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Deutſchlands Sevölferungsverhaltnifie. 


Sin natürliches Deutſchland ift feft in das Herz Europas gepflanzt, und wird in: 
einer Eigenthü it von den Alpen bit zu den baktifcher en, vom* 
Rhein bis zur Weichſel, fo lange das Gezimmer ber Erde zufammenhält. Ein na- 
ionales‘ Deutfchland hat das natürliche Becken feiner Heimat überflutet, neue Sprof- 
en in allen Zonen bed Erbballd getrieben, und wird befichen, fo lange bie volfe- 
bümliche Kraft bes germanifchen Elements nicht. bricht. im Sturme weltgefhichtlicher 

egebniffe: Das polltifche Deutſchland hingegen iſt wandelbar als ein Prodnct ber 
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eines Reichboberhaupts. 15 Jahre bfieb das Gebiet des Deutſchen Bundes unver 
ändert. Die Losreifung Belgiens von ben Niederlanden zog jedoch den Verluft bes 
weftlihen Luxemburg nach fi) und einen Erfag dafür dur das Herzogthum Lim · 
burg. Das bedeutungsvolle Jahr 1848 brachte dem Bunde die Provinz Preußen 
und einen Theil Pofens zu, alfo eine unmittelbare Veränderung des Befigflandes, 
währen es zugleich bie tiefgreifendften Umgeftaltungen in Ausfiht ftellte, ſodaß ſich 
ber Schilderet des Augenblid® einer gewiſſen Befangenheit nicht erwehren Tann. In. 
deffen vermögen wir hier nur das bereit6 Beftehende feitzuhalten, und fo eröffnen wir 
denn unfere Erörterung durd bie tabellarifche Überfiht des Staaten- und Volks · 
beftandes, ‚mit welchem Deutſchland in das Jahr 1849 eingetreten iſt. 


Zafell 
Deutſchlands Staaten» und Boltsbeftan. w Ende d des s Sapıes 1848. 
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Dentſchlands Bevölkerungsverhältniſſe. 5 
Gehbietsverhaltniſſe. 

.. Die Rubriken der Tafel I fodern zu mannichfachen Betrachtungen auf; laſſen 
wir und einige der intereſſanteſten nicht entgehen. Was zunaͤchſt die Verlaßlichkeit 
auf die gegebenen Zahlenwerthe betrifft, fo müffen wir bedauern, fie nicht durchweg: 
verfichern zu können. Nicht einmal dic Größe der Staaten ift fo genau bekannt, 
wie man nach ber Genauigkeit der Zahlenangaben glauben follte, und es kam blo6 
darauf an, fich derjenigen Angabe anzuſchließen, welche das Vertrauen der annähernd 
jten Richtigkeit verdient, nicht aber bie-vorhandenen Berechnungen durch eine neue 
zu vermehren, und unter dem Scheine ber Gewiffenhaftigkeit die Verwirrung zu flei- 
gern. Daß in ben Lanbeövermeffungen und Specalaufnahmen Deutfchlands noch 
einzelne Lücken vorhanden find, und ein foftematifches Fortfchreiten der darauf bezüg- 
lichen Neuarbeiten vermißt wird, ift eine Folge ber ftaatlichen Zerfplitterung. Xrog- 
dem können aber bie Fehler in den Größenangaben nur fehr gering fein, und bie 
runde Summe von 15000 beutfchen Quadratmeilen muß (nad ber Aufnahme von 
Preußen und Deutfch-Pofen in ben Bund) als eine das Areal Deutfchlands annd- 
hernd richtig bezeichnende angefehen werden. Im Beginn des 19. Jahrhunderts um- 
fpannten die damaligen Grenzen Deutfchlande etwa 10800 Quadratmeilen: bie Ver⸗ 
änderungen bis zur Gegenwart ergeben alfo eine Vergrößerung um 2200 Quadrat⸗ 
meilen. Im Vergleich mit den übrigen Staaten Europas erfcheint Deutfchland nächſi 
Rußland am größten und Frankreichs Areal um 3400 Duadratmeilen übertreffend. 
Sollte aber Ofreid mit feinen beutfchen Landen aus dem engern Verbande des Staa- 
tenbundes fcheiden, fo würde Deutfchland mit feinen verbleibenden 9423 Quadraͤt⸗ 
meilen nicht allein Frankreich -(I616 Quadratmeilen) um beinahe 200 Quabratmeilen 
nachſtehen, fondern auch Hinter Oftreih (12100 Quadratmeilen?) als vierter Staat 
Europas rangiren. 

Werfen wir einen Bli auf die Größenverfchiebenheiten ber deutfchen Staaten, 
fo finden wir deren: neun zwifchen 1 und 10 Quabdratmeilen, ſechs von 10 — 20, 
vier zwifchen 20 und 30, einen zmwifchen 50 und AO, zwei von beinahe 50, in 
Sunma: 22 unter 50 Quabratmeilen. Uber die Hälfte ber Gebiete weifen alfo 
eine Größe auf, bei welcher eine ausreichende Entfaltung ber Staatöfräfte ebenfo we⸗ 
nig möglich ift als eine erfprießliche Okonomie in ber Verwaltung; denn auf ungefähr 
350 Quadratmeilen herrſchen 17 fouveraine Fürften mit eigenen Hof- und Staat- 
behörden und vier Senate freier Städte, Nicht minder auffällig ift es, daß bie Er- 
treme ber Areale fo bedeutend find. Den Staaten von 4900 und 3600 Quadrat- 
meilen ftehen andere von 2 und 10 Quadratmeilen gegenüber — ein Verhältniß, 
weiches, unter Berüdfichtigung ber geographifchen Lage, die Selbftändigkeit viel- 
fach doch nur zu einer titularen macht. ine Übereinflimmung zwiſchen I 
und ftaatlicden Gebieten findet nur felten ftatt, und beſchraͤnkt ſich faft nur auf Oftreich, 
wo bie phyſiſchen Grenzen bes Wipenlandes und bed böhmifch - mährifchen Zerraffen- 
‘Landes faſt überall mit den politifchen Marken zufammenfallen. Daß aber bie flaat- 
liche Gliederung großartiger und fparfamer, je einfacher und auegedenhter die Boden- 
form, hingegen Heinliher und vielfacher, je mannichfacher ſich das Zerrain geftaltet: 
dies beftätigt fi auch bei Deutſchland. Denn den bunteften Staatencompler finden 
wir in der Mitte und im Rordweſten, alfo da, wo der natürliche Charakter des Landes 
am mechfelvolfften ift, während in ber nördlichen Tiefebene wie auf ben fühlichen Pla⸗ 
teaus die Zahl ber Staaten am geringften erfcheint. Zur Steigerung ber ſtaatlichen 
Zerfplitterung kommt noch hinzu, daß die einzelnen Staatögebiete nicht eben abge- 
rundet zufammenliegen. Gin flüchtiger Blick auf die Karte zeigt die deutlich, und 
läßt den Wunſch einer Vereinfachung ber Grenzen im Intereffe ber Staatsange⸗ 
hörigen gewiß gerechtfertigt finden. , 0 . 

Da die Tafel 1 die Staaten nach ‚der Größenfolge anführt, fo iſt Die nature 
liche Gruppirung berfelden gänzlich geftört, und doch erſcheint gerade fie werthvoll 
für das Sufammenfaffen bes natürlich Verbundenen. Deshalb geben pi nachftehend 


! 
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in Tafel IT eine folche Überfiche der natürlichen ‚Sruppirung, wobei wir jedoch bemer- 
ten, daß auf die kleiners abgefprengten Theile nicht angſtlich Rückſicht genommen iſt. 
Eine noch ſchärfere Treunung nad) den Raturverſchiedenheiten würde bie Staatöge- 
biete vielfach zevwißen und am Ende für einar: Überblick nutzlos fein, da Deutich- 
fand in ſeiner Naturgeſammtheit tretz inmerer Ruaneen doch nicht geftört wird. Spre⸗ 
den wir im Verlauf unferer Darfiellung von ben Staaten im Norboften, Sübmweften 
u. f. w., fo beziehen wie uns ſtets auf bie hier getroffene Cintheilung. 


Zafel U. 
——— 77 — 
Staatengruppe. — —* KR ne 
f. Nordoſtdeutſchlund: Oſttheil ens, Mecklenbur⸗ | 
iſche Lande, Holftein-Lauendurg, Libeck, Hamburg, 
7 — che Lande .o 2.2. 000° en ur 556,940 2375 


f 
U. Rerbweitbeutfhhlend: Hannover, Bremen, Didenburg, 
raun Rande, Weiber, 
Bande, Br a re Weſttheil an 








Zuremburg »fimburg - - - 000. 3310,70 | 9,998000 | 4197 
in. sittelbeutfeland: — Schwarzburgiſche, Reu⸗ 
& Lanbe- ® L Öktr ich R— VVVV an 
IV. Sudoſtdeutſchland: eich...... ... 
V. Sadweſtdeutſchland: Baiern, Würtenberg, Baden, 
Hohenzollernſche Lande, Liechtenftein - . . . ... 3835 
Alſo ganz Deutſchland 18,1e |46,000000 | 3534 
Oder | 
Nr. 1, U und IH — Rorddeutfhland. - . - . » . « | 7371,500 | 28,631508 | 3477 
He: W und V om @hdbeutfihland - - 2 2.2... 5646,00 | 20.368500 


Biederum ganz Deutfhland | 13018 46,000000 | 3534 


Rumerifhe Bevölterungsperhältniffe: Abſolute Bevölkerung. | 


Die vierte Rubrik der Tafel I führt uns zur Überficht der abfoluten Bevöl⸗ 
kerung, wobei wir auch bier bie Bemerkung vorausfchiden müffen, baß bie Zahlen 
nur annähernde Richtigkeit bezeichnen können. Gewiß für den Stand der Statiſtik 
in Mitte des 19. Jahrhunderts ein trauriges Zeugniß, aber eine natürliche Folge 
der politifden Sonberungen und der erſt vor kurzem verbrängten Geringfhägnng 
mehrer Zweige der Statiftil. Die Volkszaͤhlungen in den beutfihen Staaten haben 
bis jegt nicht, zu gleichen Zeiten und nicht nach gleichen. Grundfägen flattgefunden, 
indem 3. B. Oſtreich zu Anfang, ber Zollverein am Schlufſe bes Jahres, und der 
norddeutſche Steuerverein zwar auch von brei zu Drei Jahren, aber immer ein Jahr 
vor dem Zollverein zählen Tief, fobaf bei ber detaifirten Angabe Feine jüngere Jah: 
xeszahl als 1846 für den Beftand der Einwohnerzahl angefegt werben fonnte, wenn 
Übereiuftirumung berrfchen follte.*) Mach ber buchen evölkerungszunahme von 
circa 1 '/o find wir berechtigt, die Geſammtzahl von 48,071725 Einwohnern für 1846, 
für den Schluß von 1848 auf 46,080000 anzufegen, indem wir ed vorziehen, die 
Möglichkeit keiner Fehler. durch den Ausdruck in runden Zahlen zu umgehen. Im 
Beginn bes Jahrhunderts: zählte Deutfchland 26 Millionen Einwohner, jegt 46 Millio⸗ 
nen., Das ift eine. Achtung gebietende. Zahl, benn- aufer Rußland erreicht fie Bein 
europäiſcher Staat, und Frankreich wird Hiermit. um 10 Millionen übertroffen. Die 
Achtung vor dieſer Volkszahl würde aber zur Überzeugung von ber deutſchen Unbe⸗ 
ſiegbarkeit ſteigen können, wenn man von 46 Millionen einigen Deutſchen reden könnte. 





2) Wiewol unfere Angaben der. Volkszahl nur auf. dem Maßftabe von 1846 fußen Fönmen, 
ſo feht der Vermerk der. jährlihen Volkezunahme doch leicht in den Stand, auch das Bahlen- 
verhaͤltniß für das Jahr 1848 zu finden. 


. Deutichlauds Bevolkernugsverhaͤltniffe. 5 


Fallt Oſtreich aus dem Deurfchen Bunde, fo reducirt fich die Einwohnerzahl auf 
33,500000, fteht bann alfo Frankreich um 2,500000 nach, übertrifft aber Großbritan- 
nien und Jckind noch um cirea 3,000000. Wie hei Betrachtung ber Größerwerhältniffe 
der deutſchen Staaten unteremanber, fo fallen auch bei den Zahlenverhältniſſen die 
großen Verfchiebenheiten grell Ins Auge. Preußens. 16 Millionen bilden faft ein 
Drittheil, und wenn Oſtreich fich wirklich abtrennt, die Hälfte der Bevölkerung 
Deutſchlands. Die fieben größten Staaten haben jeber über eine Million, und zuſam⸗ 
men 40 Millionen Einwohner; die 14 folgenden jeber über 400000, und zufemmen 
fünf Millionen; bie 17 Meinften jeber unter 100000, und zufanmen eme Million Ein- 
wohner. Ein ganzes Königreih von 272 Quadratmeilen, d. i. Suchfen, hat ungefähr 
ebenfo viel Einwohner wie London; die 17 kleinſten Staaten, alfo "beinahe bie Hälfte 
aller beutfchen Staaten, umfaffen 216 Duadratmeilen, und Haben nicht mehr Ein» 
wohner ale Paris! 


Relative Bevölkerung. 


Bezeichnender für das numerifche Bevölkerungsverhältniß iſt die fechste Rubrik 
ber Tafel I, wo bie relative Bevölkerung durch Angabe ber Bewohnerzahl auf 
ber Quadratmeile hervorgehoben iſt. Die legte Rubrik dürfte bie Überficht weſent⸗ 
lich erleichtern, indem fie die Staaten nad) dem "Grabe ihrer Volksdichtigkeit rangirt 
und auffallende Nefultate gibt, welche in den Urſachen zu erforfchen von dem höch- 
ften Intereffe ift. Der Vergleich ber erſten und ietzten Mubrik der Tafel I fodert 
zu Unterfuchungen auf, bie alle Phaſen des Volkslebens berühren, bie aber wol vor- 
fihtig unternommen werden müffen, um nicht zu Trugſchlüffen zu führen. Die vier 
freien Städte (in Summa 18,685 Quabratmeilen) erfiheinen relativ am meiften bevol« 
tert; da fie aber eigentlich nur Stadtgebiete find, fo muß man fie fügfich in diefer Be⸗ 
ziehung bei der Betrachtung ausfchließen, und Sachſen obenan fegen, wo gegen 7000 
Menfchen auf der Qundratmeile leben. Reihen wir die 58 Staaten in bie verfchie- 
denen Grade ber Volksdichtigkeit, fo refuktirt Folgendes : 


Es leben auf der Qua⸗ alfo .auf 
dratmeile Menſchen: in: Quadratmeilen: 
über 7000 Hamburg, Lübeck, Bremen, Franffurtt ......... 48,665 
2000-6080 Königreich Sachſen... 271,68 
6000-5000 Württemberg, Heſſen bei Rhein, Kippe-Detmold, Witenburg, 
Neuß ältere Linie. rer n ne 558,01 


5000-4000 Baden, Heffen-Homburg, Naffau, Schwarzburg-Rudol- 

ftadt, Zupemburg- Limburg, Kurheffen, Anhalt» Deffau . 667,66 
4000— 3008 Koburg⸗Gotha, Weimar-Eifenach, Braunſchweig, Schwarz. 

burg-Sonder&haufen, Hohenzollern⸗Hechingen, Reuß jüngere 

Linie, Meiningen, Anhalt-Bernburg, Schaumburg-kippe, 

Holftein und Lauenburg, Baiern, Oftreich, Preußen ... . 10556,214 
3000-2500 Anhalt-Köthen, Hohenzollern-Sigmaringen, Waldeck, Liech⸗ 

tenftein, Hannover - cover error ne 755,02 
2500-2000 Oldenburg, Medlenburg- Schwerin und » Steelig... . . . 591,40 


Wenn wir auch aus diefer Zuſammenſtellung erfehen, daß vier Fünftheile Deutfch- 
Yands zmifchen 3000 und 4000 Volksdichtigkeit auf ber Quadratmeile befigen, und 
dies mit der Angabe für ganz Deutfchland übereinftimmt, fo kann und die ſtaatliche 
Aufzählung doch fein ‚wahres Bild der zslativen Bevölkerung vorführen, weil bie 
Staaten nicht harmoniren mit dem natürlich abgegrenzten Landfchaften. Wir bebir- 
fen darum neben ber durch Tafel II gegebenen Überfiht zur Ergänzung nad bie 
Hervorhehung des Grads der Volksdichtigkeit in den einzelnen Gegenden Deutſch⸗ 
laͤnds. Zwecklos würbe es fein, alle Bezirke von mittlerer- Dichtigkeit anzuführen; 
wir wollen nachſtehend nur Beiſpiele der Gegenſätze hervorheben aus dem Bereiche 
von mehr als 5000 und weniger als 2000 Menſchen auf der Quadrameile. 
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Auf der Quadratmeile 
leben Renſchen: 


12000 in mehren öſtlichen Kreiſen des Regierungsbezirks Düffelborf im 
Rheinpreußen, im kanſtadtſchen Kreife Mürtembergs, ferner in ten 
böhmifhen Kreifen Rumburg und Reichenberg. 
4%000--11000 in ben Kreifen Aachen und Eupen der preufifchen Rheinprovinz. 
44000-410000 in ber Gegend von Zwickau und Zittau in Sachen. 
40000 — 9000 in mehren Gegenden ber Provinz Rheinheffen. 
9000 — 8000 in meftlichen Kreifen der Regierungsbesirte Düffeldorf und Koln. 
8000 — 7000 im zwidauer Kreife, in nordweſtlichen Kreifen des preußifchen Regie: 
rungsbezirks Arnsberg, im walbenburger Kreife des breslauer Regie 
rungsbezirks, im Neckarkreiſe Würtembergs, in ber Gegend um Bien. 
7000 — 6000 in der Gegend von Wien und im bielefelder Kreife Weftfalene. 
6000 — 5000 in ben preufifchen Kreifen von Koblenz, Erfurt, Merfeburg, Hirſch⸗ 
berg, Landshut und Breslau, im bresbener Kreife, im troppauer 
und olmüger Kreife, in ber baitifchen Rheinpfalz, im Mittel- und 
Unterrheinkreife und im Schwarzwaldkreiſe. 
2000 — 1500 im mittlern Theile bes ſchwerinſchen Kreifes, im Herzogthum Ver⸗ 
den und dee Graffchaft Bentheim Hannovers. 
1400 in Xheilen des Dberinnthald und vielen Gegenden von Weft- und 
i Oftpreufen und Pommern. " 
1300 im villacher Kreife Illyriens und füblih von Streliß. 
4250 in den Herzogthümern Aremberg und Meppen Hannoverd und im 
weſtlichen Oldenburg. 
1100 im falgburger Kreife. 
1000 in preufifhhen und pommerfchen Gegenden, im Oberinnthale, Pu⸗ 
fterthale und im judenburger Kreife Steiermark. 
1000 — 900 im foniger und fchlochauer Kreife Weftpreußens, in Gegenden Tirols. 


Verbildlichen wir und biefe Verhältniffe, fo erkennen wir in Deutfchland beim 
Borfchreiten von Süb nach Nord einen füblihen Hochlands⸗ und einen nörblichen 
ZTieflandsgürtel mit der lichteften, und einen mittlern Berg- und Hügellandegürtel 
mit ber bichteften Bevölkerung. erfolgen wir die Natureigenthümlichkeiten jener 
Gegenden, fo finden wir, daß ſich die Menfchen dicht zufammendrängen auf und am 
Zuße jener Gebirge, wo die Werkſtatt belebter Induftrie ihren Herb aufgefchlagen, 
wie am Niederrhein, in Weſtfalen, Sachſen, Nordbohmen, Weftfchlefien und am 
Schwarzmwalde ; oder in den fruchtbaren Thallandſchaften altcivilifirter Landſtriche, 
wie am Rhein und Nedar, in Sachen, Niederfchlefien und in der wiener Ebene. 
Am bünnften vertheilt ift aber die Bevölkerung in den Hochgebirgägegenden ber Alpen, 
den Moor- und Haidegegenden bes nordmweftlichen, den Seegegenden bes nördlichen, 
und ben mit See und Wald bebedten neucivilifirten Landſtrichen des norböftlichen 
Deutfhland. Den Grab der Volksdichtigkeit als unmittelbaren Maßſtab für bie 
phyſiſche und geiflige Stärke, die Civilifation und den Neichthum einer Landſchaft 
anzuſehen, würde oft nicht ganz richtig ſein. Doch wird er in den meiſten Fällen 
zu dieſem Schluſſe berechtigen, da allerdings dieſelbe Volkszahl mehr indüftrielle 
Kraft befigt, leichter miteinander verkehren und ſich ungehinderter zu phyſiſchem und 
geiftigem Birken vereinigen kann, wenn fie auf Feiner Landfläche zufammengedrängt 
ift, ale wenn ‚fie eine ungleich größere bewohnt. Dagegen gebietet die Volksmaffe 
ber phyſiſch gleich beſchaffenen größern Randfläche über viel mehr Naturkräfte: fie ift 
alfo auch der Gryeugung von mehr Lebensbebürfniffen fähig, und wird ſowol be#- 
wegen, wie ale nziehungepunft von Einwanderungen, einer viel raſchern Volkszu⸗ 
nahme unterworfen fein können. Die Gründe der verfchiebenen Volksdichtigkeit find 
fehr mannichfach: wir möchten fie in natürliche, fociale und hiſtoriſche teilen, infofern 


wir als fociale alle Beziehungen des Zufammenfebens, alfo auch die rein politifchen, B 


gelten laſſen. Der Bewohnbarkeit können abfolute Schranken gefegt fein durch MI: 
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matiſche Einflüſſe, wie in und an ber Grenze ber alpinen Eisregion, durch die zer⸗ 
klüfteten Formen bed Gebirgs, mie in den Alpen, ober durch bedeutende innere 
Waſſerflächen, wie in Preußen duch 36 Quabratmeilen Landfeen. Oder auch die 
Hemmniffe können nur relativ fein (d. 5. fie können überwunden werben), und dahin 
würden wir 3. B. rechnen: den auf Beine Flächen befchränkten Waffermangel, wie 
auf der Schwähifchen Alp, oder den temporairen Waſſerüberfluß, wie in der Weich 
felnieberung, dichte große Wälder, wie in Preußen, ausgebehnte Moor- und Haide- 
flächen, wie in Hannover, und vom Meeredeinbruche bedrohte Küften, wie an ber 
Norbfee. Die Truchtbarkeit des Bodens, feine Ertrags- und Ernährungsfähigkeit 
bedingt vielfach die relativen Bevölferungsverhältniffe. Wir fehen daher am Fuße 
der Gebirge und in ben mit fettem Boden ausgefüllten Thallandſchaften die dichteften 
Menfhenmaffen, und Eönnten und verführt fühlen, von den’ betreffenden Natureigen- 
ſchaften unmittelbare Schlüffe auf die Zahlenverhältniffe der Bevölkerung zu machen, 
wenn nicht andere Umftände bedingend einwirkten. So fehen wir 3. B., daß die vor- 
herrſchend ländliche Befhäftigung ber Bewohner auch in ben fetteften Gegenden bie 
Bewohnerzahl nicht fo fleigert, wie in ärmern Landfchaften das Überwiegen der In⸗ 
duftrie und. der ftädtifchen Beziehungen. 

Das Deutfchland von heute ift übrigens ein anderes als das bes Tacitus. Seine 
Natur ift nur an wenigen Stellen fo zähe, daß wir fie nicht befiegen könnten, wenn 
fie auch hier und da noch fo abfehredend erfcheint. Desgleichen find Deurfchlande 
Hiftorifhe Schiefale zu ungleih, die Entwidelung der focialen Verhältniſſe zu ver- 
ſchieden, als daß mir das arithmetifhe Bild der Bevölkerung für abgefchloffen, für 
unbemweglich halten könnten. Wir fehen vielmehr mit Beſtimmtheit einer Ausgleihung 
entgegen, und verweifen die Burchtfamen, welche glauben, daß fich in wenigen Jah- 
zen die Deutfchen in UÜberfülle erbrüden werden, fchon jegt beifpielmweife auf Norb- 
deutihland. Man .möge dorthin gehen und fehen, wie viele Morgen Randes da noch 
der Cultivirung harten, und dann bie Frage beantworten, ob es nöthig fei, daß all- 
jährlich fo viele rüſtige Hände auswandern, oder daß fo viele müßige Hände im In- 
Iande darben. Daß bie Bewohnerzahl eine mwanbelbare tft, beftätigt ein einfacher 
Rückblick auf vergangene Jahre. Deutfchland hatte Menſchen auf der Quadratmeile 
zu Ende des Jahres 1801: 2330; im Jahre 1816: 2650; im Jahre 1837: 3074; 
im Jahre 1846: 3650; im Jahre 1848: 3534. Hierbei ift zu bemerken, daß bie 
progreffive Zunahme ber Bevölkerung nicht etwa dadurch geftört ift, daß für das 
Sahr 1848 die Zahl Bleiner erfcheint als für das Jahr 1846; denn die Aufnahme 
Preußens und Deutfch-Pofens mußte dies Verhältniß verringernd ändern, meil bie 
Provinz Preußen (1846) nur 2422 und Pofen nur 2483 Menfchen auf ber Qua- 
Dratmeile zählte. Wären biefe dünn bevölterten Theile nicht Hinzugetreten, fo würde 
Deurfhland zu Ende bed Jahres 1843: 53703 anftatt 3554 Einwohner auf ber 
Duabratmeile haben, alfo 72 Menfchen mehr als vor zwei Jahren. 


Bollszunahme. 


Die fünfte Rubrik der Tafel I drüdt die Zunahme der Bevölkerung in Pro- 
centen aus; fie zeige in den einzelnen Staatögebieten die großen Berfchiebenheiten 
von '% bis etwas über 1Y., und für ganz Deutfchland 1,02, alfo in runder Summe: 
1%. Bergleiht man das Vermehrungsverhaͤltniß zwiſchen Nord- und Süddeutſch⸗ 
land, fo ftelle fi Heraus, daß in den legten 20 Jahren ber Zuwachs im Norden 
un ein Viertel ftärker war ald im Süden. Und da wir keinen Grund haben einer 
Umkehrung dieſes Verhältniffes entgegenzufehen, vielmeht annehmen können, daß «6 
ſich fleigert, fo werden auch die Verfchiedenheiten alimälig ausgeglichen werden, welde 
und bie Tafel II zeigt. Die Veranlaffungen der Volkszunahme find zu verſchiedener 
Natur und von zu viel Nebenumftänden abhängig, ald daß wir es magen dürften, 
nach den Regeln der Populationiftit untrügliche Blicke in die Zukunft zu thun; ned 
mander in diefer Beziehung aufgeftellte Say hat eine zu kurze Erfahrung Hinter 

5, um auf Unumftöplicgteit Anſpruch mahen zu können. Als Hauptgrund des 


8 e Dentfiblauds Benälkerungsusrhältuifle. 


Meltßaumachſes if ber überſchuß der Beburten über die Sterbefälle anzufehen: eine 
Erſcheinung, wdce man befonbers feit Beginn unfers Jahrhunderte wit großer 
Aufmerkfensteit benbarhtet, und ſowol in einzelnen Gegenden, unter einzelnen Kreiſen 
der Geſellſchaft, nie zu einzelnen Perioden in verfchiebenen Grabe Befunden hat. Dir 
mehr aber münder ber Befumbheit zutraͤglichen Einflüffe, als andere Sitten, Gerwohn- 
heiten, Veſchäftigungen, berhaupt fodale Einrichtungen, außerordentliche Umfkänd, 
ale Epidemien, Kriege u. ſ. w., werben bad Verhältniß zwiſchen Seerblichkeit un 
Geburten :veränherlich machen. Unerwähnt barf «6 nicht bleiben, daß der Grad der 
Zunahme in vislen Bällen mir ſcheinbar ein ſolcher iſt, weil nicht felten durch ver- 
befferte Bählungseinrichtungen frühere Verſaumniſſe in fpätern Liſten nachgeholt woor- 
den find. Ein Überſchuß der Einmanberungen Über bie Yuswanderungen muß alt 
zweiter Hauptgrund der Bolönermehrung in einzelnen Gebieten betrachtet werben, 
obfhon dann allerhingd bie Vermehrung an dem einen Orte zu einer DBermin 
derung an bem andern wird. In biefer Rückſicht verdient es hervorgehoben zu 
werden, daß in Deutfehland der Zuwachs in ben relativ am ſchwaͤchſten bewohnte 
Begenden am flärfften if, weil für die neuen Unfiebelungen dert noch daB meif: 
Terrain vorhanden, während in andern Gegenden durch Raturlocalitäten, beſchrän— 
kende Gefege u. f. w. dem Bermehrungsverhältniß ein ziemlich feftes Biel gefegt fein 
Kanu. Einige Kreife Weſtpreußens (ber Foniger, ſchlochauer u. |. w.) mußten wi 
bereits als am lichteflen benslkert anführen; bafür beträgt der jährliche Zuwachs di 
felbft aber auch 2) "%. In den Jahren von 1816—43, alfo in einer, Periobe ver 
27 Jahren, kommen in Preußen ‚von ber Bermehrungszahl auf den Überfchuß der 
Geburten über die Tcbedfälle 79%, und auf bie Einwanbderungen 24%, was für 
den Staat ein befriedigenbes Zeugniß ifl, wenn die Menge ber Einwanderer bem 
„ubi bene ibi patria” gefolgt if. In einzelnen Kocalitäten, zumal großen Städten, 
wird die Vermehrung ber Einwohnerzahl verhältnigmäßig fehneller fleigen. Die 
fehen wir 3. B. an Berlin, welches im Jahre 1786: 150000 Einwohner zählte, 
4346 aber 403000, alfo eine jährliche Zunahme von 3", Yo, und, da das Wade 
thum nicht gleichmäßig war, zeitweife noch eine bedeutend höhere. Un andern Orten, 
wie 5. B. in nielm Stäbten Deutſchlands, die im Mittelalter durch den continen- 
talen Danbelöiweg reich geworden, wird dagegen eine Verminderung der Einwohner: 
zahl flattfinden, und es laſſen ſich gewiſſe Hifkorifche Abſchnitte für das Steigen ode 
allen diefer Städtebevökferungen beftimmen. Wie intereffant auch bie einzelnen Be 
ziehungen der Populationiſtik, und wie nugreich ihre Berechnungen immerhin fir 
viele praktiſche Lebenseinrichtungen fein mögen: fo läßt fih die Wandelbarkeit ihre 
Reſultate doch fo lange nicht leugnen, als fich diefelben nicht durch einen gleihmafi: 
foftemafifirten und fcharfen Verfolg längerer Zeitabfchnitte größeres Vertrauen erwor 
ben haben werben. Die Bafen ber biöherigen Calculationen find vielfach noch Hupe 
thetifh , und die Erfahrungen find noch wicht geprüft genug. Richtödeftoiwenign 
fonnen wir die Zahlen der Rubrik 5 in Tafel I für möglihft richtig anfehen, in 
fofern fie Ergebniffe der jüngften Vergangenheit find, in ber ſich die beflimmiende 
Nebennerhältniffe kaum verändert haben. Ebenfo können wir in diefer Voraus 
fegung auch für bie nächfle Zukunft Schlüffe ziehen. Wir dürfen demnach im gegen 
martigen Augenblide fagen, daß die Bolkszunahme Deutfchlands 1% beträgt. Hier 
nach würde Deutfhland im Jahre 1860 ungefähr 51 Millionen Einwohner, auf be 
Duadratmeile alfo durchſchnittlich A000 Menfchen haben, ſodaß bie Beforgniffe de 
Mbervolterung allerdings gerechtfertigt wären, wenn bie Progreffion immer diefelb 
bliebe. Dem iſt aber nit fo. Quetelet führt die Theorie der Bewegung ber Bi 
volferung auf bie zmei Säge zurück: 4) die Volksmenge hat die Tendenz, in eine 
geometrifhen Meihe zu wachſen; 2) der Wiberftand oder die Summe der Binde 
niffe, welche ihrer Entwidelung entgegenftehen, wächft wie das Quadrat der Gi 
ſchwindigkeit, mit der bie Bevölkerung zu wachſen frebt. Die unbedingte Wahrbe 
diefer fcharf hingeflellten Regel wird fi) zwar zur Zeit nicht beweifen laſſen; dae 
aber, wenn gewiſſe Höhepunkte erreicht find, eine gleichmäßige Fortentwidelung nid 
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weiter getrieben werden kann, ift einleuchtend. Mies wird nicht bios -im Hinblick auf 
die Erfahrungen in Deutfchland bewieſen, nach denen die dichteſt bevölkerten Gegen⸗ 
ben im Zuwachs der Volkszahl den dünner beivohnten bereits nachſtehen; fondern 
beftätigt fih auch durch die Erwägung, daß die auf die Volksvermehrung wirkenden 
Umftände nur bi6 zu einer gewiffen Entfaltung, aber nicht bis ins Unendliche mad 
fen können. Erforſcht alfo die unerfchopflichen Kräfte der Natur, lauſcht an der 
Hand einer mwohlgeregelten Bevölkerungsftatiftit der Menfchengefchiehte ihre Geheim- 
niffe ab, auf daß die focialen Eimrichtungen in Einklang flehen mit den Weltgeſetzen, 
‚ und bad Gefpenft der Berarmung durch Übervölferung wird in Nebel zerfliehen | 


Stamm» und Sprachverfhicdenheit: 1) Slawen. 


Weder alle Bewohner Deutfchlands find deutſchen Stammes, noch haben fie bie 
Eige ihrer Vorälteen inne, wie wir nun im Folgenden fehen werben. Vom 3. bis 
ins 5. Jahrhundert wanderten deutſche Stämme nach dem Süden und Welten und 
gründeten Reiche in romanifchen Ländern. In die verlaffenen Gegenden zogen von 
Oſten her flamwifche Voͤlker ein, welche fi) fehnell ausbreiteten bi zur untern Elbe, 
bis zur Saale und Rebnig, ja in einzelnen Colonien noch viel weiter mefllich. Seit 
Karl bem Großen firebten die Deutfhen danach, die fremden Einbringlinge wieder 
zu vertreiben ober zu unterjochen. Die ſächſiſchen Katfer verdrängten die Slawen, 
und verfegten bdeutfche Sprache und Bitte wieder auf ihren heimatlichen Boden; bie 
brandenburgifhen Markgrafen vollendeten das Werk der Wiedergermanifirung im 
Norden und Often bis auf wenig unbedeutende Nefte. Die Erinnerung aber an die 
einftige Verbreitung der Slawen, an jenes ftäbtegründende Vol, iſt uns noch bis 
auf heute bewahrt durch eine Wenge deutlich fprechender Denkmäler. Dahin müffen 
mir befonders bie Namen vieler Ortfchaften rechnen, welche duch ihre Endungen 
und Zufammenfegungen den flawifchen Urfprung verrathen, nicht minder aber auch 
eigenthümlich bewahrte Sitten und Gebräuche, wie wir fie noch jegt bei den Alten⸗ 
burgern, Halloren und Egerländern fehen. In ben bergumfäumten Landfchaften 
Süddeutſchlands Fonnten fi die Slawen cher gegen ihre deutfchen Bezwinger be⸗ 
haupten als In den offenen Ebenen des Nordens. Darum finden wir fie noch heute 
im DBefig des mährifch-böhmifchen Terraffenlandes wie in dem füböftlichen Alpenlande, 
und zwar getsennt Durch deutfches Element in eine Nord- und Sübgruppe feit Eriftenz 
der öſtlichen Mark (Oſtreich). Mit der jüngften Erwerbung Deutſchlands durch 
Dreufen und Deutich-Pofen ift zwar das flamifche Element verftärkt worben, aber 
nicht minder auch das beutfche, welches in jenen Provinzen mit dem öftlichen Fort⸗ 
fchreiten des Chriftenthums und germanifcher Cultur vorzugsmweife durch den Deutfchen 
Orden feften Fuß gefaßt Hatte. Heutigen Tags fehen wir alfo die Slawen zurüd- 
gedrängt auf das öſtliche Deutfchland, in welchem fie — bei Annahme einer Tren- 
nung in weftliche® und öftliches Deutfchland durch den Meridian von Eger (30°) — 
ungefähr die Häffte der Einwohner ausmahen. Zur Beflimmung der Begrenzungen 
zwifchen ſlawiſchem und‘ beutfchem Elemente ift die Sprache einziger Führer; Doc) 
läßt ſich eine fcharfe Scheidung nicht vornehmen, meil mit dem Überfchlagen der 
deutfchen Civiliſationswelle auch die deutfche Sprache ſich immer wetter verbreitet und 
ber Nationalitätsverfchiedenheit dadurch das wefentlichfte Merkmal raubt.*) Bel‘ die- 
fer allmäligen Verwiſchung der Stammesunterfchiede fünnen ſich numerifche Angaben 
nur auf allgemeine, runde Zahlen beſchränken, und wir glauben (obfchon in Abwei⸗ 
hung mit einigen andern Anführungen) der Wahrheit möglichft nahe zu kommen, 
menn wir bie Gefammtzahl der Slawen in Deutfchland zu Ende de Jahres 1848 
auf 8,260000 angeben. Diefe vertheilen ſich auf Preußen mit 2,070000, ſtreich 
mit 6,160000, und Sachſen mit 30000. Bei einer Trennung aber durch das Erz⸗ 


‚*) Die deutſchen Sprachgrenzen wurden bereits in dem Artikel „Das deutſche Bolt in 
feiner Verbreitung über die Erde’, im erften Bande der „Begenwart”, S. 0719, aus: 
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herzogthum ſtreich und Nordſteiermark in Nord- und Südſlawen kommen 6,960000 
auf bie Nordgruppe, 1,300000 auf die Südgruppe. 


a) Nördliche Slawen: Polen, Nuflen, Wenden, Czechen. 


Polen. In der Provinz Preußen trennt eine Linie von der Südküſte des Ku⸗ 
rifchen Haffs bie füböftlih von Boldapp die norböftlihen Bewohner lithauifcher Ab⸗ 
kunft von den fübweftlichen Deutfhen und Slawen. Dieſe Legtern nehmen ben un- 
gefähr fieben Meilen breiten füdlihen Grenzgürtel ein, und einen dergleichen weſtlich 
der linden Thalränder ber Weichſel dergeftalt, daß die Deutfchen infularifch abge- 
f&hnitten find. Alle hier angefeffenen Slawen gehören dem polnifchen Zmeige an, 
und zwar im Süden zur Familie der Mafuren, weſtlich zu den eigentlichen Polaken, 
und im außerften Nordweſten zu den Kaffuben. Mafuren und Kaffuben fprechen 
einen fehr unreinen polnifchen Dialekt, während bie Bewohner Weftpreußend von 
der Negenieberung bie in bie Nähe Danzig ihren längern politifhen Verband mit 
dem Polenreiche ducch ein reines Polniſch beurfunden. Daffelbe gilt natürlich in noch 
erhöhtem Grade von ben Polen der Provinz Pofen, wiewol auch hier wie dort beutfche 
Beoolkerung in bedeutender Zahl beigemifcht if. Nach ber neuerdings gezogenen 
Trennungslinie zwifchen dem deutfchen und polnifchen Theile Pofens find zwar nur 
100000 Polen meht zu Deutfchland gekommen ald Deutſche; dagegen find Deutfche 
‚wieberum beim polnifchen Theile verblieben, denn bei der gegenfeitigen Durchdringung 
der beiden Elemente war eine fcharfe Scheidung unmöglih. Die Gefammtbevölfe- 
rung ber Provinz Pofen kann zu Ende des Jahres 1848 angenommen werden zu 
1,400000 ; davon find polnifh 800000 und deutich 600000. Zu Deutfchland find 
getreten in Summa 920000; davon Polen 510000, Deutſche 410000. Ausge- 
fhloffen geblieben find in Summa 480000; davon Polen 540000, Deutfche 140000. 
Alle diefe Angaben beruhen indeffen auf einer allgemeinen Abihägung. Ob biefe 
Verhaͤltniſſe bei der Unficherheit und Wandelbarkeit aller unferer politifche Verhält⸗ 
niffe fo bleiben werden, fteht freilich dahin. Der Süpdoften Schlefiene ift ebenfalls 
oon Polen bewohnt, von denen die an der Ober fisenden „Waſſerpolaken“ genannt 
werben. Diefelben reden durch die Vermiſchung des Polnifchen mit deutfcher und 
czechiſcher Sprache ein fo verderbtes Polniſch, daß es ein echter Pole nur ſchwer 
verftehen ann. Die Zahl der Polen im Oftreichifchen befchränft fih, außer dem 
Übergriff der Waſſerpolaken vom Norden ber, auf einen gleichen Übergriff von Ga⸗ 
lizien aus duch den Stamm der Goralen ober Gebirgspolaten. Dazu kommen noch 
die Chodner im böhmifchen Kreife Klattau, welche für polnifche Abkömmlinge aus 
bem 11. Jahrhundert gelten, wenn fie auch jegt czechiſch ſprechen. Schlagen wir 
die Zahl der Polen in Deutfhland ungefähr an, fo müffen wir rechnen: 1,957000 
auf Preußen, 184100 auf Oftreih; alfo in Summa: 2,121100. 

Ruſſen. Der ruffifhe Zweig ift in ber fehr geringen Zahl von vielleicht 1600 
Seelen im preußifchen Staate repräfentirt, und zwar, außer den im Gefanbtichafte- 
perfonal oder als Privat» und Handelsleute vereinzelt Xebenden, 1) durch die am 
‚ Südufer des Spirdingfees wohnenden Philipponen, die Anhänger einer Sekte, welche 
fih 1606 von ber griechifch -ruffifchen Kirche trennten und 1824 in Preußen aufge 
nommen wurben; 2) durch die wenigen Familien der Coloniften, die Kaifer Aleran- 
ber ald Sänger für das erfte Garberegiment Friedrich Wilhelm II. ſchenkte, und welche 
die Colonie Alexandrowka bei Potsdam bewohnen. 

Serben-Wenden. Auf einer flawifhen Sprachinfel zu Seiten der Spree von 
Baugen bis Lübben, alfo im Gebiete der Ober- und Niederlaufig, und zu Heinerm 
Theile im Königreih Sachſen, zu größern in Preußen, behaupten bie Wenden noch 
ihre eigenthümliche Sprache, Sitte und Gewohnheit. Sie felbft nennen ſich eigent- 
lich „Serben“, während „Wenden“ der mit der Zeit in Deutfchland eingeführte all- 
gemeine Name flawifcher Stämme ift, wiewol berfelbe feiner Bedeutung gemäß blos 
Küftenbemohnern zukommt. Die Sprache der Wenden zerfällt in die beiden Haupt« 
dialekte: in das mit dem Polnifchen verwandte Niebderkaufigifhe und das mit dem 
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Czechiſchen verwandte Oberlaufitziſche. Demnaͤchſt zerſplittert ſich die Sprache aber 
in mehre Mundarten, ſodaß das Wendiſche der Polſzy, der mittägigen oder Gefilde⸗ 
wenden um Baugen herum, ſchon von dem der Holonjo, der nördlichen oder Haide⸗ 
wenden bei Muskau, bedeutend abweicht. Übrigens verlieren ſich bei dem Durch 
einanderwohnen mit ben Deutfchen die ſlawiſchen Eigenthümlichkeiten der Wenden 
von Jahr zu Jahr fo bebeutend, daß wir e8 nicht wagen konnten, die Zählungen 
vom Jahre 1846 durch die Zurechnung der Vermehrungsprocente fleigernd zu ändern. 
Bald wird man dieſes Slawengebiet als volfftändig germanifirt betrachten Tonnen. 
Rechnen wir jegt no 81000 Wenden auf Preußen und 30000 auf Sachſen, fo 
ergibt fich für gang Deutfchland eine wendiſche Bevölkerung von 111000. 

Czechen. An der Spige der in die germantfchen Ränder eindringenden Slawen⸗ 

völfer fanden die Ezechen (d. i. Die Vorderſten). Sie zogen in die alte Bojerheimat 
(Bojohemum, Böheim) und erhielten beshalb den Namen Böhmen, von denen man 
erft im 9. Jahrhundert die flamifchen Bewohner an der March als Mährer. ober 
Morawer unterfchied. „Die Gebirgsgrenzen Boͤhmens waren von den Deutichen ſtets 
befegt geblieben, und Diefe mifchten fih im Verlauf der Zeit in beträchtlicher Zahl 
unter die Slawen. Doch halten noch heutigen Tags die Ezechen den größten Theil 
Böhmens und Mährens fo ftark befegt, daß wir ihre Zahl auf 4,675900 angeben 
können, und zwar: 3,260000 für Böhmen, und 1,415900 für Mähren und Schle 
fien. Obgleich e8 der Lebensberuf vieler Slawen erheifcht, ſich deutfche Bildung an- 
zueignen, und dadurch eine ſcharf numerifche Scheidung ber verſchiedenen Elemente 
erfehwert wird, fo gibt doch die felbftändige Entwidelung der böhmifchen Sprache 
zum Hauptbdialefte der czechiſchen Mundarten, ſowie ber Befig einer reichen böhmi⸗ 
chen Literatur, einen guten Anhalt für die Angabe, daß in Böhmen und Mähren 
etwas über vier Siebentel ber Seväferung flamwifch, und beinahe drei Siebentel beutfch 
find. Man unterfcheidet unter den Oſtreich bemohnenden Czechen folgende Unterab- 
theilungen: 4) die eigentlichen Szechen ober Böhmen, in der Mitte und im Dften 
Böhmens; 2) die Moramer im Innern, mit ben Horaken (Gebirgämährer) im Welten 
Mährens; 3) die Hannaken in den fetten Ebenen an der Hanna in der Mitte Mäh- 
cend; A) bie Slowaken im Oſten Mährend mit weitem Übergreifen nach Ungarn, und 
5) die Walachen, d. 5. Hirtenflawen, im norböftlihen Mähren. 
Auch in Preußen wohnen Czechen. Diefelden gehören zum Theil zu dem boh- 
mifhen Stamme und leben in vielen zerftreuten Gemeinden Schlefiens, bei Strehlen, 
Polniſch⸗Wartenberg und Oppeln, in und bei Berlin und Potsdam (Ricksdorf, Grün- 
linde und Nowawes); andern Theild gehören fie ben Mähren an und haben ihre : 
Sige in den Kreifen Leobſchüz und Ratibor. In den Eolonien bei Berlin und Pots- 
dam find indeffen von diefen Böhmen nur noch wenig Spuren vorhanden, und aud) 
die übrigen czechiſchen Gemeinden gehen immer mehr in beutfchem Elemente auf, 
fodaß die Zahl von 50400 Czechen für ganz Preußen ausreichend fein dürfte. 

Die Gefammtzahl der Czechen in Deutfchland können wir zu Ende des Jahres 
1848 auf 4,726300 veranfchlagen. Diefelben müffen alfo auch ber Zahl nach als die 
wichtigſten Vertreter flawifchen Volksſtamms auf deutſchem Boden betrachtet werden. 


b) Südlihe Slawen. . 
Obwol die ſüdlichen Slawen in ethnographifcher Hinficht dem einzigen Haupt⸗ 


| ſtamme der Illyro⸗Serben angehören, fo zerfpalten fie fih doch in eine Dienge Neben- 


zweige, fobaß der Name „Illyrier““ nicht im Munde des Volks lebt, wol aber fol- 
genbe einzelne Stämme befannt find. Ä 
. Die Chorwaten, Chromwaten oder Kroaten. Sie wohnen vielfach zerftreut im 
füdlihen Mähren und im Erzherzogthum Oſtreich, befonders im Marchfelde, und 
bifden_gleihfam eine infulare Brücke zwifchen den Nord- und Südſlawen. In alle 
ren unterfcheidet man bie noch unvermengt gebliebenen Kroaten von Denen, e 
jetzt größtentheils ſlowakiſch ſprechen, und nennt die Letztern Podluzaken. 
Die Slowenzen oder kaͤrntner und ſteierſchen Wenden oder Winden. Dieſelben 
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bewohnen bad ſadẽſtliche Alpengebiet, alſo Unterſteiermark, das fübliche Märnten, 
Kraiu und einen Theil des illyriſchen Littarale, und befigen zwar eine eigene florme- 
niſche Sprache, jedoch eine ſehr befchränkte Literatur. Ihre verſchiedenen Blunb- 


arten faffen wie im bie zwei Hauptgruppen bed Ober⸗ und Unterkraineriſchen. Det 


Dberkrainerifche wird gefprochen von ben Menden in.Käunten und den Goremji in Dber- 
rain; das Unterkrainertfche von den Dolenzi in ‚Unterfrain, ben Wippachern in Mit 
telkrain, den Karftern auf dem Karft und den Tſchitſchen füboftlih son Triefl. Die 
Zahl der auf deutfchen Gebiet lebenden Keoaten Tann man annehmen zu 59000, 
bie der Slowenzen zu 1,264000; alſo bie Gefaumtzahl der Sübflewen Deutfc- 
lands zu 1,300000. 

Mit Ausfchiuß ‚der 50600 ‚Wenden des Kynigreichs Sachſen theilen fi, wie 
ir gleich anfangs gefehen, bie Slamen zwiſchen Oftreich und Preußen dergeftult, daf 
fireich noch zwei mal fo niele hat als Preußen. Rechnen wir diefem Zahlenverhält- 

niffe noch die Umſtände hinzu, daß in Preußen die Slawen nur einen öftlichen Grenz 
ſtrich einnehmen, und noch obendrein einen folchen, der nach Oſten bin ruſſiſch ab- 
gefperrt ift, ferner daß das Deutſchthum die preußiſchen Slawenbezirke fchon vielfach 


“ innig durchdrungen und ihrer sollfländigen Germanifirung näher gebracht hat: fe iſt 


es erklaͤrlich, daß das ſlawiſche Element in Preußen viel geringere Bedeutung beſitzt 
als in Oftreih. Hier ftchen die Slawen Deutſchlands in engfler, durch Feine fremde 
Staatengrenze erfchwerter Verbindung mit ihren Brüdern der auferbeutfchen öftreichi- 
fhen Lande. Die Slawen aller oftreichifchen Ränder machen ben zahlreichſten Volks 
ſtamm des Kaiſerreichs aus und umfaffen mehr denn 16 Millionen; fie bilden glei: 

die beiden fehügenden Arme, welche bie Monarchie im Norden und Süden ver 
eigen, und find im Befige nationaler Selbftänbigkeit. Ehe wir die Slawen 
nerlaffen, Tann ed nicht unintereffant fein, ihre Vertheilung in Deutfchland neh 
nach einigen Beziehungen hin zu recapitulizen. - | 


Vertheilung der Slawen in Deuffchland nach Vollskkänmen. 








In Preußen: In oᷣſtreich: In Sachſen: In ganz Deutſchland: 
Polen 1,937000 4184100 — 2,121100 
Ruſſen 1600 — — 1600 
Wenden 81000 — 30000 111000 
Czechen 50400 4,6753900 .. — 4,726300 
Kroaten — 39000 — 39000 
Slowenzen — 1,261000 — 1,264000 
Summa 2,070000 6,160000 350000 8,260000 
Verthellung ber Slawen in Deutfihland nach Stantögebieten. 
In den preußifchen Pro: Sn den öſtreichiſch deutfchen Pro⸗ Im baugner Rreife 
bingen : binzen: Sachſens: | 
Preußen 710000 Böhmen 3,260000 30000 
Poſen 510000 Maͤhren und Scqleſien 1,600000 — 
Schleſien 770000 Erzherzogthum Oſtreich 20000 — 
Brandenburg 76000 Steiermark 415000 — 
Pommern 4000 Jllyrien 865000 — | 
Dreufen 2,070000 Öftreih 6,160000 Sachſen 30000 Ä 


Ganz Deutfchland : 8,260000. 


2) Lithauer. 

Verwandt mit dem Slamenvolte, aber feit feiner früheften hiſtoriſchen Bekanmt- 
fhaft von ihm getrennt unb deshalb auch als felbftändiger Volksſtamm betrachtet, 
erfcheinen die Kithauer. Sie bewohnen das norböftliche Preußen in den Megierungs- 
bezisten Gumbinnen und Königsberg, und bilden bie weftlichften Glieder der Volker 


‘ 
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' gruppe, welche dab Hinterland des Rigalfchen Reerbuſens bewohnte. Während bie 


} 
| 


Jazwinger und bie Preußen ale: ſprachlich ımtergegangene Bölter der lithauiſchen 
Gruppe anzuſehen find, indem im. 16, Jahrhundert bie altpreußiiche Sprache der 
deutfhen vollig weichen mußte und bios‘ in mehren Namen hiftoriſchen Nachklang 
binterlaffen bat, vertreten biefelbe noch heute‘ die Kerten, Kuren und eigentlichen A⸗ 
thauer. Am wenigfien zahfreich find unter dieſen die Kuren im heutigen Kurland, 
denn bie fich ebenfalls fo nennenden wenigen Baufende ber Bewohner der Kuriſchen 
Nehrung find Ketten, und ber Name ,, Kuriſche Rehrung“ und „ Kurifet Haff“ 
deutet: blos noch die frühere Ausbreitung der elgentlichen Kuren at. Bie übrigen 
Letten Bohnen: nur: in Rußland. Die Nachkommen ber eigentlichen Lithauer finden 
wir aber, außer in Rußland, im obenerwaäͤhnten Thelle Preußens, und zwar find -Die- 
felben im Befige einer eigenen Sprache, welchr man, zum Unterſchied vom Pomtfih- 
Lithauiſchen oder Schamaitifchen, auch wol das Preußſſch⸗Lithauiſche nennt. Das⸗ 
felbe ift ald Rede» und Schriftiprache Gegenftand des Schulunterrichts, und zerfällt 
in mehre Dialekte, von’ denen der nörblie — ber ſchallauenſche — am wichtigften 
iſt, 7*— der ſüdliche — ber nadraucniſche — Die: meiſte Berwandeſchaft weit; dem 
alten‘ Peußiſchen zeigt. Nach einer allgemeinen Schätzung laͤßt fich bie Zahl ber 
preußiſchen Athauer Ende 1848 auf. ungefäße 163000 angeben, wenn auch genau 
verbirgliche Nachrichten darüber fehlen. 


3) Romanen: a) Italiener und romanifirte Rhaͤtier. 
Daß Tirol bereits feit althiftorifchen: Zeiten das Verbindungsglied zwiſchen Ita- 


lien und Deutſchland war; ferner daß in’ ben’ felsgefchligten Maͤſern zu Zeiten der 


großen Bölkerwanderungen und fpätern Krlegszüge Überrefte einzelner Stämme zurüd: 
blieben, die: ihre Eigenthümlichkeiten ſelbſt unter dem übermächtigen Einfluffe neuer 
Nachbarn nie ganz verloren haben: dies beweifen bie bunten Volks⸗ und Sprachver- 
hältniffe Südtirols. Während in den Hauptthälern beffelben Italiener mit rein ita- 
lieniſcher Sprache feßhaft find, finden ſich in mehren. Seitenthälern, und zwar befon- 
ders weftlich Im Val bi Sol und Bal di Ron, im. ſulzberger und noneberger Thale, 
und nordöſtlich im grödener und enneberger Thale, eigene wälfife Dialekte vor, 
welche man kurzweg tomanifche oder. labmifche zum benennen pflegt. Sie Befunden 
ben xhätifchen Stamm, auf den bad romanifche Clement fpäter gepftopft wurde, 
wodurch biefe eigentkämlichen Mifchungen entftanden. Nicht aber bios Rhätler tra- 
ten in innige Verbindung mit Romanen, denn das berühmte Volk der Etrusfer be- 
ftand ja 3. B. aus eingetvanberten rhätifch- germanifihen Völkern, fonbern auch die 
keltiſchen Volksſtämme, weiche Deutfchland wieber als Einwanderer von Weſten ber 
betraten und im Alpenlande fich feflfegten. So find denn die Ladiner Tirols mahr- 
ſcheinlich theilweife nicht blos Rhäto-Romanen, fondern auch Kelto-Romanen, gleich den 
Sraubündtnern in der Schweiz und Andern mehr. In den meiften der romanifirten 
Thäler wird zwar das Deutſche von fast allen Gebildeten gefprochen. Es ſcheint jedoch 
allmaͤlig das rein Stalienifche unter dem Einfluffe der Geiftlichkeit nicht blos bie 
Dberhand zu gewinnen, fondern auch auf dad Verdrängen rein beutfcher Nachbar- 
elemente auszugehen, ein Vorgang, beffen Duldung von deutfcher Seite höchſt anti- 
national wäre. SItaltener finden mir außerhalb Tirols noch im, triefter und iſtri⸗ 
ſchen Küſtenlande, und überhaupt in ganz Deutfchland als Aderbauer (Waldenfer), 
Handelsleute,. Fabrikanten u. |. w. verbreitet. Faſſen wir Italieniſirte (vielleicht 10000) 
und Italiener zuſammen, fo mögen mir die Gefammtjahl für ganz Deutſchland auf 
415000 veranfchlagen. 


b) Franzoſen. 

Die in Deutfchland Iebenden Franzofen kann man in drei Elaffen thellen. Ein⸗ 
mal find es in der Gegend von Malmedy und Eupen im aachener Regterungebezirke 
Preußens über 10000 Bewohner, welche den walloniſchen, forwie Einige des Krei- 
fee Saarlauis, die ben lotharingiſchen Dialekt fprechen, und nur ihrer Sprache wegen 


—— — 
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hier angeführt werden müſſen. Dann finden wir eine Menge geborener Franzoſen, 
welche ſich in den großen. Städten aus verfchiebenen Intereffen niebergelaffen haben. 
Endlich kommen die Nachkommen der Religionsflüdhtigen aus dem 17. Jahrhunber 
in Betracht. Legtere fanden in Deutfhland an vielen Orten bie willigfte Aufnahme 
und gründeten zahlreiche Golonien; allein fie haben ſich mit der Zeit faft ganz ver 
deutfcht und bedienen fi ihrer Mutterfprache zumeiſt nur nod beim Gottes dienſie 
und im engern Familienkreiſe. Im Homburgiſchen, im Großherzogthum Heſſen, im 
Wurtembergiſchen, ſüdlich von Brünn auf der Herrſchaft Tſcheitſſch beſtehen einige 
Colonien, in denen das Franzoͤſiſche, wenn auch theilweiſe ſehr verberbt, noch ge⸗ 
ſprochen wird; ihr ausländiſches Element geht jedoch mit jedem Jahre mehr im Deutfch- 
tbume auf. Die Zahl aller in Deutfchland mwohnenden, noch franzöfifh fprechenden 
Franzofen auf 51000 zu fhägen, kommt vielleicht ber Wahrheit nahe; eine genaue 
Zählung möchte wol auf außerordentliche Schwierigkeiten flogen. 


4) Hindus. 


Zum hindoftanifhen Stamme müffen wir das abenteuerlih umherſchwärmende 
Volk der Zigeuner zählen. Obwol feft begründete Nachrichten über ihre Abftam- 
mung fehlen, fo laffen die fprachlichen Unterfuchungen doch kaum über den indiſchen 
Urfprung einen Zweifel übrig. Da wir ihrer zuerſt in Deutfchland um das Jahr 
1417 erwähnt finden, fo gewinnt die Vermuthung Raum, ba fie dereinft vor Ti⸗ 
mur's Eriegerifchen Gewalten flüchtig geworden. Die meiften Zigeunet treffen wir 
in Böhmen an, denn Häufler beftimmt deren bortige Zahl auf 13500. Hier find 
fie theilweife als Schmiede und Neubauern anfäffig, zumeift aber leben fie als unı- 
herziehende Mufitanten, Gaukler, Pferdemakler, Wahrfager u. |. wm. Ihre Befammt- 
zahl läßt ſich ſchwer angeben, vielleicht baf ihrer in Deutfchland an 144000 leben. 


5) Semiten. 


Wenngleich die Juden ſich in ber Negel im Umgange der Sprache ihres Auf⸗ 
enthaltsorts bedienen, fo nöthigt und doch ihr Fefthalten an dem Glauben und ben 
Sitten ihrer Väter, fie bei einer fcharfen Sonderung ber Volksſtämme von ben 
Deutfhen oder Slawen, unter benen fie wohnen, auszufcheiben und ald verfprengte 
Glieder des femitifhen Stamms zu betrachten. Die auf 563000 anzufegende Ge⸗ 
fanımtzahl der Juden Deuftſchlands zu Ende des Jahres 1848 vertheilt fich: auf 
Preußen mit 221000, auf Oftreih mit 120000, auf das übrige Deutfchland mit 
222000 Selm. In ihrer Gefammtzahl betragen die Juden "ss der Bevölkerung 
Deutichlande. Die Vertheilung in ben einzelnen Gegenden Deutſchlands läßt ſich 
durch folgende Bruchtheile der betreffenden Bevölkerungen angeben: 


Es bilden die Juden nämlich von der Bevölkerung bed Königreichs Preußen Ya, 
besgleichen in Norb- und Norbweftdeutfchland außer Preußen (us, 


n im mittleen Weftdeutfchland ... 22000. Ya, 
n in Sübweftbeutfhland . 2220er nnne m, 
n im deutſchen Ofteeih . 222-020 eerne ne Jıos, 


„ In Mitteldeutfchland . .. 2220er nennen "soo, 
1 beim Ausfalle Oftreihs im übrigen Deutfchland . Ye. 


Hieraus ergibt fich, daß die wenigften Juden in den Staaten Mittelbeutfchlands woh⸗ 
nen. Diefes Verhältniß wird durch das Königreich Sachfen begründet, wo die Juden 
nur Yıosı ber Bevölkerung ausmachen. Die meiften hingegen wohnen im mittlern 
Weftdeutfchland, mas vorzugsweife durch die drei heffifchen Lande bewirkt wird, in 
benen fie 4 ber Bevölterung bilden. Da aber auch die Berüdfichtigung ber Staaten 
noch Fein genaues Bild von der Vertheilung ber jübifchen Bevölkerung liefert, fo be 
trachten mir biefelbe noch in einigen ber Provinzen, um uns bie Begenfäge zu ver- 
anfchaulihen. Wir finden hiernach ben Antheil der Juben an der betreffenden Ge- 
jammtbebolferung: Deutfh-Pofen 'is, Provinz Preußen Ya, Schlefien Yıoo, Pros 
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vinz Sachſen "ar, Regierungsbezirk Straälſund Yırzoz Mähren und ſtreichiſch⸗ 
Schleſien 0, Böhmen a, Illyrien 33, Erzherzogthum Oſtreich unter ber Ens 
Yo, Tirol Gun In Steiermark und Oſtreich ob der Ens finden wir ger Feine 
uden. In Bezug auf biefe, Preußen und Oſtreich betreffenden Angaben befinden 
fi die meiften in Pofen, bie wenigften in Zirol, wenn aud immer noch nicht fo 
wenige ald im Konigreid Sachen. Nordli der Donau gibt es viel mehr Juden‘ 
als ſüdlich, und überhaupt trifft man die größte Anzahl inmitten flamwifcher Bevölke⸗ 
zung, mo fie ald Vermittler des Verkehrs eine nicht unbedeutende Rolle fpielen. 
Noch könnten wir ald außerbeutfcher Nationalitäten der Griechen und Armenier 
erwähnen, welche vorzugsmweife in den großen Handelsſtädten wohnhaft find. Sure: 
geringe Zahl laßt fi jedoch wegen der Wandelbarkeit ihres Aufenthalts ebenfo wenig 
beflimmt ausfprechen, wie bie mancher anderer Mepräfentanten fremder Volköftämme, 
die ſich in Deutfchland zwar aufhalten, aber keinen Einfluß auf beffen ethnographiſche 
Verſchiedenheit ausüben. 


6) Deutſche. 


In den älteften Zeiten war der Norden von Deutfchland germanifch, der Süden 
keltiſch, und je nach dem natürlichen Wechfel der Landſchaften von verfchiebenen Stäm⸗ 
men bewohnt, welche in balbnomadifcher Lebensweiſe oft ihre Wohnfige wechfelten. 
Zu Cäſar's Zeiten waren bie Kelten aus Süddeutſchland verſchwunden; doch das 
Hin» und Herdrängen der einzelnen Stämme hatte noch Fein Ente Durch den 
Einfall der Slawen wurben bie Wanderungen großartiger. Wir fehen alsbald die 
deutfhen Stämme hinausziehen in die romanifche Melt zu deren Miederkräftigung, 
und finden fie auf den Weften Deutſchlands beſchränkt. Sueven und Alemannen 
im Süden, Franken in ber Mitte, Sachfen im Norden treten in den Borbergrund 
als Führer der deutfchen Völkergeſchichte. Dur das MWiederverdrängen der Slawen 
entfichen neue Züge, neue Vermifchungen der deutfchen Völkerfamilien, fowol unter ' 
fi) wie mit den übermundenen Nachbarn. Es kommen Verpflanzungen vor, mie 
unter Karl dem Großen die Wegführung vieler Sachfen nach dem Frankenlande, und 
umgekehrt das Belegen des Sachfenlandes mit Franfen. In entvölferte Gegenden 
werben Coloniften gezogen, mie ganz befonders Jahrhunderte hindurch viele Fläminger - 
und Niederländer in die nordifhen Ebenen. Das bewegliche Bild der deutfchen Völ—⸗ 
fergefchichte nimmt allmälig feftere. Geftalt an mit dem Ausgange der Karolinger. 
Daffelbe ift aber noch aufbewahrt in vielen topographifchen Benennungen, zumal in 
Drtönamen, bie wir vielfach untereinander geworfen finden. Wo uns alle Nachrich- 
ten im Stiche Taffen, da ift es faft die Sprache allein, diefer treue Spiegel der Ge⸗ 
Tchichte eines vielbewegten Volks, welche dad Dunkel der Abflommungen und Ver- 
wandtfchaften unter ben Bölkerftämmen aufhellt. Es ift darum von hoher Wichtigkeit, 
die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Mundarten zu kennen, deren ed in Deutfchland 
jo viele gibt, weil die Iandfchaftlihen Mannichfaltigfeiten bed Bodens, die Berüh- 
rungen mit vielen fremden Völkern, und die verfchiebenen hiſtoriſchen Schickfale ſtets 
untergeordnete Abfonderungen und Ausbildungen unter den Bewohnern hervorriefen. 
Am reinften ift der echte deutfche Grundton noch erhalten im Weften, am rechten 
Rheinufer. _ Arndt fagt mit Recht: „Im Süden von Deutfchland iſt das Germa- 
niſche rein und umgemifcht geblieben, und- dahin muß man wallfahrten, wenn man 
das echte Deutfche fehen will... . Schmaben und Weftfalen und bie rheinifchen 
Lande muß Derjenige befuchen, der die Schlüffel zur Gefchichte des deutſchen Volks 
finden will,” Der Dreitheilung des deutfchen Bodens, in Hochgebirge mit vorliegen 
den Ebenen und Stufenlandfchaften, in Mittelgebirge mit feinen Übergängen zum Flach⸗ 
lande, und in XZiefebenen, entfpricht dad Vorhandenſein ber drei Sprachterraffen: 
der ober», mittel- und nieberdeutfchen Mundarten. Wie im Süden und in der Mitte 
die waflerfcheidenden Höhen die Lanbfchaften voneinander fonbern, fo fondern fie 
auch die Dialektgebiete: daher Hier eine fehärfere Abgrenzung legterer als in ber 
nördlichen Ebene, mo große Waſſerzüge unbeftimmter voneinander ſcheiden. Auch 
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biefem Jalle begegnen wir bem fenbernden Einfluſſe bes Gebirge im GSegenfage 
uerbindenben bes Waſſers! Mit der Bicfältigung der landſchaftlichen Glede 
i bie Zahl der Volkedialekte und die Beſchräuktheit ihrer Gebietr zu, ſodaß 
bie reichſte Mammnichfaltigkeit in Mitteldeutſchland hervortritt. Der Frieſe vr 
Siroler, ber Märker den Schwaben kaum in mündücher Rebe; doch ale 
ſich im der Gehriftſprache des Hochdeutſchen. So ift der Deutfihe vom 
chleben. Jeder fingt für ſich feine Rieder in feiner Weiſe, zieht gemürt- 
feiner Helmat enger um ſich; aber auf bem Gebiete des Geifteslebens 
über bie Schranken feines Herdo, umb dehnt die Marken feiner Hei- 
bi6 an bie äuferfin Grenzpfähle Deutfchlande. Die deutſche Sprache Icht 

i Deutſchlands im Munde von 36,555000 Menſchen, und zwar rechnen wir 
Preußen 13,541500, auf Oſtreich 5,788500, auf das übrige Deutſch-⸗ 
2305000. Oper vertheilen wir die Gefammtzahl der Deutfihen in Deutſch⸗ 
ben beiden großen natürlichen Unterſchieden, fo kommen auf- Norddeutſch⸗ 
7000, auf Sübbeutfchlend 13,558000 rein beutfche Bewohner. Nichtbeutfhe 
in Preußen 2,498500, in Oftreih 6,711500, im übrigen Deutfhland 255000; 
sufananen in gan Deutſchland 9,465000 nichtdeutſche Bewohner. Rechnen 
wie zu ben in Deutfchland wohnenden 36,535000 reinen Deutſchen bie 9,465000 
Nichtdeutſchen Hinzu, fo ergibt fi in runder Summe eine Gefammtbevollerng 
Deutfhlands von 46,000000 Seelen. 
hauen wir die Stamnw und Gprachverhäftniffe der Bewohner Deutfchlants 

nochmals in den Hauptgruppen, fo finden wir folgende numerische Verſchiedenheit: 


seppigeggegin 
ZEHN | 


&32E3 


in Yreußen: in öſtreich: im übrigen Deutſchland: 
Deutſche 13,541000 5,788500  17,205000 
Slawen 2,070000 6, 160000 30000 
Romanen 45000 418000 35000 
Letten 162000 — — 
Hindus 500 13500 . — 
Juden 221000 120000 222000 


16,040000 12,500000 47,460000 
Summa 46,000000. 


Dber in Rorbbeutfchland: in Süddeutſchland: in ganz Deutfchland: 


Deutſche 22,977000 13,558000 _ 36,535000 
Slawen 2,100000 6,160000 8,260000 
Momanen 47000 419000 466000 
Betten 162000 — 162000 
Hindus 500 13500 14000 
Juden 345000 218000 563000 


25,651300 20,368500 46,000000 


Religionsverfchiedenheiten. 


Die 46 Millionen Bewohner Deutfchlands find Chriſten mit Ausnahme von 
578000, welche entweber dem Judentbum, den Zigeunern oder dem Islam ange 
hören. Bei ben Chriften unterfcheiden wir die Bekenner der römifch»Fathofifchen, 
griechiſch⸗katholiſchen und evangeliſchen Kirche, ohne Rüdficht auf die Trennung ber 
. legten in eine lutheriſche und reformirte, weil in ben meiften Rändern die Union 

dieſer Sonfeflionen bereits ſtattgefunden bat. Bon ben einzelnen Religionsſekten, welche, 
außer dem jüngſt begründeten Deutſchkatholiciemus, alle aus ber evangeliſchen Kirche 
hervorgegangen find, eben wir blos. die Mennoniten wegen ißter bedeutendern Zahl 
beſonders hervor, verleiben dagegen andere, wie Herrnhuter, Altlut eraner, Freievan⸗ 
geliſche u. f. m., megen ihrer geringen‘ oder fihiver beilimmbaren Zahl den Evange⸗ 
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liſchen ein; Daß wir bie Zigeuner vom Chriſtenthum ausgefchloflen, wird uns, wie 
wol fie fich theilweiſe zu deinfelben bekennen, Niemand als Fehler anrechnen, da ba® 
Unftäte im Hußern und Innern dieſes Volts befannt ift. Weil der Zigeumer jebe 
Meligion annimmt, jenachdem ed ihm der Vortheil des Augenblicke vorfchreibt; und 
ebenfo leicht wieder wegwirft, deshalb können wir ihm gar Feine zufchreiben. Außer 
dem haben wir uns bemüht, die in ben bisherigen Angaben vorhandenen Differenzen 
möglichft auszugleichen, die Lücken auszufüllen und überhaupt ber Wahrheit fo nahe 
aus fommen, wie ed bie theilweife noch mangelhaften Materialien nur irgend geftatten. 
Bemerken müffen wir bier wiederum, daß wir das Ende bed. Jahres 1848 für unfere 
Daten angenommen, ‚woraus fi) mancherlei Abweichungen gegen andere Anführungen 
erklären mögen. Daß wir auch hier und runder Zahlen bedienen und bie Möglich» 
Leit Meiner Unrichtigkeiten gern einräumen, dürfte ber Abſicht einer Wufftellung der 
gegenfeitigen Verhälmiffe Feinen Abbruch thun. 


a) Religionsverſchiedenheit in ganz Deutſchland: 


Katholiken 24,122400 
Evangelifhe - 21,278400 
565000 


Juden 

Mennoniten 14800 
Griechen 6400 
Zigeuner 414000 


Mohammedaner 1000 
Summa 46,000000. 


Hieraus ergibt fih, daß die Zahl der Chriften in Deutfchland 45,422000, der Nichte 
riften 578000 beträgt, und daß über die Hälfte ber Chriften Deutſchlands Ka- 
tholiten find. | 


b) Religionsverfchiedenheit in den einzelnen Ötaatengruppen. 


1) Preußen: 2) öſtreich: 3) Übriges Deutfchland: 
Katholiken 5,920000 12,094500 6,107900 
Evangelifche 9,882000 266500 41,129900 
Juden 221000 120000 222000 
Mennoniten 14800 — — 

Griechen 1700 4500 200 
Zigeuner 500 13500 — 
Mohammebdaner — 1000 — 


16,040000 12,500000 47,460000 
Summa 46,000000. 


Alle diefe Verhältniffe zeigen, daß Oftreich faft ganz Fatholifch, und daß fein Gewicht 
es ift, welches dieſes Element in ganz Deutfchland numerifch flärker macht. Ohne 
Öftreich würden in Deutſchland fein: Katholiken 12,0237900, Proteſtanten 21,011900. 
Rüdfihtlih der Mennoniten müffen wir bemerken, daß fi ihrer zwar auch aufer- 
halb Preußens vorfinden, wie 3. B. in Baden, Heffen, Hannover u. f. w. doch in 
ſehr befchränkter Zahl. Daß die Zahl der Bekenner der griechifchen Kirche abweicht 
von der oben angegebenen Zahl der Einwohnerſchaft ruffifher Nationalität, beruht 
barauf, daß wir hier auch bie durch ganz Deutſchland zerfireuten Ruſſen, ſowie bie 
ebenfalls zerfireuten, aber befonderd im Süden anfäfligen griechifchen Handelsleute 
berüdfichtigten. Die Bezeichnung „Griechen“ ift hier alfo nur in Lirchlicher Bezie⸗ 
bung aufzufafſen. Werner haben wir hier zu ben größtentheild in Wien, Trieſt 
u. fe 1. lebenden Mohammebanern zugleich in allgemeinem Überfchlag alle andern 
bier nicht befonders zubricirten Nichtchriften gerechnet. 
Die Gegenwart. UL . 2 
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Bat dab bedeutende ũberwiegen des evangeliſchen Elements im preußiſchen 
Staate betriſſt, fo wird daſſelbe durch die mittlern Provinzen Ponnuern, Bran⸗ 
denburg und Sachſen hervorgebracht, denn die ſlawiſchen Thelle im Oſten find vor⸗ 
herrſchend Latholiſch, aud ebenfe in ethöhtem Grade Im äußerſten Weſten bie Nhein⸗ 
pᷣrovinz. Betrachten wir Weſtfalen und die Kheinprovinz als den Weſt⸗, bie übrigen 
Provinzen als den Oſttheil Preußens, fo ſtellen ſich folgende Verſchiebdenheiten Heraus: 

a) Oſttheil: ) Weſttheil: 


Kathelten 2,870000 3.050000 
Evangeuſche 8,476800 1,506000 


Juden 178400 42608 
Mennoniten 45400 1400 
Griechen 1700 — 
Zigeuner 500 — 
11,540000 4,500000 


Summa 16,840600. 


Ordnen wir bie Staaten Deutfchlands wiederum m die fünf natürlichen Grup- 
pen, wie bei Tafel II gefchehen, was uns, bei Verzichtleiſtung auf eine Specialftatiftik 
aller 38 Staatögebiete, nothwendig erfcheint zur Erlangung eines einigermaßen be- 
zeichnenden Bildes der Neligiomwöverhältniffe, fo finden wir folgende Verhältniffe. 


1) Rordoftdeutfchland: 23) Rorbweftbeutfchland: 3) Mittelbeutfchland: 


Katholiten 2,876800 4,274500 47400 
Eoangiliiche 40,046000 5,283500 2,7711400 
Zuden 497100 158660 3380 
Mennoniten 13400 41400 — 
Griechen 1700 — 200 
Zigeuner 500 — — 
13,10565500 9,698000 2,828000 
4) Süboftdeutfchland: 5) Südweftdeutfchland: 
Katholiten 12,094500 4,829200 
Evangelifche 266500 2,941500 
Juden 120000 98000 
Griechen 4500 —_ 
13500 — 
ohammebaner 1008 — 
42,500000 7,868500 


Der abfeluten Bobl nach Mt denmech, mit Ausichluß Üfiweich, der Katholiciemus 
am ftärkſten vertseten im Bübwoſten, demnüchſt um Rordeweſten, überhaupt alfo im 
Weiten; der Evangelisnus dagegen im Nerdoſten und hiernächſt im Beutweiten, 
alfo im Rorden. Belatin betwacktet, überwiegt bad katholiſche Wlement das evange⸗ 
Kiche am meiſten im Sübineflen und am wenigſten in der Mitte. Hier it Sie Ber- 
fihiebenheit zwoſchen beiben GEonfeflionen am ſtärbſten, dam es Anden ſich 59 mal 
mehr Evamgeliiche als Kathsliken — eine Erſcheinnug, bie und bus Gentrum Deutich- 
Jands, alſo die ſächfiſchen Lande, ald den Argangüpemkt ter Reformation bezeichnet. 

Dit Hingurechnung Oſtrrichs Find wir au im Scande, einen Vergleich wilchen 
Mord: und Sübdeutſchland zu machen. Wir erhatten folgende Verhältaiſſe, in ber 
Deoruusfegung, daß wir zu SGübbeutichland rechnen: Dfteeish, Baiern, Würtemberg, 
* bie Hohenzollernfchen Lande und Rischtenftein, alles Übrige aber zu Nord⸗ 

eutſchland. 
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1) Rorbheutächlene: ) Blbbentfäland: 
Katholiken . 7,198308 16,925700 
Eangeliſthe 18,0706600 5,207800 
Juden 345000 218000 
Mennoniten 14800 — 
Griechen 1000 4800 
Bigeuner 500 13500 
Mohammebeaner — . 4000 

25,651500 - 20,568500 


Summa 46,000000. 


In Süpdeutfchland leben demnach fünf mal mehr Katholiken ald Evangeliſche, im 
Norden dagegen wenig über dritthalb mal mehr Evangelifche als Katholifen, woraus für 
ganz Deutfchland der uͤberſchuß der Katholiken von beinahe drei Millionen refultirt. 
Serner, in Süddeutſchland ift ed nur Würsemberg, wo bie Zahl ber Evangelifchen 
die der Katholiken übertrifft (und zwar um gerade noch ein mal fo »iel), während 
Hohenzollern, Liechtenftein und beinahe auch Oſtreich ausſchließlich katholiſch find, und 
Baden und Balern die Mitte halten, wenn fie auch ein Überwiegen bed katholiſchen 
Elements zeigen. In Norbbeutichland finden wir mehr Katholiken als Evangelifche 
nur in Luxemburg, Limburg, in Rheinpreußen und Weſtfalen; in allen übrigen Staats- 
gebieten herrſcht bie Zahl der Evangelifchen vor, und zwar fehr bedeutend in ben 
Stasten ber nördlichen und norbimeitlichen Ebene, ja in den thüringiſchen ımb an- 
haltinifchen Landen fo, dag wir ſie faft ats ausſchließlich evangelifih anſehen müffen. 

Wenn ed au nicht gu leugnen iſt, daß bie veichiebenen Reltgionsverhältniffe 
auf bie gefellfchaftlichen Zuſtände won mächtigen Einfluß fir, wenn wir vorzugs- 
meife die mehr oder minder fchmelle Fortbildung ber deutſchen Stämme in ihren Re- 


ligionsfehattirungen begründet finden, umb Hier mehe das bindende, dort mehr das 


erwsiternde Element hindurchleuchten fehen, fo würde 68 doch in Nüdkficht unſerer 
Aufgabe nicht zweckmaͤßig fein, wollten wir Hier tiefer im Vergleichungen eingehen. 
Schon biefe einfache flatifiiihe Darlegung ber numerifhen und räumlichen Verthei⸗ 
lung der Religionspartden, diefe ſcheinbar troddenen Angaben, enthalten Stoff genug 
zur Betrachtung und Aufflärung fo mancher Berfchiebenheiten im deutſchen Bolksleben. 


Mein phyfifche Verhaͤltniſſe: @erualpropertion. 

Bei den bisherigen Betrachtungen genügte es, bie Bevölkerung ald eine rein 
quantitative Maffe den verfehiebenen Geſichtspunkten zu unterwerfen. Sehen wir 
nun aber zur Beſprechung ber Culturverhältniſſe Über, fo müſſen wir den Menfchen 
zuvor in den gegenfeitigen Beziehumgen ſeines phyſiſchen Kebens auffaflen; wir müfſſen 
einige Blicke in die Unterſuchungen ber Populationiſtik werfen, well biefe phyſiſchen 
Momente bie Geftaktung der gefellfchaftlichen Verhättniffe bedingen. Zuvörderſt tritt 
uns hier die Serualproportion, oder das Berbältwis ber Tebenden männlichen Popu⸗ 
Iation zur weiblichen entgegen. Die Erferfchung dieſes Verhaͤltnifſes ift zur Beur⸗ 
theilung vieler Beziehungen äußerſt wichtig, namentlich zur genauern Würdigung ber 
den verfchiedewen Geſchlechtern zufallenden Leiſtungen. Trotz der Beflätigung ber 
Thatfache, daß bei den Geburten das mänmlidye Geſchlecht das weibliche, an Zahl 
übertrifft, fo wird ie doch in ben fpätern Jahren durch eine größere Sterblichkeit 
der Männer wicht allen wieder aubgeglichen, ſondern es tritt auch gerabesu das 
umgekehrte Verhaͤltniß ‚ein, ſodaß in faft allen beuffchen Staaten mehr Indivibuen 
weihlühen als männlichen Geſchlechts vorhanden find. Der Unterfähieb ift jeboch 
fehr gering und in den meiſten Fällen aud im Verlauf der Zeit geringer geworden. 
Wir find alfo berechtigt auf das Naturgeſetz einer Gleichſtellung zu fchliegen, und 
die Abweichung bier und ba einzelnen befondern Umſtänden zuzuſchreiben. Zu bie 
fen würden wir befonbers rechnen: anhaltende Kriege, welche narirüch die Zahl 
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der Männer verhäftnigmäßtg reduciren; verfchiebene Beihäftigungen, beren Natur 
hier mehr Männer, bort mehr Weiber erheifcht; Auswanderungen, bie gemöhn- 
üch mehr Männer wegführen, während fie biefelben anderwärts als Einwanberer zu- 
führen, u. f. w. Hier, wie in dem Nachfolgenden, find wir genöthigt, uns auf bie 
wenigen Zahlenangaben zu befchränten, melchen wir bei vorfichtiger Auswahl am 
meiften vertrauen fonnten, denn wir müffen von neuem unfere Klage über bie man- 
gelhaften flatiftifchen Materialien erheben und bedauern, daß fich bisher ber Menſch 
noch immer zu wenig mit bem Menfchen befchäftigt hat. Wir finden, daß auf 
41000 Einwohner maͤnnlichen Gejchlechts kommen: 


in Öftreich im Jahre 1846 1030 Einwohner meiblihen Geſchlechts, 
„Baiern vr nm 3840 1050 7 r n 
„Würtemberg vn 1842 1042, „ n n 
» Baden „rn 4852 1051 n n F 
„ Preußen „ u 14846 1003 „ " " 
„Sachſen „ 1843 1055 „ „ m 
y, Hannover r ‚ 18355 957 v n n 


„, Gacfen-Weimar , ., 1836 1054) 


„ „ 
Das gäbe für Süddeutſchland auf 1000 Einwohner männl. 1043 meibl. Geſchlechts, 
„ Norddeutſchland „ „ „ „ 012 „ „ 
„ ganz Deutfhland,, ,, „ vr 1028 „ n 


Wollten wir dieſes Verhältniß anwenden auf bie zu 46 Millionen angenommene 
Einwohnerzahl Deutfchlands, fo würden fich die Gefchlechter fo barein theilen, daß das 
weibliche das männliche um 1,288000 überträfe, d. 5. es würben neben 22,356000 
männlichen 23,644000 weibliche Individuen vorhanden fein. Wie wenig dieſe Auf- 
ſtellung Anſpruch auf firenge Richtigkeit machen kann, Das erhellt ſowol aus ber ge- 
ringen Zahl der zu Grunde gelegten Daten, wie aus ber Verſchiedenheit der Zeit- 
räume, weichen fie entnommen find. Immerhin mag aber auch diefe& unvollkommen 
bafirte Nefultat einen ungefähren Anhalt abgeben können. Auffallend ift es, daß in 
Hannover die Zahl der männlichen Individuen die der weiblichen übertrifft. Biel- 
leicht ift e8 in diefem Augenblicke anders; aber aus einer Angabe für 1842, nad) 
welcher, ohne Militair, auf 1000 männliche nur 1010 weibliche Einwohner kommen, 
läßt ſich doch ſchließen, daß diefe Verhältnißzahl der weiblichen Bevölkerung bei Ein- 
rechnung des Militairs bedeutend, vielleicht bis zur Gleichftellung mit den männlichen 
Bewohnern, wenn auch nicht bis auf 957, finft. In ſolchem Falle würde nun frei» 
lich die Zahl der meiblichen Bewohner Norddeutſchlands bie ber männlichen noch 
mehr überfleigen; ob aber deshalb auch in ganz Deutfchland, Das läßt ſich ſchwer 
enticheiden wegen Unkenntniß etwaiger Ausgleihungen durch andermwärtige entgegen- 
gefegte Erſcheinungen. Die beinahe erreichte Gleichzähligkeit der Gefchlechter in Preu⸗ 
Ben, noch obendrein nachdem fie durch die Kriegsjahre von 1815 —15 zum Nadı- 
theile der männlichen Bewohnerzahl beträchtlich geftört war, läßt ſich dadurch erflä- 
ren, daß hier bie Bevölkerungszunahme in nicht geringem Grabe, neben bem Überſchuß 
ber Geburten über die Sterbefälle, ihren Grund auch vielfältigen Einwanderungen 
zu danken Hat, weil diefe größtentheild aus männlichen Perfonen beftanden. In Süd⸗ 
weftdeutfchland Haben in ben festen Zeiträumen zahlreiche Auswanderungen, beſon⸗ 
ber nach Nordamerika, flattgefunden, und dadurch hat Deutfchland feinen Antheil 
an der männlichen Bevölkerung geſchwächt, während er nafürlich Nordamerika zu» 
gute kommt. Die gewöhnliche Behauptung, daß in faft allen ſtädtiſchen Popu- 
lationen die weibliche bedeutend überiwiegend ift wegen ber großen Zahl weiblicher 
Dienftboten, müffen wir Anftand nehmen ale durchweg begründet anzufehen. Denn 
bie in der Negel angeführten Zahlenbeifplele für die großen Städte Deutfchlands find 
nei aus ältern Zeiträumen gewählt, theild erfcheinen fie uns zu unſicher und ohne 

ückſicht auf das Militair aufgeftellt, welches doch in ber Negel den großen Städten 


ein Übergewicht des männlichen Geſchlechts gibt. Das beweiſt z. B. Berlin, woſelbſt 
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zu Ende 1846 auf 1000 männliche Individuen nur 917 weibliche kamen; obfchen 
auch dieſe Differenz nicht allein durch eine große Garniſon hervorgerufen ift, fondern 
zum andern Theile dadurch, daß fich ihrer Ausbildung wegen viel mehr männliche 
Perfonen als weibliche in der Refidenz aufhalten. Eine ähnliche Wahrnehmung wird 
bei allen großen Städten, ale Mittelpuntten der Intelligenz, zu maden fein, und 
Pe ar ed neuern und umfichtigern Zählungen überlaffen, den bezüglichen Zwei⸗ 
el zu löſen. 


Alteröclaflen. 


Der Beurtheilung der wirklichen Volkskraft um Vieles näher führt uns die Un- 
terfcheidung von Altersclaſſen, da es vorzugsmeife bie Arbeitd-, Populationd« und 
Wehrkraͤfte find, welche durch ihre Würdigung ihre Erläuterung finden. Kinder er- 
werben nichts ober wenig und konnen ſich nicht vertheibigen; Serfonen, bie über 
60 Jahre alt find, nügen zwar wenig buch unmittelbare Anftrengung, wol aber 
mittelbar durch ihre Erfahrung und gereiftere Einficht; in ber Altersclaſſe zwiſchen 
20 und 60 Jahren liegt bie größte Entwickelung der phufifchen und geiftigen Kräfte. 
Der wegen Alterefhwäche zu ernährende Theil der Bevölkerung ift in ber Megel 
fehr gering; in Preußen war 3. B. im Jahre 1846 kaum ein Sechstel über 60 
Fahre alt, und hiervon war ein großer Theil felbfterhaltungsfähig. Die Kinder nel 
men jedoch einen großen Theil der Volksmaſſe ein, denn in Preußen war in dem⸗ 
felben Jahre circa ein Drittel der Bevölkerung im Alter unter 14 Jahren. Es koſtet 
daher die Pflicht ber Dankbarkeit gegen bie abgelebten Greife und Matronen der Na- 
tion beimweitem weniger, ald die Pflege der Hoffnungen-für die Zukunft, bie ber 
Kindheit gerwibmet werden muf. Natürlich ift es fehr werthvoll, bei den Alters⸗ 
claffen wiederum die Gefchlechter zu unterfcheiden; und hierbei ift befonders zu be- 
merken, daß verhältnigmäßig in ber Alteröftufe vom 15. bis zum 46. Jahre das 
weibliche das männliche am menigften überwiegt. Denn dies ift beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht die Zeit feiner größern Sterblichkeit durch die Gefahren ber Schwangerfchaften 
und Geburten, während die Männer nad) dem 45. Jahre dem Tode in vermehrter 
Zahl verfallen in Folge lebensgefährlicherer Beichäftigungen, heftiger Keidenfchaften, 
3. B. bes Trunks u. f. w. Für diefe am meiften in Anſpruch genommene Alters- 
claffe läßt fih alfo nicht der Maßſtab der allgemeinen Serualproportion anlegen. 
Die ftatiftifchen Notigen über die Vertheilung ber Bevölkerung nach Altersclaſſen find 
übrigens fehr fparfam, und leider nach fehr voneinander abweichenden Grundfägen 
gefammelt. Es ift gewiß zu beklagen, daß nicht in ganz Deutfchland ein fo geiftreicher 
Statiftifer wirken konnte, wie ber verftorbene Hoffmann in Preußen. Wir dürfen 
zwar bie Berhältniffe Preußens nicht als unbebingten Mafftab für ganz Deutfchland 
aufftellen, da bier beſonders feit dem Jahre 1816 eine fehr bedeutende Volkszunahme 
und demgemäß flärkere Vermehrung der jüngern Altersclaffe ſtattgefunden bat als 
in vielen andern Ötaaten; aber einen ungefähren Anhalt für das Ganze mögen wir 
doch in den Berhältniffen Preußens finden. Es waren 1846 im ganzen preußifchen 
Staate von ber Geſammtbevölkerung: 


unter Beginn ded 17. Jahres männlich: 19,65% weiblich: 19,182 %, 
vom Anfang bed 17. bis Anfang des 46. „, 21,185 „, „21h ,800,, 
über dem 46. n 8,542 ‚, n 9,068 ,, 

49,92 * 50,058 % 


Für ganz Deutfchland mochte ed alfo annähernd richtig fein, wenn wir anneh- 
men, daß 40 %, d. i. zwei Fünftel der Volksmenge, fi in ber mittlern Altersclaſſe 
befinden, oder 18,400000 Menſchen in ber Blüte ihrer Kraft fichen. Vor dem 
47. Lebensjahre ift die Selbfterwerbungsfähigkeit fehr beſchränkt; alle Steuerverpflich- 
tungen, die fih alfo auf die Ernährungsmöglichkeit der eigenen Perfonen beziehen, 
dürften demnach beinahe 40 Y, aus ihrem Calcul auszuſcheiden haben. on ber ju- 
genblichen Altersclaffe unter bem 17. Jahre fteht ungefähr bie Halfte zwifchen Dem 
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6. und bem vollendeten 1& Lebensjahre, d. i. in dem ſchalpflichtigen Alter, und biefe 
beinahe 28% der Bellämenge würden in Anwendung auf gang Deutfchlaub eine Zahl 
von: 9,000000- ſchulpflichtigen Kinder geben. Je mehr fich in Deutſchland die Schul» 
pflicht zum Gefeg, und bei Bekaͤmpfung der Standesintereſſen die. Erziehung ie ber 
Volksſchule zum Bedürfniß jedes Deutfcgen erhoben hat, unb je mehr ber Staat zu 
der Einficht gekommen iſt, den Volksunterricht aus feinen Mitteln beſtreiten zu 
müffen: wird bie Anzahl ber Schulkinder einen bedeutenden Einfluß auf die Verhält- 
niffe des Staatshaushalts ausüben. Zur Veranfchlagung der disponiblen Wehrkräfte 
erfcheint es zuläffig, die Jahre der vollen männlichen Nüftigkeit vom 48. bis zum 50. 
Jahre auszudehnen. Hiernach Preußen zum Maßſtab genommen, fo fheile. fich tie Zahl 
ber Männer im wehrfähigen Alter auf 24% ber Bevölkerung. Das Alter entſcheidet 
aber bei der Wehrhaftigkeit weniger al& die Kraft, und biefe finden wir leider ix 
vielen Gegenden Deutfchlands und in vielen Kreifen ber Gefellihaft durch befondere 
DBeichäftigungen und Lebensweiſen gefhwächt ober in ihrer vollen Entfaltung ge- 
hemmt — eine Erfcheinung, die ber Staat nicht zu überfehen Bat, nicht blos um ber 
Mehr willen, fondern überhaupt um bes Befiged eines an Leib und Seele frifchen, 
gefunden Volks halber. Mechnen wir ber körperlichen Wehrunfähigfeit nach bie 
häuslichen und amtlichen Unentbehrlichkeiten hinzu, fo. gibt ſich, daß wir von ber 
waffenfähigen Altersclaſſe ohne befonbere Opfer menigfiend ber Hälfte die unbe- 
dingte Wehrkraft einräumen konnen. Bas wären alſo 42% ber Bevölkerung, ober 
mit andern Worten: Dautfchland könnte jeben Augenblid über 5,529000 Männer 
gehteten zus Eriegerifchen Vertheidigung feines Landes umd feiner Ehre. Dem Ein⸗ 
wanbe, daß biefe Zahl zu hoch fei, müflen wir baburch begegnen, bag in Preußen 
allein auf die wehrfähigen und mehrpflichtigen. Männer zwifchen 20: und 40 Jahren 
42% der Volksmenge kommen; wis haben alfo den preußiſchen Mafftab für ganz 
Deutſchland bedeutend herabgefegt, wenn wir ‚denfelben Procentantheil auf die Alters- 
claffen von 17 zu 50 Jahren ausdehnten. Doch ein Heer von 5,000000 Menfchen 
unter Waffen zu halten, bad würde weber ber Größe, den Mitteln, bem Bebürfniffe 
des Landes, noch dem Sinne feiner Bewohner entfprehen. Trotzdem mag, in Aus 
icht einer volksthümlichen Einrichtung dee Streitmächte, bie ungeheuere Kraft vor 
ugen fliehen, bie disponibel ift, um Deutſchland unüberwindlich zu. machen. 


Ehe. 

Der Fortpflanzungstrieb des Menſchen findet feine fittliche: Befriedigung in che- 
chen Berhältniffe der Sefchlechter, und da® Familienleben iſt ber Heine Gludiökreis, 
ben ber Dienfch zu durchlaufen, zu lieben unb zu. würdigen hat, ſchon um feiner natür⸗ 
Khan Beſtimmung nicht entfrenibet zu bleiben. Es Legt in der Reigung jedes In⸗ 
dividuums, fich felbft zum Mittelpunkte eines Familienkreifes zu machen, menn nicht 
abnorme Zuftände dieſen natürlichen Trieb erdrüden; viele Menſchen aber erreichen 
leider dieſes Ziel nicht, ja deſto weniger, je. mehr fich die Volker vom naiven. Zur 
ftande entfernt und in die Gewebe der verfeinerten Civiliſation eingelebt Haben. Bleibt 
die Zahl der Ehen zurüd binter der Zahl der. dazu Befähigten, fo ift der Schluß 
auf Unmöglichkeit des Ehebündniffes durch Befiglofigksit, auf Unluſt durch Unfitt- 
lichkeit, auf Erſchwerung durch bindende Geſetze ober ſonſtige Nückſichten ein na⸗ 
türlicher, wenn auch nicht ausſchließlich maßgebender, denn die Urſachen der Ehever⸗ 
hinderung ſind zu verſchiedener Natur. Sowie alſo einerſeits eine hohe Zahl der Ehen 
in einem Staate Zeugniß für Geſittung und Wohlfahrt des Volks ſein kann, ſo 
kann fie aber auch andbererſtits has Gegentheil beweiſen, wenn fie im. Misverhältniß 
mit den Eriftenzmitteln der Familien ſteht — ein Belag, mie. vrfihtig man. hierin 
mit feinen Schlüffen fein muß, Die ſtatiſtiſchen Ehenachrichten find noch fehr un. 
vollfommen trog ber guten Quellen, bie in allen dvilifivten Staaten die Kirchenkü- 
her bazbieten. Wir bedürfen nicht blos der Anführung der ſtehenden Ehen, fon» 
bern auch ber jährlich nem geflifteten und ber durch Scheidung ober Tod aufgelöften, 
nicht blos der Angabe des Alters der Heirathenden, ſondern auch des Alters ber im 
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der Ehe Sterbenden und dergl., um: burch die nerfchießenartigften Mergleidye: zu beich⸗ 
enden Reſultaten zu: gelangen Dada finden wir darüber faſt wirgend Grfchspfentess 
Da unfer Zwech nicht iſt, eine: Eheſtatiſtik Deutſchlands zu liefern, fo genügen und 
einige: allgemeine Anführungen. Die Zahl der Chen: iſt natürlich ine bewegliche: 
In Preußen wird: für das Jahr 1846 die Zahl: ber: Verheiratheten anf ein Doteek 
aller Einwohner angegeben, und mir, können diefen Maßſtab ungefdhr auf ganz Drutſch⸗ 
land anwenden, da ſich in Sachfen im Jahre 1845: unten 1008 Inbivihuen verhei⸗ 
rathet befunden: 544, in Oſtreich im Jahre 1846: 340; Die Zahl ber Trauungen 
nimmt nice in Demfelben raſchen Verhältniſſe zu: wie bie Geſammtbewölkerung — 
zum Theil dad Ergebniß einer. durch geringern Wohlitand: gebotenen: Vorficht. In 
induftriereichen Gegenden werben: verhältnißmäßig: mehr Ehen: gefchlsgfe. als im dans 
mit vorherzfchender Landwirthſchaft, mas fich natürlich erklären läft,. aber leider oft 
zur fihnellern: Verarmung bee Gewerbtreibenden beiträge: Daß die Chen im: Süden 
in jüngern Jahren gefchloffen werben ald im Norden, beftätige ſich allerdings auch 
in Deutſchland; jeboch geſchieht Died mit ſehr wenig: Unterfchieb von den mittlem Am - 
nahme, daß die meiflen Ehen. gefchloffen werbew: vom weiblichen Geſchlechte zwiſchen 
20 und 30, vom männlicen zwiſchen 25 und 55 Jahren. 


Geburten. 


Nach frühten Andeutungen hängt die Bewegung ber Bevölkerungsmonge zu⸗ 
nächſt von dem Überfchüffen ber Geborenen über bie Berſtorbenen ab: die Wusmittelung 
beider Elemente ift baher von: hoher Wichtigkei. Wenden wir ums zuerfl zu ben 
Geburten. Die Zahl ber Geburten flimmt keineswegs überein mit ber der Gebore⸗ 
nen, da Todtgehurten und Mehrgeburten vorlommen; aber weder Geburten noch 
Seborene finden fih in einer fo Hohen Zahl vor, wie ed ker natürlichen Vermeh⸗ 
rungskraft entforicht. Abgefehen: von allen Nebenumflänben, fo: würbe man nach ben 
phofiihen Möglichkeit, daß das Weib zwilchen 18 umb 45 Jahren füglic alle zwei 
Jahre ein Kind gebären kann, aunchmen können, daß auf 42: Eimvoßner eine Ge- 
burt komme, weil diefe Alterödaffe der Weiber in des Regel. ein. Sahstel der Be 
volkerung bildet. Das tft jedoch nirgend der Kal, und: zwar nicht bios, weil bie 
Ehe Vielen ganz verfagt, Andern erft für fpätere Lebensjahre aufbemahrt bfeibt, ſon⸗ 
dern weil eine Menge Umftände zufammentreffen zur Werminderung eines fo hohen 
Factors der Volkszunahme. Phyſiſche Eimflüffe des Klimas und der Landesnatur, 
Lebensweiſe, Befchäftigung, Armuth oder Wohlſtand, geringexe oder höhere Eultur, 
mehr oder: minbere. Moralität und dergl.: dies find bie Urſachen, welche firienk hie 
Zahl der Gehurten in den eingelnen Ländern und Gegenden wie in den eigenen 
Schichten der Gefellfchaft ſehr verfchichen geffalten. Wie find mbeffen: durchaus nicht 
im Stande, aut den bisherigen. noch. unzuxsichenden Beobachtungen beftimmte Regeln 
über dieſes Verhältniß zu geben. Unerwähnt möchten wir jedach nicht laffen, wie 
ed ſich allerdings. überall zu heflätigen frheint, daß in. ben Fabrikbezirken und un⸗ 
ter der ärmern Volksclaſſe verhältnißmäffig die meiſten Geburten vorkommen: ein 
Umstand, welcher bei den Unserfuchungen über bie Urſachen bed Pauperismus niche 
aufer Acht zu laffen if. Das Verhältniß dev Geburten zus Volkszahl wirb durch 
die Sruchtbarkeitd- ober Reproductionsziſfer ansgebrüdt, und dieſe ift für Deutſch⸗ 
land: 27, d. h. alfo: auf 27 Einwohner Sommt eine Neugeburt. Hiernach wäre 
die Zahl der Geburten für Deutfchland jährlich: 1,703704, täglich: 4667, ſtündlich: 
494; es läßt füch jedoch leicht begreifen, daß biefe Zahl nach Maßgabe verfehiedener 

rtlichkeiten und Zeiten keineswegs als ſtabil zu betrachten if. Daß biefe Zahlen 
nicht etwa die Volkszunahme unmittelbar ausdrücken, wurde bereits erwähnt, denn 
um dieſe zu beurtheilen, muß man die Sterblichkeiteverhältniſſe in Rechnung fegen 
und gleich von vornherein beachten, daß ein Theil bev Geborenen gar nicht feine 
Beftimmung eines felbftänbigen Lebens erreicht, d. h. tobt zus Welt kommt. Nad 
den in Deutihland gemachten Erfahrungen kann man annehmen, daß von 1000 
Geborenen 30, alfo Ys, tobtgehoren werden, und zwar mehr maͤnnliche als weib⸗ 
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liche, mehr uneheliche als eheliche, und mehr in den großen Städten ald auf Dem 
platten Lande. Unterfuht man bie Gründe ber hohen Zahl ber Todtgeburten, fo 
Tann man bie Schuld nicht ganz vom Menſchen abwälzen; denn es fieht erfahrungs- 
mäßig. feft, daß mit dem Wachſen der Sittlichkeit und des Wohlftandes, mit erhöhter 
ärztlicher Weisheit und Kunft und verbefferten mebicinalpolizeilihen Einrichtungen al- 
Ienthalben die Zahl ber Tobtgeburten geringer wirb. 

Das mittlere Verhaͤltniß der ehelichen Geburten zu ben unehelichen wirb für 
ganz Deutfchland wie 1 zu 10 angegeben. Nah den vorhandenen Nachrichten 
würde fi) das Verhältnig allerdings verfchiedben in ben einzelnen Gegenden Deutfch- 
lands fielen, und zwar zum Vortheil Norb- und zum Nachtheil Süddeutſchlands. 
Wir wagen e& jeboch nicht, hieraus beftimmte Schlüffe zu zielen, weil wir eine 
gleiche Aufftellungsmweife jener’Notizen keineswegs verbürgt fehen. In ben großen 
Städten ift die Verhälmißzahl eine viel Eleinere, alfo ungünfligere; denn wir finden 
3. B. in Dresden ſchon bie vierte Geburt ald eine unehelihe, in München fogar 
find die unehelichen den ehelichen Geburten beinahe gleich. Man ift gewohnt, 
dies als Maßſtab der Moralität, und die Steigerung als einen unfehlbaren Be⸗ 
weis größerer Sittenverberbniß bingeftellt zu fehen. Daran thut man aber höchſt 
unreht. Wenn auch, mie Bernoulli fagt, jede uneheliche Geburt von einer uner- 
Iaubten und unfittliden Handlung Zeugniß gibt, fo beweift die Nichtentftehung fol- 
cher Geburten doch gewiß nicht größere Enthaltſamkeit. Die Proftitution ift, wenn 
auch nicht unfruchtbar, doch anerkannt wenig fruchtbar, und bie LZafterhaften wiſſen 
oft am eheften bie Folgen eines unzüchtigen Xebend zu verhüten. Durch ein zu weit 
gehendes Erſchweren der Verehelihung, durch befchräntende Gefege, durch tief gewur⸗ 
zelte Gewohnheiten, buch Verwandlung der kirchlichen Trauung in einen Civilact 
u. f. w., wird öfters. bie Zahl der unehelihen Kinder mehr nominell als reell ver- 
geößert: immerhin bleibt aber ihr zahlreiches Worhandenfein ein großes Übel. Es iſt 
unzweifelhaft, daß wenig Uneheliche heranwachſen, daß fie weit mehr Mühe haben 
in der Welt durchzulommen, daB ihrer weit mehr elenb und darum auch Verbrecher 
werden. Dem Staate kann biefe Claſſe der Geſellſchaft alfo in Feiner Weiſe gleich 
gültig fein; er muß ihre Zahl zu vermindern ſuchen und forgfältig erforfchen, melchen 
Umftänden ihr Vorhandenſein zuzuſchreiben ift. 


Sterblichkeit. 


So wenig ald es auch in bed Menfchen Macht fteht, unbebingt über fein Leben 
zu gebieten, fo find ihm doch eine Menge Mittel an die Hand gegeben, über baffelbe 
.. zu wachen und dieſes höchfte Geſchenk nicht eher zurückzugeben, bis es fein natür- 
liches Ziel erreicht hat. - Nicht Furcht vor dem Tode, aber Achtung vor dem Höch⸗ 
fien legt dem Menfchen bie Pflicht auf, feine Lebensdauer nicht durch eigene Schuld 
zu kürzen, und infofeen phofifches Wohlbefinden, fittlicher Lebenswandel und geiſtige 
Einfiht als Haupteonfervatoren bed Lebend angefehen werben müffen, fo gemährt 
allerdings der Vergleich der verfchiedenen Sterblichkeitsverhältniffe einen gewiffen An- 
halt zur Beurtheilung jener Einwirfungen. Das Verhältnig der Sterbefälle zur Volks⸗ 
zahl wird durch die Mortalitätsziffer ausgedrückt, indem fie anzeigt, auf wie viel Le⸗ 
bende ein Sterbefall zu rechnen iſt. Die Sterblichkeitsziffer für Deutfchland ift 36, 
alfo beinahe 3%, und hiernach würden Sterbefälle vorkommen: jährlih 1,277777, 
täglich 3500, und ftündlih 137. Es bedarf kaum ber Erwähnung, daß dies nur 
Durchſchnittszahlen find, daß fie alfo weder für alle Zeiten noch an allen Orten bie- 
felben bleiben, ba es der Einflüffe auf die Sterblichkeit gar zu vielerlei gibt. So 
ſehen wir, dag Klima und Kandesart, Wechfel der Jahreszeiten, Nahrung, Gebräuche 
und Beihäftigungen der Menfchen, Gefchlecht und Alter, niedere oder höhere Geiftet- 
bildung, mehr oder minder weiſe Staatseinrichtungen u. f. w. den verfchiedenen Grad 
der Sterblichkeit gar weſentlich bedingen. Es ift darum ſehr wichtig, durch Zahlen- 
ausdrücke die Verſchiedenheiten Tennen zu lernen, damit man bie Urfachen ermitteln 
und erfannten Übelftänden infoweit entgegentreten könne, ald es in menfchlicher 
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Macht ſteht. Ein günfliges Fortfchreiten des materiellen und geiffigen Wohlbefin⸗ 
dens und ber baffelbe bedingenden Staatseinrichtungen ift faft überall an der höhern 
Mortalitätsziffer erfannt worden. So kam z. DB. vom Jahre 1829— 31 in Preu- 
Sen ein Sterbefall auf 31, im Jahre 1840 nur auf 36 Indivibuen; in MWür- 
temberg vom Jahre 1833 —37 auf 28, und vom Sahre 41838 — 42 auf 30 Men- 
fhen. Beim Vergleich der deutfchen Länder fcheinen geringere Sterblichfeit aufzumei- 
fen die norblichern und Ackerbau treibenden, unb ebenfo die höher gelegenen Gegen- 
den eine geringere als die tief liegenden, oft fehr waſſerreichen. Wollten mir diefe 
Mefultate weiter anwenden, fo müßte in einem nördlichen und zugleich hoch gelegenen 
Lande die geringfte Sterblichkeit walten. In ber That zeigt fich dies auch in Nor⸗ 
wegen, wo im Sahre 1835 ein Sterbefall erft auf 51 Menfchen kam, während uns 
derartige Nachrichten aus tropiſchen Gegenden neben ber ſchnellern Entfaltung ber 
Lebenskräfte gewiß auch deren frühere® Abfterben Fund thun würden. " 

Für eine recht wirkfame Regelung ber Menfchengefchidle wäre zu mwünfchen, daf 
wir ein genaues Bild ber Sterblichkeitöverhältniffe in den verfchiedenen Volksſchichten 
befäßen. Doc dazu fegen uns unfere Statiftifer noch nicht in den Stand, und es 
bleibt auch in Bezug auf die Wiſſenſchaft der Statiftit der Zukunft noch viel über- 
laffen, um denjenigen edeln Communismus zur Geltung zu bringen, welcher allen 
Menfchen gleiche Berechtigung am Leben gibt. Beſſer find wir unterrichtet von 
der Sterblichkeit nach den Urfachen und in den einzelnen Alteröcaffen. Die werth- 
vollſten Nachrichten hierüber theilt und Hoffmann für Preußen mit, ald Refultate 
der Adjährige® Periode vom Iahre 1825—37. Nach ihm erlagen innern, Tangmie- 
rigen, bigigen und unbeflimmt gebliebenen Krankheiten nahe an ”o aller Geftorbe- 
nen; ſchnell tödtlihen Zufällen erlag Yır, äußern Schäben Yo. Überhaupt flarben 
alfo an den verfchiedenen Krankheitögattungen Y. An Altersſchwäche flarb unge- 
fahr /s5 tobtgeboren wurden "hooo; durch allerlei Unfälle fand ein Ende etwas über Yır. 
Dder mit andern Worten: von 1000 Tobesfällen find zu rechnen auf: Tobdtgeburten 
AT, Krankheiten 800, Altersſchwäche 147, verfchiedene Unfälle 36. Zu diefen Une 
fällen werden auch bie Selbſtmorde gerechnet, deren Zahl man mol auch öfters ale 
Moralitätsmapftab betrachtet wiffen will, jeboch mit fehr wenig Sicherheit, denn bie 
Zahl der nicht conftatirten Selbſtmorde möchte die der erwiefenen leider noch über- 
treffen. In Betreff ber Alterscaffen berichtet Hoffmann für Preußen (in Bezug 
auf bie erwähnte 15jährige Periode), daß ftarben: im Alter von O — 20 Sahren 
54%, von 20—60 Sahren 25%, über 60 Jahre 21 %. Won ber erften Glaffe 
ftarben wiederum bie Hälfte vor Vollendung des erften Lebensjahres einfchließlich ber 
Tobtgeborenen; woraus denn hervorgeht, und mas auch für ganz Deutfchland gültig, 
Daß das Kind den meiften Gefahren unterworfen tft, und daß feiner Pflege nicht 
genug Sorgfalt gewwibmet werben kann, will man ſich rein halten von der Sünde 
eines mittelbaren Morde. Da die Einrichtung der verfchiedenen Rentenanftalten, 
ihre Gerechtigkeit gegen bie Intereffenten, wie bie Möglichkeit ihrer eigenen Eriftenz 
Lediglich auf einer forgfältigen Mortalitärsflatiftit beruht, fo fobert ſchon dieſer eine 
praßtifche Zweck zu immer größerer Schärfe der ftatiftifchen Forſchungen auf, ganz 
abgefehen - von dem anberweitigen Nugen, ber für das Wohl der Menfchheit aus 
ihnen refulticen Fann. 

Ob die auferorbentlihen Ereigniffe feit dem Jahre 1848 im Stande find, un« 
fere ſchon oben aufgeftellte Behauptung, daß die Bevölkerungszunahme in Deutfch- 
land 4% betrage, umzuftoßen, läßt fi im Augenbli nicht überfehen; daß fie 
aber Stodungen im gleichmäßigen Fortfchreiten der Volkszunahme hervorgebracht ha⸗ 
ben, laͤßt fich nicht Teugnen, wenn ſich diefelben auch numerifch noch nicht feftftellen 
Yaffen. Die Sterblichkeit war jedenfalls eine größere dur, Epidemien, Krieg und 
Aufruhr; Ehen wurden weniger gefchloffen, benn dem Traualtar fehlte die Palme 
des Friedens; Einwanderungen fanden nicht ftatt, wol aber rüftete man ſich zu groß- 
artigen Auswanderungen — Berhältnifie, die der Volkszunahme ungünffig find, und 
fi) in der nächſten Folge deutlich ausfprechen werden. Doc wir hoffen, biefer 
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KRüdgang werde nur in fehr geringem Mafe eintreten, und nur ein Bleines Dpfer 
fein für die Entfaltung einer beffern Zukunft. 


Eulturverhaͤltniſſe: Rationaldarakter. 


Den Anfoderungen unferer auf das rein Phyfifche gerichteten Betrachtungen 
ätte es entſprochen, wenn wir auch ein Gemälde ber Körperlichleit der Bewohner 
eutſchlands entworfen hätten. Wir hätten ba unterfuchen müffen, ob der Deutſche 

von heute noch ber blonbe,. blauäugige Germane bes Zacitus ifl, und ob es fih be 
ftätigt, daß er im nördlichen Deutfchlanb zwifchen Elbe und Rhein noch am meiften 
das Ebenbild feiner Urväter repräfentirt; mir hätten verfuchen nrüffen in ben ge 
drungenern, ſtarkknochigern Geſtalten der öſtlichen Gaue die Vermilchung mit ſlawi⸗ 
(dem Blute, in dem zumeift braunen Haare und zierlicheen Körperbau bed Sub» 
beutfehen die engere Berührung mit romaniſchem Elemente zu erkennen u. ſ. w. Doch 
wozu in fo wenig fruchtbringende Schilderungen eingehen, ſobald es fi nicht barum 
handelt, unfern Augen einen Patagonier ober Neuſeeländer veorzuführen, fondern uns 
felbft eines einfachen Spiegelblidd zu würdigen. Fänden wir in den Landfchaften 
Deutſchlands ein und diefelben Trachten, ein und benfelben Dialekt: wahrlich es 
würde ſchwer fallen, nad; ben bloßen äußern körperlichen Verfchiedenheiten einem 
Seden feine rechte Stelle anzumeifen. Wir würden mol einen echt germanifchen Ty⸗ 
pus ſchnell unterfcheiden vom romanifchen, und würden einen Griechen ober Italiener 
nicht verwechſeln mit einem Deutfhen; aber wir würden uns taͤuſchen, wenn wir 
alle breiten Schultern nah Pommern, alle flarten Knochenbecken nach Oberſchleſien, 
alle Ionen Männergeftalten nach dem Harze, alle minder ſchönen Frauen nad Kur: 
heſſen u. f. w. vermeifen wollten. Anders verhält es fi) mit bem Geifte, ber die 
leibliche Hülle belebt, mit dem Nationalcharakter bed Deutfhen. Ihn dürfen wir 
nicht außer Augen laffen, wollen wir bie Culturverhältniſſe nach ihren verfchiebenen 
Pichtungen hin gebührend würdigen. Zunächft ift der Charakter eines Volks ab- 
hängig von ber Natur bes Landes, dann aber auch in ewiger Wechſelwirkung von 
feinen biftorifchen Schickſalen und ben eingefchlagenen Lebenseinzichtungen. Je nacht 
fih ein Volk vom rohen Naturzuftande entfernt, deſto geringer mwirb feine Abhängig- 
keit von ber Scholle fein; ganz aber Tann es fi ihren Einflüffen nie entwinden, 
und felbft die civilifirtefle Nation wirb ihre irbifche Unterwürfigfeit nicht zu verleugnen 
vermögen. Ihre materielle Exiſtenz wird von dem Charakter des Landes mehr ober 
minder beftimmt, ihr geiſtiges Darxleben wird nicht verfchloffen bleiben ben: Gindrüden 
ber umgebenden Natur. Diefe trägt aber in Deutfchland das buntfarbigfie Gepräge: 
daher auch die mannichfachften Schattirungen in bem innern Leben feines Bewoh⸗ 
ner. Wie aber die Gegenfäge der Natur in Deutſchland auf Heine Räumlichkeiten 
befchrankt und verbunden werben durch eine weit verbreitete, vermittelnbe und milde 
Naturform, fo finden wir aud eine Verfchmelzung der verichiebenen Charaktere zu 
einem eigenthümlichen Ganzen. Eigenthümlich — gegenüber dem Auslande, ſodaß 
ſich deutſcher Nationakcharafter in ganz beflimmten Zügen ausipricht. 

Und melches find biefe Züget Sollen wir bie trivialen Bezeichnungen wieder⸗ 
holen, welche in fo vielen geographifchen Xehr- und Handbüchern aufgeführt und zum 
großen Theile nichtöfagend find; follen wir ein neues Gemälde entwerfen und uns 
die Kraft der Unparteilichkeit zutrauen, daß ber forfhende Blick nicht irre geleitet 
werbe durch die Stürme ber Gegenwart? Beſſer wir umgehen bie gefährliche Klippe 
ber Selbftzeichnung und laffen einen Fremden fprechen, einen Fremden, welder Deutſch⸗ 
land mit hellem Blick ducchforfeht hat und es trefflich verfteht, ganze NMatiomen zu 
portraitiren: es ift dies der Franzoſe Nougemont. Derfelbe jagt: „Was man beim 
erften Blicke am Deutfchen bemerkt, was dem Fremden am meiften auffällt, ift ge 
rabe das Schlechtefte an ihm; alle feine ſchönen Eigenfchaften liegen in der Tiefe feines 
Geiſtes, und die Nachbarvölker fchägen ihn, obgleich fie über ihn lachen. Der Deutiche 
wird geboren, um in ber Belt bes Geiſtes zu leben; fein Leben iſt ganz innerlich, 
Herz und Verſtand find thätiger als die Sinne, feine größten Genüffe find bie ber 


Dentſchlands Bevolkerungs verhatniſſe. 27 
Empfurbung und bed. Gehankens.... Was kümmert ihn die Erde nut ifren Stür- 
mar, wenn die Sonue feine hohe Einſamkeit befiheint! Seine Freiheit beſteht nicht 
in: politiſchen Einrichtungen, ſandern weit mehr darin, daß eu ungeſtört feinen Veen 
nachhängen kann ...“ Hierbei müſſen wir benrerfen,; daß Rougemont dieſes Urtheil 
bereits vor 10 Jahren niedergeſchrieben und vielleicht noch früher gefaßt hat. Jetzt 
würde er anders f&hreiben und anerkennen müffen, daß auch der Deutſche aus bem 
eugen, einfeitigen Kreiſe imerer Beichaulichkeit heraustreten kann und mel das Be 
dürfniß fühlt, fein äußeres politiſches Leben nach den Anfprücken des: innern zw ge 
fialten. „... Der Deutfche”, fährt Rougemont fort, „„bebarf der Stille und Ruhe; 
ex zieht das Leſen der Unterhaltung, das Nachdenken der mündlichen Erörterung, ei« 
nen Meinen Kreis von Freunden zahlreichen Gefellfyaften, Zufriedenheit des Herzens 
dem DBergügen zu: glängen, und das friedliche Familienleben der großen Welt vor.’ 
Auch nach dieſer Idylle, die bem Deutfchen allerdings eigenchümlich fein mag, ſchauen 
mir uns jegt vergeblich um; fie paßt wicht auf die Zuftände bes Rage und wird 
ben Deutſchen noch auf lange entrüdt bleiben. 
in. +. Dor Deusfche ift, wie ſein Vaterland, heiter und ernft. Er befige nicht 
die lärmende und leichtfertige Fröhlichkeit der Franzofen, auch nicht das ernfle, ge 
fegte Weſen der Engländer; im Innern feiner Seele wohnt eine unbefangens, ruhige 
Freude, welche das Leben erheitert, ohne es zu zerftreuen...‘‘ Mougemont bezeich- 
net damit den dem Deutſchen eigenthHümlichen Humor, und wir möchten hinzufügen: 
er befige nicht blos charakteriftifche Gemüthlichkeit, ſondern auch Gemüth. Ferner 
rühmt Rougemont des Deutſchen Gutmüthigkeit, Beſtaͤndigkeit in Liebe und Freund⸗ 


ſchaft, Beharrlichkeit in feinen Unternehmungen, Unermüdlichkeit in feinen Arbeiten; - 


er rühmt feine Geduld, mit ber er den Augenblick erwarten Tann, wo ber blühenbe 
Daum feine Früchte bringt, mit bem er Misgeſchick ertragen kann, ohne nieberge- 
fhlagen zu fein; er rühmt feine Treue und Redlichkeit, Selbfibeherrfhung und Ge 
wiffenhaftigfeit und fagt unter Anderm, daß es kein civiliſirtes Volk gebe, welched 
ſittlicher ſei. Wir nehmen diefe löblichen Pradicate mit Dank an, erkennen fie 
als die Tugenden deutfhen Haus: und Familienlebens und wollen wünfchen, daß 
fie ſich unbefledt erhalten im ſtürmiſchen Getriebe unferer neuen politiſchen Thätigkeit, 
„. . . Die gewöhnlichen Gedanken des Deutfchen find nicht von der Art, daß fie fi 
fchnell in feinem Geifte bilden und leichte ausgebrüdt werben können; er erhält fie 
mehr durch innere Anfchauung als durch Nachdenken; fie leben in ihm, er ſieht, ev 
empfindet fie und fucht fie nicht zu erflären; er hat nicht das Bedürfniß fie Andern 
mitzutheilen, und thut er es doch, fo fegt er fie weniger in ber Abficht, von Jeder⸗ 
mann ohne Mühe verftanden zu werben, als aus Liebe zu feinen eigenen Gebanfen 
auseinander... Aber es gibt feine Nation, welche fo mie die deutfche alle Tiefen 
des Weltalls erforfcht, die Grundurſachen der Bings, ihre allgemeinen Gefege, ihr 
Weſen unterfucht hat, und jebem mit chen begabten Geſchöpfe in allen. feinem Ge⸗ 
ftaltungen gefolgt ift: fie find Philofophen und (im weiteften Giane bed Worte) 
Geſchichtſchreiber. Da jedoch die Individualität bei ihm fo mächtig ift, daß fie ſich 
feiner Autorität. unterwirft, ſo fieht man die fanberbarfien Syſteme zur Erſcheinung 


tommen, und diefe Bewohner der Welt des Geiſtes find beftänbig in Gefahr, bie . 


Gebilde ihrer Einbildungskraft für Wirlichlet zu nehmen und zu glauben, mas nicht 
fl... Die Deutfchen Haben eim zu innerliches Xeben, um bie Raſchheit im Han⸗ 
dein, wie fie ſich beim Staliener finder, die Liebenswürdigkeit ber Franzoſen, das 
politiſche Leben ber Engländer zu befigen... Wenn fie in bie Wirklichkeit des 
praktiſchen Lebend eintesten, finden fie fogar Alles ſchwierig, unmöglich; fie ſchieben 
auf und überlegen noch, wenn ber Augenblid zum Handeln ſchon vorüber iſt.“ Alles 
leibex nur. zu wahr; denn fonft wären wir bereits einen bedeutenden Schritt meiter 
und hätter die Kämpfe der Gegenwart hinter und. Der Deutſche hat von jeher 
tüchtige Stöße belommen müffen, um. nicht in bie Traumwolt den Ideale zu verfallen. 
Traf ihn aber der Stoß empfindlich, nun dann trat er kräftig auf und zeigfe, wat 
er konnte wenn. er ernſtlich wollte. 


— —  — 
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Im Angeſicht unſerer heutigen Strebungen und Kraftentwickelungen dürfte es 
nun nicht mehr richtig ſein, wenn Rougemont meint: „Der Deutſche bekümmert ſich 
im Allgemeinen wenig um die äußere Welt, in welcher er nicht zu leben weiß, bleibt 
gleichguͤltig für die Ereigniſſe der Zeitgeſchichte, für die politiſchen Angelegenheiten 
ſeines eigenen Vaterlandes, für die Art, auf welche er regiert wird.“ Dieſe Zeit 
iſt vorüber und könnte auch nur in Folge gänzlicher Erſchöpfung auf kurze Abſchnitte 
wiederkehren. Darin möchte aber Rougemont den Deutſchen richtig aufgefaßt haben, 
wenn er von ihm ſagt: „... Er iſt zu frei in ſich ſelbſt, er hat eine zu ſtarke In⸗ 
bividualität, ald daß er, wie ber Slawe, jemals in gänzliche Abhängigkeit von einem 
deöpotifchen Herrn gerathen und ihm bie eigene Eyiftenz ganz zum Opfer bringen 
könnte.“ Weiter bemerkt unfer Führer: „... Der Franzoſe ift geſchickt zu Allem, 


‚aber er ermangelt der Ziefe, vermag die Grundfäge, welche den feinigen widerſtreiten, 


nicht zu faffen und möchte die andern Völker nad feinem Ebenbilde formen. Der 
Deutſche hat einen weniger ausgebehnten Kreis für feine Thätigkeit, aber er erfaßt 
einen Gegenftand von allen Seiten, läßt allen Meinungen Gerechtigkeit wiberfahren 
und findet fih in Alles. Er durchwandert jedes Land, jedes Jahrhundert, um bat 
Schöne, Wahre und Gute bei den fremden Nationen zu fammeln. Diefe Leichtig- 
Seit, Alles zu faffen, artet in eine Gewohnheit Alle zu bewundern, Alles nachzu- 
ahmen, in eine falfche Befcheidenheit auß, welche bie eigenen Schäge überfieht; das 
Selbſt⸗ und Nationalgefühl wird endlich ſchwächer und verliert fi... ährend 
bie Bewohner der übrigen Ränder ihren Stolz darin finden, Franzoſen, Engländer, 
Spanier u. |. w. zu fein, und gegen bie Fremden ungerecht find, umfaßt der Deutſche 
in feiner unparteüfchen Xiebe die ganze Menfchheit, und muß feinen Stolz barein fegen, 
mehr Menſch als Deutfcher zu fein. Daher hat diefe Nation, deren Charakter ſich 
in ein einzige Wort, dad Mort Kiebe, zufammenfaffen ließe, die Mitte Europas inne, 
ift rings von civilifirten Völkern umgeben, war der Mittelpunkt der Chriftenheit und 


ſcheint das Herz und das höhere Erkenntnißvermögen der Menfchheit zu fein.’ Die 


bier berührte Hauptſchwäche des Deutfchen, der Mangel, an Nationalbewußtfein, wel⸗ 
chen wir und immer felbft rückſichtslos vormwarfen, hat Rougemont fo zart behandelt 
und fo zum Wortheil gewendet, daß wir ihm dafür nur dankbar fein können. Bon 
andern Seiten her wirb und freilich jegt gerade der entgegengefegte Vorwurf gemacht. 
Indeffen — wir hoffen, die Wahrheit und das Glüd liegen bier, wie immer, in 
der rechten, vernünftigen Mitte! 


Phyfiſche Eultur. 


Zu den Bmeigen der phyſiſchen Culture müffen mir alle diejenigen Beichäf- 
figungen rechnen, welche die Forderung und Pflege der rohen Naturproducte zum 
Zweck haben — natürlich alfo, daß diefe phufifchen Culturzweige in erfter Abhängig- 
keit ftehen von den Klima» und Bobenverhältniffen, und je nach deren Befchaffenpeit 
von verfchiedenem Erfolge gekrönt werben. Obenan fteht die Landwirthſchaft als bie 
eigentliche Grundlage des Wohlftandes eines civiliſirten Volle. Beinahe zwei Britt: 
theile der beutfchen Bevölkerung widmen ſich ihr und find mehr ober minder ben 

nfüfen unterthänig, den dieſe Befchäftigung auf das innere und äußere Leben aud- 
übt. Die bisher bekannt gewordenen ftatiftifhen Nachweifungen bezweckten größten- 
theild eine Unterfcheidbung ftädtifher und Ländlicher Bevölkerung, und zählten zu die 
fem Behufe alle Städte, gegenüber allen Flecken, Dörfern und Weilern, mit ben 
zefpectiven Einmwohnerfchaften auf. Das kann aber zu feinem ſcharf bezeichnenden 
Refultate führen, denn wie viele Meine Städte find nicht audfchlieflich der Landwirth⸗ 
ſchaft ergeben, und in wie vielen Tändlihen Gemeinden wird nicht theild nebenbei, 
theild als Hauptnahrungsquelle technifches Gewerbe betrieben. So lange nicht unfere 
Staftiter gleichmäßig über alle Bezirke einen unmittelbaren numerifhen Nachweis ber 
verfchiedenen Befchäftigungsweifen des Menfchen liefern können, müffen wir und auf 
eine allgemeine Schägung befchränfen, fo gern mir auch geneigt find, bie an vielen 
Drten aufgeftellten Beziehungen ber verfchiedenen Wohnpläge zu Areal, zu abfoluter 
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und relativer Bevölkerung ber Länder unferer Beachtung werth zu halten. Wer einen 
Blick auf Deutfhlande Klima, auf feine mittlern, ertremen und jahreözeitlichen Tem- 
peratur « und Witterungsverhältniffe wirft, und fich feine Bewäfferungsverhältniffe, 
Bobengeftaltungen und Bobenbefchaffenheiten vorführt: Der wird bald die natürlichen 
Terrains herausfinden, auf denen ber Aderbau mit größerm ober geringerm Erfolg 
betrieben werben Tann. Es werben ſich ihm in. Deutfchland drei Zonen bes beften 
Fruchtbodens barftellen, und zwar: am Fuße unb in den Thalfohlen der Gebirge 
und am flachen Geftabe des Meeres. Nur wenige Räume werden für Cultur un- 
zugänglich erfcheinen, und zwifchen diefen Gegenfägen wird ber Blick auf ausgebehn- 
ten Flächen weilen, die ald Mittelboben zu betrachten, alfo wol ergiebig find, doch 
nicht in der reichen Fülle, wie jene goldenen Ränder, bie das Grün ber Gebirge um⸗ 
fäumen und durchwirken, ober ben filbernen Adern der Flüffe und Ströme, folgen. 

Diefe üppigen Fluren umgürten den Norbfuß der Alpen in Baiern und Öftreich, 
die große Gebirgsdiagonale Norddeutſchlands von ber Oder bis zum Nieberrhein; fie 
begleiten in fetten Marfchen die Ufer der Norbfee in Oldenburg, Hannover und Hol 
ftein, lagern fi an bie Küften Mecklenburgs, an die fandigen Dünenreihen Pom- 
mern® und die Binnenufer ber preußifchen Haffe; fie ziehen weit in die großen Strom⸗ 
thäler hinauf an Ems, Weſer, Elbe, Ober, Weichfel und Pregel, und fenten ſich 
ein in bie fanften Thäler der Berglandfchaften. Als unwirthbar oder zum Theil doch 
nur geringe Nugung gemährend, erfcheinen die nadten und beeiften Regionen bes alpini- 
fen Hochgebirge, die bürren Flächen bes Karft, das Neuftädter Steinfeld, die Wel⸗ 
fer Haibe, bie Moofe der bairifchen Hochebene, bie breiten Scheitelflächen der Rauhen 
Alp, einzelne Partien ber böhmiſchen Grenzgebirge, ber Hohen Rhön, des Eichefelds, 
der Eifel und Hohen Veen, und im nördlichen Tieflande: die Moore des Miünfter- 
landes, Dlbenburgs und Hannovers, die ſchmalen Sandftreifen der pommerfchen Küfte 
und preufifchen Nehrungen, die Sumpfzonen Südpreußens, einzelne Haiden Weſt⸗ 
preußens und Bruchſtriche des Norboften. Doc die Beharrlichkeit der Menfchen 
dringt fiegreich gegen bie Natur vor und zieht allmälig immer mehr Boden in bie 
ihm bdiefibare Eulturfphäre. Am meiften ift der Mittelboben verbreitet; ex bebedit 
die fanften Lehnen und Scheitelflächen ber niebern Berglandſchaften und fegt jene 
Flächen zufammen, wie fie in ben baierfchen Donaurieden, ben oldenburgifchen und 
Hannoverfchen Torfmooren, brandenburgifchen, pommerfchen und nieberlaufigiihen Sand- 
feldern befannt find. Hier ringt ber Menfh mit Mühe dem Boden Lärglichen, Er⸗ 
trag ab, an der Band ber Wiſſenſchaft aber alljänrlich mit beſſerm Erfolge, die Über- 
macht des Geiftes gleihfam zur Geltung dringend. Die verfchiedene Bodengüte wird 
an und für fi) von außerordentlichem Einfluffe auf den Menfchen fein, denn fie ift 
die nächite Grundlage des Wohlftandes und dee damit verbundenen Theilnahme an 
der Givilifation. Es treten jedoch noch eine Menge anderer Dinge hinzu, welche, 
nächſt den klimatiſchen und Hiftorifhen Momenten, ihre Einwirkung auf den Cha» 
rakter und bie Lebensweiſe ber Bewohner deutlich ausfprechen. Mit dem Wechſel 
der Bodenbenugung tritt auch eine andere Form des landwirthſchaftlichen Betriebs 
ein, denn jwifchen ber Gultivirung der Obfthaine, Weinberge oder Gemüfebeete und 
der Pflege der Flachsfelder oder Getreibefluren ift ein bedeutender Unterſchied. Ja 
felbft ein und berfelbe Eulturzweig kann unter fehr verfchiedenen Umftänden verfolgt 
werben, und es ift 3. B. gewiß nicht gleichgültig, ob man in günſtigem, unbebroh- 
tem Terrain feine Felder beftellt, oder ob man mit den Wogen des Meers und ben 
Überflutungen der Ströme zu kaͤmpfen hat, um fich den Lohn faurer Mühe zu fichern. 
Und wie häufig wird dieſer Lohn dennoch durch eine einzige Sturmflut, einen ein- 
zigen Deichbruch geraubt. Hier nimmt bie Rohproduction alle Kräfte, alle Sinne in 
Anfprud ; dort bleibt noch Mufe genug für andere Thätigkeitsäuferungen, andere 
Gedanken. Hier fchüttet das Füllhorn ben reichften Segen aus; bort wird bie ſchwere 
Arbeit mit Targem Lohn bezahlt. Das find Verfchiedenheiten, die ſich in der Lebens⸗ 
weife, in dem ganzen phufifchen und geiftigen Sein des Menfchen mwieberfpiegeln, und 
die auch in Deutfchland ihre Einwirkung geltend machen. 
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Doch nicht allein die verſchiedene Nugbarkeit des Bodens an und für ſich und 
dic Form des landwirthſchaftlichen Betriebs wirft folchermaßen auf den Menfchen ein, 
fondern auch wefentlich die Möglichkeit mannichfacher Cultuven auf engem Raume. 
Ginfeitigkeit der Cultur auf weitem Raume zieht nothwendigerweiſe auch Eimformig- 
sit in der Außern und innern Lebenägeftaltung nach fi, während der bunte Wechſel 
auf Heinen Zerrain ein Bild der mamichfachſten Lebensrichtungen, ber gewecktern 
Regſamkeit und vielfeitigern Gntwidelung hervorruft. Und hierin zeichnen fidh vor 
allem die mittlern und ſübweſtlichen Berglanbichaften Deutfchlaubs aus. Dert, in 
Schwaben und Franken, in Thüringen, in ben Harz- und Weſerlandſchaften, ba 
wechſelt Höhe und Tiefe, Bodenart, Waſſerreichthum und Klima in engen Zirkeln, 
ba durchkreuzen fich bie verfchiedenften Culturen in den bunteften Karben und fliehen 
mit den Hebeln der technifchen Betriebſamkeit in der innigſten Werbindung. Wie 
Beinberge und Waenfelder, Obfiplantagen und Blachögefilde, Gartenbeete und Raps- 
fluren, ſchattige Wälder und grünende Auen miteinander wechſeln, wie Stäbte und 
Dörfer, graue Ruinen und glänzende Paläfte, Schienenwege und Waſſerſtraßen, Fa⸗ 
briten und Meiereien, Hammerwerke und Mühlen bunt durcheinander liegen: fo be» " 
wegt fich der Menfch in den verfchiebenften Richtungen und verarbeitet im Uingefichte 
reizender Naturformen die Eindrüde bed vielbemegten Lebens zu einer velfern und 
höhern Anfhauung der Dinge. Das ift anders in den nirblichen Ebmen. Hier 
ift die Natur Barger, Alles weirer und einförmiger, Alles reizlofer und in mattere 
Farben gehüllt. Da weicht die Pochte ber Prefa, der Lebenſgenuß der Refignation, 
bad Angenehme dem Nüglichen. Aber gerabe dieſes Ankaämpfen gegen die ſprödere 
Natur bewahrt vor geifiiger Verdumpfung; nur bedürfen bie Siege, die ber Teflecti- 
rende Verſtand erreicht, unter kargen Raturnenhälmiffen mehr Zeit ald da, wo die 
Natur ſich willig beugt. Während in der Mitte und im Süden Deuffchlanbs bie 
exgiebigern und buntfireifigeen Bobenarten bie zeichere und mannichfachere Cultur 
gleihfam von feibft vorfchreiben, fo muß der Bewohner der norkbeutfhen Ebene in 
die Tiefe greifen, um feine Sandfelder durch den fettern Boden ber Unterlage zu 
verbeffern, bier das Zuviel, dert das Zumenig des Waſſers bekämpfen und durch 
Kunft zu erfegen fuhen, was die Natur verfagt. Immerhin aber mag der Rorden 
vom Süden verfäieden fein: fo fcharf find bie Gegenſätze doch nice gezogen, wie 
zwiſchen dem Südweſten und Norboften Europas; es läßt fich durch das Werk ber 
Civiliſation in Deutſchland noch am eheften das Printip ber Vermittehwng und Aus⸗ 
gleiyung geltend machen für die brei Hauptelemente Europas: das romanifche, ger- 
manifche und flawifche. 

Nicht minder einflußreich auf die Lebensgefiditung des Bolls iſt die größere oder 
geringere Theilung des Bodenbeſttzes. Sie ift in ber zrften, d. h. in der natlirlichen 
Stufe abhängig von der Bebenmualität, indem der beffere Boden viel weniger Raum 
zu bemfelben Ertrage beanſprucht als der ſchlechtere. Auch kann in dem guten Bo⸗ 
ben ber Beine Grundbeſitzer über bie Mittel zur Bewirthſchaftung viel eher biöponi- 
ren, während diefelben in ſchlechterm Boden nur von dem Wohlhabenben zu beſchaffen 
find, ber fich eine Menge Kräfte dienfibar macht, welche ihre Selbſtaͤndigkeit zum 
Theil opfern müffen. Im zweiten, und zwar vorherrfchenbem Grade find es aber 
auch — Berhäftniffe, welche hier die Zerſplitterung, dort das Zuſammenhalten 
bes Beſitzes begünftigen, und duch, das verſchiebdene Gefühl der Selbftänbigkeit oder 
Abhängigkeit mächtigen Einfluß ausüben auf bie innern und äußern Kebensverhält- 
niffe. Wenn wir bie bedeutende Zahl weit ausgebehmter Befigungen in Mediienburg, 
Pommern, Brandenburg, Sachen und Echleften, und cbenfo in Böhmen und Maͤh⸗ 
ren gegenüberftellen dem vielfach zerftüdelten Boden ber öſtreichiſchen Geblogslaͤnder, 
ben noch vielfach durcheinander liegenden Grundſtücken Baierns umb theilweife Wür⸗ 
temberpe, ben Beinen Gütern Badens, bem einer faft fehrantenlofen Pareellirung 
unterworfenen Rheistlande und den verfchieben großen aber vereinzelt liegenden Bauer- 
höfen Weſtfalens: fo ergibt ſich für Deusfchland das Reſultat, daß der Beben im 
Norden und DOften am menigfien, im Süden und Weften am meiften außgetheilt 


Deutſchlands Besöfferungsperhältnifie. 31 


iſt — suche ober minder alfo ein übereinſtimmendes Verhältniß mit der größern oder 
geringen Mannichfaltigkeit der außern Bodengeſtalt und bes innern Bodengehalts! 

In ähnlicher Weiſe mie die verfihiebene Bodenaustheilung iſt auch bie mannith- 
fache Art der Anlage der Wohnpläpe begründet, fowol in ihrer äußern Anordnung 
als in ihrer imnern Einrichtung. Es trifft auch in diefem Punkte wieberum bie 
Abhaͤngigkeit von ber Landesnatur und die durch fie gebotene Bewirthſchaftungsweiſe 
zufammen mit hiſtoriſchen Verhältniffen und zum VBürgerrecht gewordenen Gewohn⸗ 
heiten, um in Deutfhland bie Art der häuslichen Nieberlaffungen gar verſchieden⸗ 
artig zu geſtalten. Das kann aber nicht he Einfluß auf be Dent- und Lebens⸗ 
weiſe der Bewohner fein, und moch obenbeein unter der Herrſchaft eines Klima, 
welches alljährlich geraume Zeit die Thätigkeit auf Daus und Hof beſchränkt. Durd- 
wandern wir Deutſchland von den Alpen bis zum Baltifchen und Deutſchen Meere, 
fo fteigen wir herab won ben vereinzelten einfachen Schmwaig- und Sonnhütten unb 
Blockhäuſern des Hochgebirgs zu den Ianggereiltten Dorfgaſſen der Alpenthäler, im 
Norden Tirols zufammengefegt aus theild malfiven, reinlichen und verfchnörkelten Hän- 
feen im bekannten Alpenſtyle, im Süden Salzburgs ſogar ben jebem Bauer dibpo⸗ 
aibeln Marmor in Kant, Hof mad Stall praktiſch und geſchmackvoll verwendet. Mir 
treten aber auch in andere Thäler, wie 3. B. dad Lungau, zu den ärmlichen von 
Rauch durchſchwaͤrzten „Keuſchen““, und fühlen und erſt wieder wohler, wenn wir 
die geſchloſſenen, ſchönen, oft ſtadtãhnlichen Dorffch aften der öſtreichiſchen Donau⸗ 
ebenen erreichen. Noch einmal wenden wir uns von den ſchlechten und duͤrftigen 
Dorfen bed czechiſchen Böhmen zu dem alpenähnlichen Eharafter bee Bauden des Rie- 
fengebirge, befien Thalgelände mit fiundenlaugen, freundlichen Häuferreihen befegt fu, 
bis wir ſolche an den Thalpforten dichter aneinander gebrängt und, ſchon im 
San mehr Woehlſtand verrathend, zu dicht bevölkerten geſchloſſenen Drtfehaften * 
æinigt finden. Ge weiter wir und von dieſem Gebirge entfernen, je offener das Term 
zain und je ſteinarmer es wird, deſto Seltener wird der veveimgelte Anbau, befto mehr 
vermiſſen mir in ben gefcgioffenen und areonbirten Dörfern bie äußere Rettigkeit ber 
Sebirgewohnungen ; ; dafür jedoch erkennen wir am Hinten Oberufer, ımter zwar we- 
niger angiehendem, oft ſchmuzigem Gewande, eine größere Wohlhabenheit des Bewoh⸗ 
nerd. Wo diefe der Largere Boden verfagt, wie am rechten Oderufer Oberfchlefiens, 
oder mo firh der reichere Bobenbefig in den Händen meniger Gutöbefiger befindet, 
wo Berlehrömittel und Städtezahl befchrankt find, wie in Preußen, oder ber fette 
Boben vielfach zerſtreut ift zwiſchen weiten Santfluren, wie in den Marken und ber 
Raufis: da werden die Dörfer Meiner, ſchmuziger und ärmlicher, bis fie an den Küften 
der Dftfee zu Schifferdorfchen von wenigen Haufern zuſammenſchmelzen, ſcharf ab⸗ 
ftehend gegen das mit beſſern und freundlichern Dorffchaften beſetzte fruchtbare Sim 
terland der pommerſchen Küfke. In den Riederungschäleen uud Bruchſtrichen ber 
nördlichen Ebene finden wir aft in langen Meihen bie wereimgelten Käufer der Sole 
aiften, und, wie im Fiifidyen Hochgebirge einzeln verſtreut, fo treffen wir au im 
norbroeßlirhen Tieflande die Bauemhofe in Hotirter Lage, wid jebe feſte Schoelle im 
weichen Torfbeden, jede fruchtbaue Dafe in dürrer Hribe, jeden Hügel in ben tiefe 
benen Marien mit Begierde erhaſcht. Je weiter nordweſtlich und je mehr mit dem 
päfferigen Elemente in Berührung, deſto mehr verräch bie Sauberfeit der. innern 
Einriehtungen bie hollaͤndiſche Abſtunmmung oder Benachbarung. 

Wen den über die Ebenen Weſtfalens ausgeſäeten Höfen ift zwar holländiſche 


Neinhdkeit niht zu preifen, denn bie Zierüchkeit muß Hier der oft ſehr proſaiſchen 


Nügßlichkeit weichen. Se weiter wir aber ſüdwärts in bie Rheincbene des Bievefchen, 
gelbernſchen und krefelber Landes ſchreiten, deſto ſchuucker werben auch die reichen 
Gehoͤfte, — wir denn füdlicher in ben großen geſchlofſenen rhelniſchen Dörfern dab 
freundliche Außere in Harmonie ſtehen fehen mit dem Comfortabeln und — * 
der innern Einrichtungen. Weniger Neichthum verrathen bie Menge vereingeiter Ge⸗ 

Wöfte ber benachbarten Hochflächen des Sauerlandes und Weſterwalbes und bie klei⸗ 
nern Derfſchaften der Eiſel und des Hunderück, waͤhrend die weinbefängten Thaͤler 
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bes Rhein, der Mofel, Ahr und Nahe durch ihre vielen netten Winzerdorfchen einen 
freundlichen Eindrud gewähren und die reichern größern Ortfchaften des Lahnthals 
und der Wetterau die Uppigkeit ihres Grund und Bodens aufzeigen. Reich ge 
Ihmüdt mit einer Menge mohlhabender und wohlgebauter Dörfer ift bie oberrhei- 
nifche Ebene bis hinauf zur Schweizergrenze. Kleiner und zum Theil ärmlicher wer⸗ 
den die Dörfer des begrenzenden Odenwalds. Im Schwarzwalde dagegen Iöfen fi 
die gefchloffenen Ortſchaften bald wieder auf zu vereinzelten Höfen, deren große Zahl 
und, mit wenig Ausnahmen, anfprechende innere und äußere Einrichtung die Eriftenz 
einer dicht wohnenden, praßtifchen und gebildeten Bevölkerung verrathen. Die fruchte 
“baren Thäler Würtembergs find mit vielen fchönen, faubern und oft fehr volkreichen 
Dörfern befegt; in Baiern aber wechfelt, wie die Güte und ungleiche Auftheilung 
des Bodens, fo auch bie Art der WWohnpläge, denn wir treffen faft ebenfo viele ein⸗ 
zelne Höfe und Weiler wie gefchloffene Dörfer, bald ſchmuzige und ärmliche, bald 
ftattliche und angenehme Wohnpläge, und letztere in überwiegender Zahl in ben ge 
fegneten Gegenden Frankens. In der Mitte Deutfchlands, in der fähftfchen, thie 
ringiſchen und heſſiſchen Landſchaft, erbliden wir felten vereinzelten Anbau, felbft nicht 
im Gebirge, aber wenige Geaenden fh fo reich am dicht zufammengebrängten, ger 
fhloffenen MWohnplägen. Armlicheres Anfehen haben viele Dörfer Heffens und bes 
höhern / ſächfiſchen Berglandes, aber das Gepräge bes Wohlflandes tragen, wenn auch 
im fetten und ſchweren Boden nicht immer in anziehendfter Außenform, bie meiften 
Drte der Thüringer- und Harzlandfchaft bis in die Magdeburger Börde hinein. Bor 
allem audgezeichnet find aber die reichen Dörfer Aitenburgs, deren Bewohner -in 
zmwedmäßiger Einrichtung und innerm wie äußerm Lurus wetteifern mit ben reichen 
Bierländern in der Nähe Hamburgs. Welch ein Unterſchied zwiſchen dem flattlichem, 
zweiftödigen, überall behaglichen Wohnhaufe des. [hwäbifhen Landmanns und der 
aus Lorffleinen erbauten, kümmerlich mit Stroh gededten Hütte eines Tagelöhners 
im oldenburgifhen Moorlande ; welch ein Contraft zwifchen dem freundlichen und 
innen überall blinkenden Winzerhaufe des Nheinländers und der ſchmuzigen, von Vieh 
und Menfchen gemeinfam bewohnten, finftern und bumpfigen Lehmbarade eines fla- 
wilden Bauern! Und nun auch einen Blick in das Wohnhaus ober bie Hütte, 
wenn die Mahlzeit zu neuer Arbeit ftärken fol, auf die Kleider, die vor rauher Wit 
terung fchügen, auf die Vergnügungen und Feſte, die dad Gemüth erheitern und er- 
heben follen — welche Gegenfäge zeigen fih da in ben deutfhen Bauen, und Wer 
follte ba nicht erkennen, wie der Stand der phyſiſchen Eultur es ganz beſonders ift, 
der bier freundliches Licht, dort düftern Schatten in das deutfche Volksleben wirft ! 
In fpecielle Rocalnachweifungen der einzelnen Eulturzweige einzugehen, müſſen 
wir uns enthalten, ba wir feine landwirthſchaftliche Statiftif liefern, fondern nur bei- 
fpielöweife einige Gefichtöpunfte hervorheben wollten, welche bei gründlicher Anfchauung 
ber Volksverhaͤltniſſe nicht überfehen werden bürfen. Bon ben reich fpendenden Mais- 
feldern bes iftrifchen Küftenlandes bis zu ben ſchweren Welzenflurm ber Weichſel⸗ 
nieberungen, von ben blauen Flachögefilden Schlefiens biß zu den Kartoffeladern der 
fandigen Marken, von den Weinterraffen, Obfihainen und Hopfenbergen Sübbeutfch- 
lands bis zu ben nahrhaften Hülfenfrüchten des Nordens, von ben buftigen Kräutern 
der Ulpenmweiben bi6 zum faftigen Grün der nordiſchen Marfchgräfer: fehen wir in 
Deutfchland die Ader-, Garten- und Wiefencultur auf eine reiche Fülle vegetabili- 
ſcher Producte gerichtet, wie fie nur von den mannichfaltigen Naturverhaͤltniſſen zu 
erwarten und von ber Betriebfamkeit eined gebildeten Volks zu fobern iſt. Dand in 
Hand mit dem Aderbau, und von ihm unzertrennlich, erfreut fich die Viehzucht gleich 
forgfamer Pflege: fei e8 nun die Pflege der Rinder in den Alpen oder Marfchen, 
der Pferde in Medienburg oder Preußen, ber Schafe in Sachfen oder Schlefien, 
ber Schweine in Weſtfalen oder Heffen, ber Ziegen in Zirol, ober der Gaͤnſe in 
Pommern. Daß die Viehzucht in ber innigften Wechfelbeziehung mit bem Ackerbau 
fieht, bedarf Feiner befondern Erwähriung: natürlich alfo, daß ihre Einwirkung auf 
die ganze landwirthſchaftliche Betriebsweiſe fich auch in ben Rebensgeftaltungen ber 
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damit betrauten Renſchen deutlich queſpricht. Mit ber Maldehmung bes Acherbaus 
find die Walder Deutſchlands immer mehr gelichtet werben, Nach hedecken fie aber; 
über den vierten Zeil ber Bodenfläche, und zwar in der nordifchen Ehene deſto um⸗ 
fangreicher, je weiter ab vom rechten Ufer ber Elbe, in deren Weſten fie kath dar 
Haiden und Torfmooren Platz machen, in ber Mitte. und. im Süden Deutſchlande 
in buntem Wechfel auf den Höhen der Berg- und Hügellandſchaften. Den Betriebe 
eines wohlgeregelten Forſtwirthſchaft unterworfen, vermögen indeſſen die Waldungen 
verhältnißmaßig nur wenig Menſchen ausſchlleßlich zu ernähren: ihre unmittelbaxe 
Einwirkung auf das Volksleben kommt daher auch, abgeſehen ven einzelnen unterge⸗ 
ordneten Beziehungen, nirgend zu einer andern als ganz allgemeinen Geltung. 

Wichtigern Einſtuß übt das Waſſer auf bie von ihm herührten Menſchen aus; an 
den Ufern ber Meere, Seen und Ströme ſind es gar BViele, die ihre Eyiftenz ledig⸗ 
lich an biefes trügerifche Clement knüpfen, fei e8 nun Im ntereffe bes Fiſchfangs ober 
der Schiffahrt und des damit verbundenen Handeltperkehrs. Wie bie Landſchaften 
des Norden ein anderes Gepräge haben als ber Süden durch weit außgebehnte Meeres⸗ 
küſten, einen größem Reichthum an ſchiffbaren Wafferlinien und an fifchreichen Strö⸗ 
men, Flüſſen und unzähligen Seen: fo ift es .auch natwelich, daß im Norden weit 
mehr Menihen ihr inneres und äufered Reben durch das Daufen an und auf dem 
Waſſer eigenthümlich beftimmt fehen als im Süden. Denn das gefährliche aber freie 
Element bed Waſſers erzicht andere Menfchen wie die feſte Erdſcholle. Und vor allem: 
gilt dies vom Meere. Es ift daher von hoher Bedeutung, daß Norddeutſchland 
fünf mol mehr Küften befigt als bee Süben, und daß dort ber oceaniſche Einfluß 
durch das vielfach verfchlungene Waſſernetz eines flathen Landes weit in den Conti⸗ 
nent hineinzieht, während er im Süben an ben Steillüften einer Halbinfel abpralit, 
die Beinen einzigen fehiffbaren Fluß aufweifen kann und die ſtarre Gebirgéwelt der Al 
pen im nahen Hintergrunde bat. Der friefifche Seemann bat feinen alten Ruhm noch 
nicht verloren; der preußifche und pommerfche Matrofe wird von jeder Maxine ge- 
fhagt. Er wird auf den Bellen bes Meeres in ferne Welttheile getragen, und ber 
Horizont feiner Thätigkeit, feiner Gedanken ift weit und frei wie das Glement, dem 
er fein ‚Leben verkauft. Welch ein Gegenfag zu ber Arkeit des Menſchen in den 
Eingemweiben ber flarren Erdkruſte, zu dem Betriebe bed Bergbaus. In den Tiefen 
unterirdifcher Schachte verbringt der Bergmann einen Theil feines Lebens. Die arm⸗ 
feligfte Hütte im Lichte der Sonne ift feinem genägfamen Sinne ein prunkender Pa⸗ 
Laft, die Heinften Freuden eines dürftigen Lebens find feinem einfachen und gläubigen 
Gemüthe glänzende Fefte, und unbefümmert um den Werth der Scräge, die er zu 
Tage bringt, ergötzt fich feine Phantafie an den Wundern der Gnomeinwelt feiner fehime 
mernden Gruben. 68 ift ein gang eigenthümlicher Hauch, ber dab Behen eines Berg- 
werkvollchens durchweht, — ein Charakter, ber im Wolkeleben nicht fehlen darf, um 
es nicht des echten deutſchen Gepräges zu berauben. Faſt überall in Deutſchland, 
wo ber Boden zu Gebirgd - und Berglandfchaften erhoben ift, von ‚ben Queckſilber⸗ 
gruben Idrias bis zu den Gilbererzen des Harzes und Erzgebirgs, von den Zinklagern 
Oberſchleſiens bis zu den Kohlenflögen des Sauerlanbes, werben unterirdiſche Schäpe 
bergmännifh gewonnen. Ja das Eiſen, ald das wichtigſte aller Metalle, wirb auch 
in der nordifchen Gbene ausgebeutet, und mehre Hunderttauſende von Menfchen 
feffeln ihre Exiſtenz an die Förderung des mineralischen Rohproducts. Wie die Land⸗ 
wirthſchaft zu hoher Blüte durch Einſicht und Fleiß des Deutſchen erhoben ift, fo 
bat er auch feinen alten Ruf im vorzüglichen Betriebe bes Bergbaus bewahrt, und 
dadurch der vaserländifchen Induſtrie eine weſentliche Stütze erhalten. 
Techniſche Cultur. 

Die Landwirthſchaft kann nicht unmittelbar und nicht allein die Bebürfniffe bes 

beftiedigen; die Imbuftrie muß ihr zur Seite ficken und ba, mo bad wan⸗ 
dernde Hirtenieben ben mit Ackerbau verbundenen feften Wohnfigen Pag gemacht 
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hat, den Händen Einzelner entweder als beiläufige oder ausſchließliche Beſchäftigung 
überlaffen bleiben. Mit der ſteigenden Civiliſation, mit der Erweiterung bed Geſichts⸗ 
kreiſes nach außen und ben immer lebhafter angeregten Sanbeleintereffen, mit ber 
Boltsvermehrung und der unzureichenden Beichäftigung duch Landwirthſchaft hat 
fih die Menge der wirklichen und eingebildeten Bedürfniffe unendlich gemehrt und fo 
viele Menfchen ber induftriellen Thätigkeit zugeführt, daß diefe bei Erörterung ſocia⸗ 
ler BVerhältniffe die höchfte Beachtung verlangt, Die Wohnfige der Induftrie Haben 
fi in Deutſchland vom Beginn ihrer Pflege bis auf den heutigen Tag mannichfach 
geändert. Zuerſt beſchränkte fie fi auf die Urbeitshäufer für Leibeigene, dann 
wurde fie Monopol ber Klöfter, enblich breitete fie ſich aus in den feften &täbten 
und manbderte weiter in die mittlern Gebirgslandfchaften, verftreut ober in offenen 
Orten vereinigt, concentrirt in großen Fabrikanſtalten oder vertheilt in den Häufern 
der einem Heren untergebenen Arbeiter. Die erften Stügen der Induftrie ruhen in 
den natürlichen Landeskräften, und ihre Betriebszweige werben fich ändern mit ber 
Berfhiedenartigkeit der Naturlocalitäten. Der enge Kreis der Gewerbthätigkeit wird 
aber überfchritten und auch auf Verarbeitung -von Stoffen gerichtet, die nicht ber 
Heimat entiproffen find, wenn bie Bevölkerung nicht in genügendem Maße durch die 
phyſiſchen Culturzweige ernährt und befhdftige wird, oder wenn im Verlaufe hiſto⸗ 
riſcher Entwidelungen Handels⸗ und Civiliſationscentren an Punkten fig erheben, 
welche bie unmittelbaren natürlichen Materialien nicht in ihrem nächften Bezirke auf- 
weifen können. Wenn auf metalle und Eohlenreichen Zerrains bie Hammertnduftrie 
ihre MWerkftätte auffchlägt, fo erfcheimt dies natürlich begründet; wenn die zahlreichen 
Bewohner eines Gebirgs zum Webſtuhl greifen, um fich durch der Hände Arbeit 
Das zu verdienen, was ber Boden nicht reichlich genug fpendet, fo nimmt das nicht 
under; aber wenn wir die verfchiebenften Zweige der Induftrie fich großartig ent 
falten fehen in Stäbten, wie Nürnberg und Berlin, wo. es an den natürlichen He⸗ 
bein zum Theile ganz gebricht, fo können wir bied nur an ber Hand ber Gefchichte 
erflären. Gleichviel, ob das Erftehen inbuftrieller Thätigkeit natürlichen oder hiſto⸗ 
rifhen Urfachen zuzufchreiben ift: auf das Volksleben wird fie immer von auferor- 
dentlihem Cinfluffe bleiben. Es wird nicht allein die Verfchiedenartigkeit der Indu⸗ 
firie beftimmend fein für bie äußere und innere Rebendgeftaltung der unmittelbar durch 
ihre Arbeitskräfte dabei Betheiligten, fondern fie wird überhaupt je nad) ihrer Be⸗ 
beutung mehr oder minder auf alle gefellfchaftlichen Beziehungen vıner ganzen Be 
völkerung einwirken und den von ihr erfaßten Gegenden einen eigenthümlicyen Cha- 
rakter verleihen ; ja, die induftriellen Werhättniffe können ſich fo gewichtig in die 
Wagſchale der Völker- und Staatengefchidte werfen, daß von ihnen allein bad Wohl 
ober Wehe ganzer Menfchengefchlechter abhängt. Das fehen wir an den Wirren der 
Gegenwart, an bem Ausbruche der forialen Übel, die weder mit bloßen Theorien, 
noch mit Palliativen zu heilen find, fondern lediglich ihre Beſeitigung in tiefgreifen- 
den Umgeftaltungen des focialen und politifchen Xebens finden können. Je mehr 
alfo die Inbuftrie mit Allem, was in ihrem Gefolge, ihren Antheil an den gegen- 
wärtigen Schickſalswendungen Deutfehlands bat, um fo intereffanter ift es, unfers 
Volkes induftrielle Thaͤtigkeit und Berheiligung zu überſchauen. Wir würden jebod 
unfere Aufgabe überfchreiten, wollten wir bie Induftrie in ihrem eigenen Wefen und 
ihren Beziehungen zum Arbeiter uud Handel vom technifchen, focialen und mercan- 
tilen Standpunkte aus Ins Auge fallen. Das würbe uns in fpecielle Gebiete füb- 
ren, die gehörigen Orts ihre Würdigung finden werden; wir begnügen und bemge- 
mäß mit einigen überfichtlichen geographifchen Andeutungen, bei denen natürlich das 
Mo in den Vordergrund tritt. 

In naͤchſter Anknüpfung an die Bemerkungen über Lanbwirtbfchaft, müflen wir 
derjenigen Induftriegweige gedenken, welche mit dieſer in unmittelbarfter Verbindung 
ftehen,. und ſonach zuvörderſt ber Brennereien und Brauereien erwähnen. Die Brannt- 
weinbrennerei ift in neuefter Zeit in Folge ihrer innigen und vielfeitigen Beziehungen 
zur Landwirthſchaft in fo ausgedehnter Weife zum landwirthſchaftlichen Induftriegweige 
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geworden, daß wir z. DB. in Preußen zwei Drittheile aller Brennereien auf dem 
Lande erbliden. Ihr Terrain iſt vorzugsweife der Oſten und Norden Deutſchlands, 
und feit ber Zeit, wo die Kartoffel dad vorherrichend benugte Material, ganz bes 
fonderd der Boden der pommerfchen, märkifchen und fächfifhen Landſchaften. Da 
wo Getreide oder, wie ed im Weſten und Süden Deutfchlands vornämlich gefchicht; 
andere Pflanzenftoffe benngt werden, fucht man burch Verfeinerung des Products 
die Concurrenz mit dem wohlfeilen Kartoffelbranntmwein zu erzielen, und in foldem 
Falle befchränkt fich diefer Betriebszweig zumeift auf bie Städte. Der hohe Auf: 
ſchwung ber Brennereien ift weniger bedeutungsvoll durch die Zahl der dabei befchäf« 
tigten Menfchen, wie durch den günftigen Einfluß auf die Landwirthfehaft und durch 
die große Menge Branntwein, welche im eigenen Lande für die Confumtion geliefert 
wird. Den traurigen Zolgen bed hiermit überhand genommenen Branntweingenuffes 
ift auf verfchiedene Weiſe entgegengeftrebt worden, vielfältig aber mit wenig Glüd, 
denn dad befte Mittel dagegen bleibt immer noch die Darreihung eines Erſatzes — 
nd diefen zu bieten wäre die Beftimmung ber Bierbrauereien. Diefe find in be 
fonderm Flor in Gegenden Süddeutfchlande, die nur wenig Bein bauen, und haben 
fih in Baiern durch Herftsllung guten Products einen ausgezeichneten Ruf erwor⸗ 
ben. Bon bier aus bat fi die DVerbefferung der Brauereien immer nicht nad 
Norden verbreitet; doch ift das. gute Beifpiel der Städte noch nicht von genügender 
Wirkung auf dem Lande gemwefen, um den Branntwein in erwünfhtem Maße zu 
verbrängen. Mit der Eultur des Rohproducts in engfter Verbindung ſteht ferner bie 
Dlfabrifation, als eine getheilt ländliche und fädtifche. Wie fehr fich auch einzelne 
Gegenden Deutfchlands in ihr auszeichnen, z.B. Baden, Würtemberg, Nheinheffen, 
die gefammten ſächſiſchen und anhaltinifchen Lande, Braunſchweig, Holftein und bie 
preußiſche Rheinprovinz, fo wirb der Bedarf Deutfchlands doch nicht durch fie be 
friedigt. Es ift darum feltfam, daß die rohen Olfrüchte aus einzelnen Bezirken int 
Ausland geführt werden, um von dort fabricirte® Ol zurüd zu erhalten. - 

Seitdem die Deutfchen, durch bie Nefultate in Frankreich ermuntert, darauf be 
dacht find, durch den einheimifchen Rübenzuder den indifchen Rohrzuder immer mehr 
zu verdrängen, ift auch die Suderbereitung in Verbindung mit ber Landwirthſchaft 
getreten und bat eine Menge Etabliffements für Nunkelrübenzuder hervorgerufen. Es 
find deren mit ausgebehnterm Betrieb vorhanden: in Oftreih, Böhmen, Pommern, 
Brandenburg, Schlefien, preußiſch Sachſen und der Mheinprovinz, in Baden, ben 
.anhaltinifhen und thüringifchen Landen. In diefen Ländern, ſowie in Tirol und 
ganz befonders in Bremen und Hamburg, ift zugleich das Naffiniren des ausländifchen 
Nohrzuckers Gegenftand einer lebhaften und viele Taufende von Menfchen befchäfti- 
genden Induſtrie geworben. In ähnlicher Beziehung zur Landwirthſchaft ſteht die 
Tabacksfabrikation, da nicht nur ausländifche, fondern auch inlänbifche Blätter in fo 
vielen Fabriken verarbeitet werden, daß biefe Beſchaͤftigung faft in ganz Deutfch- 
Iand einen fehr wichtigen ftädtifchen Induftriezweig ausmacht. Obenan ſtehen bie 
freien Städte, dann folgen Baden, beide Heffen, Würtemberg, Baiern, Braunſchweig, 
Hannover, die preußifchen Provinzen Brandenburg, Sachſen, Weftfalen, fowie die 
Hauptftädte der übrigen Provinzen, und in Oftreich bie wegen des bort beftehenben- 
Monopols wenigen Fabriken zu Göding, Sedlitz, Zürftenfeldb und Hainburg, melde 
Legtere allein an 600 Menfchen befchäftigt. Einer der wichtigften mit ber Landwirth⸗ 
ſchaft verbundenen Induftriezweige ift die Leinenmanufacur — ein altes Eigenthum 
der beutfchen Nation. _ In allgemeinfter Verbreitung auf dem Lande wird das Spin- 
nen und Weben von Garn und Leinwand ald ein häusliches Nebengefhäft betrieben; 
ganz befonders aber haben fich die Gebirgsbewohner diefes Vetriebszweigs bemächtigt 
und oft ihre ganze Eriftenz von ber fauern Arbeit abhängig gemacht, mas leider 
in neuerer Zeit äußerſt gefahrvolle Zuftände herbeiführte. In Preußen finden mir 
Die vier Weltmärkte der Leinenmanufactur in Schlefien, im Ermeland Oſtpreußens, 
in Weftfalen und ber Wuppergegenb der Nheinprovinz. In Oſtreich fieht Böhmen, 
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thümer Wöttingen und 
an ker Spite, in Güb- 





außerordentlichem Flor und poirb gum Shell in großen Fabriken 
um Die 


Spige der beutfchen Induſtriezweige getreten, iſt — wie leicht erflärlih — faft auf 
ließli 
hen eine große Menge —— Bielfach hat ſich die Baumwollenfabrikation 


pinnen der inlaͤndiſchen Seide eine nennenswerthe Rebenbeſchaͤftigung; im iibrigen 
Deutſchland liefern Seiden- und Sammetſtoffe in beſonherer Zahl und Güte die gro 
fen Fabriken in Bien, im Königreih Sachſen, in Berlin und Potödam, in der Xhein⸗ 
provinz die Fabriken zu Krefeld, Elberfeld, Barmen, Düffeldotf und Koln. 

Mit dem Bergwerksbetriebe verſchmolzen ift zumächft bie nach ben verfchiebenfien 
Richtungen hin rege Thätiglelt des Hüttenweiens, bem füh, wenn bie Raturbedin ⸗ 
gungen vorhanden find, ‚ummsittelbar bie Metallinduſtrie anſchließt. Sind bieſe Be: 
dingungen nicht zugleich vorhanden, fo ſucht fi die Metallinduſtrie ſoſche auf und 
wahlt ihre Stätten da, we das Fabrikat durch genügende Werkehrämittel leicht flott 


gemacht werden Tann. Das Hämmern und Gießen der Metalle himmt, che ese 
vom — bis zur feinſten Nabel oder zum kumſtlichen Näber- und Feder⸗ 


wert umgelchaffe 
berftaufenden eine genügende Eriſtenz. Obenan fickt Die Verarbeitung bes Eiſens 


— bed Regenten unferd induſtriellen Ichzhundertt. We Eifen und Kohlen in den 


Bergen, Holz in den Wäldern, Waller in ben Thaͤlern und Menſchen zur Arbeit 
vorhanden, da iſt bie natürliche Geburtéftätte einer Imbuftrie, die ganze Gegenden 


zu lebendigen Fabrikzonen umwandelt, und natürlich zuwörberft dem Gebirge und 


feinen Vorlandſchaften nachziegt. Wir enthalten und hier einer Speciafifirung, weil 
bie Natur, von ben fühliden Wipentgälern bis zu ben rheimiſchen Wergterraffen, dieſe 
Induſtrielocale unmittelbar nachmeift, und bemerken nur, daß in bem weſtfaͤliſch⸗nie⸗ 
derrheiniſchen und niederrheiniſch⸗ beigiſchen Reviere die großartigften Induſtriekräfte 





n if, eine Menge Kräfte in Anſpruch und gewährt vielen Hun⸗ 


— — 
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dieſer Urt concentsirt find. Eine ganz beſondere Aufmerkſamkrit ift in ben Testen 
beiden Jahrzehnden ben Maſchinenbauanſtalten gewidmet und, augemeffen der intelli⸗ 
genten Kraft des Deutſchen, hierin bereits Ausgezeichnetes geliftet warden. - 

Wenn wir andere Induſtriezweige, wie z. B. bie Verfertigung von Papier, 
von Holz⸗, Thon-, Porcellan-, Glat- und fogenennten kurzen Waaren u. |. w. nicht 
befonber# in ihrer Verbreitung hervorheben, fa geſchieht bied, weil wir hier nicht eine 
vollftändige Aufführung ber beutfchen Induſtrie bezwecken, ſondern nur an den, grö⸗ 
fere Bezirke beherrſchenden Induftriebranchen bie Stellung ber Induſtrie zu Land 
und Volk einigermaßen anbeuten wollten. Wünſchenswerth ware es gewelen, wit. 
hätten bie Betheiligung des Volks an ber Induſtrie fehärfer durch numeriſche An⸗ 
gaben bezeichnen können; doc hierzu fehlen die Materialien in gleichmäßige Doll 
fändigfeit, die durchaus nothwendig Hi, um Hare Vorſtellungen zu schalten. Für 
einzelne Staaten find genügende Vorlagen vorhanden, für andere aber nicht. Hier 
findet fich alfo wiederum ein Feld für die Thaͤtigkeit vereinter Kräfte, die und erft 
in ben Stand fegen wird, ben gewichtuellen Vergleich zu machen zreifchen dem Car 
pital der arbeitenden und arbeiten wollenden Krafte und dem Werthe und Wbfape 
des durch fie Geſchaffenen. 

Im Allgemeinen. werden fi bei einer Rundſchau in Deutfchland falgende 12 
Diftricte barftellen, die befanberd non induſtrieller Thätigkeit durchdrungen find: 4) der 
- nieberöftreichifche mit Wien; 2) der fchlekfche, worin ber Norbeftfug des Riefen- 
und Schmweidniger Gebirge das Dauptterrain ; 3) der böhmifche, vorzugsweiſe im Ror- 
den und Dften; 4) der laufigifche mit der Hauptpunkten Zittau und Görlig; 5) her 
oberſächſiſche mit den Stäbten Chemnig und Blauen; 6) der feänfifege in den Brenn⸗ 
punften Nürnberg, Fürth, Danıberg, Baireuth, Schweinfurt und: Würzburg; 7) der 
 fühthüringifehe an heiben Hauptabfällen bes Thüringer Waldes; 8) der harziſche, ber 
fonders im Sübdoften; 9) ber meftfälifch -nieberrheinifche, wo die höchſte Potenzirung 
deutſchen Inbuftrielebens in den Wupper⸗ und Nuhrgegenden; 10) der nieberrhei- 
nifche in dee Ebene um Krefeld, in und am Gebirge um Aachen herum; 11) der 
mittelrheinifche, 5. h. der nördliche Theil der Rheincbene von Veran bis Frant- 
furt mit den Thälern ber umfäumenden Hohen; 12) ber fehwäbifch-oberrheinifche, zu 
beiden Seiten bes Schwarzwalds, in beffen Tälern und am Norbweftfuße der Rauben 
Alp. Abgefehen von einzelnen tfolirten Punkten, wie füblich Augsburg und Mün- 
chen, Trieft und mehre Alpenreviere, Olmüg und Klattau u. ſ. w., und im Norden 
Leipzig, Magdeburg und Berlin, Königsberg, Banzig,: Stettin, Hamburg und Bre- 
men u. f. w., fo erbliden wie das regſte Treiben und Beben ber Inbuftrie auf dem 
Terrain der Mittelgebirge umd ihrer Vorlandfchaften, und hiermit gerade auf jener 
Zone, der wir ben fruchtbarſten Boden, bie reichfte und mannichfaltigſte phyſiſche 
Nugbarkeit zufißreiben mußten. Was Wunder alfo, wenn uns Wie Bewohner jener 
doppelt gefegnsten Landſchaften als bie eigentlichen Träger ber üttelligenten Kräfte 
Deutſchlandẽ entgegentreten! Wer die deutſchen Meffen und Gewerbeausfielungen 
befischt und mit Yufmerkfamfeit unfere Zabrit- und Hanbelöpläge durchwandert hat, 
der wird der Geſchichlichkeit und Behnrrlichkeit, dem Fleiße und ber Vielſeitigkeit dex 
deutſchen Induſtrie alles Lob fpenden. Und fragt man fi, warum. ein fo reges und 
chätiges Wolf fol unglücklichen commersellen Krifen verfallen konnte, wie fie ſich in 
neuefter Zeit Tähmend in allen Urbeitöverhäktniffen fundgeben: fo kann man die Antwort 
nur in dem Bekenntniſſe finden, dag Deutfchland bis jegt noch nicht von einer gefan- 
den Hundelöpolitif durchdrungen geivefen ift, daß es fi & großem Theile feine Märkte 
durch eigene Schuld verfchlecgtert und verfcherzt hat. Wenn den Deutſchen bie Aut- 
dauer in der Induſtrie auszeichnet, fo -fehlt ihm dafür bie Kühuheit und Gewandt- 
heit in den Handeldunternehmungen, und was vom Einzelnen gilt, das trifft in no 
Hiel Höherm Grade die Regierungen. Sie haben alles: Mögliche geleifket für Auf⸗ 
munterung und Hebung der Induſtrie; aber Diplomatie und Dandelspolitit hielten 
nicht Schritt, oder beffer, gewannen nicht ben nöthigen Vorfpzung, unb ließen bie 
Früchte des angefpornten Fleißes verdorren, anftatt ihnen die Bahnen eines lohnen⸗ 
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den Abſatzes zu eröffnen. Daher erfand der krankhafte Zuftand des Augenblicke, 
der feine glüdliche Lſung nur in dem kräftigen, aber befonnenen Durchbrechen bir 
alten ‚Schranken finden ann. 


Beiflige Euftur. 


Bei den Blicken auf die Leiftungen ber phufifchen und techniſchen Cultur be- 
gegneten wir ben Früchten ber geiftigen Bildung, und bei Prüfung des deutfchen 
Nationalcharakters dem Vermögen und den Richtungen ber geiftigen Kräfte ſchon fo 
vielfach, daß uns nur noch einige Bemerkungen über deren unmittelbare Pflege übrig 
bleiben, um das Bild der Bevölkerungsverhältniſſe Deutſchlands in feinen allgemci- 
nen Umriffen zu vollenden. Am beften charakterifirt ben Grad ber geiftigen Aus— 
bildung eines Volks das Unterrichtsmefen, die Schule im ausgebehnteften Sinne, von 
der unterften Landſchule bis zur Univerfität hinauf, unb Hierin möchte Deutfchland 
allen übrigen Ländern als Vorbild daſtehen, Mit dem Sturze der Kloſterherrſchaft 
ift der Unterricht ein Allgemeingut der deutfchen Nation geworben, und bie Einfidht, 
dag Geiftesbildung überhaupt zum Lebensglück und Lebensberuf nothiwendig fei, hat 
überall das Unterrichtöwefen auf eine Höhe gehoben wie nirgend anderswo. Jedes 
civiliſirte Volk wird je nach feinem Standpunkte Führer der Wiffenfchaften und Künfte 
aufmeifen fönnen, aber feines fpendet das Richt der Bildung und Erkenntniß fo durch⸗ 
greifend allın Volksſchichten wie das deutfhe. Dafür fpricht unter Anderm dad Re 
fultat eines Vergleicht der nad dem Alter fchulpflichtigen zu ben fehulbefuchenden 
Kindern in ben Elementarvolksſchulen. In Preußen befuchen nicht die Schule: 7, 
in Baiern 20, in Oftreih 23 %; dagegen bleiben in Frankreich ohne allen Unter- 
richt AA %, der in fihulpflichtigem Alter fiehenben Bewohner. Die Gegenfüge Preu⸗ 
ßens und Oſtreichs ftellen fich indeſſen nicht in allen Provinzen fo fehroff, wie fol- 
gende Überficht beweiſt. Es befirchen die Volksſchule nicht 

in Preußen: 
41) Provinz Sachfen 0 %. 5) Rheinprovin 5 % 
2) „ Pommaen A ,„ 6) Schlefien 6, 
3) „ Brandenburg 1, 7) Preußen 10 


4) ,„ Weſtfalen 2 „ 9 Pofen 50 „ 
in OÖſtreich: 
1) ſtreich unter ber Ens 0 %. 5) Böhmen 6 9. 
2) Firol 0 „ 6) Steiermart 24 ,„ 
3) Oftreih ob bee End A „ 7) Kärmten- Krain 66 „, 
4) Mähren 5 ,„ 8 Küftenland 79 „ 


Ein Vergleich zwiſchen bem ganzen Schulwefen ſtreichs und Preußens würde 
überhaupt die beiden vorherrſchenden Syfteme, denen man in Deutſchland bis jegt 
gehuldigt, bezeichnen. Wir Laffen hierüber nur einige Andeutungen fallen. Das 
öftreichtfhe Unterrichtöweien iſt mehr mie in andern Staaten Deutfchlands mit der 
Erziehung verbunden; es ift vollftändig vom Staate organifirt und nad allen Rid- 

tungen bin behertſcht und ausgebildet; es iſt an beſondern Berufsanſtalten beſonders 
reich, und feine Koſten werden größtentheils aus öͤffentlichen Fonds beſtritten. Be— 
zeichnend iſt die große Betheiligung des geiſtlichen Standes am Unterrichte, ferner 
ber geringe Werth, den man auf die Bildung der Volksſchullehrer legt, vor allem 
aber das ftrenge Überwachungeprincip ber Lehrmittel. Letzteres geht in feinem, jede 
. freie Entwidelung ber Wiffenfchaft hemmenden Einfluffe fo weit, daß nicht bie Pleinfte 
Schufgrammarif ohne Faiferliches Edict eingeführt werden Tann. Im hoͤhern Schul- 
weſen tritt charakteriftifch auf, daß die Zahl der Lehrftunden auf den Gymmafien faft 
um bie Hälfte geringer iſt als im übrigen Deutfchland, alfo die wiſſenſchaftlichen An- 
foberungen befchräntter erfcheinen; ferner daß auf den Univerfitäten miche nur das 
unmittelbare Stubium manderlei Zwang erleidet, fondern auch die Studirenden felbft 
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einer firengen ſcholaſtiſchen Disciplin unterworfen find, wodurch die freie Ausbildung 
eines felbfländigen Charakters arg behindert wird. Die Mittel zur geiftigen Bildung 
des Volks finden wir in Oftreih in großem Reichthume vorhanden, und außerbent 
ein wohlgeordnetes Syftem, fie flüffig zu machen. Aber die Baiferlich königliche Hof» 
ftudiencommiffion Hält firenge Wache und bictirt das Maß der wiffenfchaftlichen Er⸗ 
kenntniß; fie legt die Hemmkette an den freien Aufſchwung des Geiſtes, jenachdem 
es der Staatspolitik beliebt, den Horizont ber Volkseinſicht weiter. oder enger. zu 
ziehen. &o war es bis jept. Freilich ift mit dem jähen Sturze, den das Metter» 
nich fhe Gebäude erhalten, auch der Damm unterwühlt, auf dem die berufene Hofr 
ftudiencommiffton thronte, und bie nächfte Zukunft wirb es lehren, daß biefer Neft 
einer alten Zeit gegen die Bellen des entfeffelten Geiftes nicht lange mehr Stand 
halten kann. In Preußen hingegen ift es ein entgegengefegte® Princip, welches das 
Unterrichtsweſen durchweht, denn hier leuchtet der Srundfag vor: daß Aufklärung 
und höhere Geiftesbildung ber höchfte Zweck einer Staatögefellfchaft fei. Es ift die 
dad Prinsip des Proteftantismus überhaupt, nach. welchem bie freie Forſchung weder 
durch hierarchiſche WVorfchriften, noch durch despotifche Staatömarimen niebergehalten 
werden Tann. Preußen hat feine fihnelle Erhebung vom Unglüde lediglich diefem 
freien Geifte zu danken; ed hat fich ganz befonders durch feine Pflege-ber Volksfchule 
diejenigen intelligenten Kräfte erzogen, die allein im Stande find, bie focialen und 
politiihen Kämpfe fruchtbar und ruhmvoll durchzufechten. Seit bem Frieben im 
Sabre 1815 hat Preußen feine Elementarfhulen um 40 %, in Pofen fogar um 
- 400% vermehrt, und babei Großes für die Bildung der Volksſchullehrer gethan. 
Es hat ferner die Zeit richtig verftanden, indem ed die auf ethifcher Grundlage ſich 
erhebenden Realfchulen befchügte, und von der Trivialſchule bis zur Uninerfität 
eine Strebfamkeit, einen Wetteifer anregte, ber in einem fo meiten und die ver» 
fchiedenartigften Volkselemente umfaffenden Provinzenkreife in ber That beifpiellos ift. 
Was dad Verhältnig der Schule zur Kirche betrifft, fo ſteht auch in Preußen das 
niedere Volksſchulweſen in feinem ganzen Umfange unter der Aufficht der Geiftlich“ 
‚Leit, das höhere indeſſen nur in, Bezug auf ben Religionsunterricht. Außerdem tft 
in Preußen, im Gegenfage zu Öftreich, die Sorge für Erziehung der Familie an» 
heimgeftellt, und die Schule befchränft fih mehr auf bie reine Pflege bes Unter 
richts, ſchon darum, weil die woiffenfchaftlichen Anfoberungen an Schüler wie Lehrer 
beimeitem höher find, Es mögen wol Übelftände mit biefer höhern Spannung der gei- 
ftigen Saiten verbunden fein. Wir wollen namentlich zugeben, daß ein fchroffee Me⸗ 
thodifiren öfter das praktifche Leben außer Augen verliert, daß bie abftracte Wiſſen⸗ 
fchaftlichteit manchmal hoher gehalten wirb als bie Einwirfung auf das junge Ge⸗ 
müth, daß das Wiffen hier oder dort mehr gilt als das Können u. f. w. Allein 
man darf nicht überfehen, daß es dem frei anftrebenden Geifte viel leichter wirb, fich 
vor Auswüchſen zu bewahren und von denfelben zu befreien ald bem im Gängelbanbe 
einfeitig erzogenen., Das Beifpiel, dad Preußen in ber geiftigen Erhebung gegeben 
pet ift auch für das übrige Deutfchland nicht ohne Einfluß geblieben. Während 
atern fich bis auf den heutigen Tag noch nicht von den alten Feffeln ber Geiſtes⸗ 
bildung frei machen konnte, haben in Sübbeutfchland Nheinheffen, Baden und Wür⸗ 
temiberg mit großem Erfolge das Unterrichtömwefen nach den Grundfägen nnd An- 
fprüchen ber Neuzeit entwidelt. Ein Gleiches ift ebenfalld in ben meiften Staaten 
des deutfchen Nordens gefchehen, wenn gleich natürliche Hinderniffe mancher Regie 
rung ein raſches Fortfchreiten erfchwerten. M Ä 
Mit vollem Rechte können wir die Behauptung ausfprechen, daß wir in keinem 
Kande, in keinem Staate ber Erde fo vielen Centralpunkten der geiftigen Gultur bes 
gegnen als in unferm Vaterlande. Diefe äußerſte Durdbildung ber Deutſchen ift 
ohne Zweifel die Folge unferer bisherigen hiſtoriſchen und politifchen Getheiltheit, 
oder daß wir es tiefer ausfprechen, unſers Sinns für bie felbfländige Ausbildung der 
einzelnen Ranbfchaft und unferer Abneigung gegen die medhanifche Eentralifation. 
Jede Landſahaft, jedes Pleite Gemeinmefen, jeder Meine Fürſtenhof fand und findet 
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noch feinen Stolz darin, die FJorderungẽmittel der Wiſſenſchaſt und Kunſt In feiner 
Umgebung zu fammeln, bie hervorleuchtenden Geiſter am ſich zu feffein und das Pro- 
tertorat der geiftigen Bildung zu übernehmen. Es ift Hier nicht umfer Zweck dies zu 
beweiſen durch Aufzählung ber Gelehrten, Dichter, Maler, ker und Bildhauer, 
auf die Deutſchland ftolz fein kann, oder durch Herzählung der 23 (früher 42) Unt- 
verfitäten, der Akademien und Wereine, der Gefehrten-, Kunft- und Geroerböinftitute 
aller Urt, ober der Gchäge und Sammlungen, bie die deutſchen Städte bergen zur 
Nahrung geiſtiger Erkenntniß und aͤſthetiſcher Bildung. Mir Halten uns bier mır an 
das Nefultat, daß Deutſchland alle dieſe Reichthümer in erquicficher Fülle befigt und 
fein Volk fie wicht ungenügt liegen läßt. Bei ben Deutfchen ift die geiftige Bildung 
demnach auch längſt nicht mehr Monopol einzelner Volkeſchichten. Die Gelehrſam⸗ 
feit tft vom Katheber heruntergefttegen unter das Volk; fie flreift täglich mehr bie 
ftarre Form des Abftracten ab, um mit frifchem Hauche bau praftifche Reben zu durch 
dringen. Die Kunft tritt aus Ihren gefdyloffenen Hallen und fenft fich veredelnd in 
das Gemüth bes Volks. Wer an biefer Popularifizung der höhern Bildung zweifeln 
wollte, der werfe einen Blick auf unfere Kiteratur, auf bie Volksſchriften im meitern 
Sinne, der vernehme das lebendige Wort in den Zaufenden von Vereinen und folge 
den wanbernden Verſammlungen in alle Gaue des Vaterlandes; ber lauſche bei den 
Liedertafeln, den Hanbwerkervereinen oder Sängerfeften — und er wird finden, welche 
Fülle von Intelligenz , von fittlicher Kraft und Bildung, von Sinn und Streben 
nach den Höhn der Humanität in allen Schichten unfers Volks vorhanden ifl. 

Bieleicht wird man und im Angefichte ber politifchen Kataftrophen, die gegen- 
wärtig unfer öffentliches und bäusliches Leben bedrohen, den Vorwurf maden, als 
hätten wir am Schluffe diefes Gemäldes ben Boden ber Wirklichkeit verlaffen und 
der Phantafie zu viel Raum gegeben. Gegen diefen Vorwurf muüffen wir uns ver- 
wahren. Der Mafftab für die Würdigung unferer nationalen Kräfte und Bilbungs- 
zuftände liegt nicht in den Wirren des YAugenblids, ſondern im Verfolg unferer ganzen 
neuern Entmwidelungsgefihichte, wie in der vergleichenden Betrachtung der Geſchichte 
und Zuftänbe ber andern epochemachenden Culturvölker. Auf diefe umfangreichern 
Anfhauungen haben wir unfer Urrheil über die phyſiſche und moralifche Volkskraft 
Deutſchlands zu gründen verſucht. Wie viel Ausfchweifendes, Haltloſes, Rohes auch 
die gegenwärtige Ummälung auf die Oberfläche treiben mag: den tiefer ſchauenden 
Blick kann das nicht beirren. Keinem modernen Eulturvolke find dieſe Krifen erfpart 
worden, und immer waren fie bie natürlichen unb nothwendigen Geburtöfchmerzen 
eined neuem, höhern Dorlebens, das zugleich auf bie gefammte europäifche Völker: 
familie wohlthaͤtig wirkte. Nur den unfähigen Naturvöltern ift dad wenig. beneident- 
werthe 2008 befchieben, in entmervenber Ruhe zu verfaulen und endli unter dem 
Schwerte eines wilden Eroberers zu verenden. Gerade daß Deutſchland die Harte 
und ſchwere Arbeit feiner politifhen Wiedergeburt begonnen, iſt uns ein Zeichen mehr 
von ber Kraft und Energie feines Volks, und eine fichere-Bürgfchaft, daß es in- 
nere und dußere Gefahren überwinden, und eine neue Rolle in dem Drama ber 
Weltgeſchichte übernehmen wird ! 





Sn. 
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Das Schickſal Schleswig· Holſteins gehört in dem Jahre, von dem wir reben, zu 
ben veriworrenfien Theilen ber neuern Geſchichte. Es ift eine Arbeit für fih, den 
rothen Faden zu entdecken, der durch biefelbe hindurchläuft. Wir unfererfeits wollen 
nur einfach darſtellen, was fich zugetragen; der kundige Refer wird den pragmatifchen 
Zuſammenhang bald ertennen.*) Wir wiffen ſehr wohl, daß von den verfchiebenften 
Seiten und Parteien dad gemeinfchaftliche Urtheil über Schleömig- Holftein nur ein 
Borwurf if. Diefen bat man zu viel, Jenen zu wenig, Andern bad Unvermeid- 
liche In verkehtter Weiſe gethan. Bielen iſt ber augenblickliche Halt» und mittelpunfts- 
loſe Zuſtand bee Dinge in biefem Rande bie gerechte, ja die unausbleibliche Folge 
feines Berfahrent. Manche fogar erheben ihren Unmutih bis zur Klage darüber, daß 
Deutſchland neben andern ſcheinbar weit größern Verwickelungen auch noch bie ber 
fhlegemig-helfteinifchen Frage durchnrarbeiten hat. Noch Andere machen diefes Land 
für bie Niederlagen verantwortlich, bie ihre Partei ans Anlaß diefer Frage erleidet. 
Alle wünſchen ein Ende und Niemand weiß duffelbe zu finden. Wer alles Das Sieht 
und welß, dem Wirb es ſchwer werben, das ruhige Urtheil zu bewahren. An Die 
aber nur, die das beſonnene Urtheil dennoch fefthalten wollen, wenben wir une; wir 
wollen zu ihnen reden nicht blos mit dem Haren Bewußtſein über die Dinge wie fie 
find, fonderri auch mit dem feilen und warmen Glauben, daß die gute Sache, bie 
Sache der Einheit, der Größe, ber Zukunft Deutfchlands auch hier endlich. fiegen wird. 


Die daͤniſchen Zuftände feit dem Tode Chriſtian's VIII. 


Der König Epriftian VIL war am 20. Ian. 41848 auf feinem Schloffe Ama⸗ 
lienburg geftorben; ihm folgte fein Sohn, als Friedrich VII. an demfelben Tage zum 
Konig ausgerufen. Es maren gerade A00 Jahre, feit ber olbenburger Stamm: ben 
dänifchen Thron (im Jahre 1448) beftiegen, feit ber bänifche Reichsrath Chriftian I. 
zum König gewählt hatte. Friedrich VII. aber ift der legte Sproß der älteften männ- 
lichen Linie des Haufes. Er ift zwei mal vermählt geweſen, wurde beide mal gefrhie- 
den, und befigt durchaus Feine Hoffnung auf Nachkommenſchaft, um fo mehr alö er 
feinen entſchiedenen Willen erflärt hat, fich nicht wieder vermählen zu wollen. Durch 
feine Perfon allein hängt daher das Königreich mit den Herzogthümern zufammen — 
ein ſchwaches Band für eine fo unendlich wichtige und doch fo viel beftrittene Ein⸗ 
heit. Der König Friedrich (geb. am 6. Det. 1808) war nicht mehr jung, ald ihm 
der Thron zufiel: er zählte bereitd AO Jahre. Seine Gefundheit war nicht ganz feft, 
und fhon mehr als ein mal hatte er in Lebensgefahr geſchwebt. Außerdem zeichnet 
den Fürften Beine jener perfünlichen Eigenfchaften aus, die, indem fie entweber bie 
Geifter oder die Herzen gewinnen, gleichfam über bie Verhältniffe hinweg einen Mittel- 
punkt für die Bölter bilden, an deren Spige fie ſtehen. Friedrich VIL hat auch Feine 
Hohe Bildung genoffen; emen großen Theil feines Lebens brachte er mit wenigen 
Matrofen auf feinem Luftfutter zur See zu. Man hatte ihn menig ober nie zu ben 
Staatögefthäften Kinzugezogen, denn bie Übertragung des Gonvernementd von Fünen 


*) Bereits im zweiten Bande der „Gegenwart” Baben wir in dem Wrtikel , Schleswig. 
Holftein bis zur Erhebung von 1848” (&. 404— 428) die natürlichen und foclalen Buftände 
der Gergogthimer, ihre unermeßliche Bedeutung für Deutfchland, die ſtaatsrechtlichen Gefichts⸗ 
punkte der fehwebenden Frage und den. gefchichtlichen Werlauf ber Bewegung bis zum Tode 
Thriſtian's VIH. erörtert. Die vorliegende Abhandlung, bie fi) an die früßere eng anſchließt 
und biefelbe vorausſetzt, behandelt den offenen Bruch der Hergogthlimer mit Dänemark feit 
der Thronbefteigung Friedrich's VII, charakterifirt die handelnden Parteien und Perfünlich: 
Zeiten und fchließt mit dem Gefecht der 6 ya die Dänen u Bau ( . Apr. 
1848). Mit diefem Creigniffe geftattet fich die ſchieswig⸗ holſteiniſche Bade, die bisher mehr 
eine locale gewefen, zu einer eutopäifchen, indem fich D and und die Gabiwete der Ange 
Iegenheit bemaͤchtigen. Es —8 darum wol keiner Entſchuldigung, daß wir hier mit dem 
Gefechte zu Bau äbbrehen, und die darauf folgenden Vorgänge einer fpätern Darftellung be» 
wahren, die uns derfelbe Verfaffer auch zugefagt Hat. D. Red. 
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war im Grunde nur nominell geweſen. Schon als Kronprinz erflürte er laut und 
für die Verhaͤltniſſe viel zu oft feine Imdifferenz gegen Staatsformen und Staats: 
angelegenheiten. Es war Bar, daß er ſchwerlich je felbftändig In die große Frage 
des Landes hineingreifen würde. Sein Vater, ein kluger Mann, hatte, wenn auch 
niit widerfirebendem Bedauern, dies lange erkannt; er fah die Haltlofigkeit einer Re⸗ 
gierung voraus, die von feinem Sohne allein geleitet werben würde, unb währen» 
da6 Jahr 1847 mit feiner Ruhe über den Gefanmtftaat Dänemark hinwegging, mußte 
er darauf finnen, den Weg ber Politik für zwei Regierungen zugleih, für die fei- 
nige und bie feines Sohnes feflzufegen. Daher benn bie Stille, bie dem Offenen 
Briefe von 1846 folgte Man arbeitete und baute in Kopenhagen an Dänemarks 
Zukunft, und in der That lag durch die Verhältniffe felbft die Initiative mit Noth> 
wendigkeit in den Händen ber dänifchen Regierung. Die Herzogthümer konnten ruhig 
warten bis Friedrich VII. einft fterben würde. Dänemark mußte vorher handeln; es 
mußte die Brüde fchlagen zur neuen Gefammtmonardie, und ben Anftoß geben zu 
den Dingen die da kommen follten. ' 

Darum erftlich ift es nothwendig, einen Blick auf die dänifchen Verhältniffe zu 
werfen, ehe wir uns zu Schleswig- Holftein wenden. Denn dieſe Verhältniffe haben 
mebr gethan ale bie einzelnen Menfchen, und nod in biefem Yugenblide find fie es 
eigentlich, die bort herrfchen. Diefe Verhältniffe aber mußten um fo mächtiger fein; 
als bie ber Regierung nur mit höchfter Abneigung obliegende Perfönlichkeit Fried⸗ 
rich's VII. den bewegenden Elementen durchaus freien Spielraum lief. Der Gang 
der Dinge Im Norden und das Schidfal Schleswig - Holfteins find nicht zu verftchen 
ohne Kenntniß ber dänifchen Zuſtände; die allgemeine, weit über ihre Grenzen gehenbe 
Bedeutung der Herzogthümer offenbarte ſich von jeher zuerft durch den innigen Zu⸗ 
fammenhang mit dem innerften Leben bes baltifchen Archipels. 

Seit dem Jahre 1660, mo bie bänifche Adelsherrfchaft geflürzt warb, hatte tie 
abfolute Monarchie fi auf bem Fußſchemel einer allmächtigen Bureaufratie, bie ganz 
Dänemark umfaßte, fefigeftellt. Zwei Gründe hatten die Erhaltung dieſer Bureau- 
Pratie bedingt: zuerft ber Mangel eines freien und mohlhabenden Bauer- und Bür- 
gerftandes, bann die große Zerfplitterung der Monarchie in einzelne Landestheile, Die 
feine Vereinigung bed Volkslebens zuließ. Nur Kopenhagen mit feinen 120000 Ein- 
wohnern — ber zehnte Theil der Monarchie nach feiner Zahl, die Hälfte dem Ge- 
widhte feiner Stimme nad — konnte für ein wirkliches Volksleben Raum geben. 
Hier concentrirten fich bie Kräfte, die Gedanken und bie Tendenzen bed Reichs. 
Was in Kopenhagen fiegte oder unterlag, das fiegfe und unterlag aud in dem übri« 
gen Dänemarf. 

In diefem Kopenhagen gab ed nun zur Zeit der Thronbefteigung Friedrich's VIT. 
hauptfächlich drei Parteien, die mit dem Tode Friedrich's VI. (3. Dec. 1839) ent⸗ 
ftanden waren, und auf die ganze Megierung Chriftian’® VII. den entfchiedenften 
Einfluß geübt Hatten. Die erfte Partei war bie bureaufratifche, die zugleich bas 
ariftofratifche und das bynaftifche Element entfchieben vertrat. An ihrer Spige ftand 
vorzüglich der Minifter Derſted, der bekannte Rehtögelchrte, ohne Zweifel ber erfte 
Jurift, den Dänemart je gehabt hat, ein Mann, im Geifte der bänifchen Kanzlei⸗ 
verwaltung groß gezogen, dem das Volk und bie neue Zeit gänzlich unbekannt waren. 
Bei großer formell- abminifttativer Arbeitsthätigkeit und vielem Verftande achtete man 
bie Ehrlichkeit und Reinheit feiner Gefinnung; allein ein gewiffer Mangel an arifto- 
kratiſcher Hoffitte nahm ihm einen großen Theil feines Einfluffes in den höchften Kreifen. 
Er war eine mächtige Stütze des Beſtehenden, und eine zahlreiche Schule von Ge- 
Iehrten und Beamteten ſchloß ſich an Ihn an. Dody um das Neue zu ergreifen, 
war er nicht jung, um das Große zu magen, nicht ehrgeigig genug. ALS einer ſei⸗ 
ner Haupffehler mußte gelten, daß er die Derzogthümer, wie dies überhaupt bei den 
meiften Dänen ber Fall ift, durchaus nicht Fannte, und daher, von manchem Vor⸗ 
urtheil beherrfcht, Vieles für möglich und vieles Andere für unmahr hielt, was doch 
weder möglich noch unrichtig war. Bor allen Dingen aber war Derfted kein Staatt« 
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mann, fondern nur’ ein Beamter; Chriſtian VHI. überragte ihn hierin weit, und 
baher konnte Derſted niemals in feiner Bedeutung eine gemiffe Grenje überfchreiten.: 
Der Mann, dem er in feiner Perſoönlichkeit und in feiner fiterariichen Laufbahn. 
am nächſten fland, war der kieler Profeffor Falk, der exrfle Gründer bes alten 
Schleswig ⸗ Holſteinismus, bei dem, wie bei Derfted in bem Kanzleideputirten, der 
Staatömann in dem Profeffor untergegangen war. Wie aber auch diefe Männer 
beihaffen: das treue und liebenswürdige Gemüth Beider Tief weder Neid noch Feind» 
[haft gegen fie zu. Neben Derfted flanden noch Algreen Ufjing, ein Huger, prak⸗ 
tifher Mann, deffen Ehrgeiz aber kaum über einen Orden und Titel hinwegragte, 
und der frühere Profeffor David, ein Renegat des Liberalismus, ber, wie alle. ähn- 
lichen Renegaten, bald verfholl. Den Mittelpunkt ber Ariftokratie bildete unter Chri⸗ 
flion VII. ber Landgraf Wilhelm von Heffen, Schwager des. Könige und Gouver- 
neur von Kopenhagen, verheirathet mit deffen Schmefter Charlotte, "deren Sohn,‘ 
Prinz Friedrich, einen Thron befteigen fol, auf ben ihn nichts als das flarre Wort. 
eines Gefeged ruft, das feit 200 Jahren der Fluch Dänemarks gewefen ifl. Um 
ihn fcharten fich die Trümmer ber alten Adelsariſtokratie, unter denen der Finanz⸗ 
minifter Graf Moltke von Bregentveb entſchieden mit feinen feinen, echt ariftofrati« 
Shen Manieren und feinem großen Vermögen hervorragte. Eine bynaflifche Partei 
ale folche gab es nicht, denn die Dynaftie. war für die Foderungen aller Parteien 
bie unbeftrittene Vorausſezung. Das Organ diefer Nuancirungen der confervativen 
Partei, bie ihre Stärke erft in dem kommenden Jahre kennen lernen follte, war und: 
ift die Halbofficielle „Berlingfte Tidende“, die ein Mann von großen Kenntniffen 
und nicht minder großer Gewandtheit, der frühere Großhändler Nathanfen, Verfaſſer 

eines fehr guten Werks über ben Staatshaushalt Dänemarks, rebigirte. 
. Die zweite Partei war die nafionale oder ſkandinaviſche, die in den breifiger 
Jahren entflanden war, und bei bem Tode Friedrich's VI. zum erften mal als fürm« 
liche Partei auftrat. Man hatte während ber legten Megierungsjahre biefes alten 
Herrn die fo nothwendigen Reformen nicht energifch verfalgen mögen. Als bie Nach⸗ 
richt von feinem Tode fund ward, glaubte bie junge Welt, daß mit Chriftian VIII. 
eine neue Zeit herankomme, und daß es nur einer beflimmten Manifeftation bebürfe, 
um bie gehofften Eonceffionen zu erlangen. Es war dies ganz baffelde Verhaltniß 
wie in Preufen beim Tode Friebrih Wilhelm's IL. In Kopenhagen bielt man zu‘ 
biefem Zwecke eine große Berfammlung ab, wobei Orla Lehmann zum erften mal 
als Führer diefer Partei auftrat, und mit einer Erklärung ber Hoffnungen des Volke 
an ben König beauftragt ward. Noch nie hatte ein banifcher König eine ſolche De⸗ 
putation empfangen; daß Chriftian VIH. fie empfing, mochte ſchon an und für ſich 
als eine große Conceſſion gelten. Im jebem Falle conftituirte biefer Empfang bie 
Partei, und von da an begann fie mit großer Thätigkeit ihre Wirkſamkeit zu ent« 
falten. Wir werben uns nicht dabei aufhalten hier zu erzählen, was fie gethan und 
gewollt hat. Doc; möge die Bemerkung Raum finden, daß biefe Partei in allen 
Dingen das nationale und vorzüglich das ſtandinaviſche Element über bie Freiheit 
ftelite, und baß ihr Kan gegen bie confervative Partei nur fo meit ging, als fie 
fürchten mußte, daß das Übermaß bed confervativen Prindps ber nationalen Einheit 
entgegenarbeite. Sie ging, wie bie Gentren in Deutſchland, von ber Überzeugung 
aus, baf bie Freiheit ſich ſchon finden. werde, wen man nur bie Einheit habe. Die 
Regierung verfolgte anfangs biefe Partei flark, und Orla Lehmann ward fogar ein⸗ 
mal gefänglich eingezogen; allein gereifte Staatsmänner fahen ſchon damals in ihr 
eine mächtige Stüge der Beſtrebungen Chriſtian's VE, fodaß fie bereitö im Jahre 
4844 vom Hofe völlig anerfannt und gern gefehen wurde, denn ihr gehörte bie nächfte 
Zukunft. Die tüchtige Jugend ſchloß fih ihr vor allem an. Wir nennen unter 
biefer vorzüglich den geiftteichen Monrad und den fchlauen, aber thätigen Profeffor 
Krieger. Die bäntfche Propaganda war ihre Werk, und obgleich einige ber beden⸗ 
tendſien Männer in ber geiftigen Welt Dänemarks, wie Elauffen, Schoum, Brunbt« 
vig, je mach ihrer Weile ſich von eigentlicher Parteiftellung fern zu halten fuchten, 
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fo ſchien es dach klar, daß der Gang ber Ereigniſſe fle in biefe Partei Hinelndrängen 
mußte, wenn die. Entfeheibung nahte. Ws das Jahr 1847 begann, blich es keinem 
Zweifel mehr wuterworfen, daß in ihr bie eigentliche Macht Daänemarks zum Angriff 
und zur That ruhte, während die conferative Partei die Macht ber Vertheibigung 
in Händen hatte. Usb biefes Verhältnis mar es, das über bie Stellung heiter Weile 
im folgenden Jahre entfhied, wie. wir fogleich fehen werben. Das Organ der Na⸗ 
tionafpartei war bekanntlich Faebrelaudet“, ein mit Geiſt und Geſchick vebigirtes 
Blast, dem aber eine folibe Bafis in ben abminiftrativen Kenntniſſen fehlte, und das 
außerdem. die Prefgefege nad, alten Seiten hin befcgränften. 

Die dritte Partei war kaum als eine folche zu bezeichnen: fie erfchien gleichſam 
nur als bad Sal ber andern, bie bevtrinaie- demokratiſche Partei mit dem Blatte 
„ Kiöbenhawenspoften. Sie vertrat Ideen, bie fie ſeldſt nicht erzeugte, und eine 
Macht, bie fie, damit fie nicht verſchwinde, felbft täglich neu erzeugen mußte. Ihr 
Ziel Ing fo fe, und hatte vor allen Dingen mit ber nächften politiichen Lebensfrage 
Danemarks fo. wenig gu. tun, baf man baum mit ihr rechnete. Sie erſchien ale 
äußerfier Anhang der nationalen Partei, und ift auch in bisfem Augenblicke nichts 
Andeneß, ba fie, wie die Demokraten ü pt, über ber Starrheit ihres Princips 
das Werhöktuig ber wirklichen Dinge überficht. Doch mußten wir ihver erwähnen. 

So fanden’ die Parteien in Kopenhagen, in bem Sauptfige bes polltiſchen Le⸗ 
bens von Daͤnemark. Die daniſchen Provinzen, bie Juſeln unb Jutland, bebeuteten 
wenig. Hier war Hein beſtimmter Geiſt in der Bevölkerung, nur Sir nackonalen Bym- 
pathien fanden Anklang; allem ein aufmerkſamer Beobachter konnte leicht erkennen, 
Daß Alles von der Hauptſtadt abhinge. Was bie fehlesiuig-hoffteinifche Frage betraf, 
fo ftanden diefe ſämmtlichen Parteien, wenn nicht auf bemfelben Staubpuukte, fo 
doch vor demſelben Ziele, und es tft nicht ohne Bedeutung für die folgende Zeit, die 
serfchiedene Auffaſſung beffelben Priucips bei: jenen Leitern der Bewegung zu betrachten. 
Die ganze conſervative Richtung hielt zunaͤchſt an: beiden Herzogthümern feft; die hohe 
Ariſtokratie aus .allgemeiem. bemafliichen Inoreffe, bie Bureaukratie aus ber ihr 
inwohnenden Abneigung gegen jede Bewegung bes Volks, und dann freilich auch aus 
der molbegrünbeten. Überzeugung von ber Rothwendigkeit ber Herzogthümer für Däne- 
mark; der Hof aus Überzeugung von ber zugleich juriſtiſchen und politiſchen Nichtig - 
keit feiner Foderung auf Grhaltung ber Geſammtwmonarchie. Indeſſen erſchien die 
ganze conferwative Seite nicht ganz abgeneigt, in Beziehung auf Holften irgend ein 
Abkommen zu treffen, voraudgeſetzt daß daſſelbe das Herzogchum Schleswig nur noch 
fefter an Dänemark anſchließe. Die nationale Partei wollte von Holſtein unter kei⸗ 
ner Bedingung etwas wifſen. Sie hatte geſchichtliche Kenntniß genug, wm bie Hoff» 
nungslofigkeit eiwer Danifirung Schleswige einzufchen, fo lange daffelbe mit Holſtein 
verbunden blieb; fie haßte und fürchtete in gleichem Maße die Berbindung Dänemarks 
mit Deutfchland, bie durch Dolftein gegeben ward; fle wollte ‚Dänemark bis zur 
Eider“ conſtituiren und Holſtein feinem Überlaffen. Für dieſes Dänemark 
dann wollte fie freilich auch bad Alleraͤußerfte wagen. Die demokratiſche Partei. enb- 
Beh, die mit ihnen liberalen Tendenzen tief in bie nationale hineinreichte, hielt den 
Grunbfag feſt und verfocht ihn mit großem Eifer, daß eine Harmonie und Ginheit 


der Herzogthümer nur durch eine Verfaffung erseicht werben konne; fe foberte eins 


Eonftitution als Baſis bed Geſammtſtaats; fie wies auf bie trüben Zuſtände Deuckh- 
lands anter dem alten Bundestag hin, und ermüdete nicht zu wieberholen, dah man 
die Hälfte der Bevölkerung beiber Herzogthümer durch eine Maßregel im inne wahr- 
haft conflitntioneller Freiheit mehr als durch alle Bande ber Dynaſtie und der Gewalt 
mit Dänemark verfnüpfen würde. Ihr ſtimmten Miele bei, bie auch nicht gerade 
zur Partei gehörten. 

Alles dies hatte König Chriſtian VIII. in ſeinem legten Lebensjahre wohl erkannt 
amd erwogen. Die Angelegenheit bilbete in al ihren verſchiedenen Beziehungen ben 
Segenſtand häufiger und ernſihafter Sizungen des geheimen Staatsraths, und es 
Founte nicht fehlen, daß bie Verleihung einer Werfaffung das einfachfie und ficherfie. 
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Auskunftsmittel zur Loſung der Trage erſchien. Allein hier wliſſen wir einen Punkte 
hervorheben, ber für die gerechte Würdigung ber Dinge in der künſtigen Geſchicht⸗ 
ſchreibung von großer Wichtigkeit iſt. Manche mit hen Berhältniffen wohlbekannte 
Männer haben ſchon damals zum Theil mit unmuthigem Erftaunen gefragt, warum 
denn ber König Chriftian VIII nicht eher jene Verfaffung, die den Anſtoß zum vol« 
figen Bruche gab, und warum er fie nicht. in liberalerm Sinne gegeben. Viele 
halten biefe Halbheit und Verzögerung mit Recht für ben größten Fehler in der gan⸗ 
zen Regierung Chriſtian's VII. Der Grund, weshalb er aber zügerte, lag Telnet 
wegs in einer perfonlichen Abneigung gegen bie Freiheiten bed Volks, ſondern darin, 
da er damals, ‚während ber unbeftrittenen Herrfchaft des alten Syſtems, durch einen 
folhen Act unter den übrigen Fürften Europas ifolirt warden märe.. Das wußte ber 
König, und Das war ed mas er fürchtete. Darum verſuchte er erfi alle anbern Wege, 
und felhft den einer Transaction mit bem erſten ſchleawig ⸗holſteiniſchen Agnaten, dem 
Herzöge von Auguftenburg, bem er Hoffnung auf die bänifche Krone marhen lieh, 
wenn er feinen Antheil an dem Widerſtande der Hergogihftmer aufgeben wolle. Der 
Herzog aber war viel zu ug, um niet die Gefahr eines ſolchen Acts eingufehen. 
Bei ber großen Wuth der Dänen gegen ihn und fein Baite, und bei den Haren Be⸗ 
fiimmungen des noch geltenden Königsgefeges,, nach benen ex. kein legitimes Recht auf 
die dänifche Krone haben Tonnte, mußte er begreifen, daß er mit einem Eingehen auf 
diefe Borjchläge ganz ‚gewiß feine Stellung in den Sergogshlimern verlieren, und hoͤchſt 
wahrfcheinlich die danifche Krone dennoch nicht gewinnen würde. er wußte über- 
dies, oh dad Gange nicht eine Kalle war: er ſchlug es datum aus, und that wehl.*) 
Auf diefe Weife war Chriſtian VIH. der Weg eines dynaſtiſchen Abkommens ab⸗ 
gefchnitten, und nun dachte er enbliah ernſilich daran, mit einer Verfaffung hervor- 
zutreten. Allein auch dabei drüdten bie gewähnlichen Bedenklichkeiten ben einzig rich⸗ 
tigen, wahrhaft kühnen Entfchluß zu Beben. Chriſtian VAL. fah die Schmäden feines 
Nachfolgerd; ed war nicht ſchwer, vorher zu willen, daß er ganz in ben Haͤnden ſei⸗ 
ner Rathgeber fein werde. Sollten ihn alle Patteien umterflügen, fo mußte bie Ver⸗ 
faffung allen Parteien in Dänemark zufagen; vor nliem aber mußte fie nicht ber Art 
fein, daß fie die befreundeten Regierungen duch wirffiche Freiſinnigkeit ftugig machte. 
Statt ſich daher rückhaltlos in bie Arme bed Volks zu werfen, beſchloß Chriſtian eine 
Verfaſſung, die man in jeber Beziehung eine halbe Mafregel nennen mußte. Er 
wollte fie vieleicht ſelbſt publiciren, vielleicht war Tie von Anfang an zu feinem Ver⸗ 
mächtniß beſtimmt; Wer dachte damals an bie Möglichkeit des Jahres 1848? Der 
Tod durchſchnitt die Frage. Am 20. Ian. warb Friedrich‘ VE. König von Dänemark, 
Herzog zu Schleswig und Holftein, und der Weiſung des hohen Tobten gemäß pußli- 
cirte er am nämlichen Tage das Patent, das für Dänemark „Offener Brief” für 
die Herzogthümer ‚, Königliche Urkunde“ hieß. 

Dieſes Patent zeigte fogleich, daß der König ga und gar den Weg feined Va⸗ 
ters inne bakten werde. Es fagte, daß es „der erfle und wichtigſte Endzweck bes 
neuen Fürften fein werde, dem won feinem Vater aufgefbellten Beiſpiele zu Folgen‘. 
Den Hauptpaffus Tlärte die nächte Zukunft fomie bie naͤchſte Vergangenheit auf, 
indem die Urkunde «6 ausfprarh, daß Zriebrich VII. ‚‚nicht allein die von dem Ver⸗ 
ftorbenen begonnenen Verbefferungen in der Verwaltung fortfegen, fordern auch bie 
von ihm beabfüchtigte Ordnung ber effentlichen Berhättniffe des Staats vollenden wolle, 
deren Vollführung allein burch feinet hochgeliehten Waters Krankheit und Wöberu- 
fung ausgefegt werben fei’. | 

Diefer Böniglichen Urkunde felgte dann bereits unter dem 28. Ian. das Kanzlei- 
patent, wodurch ein „allerhöchſtes Mefeript wegen Einführung einer Berfaffung zur 
öffenslichen Kunde gebraiht wird”. Vie in dieſem Patente publicirte Anbahnung 
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eine Berfaffung mußte über das naͤchſte Schickſal des Reichs entſcheiden. Man 
nahm das Patent mit höchſter Spannung auf. Es enthielt Feine Verfaſſung, fon- 
dern nur bie allgemeinften Grundzüge berfelben und die Beflimmung über die Form, 
im welcher die Verfaffung gemacht werden folltee Der Schwerpunkt biefes ganzen 
Erlaſſes Tag in zmei Deftimmungen. Buerft in den Maße öffentlicher Freiheiten, die 
derfeibe dem Lande zugeftand, ‚denn dieſes Maß mußte entfcheiben, ob die liberale 
Partei um feinetwillen ſich vielleicht zur Nachgiebigkeit in Betreff des öffentlichen 
Rechts geneigt finden würde; bann in ber Art und Weiſe, wie man bie Dänen den 
Deutfchen gegenübergefkett hatte, denn damit war bad Maf der Möglichkeit gegeben, 
überhaupt Dänen und Deutſche jemals in einer und berfelben Berfaffung zufammen- 
zuftellen. Bir wollen es bier gleich fagen — jenes Maß war auch jept zu Bein, 
und diefe Möglichkeit erfchien fofort als eine Unmöglichkeit. 

: Die Rechte, welche der König dem Volke durch die neue Derfaffung zu geben - 
beabfichtigte, beftanden „in einer beiliegenden Mitwirkung bei Veränderungen in 
den Steuern unb bei ber Finanzverwaltung, fowie auch bei der Erlaffung von Ge- 
fegen, welche bie gemeinfamen Angelegenheiten bes Königreich® und ber Herzogthümer 
betreffen’, dann in bem Rechte auf ‚Anträge, welche unmittelbar die gemeinfchaft- 
lichen Intereſſen des Königreihe und ber Herzogthümer angehen”. Daneben follten 
für die Verwaltung aller Theile bes Königteichs bie alten Provinzialftände mit ihrer 
Nechtlofigkeit fortbeftehen. Das Erſte mar fo fehr auf Schrauben geftellt, daß es 
Zeined Bernünftigen Vertrauen gewinnen konnte; das Zweite zeigte deutlich, daß man 
dem Volke eigentlich kein einziges wirkliches Hecht zuzugeftehen beabfichtigte, denn 
nichts war von ber Selbftregierung des Volks entfernter als die Verfaffung der bis: 
herigen Provinzialftände von 1834. Schon diefe Beilimmungen mußten den Erfolg 
ber ganzen Maßregel fehr zweifelhaft machen. ntfcheidend aber war ber zweite Theil 
des Patente. Nach demfelben follten -,,zur gemeinfamen forgfältigen Erwägung” ber 
neuen Berfaffung eine Anzahl erfahrener Männer nach Kopenhagen berufen werben. 
Die Zufammenfegung diefer Berfammlung blieb eigentlich der wichtigfte Punkt; man 
muß ihn ſich vergegenwärtigen, um ben Widerſpruch zu erflären, den das Verfaſſungs⸗ 
patent fand. Als Grundlage der Zufammenfegung galt zunächft bie gleiche Anzahl der 
Dänen unb der Deutfchen, und zwar fo, baf das Königreich 18 und die Herzog 
thümer 18 wählten. Diefe Wahl follte nad) den Elaffen der Abgeordneten in den bi6- 
herigen Provinzialftänden von den Mitgliebern berfelben und aus ihrer Mitte vor fich 
gehen. Dann behielt fid der König felbft die Wahl von acht Mitgliedern in Däne- 
mark, von vier in Schleöwig und vier in Holftein vor. Dazu fiel es auf, daß biefer 
verfaffunggebenbe Körper noch einige andere Geſetze von höchfter Wichtigkeit, befonders 
das Wehrpflicht» und Münggefeg, berathen und nicht etwa für die Reichöverfamm- 
lung, fondern nur für die Provinzialftände vorbereiten follte. 

Dies war das entfcheibende Patent, das den Wendepunkt in bem Kampfe der 
beiden Theile ber Monarchie bildete. Es hätte von unendlich fegensreihem Einfluß 
fein können; aber ganz durchdrungen von dem Häglichen Charakter jener Halbheit, 
die damals höchſte Staatsweisheit fchien, vermochte es Nichts als endlich einmal Mar 
und beflimmt die Nuglofigkeit aller unentfhiebenen Transactionen zu beweifen. In 
‚Dänemark zunächſt traten ſowol die nationale als die demokratiſche Partei dem Vor⸗ 
ſchlage ber Regierung mit der entfchiedenften Energie entgegen. Die erftere rügte 
zwei Dinge: erfllih daß die ganze Baſis der Gleichheit in der Vertretung der bei« 
den Nationalitäten eine höchſte Ungerechtigkeit gegen das bänifche Volt, das fo viel 
ftarfer an Zahl und Gewicht fei, enthalte; zweitens aber, daß die Megierung weder 
Hug noch gerecht handle, indem fie Holftein mit aufnehme. Dänemark wolle nichts 
von dem durchaus deutfchen Holftein miffen; von je her fei alles Unglüd aus Deutſch⸗ 
land gefommen, und man werbe nie und nimmermehr zugeben, daß eine verfaffungs- 
mäßige Verewigung biefes Verhältniffes flattfinde. Die demokratifche Partei erhob 
daneben laute Klage über das geringe Maß von volksthümlichem Recht, das man 
dugeſtanden. Wenn felbft-in ſolchem, über bie ganze Zukunft eines Staats entfchei- 
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dendem Augenblicke fo wenig offen und fo engherzig verfahren werde, meinte fie, wo— 
ber folle dann Vertrauen zur Regierung, Hoffnung auf die Zukunft fommen? Die 
Bewegung. in Dänemark nahm von Tag zu Tag zu; bie mächtige nationale Partei 
bearbeitete da ganze Land, Kopenhagen, die Infeln, felbjt Jütland. An allen Orten 
wurden Volfsverfammlungen abgehalten, allenthalben ſprach man fich gegen dieſes 
Gefep aus, und, ehe drei Wochen vergangen waren, konnte ein aufmerffamer Beob- 
achter bereits mit Beflimmtheit fagen, daß ber ganze Pan ber Regierung, im Ko- 
nigreiche das Volk auf dieſem Wege für die Gefammtmonarchie zu gewinnen, gänz- 
lich gefcheitert fei. u 
Das war aber in jener Zeit mehr als eine bloß verfehlte Regierungsmaßregel. 
Die beftändige Bearbeitung diefes Gegenſtandes hatte endlich auch in Dänemark bie 
allgemeine Überzeugung erweckt, daß von ber richtigen Behandlung und Entfcheidung 
diefer Frage die ganze Zukunft Dänemarks abhänge Bisher hatte das alte Megie- 
rungsſyſtem mit feiner. ganz bureaufratifchen Haltung ausichließlich Macht und Ver⸗ 
antwortung in Händen gehabt, und ed erfchten burchaus unerhört, daß ein Minifte- 
rium anders ald durch den Tod feiner Mitglieder Veränderungen erfuhr. Jetzt durch⸗ 
drang das Volk die Ahnung, daß ein Minifter mehr fei ald ein DVerwaltungsbeam- 
ter, und daß unter dem Drange ber Umſtände auch biefe bisher für geheiligt gehal- 
tenen Perfonen dem Volkswillen weichen müßten. Es fchien dies ſchon an und für 
fih ein ungeheurer Schritt vorwärts, und mehr noch in ber damaligen Zage, mo fo 
Großes von dem Minifterium abhing. Alles drängte fich daher auf diefen Punkt zu- 
fammen: lang verhehlter Grimm, beimlicher Neid, kühne Hoffnungen, unflarer In⸗ 
ſtinet arbeiteten gemeinfam an der erften Grundlage einer freiern Verwaltung, dem 
Princip des Wechſels der Minifterin. Vor allem aber traten jegt bie Führer der 
nationalen Partei hervor, an ihrer Spige Orla Lehmann, dem ber fichere Inſtinct 
feines Chrgeizes endlich da® Thor ber Zukunft öffnete. Er erkannte, daß der Sturz 
des Verfaffungspatente der Sturz bes Minifteriums fein müffe; ſchon magte er zu hof- 
fen, daß alddann nur ein nationaled Minifterium möglich fein werde. Mit unglaubli- 
cher Anftrengung ward gearbeitet und agitirt, und mitten in dem Untergange bed alten , 
Syſtems fah man bereits die Umriffe der neuen Ordnung der Dinge, ein Volksmini⸗ 
ſterium zur Seite eines abfoluten Throns, den fchneidendften MWiderfpruch der alten 
und der neuen politifhen Welt, und damit den Anfang einer neuen Epoche für Dä⸗ 
nemark entftchen. So griff jened Patent in feinen Folgen für. Dänemark weit über 
feinen nächſten Inhalt hinaus; für die Gefammtmonarchie ein Wendepunkt, warb es 
dies nicht minder für die Verfaffung des eigentlichen Königreihs. Mit ihm und durch 
daffelde war ein neues Princip in den alten Infelftaat hineingedrungen. Die Jugenb 
fing an, fich über das Alter zu ftellen, und flatt daß das Königthum mit feinem 
Gefege eine Verfaffung ohne Mitwirkung des Volks fchuf, rief bie nationale Be⸗ 
wegung zum erften mal feit Jahrhunderten bad Volt auch ohne Verfaffung zum Ein- 
greifen in die Lebensfrage des Staats auf. Che noch auch nur bie Aknung der fran- 
zöfifhen Revolution aufbämmerte, war in Dänemark bie wahre Revolution im Grunde 
ſchon vollzogen; das alte Prindp mar mit ber Bewältigung des Negierungsplane 
innerlich gebrochen, und der Grundſtein eines freien und volksthümlichen Staatslebens 
für Dänemark gelegt. 
Es ift vom höchften SIntereffe, den ungemeinen Einfluß des deutfchen Lebens 
auf die Entwidelung des bänifchen Staats zu betrachten. Der erfte König von Stan- 
dinavien, Erih von Pommern, mar ein Deutſcher; das oldenburger Haus kam aus 
Deutfchland; ber DVerfaffer des dänifchen Königsgefeges, Griffenfeld, mar in Holftein 
geboren; Struenfee, der bureaufratifche Neformator Dänemarks, flammte aus Hol 
ftein ; die ftändifche SInftitution von 1834 ward von dem Schleöwiger Ume Lornfen 
auch für Dänemark erzwungen; Orla Lehmann ift ein Holſteiner, in Kopenhagen 
von deutfchen Altern geboren. Endlich iſt es bie ſchleswig- holſteiniſche Srage, bie 
in Dänemark die neue Zeit beſſern Lebens erzeugt, und der Deutſche Ohlenſchläger 
war es, der eine neue däniſche Literatur gründete. Und dennoch — aber vielleicht 
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eben darum, haſſen die Danen das Deutſche, wo fie es finden. Bas iſt ein une 
natlirliches Verhaͤltniß. Gs if klar, daß entweber Freundſchaft und Friede zwifchen 
beiden Elementen erſtehen, oder daß das Dänenthum von ben Deutſchen abſorbirt 
werden muß. Die naͤchſte Zeit wird and dies entſcheiden, ‚und dieſe Entſcheidung 
iſt durch den alten Zankapfel des Rordens, ‚die ſchleewig⸗ holſteiniſche Frage, endlich 
zur unvermeiblichen Rothwmendigkeit geworben. 

Sao öſtanden bie Sachen im Königreiche im Anfange des Monats Februar 1848. 
Jett wenden wir uns ben Herzagthümern zu, wo jener Schritt eine nicht geringere 
Bewegung hervorrief. Es wird nicht ohne Intereffe fein, aud hier einen Blick auf 
die allgemeine Page ber Dinge zu werfen, che wie zu ben Greigniffen ſelbſt übergehen. 


Die Yarteien und Richtungen in Schleswig» Holftein. 

In einem Lande, wo «6 Feine freie Preffe und fein Vereinsrecht gibt, Tann 
es niemals beſtimmt ausgeprägte politifche Parteien geben. Es wird ba wel eime 
Bewegung entfiehen können, allein fie wirb felten oder nie einen beflimmten Verlauf 
nehmen; das Bebürfnif des Volktlebens, geiwiffermaßen organiſch gegliedert in feinen 


Parteiungen aufzutreten; ift fo groß, daß es jeben Anſtoß benugt und ausbeutet, 


um jene Parteien zu bilden. Schleewig⸗ Holſtein lag in jener Zeit, wie das ganze 
übrige Deutihland, tief geknechtet unter dem klaͤglichen Drud dee Cenſur, die Feine 
freie Meinung offen auftseten ließ. Die beſten Männer bed Landes fühlten wol die 
Nothivendigkeit einer Berftändigung mit dem Wolfe über die Grundlage ber Dinge, 
die man vorherfehen konnte; allein diefe Werftändigung felbft machte der Polizeiſtaat 
ihnen unmöglich. Rur ein Gebiet gab «6, auf dem dad Wert nicht gebunden mar: 
dies war das wein nechtliche Gebiet. Hier warb nun thätig gewirkt. Man mies die 
scchfliche Selbſtändigkeit ber Herzogthümer fo oft nach, daß fie endlich zu einem all- 
gemeinen Glaubensartitel warb. Zugleich verſuchte man, fo weit es erreichbar war, 
die großen Radıtheile, bie ben Serzogthümern aus der Verbindung mit Dänemark 
entfprangen, in jeber Weiſe deutlich zu machen. Endlich warb der daniſchen Pro- 


paganda ein kraͤftiges Aufgebot des beutfchen Natienalgefühls entgegengefept, und fo 


bem Bolksbewußtſein allerdings ein beſtimmter Inhalt gegeben. Allein wir geben 
dennoch der Wahrheit die Ehre: die Derzogehümer Samen bald fo weit, zu roiffen 
. was fie nicht wollten, ‘aber fie wußten nie, felbft. in biefem Augenblick nicht, mas 
fie wollten. Es iſt Dies das Unkel, das auf biefen Landen liege, und. das fie der 


höchſten Ehre, bie ein Feines Rand in dem verfloffenen Jahre hätte erringen konnen, 


zu ihrem und zu Deutfchlands großem Schaden beraubt hat. Darin waren alle einig, 
daß man nicht zu Dänemark gehören wolle; mas man dann nım außerhalb Däne⸗ 
mars fein unb beginnen wollte; das konnte Niemand ſagen. Schon feit Jahren war 
dies der Zuſtand der Öffentlichen Meinung; aus ihm ging bie Energie hervor, mit 


der man fich im März erhob, fowie bie Energielofigkeit, als diefe ng gefchehen, 


die Rosreißung vollzogen war. Wenn man dies weiß, weiß man Im de die gane 


innere Geſchichte 
teen trüben Seiten 


ber ſchleewig⸗ holfleinifchen evolution mit all ihren ſchönen und 


Zrog dieſes parteilofen und unorganifihen Zuſtandes der öffenclichen Meinung 


im Großen und Ganzen gab es indeſſen gewiffe allgemeine Richtungen in derſelben, 
in denen das Embryo von Parteien gegeben war, unb deren Verhaͤleniß fpäter über 
das Schickſal des Landes entſchied. Wir wollen fie kurz bezeichnen; wir werden babel 
Gelegenheit haben, die Hauptperſonen ber folgenden Bewegung zu tharakterifiren. 


Die eigentlicge Ariſtokratie Schleswig. Holſteins befkand und befieht au& den großen 
abefigen Guttgersen, die ihren Vereinigungspunft in ber fehleernig-holfleinifgen Kit 


terſchaft haben. Dieſer Adel der Herzogthiimer war durch umd buch; beuffih, und 
zeichnete ſich bei aller Starrheit gegen eine Freie Bewegung bes WHEN dennoch ſtets 
buch ein ſtrenget und tapferes Feſthalten an den Rechten bed Landes aus, bei den 
Meiſten gewiß nit blos barım, weil dieſe Landesrechte zugleich bie Privilegien ber 


„Ritterſchaft“ enthielten. Unter biefer Ariſtokratie ragte die Familie der Meventlow 
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als eine der erſten hervor. Die beiden Hauptperfünlichfeiten in ihr, bie Grafen Me- 
ventlow⸗ Preeg und Reventlow⸗ Jersbek, find in der letzten Zeit in ganz Deutfchland. 
bekannte Männer ‚geworben: der Erftere gilt entfchieden ald der bedeutendere. Me- 
ventlow⸗ Preetz, fo genannt weil er ber Propft bes adeligen Klofters oder Stifts Preetz, 
ift noch ein junger Mann. Er iſt flolz, und in jeder Beziehung eine hochabelige 
Natur, freng, abgeichloffen, feft, furchtlos, von ber Natur und vom Geſchick dazu 
beſtimmt, der Führer der ariftofratifhen Partei in einer Volksvertretung zu fein, 
aber auch zu nichts mehr. Denn bei großer perfönlicher Kühnbeit fehlt ihm bie 
Kühnheit des Gedankens, ber fichere Bil, ber den Staatsmann macht, das gläubige 
Vertrauen auf die hohe Beftimmung des Volks, die klare Einſicht in die Elemente, 
welche bie neue Zeit beherrſchen. Er mag fie vielleicht nicht kennen lernen, denn er 
weiß, daß er fie nicht lieben kann; er’ verachtet den Schein bed Volksmannes, aber 
er achtet nicht genug ben wirklichen Volksmam; er ift unbeſtechlich für Alles was 
den Menfchen gewinnt, aber er weiß felbft weder zu beſtechen noch zu gewinnen. 
So ift er hochgeachtet, aber wenig geliebt; das Volk vertraut ihm, daß er feine Pflicht 
thut, aber es fühle, daß dieſe Pflichterfüllung das Land nicht retten wird, Denn 
ber Graf fieht fireng und feft auf dem Rechtsboden, und dieſer Rechtsboden ift gegen 
Dänemark nur bie Verhinderung gewiſſer Übergriffe, nicht die Federung einer wirk⸗ 
lichen Trennung der Herzogthümer. ben dadurch ſtand er freilih an der Spige 
ber Grundariſtokratie, denn auch dieſe war keineswegs gefonnen, irgend etwas gegen 
Danemarf zu tbun, das in feinen Gonfequenzen ihre eigenen Vorrechte gefährben 
konnte. Wer den Grafen kannte, wußte baher, daß bis zu einem gewiffen Punfte 
die Sache der Herzogthümer in ihm und in feiner Partei die mächtigfte Stüge, über 
diefen Punkt hinaus aber einen bedenklichen Gegner finden werde. 

Konnte man fomit den Grafen Reventlow-Preeg als die Hauptperfon in dem 
energifchen und liberalen Theile der Ritterſchaft anfehen, To war fein Oheim, ber Graf 
Reventlow⸗ Jersbek, der Führer ber äußerften confervativen Nechten. Neben einigen 
wirklich daͤniſch gefinnten Adeligen gab es nämlich eine dem Gewicht nach ziemlich 
mächtige Partei, bie allerdings den bänifchen Prätentionen kräftig entgegentrat, weil 
fie bei einer engern Verbindung mit Dänemark, wo es befanntlich feinen rechten Adel 
gibt, ihre ariftofratifche Stellung gefährdet fah, die aber. um keinen Preis eine Erhe- 
bung durch das Volk und für das Bolt wollte. Diefe Partei trat im Anfange der 
Revolution in den Hintergrund; fie ward einflußreicher, je mehr die Diplomatie bie 
Sache dem Volke aus den Händen nahm. Als der Malmöer Waffenftillftand burch- 
ging, hatte fie den Plag an ber Spige der Verhäftniffe eingenommen, ben bisher 
die linke Seite bes Adels gehabt. Das Haupt biefer Partei war nun ber Graf 
Neventlow⸗Jersbek. Derfelbe ift außerdem der Schwager bed Herm von Radomig, 
und dem preufifchen Intereffe um fo wärmer ergeben, je entfchiedener das preußiſche 
Cabinet den Bewegungen des preufifchen Volks entgegentrat. Seine Wirkſamkeit 
ift fehr kurz und durchaus negativ. Präfident der gemeinfamen Regierung feit dem 
22. Oct. 1848, bat er nichts gethan, woran man ein liebes ober ein großes Anben- 
Zen Inüpfen könnte. Daß aber gerade ein folder Mann an bie Spige ber Gefchäfte 
kommen fonnte, zeigte mehr als alles Andere, daß das Volk felbft rathlos und nur 
negativ zu Werke gegangen war. | , 

Unmittelbar neben ber Ariſtokratie, eng mit ihr verwandt und in. fteter Berüh- 
rung mit ihr, fland die Partei, die man als die alte fchleswig-hHolfteinifche Partei be- 
zeichnete. Sie ift Kauptfächlich durch die vereinten Beftrebungen zweier Männer ber 
gründet, von denen jegt ber Eine dem großen Deutfchland angehört — Dahlmann 
und Fall. Als mit dem Jahre 1845 die dänifhen Machinationen fyftematifch Die 
Vernichtung der nationalen und rechtlichen Selbftändigfeit der Herzogthümer anbahn- 
ten, ba fchloffen ſich die beften Profefforen der Fieler Univerfität zufammen, um bem 
Dänenthum einen feften Damm entgegenzufegen. Sie waren bamals. von allen Sei⸗ 
ten befchräntt. Gin Volksleben gab es noch nicht, die Preſſe mar gefeſſelt, ber Bun⸗ 
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dedtag zeigte ſich Niemandem freunblid, der ed mit bem Bolke gegen bie Bäürften 
ieit. &o blieb ihmen nichts übrig als die reine Wiffeuſchaft, und vor allem das 
öffentliche Recht und die Geſchichte, um bie Dänen son. ber beutichen Grenze abzu- 
wehren. &ie marfen fich mit Ciſer auf dieſes Feld und machten aus hiſtoriſchen 
Forſchungen und rechtlichen Unterfuchungen eine Waffe, die ben. Dänen furchebar genug 
wurde, Ihr Organ waren bie „Kieler Blaͤtter“, zu ihrer Zeit eine treffliche Zeit⸗ 
ſchreift, und nicht als der ſchlechteſte, wenn auch als ber lehte Beweis dafür muß es 
gelten, daß fie die Rebactoven 1819, nach den Karlsbader BVeſchlüſfen, liebes einge- 
ben liefien, als daß fie ſich der Cenſur unterworfen hätten. Die Hauptthaͤtigkeit biefer 
Richtung befland aber in der Erziehung ber ftudivenben Jugenb zu ber feſten Uber⸗ 
zeugung von ber Rechtmäßigkeit der Foderungen ber Herzogthümer auf Gelbftänbig- 
- Seit, Untheilharkeit und agnatiſche Erbfolge. Es ift das ungemein hoch anzuſchlagen; 
denn bie ganze Beamtenwelt, in dieſem Sinne belehrt, hielt und halt an jenen. Prin⸗ 
cipien mit einer unerſchütterlichen Treue feſt; es ift feine Frage, baf die ganıe Re 
yolution entweder nie oder in einem ganz andern Sinne gefemmen wäre, wenn jene 
Lehre nicht den xein bifberifchen Kechtäboden zum einzigen Yunbamente gemacht Härte. 
Das Haupt disfer Richtung war unftxeitig der fielen Profeſſor N. Falck, deſſen Name 
unter den Juriſten hebaunt genug if. Diefer Mann vereinigte in fich alle Borzüge 
und alle Mängel der Partei mit eimer fo großen peefünlidden Liebenswärdigkeit und 
einer faſt kindlichen Reinheit des Gemüchs, daß er zu den Wenigen gehört, von be» 
nen man fagen kann, daß fie viele Freunde, manche Verehrer, wenige Gegner und 
keinen Feind haben. Als Begründer der wiffenfchaftlichen Darftellung des ſchleswig ⸗ 
holſteiniſchen Rechts ſtand er mit feinen ausgebveiteten Kenntniffen in hohem Ynfe 
ben; bie Energie, mit ber er bereit® im Jahre 1816 dem Daͤnenthum entgegengetre- 
ten, die unerfchütterliche Behauptung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Selbſtändigkeit, die 
Klarheit und Wärme der Debuction und die höchſten perfonlichen Verbindungen mad- 
ten. isn zum erſten Mann bes bocteinairen Schleswig⸗Holſteinismus. Er wear der 
lebendige Typus der Ideen, welche diefen bewegten. Er wollte das legitime echt, 
aber dieſes auch um jehen Preis, Rauch. feinen Geundfägen trat mit dem Autſterben 
der männlichen Linie des Königshauſes die jüngere Bönigliche Linie auf. den Thron 
bes Herzogthüumer. Das war es, was ex mollte, nicht weniger, aber auch nicht mehr, 
Ihm iſt es nie in den Sinn gelommen, andere Rechte anzuertennen als die verbrief- 
ten und. gefeglichen; er wellte Nichts durch dad Bolt, Weniges für dad Bolt; Alles 
dur und für die legitunen Anſprüche. Dia Factoren des Jahres 1848 Bannte cr 
nicht; er war nicht reactionair, aber ex wied alle Elemente zurüd, die nicht: in fer 
nem Geſichtskreis; lagen, und gelangte fa dazu, Dasjenige für ein Feindliches zu hab 
ten, was ſich nicht mit feiner Auffaſſung begmigen konnte. Er iſt fein Nebner, 
aber eu ſpricht gut, doch zum Belle nis. Jalch erſcheint als ein Mann, an dem der 
wüthendſte Drang der däniſchen Prepagande zerſcheilen mußte, aber er if unfähig, 
hie Zügel, zu halten, nachdem ber alte Zuſtand einmal gebrechen war; jede Spur vom 
Staatsmanue ifk in tem Profeſſor untergegamgen. Um bie guoßen beutfchen. Intereſ⸗ 
fen der Einheit und Freiheit kümmerte er ſich wenig; am wenigſten fragte er nad 
dem Verhältniß ber ſchlatwig · holſteiniſchen Frage zur deutfchen, oder gar zur euro» 
päifhen Politik. ‚Kräftig, klar, kenntnißreich, wie fein Vorbild J. J. Moſer, hat er 
dennoch nie die Fürſten oder das. Fürſtenthum zu bezweifeln gewagt, wie Iener. So 
war Sal, und fo war die ganze alsfchleswig- holfteinifche Richtung, ie war eine 
große Macht gegen Dänemark, aber machtios ſowie die Trennung: geſchehen; fie ift 
es, die wit der Ariſtokratie im Bunde Schledwig · Holftein von Dänemark losgeviffen, 
aber fie ift e& auch, bit es planlos in. die Hände der Diplomatie: gelegt bat, als die 
Trennung geldhehen war. 

‚Die dritte Partei mar bie demokratiſche: es verficht fih, daß fie biefen Ramen 
erſt im Jahre 1848. erhalten bat. Sie hatte im Allgemeinen: die Stellung in Schles- 
wis· Dolftein, welche bie. Partei. bex ‚, Kföbenhaunspoft in Dänemark beſaß. Die 
Demokratie hegte eine große Achtung vor dem legitimen Necht und hiſtoriſchen 
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VPatrietismus; fie hoffte nicht viel von einer Trennung von Dänemark ald folder; 
ihre war es nicht um den felbfländigen Staat Schletwig- Holftein, fordern vielmehr 
um bie freiheicliche Entwidelung bes Einzelnen za thun. Sie wollte ben Boden bes 
aus bene Molke ſelbſt gefchaffenen Rechts; fie wallte das Bolk nicht durch den Rück 
blick auf feine Geſchichte, fondern durch ben freien Blick in bie Zußunft erheben. 
Sie bildete daher ebenfo entſchieden Oppefitton gegen. Dänemark als die Altichles- 
wig«-Dolfieinter, aber fie ſtand auf einem andern Boden und vor einem andern Zid. 
3a um biefes Zield willen hätte fie von dem hifterifchen Recht und dem ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Staate gern Manches zum Opfer gebracht; Volksvertretung, Bereins- 
recht, Preſſe, Kampf gegen Beamtenwillkür aller Art, das war das Gebiet, auf dem 
fie fi) bewegte, und in dem fie die Sympathien beſonders der niebern Stände fand: 
Da in jener Zeit alle unfreien Maßregeln aus Dänemark kamen, fo fammelte fie 
ihre Kräfte mit derfelben Energie gegen diefen äußern Feind ber Freiheit, mit bet 
fie gegen den imnern aufgetreten fein würde Ihrer Wirkfamkeit ift es zu danken, 
daß ber ſogenannte gemeine Dann, Daͤnenthum und Unfreiheit ibentificirend, fo Fräfe 
tig und rückhaltlos der Erhebung des Landes beitrat. Allein dafür mangelte ihr in 
Schleswig-Holftein mie im ganzen Deutfchland eine wirflich flaatemännifche Capaci⸗ 
tät und ein höherer, die Verhältniffe beherrichender Bid. Sie kannte in ber That. 
nur ihr Princip, wenig ben Boden, auf ben fie es verpflanzte; ihr Streben Mar, 
wie das der Charakter ber Demokratie überhaupt ift, mit ber Erfämpfung ber freien 
Form befriedigt und zu Ende. Gie hatte nie barüber nachgedacht, was fie mit die 
fer Form beginnen werde, wenn fie da fein würde, nie das Maß ber Kräfte erwogen, 
das ihr entgegenfland, nie nach eimem pofitiven letzten Ziel für ihr engeres Vater⸗ 
land gerungen. Endlich befaß fie auch wenig Kenntniffe don ber. Verwaltung, und 
daher auch wenig Vertrauen in ben hoͤhern Schichten ber Geſellſchaft. Nur die Um⸗ 
ſtände vereinigten fie mit den andern Parteiar; wie biefe gegen die bänifchen dyna⸗ 
ftifhen Anſprüche, kämpfte fie gegen die banifchen abfolutiftifhen Maßregeln: ihre 
Macht mar die der reinen Oppofition. Ban konnte auch bei ihr Im voraus ben 
Punkt beſtimmen, wo fie mit ihrem. pofitiven Inhalt, und damit auch mit ihren Pd- 
higkeit, die Zügel der Bewegung zu lenken, am Enbe fein würde. Der Hauptführer 
diefer Richtung war Theodor Olohauſen, Rebartenr des ,, Kieler Eorrefpondenzblatt ” 
feit 1829, ein Mann ven der reinften und unegenmügigften Überzengung, von un 
gemeinen Schärfe des Berfiandes, von. unernrüblicher Thätigkeit, kein Redner, aber 
ein Sprecher für das Volt, Har, einfach, rückſichtlos, die Sache der niedern Claſſen 
auf allen Punkten und gegen eben vertretendb, dad: volle und unmandelbare Ver 
trauen berfelben befigend, und durch fein Blatt; obwol er es mit weit mehr Princip 
als Syſtem redigixtt, von bedeutenden Einfluffe. Es war das Organ, durch‘ welches 
der niedere Bürgerftand die Dinge anfah, und hätte das Land große Städte gehabt, 
fo würde .ex vielleicht ze feinee Zeit: der mächtigſte Mann ber Herzogthümer geweſen 
fein. Allein ſchon vor der Revolution betraxhteten ihn und feine Partei Viele, und 
vorzüglicd die Doctrinaires ſowie der Abet, mit Mistrauen und Bedenken, und bie- 
Bureaukratie konnte ſich kaum verſtehen, ihn auch nur ald Verbündeten anzuerkennen: 
Denn man wußte, daß er, wie denn dies der große Fehler aller Demokratie iſt, dem 
Volke zu viel und der Regierung zu wenig geben und vertrauen wollte. Neben ihm 
ſtand der Rechtsanwalt: Elauffen in Kiel, ſpäter Abgeordneter in der deutſchen Na⸗ 
tionalverſammlung, der durch Derbheit und Kraft erſetzte, was ihm an klugem Ver⸗ 
ſtändniß der Dinge abging. Andere, die ſich ihnen auſchloſſen, Hatten weniger Be⸗ 
deutung. 

Diejenigen, von denen: wir num: neben: wollen, bildeten und bilden eigentlich. Feine 
Partei; doc find fie nicht ohne beachtenswerthen Einfluß geblieben. Alle vorherbe- 
nannten Richtungen hatten, wie die ganze Zeit von 1815 an, die höchften Anſtren⸗ 
gungen und Hoffnungen des Landes in dem Verhältniß zu Dänemark concenttirt, 
Sie hatten darüber Deutfihland mit mehr oder weniger. Bersußtfein gu ben Augen 
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veristen. Einige, weil fie nichts von ber gemeinfanen Entwidelung Deutfchlands 
hofften, Andere, meil fie ed geradezu nicht kannten. Hieß doch z. B. Deutſchland 
für alle Studirenden das „Ausland'. Es blieb nothwendige Folge davon, daß man 
ſich nicht gewöhnte, die ſchleswig ⸗ holſteinifche Sache zunächſt als eine deutſche, danm 
als eine europäifche Frage aufzufaſſen. Und Das war es vor allem, was dem Kampfe 
gegen Dänenthum jenen böhern Schwung nahm, ben nur das Bewußtfein geben 
Bann, an einer großen Entfcheibung mit feiner Kraft theilgunchmen. Auf der andern 
Seite tragen wir Deutfchland den Vorwurf nad, daß es fich ebenfo wenig um 
Schleswig- Holftein und feine Hohe Wichtigkeit kümmerte. Alle unfere Leſer werden 
fih wol noch deutlich der Zeit bi6 zum Sabre 1842 und 1843 erinnern. Wer, 
kann man fragen, hat bis dahin, außer einer flüchtigen Bekanntſchaft mit den norb- 
albingifchen Verhältniſſen, eine wirkliche Theilnahme des beutfchen Volke an der Zu- 
kunft eines feiner wichtigften Gebiete gefehen. So ftanden ſich damals Beide, die 
Herzogthümer und Deutfchland, fern; dennoch aber war Zweierlei unendlich gewiß und 
Mar. Schleswig. Holftein konnte nicht ohne Deutſchlands Hülfe und Sympathie ſich 
der bänifchen Übermacht erwehren, und Deutſchland konnte ohne Schleswig. Holftein 
feine Seemacht und fein ſich felbft ganz genügendes Handelsgebiet herftellen. Bier 
war daher eine wichtige Brüde zwifchen dem Ganzen und feinem Theile zu fchlagen ; 
es gehörte aber dazu ein klarer Blick in bie europälfchen Verhältniffe, großer Eifer 
in Bleinen und fcheinbar vereinzelten Arbeiten und ein feftes und gläubiges Bertrauen 
auf die Zukunft des deutſchen Boll. Der Weg zur Erreichung biefes Zield war 
gegeben: es war bie beutfche Preffe, durch die man Schleswig-Holftein in Deutfch- 
land, Deutichland in Schleswig-Holftein einführen mußte. Hatte einmal Deutfchland 
bie hohe Bedeutung feiner nörblichften Provinzen erfannt, fo blieb es keine Frage, 
daß es mit aller Kraft des Berflandes und mit aller Wärme bed Gefühls an ihnen 
fefthalten werde. Bon biefer Überzeugung aus begannen in jenen Jahren einige junge 
Männer ihr Werk, die innige Verbindung Schleswig. Holfteins mit Deutfchland zu- 
erſt im Geifte und Gemüthe des Volks biedfeit und jenfeit ber Elbe zu gründen. 
Es war damals bie Zeit, wo das ganze deutfche Volk nach einem freien und Eräf- 
tigen Worte dürftete, und mit munberbarer Fügung warb bie fchleswig- holfteinifche 
Frage bie einzige, in welcher bie deutfche Preffe einen Kampf gegen fürftliche Unter- 
drückung von Volksrecht und Volksbewegung aufnehmen durfte. &o konnte ed ge- 
lingen; und es gehört zu ben ehrenvollen Momenten ber deutſchen Preffe, daß fie zum 
Theil mit wirklicher Anftrengung dem Eifer jener Männer für die Sache Schleswig- 
Holfteind ganz unermüdet entgegenkam. Schritt für Schritt ward ber Kampf ber- 
felben bier verfolgt, und wir dürfen fagen, daß bie beutfchen Zeitungen in diefer Zeit 
fh zum Range wirklicher Gefchichtöquellen erhoben haben. Selten wol hat das 
Auftreten. ber Zageöpreffe in Deutfchland einen fo großen und nachhaltigen Erfolg 
gehabt; für Feine Landesſache ward je die öffentliche Meinung fo entfchieben und fo 
bauernb gewonnen. Es kann nicht unfere Abſicht fein, dies hier genauer zu verfol: 
gen. Allein ed wird ſich Manches erklären, wenn wir bemerken, daß die Zeit für 
dieſe politifche Entwidelung im bdeutfchen Sinne zu kurz war, um auch ben niebern 
Claſſen mehr als ein ziemlich unbeftimmtes Gefühl für die Einheit mit Deutfchland einzu- 
flößen. Das erfte Stadium diefer Entwidelung, eine faft blinde Hingebung, die ſich in 
allerlei Manifeftationen kundgab, war noch nicht vorüber, als die Bewegung unerwar⸗ 
tet losbrach. Daher kam es, daß die Wirkfamkeit diefer Männer, deren Namen un- 
wichtiger find als ihre Arbeiten *), zwar eine fehr große, daß aber ihr Einfluß gleich⸗ 
ſam noch geſtaltlos war, weil fie, fo lange der alte Bundestag beftand, nichts Be⸗ 
flimmtes und Faßbares als letztes Ziel hatten aufſtellen können. Dennoch darf man 





Einer dieſer jungen Männer iſt unſers Wiſſens der jetzige kieler Profeſſor L. Stein. 
Dbne ‚zerföntiche Oftentation, nur fein Beftreben auf das große Ziel — bat derfelbe 
unablaffig in der deutſchen Tagespreffe die Bedeutung von SchleswigsHolftein für das deutſche 
©efammtvaterland nad allen Seiten hin nachgemiefen. D. Ned. 
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ſagen, daß Vieles gar nicht und Anderes niemals mit derſelben Energie geſchehen 
wäre, wenn dieſe ernſtgemeinten und nicht undankbaren Beſtrebungen nicht den Weg 
gebahnt hätten. Wir werden wol noch öfter ihre Wirkungen im Folgenden erkennen 
- Das legte und in vieler Hinfiht das bedeutendfte Glied in diefen Zuftänden 
bildete nun bie auguftenburger Dynaftie und ihre fehr ſtarke Partei in den Herzog⸗ 
thümern. Es iſt durchaus nothwendig, ſich von der Stellung dieſes fürſtlichen Hau⸗ 
ſes in ber fchleswig-holfteinifchen Frage ein klares Bild zu machen, um die folgenden 
Ereigniſſe ganz überfehen zu können. Die Yuguftenburger bilden. befanntlic) bie 
zweite männliche Linie des älteflen Zweigs ber Didenburger, und haben daher, went 
mit Friedrich VIL. die erſte Linie ausfticht, das nächfte Necht auf die Herzogthümer 
Schleöwig-Holften. Es iſt merkwürdig genug, daß fie dieſes ihr Recht bis zum 
Tode des Königs Friedrich VI. wenig oder gar nicht geltend machten; jedenfalls war 
es kein Vortheil für fie, weil fie das Land ſchon lange daran hätten gewöhnen können, 
fie ald den Mittelpunkt feiner Liebe und feiner Kämpfe zu betrachten. Erſt mit der 
Thronbefteigung Chriftian’s VIIL traten die Auguftenburger in den Vordergrund. Chri- 
flian VO. hatte mit dem Anfange feiner Regierung fogleich den Plan gefaßt, me 
nigftend Schleswig, vielleicht auch Holftein ungertrennlih mit Dänemark zu verbinden. 
Die Auguftenburger hatten Recht, darin eine hohe Gefahr für ihre Hoffnungen zu 
jehen. Sie mußten jegt dem Lande zur Seite treten und alle Richtungen unterftügen, 
die nad einer endlichen Kosreifung von Dänemark ftrebten, denn gelang dieſe nicht, 
fo waren fie für immer in die Claffe von fürftliden Gutsbefigern zurüdgemworfen. 
Gelang die Befreiung von Dänemark, fo gab ihnen das Erbrecht die fürftliche Krone 
eines ber wichtigften Theile Deutfchlande. Sie begannen daher den Kampf, der ein 
Kampf für ihre Eriftenz fowol als für ihr Iegitimes Recht war; und fie begannen 
ihn mit Umfiht und Nachdrud. Allein in diefem Kampfe kamen fie beinahe fchon 
im Anfange in eine halbe, unklare Stellung Wir haben gezeigt, wie alle Parteien 
gleich fehr, jede von ihrem Standpunkte aus, die Trennung und bie Selbftänbigfeit 
Schleswig-Holfteins anftrebten. Die Auguftenburger fahen fih dadurch in die Noth- 
wendigkeit verfegt, allen Parteien zugleich füch fo weit als möglich anzufchließen. Allein 
feiner Natur nach war biefed eigentlich fchleswig-holfteinifche Fürftenhaus zugleich das 
Haupt und die Hoffnung der fehr mächtigen Ariftokratie; jede auch nur entfernte 
Verbindung mit der demokratiſchen Partei mußte diefe Stellung wankend machen, 
und dennoch konnte man der legtern in Feiner Weiſe entbehren. Bier lag die ei» 
gentliche Schwierigkeit der Lage diefes fürftlihen Haufes, und, wir bemerken es im 
voraus, Ddiefe Schwierigkeit hat es nicht überwunden. Die Fürſten haben fich nie 
beftimmt für eine Partei erflärt, und Viele wußten es ihnen Dank; aber .cben darum 
hat fih auch Feine Partei als ſolche für fie erklärt, und man hätte vorausſehen kön⸗ 
nen und müffen, daß es in ben nahenden flürmifchen Zeiten nicht genügen burfte, 
als eine bloße Unvermeiblichkeit dazuftchen. Wenn man zu feiner Zeit gewagt hatte, - 
hätte man jegt gewonnen gehabt. Doch ift es nuglos, zu unterfuchen wie das Se» 
Ichchene beffer gefchehen wäre. Wir werden aber, als ficherflen Beweis unferer 
Meinung, im weitern Verlauf unferer Darftellung faft von feinem Elemente diefer Zu⸗ 
ftände weniger zu reden haben, als von diefem doch allein erbberechtigten Fürftenhaufe. 
Das Haupt beffelben, der Herzog Chriſtian Karl Friedrich Auguft, ift am 19. 
Zuli 1798 geboren. Seine Mutter war bie Tochter des Königs Chriftian VIL; 
feine Schwefter, Karoline Amalie, war die Gemahlin Chriftian’s VIII. feit 1815, abet 
fie blieb finderlos. Der Herzog felbft vereint mit einer hohen fürftlihen Perfönlich- 
keit einen fcharfen Verſtand und ungewöhnliche Kenntniſſe; er ift ganz beſonders ge- 
nau in ber Geſchichte des Nordens bewandert, und Niemand Eennt die Rechte feines 
Haufe beffer ald er. Zu wenig dagegen Eennt er das Volk, und bis zur legten Zeit 
hat er, auf feinen Schlöffern in Auguftenburg und Gravenftein refidirend, ſich fogar 
dem Adel der Herzogthümer zu wenig gezeigt. Es warb die nicht mieber gut ge⸗ 
macht dadurch, daß er bie ihm in dem alten fchleswigfchen Probingialftannen gufke 
hende Virilſtimme perfönlich ausübte; feine Theilnahme raubte ihm einen Thei feine 
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fürftlichen Nimbus, ohne ihm eine wnbeftrittene Bürgerfrone auf das Haupt zu fegen. 
Beine Rachgeber haben ihm nicht weile gerathen. Die Dänen bagegen tragen hm 
tödtlschen Haß, ben fie nach dem Siege bei Flensburg felbft gegen feine Schlöffer 
und Befigungen in ganz rüdfichtstofer, zum Theil roher Weife ansübten. Immer—⸗ 
bin blieb’ ber Herzog die wichtigſte Perſon in den Herzogthümern, bem fich beſonders 
mehre ber gersanbseften Advocaten anſchloſſen, die fein Schidfal zu dem ihrigen mach- 
ten. Wir erwähnen hier zuerft des Prafibenten der proviforifchen Regierung, Hart⸗ 
wig Befeler aus Schleswig — ein Daum, ben bie Gunſt der Umftände zu einer 
Stellung erhoben, auf ber ihn nur die Umflänbe erhalten Bormten. Doch Hat fein 
feftes und kräftiges Auftreten gegen die daͤniſche Burraukratie unb eine große Un- 
parteilichkeit ihm das anhaltende Vertrauen des Volks erworben. Auch zeichnete er 
fih burd eine ganz unerfchätterliche Ruhe und eine große Repräfentationsgabe an®. 
Beimeitem gerwanbter, aber auch viel zu ſehr Advocat, ift K. Sammer, ber fi durch 
bie erfte gründliche Darlegung des Erbrechts ber Herzogthümer einen Namen gemacht 
bat. Weit bedeutender und einflußreidger war der kieler Profeffor Hegewifſch, unter 
dem Namen Fran Baltifch auch als Schrifefteller befonders auf dem focialen Gebiete 
rühmlich bekannt, ein entfchiebener Anhänger der engliſchen Berfaffung und der Noth- 
wendigkeit einer ſtarken Grundariſtokratie, aber von jeher, obwol in ben höchſten Kreifen 
ſtets gem geſehen und gerufen, dem praßtfichen Staatsleben zu entfremdet, um thätig 
auftreten zu können. Er bildete im gewiffer Weiſe die Vermittelung zmifthen ber Ari- 
ftofratie und dem auguftenburger Hofe, und gatt bei Beiden fehr viel, dagegen feit 
4854, wo er die Wahl zum Ständemitgliede audfchlug, wenig beim Volke. Der 
Bruder bes Herzogs, Prinz Friebrich, auf dem Landgute Noer refidirend, geboren 
im Jahre 1800, reichte ‚geiflig nit zum Herzog hinauf, mar dagegen meit populai- 
rer durch eine große Derbheit feine® Weſens, und galt bis zum Gefecht bei Flensburg 
für einen tächtigen Offizier. Sein Einfluß bei der Arnıee war fehr groß und ent- 
ſchieden wichtig bei ber Revolution des Märzmonats. — Died maren die Parteiun- 
gen und bee Dauptperfonen in Schleswig- Holftein, als bie ſchleswig « holſteiniſche 
Kanzlei das erwähnte Berfaffungsrefeript vom 238. Ian. publitirte. 


Der Anfang des Endes. 


Der neue und entſcheidende Schritt des Königs von Dänemark war für die 
Höhergeftellten nicht ganz Unerwartetes, und da die Beſtimmungen jenes Refcripte 
nicht plötzlich ins "eben traten, fo konnten auch bie Übrigen volfe Zeit gewinnen, um 
zu einem beflimmten Plane zu Tommen. Was man befchliefen mußte, Tag aber be» 
reits fo deutlich in den oben angegebenen Berhäfeniffen, daß ber fichere Inſtinct des 
ganzen Volks gleich von Anfang an die volle Unmöglichkeit der Ausführung jener 
Verfaſſung in den Derzogthümern erkannte. Zuerft und zumeift der auguftenburger 
Hof und feine Partei. Dem natürlich, würde bie jüngere königliche Linie durch eine 
ſolche Berfaffung, die grundgefedlich Schleswig, oder gar Schleswig-Holſtein für im- 
mer dem Königreich einverleibt hätte, alte ihre fo Tange und elfrig vertheidigten Rechte 
unvibderruflidh verloren haben. Es gaft für fie, das Außerfte an das Außerfte zu 
fegen, und die Kraft ihres Auftretens ruhte darin, daß dabei Recht und Kiugheit 
Hand in Hand gingen. Allen auch die Altfchreamig-Bolfteiner fo wenig als die De- 
mofraten wollten etwas von dieſer Berfaffung wiffen. Den Attfchletwig-Holfteinern war 
fie vor allem die rechtliche Form bed Unrechts gegen bie Herzogthümer, bie Begrün- 
dung der bauernden Beherrſchung der Tegtern durch das Koͤnigreich, bie Unterwerfung 
unter bäntfche Bureaukratie, ber Tod alter —28 auf Selbſtändigkelt. Merkwür— 
dig! tele derſelbe Punkt in dem Reſcript den Dänen und den Deutfchen zugleich ben 
Anlaß zur größten Klage gab, nämlich — die gleiche Zahl der Vertreter, die dem 
Königreiche und den Hergogthlimern bewilligt wurde. "Die Dänen wollten dieſe Gleich⸗ 
beit nicht, da fie das zuhlteichere Volk fein; ihnen war fie eine ſchwere Beeinträg- 
tigung ihres Rechte auf flärkere Vertretung. Die Liberalen dagegen hoben hervor, 
daß bei diefer Gleichheit die Königswahlen ſtets ben Ausſchlag geben wuͤrden, ba ber 
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König nur Einen Dam in ben „Herzogfhümern zu ernennen brauchte, der nicht bir 
niſch aber doch bureaukratiſch gefonnen fi, um den ganzen Bang der Khfkimeng 
und damit die ganze künftige Verfaſſung in feinen Händen zu haben. Für fie war 
jene Gleichheit, ſcheinbar eine große Bevorzugung, in der That nur eime große Ger 
fahr für das Land und fein Recht. Die liberale Partei war außerdem mihts we 
niiger als befriedigt von den fo geringen Volksrechten, bie man gegeben hatte; fie 
verwarf bie Zugeſtändniſſe, fehon damals auf Errungenfihaften hoffend. Die deutſch⸗ 
gefiunte Partei endlich erkannte in biefer Berfaffung vor allem eine Losreifung Schiet- 
wig- Holfleind nicht allein von dem augenblicklichen Zuftande, fonbern auch von ber 
Zufunft Deutfchlande. Der Lebentnerv der norbbeutfchen (Entwidelung wear fo ab» 
geſchnitten, und biefe DVerfaffung, den Mittelpunkt der Herzogthümer nad) Norben 
verlegend, ftelkte fi fürberhin wie ein Danım zwiſchen Deutſchland unb feine Han⸗ 
dels⸗- und Seeeinigung. So traten alte Parteien mit gleicher Energie gegen jene 
Berfaffung auf. Nicht ohne Gritaunen fah das Babinet ſich Piögli von ben Dänen 
und ben Deutfchen zugleich verkaffen. Es hätte daraus erfamen müffen, baf eine 
folche Bereinigung wie e6 bie vorgefchlagene, oder vielmehr daß eine gemeinfane Ver⸗ 
faffımg überhaupt unmöglich fei; allein noch war der Februn wicht zum Ende, und 
noch Tonnte ein Zürft auf die Fürſtengewalt mehr ald auf bie Volksſtimme bauen. 
Man fchlof die Augen in Kopenhagen. Der einmal betretene Weg mußte zu Ende 
geführt werden; der Befehl zur Vornahme der Wahlen für fene „‚erfahrenen Män⸗ 
ner’ warb gegeben ; die Entſcheidung nahte. 

In ben Hergogthümern fanden unterbeffen Befprechungen über die nächſten Maf- 
segeln flat. Es erfihien natürlich, daß ein vereinſeltes Handeln nuglos fein würde. 
Die Stimmen aus Dänsmark gegen bie Verfaffung gaben Much; man mußte einen 
gemeinfamen und großen Schritt wagen. Ber allen aber die Ariſtokratie, an ihrer 
Spige Graf Reventlow-Breeg, drang davauf. Sie fühlte heraus, buß hier nur 
eine Erhebung des Volks retten könne; fie wollte aber in ſolchem Augenblicke nichf® 
ohne fih geſchehen laſſen. Es war das erſte mal, daß man einem koniglichen Be 
fehl entgegenhandele. Die Sonfequenzen hierven fihienen zu ern, und man mußte 
verfuchen, ob es denn keinen andern Ausweg gäbe. So kam man überein, alle 
Mitglieder ber beiden, der ſchleswigſchen und der holfteiniſchen Provinzialſtände zu 
einer gemeinfamen Verſammlung in Kiel emzulaben ;' hier ſollie der erfle Schritt ent- 
Schieben werben. Das Land blickte m Kummer Erwartung auf diefen Tag: ed mar 
der 17. Febr. Seit 1711 war fein fchleswig-hotfteinifcher Landtag gehalten worben. 
Zum erſten mal feit fo Fanger Zeit wegten es bie Stände, unter den Augen des 
zürnenden Fürften fi zu emem Beſchluſſe zu verſammeln, der vielleicht Tine Kriegb- 
erklärung, gewiß ein offener Bruch mit dem Landesheren werden mußte. Gine große 
Menſchenmaſſe aus allen heilen der Herzogthümer war nach Kiel zuſammengeſtrömt. 
Man fühlte die Schwere bed Augenblicks; doch ging man fehr vorfichtig zu Werke. 
Die Staͤndemitglieder ſollten ſich wicht als ſolche, ſondern als Wahlmaänner für bie 
„erfahrenen Männer“ verſammeln; bie Einladung war privatim geſchehen. Man 
wollte ſo viel als möglich nur die Sache, nicht das Aufſehen. 

Am 17. Febr. verſammelten ſich die Eingeladenen. Es war von Bedeutung, 
daß bei dem wohlbekannten Zwecke der Verſammlung von den 74 aus beiben Her 
zogthümern Eingeladenen nur acht wegen Meinung®verfchiebenheit nicht erſchienen. 
Die Übrigen waren zufällig verhindert; 60 aber waren anweſend. Zugleich fand 
eine große Volksverſammlung in Kiel ſtatt, freilich faſt erdrückt von ben damals noch 
allmaͤchtigen polizeilichen Gewalten und Gefegen. In ihr ward eine energifche Adreſſe 
abgefaßt, und eine Deputation am die verſammelten Stänbemitglieber abgefendet, um 
ihnen die Zuftimmung bes Volks zu ihrem wichtigen Schritt um jeden Preis zu verſi⸗ 
ern. Die Sigung biefes erſten, facttfch, wenn auch weder nominell noch vechilih, 
vereinigten fehlesiwig-holfteintfchen Landtagẽ begann gegen 1 Uhr Mittags. Der Bür- 
germeifter und Abgeordnete Dr. Dalemann von Kiel präfidirte. Die Verſammlung 
dauerte mit zweiftündiger Unterbrechung bis 11 Uhr Nachts, unter heftigen Debatten, 
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um erſten mal ſah man bier deutlich, daß eine ſtarke Partei des Landes große 
edenken trage, der legitimen Regierung offen entgegenzutreten. Das war haupt» 
ſächlich die Partei der Artflofratie. Die Hauptfrage, um die es fi) handeln mußte, 
war natürlich, ob man in Folge des königlichen Befehls wählen folle oder nicht. 
Die Ariſtokratie erflärte fi für die Wahl, freilich nicht ohne Gründe. Auerft hieß 
es, man dürfe einem föniglichen Gebote nicht ohne die dringendfte Roth wibderfpre- 
hen. Das nun überzeugte Niemanden, ba ja die dringendfte Noth vorhanden. Biel 
wichtiger war bie Erwägung, daß ein Theil der Wahlen — Minoritätswahlen hatte 
Hannover kennen gelehrt — doch gefchehen würde; daß der König allein acht Mit- 
glieder ernenne, und daß man auf diefe Weiſe Gefahr laufe, mehr als die Hälfte 
der Einberufenen nad) Kopenhagen gehen zu fehen. Dann aber fei der nächfte 
Zweck der Regierung erreicht; Das bürfe man nie zugeben. Diefer Grund blieb es, 
der die Gegenpartei beftimmte. Bei der erften Abftimmung ergaben fit 39 Stim⸗ 
men für die Wahl, 21 dagegen. Die Minorität aber, ihre Anfiht dem Bedürfniß 
der Einheit opfernd, ſchloß ſich darauf ber Majorität an, und die Wahl ward ange- 
nonmen. Allein freilich nicht etwa bie einfahe Wahl. Beide Parteien erfannten 
an, daß biefe Wahl Feine Zuſtimmung zu irgend einem -Aufgeben ber Landesrechte 
enthalten dürfe, und daß daher die Gewählten felbft die neue, ihnen von der Regie- 
zung vorzulegende Gefammtverfaffung nicht erft berathen, ſondern nur wiberrathen 
dürften, daß dagegen ihnen die Pflicht obliege, fofort die fo lange vorenthaltene ge⸗ 
meinfame fchleswig-holfteinifche Verfaſſung allein zu beantragen. Das ward einflim- 
mig angenommen, unb in Folge beffen befchloß nun die Berfammlung gleichfalis ein- 
flimmig auf Clauffen’s Antrag, daß jeder Wähler bei der Wahl der ‚, erfahrenen 
Männer’ folgende Erklärung zu Protofoll geben folle: „Nicht als Abgeorbneter, fon- 
dern als von Sr. Majeftät, zur Ermwählung von Nathgebern beftinmter Wahlmann, 
wähle ih N. N., von ber Überzeugung geleitet, daß die Gewählten, ber Rechte ber 
Herzogthümer eingeben, welchen ich durch meine Wahl nichts vergeben kann oder 
will, Sr. Majeftät die Einführung jeder auf der Idee eines daͤniſchen Geſammtſtaats 
beruhenden Berfaffung, ald dem Recht und den ntereffen ber Herzogthümer wider: 
ſprechend, wiberrathen, bagegen aber: die Vorlage einer conftitutionellen Verfaſſung 
für beide Herzogthümer Schleswig und Helftein unterthänigft beantragen werben.‘ 
Es warb endlich einftimmig ‚befchloffen, daß alle Wähler, wenn bie Wahlcommiffare 
fih weigern würden, dieſe Erklärung in das Wahlprotofoll aufzunehmen, in dieſem 
Falle überall Feine Wahl vornehmen follten. 
Diefe Belchlüffe maren in jener Zeit von der äußerſten Wichtigkeit, und es ge 
" hörten in ber That Ereigniffe wie die des folgenden Märzmonats dazu, um fie in 
ben Hintergrund zu drangen. Damals ftanden noch die Throne feft; bier aber frat 
ein ganzes Volk, in al feinen Parteiungen gemeinſchaftlich handelnd, einem Fürften 
beftimmt gegenüber. Der König von Dänemark war durch jenen Beſchluß in die 
Unmöglichkeit verfegt, auch) nur die Berathung feiner Verfaffung beginnen zu laſſen. 
. Die äuferfte Grenze des paffiven Widerſtandes war erreicht, Und die Regierung war 
auf geſchickte Weile in die Lage gebracht, jegt angriffsweife gegen eine Bevölkerung 
zu verfahren, bie das legitime Recht, die Zuftimmung aller Parteien, und die Sym- 
pathien Deutfchlands für fi hatte. Man fühlte dies wol, und hatte allen Grund, 
eine energifche Mafregel von Dänemark zu erwarten, wobei ſich das einmal aufge 
regte Volk nicht mehr halten laffen würde. Man fah den Augenblid des Ausbruch® 
näher und näher kommen und ging ihm entichloffen entgegen, denn es war biefer 
Zuſtand nicht mehr zu ertragen, und jede Partei durfte hoffen, in dem gemeinfamen 
Kriege auch für ihre Principien einen Sieg zu erfechten. Segt fanden Verhandlun- 
gen und Beiprechungen aller Art flatt. Olshauſen bildete in Kiel feinen täglih an 
Bebeutung wachſenden Bürgerverein; die Aufregung flieg, und mährend noch Nie- 
mand bie allernachften gewaltigen Bewegungen ahnte, ſchien in Schleswig « Holftein 
das Signal zum allgemeinen Kampf der neuern Ideen gegen die alten Zuftände ge- 
geben zu werben. J 
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Die dänifche Regierung befand ſich unterbeffen in nicht geringer Verlegenheit. 
Ihr eigenes Bolt wollte ihre Berfaffung nicht; die Partei Orla Lehmann's arbeitete 
in Kopenhagen und Jütland zugleih. Bürger- und Volksverſammlungen wurben 
gehalten, Petitionen und Adreſſen eingefandt, bie Haupffladt ward agitirt, ed trat 
immer. Marer hervor, daß das Project gefcheitert fei. 

In diefer Zeit ſtand ein Mann an ber Spige ber ſchleswig⸗holſteiniſchen Kanz- 
lei, der in Kopenhagen refidirenden Oberbehörde für alle drei Herzogthüimer (Lauen⸗ 
burg), der ganz dazu beftimmt fchien, die Sache aufs Außerfte zu treiben. Das war 
der Präftdent Graf Karl Moltke, ein Holfteiner, aus einer Familie, die dem Lande 
bis dahin ausgezeichnete Männer gegeben hatte. Diefer Mann war ein Ariftofrat 
im vollſten Sinne des Worts, aber zugleic, der entfchiebenfte Anhänger des abfolu- 
ten Königthums. Er tannte die Herzogthümer wenig, weil.er wenig Achtung vor 
dem Volke hatte; nie hat er das abfolute Recht, und nie die abfolute Gewalt des 
Fürſtenthums bezweifelt, wenn auch zu feinen und des Landes großten Schaden, Er 
warb in die Commiſſion, welche die Verfaffung entwerfen follte, mit dem dänifchen 
Zinanzminifter Moltke, Derfteb und dem Etatsrath Lang berufen. Um fo bedenklicher 
fah man dem Entwurfe entgegen. Der Graf aber rieth dem Könige zum entfchie- 
denen Feſthalten der einmal befchloffenen Mafregeln, und im Nothfalle fogar zur 
Anwendung der Gewalt. Er hätte viel Unheil abwenden können, aber er mehrte 
das Übel. Das Cabinet ſchloß mit fi ab, und das Beharren auf dem Willen 
bed. Könige ward trog der drohenden Nachrichten aus den Herzogthümern feftgeftellt. 
Sest fhien ber Zufammenftoß aud ben Befonnenften unvermeidlich. 

Da brach, mitten in biefer fleigenden Gährung, die Nachricht von dem 24. 
Febr. herein. Sie ergriff die Gemüther mit ungeheurer Gewalt; felbft die Julitage 
hatten nicht fo gewaltig gewirkt. Ganz Deutfchland erhob fih in allgemeinfter Be⸗ 
wegung: es war wie bad Erwachen aus einem langen und fohmweren Traun. Wie 
nun dies gewirkt, was man damals jenfeit der Elbe zu hoffen und zu thun begon- 
nen: Das überlaffen wir, als ein jegt wol noch Allen Gegenmwärtiges, ber künftigen 
Geſchichtſchreibung. Allein in eigenthümlicher Weife griff die Nachricht von .ber 
Erhebung der Franzöfifchen Nepublif in den Stand der Dinge in Schleswig-Holftein 
ein; Es ift die gewöhnliche Meinung, daß erft das Auftreten Preußens ber folgen» 
den Zeit ihren beſtimmten Charakter gegeben. Das ift nicht richtig. Die Nachrich⸗ 
ten aus Frankreich maren es zuvörberft, die das Verhalten der verfchiedenen Elemente 
zueinander bedingten. Es ift der Mühe merth, dies genauer zu betrachten. Die dy- 
waftifhe Partei und die Wriftofratie hatten bis bahin bie Bewegung bes Volks wenig 
geachtet; fie fahen fie als ein freilich unabmweisbares Mittel zum Zwecke an. Man 
erinnerte fich fehr gut, wie man ähnliche Aufregungen feiner Zeit in Braunſchweig 
benugt, und fpäter in Hannover fie gar nicht gefürchtet hatte. Segt aber ſtand die 
große Thatſache der Franzofifchen Republik da; es erſchien als möglich, auch ohne dyna- 
ftifche Sntereffen einen Kampf des Volks zu erheben, und als gewiß, daß ein folcher 
Kampf die Vorrechte privilegirter Claſſen für immer befeitigen würde. - Zugleich fah 
man, wie jene Nachricht den Muth und die Hoffnung der Volkspartei hob. Es 
ſprach ſich freilich Niemand deutlich aus; allein Das war aud nicht nothwendig. 
Man Eonnte diefer Volkspartei nicht entbehren, aber man konnte fie auch nicht mehr 
gewähren laffen. Die Furcht entftand, daß man mit Ihr das Schlachtfeld gegen die 
Dänen zwar behaupten, doch dann auch mit ihr den Kampfpreis theilen müſſe. 
Denn in der That: Was war denn bis dahin ber Kampf gegen den bänifchen Kö— 
nig? War ed nicht ein Kampf gegen den „legitimen“ Landesherrn? Unb wenn 
man ihn vom Throne geflogen: Wer konnte dann der Volkspartei das Mecht abfpre- 
chen, auch ihrerfeitd den neuen Fürften nicht anerfennen, das franzöfiſche Volt nach⸗ 
ahmen, Adel und PVorrechte mit einem Schlage abfchaffen zu wollen? Ließ man 
dagegen nach in dem einmal. erregten Streit, fo Fam fchwerlich je eine ähnliche Ge⸗ 
legenheit wieder; ja Wer fand dafür, daß nicht die Volfspartei allein den Bruch mit 
Dänemark ausſprach, Alles mit fi forteif, und am Ende bei ber erſten beutfchen 
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Nepublik, als dem von jenen beiten Parteien wenig gewunſchten Ziele anlangte? 
Die Lage ward ſchwierig; man wird aber begreifen, wie die franmzöfiſchen Ereignifſe, 
ftatt dem Gange ber Dinge einen neuen Impuls gu geben, den bel und Huf be 
denklich machten. Gewiß hätte der Adel in ben ümern ruhig den gewalti⸗ 
gen Märzmonat vorübergehen laſſen, wenn nicht das Berfaffungsrefcript mit feinen 
entſchiedenen Beſtimmungen bageflansen hätse, beren Erfüllung durch bit aus ihr 
folgende Incorporation Schleswigs in Dänemark noch weit mehr als alle Volkébe⸗ 
wegung die Hoffnungen bes Adels vernichten mußte. Man mußte daher vormärts; 
aber man begann jegt mit höchſter Werficht aufzutreten. Seit ber Franzöfiihen Re 
volution war jene unmittelbare, faft kindliche Einmüthigkeit verſchwunden, und bie 
Berechnung fing an, an bie Stelle der Begeifterung zu treten. Die Ariſtokratie 
hoffte noch einmal, durch ernfte Vorftellungen bei Hofe die Aufhebung ber Berorbnung 
vom 28. Jan. zu erreichen; fie wäre dadurch aller Gefahren einer Volkserhebung 
ledig geweſen. Graf Reventlow-Preeg reifte nun felbft nach Kopenhagen. Er ftellte 
die Rage ber Dinge vor; vor allem verfuchte er den Grafen K. Moltke zu überzeu⸗ 
gen. Diefer Mann hatte damals das Schickſal des Reichts in feinen Händen. Gab 
er nah, trat er von der Befammtverfaffung zurüd, machte er ben Herzogthümern 
einige Zugeftändniffe, fo fiel der Plan bes verfiorbenen Königs in fich felbft zufam- 
men, und ber augenblidlichen Bewegung war abgeholfen. Allein an feinem Starr: 
finne brachen fih Bitten, Gründe und Borftellungen; er wollte nit. Graf Re 
ventlow reiſte wieder zurüd nach Kiel: er umd die Arifkofratie konnten dem Grafen 
Moltke nie diefen großen Fehler vergeben, denn fie wußten, baf jest das Außerſte 
bevorſtand. In Kiel ſprach man ſich dann nochmals aus; Alles warb erwogen. 
Der Adel erkannte, daß er bie Bewegung nur bis zu eimem gewiſſen Punkte würde 
halten Binnen. Man beſchloß mit dem Wolfe über dieſen Punkt hinauszugehen, um 
Die Zügel nicht aus den Händen zu verlieren, und der Erfolg gab ihnen Recht. 

Unterdeffen dauerte in Kopenhagen bie Agitation fort. Unter der Leitung Leh⸗ 
mann's, Monrad's, Tſchrrning's bildete fi) im Caſino eine Urt Bürgerverein. 
Sein Wahlſprach war, daß Dünemark von Holſtein nichtd wiffen, Schleswig , bie 
zur Eider“ um jeden Preis halten wolle. Die Aufregung wuchs täglih. Das 
alte Minifterium ward immer unfähiger, fi des Drangs der Tageöfrage zu erweh⸗ 
ten. Je mehr es wankte, deſto eifriger griff man es an. Die Frage nach Schles 
wig war bereits zu einer Portefeulllefrage für bie Leiter ber Bewegung geworden. 
Es ließ fich vorherfehen, daß das alte Minifterium ſtürzen und ein neues, ein „Eider- 
minifterium‘’ unter Lehmann's Leitung auftreten werde. Alsdann war der Krieg er- 
Härt; ſchon nannte man den Adel der Herzogthümet Aufrührer. Adreſſen ſtrömten 
nach Kopenhagen aus allen Theilen des Reiche, ihr Wahlfpruch war: Gewalt gegen 
die Derzogthümer und Dänemark bis zur Eiber. Der König fah ruhig au, von ihm 
war keine Hülfe zu erwarten. Schon ward die Stellung der beurfihen Collegien in 
Kopenhagen unhalesar, fo wenig fie auch von jeher fin bie Sache der Herzogthü— 
mer gethan hatten. Man haßte ihre Mitglieder ald Deutſche. Das fchien den Dä- 
nen klar, daß bie Herzogthümer fich erheben würden, wenn ein Gibderminifterium 
and Ruder kam. Wie Zeit mar michin nicht zu verlieren, zumal auch dad beut- 
ſche Volk ſich märhtiger vegte als je. Sebft der Bundestag fchien ein anberer wer- 
ben * wollen. Schon gab er bie Preſſe frei, denn er hatte ſich ſelbſt aufgegeben. 
Am Rhein Heftige Bewegung für die Volksrechte, in Hanau, Frankfurt, Köln, Koblenz. 
Am N. Marz decretirte ber Bundestag bie Revifion feiner Verfaffung ; in Berlin wogte 
es auf, felbft in Bien, dem ſüddeutſchen Darts, unter den Augen Metternich’e, 
begmm der Sturm. Wo war dad Ende, wenn man unfhätig zufah? Die Auf 
Hebung der Genfur vom 10. März war eine halbe Maßregel, regte nur tiefer auf; 
denn man fah fie als ein Zeichen der Schwäche an. Schon am 15. März ging 
eine Petition ans Altona und eine andere aus Kiel ab, die nicht blos Preffreiheit, 
Schwurgerichte, Vereindrecht, Waſfenrecht, fondern auch eine gemeinfame unb freie 
Verfaffung der Herzogthümer feberte. Umſonſt wandte fi die ſchleswig · holſteiniſche 
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NRitterſchaft am 43. März in einer vorfichtigen Adreſſe noch einmal bittend, warnend, 
an ben Koenig; man hörte weder das Volk noch den Add. Der Präfident ber 
ſchleswig · holſteiniſchen Regierung, von Scheel, trat dem Befehle des Grafen 8. 
Moltke gemäß mit aller polizeilichen Gewalt gegen Alles in gleicher Weiſe auf, und 
feine verhaßte Perfonlichkeit machte feine Maßregeln nur noch verhaßter. Da ent- 
ſchloß man fih zum legten Schritte. Es ward zum 18. März eine Verſammlung 
aller ſchleswig⸗ holſteiniſchen Ständemitglieber nach Rendaburg berufen, um einen 
endlichen Beſchluß zu faſſen. Es fchien. hohe Zeit, demm unterbeifen gingen die Wah⸗ 
len ber Bertranendmännter m aller Ruhe ver fih. Wie, wenn der König fie, ge 
drängt von feinem Molke, löglich einberif? . 

Am 18. März, dem entſcheidenden Tage Berlins, fand die erwähnte Verſammlung 
ftatt. Bon den Eingelabenen waren diesmal 70 erfchienen. Beſeler warb Bräfident. 
Die Haltung der Verſammlung mar mehr ftill als feierlich. Es fiel auf, dab man 
in ſolchem Yugenblide dem harrenden Publsum anfänglich die Bitte um Dffenrlich- 
teit abſchlug. In der Verſammlung ſelbſt nun zeigte ſich zum erflen mal, wie bie 
franzöfifepe Revelution und ber Bang ber Dinge in Deutfihland die Auffaffung ge- 
klärt, die Plane und Richtungen beflimmt Hatten. Theodor Olshauſen eröffnete bie 
Debatte; die Mede die er hier hielt gehört zu feinen bedeutendfien. Er erhob ben 
Blick der Berfammelten über bie Grenzen ver eigentlichen Landesfrage; er zeigte Den 
innern Zuſammenhang ber ſchleswig⸗ holſteiniſchen Angelegenheit mit der deutſchen 
Sache, und wie und in biefan Augenbläde nur ein fefter Anfchluß an Deutſchland 
vetten Fonme; er wies nad, baf bie Einheit und Freiheit Deutfchlande der Gedanke 
und damit die Gewalt bes Zages ſei. So kam er zu femem Untrage, oder vielmehr 
zu dem Prinzipe, von bem aus er die Röfung der fchleßwig-holfteinifchen Frage allen 
für möglih hielt: der Bildung einer neuen Volksvertretung, die zur Aufgabe habe 
die Eomflituirung Schleswig⸗ Holfteinsd als eines von Dänemark und dänifchem Cin- 
fluffe unabhängigen Staats, dem Anfchluß dieſes ganzen ungetheilten Staats an ben 
Deutſchen Bund, und der grümblichen Neform der Deutſchen Bundesverfaffung zunächſt 
duch Berufung einer Vertretung der deutſchen Völker am Deutſchen Bundestage. 
Don dieſen Prindipien aus gelangte er zu ber nothwendigen Conſequenz, daß man Die 
Detheiligung ber „erfahrenen Männer’ an ber VBerfaffungsberathung ablehnen, die fo- 
fortige Berufung der gemeinfamen Stände vom Könige erbitten und, um dem Gan- 
zen Nachdruck zu geben, eine Bewaffnung bed Volks einrichten müſſe. Dishaufen 
hatte damit den Sinn ſowol der rein demokratiſchen als ber eigentlich, deutfchgefinn- 
ten Partei ausgeiprochen; von biefem Augenblick an fchloß ſich Die legtere, Die ſich 
bisher noch immer ziemlich ifolirt gehalten, an jewe an. Deſto beftimmter trat ihm 
Graf Reventlow⸗Preeß im Namen ber Ariſtokratie und ber Altfchleswig - Holſtei 
ner entgegen. Er erflärte fi gegen bie vorgefchlagenen Maßregeln, er befürchtete, 
daß man den gefeglihen Boden verlaffen, zur Anwendung der Gewalt getrieben 
werde. Noch mäffe man auf friedliche Löfung hoffen; ber Fürſt fei und bleibe die 
Hoffnung des Landes; eine Abreffe an ihn könne nur bie Srflärung ber Untertha- 
nentzene enthalten. Man komnte an ber jegt folgenden Entſcheidung ungefähr bas 
Machtverhältniß beider Parteien erdennen. Es ward der Antrag Olshaufen’s ver- 
worfen, bagegen warb ber Antrag angenemmen, eime Deputation nach Kopenhagen 
zu fenden mit fünf Foberungen: „Die Mitglteber der beiten Stände fofort in Eine 
Verſammlung zufammenzuberufen und ifmen em Werfäffungsgefeg vorzulegen; Sei 
bem Deutfchen Bunde die nöthigen einkeitenden Schritte behufs einer Einverleibung 
Schleswigs in dem Deutfchen Bund zu thun; in Betracht der bringenden aͤußern 
und innern Verhältniffe in geeigneter Weife für die Einführung einer allgemeinen 
Volksbewaffnung mit felbfigewählten Offizieren thätig fein zu wollen; dem Lande 
vollftändige Preßfreiheit und unumfchranftes Recht zu öffentlihen Berfammlungen 
wiederzugeben; ben Stegierungäpräfibenten Scheel ſofort aus feinem Amte zu entlaſ⸗ 
fen.” Danchen erklärte bie Berfammlung ihre Iebhafte Sympathie für die Bildung 
eines deutſchen Parlaments. In die Tapenhagener Deputation wurden gewählt: En⸗ 
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gel, Clauſſen, Dishaufen, Gülih, von Neergaard. Go war ber Antrag Dls- 
hauſen's zwar nicht angenommen, aber fein Gedanke ald Bafis ber Fünftigen Be 
wegung aufgeftellt. Reventlow's Vorſchlag hatte felbft für dieſe Verfammlung bie 
Bermittelung zu weit auf den Rechtsboden zurückgewieſen; zwifchen Beiden hindurch 
fuchte man noch einmal nad einem friedlihen, aber freilih faum mehr gehofften 
Ausweg. 
Während diefer Sigung fand eine große Volksverſammlung im rendsburger 
Theater ftatt. Die Begeifterung war groß und allgemein. Schon dachten entfchlof- 
fene Männer daran, bereitd jegt die Zeflung durch einen Handſtreich zu gewinnen ; 
nur die faft fühle Haltung der Stände hielt fie ab. Allein ein großes Reſultat er- 
gab diefe Verfammlung. Rendsburg war voll von Militair, das ebenfall& an jener 
Berfammlung Theil nahm. Als am andern Morgen die Anweſenden in ihre Hei⸗ 
mat abreiften, ‘verließen fie die Feſtung, den Schlüffel des Landes, mit ber Überzeu- 
gung, daß das Heer der Herzogthümer niemals für die bänifche Ufurpation und gegen 
feine deutſchen Landsleute die Waffen erheben würde. Am 21. März gingen die De- 
putirten nady Kopenhagen ab; am 23. konnte das ‚, Correfpondenzblatt”’ ausrufen: 
„‚Zertrauen,, Macht und Anſehen der alten Regierung ift verſchwunden, und bald 
ift es Zeit, daß eine neue Regierung entfiche, welche, volksthümlich, das Vertrauen 
des Volks hat, die nothmwendig gewordene Reugeftaltung ber Dinge zu bewirken, und 
das Recht, den Frieden und bie Wohlfahrt des Landes zu fichern vermag.” Zugleich 
fingen bie Bürger in Schleswig, in Altona und Kiel an ſich zu bewaffnen; die 
Sommunen ſchoſſen Geld dazu vor. Übungen murbden gehalten, und man Martete 
mit äußerſter Spannung auf die entfheidende Nachricht aus Kopenhagen. Man 
wußte, daß der Bruch jegt kommen mußte; ed war nur bie Frage, welcher von bei- 
den Parteien die Macht in bie Hände fallen werde. 

Der auguftenburger Hof fah dies fehr gut ein. Der Herzog felbft ſtand nicht 
fo, daß er ſich dem Volke rückſichtslos hätte in die Arme werfen können. Er mufte, 
freilich im Intereſſe der Derzogthümer fo gut als in dem feiner eigenen Sache, ei⸗ 
nen auswärtigen Verbündeten fuchen, und er eilte nach Berlin. Die Tage des 
48. und 19. März waren eben über die Hauptſtadt Preußens hingegangen. Der 
König ſchmückte fi mit den deutſchen Farben; er hatte die deutfche Sache zu der 
feinigen gemacht. Freilich nicht in dem Sinne ber Demokratie; er wollte ein eini- 
ges freies, aber auch ein legitimes Deutſchland. Schleswig- Holfteind Sache war 
eine beutfche; aber auch bier fchien bie Gefahr eines Bruchs der Legitimität, bes 
Rechtsbodens, nahe zu liegen. Es ward beshalb leicht, den König zu einer Anerken- 
nung bes Unvermeidlichen, des Bruchs mit Dänemark, zu beivegen, weil die Art wie es 
gefchah, mitten in der Revolution das Banner bes Hiftorifchen Rechts aufrecht halten 
follte. Der Bundestag hatte bereits 1846 die drei Cardinalſätze bes fchleswig - hol- 
fteinifchen hiſtoriſchen Rechte anerkannt; der Herzog erwirkte vom Konige ein eigen- 
bändiges Schreiben, das ein mächtige Gewicht in bie Wage ber fchleswig-holfteini- 
[hen Sache legte. Diefes, übrigens bekannte Schreiben lautet: „Durchlauchtigſter 
Herzog. Auf Em. Durchlaucht Schreiben vom heutigen Tage in Betreff des be- 
brohlihen Zuftandes in ben Herzogthümern Schleswig- Holftein eröffne ich Ihnen . 
hiermit Folgendes. Ic, habe mich der Wahrung der deutſchen Sache für die Tage 
der Gefahr unterzogen, nicht um bie Rechte Anderer zu ufurpixen, fondern um das 
Beftehende nach außen und im Innern nach Kräften zu erhalten. Zu diefen befte- 
henden Rechten rechne ich dasjenige der Herzogthümer Schleswig-Holftein, welches 
in den die Rechte des Königreichs Dänemark in einer Weife verlegenden Sägen 
ausgeſprochen ift: 

4) daß die Herzogthümer felbfländige Staaten find; 
2) daß fie feft miteinander verbundene Staaten find; 
5) daß der Mannsſtamm in den Herzogthümern herrſcht. 

In diefem Sinne habe ich mich bereit beim Bundestage erflärt, und bei die⸗ 
fen beftehenden Staatsverhältniß bin ich bereit, in Betracht des Bundesbefchluffes 
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vom 17. März 1846, die Herzogthümer Schleewig-Holftein gegen etwaige Übergriffe 
und Angriffe mit den geeignetfien Mitten zu fügen. Ich hoffe übrigens, daß ber 
Nationalität der. Herzogthlimer keine ernftliche Gefahr droht, und bin entgegengefeg- 
ten Falls in der feften Zuverficht, daß meine deutichen Bundesgenoffen gleich mir 
zum Schutze bderfelben herbeieilen werden. Mit- aufrichtiger Freundfchaft verbleibe 
id Ew. Durchlaucht freundwilliger Better. Berlin, den 24. Mär, 1848. Fried⸗ 
rich Wilhelm.” , oo. 

Diefer Brief ift wichtig, weil er ben Grundgebanfen der ganzen preufifchen 
Politik, oder auch wie mir fehen werben, den Keim aller Berlegenheiten derfelben in 
Betreff Schleswig. Holfteins für die Folgezeit enehält., Mit ihm eilte der Herzog fo- 
fort nad) Rendsburg zurüd, wo er am 25. März eintraf. Unterdeſſen hatte die Er- 
hebung bereits ihren erften Sieg gefeiert. 


Der 24. März. oo 

Während dies in ben Herzogthümern gefhah, war bie erwähnte Depufation 
der fünf Ständemitglieder in Ropenhagen auf dem Dampfboote „Skirner“ angelangt. 
Hier erfhien die Aufregung faft fhon auf ihrem höchften Punkt. Die Nachrichten 
von Berlin und Wien waren eingetroffen; das franffurter- Vorparlament war im 
Entfiehen begriffen: man durfte erwarten, daß die Deutfchen mit ihrer ganzen Macht 
Schleswig. Holftein zu Hülfe kommen würden. Eine ganz neue Ordnung breitete 
fih vor ben Bliden bes Inſelvolks aus. Noch unverftanden, hinterließ der erfte ge 
waltige Eindrud ber ſich drängenden Ereigniffe doch die Überzeugung, daß ber ent: 
fheidende Augenblick gekommen, daß für Dänemark höchfte Gefahr im Verzuge, und 
daß das alte Minifterium unfähig fei, die Zügel des Staats ferner zu lenken. Die 
Neben und Agitationen im Caſino zu Kopenhagen wurden immer heftiger; am 20. 
März kamen die Nachrichten von der rendöburger Verfammlung nad) Kopenhagen. 
Man erkannte mit Schreden, daß man fih auf das Militair nicht mehr verlaffen 
könne, obwol es beinahe ganz von bänifchen Offizieren befehligt war. Am 22. hieß 


ed bereit6, daß die Herzogthümer im Aufftande feten, an ihrer Spige der Herzog. 


Das Volt wogte auf den Strafen bin und her, als der „Skirner“ anlangte und 
mit ihm bie Deputation. Man erfuhr am Hofe bald was vorgegangen; ſchon an 
demfelben Tage ließ der König die Häupter der „Eiderdänen“, Monrad, Tſcherning, 
Lehmann, zu fich berufen, und die Verhandlungen über das neue Minifterium, damit 
über die Kriegs- und Friedensfrage, begannen. Unterbeffen flieg die fchleswig-holftei- 
nifche Deputation unter Begleitung einer ungeheuern Volksmaſſe ans Land; fie er- 
bat fich fofort Aubdienz beim Könige, warb aber veranlaft, ihre Anliegen zunächſt 
ſchriftlich zu überreihen. Sie übergab darauf dem Kabinetöfecretair von Zillifch die 
bereit6 mitgeteilten fünf rendeburger Punkte; die Audienz wurbe dann am andern 
Bormittag bewilligt. Sie begann um 14 Uhr; von Neergaard, ber fpätere Abge- 
ordnete in Frankfurt, führte das Wort in ruhiger aber auch in fehr beftimmter 
Weiſe. Der Baron von Pleffen und der zum Regierungspräfidenten ernannte Etatd- 
rath Franke, fpäter Abgeordneter in Frankfurt und Bevollmächtigter bei ber Sentral- 
gewalt, welcher damals ſich noch nicht für die Sache Deutfchlands erklärt hatte, 
waren zugegen. Der Hauptinhalt der Rede Neergaard’s, ber als ein in beiden Her⸗ 
zogthümern hochgeachteter Mann doppeltes Gewicht in dieſem entfcheidenden Augen- 
blidte haben mußte, ging dahin, daß die Ruhe des Landes von ber Gewährung jener 
Anträge abhänge, und daß Niemand für das Auferfte fiehen könne, wenn der Kö- 
nig verweigere. Der Charakter des Königs, gutmüthig und keineswegs im banifchen 
Sinne fanatifiet, zeigte fich in dieſen wenigen Augenbliden auf das beutlichfte. Er 
widerſprach nicht und ſchlug nicht ab; er erwiderte blos mit einigen mohlmollenden 
orten, daß er fich augenblicklich nicht auf die Beantwortung der fo wichtigen Fra⸗ 
gen einlaffen könne, jedoch ſchon mittheilen wolle, daß ber Regierungsprafident von 
Scheel entlaffen fei. Dann verabfchiedete fi) die Deputation. Gleich darauf ward 


geheimer Staatsrath gehalten, und hier entfehieden nun felbft die alten Minifter, die 
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von Sturm kowmen fahen, daͤß ber König bie ſchleswig ⸗ holſteiniſchen Foderungen 
wicht annehmen dürfe, daß es aber jegt Zeit fei, ein neues Miniſterium zu berufen. 
Ro an demfelben Tage, dem 233. Mär, wurbe darauf der Braf Moltke (von Bre- 
gentved) Präfes und Finanzminifier, Kammerherr Vardenfleth Minifter des Innern, 
Capitain Tſcherning Kriegäminifter, Graf Knuth Minifter Des Außern, Paſtor 
Monrad Caltusminiſter, Etatsrath Hvidt und Orla Behmanı Minifler ohne Porte⸗ 
feuilles, Blume Zoll⸗ und Handelsminiſter, und Baron Pleſſen proviſoriſcher Mint- 
ſter für die Herzogthümer. Damit mar der Würfel gefallen, und am 24. März 
erhielt die Deputation ber Herzogthümer bie eigentliche Srflärung bes Königs, bie 
Orla Lehmann felbft überbrachte und mündlich als das legte Wort des Königs be⸗ 
zeichnete. Diefe Antwort, die bis zum gegenwärtigen Augenblic die Grundlage der 
dänifchen Politit geblieben ift, muß ihren Plag neben dem Schreiben des Königs 
von Preußen finden; fie lautet: 

„Auf Ihre Anträge haben wir Ihnen zu eröffnen, daß wir gefonnen find, 
unferm Herzogthum Holften als einem felbftändigen beutfchen Bundesſtaate eine auf 
der Grundlage eines ausgedehnten Wahlrechts gebaute, in Wahrheit freie Berfaffung 
zu gewähren, worin namentlich auch Volkobewaffnung, Preßferibeit und Bereinsrecht 
ihre Geltung finden werden; daß als Folge deſſen unfer Herzogthum neben einer 
eigenen Regierung und WMilitaireerfaffung auch getrennte Finanzen erhalten wird, 
fobald die gegenfeitige Auseinanberfegung neben ben anbern Bedingungen einer Union 
mit Dänemark und Schleswig feftgeftellt find; daß wir uns daneben ben Beſtre⸗ 
bungen für Errichtung eines fraftigen und volksthümlichen beutfchen Parlaments offen 
anfchließen werden; daß wir unfer Herzogthum Schleswig dem Deutfchen Bunde 
einzuverleiben weder bas Recht, noch die Macht, noch den Willen haben, dagegen 
die ungertrennliche Berbindung Schlesmige mit Dänemark durch eine gemeinfante 
freie Verfaffung kräftigen wollen; daneben mollen. wir Ihnen bedeuten, daß es unfer 
ernfter Wunſch ift, im aufrichtigem Einverfländniffe mit unfern lieben unb getreuen 
Unterthanen Frieden und Freiheit in unfern Landen zu gründen; daß mir daneben 
es als die heiligfte Pflicht bes legitimen Fürften erdennen, die Herrſchaſt des Gefeges 
und bie Aufrechthaltung des Lanbfriebens mit aller Macht zu fehügen. Gegeben 
auf unferm Schlofſe Chriftiansburg 1848, ben 24. Mär. Frederik R A. W. 
Moltke, Conſeilpraͤſident.“ 

Das mußte mithin als das daäniſche Ultimatum an die Herzogthümer gelten. 
Und bier möge es mum erlaubt. fein, den. Punkt herauszuheben, ber von jept an als die 
eigentlihe Hauptfache ber ganzen Frage auerkannt warb: es war nicht mehr Holſtein, 
ſendern es war das Herzogthum Schleswig unb feine Pünftige Stellung, das den: 
Zankapfel und das Haupt. ber ganzen fihledmig.- hoifteinifchen Angelegenheit bildete. 
Das mar fo ver einem Jahre, dad iſt gegenwärtig fo, und mag nun ber Friebe fallen 
wie er will, wir fagen es voraus, has wird fo bleiben, fo lange es ein felbftändiges, 
nicht mit Schweden und Norwegen zu Einem Stanbinavien vereinte® Dänemark gibt. 
Dean. fo- gebietet es bie Natur dee Sache, und Deutfchland möge fi wol vor dem 
Traume hüten, als fe es möglich, ohne Skandinaviens Zukunft über die ber Derzog- 
thümer entfcheiden "zu. können! Ä 

Als die Deputation. biefe Antwort empfangen, war es ficher, daß nunmehr der 
Friede gebrachen ſei. Die in ben beutfihen Collegien in Kopenhagen angeftellten 
Deusihen vernahmen die Nachricht mit: Schreden. Nachdem fie fo viele Jahre lang 
nichts für die. Herzogthümer gethan, fahen fie fidy jest auch in Kopenhagen plötzlich 
ifolirt, ernſtlich bedroht; fie flüchteten, zum großen Theil mit Zurüdlaffung ihrer 
Habe, auf die Dampfihiffe In der Stadt erfchienen Proclamationen des: Königs 
und- der Stadtcommandantſchaft an bad Volk; die Rüftungen und Aufgebote began- 
nen unmittelbar, und die Deutichen: verließen bie däniſche Rhedbe in ber Überzeugung, 
die Botſchaft eines jeht unvermeidlichen Kriegs nach ben Herzogthümern zu bringen. 
IBährend fie aber auf hoher See waren, hatten bie Greigniffe hier bereits bie Ent- 
ſcheidung herbeigeführt. 
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Der Bag: der vendsburger Berfammlung, wo ſich unter. den Augen der Staͤnde 
das Weit, beinahe allein erhoben hätte, Hatte fowol der fireng ariflofratifiien Partei 
als den Ungftlichen. im Lande die Angen geöffnet. Man fah ein, daß bei dem. ge— 
vngſten Anlaß die Glut zur hoben Flameme auflobern würde, und man wußte nicht, 
wohin in ſalchem Yugenblide die Bewegung bed Volks führen könnte. Es ſchien 
weiße, das Unvermeidliche vor alien Dingen nicht dem Volke ſelbſt und feinen Fuͤh⸗ 
wen zu überlaſſen; Ber zuerft ben Anſtoß gab, der mußte Herr der kommenden 
Richtung fein. Der Herzog von Auguſtenburg veriveilte noch m Berlin, und das 
war gemiß nicht Hug für feine Sache gehandelt, aber auch Dfähaufen, Clauſſen und 
Neergaard befanden fi in Kopenhagen. Wenn fie eiligft zurückkehrten, war fein Maun, 
keine Partei im Lande Park genug, ihnen bie Gewalt aus den Händen zu nehmen. 
Da tam das erfte, vage Gerücht von dem Miniftermechfel in Kopenhagen nad, den 
Herzogthümern. Das Voll mar aufs tieffte aufgeregt; Kiel blieb natürlich der Mit- 
telpunkt. Bier begann um Mittag am 253. jene allgemeine Umenbe, die einem ent⸗ 
feheibenben Augenblick vorangehbt. Der Kommandant ber in Kiel garmifonivenden 
Jäger hatte Befehl, bei bem erſten Beginne von Voelksbewegungen die Stadt zu 
verlafen. Das Generalcammando wollte das Corps dem Gmfluffe des Volkewillens 
entziehen; es befüinchtete nody,. wag fihen lange eingetreten war. Die Bürgerfchaft 
verlangte, daß dad Militair bleiben ſolle. Eine Bürgergarde ward fihnelf errichtet und 
der Commandant Oberſt von Hongh fah fich gezwungen dem Magiftrate zuzugefte- 
hen, daß die Bürger bie Wachen gemeinſchaftlich mit dem Miltair befepten. Die 
Truppen erklärten ſich für bad Volk, ohne Zaubern, ohne Rückhalt. Die Sache Dä- 
nemarks war verloren, che mean fie erufllich angegriffen hatte. j 
Unterheffen. waren am Rachmittage die Häupter in Kiet eingetroffen; zuerft der 
Prinz won Auguflenburg, dann Beſeler aus Schleswig, zulegt Graf Reventlom- 
Preeg. Sie verfammelten ſich fofort zur kurzen Berathung, während faft die ganze 
Bevölkerung felbft im Bürgemereine zufammenſtrömte, um bie nöthigen Beſchlüffe 
zu faffen und ihnen Nachdruck zu geben. Hier erfchien Befeler und ward mit un⸗ 
enblichem Applaus begrüßt. Die Anertennung bes entfcheibenden Schritts war da⸗ 
mit eigentlich fchon geſchehen. Nach einer Turzen Anrede verließ er das Haus; die 
Regierung: ſollte fofout canftiturt und dam proclamirt werben. In dem Comptoir 
des Advocaten Bargum waren die Weiter verfammelt; man gebachte, einfach. und kurz 
die eben Genannten ald Regierung einyufegen und bann weiter zu verfahren. Wäh⸗ 
rend deſſen hatten ſich jedody eine Knzahl Männer anf dem Bieler Rathhauſe verfam- 
mel. AB denfelben die Nachricht fam, daß man: nur ans diefen Perfönlichfeiten bie 
neue Regierung bilben. wolle, entſtand, eine heftige Aufregung. Man fannte auf dem 
Ruthhanfe die große Bedeutung ben fchleätnig-halfteinifchen Frage, die nody gewichti⸗ 
gen im diefem Augenblicke ward, hinveihend, um zu begreifen, daß die Regierung das 
Land nur durch. eine: kühne umd: wahrhaft volkothämliche Haltung retten, daß fi das 
Bolt der Regierumg num mis ganzem, offenem. Herzen Bingeben könne, wenn es in 
ige, nebem Dymaftis und: Xbek,. auch feinen Vertveter babe Mit tiefem Erftaunen 
fa. man, daß man Beides bei dieſer Zufammenfegung nicht zu würdigen verflanden. - 
Es ward: fofort eine Deputstion: an die Genannten abgefandt, um- fie aufzuföbern, 
hierauf Rückſicht zu nehmen. Nady heftigen. Debatten erklärte man. fich bereit, ben 
englifchen Conſul in Kiel, Kaufmann M. T. Schmid, und den. Advocaten. Bremer 
in Flensburg hinzuzuziehen. Nun. aber entfland die Frage nach den nächſten und 
wichtigſten Schritten. Deu neuen Regierung. So vieb hatte man ſchon jegt. begriffen, 
daß dirſe nicht mehr einfeitig von jenen: drei Männern befchloffen werben könnten. 
Befelen begab: fich darauf aufs Rathhaus, wo ſich allmälig- um- bie urfprünglicg An⸗ 
wefenden der Kern der Bürgerfchaft verſammelt hatte. Hier begann die. Debatte. 
Dan trat Beſeler fogleich. mit der Foderung entgegen, daß bie neue Regierung die 
alten Stände auflöfen, und auf einee möglichft freien Baſis des allgemeinm Stimm⸗ 
vochtd. eine neue Ständeverſammlung berufen möge; man. behauptete, daß die alten 
Stände weben: das Recht noch die Macht Hätten, in fo entfcheidender Zeit bie Stimm- 
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fügrer des Bells zu fein. Um ein ganz. neues Recht zu gründen, müffe ein ganz 
neues Organ gefchaffen: werden; um dent Wolke als Ganzem feine neue Verfaffung 
zum geben, müſſe da6 Belt ale Ganzes berufen werben; die Gefahr fei eine große 
und gewaltige, nur das Wufgebet bes ganzen Volks könne das Land retten. Die 
Hülfe Deutſchlands könne nur dadurch gewonnen werden, daß man bie Grunbfäpe 
der Bewegung Deurfehlande mit großartiger Kühnheit zu den feinigen made. Bor 
allem aber. fei dies das einzige Mittel, bie ganze fchleswig-holfteinifche Frage mit 
einem Schlage zu erledigen; Aufgeſtanden fei man einmal, aber noch wiſſe Niemand 
recht, was man’in ben Hetzogthümern wolle. Berufe man bie neue gemeinfame 
Lanbetvertretung, fo fei bie. Foberung ber Herzogthümer bamit zur Thatſache erho- 
ben, und man babe von ba an die Anerkennung biefer Thatſache als vernünftige 
Baſis weiterer Verhandlungen mit Dänemark fowie mit Preußen. Solle diefe Be⸗ 
wegung ber Herzogthümer überall ein erfreuliches Ende nehmen, fo müffe die Re- 
gierung body zu irgend einer entfchiedenen. Mafregel Muth haben; ohne eine ſolche 
ſei wahrlich: ſchon jetzt kein erfreuliches Enbe abzufehen! Es war umſonſt. Eben 
diefer Muth fehlte in ber entfcheidenden Stunde; bad Land und ganz Deutfchland 
aber haben es mit einem Jahre voller Mühen und ohne Ehren entgelten müffen. 
Beſeler wiberfprach; er verwies auf ben Mechtöboden. Ohne nachgegeben zu 
haben, verfügte er fich zu den bei Bargum Berfammelten. Bon da kehrte er ge 
gen 1 Uhr mit feinen Eollegen (Kaufmann M. T. Schmid mar fogleich. in bie 
Regierung eingetreten, Advocat Bremer mar noch in Flensburg) auf das. Rath- 
haus zurüd, wo ſich diefelben nun der Verſammlung als die proviforifche Regierung 
vorftellten, und folgende Proclamatien. mittheilten: „Mitbürger ! Unfer Herzog ift 
durch eine Volksbewegung in Kopenhagen. gezwungen worden, feine bisherigen Rath⸗ 
geber zu entlaffen und eine feindliche Stellung gegen die Herzogthümer einzunehmen. 
Der Wille des Landesherrn ift nicht mehr frei und das Land ohne Regierung. Mir 
werden es nicht dulden wollen, daß .heutfches Land dem Haube ver Dänen preisge⸗ 
geben werde... Große Gefahren erfodern große Entfchliefungen, zur Vertheidigung 
der Grenze, zur Aufrechthaltung der Ordnung bebarf ed einer leitenden Behörde. 
Folgend der dringenden Nothwendigkeit und geftärkt durch das uns bisher bemiefene 
Zutrauen, haben wir, dem ergangenen Rufe folgend, vorläufig die Leitung der Negie- 
rung übernommen, welche wir zur Aufrechthaltung ber Rechte bed Landes und ber 
Rechte unfers angeſtammten Herzogs in feinem Namen führen werben. Wir mwer- 
den fofort die vereinigte Ständeverfammlung berufen und. die übernommene Gewalt 
zurückgeben, fobalb der Landesherr wieder frei fein wirb ober von ber Stänbener- 
fanımlung andere Perfonen mit den Landesangelegenheiten beauftragt werden. Mir 
werben uns mit aller Kraft den Einheitd- und Freiheitsbeftrebungen Deutfchlande 
anſchließen. Wir fodern alle mohlgefinnten Einwohner. bed Landes auf, fid mit un 
zu vereinigen. Laßt uns. durch Zeftigkeit und Ordnung dem deutſchen Vaterlande 
ein würdiges Zeugniß des patriotifchen Geiftes geben, der die Schleswig - Holfteiner 


erfüllt. Der abmefende Advocat Bremer wirb aufgefodert werben, der proviforifchen 


Regierung beizutxeten. Kiel, den 24. März 1848. Die proviforifche Regierung. 
Beſeler. (Friedrich, Prinz zu Schlesmig-Holftein. Reventlow. M. T. Schmid.)“ 

. Beſeler leitete diefe Proclamation mit einigen formellen Worten ein und verlas 
fie- alsddann. Die Zuhörer flanden einen Augenblick fehweigend. In ber That war 
die Sache eine faft wunderbare zu nennen. Wol noch nie war in einem fo groß- 
artigen Augenblide eine fo kühle Proclamation ohne Schwung und Vegeifterung ab- 
gefaßt worden! Kaum daß die Säge logiſch zufammenhingen; body dies blieb un- 
wichtig. Bedeutender dagegen erfchien es, dab erftlih ber König von Dänemark 


. fortwährend und mit großer Vorficht als „Landesherr“, als ‚‚angeflammter Herzog“ 


bezeichnet war, deſſen „Rechte“ nothivendig zu fohügen fein. Dann warb biefer 
angefiamnite Herzog zugleich als „unfrei“ procamirt; und noch dazu ſprach man 
aus, daß die Megierung „die übernommene Gewalt zutüdigeben molle, fobald ber 
Landesherr wieder frei fein werde. Was hieß das? Sollte denn der König von 
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Dänemart_fofort wieber zurückkehren dürfen, wenn er fein Minifterium Lehmanır 
entließ? Wer hatte das Recht, ihn wieder für ‚frei‘ zu erklären? Und vor allem, 
welhen Ausgang konnte eine Revolution nehmen, die von vornherein die Wicder- 
Herftellung des Zuſtandes proclamirte, um bdeffenwillen man eben die Revolution 
gemacht: bie Herrſchaft des banifchen Fürften über ein beutfches Land! Wo mar 
denn bier ein klares Ziel? Warum Fein Wort von Schleswig und feinem Rechte? 
Was follte fi) das Land denken bei einem für unfrei erklärten Fürften, der alsbald 
ſich ſelbſt für fehr frei erklären würde, mas bei der Wahrung der Nechte des an- ' 
geftammten Derzoge, der mit bei Waffen in der Hand das Recht des Landes zu 
zerbrechen Fam? Wo war ein Ausweg aus diefem Widerfpruh? Wie nun, wenn 
der in Folge der. Grundfäge diefer Proclamation wmiebereingefehte Herzog noch -ein- 
mal ein Incorporationspatent für Schleswig oder einen Trennungsact für Holftein 
erließ ? Sollte "dann eine zweite Revolution und eine zweite Erklärung, daß man 
den angeſtammten Fürſten bei feinen Rechten wahren werde, ergehen? Und wann ' 
unb wie konnte man über die ‚Freiheit unfers Herzogs’ eine Entfcheidung finden? 

ier war’ offenbar weder Klarheit der Gedanken, noch bie Kühnhelt eines großartigen 
illens! Nichte weniger fiel e6 auf, daß auf die Borftellungen wegen der alten 
Stände burhaus Feine Nüdfiht genommen war; die alte Landesverſammlung follte 
nach wie vor das Land beherrfhen. Dazu ber unglüdliche, höchſt vage Sag: „daß 
man fi den Einheits- und Freiheitsbeſtrebungen Deutfchlands anfchließen werde.“ 
Wie war ed nur möglich, daß verfländige Männer in ſolchem Wugenblide in den 
alten, fo ganz und gar verbrauchten Stil ber dreißiger Jahre zurüdfallen Eonnten! 
Ein bloße Anfchliefen! Alſo ohne felbftändigen Willen, ohne Plan! Und doch 
wußte man, daß im Augenblide bes Ausbruch einer Revolution bie Natur der 
Sache die Reiter der Bewegung ſtets zwingt, noch mehr zu verfprechen, als fie im 
Grunde halten Eönnen oder mollen. In der That, dieſe Procdamation war weder 
geeignet, die Herzen noch die Überzeugungen zu gewinnen. Kaum war baber ber 
erſte Augenblick vergangen, fo erhob ſich ein Heftiger Sturm gegen biefelbe. Es 
kam ein Moment, wo man der proviforifchen Regierung geradezu erflätte, daß bie - 
felbe keineswegs geeignet fei, das Vertrauen bed Volks zu gewinnen. Der Streit 
ward bedenklich, als endlich fih Graf Reventlow Gehör verfchaffte. Seine Mare, 
fefte Rebe brash duch; er erklärte, die Regierung könne und werde fi nicht das 
Recht einer Gefeggebung anmaßen, könne und werde nicht bie. Stände entlaffen, 
könne und. werde als proviforifche nicht Das thun, was einer befinitiven allein ge⸗ 
bühre. Sie wolle fich aber entfehließen, in Betracht ber Lage der Dinge bie fofor- 
tige Grlaffung von proviforifchen Gefegen zu veifprechen, melde bie Freiheit ber 
Preſſe, der Vollsverfammlungen und der Bürgerbewaffnung beträfen. Die Stände 
follten fofort berufen, von ihnen follte die Organiſirung einer neuen Volksvertretung 
berathen und befdhloffen werben. Wie die Sachen fanden, war das alles Erreich⸗ 
bare. Auf die Frage, ob die Verfammelten auf diefer Grundlage bie proviſoriſche 
Regierung und ihre Proclamation anertennen wollten, flimmten bie Anwefenden end- 
lich bei, und um 1% Uhr Morgens trat die proviſoriſche Regierung auf den Marttplag 
hinaus, wo Beſeler die Prockamation verlas, und unter allgemeinem Zuruf erklärte, 
daß die proviforifche Regierung ſich conftituirt babe. Jetzt wurden die deutfchen und 
die fchlesmig-holfteinifchen Fahnen aufgeftedt; dad Militair ging über, ber Oberft von 
Hongh legte bad Commando nieder, bie Studenten, Turner unb die Bürgergarde 
rüfteten fih, und bie Menge lief auseinander, um einige Stunden bet Ruhe zu 
genießen. So begann ber 24. März. Ä 
In ber That ein eigenthümlicher Anfang für Diejenigen, welche das Ende bei 

dem Beginne mit zu berechnen verftanden. Alſo eine ganz nad dem alten ſtaͤndi 
ſchen Syſtem zufammengefegte Ständeverfammlung follte allein über die öffentlich 
rechtliche Zukunft des Landes, über bie Freiheit bes Volks entfcheiben? Und noch 
mehr: bee -König von Dänemark ſollte in jedem Augenblicke das Recht haben, wie⸗ 
Die Gegenwart. IU. ° . \ 
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derzukehren mit feinem ganzen bisherigen Mechte? Bar es möglich, daß ein folder 
Anfang ein gebeihlihes Ende erzeugen Eonnte? Die Kaubeöfrage, ber eutſcheidende 
Punkt war ja eben das beftrittene Recht der weiblichen Linie auf Schleewis, bie Ein- 
heit und Gelbftändigkeit der Herzogthümer. Der Komig- Derzag hatte nach wie vor 
keine Kinder; nach dem Programm der Regierung mußte er wieder eingefeht werben. 
Er behauptete aber nach tele ver bie Unzertrennlichkeit Schleswigs von Danensar? 
— mithin war bie eigentliche Frage bier gar nicht berührt, und für bie Entſchei⸗ 
dung gar nichts gewonnen. Der König hatte den Anſchluß Schleswigs an den 
Deutfhen Bund, um welchen die renböburger Verſammlung ausbrudli gebeten, 
gerabezu abgefchlagen, und bie proviforifhe Regierung hielt es in dem Augenblicke 
einer. deutfchen Revolution in Schleswig · Holſtein für angemefien, der deutſchen Zu- 
tunft der Herzogthümer gar nicht einmal Grwähnung zu tum! Die Wiederkehr 
deffelben Falls, um deffenwillen die Erbebung geſchah, war in biefer Proclamation 
gleihfam fanetionirt. Weber bie bemokratifhe noch bie deutſche Partei weren alte 
ihrem Ziele viel näher gekommen. 

Aber auch die Hofpartei und die Ariftokratie hatten wenig gewonnen. Es war 
die Meinung geweſen, daß bie demokratiſche und bie deutfche Partei, fo viel Worte 
fie auch made, doch fehr ſchwach fei. - Man hatte mit Beiden gar nicht gerechnet; 
jept, im legten Augenblidle, traten fie mit umermwarteter Energie hervor. Ein unwil⸗ 
liges Erſtaunen erfolgte, der Iangvorbergefehene Moment trat ein, mo fich die beiden 
großen Elemente bed Lebens in ben Herzogthümern, bis dahin treu vereint gegen bie 
Dänen, jept voneinander trennten. Zum erfien wal erfland auf der rechten Seite 
die Frage, wo ber bebenklichere Gegner ſtehe. Man -erkannte, daß jede großartige 
Mafregel zur nothwendigen Folge eine weitere Erhebung bed Volle, und damit einen 
Zuwachs an Macht für bie Parteien der linken Seite haben werde. Das war eb 
aber, was man vor allem fürchtete, und dennoch konnte eine ehrenvolle Stellung 
Schleswig - Holfleind nur um biefen Preis erreicht werden. Gin einfichtönoller deut⸗ 
feher Diplomat Hat gefagt, die Schleswig- Holfteiner Hätten bei ihrer Revolution mur 
Einen Fehler gemacht: daß fie den König für unfrei erflärten, ohne ihn abzufegen. 
Man wußte dies mol; allein eine folde Abfegung hätte die Schiffe verbrannt, und 
die Übfegenden ohne Rückhalt in die Arme des Volks geworfen. Darum bielt man 
fo feft an der Pegitimität; aber Das war es, was die fhleswig-holfteinifche Frage 
zu einer endlofen gemacht bat, ohne doch der Legitimität felbft zu nügen.- Denn «6 
war unb blieb ein Kampf gegen ben legitimen Landesherrn, es blieb ein Fürſt mehr 
auf feinem Throne angegriffen. Was half jene Hinterthür des ‚‚unfreien“ Landes- 
bern? Sie machte es dem Herzog von Wuguftenburg unmöglich, den Thron ber 
Herzogthümer zu befleigen. Das wäre das Einzige geweſen, was bamald auf fürſt 
lihem Wege hätte vettem können; allein zu einem fo kühnen Griffe fehlte es ben 
Männern des 24. März an Muth und an Vertrauen. Wan fürdtete mit ber Ab- 
fegung des Königs der Republik das weite Thor zu öffnen. Hätte man das Bolt 
und fine Führer gelaunt, man hätte es nicht gefürchtet und den Knoten jerhauen, 
an dem jegt alle Kunſt ber europälfchen Diplomarie feheitert! So war aud ton 
diefer Seite der Anfang fein glängender oder berubigenber. 

In jedem Yale alfe haste diefes Auftreten der Regierung, fo. wenig e# auch im 
Anfange vom Volke bemerkt word, die Rage der Dinge in ben Herzogthümern nur 
verwicelter gemacht: es ſchien ein recht erfreuliches Ende nicht mehr möglich. Man 
wußte mit der größten Beftimmtheit, daß weder ber König noch die daͤniſche Regie- 
rung jemals in Beziehung auf Schleswig nachgeben, und daß Beide gleichfalls nie 
eine gemeinfame Werfaffung der Herzogthümer zugeſiehen mürben. Der König mar 
fouverain und legitim; erkaunte man ihn als foldhen unbedingt an, fo hatte ex ent 
fhieden das Recht, die gemeinſame Verfaffung zu verweigern, Holftein und Schie⸗ 
wig befondere Berfaffungen anzubieten (er haste ja noch feine octroyirt) und die hödh- 
ſten Verwaltungsmaßregeln vorzunehmen. Gerade deshalb mar «6 ganz vollkommen 
flar, daß nur eine, unter jeder Bedingung eingeführte gemeinfame Verfoffung und 
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Verwaltung die Herzogthümer gegen den Misbrauch jener legitimen Gewalt, wenn 
man fie einmal anerkennen wollte, retten könne. Mer daher gegen den Fürſten auf 
ftand, ber mußte wiffen, daß es nad der Lage ber Dinge ein durchaus nichtiges 
Unternehmen fei, bdenfelben blos von gefahrbrohenden Mafregeln abhalten und nicht 
von ihm um jeben Preis biefe gemeinfame Verfaffung erzwingen zu wollen; denn 
erfannte man feine unbedingte Souverainetät an, fo ſprach man ihm auch das Recht 
zu, bie gemeinfame. Verfaſſung zu verweigern. Der Beginn diefer Revolution ent⸗ 
hielt demnach einen gan, unlösbaren Widerſpruch, wenn man nicht mit der Erkiä- 
rung anhob, daß der König nur Iegitimer Fürſt bleiben könne, infofern er die noth- 
wendige Bedingung der Erhaltung alles ſchleswig⸗ Holfteinifchen öffentlichen Mechts, 
diefe gemeinfame Berfaffung, gebe ober zugeftehe. Und zu biefem Schritte ver- 
ſtand fih, wie wir gefehen haben und fehen werben, die proviforifche Regierung 
nicht. Sie, und mit ihre die dynaftifche, die ariftofratiiche und fogar die altfchles- 
wig⸗ holſteiniſche Partei, blieb in der eigenthümlichen Vorftelung, als werde durch 
diefen Krieg in dem frühern Verhältnis nichts geändert; als werde nach wie wor 
die jüngere männliche Linie nach dem Tode bes Königs in beit Herzogthlimern herr⸗ 
ſchen, und dann erft die Selbftänbigfeit derfelben vollig entfchieden fein. Die un⸗ 
glückliche Conſequenz davon mußte fein, daß dann auch fo lange Nichts von Seiten 
der Herzogthümer an dem üffentlihen Recht geändert werden durfte; und fo Fam bie 
Regierung in bie Lage, fich dem Bedürfniß nach jener Verfaffung fafl widerfegen zu 
müffen, ohne doch eine andere Hülfe als durch diefelbe zu mwiffen, und fogar ohne 
fpäter ihre Einführung verhindern zu können. Diefer Widerfpruch hat ihr von jeher 
alle rechte Kraft genemmen und fie und dad Land geradezu hülflos in bie Arme 
ber Diplomatie geworfen. Die Partei bagegen, welche. dieſes unglüdliche Verhaͤltniß 
fehe mol einfah, befaß kein rechtes Drganz fie konnte ed mol dahin bringen, baf 
man zur Berathung und Annahme einer Verfaſſung fehritt, allein erſt im September, 
als Alles zu ſpaͤt war. Sie warb in ber Zwiſchenzeit fehr gefürchtet unt fehr be⸗ 
drüdt, was fie Beides nicht verdiente; aber fie hatte es freilich nicht fo weit ge- 
bracht, das Bolt über jenen Widerſpruch aufzuklären, und fo blieb fie machtlos. und 
ohne birecten Einfluß. Das Land felbft durchſchaute das Verhältniß nicht: es zeigte 
ungemein geringe politifche Einfiht. Ganz zufrieden damit, eine fhleömig-holfteintiche 
Regierung zn haben, überließ es bexfelben Alles, was Politit betraf, ohne je zu 
zweifeln oder zu fragen. Und fo mußten ſchon jegt die Einfichtigen fich ernftlich 
fragen, welches Ende eine Revolution nehmen könne, die nad mie vor ben. König 
von Dänemark ald unbeſtrittenen Ranbeöheren in Beiden Herzogthümern anerkannte, 
die Mechte feiner Krone auf feinem Punkte verlegen, bie Herzogthümer weder von 
Dänemark losreißen, noch ihre Berfaffung auf der Baſis des Volkswillens allein 
‚ aufbauen wollte — democh aber in vollem Aufruhr daſtand. Und dies in einer fol- 
chen Zeit und in einem zugleich fo fehwachen umd fo wichtigen Lande! O daß Die: 
jenigen Unrecht gehabt hätten, bie mit ernſter Beſorgniß einem ſolchen Begimie 
zufahen! 

Indeffen blieb das Eine. Es mar Heinen Angenbli zweifelhaft, daß fich bei 
der Nachricht von ber Erhebung Kiels das ganze Land für bie Regierung um jeben 
Preis erflären würde. Man feste ein feſtes Vertrauen in das Heer; man hoffte, 
e& würde ſich durch begeifterte Freiwillige verftärten, bie bänifche Armee auffuchen 
und fie fchlagen. Dann konnte man al$ Sieger menigftens mit dem flolgen Gefühle 
des Sieges die Angelegenheit des Vaterlandes, wie fie nun auch fich geftälten mochte, 
in ben eigenen Händen haben. Wer es baher ehrlich meinte, ber warf jegt alle Be⸗ 
denklichkeiten zur Seite. Es galt den dußern Feind zu fehlagen, und hier wenigſtens 
gab e&, zur Ehre aller Parteien fei es gefagt und wiederholt, Teine Partei, feinen 
Streit, keinen Zweifel, keine Läſſigkeit. Einmal eimgefegt — und Das blieb der 
Troſt und bie Hoffanng Aller — war die proviforifhe Regierung für Alle bie un⸗ 
befchränfte Herrm bes Landes. 5* 
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Die Tage bis nah bem’ Gefechte bei Bau. 

Die neue proviforifche Regierung ergriff ihre große Aufgabe im Anfange mit 
allem Eifer; äußerlich fchien entfchloffener Wille und fefte Kraft über Alle gefommen 
zu fein. Nachdem noch einmal am Morgen des 24. März um 6 Uhr, unter Trommel- 
ſchlag und Blodengeläute, die proviforifche Regierung ihre Proclamation und ihre 
eigene Eonftituirung verkündet unb von ber Einwohnerfchaft mit lautem Hoch begrufit 
war, übernahm Prinz Friebrih das Obercommando uber alle Truppen der Her 
zogthlimer, und nun mußte ernftlichft daran gedacht werben, bie Feſtung Rendsburg 
fo fchnell als möglich zu gewinnen. Rendsburg, in der Mitte beider Herzogthümer 
gelegen, an dem Punkte, wo bie Hauptlandflraße von Hamburg nach dem Norden 
über die Eider und den fchleswig-holfteinifchen Kanal geht, drei Meilen von der eckern⸗ 
förder, vier Meilen von ber kieler Bucht entfernt, bie einzige Feftung von Erfurt 
bis Kopenhagen, beherrſcht nicht blos beide Herzogthümer, fondern iſt auch für ganz 
Norbdeutfchland von ber allergrößten Wichtigkeit. Piel Rendsburg ben Dänen in 
bie Hände, fo formte an keinen glüdlichen Ausgang mehr gedacht werben, da bie 
Herrſchaft derfelben zur See ihnen die beiden Hauptbuchten von Schfeswig und Hol: 
ftein, bie edernförber und bie kieler Bucht, offen gehalten, jebe Bewegung in Schles: 
wig von Holftein abgefchnitten, und Holftein felbft, vor allem aber Kiel, jebem An- 
griff offen gelegt hätte. Der erfie Schritt war daher bie Einnahme Nendsburgs. 
Zum Glück hatte biefelbe nicht die mindeſte Schwierigleit, weil die Bürger ganz ent: 
fhieden für die deutfche Sache fanden und die Barnifon lange gewonnen war. Der 
Prinz ließ daher fofort das Pieler Jaͤgercorps mit einem Extrazuge abgehen; um 11 
Uhr folgten die Studenten und Turner. An einen Widerftand warb nicht gebacht. 
Die Truppen zogen wie in eine offene Feſtung hinein, wurben mit Jubel empfangen, 
und um Mittag war der Prinz Herr bes Plages. Bu gleicher Zeit erhoben fich bie 
übrigen Truppen ber Herzogthümer für bie fchleswig- holfteinifche Sache; das glüd- 
ſtädter Bataillon, die igehoer und ſchleswiger Dragoner erflärten fich fofort, und zo⸗ 
gen in Nendsburg ein. Nur bie geborenen bänifchen Offiziere wurden theils arretirt, 
theild entlamen fie. Schon am 25. März ftand der Prinz in Rendsburg an ber 
Spige der ganzen Truppenmacht der Herzogthlimer, und dachte num daran, bem er⸗— 
warteten Angriff der Dänen entgegenzugehen. 

„ Unterbeffen Hatte die proviforifche Regierung noch in Kiel ihr erfie Wort ge- 
Iöft, und drei proviforifche Verordnungen über Preffe, Vereinsrecht und Bürgerbe« 
waffnung erlaffen. Sie ging an bemfelben Tage nach Rendsburg ab, und empfing 
bier die Nachricht von der allgemeinen Begeifterung, mit der ihre Schilberhebung in 
allen Theilen des Landes aufgenommen wurde. Sie konnte ſich als alleinige Herrin 
der Herzogthümer anſehen; ſelten Hatte eine Regierung in ähnlichem Augenblide eine 
gleichglängende und bedeutungsvolle Stellung. Bon Parteiung war nirgend die Mede. 
Daß am 25. Morgens bie oben erwähnte Deputation aus Kopenhagen zurückkam, 
ward in dieſem Augenblide kaum bemerkt; zwei Tage früher hätte dies ſchon felbft 
das ganze Geſchick ber Herzogthümer umgeſtaltet! Allein trog ihrer faſt fouverainen 
Gewalt hielt die Regierung an bem Principe feft, daß der König Landesherr fei und 
bleibe, und daß fie felbft berufen, die Rechte der Krone nicht minder als die des Lan— 
be? zu ſchüzen. Um darüber auch in Kopenhagen feinen Zweifel entfichen zu Iaffen, 
ergriff biefelbe ein Mittel, das wenigſtens damals fehr großen Misverftändniffen aus- 
gefegt fein Eonnte. Sie erließ bereit am 25. März ein, von ihrem Secretair, dem 
Profeffor Droyſen, abgefaßtes Schreiben an den König von Dänemark, das in höchſt 
unterthänigen Ausdrücken denſelben als Landesherrn anerkannte, die „Kataftrophe” 
hiſtoriſch erklärte, mit der Nachweiſung ſchloß, daß das Land nicht mehr zu bänbigen 
‚gewefen, und daß „bie Anwendung der militairiſchen Gewalt” nuglos und gefährlich 
geivefen fein würde. Es endete mit dem bebeutungsvollen Sage: „Solten Em. Ma: 
ieftat Höchftdero Herzogthümer erhalten, ſollte das Land vor völliger Anarchie und 
Aufruhr bewahrt bleiben, fo mußte ſchnell eine Regierung ins Leben treten , bie das 
volle Bertrauen des Landes befige und fid auf daffelbe zu ftügen vermag, bie aber 
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ebenfo entſchloſſen iſt, die Rechte des Landes zu vertreten und demſelben diejenige 
freipeitliche nationale Entwidelung zu fihern, welche wir als in Ew. Majeflät unfers 
beutfhen Herzogs gerechtem und weiſem Willen liegend vorausfegen müffen. Die 
wir erfterben Em. Majeftät allerunterthänigften ꝛc.“ 

Alfo ward den Dänen die ganze Bewegung ber Herzogthümer von der provi⸗ 
forifchen Regierung als eine drohende „völlige Anarchie”, und die Gemwaltergreifung 
ber Regierung bdargeftellt „um bem Könige von Dänemark feine deutfchen Ränder 
zu erhalten”! Daß der Anſpruch des Landes auf eine gemeinfame Berfaffung nicht 
blos ein rechtlich volllommen begründete, fondern jegt ein politifch durchaus noth- 
wendiger fei, daß es einen anbern Ausweg gebe als diefe gemeinfame Berfaffung, - 
daß nur fie den Krieg auf der Stelle endigen und die Perfonalunion für alle ihr 
zukommende Zeit fihern werde, daß aber ohne fie feine Unterwerfung möglich fein 
könne und dürfe: davon verlautete Fein Wort. Man denke fih den Eindrud, den 
diefe Erklärung in Dänemark machen mußte! In dem Herzogthüimern aber beachtete 
man diefe Diplomatie ebenfo wenig als die Proclamationen des Königs an bie 
Schleswiger und an bie Holfteiner vom 27. und 29. März. Alles war voll von 
Degeifterung; bie ſchwer beweglichen Gemüther der Niederfachfen glühten in nie ge- 
kannter Wärme. An’ allen Orten bewaffnete ſich das Volk, Freicorps und Schügen- 
corp& bildeten fich allenthalben, Beiträge aller Art ſtrömten nach Rendeburg. Wie 
ftolg, wie edel, wie bingebend war biefes kleine Volt in diefen Tagen feiner erften 
Erhebung! Welch eine Fülle von Kraft entwidelte es, wel eine Macht in ben 
Händen von Männern, die einer fo großartigen Miffton gewachfen gewefen wären! 

Unterdeffen fäumte der König nicht, dem Verſprechen feiner Proclamationen 
gemäß, mit feinem Heere an ber Grenze Schleswigs zu erſcheinen. Schon am 30. März 
ftanden zwei Bataillone in Habersleben; vor Sonderburg erfchien Dirding-Holmfeldt 
mit einem Kriegsfhiff und zwang die Infel Alfen zur Übergabe. Man mußte eilen, 
bem Feinde entgegenzugehen. Die Noth fing an, drängend zu werben. Die provi« 
forifhe Regierung, die allerdings, und Das muß zur richtigen Beurtheilung ihrer 
Stellung nicht vergeffen. werden, die Schwäche des Landes am beften erkannte, ſah 
fi unter diefen Umftänden nach innerer. und äußerer Hülfe um. . Sie fandte den 
Advocaten Clauſſen nach Berlin, den Juſtizrath Schleiden nad) Frankfurt, um bie Rage 
der Dinge darzuftellen. Sie nahm, um fi der Zuftimmung aller Parteien zu ver- 
fihern, Th. Olshaufen bereits am 29. als fechstes Mitglied in die proviſoriſche Re⸗ 
gierung auf, nachdem fie unterm 27. bie vereinigte Ständeverfammlung zum 3. Apr. 
nach Rendsburg berufen hatte. Sie ließ die Zreicorps fomeit thunlich organifiren 
und das regulaire Militeir ausheben. Allein fie wußte auch recht mol, wie ſchwach 
eigentlich die militaitifchen Kräfte des Landes waren. Zuerſt und vor allem fehlten 
dem Heer Offiziere. Die Offiziere der ganzen Armee hatten bis dahin Ihre Bildung 
in Kopenhagen empfangen; fchon deshalb war ein.großer Theil berfelben durchaus 
dänifch, ein ‚anderer Theil danifir. Im Ganzen waren in beiden Derzogthümern 
überhaupt nur für etwa A000 Mann Offiziere bagewefen. Die Dänen unter ihnen 
traten zurüd, auf die Danffirten war nicht ganz zu bauen, und jegt follte man, und 
zwar innerhalb act Tagen, 7000 Mann mit Offizieren verfehen ins Feld -fiellen. 
Mer wird fi) wundern, daß das junge Heer zur Hälfte ohne ein wirkliches Offi⸗ 
ziercorps blieb, Die Dänen hatten ferner nie das Geringfte für die Equipirung ber 
deutfchen Truppen in den Herzogthümern anfertigen laffen; es fanden ſich daſelbſt 
weder Waffen noch Uniformſtücke in gehöriger Menge, und man mußte zu höchſt 
unvollkommenen Austunftsmitteln greifen. Dazu kam, daß die Dänen anrüdten, ehe 
man bie gehörigen Vorbereitungen, treffen konnte; fie freilich hatten eine geübte, wohl 
verfehene Armee, die genauefte Kunde von ben Mitteln „ber Herzogthümer ‚und eine 
‚Seemadt, die bei ber offenen Lage der Herzogthümer höchſt gefährlich erſchien. Die 
Lage der Regierung war für die kühle Berechnung eine fehr ernfte. Gin allgemeines 
Aufgebot des Landes unter tüchtiger Leitung hätte allerdings helfen fönnen; allein 
‚dazu war Niemand zu beivegen. Diele hofften noch Alles von dem militairiſchen 
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Genie des Prinzen Friedrich; bie Meiften unter ben Bernünftigen wendeten Ihre Blicke 
nach Deutfhland; Alle aber waren zum Außerſten entfchloffen. 

Unterdeffen nahte der 3. Apr. heran, wo die Stänbeverfammlung eröffnet wer- 
den ſollte. Man war zunächft gefpannt, wie viele Mitglieder ſich einfinden würden ; 
doch machte von vornherein der Einmarſch ber Dänen in Rordſchleswig das Er⸗ 
ſcheinen ber nordſchleswigſchen Deputirten theild unwahrſcheinlich theils unmöglid. 
In der That famen von 96 Mitgliedern nur 76 nad Rendéburg. Große Erwar⸗ 
tungen fnüpften fi an biefe Verſammlung. Wer fie indeffen kannte, wußte, daß 
fie dem Borgange ber proviforifchen Regierung faft unbedingt Folge leiſten würbe. 
Die Rage der Dinge war ber Urt, baf bie proviforifche Regierung irgend etwas Ent» 
fheibendes vornehmen mußte; das Rand hätte beiden Organen treuer gefolgt als 
dem mächtigften Despoten. Wllein bei ber erſten Zuſammenkunft des fchleswig-hol- 
ſteiniſchen Landtags geſchah in ber That Nichte, weder von der Regierung noch von 
den Ständen. ’ " | 

Penn bie Regierung bad Begonnene zu feinem fcheinbar nächften glüdlichen 
Ausgang hätte bringen wollen, fo hätte fie den Ständen eine angemeffene Verfaf- 
fung der Herzogthümer fofort verlegen, und biefe von ihr in Baufh und Bogen 
annehmen laffen müffen; um ein paar Zoll Freiheit mehr oder weniger würde man 
damals wahrlich nicht gemaͤkelt haben. Rahm body die fpätere Randesvertretung bie 
Berfaffung vom 4, Sept. in drei Tagen an! Sie hätte dann in Gemäßheit diefer 
—28 bie neue Landesvertretung fofort berufen, die Verwaltung in ihren Grund⸗ 
zügen orbnen, und dem König-Derzog die fo viel beftrittene Einheit als eine vollen- 
dete Thatfache entgegenftellen müffen Sie Hätte damit im glüdlichen Falle das Er- 
reichbare erräicht, und das Refultat des beginnenden Kriegs vor bem Ende beffelben 
feftgeftellt, ohme doch ben legitimen Erbrechten irgendwie zu. nahe zu treten. Im 
unglücklichen alle hätte fie dem Lande ein dauerndes Ziel geftelle, fich felbit ein 

Denkmal geſetzt. In jedem alle aber hätte fie mit den Herzen zugleich die Über⸗ 
zeugungen bauernd an ihr Beftehen gefeffel. Sie wagte es nicht, und doch mußte 
fie, daß bie Stände ihrerfeits es zuerft nicht hun würden. Sie legte, wie fie es 
verſprochen, ihre Gewalt in der erften Sigung in die Hände ber Stände nieder, und 
es ward ihr dieſelbe natürlich mit allgemeiner Acclamation wiedergegeben. Dann 
wurben bie von ihr erlaffenen proviforifchen Verfügungen kurz berathen, und diefe fo 

wie der Antrag ber proviforifhen Regierung wegen Aufnahme Schleswigs in ben 
Deutihen Bund genehmigt. Nun endlich warb die Frage nach der Verfaſſung vor- 
gelegt, über die ein kurzer parlamentarifcher Kampf entfland. Die demofratifche 
Richtung hatte hier wie gewöhnlich weder den Muth noch das Bertrauen, auf bie 
Erlaffung einer fofortigen Verfaffung zu dringen; fie wollte um des Principe willen 
eine Verfaſſung durch das Volk, und deshalb eine neue Wahlorbnung für eine con- 
ſtituirende Berfammlung, ba fie fah, daß bie gemeinfame Regierung noch nichts fer- 
tig hatte. Der Antrag, daß aus der Ständeverfammlung ein Ausſchuß für die Ent- 
werfung einer Berfaffung und eines freien Wahlgefeged ermwählt werden möge, warb 

— gegen Eine Stimme abgelehnt; bie Nothwendigkeit eines neuen Wahlgefeges erkannte 

man dagegen einflimmig an, und beauftragte mit 73 Stimmen die Regierung, einem | 
Entwurf dazu vorzulegen. Damit mar eigentlich der Lebensnerv der Verſammlung 
abgeſchnitten. In der dritten Sigung wurden die Steuern von den Ständen i«- 
willigt; in ber vierten verfagten fie fih. Die Regierung ſtand wieder allein. — fie 
eilte nicht. Jenes Wahlgefeg warb erft im Juni fertig; Fein Menſch drängte. Die 
Spige ber Erhebung war abgebrochen, und ehe man Das recht eingefehen, ging 
bie Hoffnung auf einen Sieg im Felde unter. Mit den Tagen von-Flensburg ward 
die Diplomatie die alleinige Herrin in ber fchleswig-holfteinifchen Sache. 

Schon in den erften Tagen nad der Erhebung mar befchloffen worben, bie 
Dänen bei ihrem Angriffe fchon im Norden Schleswigs zu erwarten. Große Thä- 
tigkeit herrſchte in Rendsburg, und faft täglich gingen kleinere oder größere Trup⸗ 
penzüge nach dem Norden ab. Das Vertrauen auf die milltairtfchen Fähigkeiten des 
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Prinzen Friedrich war fehr groß. Doch wunderte man fich fchon bamald, baf der» 
felbe in Rendsburg wit allerlei Intendanturgefchäften fi abmühte, während feine 
Gegenwart bei der Armee um fo nothivendiger erfchien, als diefe der Offiziere er⸗ 
mangelte, und felbft fehr bunt zuſammengewürfelt war. Gebr. guten Eindruck machte 
«8 übrigens, daß aus Berlin und andern Teilen Deutſchlands eine Neihe junger 
züdtiger Schügen in bie Freicorps eintraten; bie ganze Jugend war noch immer der Be 
‚geifterung vol. Die äußerſte Avantgarde der fchleswig-holkeinifchen Truppen war 
fhon über Apenrabe hinaus vorgebrungen: fie beftand aus den Bieler Studenten und 
Turnern und dem Jägercorpd. Das Grfcheinen bänifcher Kriegsfchiffe im apenrader 
Hafen und die fefte Stellung der Dänen auf Alfen machten. es jedoch nothwenbig, 
bis auf Flensburg zurüdzugehen. Hier comcentrirte fi das ganze Heer Schleswig. 
Holfteins, das freilih kaum 7000 Mann zählte und fehr wenig mit Geſchütz verfe- 
ben war. Erfahrene Militaird hatten die Überzeugung, daf nur Die perfünlihe Tap- 
ferfeit der Truppen und bie Züchtigkeit der höchſten Leitung einen glüdfichen Ausgang 
möglih machen würden. Die Zuverficht des Landes blieb jedoch unerſchütterlich. 
Leider theilte da8 Commando mit dem ganzen Volke den größten Fehler aller Krieg- 
führung, ber bie Quelle alles Übels wird — die Verachtung ded Gegmerd.. Noch 
immer, bis in den April Hinein, blieb ber Prinz in Rendsburg. Er glaubte für den 
Sieg Zeit genug zu haben, wenn er, wie feine Proclamation an das Heer fagte, 
„am Tage der Ehre bei bemfelben fein werde”. 

Unterbeffen: arbeitete man in Kopenhagen mit gan; ungemeiner Thätigkeit und 
Umfiht an den Vorbereitungen zum Kampf. Die Erregung des Volks, lange und 
gefchidt genährt, war ungeheuer. Große Gaben Hoffen zufammen; die Armer warb 
mit den reichlich vorhandenen Mitteln ſchon im Anfang April auf 14000 Mann ge- 
bracht, die Schiffe wurden in Stand gefegt. Am 5. Apr. ging ber König nach 
Sriedericia ab, nachdem er vorher am A. eine Allerhöchfte Immediatconmiſſion für 
Schleswig eingefegt hatte. Die Seele der ganzen Kriegführung war ber Kriegsmi- 
nifter Tſcherning. Derfelbe war bis dahin Sapitain geweſen, hatte eine Zeit lang in 
Mendsburg in Gaznifon gelegen und kannte die Serzogthümer genau. Durch heftige 
Dppofition gegen bie alte fchlechte Verwaltung ber Generalität hatte er ſich Ungnade 
und Arreſt zugezogen. Er ging fodann zur politiſchen Oppofition über, warb Orla 
Lehmann's —8* und ſtand an der Spige der Bewegung vom 22. März, bie ihn 
„ in dad Kriegsminifterium brachte. Iſcherning ift entfhieden nicht blos ein tüchtiger, 
fondern fogar ein genialer Offizier; er überfieht nicht allein die militairifihen, ſondern 
auch bie politifchen Verhältniſſe mit tiefer Einfiht. So Hart es auch der an ben 
"alten Zopf gemöhnter Generalität anfam, einen jungen Mana und moch dazu einen 
bloßen Gapitain an ihrer Spige zu fehen, fo wünſchten ſich doch die Verſtändigen 
Glück zu diefem wichtigen Erwerb. Der junge Kriegsminifter zeigte ſogleich, daß er 
der Sache gewächfen fei. Er zuerft erkannte die Wichtigkeit ber Infel Alfen, bie, 
wie eine ungeheure Feſtung an der Mitte Schleswige ſich hinſtreckend, jede Stellung 


im Norden des flensburger Meerbufens wenn- nicht unbaltbar,. fo doch fehr gefährlich- 


macht. Die Küften geftatten ſchwer eine Landung, und wo fie möglich war, bei 
Sonderburg, legte er Kriegsſchiffe Hin und errichtete Batterien. Dann, die große 
Verkehrtheit in den Operationen des fchlesrwig-holfteinifchen Heeres um den flensbur- 
ger Meerbufen fofort durchfchauend, gab er Befehl, fie durchaus nicht darin zu, fto- 
en; dagegen ließ er die ganze dänifche Macht vom Norden nach Flensburg vorrücken 
und die esife in Bereitfchaft halten. Noch immer war der Prinz in Rendsburg. 

Am 8. Apr. endlich trafen bie erſten däniſchen Vorpoſten bie Avantgarde. ber 
ſchleswig · holſteiniſchen Armee bei Bau. Nach einigen Plänkeleien zogen fie ſich zu- 
ruͤck. Es lag im Plane, die Deutfchen nad Alfen Hinzuloden und fie vom Haupt 
corpe, das in Fleneburg Sag, abzufchneiden. Doc; gelang dies nur theilweiſe. Zu⸗ 
gleich fand ein Angriff auf Glüdsburg ftatt auf der Südſeite des flensburger Hafens, 
der jedoch zefultatlos blich. Erſt am 8. Apr. ging ber Prinz Friedrich von Rendeburg 
nach Flensburg. Er hielt fich unterwegs die Nacht. über in Schleswig auf, und 
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Bam am Morgen bes 9. nach Plensburg, gerade in dem Augenblicke, wo bie Nie- 
derlage feiner Armee bereits entſchieden war. Bir müffen, um die folgenden Bewe⸗ 
gungen Mar zu machen, bier kurz die Stellung der Armee bezeichnen. 

Der flensburger Hafen ift eine tiefe und fehmale Bucht, an beren Ende Zlent- 
burg liegt. Im Norden und Norboften Flensburgs gehen die Wege nach Alfen und 
Apenrade; bier liegen bie Dörfer Krufau und Bau, letzteres eine Meile, dad erſtere 
eine halbe Meile von Flensburg entfernt. Zwei Meilen an der Südſeite des Hafens 
liegt das Schloß und ber Flecken Glücksburg; dicht dabei die Zollftätte Holfens, wo 
eine ſchmale Landzunge, bie unvertheibigt war, einen trefflichen Haltpunkt für bie 
dänifhe Marine abgab. In Bau flandb das 16. Bataillon, in Krufau flanden bie 
kieler Zäger und Studenten, in Flensburg befand ſich das Gros der Armee, in 
Glücksburg eine nicht unbeträchtliche Abtheilung. Es war Bar, daß biefe Stel- 
ung unbaltbar fein mußte. Der flensburger Meerbufen ging mitten in fie hinein, 
und machte, da man vom Waſſer aus die Verbindbungsmwege von Bau und Krufau 
nach Flensburg beftreichen konnte, jeden Angriff auf jene Avantgarde fat unfehlbar. 
Die geringe Zahl ber deutſchen Truppen dagegen, auf einen Raum von mehr ale 
drei Meilen zerſtreut, ließ jede Eräftige Wertheidigung als faft unmöglich erfcheinen. 
Dennod waren Beine angemeffenen Befehle gegeben, war feine Rüdzugslinie angeord- 
net. Man erwartete Alles vom Prinzen. In der Nacht aber, die derfelbe in Schles- 
wig zubrachte, zog fich eine bänifche Abtheilung des rechten Flügels nordoſtwärts um 
Bau herum, und bedrohte fo ernſtlich die Verbindung der Avantgarde mit ber 
Stadt, ſodaß ſchon jegt die Gefahr höchft dringlich erfcheinen mußte. Am Morgen 
begann dann der Angriff auf die Stellung bei Ban und Krufau.. Die Dänen grif⸗ 
fen mit 14000 Mann an; bie Stärke ber beutfchen Avantgarde war etwa 2000 
Manni Dennoch wiberfland fie, und in einer Stunde war das Gefecht allgemein. 
Nun feh man eine wunderbare Erſcheinung. Die fieler Studenten und Turner, lau 
ter junge Leute, die nie eine Muskete getragen, warfen fich mit folder Kühnheit dem 
Zeinde entgegen, daß berfelbe ftugte; unter dem heftigften Feuer hielten fie Stand, 
ſcherzend und feuerndb unter bem Kugelregen. Die kieler Jäger, größtentheild Lauen⸗ 
burger, wichenz bie beutfchen Studenten warfen fi mit dem Bayonnet auf die dä⸗ 
niſchen Bortruppen, trieben fie mehrmals zurück und Keiner dachte an Fliehen. Die 
Dänen, verwirrt unb ſchon in ber Meinung, daß hier ein ſtarker Rückhalt fichen 
müffe, wurden trog fiebenfacher Übermacht einen Augenblick aufgehalten. Da ver - 
Zündete ſtarker Sefhügdonner in der linken Flanke von Bau her, daß das dort fte- 
hende 16. Bataillon gefchlagen und der Rüdmarfch nach Flensburg ernſtlich bedroht 
ſei. Nun erwartete man Befehle aus Flensburg, eine Ordonnanz nad ber andern 
ward abgefhidt — umfonft. as Korps mußte, ohne Anmweifung und ſchon umzin- 
gelt; unter Führung des Majors Michelſen an den Rüdzug denken. Man wandte 
fi nad) Flensburg. Da legten fich die banifchen Kanonenboote an ben Strand und 
deftrichen mit Kartätfehen bie Kunſtſtraße, die dicht am Waffer nach dem Nordthor 
zurüdführt. Jetzt entftand Verwirrung; die Offiziere des kieler Jägercorps, die mit 
dem größten perfönlichen Muthe vorangegangen, waren zum großen Theil ſchon ge- 
fallen. Michelfen ward durch den Arm gefchoffen und fiel; die unverantwortliche 
Behandlung ber dänifchen Arzte hat ihn fpäter gemordet. Die Studenten und Zur- 
ner retteten fi buch das Kartätfchenfeuer hindurch nach einer Eifengießerei dicht 
vor Flensburg. Als fie hier anlangten, hatte ber bänifche rechte Flügel bereits das 
nördlihe Thor von Flensburg befegt. Rettung war unmöglih. Dennoch vertheibig- 
ten fie ſich noch eine halbe, Stunde in der Eifengießerei, bis die gänzlihe Erſchöpfung 
am Nachmittage fie zur Übergabe zwang. Der fünfte Mann mar gefallen! Ein- 
undachtzig Studenten und einige dreißig Turner wurden zu Schiffe nach Sonderburg, 
von da nad) Kopenhagen gebracht. Mit Stolz erfuhren fie fpäter, daß fie fich drei 
Stunden gegen eine ungeheure Übermacht gefchlagen, und baf ber Verluſt der Dänen 
wenigſtens drei mal fo groß gewefen. Das Land trauerte über fein Unglüd, aber 
ed war fol; auf feine Söhne! Ä | 
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Während ſich hier bie Kinder Schleswig⸗Holſteine ſchlugen, hatte der Prinz, 
unmittelbar nach ſeiner Ankunft und ohne die Stellungen zu inſpiciren, in Flensburg 
ſofort Befehl zum ſchleunigſten Rückzug gegeben. Das ganze Heer brach auf nach 
Schleswig. In Idſtedt ſuchte man einen Augenblick anzuhalten; aber man gab gleich 
auch dieſe Stellung auf, eilte durch Schleswig, bei Eckernförde vorbei, bis an den 
Wittenſee, eine Meile vor Rendsburg. Das Corps von Glücksburg verließ Angeln, 
ein Theil deſſelben löſte ſich auf. Vier Fünftel des Heers hatten keinen Feind gefe- 
hen. Schleswig war verloren, und was noch mehr: das Vertrauen auf das oberſte 
Commando war für immer dahin. Tiefe Verſtimmung bemächtigte ſich des ganzen 
Landes, denn was man hätte leiften können, zeigten die wenigen Zapfern, die im 
Teuer geftanden. Harte Anklagen erhoben fih gegen den Prinzen; was halfen fie 
jest? In jedem Falle konnte bei der Unmöglichkeit, ihn zu erfegen, und bei dem 
nicht günftigen Zuſtande ded Heeres, bem es noch immer an Geſchütz und mehr als 
‚je an Öffizieren fehlte, an eine auf eigene Kräfte gebaute Vertheidigung nicht mehr 
gedacht werden. Am 11. Apr. ftanden die Dänen fchon in der Stadt. Schleswig. 

Died war dad Gefecht von Bau und ber Rüdzug des fehleswig - holfteinifchen 
Heard nah Rendsburg. In jeder andern Kriegsgefchichte ziemlich bedeutungslos, 
blieb diefes Ereigniß für die fchleswig -Holfteinifche Sache doch von der entichiebenften 
Wichtigkeit. Bis dahin hatte man den großen Fehler begangen, die Dänen zu ver- 
achten; jegt fah man wenigſtens ein, daß man mit einem achtungswertben Gegner 
zu thun hatte. Man hatte die eigenen Kräfte überfchägt, man lernte feine Mängel 
kennen und ward gezwungen, flatt auf allgemeine Begeifterung auf foftematifche Rü⸗ 
fung die Hoffnung bes Landes zu bauen. Doch das war nicht das eigentlich Be- 
drüdende; ebenſo menig lag es darin, daß das Herzogtum Schleswig für den Au- 
genblid verloren fchien. Ein einziges glückliches Treffen konnte Rand und Volk wieder⸗ 
geisinnen ‚ und in ber That waren die Kräfte der Derzogthümer noch nicht im ge-. 

ngften ermüdet. Das aber blieb die hohe Wichtigkeit diefed Tags, daß er jede Hoff 
nung auf ein eigenes Ausfechten ber eigenen Sache vernichtete, und daß alle Die- 
jenigen, welde .in trüber Vorausficht der Diplomatifhen Verhandlungen und ihrer 
unerfreulihen Folgen den Herzogthümern felbft eine gewichtige Stimme bei der Ent⸗ 
ſcheidung über ihr Land vindiciren wollten, gänzlich zum Schweigen und zur vollig- 
ſten Untbätigkeit verurtheilt wurden. Die proviforifche Negierung mit ihrer unglüd- 
feligen, unflaren Stellung konnte jegt Alles in die Hände Preußens legen; ſchon ftanden 
bie berliner Garden in Rendsburg, ſchon hatte ber Bundestag fich geeilt, den status 
quo ante als Grundlage der Verhandlungen mit Dänemark anzuerkennen und Preu⸗ 
fen auf diefer Bafıs die Vermittelung zu übertragen. Die Herzogthümer hatten mit 
der Macht auch das Recht verloren, das eigene Wort in die Wagfchale zu werfen; 
fie mußten ſchweigend die Maßnahmen bes politifchen Vormunds anerkennen, noch 
dazu Dank ausfprechen. 

"Bon nun an beginnt eine ganz andere Geſchichte für Schleswig. Holftein. Jett 
erft, nachdem man Preußen aufgerufen, zeigte fich der wahre Charakter ber fchles- 
wig-holfteinifhen Frage. Man hatte kurzſichtig genug geglaubt, nur mit den Dänen 
zu fhun zu haben; jegt aber warb es Mar, daß die Angelegenheit bed Landes eine 
europäifche Frage, und daß fie vor allen Dingen von ganz entfcheidender Bedeutung 
für Deutfchland fe. Sowie biefe Macht einmal auftrat, mußte Schleswig - Holftein 
felbft ganz in den Hintergrund treten. Die Regierung ward zu einer bloßen, unb 
in politifhen Dingen willenlofen Verwaltungsbehsrde; das Land warb ein flreitige® 
Territorium; das Volt ward weder gefragt noch gehört. Der fchlagendfte Beweis 
von ber ungemeinen europäifchen Wichtigfeit diefes Meinen Gebiets ift, daß feit dem 
9. Apr. 1848 weder bie großen und tapfern Heermaffen Deutichlands, noch bie 
glängendften Siege über die Dänen, noch bie Eroberung der Hälfte der däniſchen 
Monarchie, fondern allein diplomatifche Noten die Ereigniffe beftimmt haben. 


0. 
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&s war im Herbfte bed Jahres 1858, als der Verfaſſer diefes Artikels, eingeführt 
durch ben umnvergeßlichen Rehfnes, zu Bonn in A. W. Schlegel’ Beſuchzimmer trat, 
erfüllt von all der Hochachtung, welche des Marmes Berdienfte um die deutfche Ki- 
teratur Jedem einflößen müſſen, der fie in ihrem Umfange kennt und nach ihrem 
Gewichte zu ſchätzen verſteht. Vom Armoir blickte des Bewohners Marmorbüſte nie 
der, und hinter ihr noch ein in DI gemaltes Bildniß deſſelben hervor; während er 
. felbft. in brauner, jugendlich lockiger Perrüde, in blauem Frack und grauen faltigen 
Pantalons, mit munterer, faft frivoler Beweglichkeit uns entgegmtrat und ben Fremd⸗ 
ling freundlich willkommen hieß. Da wir unterbrochen wurben, fo lud er diefen ein, 
iyn Abends noch einmal zu befuchen. Am franzöfifhen Kamin, in weichem ein lieb- 
lich duftendes Feuer loderte, ſaß jegt ein altes Minnden, im Schlafrod, ohne Per- 
rüde, das kahle Haupt mit einem fchmarzfeidenen Mützchen bedeckt. Um fo mehr 
follte nun feine geiftige Toilette überrafchen. Aus dem fpeciellen Fache des Werfaf- 
ſers bdiefer Zeilen brachte er eine Maffe von Notizen und Problemen herbei, zum 
Theil als Fragen an bdiefen, werauf aber keine Antwort abgewartet, fondern alsbald 
zu andern und wieber andern Gegenftänden übergefprungen wurde. An einen zu 
fammenhängenden Gedankengang von feiner Seite, oder an eine wechfelfeitige Unter 
Haltung, in welcher beide Theile fich menfchlich näher hätten kommen können, war 
nicht zu denken, und ber fo ſeltſam umgemidelte Gaft hatte fih van einem wahren 
Schwindel zu erholen, ald er fi), aus dem Haufe getreten, wieder auf der nädhtli- 
hen Strafe befand. So lange er frifch ift, verftimmt ein folder Eindrud immer 
“und teübt das Bild, das man fid von einem merkwürdigen Manne entworfen hatte, 
den man bisher nur gleihfam von feiner unfterblichen Seite kannte und nun aud) 
von ber fterblichen kennen gelernt hat: doch gleicht fih Died bei Demjenigen, der ven 
den Verdienften eines folchen Mannes eine Mare Erkenntniß befipt, bald wieder aus. 
Weniger geneigt ſcheint zu einer folchen Ausgleichung in Betreff Schlegel’6 das beutfche 
Publicum zu fein; es zeigt feinem größern Theile nach ein befferes Gedaͤchtniß für 
die Schwachen als für bie Verdienſte beffelben, und um fo mehr heftet es fih an 
jene, je weniger es diefe Pennt oder zu würdigen weiß. Gelänge es ber feit einigen 
Jahren veranftalteten Gefammtausgabe feiner Werke (mas freilich unter den jegigen 
Zeitverhältniffen fehr fraglich if), der Nation wieder in Erinnerung zu rufen, was 
A. W. Schlegel für ihre Sprache, Literatur und Bildung geleifter, fo möchte fie 
vielleicht für feine perfönlichen Schwächen um fo mehr ein milderes Urtheil gewinnen, 

als fie diefelben zum Theil im Zufammenhang mit feiner geiftigen Eigenthümlichkeit 
begreifen würde. **) 





*) Die überwiegende Rüdficht, welche die politifche Beitgefchichte unausgefeht erfodert, ver⸗ 
Yindert und immer no, dem wiffenfcyaftlihen und Itlerarifhen Gebiete die dem Plane des 
Berts gemäße Aufmerkfamkeit zu widmen. Indeffen wenden wir uns mit dem vorliegenden 
Artikel der Kerahnpefdiihtiichen Aufgabe zu, und werden nun fortfahren, den weſentlichen 

Inhalt und die Träger der gegenwärtigen Riteraturepoche in der einen oder andern Korm zu 
beſprechen. Gewiß war es bier zweckmaͤßig, daß wir Die Lebensgeichichte U. W. von Schle⸗ 
gie (geft. am 12. Mai 1845), als befannt und einem bereits entſchwundenen Geſellſchafts⸗ 

veife angehörend, Übergingen, hingegen den vielfeitigen, noch friſch wirkenden Ginfluß des 
Mannes auf unfere Literatur» und Btldungszuftände um fo genauer erörtern. D. Red. 

*+) Da wir auf die erwähnte Ausgabe feiner Werke (,, A. W: v. Shlegels ſaͤmmtliche Werke. 

erausgegeben von Eduard Böding”, 12 Bde., Leipz. 1846—47) uns in der folgenden Skizze 
überall beziehen werden, fo mögen einige Bemerkungen über diefelbe hier niedergelegt fein. 
Die buchhaͤndleriſche Ausftattung läßt nichts zu wünſchen übrig; die vom Herausgeber beliebte 
Anordnung iſt untadelig, foweit fie ſich von ** ergab. Bd. I und HI: Poetiſche Werke (mo 
indefien Eingelnes, z. 3. gleicg die beiden erſten Bücher, genauer hätte gefondert werden mögen). 
Bd. II und IV: Voetiſche Überfehungen und Nachbildungen (mit Ausſchluß natürlich der gro: 
ern aus Shaffpeare und Salbeton). Bd. V und VI: Vorlefungen über dramatifche Kunft und 

iteratur (mo Übrigens der die Form dieſes Buchs unterbrechende unverhältmißmäßig lange 
Excurs über die ſceniſche Unordnung der griechifchen Schaufpiele, S. 251898, befier an den 
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A. W. Schlegel ift cine von jenen Beftalten, welche uns in ber Literaturge⸗ 
ſchichte nicht felten und in verfchiedenen Rollen begegnen, denen bie Natur faſt Alles 
verliehen zu haben ſcheint, und doch, weil fie es an Einen fehlen ließ, im höchſten 
Süume auch wieder Nichts verliehen hat. Der Reichbegabte erfcheint doch zugleich 
arm, fühlt fich bald unglücklich, bald fpreizt er ſich eitel in feinem armen Reichthum 
and blickt auf die reiche Armuth anderer Beifter mit neidifcher Beringfchägung hin. 
Dffener Sinn für die Schöpfungen des Genius; rege Einbildungskraft, fie innerlich 
zu reproduciren, Geſchick und Fertigkeit, fie auch äußerlich nachzubilden; dabei ein 





‘ 


Schluß des Ganzen geftellt worden wäre); dann wieder die franzöfifchen Schriften in eigener 
Folge. In den Bänden VII— XII hingegen: Bermiſchte und kritiſche Schriften, ift die An- 
ordnung fo ſchwankend wie bie Überfcheift. Denn wenn nun Bd. VII unter ber Rubrik: 
Sprache und Poetik, neben Anderm zwei Abhandlungen Über Shakſpeare enthalt, Bd. VIH 
aber, „Charakteriftifen und Literatur‘ überfchrieben, eine folche über Bürger, fo gehört diefe 
ebenfo gut zur Poetik als jene über Shaffpeare zur Literatur. Warum ferner die Kritik von 
Windelmann’s Werken nit im IX. Bande unter: Malerei, bildende Kunft, Theater, ftebt, 
fondern im XII, wird man fi) gleichfalls wundern, bis man fieht, daß Bd. X— XI für Re 
cenfionen beſtimmt find, jene Kritik aber die einer Recenfion tragt. Dergleichen Lbels 
flände, die das Suchen erfchweren, laſſen ſich freilich bei vermifchten Schriften nicht gut ver 
meiden; bätte fid) der Herauögeber nur um fo forgfältiger vor dem Andern gehütet, unter 
diefer Rubrik zu freigebig zu fein. ber welche Maſſe laͤngſt verfchollener Bücher tritt ung, 
von Schlegel angezeigt, in diefen drei Bänden entgegen! Es ift wahr, die Necenfton einet 
an fich werthlofen Machwerks kann felbfländigen Werth Haben; doch ift felbft ein Leffing nicht 
durchaus im Stande gewefen, feinen Krititen bdiefen Werth zu ertbeilen. Und fo Iefen wir 
denn bier eine Menge Eleiner Recenfionen, von denen auf Feine Weiſe einzufehen ift, warum 
fie no& ein mal abgedrudt worden find; zumal Schlegel felbft in diefer Beziehung fehr 
ftreng dachte und fich wiederholt in einer Weiſe erflärte (VII, 31; VII, 223), in deren 
Folge der Herausgeber felbft einräumt, daß von Berfaffer dem Wenigften von Demienir 
gen, was wir jetzt in dieſen Bänden lefen, der Wiederabdruck sugeftonden worden fein dürfte 
De fih_nun aud aus den übrigen Bänden noch einzelnes Entbehrliche ausſcheiden läßt, fo - 
hätten fi auf diefem Wege gewiß zwei Bände erfparen, und dadurch fowol die Anfhaffung . 

als die Überficht der Schlegel'ſchen Werke erleichtern laſſen. — Für Richtigftelung des Textet 
ift, man weiß nicht fol man fagen, zu wenig oder % viel geſchehen. Bei einer fo anfehnlichen 
Bändezahl wäre es ungerecht, felbft eine größere Anzahl bedeutenderer Drudfehler, ald bier 
fi finden, rügen zu Wollen; doch wenn man die peinliche Genauigkeit bemerkt, mit welder 
der Herausgeber ſaͤmmtliche Barianten der verfchiedenen Ausgaben Schlegel’fher Schriften 
unter dem Texte nachführt, fo kann man ſich des Wunfches nit enthalten, er möchte lieber 
geforgt haben, daß wir nicht (VI, 213) poetiſch ftatt politifh, (X, 403) Sprache ftatt Strophe, 
anderswo Verſen ftatt Ferſen, weit ftatt wir und dergl. lefen müßten, als daß er uns nur 
in Kenntniß fegt, ftatt dünkt habe Schlegel früher daͤucht, ſtatt Kreis Eirkel, ſtatt Thatſache 
Factum geſchrieben gehabt, ja, daß er uns ſogar Dasjenige, was im frühern Abdruck augen- 
ſcheinlich nur ein Drudfehlee war, wie XI, 45 ein folder J vorliegt, als Variante mit 
aufführt. Drei Viertel dieſer von Schlegel vorgenommenen Anderungen ſind im Intereſſe 
des Puritmus gemacht: er fetzte ſtatt Idee fpäter Vorſtellung, ſtatt im Detail im Einzelnen 
und dergl. Darüber genügte ein für allemal eine Bemerkung des Herausgebers in ber Bor» 
rede, daB Schlegel, -zur Rachachtung für alle Deutſchſchreibenden diefem fprachreinigenden 
Beftreben fih zugewendet. Gin anderer Theil diefer Anderungen ift aus dem Bemühen ber 
vorgegangen, dem Ausbrud mehr Richtigkeit und Beftimmtheit zu geben: und in diefen Ballen 
Hätte der Herausgeber der feinen Zeile feines Autors nur gefroft vertrauen und die fpatere 
Letart, mit Abwerfung der frühern, aufnehmen mögen. Statt deffen hat er uns nicht blot 
auch hier die letztere pflichtlich unter den Text geftellt, fondern ihr in einzelnen Fällen fogat, 
auf Koften bald der Deutlichkeit, ‚bald der —— den Vorzug gegeben (wie z. B. 
xI, 55, XU, 7). Rur wo Schlegel einen ſtaͤrkern Ausdruck des erſten Entwurfs fpater ge 
mildert oder befchränkt, oder wo er zum Behuf der Aufnahme in die fpätern Sammlungen 


"Säge geftrihen hatte, mochte e8 — und auch da nicht immer — der Mühe werth fein, dar⸗ 


auf aufmerffam zu machen. Wie kam dann aber der Heraußgeber dazu, im Eingang der 
Schlegel’ichen Recenfion don Herder’s Per (X, 376 fg.) die ent ellenden Anderungen 
in den Text zu nehmen, mit denen & biefelbe im die „Allgemeine Piteraturgeitung ” ein 
rucken ließ? da doch aus Schlegel’s na neh Beſchwerdeſchreiben die urſprũngliche Lesart 
pergufielen war; wobei bann jene anmaßlichen Anderungen zum Berftandniß dieſes Schreibens 
in Rote gefegt werden mochten. Die chronologiſche Ungenauigteit endlich welche „m ben Bor 
ten (VI, 412) der „Borlefungen Über dramatiſche Kunſt“ liegt, als ob „Werther vor „Bo 
gefihrieben wäre, vom Sernuögeber in der Stille berichfigt werden fellen. 
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Gemüth, dab von Dem, was das Leben bietet oder verfagt, leicht bewegt wird, und 
mit Hölfe jener Fertigkeit diefen Bewegungen alsbald auch einen künſtleriſchen Aus 
druck geben zu können meint: das ift die zweibeutige, ja gefährliche Stufe, auf melde 
in der Welt der Kunft Diejenigen geftellt find, die zwar das volle Maß mannichfal- 
tigen Talents, aber nicht den himmlifhen Strahl des Genies zur Husflattung erhal 
ten haben, Iſt bei ſolchen Menfchen das Naturell ftürmifch, durch zweckmaͤßige Er⸗ 
ziehung nicht gebändigt, wol auch durch Umgebung und Verhältniffe noch mehr ver- 
Worten: fo entflehen jene wilden, mit Unrecht fogenannten Genies, welche aus einem 
wüften Leben heraus Producte ſchleudern, die ftatt originell nur regellos, und babei 
do, im Grunde genommen, nur übertreibende Nahahmungen find. Ein ruhigeres 
Gemüch mit ähnlicher Begabung kann ſich an zahmern Hervorbringungen ergögen, 
Bann, zierlich im Kleinen und aus Reminiscenzen dichtend, zu einer poetifhen Schule 
fi gefellen, oder au, das edle Metall eines genialen Vorbilds in Scheibemünge 
ausprägend, die Huldigung der Maffen empfangen: Schlegel hat von feinen Gaben 
einen edlen und für die deutfche Literatur erfprießlihern Gebrauch gemacht. Ein 
mäßige® Temperament Tieß ihm die Ruhe zu ausgebreiteten und gründlichen Studien, 
und, burch die eigene poetifche Zwergwirthſchaft unbefriedigt, fanb er ben feiner um- 
faffenden Empfänglichkeit einzig angemeffenen Beruf und Genuß darin, die großen 
Werke des Genius feinem Volke theild zu überfegen (fo weit fie in ‚fremden Spraden 
geichrieben waren), theils zu deuten. . ö 

Ein leidenfchaftlicher Verfemacher war 4. W. Schlegel, feiner eigenen Außerung 
zufolge (VII, 68), von Kindeöbeinen an; ſchön zu reimen nennt er, bald zu Anfang 
feiner Laufbahn, ein Verdienft, auf das er nur gar zu gern Anfprüche machen möchte 
und auch wirklich einige Anfprüche zu haben glaube (VII, 155). Kein Wunder, daß 
der reimluftige Stubent fid in Böttingen befonders durch Bürger’d Umgang angezo- 
gen fand, ber Hinwiederum in bem bekannten Sonette dem jungen Dufenfohne bie 
Dichterweihe ertheilte und ihm einen beſſern Xorber als ben feinigen verhieß; eine 
MWeiffagung, die nur infofern etwa erfüllt heißen Tann, wenn man fie nicht von der 
felbftändigen Dichtung, fondern von den poetifchen Nachbildungen Schlegel's verfichen 
will. Das Misverhältnig zwifchen feinem eigenen bichterifhen Vermögen und den 
Hervorbringungen der wirklich großen Dichter konnte Schlegel um fo weniger "in 
die Länge verborgen bleiben, je umfaffender von Tag zu Tag feine Kenntniß, je fei- 
ner fein Sinn für diefe Legtern wurbe. So wenig er daher „die Kritif unter die er- 
göglichften Dinge auf biefer Erbe rechnete“, fo fehr ihn, wie er einmaßan feinen 
Bruder fehreibt, „vor der verwünfchten Kunftrichterei efelte”’, fo mußte er doch bald 
in ihr feine natürliche Beftimmung erfennen (VI, 25, 156). Mehr noch mit Nei- 
gung ergriff er die andere Seite feines Berufe, die poetifche Überfegungstunft, weil 
fie, als Nachdichterin dem Dichten verwandter, ihm mehr Befriedigung verfprach. 
„Leider“, bekennt ex, „kann ich meines Nächſten (d. h. unferer Nachbarvölker) Poeſie 
nicht anfehen, ohne ihrer zu begehren in: meinem Herzen, und bin alfo in einem 
beftändigen poetifchen Ehebruche begriffen (IV, 126). 

Wir werden bemnah U. W. Schlegel's Bedeutung für die beutfche Literatur 
erfhöpfen (und nur dies, nicht einen Kebensabrig machen wir uns hier zur Aufgabe), 
wenn wir ihn erfllich als Lberfeger, zweitens als Kritifer betrachten, und fchließlich 
auch noch auf Dasjenige einen Blick werfen, was er als felbftändiger Dichter gelei- 
ftet haben mag. | 

Die deutſche Sprache zum Pantheon zu machen, worin alles Größte und Schonfte, 
. was andere Völker und Sprachen hervorgebracht, gleihfam in treuen Abgüffen zu 

gemeinfhaftlihem Cultus aufgeftellt ware — das war die Idee, welche Schlegel 
als Überfeger befeelte. Eines folchen Unternehmens war er ſich als eines echt deut⸗ 
fhen, aus dei Eigenthinnlichkeit der deutfchen Sprache nicht nur, fondern auch bes 
deutſchen Volks hervorgehenden, mit Recht bewußt. „Im Geifte unferer Sprache”, 
fagt er, „wie im Charakter unferer Nation, liegt eine ſehr vielfeitige Bildfamkeit. 
Der Eifer des Deutfhen, alles Ausländifche gründlich zu kennen; feine Willigkeit, 
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ſich in bie entlegenften Denfarten und in bie abftehendften Sitten zu verfegen; bie 
Wärme, womit er,echtem Gehalte, auch in der ungewohnteften Tracht, huldigt, find 
oft in Nachahmungsſucht und thörichte Vorliebe für das Fremde ausgeartet; aber 
fie erheben fih allmälig. immer mehr zu freier Aneignung ded Beten. Beftimmte,. 
ausſchließende Nationaltichtungen machen unfere eurdpälfchen Mitbürger großentheils 
unfähig, in eine frembe Eigenthümlichkeit einzubringen, unb befchränfen fie Daher 
ganz allein auf einheimifchen Reichthum oder einheimifche Armuth (X, 116). Da- 
mit iſt jedoch Schlegel. keineswegs gemeint, diefen Vorzug ber Tauglichkeit zu vielfei- - 
tiger Aneignung des Fremden, befonders auch in Abſicht auf Rhythmen und Bers- ' 
arten, der deutichen Sprache als folher und in dem Sinne zuzuſchreiben, daß da⸗ 
duch dat Verdienſt Derjenigen geſchmälert würde, welche ſich in dieſer Sprache Als 
Dichter und Überfeger bemühen. Im Gegentheil meint er, fie mache es ihren Be⸗ 
arbeitern ſchwer genug; diefe müffen das Beſte dabei thun, und es gelinge ihnen 
nur, weil fie ſich zeitig von gewiffen grammatifchen und proſodiſchen Borurtheilen 
frei gemacht haben (IV, 127 fg.). Im biefer Rückſicht hebt Schlegel beſonders Klop- 
ftod’6 Bemühungen für die Einbürgerung der antifen Sylbenmaße unter und hervor. 
Diefer fei gar zu befeiden, fein eigenes Verdienſt Hierbei der Sprache zuzurechnen. 
Wenn in einer andern Sprache in einer gleich günftigen Periode ein ebenfo hoher 
Dichtergeift feinen Ruhm an die Einführung der alten Sylbenmaße gewagt hätte, 
fo möchte es auch dort gelungen fein, und wenn einmal bei den übrigen europäifchen 
Völkern der Sinn für das Antike in feiner echten Geſtalt erwachen werbe, fo werben 
fie in ihren Sprachen bie Fähigkeit zu den alten Rhythmen fchon auch hervorzurufen 
wiffen (VI, 237 fg). 
In dem Beftreben, die fchönften dichteriſchen Geiftesblüten aller Völker und Zonen 
auf deutfchen Boden zu verpflanzen, war Schlegel befonders Herber Vorgänger und 
Vorbild. An ihm bewundert er „bie zarte, vielfeitige, ja beinahe allfeitige Empfäng- 
lichkeit, den-reinen und doch milden Sinn, der durch innige VBerwandtfchaft zu dem 
Edelſten und Schönſten hingezogen, doch auch das Geringere nicht verfhmäht, wo⸗ 
fern es ber Menſchheit angehoͤrt, die Biegſamkeit, mit ber ſich feine Einbildungskraft 
aller Formen bemaͤchtigt und fie treu und rein von aller Manier wiedergibt“; er nennt 
Herder 8 Mufe ‚eine gefellige Dolmetfcherin aller Zeiten und Völker, bie allen Zun- 
gen nachzufingen und jeden Ton zu treffen weiß“ (X, 377, 410; VIU, 92). ber 
die Art, wie Herder übertrug, war nicht ein genaues Nachbilden der Formen im 
Einzelnen, fondern mit genialem Blick faßte er die fremde Eigenthümlichkeit im Ban- 
zen und wußte fie in forgfofer Leichtigkeit in feiner Sprache anklingen zu laffen; mo» 
mit das Andere zufammenhängt, daß er mehr nur poetifche Naturlaute, von den Er- 
zeugniffen der Kunftpoefie aber nur Bleinere epigrammatifche oder lyriſche Stüde zu 
feinen Übertragungen gewählt hat. Die Herder’fche Univerfalität und Objectivität alfo 
mit genauerer Ausarbeitung bes Ginzelnen zu verbinden, unb dadurch fih und bie 
Mutterfpräche auch zur Nachbildung eigentlicher und größerer poetifcher Kunſtwerke 
zu befädigen, died war ed, worauf Schlegel hinarbeitete. . „Meine Abſicht iſt“, ſchreibt 
er an Tieck, „Alles in feiner Form und Eigenthümlichkeit poetifch überfegen zu fir 
nen, ed mag Namen haben wie es will: Antikes und Modernes, wird Kunft- 
werke und nationale Naturproducte. Ich ftehe Ihnen nicht dafür, daß ich nicht in 
Ihr caftilianifches Gehege komme (bezieht ſich auf Tieck's Überfegung des „Don Quis 
zote’’), ja ich möchte Gelegenheit haben, die Sanfktit- und andere orientalifche Spra- 
chen lebendig zu erlernen, um den Hauch und Ton ihrer Geſänge wo möglich zu 
erhaſchen“, und anderswo nennt er ſich einen Kosmopoliten der Kunft und Poefie. 
Mit der Ausdehnung des Kreiſes, aus welchem die Überfegungstunft ihre Gegenftände 
nimmt, mit der Erweiterung ihrer Wielfeitigkeit zur möglichen Alfeitigkeit, müßte, 
meint er, auch die Fertigkeit treuer Nachbildung ſich fleigern und fo die wahre poe⸗ 
tifche Überfegungstunft gefunden werden, und biefer Ruhm fei den Deutfchen vorbe- 
haften (II, 5; IV, 126 fg.). Die Aufgabe bes poetifchen Überfegers beſtimmt Schle⸗ 
gel dahin: „die möglichſte Strenge in ber grammatiſchen und metriſchen Nachbildung 
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To mit dem höchſten möglichen Grabe freier Lebendigkeit vereinigt werben”; webel 
dann für die Verfchiebenheit der Manieren noch der Spielraum bleibt, entweber mehr 
an ber’einen ober der andern Seite narhzulaffen (XII, 461). 

Wie vorzüglich Schlegel zu Löſung diefer Aufgabe durch feines Gefühl für ben 
Charakter und die formelle Eigenthümlichkeit der deutfchen fowol als ber verſchieden⸗ 
ften fremben Sprachen befähigt war, erhellt zwar am beiten aus. feinen praktiſchen 
Leiſtungen als Überfeger; doch liegen auch theoretifche Proben davon in feinen Werken 

vor. Beſonders gehören hierher im fiebenten Bande das Geſpräch: „Der Wetrftreit 
. ber Sprachen‘‘, die „Briefe über Poefie, Syibenmaf und Sprache”, und die „Betrach⸗ 
tungen über Metrit”’. In diefe Unterfuchungen näher einzugehen, ift bier nicht der 
Ort; nur einige goldene Worte fei und erlaubt berzufegen. Erſtlich über das BVer⸗ 
hältniß der griechiſchen Sprache zur deutichen in Betreff ihres metrifchen Charakters: 
„Die griechiſche Sprache rankt fich wie eine zarte Nebe ohne — an jedem ſo oder ſo 
gebildeten Stabe des Sylbenmaßes hin. Die deutſche iſt ein Eichbaum, der, wenn 
der Nordwind (unſer Genius) darein bläſt, mol brechen kann, aber niemals ſich bie⸗ 
gen (VII, 185).“ Dann für die unſchätzbare, durch die beſtimmtern Beugungen ber 
Worte erntöglichte Licenz der alten Sprachen, von welcher beſonders bie römiſchen 
Dichter einen ſo ausgedehnten Gebrauch machen, im Verſe die aufeinander bezüglichen 
Worte zu trennen — hierfür bie ſchöne Vergleichung: „Wie ein Kranz aus verſchie⸗ 
denen Zweigen am zierlichſten und zugleich am feſteſten ſo gewunden wird, daß bald 
dieſe bald jene Blätter und Blumen zum Vorſchein kommen, fo vereinigen ſich in der 
Poeſie der Alten die verflochtenen Redetheile inniger zu fletigen und harmonifchen 
Maffen (X, 164; vgl. VI, 250). Endlich noch die Stelle, in welcher die deutiche 
Uberfegungsatt und Kunft ber franzöfifhen Praxis in diefem Fache gegenübergeftellt 
wird: „Franzoſe: Die Deutfchen find Allerweltsüberfeger. Wir überfegen entweder gar 
nicht, ober nach unferm eigenen Geſchmack. Deutſcher: Das heißt, ihr paraphrafirt 
und traveſtirt. Franzoſe: Wir betrachten einen ausländifchen Schriftfteller wie ei⸗ 
nen Fremden in der Gefellichaft, der ſich nad unferer Sitte Heiden und betragen 
muß, wenn er gefallen fol. Deuticher: Welche Beichränktheit ift es, fih nur Ein- 
eimifched gefallen zu laffen. Franzofe: Die Wirkung der Eigenthümlichkeit und der 

dung. Helleniſirten die Griechen nicht auch Alle? BDeutfcher: Bei euch eine 
. Wirkung einfeitiger Eigenthümlichkeit und conventioneller Bildung. Uns ift eben 
Bildfamkeit eigenthümliche Poefie. Hüte. dich, Deutfcher, diefe fhöne Eigenthünlich- 
keit zu übertreiben. Grengenlofe Bildſamkeit wäre Charakterlofigkeit (VI, 246 fg.).” 

Praktiſch hat Schlegel aus faft allen gebildeten Sprachen poetifche, Überfegungs- 
verſuche gemacht. Der dritte und vierte Band feiner Werke enthalten Übertragungen 
aud dem Inbifchen, Griechiſchen, Lateiniſchen, Stalienifchen, Spanifchen, Portugiefi- 
ſchen, Englifchen und Franzoͤſiſchen. Doch fällt das Übergewicht, wenn wir un vol» 
lends feines Shakſpeare erinnern, beimeitem auf die Seite ber neuern Sprachen. Bon 
den alten Dichten war, als Schlegel auftrat, Homer durch Voß in einer Weiſe 
vormeggenommen, bie zwar Jenen nicht ganz befriebigte, ihn aber doch auch nicht 
zum Wettſtreit einlud. Seine Recenſion des Voß'ſchen Homer vom Sabre 1795 
(%, 145 fg.) ift merkwürdig, weil fie zeigt, ſowol wieviel Schlegel noch von Voß zu 
lernen hatte, als auch, worin er ihn ſchon bamald überfah. Manche neue Sag- eder 
Wortbildung, welche dem Beurtheiler damals noch als eine Gewaltthat gegen bie 
deutſche Sprache erſchien, hat ſich ſchnell, beſonders durch Goethe und Schiller, in 
die deutſche Sprache eingebürgert, und Schlegel ſelbſt fand ſich ſchon fünf Jahre ſpä⸗ 
ter zu dem Bekenntniß gezwungen, er babe ſich ſeitdem durch eigene Verfuche mit 
poetifehen Überfegungen ber Alten überzeugt, dafi manche Sreiheiten, bie er früher für 
unflatthaft ausgegeben, dabei unentbehrlich fein (X, 183). Dagegen aber war umd 
blieb e& richtig, was er Voß zum Vorwurf machte, daß diefer nicht felten „da6 Ge» 
wöhnliche mit dem Seltſamen, das Beſcheidene mit dem Kühnen, dad Einfache mit 
dem Überladenen, das Natürliche mit bem Gekünſtelten und Steifen vertaufche babe; 
da doch der nüchternen aber kräftigen Einfalt Homer’s nichts Schlimmeres wiberfah- 
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ven koͤnne, als wenn ihr fremdartiger Schmuck gefichen werde” (X, 135). Diefe 
Flecken waren in die zweite Ausgabe der Voß'ſchen „Odyſſee“ und in bdeffen „„Stins’’ in 
Verbindung mit dem Beftreben nach größerer metrifcher Richtigkeit hineingekommen. 
Während daher Schlegel in Abficht auf Natürlichkeit des Ausdrucks die erfte Voß'ſche 
„Odyſſee“, ja theilweiſe felbft Bürger's Verſuche („‚ichwerlich fo treu ala Voß, aber 
vielleicht wahrer, hätte ex den Homer verbeutfcht‘‘) vorzog: that ihm bach ‚in Betreff 
des Metrifhen aud) der neue Voß'ſche Homer immer weniger genug. Gleich in ber 
erfien Recenfion vermißte er in bemfelben „den natürlichen, ungezwungenen Gang, 
die kunſtloſe Leichtigkeit der ionifchen Muſe“, fand dem abſichtslos fpielenden Wechſel 
des Homeriſchen Versbaus von Voß die raffinierte Abſichtlichkeit ſpäterer Kunſtdich⸗ 
ter untergelegt; und ſelbſt die metriſche Richtigkeit des Voß ſchen Hexameters, der 
ihm 1796 noch ein non plus ultra in dieſer Hinſicht geweſen war, begann er ſeit 
1801 zu beanſtanden. Es iſt in der That ſo: nicht Voß, ſondern erſt Schlegel iſt 
es, welcher die Deutſchen gelehrt hat, tadelloſe Hexameter und Diſtichen zu bilden. 
Ungleich größer zwar ift der Schritt von Klopftod zu Voß, doch auch ber ift nicht 
zu überfehen, den Schlegel noch weiter vorwärts zu thun hatte. Goethe, Schiller, 
Hölderlin ſchwankten zeichen Klopſtock'ſcher und Voß'ſcher Praxis; Schlegel felbft 
in feinen frühern Arbeiten wie in der Elegie: ‚Die Kunft der Griechen”, vom Jahre 
1799, erlaubt ſich noch wenigſtens die Voß'ſchen Licenzen; erft in der Elegie „‚Rom’’, 
vom Jahre 1805 (TI, 21 fg.), ſtellte er ein Mufter völliger Correctheit auf. Voß 
hatte fih auch noch in feinen vollendeten Arbeiten, wenngleich feltener als früher, 
den Trochäus flatt bes Spondäus oder Daktylus in ben erften vier Stellen des 
Herameterd und den zwei erften bed Pentameterd erlaubt, und ein allgemeines Vor⸗ 
urtheil hielt diefe Vergünftigung, wenigftens bei Gedichten von gröferm Umfang, für 
unentbehrlih: Schlegel’® genannte Elegie, fowie feine fpätern herametrifchen Nadı- 
bildungen inbdifcher Poefien (IH, 29 fg., vgl. 49 fg.) waren die praktiſche Widerle⸗ 
gung und zeigten einen Weg, den als Überfeger ſchon frühzeitig su J. U. Wolf, 
als Dichter fpäter befonderd Platen betreten hat. 

Was die Überfegung ber griechiſchen Tragiker betrifft, ſo hatte Schlegel zu 
Schiller's gereimten “ Chören aus dem Euripides ſchon im Jahre 1789, wenn auch 
nur verftohlen, den Kopf gefchüttelt, während er über bie von Schiller gleichfalls be» - 
liebte Verwandlung bed Trimeter ‚in den fünffüßigen Sambus keine Bemerkung macht 
(X, 32). Legtered war auch noch lange bie gemeine Praxis, ſodaß Bothe's überfeg- 
ter Euripides * Anfang des Jahrhunderts, der den Trimeter beibehielt und ſelbſt 
die choriſchen Strophen nachzubilden ſich bemühte, als Ausnahme erſcheint. Noch 
im Jahre 1802 gab der jüngere Stollberg vier Aſchyleiſche Tragödien in fünffüßigen 
Jamben, die Chorgeſänge in willkürlichen Rhythmen, nachdem der ältere Bruder in 
Seiner Überfegung des Sophokles dieſe gar in horaziſche Strophen verwandelt hatte. 
Daß ſich Schlegel hierbei für die ftricte Obſervanz erflärte und von dem Überfeger 
die getveuefte Nachbildung fämmtlicher tragifhen Versmaße verlangte (nur bei den 
CShorgefängen geftand er einzelne Falle zu, wo man ſich zu helfen fuchen müſſe fo 
gut man könne), verfteht ſich von felbft (XI, 457 fa.). Zugleich gab er‘ praf- 
tifche Überfegungsmufter aus Äſchylus, Sophokles und Arifiophäanes (IH, 134 fg.)- 
Welch feines Gefühl für die verfchiedenen antiten Dicht- und Versarten ihm inmohnte, 
Hat er, außer ben Nachbildungen einzelner idylliſchen, lyriſchen und elegifchen Stücke, 
auch noch durch bie Verfe gezeigt, in welchen ex bie Sylbenmaße ſich ſelbſt ſchildern 
läßt (U, 32 fg.). , “ on 

In einer oben angeführten Stelle hörten wir Schlegel bereitö im Jahre 1799 
auf feine indiſchen Studien präludiren, welche jedoch erſt 16 Jahre nachher, nach 
dem Vorgange feines Bruders Friedrich, wirklich begonnen, bie Hauptbeſchäftigung 
feiner fpätern Jahre werden follten. Seine Verbieufte auf biefem Felde zu mürbigem, 
würde zur Aufgabe biefer Skizze felbft daun wicht gehören, wenn fi deren Werfaf- 
fer vor 11 Jahren duch Beruhung des Schlegel ſchen Anerbierens, ihn Sauſtrit 
zu Ichzen, dazu befähigt hätte. Nur Das fei bier bemerkt, daß es eine Werleugnung 
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feiner. ſonſtigen Einſicht in die Unzertrennlichkeit von Inhalt und Form war, wenn 
Schlegel ſpaͤter das epiſche Versmaß der Griechen auf eine Arbeit anwandte, bie 
zwar nicht geradezu Überfegung, doch Nachdichtung aus dem Indiſchen war. Seine 
„Derabkunft der Göttin Ganya“ iſt ein unangenehm homeriſirendes Stuͤck, KRamayana“; 
Bopp bat feitbem in feiner Uberſegung von,, Nalas und Damajanti“ gezeigt, daß ber 
indiſche Slokas, den Schlegel felbft bei Übertragung kleinerer Stücke beibehält, auch 
bei größern Erzählungen fi gar mol im Deutſchen lefen läßt. 

Seine Überfegungstunft vorzugsweife an Werfen aus neuern Sprachen zu ver- 
ſuchen, wurbe Schlegel ſchon durch bie Richtung nahe gelegt, ber er fich in den 
legten neunziger Jahren auch äußerlich anſchloß — der romantifchen ule. Bing 
es mit ihrem Gegenftreben gegen die Aufflärung des zu Ende gehenden Jahrhunderts 
zufammen, daß biefe Schule es fich zur Aufgabe machte, wie Schlegel fi ausdrückt, 
„alles Große und Schöne, was bie Verwahrloſung ber legten Geſchlechter in Ver⸗ 
gefienheit begraben Hatte; aus welchem Jahrhundert und Himmelsſtrich es herſtamme, 
wie fremd feine Geſtalt zuerft erfcheinen mochte, ans Licht zu ziehen und es ben 
Zeitgenoffen in frifcher Lebendigkeit vorzuführen‘ (An, 321): fo hatten doch über 
folhe Misachtung weniger die Glaffiter, als, neben ben Scägen ber altbeutfchen 
Dichtkunſt, ein Dante, Galberon und Shakſpeare fich zu beflagen. Zu den Spra- 
chen ber beiben Erftern, ben " , 
— ſchweſterlichen Schönen, 

Die Einer hohen Mutter Züge tragen — 
deren Töne 
— zart und voll den Sinn der Rede ſagen, 


(f. das Sonett: „Die Nebenbuhlerinnen“, I, 345) zog Schlegel der unwiderſtehliche 
Wohllaut hin; den von ihm übel genug empfundenen Mislaut der engliſchen Sprache 
Half ihm ber gewaltige Genius Shakſpeare's überhören. oe 

er Erſte geivefen zu fein, „der's gewagt auf beuffcher Erbe, mit Dante zu 
ringen”, hat Schlegel in dem berufenen Sonett, worin er feine eigenen Berbienfte 
peeift, aufzuführen nicht vergeffen. Schon 1791 in Bürger's „Akademie ber ſchönen 
Rebekünfte”, dann feit 1795 in Schiller's „Horen“ und andern Zeitfchriften, gab er 
Abhandlungen und fortlaufende Überfegungsproben aus der „‚Söttlichen Komödie““, wo⸗ 
durch et fich das Verdienſt erwarb, dieſes ebenfo gewaltige und fieffinnige als feltfame 
und der Gegenwart frembdartig geivorbene Werk zuerſt für Deutfchland aufgefchloffen 
zu haben. Wenn er ſich hierbei die Schwierigkeit der Überfegung dadurch erleichterte, 
daß er ben mittlern Veré ber Terzine ohne Reim ließ, fo haben Funftfertige Nach⸗ 
folger feitbem fich im Stande gefehen, auf diefe Erleichterung zu verzichten. Näcft 
Dante war es beſonders Petrarca, deſſen Iumftreihe und mwohllautende Sonette unb 
Canzonen nachzubilden für Schlegel eine reigende Aufgabe war; auch Boccaccio, Gua⸗ 
rini und Andere blieben nicht unberührt, und durch bie Überfegung eines Befangs aus 
dem ‚‚Rafenden Roland’ wies ex bem verbienflvollen Gries den Weg für feine Über- 
fegungen des Arioſto, Taſſo und Bojardo. Aus dem Spanifchen gab er mehre Dra- 
men von Galberon wieder, wo gleichfalls Gries fein Fortfeger wurde, wie Donner 
bei den „Lufiaden“ des portugiefiichen Dichters, von denen Schlegel zuerft einen halben 
Sefang überfegt hatte. - 

Die hauptfählih durch Schlegel angeregten metrifchen Nachbildungen italienifcher 
und fpanifcher Poeften waren in ihrem Zuſammenwirken mit den Voß'ſchen Überfegun- 
gen griechifcher und römifcher Dichter von dem bebeutendften unb wohlthätigften Ein- 
Aus auf die Ausbildung der deutſchen Sprache. Konnte es bei den Letztern wegen 
bed grundverfchiebenen Baus der Sprachen, auch abgefehen von ber wenig biegfamen 
Eigenthümfichkeit des Überfegers, nicht ohne einige Verrenkungen des deutfchen Aus⸗ 
drucks abgehen, und war daher unfere Dichterfprache in Gefahr, bei einfeitiger Ber- 
folgung dieſes Weges. etwas von jener Härte anzunehmen, in welche die Voß'ſche 

rfeperfamilie bekanntlich mit Ipem Jahre mehr verfiel: fo waren nun bie weichen 
füblihen Mufter gleihfam das Ol, welches die Glieder unferer Sprache wieder ge⸗ 
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ſchmeidig machte; ihr Wohllaut, für und hörbarer als der des Griechiſchen, deſſen 
Ausſprache uns verloren iſt, nöthigte bie deutſchen Nachbildner, wenigfteris das Grellſte 
der einheimiſchen Übellaute zu vermeiden, worin bisher ſelbſt unſere großen Dichter 
ſich biöweilen unbewußt hatten gehen laſſen. Infofern ftehen nicht blos die fpätern Über- 
feger aus ben romanifhen Sprachen auf Schlegel’ Schultern, fondern auch die neu- 
ern genießbaren Übertragungen griechifcher und römifcher Dichter wären nicht möglich 
geworben, menn nicht zu Voß' Strenge Schlegel's weicherer Bormfinn hinzugetre- 
ten wäre. 

Doch das größte Verdienſt erwarb fich diefer unftreitig durch feine Überfegung 
des Shakfpeare. Wie unter den einheimifchen Dichtern Goethe und Schiller, fo find 
von übertragenen ausländifchen Dichterwerken der Voß'ſche Homer und der Schlegel ſche 
Shaffpeare die Grundpfeiler unferer heutigen äfthetifhen Bildung geworben. Längſt 
war die deutfche Nation buch Wieland, vollftändiger hernach durch Eſchenburg, im 
Beſitz eines profaifch überfegten Shakſpeare. „Soll und kann Shaffpeare nur in 
Profa überfegt werden“, fage Schlegel im Jahre 1796 in einer Stelle, die ganz als 
Programm feiner eigenen Überfegung zu betrachten ift, „ſo müßte es allerdings bei 
den bisherigen Bemühungen fo ziemlich fein Bewenden haben. Allein er ift ein 
Dichter, auch in ber Bedeutung, da man biefen Namen an den Gebrauch eines 
Sylbenmaßes knüpft. Wenn es nun möglidy wäre, ihn treu und zugleich poetifch 
nachzubilden, Schritt vor Schritt dem Buchſtaben des Sinnes zu folgen, unb doch _ 
einen Theil der unzähligen unbefchreiblihen Schönheiten, die nicht im Buchſtaben 
liegen, bie wie ein geiftiger Hauch über ihm ſchweben, zu erhafchen, ja felbft die mis- 
fallenden Eigenheiten feines Stils, was oft nicht weniger Mühe machen dürfte, mit. 
zu übertragen — eine foldhe Überfegung würde zwar gewiß ein Unternehmen von 
großen, aber in unferer Sprache nicht unüberfteiglichen Schwierigkeiten fein (VII, 
59 fg., 61).” Welchen Eindrud bie Schlegel'ſche Shakfpeare-Überfegung bei ihrem er- 
fien Erfcheinen im Jahre 1797 auf urtheilöfähige Zeitgenoffen machte, ft nirgend , 
rührenber zu vernehmen, ald in den Worten des faft ſchon fterbenden Garne, ber 
lebenslängli in der Franzofifch-Wieland’fchen Überfegungsmanier gearbeitet hatte, und 
nun die Schlegel’fche Weiſe, durch welche bie feinige im Grunde begraben wurde, 
doch mit ber Freudigkeit eine® Simeon begrüßt. „Wir haben jetzt“, ſchreibt er in ber 
Vorrede zu feiner Überfegung ber Ariſtoteliſchen „Ethik““, „den Anfang eines Meifter- 
werts im Fache der Überfegungen durch die Schlegel’fche Berbeutfhung bes Shak⸗ 
fpeare erhalten. Worte und Wendungen find in berfelben genau beibehalten; der 
Genius unferer Sprache ift nicht verlegt; die Verſe find in gleichem Sylbenmaße, 
doch verftändlih und geiftreich übertragen; bie niebrigfien Poffen haben ihren Cha⸗ 
rakter und den ihres Urhebers, als eines Originalgeiftes, beibehalten. Wer fo über- 
fegen Tann, läuft ohne Zweifel Demjenigen das Ziel ab, der, mit ‚Aufopferung ber 
Eigenheiten bed Autors, nur deffen Ideen mit Deutlichkeit ausbrudt. Sehr zu 
bedauern ift es, daß Schlegel feine Shafpeare-Überfegung nicht vollendet hat, zumal 
von den fünf größten’ unter den großen Tragödien bed Meifters nicht weniger als brei 
(„Othello“, „Lear“ und „‚Macheth‘‘) von ihm unüberfegt geblieben find. Alle Anfprüde 
zwar befriedigt auch feine Überfegung noch nicht, namentlich bietet fie für die Auf- 
führung dem Verſtändniß noch allzu viele Schwierigkeiten dar (vieleicht eben weil fie 
ed im Wiedergeben ber Eigenheiten ihres Originals allzu genau nahm); im Ganzen 
jedoch ift fie bis heute umübertroffen, und wenn fie einmal übertroffen werben wird, 
fo wird fie felbft am meiften dazu beigetragen haben, dies mögli zu machen. 

Doch wäre nur. bie fremde Sprache das einzige Hinderniß, das dem Berflänb- 
niß der Werke bed Genius entgegenfteht! Aber dem flumpfen, oder duch Vorur⸗ 
theil geblendeten Sinne bleibt auch das in ber eigenen Sprache gefehriebene Vortreff⸗ 
liche ein verſchloſſenes Buch. Auch hier ſehen wir Schlegel die Vermittlerrolle zwiſchen 
dem Genius und der gemeinen Geifteskraft übernehmen, wie fie feiner Stellung auf der _ 
dämonifchen Mittelfiufe des reprobuctiven Talents entſprach. Er mar Kritiker, und zwar 
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4 Vorliche mach der hiecher einſchlagenden poſitiven Seite ber Kritik. Ihr rühmn⸗ 
—* Geſchaft iſt es“, ſagt er aus Gelegenheit Shakſpeare s, „ben großen. Siun, 
den eins ſchöpferiſcher Genius in ſeine Werke lage, den er aft im Anuerften ihnen, Zu⸗ 
fgmmemjsguug aufbewahrt, rein, vollſtändig, mit ſcharfer Veſt ait zu faſſen und 
zu deuten, und dadurch weniger ſelbſtändige aber empfänglichs Betrachter auf bie 
Höhe des, richtigen Standpunkts zu heben (VII, 26). Das Schlegel Daneben auch 
die vagative Aufgabe der Kritik, das Schlechte und Wictige in feines: Vlößa zu gei 
gen, nicht verfäumte, iſt bekannt; ja er iſt nad) dieſer Seite, in Gemeinſchall mit 
feinem Bruder, durch ihre mancherlei literariichen Streitigkeiten, woszugüweile bekannt 
gewmorden. 

In ER. Schlegels kritiſcher Thätigkeit find zwei Hauntperigdan zu unter- 
ſcheiden. Die erſte uxfaßt die. Zeit, waͤhrend der ex, zuerſt an ben „Göttingijchen ge 
Ishrtem, Anzeigen”, dann au ber „Allgemeinen Literaturzeitumg wa an Dan „Hotan“ 
mitggbeitete; bie zweite begizunt mit. der Gründung des „Ashendann’‘ durch Die Gebrüder 
Schieael im Johre 17. Wahrend des erſtern Zeicraum⸗ fühlte er ſich noch als 
Lehria web Geſell erſt Heyne und Bürger's in Göttingen, daun der großan Mei⸗ 
fur in Weimag und Jena; im zweiten hatte «x ſich mit Dem Bruder und ben übri-⸗ 
gen. ramantiſchen Gomıpagnie auf eigene Hand geſett. Ob es aber bamit in der 
That ſelbſtändiger geworden, ob Dasjenige, was er von ba. an of fo. keck ausſprach, 
wirklich immer fein eigenſtet Innere, und nicht manchmal nur Dee Widerſchein frag 
bes Meinungen in ihm, geweſſen ſei, das wird ſich ja wol im Verlaufe finden, 

Es if merkwürdig und. ehrenwerth, wie Schlegel. im erſten Anfang, feiner kriti— 
ſchen Saufbahn Schiller, bei allen Ausftellungen, zu denan er ſich veranlaßt fehl, 
doch aufrichtig bewundert, und Goethe, bei aller Bewunderung, bach freimüthig tadelt. 
Dem, Taſſo“ des Lettern ſpricht er im Jahre 1790. nie nur die Bühnenwirkſawkeit 
ab, ſondern findet. auch ahgsfehen hiervon, den Schluß nicht befriedigend, indem bad 
ſchöne Gleichniß im Munde. Taſſo'e nicht hinreiche, die dausınde Dicharwenir zini- 
ſchen ihn und. Autonio außzulöfen; ja er meint ſogar, Feine der. handelnden Verfener 
bes Stüdcks fei fo geſchildert, daß man ihr Mohr. und Wehe mis vollem Herzen zu 
dem feinigen machen, fonne (X, 7 fg). Volle Bewunderung wich von den Goethe fen 
Dichtungen ber nounziger Jahre nur ben „„Römilchen Eegien” und „Hermann und 
“ Doroskea!” gezolle, Yeides in gleich ausgezeichneten Kritifen, indam die erſtere cheufo 

treffeud in dem antiken und anſcheinend etwas zu nadten Coſtüme ben edit modornen 
und eheh. wenſchlichen Dichter, wie dig andere in ber fheinbaren Allsaglichfeis. des 
Seaoffs und des, Schlichtheit der Vehandlung die höchſte und tieffie Pocfia. nacheiſt 
(A 6%fge5 AL, 485 fg), Sehr kühl dagegen und mit mancherlei Tadel umteunifgt 
fällt das Sab: ber „Untarhaltungan beusfcher Aussewanderten aus; ur üher das Mär- 
han, bakı ihran Schluß. bildet, geräth der werdende Vnmantikexn. (1798) außar ſich, 
indem er es ‚dag; liehlichſte Märchen‘ nennt, „das je vom. Himmal den: Phautaſia auf 
die Drug, Erde; hexabgcfallez“ (A, 87). War doch die Lilie und ihr Schmer- ſchon 
oa ein Vorſpiel dar blauem Blume in: „Heinrich von Dfterkingen”. 

Van Schiller werden. mehrs Dichtungen, wis „Die Künfker”, „Der Spagier- 
a, Wa: Ideal und dag. Leben!’ eigenan aunsfühnlihen. Aaalafen. untervorfen 
(VIE fg; X, 7Afg, 80-f9,); mabei einzelne Dunkeiheisen, Büren, Wicherhelunsen, 
unechto Reime (dieſe hat Schlegel an Sihiller ſchon feit 1789 auf dem Porn) ben 
Kritiker in der Hochhaltung des Ganzen nicht flüran, und ein ſich verſteämder 
Tiefſinn, dex dem Leſer allag Genuß des Denkens gibt, ahne ihn die. Ay 
dabei ahnen zu laffen‘’, alh ein. heſondarex Varzug der, Srhüller'ſchren. 
wird. dena, Jahrgang 1797 des „Horen.“ finden. win van Schlegal (die: ſchun 






alteſtan Hehel der Cultux, ab Hauptmittai de 
Gay, Schillexiſch 
Stande der Wild 
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mache mehlihätige Kraft, bie: fie in ihm und. um ibm Ber verbarg, Vermittlerin 
zwiſchen ſeinen Sicnen met ſeiner Vernunft geworben. Gr nimmt —E nicht 
wahr, welche ihn leitet, und erſt wenn er von einer höhern Stufe der 
rückſieht, erſiaunt ex, it feiner: ftühern Träumen Vorbilder ſeiner —— 


Dick ‚Der Gewind‘, oder Nauut und Shule“, erhebt Schlegel gegen die & iiler'ſche 
Theorit und Praxi das mtürtiche Dichtertalent durch philoſophiſch⸗ktitiſche Thůtigkeit 

Kurfſtpaefie bi „Bedenken. Unleugbar gebe es Beſchäf— 
tigungen des Kopfs die: ettuna. Ertettenr⸗ an ft, Haben; warum ſich num gerade 
Derjenige ihnen unterzichen falle; ber. (wie: ber, Dichter) am meiffen dabei einzubüßen 


In Betreff Shakfprarrð beurfundete: Schlegel in den beiden Abhandlungen: „‚Er- 
mas über Shaffpeaze: bei Gelegenheit Wilhelm Weiſter's“, vom Jahre 1796, und 
über „Romeo: und: Zufie”, 1797.(v11, 24 ff., 71 fg.), unftreifig ein reineres, eindrin- 
gendered und umfaffenderes Verftändniß deſſelben, als Goethe im ‚Wilhelm Meiſter“, 
Schiller in ſeiner Bearbeitung des: ‚Macbeth‘, und wo fie ſich ſonſt noch mit Shak 
ſpearr befchäftigen, erkennen Inffen. Hier Fonnts in ber That der Fleinere Geiſt mehr 
als die größern leiſten, weil. er ſich ſelbſt dabei weniger im Lichte ſtund. Seren 
Beiden ſtand bei dem Berſuch, in dus Weſen ber Shaffpeare'fchen Dichtung einzu⸗ 
dringen, bie: ſelbſtändige Judoidualität ihres. eigenen Genius im: Wege. Dazu kam 
in jener‘ Zeit ihres Zuſammenwirkens ihr gleichmäßiges Streben, an ber- Sand: der 
daffffcher: Kunſi der. Griechen fih aus: dem durch Shakſpeare. mitveraninßten Natu⸗ 
ralismus ihrer. Jugendpvoſte zur reinem Sdealitde zu erheben. Daher ſuchte Schiller 
bie: Deren ine ,„Discheth‘ auf ben Kothurn antifer Furien zu heben, und: legte dem 


Soeths: aber zeigte durch den Gebanken, im „Samlet‘* den- Fortinbras und Hovatio in 
Eines zu ſchmelzen, ebvirfo viel Misverſtand in einer Hauptſache, als es richtiger Takr 
in einer Nebenfache war, bei Rofenktanz und Güldenftern. eine ſolche Verſchmetzung 
nicht zuzugeben. Hier befand ſich Schlegel nicht allein durch ſein mar‘ reproductives 
Talent, ſonbern auch durch die Stellung der literartiſchen Geyeration, ber er ange⸗ 
hörte, und deren Auswahl ſich bald" darauf um ihn her zur Genoffenfchaft bildere, 
im Bertheit, ſofern diefe chem aus ber Shethe- und Schilfer’fcyen Clafficität zır freis 
enr und reichern Formen birausffrebe. Wie wen diefes. Deftreben an bei eigenen 
Erzeugniffer. biefer: Schule ſich als ein richtiges bewaͤhrte, gehört nicht hierher; ihtem 
Verftaͤrdniß der Shakfpeare ſchen Dichtungen konnee es jedenfalls nur förderlich fein: 
Schlegel's Abhandlung über „Homeo und: Fake’ ifß: em Wuſterſtück pofitiver, b. b 
den innere Bau eines‘ großen Kunſtwerks aufſchließender und bie Bedeutumg ſeiner 
gnzeinen Theile in ihrer Beziehung zum Ganzen erläuternder Kritik“ der wir das 
Ubernmf leicht verzeihen, auch ber Sonnwerfleden des geliebten Gegenſtandrs, d. 5; 
ber Shakeſpeare ſchen Wortſpiele und. üblicher an- ihm bemerklichen Jeitgebrechen, ſich 
anzunehnten. 
—— negative Kritik in dieſem Zeitraum, die ſich anf ganze Raffen laͤngß 
verſchellener Producte bezog, kann uns bier wenig intereſſtren; nur fo viel fer benterkt, 
daß auch jetzt fon Iffiand und Sogebue, jener wegen feiner unpoetifhen Lehrhaf⸗ 
tigkeit, bie ſich überdies mehr und mehr in der Zeichnung: bes Haͤßlichen gefiel, biefer 
wegen feiner weinerlichen Zteberlichkeie, angegeiffen wurden (X, 340 fg.; XI, 55 8): 
. Einzeln: an der. Eieite der großen Meifter arbeitend, hatte ſich Schlegei bieher 
was den Ton feiner Kritiken betrifft, im Den Schranken herkbmmlſcher Sitte gehalten: 
mit dem, Athenäum“, wis gefagt, mit dem Zufkmmenteitte Der Ser Tick; Ro⸗ 
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valis, Schleiermacher zur felbfländigen literariſchen Coterie, wurbe bie anders. est 
murde „über bie Poeſie bes Hofraths und Com. Pal. Caes. Wieland in Weimar, 
auf Anſuchen der Herren Lucian, Fielding, Sterne, Crebillon und Anderer concur - 
sus creditorum eröffnet ”; ber ZBig des Hofraths Käftner in Göttingen wegen Alters⸗ 
ſchwäche, mit Anerkennung feiner vieljährigen Dienffe, in ehrenvollen Ruheſtand ver- 
fest; F. Nicolai's Xeben und fonderbare Meinungen (von Fichte) mit Vorbericht 
herausgegeben, und Anderes mehr (VII, 45, 39, 142). Namen und Sachen erin⸗ 
nern einerfeite an die Polemik Goethe's und ber übrigen Starkgeifter der fiebziger 
Jahre, die erft foeben wieder in den Goethe⸗Schiller'ſchen Renien“ erneuert worden 
war; anbdererfeitd weißt Fichte‘ Name auf den Zufammenbang der neuen poetiſch⸗ 
kritiſchen Schule mit ber Wiſſenſchaftelehre hin, welche damals von Jena aus, mo 
auch bie Häupter jener Schule theil längere theils kürzere Zeit fi aufhielten, bie 
Geifter in Bewegung fegte. Dem Fichte'fchen „Wiſſen von dem Wiſſen“ ftellte fick 
bie „Poeſie ber Poeſie“ zur Seite, bie aber in ber That auch nur auf ein Wiſſen 
um die echte Poefie, ohne das praftifche Vermögen, fie hervorzubringen, hinautlief. 
Dies war nun auch der wefentliche Unterfchied zwiſchen ber jegigen und der frühern 
Starkgeifterei, daß diefe die gewaltige Productivität eines Goethe Hinter fich hatte, 
während bie neue Schule fi hauptſächlich auf fremde Schöpfungen zur Erhärtung 
ihrer Kehrfäge berufen mußte. Tieck war es befanntlid, vorzugsweile, welcher ihren 

ichter vorftellen mußte. Noch ohne ihn zu kennen, hatte Schlegel, worauf er fi 
nachher viel zu Gute that, fhon im Jahre 1797 beffen unter dem Namen Peter 
Leberecht erfchienenen „‚Blaubart”’ und ‚‚Geftiefelten Kater“ das Rob gefpendet, baf hier 
„en Dichter im eigentlihen Sinne, ein dichtender Dichter”, fei (XI, 136); jegt wer⸗ 
den feine fämmtlichen Volksmaͤrchen, ben vielgelefenen Lafontaine'ſchen Romanen ge- 
genüber, allen Denen empfohlen, „die ſich gern von jener materiellen Maffe, jener 
breiten Natürlichkeit, zu Iuftigeen Bildungen der Phantafie wenden‘ (XI, 27). Auch 
an dem bisher noch glimpflih behandelten Voß ift der neuern Schule diefe ſchwer⸗ 
fällige Natürlichkeit und bausbadene Verftändigkeit ein Anlaß zum Spotte, während 
augleih, bei all feinen Verdienſten um die beutfhe Metrit, doch das Rauhe feiner 
Sprache — „eines Gemiſches aus erneuerten altdeutfchen Worten und Wendungen, 
aus nieberfächfifchen Provincialismus und gelehrter Ummodelung“, wie Schlegel fie 
bezeichnet — das Holprige feiner Verſe, ihrem feiner gemöhnten Ohre ein Anftof 
war (XI, 55 fg.). 

In den „Charakteriſtiken und Kritiken“ der Brüder Schlegel, welche im Jahre 
1801 erfhienen, nahm Auguft Wilhelm ſich des verftorbenen Bürger gegen Schiller 
an, welcher ben Dichter ber ‚‚Zenore’ vor Jahren in der bekannten Recenfion mit 
fwerem Arme getroffen hatte. Die Pietät, welche Schlegel für Bürger, „feinen 
erften Meifter in der Kunſt ber Lieder”, wie er ihn in einem Sonette nennt (I, 375), 
zeitlebens bewahrte, ift ein wohlthuender Zug in bem Bilde eines Mannes, ber fonft 
eben nicht viel Gemüthliches zeigt. Schiller's Mecenfion war einfeitig, und man kann 
Schlegel nicht Unrecht geben, wenn er in einem fpätern Zufage zu jener Abhand⸗ 
lung fagt, Schiller hätte Bürger nicht tabeln follen, weil er ihm nicht gehörig zu 
loben verfiand. Und nun iſt es wirklich ſchön zu fehen, wie Schlegel, indem er bie- 
ſes verfäumte Lob nachholt, doch Bürger zugleich viel fehärfer und zwingender ta- 
beit, als Schiller dies zu thun im Stande geweſen war. Statt wie biefer den vagen 
Algemeinbegriff ber Idealität, mithin ein von dem Beklagten gar nicht anerkanntes 
Forum, anzurufen, nimmt er ben Letztern bei feinem eigenen Worte, ein Volksdich⸗ 
ter fein zu wollen, und zeigt nun durch Bergleihung mit ben englifchen Originalen, 
nad welchen Bürger's Romanzen großentheil® gearbeitet find, wie weit diefer von 
bem echten Romangenton, welcher auch ber echte Volkston iſt, ſich in eine vergro- 
bernde Manier verirrt hatte, wie oft er, um Schlegel's Ausdrud zu gebrauchen, de- 
magogif ‚ ja gemein geworben war, ftatt populair zu fein. Auch in Betreff der 
übrigen Bürger’fchen Gedichte iſt diefe Kritik (VIII, 6A fg.) ein wahres Mufter; fie 
wiberlege die Schiller ſche Recenſion nicht, aber ergängt fie und begründet fie beffer ; 
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wie ja Schiller felbft fpäter zugeftand, er würde fein Urtheil über Bürger jegt zwar 
nicht ändern, aber mit bündigern Beweiſen unterſtützen, denn fein Gefühl ſei rich⸗ 
tiger geweſen als ſein Raiſonnement. 

Ale Hauptfäden feiner Iiterarifchefritifchen Denkart und Thätigkeit faßte Schle- 
gel in den „Vorleſungen über dramatifche Kunft und Literatur‘ zufanımen (zuerft 
erſchienen 1809— 11). DVerdientermaßen find diefe Vorlefungen nicht blos unter 
und wiederholt aufgelegt, fondern auch in verfchiedene fremde Sprachen überfegt 
worden; denn fie find ſtoffreich ohne fchiverfällig, gründlich ohne troden, gemein- 
verfländlich ohne feicht zu fein: kurz, dieſe Vorleſungen find ganz fo, wie ein Buch 
fein ſoll, das die Beftimmung hat, die Ergebniffe der Forſchungen bevorzugter Gei⸗ 
ſter für weitere Keife zugänglich zu machen. Was durch Leffing und Herder, durch 
Goethe und Schiller über das Weſen der Dichtkunſt überhaupt und der dramatifchen 
insbefonbere, über ben Unterfchied antiter und moberner ‚ franzöfifcher und engfifcher 
Poeſie und die Eigenthümlichkeie einzelner Dichter gedacht und zu Tage geförbert 
worden war, findet fich hier bequem zufammengefaft, vermehrt und theilmeife berich- 
tigt (in einzelnen Fällen freilich auch wieder getrübt und verdunkelt) duch Dasjenige, 
was Schlegel und feine Mitftrebenden, insbefondere aus ihrer genauern Kenntniß 
Shakſpeare's und bes fpanifhen Theaters, gefchöpft hatten. Glaffifches und roman» 
tiſches Schaufpiel, Alchylus, Sophofles, Ariftophanes auf der einen, und Shakfpeare, 
Galderon auf der andern Seite, werben hier einander gegenübergeftellt, und während 
das Drama der Griechen in feiner ganz einzigen ibealen Größe volle Anerkennung 
findet, wird zugleich für das der Neuern eigened Gefeg und Recht, gaͤnzliche Unab- 
hängigkeit auf freien: Boden, volle Ebenbürtigfeit mit jenem angefprochen. In un- 
glücfeliger Zwitterſtellung zwiſchen beiden, nicht antik und nicht romantiſch, nicht 
groß genug für jenes, nicht frei genug für dieſes, nicht wahr genug für beides, er- 
ſcheint das franzöſiſche Drama, in beffen Bekämpfung Schlegel am beftimmteften in 
Leſſing's Fußſtapfen getreten if. So gliedert ſich das Werk gewiſſermaſſen in Theſis 
(griechiſches Drama), Antitheſis (franzöſiſches) und Syntheſis (Shakſpeare); woran 
ſich kürzere Bemerkungen über das ſpaniſche und deutſche Theater (vom italieniſchen 


war ebenſo kurz vor dem franzöſiſchen die Rede geweſen) nur anhangsweiſe ſchließen. 


Die bündigen Erörterungen über die einzelnen Stüde ber vorzüglichften griechifchen, 
franzöfifchen, deutſchen Dichter, dann vor allem Shakſpeare's, find unfhägbar und 
haben für Berichtigung des Urtheils und Veredelung des Gefhmads in dieſem Fache 
unglaublich gewirkt. Einzelne goldene Worte von ſchlagender Wahrheit laufen mit 
unter: „Vor der Gruppe der Niobe oder des Laokoon lernen wir eigentlich erſt Die 
Tragödien des Sophofles verſtehen (V, 46)“3 „Alle wahrhaft fchöpferifche Poeſie 
kann nur aus dem innern Leben eines ie und aus 5 Watzendees — * 
Religion, hervorgehen“ (341), und dgl. In dem Abriß vom ntwidelung 

des uf — kann Schlegel, echt romantiſch, Gottſched die Abſchaffung 
des Hanswurſt nicht verzeihen; Leſſing wird wegen der Einführung der Proſa „in das 
deutſche Drama getadelt (VI, 407), ohne welche doch ſchwerlich aus dem franzöftfchen 
Weſen gründlich herauszukommen wat. Goethe wirde, unendlich viel dramatiſches, 
aber nicht ebenſo viel theatraliſches Talent“ zugeſchrieben: „ihm iſt es weit mehr um 
die zarte Entfaltung als um raſche aͤußere Bewegung zu thun; ſelbſt die milde Grazie 
ſeines harmoniſchen Geiſtes Hält ihn davon ab, bie ſtarke demagogifche Wirkung zu 
ſuchen“ (417), ein richtiges Urtheil, das neuerlich Gervinus genauer auf den — 
ſchied des Epiſchen und Dramatifchen zurückgeführt hat. In der „demagogiſchen 
Wirkung“ iſt für die Kundigen bereits ein Stich auf Schiller enthalten, dem ja 
Schlegel anderswo nachſagt, eben auf jene es angelegt zu haben, wahrend es bier 
ſcheinbar unverfänglic heißt, er fei mit allen Anlagen ausgerüſtet geweſen, um u 
gleih auf die edlen Geifter und auf die Menge ſtark zu wirken. Was h jr ih 
einzelnen Schiller'ſchen Stüde gefagt, beziehungsweile an benfelben ausgeftellt wird, 


Dagegen möchte wol nicht viel aufzubringen fein, aufer daß fich hier Das gegen Schle- 


gel wendet, was er zum Vortheil Bürger’d gegen Schiller gefagt hatte, nämlich: 





— -: wm — — 


84 Augnft Wilhelm von Schlegel. 


valis, Schleiermacher zur felbftändigen Titerarifchen Coterie, wurbe dies anders. Sept 
murde „über die Poefie bes Hofraths und Com. Pal. Caes. Wieland in Weimar, 
auf Anſuchen der Herren Lucian, Zielding, Sterne, Grebillon und Anderer concur- 
sus creditorum eröffnet ”; der Wig des Hofraths Käftner in Göttingen wegen Witers- 
ſchwäche, mit Anerkennung feiner vieljährigen Dienfle, in ehrenvollen Ruheftand ver- 
fest; F. Nicolai’ Leben und fonderbare Meinungen (von Fichte) mit Vorbericht 
herausgegeben, und Anderes mehr (VIII, 43, 39, 142). Namen und Sachen erin- 
nern einerfeite an die Polemik Goethe’ und ber übrigen Starkgeifter der fiebziger 
Jahre, bie erft foeben wieder in den Goethe-Schillerfchen ‚„‚Zenien’’ erneuert worden 
war; anbdererfeitd weift Yichte'd Name auf ben Zuſammenhang ber neuen poetiſch⸗ 
kritiſchen Schule mit ber Wiſſenſchaftslehre bin, welche damals von Jena aus, wo 
auch bie Häupter jener Schule theils laͤngere theils kürzere Zeit ſich aufhielten, bie 
Geiſter in Bewegung ſetzte. Dem Fichte’fchen ‚‚Wiffen von dem Wiſſen“ ſtellte ſich 
bie „Poeſie der Poeſie“ zur Seite, die aber in ber That auch nur auf ein Wiſſen 
um die echte Poefie, ohne das praftifche Vermögen, fie bervorzubringen, hinauslief. 
Died war nun auch der wefentliche Unterfchieb zwiſchen ber jegigen und ber frühern 
Starkgeifterei, daß dieſe bie gewaltige Productivität eined Goethe Hinter fi hatte, 
während die neue Schule fih hauptfächlih auf fremde Schöpfungen zur Erhärtung 
ihrer Lehrfüge berufen mußte. Tieck war es bekanntlich vorzugemelfe, welcher ihren 

ichter vorftellen mußte. Noch ohne ihn zu kennen, hatte Schlegel, worauf er fid 
nachher viel zu Gute that, ſchon im Sahre 1797 deſſen unter bem Namen Peter 
Leberecht erfchienenen „Blaubart“ und ‚‚Geftiefelten Kater’ das Lob gefpendet, daß hier 
„en Dichter im eigentlichen Sinne, ein dichtender Dichter‘, fei (XL, 136); jetzt wer- 
ben feine fämmtlihen Volksmaͤrchen, den vielgelefenen Lafontaine’fhen Romanen ge- 
genüber, allen Denen empfohlen, „die fi) gern von jener materiellen Maffe, jener 
breiten Natürlichkeit, zu Iuftigern Bildungen der Phantafie wenden‘ (XII, 27). Auch 
an dem bisher noch glimpflich behandelten Voß ift der neuern Schule diefe ſchwer 
fällige Natürlichkeit und hausbackene Verftändigkeit ein Anlaß zum &potte, während 
zugleich, bei all feinen Verdienſten um bie beutfhe Metrit, doch das Rauhe feiner 
Sprache — „eines Gemifches aus erneuerten altbeutfchen Worten und Wendungen, 
aus niederſächſiſchem Provindalismus und gelehrter Ummobdelung’’, wie Schlegel fie 
bezeichnet — das Holprige feiner Verſe, ihrem feiner gewohnten Ohre ein Anftof 
war (XI, 55 fg.). 

In den „Charakteriſtiken und Kritiken“ der Brüder Schlegel, welche im Jahre 
1801 erfchienen, nahm Auguft Wilhelm ſich des verfiorbenen Bürger gegen Schiller 
an, welcher den Dichter der „Lenore“ vor Jahren in der befannten Mecenfion mit 
ſchwerem Arme getroffen hatte. Die Pietät, welche Schlegel für Bürger, ‚feinen 
erſten Meifter in der Kunft ber Lieder”, wie er ihn in einem Sonette nennt (I, 375), 
zeitlebens bewahrte, ift ein wohlthuender Zug in bem Bilde eines Mannes, der fonft 
eben nicht viel Gemüthliches zeigt. Schiller's Necenfion mar einfeitig, und man kann 
Schlegel nicht Unrecht geben, wenn er in einem fpätern Zufage zu jener Abhand- 
lung fagt, Schiller hätte Bürger nicht tabeln follen, weil er ihn nicht gehörig zu 
loben verfland. Und nun iſt es wirklich ſchön zu fehen, wie Schlegel, indem er bie- 
ſes verfäumte Lob nachholt, doch Bürger zugleich viel fehärfer und zwingender ta- 
beit, ald Schiller dies zu thun im Stande geweſen war. Statt wie biefer ben vagen 
Allgemeinbegriff der Idealität, mithin ein von dem Beklagten gar nicht anerkanntes 
Forum, anzurufen, nimmt er den Letztern bei ſeinem eigenen Worte, ein Volksdich⸗ 
ter ſein zu wollen, und zeigt nun durch Vergleichung mit den engliſchen Originalen, 
nach welchen Bürger's Romanzen großentheils gearbeitet ſind, wie weit dieſer von 
dem echten Romanzenton, welcher auch der echte Volkston iſt, ſich in eine vergrö- 
bernde Manier verirrt Hatte, wie oft er, um Schlegel's Ausdruck zu gebrauchen, de⸗ 
magogiſch, ja gemein geworden war, ftatt populair zu fen. Auch in Betreff ber 
übrigen Bürger ſchen Gedichte iſt diefe Kritit (VIII, 6A fg.) ein wahres Mufter; fie 
widerlegt bie Schiller ſche Recenſion nicht, aber ergänzt fie und begründet fie beffer; 
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wie ja Schiller felbft fpäter zugeftand, er würde fein Urtheil über Bürger jegt zwar 
nicht Anbern, aber mit bündigern Beweiſen unterftügen, benn fein Gefühl fei rich- 
tiger geweſen al& fein Raifonnentent. 

Ale Hauptfäden feiner literariſch-kritiſchen Denkart und Thätigkeit faßte Schle- 
gel in den „Vorleſungen über dramatifche Kunft und Literatur’ zufammen (zuerft 
erfhienen 1809 — 11). Perbientermaßen find biefe WVorlefungen nicht blos unter 
und wiederholt aufgelegt, ſondern auch in verfchiedene fremde Sprachen überfegt 
worden; denn fie find ſtoffreich ohne ſchwerfällig, gründlid ohne troden, gemein- 
verftändlih ohne feicht zu fein: kurz, diefe Vorlefungen find ganz fo, wie ein Buch 
fein fol, das die Beftimmung hat, die Ergebniffe der Forſchungen bevorzugter Gei⸗ 
jter für weitere Keife zugänglich zu mahen. Was durch Leffing und Herder, durch 
Goethe und Schiller über das Mefen der Dichtkunſt überhaupt und der dramatifchen 
in&befondere, über den Unterfchied antifer und moderner, franzöſiſcher und englifcher 
Poeſie und die Eigenthümlichkeit einzelner Dichter gedacht und zu Tage gefordert 
worden war, findet fich hier bequem zufammengefaßt, vermehrt und theilmeife berich- 
tigt (in einzelnen Fallen freilich auch wieder getrübt und verbunfelt) durch Dasjenige, 
was Schlegel und feine Mitftrebenden, insbefondere aus ihrer genauern Kenntniß 
Shakſpeare's und bes fpanifhen Theaters, geichöpft hatten. Klaffifhes und roman- 
tiſches Schaufpiel, —ſchylus, Sophokles, Ariſtophanes auf der einen, und Shakſpeare, 
Calderon auf der andern Seite, werden hier einander gegenübergeſtellt, und während 
das Drama ber Griechen in ſeiner ganz einzigen idealen Größe volle Anerkennung 
findet, wird zugleich für das der Neuern eigenes Geſetz und Recht, gänzliche Unab- 
hängigfeit auf freiem Boden, volle Ebenbürtigfeit mit jenem angefprodhen. In un- 
glücfeliger Zwitterftellung zwiſchen beiden, nicht antik und nicht romantifch, nicht 
groß genug für jenes, nicht frei genug für dieſes, nicht wahr genug für beides, er⸗ 
fcheint das frangöfifhe Drama, in deffen Bekämpfung Schlegel am beftimmteften in 
Leſſing's dußſtapfen getreten iſt. So gliedert ſich das Werk gewiſſermaſſen in Theſis 
(griechiſches Drama), Antitheſis (franzöſiſches) und Syntheſis (Shakſpeare); woran 
ſich kürzere Bemerkungen über das ſpaniſche und deutſche Theater (vom italieniſchen 
war ebenſo kurz vor dem franzöſiſchen die Rede geweſen) nur anhangsweiſe ſchließen. 
Die bündigen Erörterungen über die einzelnen Stücke der vorzüglichſten griechiſchen, 
franzöſiſchen, deutſchen Dichter, dann vor allem Shakſpeare s, ſind unſchätbar und 
haben für Berichtigung des Urtheils und Veredelung des Geſchmacks in dieſem Fache 
unglaublich gewirkt. Cinzelne goldene Worte von fchlagender Wahrheit laufen mit 
unter: „Vor der Gruppe der Niobe oder des Laokoon lernen wir eigentlich erft bie 
Tragödien des Sophofles verſtehen (V, 46)”; „Alle wahrhaft ſchöpferiſche Poeſie 
kann nur aus dem innern Leben eines Volks und aus ber Wurzel dieſes Lebens, ber 
Religion, hervorgehen’ (341), und dgl. In dem Abrif vom Entwidelungsgange 
des deutſchen Schaufpield kann Schlegel, echt romantiſch, Gottſched bie Abſchaffung 
des Hanswurft nicht verzeihen; Leſſing wird wegen ber Einführung ber Proſa in das 
deutfche Drama getabelt (VI, 407), ohne welche doch ſchwerlich aus dem franzofifchen 
Weſen gründlich herauszutommen war. Goethe wird „ unendlich viel dramatiſches, 
aber nicht ebenſo viel theatraliſches Talent’’ zugeſchrieben: „ihm iſt es weit mehr um 
die zarte Entfaltung als um zafche äußere Bewegung zu thun; felbft bie milde Grazie 
feines harmonifchen Geiftes Halt ihn davon ab, bie ftarke demagogifche Wirkung zu 
ſuchen“ (417), ein richtiges Urtheil, das neuerlich Gervinus genauer auf den Unter 
ſchied des Epifchen und Dramatifhen zurüdgefuhrt hat. In ber ,, bemagogijchen 
Wirkung‘ iſt für die Kundigen bereitd ein Stih auf Schiller enthalten, dem ja 
Schlegel anderswo nachfagt, eben auf jene es angelegt zu haben, während es hier 
Scheinbar unverfänglich Heißt, er fei mit allen Anlagen ausgerüftet geweſen, —* 
gleich auf die edlern Geiſter und auf die Menge ſtark zu wirten. Was he \ ich 
einzelnen Schiller'ſchen Stüde gefagt, beziehungsweile an denſelben ausgefie n Sit. | 
Dagegen möchte wol nicht viel aufzubringen fein, außer baf fich hier Das 00 hält: 
gel wendet, was er zum Vortheil Buͤrger's gegen Schiller geſagt hatte, 
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Meier habe Wein Kercht gehabt, Jenen zu tadeln, weil cr nicht verfianden Habe, ihn 
za loben. Dies wird fogleich deutlicher werben. 

Dir haben es oben als zweifelhaft ausgeſetzt gelaffen, ob ber Anſchluß an die 
somantifge Schule der freien und reinen Entfaltung von Schlegel's Eigenthümlichkeit 
günflig gersefen fei. Das ihm durch jene Genoffenfchaft manche Enspfindunge- und 
Berfilungsart aufgebrängt wurde, die cr fpäter als ihm frembartig wieder abwarf, 
iſt jedbenfalis gewiß. Raum hat Jemand früher mb fehärfer es ausgeſprochen, mo 
es dieſer Schule ſehlte, als eben U. W. Schlegel, mwührend er äußerlich, und auch 
innerlich in manchen Stücken, noch immer mit iht Hand in Hand ging. „Die Dich⸗ 
ter ber lehten Epoche”, fo fchrieb er ſchon in den Sahren 1806 und 1808, „haben 
bie Phantaſie, und arear die bios fpielende, müßige, träumerifie Mantaſie, allzu ſehr 
zum herrſchenden Beſtandtheil ihrer Dichtungen gemacht. an ging den Fühnften 
und verlorenften Ahnungen nad; die Sprache fuchte man zu entfeffeln, während 
man die Eimftlihften Bedichfformen und Sylbenmaße aus andern Sprachen einführte, 
oder neue erfann; man gefiel fich vorzugsmeife in den zarten, oft auch eigenfinnigen 
Spielen eines phantaftifdyen Witzes. Anfangs mochte dies fehr heilſam umd richtig 
fein wegen ber vorhergegangenen profuifchen Nüchternheit; am Ende aber fodert das 
Herz feine Rechte wieder, und in der Kunft wie im Xeben ift doch das Einfältigfte 
und Rächſte wieder das Höchſte.“ Je tiefer die Deutfchen durch Schlafſheit und 
kleinliche Beſtrebungen in Elend und Schande verſunken find, deſto mehr bedürfen 
wir „einer durchaus nicht träumeriſchen, ſondern wachen, unmittelbaren, energiſchen, 
und befönbers einer patriotiſchen Poeſie. Bielleiht follte, folange ‚ımfere nationale 
Selbſtändigkeit, ja die Fortbauer des deutfhen Ramens fo dringend bedroht wird, 
bie Poefte bei und ber Beredtſamkeit weichen. Wer wird uns Epochen ber deutſchen 
Gefchichte, wo gleiche Gefahren uns drohten, und durch Biederfinn und Heldenmuth 
Üüberruunden wurden, in einer Reihe Schaufpiele, wie die hiſtoriſchen von Shakeſpeare, 
allgemein verftändiih und ausführbar darſtellen?“ Nothwendig muß Jedem, ber 
biefe Stelle Tieft, Schiller's Name auf der Zunge ſchweben, deffen „Jungfrau“ und 
„Vell“ eben Dies leiſteten, beffen ganze Eigenthümlichkeit, felbft nıit Dem, was poe- 
tiſch ein Mangel tft, dem rebnerifhen Element in ihm, Schlegel hier als Zeitbebürf- 
niß poſtulirt und deducht. Aber — nein! von Schiller, an dem bier faft nicht vor- 
beußonmen war, ift Teine Rede, fondern „Tieck“, fährt Schlegel fort, .,‚hatte ehe⸗ 
mals diefen Plan mit dem Dreißigjährigen Krieg (auch „Wallenſtein“ wird alfo wie 
nicht vorhanden betrachtet), hat & aber leider nicht ausgeführt. Viele andere Zeit 
räume, 3. B. die Regierungen Heinrich's IV., ber Hobenftaufen u. f. m., würden 
ebenfo reichhaltigen Stoff darbieten. Warum unternimmft du (Fouque! an den ber 
Srief gerichtet iſt) nicht Dies oder etwas Ähnliches?“ (VII, 144 fg.; XI, 206 
f8.)._ Und an einem unbern Orte wird eine Sammlung Iyrifcher Gebichtihen von 
* en und Andern als gewichtiger Beitrag zur Befriedigung jenes Bedürfniſ⸗ 
fes ger 

Mit dem phantaſtiſchen Spiele, deſſen Ungenügendes Schlegel nad dem eben 
Angeführten 8 richtig erkannte, hing auch die ariſtokratifche — in den 
bichteriſchen eſtrebungen der romantiſchen Schule zuſammen. „Dieſe Richtung”, 
Sagt Schlegel, „rührt zum Theil von den Umftänden her, unter welchen wir bie 
Porfie wieder zu beleben geſucht haben. Bir fanden eine ſolche Maffe profaifcher 
Plattheit vor, ſo erbãrmliche gen des öffentlichen Belfalls, daß wir fo wenig wie 
möglich mit einem gemeinen Publicum zu fchaffen haben wollten, und beichloffen, Für 
die paar Dugend echte Deutfehe, melde in umfern Augen allein die Nation aus- 
machten, ausſchließend zu dichten. Ich mache dieſes Recht dem Dichter auth nicht 
Im wmindeften ſtteitig; nur der dramatifche, wenigſtens theatraliſche, Hat bie Aufgabe 
populair zu fein, den Gebildeten zu genügen und ben großen Haufen arzulo@en; w 
auch Shafſpeare und Calderon geleiftet haben“ (VIH, 148 fg.) — und Schiller! 
wird ˖ man ſich abermals nicht enthalten Einen, diesmal aus ben „Vorleſungen Über 
dramatiſche Kunſt und Literatur’ zu ergangen, wo «6 ja, wie wir foeben fahen, von 


Augul Wilgelm vun Sigi. 1 _ 
ihm hieß, er fei mitt allen Untagen ausgeruͤſtet geweſen, um ſowol auf Die Yutelir 
Safer als auf die. Menge ſtark zu wieken. Doch — wbhlgemerkt! — ſo ſprach 
Schlegel vor dem zahlreichen Publicun ſeiner Zuhörer in Wien und dem gtößern 
feiner Lefer; unter vier Augen, dem Betcrauten gegrnüber, IKB er ſich ganz anders 
vernehmen. „Woher kommt denn’, ſchreidt er an Fruque, „Sechiller's großer Ruhin 
md Populatität anders als daher, daß er ſein ganges Beben hindutch Dit nachge- 
jagt bat, was etgreft und erſchüttert, ee mochte e& nun per fas aut nelas Yabhaft 
werden?‘ ie? Schiller, über den Schlegel das ſchöne Wort ſprach: „er war im 
eigentlichen Sinne ein tugenbhafter Künfkler, der dem Wahren und Schönen mit 
reinen: Gemüth Huldigte, und dem raſtloſen Sereben danach feine Perſoönlichkeit zum 
Opfer darbrachte, fern von kleinlichter Eigenliebe umb ſelbſt unter vortrefflichen Kiift« 
lern altgubäufiget Eiferfücht”‘ — dieſer tugendhafte, einzig um Wahrheit und Sthön- 

beit bemühte Künſtler follte lebenslang nur dem Effect nachgejagt haben? wie reimt 
fih dad zufammen? Zumähft abermals fo, daß jenes Tab den Vorleſungen ange⸗ 
Wert, wo es Schlegel durch die Rückſicht auf die Verſammlung abgedrungen war, 
vor der er ſprach, und auf das Publicum, für dad er ſchrieb. Der Offentlichkeit 
gegenuͤber Haste er damals noch nicht den Muth, ber Verehrung Ind Geſicht zu ſchla⸗ 
gen, weiche ganz Deutfchland für feinen Schiller hegte; aber in Briefen, wie gefagt, 
an einen Augehörigen der Goterie, in Epigranmen, die er in feinem Pulte verfchloß, 
und mach Fangen Jahren, wie böfe Engerlinge, endlich auskriechen ließ, da machte er 
feinem gepreßten Herzen Luft. Und zwar gepreßt burch eben Däasjenige, deffen au⸗ 
geblihed Suchen er Schiller zum Vorwurf machte: dir Effect, ber leidige Effect, 
der Schiller nirgend fehlte (am wenigſten in der „romantiſchen Fratze der Jung⸗ 
frau von Orleans““, wo Schlegel dies behauptet) wie den Romantikern üßtrall, er 
war +6, den ihm biefe nicht verzeihen konnten, wobei fie ſich damit tröſteten, Schil- 
ler als einen Solchen barzuftellen, der auf nichts Höheres ausgegangen Ti. Und 
doch ift in Sehlegel's oben angeführten Worken der einzig wahre und auch vollkom⸗ 
men aureishenbe Grund enthalten, warum Schiller alle Herzen fo mächtig bewegte 
und noch bewegt, während die Dichtungen ber Romankiker wenig ober nichté ver⸗ 
mochten und jest zu Wuriofitäten geworden find: weil er dem Molke nicht wie Dieſe 
phantaftifihes Zuclerwerk, fondern das derbe, geſunde Brod des Lebens reichte. Was 
verſchiag es den Hungerigen, wenn es mitunter Im Überdeisten Ofen zu braun ge⸗ 
worden war? | 

Wurm bie romantiſche Schule Schiller die Einmiſchung von Reflerion und 

Ryzetorik in feine Poeſie zum Vorwurf machte, werm fie die zählreihen Mängel in 
Sompvfttisn und Uusführung, die ſich bei ihm entdecken Taffen, einer fchonungslojen 
Kritik unterwarf, fo war fie unzweifechaft in Ihrem Rechte; wenn fie aber weiter 
ging, wenn fie ihn gar nicht als Dichter gelten iaſſen tollte, und feine Popularität 
lediglich aus feinen Fehlern herleitrte, fo zeigte ſie nur ihren Neid über Erfolge ‚die 
fie für ſich nicht zu erreichen wußtke. Und mein Sthfegel Denjenigen, den er öffent⸗ 
Gh als tugendhaften Künſtler anerkannt hatte, im Stillen lebenslänglich mit unver⸗ 
ſöhnlichhem Haß und Hohn verfolgte, fo hat er damit eine Läfterung gegen ben hei⸗ 
ligen Gift der Kunſt begangen, weldhe ihm bie deutſche Nation nierhals vergeben 
wird. Es mögen perfonliche Neibungen ins Spiel getommen fein: Sthiepel ſpricht 
einmal davon, Sthiller habe ihm durch fein Betragen gegen ihn Anlaß zur Unzuftie- 
denheit gegeben. Allerdings mußte es ihn kränken, daß Schiller (ie wir aus dem 
beiderfeitigen Brieſwechfel erſehen) wegen eines Autfalls von F. Schlegel auf bie 
„Horen“ unferm Auguſt Wilhelm, der für die Krankheiten feinks Binberd verge⸗ 
bens Die Verantwortlichkeit ablehnte, die Freundſchaft aufſagte (mährend die likerari⸗ 
ſche Berbindung feine Anterbreihung erlitt); allein perſönliche Schwächen eines großen 
Mäanmes vergißt man, vollends nach ſeinem Tode, wenn than nicht ſelbſt Kin klei⸗ 
ner 


Sofern Schlegel unſern Schiller auch an ber Seite bes Sie eingreift, mbeit %e 
feinen proſaiſchen Schriften det neumgiger Jahre eine kalte, abgezirkelte Etegand voewirſt, 
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welche in den „Briefen über die afthetifche Erziehung des Menſchengeſchlechts“ in die 
äuferfte Erſtorbenheit übergegangen fei (VI, 67) — ein Borwurf, an dem beiläufig 
gefagt nur fo viel richtig ift, daß die Aneignung Kant'ſcher Dent- und Spradformen 
der Schiller’ichen, Profa in jener Zeit mitunter etwas Steifes und Trodenes gab, 
während fie im Übrigen zwar gemeflen, aber nicht abgezirkelt. und nicht elegant iſt 
. und babucch würdig fiheint, wie Schlegel es deutet, fondern, weil fie würdig ift, 
auch von felbft eine elegante Erfheinung macht — infofern mag bier ber Ort fein, über 
Schlegel’s Stil etwas zu fagen. Er hat nicht das dramatifch Bewegte, epigramma⸗ 
tifh Scharfgefchnittene der Leſſing'ſchen Profa, nicht die rednerifhe Fülle ober das 
Gedankengewicht der Schiller’fchen, noch die tiefe epifhe Ruhe, welche der Goethe'ſchen 
auch in der Abhandlung eigen bleibt; aber er ift fließend und gefällig, Mar und be- 
ftimmt, nicht felten anfhaulid, und geht er bisweilen ins Breite, fo fehlt ihm doch 
nicht die Fähigkeit, fi wo es Noth thut zu ausdrucksvoller Kürze zufammenzunchmen. 

Doch eb ift Zeit, Schlegel’6 kritifcher Thätigkeit einen Augenblid nod auf ein 
anderes Feld zu folgen, wo fie gleihfalld nicht ohne Ruhm und Verdienſt fi be 
wegt bat, auf das der bildenden Kunftl. Daß Schlegel auch auf dieſem Gebiete die 
wahrhaft künſtleriſche idealiftifche Anficht gegen das Princip platter Naturnahahmung 
vertritt, wird man erwarten. Nur dahin umgedeutet will er fi) dies gefallen Laffen, 
daß die Kunft, wie die Natur, felbftändig ſchaffend, organifirt und organifirend, leben⸗ 


Tiefer als in feiner literarifchen finden wir Schlegel in feiner Kunſtkritik von den 
Fonuttbeiten der romantifchen Schule befangen. Dakın 28 wir ehe die fchöne 
Schimne (IX, 86): „Ich fehe den Grlöfer der Welt am liebften als Kind. Das 
zıiß der y; der Vermiſchung beider Naturen ſcheint mir in dein wunderbaren Geheim- 
Kegrenge in delt überhaupt am beften gelöft, die fo grenzenlos in ihrem Weſen wie 
Handlung üp Auch niche feine Begeifterung für Johann von Fieſoi⸗ (in der Ab⸗ 
ujets der %, denſelben IX, 320 fg.), ober die Gebdichtreihe über die berühmteften 
zmantifden er hen Malerei (IX, 93 fg.) wollen wir als Worurtheile ber ro 
men folge gule bezeichnen, fondern zum Xheil auf ganz entlegenem Gebiete kom⸗ 

ympathien zum Vorſchein. Die Baukunft der Ügypter foU weit phan= | 
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taſiereicher geweſen ſein als die der Griechen, die ſich zu jener nur wie eine Art 
von Miniatur verhalten habe (XI, 361). Beides wahr! nur fehlt das große Aber, 
worauf bier eben Alles anlam. Anı gleihen Orte fpricht Schlegel von „dem un⸗ 
widerftehlihen Reize ber Habrianifhen Rahahmungen (ägyptiſcher Plaftit), indem 
bier griehifhe Anmuth mit ägyptiſchem Ernft, gelehrte Zierlichkeit in der Zeichnung 
bed Nadten mit der feierlichen Strenge ber alten Stellungen vereinbart ſei“; wäh- 
zenb hierin für Jeden, der nicht mit der romantifchen Schule die Liebhaberei theilt, 
den neuen Wein in alte Schläuche zu gießen, gerade umgekehrt das unausfichlieh 
Widrige jener erlogenen Alterthümlichkeit liege. Auch Das gehört hierher, daß Win⸗ 
Welmann , befien Werke Schlegel zu ben zulegt angeführten Bemerkungen veran- 
laften, von biefem eine fichtliche Ungunft erfährt, die hinwiederum in Winckelmann's 
Ungunft gegen bie hriftlihe Kunft ihre Wurzel hat, und daß Winckelmann's Her⸗ 
ausgebern gegenüber die Vorliebe der nazarenifhen Malerfchule für bie Meifter des 
44. und 15. Jahrhunderts faft empfindlich in Schug genommen wird. „Je wei⸗ 
ter wir‘, fagt Schlegel ein anbermal, „ſowol in der Kunft der Alten als ber Neuern 
zurüdgehen, deſto mehr finden wir fie ausfchließend dem Gottesdienſt gewidmet und 
buch, Religionsbegriffe beftimmt. Mit dem Fortgang der Zeiten ift die Kunft immer 
weltliher geworben, und biefes pflegt eigentlich ihr Verfall zu fein. In unferm Zeit- 
alter bat man fie blos durch weltliche Antriebe und Anfichten zu heben gefucht, mel 
ches nimmermehr gelingen kann. Alle Wiffenfchaft, alle Beobachtung ber wirklichen ' 
Dinge reicht nit bin, um ſich zu eigenthümlichen und wahrhaften Schöpfungen zu 
erheben. Der Künftler muß eine höhere Weihung empfangen, fei es nun, wie bei 
ben Griechen, in ber Sphäre ber lebendigen Naturkräfte, ober, wie bei ben alten 
hriftlihen Malern, in dem geiftigen Reiche ber innern Wiedergeburt des Menfchen 
(IX, 355). ‚Man bat e6 noch nie erlebt”, Iefen wir an einem andern Orte, „daß 
die große Gefchichtömalerei in einem proteftantifchen Lande recht geblüht hätte. Das 
Nationglgefühl und die ſtolze Erinnerung an vollbrachte große Thaten werben nie 
etwas Übermenfchlicyes erfinnen. Wenn der Künftler alfo auf dieſes nicht ganz Ver⸗ 
zicht thun will, fo ift er auf bie Alternative reducirt, bie Ideale einer ausgeſtor⸗ 
benen Götterwelt zu wiederholen, ober den göttlichen und heiligen Perfonen eines 
noch beftehenden Glaubens fortbildend zu huldigen (IX, 92 fg.).“ Die Ber 
wortenheit in Schlegel’6 Vorſtellungen über diefen Punkt prägt fich ſehr merklich 
auch im Ausdrud ab. Daf die Beobadhtung ber wirklihen Dinge nicht binreiche, 
um ben Geift zu mwahrhaften Kunftfchöpfungen zu befähigen, daß hierzu eine höhere 
Weihe gehöre, ift außer Streit; daß aber diefe Weihe eine religiofe fein müffe, wie 
Schlegel im Folgenden andeutet, das wäre eine fonderbare Heteronomie ber Kunft, 
und beruht jedenfalls auf einer Verwechfelung des Stoffe, den fie bearbeitet, mit dem 
Prindp, von dem fie belebt wird. Dies tft und bleibt der fünftlerifhe Genius. Ob 
nun aber diefer auf die Gebilde der religiöſen Phantafie als feinen Stoff beichränkt 
fei, ober ob er hierzu auch Gegenftände unmittelbar aus Natur und Gefchichte nehmen 
Zonne, das ift die Frage, welche bei Schlegel nur dadurch zum ausſchließlichen Vor⸗ 
theil der Religion fich beantwortet, daß er in ben zmweibeutigen Begriff des „, über- 
menſchlichen“ Dasjenige ſchon hineinbringt, was fi ihm dann ganz natürlich daraus 
ergibt. Sol es wirklich die höchſte Beftimmung ber Kunft fein und bleiben, Über» 
menfchliches im Sinne de Wunderbaren, Tranſcendenten zu ſchaffen, fo wird fie 
freilich) immer an die religiöfe Phantafie gebunden bleiben; ift aber unter dem Über- 
menſchlichen, wie billig, nur das Ideale zu verftehen, ſo wird biefes der künſtleriſche 
Genius auc aus natürlihem und gefchichtlihem Stoffe hervorzurufen wiffen. ie 
mislich es überdies mit dem „noch Beſtehen und Wirken’ des Glaubens auf die Ge⸗ 
bilde der chriftlihen Phantafie ftehe, fühle Schlegel felbft, wenn er fich die Frage 
entgegenwirft, „wie lange’’ jener Glaube wol noch beftehen werdet und darauf nur 
die Antwort hat, „als fchone freie Dichtung verdiene berfelbe eine unvergängliche 
Dauer, und als folche habe er ihn zu nehmen gefucht”’. Denn damit tritt ber chriſt⸗ 
liche Religionsglaube als Stoff der Kunft mit dem griechifch-römifchen auf eine Linie 
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zerück, umb die Alternative iſt nicht mer zwiſchen einem autgeſtorbenen und rinem 
lebendigen Glaaben, ſondern zwiſchen zwei unlebendig gewordenen Gtaubensatten ud 
der lebendigen, natuͤriich gefchichtiichen Wirllichben. 

Dur feine legztere Verſicherung, ben katholiſch⸗chriſtlichen Glauben nur Alsd ſchone 
Dichtung au faſſen (im „Athenäum““, Jahrg. 1799; in den „Kritiſchen Schriften! 
vom Jahre 1828 Hatte er fie geſtrichen); durch das Geſtändniß, Das wir in feine 
feamöffchen Sthriften finden, feine Neigung zur katholiſchen Malerei fei nur predi- 
jeution d’artiste gewefen (Oeuvres francais I, 191); bach die Eröffnungen, melde 
er, hauptſächlich durch einen Angriff von Voß gebrungen, in ber Gchrift: „VBerich⸗ 
tigumg einiger Miſdeutungen“, vom Jahre 1828 (Vili, 220 fg.), gab; darch bie 
Thatſache endlich, daß feit dem Übestritt amd noch mehr fert dem Auftreten feines 
Bruders als Bundesgenoſſen der Jefuiten das Verhältniß ber Brüder fih ext lockerte, 
dann vollig löfte: — aus allem Diefen erhellt num zwar hinlänglich, daß durch feine ro- 
mantifhen Neigungen und Verbindungen die Freiheit des Geiſtes In ihm nicht blei⸗ 
bend beeinträchtigt worden, dag insbeſondere fein Proteftantismms nicht zum Fall ge- 
kommen if. Es iſt wahr, bie Reformation erfchten auch ihm von ziner Seite als 
sine Art von Aufklärung und hatte inſofern etwas am fich, wogeden er ſich roman» 
SG vornehm verhielt di. z. B. Xu, 281 fg.). Darum aber verkannte er nicht, „daß 
am ber gegenwaͤrtcigen in ber Geſchichte beiſpielloſen Höhe der europälſchen Bildung 
ber Reformation win fehr bübeutender Antheil zuzuſchreiben fei’’; er fah in ihr em 
„Denkmal des deutſchen Nuhms, eine wothwendige weltgeſchichtliche Bogebenheit, deren 
heilſame Wirkungen, durch mahr als 100jährige Kämpfe wicht zu theuer erkauft, ſeit 
borti Jahrhunderten fich jeber Erweiterung ber Erbenniniß, jeder ſittlichen und ge 
fetigen Verbefferang fürberlich bewährt und ſich ſogar auf Länder erſtreckt haben, 
wo die Reformation die ihr entgegengeſtellten Hinderniſſe nicht hat beſiegen können“. 
Ihr verdanken wir et, daß „Eurepa wenigftens theilweiſe mündig geworden if, und 
alle Werſuche, noch fo Lünſilich angelegt, ben zur Männlichkeit herangewachſenen Geiſt 
tiber in die alten Kinderwindein einzuſchnüren, hoffentlich vergeblich fein werden“ 
(Vi, 222). Wie wenig aber auch ber Proteſtantismus in feiner neuern Geſtaltung 
feit der Reftauration, mit ſeiner dogmatiſchen Engherzigkeit und feinem unſchönen 
Pirtisnꝛus, Anziehendes für Schlegel Hatte, darüber hat er ſich beſonders in franzö⸗ 
ſNiſcher Sprache wirderholt ausgelaffen, welcher ‚ver alte Einſiebler“ gern manche 
verfüngliche Bemerkung anpertraute, bie wir nun in feinen franzöſiſchen Schriften als 
‚„Pens6es dstuchees”, ab8 ‚‚Essais philosophiquss et historiques’‘, worunter nament⸗ 
dich auch fcharfe kritiſche Beobachtungen über bie. Evangelien, zuſammengeſtellt finden. 
Wie ſtark aber bei alledem buch zu rinet gewiſſen Zeit der Tafhelifitende Zug ber . 
Säule auch bei Ihm yewefen war, darüber gibt merknürdige und offenherzige Huf 
ſchlüſſe ein Beief, welchen Schlegel in ſeinen legten Kebendjahren (1838) an eine 
zmgenonmte Dame richtete, und ben wir gleichfalls im feinen franzöſiſchen Werken 
(1, 4189 fg.) finden. Er erzählt hier, wie ihm, ſchon durch fein und fehrer Tirerari- 
then Bunbesgenofien etſtes Auftreten yegen eine verneinende Beitrichtung auf das 
Pofitive hingewieſen, bald darauf in tiefem Seelenſchmerz der katholiſche Cultus tröft- 

Mich und echebend geworden ; mie Rovalle und Andere in gleicher Richtung auf ihn 
gewirkt, die Übertritte jedoch, beſonders der feines Bruders, Beinen lockenden, im Ge⸗ 
gencheil einen abfehredenden Cindruck auf ihn demacht haben. Sa, fo fchließt er 
diefe Bekenneniſſe, I habe manchen Weg verſucht, atı manche Pforte geppiht. ‚Kite 
bildungetraft und Betrachtung nahm ich zu um einer unglaublichen Geſchichte 
and Glaubensiehren zuzuſtimmen, bie meine Faſſung überfliegen und meinem Herzen 
wlderſtrebten. Manchmal glaubte ih, den chriſtlichen Gluuben zu haben, aber ich 
fand hetnach, daß 26 eine Täufchung geweſen war. Um echt zu fein, muß ber 
Slaube fo ſtark fein, daß es unmöglich tft, fich ihm gu entziehen. Gin gemachter 
Glaube taugt nichts. Daher enſſchloß ich mich endlich, wahrhaft wegen mich ſelbſt 
zu fein. I laffe num meinem Denken freien Lauf, und befchtibe mıld) bei den Zwei⸗ 
fein und Berneinungen, zu denen es mith führt. I Halte mich an bie urfprüng- 
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Ache, angeborerne anb allgemeine Neligien. Dies ii tus Ziel wauner Döyffeiigen 
Fahrt bed mem Ithaka.“ | 
Wahrrud ſeiner verkhichenen Aufenthalte im Unslande, in Fraukreich, Yaallen, 
England mb Schweden, Hatte Schlegel vrefchiesene Bielse Schtiſten und Jouenal- 
artikel in frauzöſifcher Gyruche verfaßt. Theils waren fie Pelitifge Art, wie bie 
Schrift uber das Ceuttiuentalſoſtein, thrils culturgefſchichtlichet, wele die „Lönsidera- 
tions sur ka civilisalion en general et ‚sur Yorigine & la d6tadende des -rül- 
gions”; teils Ichlugen fie in bus Kunſtfach ein, wie. bie Abhanblung über bie Drum 
zenen Merde in Ventdig; heilt hatten fie ben Brumf, bie äſthetiſchen Anſichten bes 
Verfaſfers, namentlich amd tn ihrem Begenfag gegen Die mischen Theorien 
frangsfifcher Kunſtrichter, In deren sigener Sprache anfzuftelen and zu Verfeihten, 
wie bie „Comparasson des deax Phedres”, He er im Jahre 1807 in Darts erſchei⸗ 
nen ef. „Man toll ja auch ben Feinden das Syangeihem predigen“, ſchreibt er 
darüber an Fonque (VIII, 451) Wie förderlich Bihtegefs mehrjähelger Umgang 
wit Frau ven Starl, mittels des Werks biefer geiſtoollen Frau Über Deutichland, 
in welchem bir Einfluß Schlegel'ſcher Ideen nicht zu verkennen iſt, dem Einbringen 
deutſcher Literatut in Fraukreich wurde, iſt bekannt. | | 
An kegter Stelle haben wir nun Schlegel noch als ſelbſtärdigen Dichter zu be- 
trachten. Daß hier nicht eben feine flarke Seite Tiege, war ihm zu feinem Leidwefen 
nicht unbewußt. Im Namen ber ganzen Schule erlärt er, daß fie auf Daßjenige, 
was fie felbft hervorzubringen versnögen, wenig Werth sam (XII, 321), und von 
feinen Gedichten indbefondere räumt ex ein, „daß viele derſelben nur als Runflübgen 
zu bessarhten feien, bie zum allgemrinen Mabını nes poetiſchen Gebiets das Ihrige 





beitragen möchten, uber auf Feine ſehr indringliche Wirkung Anſpruch machen fönnen” _ 


(VIII, 4146). Schlegel bat ſich im bramatifchen, Inrifchen und epigrammatiſchen Sache 
verſucht; denn eine frei nad, dem Spaniſchen gearbeitste Erzählung (IV, 204 fg.) tft 
in jeder Hinficht zu unbedeutend, als daß wir um chretwillen auch bie epiſche Nu- 
brit durch Schlegel für Hefegt halten Gone. | 

Seine dramatiſchen Arbeiten find sin Schaufpiel nach dem Turipides und eine 
phantaftiſche Krerarifche Poffe in ber Ariſtophaniſch⸗Tieckſchen Manier. Aber genauer 
iſt auch der Schiegel’fihe „Ion (U, 45 fg.) nicht unmittelbar durch den Euripideiſchen, 
fondern durch Goethes „Iphigenie” in ihrem Werhälmiß zu ‚ber des Euripides veran- 
laßt: er iſt ein Seitenſtück gu bem Seitenſtück, weiches Goethe in der genannten Dich⸗ 
tumg zu dem gleichnamigen grieihifhen Gtüde gegeben bat. Hatte ſich Goethe Hierbei 
die Aufgabe geſteillt and Tie auf bewundernswerthe Weiſe gelöft, die antike Statue 
dadurch modern zu brfeelen, daß er ben Knoten, der bei Euripides durch Außere Da» 
woifihenkungft einer Göttrrerfcheinang zerhauen wirb (um Schlegel's eigene Worte 
in ben dramatiſchen Vorlefungen zu gebrauchen), „leiſe ta Innern der Gemüther ſich 
Söfen kügt”, To hat Kies vor allem Schlegel gar nicht geleiflet, uber auch Mur zu 
Seifen verfucht, indem vr die Göttererſcheinung am Schluſſe beibchält. Dieſe konnte 
er freillch der Natur bes Thema gemäß nicht entbehren, da ſich die ganze Verwicke- 
km unb Entwickelung um bie Abkunft Jon's von Apollon dreht; fa durch denſelben 
Zug, den er Goethe nachthut, ſeine Heldin die Lüge verſchmähen zu laſſen, web) 
Goethe bie innerlich gemüthliche Löſung des Knoteus fi möglich macht, wird eine 
folhe für Schlegel vollends unmöglich, da, mern Krärfa fich dem Semahl als Jon's 
Mutter bekennt, jener nothwendig, wie ber heilige Joſeph, em höhere Bürgihaft ver- 
langen muß, um fi) nicht für betrugen gu halten. Ehen bamit zeige Fi aber biefer 
Stoff gan, unfähig, von ber modernen Poeſie, ſowie ber ber tauriſchen Sphigemie, 
angeeigmet zu werden: eine ſolche Götterfohnichaft laſſen mir ums ‚wol etwa im Hin 
tergeumbe der Erzaͤhlung gefalfen, aber in den Verdergrund ber Handlung Hwädkt 
und nach alten Umftänden beleuchtet, ſtößt fie uns als Fabel zurück, und amtzieht 
einem Drama, bad fich um fie dirht, unfere Theilnahme. Das, Hiervon abyeiehen, 
Schlegel ben Euripides anf beffen sigenem Standpunkte in mehren Stücken derdeſſert 
habe, wie er ſich in einem den, Jon“ betreffenden Auflage (IX, 193 fg.) ruämt, karm 


92 Auguß Wilhelm von Schlegel. 


man theilmeife zugeben, obwol in andern Beziehungen ſchon Börtiger (in einer Kritik, 
die feinen „Denkwürdigkeiten“ einverleibt ift) das Gegentheil gar nicht uneben zu zei⸗ 
gen gefucht hat. Diefes Verdienſt, wird es ihm auch zugeftanden, hilft ihm aber 
nichts; denn verbefferte Auflage einer autiken Dichtung zu fein, gibt ber Arbeit eines 
Neuern noch lange nicht das Bürgerrecht in Lande der modernen Poeſie. 

Die Poffe „Kotzebue's Rettung ober der tugendhafte Verbannte“ (il, 279 fg.) 
ift, wie ſchon erwähnt, fichtli dem Tieck ſchen „‚Geftiefelten Kater’ und „Zerbino“ 
nachgebildet. Der Weltumfegier Lapeyroufe (aus dem Kotzebue'ſchen Schaufpiel dieſes 
Namens) tritt ald Papageno auf mit dem Borbaben, ſaͤmmtliche Stüde Kotzebue's 
jebes in feiner Heimat aufzufuchen, um alle feine Geiſteskinder zur Rettung ihres 
Vaters aus ber fibirifehen Verbannung aufzubieten. Indem ihm nun der Souffleur 
- mit Mühe bedeutet, daß er diefe Perfonen nicht weit zu fuchen brauche, fondern hier 
auf dem Theater beifammen habe, und fofort nacheinander die Eulalia, Gurli, den 
Kofadenhetman, ben Oberpriefter aus der „Sonnenjungfrau“ u. f. w. herbeiruft, er: 
geben ſich wirklich die ergöglichften Scenen, und ber Zweck parodiftifher Kritik der 
Kogebue’fchen Erbärmlichkeit wird volllommen erreiht. Der zweite Act, der in Si⸗ 
birien fpielt, verſinkt zu tief in ekelhaftem Schmuz; ber Schluß, mo unter den Zu: 
ſchauern im Parterre- Böttiger und Falk auftreten, erinnert gar zu unmittelbar an 
das Tied’fche Vorbild. 

Im lyriſchen Fache begegnet uns vor allem eine Anzahl Romanzen, Berfuche, 
= denen Schlegel erft duch Bürger's Vorgang, dann durch den Gocethe⸗Schiller ſchen 

allabenwettftreit, endlich durch die romantifche Legenbenfucht fi veranlaßt fand. 
Nehmen wir von feinen Romanzen beifpielsweife zuerft eine der früheften, „Ariadne“, 
ei fo erfhredt uns zum voraus ſchon deren endlofe Ränge und fällt die Weit 
chweifigkeit auf, mit der uns bie Gefchichte der von Theſeus verlaffenen, dann vom 
Bacchus gefundenen Heldin in 47 achtzeiligen Stangen vorerzählt wird. An diefer 
Unfähigkeit, zufammenzudrängen, Unbedeutendes zu überfpringen, leiden die meiften 
ber Schlegel’fchen Romanzen, wie ‚Pygmalion ’’ mit feinen 35 achtzeiligen Berfen, 
„Prometheus“ vollends mit feinen 41 Seiten Terzinen. Eine Romanze muß fchon 
ſehr draftifch fein, um ben Xefer, mie Goethe's ‚Braut von Korinth” durch 28, oder 
wie Bürger's,„Lenore“ durch 32 Strophen hindurch ohne Ermübung feftzuhalten. 
Wie konnten das biefe byeiten eintonigen Schlegel’fchen Erzählungen, die, ohne Ver⸗ 
kürzungen und Schatten, einen Zug wie den andern hell und fauber auspinfeln ? 
Am „Pygmalion“ ift überdies wie beim ‚‚Ion’’ vor allem wieder die Wahl des Gegen- 
- Tandes zu tadeln. Die Erzählung von ber Statue, die fih bem Schuler bes Dä⸗ 
dalus belebte, ift ſymboliſch, oder allegorifch, wenn man will. So, wie man eine Alle 
gorie verwenden kann, hat Schiller fie weislich benügt in dem bekannten ſchönen Verſe 
feiner „Ideale“; diefe allegoriſche Zabel aber nun als wirkliche menfchlihe Gefchichte 
mit allen pſychologiſchen Motiven, die dabei ind Spiel kommen, auszuführen, bas 
muß faft unausbleiblid etwas Unäfthetifches geben, ba es uns für eine Überfchreitung 
berjenigen Grenze intereffiren will, auf deren Unverbrüdlichkeit ja eben die Reinheit 
des aͤſthetiſchen Genuſſes beruht, einer Grenze, die Schlegel felbft in einem andern 
Gedichte mit den Worten zieht: 

Cythere eigt ſich nadt, warm athmend noch im Stein, 
Und wedt Begierden nur in pöbelbaften Sinnen (1, 153). 

Wenn durch irgend etwas das Peinliche eines ſolchen Sujets gemildert werben kann, 
fo ift es durch die naive, felbft einen Anflug von Humor zeigende Behandlungsweife, 
wie fie Dvid ihm hat angebeihen laffen, von ber bie pathetifch fentimentale bei unferm 
Dichter ſehr nachtheilig abſticht. Kür die gelungenfte unter den Schlegel ſchen Ro- 
manzen möchten wir bie Bleinfte halten: ‚Die Erhörung‘‘, in fpanifcher Weiſe; ale Dich- 
ter fteht Schlegel nirgend fefter, ald wo er ſich anlehnen kann. Am bekannteften 
aber ift der „Arion“ geworden: nicht nur. in ben meiften poetifchen Beifpielfamm- 
lungen findet er fich, fonbern felbft der Lohnbediente in Schwegingen wußte vor Jah⸗ 
zen den wafferfpendenden ‚Arion‘ mit feinem Delphin im dortigen Schloßgarten nur 
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bei feinem Schlegel’fchen Titel: „der Tönemeifter” zu nennen. Daß Schlegel gerade 
auf die bekannte Erzählung bes Herodot zum Behuf einer poetifhen Behandlung 
verfiel, ift wol dem Ginfluffe bes Schiller'ſchen „Ibykus“ zugufchreiben, mit welchem 
der „Arion“ im gleichem Jahre entftanden if. Denn im ‚Arion‘, 
— der Zöne Meifter — 
Die Either lebt in feiner Hand, 
Damit ergögt er alle Geifter, 
r Und gern empfing ihn jedes Land — 
0 3bhykus, der Götterfreund — 
Ihm fchenfte des Gefanges Babe, 
Der Lieder füßen Mund Apoll — 
nicht zu verfennen. Wandert biefer 
— am leihten Stabe 
Rach Rhegium, des Gottes voll, 
fo ſchifft jener 
— goldbeladen 
Seht von Tarents Seftaden, 
Bum fhönen Hellas heimgewandt. 
Beide mal ein Sänger, der auf der Neife mörderifch angefallen, wunderbar, ber Eine 
gerettet, ber Andere gerächt wird. Daß ber „Arion“ dabei an Wirkung weit hinter 
den „Kranichen des Ibykus“ zurüdbleibt, liegt theild in ber Fabel felbft, theils an ber 
Schlegel’fchen Behandlung, die auch bier mehr Pracht und Zierlichkeit ald Kraft 
und Größe Hat. Der Form und Farbe nach die fchönfte unter Schlegel's Roman- 
zen dürfte wol „Kampaſpe“ fein — fein Pinfel wird am märmften, wo er ein wenig 
lüftern fein darf —; doch Hat er ihren Schlufeindrud! unnöthigerweife durch Über- 
treibung verborben. Schon daß er bie Beliebte (dilectam sibi ex pallacis suis prae- 
cipue, nennt fie Pliniue) ge Sattin des großen Macedonierd macht, ift in Bezug 
auf die Frage nicht ohne Bedenken, welches moralifhe Recht diefer gehabt habe, fie 
ungefragt an einen Anbern abzutreten; .baß aber nun bei der Abtretung Alexander 
überdies erflärt, indem er den Maler mit Anfertigung ihres Bildniſſes beauftragte, 
babe er „ihren Bund gewollt”, das gibt uns gar den böfen Verdacht, als hätte ber 
Fürſt den ganzen Handel darauf berechnet gehabt, ſich einer Geliebten, deren er fatt 
war, zu entledigen. Doc mit einem mal finden wir uns fofort in ein anderes Klima 
verfegt, und es iſt poffterlich, wenn nach ben ſchönen Schlußzeilen ber. eben be» 
fprocdenen Romanze: 
Kannft du ihren Reiz entwenden, 
&o erwirb auch ihre Gunſt, 
Und die Liebe laß vollenden, 
Bas begonnen deine Kunft 
nun bie nächte fo anhebt: 
St.⸗ucas fah ein Traumgeſicht u. f. w. 


Es beginnen jegt die chriftlihen Romanzen, von denen es genüge, zu bemerken, daß 
fie tief unter den übrigen aus Schlegel's reiferer Periode ftehen: ben eleganten Welt⸗ 
mann Pleidet die legendarifche Bettelmönchskutte gar zu ſchlecht. Von Schiller's Bal- 
laden hatte Schlegel, im Gegenfage zu den Bürger’fchen, gefagt, fie feien gegen ben 
Willen ber Minerva gedichte, und es habe hierbei eine Nemeſis gewaltet, indem nun 
die Vergleichung zwiſchen ber „Lenore“, dem „Wilden Jäger‘, bes „Pfarrers Tod) 
ter zu Taubenheim“ auf der einen, und dem „Fridolin“, dem ‚„„Zaucher”‘, dem „Kampf 
mit dem Drachen‘ auf der anbern Seite (die vorzüglichften, wie namentlich bie 
„Kraniche des Ibykus“, werben abfichtlich verſchwiegen) Jeder felbft anftellen könne. 
Diefelbe Vergleichung hat die Nation längft zwiſchen Schillers und Schlegel's Bal⸗ 
laden angeftellt, und das Ergebniß ift bekannt. 

Um im eigentlichen Liebe Bedeutendes zu leiften, muß ein ſtarkes, gewaltiger 
Empfindungen und Leidenſchaften fähiges Semürh mit einer Phantafie gepaart fein, 
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welcha in ande iſt, dem eigen Eupfundenen aus ihm ſelbſt herasmd die ange 
walten: Yon zur. ſchaffen. Beides iſt bei Schlegel nur unzulangüch verhenden. um 
fa. lnnt es, daß übe der Igrifihe Ausbruck faſt ausſchließüch mr dann gciungs, 
wenn er ſich an das Lattenmerk künſtlicher Forman, rote Sonette und Cacizoncn, aus 
ken kann. Die Gedichte: „Die Warnung“, „Thränen und Küſſe“, zum Theil auch 
„Rob der Thränen”, dann viele von dem zahlreichen Sonetten, find auf dieſe Weiſe 
ſeht wohlgerathen. Ein fchrediiche® Document empfängt uns freilich am Cingang 
der Schlegel’fchen Sonette, eine Überfehrift, bei der mir beinahe auch „alle Hoffnung, 
ſchwinden laſſen“ möchten: das Sonett, in welchem Schlegel die Summe feines eige⸗ 
nen Werth gerogen bat. Nicht ſowol was er dabei non fich rühmt, obfchon auch 
“ Das theilroeife Abzug erleidet, als die Emphaſe, mit ber er es thut — man nehme 
nur den Schluß: 

Wie ihn: der Mund der Zußunft nennen werde, 

Iſt unbekamt; doch dies Geſchlecht erfannte 

Ihn bei dem Namen Auguft Wilhelm Schlegel — 


macht in der That den Eindruck bed, Verrüdten. Insbefondere nennt er fi) hier 


— Aller die 08 (was?) ſind und waren, 
Befieger, Mufter, Meter im Sonette. 


— — es in ber That: zugehen, wenn eine Form, bie gang aus ber ita⸗ 
lieniſchen Sprache als ihrem mürterlichen Boden hervergersachfen ifb, ihren wahren 
Meiſter exit vom jenfeit der Wipen zu erwarten gehabt hätte, mo jene Dichtungsurt, 
ber Nauhigkeit bed Sprachbodens wegen, immer nur Dreibhauspflanze fer kanm. 
Betrachten wir bie Schlegel ſchen Sonette näher, fo Mnnen wir die beiweitem gro 
ßere Zahl als Epigramme im Sinne der griechiſchen Anthologie bezeichnen. Bald 
werben Gemälde, heilige wie profane, im verfleinerten Bitte wiedergefpiegelt; bat 
das Leben und Weſen verehrter Dichter zufammengefaßt, ‘oder einzelne Werke der⸗ 
felben abgefchattet; bald das Sonett ſelbſt in feiner Bedeutung und Eigenthümlkchkeit 
im Sonett beſchrieben. Immer finder ſich hierbei richtig Geſchautes, fein Einpfun 
denes ober Gebachtes und fon Befagtes: mir wollen nur beifpiel@weife ‚‚Die Heilige 
Familie‘, „Die Opferung Iaat’6, dann „Leda“, „Jo“, ferner die Sonette auf Eer- 
vantet, Petrarea, Flemming (Bad auf Goethe iſt durch Worrſpielerei verdorben; die 
Schlegel auch fonft gefaͤhrlich wird), erwähnen. Aber die höhere Art bes‘ Sonetts, ber 
amd) Petrarca feinen: Rahm vorzugsweiſe verdankt; bleißt doch inmer- eine im enger 
Sinne Igrifche, wo ein unmittelbar aus dem eigenen Innern hervorquellendes Gefühl 
bie fhimmernde Cascade bildet. Dieſer Art gehören vwerhältnißmäßig nur wenige der 
Schlegel'ſchen Sonette an, obwol emzelne, wie „Die furchtbare Nähe”, „Geſang und 
Kup”, „An Doris‘, von Hoher Anmuth fihd, auch ein paar politifche, wie „An bie 
Irrführer“, alles Lob verdienen. Auch das „Todtenopfer“ würden wir an dieſer Stelle 
rühmen, ſchwankte nicht auch hier wieder in ähnlicher Weiſe, wie beim „VPygmalion“, 
die Empfindung auf einer Grenze, wo fle zweibeutig und peinlich wird. Recht artige 
und zierliche Spiele ber Galauterie ſinden ſicht moch unter den Gelegenhoiechzebtehten, 
Hulbigungen an ſchöne ober kunſt- und geiſtreiche Frauen, wie 3. B. ba6: „‚Feen- 
find”, an: die Schauſpielerin Bethann. Unter feinen Elegien (am auch dieſer noch 
mie zuei Worten hier zu gedenken) traut Schlegel mit Hecht der auf feiner in In⸗ 
dien werfierbenen Brubder am meiſten gemüthlich wirkende Kruft zu; bie Beiden an 
been, „Die Kinſt der Griechen“, und „Rom“, find gelehrt und corrret, aber kalt. 

‚ Die eigentlichen. Epigeamme und Satiren, die. Scherngebichte auf: literariſche 
Zeitgenoſſen (II, 490 fg-, wozu dam auch noch die frampfiihen im erſten Bande 
det franzofiſchen Schriften kommen) dürften leicht basfenige Fach der ſelbſtändigen 
Dichtung fein, worin Schlegel feine größte Stärke hatte. Müßten wir hier nur nicht 
gleich zu Anfang an einer fo widerlichem Fratze vorbeipaſſiren, wie die Spottgedichte 
gegen Schiller, deren bereits vorläufig Erwaͤhmmg geſchehen iſt. Wenn ber ge- 
lehnte Übsefeger Schiller: Mangel am Gelchrfemkrit worimirfe, ten er anf Schiuere 
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und -Gasthe'd. voetiſche Überfegungen als auf „gepfuſchertes Werk’ herakficht, fo mag 
man ihm diefe Freude genen; wenn er aber von Schiller zu fagen wagt: 
Weis kein ſriſches Gefühl dem vexfradineten Hexzen entſtrömte u. f. w. 
fa. wendet ſich ſein eigener Spruch gegen ihn: 
— daß Bott erbarm'! 

. Dar Bettler Irus fit den Keöfus are. 
Zum Theil And dieſe Autiſchiller nicht emmal wigig, indem bie widrige Leidenſchaft, 
die fie eingegeben, alu merklich durchſchlägt; andere, wie die anf ‚Das Lied von ber 
Glocke⸗, fallen zu Baden, meil fie an ihrem Gegenſtande fehlechterding® keine Hand» - 
habe finden; nad ambere endlich, benen man Beides etiva zugeflchen möchte, wie bie 
Gpigramme über die mitlaufenden Frau⸗ und Kindernachrichten im Geerhechiller- 
ſchen Briefwechſel, find mit ber Frage zurückzuweiſen: Du, der im Shakſpeare Die 
Zweckmaͤßlgkeit bee komiſchen Scenen zwiſchen den tragifchen fo gut begriffen, vwiß 
wicht einfehen, wie wohl es thut, ine Bri fel guoßer Männer über große Dinge 
bisweilen dach davon zu finden, DaB auch fie Menſchen waren wie wir?‘ 
Biel Neid, viel perſanliche Gehäffigfeit waltet auch fonft in Diefen Epigrammen; 
ſelbſt dem alten Freunde Tieck wird fein fpätes Glück am romantifihen charlettenburger 
Hofe nicht gegörnt. Die Gattung hat es leider fo auf fick; wo diefe @pigramme treffend 
find, und dee: unlautere Beigeſchmack fich nicht allzu merklich macht, dürfen wir und 
durch denſelhen ins Genuſſe nicht foren laſſen. Wie treffend find aber in ber That 
bier die Epigramme auf Schelling, Schltiermacher, in einer Beziehung auch das auf 
Hegel; mie. prächtig dad. auf Zelter; mais wohlgezielt auch manches von benen auf 
Miebuhe; die alten Scherze auf Merbel und Kotzebue nicht zu vergeſſen. Bollends 
tufig wird der &inaf, wenn das Eypigramm fich ge parsdiftifdden Balkıde, zum 
Feſt⸗ ober Wechfelgefang ausbehnt. Man fee die ‚Ballade vom Raube der Sabine 
ringen: und der neuentdeckten Stadt Quirium“ (gegen eine Niebuhr'ſche Hypothefe), 
wo gel feine unter Bürger gemachte Schule am rechten Orte anbringe; ferner 
den, Wettgeſang dreier Poeten“ (Bof, Macthiſſon und Schmidt); die, Philoſophiſche 
Rertion‘! (ein Schwank auf Fichte's Art, feine Zuhöeer zum Verſtaͤndniß zu zwingen); 
endlich ben „Feſtgeſang deutſcher Schauſpielerinnen bei Kotzebue's Rückkehr: letztere 
vier Gebishte. find gewiß Meiſterſtücke in ihrer Art. Doch Sehlegel iſt ein viel zu 
ſcharfſichtiger Kritiker, um nicht jedes mal ſelbſt am ſchnellſten zu bemerken, wo ihm 
em Kranz gebührt, und fo iſt ex denn auch Bier unfern Lobe laͤngſt zuvorgekymmen: 
„Für meine literariſchan Scherzgebichte‘, fchrisb en: im Jahre 1838 (XII, 92), „er⸗ 
werte id einen Guupmensator von ber Nachwelt 
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u ben mannichfachan Anfoderungan, walche dia Segammart. mit. Ungeſtüm am die 

engaber: ſtellt, gehärt gleichfalls eine. Reſarm den Veſteuerung. Wennm nun: ash 
unlenghar in den hundertfachen Vorſchlägen zur Umgeftelsung, die zum Theil vom 
Geiſtaxu. andgehm, welche die Zucht ben Wiſſenſchaft nicht erfahren haben, vich Wunde 
ſchmeifandes, Unausführbares hervortritt, ſogar in dam Lärm ben: Weformuboimegung 
vielfach. der. Eine. den Andern überſchreit, ſodaß dev Letzte nicht: weiß, nah. der Erſh, 
Der. es ſelbſt nur halb mußte, eigentlich gewollt hat: ſo darf dach: nicht verkanub rorer 
den, b98,.d08.. Steeben felbft: zuletzt in einem- riehtigen prektiſchen Gefuͤhl des Bolce 
ſeinen. Grund hat. In, Wahrheit gibt es keinen Kreis des Saaattlebeno, in Bezie⸗ 
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bung auf welchen Theorie und Praris, Wiſſenſchaft und Gefeggebung in einen 
beftimmtern Widerſpruch fiehen, als dad Steuerſyſtem. Kaum gibt es einen, über 
welchen ein tiefered wiffenfchaftliches Bewußtſein fo fpät ermachte, und wo das viel 
verfchlungene beziehungsreiche Leben der Ausführung theoretifcher Berechnungen gro- 
ßere Schroierigkeiten entgegenfegt. 

Eine Erörterung über den Rechtögrund ber Befteuerung mwürbe für bie nachfol⸗ 
gende Darftellung ohne erhebliche Bedeutung fein; mir können uns flatt berfelben 
füglih mit dem Aueſpruche Franklin’s genügen laſſen: ‚, Sterben und Steuer zab- 
Ien müffen wir Alle.” Nur weil es oft nicht genügend erfannt wirb, glauben wir 
darauf hinweiſen zu müffen, daß die Abgaben an Syſteme bes öffentlichen Lebens, 
wie Staat und Gemeinde, nicht alle auf bemfelben Grunde beruhen, alfo auch nicht 
für Alle diefelbe Formel eine gerechte fein kann. Eigentliche Steuern, db. 5. nad 
der Etymologie des Worts Unterflügungsabgaben, Beiträge zu dem öffentlichen Auf- 
wand, bat der Staatsbürger, ber in der Gemeinfchaft des öffentlichen Lebens ftcht, 
aus bem einfachen Grunde zu entrichten, weil er als Glied mitwirken und beitragen 
muß zu dem Beſtehen des Ganzen. Es führt indeſſen auf eine ganz andere Formel, 
wenn man fagt, daß ber Staatsbürger die Steuern ald Vergütung für die Vortheile 
entrichte, bie er vom Leben im Staate hat. Wol kann man in anderer Hinfiht bie 
Rechte und Vortheile, bie der Menſch im Staate genießt, ald Begenwerth feiner 
Abgaben und Pflichten betradyten und meffen; man fann fagen, daß er in der Macht 
des Ganzen feine Stärke, in dem Anfehen bes Staats feine Ehre bat, dag ihm bie 
Anftalten des Staats taufendfache Unterftügung und Annehmlichkeit bieten, daß er 
durch ihn das Glück der Civiliſation, ben Friedern eines fihern Lebens genießt. Al 
lein Steuern zu zahlen bat er nicht aus biefem Grunde, nicht nad) dem Maße feines 
Bortheild, fondern nach demjenigen feiner Kraft. Anders ift es mit ben Partialab- 
gaben, die der Staat oder au bie Gemeinde für die Errichtung und Erhaltung 
ober auch bie bloße Freigebung öffentlicher Anftalten, für bie Vollziehung befonderer 
öffentlicher Functionen von Denen, welche fie benugen, erhebt. Yür diefe ift nach 
der Natur ber Sache bie gerechte Formel: Die Abgabe muß gleich fein der Größe 
bes Genuffes. 

Nur fo viel mag außerdem zum Barern Verſtändniß vorausgefchidt werben, daß 
allgemeine Steuern nur zu Bafen haben können: bie Perſon, das Wermögen und 
das Einkommen. Es bebarf Feiner weitläufigen Ausführung, daß eine Abgabe von 
ber Perfon, bie einfachfte aber auch die rohefte Form der Befteuerung, die fich frei- 
lich oft bi6 in bie neuern Syſteme hineinzieht, burchaus verwerflich ift, da die Per- 
fon als ſolche zwar zu perfönlihen Leiftungen an den Staat, wie im Kriegsdienft, 
Randfolge u. f. w., nicht aber-zu einer Abgabe materieller Werthe, in deren Befig 
fie fih oft gar nicht befindet, verpflichtet fein kann. Auf Gerechtigkeit, alfo auf eine 
dem Verhältniß ber Kräfte angemefjene Veranlagung muß babei von vorn herein 
verzichtet werben. Cine mobifiirte Perfonenfteuer, wie z. B. die preufifche Claſſen⸗ 
fteuer, Tann zwar biefe Verhälmigmäßigkeit zu gewinnen fuchen, theilt aber immer, 
wenn fie nicht ihres Namens ungeachtet in eine Eintommenfteuer übergeht, bas ver- 
werflihe Prindp. 

Baft ebenfo unftatthaft ift eine Wermögenfteuer, felbft wenn fie fi an das 
fubjective ober eigentliche Vermögen ald den Inbegriff der ökonomischen Werthe hält, 
welche rechtlich zur Verfügung einer Perfon ftehen, und mit denen fie alfo ein mal 

len kann. Da nicht jebes Vermögen ein Einkommen gewährt, fondern oft ruht, wie 
3 ©. felbft bei einer productiven Anlage von apitalien, bie in Bergwerken oder Fabriken 
ſtecken, deren Betrieb eine Zeit lang eingeſtellt werden muß; da nicht nothwendig je⸗ 
ber Vermogenstheil zu lucrativen Zwecken angelegt wird, ſondern oft blos dem Genuſſe 
dient, oft ſogar eine ſolche Anlage gar nicht ſtattfinden kann: fo kann nur zu leicht 
ber Ball eintreten, daß bie Steuer allmälig das Vermögen aufzehrt, alfo ihre eigene 
Duelle vernichtet. Da ferner ein Vermögen je nach ber verfhiebenen Anlage auch 
in verſchiedenes Einkommen gewährt, leſteres auch fi aus andern Quellen, wie 
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Lohn und Gewinn, ergeben kann, fo folgt: daß bei ber Bermögensfltuer eine gerechte 
Vertheilung nach den Kräften des Pflichtigen nicht flattfindet, indem oft der Befiger- 
eined Vermögens, welches gering rentirt, bedeutende Steuern abgeben muß, während Der 
jenige, welcher aus andern Quellen ein anfehnlihes Einkommen bezieht, fobald er nicht 
<apitalifirt, fleuerfrei bleibe. Die Verkehrtheit einer Vermögensſteuer wird noch grö⸗ 
fer; wenn fich die Veranlagung, wie Das meift gar nicht anders möglich ift, nicht 
an das eigentliche Vermögen, eine ber Steuerverwaltung unbelannte und ſchwer zu 
ermittelnde Größe, fondern an die außen Vermögendobiecte halt, alfo die im Eigen- 
thum und Befig ber Perfon befindlihen Güter, wie Grundftüde, Gebäude u. f. w., 
als Regulativ ober wol gar ald Bafen gebraudht. Während bei diefer, leider! oft 
noch gewöhnlichen Steuerform 3.8. ein einfichtsvoller, vom Glück begünftigter Land» 
befiger, der fchuldenfrei tft und außerdem noch Einkommen bezieht, nach dem Ver⸗ 
hältniß feiner Kräfte fehr geringe Quoten entrichtet, muß Derjenige, der fein Geſchäſt 
mie geringerm Werftande betreibt, den bie Gonjuncturen nicht begünftigen und der 
außerdem verſchuldet ift, durch eine gleiche Steuerquote auf das aͤußerſte bedrückt 
werden. 

In dem Mafe ald die Forihung das innige Gewebe der Productions. und 
Derkehröverhältniffe durchdrang, mußte fih nun die Einfiht aufbrängen, daß die 
Duelle einer richtigen Befteuerung nur das Einkommen, und zwar die Quelle von 
periodifchen Abgaben nur das !aufende Einkommen fein kann. So leicht aber biefe 
Wahrheit bei einem gewiffen Stande ber Wiffenfchaft zu erkennen war, fo bebeutend 
waren auch die Schwierigkeiten, die fich der Ausführung eines auf berfelben zu er- 
bauenden Steuerfoftend entgegenftellten. Man muß auch bei bem Einfommen ein 
objectived oder reales, d. i. den Gefammtertrag der einer Perfon zuftehenden Ein» 
nabmequellen, und ein fubjectives oder perfonales, d. i. jenen Gefammtertrag -+ ber 
Dermögensrente, unterfcheiden. Nur zu oft ift eine Einnahme in der Wirthſchaft 
eines Privaten ein blos durchlaufender Poften, der erft in ber Einnahme eines An- 
dern pofitiv in Anfag fommt, und es leuchtet fofort ein, daß bei bem reichlichiten 
Eintommen, wenn eine negative DVermögensrente baffelbe verfchlingt, bie Fähigkeit 
Steuern zu zahlen = 0 und fogar — O fein kann. Um aber das fubjective Ein- 
kommen, ald eine beftändig wechfelnde und in dem Syſtem der Nationalötonomie 
nicht unmittelbar hervortretende Größe richtig zu treffen, gebrach es der Wiſſenſchaft 
noch an ber genügend fihern und Maren Üderficht über den innigen Zufammenbang 
der Berhältniffe und dad Zufammen- und Gegenwirken ber Kräfte in dem Syſtem 
der Nationalötonomie. Man hielt ſich daher an den Reinertrag ber Erwerb⸗, na⸗ 
mentlic der Productionsquellen, ohne die Vermögensverhältniſſe zu berüdfichtigen, 
wobei taufendfältig der Fall eintreten muß, daß ber Producent, ber feinen Ertrag an 
einen Andern abzugeben hat, eine brüdende Steuer trägt, während ber Capitaliſt, 
der über jenen Ertrag zu disponiren vermag, fenerfrei durchgeht. Glücklicherweiſe 
warb man burch die Gewalt ber Dinge zu Confumtionsfteuern hingebrängt, obgleich) 
fie die Theorie meift misbilligte und die Praris oft fehr ungeſchickt veranlagte. Dies 
ift im Allgemeinen der Stand des Steuerwefens, namentlich in Deutfchland. | 

Den einfachen Gang, welchen die vorftehende Erörterung von Perfonenabgaben 
bis zu der Einkonmenfteuer gemacht hat, iſt auch das Steuerweſen in ber Geſchichte 
gegangen. Die ältefie Zeit hat faft überall Kopffteuern. Bei den nordiſchen ger- 
manifchen Völkern gab es fogar einen Nafenzins, wie bekanntlich noch gegenwärtig 
Die türkifchen Steuerbeamten einen Reif als Controlmafiftab gebrauchen, ſodaß Jeder, 
der den Kopf nicht durchſtecken kann, als erwachſen und ſteuerpflichtig angenommen 
wird. Auch bei den Juden finden wir eine ſolche Steuer von jedem Erwachſenen/ 
die, von Zeit zu Zeit angeordnet, einen Ceka oder halben Schekel (nach Michaelis 
3Y, g6r., nad Saalfhüg 1 gGr.) betrug. „Eine andere ſchon in alter Zeit bei den 
Völkern bed femitiihen Stammes und in Agypten eingeführte Abgabe ift diejenige 
vom Rohertrag bee Production, ſodaß entweder die Erftlinge oder ein altquoter Theil, 
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und hohen Herren (Hauts-Seigneurs, Landesherren) in dem Ertrage ber Domainen 
und hohen Rechte, der Bergwerke und Salinen, namentlih aber auch der Juftiz und 
Polizei (Bann und Friede) befanden: fo gingen doch auch allmälig die urfprünglich 
freiwilligen Steuern in pflichtmäßige Leiſtungen ber Unterthanen über. Intereſſant 
ift es, aus den Quellen zu erkennen, wie auch bier die patrimoniale Staatsanſchau⸗ 
ung, nad) welcher der Fürſt Herr und Eigenthümer des Landes, wenn auch darum 
noch nicht ber Güter der Landfaffen als feiner Unterthanen ift, allmälig ale Ver⸗ 
hältniſſe durchdrang und ihnen die Form gab. Wie die geiftlichen Stifter, ſpäter 
auch weltliche Grundherren ihre Guter für beftimmte Jahre oder auch für Lebenszeit 
auf Bede (in precarium) austhaten und bafür einen Zins empfingen, der gleichen 
Namen führte: fo verlangten auch die Xandeöherren unter dem Namen Bede, Or⸗ 
bebe Reiftungen von ben Brunbftüden ber Unterthanen, wobei indeffen bie fißcalifcher 
und Beneficial⸗ (Lehen) Güter frei blieben. Dies ift der Anfang unferer Grund⸗ 
fteuer. Daneben ward auch der Zehnte, den ſchon die Nomer ald Stipendium oder 
Zributum in Sallien und einigen Gegenden diesſeit des Nhein erhoben hatten, für 
und zum Theil durch die Beiftlichkeit, nach dem Vorbilde der jüdiſchen Gefepgebung 
faſt allgemein eingeführt. Begreiflich blieb bei den dreifachen bebeutenden Abgaben, 
an den Landes⸗ unb Grundherrn und an bie Geiftlichkeit, dem Bauer von der länd- 
lichen Production gar fein Reinertrag, nicht einmal ber volle Preis feiner Arbeit 
übrig., Wer kein Grundeigenthum befaß oder ſich blos in dem Schutze (Mundeburd) 
bes Königs befand, wie 3. DB. die Juden, mußte Kopfgelb bezahlen. 

Auch indirecte Steuern, namentlich Neife- und Marftzölle und Partialabgaben 
fommen ſchon in ber älteften Zeit unter den mannichfaltigften Formen und Benen- 
nungen, Flußzoll, Räder, Deichſel-⸗, Strafen-, Brüden-, Thorgeld, Mauth, Barken-, 
Schleußen⸗, Faͤhrgeld, Marktreht u. f. w., vor. Wie ferner die Grundherren durch 
die Einführung der Bannrechte auf dem Lande (einer Art geundherrlicher Regie, 
wenn man fo fagen darf) bie Konfumtion befteuerten: fo warb fpäter von ben Für- 
fien, oft auch von den Magiſtraten felbft, in den Städten eine Verzehrungsſteuer 
umgelegt. Diefelbe traf ohne Unterfchieb Artikel der Nothdurft und des Luxus, wie 
Getreide, Fleiſch, Bier, Wein u. f. w., und hieß vorzugsweiſe Acciſe (Kerbe) oder 
Ungeld, nicht felten aber bei dem Wolke, welches fie mit Unwillen ertrug, bad Uns» 
gelb (Malatolta). ’ ‚ 

In ein neues Stadium trat die Beſteuerung in Deutfchland mit dem Ewigen 
Landfrieden im Jahre 1495. Durch bie „Königliche Sagung von dem gemeinen Pfen- . 
nig’‘ warb auf bem Reichstage zu Worms eine allgemeine Meichöftcuer, vorerſt nur 
auf vier Jahre, außgefchrieben, welche von dem eiblich erhärteten Bermögen erhoben 
werden ſollte. Bei einer weitern „Aufſatzung“, die von dem Meichstag zu Trier 
und Köln im Jahre 1512 ausging, warb, „damit der Arme nicht fo hoch beſchwert, 
und bem Rei en auch aufgefegt werde, das er tragen möge”, eine Progreſſion der 
Anfäge, freilid nad) einem fonderbaren Princip, beliebt. Die wiederholte Bewilligung 
ſolcher allgemeinen Reichſſteuern unter dem Namen bes „gemeinen Pfennigs“ oder der 
Remermonate von Seiten ber Neichsſtaͤnde, und der ſtets ſteigende Aufwand, den 
ie Landesregierungen zu öffentlichen Zwecken machen mußten, führte nothwendig zur 
Benilligung von Landesſteuern durch bie Territorialftände und ben Verſuch, die Ab- 
gabe gemäß ber freilich nicht klar aufgefaßten Steuerkraft zu normiten, ober zu den 
* Zteueran chlaꝛen, Alle dieſe Steuern wurden indeſſen, neben den aus frühe⸗ 
ften —— ſtaͤndigen Laſten, nur als außerordentliche auf beſtimmte Fri- 
ereits am Ende des 17., mehr noch im Anfange bes 18. 
bie Steuergefeggebung ernftlich darauf —8 Normen für eine Ma Bertheifans 
ber Abgaben, namentlich ber directen, zu finden. Zu. dem Ende fand in mehren 
andern eine Dermeffung ftatt; die Grundflüde wurden nad der Größe ihrer Pros 
aetragen und ein befkim oügen Setrag geihägt, in Lager- und Steuerbüch er ein- 

| mmees Steuercapital angenommen. Die Addition der Steuer 
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eapitalien der einzelnen Geundbefiger .in einer Gemarkung ergab dasjenige ‘der Ge⸗ 
meinde, und in gleicher Weiſe fand man batjenige ganzer Amter und endlich des 
Landes. Für bie Mobiliar» und Gemwerbfteuer wurden ähnliche Formen eingeführt. 
Eine einfache Verbeſſerung, bie ſich von felbft ergab, beftand darin, daß man von 
einer blofen Quotiſation zu der Repartition der Steuern fortging, indem man nad 
dent Verhältniß des Landesſteuercapitals zu ber Steuerfumme das Verhältniß des 
einzelnen Steuercapitald zur Steuerquote feſtſtellte. Die Grundfäge des Mercantilid- 
mus führten in England, dann in Frankreich und endlich auch in Preußen zu einer 
‚bedeutenden Ausbildung des Syſtems der indirecten Steuern, während die kleinern 
Zinder Deutſchlands, außer einer fchlecht veranlagten Acciſe und Reifezöllen, nichts 
ber Art kannten, und von den mächtigen Nachbarſtaaten mit großer Luft und Ge- 
fhäftigkeit ausgebeutet wurben. 

Einzelne unwichtigere Rectificationen abgerechnet, blieb dies der Zuftund der Be⸗ 
ſteuerung bis zum Ende des 18. Jahrhumderts. Die Phyfiofratie gewann hinſichtlich 
des Steuerweſens keinen Einfluß auf bie Staatöprarid. Das phufiofratifche Syſtem, 
welches in wahrhaft kindlicher Unfchuld ber Erkenntniß die Bedeutung des Geiftes 
und des Gapitald in den öfonomifchen Proceſſen noch ‚nicht ermaß, ftellte (verleitet 
durch die befichende Agrarverfaffung, welche faft überall Obereigenthum und nugba- 
res Eigenthum, die Bodenrente bed Grundherrn und den Arbeitdertrag bed Bauern 
factiſch unterfchied) den Grundfag auf: der Mebrertrag ber Production über den 
Werth der Arbeit fei freies Gefchent der Natur. Hieraus ergab fi) aber die praf- 
tische Regel einer einzigen Steuer vom Reinertrage der Naturprobuction (impot uni- 
que fixéè sur le produit net des biens-fonds), die zu ihrer Zeit noch größeres Auf- 
fehen erregte ale heutiges Tags die einzige und progreſſive Einfommenfteuer ber 
Socialiſten. Man hatte wieder einmal die Erfcheinung, daß ein Plan der Volksbe⸗ 
glüdtung bei dem leicht entzündbaren Volk der Franzoſen eine Flamme ber Begeifte- 
rung erzeugte, bie ebenfo fchnell verflog als fie angefacht war, während er unter den 
Deutfchen einige Köpfe entzündete und verwirrte, bie dann, wie 3. B. der alte Schmalz 
in Berlin, den Serthum ihr Lebtage nicht wieder fo8 wurden. Allein in die Staates» 
praxis fand, wie bemerkt, die neue einfache Beſteuerung keinen Eingang, um fo we⸗ 
niger als die kleinen Erperimente in ber Bretagne und im Babifchen feine günftigen 
Erfolge zeigten. Mit Recht beſchwerten fich die Bauern in Dietlingen, daß fie bie 
Steuern allein tragen follten. 

Einen deſto tiefern Einfluß übten bie Lehren des Induſtrieſyftems auf die De: 
fteuerung aus, weniger in England ald in Frankreich und Deutfchland. Es ift hier 
der Ort nicht, die großen DVerdienfte A. Smith's zu preifen: unfere Aufgabe kann 
nur die fein, den Standpunkt zu bezeichnen, auf den er die Wiffenfchaft erhoh und 
auf welchem fie bei feinen unmittelbaren Anhängern ſtehen blieb. Diefer aber ift 
wefentlich derjenige der machiniſtiſchen, man fünnte auch fagen, der abflracten Be⸗ 
trachtungsweiſe des vorigen Jahrhunderts, welche allen Tätigkeiten und Procefien 
beftimmte Kräfte zu Grund legte, und diefelben, als auch auferhalb der Thätigkeit 
wirklich und wirkſam, ifolirt fefthiel. So unterfchied A. Smith richtig drei Arten 
der Productivfräfte: die natürlichen Kräfte des Bodens, die Arbeit und das Capital, 
deffen Wefen er fo fehön entwidelt hat. Demgemäß nahm er bann au) bei Arten 
des Einfommens an: bie Grundtente, ben Arbeitslohn und den Capitalgewinn, als 
weicher Alles angefehen ward, mas nach Abzug der erſtern übrig blieb. Dei dem 
GSrundfag der Handelsfreiheit war bie Theorie ben indirecten Steuern, welche mehr 
als ein nothwendiges Übel betrachtet wurden, fehr abhold. Deſto größere Mühe ver⸗ 
wandte man darauf, die Quellen der Production und bed Erwerbs richtig und ver⸗ 
haͤltnißmaßig zu treffen. Natürlich mußte man verſuchen, bie directe Steuer in ben 
drei Arten der Grund», Capital- und Arbeitöfteuer zu veranlagen. Bu 

Um für die Umlage der erſtern ein richtiged Grundfatafter — "ein Staatsinfli- 
tut, welches für Zuftiz und Polizei viel größere Bedeutung hat als für bie Finanz — 
zu gewinnen, warb in Frankreich und mehren Staaten Deutſchlands mit großem 


u | Die Beſenerung unb ihre Neſorni. 
Aufwand eine Landetvermeſſung angeorbuet, im Cinzelnen auch andgefühet. Maren 
reihte fi zu dem Zwede einer verhältnifmäßsgen Gleichheit in bee Steuernertheiluug 
eine Abſchaͤrung ber Güter nach der Getragsfähigkeit ober ber Grundrente, nach bem 
Werth und Preife, ober endlich nach einem durchſchnittlichen Reinertrag, ber bem 
Boden zugefthrieben und nicht ſelten mit ber Geundrente vermechfelt ward. Rach 
ähnlichen Grundſäten ward bad Katafler von ben Gebäuden ald ben fteuerbaren 
ftehenben Gapitalien entwerfen, wobei man entweber von eier. Gebauberente (dem 
normalen Miethwerth) oder ven dem Kaufwerth ausging, ja fogar noch weniger 
flatthafte Anhaltspunkte gebrauchte. Die größte Schwierigkeit machte die Beſteuerung 
ber Arbeitötraft, die man gleichwol verfuchen mußte, ba fie sin Factor bed Erwerbes 
ift, deffen reellen und blos ibenlen Werth die Theorie noch nicht genügend unterſchied. 
Es fehlt nicht an den intereffanteften Vorfchlägen zu derfelben. Gin verdienftvoller, 
mathematifch gebilbeter Staatswirch aus diefer Periode vergleicht die fogmannte Ar- 
beitörente mit ber Capitalrente, und ſucht ihren Capitalwerth zu ermitteln. Gr be» 
rechnet, was ſich übrigens ſchon al® einen Fehler barftellt, bie mittlere Lebentdauer 
eined Menfchen, während deren er arbeitsfahie ift, auf 45 Jahre, zieht davon zwei 
Fünftel fir Krankheit und bie Zeit, wo Arbeit fehlt, ab, ſodaß er neun Jahre ale 
die mittlere Dauer des thätigen Lebens findet. Dex jegige Capitalwerth einer neun 
Jahre hindurch zu beziehenden Mente ift hiernach, mit Weglaffung der Brüche, das 
Siebenfuche ihres Betrages. Mithin wird der jährliche Verdienſt bes Arbeiterd mit 
7 multiplidrt und, bei einan Anfchlag bed Belbcapitalertrage zu 5 von 100, ber 
zwanzigfte Theil des Probucs als Steuercapital angefegt, und auf biefe Weile das 
Berhältniß zwifchen der Befteuerung bed perfönlihen Erwerbs und ber Realtente 
von Grumbflüden und Gapitalien hergeftellt. Cs fei 3. B. der Verdienſt eined Tag⸗ 
löhners (die Zahl der Arbeitstage im Jahre zu 300 gereihnet) 114 Gulden, fo 
würde der jegige Capitalwerth feiner Arbeitörente 798, in runder Summe 800 Gul- 
ben, mithin fein Steuercapital 40 Gulden fein. Mochte bie Praxis auch außer 
Stande fein, die Verkehrtheit ber Brämiffen, auf denen ſolche Berechnungen beruhen, 
auf einen beftimmten wiffenfchaftlihen Ausdruck zu bringen, fo ward fie doch durch 
bie Anſchauung des wirklichen Lebens von ber Ausführung abgehalten und fprang 
lieber, mo fie den Ertrag ber Arbeit zuziehen wollte, in ein ganz anderes Syſtem der 
Beſteuerung über, indem fie ben Arbeitdertrag durch Gewerb- ober daffenmäßige 
Einfommenfteuern zu treffen fuchte. ‘Die einfachfte Erwägung mußte außerdem zu 
ber Einficht führen, daß nicht alles Einkommen - aus ben genannten Kactoren der 
Production fließt, ſondern daß fich im Verkehr bedeutende Ginfünfte in firen Renten, 
namenfli in den Zinfen auegeliehener Gapitalien, in den @ewinnften bei glüdlichen 
Verfehrögefhäften, ergeben — ein Einkommen, welches die Franzoſen le revenu mo- 
bilier, die Griechen ſchöner das nicht offenbare Einkommen nannten. Um auch die- 
ſes zu treffen, wurben in manchen Staaten noch befonbere Capital» unb Befoldungs« 
fteuern eingeführt, und bie Assemblde constituante von 1791 erfand eine eigene 
Einktommenfteuer, welche ben Miechwerth ber Wohnungen ald Regulatio (Point de 
comparaison) gebrauchte. 
. „Man brauche ſich gar nicht auf einen höhern Standpunkt in der Wiffenfchaft 
zu ftellen, um einzufehen, daß biefes Syſtem ber Befteuerung an den fchmerfien 
Gebrechen leidet. Eine Erund- und Sebäudefteuer, die in der befchriebenen Art um« 
gelegt ft, nimmt, vollends bei ber Stabilität des Kataſters, ben Charakter einer 
dinglichen Laſt an, bie zu dem Einkommen aus der Benugung der Natur- und Ga- 
pitaltraft in gar feinem beſtimmten Verhältniß fteht und bleibt. Die Durchſchnitts- 
berechnungen der mittlern Ertragsfähigkeit oder auch des wirklichen Ertrags ergeben 
ein blos fictives Einkommen, ſodaß auch die Verhaltnißmäßigkeit ber Steueranfäge 
eine blos imaginaire iſt. Wir ziehen die ſeltſame Berechnung gar nicht in Bes 
tragt, welche für bie Arbeitskraft des Armen, die Niemand besahlen mag, einen 
Capitalwerth, und nad dieſem ein Steuercapital anſetzt, ſodaß der Proletarier, gewiß 
zu feinem eigenen großen Erſtaunen, auf den Steuerrollen gleich einem Gapitaliften, 
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wenigſlectz einen Rentner figuriet Wir fragen nur, we bak wirkche Girfonumens 
biabt, wenn ber Gruudbeſiber, wie das fo oft in Gemarkungen zu fehen iſt, aus 
Mangel an Capital oder auch an Arbeitskraft feinen Acker unbebaut liegen läßt, und 
we bie Berhältsißmäßigkeit bleibt, wenn der Eine bei mangelnder Capitalkraft und 
Jutelliganz feine Wixthſchaft ſchlecht, der Nachbar aber, im Befig jene Kräfte, 
ſchwunghaft betreibt? 

Die Wiſſenſchaft iſt feiben- in- Deutſchland zu der Erfeunmiß fortgegangen, 
daß deu Crwerb, namentlich aber die Production, nicht das Reſultat einzelner, ifake 
ter Kräfte, ſondem eineh Proceffes iſt, in welchem jene in Ichendigem Zujammenhang 
wirken, Der öfonomilche Proeeß if aber weſentlich ein geiftiger, indem ein Gedanke 
oder Zwed bewußt ober aush, wie bei rein empiriſchem Betrieb, unbewußt hindurch» 
geht. Zunächft äußert fich ber Gedanke in der Eörperlichen Arbeit, weiche die nor 
hanifchen Bewegungen in der Natur, die chemifchen: und organiichen Proceſſe ihren 
Zweden zu untermerfen ſtrebt. Das rohe Denken und bie nadite Arbeit vermögen 
indeffn nur ‚wenig; die Produckon wird ſich in dem Maße ſteigern, als von det 
einen Seite das Denken durch die Arbeit der Bildung an ben gefammmelten Schätzen 
des Wiſſens zur. Kunſtkraft und Wiſſenſchaft, von der andern die körperliche Arbeit 
dur Inſtrumente, die Refultate früherer Arbeit, potenzirt wird, Die Erpanenten 
der Arbeit find die Capitalien. 

Dat man fich einmal zu diefer höhern geiftigern Anſicht erhoben, fo leuchtet ſo⸗ 
fort ein, daß die einzelnen Kräfte als ſolche nur die Möglichkeiten der Broduction, 
bloße Factoren find, bie, and dem lebendigen Zuſammenhang des ülonomifihen Pros 
ceſſes geriffen, ihre Wirkſamkeit einbüßen und geringe oben gar feine Producte liefern. 
Auf dem Acer, ben die Cultur nicht mehr pflegt, wuchern Domen und Difteln 
umb andere wilde Kinder ber Natur; von dem Gapital, das des Menfchen Geiſt 
und Hand verlaffen, ſchwindet der Zauber des Werthé; der Menfch aber verfümmers 
mit all feinen Arbeitäfriftn, wo ibm die Proeeffe ber Natur und Gapitalien nicht 
dienen. Unmittelbar folgt dann weiter, daß Feine der Produetivfräfte an ſich einen 
abfoluten realen Tauſchwerth befigt, daß fich diefer vielmehr blos danarh richtet, wie 
jene in einem ölenemilchen Proceß vortheilbaft zur Erzeugung eined wertbuollen Pro» 
ducts, zur Erlangung eined Gewinns verwandt werden können. Tauſend Morgen int 
Buſch von Neuſüdwales, oder gar in den Ebenen am Maranhon, haben nicht den 
Werch von zehn Quadratruthen in Frankfurt am Main oder gar in London; bie 
ſchänſte Fabrilanlage in einer Stadt, in welcher die Induftrie welkt, Hat nicht den 
halben Werth wie in einer folhen, mo bie Gewerbe blühen; die menfchliche Arbeit 
wird in Norbamerifa fünf bis zehn mal fo hoch bezahlt als in den armen Gegenden 
Dolend oder Irlands. ' 

Hält man diefe nationalötonomifigen Wahrheiten,. die, einmal erkannt, auch 
ihre Geltung verlangen, und den gleich anfangs angeführten Sag fell, daß die ci» 
gentlichen Steuern fich nach ber Fähigkeit Steuern zu zahlen richten müſſen: fo leuch⸗ 
tet fofort em, daß bie bisperigen Steuerſyſteme, die theilmeife auf unrichtigen Bor» 
ausfegungen berußen, allerbinge dringend einer Reform bedürfen. Bevor wir diefelbe 
aber genauer bezeichnen, wird es nothmendig fein, die zum Theil ſchon erfannten 
leitenden Grundſätze für die Veranlagung und Erhebung in ihrem Zufammenbang 
zu entwideln und feſtzuftellen. 

Der wichtigſte Grundfag ift unftreitig der, daß die Beſteuerung nicht‘ mehr 
eine jwriftifehe, fondern eine nationalöfonomifche Grundlage haben muß, oder, wie ſich 
dies richtiger ausbrüden läßt, daß, nachdem die Idee des Staat zur vollen Erkennt⸗ 
ni, die Staatögewalt zur vollen Geltung gelangt ift, nicht mehr die zufälligen Nor» 
men eine frühern Rechtsſyſtems, fondern nur die Regeln des allgemeinen ober idea» 
len Rechte, die fi auf das Syſtem ber materiellen Intereffen beziehen, maßgebend 
fein Sonnen. Daraus aber ergeben ſich ald abgeleitete Regeln: a) Die Regel der 
Allgemeinheit, ſodaß alfo Jeder, der ald Staatsbürger in ber Gemeinfchaft des öf⸗ 
fenslishen Lehens ſteht, zur Erhaltung des Staat beitragen muß. Steuerfreiheiten 
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Binnen in dem modernen ®taate nicht mehr zu Necht beftchen. b) Die Megel der 
Gleichheit, welche legtere indeffen keine abfelute, fondern nur eine verhälmifmäßige 
fein kann, ſodaß alfo die Abgabe fi) nach der Steuerkraft zu richten hat. Dieſe 
Steuerkraft felbft befteht in bem Maße ber Mittel, welches Jemandem nach Befrichigung, 
feiner nothivendigen Bebürfniffe und nah Erfüllung der Verpflichtungen feines Pri« 
vatlebens verbleibt, von dem er mithin zur Befriedigung des öffentlichen Bedarfs ab- 
geben kann. Allerdings kann die hier bezeichnete Steuerkraft gewöhnlich auch als 
fteuerbares Einkommen (revenu imposable) bezeichnet werden. Allein unbedingt gleich 
ift fie demfelben nicht; denn e8 kommen, wenn auch als feltenere Ausnahmen, Fälle 
vor, wo Jemand blod von der Subftanz eines bedeutenden, etwa durch Erbſchaft, 
Gewinn u. f. w. erlangten Vermögens lebt unb ohne eigentlich laufendes Einkom- 
men Steuerkraft befist. 

Eine Steuer, die der Steuerfraft proportional ift, wird in vielen Fällen mit 
dem Gefammteintommen progreffiv fleigen. ‘Denn wenn bei einem Eintommen von 
41000 die Steuergtiote — 2 ift: fo wird bei einem Einfommen von 2000 bei fonft 
gleihen Verhälmiffen, eine der Steuerkraft proportionale Quote niht — 4, fondern . 
— 4 + x fein. Diefer an fi fehr richtige Sag erzeugte in ber neuern Zeit viel- 
fach das misverſtandene Verlangen nad einer progreffiven Einfommenfteuer, der man 
fogar höchſt verwerfliche Zwecke untergelegt hat. Es beruht, wie ſchon angedeutet, 
überhaupt auf einem Irrthum, das Einkommen, wenn es auch in der Regel bie 
Quelle aller Ausgaben und unter Umftänden ein Kennzeichen der Steuerkraft ift, 
für die höchſte Norm einer gerechten Befteuerung zu halten.- Keine Beweiſes be- 
Darf es, daß ſich das objective Einkommen dazu durchaus nicht eignet. Allein audy 
das fubjective Einkommen, ald die Sefammtheit der bei beftimmten Wermögensver- 
hältniffen periodifch disponibeln Werthe, kann dieſe Norm nicht abgeben, da bei aller 
Gleichheit des fubjectiven Einkommens dennoch bei dem einen ober dem andern Steuer- 
pflichtigen DBebürfniffe, Berpflichtungen und objective Werhäftniffe einen zu gro⸗ 
fen Unterfchied begründen. Niemand wird behaupten wollen, daß ein Junggefelle, 
der aller Familienverpflichtungen ledig ift, und ein Familienvater, ber viele Kinder 
und felbft andere Verwandte zu erhalten hat, bei gleichem Einkommen gleihe Steuer- 
kraft befigen. Selbſt zwei Perfonen, die bei gleihem Einkommen und gleicher Fa- 
milienlage ſich in verfchiebener Stellung im Leben befinden, fodaß der einen durch 
den Anftand, beffen Gefegen fie fich nicht entziehen kann, ein größerer Aufwand in 
Wohnung, Kleidung, Bedienung auferlegt wird, während die andere, von ben Anfo- 
derungen der Gefelfchaft unberührt, blos auf die Bequemlichkeiten bed Lebens zu 
fehen braucht, haben offenbar nicht gleiche Steuerkraft. Endlich wird bei der Gleich⸗ 
heit aller fubjectiven Verhältniffe ein Einfommen von gleihem Nominalmwerth je nach 
den hohen oder niedern Preifen, die an verfchiebenen Orten und zu verfchiedenen 
Zeiten herrichen, einen fehr verfchiedenen Realwerth haben. Man ermäge nun, wie 
manmichfaltig fi in dem Syſtem der Gefellfchaft diefe Werhältniffe begegnen und 
begrenzen, und man wird gewiß erfennen, daß eine Steuer, die, ohne Berüdfichti- 
gung ber übrigen Bedingungen, mit dem Einkommen progreffiv fteigt, die größten 
Ungerechtigkeiten einfchließen muß. Wenn alfo eine der Steuerkraft proportionale 
Steuer in vielen Fällen das Einkommen, fogar das fubjective, reine, progreffiv in 
Anfprud nimmt, fo ift dies eine bloße Folge, die man nicht als allgemeines Princip 
aufftellen darf. 

In ihrer größten DVerkehrtheit erfcheint diefe Anfoderung, wenn fie den commu- 
niftifhen Zweck haben fol, die großen Capitalien zu zerfegen. Die Gapitalien find, 
wie fchon bemerkt warb, die Erponenten der Arbeit; mit ihrer Zerfegung würde auch 
das ganze Syſtem ber Induftrie in vereinzelte Fraftlofe Unternehmungen auseinander- 
fallen. Die reihften Flöge und Gänge unferer Kohlen und Erigebirge müßten Tier 
gen bleiben, mie von mächtigen Dämonen bewachte Schäge, wenn nicht fehr bedeu⸗ 
. sende Kapitalfräfte vorhanden wären, um fie zu heben. AU die Gewerbe, in denen 
großes Capital den. ſchwunghaften -Betrieb, und diefer wiederum die Vollkommenheit 


Die BVeſteuerung und ihre Neform., 165 


und Wohffeilheit der Fabrikate bedingt, müßten auseinandergeriffen werden, damit 
bie vereinzelten, durch Capital und technifche Bildung nicht potenzirten Kräfte ſchlechte 
und theuere Erzeugniffe lieferten. Ein Staat, ber diefen thörichten Meinungen hule 
digte, müßte auf bie Concurrenz im Weltverkehr verzichten. Won ber Kleinigkeit, 
daß ein folder Raub des Eigenthumsd eine Ungerechtigkeit wäre und jeden Antrieb 
zum Fleiß zerftören würde, mag babei ganz abgefehen werben. 

Was dann bie Größe der Steuern ober die Höhe ded Steuerfußes, d. i. des 
Berhältniffes der Steuerquoten zu der Steuerkraft oder dem Werthe der Steuerob- 
jecte betrifft: fo läßt fich eine Zahlenformel dafiir nicht aufftellen. Es ift niche felten, 
daf man die gefammten Steuern als eine inproductive Confumtion ber Regierung 
betrachtet. Wäre dies richtig, fo wären die Steuern ein Übel, das nicht gering ge- 
nug fein könnte; bie beften Steuern wären hiernach, wie Schlözer meinte, diejenigen, 
welche nicht bezahlt werden. Allein nichts ift fcheinbarer, nichts ift unmahrer! Eine 
wohlfeile Regierung ift felten die befte. Vorausgeſetzt, daß Feine nuglofe Verſchwen⸗ 
dung in dem Pomp und Prunk ber Höfe, in dem Übermafi der Heere, der Beamten, 
überhaupt feine blos luxurisſe Verwendung und ungeregelte Verwaltung ftattfindet: 
muß fogar bie Höhe der Steuern ald das Zeichen der Entwidelung eines Staats 
gelten. Bei der Beurtheilung der Steuern ergeben fi, je nach den Bedürfniſſen 
des Staats, drei Claſſen, die wol zu unterfcheiden find. Ein Theil derfelben ift 
nothwendig zur Alimentirung der Staatökraft, zur Erhaltung des Staats felbft, und 
in ber Nothmendigkeit diefer Steuern Tiegt auch ihre Nechtfertigung. Ein anderer 
Theil derfelben find die blos nüglichen, welche nicht dad Leben, fondern das Wohl . 
leben im Staate bedingen. Diefelben werden ſtets gerechtfertigt fein, wenn ber Merth 
der öffentlichen Güter, melche durch fie hergeftellt und geboten werben, größer ift ale 
der Werth der Quoten in den Händen der Privaten. Mie die Atmofphäre der Erde 
einen Theil ihrer Feuchtigkeit in der Geftalt Teichter Dünfte entzieht, um fie in Strö- 
men befruchtenden Regens wiederzugeben, fo nimmt die öffentliche Beſteuerung der Pri- 
datwirtbfchaft einen Theil ihrer Werthe, um fie in dem Segen ber Anftalten für 
öffentliches Wohl, für Sicherung der Perfon, ihres Nechtd und ihrer Intereffen, für 
Erleichterung ber Production und des Verkehrs, für Bildung, für Merfchönerung 
bed Lebens wieder zu bieten. Anders ift es mif folhen Steuern, bie in öfonomifch 
unproductiver, eigentlich Inruriöfer Verwendung aufgehen, mag dieſe nun, wie etwa 
bei der Errihtung und Unterhaltung von Tempeln, Theatern u. f. w., ben. höhern 
Intereffen der Menfchheit dienen, oder wol gar, wie bei der Gründung von Sinc- 
euren, felbft diefer Rechtfertigung entbehren. Der handgreiflihe Irrthum, daß das 
Geld im Lande bleibe, kann nie, und ein ungewöhnlicher Reichthum ber Nation nur 
felten zu ihrer: Entfehuldigung dienen. 

Wenn fi) aber auch ein richtiger Steuerfuß in Zahlen, die überhaupt bei der 
Abmefjung lebendiger Kräfte nur Markfteine abgeben können, um fo weniger genau 
fertftellen Laßt, als die Steuerkraft nicht eine arithmetifch beftimmte, fonbern gewiſſer⸗ 
maßen eine elaftifche Größe iſt: fo läßt fich doch nicht unfchwer erkennen, mo ein 
UÜbermaß ber Befteuerung anfängt. Die öffentliche Befteuerung wirkt wie ein Drud 
auf das Syſtem der Privatwirthfchaften, dem ein Theil der legtern durch Regref- 
nahme in den Preifen entgegenmwirkt, während dem andern Theile, ber regreßlos und 
folglich ohne Reaction iſt, von den Mitteln der Eonfumtion und fogar ber Production 
entzogen wird. Bon dem Augenblicke an, wo, wie z. B. in England, die Preife 
bauernb über ihre natürliche Höhe zu fteigen, die kleinern regreßlofen Wirthfchaften 
‚zu verfümmern beginnen, ift, mögen nun noch andere Urfachen mitwirfen ober nicht, 
ein Übermaf vorhanden., Von da an tritt denn auch für die Regierung die heiligfte 
Pflicht ein, wenn bie Überbürbung blos eine theilweife ift, eine gerechtere Verthei⸗ 
Jung, wo fie aber eine allgemeine ift, die ftrengften Einſchränkungen in dem öffent 
lihen Haushalt einzuführen. Daß auch die gegenwärtige Beftenerung in den beut- 
fhen Staaten, wie fie bie Zinfen ber öffentlihen Schuld, ein dur bie Umftände 
verlangter hoher Militairaufwand und andere Verhältniſſe bedingen, als eine menig- 
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ſtens fchr hohe angefehen werben muß, uud daß dabei die Steuerkraft des Built: of 
im Sinfen begriffen iſt: dies auszuführen Bönuen wir hier nicht unternehmen. 

Eine weitere dringende Anfoderung an die Veranlagung ift dieienige, daß fir 
die inbivibuelle Freiheit nicht verlege, alſo nicht gegen eines der Srundgefepe bed mer 
dernen Staats anftoße. Jede Anlage, welche ſtörende Eingriffe in den öfenomifchen 
Proceß entweder, wie bei Abgaben vom Rohertrage, in fi fchlieft, oder, wie be 
manchen Arten ber indixecten Steuern durch die Controlmaßregeln, nothwendig macht, 
ift mehr ober minder tabelhaft. Abſolut vermerflih ift vollends eine jede Anlage, 
welche bie Wirthſchaftsbilanz, das Geheimniß des Familienlehens und ben empfind» 
lichſten Nerv der Privatwirthſchaft, bloslegt, Wo man im Intereſſe der Privatfrei⸗ 
beit das Haus und die Papiere des Staatéhürgers, einer polizeilichen Inquiſition 
gegenüber, unter fhügende Formen ſtellt, barf fügli auch die Wirthſchaftsbilanz 
nicht einer finanziellen Inquifition preidgegeben werben. 

Die fihmwierigfte Aufgabe für eine richtige Veranlagung ift unflreitig: bie direo 
ten Steuern fo zu vertheilen, daß feine Abmälzung ftattfindet, dann aber für die in- 
direrten die Anlagepunfte fo zu wählen, daß fie dureh bie Kanäle bes Verkehrs auf 
den bezielten Drudpunkt ober ihre eigentliche Baſis geleitet werben. Da jede Steuer, 
die auf ein einzelnes Object veranlagt wird, nur ſcheinbar auf diefem, in der Wirk 
lichkeit aber auf der Wirthfchaft ruht, in welche daffelbe als Productionsmittel, Ein» 
nahmepoften oder Conſumtionsgegenſtand eintritt: fo wird die Abgabe durch ihrem 
Drud entweder eine Einſchränkung in ber regreßlofen Wirthſchaft erzeugen, ober fie 
wird das Beftreben zur Abwaͤlzung hervorrufen. Die indirecten Abgaben follen ſchon 
ihrem Begriffe nach durch das Steuerobject, welches fie im Stadium ber Production 
oder Mutation treffen, in dasjenige der Confumtion binübergetragen werden; aber es 
gibt Fälle unvelllommener Gegenwirkung der Kräfte und ungleicher Concurrenz, fodaf 
fie auf dem Anlagepunkte haften bleiben, alſo als directe wirken. Umgekehrt follen 
‚die directen Steuern auf der Wirthfchaft, die ihrer gefammten Bilanz, ihren Ein 
tommensquellen oder auch ihren einzelnen Erwerböfräften nach ben Anlagepunkt bit 
bet, ruhen bleiben; allein es iſt nur zu oft der Kal, daß bei ungleiher Eoncurrenz 
ber Släubiger bie Steuer auf ben Schuldner, ber Unternehmer auf den Arbeiter 
wälzt, und ber Producent, bei ber Macht, welche die Vorftelungen und Gemohnheiten 
eines ſtandesmäßigen Unterhalts ober gar das Gefühl der Nothwendigkeit üben, iu dem 
Preiſe feiner Producte und Dienfte Regreß nimmt, ſodaß die Steuer indirest wirkt. 

Es leuchtet aber fofort ein, daß jebe Steueranlage, die in diefer Hinſicht nicht 
auf der klarſten Durchſchauung der Verhälmiffe und auf der ficherfien Berechnung 
rubt, ihren Drud fehr entfernt von dem Orte ausüben kann, wo fie dad Einkom⸗ 
men treffen follte. Bedauerlicherweiſe ift diefe Seite des Steuermeiend bisher am 
wenigften durch die Wiffenfchaft aufgehellt. Gerade diejenige Schule, deren For⸗ 
Thungen noch am meiften darauf gerichtet waren, hat, weil fie überall von umrich⸗ 
tigen Vorausfegungen und abfiracten Kräften ausging, am wenigſten geleiftet: wir 
meinen die neu=englifhe. Ricardo und Mil führen z. B. ben bündigften Beweis, 
daß die Zehntabgabe von ben Gonfumenten getragen werben muß. Der Grundeigner 
kann biefelbe nämlich, nach ihrer Anficht nicht zahlen, da fie in der Grundrente nur 
die Differenz des guten und des fchlechtern Ackers fehen, dis natürlich bei der Auf⸗ 
lage bed Zehnten unverändert bleibt. Der Pachter aber kann dieſelbe nach ihnen 
ebenfalls nicht tragen, da fie ſich ihn in berfelben Rage denken wie jeden andern. Car 
pitaliften, der fein Capital aus dem Induſtriezweige zieht, welcher bie gewöhnlichen 
Gewinne nicht abwirft. Indem alfo die Production vermindert würde, müßte der 
Preis fo lange fteigen, bis der Aderbau gleich vortheilhaft wäre wie jedes andere 
Geſchäft. Welche ungehenere Kluft liege nicht: zwifchen diefen Berechnungen ber 
Wiffenfhaft und den Geſtaltungen ber Wirklichkeit! Der Preis der Producte richtet 
fi nicht nach der Höhe der Grundrente, fonbern umgekehrt dieſe nach jenem. Die 
Grundrente befteht ferner unabhängig von der Differenz der Brundftüde, wenn au 
freilich bei übrigens gleichen DVerhättniffen fie gemäß derfelben ſteigt. Weit entferne 
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endlich davon, daß ber Bauer fein kleines, obendrein meiß firaß Capital herasgiehag 
ann, um mit bem cammercell gebildeten Geldcapitaliſten in gewinnreichern Geſchaͤf⸗ 
tem zu concurriren: drängt fich cine dicke Bevölkerung fogar auf die hefchränktefisa 
Subſiſtenzbaſen, und mir fehen den Bauer noch unverdroffen dag väterliche Erha 
bauen, wo Grundſteuer, Zehnten und Zins mehr ald den geſammten Meinentgeg: fein 
Ki r cheft wegnehmen, ſodaß ihm nicht einmal der volle Preis ſeiner Arbeité 
räfte Bleibt. 

Glücklicherweiſe ergängs die Elaſticität der innig verflochtenen Verhältniſſe im 
der Rationalstonomie vielfach die Vertheilung der Steuern, weiche aus unvalllem- 
menen Bexcchnungen nicht hervorgehen Tann. Mögliche Conſtanz in ber Veran⸗ 
Tagung, namentlich ‚aber Stahilität bed Zarifd, und wo Veränderungen nethwenbig 
werden, allmälige Übergänge gehören daher zu ben weſentlichſten Regen für eine 
gute Steuerverwaltung. Wo diefelben eingehalten werden, gleichen ſich die Unehan« 
beiten in der Steuerverwaltung auf-die Länge durch bie Gegenwirtung der Kräfte 
mehr ober minder aus. Hat die Steuer eine Steigerung der Preiſe bewirkt, fa wirk 
auch die Rückſicht auf flandesmäfigen und nothiwendigen Unterhalt eine Erhöhung 
der Gehalte und bed Arheitslchnd herbeiführen, und Fabrikanten und Kaufleute fans 
nen bie geößern Koften einer Unternehmung in ihre Berechnungen aufnehmen. Dazu 
kommt, daß die Steuern durch ihr Alter Vieles von ihrem Herben verlieren. Die 
Lebensformen bilden ſich nad den dauernden Wirthſchaftsbilanzen, und Zufriedenheit 
beſteht auch leicht in beſchränkten Verhältniffen, wenn man fich einmal in biefelben 
eingelebt hat. Dagegen erzeugen Meformen faft immer Störungen und Stodungen 
im Verkehr; folhe in ben inbirecten Steuern erſchweren die Berechnung ih ben Ge: 
fchäften, folche in dem directen, namentlich in den Grund» und Gebäudefteuern, er⸗ 
füttern den Realcredit. Außerdem fchlägt jede neue Steuerumlage frifche Wunden, 
und es gibt fein zuverläfftgeres Mittel, Unzufriedenheit hervorgurufen, als diefeß, 

Wir wenden und nun zur Betrachtung der üblihen und möglichen Steuerfor 
men, indem wir bie foeben aufgeftellten Grundfäge ber Veranlagung fefthalten. Das 
Mangelhafte in den beftehenden Einrichtungen, bie gänzliche Unausführbarfeit vieler 
Neuerungsvorfchläge, forwie die Wege, welche eine befonnene, ihres Ziels fich bewußte 
Reform einzufchlagen hat, werden fich dabei von felbft ergeben. Auf die Regeln für 
die Steuererhebung, die, ald auf jedes Steuerfoftem anwendbar, mit unferm Zwecke 
in keinem Zufammenhange ftehen, wollen wir hierbei nicht eingehen. 

Die Partialabgaben, d. h. diejenigen, welche in befondern Fällen für ben Vor⸗ 
theil, den ein öffentlicher Act gewährt, ober für den Gebrauch einer üffentlihen Ans 
ftalt entrichtet werben, mögen, ba fie mit ben allgemeinen Steuern nicht auf gleichem 
Rechtsgrunde beruhen, von der Betrachtung ausgefchloffen bleiben. Wir führen dies 
felben bier nur an, weil fie oft aus Misverftand [mie auch in der deutfchen National 
verfammlung in Frankfurt *)] ein ungünftiges Urtheil erfahren haben. Sie zerfallen 
in zwei Claffen: a) in folche, welche ald Vergütung für bie Leiftungen einer öffent 
fichen Behörde, namentlich der Juſtiz oder der Polizei, als Entgelt für einen Staatsact, 
bezahlt werben, wie Gerichtöfoften, Sonceffionsgelber, Wage⸗, Krahnen-, Aufgebühren 
u. f. w.; b) in folche, welche für bie Benugung öffentlicher Anftalten, wie Chauffeen, 
Kanäle, Brüden, Schleußen und dgl. zu entrichten find. Nichts kann fo fehr ger 
rechtfertigt fein als dieſe Abgaben, namentlich bei folchen Unftalten, welche nicht allen 
Staatöbürgern gleiche Vortheile gewähren. Zu ihrer Empfehlung dient, bag ber 
Pflichtige die Gerechtigkeit der Vergütung unmittelbar erfennen kann, und daß au 
Fremde zugezogen werben. Außerdem ift ihre Erhebung burch eim wohleingerichtetes 
Stempel» und Zettelmefen eine fehr einfache und fichere. 

Penn nach unferer bisherigen Erörterung die Steuern (im Gegenfag zu den 


®, Bot. „Über Flußzölle, Waſſerweggelder, Ehauffeegelder und Durchgangszoͤlle, in beſon · 
derer —X* auf den Art. 3 dee Entwurfs zu dem Beisgrundgeieg (Frankf. a. M. 
1848), von Bierſack einem gründlichen Kemmer bes Stenerweſens. 
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Partial⸗ oder Bergeltungsabgaben) Unterflügungsabgaben an die Syſteme des öffent 
lichen Lebens, an den Staat und die Gemeinde, find; wenn ferner nad) dem Grund» 
fage der Gerechtigkeit die Steuer ſich nach ber Steuerkraft richten muß: fo ſtellt fi 
auch bei dem erften Bli die einfache und richtige Koderung heraus, daß die Steuer 
„unmittelbar nach der Steuerfraft zu veranlagen fei. Allein eine folche Veranlagung 
erweift fi bei näherm Eingehen, ba die Steuerkraft nicht unmittelbar in den 
Syſtem der Nationalöfonomie hervortritt und erfennbar ift, als vollig unausführbar. 
Für die Ausmittelung der Steuerkraft kann ed nur drei Methoden geben: bie Faſſion 
oder Selbftangabe, die Inguifition und die Taration. Die erfte, bie Faffion, ift aus 
bem einfachen Grunde ganz unficher, weil, was fih bei einiger Menſchenkenntniß 
ſchon erwarten läßt und durch die Erfahrung nur zu fehr beftätigt wird, die große 
Mehrzahl der Steuerpflihtigen, theild um der Abgabe mehr ober minder zu ent 
gehen, theild um den Stand des Vermögens und ber Wirthſchaftsbilanz nicht zu 
derrathen, abfichtlich falfche Angaben macht, während unter den Übrigen aber wieder 
die Mehrheit gar nicht im Stande ift, ihre Fähigkeit Steuern zu zahlen in beftimm- 
ten Zahlen anzugeben. Es Kann darum nur unter fehr eigenthümlichen Verhältniffen 
eine Steuer nach Faffionen umgelegt werben ; fie nimmt dann den Charakter frei 
williger Beiträge an. Was aber die Ausmittelung der Steuerfraft durch Inquiſition 
betrifft, d. 5. durch eine Unterfuchung, bei welcher die Finanzbeamten in dad Bureau 
des Privaten einbringen oder doch Vorlage der Wirthfchaftsdocumente verlangen könn⸗ 
ten: fo wird biefelbe Niemand empfehlen wollen, der ben hohen Werth ber perfon- 
lichen Freiheit und Sicherheit im Staate ermißt. Diefed Verfahren würde die Steuer- 
pflichtigen zur Verzweiflung bringen. Es bleibt alfo nur eine Schägung übrig, die 
fih an äußere die Steuerkraft indicirende Merkmale knüpft. Miederum find in fol- 
chen Falle zwei Fälle möglich: indem ſich die Taration entweder an ein einzelnes 
Merkmal hält, deffen Größe ald Negulativ für den Steueranfag gebraucht wird, ober 
indem man bie Gefammtheit der Momente, in denen fi) die Steuerfraft manife- 
flirt, in Betracht zieht. Erſtere Methode ift mehrfach eingehalten worden, wenn auch 
nicht, um eine Gefammt-, fo doch um eine Ergänzungsfteuer auf- das durch die Di- 
recten Realfteuern nicht getroffene Eintommen (le revenu mobilier, la richesse mo- 
biliere der franzöſiſchen Nationalötonomen) zu veranlagen. Man hat als folche 
Merkmale den Miethöwerth der Wohnung, den Rang und. dgl. gebraudt. Es ift 
indeffen ohne weitere Beweisführung Mar, daß ein ſolches Merkmal oft mehr cin 
Bebürfniß als gerade die Steuerkraft anzeigen wird, wie e6 denn überhaupt fein ein- 
faches Negulativ geben kann, nad) beffen höherm und niederm Stande ſich die Grabe 
der Steuerkraft abmeffen ließen. Erſcheint es ſchon mislih, Die einzelnen Objecte, 
die zu einer Wirthfchaft in Beziehung ftehen, unmittelbar zu befteuern, fo ift ed noch) 
viel fchmwieriger, aus diefen Objecten das gefammte objective Einfommen abzuleiten 
und danach den Steuerfag zu normiren, obfchon dieſes Verfahren ein weit richtigeres 
Reſultat verfpricht. Die Schwierigkeit fteigt noch bedeutend, wenn durch eine folche 
Geſammtſchätzung das fubjective oder perfonale Einkommen gefunden merden foll, weil 
dazu ein Blick in die Vermögensverhältniffe erfoderlih ift, ber ohne Verlegung ber 
Privatfreiheit, in einzelnen Füllen ohne Gefährdung der Mirthfchaft felbft, nicht ge- 
wonnen werben kann. Soll alfo einestheild nicht den unleidlichften Unterfuchungen 
über Bedürfniffe, Verpflichtungen und alle gefelifchaftlichen Beziehungen ber Privaten, 
oder anderntheild den willfürlichften Beflimmungen ftattgegeben werden, fo erfcheint 
es gar nicht möglich, die Steuerfraft auf diefe Weife zu beftimmen. 

Iſt ed aber unmöglich, die Steuerkraft unmittelbar zu erfennen und die Quoten 
nad) derfelben zu bemeffen, fo muß ſich die Befteuerung zunächſt an die zwei befon- 
dern ökonomiſchen Verhälniffe und Vorgänge halten, durch welche bie Steuerfraft 
in das Syftem der Nationalökonomie eintritt und felbft beflimmt wird: an den Auf- 

wand und an das Einfommen. Allein auch biefe find flüffige, veränderliche Erfchei- 
nungen, die aud einer Reihe einzelner Vorgänge beftehen, fodaß fie nicht leicht un⸗ 
mittelbar erfannt und bemeffen werben können. Zuvörderft kann der Aufwand im 
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Allgemeinen, ober bie gefammte Verwendung nicht ald Ausdrud der Steuerktaft bi⸗ 
tradhtet werden. Einmal muß man hiervon außfchliegen die Ausgabe zur Erfüllung 
von Verpflichtungen, dann die Iucrative, Einkommen und Steuerkraft erft bedingenbe 
Verwendung. Mithin bleibt nur die eigentliche Confuntion übrig. Aber auch die 
Sonfumtion beweiſt indirect nur in gewiffen Formen Steuerktaft, in: andern ift fie 
nichts ald das nadte Bedürfniß. Als LKegteres, ald die Ausgabe zur Befriedigung 
der Nothdurft, deutet die Conſumtion nicht das Worhandenfein von Mitteln an, bie 
zu öffentlichen Zwecken hingegeben werben könnten, und ein Staat, der noch ba6 ’ 
Scherflein der armen Witwe entbehren kann — und Das follte jeder Staat können — 
darf darum nicht auf primäre Xebensmittel (nmecessaires), wie Brot und Salz, 
Steuern legen. Erft mo eine Verwendung für Güter erfolgt, die dem behaglichen 
Leben dienen (comforts), oder gar für folhe, die dem raffinirten Genuß und dem - 
eiteln Wunfche gewidmet find (luxuries), ift fie, und zwar in fleigendem Maße, das 
nur ausnahmsweiſe trügerifche Zeichen ber Steuerkraft. Allein auch auf den Vor⸗ 
gang der Konfumtion im Allgemeinen läßt fich keine Steuer legen, ba berfelbe in 
der Wirklichkeit aus einer Reihe einzelner Vorgänge des Gebrauchs und Verbrauche 
befteht, die wiederum nicht getroffen werden können, ba fie fich meift dem Auge ber 
Dehörde entziehen, und fo gering find, daß ſich die Quote nur fchwer berechnen und 
gar nicht zahlen läßt. Wie wollte man 3. B. dad Trinken jedes Glafes Wein con⸗ 
troliren, oder dad Rauchen jeder Pfeife Taback verzollen laſſen? Die Befteuerung 
muß fi) daher an ein Object (matiere imposable), welches der Confumtion dient, 
halten, um nad deſſen Werthgröße diejenige der Conſumtion zu bemefien. Damit 
aber geht die Beiteuerung aus einer fubjectiven oder perfonalen in eine objective oder 

reale über. ‘ 

Gleiches gilt von dem Einfommen. Auch das Einkommen erfcheint in der 
Wirklichkeit felten (ausgenommen find etwa Befoldungen) ald eine fire und einheit« 
liche Größe, fondern es beftcht gewöhnlich aus einer Reihe im voraus nicht beſtimm⸗ 
ter Einnahmen, über bie eine Steuercontrole nicht möglich if. Man kann daher in 
ſehr verfchiedener Weile das Einkommen durch die Steuer zu treffen fuchen. Schon 
oben ift nachgewiefen, wie irrthümlich die Annahme, daß das fubjective Einfommen die 
abfolute Norm für die Steuer fein müſſe. Allerdings aber ift daffelbe das Verhält⸗ 
niß, welches bie Steuerkraft hauptfächlid bedingt. Wenn daher auch eine nach bem 
fubfectiven Eintommen bemeffene Perfonalfteuer, möge man bafjelbe (mas in ber Aus⸗ 
führung feinen Unterfhieb macht) nun als legte Norm oder als bloßes Megulativ 
betrachten, vielfältig bedeutende Fehler einfchliegen wirb: fo muß man doch anerfen- 
nen, daß fich dieſe Perfonalftener dem Ideal der Befteuerung mehr nähert als alle 
andern Abgaben, bie nach dem Einkommen regulirt find. Mit Recht iſt diefelbe 
auch öfter, und noch in der neueſten Zeit in einer fehr inhaltreihen Schrift von 
Sparte *), empfohlen worden. Entgegen fteht ihr freilich die Schwierigkeit der Aus- 
mittelung, benn in biefer Beziehung gilt größtentheild Dasjenige, was oben uber 
bie Erforfchung der Steuerkraft bemerkt worden ift. Läßt man aber bei ber Aus- 
mittelung bie Verhälniffe, welche außer dem perfonalen Einfommen bie Steuerfraft 
bedingen, außer Betracht, fo wird die Veranlagung gerade in dem Maße leichter, als 
ber Fehler der Steuer wächſt. 

Die Schwierigkeit der Ausmittelung des perfonalen Einkommens ift bann auch 
der Grund, aus dem fich oft eine ihrer Aufgabe bewußte Veranlagung, ebenfo gut 
wie eine folche, die blind in dem Syſtem der Nationalötonomie umbertappt, blos an 
das objective Einfommen und zunächft an die Quellen beffelden hält. Da bie Ein- 
nahmen nun entweder aus einem Mechtöverhältnif im Verkehr, alfo als Rente, ober 
aus einem ökonomiſchen Gefhäft oder Proceß, alfo als Reinertrag eines Gewerbes, 
refultiren,. fo hat’eine Befteuerung, die auf diefem Standpunkte ſtehen bleibt, den 


*) Sparte, „Die allgemeine Eintommenfteuer als einzige gerechte directe Abgabe, aus Theorie 
und Erfahrung nahgemiefen” (Giefen 1848). | 
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Verhäftuiffen des Lebens, das Richtige ſchon herausgefühlt, mährend bie Theorie 
tabelnd nachhinkte. | ’ 

Wenn wir auch mach unferer bieherigen Ausführung zugeben müffen, daß eine 
unmittelbare Erkenntniß ber Steuerkraft unmöglich, fo fteht doch feft, daß die Con⸗ 
fumtion dasjenige Regulativ ift, welches diefelbe noch am ficherften indicirt. Wol 
gibt e6 eine Menge Einwendungen gegen bie Gonfumtiond- ober, wie man gewöhnlich 
fagt, indirecten Steuern, die zum Theil des Grundes nicht entbehren, aber doch größ⸗ 
tentheil® nur gegen eine unrichtige Art der Veranlagung und Erhebung gerichtet find. 
Man hat erftlic, gefagt, die Conſumtion ſtehe bei allen Einzelnen nicht in genau be⸗ 
ſtimmtem, gleichem Verhältniß zu dem reinen Einfommen ober auch der Steuerkraft. 
Dies ift zwar richtig, kann inbeffen nicht als ein triftiger Einwand gegen eine Steuer 
dienen, welche von dem fofort evibenten nationalöfonomifhen Grundfage ausgeht, 
bag in ber Negel die Conſumtion fi) nach den disponibeln Zahlmitteln ber Perfon 
richten wird und muß. Allerdings kommen Abweichungen von diefer Regel vor, 
welche Fehler in der Veranlagung ergeben. Allein biefe Fehler treten bei jeder anbern 
Form ber Befteuerung noch in größerm Mäße hervor, indem eine in allen einzelnen 
Fällen genau verhältnigmäßige Vertheilung ein unerreichbares Ideal bleibt. Sodann 
aber tragen hier die Fehler ihre Corrective in fich felbft. " Denn wenn Jemand, an- 
ftatt feinen Zahlmitteln gemäß zu confumiren, capitalifirt, fo kann die nur in ber 
Anfammlung von Gütern gefhehen, bie entweder fofort ald Steuerobjecte (matiere 
imposable) in dem Verkehr erfcheinen, oder ald Probuctivmittel und Erwerbfräfte 
bazu dienen, die Steuerkraft bes Volks zu erhöhen. Unb wenn Derjenige, welcher 
über feine laufenden Bahlmittel hinaus confumirt, eine höhere Conſumtionsſteuer zahlt, 
die mit feiner Steuerkraft nicht im Verhaͤltniß ſteht, fo erlegt er hiermit nur eine 
fiscaliihe Strafe feiner Verſchwendung, bie aber eine ganz freimillige if. Man hat 
ferner behauptet, die Confumtionsfteuern verurfachten der Nation einen zu großen 
unproductiven Aufwand, Indem die Erhebung, namentlich die Controle, eine Menge 
von Beaniten erfodere. Die Wahrheit, daß die Bewachungs⸗ unb Erhebungstoften 
oft fehr groß find, darf nicht beitritten werben. Allein ber Einwand verliert doch 
aus mehrfachen Gründen feine Kraft. Zuvörderſt muß man bedenken, baf auch bie 
Koften, welche die Veranlagung der Eintommenfteuern, 3. B. die Aufftellung und 
Fortführung eines Katafterd, verurfacht, fehr bedeutend find. Dann gibt es die Er⸗ 
fahrung an die Hand, daß ein Staat, ber zur Aufftellung eines Syſtems von Schug- 
zöllen genöthigt iſt, auch gemöhnlich bie Steuerzölle ohne merkliche Erhöhung des 
Aufwands miterheben kann. Endlich aber darf nit außer Acht gelaffen werben, 
wie es Beinen Tadel gegen die Steuer an fich begründet, wenn irgend ein einzelner 
Staat die Steuer verkehrterweife fo veranlagt, daß Foftfpielige Controlmaßregeln 
erfoderlich find. 

Weiter macht man ber Confumtiond- ober inbdirecten Steuer zum Vorwurf, daß 
fie das Volk demoralifizt, indem fie baffelbe zum Gchleichhanbel verleitet, und fogar 
zulegt den redlichen Kaufmann, ber mit dem Schmuggler nicht concurriren kann, zu 
diefem unerlaubten Gewerbe nöthigt. Inbeffen trifft diefer Vorwurf ebenfalls nicht 
die Steuer felbft, fondern nur die Veranlagungsformen mit unwirkſamer Controle. 
Gelegenheit zum Betrug gibt es auch bei jeder Eintommenfteuer, die fi nicht an 
ganz äußerliche Objecte hält, alfo fehr unvolllommen if. Zudem ift bei Völkern, 
die hauptſächlich eine indirecte, aber im Allgemeinen richtig veranlagte Beſteuerung 
haben, wie Engländer und Norbamerifaner, von einer größern Demoralifirtung bes 
Volks durch diefed Steuerfoftem nichts zu bemerfen. Noch weniger triftig ift end⸗ 
lich der Einwurf, daß die indirecte Beſteuerung bie arbeitenden und armen Claſſen 
verhältnigmäßig in höherm Maße zuziehe als die bios befigenden und reihen Stände. 
Denn follte dies irgendwo ber Fall fein, fo würde es durchaus nicht gegen die Steuer 
an. fich zeugen, fondern nur eine verwerfliche Tarifirung beweifen. Verwerflich aber 
ift diejenige Zarifirung, welche die erften Lebensmittel trifft oder eingehende Waaren 
ungleicher Art nicht nad) dem Werth (ad valorem), fondern nah Maß und Gewicht 
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belegt. Et muß im Gegentheil als einer der Borzüge ber Conſumtionsſtenern geften; 
daß fich bei ihnen ber Druckpounkt im voraus mit Sicherheit berechnen, folgtich die 
VBeranlagung in einer Welſe einrichten laßt, Bei: der eine Regreßnahme und Abwäl ⸗ 
zung, die nidge im Plane ſiegt, unmöglid wird. 

Wenn man demnach feſthält, daß hier unter „indirecter”‘ Steuer mur die frei⸗ 
willige ober eventuelle, unten „,directer‘ Steuer ader bie zwangsweiſe veranlagte zu 
verſtehen tft, fo wird ficherfich das obmaltende Vorurtheil ſchwinden. Man wird ge 
wiß begreifen, daß (abgehen davon, ob bie Eonfumtion, oder bad Einfommen bie 
Steuerkraft am richtigſten anzeige) dieſe indireete Steuer vom Standpunkte der Po- 
litik aus große Vorzüge aufweiſt, bie fie gerade bei freien und intelligenten Völkern 
bellebt gemacht Hat. Zuvörderft flellt fi die indirecke oder eventuelle Steuer als 
eine Urt der Selbftbefleuerung heraus, wie ‚fie dem freien Manne ziemt, indem er 
bei derfelben nur dann zahlt, warn er kann und ‚mann er will. In Perlodeh, wo 
fih die Wirthſchaftsbilanz ungünftiger ſtellt, Hat hiernach ber Steuerpflichtige in ber 
Gewalt, mit der Sinfchräntung feiner eruriöfen Conſumtion auch feine Steuerbei- 
träge ſelbſt herabzuſeden, während er Hingegen bei befierer Geftaltung feiner ökono⸗ 
miſchen Verhaltniſſe eime größere Berwendung fir ſeine Bedürfniſſe und Wünſche 
eintreten laſſen, und ſomit auch den: Seaate größere Opfer bringen Tann. In der 
Wirklichkeit flellt ſich Died auch im Allgemeinen heraus, ſodaß bei richtig berechnete, 
gleſchmäßigem Zarif bie indirecte Weftenerung den Barometer des Nationalwohlſtands 
abgibt. Sodann erfpart bie indirecte Steuer (Confumtiontfteuer) dem Eontribuen- 
ten die oft nicht gering zu veranfehlagende Verlegenheit, eine größere Steuerfumme 
auf einmal zu erlegen, und das widrige Gefühl eines Vermögensverluſtes, weil er 
die Adgabe täglich, oft fiindlich und hellerweiſe entrichtet. Nicht minder darf man 
außer Acht Iaffen, daß es die indirecte Steuer and) möglich macht, felbft den Frem⸗ 
den, ber zeitweile auf dem Staatsgebiete weilt, einer gewiß nicht umgerechten Be⸗ 
fleuerung zu unterwerſen. 

Eben aus dem Grunde aber, weil bie indireeten Abgaben (unter denen wir hier 
Sonfumtionsfteuern verftchen) in gewiſſer Weiſe freiwillige find, laſſen ſie Beine fo be 
ftimmte Vorausberechnung für den Einnahmeetat ded Staats zu, wie etwa repartirte 
Eintommenfteuern, vielmehr Tonnen in kritiſchen Staatölagen bedeutende Ausfälle ein- 
treten. *) Außerbem find bie Ausgaben in unſern Staaten, befonder& durch bie 
öffentliche Schuld, fo außerordentlich hinaufgeſchraubt worden, daß fie burch das un- 
mittelbare Staatdeintommen und die indirerte euerung, für die ein nicht zu über- 
fleigendes Marimum befteht, nicht gebedit zu werden vermögen. Es bleibt daher vor 
der Hand immer nothmwendig, neben ben indirecten Steuern directe beizubehalten. In- 
deffen bürfen dieſelben nach ben Geſichtspunkten, bie wir aufflellten, unb mie auch 
in unferm Budgetweſen wirklich gefhieht, nur als fubfibiare und fupplementare be 
Handelt werben. , 

Dies wären die Gefichtöpunßte, welche und bie Geſchichte und bie nationalofo- 
nomiſche Wiſſenſchaft für eine vernünftige und zweckmaͤßige Beftenerung an bie Hanb 
gibt. Es bleibe uns num noch übrig, in Rüdficht auf unfere Prämiffen den Weg 
zu bezeichnen, ben bie Steuerreform zu gehen hat. Freilich müffen hierüber nur 
einige Andeutungen genügen, indem ein fperielles Eingehen auf ben Tarif und bie 
richtige Kataſtrirung des Einkommens bie Grenzen ber Darftellung zu weit hinaus 
rüden würde. Zuvorderſt ſtellt ſich die Foderung heraus, daß ber öffentlihe Be- 
darf, nach dem Vorbilde der Griechen und Römer, ber Engländer und Nordameri- 
kaner, als derjenigen Wölter, bie bei höchft entwickelter Cultur bie freiften Gtaats- 
formen aufmweifen (natürlich außer dem Crtrage des Staatseigenthums und den bud- 


*) Die Erſchütterungen Frankreichs im Jahre 1848 hatten, ohne daß bie Douan enlinie 
i dwo durchbrochen oben, einen Yusfal von 150 Millionen Francſs in den indirecten 
feuern zur Folge. 
Die Gegenwart. II. 8 
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etmäßig zu den indireeten Abgaben gerechneten Partial- oder Vergeltungsgebühren) 
——— nur durch Conſumtionsſteuern zu decken iſt. 

Das Vorurtheil gegen dieſelben in der Theorie beruht einfach darauf, daß man 

bei unvollkommener Ausbildung der iffenfiaft dad Einkommen nicht blog als bie 
Baſis, fondern auch als die Norm ber Befteuerung anfah, daß man glaubte, das⸗ 
felbe nach feinen Quellen und Factoren genau abmeffen zu können. Die Theorie 
gerieth hiernad in die Meinung, bei den Eintommenfteuern fielen Anlage» und Drud- 
punkt immer zufammen, während fid gerade der Druckpunkt hier oft gar nicht mit 
Sicherheit berechnen läßt. Den birecten Steuern gegenüber haben vielmehr bie in⸗ 
directen den großen Vorzug, baf bie Eonfumtion im Allgemeinen die Steuerkraft 
unter allen Regulativen am richtigften anzeigt, wobei fi) Fehler im Einzelnen von 
felbft ausgleichen; ferner, daß fie die ficherfte Berechnung des Drudpunfts (point 
of incidence) möglich machen, und auferdem noch bie mildeften Formen ber Beran- ' 
lagung und Erhebung yulaffen. 
. Bleiben neben den Confumtionsfteuern noch folhe, bie nach dem Einkommen 
regulirt werden, fei eö, wie bei Griechen und Römern ald auferorbentliche, fei es, 
sie bei uns als ordentliche, beftehen: fo find aus dem doppelten Grunde, weil die 
Regulirung nach zwei verfehiedenen Erkennungszeichen gefchieht und weil das Ein- 
Tommen, foweif ed dem Auge der Steuerbehörbe blosliegt, ein unficherer Anbalte- 
punkt ift, Sehler, d. i. Abweichungen von dem Ideal der Beſteuerung unvermeidbar. 
Die Aufgabe kann daher nur diejenige fein, mit forgfamer Berüdfichtigung ber wirth- 
ſchaftlichen und fittlihen Zuftände des Volks, folhe Formen der Veranlagung zu 
wählen, bei der die Steuer mwenigftens in das möglichft angemeffene Verhältnif zur 
Steuerfraft tritt. Hier leuchtet nun fofort ein, daß jede Factorenfteuer vermwerflich 
it. An eine Befteuerung der Arbeitöfraft als folcher denkt mol Niemand mehr. 
Ebenfo wenig wird Semand, der das Mefen des Capitals und feine Stellung in dem 
Syſtem der Güter kennt, eine unmittelbare Steuer auf baffelbe beantragen oder ver- 
theidigen wollen, da biefelbe entweber als dingliche Luft Haftet, oder je nach den Um- 
ſtänden auf die Confumenten, die Arbeiter, die Miether, die Schuldner gemälzt wird 
— alſo indirect wirkt. - 

Die in ältern Zeiten fo weit verbreiteten Abgaben vom Rohertrag der Urpro- 
duction oder, wie man fagt, bes Grund und Bodens, find gegenwärtig, fo weit 
wiffenfchaftliches Bewußtſein die Vorgänge des Lebens beleuchtet hat, verſchwunden 
oder im Verſchwinden begriffen. Es bleibt alfo nur noch die fogenannte Grund- 
fleuer in ihren verfchiedenen Formen übrig. Die großen, zum Xheil ſchon oben an⸗ 
geführten Misftände, die in ber Natur derfelben liegen, find ziemlich allgemein be⸗ 
kannt, wozu noch der kommt, daß in der Wirklichkeit durch bie Steuerprivilegien 
das Princip der Gleichheit in einer fernerhin nicht mehr erträglichen Weiſe verlegt 
ift. Zur Entfernung biefer Privilegien hat man freilich eine Reihe von Vorfchlägen 
gemadt. Zunächſt ift vorgefehlagen worden, bie fleuerfreien oder zu gering be- 
fleuerten Güter nach gleichem Mafiftabe wie bie übrigen zu belaften, bie Befiger 
aber dafür, daß die Steuer nach ihrer binglihen Natur ben Capitalwerth der Güter 
niederdrückt, angemeffen zu entfchädigen. Der Staat, für den folche Operationen 
immer toftfpielig find, konnte bei diefem Renten⸗ oder Steuerfauf offenbar nur ver- 
lieren, ohne baß etwas Anderes gewonnen würde als Uniformität für eine an fich 
grundfchlehte Beſteuerungsmethode. Nach einem andern Vorſchlage fol, wie in 
England, die Grunbfteuer für ablosbar erflärt, und mit den hierdurch erlangten Ca» 
pitalien etma die öffentlichen Schuldfcheine zurüdigefauft werben. Diefe Operation, 
zu deren vollfländiger Ausführung ungeheuere Summen, z. B. für die Grundfteuer- 
pflihtigen bes preußifchen Staats ein Capital von 200— 250 Millionen Thalern, 
erfoderlich wären, würde ſicher nur theilweiſe in das Leben treten und dann nur noch 
größere Ungleichheiten zur Folge haben. Zudem müßte begreiflich der Staat das Recht 
verlieren, bei einer Veränderung des Steuerfoftems Diejenigen, welche ihre Steuerpflicht 
in irgend einer Form abgefauft haben, zuzuziehen. Noch weniger empfehlenswerth er- 
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ſcheint ein dritter Borfchlag, wonach auf Brund einer neuen Ertragsregulirung und 
einem danach anzulegenden Katafter von fünmıtlihen Grundſtücken die Grundſteuer 
allgemein veranlagt werden fol. Da die Grundfteuer als dingliche Laſt wirkt und 
in feinem beftimmten Verhältniß zu Einkommen und Steuerkraft fteht, fo würde nur 
eine fehlechte Steuer weiter verbreitet, und Gleihmäßigkeit in der Form ohne wirk⸗ 
liche Gleichheit der Belaftung gewonnen werben. 

Die zweckmaͤßigſte Reform in Betreff der Grundfteuer liegt indeſſen ber Erkennt⸗ 
niß ziemlich nahe und befteht, wie fie auch in Baden theilweife ausgeführt ift, ein 
fah darin: die Grundfteuer in eine Steuer von der Grundrente, jedoch nicht von 
einer nah Durchſchnittsrechnungen gefundenen, blos fictiven, fondern von der im 
Pachtſchilling wirklich bezogenen, alfo in eine Steuer von dem ländlichen Gewerbe 
umzumandeln. Je mehr überhaupt bie Überzeugung durchbringt., daß ein laufen- 
des Einfommen nur bad Ergebniß eines im Verkehr beftchenden Rechtsverhältniſſes 
ober eines ökonomiſchen Proceffes, in welchem die einzelnen Factoren in Wirkſamkeit 
gefegt werden, fein kann: um fo klarer wird auch die Wahrheit and Licht treten, 
daß jede directe oder Einfommenbefteuerung, die in der Wirklichkeit auf das Pradicat 
gleihmäßiger Vertheilung Anfpruh macht, die Factoren der Production und bes 
Erwerbs nicht belaften darf, fondern zur PBeranlagung auf die Renten« und Ge- 
werbserträge fortgehen muß. In den Abgabencompleren unferer meiften beutfchen 
Staaten, die freilich mehr einer Mufterkarte al einem Syftem von Steuern gleichen, ' 
ift für den Kundigen diefer Weg der Reform vorgezeichnet und fogar angebahnt. Es 
wird gar fein mühfamer Fortfchritt, aber auch natürlich Feine große Verbeſſerung fein, 
an bie Stelle der partiellen Nenten« und Gewerbſteuern eine allgemeine ‚objective Ein- 
fommenfteuer zu fegen. Denn da es außer Renten und Gewerbserträgen kein lau⸗ 
fendes Einfommen geben kann, fo braucht man diefelben nur, wo fie bei einzelnen 
Steuerpflichtigen vereinigt vorkommen, zu abdiren und die Summe (oder einen ali- 
quoten Theil) in dem jährlich zu revibdirenden Katafter ald Steuercapital anzufegen. 
Fur die Erhebung wird dadurch vielleicht etwas an Einfachheit gewonnen, mährend 
alle Einmwürfe gegen eine objective Eintommenfteuer beftehen bleiben. 

Wie nachgewieſen ward, kann man fich überhaupt den höchften Aufgaben der Be- 
fleuerung in dem Maße wol nähern, ald es gelingt, die objective Steuer in eine fub- 
jective überzuführen, alfo biefelbe direct nad) dem perfonalen Einfommen oder gar ber 
Steuerkraft zu veranlagen. Die vollftändige Löſung dieſer Aufgabe erfcheint aber, 
wenn man ben Zwecken ber Befteuerung nicht höhere des Staatslebend opfern will, 
unmögid. Man muß fi daher auf das Streben nach Annäherung, ſoweit bie 
Berhältniffe fie zulaffen, beſchränken. Cine wefentlihe Verbeſſerung der allgemeinen 
objectiven Einfommenfteuer, die fie in eine fubjective umwandelt, wirb es ſchon „fein, 
wenn man bem Pflichtigen freiftellt, durch Nachweis von Schulden und höhern 
Familienbedürfniffen einen entfprechend geringern Anfag zu verlangen, wobei jedoch 
immer noch viele Misftände bleiben. Nur in einzelnen Fällen aber, mo Bildung, 
Sittlichkeit, politiiher Sinn und Wohlſtand des Volks bedeutend gefliegen, die Steuer 
bebürfniffe felbft aber gering find, kann 4 möglich werden, auch in einem größern 
Staate ohne bedeutende Nachtheile eine Einfommenfteuer auf bloße Faſſion zu gründen. 
Leider müffen wir aber dad Geftändniß hinzufügen, daß in Deutfchland dafür Feine 
Ausficht ift, indem fich Telbft bei fleigendem Einkommen des Volks ein Ballen feiner 
Steuerkraft in faft allen Staaten wird nachweiſen laffen. *) 


©) In dem vorliegenden Artikel war es unfere Abficht, die Grundfäge der Befteuerung aus 
dem Standpunkte der heutigen Wiflenfchaft zu erörtern. Außerdem aber werben wir no 
mehrfach Gelegenheit nehmen, uns Über die gegenwärtigen Zuftände des Abgaben⸗ und Be 
fteuerungdweiens, namentlich in den deutfchen Staaten, zu verbreiten. D. Red. 
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Die Donau . 
in ihren natürlichen und cwitnrgefhtihtlichen Werhättutffen. 


Geſchichtlicher Überbiid. 


Unendlich vielfach iſt das Leben dee Menſchen an das ſtrͤmende Waſſert geknüpft. 
Schon das fieté fi erneuernde Bedürfniß dee Nahrung zwingt den einfamen Ra- 
turmenfchen, feine Hüte am Ufer eines Bachs aufzufchlagen. Daſſelbe Bebärfnid 
treibt die Thiere zu den Flüffen, an beren Ufern fie ihre Summelpläge und Rager- 
flätten wählen. Ben Thieren felgen die Jäger und Fiſcher, die an den Flüffen auf 
und abziehen, um ihre Beute zu verfolgen. So fehen wir denn ſchon bie unculti⸗ 
vierten Säger- und Fifchernaftonen Amerikas, denen die Füſſe in ben Urwaͤlbern ale 
Wegweiſer dienen, gewiſſe Flußgebiete Id aneignen, und ihre Stämme, ihre Gemeln 
weien, ihre Befigungen nach Flußſyſtemen abtheilen. 

Länge der Ste. in den von ihnen getränften Mederungen, bieten ſich im ber 
Regel die ſchönſten Beiden bar. In regenfofen, wüſten Bändern gibt es oft fein 
andern Weibepläpe als an ben Ufern der Quellen und läffe Und fo wird benn 
der Menſch auch auf der zweiten Stufe feiner Culturentwickelung, als Romade, an 
das fliehenbe Waffer gebunden. Faſt alle Hirtenwölker Aſtens haben ihre Heimat 
an irgend einem Strome, ben fie als ihre Eigenthum betrachten, ben fie verehrten, 
von dem fie den Ranten tragen und an beffen Ufern fie verfehren. 

Auch Ceres wurde, wie Venus, aus dem Wafſer geboren. Länge ber Flüſſe, 
indbefondere bei ihren Mündungen, oder wo zwei Fluffe zufammenkommen, fegen ſich 
bie fetten Schlammtheile ab. Es bilden F fruchtbare Landſtriche, fodaß auch die 
aderbauende Bevölkerung zu ihren Thälern umb Rieberumgen herangezogen wird. Ber: 
mehrt fich bie Anzahl der Bewohnet und ihrer Bebürfniffe, entwickelt fi dam der 
Handel und Verkehr, fo bieten ſich wiederum bie Flüſſe als dte bequemflen und groß⸗ 
artigften Straßen zum Transport der Waaren und Reiſenden, der Kaufleute, ber 
Pilger, der Krieger dar. Die Flußſchiffahrt entwidele. fih und lode &chiffer und 
Kaufleute zum Waffer heran. 

Run werden Marktpläge und Städte an ben Flüffen gebant. Die größten 
Nieberlaffungen erheben fid) da, wo zwei mädhtige Ströme zuſammenkommen, ober 
an dem Scheitelpunfte eines großen —* wo durch Beränderung des Fluß⸗ 
laufs die Schiffahrt ae und eine Umlabung ber Waaren noͤthig wird, ober 
an den Mündungen ber Flüſſe ins Meer, mo alle Gerodffer und Waaren des Fluf- 
gebiet6 zufammenftrömen, und die Meeresſchiffahrt beginnt. Legt ber Menſch, auf 
einer höhern Stufe der Eultur angelangt, endlich Maſchinen und Fabriken an, fo 
lernt er bald bie ſchwache Kraft der eigenen Band durch bie gewaltige Triebmacht 
der Natur erfegen. Bon Allem, mas die Natur ihm hier bietet, iſt nichts ener- 
gifher und Bequemer ats bas fliegende Waſſer. Und fo fehen wir, mie fi felbft 
bie Fabrikorte länge ber Flüſſe hindraͤngen und die Ufer mit ihren fleifigen Be— 
wohnern beleben. 

Wie in ihrem friedlichen Berkehr, fe werben auch in ihren feindlichen Bewe⸗ 
gungen bie Menfchen irgend häufiger als an den Flüffen zufammengeführe. Mir 
großen Armeen über Flüſſe vorzubringen, iſt umſtaͤndlich und ſchwierig erfobert 
Schiffe und Brüden. Die Flüſſe werden daher im Kriege als fehr dienfame Ope⸗ 
sotionslinien aufgeſucht. Sie find leicht zu verteidigen, ſodaß Lager und —* Plaͤtze 
an ihnen aufgeſchlagen, und bie Gorps der Krieger am ihren Ufern vertheilt werben. 
An ihnen ziehen auch die Deere gern Bin, weil fie bie eine Seite leicht gegen Den 
Feind fihern können. Die größten Schlachten find ſonach meiſt an den Ufern ber 
Flüſſe geſchlagen worden. Aus demſelben Grunde wählen die Völker und Staaten 
gern die Flüſſe zu Grenzſcheiden zwiſchen ihren Gebieten. Die Flüſſe erlangen daher 
in militairiſcher und politiſcher Hinſicht eine ebenſo große Bedeutung als in Bezug 
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auf Aderbeu, „Dankel Induſtrie und alle nationalöfonomifchen. Intereffen. Je nach 
ihrer Größe und Mächeigkeit, nach der Richtung ihres Laufe, nach den Gombina- 
tionen, bie fie mit andern Flußlinien singehen, je nach ihrer ganzen Gliederung ift 
diefe Bedeutung geringer ober größer. j 

Diefem Allen nad kann man bie Flüſſe als die wahren Puldadern des gefell, 
ſchaftlichen Lebens bezeichnen. Ihr Lauf deutet bie Striche an, welche die Menfchen 
vorzugsweiſe bewohnen, die Punkte, auf denen fie ge eundſchaftlichen Geſchäften 
ober zu Gefechten vorzugsweiſe af ymentommen n ben Flüſſen liegen die Wie⸗ 
gen der Staaten; fie find bie Wurzeln der großen Städte; fie bilden die Bafen yo 
litiſcher Gebäude, Ale Völker haben berum auch ihre Flüſſe ſtets Heilig gehalten, 
und im Alterthum fogar ale mächtige Gottheiten verehrt. Die Völker, welche ein. 
und daffelbe Stromgebiet bewohnen, find durch bie verfchiebenen Zweige bed Fluſſes 
wie duch flarke Bande miteinander verbunden. Sie genießen buch ihren Fluß gr» 
meinfame Vortheile, fie erleiden durch ihn gemeinfame Schickſale. Durch ihre ganze 
Geſchichte zieht ſich gleichſam ihr Fluß wie ein leitender Faden bin. Nach ben ver- 
ſchiedenen Abtheilungen dieſes Fluſſes zerfällt die Bevölkerung felbft in verſchiedene 
Stämme, Provinzen, Staaten. Wie im Laufe der Zeiten die Phyfiognomic bes 
Stroms ber Hauptfache nach diefelbe bleibt, fo geftaten ſich auch die Ereigniffe und 
Entwidelungen innerhalb feines Gebiets ver Hauptfache nach faſt immer auf diefelbe 
Weiſe. Noch jegt wie vor Jahrtaufenden führen die friegführenden Heere diefelben 
Märfege längs ber Operationslinien des Waſſers aus; ftet bewegt füh der Handel, 
vom Waſſer gebannt, in benfelben Kandlen; ſtets findet er an denfelben Punkten 
feine von ber Natur bezeichneten Märkte, feine Tauſch⸗ und Auslabepläge. Der 
kühne, hochfirebende Geift des Menfchen, ber fi von dan Raturzwange frei machen 
und feine eigenen Bahnen gehen will, bleibt doch mit feinen Schöpfungen, oft leife 
und unmerflich, aber immer unmiberftehlich an die Naturbahnen der Flüſſe gebumden. 

Don allen Flüſſen Europas bat Feiner eine fo merfwürdige Rolle in der Ge 
fchichte gefpielt als die Donau, welche Napoleon ben König ber Flüſſe nannte. Sie 
ift von allen Strömen unſers Welttheild der mächtigfte*), durchfließt eine Reihe - 
der fruchtbarften Länder und zieht, im Gegenfag zu ben übrigen, in ihrer Daupt- 
richtung von Welten nah Oſten. Sie geht im Norden der beiden ſchönſten und 
bedeutungsvollften Halbinieln Europas, Italien und Griechenland, vorbei, und wird 
fo durch ihren Lauf der Hauptkanal für die Vermittelung bed Oſten mit dem Weſten. 

Es gab keine großen Ereigniſſe und Bewegungen uufers Continents, wobei bie 
Donaugebiete nicht betheiligt gewefen, wobei die Donau nicht felbft eine Rolle geipielt 
hätte. Schon die älteften Welteroberer, die Europa betraten, der ägyptiſche Seſoſtris, 
der perfifche Darius, der macedoniſche Alerander, fie kämpften an der Donau unb 
machten den Namen des Fluffes in ben entferuteften Welsgegenden bekannt. Faſt 
alle großen Weltbeherrfcher, Trajan, Attila, Karl der Große, Soliman, Dſchingis⸗ 
Khan**), Napoleon, pflüdten an der Donau Lorbern uud trugen ben Namen des 
Sluffes in die Annalen ber Geſchichte ein. 

Zuerft tauchee das öftliche Mündungsfiüd bet Donau, bad ben Briechen be- 
nachbart, aus dem Dunkel hervor. Schon trieben die Argonauten und nad) ihnen 
die Milefier hier Handel, ſchon baute man hier Schiffe, Brüden und Städte, ats 
noch das Quellengebiet in Unbekanntſchaft verhält war. Won baher, aus dem ber 
Reiten Quellengebiete, drangen keltiſche Völker Länge ber Donau herab auf benfelben 
Wegen, auf denen fpäter bie karolingiſchen Franken und dann bie Kreugritter folgten, 
bis tief nach Griechenland und zu den Ländern am Schwarzen Meere, zu denen bie 
Donan hinwies. Die Römer, als fie ganz Illyrien und Griechenland erobert, eut⸗ 
deckten die Quellen und ben ganzen Lauf der Donau, und beftimmten fie zum Gray 


* Die Bolaa kann man kaum zu den europäifhen Flüſſen rechnen. | 
2 ——— kam zwar richt ſelbſt an die Donau, aber doc feine Armeen um: 
Seldherren. 
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graben ihres Reicht. Sie waren bie Erſten und blieben auch bisher die @inzigen, bie 
den Kauf dieſes gewaltigen Stroms von der Duelle bis zur Mündung vollftändig be» 
perrfihten. Sie befchifften zu militairifchen wie zu commercellen Zwecken die ganze 

afferlinie, und leifteten hier 400 Jahre dem Andrange der Völker aus Norden in 
zahllofen Kriegen und Schlachten glorreihen Widerftand. 

Als Rom fank, wurde die Donau ber Hauptleiter der großen Völkerwanderung, 
die fih nun erhob, die Hauptoperationsbafis, von welcher die Erpeditionen ber Bar- 
baren ausgingen. An ihren Ufern ſchlug Attila fein Kager auf. Von bier brachen 
die Anführer der Gothen, der Heruler, ber Rombarden auf, um die Welt zu vermü- 
fin. Ale Schöpfungen der Römer im Donaugebiete zerfielen. Endlich zog Karl 
der Große aus Weſten an dem Strom herunter und verbreitete, dad Reich der Ava⸗ 
ten zertrümmernd, fräntifche Herrfchaft, Kultur und Chriſtenthum bis zur Theiß und 
den Mündungen ber Sau hinab. Durch ihn und durch feine Marken, die er in 
diefen Gegenden ftiftete, fing die Donau wieder an ein beutfcher Strom zu werben. 
Doch war es leichter, die Cultur an bem Rhein und ber Elbe zu halten als Tängs 
der Donau. Jene Flüffe, die aus Süden nach Norden gingen, Eonnten leicht als 
treffliche Operationslinien gegen ben Andrang aus Dften dienen. Die Donau ba- 
gegen, die von Werften nach Oſten gerichtet ift, deren Thore gegen das Schwarze 
Meer und die ſcythiſchen Steppen offen ftanden, bot fich jenen Barbaren aus Oſten 
ſtets al6 ein bequemer Kanal dar. Die Stürme der Völkerwanderung dauerten ba- 
her im Donaugebiete viel länger als in irgend einem andern Stromgebiete Mittel 
europas. Den Avaren folgten wieder aus Often die Bulgaren, diefen die Magyaren, 
die Pertfchenegen, Kumanen und Andere. Noch bis ins 10. Jahrhundert drangen von 
ber Donau ber vermüftende Stürme barbarifcher Horden in das civilifirte Europa 
ein, bis es endlich den Deutfchen gelang, die heidnifhen Magyaren zu befiegen, zum 
Chriſtenthume und zur Annahme europäifher Cultur zu befehren. 

Bei jener wunderbaren und großen Völkerbewegung, bie im Mittelalter alle 
wefteuropäifchen Nationen ergriff, fpielte die Donau wiederum eine fo bedeutende Rolle 
wie Feiner der übrigen Ströme. Schon vor den bewaffneten Kreuzzügen mar fie der 
gewöhnliche Weg geweſen, den die Pilger zu den heiligen Orten des Drient mähl- 
ten. Dann trug fie die begeifterten Scharen des Peter von Amiens und bes Gott- 
fried von Bouillon nad Griechenland hinab. Unfer deutſche Konrad, Friedrich 
Barbaroffa und viele andere Anführer von Kreuzheeren wählten den Donaumeg, ber 
eine lange Zeit mit der Straße, bie das längliche Mittelmeer zum Orient anbahnte, 
concurrirte. Als nach den Kreuzzügen der Austaufch Tevantifcher, ägyptifcher, indi- 
{Her und nordifcher Producte auf eine bisher unerhörte Weiſe erblühte, war aber- 
mals die Donau eine der Hauptftraßen, bie fich ald Transport» und Handelswege 
diefem Austaufche darboten, und bie Donauftädte Augsburg, Regensburg, Wien und 
viele andere gelangten zu einem Reichthum und Anfehen, wie fie es weder vorher 
noch nachher gehabt Haben. Mit Venedigs Stern ftand auch ber ihrige im 13, 
44. und 15. Jahrhundert am höchften. 

In jener Zeit, in welcher Rudolf von Habsburg und feine Nachfolger bie alte, 
. von Karl dem Großen geftiftete Deutſche Mark an der Donau unter dem Ranıen 
Oſtreich wiederherſtellten und. groß machten; als Matthias Corvinus an der mittlern 
Donau, der moldauiſche Stephan der Große, der walachiſche Alexander und andere 
kraͤftige, unternehmende Herrſcher an ber Mündung des Fiuſſes walteten; als noch 
die Türken ſelten in Europa erſchienen: da ging ein lebhafter Handel an der Donau 
herunter, und alle Donauangelegenheiten von der Quelle bis zur Mündung gewaͤhr⸗ 
ten ein erfreuliches Bild. Als aber im 15. Jahrhundert die Türken eine Donau» 
provinz nad) der andern verwüſteten und unterjochten (erſt Bulgarien, dann Serbien 
und das übrige Illyrien, darauf bie Moldau und Walachei); als fie endlich an der 
Donau bis nah Peſth und Gran hinaufrüdten, Siebenbürgen abhängig machten 
und 12 Sandſchaks in Ungarn gründeten; als fie unzählige mal in "bie beutfchen 
Donauprovinzen einfielen und fogar auch vor Wien (daB erfte mal nämlich) erſchie⸗ 
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nen: ba verfidden die Donauangelegenheiten wieder in unſagliche Verwirrung. Das 
Schwarze Meer wurde von den Türken gefchloffen und fo dem Donauhandel aller . 
Ausgang verfperrt. Zugleich fank in Folge ber Entdedung Amerikas, ber Umfeger 
lung Afrikas und der Störung aller alten Verkehrswege der Handel Venedigs unb 
bie mit ihm innig zufammenhängende Blüte der deutfchen Donauftäbte. 

Der Dreißigjährige Krieg wüthete in den deutfehen Donauländern faft ebenfo 
arg wie bie ewigen Türkenkriege in den mittlern und untern Donaugegenden, und 
fo finden wir denn im 17. Jahrhundert alle Donaulander von ber Quelle bis zur 
Mündung bes Fluffes in einem troftlofen Zuftande. Die deutfchen Stäbte verarmt, 
die Dörfer veröbet, das Rand ſchwach bevölkert, in Wien einen Kaiſer ohne Anfehen, 
Ungarn zerriffen, in Pefth und Ofen türkifche Pafchas, vom Handel auf der Donau 
kaum eine Spur, die Mündung bed Fluffes verſchloſſen, die Serbier, die Bulgaren, 
Die Walachen und andere untere Donauvölker gefnechtet und mishandelt. Die Nieder- 
lage ber Türken vor Wien am Ende bes 17. Jahrhunderts und ihre weitere Be⸗ 
zwingung gaben enbli den Verhältniffen an der Donau eine beffere Wendung. Wie 
zur Zeit der Kreuszüge war ber Name der Donau in ganz Europa in aller Völker 
Munde. Wie damals eilten unternehmende Männer aus allen Ländern zur Donau, 
um gegen ben Feind der Chriftenheit zu kämpfen. In einer Reihe blutiger Kämpfe 
und glänzender Siege wurben die Türken. von Wien nah Ofen, von Ofen nad 
Belgrad, von Belgrad bis zur Aluta in der Mitte des untern Donaubeckens zurüd- 
gedrängt. Bis dahin erweiterten die Helben Karl von Lothringen und Eugen von 
Savoyen bie öftreichifche Herrfchaft am Ende des 17. und im Anfange des 18. 
Jahrhunderts. 

Nun wurde ganz Ungarn wieder zu einem Ganzen vereinigt und organiſirt, 
viele heilſame Friedenswerke in verſchiedenen Theilen des Donaugebiets wurden un- 
ternommen. Sogar in ben Gebirgen Transſylvaniens (Siebenbürgen) und ber Wala⸗ 
chei arbeiteten bie Oſtreicher an ber Wiederherftellung uralter Heer- und Han» 
delsſtraßen. Würtemberg, Baiern und. die andern deutſchen Donauländer erholten 
ſich allmälig von den zerrüttenden Folgen bed Dreißigjährigen Kriege, und eiferten in 
induftrieller Beziehung dem proteftantifchen Norden nah. Man kann fagen, daß feit 
jemer Zeit, wo die Türken vor Wien gefihlagen (1683) und hinter die Sau zurüd- 
gebrängt wurden, ein Umſchwung in jene Länderverhältniffe kam, der einen allgemei- 
nen Forsfchritt aller materiellen und geiftigen Intereffen an ber Donau bis auf die 
neueften Zeiten zur Folge hatte. Nun kam Sofeph IL, der Beförberer des Ader- 
baus in den Donaulanden, ber ‚Schöpfer der öftreichifchen Manufactur- und Fabrik- 
induftrie, welcher viele fremden Fabrikanten ind Land rief und durch deutfche Coloni⸗ 
ſten die von den Türken verwüſteten Gegenden von neuem bebaute. Da ſchwang 
ſich Trieſt empor und trat raſch in die Fußſtapfen des ſinkenden Venedig. Noch am 
Ende des vorigen Jahrhunderts wurde wieder die Schiffahrt des Schwarzen Meeres 
eröffnet, und der Handel an der Mündung der Donau belebte ſich⸗ 

Die Kriege des 18. Jahrhunderts, ſowie die Feldzüge Napoleon's an der Do⸗ 
nau herab, hemmten dieſen Äufſchwung nur vorübergehend, ja dieſe letztern förberten 
ihn indirect auf mehrfache Weile. Wuͤrtemberg, Baiern, Öftreich bauten wetteifernd 
vortreffliche Kunſtſtraßen zu den Hauptdonauplaͤzen heran. Der Verkehr auf dieſen 
Straßen, die Schiffahrt auf der Donau ſelbſt von Regensburg nach Wien, von 
Wien nach Peſth, von Peſth nach Belgrad, war in ſtetem Fortſchritt begriffen. In 
den legten 30 Friedensjahren bewegte ſich dieſer Fortſchritt mit ſteigender Schnellig⸗ 
keit. Zu welcher Blüte ſchwangen ſich in dieſer Periode nicht von neuem bie beut- 
ſchen und magyarifchen Donauftäbte empor. Manche der in diefer Zeit ausgeführten 
Städtereformen könnte man geradezu als völlig neue Städtegründungen betrachten. 
Buda⸗Peſth, noch vor 150 Jahren eine verfallene, ruinenvolle türkiſche Paſchareſi⸗ 
denz, ſchmuͤckte ſich wie eine Königsſtadt, und iſt jegt nach Wien bie zweite Stadt 
an der Donau. Wien felbft breitete in raſchem Wachschum bie Flügel feiner in« 
duftriereichen Vorſtadte aus und verboppelte oder verdreifachte die Zahl feiner Sins 
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wihner. Brian an ber Morcwa ſichwang fi zum Maxrcheſter der Donculaute 
zeipor, amd Blinden, eine noch im vorigen Jahrhundert wenig genannte Cikakt, 
warde volfzeich mund durch die Pracht feiner Gchäude in gan, Eurapa berikmt. 
Paſſau, Binz, Negensburg, Ulm, Augkburg erinwerten ſich ber Zeiten ihrer ehenaub- 
gen Handelsgröße sub arbeiteten an ber Herſtellung ihres frühern Bedeutſamkeit. 
In Trieft, das noch vor 100 Jahren kaum 10000 Einwohner züglte, ſanmelten 
ſich aliatãlig 70000 gewerbſante Menfchen, die ſich nut allen Donauſtädten in in⸗ 
nige Verbindung ſetzten. Selbſt an ber unten Donau regte eb ſich unter dem 
und ben Ruimen ber türlifehen Stäbte. Bufarefcht, Jafſh, Galatſch, Bralla 
und viele wubere Orte putzten ſich flattlicher hervor, behnten fi in Grüße und Bolka- 
zahl, Hohen ihren Handel, und ihr Name wurde aller Welt geläufig. 
. Bir in Würtensberg, in Baiern, in Oftrei eine Menge dem Serkehre und 
dem Volktwohle gilwflige Neformen durchgeführt wurben, fo wandte auch in Serbien, 
in der Boldau und Walachei und ſelbſt in Bulgarien ſich Vieles zum ern. Das 
ferbifche Volk erwachte und erlangte, wie bie beiden Donaufürſtenthümer, sine grö⸗ 
Gere Unabhängigkeit von dem Türkenjoche. Mannichfache wohlchätige Inſtitutionen 
wurden in biefen Ländern durchgeſezt. Die Bevölkerung mehrte tech, die Bobencul⸗ 
zur fing an fich zu heben. Gelbft non den Ackern Bulgariens ſtrönten jährlich mehr 
und mehr Körner und andere Probucte den kleinen Donauhäfen zu. Die ganze 
Donau von ber Quelle bis zur Mündung war in biefer neuen und neneften Zeit 
in einem frieblichen Aufſchwunge begriffen, der die Aufmerkſamkeit von ganz Europa 
auf ſich leitete. Finfrectificaffimen und Kanalbauten wurden mehre während dieſes 
Zeitraums vorgenommen in Oftreich, in Ungarn, in Baiern. Unb als die Dampf: 
Schiffe und Eifenbahnen emperlamen, ergriffen die Donauſtaaten auch diefe Erfin- 
dungen mit Eifer. In Peſth, in Wien, in Megensburg, in Ulm bildeten ſich eine 
Menge von Dampfichiff-. und Eiſenbahngeſellſchaften. Bald konnte ber ganze Strom 
von feinem Quellengebiete 6i6 zum Schwarzen Meere mit Dampf befahren werben, 
und am ſechs verfchiebenen Punkten fegten ſich Eifenbahnen zur Seite an feine Ufer, 
‚ die feinem Aufſchwunge wie mädtige Fittige aufhalfen. Zahlloſe Neifende Suängten 
ih nun dem Strome zu, feine Natur⸗ und Kunftwunder zu beſchauen, fein erwach⸗ 
tes Leben zu belaufchen, ober um mit feiner Hülfe, wie zur Zeit ber Kreuzzüge, zum 
Drient zu piigern. Manche uralten Zollſchranken an ber Donau fielen, und au bie 
Befeitigung anderer wurde bie Urt gelegt. Selbſt die hemmenben Gontirmagbarrieren 
gegen bie Türken fonnten zum Theil geöffnet werben, da nun bie Türken ſelbſt ſich 
eines beſſern Sanitätsweſens zu befleifigen anfıngen. Die Erfindung ber Eifenbah- 
wen Tief auch ben für bie Donaulande Hebeutungsvollen Plan hervor, bie beiden 
Beftlanbbarrieren, welche fich zwiſchen Großbritannien, bem größten Handelsſtaate, 
und Indien, dem reichten Probuctenlande der Welt, aufhäuften, nämlich die Tang- 
geftredte Halbinfel Europa und ben Ifihmus von Sur, an den fehmaifien Stellen 
und auf den Diresteften Linien mit Eiſenſchienen und Kandlen zu verfehen, fodaf 
der Handel zwiſchen Indien und Großbritannien auf biefe directeſte Bahnlinie ge- 
führt würde. Bon ber Spige des Adriatiſchen Werres, mitten durch bad Donau- 
gebiet, und dann ben Rhein entlang ging eines der Dauptflüde biefer beabfithtigten 
Weichandeltbahn. Yür die Donauvölfer erblühee hiermit bie Hoffnung, ben alten 
orientaliichen Handel, der fie einſt reich machte, wieder in vergrößertem Maßſtabe 
ihre Laͤnder durchziehen zu fehen. Der melterfchütsernde Sturm bed Jahres 1848, 
der albbald auch bie Völker ber Donau ergriff, und jegt die Gebiete des mittiern 
Strombeckens mit Blut überſchwemmt, Hat nicht nur die Ausführung dieſes Niefen- 
Plans, ſondern überhaupt ben ganzen cuiturgefchichtlicehen Aufſchwung geflört, den 
ſaͤmmtliche Länder längs ber Donau in biefer erſten Hälfte bes 19. Jahrhunderts 
genommen. Welche Ausfichten aber bie nächfte Zukunft bietet, welche Keine unb 
Bliten der jüngften Entwidelung vielleicht für immer, ober wenigſtens für lange 
a ergencren find — darüber ift in dieſem AÄugenblicke feine Rechenſchaft 
tij. 
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L June Geſtaltung des Donaugebiets wre jener Flußlinien: der Haupffonmder: 

Die Donau foaunt Ihe großes Waſſernetz über cin Flächtaſtick von nahe an 
15000 beutfehen Quadratmeilen aus. Dieſe Ländermaffe hat eine Länge von etwa 
309. Meilen, mit ber fie von Weſten nach Dſten geſtreckt if, und eine durchſchnitt⸗ 
liche Breite von ungefähr 50 Meilen. Ale Gewäffer biefes Gebiets fliehen aus Ner- 
den und Süden in der Mitte zufanmmen und vereinigen fi in einem Hauptkanal, 
der in den meiften Sprachen den Namen ‚Don (romaniſch modificirt: Danube“; 
flawiſch: „Dunai’’; darkijch umd überhaupt orientalifch: „Dunah”) führt. 

Wir wenden und zunächſt biefem Hauptſannnler bes Flußgebiets zu. Im 
Schwarzwalde aus den kleinen Flüächen Breg unb Brieg oder Brisgach, fowie aus 
einem. dritten Flüßchen bei Donaueſchingen entfpringend, durchlüuft ex bis zu feiner 
fünfarmigen Mündung ind Schwarze Meer, die Krümmungen mitgerechnet, eine 
Strecke von etwas mehr ald 400 Mein. Im Ganzen ift fein’ Lauf gerade zu nen , 
nen, doch bildet er einige bemerkenswerthe Winkel, in beren Scheitelpunkten er zu 
einer andern Richtung umfpringt. Die wichtigſten Winkel des Donaulaufs find fol-. 
gende: 1) Der Winkel bei Regensburg. Bis hierher fließt der Strom etwa 60 Mei- 
ien weit nach Oſt-Nordoſt, von ba bis in die Nachbarfchaft von Peſth etwa 100 
Meiten weit mach Oft- Südoft. 2) Der Winkel bei Peſth. Bon ba geht die Donau 
bis Belgrad 70 Meilen weit direct nah Süden. 3) Der Winkel bei Belgrad, von 
wo die Donau bis Drfowa ZU Meilen weit nach Dften läuft. 4) Der Winkel bei 
Drfoma, wo der Fluß auf einer Strecke von 20 Meilen nad) Süden umfpringt. 
5) Der Winkel bei Widdin, wo er fi) anf 60 Meilen wiederum nach Often wendet. 
6) Der Winkel bei Tſcherna ⸗Woda, wo er auf 20 Meilen nach Norben gebt. 7) Der 
Winkel bei Galatſch, wo er fich abermals direct nach Dfken kehrt und nad, 20 Mei⸗ 
fen Sfllichen Laufs ins Meer fallt. 

Durch dieſe verfchiedenen Winkel wird ber Fluß in ebenſe viele Flußabſchnitte 
oder Blußglieder getheilt, bie als ganz verfchieben gerichtete Straßen anzufehen find, 
und daher auch eine ganz verfchiedene Bedeutung für die Geſchichte, Für Völkerent⸗ 
widelung und Verkehr Haben. Man hätte darum dieſen Abſchnitten leicht eigene 
Namen geben kämen. Da bied nicht gefchehen tft, fo mag man bie verfchiedenen 
Blieber wenigftens nach den an ihren Endpunkten liegenden Städten bezeichnen: 5.0. . 
die Peſth⸗Negensburger Donau, die Peſth⸗Belgrader Donau u. f. w. Won threr 
Dude bis Wien fließt die Donau fehr raſch; von Wien bis Pefth etwas minder 
ſchnell; von Peſth bis Belgrad ungemein Iangfam. Auf der Straße von Belgrad 
bis Widdin bildet fie mehre Stromfchnellen, die Katarakte und Wirbel der Kliffure 
oder des Eifernen Thored. In ihrem untern Raufe bewegt fie fich wieder aͤußerſt 
langfam. Im Ganzen hat fie auf 1000 Fuß ihres Laufs acht Zoll Gefäll. Ihre 
Breite wechfelt von 60 Fuß bis 1Y Stunde; ihre Tiefe beträgt, beim niedrigften 
Waſſerſtande, im Durchſchnitt 40, ihre Geſchwindigkeit, bei demſelben ZBafferftande, 
in einer Setunde 10 Fuß. In den unten Theilen gleicht fie zu Zeiten bei Über- 
ſchwemmungen einem Merresarm. Zum Flofen von Scheithelz eignet fie fich ſchon 
in einiger Entfernung von ihren Quellen. Ihre Zragfähigkeit für Heinere Dampfe, 
Fregel« und Rubgiäiffe beginnt bei Alm. Bei Megensburg und dann bei Paffau 
wird fie für größere Schiffe, welche über 1000 Eestner tragen, brauchbar. Von 
Wien über Peſth bis Belgrad führt fie bie größten Flußſchiffe von 54000 Gent- 
ner Tragfähigkeit. Auf der Strede vom Eifeenen Thore nach der Mündung zu 
könnten ebenfo große Schiffe gehe. Nur 30 Meilen von der Mündung bie Galatſch 
aufwärts iſt fie für Meinere Seeſchiffe, die nicht über 10 Fuß Tiefgang haben, nubbar. 

As die wichtigften phyſiſchen Hinderniſſe des Verkehrs auf der Donaulinie laf- 
ten ſich folgende begeichnen: 1) Die große Schnelligkeit der GBewäffer bis Bien, 
Weiche bie fahrt erſchwert und zum Theil uͤnmöglich macht; 2) bie Belfentiffe 
und Die son ihnen weranlaßten Wirbel in der Rähe von Anz; 5) bie große Ber- 
flachung des Domaubettes in ben ungarifhen Ebenen; 4) die Gtromfchnellen unb 
Zelfenriffe zwiſchen Widdin und Belgrad; 5) verſchirdene ungemein ſeichte Stellen 
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im untern Donautieflande; 6) die Sandbank, welche im Schwarzen Meere vor ber 
Donaumündung liegt, und bie zumeilen fogar nur acht Fuß Waſſer über fich hat. Alle 
dieſe Hinberniffe find von jeher bie Urfachen großen Unheild, die Gegenftände vieler 
Klagen, angefttengten Nachdenkens, vielfacher Bemühungen und nicht felten interna- 
tionaler Verträge unb Friedensſchlüſſe geweſen. Unheiluoller als alfe andern Hinder⸗ 
niffe war aber ſtets für die Donaufchiffahre die Unterbrechung des Donauzuſammen⸗ 
hangs durch die Felsriegel und Strömungen in ber Enge bei Orſowa. Diefes Hin⸗ 
derniß bewirkt einen fo ſtarken Einfchnitt, daß es ben Schein annimmt, als habe 
hier der gewaltige Strom vollig fein Ende erreicht und geftalte fich erft unterhalb 
diefed Punkts wieder zu einem neuen Fluſſe. Die Stelle befam daher auch bei ben 
Donaubewohnern den Namen bes Eifernen Thores. Auch hatten die Alten fogar 
einen befondern Namen für die Donau oberhalb der Kataraften (Danubius), und 
einen andern für den Stromtheil unterhalb berfelben (Isther). Außer dieſem Thore 
bildet das größte Hemmniß der freien Donaubemwegung der Sandriegel vor ber Mün- 
dung des Fluffes, der die Seefchiffe zumweilen zwingt, mitten auf dem Meere die Ope- 
ration ber Umlabung vorzunehmen, oder auch ganz ihre Abfichten auf den Fluß auf 
zugeben. Einem Bertrage zwifchen Oſtreich und Rußland zufolge find Hier die Ruſſen (!) 
als Kootfen, ale Wächter und ald Flußlaufregulatoren bei diefer Barre angeftellt. 

Die Gebirgsmaſſen, welche ald Wafferfcheiden das Stromgebiet der Donau um⸗ 
Schließen, reichen fi) von beiden Seiten her an zwei Stellen die Hand, bie dicht zum 
Ziuffe vordrangend; ein mal oberhalb Wien, das zweite mal‘ unterhalb Belgrad. 
Auf diefe Weife werben drei große Keffel oder Becken gebildet, welche ehemals, bevor 
der Fluß die Miegel ducchfchnitt, mit Waffer gefüllt fein und als große Binnenmeere- 
erſcheinen mochten. Sept fließen die in diefem Becken ſich fammelnden Gewäffer in 
einer Menge längerer ober kürzerer Rinnſäle zufammen, und ftürzen, ba alle drei 
Becken ſowol von ben Seiten ber zur Donau abgebacht find, als auch der Länge 
nach in der Richtung des Donaulaufs fchief ftehen, in Linien zur Donau, melde 
meift fpige Winkel mit diefer bilden. Das obere Donaubeden wird von den Alpen, 
dem deutſchen Jura und bem Böhmermwalbgebirge umfchlungen, und enbigt mit ber 
öftreihifhen Stromenge in ber Gegend von Wien. Es umfaßt nicht ganz den fünf- 
ten Theil des ganzen Donauareald. Das mittlere Donaubeden wird von den Kar- 
paten, ben Alpen und Illyriſchen Gebirgen umgürtet, und umfaßt beinahe drei Fünf. 
tel ded ganzen Gebietd. Das untere Donaubeden oder das danubiſche Tiefland, 
wird auf den Seiten vom Balkan und den Siebenbürgifchen Karpaten ummauert, ift 
gegen dad Meer hin ziemlich flach und offen, und umfaßt etwas mehr ale ein Fünf- 
sel des Ganzen. 


Die Nebenflüffe des cbern Donaubedens. 


Bon der Norbfeite fliegen dem obern Donaubeden keine irgend namhaften Flüſſe 
zu, weil der Hauptfammler bier fehr nahe an den Fuß ber Grenzgebirge hinange⸗ 
drängt wird. Go gefchieht es von der Quelle an über 100 Meilen weit, bis zur 
Morama in Mähren. Auf diefer ganzen Gtrede nimmt die Donau nur Flüßchen 
von 5, 10—15 Meilen Länge auf, von denen wir bier nur' der hiftorifchen Erinne- 
zungen wegen bie Nab, den Regen und die Altmühl, die fämmtlich in ber Nähe 
von Negensburg münben, nennen wollen. Die längern und mächtigern Waſſeradern 
laufen von den Alpen ber dem rechten Stromufer zu. Iller, Lech, Ifar, Inn, 
Zraun und End find hier die bebeutendften. Mit Ausnahme ded Inn haben faft 
alle diefe Flüffe für die Schiffahrt wenig Bedeutung. Es find größtentheils wilde 
Alpengewäffer, die mehr zerflören als friedliche Schöpfungen begünftigen. Sie flie- 
en weit ſehr raſch auf einem abfchäffigen, fleinigen Terrain, und find faft alle nur 
flößbar. Allein der Inn ift auf einer bedeutenden Strede, etwa 20 Meilen weit 
von Hal bei Innsbruck an, ſchiffbar. Bei Iller, Lech und Ens iſt es wichtig, 
daß fie ihrem Hauptflüde nach mit der Donsulinie einen rechten Winkel bilden; 
für die Iſar, daß fie mit biefer Kinie faft ganz parallel läuft. 
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Behr eigenthümlich und ifoliet zwiſchen dem obern und mittlern Donaubeden 

in der Mitte ſteht das Flußgebiet der maͤhriſchen Morawa (March) da. Sie bilder 
gleich ſam ein kleines Nebenbecken für ſich, das von den böhmiſchen, ſchleſiſchen und 
karpatiſchen Bergen eingeſchloſſen iſt. Der Hauptrichtung nach nimmt ſie ihren 20 
Meilen langen Lauf von Norden nach Süden. Ihr Hauptnebenzweig iſt der Tayafluß. 


Die Nebenflüffe des mittlern Donaubedens. 


Wie das mittlere Donaubecken felbft die großartigften Proportionen hat, fo bil⸗ 
den auch feine Gewäſſer die bebeutendften Combinationen und bieten bie längften 
lußlinien dar. Mit den Gewäffern abwärts fchreitend, trifft man auf dem linken 
Ufer zunächſt auf die Gruppe ber flowalifchen Flüſſe: Wang, Neitra, Gran und 
Ipoly. Sie rinnen durch Thäler, die fich fehr gleichen und von Karpatenarmen 
gebildet werden, laufen, einander parallel, in Bogen aus Dften und Norben nad) 
Süden der Donau zu, und münden in ber Nähe des großen pefther Donauwinkels 
ein. Der bebeutendfte dieſer Flüſſe ift die Waag, melche etwa einen Lauf von 50 
Melen Länge hat, und ſich 20 Meilen weit, bis über Trentſchin hinaus, fchiffbar 
erweifl. Vom Ipoly aus, von dem Punkte an, mo bie Donau ben genannten Win- 
kel macht, gelangen in ber Ausdehnung von 50 Meilen abwärts nur Lleine Bäche 
zur Donau. Dann kommt bie Theiß, der großartigfte Nebenfluß, den bie. Donau 
überhaupt aufzumeifen bat. In der Theiß vereinigen ſich bie Gewäffer bes ganzen 
Mittelſtücks der Karpaten, forvie des größten Theils von Siebenbürgen. Ihr Gebiet 
umfaßt etwa 2500 Quabratmeilen, alfo ben fechöten Theil des ganzen Donaugebiets. 
Bon der Mündung bis zur Quelle ftellt ihr Hauptſammler eine Flußlinie von - über 
4100 Meilen Ränge dar. Dabei befigt diefe Hauptlinte noch Nebenzweige, wie die 
BSamod und Mares, von 40 — 60 Meilen Länge, mit benen fie tief in die karpati⸗ 
ſchen Länder hineingreift. Bis Tokay fließt die Theiß von Often nah Welten. Dann 
wendet fie fi nach Süden. Leider hat fie einen trägen und viel gewundenen Lauf 
mit vielen feichten Stellen. Im Frühling, zur Zeit ber Wafferhöhe, gleicht fie einem 
Meeresarme. In Sommer fehrumpft fie in höherm Grade zufammen als diejenigen 
Donauflüffe, welche von den befchneiten Alpen fommen, benn leptere werden auch 
in der beißen Jahreszeit noch aus den fchmelzenden Gletfchern geſpeiſt. Die Theif- 
Schiffahrt ift daher vielen Unfällen unterworfen, wiewol fie feit uralten Zeiten bis über 
Tokay hinauf befchifft wurde. Bis Czongrad (30 Meilen meit) wird fie mit gro« 
Gen Pahrzeugen befahren. Bis Szegebin, bis zur Mündung der Maros, trägt fie 
ebenfo ſchwer belaftete Schiffe wie die Donau. Ihre Hauptzuflüffe empfängt bie 
Theiß von der linfen Seite aus den Siebenbürgifchen Karpaten. Es find dies von 
Norden nah Süden: 1) die, Samos, 2) der Körös, 3) die Maros, 4) die Temes. 
Diefe ſämmtlichen Flüffe firömen, in ihrer Entwidelungsweife einander fehr ahnlich, 
in parallelem Laufe aus Oſten nad) Werften, haben von allen Flüffen des Donau- 
gebietd, welche dieſe Richtung verfolgen, den längften Lauf und ermweifen ſich auf 
einer ziemlich langen Strecke ſchiffbar, obſchon fie wenig befchifft werden. Die Ma- 
ros (mit einem Laufe von über 60 Meilen) ift ber vornehmſte jener vier Flüſſe. 
Sie bildet mit dem Hauptftüde des Theißlaufs einen faft vollkommen rechten WBin- 
el, und kann bis Arad (nicht ganz 15 Meilen weit) mit großen, fchwer beladenen 
Schiffen befahren werden. rn 

Auf der rechten Seite der Donau münden im mittlern Becken zunächſt die 
Gewäffer ber Raab, den flowalifchen Flüſſen gegenüber. Die Raab bat im Ganzen 
eine norbweftlihe Richtung, zieht manche eine Alpengewäffer an ſich, ift aber für 
Verkehr und Schiffahrt wenig bebeutend. Ihr Lauf, der mitten zwifchen dem Plat- 
ten- und Neufieblerfee hindurchgeht, beträgt etwa 50 Meilen. Noch unbebeutender 
iſt die Sarvig, welche aus Sümpfen die trägen Gewäſſer des Plattenfees empfängt 
und unweit Tolna zur Donau ſchleicht. Dagegen nimmt die Donau auf derſelben 
Seite einige andere Flüffe auf, die an Größe und Bedeutung mit ber Theiß rivalı- 
firen: die Drau und Sau. Dieſe beiden Flüſſe laufen einander parallel, auf den 
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meiften Punkten in einer nung von nur 10-15 Meilen, und beſitzen in ihrer 
Bamgen Entwidelung große it. Beide fommen von den üftlichen Sipen; 
beide firomen in ofäwefllicher Richtung; beide haben ein giemlidh mageres und ſchena⸗ 
led Gebiet und eine nicht ſehr Seheutende Ausımeigung burch Rcbenflüffe. Der cin 
zige wichtige und eiuflußreiche Rebenfluß der Drau if bie Mer, bie aus zwei Haupt⸗ 
ſtücken befteht, einem obern nad Oſt-Nordoſt bi6 Brud, und einem. untern nad) 
Südoft gerichteten bis gu Ihrer Mündung in die Drau. Diefe Legtere, bie Drau 
ſelbſt, macht ger feinen bedeutenden Winkel, fonbern legt faft durchweg, 3) Meilen 
weit, einen geraben Lauf zmud. Bis Marburg in Steiermark (40 Meilen weit) 
läßt fie ſich mit ziemlich großen Schiffen von einer Tragfähigkeit von 1000 Centner 
befahren. Bis Effegg eigntt fie Ich für Dampfichiffe; 2 Bert tft indbeiien, wie daß 
ber Sau, durch Untiefen, Sandbänke, singemurzeite Baumſtümme, ber Schiffahrt 
noch vielfach ungünſtig. Wuch wird der Verkehr gewöhnlich alljährlich drei mal auf 
einige Zeit völlig unterbrechen: im Winter darch das Eis, in ber Zeit der Waſſer⸗ 
höhe duch Uberflus und Heftigfeit der Strömung, in der trodienen Jahreszeit durch 
großen Waſſermangel ber Nebenflüffe. Die Sau hat einen Lauf vom 90 Mel⸗ 
len. Ihe Hauptſammler macht, wie bie Drau, Beine großen und fcharfen Mintel 
Sie bietet eine fehiffbare Wafferlinie von 79 Meilen Länge bar, bis in die Gegend 
von Laibach. Don Siſſek an, wo die Kulpa fi mit ihe vereinigt, Baum fie 50 
Meilen weit große Boote von 1080— 1500 Centuer Labungsfähigkeit tragen. Bis 
Siſſek wird fie auch mit Dampficiffen befahren. Die Sau verfolgt iheen Lauf, par 
alfel der untern Donau, von Dften nach Weſten, und mündet in legtere bi Bd 
grad. Die untere Donau bildet baher, in ihrer Verlängerung durch die Sau, bis 
Siſſek oder Laibach eine eingige, ununterbeochene, ſchiffbare und ziemlich gerade Yuf- 
linie von beinahe 200 Meilen Länge, ans der Spitze des Adriatiſchen Golfs bis ins 
Schwarze Meer. Die wichtigen Nebenflüffe der Sau befinden ſich auf ihrem füb- 
lichen Ufer und konmen aus ben iligrifchen Bergen. Es find bie die Kulpa (bi 
Karlſtadt, 10 Meilen weit, ſchiffbar), die Unna, ber Verbas, bie Bosna, die Deinne. 
Diefe Flüſſe haben in ihrer Entwidelung, Größe und Laufrichtung fehr viel Ühn- 
lichkeit. Sie ſtehen fentrecht auf ihrem Hauptſaumler. 

Noch müffen wir hier der auf dem rechten Denauufer unterhaib Belgrad mün- 
denden ferbifchen Morawa errvahnen. Wie bie mährifche Morama, oder die March, 
ein kleines Zwiſchenbaſſin zwiſchen dem obern unb mittlern großen Donaubecken bil 
det, fo ftellt die ſerbiſche Morama ein fehr ähnliches Zwifchen- und Übergangébaffin 
zwiſchen dem mittlern und untern Donaubedien bar. Sie entfteht aus zwei ziemlich 
gleichgroßen Flußſyſtemen, dem der Oſt⸗ und dem ber Weſtmorawa, bie fih, aus 
entgegengefegten Richtungen fließend, begegnen, vereinigen unb ben Bauptflamm ber 
Großen Morawa bilden, ber direct nach Norden der Donau zuflieft. 


Die Flüſſe des untern Donaubedens. . 


Mährend im obern Donaubeden nur von der vechten Geite, im mittlern Do⸗ 
naubeden aber bon beiden Seiten große Fiußadern einminden, nimmt das untere 
Donauberden bebeutende Zuflüffe nur von ber linken Uferfeite her auf. Die bedeu- 
tenbften dieſer Flußadern find: die Aluta, der Sereth und der Pruth, welche fämmt- 
li etwa einen Lauf von 60 Meilen haben und fchiffbar find, obſchon fie wenig be⸗ 
fhifft werben. Die Aluta entfpringt in Siebenbürgen, Iäuft anfangs 20 Meilen 
weit nach Süden, macht hierauf in ber Mähe von Kronftadt einen Winkel, und 
nimmt dann 20 Meilen hindurch ihre Richtung nad Dften. In der Nähe von 
Dermannflabt bübet fie abermals einen Winkel und flicht endlich, die fiebenbuͤrgiſchen 
Gebirge in dern berühmten Rothenthurmpaß durchbrechend, 30 Meilen weit nad Sti- 
ben der Donau zu, mit ber fie einen vechten Winkel bilbet. Sereth und Prurh, 
ſowie auch ber benachbarte, aber nicht mehr zur Donau gehörige Dnieſtr, bieten im 
ihrer Entwidelungsweife wenig Verſchiedenheit dar. Diefe hrei Zhüffe beivegen ſich 
von Morben nach Süden und haben einen im Ganzen geraden, im Ginzeinen viel⸗ 


geraimbenen Lauf, ohne bedeutenbe Winkelbiidungen; auch HE ihnen eine ſehr geringe 
Auszweigung durch Ihre Nebenflüſſe gemein, die ſäͤmmtlich unbebeutend find. Weide, 
Pruih und ‚ münben in bie Spitze des: unterſten Donauwinkels bei Galatſch 
aus. Die Flüſſe, welche auf des rochten Seite der untern Bonan, vom Balkan her, 
zukommen, find alle von kurzem und ſeht ſchnellem Laufe und ohne Ausnahme für 
die Schiffahrt ungeeignet. Der größte und namhaftefte umter ihnen ift der aus ber 
Gegenb von Sophia Herablommende Jeber, beffen Thaͤler und Gemäffer ſtets eine 
nicht unbebeutende Rolle in bee Geſchichte geſpleit Haben. 


Ih Weltfielung, der Donau. 

Das Donangebiet iſt mehr von gewaltigen Gebirgsmauern umgürtet ale irgend 
ein anderes großes Pinffoften Eurspas. Im Süden erheßen fi die Alpen und 
ihre Yortfegumgen in Illyrien und ber türkiſchen Halbinſel, im Norden die Karpaten, 
die böhmiſchen Berge und ber beutfehe Aura. Im Ganzen kann man alſo bie Do— 
nau als ein iſolirtes und amf fich ſelbſt beſchraͤnktes Flußſyſtem Berechnen. Defte 
wichtiger find- aber bie verſchiedenen ngen oder More, melde die Natur in 
diefen Mauern gelaffen, und die ber Menſch zum Verkehr benugt hat. Dieſe Thore 
führen überall in mehr ober weniger benachbarte Fluß⸗ und Rändergebiete hinüber, 
und von jeher paſſirten zahlreiche Völkerſchaften, bewaffnete Armeen, Handelszüge 
und Karavanen duch fie aus ‘und ein. Am meiften geöffnet ifl die Denau bei ih- 
ren Quellen und an ber Mündung. Darum von beiden Endpunkten her ein be- 
fländiges weltgefdichrliches Einflrömen von der Mündımg nach Weſten herauf, von 
den Quellen nad Dften hinad. Bon der Mündung kamen und kommen die Bölker 
und Probucte ded Deient, von ber Quelle firomt das Leben bes Occident herein. 

Det ben Quellen Bietet ſich zunächft der Rhein und Hinter ihm Frankreich bar. 
"Hier fand, ba der deutiche Jura kein Hinderniß abgibt, eine völlige Verſchmelzung 
des Donangebiets mit Deutfchland, befenders mit dem Flußgeblete des Rhein flatt; 
ſtets führten hier gangbare Straßen, in neuerer Zeit auch Kanäle, zum hen bin- 
über. Dieſe Verſchwiſterung ber Donatı mit dem Rhein, auf die ſchon im Nibe- 
lungenliebe hingebeutet wird, ift fogar uralt. Dit Hülfe des Main, bed Rhein, 
ber Strafen und Kanäle ftellen n und Donau eine einzige ummterbrochene . 
Berkehrobahn dar, und zu Feinem andern großen Strome tritt die Donau in fo in- 
nige Beziehung ale zu bem Rhein. Uber den Rhein hinüber meift die Donaulinic 
gerade in das Herz Frankreichs bie. Ihren Lauf verfolgend Fam Attila auf bie 
Felder von Chalons, nad ihm die Magyaren umb andere Donauvsfker in Biefelbe 
Gegend. Aus Frankreich, und vom Rhein nach Often hervorbrechend, drangen bie 
Ketten, dann Karl’ ber Große, meiter bie —— * endlich Rapoleon an der Do- 
nau herab. Die Ratur- und Induſtrieproduete Oftreichs nehmen länge der Donau 
hinauf denfelben Weg über den Rhein nad Frankreich hinein. Gin Seitenzweig 
dieſes Wegs zieht ſich nach Südwefken, zwiſchen Alpen und Jura, in die Schweiz. 
Auf dieſe Seitenbahn, über den Bodenſee hinweg, warfen ſich die Allemanen, in 
Helvetlen einbrechend; vom Bodenſee her drangen die Römer ins obere Donaugebiet 
em. Sept legen ſich Hauptlinien ber Donaueifenbahnen in dieſe Richtung. 

Nirgend greift aber die Donau tiefer in das Herz vom Deutſchland als bei dem 
großen Winkel von Negeneburg, dem Ausgangspımlte bed ganzen Verkehrs Mittel- 
deutfählande mit der Donau (über Nürnberg). Weiter im Dften von Regensburg 
nähert fi Bann die Eihe vermitteld des Moldauthals dem Donaulaufe. Bon Paf- 
fau, von Binz, von Wien aus gibt es nahe und kurze Übergänge ins obere Ebge⸗ 
Diet, welche die Donau mit dem ganyen Elbſtrome, mit Rorbdeutfchlend, mit Ham⸗ 
Burg in Verbindung bringen. Das obere Elbgebiet (Böhmen) Ift von Bergen ein- 
geſchloſſen, die aber nach ben unteren @lbländern und nad) den Obderländern on ſich 
höher und ummegfamer geſtalten als nach der Donau hin. Der böhmiſche Elbquel⸗ 
ienkeſſel IfE baher von ben untern Elbländern flärfer abgefchnitten als nad) ber Do 
aan zu; derſelbe Bam auch ſchon feit ber Zeit der Markomannen immer in meit im 
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nigere Beziehung zur Donau ald zu irgend einem anbern Flußſyſteme, und ift feiner 
ganzen Gefchichte und Stellung nach eigentlich als ein halbes Donauland zu betrach- 
sen. Die Eifenbahnen find längft ohne Schwierigkeiten aus der Donau zur böhmi- 
ſchen Elbe hinübergefchritten, während von Böhmen aus noch Feine Eifenbabnverbin- 
dung mit der Oder oder untern Elbe ausgeführt werden Fonnte. 

Mit der Morama (March) reicht bie Donau ber Ober die Hand. Das Mo- 
ramabeden ift im Norden nicht durch Gebirge verſchloſſen. Zwiſchen ben hohen Kar- 
paten (bem Tatra), dem Rieſengebirge und ben Sudeten flacht fich bier das Geſenke 
ab. Es ift hier eines der merkwürdigſten Verkehrsthore des ganzen Donaugebiete. 
Schon in alten Zeiten ging bier na Carnuntum, der großen Handelsſtadt an der 
Mündung der Morawa, ein Hanbdelöweg (unter Anderm auch eine Bernfteinftraße) 
zur Donau durch. Hierher kamen die nordiſchen Pelzhändler. Hier mar ſtets ein 
großer Bölkerandrang, dem die Römer von Carnuntum, von Vindobona (Wien) aus 
Widerſtand leifteten. Durch dieſes mährifhe Thor drangen zu wiederholten malcn 
die Polen, die Mongolen, die Ruffen ein. Hier liegen die berühmten Schlachtfelder 
von Dimüg (gegen die Mongolen), des Marchfeldes, von Aufterlig. Hier bürfte auch 
eine Haupteinbruchsſtation für die Ruſſen fein, gegen welche die Feſtung Olniüg das 
Thor bewacht. Eine Zeit lang war das obere Ddergebiet (Schleften) felbft politifch 
mit dem Hauptbonauftsate (Oftreich) verbunden. Durch das mährifche Thor gehen 
Kunftftrafen und Eifenbahnen zur Oder, zur Weichfel, und ein lebhafter Handel mit 
den Oberländern und den Weichfelländern am Baltifchen Meere. 

Gegen Süden find die obern Donaugegenden durch die gewaltigen Alpenmauern 
ftärker abgefchieden ald an irgend einem Theile ihres Gebietd. Der bequemen Über 
gänge aus den Donauthälern in die Thäler ber benachbarten Flüffe, 3. B. des Po, 
der Etſch, find nur wenige: ber Paß von Worms zur Adda, der bed Brenner zur 
Erich, der Paß bei Cortina zur Piave, der Paß bei Ponteba zum Tagliamento u. |. w. 
Daher blieben auch hier die Donauvölter (Deutfche) von ihren Nachbarn (Romanen) 
firenger geſchieden. Indeſſen drängt bier, nahe zum Fuß der Aipen, tief in die eu- 
topäifche Ländermaſſe der lange Abdriatifche Golf hinein. Diefer Golf ift aus Nord- 
weit nad) Süboft. gerichtet und bildet fomit eine ſchöne, fehiffbare Straße nah Grie 
henland, zur Xevante, nah Agypten. In Verbindung mit dem Mittelländifchen und 
den Rothen Meere gibt er einen Theil der großen Weltverkehrsſtraße zwiſchen dem 
productenteichen Indien und bem bedürfnifreihen Europa ab. Seine innerſte, nork- 
lichfte Spige nähert fih den Quellen der Donannebenflüffe bis auf 12— 30 Meilen, 
und bie Hauptbonaulinie felbft ftreicht in einer Entfernung von 40 Meilen an ihm 
vorüber. Diefe Umftände haben trog der Gebirgsmauern immer die Berniittelung 
eines lebhaften Verkehrs zwifchen der Donau und dem Adriatifchen Meere begrünbet. 
Adria, Aquileja, Venedig und jegt Trieft, die Haupthandelöftädte der Adriatifchen 
Solffpige, haben ſtets einen lebhaften Handel mit den Donauländern unterhalten. 
In der Spige bes Abriatifchen Golfs befigt die Donau einen ihrer hauptfächlichften 
Stapelpläge zum freien Meere hin, gleichfam einen ihrer Mündungshäfen. Daher 
meinten auch die alten Griechen, es liefe hier ein Arm ber Donau zum Meere hin. 
Durch die Eifenbahn, die jegt dahin führt, ift allerdings die griechifche Sage zur 
Wahrheit geworben. Die Donaulinie und die Spige des Adriatifchen Meeres ftan- 
den von jeher politifch in inniger Wechſelbeziehung. Vom Adriatifchen Meere aus 
rückten bie römifchen Legionen ins mittlere Donaugebiet vor, und machten den gro⸗ 
Ben Strom zum Grenzgraben ihrer italienifchen und alpinifchen Befigungen. Von der 
Donau aus ‚ftrebten auch die Ungarn, die Oftreicher zum Abdriatifchen Deere, und 
ſuchten fih im DBefige feined wichtigen Bufens zu behaupten. Jetzt führen mehre 
Kunſtſtraßen aus den Donaulanden duch jene Päffe bin. Bon dem Golfe von 
Denedig oder Trieſt aus überfieht und regulirt man bie Verkehrsangelegenheiten ber 
größern Hälfte der Donau, die fi in einem weiten Bogen um biefe Spige herum 
Ihlingt, zum Theil felbft auch die des mittleren Donaubedend. Die Hauptflußlinien 
dieſes Beckens, die Drau und Sau, dringen, weite Strafen nach ODſten eröffnend, 
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EIS zu dieſem Golfe heran, und fchon zu der Nömer Zeiten gab es Schiffahrt und 
Handelöbewegung längs diefer Ströme, die auf jene Meereöfpige berechnet war Die 
Sau läuft in ihrem Hauptftüd mit der Norboftlüfte des Adriatifchen Meered par- 
allel, und nähert fich diefer an verfchiedenen Punkten noch mehr durch die Thaler 
ihrer zahlreichen Nebenflüffe: durch. die Kulpa, die Unna, den Verbas, bie Boßna, 
die Drinna. Jetzt, wie früher, gehen an diefen Flüffen Handelsftrafen, Saumwege 
und Karavanenzüge hinauf und zum Abdriatifhen Meere hinab, mo fie den Handel 
einer zahllofen Menge Kleiner Häfen wie Fiume, Zengg, Zara, Spalatro, Ragufa, 
Gattaro u. ſ. w. beleben. Diefe balmatifchen Häfen waren von jeher die Stapelpläge 
alles Waarenaustaufches zwifchen ben illgrifchen Donaugegenden und ben trandahria- 
tifhen Xändern. 

Gehen wir aus dem Süden zu den Nordgrenzen des mittleren Donaübedens 
hinüber, fo finden wir die gewaltige Bergmaffe des Farpatifchen Gebirgsſtocks. Der⸗ 
felbe bildet zwei Dauptgebirgscomplere oder Knoten: erftlih im Nordweſten, wo das 
Tatragebirge mit feinen Zmweigen (den flowafifchen Gebirgäzugen) ein Bergland von 
30 Meilen Länge und Breite erfüllt; dann im Südweſten, wo bie Siebenbürgifchen 
Karpaten mit ihren zahllofen Zweigen ein noch größeres und unmwegfameres Bergland 
formiren. Zwiſchen diefen beiden breiten Erhebungsmaffen, die fi) dem Norden und 
Dften verkehrhindernd entgegenwerfen, zieht fich der fchmalere und niebrigere Höhen⸗ 
zug der mittleren Karpaten verbindend hin. Zwiſchen beiden Gebirgsmaffen, der flo- 
wakiſchen und der fiebenbürgifchen, liegt das flache Theißland, das mit feinen Ebe- 
nen und vielen Thälern tief in bie Karpaten hineingreift und ſich ben jenfeitigen 
Thälern und Ebenen am Dnieftr, an der Weichfel fo weit nähert, daß nur noch ein 
ſchmaler Wald- und Höhendamm dazmifchen bleibt. Durch die zahlreichen Thore die» 
fed Dammes wird der Verkehr der Theiß- und Donauländer mit den Weichfel-, 
Dniepr- und Dnieftrländern vermittelt. Da der Übergang nicht ſchwer war, fo bra- 
hen bier auch von jeher viele Völker zur Theif und Donau herein, namentlich Die 
Magyaren, nach ihnen noch ein mal die Mongolen, häufig die Polen. Jetzt ift bier 
wiederum einer der gegen die Ruffen zu wahrenden Einläffe. 

Wie das Zmifchenbaffin der mährifhen Morama im Norden, fo ift auch das 
der ferbifhen Morama im Süden für die Beziehung der Donauländer zur nahen 
und fernen Nachbarfchaft von Außerfter Wichtigkeit. Um feine Bedeutung ganz zu 
verfichen, muß man einen Blid auf die Geftaltung des Ageifchen Meeres und ber 
Länderbrücke bei Konftantinopel werfen. Das Ägeifhe Meer dringt mit feiner nord» 
weftlihen Spige, bem Bufen von Salonidi, am tiefften in die Ländermaſſe der grie- 
hifch-türkifhen Halbinfel hinein. Hier mußte fich ein bedeutender Marktplag, ein 
großes Emporium bilden (Theſſalonich, Salonichi). Am Bosporus, mitten auf der 
großen europäifch - aftatifchen Wölkerbrüde, mußte gleichfalld ein großer Völkermarkt 
entftchen (Byzanz, Konftantinopel). Bon der Donau aus mußte man von jeher 
Bebürfnig fühlen, ſich mit beiden Punkten in Verbindung zu fegen. Die Donau 
felbft wirft fih nun, nachdem fie ſich beiden Punkten bedeutend genähert, in ihrem 
unfern Laufe wieder nach Norden herum. Dagegen aber bietet ſich das Thal ber Mo- 
rama, das ſich kurz vor dem Punkte, wo die Donau, durch das Eiferne Thor flür- 
zend, ihr unteres. Ziefland betritt, zur WVermittelung dar. Durch die Stromfchnellen 
und dur den Riegel unmwegfamer Gebirgsmaffen beim Eifernen Shore war ohnedies 
der Donauverkehr fo gut mie abgefchnitten. Er verließ daher bier feit alten Zeiten 
zum großen Theile die Hauptfirombahn und trat in bie Morawathäler ein. Die 
Morama gibt auf der einen Seite (befonders ihr öftlichfter Zweig, bie Niffama) ber 
in berfelben Richtung auf Konftantinopel gehenden Mariga durch die Vermittelung 
des Iskerthals bei Sofia die Hand, auf der andern Seite aber ben macebonifchen 
Zlüffen Vardar und Karafu (Strymon), bie nad) Theffalonich führen. Sie vermit- 
telt auf diefe Weiſe den Verkehr der Donau mit dem Ügeifhen Meere, mit ber 
Propontis, mit Byzanz, mit Kleinafien. Die Hauptſtraße ift die ſüdweſtliche durch 
die Morama-, Isker⸗ und Marigathäler auf Byzanz, von der die macedonifche Straße 
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auf Thefſalonich ſich abzweigt. Wer mag die macebonifchen, griechifchen, perfffchen, 
rõmiſchen Heere alle nennen, die auf diefer großen Straße zur Donau ſich ergoffen. 
Wer kann die Schlachten zählen, die hier, längs dieſes Tracts, In den Thaͤlern ber 
Morawa, der Rifſawa, des obern Isker und ber Mariga den zur Donau binabflei- 
genden oder den nach Byzanz von jenem Strome her vorbringenden Feinden geliefert 
wurden. Durch biefe Thäler wälzten fih, Lawinen gleich, die Kelten, welche auf 
der einen Seite Macedonien und Griechenland bis Delphi, auf der andern Thrazien 
HS zum Bosporus und foger Kleinafien verwuͤſteten. Hier bei der Morama verfie- 
Sen die Kreuzfahrer den Donaumeg und wanderten durch biefelbe Thälerkette ins 
MHorgenkmd. Unzählige mal erſchallte auf diefer wichtigften Strafe der türkifchen 
Halbinfel die Janitſcharenmuſik der Großveziere, die in Serbien oder Ind mittlere Do- 
naubecken einbrachen. Ebenſo zogen in Friebenszeiten die Raravanen ber afiatifchen 
und enropälfgen Kaufleute feit Sahrtaufenden dieſe Strafe und gaben Anlaf zur 
Errichtung großer Bazare und Marftpläge, ſowie * Anlage der menſchenreichen 
Städte Adrianopel, Philippopel, Sofia u. ſ. w. Noch jegt iſt fie die große Poſt⸗ 
und Sourrierftraße für viele Reifenden und alle Depefchen, die aus hen Donaugegen- 
den in den Orient abgehen. 

Das untere Donaubeden endfih, oder bad Donautiefland, das von dem mitt⸗ 
lern Donaubecken durch hohe Bergmaffen äußerft ſcharf abgefchnitten iſt, öffnet fich 
weit gegen das Schwarze Meer und gegen bie Steppen im Norden deſſelben. Die 
Reihe der hohen fiebenbürgifchen Gebirge endigt gegen Oſten in einer Entfernung von 
40 Meilen von ber Meerestüfte, und fomit bleibt gegen Norden Hin das ganze Do» 
nauland ohne Schug. Das Gebiet bed Sereth und Pruth ift Bloß von niedrigen 
Hügeln umgeben,. und die Mündungsgegenden der Donau liegen ebenfo flach wie bie 
pontifchen Steppenlaͤnder, mit denen fie verfchmelzen, und deren Natur und Beichaf- 
fenheit fie theilen. Da demnach auch die Producte ber untern Donauländer denen 
der Übrigen Pontusgegenden im Norden ziemlich gleichen, fo war ber Maarenaus- 
tauſch und Handel in biefer Richtung nie fehr bedeutend. Defto bedeutender dage⸗ 
gen entwidelte ſich ber Priegerifche Verkehr. Das fruchtbare Donautiefland erfchien 
den Rationen Scythiens oder Rußlands in ähnlicher Weile als gelobtes Land wie 
die fchone Rombarbei für die Völker Germaniens. Frei und ungehindert drangen 
alte Reitervölker und barbarifchen Nomaden, bie das Schwarze Meer, vom Kaukafus 
oder Ural kommend, umkreiſten, hier aus Donau ein und ergriffen meiftens Beſitß 
von der ganzen Donaugegend bi aufwärts zu den erften Katarakten. So bie alten 
Daker und Beten, fpäter die Gothen und viele andere Voͤlkerſchaften während der 
Bölfermanderung; fo die Hunnen, die Avaren, die Bulgaren, die Petſchenegen, bie 
Kumanen, die Mongolen, die Türken und Zataren. Sept dringen in biefes felbe 
breite, weit offene Steppenthor zwiſchen Siebenbürgen und dem Pontus die Ruffen 
herein. Sebed Boll, das, den Pontus im Norden ummandernd, in Europa einzog, 
nahm vor allen Dingen zuerft das untere Donauland weg. Im Süden wirb das 
untere Donauland von ben hohen Mauern des Balkan oder Hämus umſchlungen, 
der es von Thrazien fcheidet. Der Balkan ift von mehren Päffen durchſchnitten, 
von denen im Weften: die berühmte Porta Zrajana, im Öften: der Paß von Nadir- - 
Derbent und feine Nebenthore bei Varna und Schumla die wichtigften find. Durch 
diefe Päffe gehen Handelöftraßen von Konſtantinopel ber ind untere Donaugebiet 
Binein, auf denen orientalifche Waaren zugeführt und danubifche Probucte ausgeführt 
werben. Die widtigfte Straße aus ben untern Donaugegenden geht unmeit ber 
Küfte des Schwarzen Meeres über Varna und Schumla. Auch iſt dies eine fehr 
gwöhnlige Heerftraße nad) Norden geweſen, auf der Griechen, Römer und Türken 
zur Donau vordbrangen, und melde die Barbaren aus dem Norden, bie Gothen, 
die Bulgaren, dann die Ungarn und Ruſſen häufig betraten, auf ber fie einander 
einige der berühmteſten Schlachten lieferten. Ä 

Im Angefichte der Donau ausgebreitet liegt dad Schwarze Meer, dad fi mit 
feiner größten Ausdehnung in der Richtung des Donaulaufs von Welten nach Offen 
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forterfgredt und mit ſeinem dußerfien Buſen bein Phaſis tief in die affatiſchen Län⸗ 
der einbringt. Bermitteld der MWafferfirafe, welche das Schwarze Meer in biefer 
Richeimg eröffnet, tritt die Donau mit ben Handelsſtraßen in Verbinduug, welche 
vom Lande des Goldenen Sließes und yon Trapezunt aus ſich zum Euphrat und 
Tigris, dann zum Kur nad) Georgien und zum Kafpifchen Meere ge auszmweigen 
und die nördliden Äfte der großen indiſchen Handelsſtraße bilden. Es gob Zeiten, 
wo durch die Venetianer ein lebhafter Frachtverkehr zioifchen der Donaumundung und 
diefen Oftende des Schwarzen Meeres ımterhalten wurde, während die Deutſchen 
Megen Burger, Wiener u. f. mw.) die indifchen Maaren von ber Donau weiter auf 
wärt® fpebirten. Jetzt, wo die Donau ganz mit Dampfihiffen befahren ifi, und 
leicht auch eine directe Dampfſchiffslinie nach Trapezunt und zum Phafis eröffnet 
werben fonnte, wäre ed möglich, biefe alte Handelsſtraße mieder zu beleben. Freilich 
müßten dazu die Ruffen nicht an der Donaumündung fisen. Es thut der au, 
diefene Könige ber eusopätfhien Flüſſe, gewaltigen Abbruch, daß ße in ein fo be⸗ 
ſchränktes und verfihloffenes Meerbecken mündet. Das Schwarze Meer bietet eine 
Stage dar, die faſt mu zur Hälfte die Ausdehnung des ganzen Donaugebietd hat, 
aus dem Am die Gewäſſer zuftrömen. Auch befigt dieſes Meer nur einen einzigen 
ſchmalen Wusgang zu andern Meeren: ben Bosporus. Daher iſt es möglich‘, daß 
ein einziges Bolk dieſe Küften und das Meer felbft beherrſchen, und das enge Ein- 
gangtthor jebem fremben Verkehr unb Intereffe verfperren kann. Gine folch einſei⸗ 
tige Sperrung hat andy ber Pontus (das Schwarze Meer) häufiger erlitten als irgend 
ein andere# Meer. ft waren die Griechen, namentlich die Milefier, bier die aud- 
fchliegenden Herren; dann war es Mithridates. Hierauf famen die Römer, und fpäür 
ter tämpften die Genuefer und Venetianer lange um den Schlüffel zum Schwarzen 
Meere und entiffen ihn fich wechſelsweiſe. Endlich erfchienen die Türken und übten 
das Monopol ded Handels und der Schiffahrt mit Ausfchluß aller andern Nationen. 
Legt, nachbem die Türken von ben Rufen aus ber Halfte der Küſtenlänge bei 
Schwarzen Meeres verdrängt find, ift vorkäufig das Meer wieder allen Völkern ge 
öffnet. Aber die Ruffen —* leider mit vielem Glück nach der Alleinherrſchaft 
auf und an dem Pontus, und werden, follten fie früher oder fpäter ihr Ziel errei⸗ 
en, bann auch nad Belieben den Verkehr ſelbſt bindern oder gefintten Dieſe 
eichaffenheit des Schwarzen Meeres, ımd befonderd der Umftand, daß befjen einzi⸗ 
ges Ausgangsthor, der Bosporus, gleichfam eine zweite, äußere, leicht 4 verfinpfende 
Mündung des Donaufluffes bilder, die erft zu andern Meeren und Ländern führt, 
hat natürlich auch den Donaunerkehr von jeher außerordentlich, gelähm. Außerdem 
aber führt auch der Bosporus mit feinen Zortfegungen zum Agsifhen Meere cigent- 
lich rückwärts, und eröffnet baher der Donau keine weiten und directen Verbinbungf- 
kanäle. Es wird den Donaulanden in vielen Fällen leichter, ſich über Trieſt, Sa⸗ 
lonichi, Konſtantinopel auf Landwegen mit den Ländern jenfeit des Meeres in Ver 
Bindung zw fegen, als von der Mündung aus mit dem Seewege über bad Schwarze 


‚Meer, den Bosporus, den Hellespont und den Archipel. 


HM. Die Donauvölker: die Donaudeutfchen: 


Nach den drei ſcharf gefchiedenen Becken, in melde das ganze Donaugebiet zer 
fällt, gliedern fi aud naturgemäß die Völkergruppen, die hier ihre Wohnfige auf- 
geſchlagen und behauptet haben. In dem obern Beden dominixen die Deutf 
in dem mittiern die Magyaren und Slawen, in dem untern bie Dakoromanen (Wa⸗ 
kachen) und Bulgaren. Man kann dahes diefen Becken kurzweg ben Ramen ded 
deuntſchen, des magyariſch⸗ſlawiſchen, des walachiſch⸗bulgariſchen geben. Die Deutſchen 
allein haben das ganze obere Donaubecken mit allen feinen Haupt und Nebenflüſſen 
umb Thälern befegt. Bon der Quelle der Donau am figen fie längs des Gtzams 
200 Meilen abwärts, bis zu dem Thore bei Presburg. In den Thaͤlern der Alpen 
ſich austreitend, find fie auch noch über die Waſſerſcheide des oben Beckens hinaus⸗ 
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gegangen, und Halten auch bie obern Zuflüffe der Raab, der Mur und ber Drau 
feſt. Namentlich befigen fie faft das ganze Mlurgebiet, das Draugebiet 25 Meilen 
abwärts bis in die Nähe von Klagenfurt, vom Raabgebiet eine Reihe Heiner Zuflüffe 
und Nebenthäler. Innerhalb dieſes ganzen obern Donaulandes haben die Deutfchen 
ihre Sprache, ihre Sitten, ihre Race zur Alleinherrfchaft gebracht uud alles Fremd⸗ 
artige, was fie bier vorfanden, oder was hier eindrang, vertilgt. Die einzigen Aut- 
nahmen bavon bilden: 1) das obere Innthal, das Engadin, wo fi) Romanorhätier 
erhielten; 2) das Nebenbeden ber Morama, in beffen mittlern Theil Slawen, naͤm⸗ 
lich agitse Moramwer, eingedrungen find. Die Deutſchen breiten fich innerhalb des 
obern Donaugebietd etwa über 3000 QDuadratmeilen aus: alfo über ben fünften 
Theil des ganzen Donauterraind. Ihre Anzahl beläuft fich auf etwas über 10 Mil- 
lionen Seelen. Die Donaudeutfchen theilen fi in vier Hauptſtämme: in Schwaben, 
Baiern, Franken, Öftreiher. Die Schwaben haben die Donauquelle inne, und brei- 
ten fi) längs der Donau 30 Meilen weit bi zur Mündung bes Lech aus; auch 
wohnen fie längs der Jler und der rechten Seite des Lech bis zu den Quellen bie 
fer Flüſſe. Sie find die Wächter der Donauquellen gegen Welten, und vermitteln 
in ihren Städten Ulm und Regensburg den Verkehr der Donau mit bem Rhein, 
Frankreih und der Schweiz. Die Schwaben haben von jeher bedeutenden Antheil 
an allen Donauangelegenheiten genomnen. Bei allen Donaufriegen und ⸗Expeditio⸗ 
nen waren fie zahlreicher al& andere nicht danubiſche Deutſche repräfentirt: fo bei 
den Kriegen Karl's des Großen gegen die Avaren, bei den Kreugzügen, bei ben 
Türkenkriegen, insbefondere auch bei den beutfchen Wanderungen in die untern Do⸗ 
nauländer. In Bezug auf die Auswanderungen waren fie fo thätig, daß bei WBa- 
laden und Ungarn faft alle einmwandernden Deutfchen „Schwaben“ genannt mwurben. 
Doffelbe gilt von den Baiern, die ſich von ber Lechmündung bis zum Inn längs 
der Donau 30 Meilen weit ausdehnen. Sie figen längs der Oftfeite des Lech, längs 
der ganzen Iſar und längs der Weftfeite bes Inn, ſowie jenfeit der Donau bis au 
den böhmifchen Waldgegenden hinauf. Ihr Hauptftromgebiet ift das der Iſar. Die 
Franken wohnen den Balern gegenüber auf der linken Seite der Donau, etwa von 
der Lehmündung bis in die Nähe des Einmündungspunfts der Iſar. Ihre Haupt: 
flüffe im Donaugebiete find: Altmühl, Naab und Regen. Die (deutfchen) Oftreicher 
gingen aus einer Menge mit Schwaben, Franken, Baiern und auch andern Deut- 
Then bevölkerter Eolonien hervor. Doc nahmen die Baiern, ihre Nachbarn, einen 
fo überwiegenden Antheil an der Colonifirung der öftreichifch-deutfchen Donauländer, 
dag man fie der Hauptfache nah als das Muttervoll der oftreichifchen Deutfchen 
betrachten fann. Man hat daher audy die öftreihifchen Deutfchen in Bezug auf 
Abſtammung den Baiern zugezählt und diefen ganzen Stamm ben bairifch - öftrei- 
hifhen genannt. Die öftreihifhen Deutfchen haben fih längs der Donau an bei» 
den Ufern 40 Meilen weit von der Innmündung bis zur Morawa, oder bid zum 
Donauthore bei Presburg, verbreitet. Dann find fie längs des ganzen Inn und 
feiner Nebenzweige, längs der Traun, der Ens bis zur Quelle hinaufgebrungen, und 
in das Raab, Mur- und Draugebiet eingetreten. Auf der linken Seite der Donau 
haben fie ſämmtliche kleinere Flüſſe und Thäler, die von den böhmifchen Gebirgen 
herablommen, befegt, und jenfeit der MWafferfcheide diefer Gebirge flogen fie mit den 
Czechen und Moramen zufanmen. 

Die Oftreicher find von den Donaudeutfchen das bebeutendfte Voll. Ihre Zap- 
ferfeit und Staatsfunft hat den größten Donauftaat geftiftet, ben die neuere Zeit 
gefehen: das Kaiferthum Öftreih, das beinahe die Hälfte aller Donauländer und 
die ſchönſten, reichften und fruchtbarften Theile des Donaugebietd umfaßt. Sie und 
mit ihnen im Bunde die andern Donaudeutfchen, Baiern, Franken und Schwaben, 
überhaupt dann aud alle deutſchen Stämme haben nad ben Zeiten der Römer am 
meiften zur Verbreitung der Cultur längs der Donau beigetragen. Ja fie find die 
einzigen Träger der Cultur an der Donau gewefen; wohin fie nicht kamen, hat Feine 
culturliche Entwickelimg flattgefunden. Zundchft haben fie am meiften auf ba6 mitt- 
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lere dder magyarifch-flawifche Donaubaffin eingewirkt. Deutfche (Öftreicher, Baiern, 
Franken, Schwaben) waren die Apoſtel, welche den Magyaren das Chriſtenthum 
predigten. Deutſche waren die Staatsmanner, welche von den ungariſchen Königen 
berufen wurden, ihre Staatsangelegenheiten zu ordnen, die Trabanten und Krieger, 
ihr Land zu vertheidigen. Deutſche Kaiſer, Felbherren und Truppen erretteten Un- 
garn aus den Händen der barbariſchen Türken. Deutſche, mit Muſterwirthſchaft vor⸗ 
angehend, Ichrten die Ungarn den Ackerbau, den Handel und alle fegensreichen Künfte 
des Friedens; felbft die Pflege des vielgepriefenen Ungarweins beforgten Deutfche. 
Alle Gebildeten bei den untern Donauvölkern haben ſich den deutſchen Bildungstypus 
angeeignet. ine bdeutfche Idee war die Gründung bed merkwürdigen Contumazcor- 
dons an der Donau, ber Europa von den PVerheerungen der Peft errettete. Wo 
die Römer eine Handelsſtraße ausgeführt oder angefangen hatten, da vollendeten oder 
reftaurirten fie die Deutſchen. Bon jeher wurden Deutfche von den nichtdeutfchen 
Donauvölkern und ihren Fürften berufen, um bei ihnen im Dienfte der Cultur zu 
wirken. Und fo finden wir denn die Deutfchen felbft außerhalb. ihrer eigenen Do- 
nauheimat in allen andern Donauftrichen verbreitet. Um bie ganze Stellung, meldhe 
die Deutfchen an der Donau einnehmen, zu bezeichnen, ift e8 wichtig, gleich hier 
aud jene weitern deutfchen Anfiebelungen längs der mittleren und untern Donau ins 
Auge zu faflen. PN 
In größern Gruppen zufammen figen die Deutichen an der mittlern und un: 
tern Donau erftlich in der Nahbarfchaft von Ofen und Peſth; dann am Fuße der 
Karpaten in der Nähe von Leutfhau und Käsmark (die fogenannte Zip6); weiterhin 
in einem großen Striche längs der Donau bei Fünffirchen; ferner in einem bebcu- 
tenden Striche längs der Maros im Banat; in mehren andern Strichen im Ba⸗ 
nat; in mehren Thälern und Landfchaften im Innern von Siebenbürgen. . Auch 
aufer jenen zufammenhängenden Gruppen find fie in zahllofen. vereinzelten Aderbau- 
und Bergbaucolonien im mittlern Donaugebiete verftreut. Überall aber, mo man aus 
den Gebieten der Walachen, Slawen oder Magyaren in bie Dörfer, Adler und Ge- 
meinden der Deutfchen gelangt, glaubt man in ein Paradies zu treten: fo gewaltig 
und glücklich wirkt deutfches Leben und deutfcher Betrieb auf bie reihen Donauge- 
filde ein. In den ungarifchen Städten ift die Hauptmaffe der mit Induſtrie befchäf- 
tigten Bürger deutſch oder deutfher Herkunft. Nur diejenigen Ortſchaften haben 
ein ſtädtiſches und civilifirtes Anfehen, die von Deutfchen, oder unter ihrer Leitung, 
gebaut und organifirt find. Die Städte, bei welchen bie deutſche Hand nicht ge- 
holfen, gleichen mehr lagerartigen Sammelplägen von Menfchen als civilifirten Wohn⸗ 
figen. Die meiften nüglichen ftädtifchen Einrichtungen rühren von Deutfchen her, 
und die vornehmfte Sprache der ganzen Donau, bis- in die Walachei hinab, ift die 
deutfche. Selbſt in die Länder an der ferbifhen Morama und im Bonautieflande 
wurden befländig, und namentlich auch in neuerer Zeit, Deutfche berufen. Deutſche 
Bergleute und Fabritanten gingen nad) Serbien und Bulgarien zur Eröffnung ir- 
gend eines Bergwerkbetriebs, oder zur Begründung irgend eined neuen Induſtrie⸗ 
zweigs. Deutfhe Handwerker, Manufacturiften, Kaufleute zogen nad der Molbaü 
und Walachei. Deutiche Apotheker und Arzte wanderten in Menge nad) diefen Ge: 
genden. Im Ganzen kann man alle im mittleren und untern Donaugebiete (aufer- 
halb des oben ald eigentliches deutſches Heimatland bezeichneten Bezirks) lebenden 
Deutfchen auf anderthalb Millionen *), demnach die ganze Summe aller Donaubeut- 
fhen auf etwa 12 Millionen anfchlagen: was ungefähr ein Drittel der ganzen Maffe 
der Bevölkerung des Donaugebietd vorftellen möchte. Der Einfluß deutfher Macht 
ging im vorigen Jahrhunderte, von 1748— 39, oder vom Frieden zu Paffarowig 
bis zum fluchwürdigen Frieden zu Belgrad, an der Donau herunter bi zur Aluta 


*) Rur für Ungarn gibt Häufler’s ee Zableau der öftreichijchen Mor 
narchie 986000 Deutfhe an, für Siebenbürgen 250000, für die Militalrgenge 1 . 
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in die Walachei, und weit an der Morawa herauf, bis tief nah Serbien hinein. 
Geitden; haben freilich öſtreichiſche Macht und deutſcher Einfluß an der Donau Rüd- 
ſchritte gethan. Kine Weltealamität, em bedauernswerther Verluſt nicht blos für 
Deutſchland, ſonders für dic ganze europälfche Eiviliſation würde es aber fein, wenn 
das deutſche Leben fein Primat an der Donau ganz verlieren follte; denn fein Bolt 
bat na deu Römern fo viel für Bie Kultur jener Länder gethan als bie Deutfchen. 


Sie find die Wohlthaͤter bed Donaugebiets. 


Die nördlichen Donauflawen. 


Die Gebiete, weiche bie Slawen innerhalb des Donaufyſtems befept haben, bie⸗ 
ten fein fo naſſeuhaftes und compared Stück dar wie bie der Deutfchen. Durch 
Deutſche, Magyaren, Walachen werden bie Slawen in zwei Hälften auseinanderge- 
halsen; dazu ind fie in eine Menge Stämme getheilt und umter Bie Oberherrfchaft 
fehr verſchiedener fremder Völler, der Deutſchen, der Magyaren, der Türken, der Ruflen 
gefiele. Man kann fie im zwei Bauptabthellungen bringen, in bie der nördlichen und in 
die der füblihen Donmiflamen. Die Erſtern Haben fid in einem langen Strich längs 
des ganzen Sübabhaugs ber mittlern und weſtlichen Karpaten, in den Quellengebieten 
und obern Thaͤlern der Theiß und anderer Donauzuflüffe, verbreitet; fie gehören theils 
dem ruffifcgen, theild den czechiichen, zum Beinften Theile dem polnifchen Slawen: 
flamme an. Ihre Hauptabtheilungen find von Weſten nad, Often: die Morameri, bie 
Slowaken, die Wuthewen. Die Morawerl wohnen im mittleren Gebiete der Morawa 
(Mary) und theilen fi in Hannaken, Horaken, Sabetſchaken und andere Stämme. 
Die höhern Stände und Stadtbewohner bei ihnen find entweder Deutfche, ober haben 
doch deutſche Mdung empfangen. Sie reichen nirgend bis zur Donau, von welcher 
der Strom ber beutfchen Benölßerung fie fern hielt. Ihre Zahl beläuft ſich auf an- 
derthalb Millionen. Die Slewaken haben fi laͤngs der oben befchriebenen Gruppe 
von Flüfſen im Morben des peſther Donauwinkels verbreitet, längs der Waag, der 
Neitra und des Gran, und müffen bier wahrſcheinlich als uralte Bewohner gelten. 
Auch fie kommen nirgend, nur mit Ausnahme des Punkts bei Predburg, ber Do⸗ 
nau nahe. Der Strom ber magyariſchen Bevölkerung trieb fie von da zurüd. Ihr 
Hauptflußgebiet ift das der Waag. Ihre Anzahl befäuft fich auf etwas mehr als 
zwei Millionen. Die Rutbenen oder Rufftnen find die Nachbarn der Slowaken im 
Dften, und bewohnen faft alle die obern Täler ber Meinen Theißzuflüſſe. Sie thei- 
len üb in bie Stämme ber Liſſaken und Lemaken. Zufammen zählen fie 400000 
Seelen. Gie bilden einen Keil, mit dem ber große ruſſiſche Volksſtamm aus fernen 
gewaltigen Steppenlänbern de Oſten ins Donaugebiet hineinragt. Diefer Volker: 
teil ft um fo merkwürdiger, weil er gerade in ber von und ſchon Bezeichneten mitt- 
lern Karpatenſenkung liegt, in jenen Päffen und Thoren, durch welche ehemals auch 
die Magyaren und nachher die Mongolen ind Donaufand vordbrangen. Auch an ben 
Quellen bes Pruth, in einem Theile der Bukowina, berühren die Ruchenen das Do⸗ 
naugebiet. Die Ruthenen find zwar in Bezug auf Religion mit der weſteuropäiſchen 
katholiſchen ee mirte Griechen ; aber diefe Unten tft nicht nach Bem Herzen 
der Nation. In Bezug auf Sprache, GSitte, Körperbau und Geiftesanlagen fehen 
fie den Unterthanen des Zaren ähnlich vote Zwillingsbrüder. Die ganze Maffe ber 
nörblihen Donauflawen beläuft ich auf die Summe von etwa vier Millionen. 


Die füdlidden Donauflawen. 

Weit zahlreicher und viel wichtiger als die nörbfichen find die fühfichen Donau: 
flawen. Sie haben fich laͤngs der ganzen Sübfeite der Donau vom Schwarzen Meere 
bie zur Spige des Adriatiſchen Meered andgebreitet. Ihre Bauptflämme find von 
Welten nad Oſten: die Slowenzen ober Winden, die Slowenokroaten, die Serben 
und das Bol der Bulgaren. Die Slomenzen oder Winden figen neben den öſtrei⸗ 
chiſchen Deutſchen, in den obern Theilen der Sau- und Drauthäler, in den Pro- 
dinzen Kärnten, Krain und Steiermark. Ihre Anzahl beläuft ſich auf etwa 1,20000v. 
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Sie find von jeher nicht fehr wichtig gewefen, weil fie fich wie bie Morawer unter 
dem Übergewicht der Bildung und des Einfluffes der Deutfchen verlieren. Nur in 
den älteften Zeiten, und zumeilen im Verein mit den Kroaten, haben fie eine Art 
von polififcher Unabhängigkeit und Bebeutung erlangt. Sie teilen fih in Gorenzi 
(Bergleute), in dem oberften Thalbecken der Sau, in Dolenzi (Thalleute), in Unter 
rain, in Kareter (anf dem Karftgebirge in der Nähe von Trieſt) und in fogenannte 
Wandalen (Wenden in Ungarn). Die Nachbarn der Slowenzen im Often find die 
Kroaten oder Slowenokroaten, die ſich felbft Chorwatt nennen. Sie figen längs ber 
mittlern und untern Drau, in dem Mefopotamien zwiſchen Drau und Sau, an ber 
mittlern Sau und an einigen Nebenflüffen der legtern, in den Blußgebieten der Kulpa, 
ter Unna und bed Verbas, theild unter öſtreichiſcher, theild unter türkiſcher Herrſchaft. 
Eie zählen beinahe zwei Millionen Seelen: nämlich in der Militairgrenge 700000, 
in Ungarn ebenfo viele. Der Reſt figt in der Türke. An die Kroaten grenzen 
wieder weiter öflli die Serben, die in dem Zlußgebiete ber Bosna (Boöntafen), 
der Drinna und ber Morawa (Serben im engen Sinne) ihre Heimat defigen, und 
von da aus ſich in der Begend an der Mündung der Morawa, ber Sau und der 
Theiß außgebreitet haben. An der Donau und Theiß aufwärts wohnen fie bis tief 
nad) Ungarn hinein, bis zum Franzenskanal (in der Bacſska) und bis zur Mündung 
der Maros bis Szegedin (im temeöwarer Banat). Im Often ſtoßen fie an bie 
Bulgaren, im Süden an die Macedonier. Sie find ein kriegsluſtiges und unterneh- 
mendes Volk und bie Hauptkaufleute und Saravanenführer auf jener großen Han- 
delöftraße,. die dur) dad Morawathal nach Konſtantinopel führt. Zugleich geben fie 
die zahlreichſten Schiffer und Matrofen ab auf ber ganzen mittlern Donau und 
Theif, von Bulgarien bis Szegedin und Peſth. Kleine Colonien der Serben, bie 
Handel, Krämerei und niedere ftäbtifche Geiverbe betreiben, gibt es faft in allen un- 
garifchen Städten, wo fie Raizen oder Rascier (von der Provinz Rascia in Serbien) 
genannt werben. Als Wächter ber großen Donauhandeld- und Kriegöftrafe, die füch 
bei Belgrad in die türkifhe Halbinfel abzmeigt, nehmen fie von allen Südſlawen 
ſowol in commmercieller als politifher Beziehung die bebeutendfte Stellung ein. Ihre 
Anzahl beträgt innerhalb des Donaugebietd nahe an drei Millionen: namlid 750008 
in Ungarn, 200000 in ber Milltairgrenze, über eine Millton in Serbien unb über 
700000 in Bosnien. Die Winden, die Kroaten, die Slawonier, die Bosniaken, die 
Serben im engern Sinne find fämmtlih nur die Glieder eines großen ſlawiſchen 
Stammes. Man nannte diefen bisher wol nad) ben Hauptvölkern, den Serbifchen, 
oder auch den Kroatiſch⸗Serbiſchen; der neuere und hiſtoriſch am meiften begrlindete 
Name aber, den auch die Eingeborenen felbft aboptirt, ift der des Illyriſchen Stam- 
med. Vergleicht man die Wohngebiete diefer Slawen mit ber Grenze ded alten Il⸗ 
lyricum ber Römer, d. b. bed Landes zwifchen Drau, Sau und ber nordöftluhen 
Lüfte des Adriatiſchen Meeres, jo findet fich, daß fie gerade diefe Grenzen ausfüllen. 
Der Hauptfluß ber Illyriſchen Slawen ift die Sau, den fie bis zu feiner Mündung 
berab, bis zu feinen Quellen hinauf, mit allen feinen Nebenflüffen und mit Einſchluß 
ber benachbarten Morawa, bewohnen. Er ift die Dauptpulsader ihres Lebens. Auch 
haben fie die Grenzen dieſes Flußgebietd nur bis zum ſchmalen Küftenlande am Adria 
tifchen Meere, zur Drau und zur untern Theiß hin, überfchritten. Die Gefanuntzahl 
aller flamifchen Zuyrier beläuft fi auf nahe an ſechs Millionen Seelen (innerhatb 
des Donaugebiets). Rein ſlawiſcher Volksſtamm hat in neuer und neuefter Zeit in 
fe hohem Mafe die Aufmerkſamkeit auf fich gezogen als die Jllyrier. Ein Theil 
derfelben (die Serben im engern Sinne) hat fi durch eine Reihe biutiger Kämpfe 
und Mevslutionen vom türkiſchen Joche frei gemacht und faft völlig amabhängig hin- 
geftelle. in anderer Theil, die Kroaten, haben fidh feit zmei Jahrzehnden cbenfe 
‚eifrig im Namen ihrer alten Privilegien gegen die Ungarn gerührt und in den neue⸗ 
‚fen Tagen das Schwert gegen fie gezogen. 
Hulich von den Illyriern, im untern Donaugebiete auf der rechten Seite des 
Stroms, wohnen die Bulgaren, ein uraltes ſlawiſches Volt, das feinen Namen von 
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einem uralifch » tatarifhen Völkerſtamm befam, ber fie einft beherrfchte. Sie wohnen 
auf dem ganzen Norbabhange des Balkan, in allen Thälern der Beinen Flüffe Ti⸗ 
mot, Isker u. f. w., welche von hier der Donau zufließen, und in einer Reihe von 
Städten längs diefes Fluffes felbft bis zu den Mündungen und zur. Küfte des Echwar- 
zen Meeres. Sie find fleißige Ackerbauer. Mit Hülfe der Nuffen hat fi ein Theil 
von ihnen auch von der Donaumündung aus am untern Pruth hin in neu angeleg- 
ten Colonien verbreitet. Ebenſo gibt e8 einige von ihnen begründete Anfiedelungen 
in Ungarn und Siebenbürgen. Man berechnet ihre Anzahl innerhalb ded Donau» 
gebiet auf etwa 1, Millionen. Obwol die Bulgaren noch unter türfifcher Herr⸗ 
[haft ftehen, fo haben doch auch fie an dem allgemeinen Gährungsproceffe der ſla⸗ 
wifchen Völker Theil genommen und in neuerer Zeit einige Revolutionen durchgemacht, 
die man in Europa wenig fennt. Ihre Anzahl ift in einem bemerfenswerthen Wachs⸗ 
thum begriffen ; ihre Bodencultur hebt fi, ihre Handelsbeziehungen vermehren fich. 
Die Bulgaren, ald bie Bewohner des ganzen Donaudeltad und des danubiſchen Kü— 
ftenlandes, find die Hauptfchiffer auf der untern Donau und bie thätigften Kaufleute 
auf der großen Straße von Konftantinopel zur Donaumündung, fowie au auf ter 
Hälfte der großen Karavanenftrafe von Konftantinopel nad) Serbien und Belgrad. 
Sie wünfchen eine Trennung von der Türkei, aber keine Bereinigung mit Nußland. 
Die bei ihren Patrioten beliebtefte Idee ift eine ferbifch- bulgarifhe Union. Kaffen 
wir alle füdoftlihen (bulgariſchen), ſüdweſtlichen (illyriſchen), nordöſtlichen (ruſſini— 
ſchen) und nordweſtlichen (czechiſchen) Slawen innerhalb des Donaugebiets zuſammen, 
fo erhalten wir eine Anzahl von etwa 11%. Millionen, die ſich freilich außerordentlich 
vertheilen und zerfpliftern. 


Die Magyaren oder Donaufinnen. 


Die Magyaren, gleich ihren Vorgängern ein uralifch = afiatifcher Stamm, haben 
fih, von den Deutfchen gegen‘die czechiſchen Slawen zu Hülfe gerufen, feit dem 
9. Jahrhundert ind Donaugebiet eingedrangte und dufelbft alle Reſte der ihnen 
verwandten und ſchon früher dort eingedrungenen aftatifchen Völker, der Hunnen, 
Avaren, und fpäter der Petfchenegen, Kumanen, Jaffen, fowie auc, viele ſlawiſche 
Elemente, in den Schoß ihrer Nationalität aufgenommen. As ein Neiter- und 
Hirtenvolk nahmen fie das große, flache, mweiden- und fteppenreihe Gentralftüd des 
mittleren Donaubeckens, das im Kleinen ein Bild ber ruffifhen Steppenlandfchaften 
gibt, in Befig — ein compacted Ganze von etwa 1500 Quadratmeilen. Eic mob: 
nen au beiden Seiten der mittleren Donau von Presburg 50 Meilen abwärts bie in 
die Nähe der Draumündung, in dem größten Theile des Raabgebiets, der Sarviga 
und des Plattenfees. Doc, leben fie in diefen meftlichen Gegenden vielfach mit deut⸗ 
ſchen Coloniſten untermifht. Weniger oder faft gar nicht finder dies an der Theiß 
flatt. Über die Karpaten eindringend, erreichten die Magyaren zuerft die Theiß amd 
breiteten fich Länge diefes Zluffes zu beiden Seiten aus. Die Theiß wurde ber un- 
garifhe Nationalfluß, fowie die Sau als ber ilfgrifch-ferbifhe Hauptfluß angefehen 
wird. An beiden Ufern ift die Theiß auf einer Längenerftredung von 60 Meilen 
vom magyarifchen Elemente bevölkert. Hier liegt die Hauptkraft der Nation, von 
hier kommen die beften Reiter; bier liegen die echt magyarifchen Städte Debreczin, 
Szolnok, Czongrad, Szegedin u. fe wm. Nur die Mündung der Theiß iſt von 
Serben, und ein Theil ihrer obern Quellen und Zuflüffe von Ruthenen und Wala⸗ 
hen befegt. Der Hauptfammler des ganzen Stromgebiets, der Faden ber Donau 
felbft, wird von den Magyaren, die geringes Handeldgenie haben, am menigften bei 
nugt. Deutfche und Slawen find die vornehmften Handelsleute auf diefer großen 
Waſſerlinie. Dagegen zogen die Magyaren hundert mal mit friegsluftigen Hecren 
den Strom entlang, auf der einen Seite durd) das Thor bei Predburg nad Deutſ 
Iand hinein, auf der andern durch das Thor bei Belgrad in bie griechifch - türfifch 
Halbinfel hinab. Die Magyaren haben ſich zwifchen die Slawen (im Norden ın 
Süden), die Deutfhen (im Welten), die Malachen (im Often) eingefeilt. Nah a 
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len vier Seiten hin ‚hatten fie baher Gelegenheit zu beftändigen Kämpfen. - Bon ber 
Slawen haben. fie, ſoweit nämlich das Donaugebiet reicht, einen Theil: unterjochtz 
die. Slowaken und einen andern Theil haben fie zur Union mit- ihrem Staatbweſen 
gezwungen: die ‚Kroaten und Slawonier. Bon den Deutfhen empfingen- fie ihre 
Könige und ihre Cultur. Am meiften unterbrüdten fie ihre öſtliche Nachbarn, bie 
Walachen oder Daforomanen,. die fie faft ganz rechtlos machten. Auch befegten fie 
in ‚den walachiſchen Landen, an der Aluta, Maros und Samos, ganze Striche mir 
eigenen Volksgenoſſen, indem fie die walachiſchen Urbewohner ausrotteten. Die von 
Magyaren bevölkerten Landſchaften in Siebenbürgen find nur um Weniges größer 
als die von Deutichen dort colonifirten. Den magyarifchen Hauptflamm bilden hier 
die Szekler. Ein ganz Meiner Strich im Serethgebiete, jenfeit der Karpaten, in der 
Bukowina, ift. ebenfalld von den Magyaren bevölkert. Die Anzahl der Magyaren 
im Donaugebiete, zugleich ihr ganzer Beftand in der Welt, beläuft fi) auf-4,800000 
Seelen. Während die übrigen Donauvölker alle noch außerhalb des Donaugebiet® 
eine große Maffe mit ihnen fompathifirender Stammbrüber befigen, ftehen die Magyaren 
ganz ifolirt unter den Völkern. Ihre gelehrten Reiſenden haben ben ganzen Often, 
: fogar das ferne Indien vergebens ducchftreift, um das Mutterland, oder ein mächti— 
ges naheſtehendes Brubervolt aufzufinden. Die Magyaren find von allen Donau— 
völfern das einzige, dad ganz allein auf die Donau angewiefen ift und innerhalb die» 
ſes Stromgebiets feine ganze Exiftenz erfüllt. 


Die Daforomanen. 


Das Hauptland der Dacier, oder wie fie fich feit ihrer Romanifirung durch 
den Kaifer Trajan ‚nennen, der Dakoromanen, oder wie Deutfche und Slawen fie 
nennen, ber Walachen, war von alten Zeiten her Siebenbürgen, der Kern von Da= 
cien. Hier lag Sarmizegethufa, die alte Hauptftadt ihres großen Könige Decebalus. 
Bon hier aus verbreiteten fie fich, längs der nach allen Seiten hin abfließenden Ge⸗ 
wäffer, in die am Fuße jenes Berg- und Quellenlandes liegenden Ebenen. Dies 
geihah im Süden längs ber Aluta, ded Schiul, der Dumbowiga u. f. w. bis zur 
Donau; im Welten und Nordweften längs der Maros, Körös, Samos u. f. w. bis 
zur Theiß; im Oſten und Norbdoften längs der Zuflüffe des Sereth und des Pruth 
bis zum Pruth und Dnieftr. In diefer Weife geben ſchon die alten Schriftfteller 
die Grenzen Dadend an. Aus den Ebenen wurden fie in den Zeiten der Bölter- 
wanderungen häufig vertrieben. Dann zogen fie fih (oder vielmehr wol nur ihre 
Krieger, ihre Patrioten, die tonangebende Partei) in die fiebenbürgifchen Gebirge zu- 
rüd, die bis auf den heutigen Tag. ein gewöhnlicher Zufluchtsort vertriebener wala- 
chiſcher Zürften find. In ruhigen und günftigen Zeiten fommen, fie dann aus jenen 
Bergen hervor und nehmen wieder Befig vom Lande ihrer Väter. Da der größte 
Theil ihres Vaterlandes in dem nad Oſten geöffneten Donautieflande, gerade im 
Wege der großen Bölferfitomung aus Afien liegt, fo hat ihre Nationalität und ihr 
Staatöwefen nie zu rechter Blüte und völliger Unabhängigkeit gedeihen konnen. Seit 
den Romerzeiten haben fie faft immer nur halbfouveraine Staaten gebildet, und ihre 
durften waren bald füdlihen Nationen (den Byzantinern, ben Türken), bald weftli- 
hen (ben Ungarn), bald öftlihen (den Avaren, Bulgaren, Petſchenegen, Tataren 
u. f. w.), bald nördlichen (den Polen und jegt neuerdings den Ruffen) tributpflid- 
tig oder unterworfen. Trotzdem nehmen fie al6 Grundbevölterung noch jetzt fo ziem- 
lich diefelben Wohnfige ein, die fie fchon in den früheften Zeiten. innehatten. Nur 
längs. der Theiß find fie von den Magyaren und deren Vorgängern völlig vertrieben, 
ſowie auch im innern Kerne ihres Berglandes (in Siebenbürgen) aus vielen Erri= 
chen durch magyarifche und deutiche Coloniften verdrängt worden. Im Ganzen be- 
figen fie innerhalb des Donaugebiets beinahe 5000 Quadratmeilen, und ihre Bolfd- 
zahl mag fich auf mehr als fünf Millionen Seelen belaufen, nämlid) : in Siebenbürgen 
4,300000 ; in Ungarn 1,000000; in der Militairgrenze 100000; in den Zürften- 
thümern Moldau und Walachei 5,000000; in Beffarabien, ſoweit e6 zum Pruth⸗ 


h De. Done. 
wu Diemumgebiste gehört, 300000. Gin großes Stück ihres Landes, das Meſopo⸗ 
tamien zujſchen Dassfi sub Pruth (GBeſſarabien), iſt Rußland bereits incorporirt. 
bet funfgtbarflon, reichfen Previngen Deifelben, Blau und Walachei, find Im DBe- 
ff aach Erlangung eings vorübergehenden Halbſeuverainetät bie türkiſche mit ber 
se ſchen Herrſchaft zu vertauſchen. Von —— und namentlich von den uweini⸗ 


gen Deutihen und Magyaren vexlaffen, tritt jegt ber nordiſche Kolof biefe herrli⸗ 


en Lanbfehaften mit Füßen, bie ut Deutfhland und Ungarn durch «in flarkes 
b, bie Donau, verbunden find. Diele Ruffifirteung mirb nicht ohme Die 
eg Schmerzen für Deutſchland ausgeführt werden; zu ihrer Behinderung 
gelobte got „ben legten Thaler und ben legten Solbaten“ hingeben 
zu mollen. 


Dies nun find die Nationen, welche die Grundbevölkerung des Donaugebiekd 
eusmachen, bie bort entweder feit uralten Zeiten (mie die Donaubeutfchen, die Do- 
zauflamen, bie Daforomanen), oder doch feit 4000 Jahren (mie die Magyaven) 
vollfomamen einheindic geworben find, Man fieht, daß es feinen großen Volkeſtamm 
in Europa gibt, der nicht an der Donau repräfentirt wäre; wir finden formel ben 
germaniſchen, den flawifchen, den finniſchen als auch ben romaniſchen (letzterer an ben 
Innquellen und in dem Lande ber Dakoromanen). Es erklaͤrt fich diefe Erſcheinung 
aus ber Weltftellung der Donau, alsb des van Dften nach Weſten langgeſtreckten 
Gentralfluffes Europas, der zur Hälfte dem Oceident, ben Weſtrömern, den karo⸗ 
lingifhen Franken, den Deutſchen, der occibentalifchen Cultur, zur andern Hälfte 
dem Orient, den Griechen, den Oftrömern, den Nachbarvölkern Aſiens, der afiati- 
fen Barbarei anheim fiel, und von den Wanderungen der Völker aus Rorden 
ebenfo erreicht und gebrenzt werben mußte, wie von den europäiſchen Bölkerhewegnn⸗ 
gen aus Süden. _ 


Die vereinzelten Einwanderer im Donaugebiet. 


. Die Weltftellung der Donau, bie einen fo bunten Bölkercompler an ihre Ufer 
und Flußadern 308, bat auch ben vereinzelten Ginmanderungen in die Gebiete bet 
Stroms den Charakter auferordensliher Mannichfaltigkeit aufgebrüdt. Der wichtigen 
Rolle wegen, welche dieſe vereinzelten Einwanderer im Leben ber Donausölter fpie- 
ken, wüffen wir ihnen bier ebenfalls einige Aufmerkſamkeit widmen. Wir können 
die vereingelten Einwanderer in occidentaliſche und orientalifche fheilen, und begreifen 
unter ben Erſtern: Italiener, Franzoſen und außerdanubiſche Deutſche. Die Italie⸗ 
ner leben in vielen Donauſtädten, z. B. in Wien und Peſth, verſtreut, find befon- 
ders in Kroatien, Kärnten, Krain und andern Italien benachbarten Donauftrichen 
eingebrungen, und haben ficy in verichiedene Geſellſchaftsclaſſen, in die Kaufmann⸗ 
Schaft, ben Übel, gemiſcht, wo fie ſtets bedeutenden Einfluß übten. Die Franzoſen 
finden wir als Bepıer, Erzieher, Künſtler, Kaufleute ebenfalls in allen Donauſtaͤdten, 
als Ackerbauer aber in einigen Colonien des Banats, wo ſie ſich jedoch verdeutſcht 
haben. Außerdanubiſche Deutſche haben ſich aus der Kheinpfalz, aus Naſſau, Heſ⸗ 
ten, Sachſen, ſogar aus Niederſachſen, Friedland und Flandern zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten im Donanugebiete ale —— anſäſſig gemacht und dabei meiſt ihre National- 
eigenheiten bewahrt. Deutſche aller Stämme wandern auch noch jetzt häufig in bie 
Donaugegenden sin, um fich bald als Aderbauer, bald ald Induftzielle in ben Stäb- 
ten niebergulaffen. 

- Unter den orientalifchen Finwanderern haben wir Griechen, Türken, orientalifche 
Juden, Armenier und Zigeuner zu nennen. Die Griechen betrieben den Seehandel 
on ber untern Donau ſeit uralten Zeiten. Sie gründeten dort Handelsſtädte, und 
find noch jest die vornehmſten Schiffer und Kaufleute in Galatſch, Braila und an« 
dern Donauhäfen. Sie brachten ber Mehrzahl der untern Donauvölker das Chri⸗ 
ſtenthum, und Legtere erkennen zum Theil noch den griechiſchen Patriarchen ale ihr 
Firchliches Oberhaupt an. Mit Hülfe der Türken gelangten feit einem Jahrhundert 
«ieit 1709) viele Griechen zur Herrſchaft in ben türkifchen Lehnsfürſtenthümern. 


Die Donau. 287 


Srirchiſche Yamilien, grischlfche Sprache, Sitte broiteten fig dort bis zu den Quel⸗ 
len des Pruth aus. Grierhiſche Handeldetebliſſements wurden felbft in ben Stüdten 
an der mittlern Donau gegründet. Und wie es ſchon griechiſche Kaufleute und Ban- 
niers am dem Hofe Attlas Hub, fo finden wir fie auch zu allen Beiten in der 

auptſtadt von Ungarn (Buds⸗Peſth); Ingar in Wien find nad jeht einige der vw⸗ 
ſten Banquiers Griechen. Die Surfen, aus Meinaſien und vom Bobporms Her. wur 
dringend, find auf donſelben Wegen zur Donau gekommen, auf denen Seſoſtris Jamm 
Darius und andere ſüdweſt⸗aſiatiſche Eroberer famen. Sie machten längs ber Mor 
rama, der niittleen Donau, der Drau und Sau, der Alta, Theiß und Maros zahl. 
loſe verhecxende Sinfälle, und unterwarfen fih endlich Die ganze Denau biB über 
Peſth hinaus. Durch die Deutſchen, ſpäter durch die Ruſſen zurückzedrüngt, haben 
ſie jeht non allen ihren ehemaligen Donauprovinzen nur noch Bulgarien und Bob 
nien befegt. Da fir an der Donau, wie überall in Europa, nur im Feldlager fine 
Den, jo haben fie in den verlaſſenen Provinzen feinen Theil ihres Vollsſtamms gu 
rückgelaſſen. Selbſt in Beoönien und Bulgarien gibt ed nur wenige Türken als 
Danbelsleute, Beamte und Wächter der ruinenhaften Donaufeſtungen. (Bingelme er⸗ 
feinen auch ald Handelsleute in Peſth, Semlin, Brod und andern Donauftäbten. 
Die Geſammtzahl der mirklichen Türken im Donaugebiete beläuft ſich kaum auf 
100000 Seelen. 

Außer denjenigen Juden, die durchweg deutſch redend ſich im ganzen Dennis 
gebiete verbreitet haben, ſind auch mit den Türken noch Juden eingedrungen, welche 
von ben aus Spanien vor 400 Jahren vertriebenen und zu ben Türken geflüchteten 
Iſraeliten abſtammen, und bie man otientaliſche Juden zu nennen pflegt. Türki 
und ſpaniſch redend und Handel mit ber Levante betreibend, beſihen ſie faft auf ber 
ganzen großen untern Donauhardelſtraße Comptoirt, namentlich in Wien, Peſth, 
Semlin, Salonichi und Konſtantinopel. Die Armmnier ſind ven zwei Seiten ins 
Donaugebiet gekommen, vom Süden des Schwarzen Meeres ber nit den Türken, 
von deſſen Rorden her ſeit dem Falle ihres Reichs im 15. Jahrhundert. Auch Die 
Rufen haben in neuer und neueſter Zeit große Partien Armenier zur Auswande- 
rung veranlaßt, von denen dann auch wieber Viele in die Karpaten und Donanläm- 
ber kamen. Ginige Donauſtädte, wie Samos -Ufver und FEliſabethſtadt, find faft 
garı von Armenien bewohnt. Damm aber findet man fie and) überall unter ben 
Walachen und Magyaren als Viehhändler, Weidenpaächter, zum Theil auch als :geofe 
Gutsbeſitzer ſelbſt unter dem Add dieſer Länder. In ben türkiſchen Doxauftäbten 
find fie vornämlid die Zollpächter und Banquiers, und als ſolche oder als Kaufleute 
trifft man ſie bis Wien und Trieſt. Die Zigeuner, die ſich ſeit dem 15. Jahrhun⸗ 
dert mit unerhörter Schnelligkeit bis an bie äußerſten Enden Europas verbreiteten, 
fanden fih auch, und zwar zahlreicher als irgendwo, in dem Gebiete der Donau 
ein und erlangten hier eine zweite Heimat. Sie haben ſich zahlreich unter bie Mo 
gyaren, in viel guoßerm Maße aber noch unter bie Dakoromanen gemiſcht. Als 
Pferdegändler, Schmiede, Mufifanten durchziehen fie das ganze mittlere und untere 
Donauland, als Goldwaͤſcher wandern fie an den ſiebenbuͤrgiſchen Flüſſen auf aub 
ab. Sie find die Nationalmufiter der Magyaren und Walachen gewarden. Ihre 
Anzahl wied fehr verſchieden angegeben; gewiß aber ift #6, daf fie fich über 200000 
Seelen beläuft: namlich 30000 in Ungarn, 50000 in Siebenbürgen, 30000 in It- 
Igrien und ber Bulgasei, und zum menigfien 400000 in der Moldau und Walachei. 
Es gibt Daher ohne Zweifel mehr Zigenner im Domaugebiete ale in dien ubrtigen 
Btromgebieten Europas zufummengenommen. 

Stellen wir ſämmtliche Donauvölker zuſammen, fo ergibt fi), daß vom deutſchen 
Stamme über 12, vom ſlawiſchen nicht ganz 14, vom magyariſchen nicht ganz 5, 
vpom dakoromanifchen beinahe 6 Millionen, von vereinzelten fremden Elementen ( Ita⸗ 
liener, Rhaͤtoromanen, Franzoſen, Griechen, Türken, Armenier, Suben, Zigeuner) 
etwa 1 Million, alfo im Ganzen 35 Millionen Menſchen das Gebiet des Btrems 
bewohnen, Die ſüdlichen Slawen, mis der Donau liebäugelnd, pflegen fie wol 
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„Matwa Dunai’’ (Butter Donau) zu nennen. Die Donau fpieht in allen flawi- 
ſchen Volksliedern, fogar in denen der Südruſſen (der Kofaden), eine große Rolle; 
fie betrachten die Donau gerviffermaßen als ihren eigenen, ihren heiligen Fluß. Biel 
mehr Recht zu bdiefer Aneignung hätten freilich die Deutfchen, die nicht nur in Be⸗ 
ziehung auf ihre Anzahl, fondern auch in Rüdfiht auf Bildung, Induftrie und 
welthiftorifche Tchatigkeit überhaupt unter den Donauvölkern bie erfte Stelle einnch- 
men, und mit ihren. wichtigften Intereffen an den Strom geknüpft find. 


IV. Die Donauflaaten und Donauprovinzen. 


Eine Unterfuhung über die Einwirkung bed Stromgebiets und feiner Verzwei⸗ 
gung auf die Geftaltung der Donauftaaten, auf ihre Abgrenzung, ihre innere Glie⸗ 
derung in Provinzen, würde ein tiefe® Eingehen ſowol auf die geographifchen Einzel- 
beiten des Flußgebiets als auch auf die politifhe Entwidelungsgefchichte jener Staaten 
vorausfegen. Beides würde uns bier zu weit führen, und es kann nur unfere Auf> 
gabe fein, in allgemeinen Zügen das Beftehende zu fchildern. Die Staaten, beren 
Geſchicke und Eriftenz fidh mehr oder weniger an dad Donaugebiet knüpfen, find fol» 
gende: bie Schweiz, Baden, Sigmaringen, Würtemberg, Baiern, bie öftreichifche 
Monarchie mit einem Theile ihres Landercompleres, die Türkei, Rußland. 

Der Schweiz, und zwar dem Canton Graubündten, gehört nur das obere Feine 
Quellenbeden des Jun an, das Land Engadin, eingefchloffen zwiſchen Gebirgsarmen 
der Rhaätiſchen Alpen und geöffnet bei dem engen Paſſe von Finſtermünz. Ebenſo 
erſtreckt fich der Beſitz des Großherzogthums Baden nur auf die Heinen Bonauquel- 
Ienflüffe Brege und Brigach, und einige Heine Landſchaften an der obern Donau 
ſelbſt. Das Fürftenhum Sigmaringen verbreitet fih von der Donau aus zu bei- 
den Seiten in einigen kleinen Nebenflufthälern. Das Königreih Würtemberg, bei- 
fen Hauptſtück dad Nedarthal bildet, zieht fi länge der Donau hin bis zu dem 
Punkte, wo fie ſchiffbat wird, bis zur Einmündung der Iller bei Ulm, und geftaltet ' 
von bier an der Iller hinauf bis zum Fuße der Alpen auf der einen Seite, auf der 
andern bi6 auf die Höhe der Rauhen Alp feinen Donaufreis. Das Königreih Bai⸗ 
ern befteht zur einen Hälfte aus Main- und Rhein⸗, zur andern aus Donauprovingen. 
Bon der Iller bis zur Mündung des Inn, und vom franfifchen Sura bis an den Fuß 
der Alpen bat es, allmälig wachfend, alle Donaulandfchaften feinem Staatögebiete 
einverleibt. Es find dies ungefähr die Grenzen ber alten römifchen Provinz Binde» 
liden. Iller und Led beflimmen die Grenzen der bairifhen Provinz Schwaben. 
Die obern Iſarthäler mit Stüden der Inn-, Lech⸗ und Salzathäler bilden die Pro- 
vinz Oberbaiern. Das untere Iſarland und die Landfchaften am untern Kaufe ber 
bairifhen Donau bi6 zum Kamme des Böhmerwaldes hinauf find in ber Provinz 
Niederbaiern zufammengefaßt. Das Naabthal (der alte Nordgau) ift die jetzige 
Oberpfalz. Ä 

Das Kaiſerthum Oſtreich umfaßt zu beiden Seiten des Stroms alle Donaulän- 
der vom Beginn der erften Donauenge bei Palau bi zum Eifernen Thore beim 
Ausgange der zweiten Donauenge. Die verfchiedenen Provinzen und Länder verthei- 
len ſich nach den natürlichen Abtheilungen des Flußgebiets alfo: 1) Das Erzherzog- 
thum Oſtreich ſtreckt ſich als ſchmales Uferland auf beiden Seiten des Stroms vom 
Thore bei Paſſau bis zum Thore bei Presburg hin, und iſt im Norden von den 
böhmifchen Bergen, im Süden von den Norifchen Alpen begrenzt. Es umfaßt alle 
die Meinen Thäler und Zlüffe, welche von biefen Bergen herablommen, und wird nad 
diefen Klüffen und nach einigen das Land quer durchichneidenden Gebirgsarmen in very 
ſchiedene Kreife getheilt, und zwar in den Traun-, Inn-, Salzach⸗, Mühlkreis, in 
den Kreis ob und unter dem Wiener Walde, den Kreis ob und unter dem Mann⸗ 
bardsberge. Die Römer nannten diefes Uferland: Noricum ripense (Üfernoricum). 
2) Die Markgraffhafte Mähren erfüllt das ganze Flußgebiet der Morama bis zu 
dem Punkte, wo die Morawa ſich mit ihrem Hauptnebenfluffe, der Taya, vereinigt; 
and von da aufwärts bis zu den Quellen aller Moramaadern in den Sudeten, den 
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Karpaten und dem Mährifch -Böhmifchen Gebirge. Zu. allen Zeiten der Geſchichte 
zeigt ſich Mähren innerhalb diefer natürlichen Grenzen als ein befonderes Land. 
3) Die Grafihaft Tirol, das alte Rhaetia prima, wird gebildet aus dem obern Etſch⸗ 
thale bis dahin, wo daffelbe in die lombardifche Ebene mündet. Dann aus dem 
obern Thale des Inn bis dahin, wo dieſer Fluß in bie bairiſche Ebene hinaustritt. 
Endlih aus allen den Nebenthälern und Nebenflüffen diefer beiten Hauptthäler. Zirol 
gehört alfo nur zur Hälfte zum Donaugebiete. 4) Inneröftreih (Steiermark, Kärn⸗ 
ten, Krain), dad Noricum mediterraneum ber Römer, befteht aus allen obern Thä⸗— 
lern der Mur, der Sau und Drau, von den Quellen biefer Flüſſe bis dahin, wo 
fie in die pannonifcdhe Ebene hinaustreten. Davon dehnt fich ‚Steiermark länge des 
obern Murthaled aus und vereinigt außerdem noch einige Stredien anderer Thäler 
nit diefem feinem Hauptkörper. Kärnten umfaßt vollig und faft ausſchließlich das 
obere Draubeden bis zu dem Thore bei Unterdraburg. Ebenfo erftredt ſich Krain 
auf das obere Saubeden biß zu dem Thore bei Rann. Jede der drei Provinzen ift von 
hohen Gebirgen umgürtet. 5) Das Königreich Ungarn, mit der Militairgrenge, um⸗ 
faßt ſämmtliche Thäler und Ebenen längs ber Donau und ihrer Zuflüffe im Süden 
bis an die Sau-Donaulinie, im Often bi6 an ben Fuß ber fiebenbürgifchen Gebirge, 
im Norden bis auf den Rüden und die Waſſerſcheide der Karpaten, im Weſten bis 
an den Fuß der Alpen. Seine Unterabtheilungen werden ebenfalld durch die Flüſſe 
und Gebirge gebildet. Es zerfällt in die Kreife diesfeit und jenfeit der Donau, dies- 
feit und jenjeit der Xheif. Der Kreis diesfeit der Donau erftredt. ſich längs der 
Iinten Seite ber Donau. Derfelbe befteht aus Stowalien, das ſich zwifchen dem 
pefther Donauwinkel und den Karpaten einfeilt und auf die Flüffe Wang, Neitra, 
Stan beichränft, dann aus dem großen ungarifchen Puſtenlande, dem merkwürdi⸗ 
gen Mefopotamien zwifhen Donau und Theiß. Der Kreis jenfeit der Donau er⸗ 
fire£t fih auf die"Ebene, die von Drau und Donau heraudgefchnitten wird und 
von Welten bis an den Zuß der Alpen geht. Es ift das Hauptftüd des alten 
Pannonien. Der Kreis diesſeit der Theiß beficht aus allen den Klußthälern, vie 
der obern Theiß von der rechten Seite zufließen. Der Kreis jenfeit der Theiß ift 
das lange Uferland, das ſich an der ganzen linken Seite der Theiß zwifchen ihr und 
dem Fuße der fiebenbürgiichen Gebirge hinzieht. Das quadratifche Stud, das Theiß, 
Donau und Maros herauöfchneiden, hat den befondern Namen des Banats von 
Temeswar. Die mittlern und untern Drau- und Sauländer find in Ungarn: 
Kroatien und Slawonien, jenes zrifhen Kulpa, Sau und Drau, biefes das fange 
Mefopotamien zwifhen Drau und Sau, das alte Savia. Das mit dem ungari- 
{hen Reiche vereinigte Groffürftenthum Siebenbürgen, der Kern des alten Dacien, 
erftredt Sich über das große vieredige Hochland, das aus den Quellenbeden ber 
Aluta, der Maros, ber Körös, der Sanıod und anderer Donaunebenflüffe gebildet 
wird. Sein Gebiet fehreitet an allen biefen Flüffen bis zu ‚dem Punkte vor, mo 
diefelben. durch große und berühmte Bergthore zur Ebene übertreten. Auch die mei⸗ 
fin Comitate von Siebenbürgen und Ungarn finden ihre Grenze und Abfonderung in 
irgend einem mit dem Zuge der Gebirge und dem Kaufe der Flüffe zufammenhän- 
genden Raturverhältniffe. 

Zu den Donauländern unter türkifcher Herrfchaft gehört zuvörderſt: Türkifch- 
Kroatien, die weftlichfte türkifche Donauprovinz. Sie befteht aus den Thälern und 
Flußſyſtemen der Unna und des Verbas. Die zweite Provinz ift Bosnien, das ſich 
auf die Flußfyftene der Bosna und Drinna befchränkt. Die dritte, Serbien (das 
alte Moesia superior), hat ſich in dem weiten Flufgebiete der Morawa entfaltet, 
diefed ganz an fich geriffen und noch. einen Theil des naturgemäß damit zufammen> 
hängenden Uferlandes längs der Sau und Donau hinzugefügt. Eine vierte Provinz 
ift Bulgarien (Moesia inferior), das lange Uferland langs der untern Donau, zwi⸗ 
hen diefer und dem Balkan. Als eine befondere Unterabtheilung Bulgariens glie- 
dert fich zunächft die Dobrubfcha (bei den Alten Scythia minor genannt) ab. Sie 
keilt fich in das Innerfte des untern Donauwinkels ein, und wird von dem Donau- 
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arme und den Schwarzen Meere umgrenzt und umfchlungen. Ginen andern Haupt 
abſchnitt Bulgariens macht der Fler, der größte bulgarifche Fluß, der wie dic an 
bern Mleinen Flüſſe quer durch das Land geht und das Sandſchak von Widdin, das 
ehemaßige Dacia ripensis (Üferdarien), abfehneidet. Die zur Zeit der Überfäjivenmung 
meilenbveite, im Norden viele Sümpfe bildende, ſchwer zu überfihreitende Donan hat 
bier immer zwiſchen den nörbiihen und füdlichen Uferländern eine fcharfe Raturgrenze 
gemacht. Zwiſchen der Donau und den fiebenbirgifchen Gebirgen Hiegt die Walachei, 
ein türkiſches Sehnbfürſtenthum, daB fich Länge der Donau vom Eifernen Thore bis gu 
dem großen Donauwinkel bei Galatſch, bei der Einmündung des Serech, hinerftredt. 
Den Haupteinſchnitt in diefen Lande macht bie U luta, die quer durchſchneidet, und 
Die Kleine Walachei oder das Banat von Rrajewa von dem übrigen Körper ber 
Walachei abiondert. Die Moldau, der andere türfifche Vaſallenſtaat, Hat fi zroifchen 
dem Duieſtr im Oſten und Norden, den fiebenbürgifchen Gebirgen im Welten unb 
dem Donaubdta im Süden geftaltet. Ihr oberes Duellenland, die Bukowina, ge 
hört jept zu ch, das Meſopotamien zwiſchen Dnieſtr und Pruth (Beffarabien) 
zu Rußland. Den Hauptkörper der türkiſchen Moldan bildet das Stromgebiet bes 
Sereth mit feinen Mebenflüffen. Was bie ruſſiſche Herrſchaft an den untern Donan- 
laändern betrifft, fo har ſich biefefbe erft in neuerer Zeit eingedrängt. Rußland hält 
bas linke Uferland des Pruth (Beffarabien) und daB Donaubdelta mit allen Mün- 
dungsarmen de6 Stroms beſeßt. Es hat fonach den Schlüffel des Donauſtroms in 
feinen Händen. Außerdem wußte es durch ſchlaue Politit, unter dem Zitel einer 
Schußmacht, feinen eifernen Arm auf die Fürſtenthümer Moldau und Walachei zu 
legen, und überſchwemmt gegenwärtig mit feinen Truppen diefe Donanländer. 


V. Die Donauftädte. i 


Rachdem wir flüchtig die Kleinen und großen Staaten berührt, die dirert an dem 
Donauangelegenheiten betbeiligt find, deren Geftalt und Grenzen im Ganzen aus der 
natürlichen Organtfation und Verzweigung bed Flußſyſtems und feiner Thäler hervor- 
ging, und die auf die Donau als die Hauptpulsader ihres Lebens hinblicken: fuchen 
mir nun die geographifche Poſition der vornehmften Donauftädte, d. h. ihre Stellung, 
die fie durch die Naturverhältniffe im Gefammtorgantsmus des Stomgebiets rinneh ⸗ 
men, in Kürze amudeuten. Mir beginnen damit im Weſten. Hier bietet ſich zu⸗ 
nächſt Um (15000 Eimwohner) an der Mündung der IHer dar, mo bie Donan 
fhiffbar wird. Ulm ift darum Ausgangs; und Endpunkt aller Donaufdiffahrt, und 
wird mit Konftantinopel durch eine ununterbrochene Dampfſchiffahrtslinie verbunden. 
Don Ulm aus zweigt fi) der Donauhandel zum Rhein, nach Frankreich, zur Schweiz 
hinüber. Ulm iſt zugleich Feſtung und ale ſolche die Wächterin ber Donaulande 
gegen Weiten. An Um reiht fih Augsburg am Lech, der, mit dem Donam- 
‚laufe einen rechten Winkel bildend, eine trefflihe Operationtlinie gegen alle längs 
der Donan fortfchreitenden Kriegsſtürme aus Weſten oder Dften abgibt. Daher ift 
dad in der Nähe liegende Lechfeld berühmt durch bie Schlachten, die auf ihm ge- 
fhlagen worden. Die Stadt (Augusta Vindelicorum) wer ſchon zur Römerzeit 
blühend, erlebte dann im Mittelalter eine zweite Periode ber Handelsblüte, unb 
ſchwingt na jegt (bereit8 A0000 Einwohner zählend) von neuem empor. ie liegt 
gerade im Centrum der Ebene des obern Donaubeckens. Aus biefem Beden laufen 
bier bequem alle Straßen zufammen. Aus Süden tritt bie italienische Straße durch 
das Lechthal herein; aus Norden bie mitteldeutſche Eentralftrafe von Nürnberg, bie 
im Rebnigthale, das direct füblich auf Augsburg hinweift, herauflommt. Auf Augs⸗ 
burg folgt Regensburg (30000 Einmohner), eine feit uralten, Zeiten wichtige Pofi⸗ 
tion, an dem am meiteften nach Norden und ind Innere von Deutfchland eintreten 
den Donauminfel, in deffen Spige bie Flüffe Negen, Naab, Altmühl münden. Bei 
Megensburg ſtoßen demnach die Schenkel dieſes Donaumwinkeld (aus Südweſten und 
aus Südoſten) zuſammen. Bon NRegentburg aus geht bann der Donauverfehr ins 
Innere von Deutfehland auf Landſtraßen über, bie in derfelben Richtung Fortgebaut 
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wurben, nordweſtlich auf Nürnberg, nordöſtlich auf Prag. Die Stadt war in Folge 
ihrer Rage einft der Hauptflußhafen Deutihlands für dem orientaliichen und italieni⸗ 
Shen Handel. Die bairifche Hauptſtadt München an der far gehört zwar ebenfalls 
in dieſes Donauftüd, doch ift diefelbe nicht darch ihre natürliche Pofltion, fenbern 
nur durch fürftliche Laune bedeutend geworden. Geographiſch michtiger hingegen ift 
die an der Grengfcheibe zweier deutfcher Staaten gelegene Donaufeſtung Pafſau 
(12080 Einwohner; am Zufammenfluß des Inn: und ber Donau. Bier, im Eini⸗ 
gungepunkte dreier fchiffbarer Straßen, findet die Vermittelang des Inn⸗ und Do⸗ 
nauhandels ſtatt. Dem Inn hinauf treffen wie auf Innsbrud (12000 Einwohner), 
in deſſen Nahe der Inn fchiffbar zu werden beginnt. Vie Stadt liegt am Freße 
des bequeniften Paffes über die Wipen nach Süden, des Brenner, und eines andern 
Daffes nad) Rorden ind Iſarthal. Sumsbrud bildet demnach den. Kreuzungigenft 
der weſtöftlich gerichteten Innſtraße und der norbfüdlid) gerichesten Iſar⸗Etſchlinie. 
Zur Römerzeit hieß des Punkt Veldidena. Weiter norböftlich liegt Satzburg (15000 
Einwohner), bei welchem Drte die Salza frhiffbar wird und aus dem Gebirge in 
die Ebene hinaustritt. Es ift Bier eim Haupteinbeuchsthor in die Alpen. Aus den 
Ent, Drau und Sauthälern fommen Strafen über bequane benachbarte Pape an 
der Scha herab. Die Traunlinte ift von ber Donau aus, ebenfo wie das Unter 
innthal, direct auf den Punkt Salzburg gerichtet, ſodaß Straßen hierher führen. 
Schon zus Nömerzeit war. Salzburg (Juvavia) ein Hauptſtraßenknoten. arben 
wir und wieder hinauf, fo finden wir Linz, (26000 Einwohner) au der Ausmündung 
der Traum in bie Donau, ſowie auch in der Näfe der Ausmundung ber Ewb. Auf 
der Nerbfeite tritt das Elbfyſtom mit ber Moldau nahe herzu und eröffnet ven die 
fen Punkte aus eine große Strafe nad; Norden. Go wird Linz ein Hauptpunkt 
zu Bermittelung des Elb⸗ und Donaugebiets. Darum lag in biefer Gegend immer 
eine wichtige Hanbelöftadt, zur Römerzeit Lauriaram, im Mittelalter Lech. Wings 
umher blühen. die Nachbarſtädte Ens, Steier, Wels 

Ehe wir am rechten Staomufer weiter gehen, werfen mir einen Bid hinüber 
auf die Morawaſtädte Olmütz und Brünn, die in der Mittelrinne des merkwärdigen 
Bohne legen, das zwiſchen den Karpeten und ben. böhmiſchen Bergen zum Oder⸗ 
gebiste durchgeht. Bier trat feit alter Zeit der nerdöfliche Hmdels⸗ und Völker⸗ 
from in das Donaugsbiet em. Hier wurden ſtets die Beziehungen ber Donau zur 
Dder une Weichſel vermittelt, und Flußlinien, Kunſtſtraßen, Eifenbahnen führen von 
jenen Stromgebieten hier zur Donau heran. Ding (15000 Ginwohner) iſt bie 
Zeitung dieſes Donauthors gegen Norbofien, und zugleich ber Sammelplag und 
Marke für die großen Viehheerden, melche ans Polen und Rußland bie Karpaten 
unmwanbern. Brünn (420008 Eimeohner) in der Mitte des Moramabediens, bilbet 
die Hauptſtadt deſſelben, und war als wichtiger Punkt, gleich Olmütz, fchen von ben 
Römern beſetzt. Durch Handel⸗ und Fabrilinduſtrie blühte der Ort in neueſter Zeit 
ungemein empor. Treten wir auf das rechte Donauufer zurück, ſo bietet ſich uns 
Wien das, in ber Ebene hart an der Oftfeite ber öſtreichiſchen Donauenge, am Fuße 
des vom Wienerwalde (Mens Cetius) gebädeten ‚ in ber Gegend bet 
Morawabeckens unb feiner Natur⸗ und Kunſtſtraßen zur Donau. Während ober- 
halb Wien die Donas durch raſchen Lauf, durch Waſſerwirbel und andere Umſtände 
noch vielfach behindert wich, erlangt der Strom hier, in das mittlere Becken über- 
tretend, eine großartige Entwiddung, es beginnt feine bebeutendfte Schiffbarkeit und 
der Verkehr mit Fahrzeugen von 5000 Eentnern. Zugleich iſt die Domau an biefem 
Punkte der Gpige des Adriatiſchen Meeres am nächften. Ebenſo wird von hier ber 
Adriatiſche Golf leichter als auf einer andenn Linie erreicht, indem fich in diefer Rich⸗ 
tung die Alpen, mit dem Wienermalde gegen Norboften wendend, mit geringern 
Schwierigkeiten überkchreitess laffen als von irgend einem andern meiter weftlichen 
Punkte aus Die Hauptmaffe der Alpen umgehend, liefen ſchon zur Römerzeit und im 
Mittelalter bie Hauptſtraßen zwifchen ber Donau und der Adria auf diefen Punkt 
bin. Die große nerbfünliche Verkehrsſtraße aus der Oder durch Mähren zum Golf 
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von Zrieft und Venedig kreuzt ſich Hier mit der großen Donauftraße nah Offen 
und Weſten. Im Ylterthume finden wir darum hier die bedeutenden Handelsſtädte 
Carnuntum, Binbebona und im Mittelalter Fabiana, Petronel, die jest in Wien 
vertreten werden. Wien, mit 400000 Einwohnern, ift die moberne.Eupitale ber 
Donau, ber Centralpunkt des ganzen Syſtems, der Samntelplag der meiften Donau⸗ 
völker, die Mefidenz des Kaiferd von Oſtreich und des Adeld der Monardhie, die vor- 
nehmfte Fabril- und Handelsſtadt von den Donauquellen Bid zum Schwarzen Meere. 
Wien ift der Culturherd für die Ungarn, für die öftlihen Stawen und die Wala- 
hen, und bie Zonangeberin ber Sitten und Moden in allen mittlern und untern 
Donauprovinzen. Selbft im Orient ift Wien weit und breit unter dem Namen 
„Beſchf“ berühmt. Wie zu Friedensverhandlungen, fo begegneten ſich aud im 
Kampfe die Donauvölter am häufigften an dieſem merfwürdigen Punkte. Hier hat- 
ten ſchon die römifchen Kaifer eine: ihrer vornehmften Donauftationen. Bid hierher 
kamen aus Weſten Karl der Große und die Kranken gegen bie Avaren, Rudolf 
von Habsburg und die Weftbeutfchen gegen die Czechen, ſowie zulegt Napoleon und 
die Sranzofen. Bis hierher gelangten aus Dften die Avaren, die Hunnen. Hier 
wurden glorreihe Schlachten gegen die Magyaren und Mongolen gefchlagen. Bon 
diefem Punfte aus wurden bie Türken zurüdgeworfen, und in ber Nähe dieſes Herz- 
punkte der Donau fcharen fich jegt wiederum bie ftreitenden Donauvolter, um viel- 
leicht abermals in einer Marchfeldſchlacht das Schickſal der Ränder und Staaten, 
welche das Stromgebiet berühren, zu entfcheiden. In der Mitte der großen Verkehrs. 
linie von Wien nad dem Adriatiſchen Dleere liegt Grätz (50000 Einwohner), der 
Eentralpuntt von Steiermark, an der Mur, die bier fchiffbar wird und eine Waſſer⸗ 
firaße zu ben fruchtbaren Gefilden Pannoniens eröffnet. Die Mur und die Drau 
führen aus den reichen Donaugegenden Getreide hinauf, das dann durch den Markt 
von Graätz in den Fornarmen Gebirgen vertheilt wird. Noch weiter fublich treffen 
wir fodann auf die Städte Klagenfurt und Laibach (jenes mit 42000, biefes mit 
15000 Einwohnern), welche die Centralpunfte ber obern Drau- und Saubaffins in 
Kärnten und Krain bilden, und die Knotenpunfte an den wien-triefter Straßen geben, 
die fie duch Drau und Sau mit den illgrifehen Rändern in Verbindung fegen. End⸗ 
lich müffen wir bier auch Trieſt nennen, das zwar nicht im Donauftromgebiete liegt, 
doch der Hauptfahe nah auf die Donau angewiefen if. An den nördlihen End» 
punft der Adriatifchen Meerfchiffahrtölinie geftellt, empfängt und befördert Zrieft faft 
alle nah dem mittlern und obern Donaubeden beftimmten orientalifhen Waaren, 
ſowie es umgekehrt die Güter, welche bie Donau der Levante zuführt, aufnimmt und 
über da6 Mittelmeer erpedirt. Obwol Trieſts Straßenneg noch keineswegs vollftän- 
dig entfaltet ift, fo hat fi doch die Stadt in Verbindung mit ber blühenden Ent- 
widelung des Donaugebietd in dem legten Jahrhundert von einem Fleinen, unbefann- 
ten Orte zu einer Welthändelsftadt zweiten Ranges emporgehoben. 

Kehren wir an die Donau zurüd, fo finden wir, unterhalb Wien, auf der lin- 
en Uferfeite, in dem Eingangsthore aus Öftreich nach Ungarn, die Stadt Presburg. 
Diefelde theilt mit dem benachbarten Wien bie gleichen Vortheile der geographifchen 
Zage, wurde aber nicht in fo hohem Grade von mächtigen Fürften und von einem 
unternehmenden Volksgeiſte gefordert. Weiter abwärts gelangen wir, die Städte 
Raab, Komorn, Gran an den Mündungen der Tleinen Flüffe Raab, Wang, Gran 
nur berührend, zu der großen Doppeldonauſtadt Pefth und Ofen, mit vollem Recht 
von ben Ungarn Buda-Pefth genannt. Der erfte Anbau biefer Nieberlaffung fand 
auf dem zur Befeftigung geeigneten ofener Berge ftatt. Hier hatten fchon die Rö— 
mer die wichtige Station und Stadt Aquincum. Peſth, in der Ebene auf der lin- 
fen Seite der Donau, bildete fich erft fpäter heran. Dem Donauwinkel, in deffen 
Nähe fie liegt, und ihrer centralen Pofition in dem großen ungariſchen Donaubeden 
verdankt bie Stadt ihre Bedeutung. Sie warb in Folge ihrer Lage die Gapitale 
der Magyaren, der Hauptmarktplag der Slowaken, Magyaren und Gerben, der 
Haupthafen der mittleen Donau, ſowie die Mefidenz ber ungarifchen Könige. Zur 
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Zeit „der. Türkenherrſchaft refibirten bier auch die Statthalter von ganz Türkifch⸗ 
Ungarn, und felbft Attila flug in der Nähe von Buda-Pelth feinen Wohnſitz auf. 
Die Straßenzüge der obern Theiß, der Samos, der Maros, der Gran, der Wang, 
längs der obern und der untern Donau, längs bed Plattenfees: fie . alle. führen, 
Naturbahnen folgend, auf den Punkt bei Buda⸗Peſth, wo fie fi am bequemſten 
die Hand reichen können. Mit dem Aufſchwunge ber Bevölkerung, des Verkehrs, 
und "überhaupt aller. Verhältniffe in Ungarn hat auch diefe Stadt (130000 Ein: 
wohner) fih mächtig entwickelt. Sie ift nah Wien die ziveite Stadt im ganzen 
Donaugebiete, und nirgend geftaltete fich der Donauhandel.und Verkehr fo lebhaft. 
als auf dem 40 Meilen langen Flußſtücke zwifchen dieſen beiden Städten. ' Steigen 
wir von Peſth die Donau weiter hinab, fo gelangen wir zu den Städten ber Drau, 
von benen wir, außer bem ſchon erwähnten Klagenfurt, Warasdin und Effeg als .die 
wichtigften bezeichnen müffen. Jenes (mit nicht ganz 10000 Einwohnern) liegt an 
der Stelle, wo die Drau in bie pannonifche. Ebene hinaustritt;. diefes (mit. 12000 
Einwohnern) in der Nähe der Draumündung. Schon zur Römerzeit war legtexer 
Ort (Mursa major) .ein Hauptplag; jept gibt .er ben Hauptmarktplag der Drau- 
und Sauländer ab, namentlich für Slawonien. Unter den Sauſtädten nennen wir 
Karlftadt, an der hier fchiffbar werdenden Kulpe. An diefem Punkte endigt oder be» 
ginnt allee Sauhandel aus Often und Welten; bier in der Nähe von Fiume und Trieft 
ift mit der Hauptübergangspunft aus dem Saugebiet zum Adristifhen Golf. Da 
wo die Sau aus dem Gebirge hervortritt, liegt Agram (15000 . Einwohner), bie 
Hauptftadt und der Hauptmarkt von Kroatien. Am Zufammenfluß der Kulpa -und 
Sau ſteht die Stadt Siſſek (dad römtfche Siscia), bis zu welhem Drte die Donau- 
ſchiffahrt auf der. Sau reiht. Novi» und Banja- Luka find die Gentralftädte der 
Thaler und Flußfnfteme der Unna und des Verbas. Bosna- Serai ift bie Haupt- 
ftadt (angeblich über 50000 Einwohner) im Bosnagebiete, forwie Zwornik an der 
Drinna. Bon allen biefen Städten geht der Verkehr nach Norden zur Sau, nad 
Süden zu den Pleinen Hafenplägen des Adriatifhen Meeres hinab. An der Mün- 
dung ber San in die Donau treffen mir auf Semlin-Belgrad. In diefe Doppel- 
ftadt (20000 Einwohner) laufen die Linien der Sau, Theiß, Drau, der ferbifcher 
Morawa, der obern und untern Donau zufammen. Märe der Punkt mit feiner 
Umgebung nicht in den Händen, der Türken und Slawonier, fo würde er als Markt 
plag mit Peſth und Wien rivalifiren. Aber auch fo ift er von jeher wichtig gemefen. 
Zur Römerzeit lagen in der Nähe die wichtigen Kriegs- und Handelsſtationen Sir« 
mium, Zaurunum, Singidunum. Gemlin-Belgrad ift auch der Schlüffel zu Serbien 
und dem mittleren Donaukeſſel, fowie die Einbruchsftation in die türkiſch-griechiſche 
Halbinfell. Da durch die Kliffura und das .Eiferne Thor, ſowie durch den zmifchen- 
tretenden Gebirgsriegel, die Straße längs der Donau nad) unten gehindert wird, fo 
wurden hier alle Armee- und Handelözüge aus der Donaubahn heraus und in bie 
Moramaftraße hineingetrieben. Daher ift auch diefer Punkt ein ebenfo berühmtes 
Schlahrfeld ale das Marchfeld bei Wien. Römer, Deutfche, Ungarn, Slawen und 
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Türken vergoffen hier unzählige mal ihrer: Feinde Blut. Die .Deutfchen waren im 


vorigen Jahrhundert eine Zeit lang im Befig der ausgezeichneten Pofition; doch über- 


ließen fie diefelbe abermals ben Türken und Serbiern, und es ift jegt die Gefahr 


vorhanden, daß fie endlich in die Hände der Ruſſen gerathe. Andere wichtige Han- 
belöpläge für die fruchtreichen Länder in der Nähe der Theif-, Drau» und Gau. 
mündungen find: Neufag und Peterwarbdein (zufammen 30000 Einwohner), Karlo- 
wis, Pancfoma (13000 Einwohner); diefelben nehmen mehr ober weniger Antheil 
an den Vortheilen der geographifhen Pofition von Semlin-Belgrad. 

Schreiten wir auf dem linken Ufer ber Donau ben großen Theißfluß hinauf, 
fo bieten ſich als die vomehmften Theißſtädte folgende dar: Szigeth, im Quellenge⸗ 
biete der Theis an der Marmaros, Eperied, Kaſchau, St.-Mikloſch, Erlau — 
ſämmtlich Centren verfchiedener Meiner Nebenthäler der Theiß. Dann Gzongrab 
an der Mündung der Körös in die Theiß. Szegedin (35000 Einwohner) an der 
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Mündung der Maroé. Pegtere Stadt concentrirt auf ihrem Markte ben ganzen 
Handel ber obern und mittlern Theiß und der gamen Maros. Überall, wo bie gro- 
ßen Nebenflüffe der Theiß aus den fiebenbürgrfchen Gebirgen in die Theißebene her- 
vortreten, hat fich eine den Verkehr bes Gebirges mit der bene vernittelnde Stadt 
ausgebildet: fo Szathmat an det Samos, Großwarbein (20600 Einwohner) ar ber 
Körss, Arad (W000 Einwohner) an ber Maros, Temeswar (16000 Einwohner) 
an der Temes. In den Mittelpuntten ber obern Hauptbecken diefer Theißzuflüſſe 
Degen die fiebenbürgifchen Städte: Biſtriß, Klaufendburg, Maros-Bafhrhelg, Karke- 
burg. Auf dem rechten Bonauufer, faft gegenüber dem Theißgeßiete, erſtreckt ſich 
das Gebiet der ferbifhen Morawa. Unter die Hawptpofittonen im Gebiete der ferbi- 
fhen Morama miürffen wir reinen: Semendria an ber Mimdung; Kruſchewatz, an 
dem Jufammenflaß der Off mb Weſtmorawa; Rovi-Bazır, die Haupthandelsftabt 
im Syfteme der Weſtmorawa; Riffe (dad alte berühmte Raiffus), die Haupthan⸗ 
deldſtadt im Syſteme ber Oftmorama unb Hauptknotenpunkt an ber großen Straße 
von Konſtantinopel zur Donau. 

Bon den untern Donauſtädten des rechten Ufers bietet fich zuerſt Widdin 
(20000 Einwohner) dar. Daffelbe iſt die Hauptſeſtung ber untern Donau gegen 
Weſten, beim Yusteitt aus dem Eiſernen Thore, am der Spige eines nicht unbe: 
deutenden Donauwinkels und daher von vielen Waarenzügen aus Serbien und ber 
Walachei aufgefudt Dam: a, das berühmte Serdica ber Römer, das hei- 
lige Triabiga der Yulgaren, in der Mitte des Quellenbeckens bes Donauſtuſſes Isker 
gelegen. Der Ort mar von jeher eine große Hanbelsftadt und Provinzialhauptftadt, 
durch viele Volliverfammlungen, Synoden und Schlachten berühmt. Auch iſt fie 
Hauptkreuzpunkt der Strafen, von denen eine längs bes -Yöfer zur Donau, eine 
längs der Niſſawa und Morawa nad) Belgrad, eine durch die Porta Trajana nad) 
Konflantimopel, und eine durd ein anderes Balkanthor nach Macedonien führt. Da 
fie gerade im Mittelpunfte der großen Handelsſtraße vom Bosporus zur Donau 
liegt, fo haben die Karavanen hier einen ihrer vornehmften Bazar. Weiter: Niko 
pofi (mit 10000 Einwohnern) m ber Gegend ber Einmündung der Aluta aus Nor- 
den und der Oſme aus Süden m die Donau. An ber breiten meeresarmartfigen 
Unterdondu wird die Rage der Städte oft durch Furtftellen und —— bes 
Donanbettes, wo affo ber Übergang bequem ift, beftimmt. So die Rage von Siflomo 
(20000 Einmoßner), auf ber andern Seite Simniga, von Ruſtſchuk mit Giurgewo 
‚ (zufammen 40000 Einwohner), von Siliſtria (20000 Einwohner), welches Legtere 
zugleich wichtige Feftung und Handelsſtadt ift. Ferner: Czernawoda und Raſſowa, an 
nem Donauwinkel, deffen Spige fich am meiften der Küfte bes Schwarzen Meeret 
nähert. Bon bier ift der Übergang zum Schwarzen Meere leicht, und um den min- 
kelreichen Bogen ber Donau zu umgehen, hat man vorgeſchlagen, von diefem Winfel 
aus einen kurzen Kanal nad; dem Meereshafen Kuftendje (Konftantina) zu graben. 
Endlich: Schumla, eine dauptfeflung mit 30000 Einwohnern am Fuße der bezeich- 
neten Päffe bes öftlihen Balkan, deren Strafen fich hier concentriren, und Varna, 
ebenfalls eine Feſtung und Hafenplag an der Küfte des Schwarzen Meeres, von dem 
befonber6 ba® Getreide eined Theile des Bulgarifhen Donaulandes ausgeführt wird. ' 

Die wichtigſten Städte auf der linken Seite der untern Donau find: Krajowa 
(40000 Einwohner) im mittlern Laufe des Fluffes, wo er die Ebenen erreicht, bie 
Hauptftadt ber Kleinen Walachei. Slatina in einer ganz ähnlichen Pofition am der 
Aluta. Hermannſtadt im Thale der Alata in Siebenbürgen (mit 20000 Einwohnern), 
in der Nähe des großen Winkels, den die Alnta bier macht und der Straßenzüge 
in verfchiedenen Richtungen — am Fuße des Rothen Thurmpaſſes, auf einem 
Iſthmus zwiſchen Aluta und Maros, deren Linien ſich hier nähern. An dieſem 
Punkte concentrirt ſich die Verkehrsrichtung nad, Süden die Aluta hinunter zur 
Donau, nach Weſten die Naros hinunter zur Theiß, mad Oſten die Aluta auf 
waärts. Kronſtadt (30000 Einwohner), ebenfalls im Alutathale in ber Naͤhe des 
zweiten großen Winkels, den bie Aluta macht, am Fuße des Torgdurger Pafſes, durch 
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den die Straße lange ber Dumbowitza nah Bukareſcht und zur Donau führt. Der 
Ort ift Hauptbandelöplag zwifhen Walachei und Siebenbürgen. Bukarefcht (60000 - 
Einwohner) im Centrum der. Längen» und Breitenausdehnung der Großen Walachei 
gelegen und daher Hauptfiadt derfelben, zugleich Fürften- und Bojarenfig. Jaſſy 
(40000 Einwohner), in der Nähe des Pruth, in der Mitte der Entwidelung feines - 
Laufs und überhaupt im Centrum der Moldau nad den Grenzen, welche fie vor 
der ruſſiſchen Eroberung von Beffarabien hatte, gleich weit vom Dnieftr im Oſten, 
von ben ftebenbürgifhen Gebirgen im Welten, vom Schwarzen Meere im Süden und 
von den Pruthquellen im Norden entfernt, und feit der ruſſiſchen Eroberung Grenzſtadt. 
Als die Donaumündungsftädte, bis zu denen Seefchiffe vordringen, nennen wir: Braila 
und Gaälatſch, jene der Haupthafen der Walachei, diefe der Moldau. Beide Städte 
liegen in der Nähe bes legten großen Donauminkels, der tief in die Moldau und 
Walachei eintritt. Bis zu diefem Punkte können Seeſchiffe vordringen, und darum 
findet hier der Hauptverkehr der untern Donauländer mit der See und ben trank - 
pontifhen Ländern ſtatt. Matſchin, Iſakdſcha, Tuldſcha find kleine bulgarifhe See 
pläge in dem Donaubelta; Reni, Ismail, Kilian, befiarabifche oder ruſſiſche. Ihre 
Lage wird durch Verengungen ober Verzweigungen des Fluffes, oder durch Bequem- 
lichkeiten, welche das Flußufer für Hafenanlage barbietet, beftimmt. 


VL Buftände und Verbeſſerungen des Donauverkehrs in der Neuzeit. 


Se zweckmaͤßiger die verfchiedenen Flußadern eined Stromgebiets regulirt und ka⸗ 
naliſirt find, je leichter und zugleich folider der Bau ber Schiffe, melde biefe Flüſſe 
befahren, je thätiger und gewandter die Schiffsmannſchaft ift, je beſſere Landftrafen 
von allen Seiten zu den Ufern des Fluſſes herbei- und längs derſelben hinführen, 
je weniger Abgaben ber Handel zu tragen, je weniger Zollgrenzen er zu paſſiren 
hat, je mwohlhabender und induftrieller, je probuctions- und comfumtionefähiger die 
Bewohner bed Stromgebiets, je mehr Unternehmungsgeift und Gemeinfinn unter ih⸗ 
nen wach, je freifinniger die Gefeggebungen ber Känder, welche in bem Stromgebiete 
liegen, mit einem Worte je beffer alle politifchen und nationalöfonomifchen Zuftände 
— deſto verkehrsfähiger, handelskräftiger, ausgebahnter, in moralifcher wie in phyſi⸗ 
fher Beziehung ift alsdann ein ſolches Steomgebiet. Man fieht hieraus, daß wir, 
um uns vollftändig über bie Zuftände und bie Entwidelung des Donauverkehre zu 
verbreiten, alle politifchen und gefelligen Fortfchritte in ſämmtlichen Donauſtaaten, 
die bier feit etwa 100 — 150 Jahren (denn fo alt iſt ungefähr für die Donau bie 
Neuzeit, fo lange ift fie im Auffteigen begriffen), feit dem Sinken Venedige, feit der 
Erklärung Trieſts zu einem Freihafen, feit dem Zurückweichen ber Türken, feit den 
Straßenbauten Karls VI., feit den Neformen Joſeph's IL, feit der Eröffnung bes 
Schwarzen Meeres gemacht haben, in Betracht nehmen müßten. Dies würde in⸗ 
deffen viel zu weit führen. Bir wollen uns darum nur auf Das befchränten, was 
unmittelbar mit dem Donauverfehr zufammenhängt, und können felbft Hierbei nur 
andeutungspeife verfahren. 

Flußregulirung. Baiern ift es, das in neuerer Zeit am meiften für die Negu- 
lirung des Donaufttoms gethan. Man Hat hier mehre Donaumoofe ausgetrocknet, 
für beffere Leinpfade an den Flußufern geforgt, bier und da Durchſtiche und Uferbe-, 
feftigungen unternommen, und ben prachtvollen Ludwigskanal gebaut, der im Jahre 
4847 beinahe zwei Millionen Centner Waaren zwifchen Main und Donau hinüber- 
und herübertrug. In Oftreich ift zu verfchiedenen Zeiten an ben Felfen ber Strudel 
in der Nachbarfchaft von Linz gearbeitet und hier am Ende die Paffage gefahrlos 
gemacht worden. Außerdem führte man mehre Kanäle bei Wien zur Donau, un- 
ternahm an ber Morawa einige Arbeiten, und Eanalifirte fehr viele Feine Wildgewaͤſ⸗ 
fer in den Alpen. In Ungarn ward ein Kanal an der Sarvig ausgeführt, fowie 
die Theiß und Donau buch ben großen Kaifer-Franzlanal verbunden, und die Bega 
und zwei Nebenflüffe ber Temes durch Kanalbau regulirt. An ber Berbefferung des 
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Bettes der Dam und Sau hat man den felt bem vorigen Jahrhundert mehr⸗ 
fach gearbeiter. In nemefler Bet trat wine Geſellſchaft zur Bernificirung ber Aheiß 
zufammen, unb namentlid wirkte für diefes Theißproject, das bie Ungarn befonbers 
befchäftigte, der edle Graf Szechenzi. Demſeiben für die Ennpidelung der ungari⸗ 
ſchen Verkchrsmittel höchſt thätigen Manne iſt es auch zu banken, daß einige ber 
ſchummſten Felskopfe der Küſſura und im Eiſernen Thore beſeitigt, und dieſe Miffe 
der Schiffahrt einigermaßen geöffnet wurden. In der Walachei und überhaupt im 
tuürkiſchen Donaugebiete iſt nichts fire die Füſſe geſchehen. Im Ganzen aber Bleibt 
rückſichtlich der Flußregulirung bei der Donau, von den Quellen MS zur Münbung, 
noch Ünermehliches zu ſchafen übrig. 

Berbefferung der Schiffahrt. Die Einführung bee Dampfſchiffahrt bat in ber 
Donauſchiffahrt den größten Umſchwung hervorgebracht. Seit dem Sabre 18350 
wutde bie Donau mit Dampffhiffen befahren: zuerft die Strecke zwiſchen Wien 
und Peſth, dann auch die Strecke bis Orſowa, und die untere Donau. Geit dem 
Jahre 1637 erſchienen die Dampfer auf der obern Donau bis Binz, denn 1858 bi 
Regensburg, und endlich feit 4847 auch biE Ulm. Außerdem ward feit mehren Jahren 
auf der San, Drau und Theiß mit Dampfihiffen verkehrt. Im ganzen Donau⸗ 
gebiete werben jetzt ungefähr 470 Meilen Flußlauf mit Dampfkhiffen befahren. Gs 
gab bis zu den Ereigniffen feit dem Jahre 1848 auf der Donau felbft ungefähr 
50 Dampffchiffe, die Dampffchleppfchiffe und die Seedampfſchiffe, meldye die untere 
Donau bis Galatſch beſuchen, eingerechnet. Es wurden in den legten Jahren durch 
dieſe Dampfſchiffe ungefähr 700080 Paſſagiere und (ohne die Dampfſchleppſchiffe) 
4% Miltonen Centner Waavben in Umſchwung gefetzt. Die Dampficiffe, die als 
Sqhlepyſchiffe und Wanventransportfchiffe auch mit den Segel, und Ruberfahrgeugen 
concuroizen, haben denn aud im biefen Zweig ber Schiffahrt mehr Reben unb Re⸗ 
form gebracht. Bisher gehörten die Donaufchiffe, von den Fahrzeugen ber deut 
ſchen Donauſchöffet bis zu den Telyfohejos der Ungarn und den Tſchams der Ser⸗ 
ben und Bulgaren herab, zu ben plumpften und wiberfpänftigften Flußſchiffen, die 
man ſehen konnte. Das Gchiffevolt mar voll von Borurtheilen, ungeſchickt, eigen» 
fig und fie Merbefferungen und Reformen wenig empfünglih. Würbe ein Ame⸗ 
rikaner es wol glauben wollen, daß auf der ganzen Donau vom Winde ein fer ge 
ringer ober faft gar fein Gebraud gemacht wurde? Es gab fat gar keine Segel⸗ 
ſchuffahrt auf der Donau. Jetzt wird auch diefe gewöhnliche Schiffahrt von den 
Dampfſchiffen gleihfam ins Schlepptau gmommen, und ſchon find die Donaufehiffer 
zu mancher Reform und zu größerer Tätigkeit gezwungen worden. In Amerike, 
in Holland, in England wird jeber Fluß, den die Natur als Gottehgabe gewährt, 
und bee fo breit if, bag zwei Boote nebeneinander vorbeipaffiren Tonnen, mit Schif- 
fen bqegt. An der Donau, in bern Gebiet ſchon Plinius 60, Napoleon fogar 126 
ſchiffbare Flüſſe aufzählte, finden wir noch bedeutende Flüffe, 3. B. der Pruth, der 
Serech, der Samos, bie Iſar u. f. w., bie entweber ‚gar nicht beſchifft find oder 
auf denen doch ein Schiff ein feltener Vogel if. Im ganzen Domnaugebiete gibt «6 
nicht mehr als höchſtens 1200 Meilen befchiffte Flußlinie und doch wuͤrde ein Ame⸗ 
X leicht 3000 Meilen der Beſchiffung fähige Flußſtrecken dort ausfindig ma⸗ 

n können. 

Landſtraßenbau. Die Landſtraßen, die natürlichen Complemente der Flußbah⸗ 
nen, waren im Stromgebiete der Donau zu ben Zeiten dee Mömer auf eine Höhe 
der Ausbildung gebtacht, bie fie nach jegt, wenigſtens in hen Unterbenangegenden, 
nicht wieder erreicht haben. Im Mittelalter waden fie völlig verfallen, und blieben 
in diefem Zuftande Bid zum Anfange des worigen Jahrhunderts. Karl VI. Kef in 
einigen Donangegenden werfchiebene gute Gtraßen bauen; fo nach ihm auch Maria 
Therefia und Joſeph H. Auch in Baiern und Mürtemberg geſchah fehon im vorigen 
Jahrhundert Manches; doch war Öftreich in diefer Hinficht ſtets voran. Was aber 
in biefem Jahrhundert zum Theil auf Rapoleon’s Antrieb und dann nad ihm ge 
ſchehen, ift gegen das Frühere ohne Gleichen. Baiern und Würtemberg unb bie 
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deutſchen Provinzen fireichs überzogen ſich mit einem ziemlich dichten Netz von 
Straßen, die theils zur Donan und ihren Reberftäffen hinführten, theils längs ber 
Ufer dieſer Fluſſe liefen und fie untereinander in Verbindung ſetzten. Auch in der 
Mititairgrerne, ſowie in den gebirgigen Theilen von Ungarn und Siebenbürgen, wur⸗ 
den ziemlich lange Strecken von Runftftraßen ausgeführt. In neuefter Zeit ſind ſelbß 
in den Hauptfiddtin der Moldau und Walachei die Straßen gepflaftert und hier 
und da einige, aber nur wenige Stunden lange Chauffeeftüde ausgeführt worden. 
Im Ganzen gibt es jegt (ohne die Eifenbahnen) im deutfchen Donaugebiete ungefähr 
414100 Meilen Kunftftraßen, ſodaß etwas mehr ald ein Drittel Meile Kunſtſtraße auf 
die Duabrammeile fommt. In ben ungarifchen DBonaulanden (mit Siebenbürgen und 
Militairgrenze) find ungefähr A50 Meilen Kımftfiraßen, d. 5. nicht ganz ein Zwoͤlftel 
Meite Kunftftraße auf der Quadratmeile. Rechnet man dazu die wenigen Meilen 
Shauffee, die in der Moldau und Walachei vorhanden, fo befibt die ganze Donau 
ein Chaufſeennetz, deffen einzelne Faden zufammengefegt eine Ränge von etwa 1600 
Meilen haben. 

In der Entwidelung des gemaltigften Verkehrsmittel der Neuzeit, im Ban 
ber Eifenbahnen, hat ſich unter allen Donauſtaaten Hſtreich ebenfalls ganz befonders 
bervorgethan. Baiern und Mürtentberg find zurüdgeblieben. Ungarn hat fich der 
Eiſendahndewegung nur langſam angefchloffen, obfchon tie gewöhnlich mit vielen Pro⸗ 
jecten. In den tktürkiſchen Donauftaaten iſt nafürlich noch nicht gethan. Faſt ale 
Donauelfenbahnen find Zlügelbahnen, die ſenkrecht auf der Linie des Hauptfluffes 
ftehen. An ben Gentralbahnen längs des Fluſſes hat man erft bei Wim und Pefth 
zu bauen angefangen. Es erklärt ſich dies daraus, dab auf dem Hanptfammler bie 
Dampfichtffe den Transpart ſchon ziemlich ſchnell beforgen. Die Punkte an der Dos 
nau, von denen bereits fertige Eiſendahnen ausgehen, find: Ulm, Donauwörth, 
Linz, Wien, Presburg, Peſth. Im Ganzen gibt es jegt im Donaugebiete ungefähr 
160 Meilen Eifenbahnen, welche dem Verkehr übergeben find. Davon fallen alktin 
110 Meiten (mit den Tinger Pferbeeifenbahnen) auf Oftreih. Fügt man biefe Eifen« 
bahnen zu den Kunftflraßen, und zu ihnen auch die Dampf», Segel- und Ruder 
fchiffaßrösfinten, fo erlangt man dann für das ganze Donaugebiet eine Summe von 
Verkehrsbahnen von etwa 3000 Meilen Känge, die mit Rocomotiven, oder mit Dampf- 
ſchiffen, ober mit Segel- und Ruberfchiffen, oder nıit Wagen bequem befahren werben 
Tonnen. Alle andern Strafenzüge im Donaugebiete find verwahrloſte Naturmege, bei 
denen die Kunft wenig ober nichts gethan hat: fo im dem größten Theile von Un- 
gan, fo in Bulgarien und ber Malachei, mo die herkömmliche Art des Wegebaus 
in einer Belegung ber Wege mit Baumdften befteht. Sm einem großen Theile des 
mit Gebirgen To vielfach ausgefüllten Donaugebiets wird ber Waarentransport auf 
dem Rüden von Saumroſſen, Maulefeln, Menfchen auf fchmalen Gebirgspfaben vor« 
genommen. Es gibt kein zweites Stromgebiet in Europa, in welchem die Dampfloco- 
motive und uralter Karavanentrandport fih fo nahe berühren wie im Donaugebiete. 

Befeitigung der Zolffchranten und Moyopole. Die Byzantiner, die Türken, 
die ungarifhen Köntge, die Eraherzoge von Oftreih, die Herzoge von Baiern und 
andere Fürften der deutſchen Donauftaaten haben ed zwar nie vergeffen, die Waaren 
der Schiffer, Fuhr⸗ umb Kaufleute längs der Donau mit Zöllen zu belegen; allein 
im Ganzen Fann man fagen, daß die Donau früher weniger mit Flußzöllen belaftet 
mar als der Rhein, die Elbe und andere deutſche Flüſſe. Dagegen Batten ſich die 
Mauth- und Zolllinien von Staat zu Staat und von Provinz zu Provinz an ber 
Donau befto mehr vervielfacht, und befonders feit Joſeph U. dann feit Mürtembergs 
und Balerns Erhebung durch Rapsleon in der neuern Zeit Fehr ſcharf heraußgebilber. 
Eine Mautkhlinie greift durch ein Stromgebiet wie em Schnitt durch ben lebendigen 
Körper, ober wie ein Damm mitten durch einen See, und noch vor 15 Jahren 
fonnte man im Donaugebiete nicht verkehren, ohne "bei den Grenzen jebes Fürſten⸗ 
thums, ja jeder Provinz auf eine folche Mauer zu ſtoßen. Seitdem Mb einige die⸗ 
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fer Verkehrsfeſſeln glücklich geſprengt, und andere find von allen Seiten beflürmt und’ 
angegriffen worden, fobaß vor dem Ausbruche ber gegenwärtigen Ummälzung, bie 
freilich Bieles in Frage ftellt, Ausficht auf Befeitigung derfelben vorhanden war. 
Zuerft haben die obern Donauftaaten, Baden, Würtemberg, Hohenzollern, Baiern, 
im Vereine mit andern beutfchen Regierungen alle Zollfchranten unter fih fallen 
laſſen, und es bewegt fich wenigſtens der Donauverkehr Innerhalb des ganzen obern 
Gebiets volltommen frei. Alsdann hat auch Oſtreich einen Zollverein zwifchen allen 
feinen beutfchen Donauprovinzen geftiftet, ſodaß ſich ber Verkehr innerhalb dieſer 
Provinzen ebenfalld freier bewegt, während bie doppelte Zollichrante an ber unga- 
zifch-öftreichifchen Grenze blieb. Endlich Hat die Türkei manche Schranten finten 
laſſen, welche ben Verkehr mit ihren Donauprovinzen, wie mit ihren andern Län⸗ 
dern, theilmeife ganz unzugänglich machten. Sie hat fi zur Offnung des Schwar- 
zen Meerd gezwungen gefehen, hat ein mwunderlihes Syſtem von Ausfuhrverbotem 
aufgegeben, die Ausfuhr von Iandwirthfchaftlichen Producten bewilligt, und durch eine 
Meihe von Verträgen mit den meiften Banbelöftaaten Europas die ausländifhe Ein- 
fuhr geflattet. : 

Auch, in der Ausübung dee Monopole, mit welcher einige Donauftaaten, ins- 
befondere Öftreih und die Türkei, gewiſſe Waaren drückten, find bebeutende und den 
Handel erleichternde Reformen vorgenommen worden. &o bei ber Ausübung bes 
Tabacksmonopols, das die öftreichifche Negierung in allen ihren nichtungariſchen Län⸗ 
bern übt. Ebenfo in der Ausübung des Salzmonopols, das fie in allen ihren Staa- 
ten befigt. Ehemals wurde der ganze Salzhandel durch Paiferliche Regierungsbeamte 
betrieben. Segt ift der Kleinhandel damit freigegeben. Die türkifhe Regierung 
übte fonft in ihren Donauprovinzen das Monopol, Getreide und überhaupt Lebens⸗ 
mittel allein auflaufen zu dürfen, und zwar zu Preifen, die fie felbft beftimmte. Sept 
hat dies aufgehört. Ein fehr weſentliches Hinderniß der freien Bewegung des Do- 

auverkehrs war und ift ber Peftcordbon und bie Neihe von Eontumazanftalten, welche 
reich länge der Sau und Donau gegen die Türkei erreicht hatte. Seit zehn Jah⸗ 
ren, ſeitdem auch die türkifchen Donauprovinzen ſich ber Sanitätspolizei befleifigten 
und Contumazanftalten gründeten, hat Oſtreich auch hierin reformirt und bedeutende 
Erleichterungen des. Verkehrs eintreten laſſen. Es waren bisher zwar noch mehre 
Peſtcordons längs der Donau vorhanden, aber mit Ausnahme bes ruffiichen beld- 
fligten fie doch jegt weniger als ehemals. 

Iſt indeffen au Manches in neuerer Zeit für die Erleichterung des Donau- 
verkehrs gefchehen, fo bleibt doch noch fehr Vieles wegzuräumen und zu veformiren 
übrig. Außerdem aber ift bereitd an der untern Donau ein neues Zollfgftem auf- 
getreten, das fchlimmer als alle andern in das Donauleben einfchneibet und noch mehr 
einfchneiden wird: das ruffiihe Zollfoftem. Um einigermaßen einen Begriff von 
dem Drude zu geben, der eigentlich noch jegt, abgelehen von den Ausnahmezuftän- 
den in Folge des Kriegs, den Donauverfehr ſowol in feiner Innern Bewegung ale 
in feiner Verbindung mit den Nachbarftromgebieten und ben Meeren belaftet, wol- 
Ien wir bier die noch beftehenden Zol- und Mauthlinien, die Monopol- und Con- 
tumazanftalten der Reihe nach aufführen: 1) Die Zollgrenze des Deutfchen Zollver- 
eins gegen Oſtreich, und die ihr gegenüberfichenden Öftreichs gegen den Deutfchen 
Bollverein. Sie durchſchneidet das Inngebiet, die Lech⸗ und Sfarquellen, bie Donau 
bei Paffau, und umklammert die Moramaquellen. 2) Die öftreichifche Zolllinie ge- 
gen Ungarn, und bie ungarifche Zolllinie gegen Oftreih. Sie durchfchneidet die Sau- 
und Drauflüfie in bee Mitte, die Donau bei Presburg und läuft über den ganzen 
Kamm der Karpaten bin. 3) Die Militairgrenze mit den öſtreichiſchen Zoll» und 
Sontumazanftalten gegen die Türkei. Sie trennt bie füblichen Zuflüffe ber Sau unb 
Donau ab, burchfchneidet die Donau bei Drfowa und zieht fih über den Kamm 
ber fiebenbürgifchen Gebirge bin. 4) Die Zölle des Paſchas von Bosnien. 5) Die 
Zoölle und Eontumazanftalten des Fuͤrſten von Serbien. 6) Der Zoll- und Peſtcor⸗ 
don bes Hospodars ber Walachei längs der untern Donau und ber fiebenbürgifchen 
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Gebirge. 7) Der Zoll- und Peflcorbon des Hospodard der Moldau. 8) Die türfie 
fhen Zölle längs den Grenzen Bulgarien. 9) Der Zolle und Peftcordon ber Nuf- 
fen längs bes Pruth und der Mündungsarnıe der Donau. 10) Die Monopole bed 
Kaiferd von Öftretch in Bezug auf den Handel mit Salz, Taback und Salpeter. 
11) Zahllofe Einrichtungen in den türfifchen Donauprovinzgen, welche ebenfalld wie 
Monopole wirken. 

erblidt man diefe Reihe von Hinberniffen. und vergleicht man bamit den 
Zuftend, wir wollen nicht fagen der freien ruffifchen oder amerifauifchen Ströme, 
fondern ben aller übrigen Steome der Welt, felbft den ber ſämmtlichen andern deut⸗ 
fhen Flüſſe, fo möchte fich herausftellen, da$ die Donau, felbft noch nad den in 
den legten Jahren vorgenommenen Neformen, der am meiften belaftete Strom der 
civiliſirten Welt if. Er ift noch immer ein mit vielen Banden geketteter Prometheus. 
Die mit dem Jahre 1848 abgelaufene Friedenszeit war babei, feine Feſſeln mit leiſer 
Hand und allmälig zu löſen. Ob Das, was jegt an der Donau vorgeht, die Folge 
haben koönnte, einen Theil dieſer Zeffeln plöglich zu brechen, oder ob jener verheerende, 
noch unentfchiebene Kampf dem herrlihen Strome, dem Könige der europätfchen 
Flüſſe, neue Laſten aufbürben und die kaum entfalteten Blüten der Cultur zugleich 
erbrüden wird — Wer möchte dies im DMaimonate des Jahres 1849 beantworten! 


Italiens nationale und politifche Bewegung. *) 
Erfter Abſchnitt. 
Die Epode von 1815 — 46. 


Jialien , dieſes,, Paradies auf Erben”, wie es feine Bewohner gern nennen und 
nennen hören, bat zu Feiner Zeit ein abgeſchloſſenes politiſches Ganze gebildet. Im 
Alterthume Rom unterworfen, wie die übrige befannte Welt, begann es erſt jenfeit 
des Rubico; im Mittelalter in zahlloſe ftetd einander bekriegende Kleinftaaten zer- 
fplittert, fland e6 nur vorübergehend und feheinbar vereint unter ober gegen bes deut⸗ 
fhen Reichs Oberherrlichkeit; in der neuern Zeit in größere Staatencomplere abge» 
theilt, mußte es bie einzige Hindeutung auf politifche Einheit in gemeinfamer Ab- 
bängigkeit erkennen. Aber mag demnach aud von einer einheitlichen Gefchichte des 
italienifhen Volks als einer Nation Feine Rebe fein, fo hat doch ber mächtige, auch 
‘ in Stalien immer wieder erwachte Trieb, der die Volker eines Stammes, einer Sprache, 
einer Literatur auch ein gemeinfchaftlich umfchliegendes äußeres Band erftreben heißt, 
ber Trieb nach nationaler Einheit und nationalen Inflitutionen, nach einer unabhän- 


©) Bereits im erften Bande der „Gegenwart“, &. 154—182, erörterten wir in dem Ar- 
tidel ‚Die geograpbith »palitifgge Weltlage Italiens‘ die natürlichen und weltgef&hichtlichen 
Momente, welche für das bisherige wie dad zukünftige Schiefal der Halbinfel von Bedeutung 
find. In dem vorliegenden Artikel eröffnen wir unfere geſchichtlichen Mittheilungen über 
Stalien, indem wir den organifchen Verlauf der nationalen und politifchen Berwegung zu ent 
wickeln verfuchen, die feit der Neftauration von 1815 die italienifhen Völker und Staaten 
durchzog und mit dem Sahre 1848 zur vollen Revolution ausbruch. An diefe Überfichtliche, 
und das Gemeinfame der italieniſchen Ummälzung zeichnende Darftelung wird fi dann leicht 
die Behandlung ber Zuftände und Ereigniffe in den einzelnen Zerritorien der Halbinſel an- 
fließen Fönnen. Um der „Gegenwart“ möglihft den Reiz der Mannichfaltigkeit zu wahren, 
aben wir den vorliegenden Artikel in zweit Abſchnitte gelfjieden. Der erfte, bier folgende 
bſchnitt umfaßt die —* von 1815—46; der. zweite Abſchnitt, der in einem der naͤchſten 
efte erſcheinen fol, wird die gemeinſame Geſchichte Italiens ſeit dem Pontifitat Pius’ IX. 
bis zum Jahre 1849 enthalten. D. Ned. 
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gigen und geachteten Stellung den Nachbarvölkern gegenüber, feit Pius’ IX. Thron- 
befteigung die Bölker der Halbinfel fo mächtig erfaßt, fo viele gemeinſame Erſchei⸗ 
nungen und gemeinfame Thaten hervorgerufen, daß wir die Gefchichte der leptver- 
gangenen Jahre als den Beginn einer Geſchichte der italienifchen Nation betrachten 
Tonnen. Wie zahlreich au die Werirrumgen vom geraden Wege nad, rechts und 
links, wie mächtig die Hinderniffe, wie unvolllommen die Begriffe, wie gering noch 
Die Theilnahme der Maffen, wie wenig entfprechend die Mittel den Zwecken auch fein 
mögen — Die Rationalidee, einmal zu kräftigem Leben erwacht, wird und kann nicht 
wieder einfchlafen ; fie wird nach jeder Niederlage mit neuer Kraft ſich erheben, und 
wie jedes wahre und zeitgemäße Princip am Ende über alle Gegner und Schwierig- 
Zeiten, über den verehrten Eifer ihrer wahren und falfchen Freunde triumphiren. 
Mit dem 16. Juni 1846 beginnt die neueſte Geſchichte Italiens, die Geſchichte 
der italieniſchen Reform und Revolution. Aber der Sonne biefes Tage ging eine 
lange Morgendämmerung, ein langer Kampf zwifchen Nacht und Licht voraus. Nie 
war bis dahin der Begriff nationaler Einheit und Unabhängigkeit eimgebrungen in 
die Herzen des ganzen oder nur der Mehrzahl bes italienifchen Volko; aber in ben 
feurigen Seelen eines großen Theil feiner edelften Jugend, feiner kraͤftigſten Männer, 
war er Doch nie untergegangen. Daß ihre verzweifelten Anfirengungen, dad treu ge⸗ 
hegte Ideal wirklich und fiegreich zu machen, feit 30 Jahren immer von neuem ſchei⸗ 
texten, konnte Die nicht entmuthigen, in deren Gemüthern ber Glaube lebte, daß doch 
bereinft das Mecht und die Freiheit über das Unreht und die Gewalt den Sieg da⸗ 


- vontragen müßten, und da aus ber Erde, die fo reichlich mit dem Blute ber Mär- 


torer gebüngt ward, endlich eine fruchtbare Saat ber Vergeltung und bed Triumph 
fpriefen werde. Bon allen madernen NRatiouen hat e® nur bie palwifche her italieni- 
[hen an Anftrengungen und Opfern für die MWiedereroberung ber eigenen Selbftän- 
digkeit zuvorgethan, weil dort die Vernichtung aller Nationalität zum offen ausge⸗ 
fprochenen Zweck geworden war, und der unerträgliche Druck fi fogar bis auf die 
Religion erftredte. Der materielle Wohlftand des größten Theild von Italien, bes 
„Gartens von Europa’, verbunden mit dem tiefen Stande allgemeiner und dem gänz- 
lichen Mangel politifcher Bildung bei der großen Mehrzahl bes italientfchen Volks, 
verbunden. endlich mit dem verderblichen Einfluß einer 300jaͤhrigen Knechtſchaft ctheils 
unter fremben, theild unter einheimifchen Herren, machten bas Gelingen ber Ber- 
fhwörungen, Revolten und Revolutionen einer fühnen, aber Heinen, unbefonnenen 


und das eigene Volk nicht kennenden Minderzahl unmöglich. Aber bie Bleinen Kriege 


und bie ihnen folgenden Proceffe, Binrichtungen, Verbannungen und Einkerferungen 
pflanzten bie Idee, aus ber fie entfprungen waren, unter bem Volke fort, und mach⸗ 
ten fie ihm theuer. Es fing an zu begeeifen, was ihm zu wieberholen man nicht 
mübe ward, daß jene Edeln um femerwillen ſich geopfert häften So warb es nadı 
und nad) vorbereitet zu dem Diomente, wo es felbft zur Stoberung feiner Unabhän⸗ 
gigkeit in ben Krieg ziehen, felbft nad, innen und nad außen zum erſten mal als 
Nation auftreten follte. Bielleicht iſt biefer Augenbli noch zu früh gekommen und 


die Zeidenszeit Italiens noch nicht vorüber. 


Wollen wir den Menſchen in einem beflimmten Wlter richtig beurtheilen, fo iſt 
eine Belanntfchaft mit den vorhergehenden Lebensperioden unerlaßlich. Im Keben der 
Völker ift es nicht anders. Um die Geſchichte der Gegenwart bes itaftenifchen Volks 
richtig aufzufaffen, darf uns bie der Epoche von 1815—46, derfelden, die oben ale 
die Epoche des Kampfs der Nacht mit dem Licht bezeichnet warb, nicht fremd fein. 
Wir verfuchen diefelbe in kurzen Steichen, wie es ber Raum dieſes Auffaged ge 
flattet, zu zeichnen, um fobann in einem folgenden Abſchnitt zur Geſchichte ber letzt⸗ 
vergangenen Jahre überzugehen. 


Die Refkauration von 1814 und 1815. 


Die Keiegekürme der Frauzöfiſchen Revolution und des Kaiſerreichs hatten Ita- 
lien gewaltfam aus der Lethargie, in der es bis dahin gelegen, aufgerättelt. Aber 
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weder die aufgebrungene Cibalpiniſche Republik noch das Italiſche Köxigrei) Hatten 
in Volke bie geringfte Wurzel geichlagen. Müde der ——— — 
und der immer ſteigenden Steuern, begrüßte es die anrückenden Oſtreicher und bie 
ihnen folgenden, aus der Berbannung zurückkehrenden Fürſten mit offenen Armen 
ald feine Befoeier. Und nicht nur das gemeine Volk, das dem Neuen Huldigt und 
nur ber materiellen Vortheile gedankt, auch der intelligente Theil der Nation äuferte 
feine Freude über die Wiederherſtelung der altın Ordnung. Waren es doch zum 
Theil wenigſtens eingeborene Fürften und Solche, bie die Bedürfniſſe und Berhält- 
niffe des Landes fannten; Hatten borh die fremden Generale, die 1814 Eigen Beau- 
harnais und Murat zu bekriegen kamen, allenthalben die Italiener unter Prorlama- 
tion unb feierlichem Verſprechen nationaler Unabhängigkeit und conflitutioneller Freiheit 
unter ihre Bahnen gerufen. Das italienische Volk glaubte nicht an Dem zweifeln 
‚u dürfen, was Erzherzog Karl, General Rugent, Lord Bentind, König Ferdinand 
von Sicilien ihm einmüthig zufagten. 

Die Täufchungen begannen bald zu ſchwinden. König Victor Emanuel von 
Sardinien kehrte zuerft in feine Staaten zurück; die altberühmte Nepublik Genua, 
der wenige Monate vorher Lord Bentinck mit Verfprechungen von Freiheit und Un- 
abhängigfeit gefchmeichelt hatte, ward eine fardinifche Provimzialftadt. Bald nachher 
308 Stanz IV. in Modena ein; Ferdinand von Toscana und Papft Pius VIL fahen bie 
lang entbehrten Herrſcherſige im Palaft Pitti und im Vatican wieder. Dem Papfte 
wurden die Marken und Zegationen mit Ausnahme des Gebiets am linden Poufer 
zurüderftatte. Das Herzogthum Parma nebft Piacenza und Buaftalla warb Marie 
Luifen, der Gemahlin Rapoleon’s, als Witthum gegeben, und die Infantin Luiſa und 
ihr Sohn Karl Ludwig von Bourbon, der Neffe und rechtmäßige Erbe des legten Her- 
3098 von Parma, mit dem Meinen Herzogthum Lucca und der Anwartſchaft auf das 
Erbe der Erkaiferin vertröſtet. Stürbe auch Karl Ludwig ohne Erben, fo follte Parma 
an Oftreih, Piacenza an Piemont gelangen. Toscana wurde für den Verluſt Luc 
cas mit dem einftmeiligen Befige ber Lunigiana (Fivizzano und Pontremoli) ent 
ſchädigt; bei dem Tode Marie Luiſe's follte ihm Lucca wieber zufallen, die Lunigiana 
aber zwifchen Parma und Modena getheilt werben. Öftreich nahm die Lombardei, 
die ehemalig venetianifhen Staaten, und ben früher dem Kirchenſtaate zugehörigen 
Theil bes ferrarefifchen Gebiets auf dem nörblichen Poufer für fi, nebft dem Rechte, 
zum Schuge feiner Befigungen in den „Plägen’ von Piacenza, Ferrara und Go- 
machio eine Befagung halten zu dürfen. Vorlaͤufig hielten feine Truppen auch. noch 
die Feſtung Aleffandria befegt. Ferdinand L verlegte feine Mefideng wieder von Pa- 
lermo nach Neapel, nachdem ber unglüdlihe Murat mit dem Leben den wahnfinni- 
gen Plan gebüft hatte, ein Reich, dad er mit einer Armee von 60000 Mann nicht 
hatte vertheibigen können, mit einer Handvoll Abenteurer wiederzuerobern. 

Die Hundert Tage mit ihrem furchtbaren aber kurzen Gewitterflurm maren vor- 
über: Napoleon unter den Argusaugen feined Quälers auf der fernen Felfeninfel 
konnte die Ruhe nicht mehr fiören. Der Wiener Congreß, nachdem er die Schid- 
fale Europas unter Metternich’ Infpiration geordnet, und mit diefer fogenannten 
Drbnung künftigen Umwälzungen ein weites und fruchtbares Feld gefchaffen hatte, 
war auseinandergegangen. Tiefe Ruhe kehrte allmalig in das durch 25jährige Zudungen 
exfchöpfte Europa wieder. 

Wie in Deutfchland fo wurden auch in Stalien die ſchönen Verfprehungen ber 
Kriegbzeiten anfangs von ben Fürften wiederholt beftätigt; aber während fie bei une 
nur fperfam und zögernd zur Ausführung kamen, warb im Süden aud nicht eines 
zur Erfüllung gebracht. Ferdinand II. von Toscana fagte zu den Mitgliebern bes 
Consiglio generale von Florenz am 7. Ian, 1815: „Nicht lange Zeit wird verflie- 
Sen, bis mein Volt eine Eonflitution und Nationalvertretung hat“, und Ferdinand, 
von Neapel, fo lange ex noch von Murat zu fürchten hatte, verfprad in jedem De- 
eret, das er von Palermo aus am die Neapolitaner richtete, eim Grundgeſey und bür⸗ 
geriiche Freiheiten. Aber der Heilige Bund mar inzwiſchen geſchloffen, Thon gemähtt- _ 
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ten fi die Fürften, in ber WVolksfreiheit ben Teufel der Gegenwart, In dem Reprä- 
ſentativſyſtem ben Verderb des Staats, d. h. ihrer eigenen Macht, zu fehen. Die 
itafienifchen Monarchen entfchloffen fi), wol ohne allzu große Überwindung, den In⸗ 
finuationen der drei norbifchen Großmächte Folge zu leiften, indem fie ihren Völkern 
gegenüber auf die Unmöglichkeit hinwieſen, denfelben entgegen zu handeln. Das In⸗ 
tereſſe des Volks felbft aber an politifchen Freiheiten mar noch zu wenig erwacht, um 
die Fürften ernft und unwiberſtehlich an die Erfüllung ber übernommenen Pflichten 
zu mahnen; und gewöhnt an bie jahrhundertlange Fremdherrſchaft, dachte es nicht 
daran, fi gegen das öftreichifche Regiment in Oberitalien aufzulehnen. Zwar hatte 
ſchon 4814 nad der Eapitulation von Mantua unter ber italienifchen, Armee, ale 
ihre beabfichtigte Auflöfung befannt wurde, eine Verſchwörung gegen Oſtreich flatt- 
gefunden; fie war aber noch vor dem Ausbruch entbedt, und bie Anftifter derſelben 
waren caffirt, verbannt: oder, wie Luigi Moretti, in bie böhmifchen Feftungen trans- 
porfirt worden. ' 


Die Carbonaria und die Ereignifle von 1830 und 1821. 

Das Königreich Beider Sicilien war beflimmt, ber Schauplag ber erſten Schild- 
erhebung im national-Tiberalen Sinne zu werden. Währenb ber König bie treue 
Anfel durch Berlegung oder Vernichtung ihrer verfaffungsmäßigen Freiheiten be- 
Iohnte *), hielt er anfangs auf bem Feſtlande bie franzöfifchen Gefege und Einrich- 
tungen aufrecht, und führte auch im Einzelnen mancherlei Verbefferungen ein. Biele 
gaben fi) anfangs der Hoffnung hin, es würde binnen urzem eine Conſtitution ein- 
geführt werden; allein die Jahre vergingen, bie legten Oſtreicher verließen 1817 
die neapolitanifchen Staaten, bie Berbefferungen wurden fparfamer, die Misbräude 
zahlreicher, die Liberalen entfernte man mehr und mehr von allen Gtaatsämtern. 
Ze größer die Hoffnung gewefen, um fo bitterer war die Enttäufchung, und lang- 
fam bereitete fi jene große Revolution vor, die wenige Jahre fpäter den neapolita- 
nifhen Thron bis in feine Grunpfeften erſchüttern folltee Dennoch war die Zahl der 
Liberalen verhaͤltnißmaͤßig klein, das niebere Volt mie gewöhnlich gleichgültig für ſtaat⸗ 
liche Inftitutionen, großentheild dem Souverain blind ergeben. Nur unter einem 
Theile des Militaird und den Bewohnern ber beiden Ealabrien, des alten Sitzes der 
neapofitanifhen Oppofition, zählte der Kiberalismus feine Anhänger. Um zu ver- 
ftehen, wie dennoch eine fo gewaltige Revolution entftehen und fo reifend fehnell die 
Dberhanb gewinnen konnte, ift es nöthig, einige Jahre in der Geſchichte zurüdzugehen. 

Im Jahre 1808 treffen wir in den wilden, unzugänglichen Gebirgsfchluchten 
der Abruzzen und ber beiden Ealabrien auf die erften Spuren einer großen, meit- 
verzweigten geheimen politifchen Gefellfhaft unter dem Namen der Earbonari. Wie 
und wann biefelbe zuerft ihren Urfprung genommen, tft nicht genau bekannt, fie 
ſcheint mit ältern maurerifhen und ähnlichen geheimen Gefellfchaften in Verbindung 
zu ſtehen. Dahin beuten auch die vielen geheimen Ceremonien, zumal die Pro⸗ 
ben bei der Aufnahme. In Frankreich fcheint die Carbonaria größtentheil® aus ber 
Geſellſchaft der Philadelphen hervorgegangen zu fein, deren Grundfäge fie fi aneig- 
nete. In ihren Sweden entſprach fie anfangs einigermaßen dem Tugendbunde, fpü- 
ter der Burfchenfchaft und dem Männerbunde. Wie jede geheime Verbindung mußte 
fie fi von ihren Gegnern fo viele Abfurditäten und Scheußlichkeiten aufbürden laflen, 
als die Tebhaftefte Phantafie nur erfinden konnte. Das Ziel bes italienifchen Car- 
bonarismus war: Einheit, Unabhängigkeit und Freiheit Italiens; damit verband fi 
eine eigenthümlich muftifch » fociale Doctrin, zufolge deren fie Jeſus für die Volksfrei⸗ 
heit geftorben glaubten und das Evangelium politiſch deuteten. Ihre Mittel zum 


*) Die 1816 decretirte Abfchaffung der Keudallaften und Fideicommiffe würde als eine wohl: 
thätige Reform gelten, wäre fie nicht ohne Zuftimmung des Parlaments geſchehen, und alfo 
eine offenbare A der Verfaſſung von 1812 geweſen. Vergeblich war der an England, 
das bekanntlich die Verfaffung garantirt hatte, gefandte Proteſt der Sicilianer. 
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Zweck waren bie geheime Propaganda und die Verſchwörung ald Vorbereitung einer 
allgemeinen Revolution. In Spanien und Frankreich nahm ber Carbonarismus je 
nah ber Berfchiedenheit ber politifchen Lage und ber Eigenthümlichkeit des Volks⸗ 
charakters verfchiedene Tendenzen an. Ihre ſtreng geregelte hierarchiſche Organifation 
gewährte der Verſchwörung den nothwendigen Mittelpunkt, die möglichfte Sicherheit 
gegen Entdeckungen und, bet dem millenlofen Gehorfam der zahlreichen untergeorbne- 
ten Glieder, die Möglichkeit eine® mit einem Schlage an hundert Orten audbre- 
chenden Aufftandes. 

Wahrend Murat’ Regierung hatte ſich der Carbonarismus naturgemäß gegen 
die franzöfifche Herrſchaft gerichtet. Die Höfe von Palermo und St.-James, die 
in ihm ein wirffames Mittel für ihre Zwede erkannten, begünftigten ihn auf alle 
Weiſe; ja einige Schriftftellee wollen behaupten, die Königin Karoline habe ihn erft 
in Italien hervorgerufen. Uber vergebens erwarteten die Garbonari im Jahre 1815 
die Erfüllung der ihnen gemachten Zufagen. Inzwiſchen tauchten überall in Europa 
geheime Verbindungen gegen bie überhandnehmende Reaction auf, die die Geifter und 
Voͤlker von neuem zu knechten drohte. Der Carbonarismus wandte fich jest zugleich 
gegen das öftreichifche Primat in Italien und gegen ben Despotismus der einheimi- 
ſchen Fürften. Seine Fortfchritte waren reifend. Aus feinem Sige in den Hoch⸗ 
gebirgen der füblihen Apenninen verbreitete er fi, in kurzem nad) Süden über Sie 
alien, nad) Norden über den Kirchenftaat, das Lombardiſch⸗Venetianiſche Königreich, 


Piemont, und reichte in Savoyen der franzofifchen Eharbonnerie die Hand. Nur 


Toscana, wenn es auch nicht ganz frei blieb, ward weniger berührt. Der menfchliche, 
höfliche und civilifirte Despotismus Ferdinand's II. ließ fchon damals Toscana den 
Bewohnern des übrigen Italien als das gelobte Land erfcheinen, und bie Zoscaner 
wollten weder ihren Fürften noch ihr Glüd compromittiren. Die Liften ber Gefell- 
fhaft machen um diefe Zeit 642000 Mitglieder in Italien nambaft; doch lag es zu 
nahe, durch große Zahlen bie Gegner zu ſchrecken, als daß dieſe Angabe unbezweifele 
aufgenommen werben bürfte. 

Eine wahrſcheinlich durch ein Misverſtändniß ausgebrochene Feine carbonariftifche 
Verſchwörung in Macerata war ohne Mühe von ben päpftlichen Carabinierd unter- 
drüdt worden. Sie führte wunderbarereife nicht zu weitern Entdeckungen: die Ver⸗ 
bindung hatte Zeit, in der Lombardei, wo ihre Saat auf den fruchtbarften Boden 
fiel, reißende Fortfchritte zu machen. Im Jahre 1818 mar der Erzherzog Rainer 
zum Bicelönige von Stalien ernannt worden. Der Ruf eines trefflihen Privat. 
charakters ging ihm vorher, aber die Hoffnungen, bie man auf fein Erfcheinen ge- 
gründet "hatte, beftätigten fich nicht. Ohne alle Energie und Kenntnif der Staats- 
lenkung war er eine Puppe bed allmächtigen Reichskanzlers, beftimmt zu repräfen- 
tiren und ber Eitelkeit der Mailänder mit dem Schattenbilde eines fürftlichen Hofs 
zu fchmeicheln. Seine Ernennung war nicht im Stande, bem mwachfenden fbel wirt 
fam zu begegnen. Aber die Verſchworenen, durch die feheinbare Blindheit der Poli- 
zei unvorfichtig geworben, wurden zum Theil entdedt, verhaftet und zu Iangjähriger 
Feftungshaft verurtheilt. 

Die Nachricht von dieſen Entdeckungen, und mehr noch die in Spanien gleich- 
zeitig ausgebrochene Nevolution, feheinen die Sarbonari Neapel® zu rafcherm Handeln 
bewogen zu haben, als vielleicht urfprünglich in ihrem Zmede lag. Die Hoffnung 
auf durchgreifende Meformen in biefem Lande war längft geſchwunden. Die Car- 
bonari, wiſſend, wie wenig fie auf thätige Sympathien bei ber Maffe bed Volks 
rechnen durften, folgten dem Beifpiele der Kiberalen Spaniens, Indem fie ihre Srund- 
fäge vor allem in dem Heere zu verbreiten fuchten, und ihre Bemühungen hatten 
fo guten Erfolg, daß fie im Sommer 1820 auf zahleeiche Verbündete in allen Regi⸗ 
mentern zählen konnten. Obgleich ihren Srundfägen nach Republikaner, hatten fie 
fi doch überzeugen müffen, daß weder das Volk für die republitanifchen Formen 
reif, noch das Heer geneigt fei, feinen König zu vertreiben. Sie befchloffen alfo, 
fi mit der fpanifchen Eonftitution von 1812, die damals befonders im Süden im 


154 Italiens nationale und yolitifche Bewegung. 


Muse ber beſten ımd freifimnigfien Verfaſſung ſtand, zu begnügen. Den Gang der 
neapolitanifchen Revolution, zu der die Empsrung einer in Nola in Campamien fla- 
tienivten Schwadron Cavalerie am 2. Juli 1820 das Zeichen gab, zu verfolgen, ift 
uns hier nicht geſtattet. Genug, fie verbreitete fich reißend fhnell, und fehen am 
413. Juli zog das fiegreiche Revolutionsheer unter dem bekannten General Wilhelm 

Pepe in Neapel in. Der Thronfolger Iran, ale Regent des Königreichs, ber König 
ſelbſt und ſeine ganze Familie befchtworen die fpanifche Conftitution; das Parlament 
trat zufammen. Aber es beging die Thorheit, den König zu dem raſch verſammeiten 
Congreß der drei nordifihen Monarchen in Laibach — freilich erſt nachdem er mieder- 
holt feinen Schwur, treu an ber Conſtitution fefthalten zu wollen, wiederholt hatte — 
abreifen. zu laffen. Der Congreß decretirte die Nichtigkeit der neuen Verfaſſung. 
Zwar proteflirte ber König zum Schein gegen biefen Beſchluß; aber eine öſtreichiſche 
Intewentionsarmee drang im Februar 1821 in Neapel ein, um den Beſchluß bes 
Congreſſes auszuführen. Gin Bürgerkrieg war unterdeffen zwifchen Sitilien und dem 
Feſtlande ausgebrochen. Palermo, das eim eigenes Parlament begehrte und die nea- 
politanifhen Beamten ermordet hatte, war bombazbirt und zur Übergabe gezwungen 
worden. Das neapolitaniſche Heer ſtand 40000 Mann ſtark den öſtreichiſchen gegen- 
übers aber noch hatte dieſes den Angriff nicht begonnen, fo flohen und zerſtreuten 
ſich die neapolitanifchen Regimenter ohne Schwertſchlag. Das Parlament, welches 
fig vertagt, aber am 42. Febr. 1821 von neuem verfammelt hatte, warb am Tage 

r nad der Gapitulation von Neapel, am 23. März, aufgelöft ; alle feine Berchlüffe wur- 
den: annullirt. Nichts blieb von der neuen Drbnung der Dinge übeig, al® die ſicht 
baren Spuren und bittern Grinnerungen einer verfehlten Revolution, die Einterfe 
zungen, Proceffe und Hinrichtungen ber Hanpttheilnehmer, welche nicht Zeit gefun- 
den hatten, fi durch die Flucht der Mache des wortbrüdigen Königs zu entziehen. 
Bier niedergefegte Junten übten entfegliche Plachereien und barbariſche Strenge gegen 
jeden nur entfernt Verdächtigen. Nur em wenig Mäßigung batte bie Aukunft des 
Königs zur Folge, der am 15. Mai 1821 von neuem den durch Meineid erkauften 
und biutbefledten Thron des abfeluten Monarchen beftieg. 

. Die Hoffnung der neapolitanifehen Garbonari auf einen gleichzeitigen Ausbruch 
der Verſchwörung im benachbarten Kirchenſtaate war trog ihrer Ginverftänbniffe in 
den Marden gefcheitert. Nur im äußerften Norbweften zündete der Funke. Die zahl- 
reichen Carbonari der piemontefifchen Armee prockamirten die Gonftitution der Cor⸗ 
tes, zuerſt Graf Palma in Aleffandria am 40; März 1824. Drei Zage nachher 
war der Gieg ber Revolution entichieden. König Victor Emanuel dankte ab, feinen 
Bruder Karl Felix zun Nachfolger, ben Prinzen Karl Albert von Carignan, felbft 
mehr als verbäcdhtig einer der Hauptverſchworenen zu fein, zum Regenten ernennend. 
Der neue Regent zögerte nicht, feine alten Freunde zu verrathen; er begab ſich heim- 
lich zur Rachtzeit von Turin nad Novara, wo ſchon ein öftreichifche® Corps den 
treugebliebenen Zruppen zu Hülfe zog. Die Unmöglichkeit des Widerſtandes erken⸗ 
nend, that er es, „um die Zukunft der italtenifchen Sache zu rettew’’, ſagen entfchul- 
digend feine Freunde von 1848. Das Meine Nevolutionsheer ward nach tapferer 
Gegenwehr gefihlagen. In wenigen Tagen war dad Band wieder unterworfen, Die 
Mevolution besndet. Die Häupter flohen; wehe Denen, die, des Nichtgelingens ihrer 
Unternehmung fchuldig, in bie Hände der Gegner fielen: die Galgen wurden ſebald 
nit loer in Piement, unzählige Yamilien beklagten gemerdete ober der Heimat ver⸗ 
Lerene Gliehber. Zu gleicher Zeit hatte in der Lombardei eine Verfehmsrung zum 
Ausbruch bommen follen, aber die öftreichifche Pelizei wußte ihr zuvorzukommen; denn 
als die ſardiniſche Revolution ausbrach, ſchmachteten Silvio Pellico und fein. Freund 
Mavoncelli, der Gequälteſte unter allen Märtgrern der italienifchen Freiheit, ſchon in 
don Befängniffen von Ganta- Maddalena in Mailand. 

Die beiden großen Revolutionen hatten indeifen Schreden und Angſt an den 
Höfen Italiens verbreitet; der Name Carbonari Fang den Gewalthabern furchtbar. 
Der wnausgefegten Thätigkeit der in ihrem Mitteln wenig bedenklichen öſtreichiſchen 
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Polizei wear ed gelungen, die Liſten der Verſchworenen in allen Staaten der Halb⸗ 
infet aufzufinden: die Höfe von Neapel, Rom, Florenz, Parma und Mebena erhiel⸗ 
ten bergleithen zugefandt. Verbamungen und Einkerferungen folgten; in Modena 
fiel das Haupt des Patrivten Andreoll unter dem Henterbeile. Ferdinand ven Tosr. 
cana allein vernichtete die Lifte der Verſchworenen, ohne fie zu lefar, tre die Tras' 
Dittomen feines edein Hauſes bewahrend. Jiallen war nun ruhig. Bam Moutblauc 
bis zum Una berichte die Stille des Grabes. In Sitilien und Rexpel wie in 
Diement unb dee Lombardei bligten die öſtreichiſchen Waffen. Im Rufe eineb Libr- 
raten oder gar eines Garbenaro zu fliehen, war fichered Verderben. Wehe Dem, ber’ 
feinen patriotiſchen Gefinnungen Thatan oder auch nur Worte lieh: wenn nicht der 
Öalgen, fo erwarteten ihn die dumpfen Steinmnuern der Kerker, fei ed in den Cu 
fielen Reapelö oder in ben Feſtungen Böhmens und Mäheend, beide gleichermaßen 
ein Grab der Lebendigen. Viele, wenn nicht die Meiſten, verliehen die Gefüngniffe 
nur auf der Bahre. Silvie Pellico's Memoiren, das Grabbenfmal feines eigenen 
zerrütteten Geiftes, deſſen Schwingen auf ewig gelähmt waren, Marvncelli's und 
Andrvane's Erinnerungen erfüllten die Welt noch lange nachher mit gerechtem Schau: 
der vor bem Kiebesheraeifen des Metternich ſchen Cabinets gegen feine italienifchen Mün⸗ 
del. Der Mur der Garbowari mer gebrochen, die ebelften und tüchtigften Glie⸗ 
der fehlten dem Wunde; viele Andere traten aus, die Inemeralität einer Gefellfehaft 
erkennend, die ſich nicht auf das ganze Dell, fondern auf die Dolce eimer Anzahl 
Derfämermen unter abenteuerlichen, oft abpefinaadten Formen flügte, und fich blind 
von ben Befehlen unbefaunter Obern leiten ließ. Unter ber Afıche aber glimmte bie 
Liebe, glimmte der Haß: die glühende Liebe zum Vaterlande, die dem edlern Theile 
der italienifägen Jugend nie gefehlt bat, der bittere Haß gegen den übermüchtigen 
Unterdrücker, und um fo heißer und comcentrirter, je mehr er fich unser dem Scheine 
außerer Demuth und Unterwürfigkeit, verbergen mußte. Eine liberale Partei, die auf 
legalen Wege, auf dem Wege ber Überzeugumg die Suche ber Nationalität und Frei- 
beit vertreten hätte, fehlte damals Italien; fie war erſt fpätern Zeiten vorbehalten. 
Biekeit war fie damals unmäglich. Gewiß if, daß ber hitzige und ungefläms, ‚aber 
wenig auöbauerude Rationalcharakter bie Herrſchaft dieſer Partei im Süden immer 
fehr problematiſch machte umd noch macht. 


Papſt Gregor XVI. und der Aufftand von 1831. 


Der Congreß von Berona im Jahre 1822 und feine Beſchlüſſe geboren ber 
allgememen Geſchichte an. Daß diefe auf die Aufrechthaltung des Statusquo mis 
allen Mitteln, auf ein Bünbniß ber abfoluten Mächte gegen das liberale Princip 
usb das Repräfentetivfoftem hinaustiefen, ift bekannt. Auf dem Laibacher Congreß 
war wen ber Errichtung eines italtenifchen Staatenbundes nach dem Diufier de dent 
fchen die Nede geweſen. Die Fürſtenwerſammlung zu Verena verwarf den gefähr- 
lichen Plan, der ſchon mande patriotiſche Soffmgen rege gemacht hatte; fie ord⸗ 
flete ftatt defſen au, daf 25,000 Mann öftreichifcher Truppen in Neapel zu verblei⸗ 
ben hätten, unb daf Piemont erſt nad. 10 Monaten geräumt werben fole. Die 
öffentlichen wie die geheimen Beſchlüſſe *) Samen genau zur Ausführung; von Re 
formen war fesnerhin in Italien Beine Nede mehr. Wir übergehen bie folgenden 
Jahre der italienifchen Gedichte, we bemertendwerth durch Regenternwechtel, ohene 
daß die nationale Idee, weder im Belle noch im den Juſtitutionen, Fortfchritte ge⸗ 
‚marbt hätte. An Pius’ VII. Stelle trat ber finftere und kıftechafte della Genga ale 
Lea IH. Leopold II., ein trefflicher Fürſt für einen oonftitutionellen Staat in. ruhi⸗ 
gen Seiten, unfähig Stürmen zu widerſtehen ober großartige Gedanken zu faffen, 
war in Zoscana Ferdinand Dil. gefolgt. Franz I. erfegte in Neapel den verhaßten 
Batır. De Sohn ſteute ſich durch die Ars und Weiſe, wie er einen newen Gar 


— —— — · — — 


©) Sie waren gegen das Repräfentativfyftem und die Preßfreibeit gerichtet, und enthielten 
außerbem die Bitte an den Papft, die Kürften in der Unterjochung der Nationen zu unterflügen. 
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bonariaufruhr 1828 in Cilento unterbrüdte, feinem Vorgänger wiürbig zur Seite. 
Der Aufftand, von einer jener Banden ausgegangen, bie, zwifchen Räubern unb 
Infurgenten die Mitte haltend, die calabrifchen Gebirge und die Abruzzen durchflreif- 
ten, war ohne alle Bedeutung. Gchon am 10. Febr. 1829 ftarb Papft Leo XII. 
und dem ungeduldig harrenden Volke des Kirchenftaats ward am 31. März ber Car- 


dinal Eaftiglione da Cigoli ald Pius VI. verkündet. Mit dem neuen Papfte, einem 


ſchwachen Greife von untadeligem Privatcharakter, blieb das alte Elend. Da erfcholl 
die große Poft der drei Julitage von 1850. Wie ber Funken, der in das offene 
Pulverfaß fallt, drang fie zündend in bie Herzen ber italienifchen Patrioten. Ver⸗ 
ſchwörungen organifirten fi in Modena, Parma, Bologna, ben Marten. Während 
Pius VIII. gegen Ende 1850 ftarb, procdamirte das franzöfifche Minifterium Laffitte 
das Princip der Nichtintervention, und die italienifhen Verſchworenen wollten nun 
den günfligen Moment benugen. Zwar warb ber unglüdlihe Ciro Menotti von 
dem verrätherifchen Verſchwörer Herzog Franz IV. von Modena überliftet und in bie 
Gefangenſchaft gefchleppt, aber der Herzog felbft mußte fliehen, denn am 4. Febr. 
1831 hatte in Bologna bie Verſchwörung gefiegt, in Modena, Parma, ber ganzen 
Romagna ſich verbreitet und Ancona eingenommen. Über ed fehlte an einfichtsvollen 
Führern, an Einheit ber Leitung, an Kriegsmitteln, an einem für feine Freiheit be- 
geifterten Volle. Die theilnahmlofe Stellung, ja zum Theil feindliche Haltung des 
legtern trieb die Verfchworenen von dem Zuge nah Rom zurüd. Die Oftreicher 
überfchritten trog der franzöfiichen Kriegsdrohungen bie Grenze; das neue franzöſiſche 
Minifterium Perier proclamirte den Grundfag: Le sang de la France ne se verse 
que pour la France, und die Revolution Centralitaliens erlag ber fremden liber- 
macht und ihrer eigenen Ohnmacht. Der Reſt der Infurgenten capitulirte in An⸗ 
cona; bie Fliehenden fing ber öftreichifche Admiral Bandiera auf und brachte fie 
nah Venedig. 

Inzwifchen hatte der Kardinal Cappellari als Gregor XVI. ben päpftlichen Stuhl 
beftiegen. Auf feinen Charakter und feine Regierung etwas „näher einzugeben, ift 
unerlaßlih, weil die legtere weit in bie Gegenwart hineinreicht, und ihre Einflüffe 
noch nicht ganz verſchwunden find. Mauro Eappellari war eines Bäder Sohn aus 
Belluno im Kriaul Ad Camaldulenfer wurbe er Superior des Klofterd auf Mu- 
rano, wo er, mwahrfcheinlich mit Unrecht, in bem Rufe eines üppigen und unmäßigen 
Mönche fland. Leo XI. machte ihn zum Kardinal megen feiner ausgedehnten Kennt- 
niffe in ben theologifchen Wiffenfchaften, zumal den orientalifhen Sprachen. Der 
Hauptgrund feiner Erhebung zum Pontificat war feitend der Cardinaͤle wie gewöhn⸗ 
lich hohes Alter und vermeinte Unfähigkeit; vielleicht follte fie auch eine Repreffalie 
gegen Spanien fein, dem er noch verhaßter fchien al& ber von dem Gabinet zu Ma- 
drid -verworfene Cardinal Giuftintani. Uber feinen Charakter ein ficheres und um 
parteiifches Urcheil zu fällen, ift fchwer. Während feines Lebens find nur die Stim- 
men der Schmeichler laut geworden; nad feinem Tode, ald Pius IX. das Siegel 
vom Munde der italienifchen Völker nahm, brach ein foldher Sturm lang verhaltench 
Haſſes bervor, daß der verftorbene Papft als eines der Scheufale ber Menfchheit er- 
fhien. Gregor war ein wahrer Klofterbruder; von einem Geift und furchtſamem 
Herzen, vermochte er nicht, über bie Mauern feines Convents binauszubliden. Unbe⸗ 
dingter Gehorſam gegen die Obern und buchftäbliches Fefthalten an den Satzun⸗ 
gen der Wäter, eine wahre Ipiofonkrafie gegen jede Neuerung und Das, mas er 
„bie Deft des Jahrhunderts‘ nannte, waren Grundzüge feines Charakters und Lebens. 
Er kannte feine Zeit nicht, und mußte fomit ihren Geift und ihre Bebürfniffe ver 
Zennen. So wurde es feiner Umgebung leicht, ihn zu erichredien mit allerlei Phan⸗ 
tasmen und furdhtbaren Truggebilden, und ihm die Liberalen ald die wahren Teufel 
und Antichriften des Jahrhunderts darzuftellen. Diefe vorurtheildunlle Beſchränktheit, 
diefe zur andern Natur gewordene Zeindfchaft gegen den Zeitgeift verkehrte feine Pri- 
vattugenden in öffentliche Lafter, und machte aus einem einfachen und fehüchternen, 
vielleicht ehrenwerthen Klofterbruder einen blutigen Zyrannen. Im Klofter treu, gut 


Italiens nationale und politifche Bewegung. 157 


müthig und fparfam, ward er als Fürſt bundbrüchig, hartherzig, und zerrüttete bie 
Finanzen des Staats. Es gibt Feine Tugend, die ihm nicht während feiner Regie- 
rung beigelegt, kein Laſter, deſſen er nicht nad feinem Tode besichtigt wurde. „Von 
den reinften Sitten, flarlem Geifte, majeftätifhem Außern, nur befchäftigt mit dem 
öffentlichen Wohle, tagte er über eine lange Reihe feiner Vorgänger hervor” — 
fagten feine Schmeichler. „Heimlich ben gemeinften und entebrendften Lüſten ergeben, 
trug er deren Gepraͤge ſchon auf dem Antlige; nur aus ben Augen firahlte die wilbe 
Blutgier dieſes Henkers feiner Unterthanen‘, hieß es nach feinem Tode. 

Die erfte Regierungshandlung des neuen Papfted war bie Nichtanertennung 
ber Sapitulation von Ancona: er wollte nichts von einer Amneftie wiffen. Ein 
Schrei der Entrüftung durchtönte die zur Verzweiflung gebrachten Städte ber Ro- 
magna. Der Zuftand der Gemüther war der Art, daß von Augenblid zu Augenblid 
eine neue beftigere und allgemeinere Revolution ausbrechen konnte. Auch in, Neapel 
und Piemont, ja felbft in Toscana gährte es heftig. Da entfchloffen fich auf Oſtreichs 
und Frankreichs Betrieb die fünf Großmächte, jene befannte Collectivnote vom 21. Mat 
4831 zu übergeben, worin fie dem päpftlichen Cabinet die dringendften und unab- 
weisbarften Reformen in der Staatöverwaltung bezeichneten. Leere Verfprechungen 
waren bie Antwort des Cardinalſtaatsſecretairs Bernetti in beffen Note vom 5. Juli. 
Sie kamen nie, ober nur fo entfiellt und befchräntt zur Ausführung, daß die Wirk. 
ſamkeit diefer fogenannten Reformen null war und fein mußte. Eine neue Empo- 
rung brach in ber Romagna aus. Päpftliche Söldnerhaufen, aus dem verworfenften 
Geſindel beftehend, als conceffionixte Banditen in Cefena und Forli haufend, und das 
Corps des öftreihifchen Generals Grabowſki erſtickten fie. Empoört über- diefe zweite 
eigenmächtige Intervention Oſtreichs, ließ Caſimit Perier Ancona befegen, und ver- 
anlaßte dadurch den Papfl zu ber Äußerung, der König ber Franzofen fcheine ein 
Sarazene geworden zu fein.*) Die Blide der Romagnolen wandten fi nochmals 
voller Hoffnung auf Frankreich — umfonft! die Ercommunication Anconas blieb die 
einzige Frucht der befriedigten Eitelkeit des franzöfifchen Premierminifters. Von Re- 
formen aber war ferner im Kirchenftaate keine Rede mehr; das finfterfte Prieſter⸗ 
regiment lag bleifchwer auf dem unglüdlichen Rande. 

Vergebens hatten die Infurgenten der Romagna auf Beifland von Piemont 
und Neapel her gerechnet. Wol richteten fich die Augen ber zahlreichen Liberalen 
diefer Länder voll Schnfuht und Hoffnung auf bie Bewegungen im Kirchenftaat, 
auf die verfprochenen Meformen; aber da8 Andenken an ben unglüdlichen Ausgang 
der Nevolutionen von 1820 und 1821 und ihre zahlreichen Opfer war noch zu frifch, 
um fich den ungewiffen Wedhfelfällen einer neuen Schilberhebung ‚anzuvertrauen, zu- 
mal feit man bie Erfahrung gemacht hatte, daß auf die Maffe des Volks nicht zu 
rechnen fei. Turin mie Neapel hatten unterdeſſen ihre Fürften wechfeln gefehen. In 
Iegterer Stadt regierte feit dem 8. Nov. 1830 Ferdinand I., und Karl Albert non 
Carignan war am 17. Apr. 1831 dem finderlofen Karl Felix gefolgt. Aber ber 
Wechſel der Verfonen brachte Beinen Wechfel der Syſteme. Nichtedeftoweniger wur⸗ 
den mit dem Thronwechfel in Sardinien viele neue Hoffnungen rege. Die Augen 
der Liberalen wandten fih auf den ehemaligen Carbonari. Wer konnte fagen, ob er 
nicht bereit wäre, die Fahne wieder aufzupflanzen, die er im Jahre 1821 fo ſchmäh⸗ 
lich verlaffen hatte? Freilich hatte er inzwifchen in Spanien gegen diefelbe VBerfaffung 
gekämpft, die er einft beſchworen. Allein man mußte, daß das öftreichiihe Cabinet 
aus feiner Feindfchaft gegen ihn kein Hehl gemacht, und daf des neuen Fürften krie⸗ 
gerifcher Ehrgeiz ihm wenigſiens feine Sympathien für die drüdende Schutzmacht 
Italiens einflößen konnte. Seine Thronbefleigung wurde vom Volke mit unendlichen 
Jubel begrüßt: es war der Jubel der Hoffnung. In Frankreich veröffentlichte „ein 


*) Durch Zufall gelangte das frangöfifche Geſchwader rafher nad Ancona, als der damit 
—** —: — — — dem —**— Cabinet die — Aufklaͤrungen hatte geben 
nen. 
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Italiener“ (Giufeppe Moyini) ein offenes Schreiben an den König, worin er Ihm 
feine eigene und die Lage Staliend austinanderfegte, umd ihn bet, bie Hoffnungen, 
die man zu ibm hege, wicht unerfüllt zu laffen. Im Hintergrunde zeigte pm ber Brief 
die Krone Italiens, und ſchloß: „Wahlen Sie, Site: der Erſte unter ben Menſchen, 
oder der KXegte unter ben Tyrannen Italiens! Bergebens warteten bie Pattioden. 
Die Einrichtung eines Staatstaths, von bem die wichtigſten Angelegenheiten berathen 
werden follten, Tonnte die erfelmte Eonflitutien nicht erfegen. Der Ronig hatte den 
Prinzen von. Carignan vergeffen und trat in die Fußtapfen femer Vorfahren 


Mazzini und:das Junge Italien; das Erſtehen der gemüßigten Partei; ber italleniſche 
Gelebrtencongreß. 

Die Zahl der feit 1815 geflüchteten und verbannten Italiener war damals fehr 
bedeutend. Wenn auch die Revolution während der legten Jahre im Königreich Sar⸗ 
dinien nicht zum Ausbruch kam, fo hatte es bod, an Verſuchen dazu nicht gefehtt, 
und nicht wenige Piemontefen unb mehr noch Genuefen, bie dabei compromitfirt, 
mußten bes Verhaftung durch freiwillige Werbannımg entgehen, während Unbere in die 
Hände der Polizei fielen, wo ein fchlimmerss Loos ihrer harrte. Unter ber Zahl der 
Erſtern war auch Giuſeppe Mazzini aus Genua, em junger Mann voll Kınwiniffe 
und Feuereiferd für bie Kreiheit und Unabhängigkeit feines Vaterlandes. Bom Jahre 
1830 bis auf biefen Angenblid kannte er keinen andern Gebanten, waren alle feine 
Kräfte diefer Idee gewidmet in Wort und That. Man hat ihm, zumal neuerdings, 
vorgeworfen, nur egoiftifcher Ehrgeiz fei die Zriebfeder feines Patriotiemns: gewiß iſt 
nur, daß diefer Borwurf ohne Beweis bafteht. Ob der Vorwurf bed Mangels ar 
perfönlihem Muthe begründet, ift ſchwer zu entſcheiden. Mazzini iſt, wenn man 
ſolche fcheinbar entgegengefegte Eigenfchaften zufammtenftellen ann, im Laufe ben 
Jahre ein Balter, berechnender Fanatiker geworben, unermüblich in dem Arbeiten zur 
Verwirklichung feiner Plane, wenig verlegen um die Wahl der Mittel. Er Hatte ſich 
überzeugt, daß ber alte Carbonarismus, in feinem nmftifch- feeptifchen Syſteme und 
in feinen bizarren Formen verknöchert, nicht im Stande fei, das Vaterland zu retten. 
Weniger noch hoffte er von der gemäßigt liberalen Partei, bie damals ſich in Nord⸗ 
italien zu bilden begann, und die jebe Gewaltmaßregel verwarf. So beſchloß er denn 
ſelbſt eine politifhe Verbindung zu bilden, eine Verbindung, in ber er den Patrio- 
tisums zur Meligion zu erheben gedachte. „Itallen eine einige, unabhängige Repu- 
blik“: war bie Depife, bie er wählte. Wer ſich ihm anfthließen wolle, muͤſſe Bater 
und Mutter verlaffen, biö der Sieg ber guten Sache gefihert ſei. Ex gab der Ver⸗ 
bindumg den Ramen: das „Junge Italien”. ‚Nicht wir haben’‘, fagte er, „bie Be⸗ 
zeichmung Junges und Altes Italten gewählt, dad Jahrhundert hat fie geſchaffen. Mir 
erflären feierlich: unter bem Namen bes Jungen Italien verflehen wir nur cn Sy⸗ 
fiem, welches das Jahrhundert verlangt; wenn wir das Alte bekämpfen, fo fireiten 
wir nur gegen ein Syftem, welches das Jahrhundert verwirft.“ Zum änfern Sym⸗ 
bol der Verbindung wählte Mazzini einen Eypreffengweig; zum Wahlfpruch die Worte: 
ora e sempre — jept rd immer. Die Steeitmittel des Jungen Italien waren bie 
bewaffnete Infurrection und die Propaganda durch Wort und Schrift. Richt mit 
Unrecht hat man ed ihm zum fchmerften Vorwurf gemacht, daß es Ten Mittel ver⸗ 
ſchmähte, melches zu feinem Zwecke zu führen verfprach, daß es den Dolch bed Ver⸗ 
ſchwörers, ja ded Meuchelmörbers guthieß, wie das Schwert bes Baterlandsvertl:ci« 
digerd.: Um durch das Wort zu wirken, gründete Mazzini in Marſeille die Zellſchrift 
„La Giovine Italia’ (1832 — 33), die trotz bes firengen Verbots über die Alpen nach 
Piemont und der Lombarbei fich verbreitete. Frewillige Beiſteuern erhielen das 
Journal, ein großer Theil der Verbannten, ein noch größerer ber italieniſchen Jugend 
ſchwor zu ber neuen Fahne. In faft allen Staaten der Halbinfel bildeten fich ge 
heime Comites; felbft im piemontefifchen Heere, zumal in der Artillerie, zählte die 
Verbindung zahlreiche Anhänger. Der Aufftand follte an vielen Orten zugleih aus⸗ 
brechen, der Einmarfch italienifcher Flüchtlinge, mit Freiwilligen aus andern Rändern 
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verbinden, bas. Signal dazu geben. Ein aus Vertretern aller Provinzen Italiens 
geblibeter Ausfchuf follte bis zur völligen Bertreibung der ſtreicher die Überleitung 
führen, fobann eine Nationalverfammiung in Non, durch allgenieines Stimmrecht in- 
direct gewählt, über .bie —— Italiens berathen. Aber Mazzini fiel in den alsen 
Fehler der italieniſchen Liberalen. Im Auslande lebend, nur mit Liberalen im Ver⸗ 
kehr, glaubte er, der Patriotismus, ben er in fih und um fi fand, müſſe auch in 
ganz Italien herrſchen: ein Aufruf an das Volk, eine Schilderhebung würde Hun⸗ 
derttaufende in die Waffen rufen. Er gedachte nicht de langen polttifchen Todes⸗ 
ſchlafs, nicht der Entmuchigung, nicht der Theilnahmloſigkeit, nicht des unkriegeriſchen 
Sinnes, nicht des materiellen Behabens der Völter Italiens. 

Nah Hundert Enttäufchungen, und nachdem der Zufall, der zur Entdeckung ber 
Verſchwörung in Piemont führte, die größte Eile nothwendig gemacht hatte, fegten 
fih zwei Meine Colonnen von Genf aus unter Mazzini und dem General Ramorino 
in Bewegung. Sie gelangten faum bie zur Grenze. Nirgend brad) eine Revolution 
aus, und Das ganze Unternehmen verfiel der Lächerlichkeit und dem Fluche ber Völ⸗ 
fer, auf die fortan der Argwohn ber Despoten mit doppelter Schwere drückte wegen 
wirklicher ober vorausgefegter Mitſchuld. Zwar hatte ſich Mazzini gerettet, indem er 
an der ſavoyiſchen Grenze umkehrte; der Hauptfig ded Jungen Italien war im Aus⸗ 
lande und ben italieniſchen Regierungen unangreifbar; zahlreiche Bekenner fanden ſich 
noch unter der feurigen, unbefonnmen Jugend der Halbinfel — aber die Kläglichkeir 
Des Ausgangs, dad Misverhaältniß der winzigen Mittel zu dem riefigen Zwecke, hatte 
Das ganze Unternehmen moralifch vernichtet. Eine große allgemeine Schilderhebung im 
Namen einer Schule, einer Verſchwörung, war zur Unmöglichkeit geworben, wenn 
fie es nicht etwa von jeher geweſen. 

Wiederumelagerte fi) nach der kurzen Aufregung der Jahre 1850 — 33 über 
Stalten eine tiefe Stille. Land und Bewohner ſanken in bie alte Indolenz zurüd, 
und, wenn auch nicht der Friebe des Wohlftandes und ber Zufriedenheit, fo herrfchte 
bad) bie Wuhe ber Theilnahmloſigkeit, der bunmpfen Betäubung oder der Erſchöpfung. 

Italien tonnte man jegt wol la terre des morts nennen. In ben großen Welffragen 
ſpielte es nicht einmal eine ſecundaire Rolle. Ausgeichloffen vom Gerichte der euro- 
Amphiktyonen, war ed ein wißleniofes Anhängfel der öſtreichtſchen Polltik. 

An warmberzigen Patrioten hatte e8 Italien wie gefehlt, aber freifich an ſolchen, bie 
ihre Kräfte mit ruhigem Scharfblick maßen, an foldyen, die einfahen, baf man nicht 
mit bloßen Händen ben Felſen, ber auf die Halbinſel drückte, hinwegzuwälzen ver- 
möge. Die immer von neuem fcheiternden Revolutionen kbonnten ihre beiehrende und 
warnende Wirkung in biefer Beziehung endlich buch wicht ganz verfehlen. Wäh— 
rend das Blut der Märtyrer das Andenken ihrer Thaten und des Ideals, für das 
fie ſich geopfert, in ben Herzen des Wolds wach evhirkten, bildete fich nach und nach, 
zumal in den fardinifchen Staaten, die fogenannte moberirte Partei, die Wir gegen 
Ende des felgenden Jahrzehnds für kurze Zeit. an der Spitze der Ungelegenheiten 
Italiens widerfinden werben, bie aber anfangs, wie eme zarte junge Pflanze in um 
gewohntem Boben, nur ein fehr langſames Intenfives und ertenfises Wachsethum zeigte. 
Jahre lang (hen es, als ob alles politifche Imteveife, alle Theilnahme am öffent 
lichen Beben, ab r bie natienale Idee der Foeiheit und Unabhangigkeit aus allen 
Bewohnern Italiens verihwunden wäre. Dieſe Jahre eines glänzenden Elends, einer 
obme Widerſtand ober gar eynifh zur Schau getragenen natienalen Erniedtigung, 
einer unangefochtenen, vielgeſchmeichelten und trefflich bebienten Willkürherrſchaft, bie 
ten Beinen hervortretenden Punkt der Entwickelung: wie eine emförmige graue Haide 
dem rückbblickenden anderer, erſcheinen fie dem betrachtenden Gifte. Selbſt bie Ehe 
lera und ihre ſchrecklich en Verwüſtungen in Mittel⸗ und Unteritalien, Die ſchauder⸗ 
haften Ereigniffe, die in ihrem Sefolge, nicht frei von polictiſcher Beimifhung, im 
Kampfe zwiſchen finfierm Mberglauben und unmenfhlihen Oespotismus die ſicili⸗ 
ſchen Ernte im Jahre 1857 mit Biut beflediten; die enbliche Räumung Anecdnas; 
Die Krönung des Kaiſers Ferdinand zu Mailand im Jahre 1838 wait Ihrem ufficiellen 
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Jubel, der lächerlich genug ald Beiſtimmung des lombarbifhen Volks zur. oflreichi- 
fhen Herrſchaft ausgelegt wurde — laſſen wir ald von keinem Aufſchwunge des Volke» 
geifte®, von feiner patriotifhen That, Feiner nationalen Idee getragen, unerwähnt. 
Dagegen müffen wir eines der Politit urfprünglic, fremden Ereigniffes gedenken, wel⸗ 
ches dennoch nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung der nationalen Idee 
geblieben ift: des erften Congreſſes der italienifchen Gelehrten, ber, eine Nachbildung 
der beutfchen Raturforfherverfammlungen, auf Einladung des Großherzogs von Tob- 
cana im Jahre 1839 in Pifa zufammenfam. Es war die erfte Manifeftation der 
italienifhen Einheit, und nicht nur in wiffenfchaftliher Hinſicht. In den Sigungen 
der Sectionen blieben es vielleicht nur gelehrte Gegenflände, die den Stoff zur Rede 
und Discuffton boten; aber wenn biefelben gefchloffen waren, verfammelten ſich die 
Träger der Wiffenfchaft zu politifhen Cirkeln, in denen die gemeinfamen Leiden er- 
zahle, die gemeinfamen Hoffnungen mitgetheilt, gemeinfame Plane verabredet wurden. 
Die bebeutendften Geifter Italiens lernten ſich perſönlich kennen, und. fanden bier 
einen neuen Weg, ihre Gedanken, denen die Preffe verfchloffen, unter ihre Lande» 
leute zu verbreiten. Nur die römifchen Gelehrten mußten fich begnügen, aus ber 
Ferne nach ihren glüdlihern Gollegen zu fchauen; für den Kirchenftaat eriftirte weder 
eine freie Wiffenfchaft noch eine Nation: feine Bürger hätten da verberbte Ideen ber 
Zeit einfangen konnen. Wie hätte Gregor XVI. die Freiheit der Wiſſenſchaft gut 
heißen tönnen, ber in feinem Breve vom 8. Aug. 1832 fagte: „Die Preffreiheit 
Tann nie genug verflucht und verabfeheut werben. Die Gewiffensfreiheit ift eine ab- 
geſchmackte und irrige Lehre, ein Wahnfinn, der verderblichfie aller Serthümer, und 
die Meinungs» und Wortfreiheit eine Zügellofigkeit, eine Peſtilenz für bie Staaten, 
fhlimmer als jede andere.’ 
Die Schwingungen und Hoffnungen des Jahres 1840; dus Unternehmen der Gebrüder 
Bandiera; Aufſchwung der gemäßigten Partei. 

Im Sabre 1840 ſchien der Krieg, mit dem die orientalifche Frage längft ge 
droht batte, unvermeiblih. Das beleidigte Nationalgefühl und die Sonberftellung 
Frankreichs, nebft dem kriegsluſtigen Minifterium Thiers, fchienen diesmal den Sieg 
über bie friedlichen Principien des Bürgerkönigs und feiner Geldariftofratie davon⸗ 
tragen zu folen. Schon rüfteten die deutſchen Staaten, ſchon verfegte und ber Rhein» 
liedsenthuſiasmus mitten hinein in den Krieg. Die italienifchen Patrioten frohlodten, 
und die in Frankreich lebenden Verbannten bemühten fih auf alle Weiſe dad Feuer 
zu ſchüren. Emiſſare ber Giovine Italia fuchten in Stalien felbft gleichzeitig mit bem 
Ausbruche des Kriegs eine Revolution gegen Öftreich vorzubereiten. Aber Hoffnungen 
und Bemühungen waren vergebens. Das Princip des Friedens à tout prix fiegte, 
und das neue franzöfifhe Minifterium vom 15. Det. 1840 ficherte bie wankende 
Ruhe Europas. 

Die Aufregung, bie der Sommer bed Jahres 1840 in ben Völkern wachge⸗ 
rufen hatte, zitterte noch lange nad. Es ift bekannt, daß von diefer Epoche das 
Wiebererwachen bed politifchen Xebend in Deutfchland datirt, das in ber legten Hälfte 
ded vergangenen Jahrzehnds in tiefem Schlummer gelegen hatte. Eine ähnliche Er- 
fheinung zeigte fih im Süden der Alpen. Das Junge Italien machte neue An- 
firengungen, durch Schrift und Wort die Jugend der Halbinfel für die Freiheit des 
Baterlandes zu entzüunden. Bon Paris und London, mehr noch von ben Grenzen 
her, wo Preßfreiheit herrfchte, von Genf, Lugano, Baſtia, wurben Brofchüren ver- 
breitet, und meift burh Schmuggler trog ber Wachfamkeit ber Zollbeamten bis ins 
Innere der Länder gebracht. Mehr und mehr fingen jedoch die Gemüther an, fich 
ber gemäßige liberalen Partei zuzumenden. Wie im übrigen Europa, fo gemann auch 
in Stalien die Überzeugung Boden, daß binnen kurzem die Regierungen der Gewalt 
der öffentlihen Meinung nicht länger würben Widerſtand leiften Tonnen. Es kam 
alfo vor allem darauf an, diefe öffentliche Meinung zu erziehen und zu bilden — 
eine ſchwere Wufgabe in einem Rande, wo bie Cenfur zwar der unfittlichfien Preffe 
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Saum und Zügel fchiefen Heß, aber alles und: jedes politifche Raifonnement unbarm⸗ 
Herzig der Schere überlieferte. Dennoch war ein Zortfchritt erfichtlih: die Häupter 
Der gemäßigten Partei in Turin und Florenz, wenn auch nicht in Gnabe fichend 
and ohne Amt, mwurben wenigftend im. Lande gebulbet trog ihrer offenfundigen libe⸗ 
ralen Gefinnungen. 

Sardinien ſchloß im Jahre 1840 einen Vertrag zum Schuge des literarifchen 
Eigenthums mit Oftreich, dem fpäter andere italienifche Staaten beitraten. Die küh—⸗ 
nen Hoffnungen mander Patrioten ſahen in diefer Convention den erften Schritt zu 
einer Einheit Stafiens. Aber. während fich die Gemüther im Norden einer friedlichen 
Entwidelung zumandten, geivannen im Kirchenftaate und im Königreich beider Sid» 
lien bie geheimen Verbindungen von neuem Boden. In den Städten ber Romagna, 
in Macerata, Forli, Ancona, Ferrara, in Rom felbft bilbeten ſich geheime Clubs, 
und tumultuarifhe Manifeftationen fanden ftatt, fodaß man für gut fand, die 1832 
aufgehobene Bürgergarbe wieder einzuführen, ohne doch eine ber eigentlichen, dringend 
verlangten Reformen zu gewähren. In Neapel wurden um bdiefe Zeit Gerüchte von 
freifinnigen Abfichten des Königs laut, ohne daß man deren Quelle zu entdedien ver- 
mochte. Es hieß, der Monarch habe befchloffen, feinem Wolke eine Conſtitution zu 
verleihen, die nächften® veröffentlicht werden ſolle. Vielleicht waren die fehr ernten 
Differenzen mit England in der fogenannten Schwefelfrage daran ſchuld, indem ber 
König durch foldhe Hoffnungen das Volk fefter um feinen Thron zu fharen ge 
dachte. Wie dem auch fei, die Schwefelfrage löſte fich friedlich, d. h. der König 
mußte ben Gründen nachgeben, die ihm die englifchen Zeuerfchlünde, in deren Mün- 
dungen er aus den Fenftern feines Palaftes fchauen konnte, einleuchtend machten. 
Jene Gerüchte aber verfiummten mit der Sicherftellung des Friedens, und von wich⸗ 
tigen Reformen war ferner feine Rede mehr. Und doch blieb die dringende Noth- 
wendigkeit berfelben. Die öffentlichen Xaften waren foloffal und verfchlangen den 
ganzen Erwerb bes Heinen Grundbefigerd und Bauern. Schlimmer noch als ihre 
“ Höhe mirkte die beifpiellod ungleiche und ungerechte Vertheilung. Eher aber erträgt 
ein Bolt jeden andern Drud als dieſen. Zahlreihe Banden Berzweifelnder verließen 
alljährlich die unfruchtbare Arbeit, und zogen ſich in die Gebirge zurüd, hier theil® 
von ber Barmherzigkeit der Anwohner, mehr noch vom Raube lebend, anfangs er- 
bitterte Feinde der Regierung, bald jeder Ordnung. In Aquila, der Hauptftadt der 
Provinz Abruzzo ulteriore II. kamen im Jahre 1841 bedeutende Ruheflörungen vor, 
die aus feinem andern Grunde entfprangen, obgleich die Regierung ihren politifchen 
Sharafter leugnete. Die Beruhigungsmittel waren die gewöhnlichen: die bewaffnete 
Macht, dann Kerfer und Galgen. 

Im Lombardifch-Benetianifchen Königreiche herrfchte unausgefegt tiefe Ruhe. Seit 
ber Verfchwörung des Jungen Stalien, die auch in der Zombarbei zu Verhaftungen 
und Verurtheilungen geführt hatte, waren Leine Berfuche mehr vorgefommen, ſich 
der Fremdherrfchaft zu entlebigen. Dennoch glimmte eine heiße Sehnſucht, eine tiefe 
Erbitterung unter der Aſche. Die liberalen und revolutionairen Slugfchriften, bie 
über die fchweizerifche Grenze her in das Land drangen, entzündeten die Herzen ber 
Jugend: felbft in dem Heer und zumal in der faft ganz italienifchen Marine warben 
fie Jünger und Anhänger für dad Junge Stalien. Zu den Legtern gehörten die bei- 
den jungen und, talentvollen Seeoffiziere Ottilio und Emilio Bandiera, bie Söhne bes 
befannten und Oſtreich fehr ergebenen Contreadmirals, der im Jahre 1831 die Flücht- 
finge von Ancona auffing. Ihre Gefchichte ift die Gefchichte zweier fhmärmerifcher und _ 
unbefonnener, aber für alles Hohe und Schöne glühend begeifterter Jünglinge, die, durch 
den eigenen Enthufiasmus über die Gefinnungen ihres Volks verbiendet, und durch 
das fie beherrfchende Gefühlsieben ruhigen und Falten Vernunftfchlüffen unzugänglic, 
Ehren und Leben freudig für eine hohe Idee in die Schanze fchlugen, in dem feſten 
Slauben, auch als Märtyrer der guten Sache und bem Vaterlande erfprießliche 
Dienfte zu leiſten. Diefe beiden jungen Männer, verfihert, daß die Polizei fie fon 
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Mit argwohniſchem Blicke betrachte, entflohen nach Korfu, um ben Fretheitſkampf 
Itañens abermals vorzubereiten. Empört über die Zögerung und bie Kälte, mit der 
bie Verſchworenen in Korfu, Malta und London ihre Borfchläge aufnahmen, lan⸗ 
deten fie mit nur 20 Mann an der Küfte von Ealabrien, wobei fie duch falfche 
Nachrichten, die von der durch England wohlunterrichteten neapolitaniſchen Regierung 
felbft ausgingen, getäufcht wurden. Ihr Schickſal ereilte fie in ber gelegten Falle 
\ nell. Sie wurden nad) tapferer Gegenwehr gefangen, und mit fieben ihrer Be- 
ührten am 25. Juli 1844 in Eofenza erſchoſſen. *) 

Dieſes Bluturtheil und feine Bollziehung erregten überall Entfegen und Abſcheu. 
Selibſt Jefniten misbilligten es, ſelbſt Oſtreich; die gefammte Preffe des cwiliſirten 
Europa ſprach ihre Verdammungsurtheile über die blutgierige Barbarei der neape- 
litanifchen Regierung. Der König felbft bereute heftig, mas er gethan; nach einem 
Sabre ließ er alle ihre Mirſchuldigen frei, ein Misverhältniß in der Strafe, das 
deren ganze Willkärlichkeit zeigt. Aber rief auch das Schickſal der Bandiera und 
ihrer Gefährten allgemein das tieffte Mitleid, den ttefften Unwillen gegen ihre Genfer 
wach ; diente es dazu, durch das frifche Märtyrerbint den Haß ber itafienifchen In- 
gend gegen ihre Unterdrücker wach zu erhalten ımb zu ſchärfen: fo wurbe ed doch 
auf ber andern Seite Jedem klar, daß hiermit das Weich der Verfchmörungen zu 
Grabe getragen fei. Die Landung und eine Gchilderhebung in Calabrien konnte nur‘ 
einem patriotifchen Fanatismus erfolgreich ſcheinen, der ſich faft mit Gewalt über ſich 
felbft und über bie wahnlinnige Thorheit feines Unternehmens täuſchte. Das Junge 
— ward von einer Menge feiner Anhänger verlaſſen, fein Einfluß faſt vernichtet. 

e Partei des gefegmäßigen Widerſtandes gewann unzählige Jünger, und begann 
ein für die beöpotifchen Regierungen gefährlidherer Feind zu werben als die Eonfpira- 
tion. Zwar kamen noch in den folgenden Jahren nicht unbebeutende Unruhen in ber 

. Romagna vor, doch trugen biefelben durchaus nicht den Charakter eines Complots. 


Die Bervegungen und die Proceſſe in der Romagna feit 1843; der Tod Gregorv XVI. 


Schon im Jahre 1845 Hatten die unerträglihen Plackereien und Willtürlid- 
keiten feitens der Bollbeamten eine Anzahl Pleiner Kaufleute und Handwerker der Ro- 
magna beivogen, ſich mit den ſchaͤrfer als gemöhnlich verfolgten Schleichhändlern zu 
verbinden, um eine Art eigenmächtiger Repreffalie gegen ihre Unterdrüder auszuüben. 
Die römische Polizei roch auch fogleich Demagogen. Sofort wurde eine auferordent- 
liche Militaircommiſſion nach Bologna gefandt, der ed binnen Jahresfriſt gelang, eine 
poſitiſche Verſchwoͤrung zu conftruiren, nachdem fie alle Kerfer mit fogenannten Ber- 
daͤchtigen gefüllt, und Schreden und Erbitterung in Bologna verbreitet hatte. Im 

« Sabre 18485 erfolgte das Ürtheil, dad Dem, der das römische Erininalverfahren und 
ben gänzlihen Mangel eines Strafgeſetzbuchs für die päpftlihen Staaten nit Tennt, 
unglaublich erfcheinen würde.**) Aber die Commiſſion mochte ihr einträgliches Amt 
nicht ſobald aufgeben, Ein Doppelmorb in Ravenna beivog fie, mit Erlaubniß des 
Garbinallegaten Maffimi, eines Taunifchen Heinen Despoten, in diefer Stadt ihr Haupt- 
quartier aufzufchlagen. Obgleich es lange ihrem erfinbumgereien Geiſte nicht ge- 
lingen wollte, obſchon fie weder Geld noch Mühe noch alle Arten von Torturen 
fparte, etwas einer politiſchen Verſchwörung Ahnliches zufammenzubringen, fo er⸗ 
zeichte fie doch wenigſtens, daß zahlreiche Haufen „Verdaͤchtiger“, zur Verzweiflung 
gebracht, in die Berge flohen, um. fi dort mit ihren ſchon geächteten Zanbleuten 

zu vereinigen. Gin großer Theil derfelben hatte fi auf das Gebiet der Republik 
Marino zurüdgezogen. 8 indeffen der Meine Freiſiaat durch die Drohungen Ram- 





*) Nähere Auffchlüffe über das Schickſal diefer vielfach verleumbdeten Zünglinge gibt Maz⸗ 
zini in feinen „‚Prose politiche ” a &. 58—119. 

oe) verweiſen den Leſer, der die Geſchichte dieſes Proceſſes, ſowie bie oe Be: 
wegungen in der Romagna überhaupt näher Eennen zu lernen wünſcht, auf bie Schrift des 
Marcheſe D’Azeglio: „Degli ultimi casi di Romagna” (Lugano 1846). 
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bruschiniv gezwangen warb, ihnen die Gafffreundſchaft aufzufimbigen, brachen fie, 
einen dußerfien Entſchluß faffend, wenige hundert Mann ſtark, nah Rimini auf, 
bemächtigten fi ohne Wiberfiand der Srabt und ber öffentlichen Kaſſen, eiften aber 
bei der Aanaͤherung eines Corps Schwetzer großtentheils der toseaniſchen Grenze zu, 
wahrend em kleiner Trupp zu Waſſer nach Fiume floh. Im Toscana gaſtfreundüch 
aufgewmmen umnd verpflegt, wurden bie Flüchtlinge in Livorno nah Marfeille ein- 
gefthifft. Daſſelbe geſchah mut einer zweiten Schar, bie von Forli aus die Grenze 
überfihritten Kate. Überull erfähallte ber Ruhm ber menfchenfreundlichen toscamifchen 
Regierung, während fich die paͤpſtliche heftig über ben vorgeblidyen Bruch eines ab» 
gelaufenen Carteilverttags beklagte. Aber die Regierung Leopold's II. verdunkelte ſelbß 
den Glanz biefer ebelmürhigen Handlung durch die Auslieferung des heimlich zurüd- 
gekehrten Renzi an das päpflliche Gouvernement im Februar 1846. Inzwiſchen hat⸗ 
ten die Unterfuchungen und Willkürlichkenen einer Specialcommiſſion in Rimini be 
gonmen; aber ber Himmel wollte nicht, daß der päpflichen Tyrannei nene Opfer fielen. 
Schon eine oberflänhficge Betrachtung der Foderungen, welche die Infurgenten 
von Rimin als ihr Glaubensbekenntniß in einem Maniſeſte an die Fürften und Völ— 
fer Europas veröffentlicht hatten, zeigt und den Umſchwung, der in ber öffentlichen 
Meinung Ituliens (wen man von einer öffentlichen Meinung ſprechen kann, beren 
einzige Organe Nevolutionkverſuche und verbotene Schriften find) ftattgefunden hatte. 
Grundgedanke und Biel der Revolution ven 1851 war, den Papft aller weltlichen 
Macht zu entkleiden; 1833 wollte man ganz Stalien in eine einige Republik ver- 
wandeln; 1835 fchrieben die Infurgenten von Rimini Gerechtigkeit und Gefeg auf 
ihre weiße Fahne, und verlangeen nur bie Trennung der geiftlichen und weltlichen 
Regierung unter bemfelben Haupte. Michtsbeftomweniger mußte bie neue gemäßigte 
Partei confequent die Bewegungen in der Romagna, als vergeblich, weil die Mittel 
mit dem Zwecke in dem fehreiendften Misverhäfnig ſtanden, und als ihren Princi⸗ 
pien zumiderlaufend, verwerfen. Solche vereimzelte, nuplofe Aufftände konnten bie 
Sache ber Freiheit und Unabhängigkeit, welche Iegtere die Moderirten an die Spige 
geſtellt Hatten, nur compromkttiren. Die Berbammung mard offen ausgeſprochen, ob⸗ 
ſchon man anbererfeitd in dem finnlofen Negimente des päpftlichen Gvuvernements 
die Unvermeiblichkeit ähnlicher Borfülle darthat. Anders urtheilte dad Junge Italien. 
„Die Wenigen, welche handelnd auftraten, haben durch den Schrecken ber Regie 
zungen und die Gährung unter ben Bevölterungen die große Zahl Derer gezeigt, bie 
‚um Handeln bereit find; fie haben durch bie neue Methode (den Guerrillasfrieg, 
guerra di bande) ben erfien Schritt auf dem Wege gethan, der einft für Stalien 
der Weg des Heild werden, und den Italienern ein Baterland geben wird; fie haben 
bewieſen — und dies, was Vielen ein Übel dünkt, fcheint und von hohem Werthe — 
daß wir nicht refignirt find, daß der Krieg fortbauert, daß biefer Krieg der Opfer 
nidyt eher aufhören wird, bis er — und endlich muß biefer Tag erſchemen — vom Siege 
gekrönt if.” Der Augenblild war näher, als bie Welt es ahnte, wo ein unver: 
muthetes Ereigniß einen ungeheuern Umſchwung bervorbringen, unb wie mit einem 
Zauberfchlage bie Rage ber Dinge in Stalien, ja in ganı Europa, umgeftalten follte. 
Einer jener großen Momente nahte, die dem Leben der Völker für Jahrhunderte Hin- 
aus eine andere Richtung geben, ein Moment, wie er für Stalten nie dageweſen war, 
mit dem eine 36Djährige Periode feiner Geſchichte ſchloß, und eine neue Mira begann, 
wie fie bis dahin faft nur im den ſchwaͤrmeriſchen Träumen feiner Jugend gelebt 
hatte. Am 1. Iumi 1846 ftarb in den Gemächern bes Batlcan Gregor XVI. — jener 
'unglüdliche, lebensmüde Greis. Der Huch feiner Völker folgte feinem Sarge. 


Die guſtände und Geinmaungen der italieniſchen Staaten und Völker beim Tode Sregor's ZVI.: 
Lage der Dinge im Lombardifch : Benetianifdgen Koönigreiche. 

Mit dem Tode Gregor’s XVI. eröffnet fib für Italien bie Hra eines neuen 

rolitiſchen Lebens. Nachdem wir in Vorigem das Erwachen, die ee Träger und 
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bie vereinzelten, unzeitigen Außerungen der neuen politifchen Idee verfolgt Haben, fei 
es uns jept vergönnt, die Zuftände und Stimmungen kurz zu zeichnen, in welchen 
die italienifchen Staaten und Völker durch den großen Wendepunkt von 1846 überraſcht 
wurden. Eine italienifche Politik hatte bis dahin, wenigſtens ſeitens ber italicnifchen 
Regierungen, noch nicht eriftirt. Italien war ihnen, wie ihrem Vorbild und Vormund 
Metternich, „ein geographifcher Ausdrud‘. Außer der Sprache, ber Literatur und 
einer Gefchichte voll großer Erinnerungen war ben Staaten ber Halbinfel nur ihre 
Abhängigkeit von dem wiener Cabinete gemeinfam: kein umfchliefenbes Band ftellte 
fie dem Auslande als ein Ganzes gegenüber. Schwerlich wußten es bie andern Re 
gierungen ber toscanifchen Dank, daß fie die Gelehrtenverſammlungen angeregt hattt, 
die für fie ein neuer Gegenfland bes Mistrauend und ber Beforgniß wurden, wäh 
rend Rom biefelben geradezu ale einen Fallſtrick des Teufels bezeichnete. Don einem 
Zollverein nach dem Mufter des beutfchen war feit 1843 viel die Rede geweſen; 
lange Verhandlungen wurden barüber gepflogen, blieben jedoch ohne Mefultat haupt⸗ 
fühlih aus Beſorgniß, durch eine größere materielle Einigung auch dem Beſtreben 
für nationgle Einheit und Unabhängigkeit neue Nahrung und größern Einfluß zu ge 
währen. Oſtreich felbft, hieß es damals, folle für Italien einen Zollverein, in dem 
es natürlich die Rolle Preußens in Deutſchland zu fpielen gedachte, in Vorſchlag ge 
bracht haben; aber ber Plan fei an ber Eiferfucht Sardiniens gefcheitert. Dice 
gänzliche politifche Zerriffenheit und Zufammenhangslofigfeit, ſowie die fhon dadurch 
bedingte Verſchiedenheit ver Intereffen und bes Bildungsgrades ber Bevölkerung, 
machen freilich einen gemeinfamen Überblick über die Lage der Halbinfel unmöglich, 
und wir müffen auf die Berhältniffe der einzelnen Territorien eingehen, um bie 
Dispofitionen Tennen zu lernen, ‘die jebe Provinz zu dem pofitifhen Umſchwunge, 
zur Reform und zu ber Revolution der Gegenwart mitbrachte. 

Seit der Reftauration von 1815, feit 30 Jahren bildete das Lombardiſch⸗Vene⸗ 
tianifche Königreich einen integrivenden und unbeftrittenen Theil der öftreihifhen Mon- 
archie. Bon einer thätigen Bevölkerung von faft fünf Millionen Geelen bewohnt, gal⸗ 
ten feine reichen und blühenden Ebenen, feine großen und ſchönen Städte mit Recht 
ale eine der ebelften Perlen in Öftreichs Kaiferkrone. In 30 Friedensjahren mußte, 
wie man meinen follte, das neue Regiment Zeit gefunden haben, ſich bie Xiebe und 
bie Sympathien feiner Unterthanen zu erwerben, fie glüdlih und zufrieben zu machen. 
Hieß es doc, fogar, dad Wohl feiner italienifchen Provinzen Tiege dem wiener Gabi. 
net mehr am Herzen als das feiner beutfhen Stammlande. Und trogbem mar «6 
Niemandem verborgen, daß die öftreichifche Herrfchaft, im Jahre 1814 mit Jubel 
und offenen Armen aufgenommen, im Jahre 1846 von ber unendlichen Majoritat 
des gebildeten Theils der Nation bitter gehaßt und als ein frembes Joch betrachtet 
warb, deffen fi zu entledigen der allgemeine Wunſch blieb.” Die Manifefte der 
öftreichifchen Generale in ben Jahren 4813 und 1814 Hatten den Lombarden politiihe 
Freiheiten und eine Nationaltepräfentation verfprohen. Daß biefe Verſprechungen 
bier nicht beffer gehalten wurben als in ben übrigen Provinzen des Kaiferftaats, be- 
barf feiner Erwähnung. Dennoch, behauptete ein kaiſerliches Edict, die Zufage einer 
Nationalvertretung erfüllt zu haben. Durch ein Patent vom 12. Febr. 1816 waren 
die Gommunalverhältniffe geordnet, und auf dem Lande aus den Höchſtbeſteuerten 
eine Gemeinbedeputation (Deputazione comunale), in den großen Städten ein Ge⸗ 
meinderath (Consiglio comunale) an bie Spige ber Gemeindeverwaltung gejtellt wor- 
ben. on biefen wurden die Ahgeorbneten gewählt, die deu Regierungen in Mai- 
iand und Venedig gegenüber die Intereſſen der Bevölkerung vertreten follten. Jede 
Provinz erwaͤhlte einen adeligen und einen nicht adeligen Deputirten; außerdem hatte 
jede ‚‚Tönigliche “ Stadt das Recht, einen Abgeordneten zu fenden: Alle bedurften 
jedoch der Beſtätigung des Souveraind, Ihre Zahl belief ſich für die Lombardei auf 
29, für dad venetianifhe Gebiet auf 25 Mitglieder, und die Verfammlung fuhrt 
ben Zitel Congregazione centrale. Sie follte den Gentralregierungen gegenüber bie 
Protinzen vertreten, wie die Provinzialcongregationen ben Provinzialregierungen gegen 
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über die Gemeinden; fie follte bei allen das Gemeinmwohl betreffenden Angelegenheiten 
ihre Votum abgeben, ohne daß diefes jedoch in irgend einer Weiſe bindende Kraft für 
die Regierungen hätte. Diefe Einrichtung war es, bie das kaiſerliche Cabinet als 
die Verwirklichung der verfprochenen Randesvertretung bezeichnete. Bald genug Eonnte 
man fi überzeugen, daß der Einfluß diefer Verfanimlungen auf die Regierungs- 
maftregeln faft null war — eine Thatfache, woran jedoch nicht allein die Mangel- 
haftigkeit der Inftitution, fondern auch in hohem Grade die Theilnahmlofigkeit der 
italienifhen Bevölkerung ihre Schuld trug. Bie reihen Landedelleute, die als bie 
Höchftbefteuerten alle Stellen in ven Gemeinberäthen und Deputationen hätten inne 
haben follen, überließen biefe Amter armen ÖStelivertretern, die um das täglichen Bro⸗ 
tes willen dienten, und denen es vor allem barauf anfam, fi) des Wohlwollen der 
Regierung nicht zu verfcherzen. Um einen Sig in der Gentralcongregation bemühten 
fi faft nur Diejenigen, benen eine erfchöpfte Kaffe die 6000 Lire jährlicher Ent⸗ 
Ihädigungsgelder wünfchensiwerth erfcheinen lief. 

Erregte die Nichterfüllung feierliher Verſprechungen ſchon bittern Unmuth in 
den Herzen Vieler, befonder6 der Jugend, fo trugen bie geheimen Verbindungen, bie 
damald wie überall in Europa, fo befonders in Stalien ihre Kehren überallhin ver- 
breiteten, und den Herzen des leichtbewegten Volks mit den Bildern künftiger natio- 
naler Unabhängigkeit, pofitifcher Freiheit und Macht fehmeichelten, noch mehr dazu 
bei, die Gemüther mit Haß und Mistrauen gegen die Fremden zu erfüllen, bie ja 
die Haupturfache waren, daß ber Lieblingstraum eined dritten europäifchen Primats 
der Halbinfel fi nicht verwirfliden Tonnte. Der Carbonarismus fchlug tiefe Wur⸗ 
zein in allen Provinzen des Königreihs. Aber die Verſchwörung kam nicht zum Aus- 
bruch; es gelang der wachſamen Polizei, die Hauptführer zu entdeden, feflzunehmen, 
und in den Kerkern des Spielbergs zu begraben. Die ftrengen Mafregeln ficherten 
dem Kaifer die Ruhe und den Befig feiner Lande, nicht aber die Liebe feiner neuen 
Unterthanen. Franz I. hatte den italienifchen Charakter nie geliebt; alle feine Nei⸗ 
gungen waren in und für Wien, wo er Gegenliebe fand. Nach dem Jahre 1820 
Tannte fein Mistrauen keine Grenzen mehr: nur eiferne Strenge, glaubte er, könne 
das verrätherifche Volk auf der Bahn bed Gehorſams erhalten. Der unaufhörliche 
Berbadt, daß man überall Verſchwörungen gegen ihn anzettele, machte ihn und feine 
Bolker unglücklich. Um Jemandem fein Wohlwollen zu rauben, reichte e8 hin, den⸗ 
felben in den Geruch bed Liberalismus zu bringen, vor dem er gleihfam einen natür- 
lichen Abfcheu Hatte. „Es ift beffer, daß der Graf in meinen Händen ift, als ich 
in den feinen”, war feine ganze Antwort an die Gattin Confalonieri's, bes Haupts 
der lombardifchen Carbonari, die flehend feine Knie umfaßte. Aber war Franz L 
hart und argwöhniſch, fo war doch bad Wohl feiner Volker, ober Das, was er 
darunter verftand, fein ernfted Beftreben. Er verlangte von feinen Beamten firenge 
Handhabung ber Gerechtigkeit, indem er die Ungerechtigkeit zugleich als eine Maje⸗ 
ftätsbeleidigung gegen feine Perfon, das lebendige Gefeg, betrachtete. Nur Italiener 
wurden im Rombardifch-Venetianifchen Königreiche mit den höhern Verwaltungsſtellen 
bekleidet, und bei der Befegung vor allem auf Tüchtigfeit und Rechtlichkeit Nüd- 
fiht genommen. 

Die Nachricht vom Tode des Kaifers unterbrach die Carnevalsfreuden des Iab- 
red 1855 in Mailand. Die officielle Trauer folgte; in den Herzen des Volks eri- 
ftirte fie nicht. Aber die Hoffnung der Staliener, daß ein ihnen günftigerer und libe- 
ralerer Monard) den Thron befteigen würde, erwies fich bald genug als eitel. Bisher 
hatte wenigftens eine unpartelifche Gerechtigkeit gemaltet, fo lange es fich nit um 
politifche Proceffe handelte; es war ein höchfter Wille vorhanden geweſen, an ben 
man appelliren, von dem man ficher fein konnte, auf irgend eine Weiſe Gehör zu er- 
langen. Aber mit Ferdinand I. flieg die höchfte Gewalt vom Throne herab in bie 
Staatsfanzlei, wo der wahre Monarch ſaß, umgeben von Meinen Despoten, beren 
Leder wieder über eine große Schar ergebener Klienten gebot. Das Verdienſt hörte 
- auf, bei Befegung der Stellen eine entfcheibende Stimme zu haben: Hofgunft und 
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GSonnerionen traten an feine Stelle. Im Minifterium zählte das Lombarbiſch Vene⸗ 
tianiſche Königreich keinen Vertreter. Ein großer Theil der Prowimialbelegetionen, 
der höchſten Gerichtöftellen, ber Intendanturen, wurde nach und nad; mit Auslän⸗ 
dern befegt, bie oft nicht einmal ber Sprache hinlänglich mächtig waren. Der Lauf 
der Gerechtigkeit warb nicht felten gehemmt; Wer ber Gunſt bei Hofe fider war, 


* hatte ben Arm ber Juſtiz wenig zu fürdten. Das fremde Militair, das fortmäh- 


rend zahlreich im Königreich garnifonirte, trieb feinen durch Strafloſigkeit gutge- 
heißenen Übermuch täglich heher. Nie hatte ſich zwifchen ihm und den Eingeborenen 
ein freundliches Verhaältniß gebildet. Es fand faſt nicht der minbefte gefellige Ber⸗ 
kehr mit ihm flaft, und die öſtreichiſchen Offiziere fahen fi beinahe gänzlich vor 
der italienifhen Geſellſchaft ausgefchloffen. Allen verhaßt, vergalt das Militair natür- 
lich Gleiches mit Gleichen. Die Italiener, die füch hier, wie im Civilfach, den Frem⸗ 
ben nachgefegt fahen, zogen fi) aus dem Militair- wie aus dem Staatsdienſt ganz 
und gar zurüd, zumal der erflere fie nach ihrer Anſicht zum Meineide ober zum 
Brudermorde führen mußte. Die blutigen Auftritte im Teatra della Scala 1831 
und in Mantua 1842, zahlreiche Opfer, die von beiben Seiten der Privatrache fielen, 
vermehrten die Exbitterung zwiſchen Bürgern und Soldaten. Dazu fam bie geheinte 
Polizei, die in Eeinem Theile Oſtreichs fo wachſam und zahlreich mar wie hier. Bis 
in das Innere der Familienfreife dringend, hatte fie das Mistrauen und die Heude- 
lei in ihrem Gefolge. Jeder wußte, daß fie wie ein unfichtbares Nep über Alle and- 
gefpannt war. Ihre Wirkungen, ihre Opfer wurden täglich firhtbar, aber fie felbft 
blieb verborgen; nur felten fiel ein kurzes und grelles Schlaglicht darauf und beleuch⸗ 
tete einzelne Fäden des verfchlungenen Gewebes vorübergehend. Der öffentliche Unter» 
richt befand fi nad allen Seiten ‘hin in einem gänzlich vermahrlofien Zuſtande. 
Franz I. harakterifirte fein leitendes Princip felbft mit den Worten, die er (8. Juni 
4825) zu ben in der Yula Pavias verfammaelten Profefforen ſprach: „Meine Herren, 
ich will Beine Literaten, keine Gelehrten (gente di studio), fondern ich will, daß ihr 
wir treue Unterfhanen bilbet, bie an meiner Perfon unb meinem Haufe hängen.‘ 
Nechnet man bazu noch die Keinem unbelannten, fleigenben Yinanzverlegenbeiten ; bie 
tsop der 3Q Friedensjahre ſtets wachſende Schuld, die für das Lombardiſch⸗Venetia⸗ 
nische Königreich fhon um 14 Millionen die feftgefegte Grenze (70 Millionen) über- 
ſchritten hatte; bie ſchlechte Finanzverwaltung, die die Abgaben zum Theil Pächtern 
und Afterpächtern überließ, melche fich dann von dem Schweiße bes Volks nährten 
und reich wurden; bie unerträglichen Pladereien der Douane, Zumal in ben nörd⸗ 
lichen Grenzbezirken; den fehleppenden Geſchäftsgang, der felbft die materiellen Refor- 
men Binderte, und in feinen Folgen oft einer Mechtsverweigerung gleichkam; bie Un- 
zahl von Beamten u. f. w. — fo ift die mit jedem Tage wachfende Misſtimmung 
ſeicht genug zu erflären. Und wenn auch Einiges zur materiellen Berbefferung des 
Landes gefchah; menu, langſam genug, eine Eifenbahn gebaut ward; wenn man au) 
erlaubte, in ben Büchern von „Italien“ zu fprechen: fo waren doch die Schattenfei- 
ten der neuen Regierung und bie antinationale Politik berfelben fo überwiegend, baf 
fie ſich mit jedem Jahre die Herzen mehr entfrembete, daß mit jebem Jahre ber 
Deutſchenhaß größer, die Schnfucht nach Befreiung allgemeiner wurde. Dazu kam 

bie angeborene Antipathie ber Volkeſtämme diesfeit und jenfeit ber Alpen, 
ehenfe fehr Folge bes unendlich verfchtedenen Nationalcharakters als Erbtheil einer 
tanfenbjährigen Geſchichte. 

So füllte Haß und Abneigung einen Theil des Adels und bie ganze gebil- 
dete Mitteldaffe, fait bie ganze intelligente Hälfte bed Volks. Die Landleute hin⸗ 
gegen, wenigſtens die Bewohner der Ebene, größtentheild ohne Eigentum, unmittel- 
bar von dem Adel abhängig unb ohne Verbindung mit ber Megierung, verhielten 
ſich durchaus gleichgültig. Eine unabhängigere, aber ber Regierung nicht fehr freund» 
Eiche Geſinnung herrſchte in den nördlichen Thälern, den fteilen Berghängen und 
maleriſchen Schluchten, die fich vom Lago Maggiore bis zum Garbafee binziehen, 
wo die Zahl der Grundeigenthümer faſt zehnfach die der meiten Poebene überfteigt. 
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Eigentlich öftreichifch gefinnt war wur. der größere Theil der Beamten und eine kleine 
Fraction des Adels, dem vor allem die Orben und die Hofämter beim Bicekönige am 
Herzen lagen. Weniger ſtark erfhien Die Abneigung gegen Oſtreich im Venetiani⸗ 
ſchen: Venedig felbft Hatte fich feit der Oftreichifhen Herrfchaft unleugbar an mate- 
rielem Wohlftande gehoben, Als die öftreihifch gefiante Stadt par excellenoe galt 
Verona, der Sig des höchſten Militaircommandos. An der Spige der Megierung 
ftand der Vicekönig Erzherzog Nainer, eine ald König angelleidete Puppe, nicht ver- 
haft, aber noch weniger geliebt und geachtet, Die wahren Regenten nächft bem 
wiener Sabine, ohne deffen Genehmigung Fein irgend wichtiger Beichluß gefaßt wer- 
den Eonnte, waren der Generalcommandant Feldmarſchall Radetzky, ber Generalpoll- 
zeidirector Graf Torrefeni, der Gouverneur Spaur, ber Generalintendant Pachta, 
fpäter Graf Fiquelmont, endlih der Poligeiintendant Graf Bolza. Außer Spaur 
wurden Alle gleihmäßig gehaßt, die Einen wegen ihrer graufamen Strenge unb Par⸗ 
teilichkeit für das Militair, wegen ihrer Metternich’fchen, den Italienern feindlihen 
Gefinnungen; die Andern wegen ihrer fervilen und niedrigen Denf« und Handlungs 
weiſe. Spaur, nicht unbeliebt und den Stalienern nicht ungünftig gefinnt, war zu 
wenig energifh und zu fehr oftreichifch, um den Übrigen dad Gleichgewicht zu halten. 
Der mailändifche Adel ſchloß mehr und mehr bie beutfchen Beamten von feinen Kreis 
fen aus, und, vielleicht um feine fouveraine Verachtung gegen Alles was ihm vom . 
Norden kam beutlicher zu zeigen, machte er fich zum Inechtifhen Nachahmer fran- 
zöfifhen Weſens und galifcher Sitten, ſodaß fogar ein reines Sprechen. ber mütterli 
hen Zunge, flatt des Franzöfifhen oder des verborbenen mailänder Dialekts, für eine 
Affectation „de mauvais genre“ galt. Ein befferer Geift regte fi unter der Ju⸗ 
gend der höhern Stände, bie fih in den legten Jahren, von ber politifchen Lauf⸗ 
bahn fern gehalten, mehr der Wiffenfchaft und ernften Studien zumandte, 

So war im Lombardiſch⸗Venetianiſchen Königreiche ber Boben gut vorbereitet für 
die Erfchütterungen ber folgenden Jahre. Zwar hatten feit dem legten unglücklichen 
Verſuche der Banbiera die Verfchwörungen aufgehört, und bie Cenfur erlaubte nicht, 
gegen die Regierung zu fihreiben, ja nur ben Zufland des Landes von irgend einem 
Standpunkte aus zu beleuchten. Aber trog aller Vorſicht der Polizei drangen Schrif- 
ten, von verbannten Lombarden oder andern Stalienern im Auslande verfaßt, über 
die feheinbar hermetifch verfchloffenen Grenzen. Größtentheild einfeitig aufgefaßt und 
vol Übertreibungen, machten fie der Regierung um fo mehr Feinde, als eine un» 
parteiifche. Beleuchtung der Wahrheit, die in manchen Fällen die befte Vertheidigung 
des Souvernementd gewefen fein würde, unmöglich blieb. | 


Modenas und Parmas Lage. 


Die beiden Herzogthümer auf dem rechten Poufer, von Souverainen aus dent 
Haufe Oftreich beherrfcht, bei jeber Gelegenheit von öſtreichiſchen Truppen befegt, von 
Metternich's Politit verwaltet, galten feit langer Zeit für Domainen ober wenigftens 
für Lehngüter jener Großmacht. Don einer felbfländigen Politik war feit 1814 in 
ihrer Verwaltung nichts fihtbar geworden, man müßte benn die Theilnahme Franz’ IV. 
von Modena an der Verſchwörung Menotti’s als ſolche bezeichnen wollen. Seit der 
Rückkehr ded Herzogs im Frühling 1851 zeidgnete fich feine Regierung nur durch 
eine auf die Spige getriebene Unduldſamkeit, nicht nur gegen den politifhen Xibera- 
lismus, fondern auch gegen die freie MWiffenfchaft, durch ein offeneres Hervortreten 
ded Zefuitismus und einen wahrhaft cynifchen Ignorantismus aus. Die ftete Klage 
und Sorge Franz' IV. wie feines gleichnamigen Nachfolgere blieb das nahe Zoscana 
und deffen „den verberblichen Kehren der Zeit’ ergebene Regierung. Franz V. begab 
fi zumeilen felbft nad Florenz, um gegen die ſchädliche Duldung bed liberalen Zrei- 
bens zu profeftiren, während die ‚„‚Voce della verita“ — ein Drgan des Jefuitid- 
mus, welches Die gemeinften Verleumdungen fo wenig fcheute und ben fhmuzigften 
Stift mit folcher Schamlofigfeit zur Schau trug, daß ſich fogar die öftreichifehe Regie⸗ 
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rung genöthigt fah, ihm Anſtands halber ihre Staaten zu verfchließen — Anathem 
auf Anathem gegen die toscanifchen Ummälzer fchleuberte. Die Reſidenz Modena galt, 
unb wie ſich fpäter zeigte mit Recht, für die illiberalfte und fervilfte Stadt Italiens. 

In Parma regierten nacheinander mehre Günftlinge der Souverainin, die natür- 
lich fämmtlih die Creaturen Oftreih& waren. So Iange Graf Neipperg, ein glän- 
zenber, ritterlicher Cavalier und Freund ber Freiheit, hier herrichte, war das Bolt 
glücklich. Sein Nachfolger Werklein, von entgegengefegter Gefinnung, warb durch 
die Revolution von 1831 gehindert, einen entfcheidenden Schlag gegen bie Freiheiten 
zu führen, die von ber franzöfiihen Herrſchaft noch übrig geblieben. Als Marie Luife 
nad der Revolution von Piacenza zurüdtehrte, gab man ihr einen gewiſſen Miftrali 
zum Steuermann, einen Kiberalen, deffen politifhe Überzeugungen aber feinem Ehr⸗ 
geize unterlagen. Später fandte Wien einen gewiſſen Marfhall als Majorbomus, 
welcher jeboch bei dem Verſuche, den liberalen Statusquo aufrecht zu erhalten, einer 
heimtückiſchen Camarilla gegenüber den Poften nicht haltbar fand. Ihm folgte Graf 
Bombelles, ein Sohn Tothringifher Emigranten, der 1830 als Karlift aus Frant- 
reich vertrieben worden und in öſtreichiſche Dienfte getreten war. Hochmüthig, un- 
wiffend, ehrgeizig und grundfaglos, verfchmähte er nicht, der vierte Gemahl von Na- 
poleon’$ Witwe zu werden, um durch das Herz ber Souverainin den Staat zu re⸗ 
gieren. Bald wurden bie höchften Staatsämter in feiner Perfon vereinigt; er herrichte 
ſchrankenlos. Selbſt einft ein Frömmler, gelang es ihm, Marie Luife zur Berfchwefter 
zu maden. Kein neues Jahr erfchien feitdein, das nicht die Freiheiten wie bie Fi⸗ 
nanzen Parmas in einem traurigern Kichte gefehen hätte ald dad vergangene. Nur 
der Adel erhielt noch Amter zugetheilt; die Preſſe war fo gut als vernichtet; bie 
Häupter der Xiberalen, unter Andern ber bekannte Pietro Giordani, wurden unter 
nichtigen Bormänden eingekerkert, und dabei die Truppen vermehrt, die Spione ver- 
zehnfacht. Mit Hülfe der Jefuiten gelang ed, in ben Bernohnern bed Herzogthums 
allen Sinn für Freiheit und Bürgerehre wenigftens ſcheinbar zu unterdrüden. 


Der fardinifhe Staat und fein König Karl Albert. 


„Piemont ift ein erlefener und wichtiger Theil Italiens durch feine Lage, bie 
Fruchtbarkeit feines Bodens, die Menge und Mannichfaltigkeit feiner Producte; durch 
die Zahl, den Geift, die Induftrie und Thätigkeit feiner Bewohner; durch den blü- 
henden Zuftand feines Heers und feiner öffentlihen Einkünfte; durch die Weisheit 
des Klerus, die Rechtlichkeit der Beamten, die Meblichkeit der Kaufleute, bie würdige 
Haltung der Patricier, die Bildung des Mittelftandes, die Mäßigung ber Megierung ; 
durch die vernünftigen Anfichten eines großen Theils feiner Staatsmänner und, fagen 
wir es frei heraus, durch die mohlwollenden und trefflihen Abſichten bes Fürſten. 
Dennoch und trog fo vieler Güter ift Piemont weit entfernt von Dem, mas es fein 
könnte, und Niemand ift vielleicht inniger bavon überzeugt, als Diejenigen, welche 
feine Geſchicke lenken.” &o charakterifirt die Zuftände bes fardinifchen Staats vor 
1847 ein competenter Richter, Bincenzo Gioberti. Und welches mar bie geheime 
Urſache, die trop aller Bedingungen zum wahren Wohlftande ben Bewohnern Sar- 
diniens Glück und Freiheit raubte? Der berühmte Autor ‚nennt fie uns: die jefui- 
tiſche Partei. Schon unter Victor Amadeus und Karl Felir hatte der Jeſuitismus 
tiefe Wurzeln gefchlagen, und Karl Albert fand ihn bei feiner Thronbefteigung am 
Steuerruber des Staats. Jede Reform, jeder Fußbreit freien Terrains mußte erfämpft 
merden; der König felbft war in allen feinen Handlungen gebunden. Ein anderer 
Monarch hätte vielleicht mit Gewalt dieſes giftige Unkraut auögeriffen, aber das er- 
laubte dem neuen Herrfcher feine, für das Wohl feiner Völker wenigſtens, übertrie- 
bene Frömmigkeit nicht. Dabei hingen das Jahr 1821, Berchet's *), des italieni- 


*) „Esecrato, o Carignano, — va il tuo nome ia ogni gente” etc. (Kluchbeladen, 
© Earignan, geht dein Rame von Volt zu Boll). Wgl. Berchet, „Clarina, una romanza”. 
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ſchen Tyrtäus Fluch, die vergeblihen Hoffnungen von 4851, endlich bie graufame 
Härte gegen bie Verſchworenen des Jungen Italien wie Blei an feinen Füßen: überall 
begegneten feine auch mohlmollenden Abfichten einem gerechten Mistrauen. Und body 
beweifen zahlreiche Berbefferungen und weife Mafregeln, daß ihm das Wohl feines 
Landes am Herzen Tag. Die materiellen Intereffen wurden durch Zrodenlegung 
von Sumpfen, durch Urbarmahung müfter Haiden, Beförderung der Seidenzudht 
und Gemwerbeausftellungen, die geiftigen durch Gefege zum Schuge bed literarifchen 
Eigenthums, durch Begünftigung von Akademien, gelehrten Gefellfchaften und Ver⸗ 
befferung des öffentlichen Unterrichts gehoben. Doc, gelang ed den Zeinden ber‘ 
Volksaufklärung, noch im Anfange von Karl Albert's Megierung ein Gefeg zu 
erwirken, das Alle, die nicht mindeftend eine Summe von 1500 Franken als Ei- 
genthum aufmweifen fonnten, von allem und jedem Unterricht, und Diejenigen, deren 
Einfünfte ſich nicht menigftens ebenfo hoch beliefen, von ben Univerfitätsftudien aus» 
ſchloß. Neue Civil- und Eriminalgefegbücher und die Anftellung von Armenadvo- 
caten verbefferten die Juſtizverwaltung, die jeboch noch jetzt von einem unendlich fchlep- 
penden Procefverfahren behindert wird. Bor allem aber befchäftigte fi) der König 
mit dem Militair, für das er felbft eine mahre Leidenfchaft fühlte, und deffen Orga- 
nifation er bis zu einer von wenigen Staaten erreichten Vollkommenheit brachte. Die 
Stärke der Armee betrug mit allen Neferven über 100000 Mann; ber vierzigfte 
Diemontefe ward Soldat. Die Dienftpflicht war allgemein, und der friegerifhe Sinn 
des Volks unterftügte die Bemühungen bed Monarchen. Wiele wollen behaupten, daß 
diefe Leidenfchaft nur einem höhern Zwecke dienftbar gewefen, daß Karl Albert. fich 
fchon feit langer Zeit für den günftigen Moment vorbereitete, um das Primat Ita- 
liens der fremden Großmacht bei der erften günftigen Gelegenheit aus den Händen 
und an fi zu reifen. Gewiß ift, daß Sardinien trog der doppelten Verſchwaͤge⸗ 
rung ber Regentenhäufer immer am meiften Unabhängigkeit von Oſtreich bewahrte, 
und ſich in ben legten Jahren demfelben faft feindlich gegenüberftellte. Der Charake 
ter des Königs Karl Albert felbft ward von Denen, die ihn perfünlich Tannten, ſtets 
verichieben gefchildert. Die außerordentliche Einfachheit in feiner Lebensweiſe, feine 
große und oftenfible Srommigkeit gaben feine Feinde für befchränkte oder gar für 
beuchlerifch aſcetiſche Frömmelei aus. Was bie Einen als meife Sparfamteit lob- 
ten, erklärten die Andern für ſchmuzigen Geiz; feine Feftigfeit im Entfchluß galt 
feinen Gegnern für Halsftarrigkeit, feine zurüdhaltende Schweigſamkeit für lauernde 
Züde; feine Wohlthätigkeit gegen bie Armen für prahleriſches Buhlen um Popula- 
rirät. Wägt man jedoch die Gewichtigkeit der Stimmen ab, von denen diefe ent⸗ 
‚gegengefegten Urtheile ausgingen, fo mögen die guten Eigenſchaften Karl Albert's 
wolf vorgemogen haben. | 

Dem Fremden, welcher zuerft den piemontefifchen Boden betrat, und zumal bie 
Geſellſchaft Turins kennen lernte, konnte diefes Land leicht als eine franzöfifche Pro- 
vinz erfcheinen, fo ungemein vorwiegend war dort bis auf die legten Jahre‘ der Ge- 
braud) der franzöfifchen Sprache und franzöfifcher Sitten. Und dennoch herrſchte an 
den Ufern der Dora ebenfo viel Liebe zum gemeinfamen Vaterlande wie am Geftade 
bes Arno oder der Tiber. Der Geift des Volks war triegerifch und ernften Studien 
augeneigt: mancher tapfere Feldherr ift aus ihm hervorgegangen. Deshalb wogen 
auch unter den Schriftftellern die Gefchichtfchreiber und Verfaſſer militairwiffenfchaft- 
licher Werke vor. Der Adel war und ift fehr einflußreich in Piemont. Ariſtokra⸗ 
tifche Vorurtheile und Vorrechte find dort bis auf die legte Zeit mehr zu finden als 
in irgend einem andern Lande Staliens; aber diefer Adel ift gehoben durch natürli⸗ 
chen Takt, feine gefeltfchaftlihe und großentheils tiefe woiffenfchaftlihe Bildung, und 
ihm gehören die meiften Schriftfteller an. Die Tchätigkeit der Preffe war in keinem 
andern Lande der Halbinfel fo groß wie in Piemont, und in feinem brachte fie fo 
gebiegene Producte hervor. Wir erwähnen von berühmten Schriftftellern mit zum 
Theil europäifchen Rufe nur: den Gefchichtfchreiber Eefare Balbo; die beiden Cavouß, 
der Eine Verfaffer einer Religionsphitofophie, der Andere einer Staatsöfonomie; -die 
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Publiciſten Valerio, Bianchi⸗Giovini und Maſſimo d'Azeglio; dem pelitifhen Dichter 
Advoeat Brefferio, das Haupt ber bemofratifchen Partei in Turin, genannt der pie⸗ 
monteſiſche Beranger, weil er politiſche Lieder in piemonteſiſchem Dialekte ſchrieb; 
Vincenzo Gioberti, den größten lebenden Philoſophen Italiens; Silvio Pellico; den 
Grafen Sclopis und Andere mehr. 

Mas Genua betrifft, fo konnte ed nie die verlorene Selbſtändigkeit verſchmer⸗ 
zen. Obwol fih durch die Verbindung mit einem größern Staate wie durch zeit⸗ 
gemäße materielle Reformen fein Wohlſtand ſehr gehoben hatte, bewahrte es doch 
immer eine gewifle Eiferfucht gegen Zurin, eine oft fchlecht verhehlte Feindſchaft ge- 
gen bie Piemontefen, und einen unruhigen republifanifhen Geift, ber noch mehr als 
einmal die Urfache von bedeutenden, zum Theil blutigen Unruhen werden follte. Hier 
hatte alfo die zadicale Partei ſtets ihren Dauptfig; alle extremen Anfichten, bie in 
Zurin nicht auflommen konnten, wurden bier freundlich gehegt; von Bier ging faft 
ohne Ausnahme der erfie Anſtoß zu den Bervegungen ber fpätern Jahre aus. 


Toscanas und Luccas Zuftände. 


Toscana, erft der vierte der italienifhen Staaten bem Range nad, galt ſeit 
langer Zeit für dad Eden Hesperiens, nicht mur wegen bes milden Klimas und des 
ergiebigen Bodens des giardimo d'Italia, nicht nur, weil ed die Wiege der mobernen 
Kunft und Wiffenfchaft, weil es der Träger und Repräſentant ber gemeinfanen 
Sprache war, fondern mehr noch, weil die milbe Regierung wohlmollender Fürſten 
dieſes Pleine Gebiet vor den Erfchütterungen bewahrt hatte, weihe bie andern Theile 
Italiens mit Blutvergiegen und Elend, Regierende und Regierte mit gegenfeinigem 
Mistrauen erfüllt hatten. Leopold IL, mehr mit ben Zugenben eines Privatmann?d 
als eines Herrſchers ausgerüftet, wohlwollend und gutmüthig, anfangs von tüchtigen 
Staatömännern umgeben, brauchte nur dem Beifpiele feines Vater und Großvaters 
zu folgen, um ber Ruhe feiner Staaten und der Liebe feiner Unterthanen gewiß zu 
fein. Als aber der weiſe und einfichtsvolle Fofjombroni, der Intriguen feiner Gegner 
überbrüffig, die Gewalt niedergelegt hatte, als der edle und biebere Corſini 18 
geftorben war: da bewieſen bald verfchiedene Maßregeln, daß endlich die fteten Be⸗ 
mühungen des öftreihifchen Gefandten Neumann und Franz’ V. von Mobena, bie 
toßcanifche Regierung „von dem unglüdlihen Wege des Liberalismus’ abzubringen, 
geneigtereß Gehör fanden. Bisher war ober ſchien das toscanifhe Volk glücklich; 
für die Misbräuche und bie Willfür in der Verwaltung, die auch hier nicht fehlten, 
für die Verzögerung, der immer beingender werbenden Reformen in Polizei, Finanz⸗ 
und Juſtizverwaltung wie im Militairweſen, fand das Volk Erfag in einer gewiſſen 
politifden Duldung, die in Toscana Alles zu fagen und Vieles zu fchreiben erlaubte, 
folange die Idee einer praßtifchen Ausführung der aufgeflellten Theorien oder ge- 
machten Vorfchläge fern blieb. Ungeftraft und ohne Hinderniß fchrieb Giovani 
Battifta Niccolini feine Tragödie „Arnoldo da Brescia”, und in ber beften italieni- 
[hen Zeitfehrift, der „Antologia““, die der Literat und Buchhändler Vieuffeur in 
Florenz herausgab, fehlte es nicht an tüchtigen, wahrhaft freilinnigen Artikeln, bis 
diefelbe, nach vielfachen Intriguen von Modena aus, auf Oſtreichs Befehl, das ſich 
buch einen Artikel bes berühmten Venetianers Tommaſeo verlegt fand, unterbrüdt 
wurde. Die Pflege ber fchönen Wiffenfchaften, die Gemeinfchaft mit berühmten 
Flüchtlingen aus andern Theilen Italiens mie mit ausgezeichneten Fremden hatten bier 
feit langen Jahren alle Keime zur Entwidelung eines großartigen unb edlen natio- 
nalen Lebens aufgehäufe Damals fchlummerten bie Keime freilich noch verbedt, 
und als die Sonne ber Freiheit fie and Licht rief, waren bie jungen Pflanzen noch 
jo zart, daß fie an der Blut verfengten, ehe nur eine derſelben zu kräftiger Entfal⸗ 
tung gelangte. 

Große Gutmüthigkeit und Milde, zugleich verbunden mit feinem gefelligen Takt 
und gefälligen Sitten — Grundzüge bes toscanifchen Volkscharakters — ließen den dor⸗ 
tigen Despotismus in fo freundlichem Lichte erfeheinen, daß er von den Anhängern der 


Italiens wationale und yolitifche Bewegung. 171 


abſoluten Regierungsform den Gegnern als praktiſcher Beweis bee Wahrheit ihrer 
Anſichten vorgeführt wurde. Die durchreiſenden Fremden, die das glückliche Land 
prieſen, bemerkten nicht, daß bie Unthätigkeit, die Verweichlichung in ſtetem Wachſen, 
daß von ben echten Bürgertugenden, die einſt die Bewohner von Florenz, Piſa und 
Siena fo body erhoben, Baum nod eine Spur vorhanden, daß zugleich Beſiechung 
und Willkür in aller Zweigen der Verwaltung faft ausfchließlich herrfchten, und das 
Ganze nur dinftig mit einem Firniß anftändiger Formen überzogen mar. Gegen 
das Ende von 1845 und im Laufe des Jahres 1846 kamen mehre Umftände zu- 
fammen, das freundliche Verhältnig zwiſchen Regierenden und Negierten zu trüben. 
Die neuen Minifter (Pauer, Cempini, Hombourg, Baldafferoni, Bologna) waren 
theild wenig bekannt sber wegen ihrer Anſichten verrufen, theild ſtanden fie in dem 
wol nicht ganz ungegründeten Verdacht, die Jeſuiten zu begünfligen, vor denen Foſ⸗ 
fombreni’d Weisheit Toscana bewahrt hatte. Durch die Erlaubniß zur Errichtung 
einer Erziehungsanftalt in Pifa, bie von den als Avantgarde der Jeſuiten befannten 
Schweftern vom heiligen Herzen Jeſu geleitet wurde, brachten fie ganz Toscana ge- 
gen ih in Harniſch, und eine Petition faft fümmtlicher Profefforen der pifaner Hoc- 
ſchule zwang das widerſtrebende Minifterium, die Erlaubniß zurückzunehmen. Die 

uslieferung Renzi's an dad paäpſtliche Gouvernement, bie Verhaftung mehrer Per⸗ 
ſonen aus politiſchen Gründen, die Austreibung italieniſcher Ausländer, befonders des 
damals durch fein Buch über die Revolution in der Romagna ſehr beliebten Maf 
fimo d'Azeglio, vermehrte das Mistrauen und die Grbitterung. Dazu kamen noch 
die ungebeuern Summen, die die Arbsiten zur Trockenlegung der Maremmen ver 
ſchlangen, und. die den fonft fo wohl gefüllten Schag Toscanas auf eine bedenkliche 
Weiſe erſchöpft hatten. ine geheime Preffe entftand, zahlreiche Flugblätter mit 
Drohungen gegen das Minifterium verbreiteten fi; vergebens wurden die Druder 
verfolgt und verhafte. Das glüdliche, forglofe. Leben der Toscaner wich dem brüden- 
den Gefühl einer nahen, unvermeidlichen Kriſis. Inzwiſchen fegte Baron Neumann 
alle Hebel in Bewegung, um Fürft und Minifterium gegen die immer häufiger wer⸗ 
denden Klagen zu verhärten, und zu firengerer Unterbrüdung und Ahndung der li⸗ 
beralen Beitrebungen zu bewegen. 

In Toscana, wie überall im Italien, beheiligten fi an diefen Bewegungen 
nur. die gebildeten Claſſen; von den untern Schichten bed Volks rührte fi nur ber 
Pobel der großen Städte. Die Bewohner bes flachen Landes blieben gänzlich theil- 
nahmlod. Zwar konnte von einer eigentlichen Ariftokratie in Toscana feine Rede 
fein, da weder feubale noch fonflige Brivilegien eriflicten, und die öffentliche Meinung 
längſt alle Gebildeten in und außer ber Geſellſchaft gleichgeftellt hatte; aber ber bei- 
weitem größere Theil ded Grundbefiged war in den Händen des Adels, der meift 
noch die Namen jener berühmten Familien trug, die einfk ber Stolz der florentini- . 
fhen Republik gewefen waren. Zwiſchen ihnen und den Bebauern des Kandes 

tfehte das Syſtem der Mezzeria, wonach bie eine Hälfte des Bodenertrags dem 
er, die andere dem Gutöheren anbeimfällt, ber dafür auch fümmtliche Laften 
trägt.- Sa waren die Lanbleute bier wie in ber Poebene von dem unmittelbaren Ver- 
kehr mit ber Regierung und ihren Vertretern faft gänzlich abgefchloffen, und ba fie 
Zeinerlei Drud durch Stemern oder zahlreiche Conferiptionen fühlten (bie jährliche 
Aushebung betung nur 900 Köpfe auf 1,600000 Einwohner), die politifche und in- 
tellectuelle Bildung aber faft gänzlich fehlte, fo empfanden fie in feiner Art das Be⸗ 
dürfniß einer Veränderung ihrer Lage, mwenigftens foweit diefelbe von der Regierung 
ausgehen konnte. Was follten fie in der That nach Freiheiten verlangen, bie fie 
nicht fannten, und von benen fie Beinerlei Gebrauch zu machen mußten? 

Wir haben oben die Beftimmungen angeführt, die der Wiener Eongre in. Be- 
treff des kleinen Herzogthums Lucca getroffen hatte. Karl Ludwig von Bourbon 
f&ten in der That feinen Staat nur ald eine Domaine zu betrachten, deren Renten 
er genoß, bis Parma, fein eigentlihes Erbe, an ihn fallen würde. Die an ſich 
ärmliche Eonflitution, die Napoleon dem Herzogthum 14805 verliehen, als er es fel 
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ner Schweſter Elife Bactiochi zum Gefchen? machte, und bie der neue Herzog ein⸗ 
zuhalten fich verpflichtet, war vergeffen; der Senat, den fie vorſchrieb, wurde nie ein- 
berufen. Ein er Stalltnecht des Grafen Löwenberg, ein gewifler Engländer 
Mard, wurde Finanzminifter, weil er ed am beften verftand, der unaufhörlichen 
Geldnoth feines Herrn abzubelfen. Zwar murrten bie Luccheſen über die leichtfinnige 
Verſchwendung des Staatsfchages, aber die Hauptſtadt gefiel ſich darin, die Privile- 
gien einer Reſidenz zu genießen, und das platte Rand blieb Hier wie überall theil- 
nahmios. Dennoch fehlte es aud hier nicht an Zündfloff und gutem Willen, aus 
der alten Infchrift „‚Libertäa über den Stadtthoren eine neue Wahrheit zu machen. 


Kerdinand I. und die VBerhältniffe im Königreiche beider &icilien. 


Die Zuftände im Königreiche beider Sicilien bieten ein Labyrinth vol der craf- 
feften Widerfprüche dar zwiſchen Freiheit und Despotismus, Barbarei und Aufllä- 
rung, zwifchen forglofem. Glück und namenlofem Elend, zwiſchen patriotifhem En- 
thufiasmus und der fiumpfften Gleichgültigkeit oder ber fervilften SHerrendienerei. 
Kein Land in Italien war fo reih an guten und liberalen Sinftitutionen und Ge⸗ 
fegen, in keinem Lande wurben fie fehlechter befolgt und gehandhabt. Die Hauptſtadt 
mit ihren ſchmuzigen, elenden, rohen Razzaroni, den wahrhaften Barbaren inmitten 
der Civiliſation, dem niedrigften Proletariat der Erbe, neben ihrem reichen, glängen- 
den, gebildeten Adel, gibt ein Bild von dem Zuftande des Lande, dem mehr als 
einem andern in Stalien der Kern bes Volks, ber thätige, gebildete und wohlhabende 
Mittelftand fehlt. Dieſelben Widerfprüche finden wir in ber Regierung Ferdinand's IL., 
ja felbft im Charakter des Könige. Die guten Eigenfchaften beffelben find mehr 
negativer Art; er entbehrt mehr der Kafter als daß er Tugenden befist. Bon We⸗ 
‚nigen vielleicht vor dem Jahre 1847 gehaft, warb er von Niemandem geliebt. In 
ſteter Beſorgniß, von feiner Umgebung betrogen und beherrfcht zu werben, vertraut 
er Keinem. Er zeigt keine Hochſchätzung felbft gegen feine tüchtigftien Minifter: 
heute voll Höflichkeit, behandelt er fie morgen auf eine unwürdige Weife. Er heu- 
helt eine Stärke, die er nicht befigt, aus Furcht, feine Schwäche zu zeigen. Keine 
von den Eigenfchaften ift ihm eigen, die.den Kürften die Herzen ihrer Völker ge 
winnen, welche bezaubern und, die Gemüther feffelnd, manchen Fehltritt vergeffen, 
manche minder glänzende Eigenfchaft überfehen laffen. Während er aber Andere wenig 
ſchätzt, fo ift dagegen fein Vertrauen zu der eigenen Einficht und Unfehlbarkeit fehr 
groß; er baut auf feinen natürlichen Berftand, bem jedoch unglüdlicherweife faft 
alle Unterftügung der auch dem Fürften unentbehrlihen Studien abgeht. 
| Ferdinand's I. Thronbefteigung hatte große Hoffnungen rege gemadt: man 
erwartete, er werbe fich bemühen, das blutige und verhafte Andenken feines verrä- 
therifchen &roßvaterd und ber Königin Karoline vergeffen zu machen, indem er den 
Eid, den Jener brach, auch ungefchworen halte. Der Anfang feiner Regierung war 
biefen Hoffnungen günftig gewefen. In Palermo wie in Neapel wurden die Beam- 
ten, die ihre Befugniffe überfchritten oder ihre Gewalt misbraucht hatten, ihrer Stel- 
len entfegt. Als die Ernennung des verhaften Pietra- Katella zum Minifter allge- 
meinen Unmillen erregte, erflätte der König laut, er felbft mache feine Politik, und 
feine Minifter gehorchen ihm. Die erften folgenden Verfügungen fchienen wirklich 
barauf berechnet, wohlthätige Meformen einzuführen, einen neuen Weg einzufchlagen. 
Straßen wurden verbeffert, Eifenbahnen gebaut, die Cenſur wurde gemäfigt, das 
Militairweſen geordnet und manch andere gute Einrichtung getroffen. Aber Alles 
ward begonnen, Nichts zu Ende geführt, die fchreiendften Misbräuche blieben. Durch⸗ 
läuft man die Gefchichte dieſer Jahre, fo findet man vielleicht mehr zu loben, gewiß 
aber auch mehr zu tabeln, als in irgend einem andern Staate Italiens. Herab- 
laffung und Zyrannei, Milde und Graufamteit, Gerechtigkeit und Misbrauch, Reli⸗ 
gion und Aberglaube, Stolz und Feigheit, Befchränftheit und Scharffinn — Alle 
finden wir nebeneinander, und vergebens fuchen wir nad) einem Prindp, das uns 
ald Ariadnefaden in diefem Labyrinthe dienen könnte. Nur einen Grundfag ſcheint 
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der König ſtets befolgt zu haben, einen Grundfag, der and dem ewigen Midtrauen 
gegen feine Umgebung entfprang, nämlich: eine Inftitution der andern, einen Beam⸗ 
ten dem andern, einen Minifter dem andern feindlich gegenüberzuftellen. Überall 
finden wir diefen Dualismus wieder. So herrſchte die erbittertfte Feindſchaft zwifchen 
ber Gendarmerie nebft ihrem Befchlöhaber, dem Polizeiminifter bel Garretto, und 
dem Linienmilitair mit den Plagcommandanten von Neapel Statella an der Spige. 
Selbſt im Minifterium ftanden zwei Parteien einander gegenüber: dee Konig be 
fhügte eine Partei gegen die andere, und machte dadurch jebe Einheit in der Ver⸗ 
waltung feines Landes unmöglich. Gleiches Mistrauen, wie gegen feine Unterthanen, 
zeigte Zerbinand gegen bie fremden Großmächte und ihre Repräfentanten. Berge 
bend bemühte ſich das öftreichifche Cabinet, ihn durch feine Gemahlin, Zochter bes 
Erzherzogs Karl, zu gewinnen. Denn wol wußte er, in welche traurige Lage die 
öftreichifche Intervention vom Jahre 1821 Neapel geftürzt, wie ungeheure Summen 
fie gekoftet (und Ferdinand liebte das Geld fehr), und wieviel fefter fein Thron in 
des Volkes Zuneigung ſtehen würde ohne bad Andenken an die öftreichifchen Negi- 
menter, die feinen Großvater zur Hauptftadt geleiteten. Dennoch war der Minifter- 
präfident Pietra- Catella ein Dertreter der öftreichifchen Politit am neapolitanifchen 
Hofe, und fein Einfluß, übereinftimmend mit den perfonlichen Anfichten des Könige, 
blieb wenigftens groß genug, um das Metternid;’fche Syſtem gegenüber den liberalen 
Ideen der Zeit und der italienifchen Patrioten aufrecht zu erhalten. Auch England 
und Frankreich genoffen fein größeres Vertrauen. Ferdinand's geringe Freundſchaft 
für das erfiere konnte feit der berüchtigten Schwefelfrage Niemandem mehr ver- 
borgen fein. Selbſt Rußlands Einfluß fürdhtete er, und ber Beſuch bed Kaifers 
Nikolaus im Jahre 1844 kam ihm nad) eigenem Geftändniffe höchſt ungelegen. Zrop 
aller Vorficht aber fand fih eine Perfon, die bald einen außerordentlihen Einfluß 
auf ihn gewann: es mar dies fein Beichtvater, Monfignore Code, ein fchlauer, ge- 
wiffenlofer, in alle Künfte des Jeſuitismus eingeweihter Charakter. Doch felbft die- 
fer vermochte nur mit größter Vorficht feine Macht walten zu laffen, um nicht bes 
argwöhniſchen Könige Verdacht zu erregen. Sein Einfluß beruhte auf ber großen 
„Frömmigkeit“ des Monarchen — der Aberglaube bed Souverains nämlich wetteifert 
mit dem jedes Lazzarone der Chiaja. 

War die neapolitanifche Megierung ohne alle Vorbereitung gegen bie nahenden 
Stürme ber italienifchen Revolution, fo bietet uns dagegen ber Zuftand des Volks, auf 
dem Feſtlande wenigſtens, ebenfalls ein trauriges Bild von Zrägheit, Unmiffenheit, In⸗ 
dolenz und fittlicher Verdorbenheit dar, das an eine nahe und glüdverheißende Umbil- 
dung des politifchen und focialen Lebens wenig Glauben einflöfen konnte. ‚Neapel 
ift ein Paradies auf Erden, aber von Teufeln bewohnt‘, dieſes Urtheil, wenn auch 
eine poetifche Hyperbel, trägt einen guten Kern von Wahrheit in fih. Die drückende, 
deöpotifche Regierung, die jahrhundertlange Fremdherrfchaft der Deutfchen, Franzo⸗ 
fen, Spanier haben bier die edle Subftanz des Volkscharakters im Innerften zerrüt- 
tet und verdorben. Sie befürderten bie Unwiſſenheit und Traͤgheit, und ſchufen bie 
Heuchelei, die Grundübel der neapolitanifchen Zuftände Wie weit die erftere geht, 
mie fehr auch die roheften Elemente der Bildung fehlen, davon gibt uns das neue 
- Gefeb ausdrücklich einen Begriff, zufolge deſſen wenigftens ein Drittel der Gemeinde- 

räthe das Lefen und Schreiben verftchen fol. Zum Theil vom Meere, zum heil 
vom Kirchenſtaate begrenzt, ber lange dem Geift ald Schlagbaum diente, hat bie 
Regierung das Übrige gethan, das Land gegen jede Regung bed Geiſtes hermetiſch 
zu verfchliegen. Nirgend in Stalien find die Begriffe von Nationalität fo unvollkom⸗ 
‚men wie bier. Für ben Neapolitauer beginnt Stalien erft nordwaͤrts bes Garigliano 
und Tronto; die Beiden Sicilien liegen außerhalb, eine Anflcht, die bald genug trau- 
rige Früchte für Italien tragen follte Die Preffe in Neapel und Palermo war 
durch die Cenſurwillkür faft vernichtet; die wenigen tüchtigen Schriftfteller arbeiteten 
im Auslande. In der periodifchen Preſſe fpielte ba® ‚‚Giornale del regno delle 
due Sicilie‘”’ die Rolle aller offidellen Journale jener Zeit: es enthielt die Geburten, 


— 


174 . Zualiens nationale und politiſche Bewegung. 


die Meifen, das Abſcheiden der Fürſten, nebſt genauer Befchtelbung ber Feſte, bie 
die, glüͤcküichen Völker“ ibmen gegeben. Den Bemihungen Monftgnore Codie's 
war es gelungen, inmitten des Cenſurzwangs eine Art Preßfreiheit für den Kierus, 
intsefondere für die Jeſuiten zu ſchaffen; das Journal ber legten: ‚‚Scienza e 
fede’’, deſſen Bauptrebaetene ber Jeſuit Curti, ein bekannter Gegner GBioberti’s, 
war, It ein redender Beweis davon. Yeber rt von Forkſchritt in Wifſenſchaft und 
Leben den Krieg erflärend, jedes Buch, daS nit zu Ihrer Meinung flimmte, Den: 


.. zömifchen Index librorum preiibitorem denuncirend, entwidelten bie Mitarbeiter bie 


ſes Blattes philoſophiſche und religiofe Kragen, über die kein Anderer im Königreiche 
ſchreiben durfte, und weobe fie Maͤnner wie Guizet, Gioberti, Pasın! is Unwiffende 
mb Gurken behandelten. Die Widerfpräche gingen jedoch noch weiter. Während 
der Mame Dottes ober des Teufels auf dem Theater bei Strafe nicht außgefprochen 
werben durfte, während bie Gypsfigur der Mebteeifchen Benus nur verhält in ben 
Straßen zum Verkauf umibergetragen werben burfte, war die Hauptfladt bed neapoli⸗ 
tanifchen MeichE der Sig der allerſchmuzigſten Proflitutien, bie nirgend fo nadt und 
ebelhaft auftritt wie hier. 

Finden wir den Aberglauben ımd die Umoiffenheit der Bewolmer Neapels auf 
der Infel Sicllien vielleicht in noch erhöhtem Grabe wieder, fo tar dagegen bie Hes⸗ 
chelei und Gerwihtät dem Volkscharakter der Infulaner fern geblieben. Der Siti⸗ 
lier iſt ernfi und feolz, vwieleidht mehr dem Spanier ald dem Bewoehner des nahen 
Feſttandes verwandt. Ein glühender Patriotismus, ein freilich infalarer, particula- 
rer Patriotiomus beſeelt ihn; er dire mit fouverainer Verachtung auf alles Fremde, 
und mit bitterm Haß auf Das, was ihm von jenfeit des Faro fommt. Unb wahr⸗ 
Ah, diefer Haß ift nicht ohme gegründete Urſache. Was war feit 1814 aus Bic- 
fin geworden? Hier fah man feine Straßen, keine Schulen, keinen Aderbau, kei⸗ 
nen Hanbel, keine Induſtrie, aber wol unzählige Mönche und Ronnentlöfler. Eine 
tiefe Unwiffenheit und ein grober Aberglaube herrſchten in diefem Sande, bas man 
in Neapel als eroberte Provinz betrachtete, und aus welcher man fo viel Gelb zog, 
als ſich irgend herawöpreffen ließ, ohne ſich weder um ihre geifligen noch felbft um 
ihre materiellen Intereffen zu kümmern. Wir haben ſchon erwähnt, mie die neapo- 
Iitanifhe Regierung die früher ganz getrennte Regierung ber Beiden Sicilien nad) 
und nad in eine zuſammengeſchmolzen. Bergebens waren bie Protefte, die Revolutio- 
nen der Inſel. Zwar kamen and, treffliche Einrichtungen von Neapel herüber, wie 
die Aufhebung des brüdtenden Fendalfyftens; aber felbft die Wohlthaten erſchienen 
als Gift and der Hand, die fie reichte. Seitdem del Carretto der Cholera geholfen, 
die Sieilier zu decimiren, war ber Haß zu folder Höhe geffiegen, baf ein balbiger 
Ausbruch erfolgen mußte. Diefer Haß ber Sichlier erftzedite fich ſchon laͤngſt nicht 
blos auf die Regierung, fondern auf alle Reapolitaner, wie bereits bie blutigen 
Mepeleien in Palermo im Herbfte 1828 bewieſen. Die Jahre vermochten biefe Kluft 
nicht auszufüllen. Während die ficiliſchen Beamten in Neapel freundlich aufgenom- 
men wurden, fonnten die neapolitanifchen In Palermo Beinen Zutritt in den Gefell- 
Ichaften erlangen. Der erwähnte Grundſatz des Könige, das divide et impera, hatte 
ihn bewogen, die höhern Verwaltungspoften der Infel faft fänmtlich mit Bewohnern 
des Beftlandes zu befegen. Die Mafregel trug ihre Früchte, aber nit in dem 
erwarteten Simne. Der ſiciliſche Adel ift zahlreich, fehr begütert, mächtig durch 
fendale Erinnerungen, mehr noch durch feine Bildung, bie faft ausſchließlich fein 
Eigenthum, und die ihm einen unendlichen Einfluß auf das Volk gewährt. Natür- 
lich ift er ebenfalls patriorifch gefinnt und Neapel feindich: nur Wenige wuften, wie 
ber Herzog Serrabifale, nichte Beſſeres zu thun, als ihre Bruſt mit Dutzenden von 
Orden zu fhmüden. Wie viele fähige und energifhe Märmer, ja organtfatorifche 
Talente er in feinen Reiben zählte, follte die nächfke Wolgezeit beweifen. Der Klerus. 
hatte bei dem Glauben und Aberglauben des Volks natürlich eine große Macht in 
Händen; aber er war in Sicilien mehr als irgendwo ein nationales, mit bem Volke 


verwachſenes Inſtitut gemorden, das dem Wolke nicht entgogentritt, fondern Hand in 
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Hand mit ihm, und, wenn es nöchig wird, mit bem Kreuze voran geht. An ben 
nationalen Bewegungen hatte Sicilien bid gegen das Jahr 1846 nicht ober nur fo 
: weit theilgenommen, als fein eigenes Intereffe dabei ind Spiel kam. Auf kein Bud 
in Italien konnte darum ˖ bie nationale und unitariſche Partei weniger zählen, als auf 
die ganz m ihren Particularintereſſen befangene Inſel. Allein eben In biefan wer 
giſchen und rückſichtsloſen Particularismus lag vieleicht bie Bürgſchaft für rine glück⸗ 
liche Zukunft, für ein freies und blühendes Staatsweſen. 


Der Kirchenſtaat und ſeine Lenker. 


„Willſt du auf riner Karte ven Eurepa bie verfihledenen VBolker und Staaten 
je nach der Höhe ihrer ſittlichen und politiſchen Zuſtaͤnde mit mehr oder wenige 
hellen Karben unterfcheiben, fo bezeichne den Mittelpunkt Italiens mit einem dunkeln 
Flecken, und daneben fchreibe. den Namen Rom’, ruft ein italieniſcher Schrifeſtellet 
kurz vor dem Tode Gregor's XVI. aus. Und in ber That, vergebens möchten wir im 
ganzen Umkreiſe ber civilifirten Belt nad) einem dunklern und traurigern Bilde ſu⸗ 
ihren, als es ums bie römifchen Staatszuftäude gegen das Ende des unheilvollen Pon⸗ 
tincat® Gregor's XVI. entgegenhalten. War es doch, als ob von Rom, „dem Mit- 
telpunkt der Chriſtenheit“, eine finftere Nacht ausflöffe, nach allen Seiten bin fich 
verbreitend: je näher dem Gentrum, um fo tiefer, um fo undurchdringlicher die Fin⸗ 
fterniß. Die zevolutionaisen Bewegungen in der Romagna und den Waren in den 
Jahren 1851 — 32 und 18453 — 45 warfen grelle Schlaglichter auf bie düſtern Zu⸗ 
ftände, amd denen fie entfprangen, und gegen bie fie vergebens zu Teagiren unter- 
nahmen. Nur weniger Züge bedarf es, um das Bild zu vollenden; denn an ben 
päpſtlichen Staaten floffen die Jahre dahin, ohne andere Spuren zurückzulaffen als 
die ewig newer Thraͤnen und ewig neuer Gchandthaten. 

Wir haben gefehen, wie an der Hartnäckigkeit des Papftes die freili wenig 
ernfigemeinten Reformnorfchläge ber Großmächte ſcheiterten. Seitbem war «6 (183%) 
dem Gardinal Lambruschmi gelungen, feinen Vorgänger, ben Cardinal Bernetti, aus 
deſſen Poften zu verdrängen. Früher Erzbiſchof von Gem, unter Les XN. Run 
tius in Parid, und, wie eb heißt, Mathgeber Karls X. zu den Iuliordennanzen, 
befaß Lambrußchini den in bed neuen Papſtes Augen unfihägbaren Rahm, unver- 
brüchlich die lebhafteſten Sumpathien für den Desporiemus gezeigt zu haben. In 
Denken und Fühlen eins mit feinem Gebieter, aber in Liſt und Staatéklugheit dem- 
feiben weit überlegen, gelang es dem ehrgeiztgen Prieſter, der ſich ſchon im Geiſte 
ſelbſt mit der dreifaltigen Krone geſchmückt ſah, die Leitung bes Staansfchiffs voll⸗ 
kommen an ſich zu reifen. Seine äußere Politik beftand In einer unbedingten Hin⸗ 
gebung an das Legitimitätsprincip wmb einem feſten Anſchließen an bie abfoluten 
Cabinete, folange ſich dieſelben der geiſtlichen Gewalt des Papftes über die Gemüther 
nicht widerſehten. Daß er in dem legten Falle auch nicht zauderte, ihnen ſchroff 
entgegenzutreten, beweiſen die kirchlichen Wirren in Preußen, die Angelegenheiten der 
Erzbiſchoöe von Köln und Poſen. Karl X., Dom Miguel, Don KCarlos waren ber 
Sympathien des vömifchen Hofe her, und nicht am ihm lag es, wenn das conſti⸗ 
tutionelle und liberale Princip in Frankreich, Spanien und Portugal den Sieg da⸗ 
von trug. Nicht frei von Oſtreichs Einfluß, wurde er doch von dieſer Macht nicht 
ganz mit gänftigen Augen betrachtet, da feine Poll die abfolute Megterungdform 
in Italien um allen Credit brachte. 

Unbedingtes Sefihalten am Alten, eine wahre Idioſynkraſie gegen jebe, auch die 
unfchuldigfte Reuerung, tiefer Haß gegen die Vernunft und Aufkläxung des Jahr⸗ 
humdert®, erbitterte Feindfchaft gegen die Freiheit des Beiftes, ihre Äußerungen und 
Werte — bildeten die Grumbdlage der innern Politik des päpftlichen Stuhls. Nicht nur 
die geifligen, fondern amd) die materiellen Intereſſen ‘des Ranbrs warden vernochläſ⸗ 
figt, man möchte fagen, abfichtlich zerrüttet, wenn bad mit gar zu unglaublich 2 
Selbft auf diefem Gebiete erfchien jede Neuerung als Mantsgefüguticher Umſturz. Die 
Eifenbahnen wurden förmlich verdammt wab als fluchenoerche Wusgebunt der Jekt ⸗ 
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geiſtes bezeichnet. Das alte, firenge Prohibitivföften wurde ‚verfchärft, ohne baf 
man eigentlich an Schutzzölle gebacht hätte; denn die Fabriken, die man hätte ſchüten 
Können, waren nicht vorhanden. Was aber fchlimmer: alle diefe Zölle waren ver- 
achtet, und die unglüdlichen Conſumenten gezwungen, durch unglaubliche Preife auch 
noch. die Habgier der Pächter zu befriedigen. So Tagen Bandel und Gewerbe ba- 
nieder ‘wie in feinem andern Lande Europas; die herrlichen Häfen von Ancona und 
Givitavecchia würden ganz .veröbet gewefen fein, hätte nicht von Zeit zu Zeit ein 
fremdes ai oder eine einfame Schifferbarfe gelandet. Nur der Schleich- 
handel blühte; bie Zahl der Schmuggler erreichte eine unglaublihe Höhe, und ihre 
Namen fanden bei den einflußreichften Perfonen am römifchen Hofe in gutem An⸗ 
denken. Ungeheure birecte "Abgaben, willtürlich je nach dem augenblidlihen Bedürf- 
nid des Staatöfchages oder feiner Verwalter auferlegt, drüdten vor allem auf bie 
Grundbefiger, deren ärmerer Theil, mehr und mehr: an den Bettelftab gebracht, ver- 
Inatet von den Unftrengungen abließ, deren Früchte er nicht geniefien konnte. Der 
derbau ſank gleich den Bewerben. Die immer noch übermäßigen fleuerfreien Kir 
chen⸗ und Kloftergüter, von bem Schlage, den ihnen bie franzöfifche Herrſchaft bei- 
gebracht, ſich erholend, drohten wie ehemals zum Krebögefchwür bes Randes zu werben. 
Ein jährlich wachſendes Deficit, das ſchon weit über eine Million Scudi betrug, die 
Zinfen einer neu contrahirten Schuld von 20 Millionen, die leichtfinnige und gewiſ⸗ 
fenlofe Verwaltung führten bie Zinanzen des Staats dem  unvermeiblihen Ruin 
entgegen. 
rüber aber und beimeitem düſterer noch ift das Bild, das uns die geiftigen 
Zuftände des unglüdlichen Landes barbieten. Der öffentliche Unterricht, natürlich 
durchaus in den Händen bed unmiffenden Klerus, war nur dem Namen nad) vor- 
handen. Denn die eigentlihe Belehrung des Volks buch Schrift und. Wort ber 
teachtete die päpftlihe Regierung als einen Theil der großen liberalen Verſchwörung 
gegen alles Beſtehende. Nur beifpielöweife führen wir an, daß es unter Anderm 
verboten war, bie allgemeine Geographie zu Ichren: man fürchtete mit Hecht, bie 
Kenntniß anderer glüdlicherer Länder könne bem Volke Unzufriedenheit mit den ei» 
genen Zuftänden einflößen. Die berühmte Univerfität- Bologna mit ihren reichen 
Schägen ſank mehr und mehr herab durch die Beſchränkung der Lehrfreiheit: nur 
Wer es nicht umgehen konnte, fubirte noch dort. Won Gelehrten wollte die päpft« 
liche Regierung nur infomeit etwas wiffen, als biefelben ſich damit abgaben, ihre 
Politit und ihre Rechte zu vertheidigen, oder ſich mit wiffenfchaftlihen Spielereien, 
und auch mit biefen nur in fcholaftifhem Gewande, befchäftigten. Vergebens fuchten 
die römiſchen Vertreter der Wiffenfhaft um die Erlaubnig nach, an den Gelehrten. 
verfammlungen bes übrigen Italien theilzunehmen, denn biefe Berfammlungen waren 
ja in den Augen der Regierung ein neuer Fallſtrick des Teufels, fo gut tie bie 
- Kleintinderbewahranftalten (asili infantili), die der Abt Aporta in ber Lombardei 
eingeführt hatte, und bie man in den übrigen italienifchen Staaten nachahmte. Wurde 
doch fogar Aporta's Handbuch, das über biefe Anftalten handelte, fireng verboten, 
und zwar von ber Behörde, die Traumbücher für das Kottofpiel mit ben ſchmuzigſten 
Artikeln und Indovinagrillos ohne Zögern erlaubte. Der berüchtigte ‚Index libro- 
rum prohibitorum ’’ überhebt uns ber Mühe, weitere Kächerlichkeiten biefer Cenſur 
anzuführen. Daß von Blaubensfreigeit keine Spur vorhanden, daß jede quch noch 
fo fireng mwiffenfhaftlid, gehaltene Unterfuhung religiöfer Wahrheiten ober ‚Dogmen 
auf dad firengfte verpönt war, bedarf feiner Worte. Gegen bie zur Verbreitung 
der Meligionsfreiheit 1843 in Neuyork geftiftete Geſellſchaft richtete Gregor 
ter bem 8. Mai 1844) ein Breve an bie italienifchen Fürſten, worin er fie erimahnte, 
re Staaten diefem Vereine zu verfchließen, „denn es iſt nur zu gewiß, daß bie 
ewiffensfreiheit, nur einmal unter den Stalienern verbreitet, bie politifche 
Staliens zur natürlichen Folge haben wird.” Die Laien waren fortwährend } 
In hohen Staatsamtern ausgefchloffen, die Minifterien, bie Sacra Conſulta, digy Rote, 
die Gouvernements der Provinzen, ja felbft die Oberleitung bes Kriegsminiſh crime 
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befanden fich auüfehliegäch In ben Händen der Praͤlaten. Durch kin Fumilenintereffe 
an das wahre Wohl bes Landes geknüpft, bem fie noch dazu großentheils frenin waren, 
kannten bie Staatöferretaire in Rom wie bie Regaten in den Provinzen Feine andere 
Bedeutung, feinen andern Zweck ihres Amts, als während der kurzen Periode einet 
Sapftregierung fo viel Schäge wie möglich zu ſammeln. Die Polizei, obgleich zahl⸗ 
je, läftig und Foftfpielig genug, war mehe zur Auffpärung der Kiberalen, zur De 
magogenriecherei ald gegen bie wirklichen Verbrecher beſtimmt, mit denen fie in ihren 
niedern Sphären häufig genug in freundfchaftlicher Verbindung ſtand. Häubereien 
und Morde waren auf den belebteſten Straßen und im Schoße der Städte ſelbſt 
an ber Tagedordnung; nirgend herrfchte öffentliche Sicherheit. Noch immer fepkte 
ein Civilgeſetzbuch, und der neue Eriminalcoder war vielleicht fchfimmer als gat 
feiner. Militaircommiſſijonen vertuaten fortwährend die Stelle der Gerichte; die Ber 
dammungen waren willkürlich und geheim, die Strafen ohne —— Dos Mi 
litair, zur Hälfte aus Söldnern, zur Hälfte aus zufammengerafftem Geſindel befter 
gen ‚ war unter fi felbft uneinig und dem Bürger feindlih. Der Geiſt wär ge 
üchtet, die tüchtigſten Männer waren verbannt, die Kerker überfüllt, die Juſtizmorde 
on der Tagedorbnung. 
‚ In ber Romagna und den Marken herrfchte dumpfe Verzweiflung: Bologna, 
das Centrum bes römifchen Liberalismus, war für den Augenblick ruhig; aber mehr 
und mehr befeftigte fi bie Meinung von ber Nothtvendigkeit einer Trennung von 
Rom oder body von ber päpftlihen Gewalt. In Rom ging der Volkscharakter dem 
Verderben entgegen. „Ihre Untertfanen find leibenfchaftlich, jähzornig, fervil, rach⸗ 
füchtig, aller Thaͤtigkeit, Ordnungsliebe und Vorfiht bar — und alles Das durch 
die Schuld Ihrer Regierung’, ſchrieb der Ameritaner Dr. Boſhnell 1845 in einem 
offenen Briefe an den Papfl. Wie überall in Stalieri, fo hatte befonders in Rom 
feit langer Zeit die Anzahl reicher Fremden und der leichte Gewinn, den fie brach⸗ 
ten, einen verberblihen Einfluß auf den Volkscharakter geübt. Das Volk lernte es, 
Bed Geldes ‚wegen die ſchmaͤhlichſte und verworfenfte Rolle zu ſpielen. &o nahte 
DaB römische Staatsgebäude mit Riefenfchritten einem gänzlichen Berfalle: nur ein 
Wunder ſchien ed vor dem drohenden Einfturze retten zu können. 

Das find in kurzen Zügen die Zuflände, mit denen die einzelnen Staaten Ita⸗ 
liens den mächtigen Revolutionen ber folgenden Jahre emtgegengingen. Wollen wir 
das Ganze noch einmal in wenigen Worten zufanmmenfaffen, fo können wir e6 nicht 
beſſer als mit ber eigenen Schilderung Giobertis: ‚„‚Zerfpalten, unter fremdem Joch, 
Pe Spur von Freiheit, ohne Glanz und ohne Macht, die Preffe geknechtet, die 

iffenfchaften tobt, das Volk roh, der Banbel banieberliegend, bie Induftrie ohne 
Bedeutung, keine Flagge und Feine Fahne, um die Welt an den alten Ruhm unfers. 
Namens zu erinnen — das ift Italien! Stalient ein geographifcher Ausdruck, ohne 
Eriftenz als politifcher Körper, ald Nation eine Chimäre!“ 


Die politifchen Parteien und die politifche Literatur. 

Unabhängig von ben politifchen Grenzen bewegten fich inner- und außerhalb 
Italiens die verfchiedenen Parteien Derer, bie, mit ben gegenwärtigen Zuftänden un⸗ 
zufrieden, eine DBeränderung in benfelben herbeiwünſchten. In biefer Allgemeinheit, 
gefaßt, kam man behaupten, baf die Bewegungspartei eigentlich die Majorität aller 
denk⸗ und urtheilöfähigen Italiener in fich begriff. Aber innerhalb diefer Majorität. 
war bie Berfchiedenheit fo groß, waren die Nuancen fo mannichfaltig, daß bie gemd- 
Bigtfie Schattirung den Konfervativen oder Reactionairen (wenn man von Reaction 
ſprechen kann, wo feine Action flattfindee) näher ſtand als den Radicalen. Dazu. 
Fam, daß ber öffentlichen Meinung in Italien ſelbſt jeder legale Weg der Äußerung 
nicht duch bie Knechtung, fondern durch die Vernichtung der politifchen Preffe, und 
düurch das unbedingte Verbot aller ‚Arten freier Aſſociation abgefchnitten war. So 
waren es faft nyr bie Ausgewanderten. und die Verbannten, welche, von England, 
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und Brofchüren, theild durd eigens geftiftete Journale (wie Mayini’6 „La giovine 
Italia‘ und „‚Apostolato popolare“ in Marfeille und London), theils durch Artikel 
in ‘fremden Zeitungen. In ihnen mußte ber Fremde, ja ber Staliener felbft, fo weit 
er deren habhaft werben konnte, die öffentlichen Zuftände Italiens, oft auch die Er- 
tigniffe felbft erfahren und ſtudiren. Daß diefe Darftellungen meift einfeitig oppofi- 
tionell waren, ift natürlich: die Gemüther der Schreiber, die faft Alle das bittere 
Brot des Exils afen, Hefen ihren Schmerz und Haß darin aus, und leider fcheint 
es einmal im italienifchen Volkscharakter zu liegen, daß er die Übertreibang, ja bie 
abfichtlihe Entftellung der Wahrheit nicht ſcheut, wenn fie feinen Zwecken bienen 
ann. Paris, Lyon, Marfeille, Genf, Baſtia und London waren bie Mittelpunkte, 
von denen aus die Vertriebenen ihre Blige gegen bie beſtehenden Zuftände in ihren 
Baterlande fchleuderten. Die meiften italienifchen Regierungen waren unbekümmert 
um Das, was man ‚draußen‘ von ihnen dachte, ſprach und fchrieb; genug, baf 
fie das Möglichfte thaten, um diefer „Peſt“ den Eingang in ihre Lande zu wehren. 
Nur die öftreihifche Regierung verfuchte zumeilen eine Widerlegung durch ihr erge⸗ 
bene Federn. Erft in den legten Jahren hatte die piemontefifchhe und die toscanifche 
Regierung, wiewol nad langem Zögern und unter zahlreichen Vorſichtsmaßregeln, 
einigen im gemäßigtfien Zone gehaltenen Dppofitionsfchriften bie Druderlaubnif 
gegeben. 

Trotz ber politiihen Meinungsverfchiedenheit herrfchte indeffen bei Allen große‘ 
Liebe zu dem gemeinfamen Baterlande, die fi in einem unmäßigen Nationalftolz, 
beſſer Nationaleitelteit, kundgab. Italien ift dem Italiener das erfte Land der Weltz 
jeder Zweifel an biefem Primat ift lächerlich. Aber diefe Eitelkeit, flatt die moder⸗ 
nen Bewohner des Landes aufzuftacheln, die avita grandezza (von den Vorfahren 
ererbte Größe) wieder in ber Gegenwart zu bethätigen, bient leider nur bazu, fie, 
die ſich in ihren großen Erinnerungen wiegen, einzufchläfern und zu einem Fräftigen 
Handeln untauglid zu machen. Alles was in der Kunft fchön, in der Wiſſenſchaft 
erhaben, in der Politik meife, was im Kriege groß, im Leben heilig ift — die ganze 
neuere Civiliſation ift ja von ihnen ausgegangen, ift ein Ruhm, den man ihnen nicht 
tauben kann. Sie konnen fomit auf ihren Lorbern ruhen, können fich der leiden- 
ſchaftlichen Vergnügungsfucht hingeben, bie fie feit zwei Jahrhunderten beherrfcht, die 
fie entkräftet und ihre Sitten verdorben hat, wie die keiner andern Nation. Diele 
Bergnügungsfucht, diefe Leidenfchaft für den Sinnentigel, diefe Sittenverderbniß find, 
zu bekannt unb zu wenig beftritten, als daß es nöthig wäre, fie im Einzelnen und 
in Beifpielen nachzuweiſen. Sie find das größte, das vieleicht für Generationen‘ 
hinaus unüberfteiglihe Hinderniß eines Wiederauflebens nationaler Größe. „Wir 
find ein verborbenes Volt, und die verborbenen Nationen find der Freiheit unfähig”, 
fagte und einer ber tüchtigften Bürger Italiens mit Thränen im Auge, ald die trü⸗ 
ben Nachrichten von ben Niederlagen ber ttalienifchen Armee in den lombardiſchen 
Ebenen anlangten. _ 

Sp erſchien die Maffe der italienifchen Nation, in träge Dumpfheit und mota⸗ 
liſche Verderbniß verfunfen, unfähig, ein neues, kräftiges Volksleben aus fih zu 
entwideln. Aber groß maren die Anflrengungen, groß mar bie Zahl Derjenigen, 
deren heißeſtes Beſtreben es blieb, ihre Landsleute aus dem Todesfchlafe zu wecken 
umd neuen bürgerlihen Lebensmuth in ihnen anzufachen. Wir haben ſchon geſehen, 
wie die ebelfte Jugend der Nation in unflugen und nuplofen Unternehmungen Kraft. 
und Blut auf dem Alter des Vaterlands opferte; wir haben gefehen, daß nad und 
nad) ben meiften Patrioten die Thorheit Far ward, durch Verſchwörungen frei wer⸗ 
ben zu wollen; daß fich eine raſch wachfende Partei bildete, die auf höherm Wege 
durch Reformen und buch Belehrung langfam anzubahnen ſuchte, was der Revolu⸗ 
tion mit einem Schlage unmöglich ſchien. Wir können hiernach auch die Schar 
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Derer, bie fi im Jahre 1846 überhaupt um bad politifche Wohl und Wehe Ita= 
liend fümmerten, in brei große Gruppen theilen: in bie Nevolutiond«, bie Reform⸗ 
- und bie Stillftandepartei. ’ 

Die Partei der Nevglution war inner« und außerhalb Italiens ausſchließlich 
durch das Junge Italien und feine Afflürten, ſowie durch einen Theil: ber alten . 
Carbonari, zumal Derer, bie feit 1820 oder 1831 in der Verbannung lebten, ver» 
treten. Es lag in ber Natur der Sache, daß dieſe Partei unter den Berbannten 
im Auslande überwiegend blieb, während bie Zahl ihrer Anhänger im Inlande von 
Jahr zu Jahr zuſammenſchmolz. Mazzini, damals in London mit der Redaction 
des „Apostolato popolare“ befchäftigt, war noch immer ihr Haupt, foweit von 
einer Organifation zwifchen Gliedern, die zum Theil außer aller Verbindung mitein- 
ander lebten, bie Rebe fein konnte. Das bedeutendfte Mitglied in Italien war viel 
feiht ber Toscaner Guerrazzi, ein Xiterat von umfaffenden hiſtoriſchen Kenntniffen 
und bedeutendem Talente, ausgezeichnet buch Scharffinn und ben ſchönen, vein 
toscaniihen Stil feiner Reden und Schriften (einen Vorzug, ben man in Italien 
höher fhägt als irgendwo), aber hinfichtlih der Treue und Loyalität feines Charakters 
nit bed beften Rufs genießend. Er hatte bie Beftimmung, noch einmal eine nich 
unbedeutende Rolle in der Gefchichte der italienifhen Revolution zu fpielen. Die 
Revolutionsverfuche der dreißiger Jahre haben uns bereits Gelegenheit gegeben, die 
Zwede und Mittel dieſer Partei zu beleuchten: fie waren ſeitdem trog ber veränder⸗ 
ten Zeiten biefelben geblieben. Italien kann hiernach nur durch einen allgemeinen 
Aufftand, Vertreibung der Fürften, Aufrichtung der Nepublit und Volkskrieg gegen 
Oſtreich frei werden; ift die Freiheit errungen, fo entſcheidet eine conftituirende Na» 
tionalverfammlung in Rom über bie künftige Geftaltung bed Nationallebens. Dazu 
muß duch Rede und Schrift, durch Propaganda und Inſurrection gewirkt werden. ' 

Aber die Einficht und der Geift der Zeit neigte mehr zu Reformen ale zu 
Pevolutionen. Die unenblihe Majorität auch ber liberalen Italiener hielt die einige 
Republik entweber für eine Chimäre, ober fürchtete die Revolution als ein drohendes 
Geſpenſt von 1795. Viele erwarteten voll Sehnſucht den Meſſias, ber eine neue 
Bahne auffteden follte, um welche die Vaterlandsfreunde fich feharen könnten. Da 
erſchien im Jahre 1843 in Paris ein Buch, welches ungeheures Auffehen erregte, 
und ber öffentlichen Meinung in Italien einen Umfhwung und zugleih einen. Mit- 
telpunft gab, wie fein früheres. Der Verfaſſer dieſer Schrift, die ben ftolgen Titel 
führte: „Del primato morale e civile degli Italiani’‘, war Vincenzo Gioberti, ein damals 
nur von wenigen Süngern der Wiſſenſchaft gefannter Name, der von nun an die 
erfte Iiterarifche Berühmtheit Staliend werden folltee In Turin zu Anfange des 
Jahrhunderts geboren, und fon früh in den geiftlihen Stand getreten, wurde Gio⸗ 
berti 1835 feiner liberalen Anfichten wegen, die ihn ber Theilnahme am Jungen 
Stalien verdächtig machten, gezwungen, fein Vaterland zu verlaffen, und in Frank⸗ 
reich einen Zufluchtsort zu fuchen. Der Haß und die Verachtung aller Vaterlands⸗ 
freunde, die damals auf bem italienifchen, zumal dem turiner Klerus lafteten,. fielen 
auch auf ihn zurück. Da befchloß er, indem er ben hohen Beruf ber italienifchenr 
Geiftlichkeit zeigte, und diefe über die Nothwendigkeit belehrte, weltliche Bildung und 
weltlichen Fortſchritt in fich aufzunehmen, durch feine Schriften zugleich ‚feinem Va⸗ 
terlande zu dienen, und ben Stand, dem er angehörte, auf die ihm feiner Meinung 
nad) gebührende hohe Stufe zu Heben. Seine erſten philofophifchen Schriften: 
„Theorie des Übernatürlihen”, ‚Einleitung in dad Studium ber Philoſophie“, 
„Abhandlung vom Schönen”, „‚Widerlegung ber philofophifchen Irrthümer Ros⸗ 
mini’, erregten wenig Auffehen; erft die oben erwähnte Schrift zog bie "allgemeine 
Aufmerkfamteit auf den PVerfaffer und verfehaffte auch feinen frühern Werken Aner⸗ 
fennung. Es ift bier nicht der Ort, auf Gioberti's philoſophiſche Doctrinen einzu⸗ 
gehen. Ein echt Fatholifcher Philofoph, fucht er, faft wie die Scholaſtiker des Mit 
telalters, mit der Weltweißheit entnommenen Bormeln dic vorantgefepte Wahrheit 
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der römifch-Batholifchen Weltanfchauung zu beweiſen. *). Geine Ginbiibungsfraft tft 
grenzenlos feine Sprache unendlich wort⸗ und dtatenreih, fein Stil dem feinen Ohr 
des Toscaners ein Breuel. Seine Philofophie wird unmittelbar praktiſch, ja fie er- 
ſcheint in dem größten Theile feiner Schriften geradezu auf die Jetztzeit angewandt. 
Die foftematifch - Batholifche NBeltanfhauung, die phllofophifche Beweisführung und 
Zerminologie wird auch auf fein politifches Werk vom Primat übertragen. Die ge 
waltige Wirkung, die dieſes Buch alebald in Italien berborbrachte, und ber unver- 
dennbare Einfluß, den es fpäter auf bie Anfchduungs- und Handlungsweiſe des neuem 
Papſtes zu äußern beflimmt mar, macht es nötbig, hier ben Entwidelungsgang, den 
es nimmt, und bie Hauptibeen, bie es enthält, kurz anzubeuten. | 
Kalten — und von biefem Sage geht bie Schrift als von einer fichern Praͤ⸗ 
mifte aus — bat früher fietd ben erften Rang unter ben civillſirten Nationen be- 
hauptet. Der Grund diefes Vorrangs war feit dem Mittelalter, daß die Vorſehung 
dem fichtbaren Haupte ber Kirche feinen Gig in biefem Lande angewiefen hatte. 
Das Papſtthum trägt alle Keime ber Freiheit und Clviliſation in fi; nur Äußere 
Umſtände und die Irrthümer feiner Gegner haben beren bisherige Entwickelung ver- 
hindert. Dennoch haben die Päpfte ſtets auf Seiten der nationalen Partei **) ge- 
Banden. Die Dictatur der Papſte im Mittelalter war nothwendig und fegensreich 
für die Völker, deren Wohl fie erfirebte. Zugleich mit dieſer Dictatur ging das 
Primat Italiens verloren. Sept muß bad Papſtthum den münbig gewordenen Böl- 
kern gegenüber feine Dictatur in ein Schiebsrichteramt (arbitrato) verwandeln, deſſen 
Dafein ſich auf die Neligion und auf die öffentliche Meinung ftügt. Durchaus falfch 
iſt es, daß bie Paͤpfte ober bie Priefter überhaupt ſich nicht in Gtaatsangelegenhei- 
ten mifchen dürften: nur muß ber politiiche Einfluß bes Prieſterthums zeitgemäß 
wodificirt werben, und bie Geiftfichkeit darf ſich nicht ſcheuen, in den weltlichen Din⸗ 
gen von ben Laien zu lernen. Ihre Schiebsrichteramt darf nie auf Bewinn an 
Neichthum ober Macht Hinauslaufen. Nie foll es dem Papſt geftattet- fein, eigen 
maͤchtig einzugreifen in Gefeg und Recht; aber fein Spruch foll zeiten Fürſt und 
Doll, zwifhen Nation und Nation entfcheiben, allein auf den geifligen Ginfluß des 
Schiedsrichters geftüpt. Für ganz Europa ift dieſes Schiebsrichteramt erſt nach Wie 
ung ber katholiſchen Einheit möglich, in Italien muß es fofort ind Leben 
treten. Nur dadurch können bie drei Bebürfniffe Italiens, -nationale Unabhängigkeit, 
territoriale Einheit, bürgerliche Freiheit, befriedigt werden: bie erften beiben, indem 
ih ber Papſt an die Spitze eines italinifchen Bundes ſtellt, Iegtere, indem er die 
Bürflen duch feinen großen Einfluß zu Reformen bewegt. Er wird die Eintracht 
zwiſchen Fürft und Bolt herſtellen und erhalten, deren Befichen nur duch bie 
tevoboren Lehren, bie jedes Band Zatholifcher Einheit zerreifen, gefährdet wird. 
un fo die Religion wieder bie Herzen erfüllt, wenn Patricier und Weltgeiſtliche 
ſich zu Gönnern des vernunftgemäßen menſchlichen Fortſchritts machen, und wieder 
große Geiſter aus den Köſtern (1) hervorgehen, wenn ber Papſt nicht nur als Nachfol⸗ 
ger St.Peter's, ſonbern auch als Erbe Gregor's VII. und Alexander's III. auftritt, 
kaum iſt es unmöglich, daß Italien nicht wieder feinen Gig als erſte unter ben Ra 
Aonen einnehme, während es ein thörichter und verhängnifvoller Gebanke fein würde, 
bie erfehnten Güter auf dem Wege ber Revolution erringen zu wollen. An einem 
andern Orte geht Gioberti näher auf bie Fünftige Geſtaltung Italiens em. Fine 
republikaniſche Form, heißt es da, taugt nicht für bie italienifchen Gtaaten; ſelbſt 





5) Se will nur die Thatſache ber Schöpfun und einer Welt als feine Prü 

miſſe gelten laſſen, fegt aber in ber That mehr Voraus. Die ee Komöhför ii deutſche 
hiloſophie behandelt er natürlich nicht ſehr glimpflich: „Jene verftünnmelte, verſchnittene, 
—B die ſeit Descartes in Europa herrſcht“ u. ſ. w. „Prolegomeni del p!i- 

mato . 117. 

**) ©. 5. guelfiichen, welcher Ausdruck Gioberti, Balbo und ihren Schülern für gleichbe ⸗ 

deutend mit national gilt! 
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eine RBepräfentativregierung geht fchon zu weil. Eine Monarchie, die moralif duch 
eine Ariſtokratie beſchraänkt ift, eignet ſich am beften für uns: eine in ihren Ent 
ſchlüſſen freie, aber durch eine Verſanmlung ber Edelften unter bem Wolke, und 
son einer Preffe, die unter einer präventiven Genfur doch einer weifen Freiheit ge 
nießt, berathene Megierung ift ed, mas wir bedürfen. So gewinnt unter Vaterland; 
geftärkt durch das Bedürfniß tugendhafter Monarchien, unter dem Vorſitz (soprin- 
tendenza) bes Papftes, den flaatlichen und moralifhen Vorrang wieber, den Natur 
und Borfehung ihm angemwielen haben. 0 
Das find die leitenden Gebanten des Buchs, die der gelchrte Verfafſer, dem 
eine bedeutende Menge hiftorifcher und religtonsphilofophifcher Kenntniffe zu Gebote 
fiehen, mit fließender Suabe und zahllofen Abfchweifungen in zwei ſtarken Bänden 
ausführt. In Deutfchland möchte es mit Recht Verwunderung erregen, daß ähn⸗ 
liche Utopien (man vergeffe nicht, daß das Buch unter Gregor XVL geſchrieben 
wurde) flatt eines mitleidigen und ungläubigen Lächelns ein ungeheures Aufſehen 
erregten, und faft ungetheilten Beifall fanden. Es ift nicht unfere Aufgabe, diefe 
Schrift hier zu Fritifiren und nad, ihrem wahren Werthe zu würbigen; es genügt, 
die Erklarung ihrer Erfolge zu geben. Die Nationaleitelteit, fagten wir, ift vieleicht 
bie hervorftechendfte Eigenſchaft und Keidenfchaft des Stalieners, und ein Buch, wei 
ches von dem Sage ausging, daß das italienifche das erſte Vol der Welt fei, und 
Die Mittel zeigen wollte, dieſes Primat zur Bethätigung und Anerkennung zu bringen, 
mußte beifällig aufgenommen werben. Zugleich war es bie erfte Schrift, die ben 
eg ber Reform, der Vereinbarung mit den Fürften vorſchlug, und fo eine Moͤg⸗ 
lichkeit der Kreiheit ohne Revolution und Blutvergießen zeigte. Die entfichende Re—⸗ 
tormpartei fand darin einen längft erfehnten Ausdrud und Mittelpuntt. Dennoch 
erſchien bie Idee des päpftlichen Primars und Schiedsrichterants, während Gregor XVI. 
auf St.-Peter’s Stuhle ſaß, fo monſtrös, daß es Gioberti nicht gelungen fein 
würde, viele Jünger für feine Ideen zu gewinnen, hätte nicht kurz darauf ein neuer 
Kämpfer für die Neform die papiftifhe Färbung befeitigt, obſchon er fonft duschaus 
auf die Anfichten feines Vorgängers einging, dieſelben mit dem Gewicht feines An« 
ſehens unterflügend und vielleicht noch hier und ba mäfigend, ſodaß auch die Ängſt⸗ 
lichſten unter den Liberalen Partei ergreifen Eonnten, ohne für Aufrührer und Dex 
magogen gehalten zu werben. 
„Le speranze d'Italia‘ hieß ber Titel der Schrift, welche ben Aufſchwung 

der öffentlichen Meinung befefligte; ihr Verfaſſer war Graf Gefare Balbo, bereit 
nit ohne bedeutenden Ruf als Hiftorifer, den er befonders feinem ‚Sommario 
della storia italiana ”’ zu verbanfen hatte. Längft ber frieblihen und gefegmäfigen 
Reform zugeneigt, und von einem bebeutenden Kreife gleichgefinnter Männer umges 
ben, hatte er fi in Zurin ſchon eine Schule zu gründen, und Viele für feine An⸗ 
fi'hten zu gewinnen gewußt. In allen Hauptpunften, mit Ausnahme des päpftlichen 
Primats, mit Gioberti einverfianden, wollte er dee Nation jene Anfichten in einer 
einfachern, Teichtern und concifern Form geben, obwol fein Stil noch ungleich bar⸗ 
barifher war al6 der des Philofophen. Nachdem er voransgefhidt, daß ex nur im 
ganz allgemeinen Strichen ein Bild der Zukunft Italiens zeichnen wolle, ohne fid 
in Einzelheiten einzulaffen, beginnt er mit der Beweisführung, daß die gegenwär- 
tige Ordnung der Dinge in Italien fchlecht, daß die Urfache diefer ſchlechten Ord⸗ 
nung die mangelnde Unabhängigkeit fei. Als oberften Grundfag ftellt er auf, jedes 
Streben nad innerer Freiheit fei dem nach Unabhängigkeit nachzufegen, und bie 
Ausbildung ber erftern den Zürften zu überlaffen. Nachdem er bie bicherigen Un« 
ternehmungen mit ihren Zweden und Mitteln als Träume mehr bargefiellt als be= 
wieſen, erflärt ex eine Gonfoderation zwifchen ben einzelnen Staaten für bie einzig 
mögliche und gute Verfaſſung Staliens, den Gedanken Gioberti's aber, ben zeitlicher 
Borfig der geiftlichen Gewalt, für einen Traum. Wie gelangt man aber zur Une 
abhängigkeit? Nachdem die drei Wege: ein Fürftenbund gegen Oftreih, sine alle 
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gemeine nationale Infurrection, ein Herbeirufen ber Fremden, als üunmoglich oder 
unfhunlich befeitigt find, heißt e8: das Heil Italiens kann nur von der Auflöſung 
bes türfifhen Reichs kommen. Diefer bizarre Gedanke, der Balbo manchen bittern 
Spott zugezogen, wird durch eine Schilderung der Zuftände des türkiſchen Reichs 
und bie Beweisführung begründet, wie Oſtreich alddann feine Zukunft an der untern 
Donau fuchen, und. wohl oder übel feine italientfshen Provinzen fahren laſſen müffe. 
Dann geht der Verfaffer darauf ein, tie. diefer Moment vorbereitet werben müffe. 
Die Fürften müffen fi aneinander fchliegen, eine Rand- und Seemacht gründen, 
und Freiheiten gewähren. Übrigens will ber Verfaſſer nur ein confultatives, Sein 
Mepräfentativfoftem, mwenigftens Tann feiner Meinung nad) nur eine freiwillig octroy- 
irte Verfaſſung gut fein. Die Prieſter follen zwar nicht gänzlich von den weltlichen 
Dingen ausgefchloffen bleiben, ſich jedoch hauptfächlich mit der Befämpfung der Ra- 
fionaliften und der Belehrung der Ungläubigen befchäftigen und die Privattugenden 
Seförbern. „Dieſe legtern fehlen jegt dem italienifchen Volke”, heißt es weiter, „be⸗ 
ſonders jene firenge männliche Tugenb und Treue fehlt und im Vergleich mit andern 
Nationen; fie muß mwieberlommen, benn chriftliche Nationen, fagt Gioberti, Fönnen 
Trank werben, aber nicht flerben.” Damit ſchließt das eigentliche Thema de Buche, 
und es folgen Anhänge, worin Balbo eine Gefchichte des chriſtlichen und fpedell 
bes italienifchen Fortfchritte zu entwerfen bemüht ift. Unglaublihe Dinge kommen 
darin vor. Wir Deutihen unter Anderm find durch bie Neformation, bie einen 
allgemeinen Stillſtand oder Rückſchritt bei den Völkern, bie fie annahmen, Bervorge- 
zufen hat, hinter allen andern Nationen zurüdigeblieben, ja die fpäte Blüte unferer Eultur 
am Ende des vorigen Jahrhunderts darf fich nicht mit der anderer Völker verglei- 
dhen.*) Das Gleihe ift mit England der Fall; alle Fehler in der Verwaltung 
dieſes Landes find felbft Folgen der Reformation — ein Beweis, welche Verſchro⸗ 
benheit der gefchichtlihen Anfchauung, welche Worurtheile in Italien felbft bei den 
Gebildeten, ja bei den Gelehrten noch möglich find. 

Das Buch Balbo's, obgleih in einigen Staaten Italiens direct verboten, im 
den übrigen nur sotto cautela, mit höchfter Vorſicht, geftattet, verbreitete fich raſch 
und warb überall zahlreiche Anhänger, obwol ein italienifcher Schriftfteller mit Recht 
über diefe Hoffnungen Italiens die bekannte Infchrift vor Dante's Hölle geſetzt ha 


“ben wollte. Zumal in Sardinien und Toscana wuchs die neue Partei zu einer 


Macht heran, während in der Lombardei, Neapel, Rom und ben Herzogthlimern wenig: 
ſtens jede Außerung der öffentlichen Meinung unterbrüdt, und ben beiden genannten 
Schriften der Eingang verwehrt wurde. In Toscana waren es zumal ber biebert, 
blinde Gino Capponi und eine zahlreiche Schar jüngerer Kräfte, die fich nach ihm 
gebildet hatten, und ihre Zufammenkünfte in dem Vieuffieurfhen Salon zu halten 
pflegten, wo wol Mancher unferer Landsleute eine freundliche Aufnahme und Gele 
genheit gefunden hat, toscanifhe Sitte und toscanifhen Sinn (il senno toscano) 
Zennen zu lernen, ehe die wilden Stürme des Jahres 1848 die keimende Blüte po- 
litiſchen Lebens abriffen, fodaß der junge Baum nur wilde, unfruchtbare Schöflinge 
trieb. Aber der Mittelpunkt der Neformpartei blieb Piemont, wo Balbo und feine 


. Schüler lebten und lehrten, wo Durando,-Maffimo d'Azeglio und Andere ihre Schrif- 


ten verbreiteten. Auch im Auslande fchloffen fih nicht Wenige an, wie Luigi 
Xorelli, der Anonimo lombardo, Berfaffer der .,,Pensieri sull’ Italia”. Doc. 
wählten natürlich nicht alle diefe Männer Gioberti's Papft- oder Balbo's Zürken- 
Hoffnungen zur Fahne. Anbahnung der Reform ‚durch Belehrung des Volks und 
der Fürften, Verbindung mit den Xegtern gegen ſtreich, erſt nach Erringung der 


9) „Und vielleicht wird Dem, welcher genau vergleichend und betrachtend zu Werke gebt, 
nicht einmal die gegenwärtige höchſte Blüte der deutſchen Eultur der höchſten Blüte bei den 
andern hriftlihen Nationen gleich erfheinen. Diefes Zurückſtehen muß dem tieferen religiien 
Stande jener Nation zugefchrieben werden, und kann nicht eher gehoben werden, bis die Ur: 
fache felbft gehoben fein wird.” „Speranze d'Italia‘, &. 270. u 
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Anrabhängigkelt die Freiheit und Neugeftaltung Italiens: Das waren die gemeinſchaft⸗ 
lichen Grundſätze. Mit dem firengen und erclufiven Katholicismus der beiden Fit 
er flimmten durchaus nicht Alle überein; ber Sag Bioberti's: „der Fatholifche Geiſt 
muß bie Seele ber italienifchen Kivilifation *) fein”, Bam nie zu allgemeiner An⸗ 
nahme. Uber man erkannte, daß dem Volke ber moralifche Muth und die zähe 
Ausdauer fehlten, die zur Bewahrung und Erringung ber Freiheit nothwendig find, 
und das allgemeine Beftreben der Partei ging dahin, dieſe Eigenfchaften im alte 
zu weden und zu ſtaͤrken. ** 

In der zahlreichen und überall verbreiteten Partei bes Stillftandes müffen wir 
Diejenigen, welche mit allen Kräften bemüht, den Statusquo aufrecht zu erhalten, 
auch bereit waren, gegen jeden Verſuch einer Staatöveränderung eine bewußte und 
thätige Reaction zu üben, von ber großen Maffe unterfcheiden, die den Reformbe- 
firebungen nur die todte Gewalt der Trägheit entgegenfepte. Xegtere, leider überall 
die große Maffe bildend, war in Italien, welchem Jahrhunderte einer ‚, ſüßen Knecht» 
ſchaft“ das Bedürfniß der politifchen, ja ber Geiftesfreiheit überhaupt faft ganz geraubt, 
zahlreicher als irgendwo andere. Doc, als eine rein paflive Gewalt konnte fie nur in⸗ 
foweit von Wichtigkeit fein, als fie die Zahl der Kämpfer minderte; beftimmt, wider» 
ſtandslos dem Strome der Zeit und dem gegebenen Stoße zu folgen, fehlte ihr da& 
eigene Lebensprincip. Aber auch bie‘ Zahl Derer, bie bemußtvoll bie politifhe Un⸗ 
mündigkeit und Unfreiheit Staliend wollten, war groß und mächtig. Als Solide 
zählten die Fürften, ihre Höflinge und ein großer Theil ber Beamten, bie Macht 
und Einfluß und die Quellen unrechtmäßiger Bereicherung zu verlieren fürdhteten;z 
dann die Priefter, die ihre Nechnung bei dem Aberglauben und der Unwiffenheit be& 
Volks fanden. Vor allem gehörten zu dieſer Partei Oſtreich, das feine Obervor⸗ 


mundſchaft, feine Beftgungen felbft von jeder Neuerung gefährdet fah, und ber Papſt, 


der mit dem Ende der geiſtigen Knechtſchaft das Ende feiner eigenen Doppelherrfchaft 
vor Augen hatte. Diefe Partei fland überall in Stalien am Steuerruber der Staa⸗ 
ten, nur in Toscana gemildert und in Piemont mit wiberfprechenden Elementen ver- 
fest. Die Gefchichte der italienifchen Negierungen feit 1815 ift die Gefchichte fener 
Partei; ihre Handlungen erfparen uns ihre Charakterifirung. Und doch, obgleich 
mit allen Hebeln der Macht reichlich verfehen, mar bie Partei ſchwach: fie war es 
darum, weil die italienifchen Staaten am Gängelbande ber öftreichifchen Diplomatie 
Teine eigene Politit mehr kannten, und weil ſich keine bedeutenden Perfönlichkeiten 
ausbilden konnten. In der That finden wir keinen Staatsmann von irgend einer 
Bedeutung in ber Gefchickte ber legten Jahre Italiens, Leinen, ber das wankende 
Gebäude der alten Politik ftügen konnte, ber wirffam und mit gleihen Waffen ge» 
gen die neue Zeit und ihre Foderungen anzulämpfen, ober ihre Probleme zu löſen 
vermocht hätte. Half die Drohung mit der öftreichifehen Intervention oder mit der 
Srcommunication bed Papftes nicht mehr, fo hatte die Weisheit der italienifchen 
Staatemänner ein Enbe. 


Der italienifhe Klerus. 


Durch bie ſtarke Zahl feiner Glieder und die Verehrung, bie er bei einem gro» 
Gen Theile des Volks genof, erſchien der Einfluß des Priefterflandes fo groß, daß 
jede Partei ihn für fih zu gewinnen ſuͤchte. Nächſt den Regierenden zählte die 
Stillſtandepartei ihre zahlreichften und mächtigfien Anhänger in ben Reihen der 
Geiftlichkeit höhern Nangs, deren Befigftand durch drohende Reformen gefährbet er 
ſchien. Die Priefter niederer Grade dagegen, die mit und aus dem Volke erwachſen 


®) Civilta, zugleich Civiliſation und Staatsweſen. S. „Prolegomeni del primato”, &. TL. 

*0) „Wir Italiener befigen den phyfifhen Muth, aber es fehlt uns der moraliſche, der 
Bürgermuth. Diefer muß erft bei und gewedt werden, um bürgerlihe Inftitutionen, Ber⸗ 
befferungen und eine gemäßigte Kreiheit bon unfern Regierungen zu erhalten; dann erit be⸗ 
darf es auch ded militairifhen Muths, um die Anabhüngigfeit zu erfämpfen.” Bgl. Maffime 
D’Apeglio, „Degli ultimi casi della Romagna”, &. 112, 


®» 





bie. Zahl das Bebürfnif, und ebgleich, 3. D. in Zescana, die Landgemeinden fo viel⸗ 
fach geheilt und fo Bein maren, daß die Heerde manches Seelenhirten nur 50-60 
Schafe umfaßte, und der Hirt felbft zumeilen in der augenfcheinlichften Gefahr des 
Hungertodes ſchwebte, fo blieb bach die Menge Derer, bie ohne alle Anſtellung ſich 
durch bezahltes Meffelefen, um das fie ſich natürlich eifrig drängten, und durch birf- 
tige Beneficien in Familienkapellen nähren mußten, ſtets überwiegend. Dean bie 
zogen Güter, die ehemals biefe gas von Klerikern unterhalten hatten, waren ber 


Mevolution und ber franzöſiſchen Herrſchaft geößtentheild zum Opfer gefallen. Selche 
Berhältniffe. mußten den niebern Klerus in feinen eigenen Augen bemütgigen, in 
henen: des Volks herabfegen, und Neid umb Oppofition gegen bie im ilberflufle 
ſchwelgenden Priefter höhern Range in ihm erregen. Dazu kam, baf ber Klerus 
in Italien keineswegs auf ber hohen Stufe ber Bildung flieht, wie man es bei fe» 
nem hohen Berufe vorauszufegen berechtigt märe. Größtentheils, zumal in Unterita» 
len, aus den nieberfien Ständen entfprungen, werben bie jungen Weltpriefter in 
Auglaublich ſchlechten Seminarien mit einer nothdürftigen, höchſt oberflächlichen Kenn 
zip bes Lateinifchen und einem Abfehnigel von Theologie, das ihnen auf bie hand» 
werksmaßigſte Urt beigebracht wird, verfehen. Diefe ſchlechte Seminarerzichung ber 
zubte bisher nicht nur auf Sorglofigkeit, entfprungen aus dem allgemeinen niedrigen 
Gulturzuftande des Landes, fondern aud auf abfichtlicher Berechnung. Die Biichefe, 
von den Zürften gewählt, richteten die Pflansfchulen fo ein, daß der Haß gegen li⸗ 
berale Studien und bie unbedingte Unterwerfung unter bie weltlichen und geiſtlichen 
Dbern den Hanptgegenftand der Prieftererziehung abgaben. Daß democh der italie- 
niſche Klerus auch in unferer Zeit tüchtige und gelchrte Männer, die jedem Stande 
und jedem Lande zur Zierbe gereihen würben, hervorgebracht hat, iſt unbezweifelt. 
Philoſophen wie Gioberti und Rosmini, Redner wie Giufeppe Barbieri, Philologen 
wie ber Kardinal Mai, Linguiften wie der Cardinal Mezzofanti (übrigens ohne tier 
fere Sprachkenntniß, il pappagallo del sacro collegio, wie ihn bee römifche Volks⸗ 
witz nennt), Lexikograhhen wie Yurlanetto, Phyſiker wie Zamboni, Pädagogen wie 
der florentinifche Lambruschini, einſichtsvolle Menfchenfreunde mie der Abt Aporta, 
halten, fo viel fie vermögen, ben finfenden Ruf des italienifchen Namens in dee Wiſ⸗ 
ſenſchaft aufrecht. Aber nur felten und vereinzelt tauchen diefe Ausnahmen aus ber 
großen Maffe herauf. Noch Wenigere von ihnen nahmen an dem politifchen Wie 
dererwachen des Vaterlands lebhaften Antheil wie Bioberti, oder wie der Volkeredner 
Lorini, ber, überall das Evangelium ber Freiheit predigte, vielleicht mehr mit dem 
Munde als mit bem Herzen; wie Gavazzi, deſſen Reden unwillkürlich an Schiller't 
Kapuzinerprebigt erinnern; wie Padre Ventura, deſſen Predigten eine Zeit lang die 
Öffentliche Meinung in Rom domjnirten. Ä 
. Aber ein geiſtlicher Orden war es vor allem, aus dem die tüchtigften Kampen 
der Stiliftandöpartei hervorgingen, der, weil er mit dem Schidfale des herrfchenden 
Syſtems feine eigene Eriftenz unwiderruflich verfnüpft fah, mit der Energie ber 
Verzweiflung und dem Inſtincte der Selbfterhaltung das Heranrüden eines neuen 
Zuſtandes bekämpfte, und, feinen Grundfägen .treu, Bein Mittel fcheute, um ben 
Schleier ber alten Nacht non neuem über die anbrechende Morgendbämmerung & 
werfen. In Turin, Rom, Neapel, Baleımo, Modena und Parma waren die Se 
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fuisen zur mehr oder weniger unbeſtrittenen Herrſchaft gelangt; der Pater⸗Deneral Mio 
haan, ber Freund Gregor's XVI., dirigirte vom Herzen Italiens aus bie zehelmen "Ab 
ben, bie das über das ganze Land gefpannte Gewebe hielten. In Parma war es Tri 
1856 und .1840 gelungen, den Orden einzufhmaggeln; Venedig und Verona ſahen 
isn in ihren Mauern, und nur der Energie des Erzbiſchofs Gaydruck Hatten «6 die 
Mailinder e verdanken, wenn fie von dieſer Peſt verfchont blieben, von ber außet 
ihnen nur Toscana buch Foſſombroni's Sorgfalt und bie Geradhelt feiner Fuͤrſten 
fih ganz frei zu erhalten gewußt hatte. Zweck und Mittel ded Ordens waren Be 
“alten: ex verſuchte jeden Weg, die verlorene Macht über bie Geiſter trag des Dame 
med, ben ihm ber Genius des Jahrhunderts entgegenftellte, wiederzuerobern. Et 
beberrfchte das ſchwache Herz ber Fürften mit dem drohenden Geſpenſt ber Bott» 
freiheit, das er ihnen unabläffig verhielt. Die ,‚Voce delta veritä” in Modenä 
und das Journal ‚„‚Scienza e fede’ in Neapel waren feine öffentlichen Organe, 
die frei und offen das Prineip bes unbebingten Gehorfams, des Ignorantismus, Dee 
Digoterie predigten, ben Widerſtrebenden mit allen zeitlichen und ewigen Strafen 


- drobten, und Alles was ihnen nicht gefiel, mit ben gehäffigften Ubertreibunger 


denundtten. ie thaten, mie Gioberti iget, dad Mögliche, die chrifkliche Kanzel 
in einen Schauplag bed Gelächterd und Ürgerniffed zu verwandeln ; fie erconmmınii- 
cirten von diefer Kanzel aus bie Gifenbahnen, predigferi gegen bie Aufhebung des 


‚Zeubalfgftem® u. ſ. w. Uber ihr Stündlein nahte. Gioberti, der in fentem Buche 


siber das Primat in nicht wenigen Dingen ihr Lebredner geweſen, erkannte bald, 
daß Wer das Papſtthum und ben Klerus in ben Augen ber Gegenwart heben 
wolle, vor allem gegen ben von ber öffentlichen Meinung längft gerichteten Orben 
Die Lanze einlegen. müſſe. Mit ihm war Sein Bertragen möglich. Gioberti’d Prole⸗ 
gomena zum Primat gaben den erften Stoß; der thatfachen- und gedanken⸗, noch 
mehr aber wort» und bändereidhe ‚‚Gesuita moderno  vernichtete den Orben vor 
dem Richterfiuhle der öffentlichen Meinung. Der Hleinfte äußere Stoß mußte bas 
wanfende. Gebäude des Jeſuitismus zum Sturze bringen. Aber auch feine Jünger 
rüfteten fich zum Snticheidungsfampfe mit alen Waffen, die ihnen zu Gebote ſtanden. 





Das heutige Waffenthum 
und feine Reform im Geile der Zeit, *) 


Der merkwürdige Ziwitterzuftand, welcher gegenwärtig in allen Zweigen bed Lebens 
fühlbar ift, das Schwanken zwifchen alten, abgelebten Formen unb den Anfängen 
neuer volksthümlicher Bildungen, ein ſtarres Feſthalten des Alten, ein zögerndes Nach⸗ 
geben im Neuen, dieſe unvermeidlichen Symptome jeder UÜbergangsepoche treten niz« 
gend fo auffallend hervor wie im Heerwefen. Auf der einen Seite das alte Gebäube 
der Militairhierarchie, ſcheinbar unerfehüttert, ja fogar ſcheinbar wieder reflaurirt, auf 
der andern ftatt der Erfüllung der begeifterten Hoffnungen auf eine freie ſtarke Volkt 
wehr — ein Embryo: die Bürgerwehr. Es kann nit ausbkiben, zuvor muß das 


*) Nachdem der Berfaffer im erſten Bande der „Gegenwart“ &. 135—154, ben Berl 
eines volksthũmlichen Heerweſens, fowie bie Elemente, welche dafür in den europäifchen Mitt» 
tairftanten vorhanden, zu entwideln verfucht, gebt er im vorliegenden Artikel, die Principien 
der erften Urbeit fefthaltend, auf eine weitere Beurtheilung unjerer beflehenden militairifhen 
Buftände ein, und deutet die Geſichtspunkte an, welche bei einer Umwandlung deflelben im 
Bedürfnifie der Zeit maßgebend fein dürften. Bemerken müſſen wir noch, daß der vorliegende 
Artikel in den erften Monaten des Iahres 1849 niebergefchrieben wurde, D. Red. 
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MBersitter, welches jept die Wolken mächtig thürmt über bem alten Europe, baffelbe 
in feinen innerſten Ziefen exrjchütternd, die Clemente in wilder Gaͤhrung durdeinan- 
dermwerfend, ſich vollfländig entladen haben, ehe bie große Geburt Eräftig und rein an 
das Tageslicht treten kann, die fi aus dem Schooſe der Menfchheit mit taufenb 
Schmerzen drängt, und von ber auch die freie Volkswehr ein unzertrennliches Glied 
iſt. Daß boch der Menfch mit feinen Ideen immer der Möglichkeit des Werdens 
korauseilen muß! Es erfcheint und dies zwar ald das umverkennbare Zeugniß ber 
ewig Ichaffenden Götternatur, welche die Menfchheit befeelt; aber biefer tiefliegende 
Drang, ber von ber Ahnung Einzelner fi zur trüben Sehnſucht Bieler fleigert, zur 
soilden, heißen, Alles binopfernden That wird, allmältg fcheinbar verfiegt, ftill erma- 
chend wieder auftaucht und endlich als helles unbefiegbares Bewußtſein die Hülle 
ber biftorifchen Gehäufe durchbricht: dieſer unfterblihe Drang ber Menfchheit, er 
Schafft taufendfaches Weh in der Menſchenbruſt. So wird denn auch jegt ſobald 
noch keine Ruhe bei den tieferregten Völkern Europas eintehren. Sener leife An- 
ſtoß, den fie in der Kirchhofftille des vorigen Jahrhunderts empfingen, ber in immer 
raſchern Schwingungen fortwirkt bis auf den heutigen Tag, ift viel zu tief begründet, 
als daß es mit ben Stürmen, bie wir feit dem März 1848 durchlebten, fein Be- 
wenden haben fünnte. Niemand wird leugnen, daß unfere revolutionaire Zeit viele 
zınerquidlichen Einzelerfcheinungen hervorbringt; aber Das fteht ebenfalls feft: der 
Bedankte vernünftiger Gleihberechtigung aller Menfchen, der unfere Zeit im innerften 
bewegt und treibt, ift ein höchft edler, um nicht zu fagen, chriftlicher Gedanke, und 
entfpringt aus den reinften Quellen der Menfchheil. Wie der Pflanzenfeim durch 
Wurzel, Blatt und Stamm zur Blüte und Frucht unwiderſtehlich hindrängt, fo 
ſtrebt diefer Gedanke, alle Phafen der Entwidelung dburchlaufend, unaufhaltiam feiner 
endlichen Vollendung in einem neuen, großen, dauernden Zuſtande entgegen. 


Gegenwärtiger Stand der Bewaffnungsfrage. 


Wenn wir bei Betrachtung bes Waffenthums ber Gegenwart unbefangen um 
uns ſchauen und dem Alten wie dem Neuen gleiche Aufmerkſamkeit ſchenken, fo er- 
bliden wir hier Männer, die mit Schmerzen erfüllt find, daß ber neue Geift der Zeit 
gerfegend in die Maffen des hierarchiſchen Gebäudes eindringt und ihre angebetete 
alte Dieciplin zu zerflören droht; dort Andere, welche zweifelnd Magen, daß trog al- 
Ien ihren Bemühungen dennoch keine echte Volkswehr erftehen will. Jene möchten 
den alten, ihnen unfehlbar erfcheinenden Soldatengeift reflauriren, dieſe möchten die 
MWaffentüchtigkeit dem bisher waffenlofen, ungeübten Volke gleichfam über Nacht ein- 
hauchen. Die Militairhierarchen fehen fcheel auf die Beftrebungen, welche bie Er- 
tihtung eines Wehrgebäudes auf ganz neuen und viel breitern Grundlagen, die Er- 
richtung. eines volksthümlichen Wehrgebäubes zum Ziele haben. Das Bürgerthum 
weiß die Sache nicht anzufaffen, denn feinen Beftrebungen im neuen Waffenweſen 
Fehlt es, weil ed ganz fich felbft überlaffen bleibt, an der nachhaltigen Kraft, die dem 
alten Waffenweſen eine Jahrhunderte alte Wiffenfchaft, praktifche Erfahrung und bie 
Sorgfalt, welche der Staat in hohem Maße demfelben angebeihen läßt, nothwendig 
verleihen muß. Es gehen eigene Erfcheinungen aus diefem fortdauernden Zwieſpalt des 
Volkslebens hervor, die jeboch, wenn wir die Zeit recht verftehen, nur von kurzer Dauer 
fein können. Mit einem gewiffen Gefühl der Befriedigung ſieht jegt ber eingefleifchte 
Soldat auf feine Kunſt. Er richtet fi auf von den Schlägen, welche ihm die be- 
geifterten Verfechter echt volksthümlichen Wehrweſens zu der Zeit, als noch feine 
Bürgerwehr beftand, beibrachten, und, trog den in den ftehenden Heeren kurz vor 
der legten Erhebung immer lauter geworbenen Anfoderımgen um praktiſche Einfach⸗ 
heit in den Formen des Wehrweſens, überbietet er fich wieder in Exercierplatzkün⸗ 
ftelei und Dreffur aller Art, weil es ihm fo mohlthut zu zeigen, wie fchwierig es 
äft, ein „guter Soldat“ zu werden. Der Bürgerwehrmann, voll Eifer, es im 
Formenweſen ded Kriegs und in Waffentüchtigkeit fo weit zu bringen wie der Sol⸗ 
dat, aber ohne tiefere Einficht in das eigentliche Weſen ber Sache, macht. dem 
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Soldaten Alles. wie ein Kind nad), und läßt fich fonach, ohne es zu ahnen, einen 
ellenlangen Zopf zum Kragen herauswachſen. Er gewöhnt. ſich, auf Dinge Werth 
zu legen, bie der einer freiern Bewegung Hulbigende Soldat vor der Entfiehungszeit 
der Bürgerwehr fon gehofft Hatte, bald ausgemerzt zu fehen. Er plagt fi mit 
unfern langweiligen und unerfchöpflichen Reglements und Inftructionen aller Art ab, 
die der vernünftig denkende Soldat im Geifte ſchon befeitigt erblickte. 
So haben benn bie erften Anfänge einer wahrhaft volksthümlichen Bewaffnung, 
anſtatt fiegreich gegen den alten Wuſt anzufämpfen, den überrafchenden Erfolg, ihm 
auf einige Zeit wieder neue Lebensfriſt zu verfchaffen. Wir fagen: auf einige Zeit! 
Denn obwol es fich nicht verfennen laͤßt, daß diefe Erfcheinungen fehr zur Herab⸗ 
ſtimmung der früher fo leiberichaftlichen Foderungen um allgemeine Bewaffnung und 
Verminderung der fiehenden Deere beitragen werben, fo find fie eben doch weiter 
nichts als die Ausflüffe der im Entwidelungsgange eines neuen Lebens ſtets vor- 
tommenden Schwingungen. Seit der erften Franzöſiſchen Revolution erfolgte nach 
jeber allgemeinen Erhebung der europäifchen Völker, nach jebem SHervorbrechen der 
geiftigen Strömungen aus der ftillen Bahn allmäliger Entwidelung, ein Zeitraum 
der Erfchlaffung, wir möchten fagen des Ausruhens, während welches fich die Kräfte 
zu neuer Erhebung, zu neuen Beftrebungen wieder fammelten. In ſolchen Ruhe 
zeiträumen ftellen fi) Foderung und Gewährung, Andrang und Widerſtand ins 
Gleichgewicht. Man überficht mit klarerm Blicke, ale ed in dem Sturme ber Re 
volution möglich war, Das was man errungen hatz man lernt erkennen, daß ee nım 
einmal bie Eigenfchaft der menſchlichen Entwidelung ift, daß fie langſam vorfchreitet, 
daß trog den ungeftümften und fcheinbar leicht zu erringenden Foberungen fein neuer 
großer Zuftand fi in den Stürmen eines einzigen Revolutionsjahres aufbauen kann; 
man lernt ertennen, daß die Gegenwart aus Vergangenheit und Zukunft zufammen- 
gefept iſt, daß bie Widerſtandskraft des Alten, Herkömmlichen, des Beftehenden ftets 
größer ift als bie fich gewöhnlich im Anfange überflürzende Kraft des andringenden 
Peuen, daß nur in einer länger andauernden innern Entwidelung, unter dem ftillen 
aber unausweichlichen Einfluffe der allgemeinen, die Zeit beherrfchenden Idee die wi⸗ 
derſtrebenden Stoffe allmälig zerfegt und zu neuer Geftaltung befähigt werben können. 
Mit den glänzendften Hoffnungen auf eine ſchöne reihe Zukunft begann im 
Anfange bes vorigen Jahres das deutſche Volk die Wiedergeburt feine® politifchen 
Daſeins. Alle die heißen, im Laufe von 35 Jahren immer heftiger berbortretenden 
Wünſche und Foderungen ſchienen fich verwirklichen zu wollen, als bie Keime eines 
großen parlamentarifchen Lebens im Borparlament auftauchten — ein Zweifel daran 
wäre damals faft lächerlich erfchienen. Einheit und Freiheit waren die Lofungsworte, 
und deren alsbaldige Verwirklihung in allen Sphären der Nation eine faft ausge- 
machte Sache. So fihtenen denn auch bie Keime einer großen freien Volkswehr in 
der Bürgerwehr bereits entwickelt vor und zu liegen. Auch in diefer Beziehung war 
der Gedanke lebendig geworden, daß die Wehrkraft des deutfchen Volks durch allge 
meine Wehrpflicht und völlig einheitliche Organifatton des Wehrweſens mit gemein- 
ſchaftlicher Spige der Größe und Würde ber Nation entfprechend erhöht werben 
müffe; ja man gedachte felbft die Feffeln, welche unfere Mititairhierarchien um den 
lebendigen Körper bes deutfchen Volks gefchmiedet Hatten, vollkommen zu löſen und 
ſomit auch in diefer Richtung die Idee eines großen und eines freien Vaterlandes 
zu verwirklichen. Dies Alles hielt man für gewiß; es handelte fi, wie es fchten, 
nur noch um die äußere Form. Wo ſtehen mir jegt? Statt eine allgemeine Wehr- 
pflicht und eine Präftige Organifation zu erlangen, faßte das erfte beutfche Parla- 
ment den Beſchluß, die deutfchen Eontingente von 1% auf 2% der wirklichen Be 
völterung zu erhöhen, einen Befchluß, der, wenn er aus dem Schooſe des alten 
Deutfchen Bundes hervorgegangen wäre, die allgemeinfte Entrüflung im gefammten 
Baterlande hervorgerufen hätte. Das alte unmürdige Verfahren des Looſes, wonach 
Die edle, hohe Pflicht des Waffentragens von dem Erfolg eines Hazardfpield abhän- 
sig gemacht wird, wurde beibehalten und, ganz im Widerſpruch mit- diefem Hazard» 
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ſoiel, die Stellvertretaug abgeſchafft. So lange aber Die Wehrpflicht nicht in RuE 
Iichkelt eine allgemeine it, bleibt fie ein Unglück und erhälst Beinen höhern patriorifchen 
Gheratter. Aufhebung der Stellvertretung if in dieſem Falle Aufhebung einer mohl⸗ 
thatigen Einrichtung, welche dem durch dad Loos Betroffenen die Gelegenheit darbot, 
bie Fücke des Schicfals zu paralyſiren. Won einer einheitlichen innern ifaften 
der deutfchen Heere, von einer Erweckung des militairiſchen Lebens durch wahrhaft 
üwliche Sinftisutionen, war bei ben deutſchen Regierungen vollends gar feine 
Rede. Die einzelnen Megierungen verflärkten zwar ihre Truppeneorps, wenn und 
vie es ihnen nöthig fhien, und bewilligten nebenbei das Schattenbilb einer Bol 
beweffnung, bie Bürgerwehr; aber zu einer wahrhaft einheitlichen deutfchen Wehr⸗ 
verfaſſung wollte man ebenſo wenig bie Hand bieten wie zu einer Fortbildung der 
allgemeinen Volksbewaffnung. Nur die badiſche Regierung legte, der Nationalver⸗ 
Sammlung fogar vergreifend, ben Kammern einen Wehrgeſetzentwurf vor, ber bie all 
aemeine Wehrpflicht als oberfien Brundfag anerfannte. Er enthielt folgende drei höchſt 
wichtige Urtilel: Die Mannfehaft der Referve (mehlverftanden nur die Mannfchaft 
ger Reſerve, d. h. diejenigen Wlterödafien, welche in gewöhnlichen Ballen nicht zum 
Dienft berufen werben) unterfieht, fo lange fie nicht in Dienft berufen ift, der 6b 
silgerichtöbarfeit, und tft in Ausübung ihrer bürgerlichen Nechte nicht beſchraͤnkt 
(Urt. 5). Alle nicht im Dienft ſtehenden Pflichtigen der Anie, welche das 21. Le⸗ 
bensjahr zurüdgelegt haben, und bie ber Reſerve find zugleich pflichtig zur Bürger 
mehr. Die Dienfleiftung in der Bürgerwehr darf fie jedoch von ihrem Dienſte in 
der Linie oder Neferve nicht abhalten (Urt. 7). Pflichtige, welche in anderm deut⸗ 
ſchen Kriegsdienſt fichen, genügen, fo lange fie fich in diefen Verhältniſſen befmben, 
Damit ihrer Wehrpflichtigkeit (Art. 8). 
Sbo wenig ſich aber auch im Wehrweſen die frühern Wünſche und Bebürfuiffe 
der Nation bi jegt erfüllt haben, würden wir doch einer volksthümlichern Organi⸗ 
ſation des deutſchen Heerweſens um eim gutes Stück näher gerückt fein, wenn nur 
eine einzige Beſtimmung ber von der Nationalverſammlung zu Frankfurt aufgeftell- 
sen beutfehen Grundrechte in jedem unferer Einzelftaaten zur vollen Ausführung fanıe. 
Der Paragraph 7 der Grundsechte lautet: „Die Wehrpflicht iſt für Alle geich; 
Stellvertvetung bei derfelben findet nicht ſtatt.“ Gelangt diefe Beſtimmung zur Ver⸗ 
wirklichung, fo muß die berfönmmliche Gonfeription, wonach die Bevölkerung nach 
Procenten zum Kriegsdienſte ausgehoben wird, nebft dem Inſtitute der Stellvertre 
tung von felbfe wegfallen, unb eine allgemeine Wehrpflichtigkeit des deutfchen Bolt 
an die Stelle treten. Nicht mehr dem armen Bauersſohn, dem mittellofen Arbeiter 
allein würde bann die Laft ber Wehrpflicht aufgebürbet bleiben; ber Reiche, der 
ohnedies Lebensgenüſſe aller Art bereiten kann, hätte num bie Laſt gemeinichaftäch ze 
tragen mit bem Armen, Niebern. Scheinbar ift dadurch nichts gewonnen als dit 
Gleichſtellung der niedern Stände in Sachen des Wehrweiene mit den reihen und 
bevorrechteten Claſſen der Geſellſchaft. Dennoch aber wiegt dies viel mehr auf, alt 
man auf den erſten Anbli glaubt. Durch die Anwendung des Grundfages alge 
meiner Wehrpflicht werden je viele Kräfte für dad ftehende Heer gewormen, daß in 
gewöhnlichen Zeiten, d. h, im Frieden, bie wirkliche Dienftzeit um ein Bedeutendes 
abgekürzt werben kann. Überdies wird es möglich, in beſondern Fällen mehr Rüch 
fihten in der Beurlaubung eintreten zu laffen, als dies früher möglich war. Wa 
aber noch mehr: wir erhalten auf biefe Weife in bie jegigen ſtehenden Heere ein 
wirkliches Bildungselement für das Volk eingegoffen. Denn während bis jept die 
ſtehenden Heere in gewiffer Beziehung als eine Verwilderungs- und Entfinlichung® 
anftalt betrachtet werden konnten, wird nun durch die Einreihung der Söhne gebir 
deter Stände in das Heer ein Gegengewicht für ben rohen Solbaten- und Kaſer 
nengeift gewonnen. Unter dem Einfluffe diefes edien, bie voldsthümliche Bildung vet 
sretenden Elements kann eine höchft wohlthätige innere Umwandelung ber ſtehenden 
Deere nicht ausbleiden. Die Einmifhung und das Andringen geiftiger und gireie 
Her Kräfte wirb jenen ſtarren und flummen Soldatengeiſt zerfegen, ber nur af 
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Wilpzungtiefigteit beruht und jeber. Höhere Ghefittung wie jeder hoͤhern, natiimaler 
- Yuffaffung des Wehrweſens fremd. und feindlih bleibt. Und dies ift es ja. haupt‘ 
ſaͤchlich, worauf es anlommt. In bie große, bis jegt meilt rohe und verwahrloſte 
Maffe muß die belebende, neugeftaltende Idee eindringen; hier muß fie Wurzel fafſen, 
wenn überhaupt eine gründliche, fruchtbare Umgeftaltung des Lebens erwartet werben: 
fol. Haben einmal die Menfchen die Norhmendigkeit und die hohe Bebentung einer 
allgemeinen Volkswehr gefühlt und ‚begriffen, fo wirb fie felbft nicht lange mehr auf: 
fish warten laſſen. Hiermit fei indeffen wicht gefagt, als läge bie Verwirkihung 
einer folchen jegt noch nit in dem Bereiche ber Möglichkeit: in gewiffen Grade 4 
ſie ſchon laͤngſt möglich. Man dorf nur von oben ber ernſtlich wollen. Wenn ſich 

die Berufenen nicht wit Formeln abplagen wollten, wenn fie bei Feſtſtellung eines 
neuem Waffenweſens über. den neuen Inflitutionen nicht bis ins Keinlichſte grübeln: 
und deuteln wollten, ſondern den neuen Geiſt, ber in unſerer Zeit maltet, ber ſich 
auch im Waffenwefen zur Erfcheinung drängt. und nach entſprechender Geftaltung: 
Eine — wen fie biefen fuchen und don dem Schimmel ber Bergangenheit reinigen 
wollten: dann würde fi mit taſchem Erfolg die neue Form. ber Bewaffnung vom- 
felbſt geitalten. ’ 
J Der Geiſt des heutigen Waffenthums. 


Ein Zuſtand, ber fo unverkennbar. bie Merkmale vergangener Zeiten an fi trägt, 
wie daß heutige wmilitalriiche Leben, kann nur dann ſeinem innerften Weſen nach 
afacfaft werden, wenn man den Boden kennt, aus dem er entforoffen if. Die 
Geſchichte alfo muß uns dieſes Weſen externen helfen. Haben mir diefe nicht zu 
Mathe gezagen, haben mir nicht gefchaut, wie das kriegeriſche Leben in frühern Zeit“ 
räumen beishaffen war, in welchen Söeziehungen. es zum Bolksleben fland, und wie. 
fich die weuern Heerzuſtände, ber .jegige kriegeriſche Sei, aus dem Wergangenen ent: 

iskelten, fo ſtehen wir vor dem heutigen Militairleben wie vor einem unauflösbaren' 
Räthſel. Wir ahnen ben Widerſpruch, in dem es zum heutigen Volksleben fieht;- 
vor find aber nicht im Stande, ihn Bar zu erfaffen, das Wahre von Überliefertem: 
und Gemachtem zu unterfcheiden und beſtimmt zu bezeichnen, welche Mittel jenen. 
Widerſpruch zu lofen vermögen. Den Geift bed heutigen: Soldatenthums vermögen: 
wir ame zu erfennen, wenn wir auf das Waffenthum bes Mittelalters, mit einem 
Worte, auf das ſogenannte, Ritterthum“ zurüdgehen. Die innern Beziehungen: 
deſſelben zum heutigen Solbatenthum und beffen eigentlicher innerer Gehalt werben: 
fi beim erften Blicke ergeben. 

Schon feit dem Sturze des. weſtrömiſchen Reichs ſchoß ein neues Kriegetleben 
an in, wunderlich blinfenden Kruftallen, die eine Zeit lang den Bedürfniſſen der Zeit: 
genügten, enblich aber, ba fie ber Weiterbildung unfähig waren, vom Strome des 
Lebens aufgelodert und fortgefgwenmt wurden. Das Ritterthum, dieſes höchſt ei⸗ 
gesthümliche. hiſtoriſche Gebilde, entſprang aus demſelben Beduͤrfniſſe wie das einzig 
in feiner Art daſtehende Kriegsweſen ber neuern Zeit: aus dem fühlbar gewordenen 
Bebürfniffe Männern. Ein erſchöpft danieberliegendes Volkssleben, an befien 
innerer Schwäche geiftige Berfuntenheit, Knechtſchaft und kirchlicher Bann gleichen: 
Antheil Hatten, vermochte damals wie fpäter nicht mehr aus fich felbft, aus freiem 
TIriebe, jene intenfive Kraft hervorzubringen, welche bie. Völker zu nachhaltigen Räm- 
pfen befähigt. Nur die menigen Freim und Glüdlichen bewahrten die Kraft bes 
männlichen Trotzes in jener froftlofen Zeit, welche den Kreuzzügen kurz vorausging, 
als Normannen- und Magyarenhorden die Völker mit namenlofem Weh heimfuchten 
und die Kirche die Laſt einer ungeheuern Sundhaftigkeit auf bie befangenen Völker 
wälzte. Jene Wenigen bübeten den erfien neuen Kern bes Kriegsweſens damaliger 
Zeit. Um ihre Lehusbanner gefchart, verbichteten fie ſich bald zu einer feſten Kalte, 
welche ſich nicht allein als ben Ausbund ber Männlichkeit betrachtete, fondern es 
auch in Wirklichkeit war. In biefen höhern, freiern Kebensfphären hatte bie kirchliche 
Befangenheit nicht den Erfolg gänzlicher Entmannung, freiwilliger demuthsboller 
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Gntäußerung der Güter des Lebent und Klöfterlicher Selbftentfagung; ini Begentheil, 
hier wurde bie Kirchenfhwärmerei zur begeifterten männlichen That. Aus biefen 
Gründen konnte es nicht lange ausbleiben, daß das Selbſtgefühl des Ritters fich bie 
zu gänglicher Verachtung der Maſſe des ohnedied in ber fhmählichfien Herabwürdi⸗ 
gung ſchmachtenden gemeinen Volks fteigerte., Wer in jener Zeit nicht abeläg oder 
Geiftficher war, ber war ein Knecht. Aus ben allgültigen Formen bes Lehnedlenſtes 
‚ entwidelten fih nun bald die allgültigen Formen bes Ritterthums, und man lebte 
ſich dergeftalt in diefe Formen binein, dag man noch lange nachher, als ber alte 
Geiſt längft aus denfelben entwichen war, fie noch immer im Heerweſen für unfehl- 
bar hielt. Nicht die Abſtammung, nicht die Vortrefflichkeit des Bluts allein befü- 
bigten den Ritter nad) den Vorurtheilen jener Zeit zu biefer Unfehlbarkeit, fonden _ 
auch feine ganze ritterliche Erziehung und feine ritterliche Kampfweiſe. Ohne dieſe 
war damals Bein echter Krieger zu denken. Die Männlichfeit mußte ritterliche, ade⸗ 
lige Form haben, fonft galt fit nichts. ' 
Die Welt blieb indefien nicht ſtehen. Die europätfhen Völker erhoben fi 
zu einem neuen Leben. Das Volksleben befam mit einem mal einen ungewöhn⸗ 
lichen mächtigen Schwung; neue, frifche, aus ben verachteten Tiefen bervorfproffende 
Elemente verfchafften fih Geltung; gewaltige Erfolge der gemeinen unritterlichen 
Wehr, ſchmaͤhliche Niederlagen ber ritterlichen festen Europa in Erflaunen, und end⸗ 
lich blieb von jenen alten Formen, ‚welche einft fo allgemaltig wirkten, als fie no 
dom Beifte ihrer Zeit getragen waren, nichts mehr übrig als ein leeres, altmobie 
ſches Gehäufe, verfpottet von Jung und Alt. Aber ein ſchwächlicher Abglanz ber, 
alten Ideen bes Ritterthums blieb auch auf den Abkömmlingen jener in Eiſen ger 
hüllten, in der Kraft und Blut eines jungen Lebens einft bahinftürmenden Herom- 
zurück. So lange das Volksleben und fomit auch die gemeine Wehr ihre wieberer- 
wachte Kraft bewahrten, ſchien es, als follte dieſer Widerſchein, welcher von dem 
alten bligenden Eiſenleben in das neue, von Pulverrauch umzogene Soldatenleben 
hereinfiel, immer mehr von den Waffen ſchwinden. Da verfiegte aber wiederum die 
lebendige, felbftfchaffende Kraft der Völker. Ein wüthender Vertilgungstampf ber 
alten Kirche, der die weltliche Macht ihren Arm lich gegen erwachende Glaubenb⸗ 
und Gewiffendfreiheit, zerrieb diefe Kraft. Was geſchaht? Das Soldatenthum, wel» 
ches ſich während der wilben Religionstämpfe, in denen faft ausfchließfich bie gemeine 
Wehr figurirte, an der Stelle des Nitterthums gebildet hatte, brachte feine eigenthüme 
lichen Formen um fo fchärfer an das Tageslicht, je mehr bie frifche, freie Volkskraft 
entwih. Wie in andere leer ſtehen gebliebene Gefäße goß nun die Fürſtenmacht 
auch in bie hohlen Formen des Golbatenthums ihren eigenen Geiſt. Auf biefe Weiſe 
wurde ed möglih, daß auch ber Abel wieder an ber Geſtaltung ber neuen Phyſio⸗ 
gnomie bes Waffenweſens theilnehmen Eonnte, und wenn bie Herrſchergewalt dem 
neuen Heerweſen ben blinden fllavifhen Gehorfam auferlegte, fo gaben ber Adel und 
ber Hof, deſſen vorzüglichfter Vertreter nun jener wurde, zu bem neuen Werke bie 
Etikette und die nöthigen Standesborurtheile her. ı 
„Dieſe neue Ausprägung des Kriegerlebene ift nun zwar, mas Fülle, Kraft und 
Färbung betrifft, kaum mit jener alten Bildung zu vergleichen; fie iſt matt, ohne 
tiefen Gehalt, ohne Fräftige äußere Form und Bewegung. ber merkwürbigermeile 
begegnen uns in bem neuen, wieder zur Kafte gewerbenen Kriegerthum unverkenn⸗ 
bare Reminifcenzen, begegnet und gleichfam eine Parobie altritterlicher, adeliger Ge⸗ 
berdung. Gehorfam und Treue ericheinen als flarre Disciplin; bie eble alte Minne 
ale Höfifche, Fragfüßige, frivole Galanterie; die großartige Ehren- und Tugenbhaftige 
keit des Ritters als krankhafte Neizbarkeit, ald lächerlicher Anſpruch auf ganz befon- 
dere Männlichkeit; der gewaltige ritterliche Zweikampf tritt auf in ber abgeblaften 
Geftalt bes Duells. Und um die ſchwächliche Eopie zu vollenden, fehen wir in ‚bet 
veralteten Formen ber fogenannten Uniform das Wiederſpiel ber äußern rittgrlicer 
Erſcheinung, welche, obwol der Geift der Zeit Helmfchmud und Sporen längft ihres 
hehren Glanzes entkleidet Hatte, dennoch noch lange eigenfinnig bewahrt wurde. Wie 
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die Kaſte des Ritterthums, fo herrſchte die Kaſte des Soldatenthunis lange Zeit‘ als 
unumſchraͤnkte Gebieterin in dem Reiche des Waffenweſens. Militairiſche Erziehung, 
militairiſche Kampfweiſe, d. h. möglichſt ſteife, maſchinenmäßige Bewegung, galten 
und gelten zum Theil heute noch für ebenſo unfehlbar wie ehedem ritterliche Erzie⸗ 
bung und ritterliche Kampfweiſe. Wie das Ritterthum, fo erfüllte auch das Sol⸗ 
datenthum die Welt mit feinen Thaten; aber diefe Thaten ruhten nur auf dem 
Iodern Sande ber Ruhmfucht und Habfucht, nicht auf fo mächtigen, Jahrhunderte: 
lang das Menfchenleben faft ausfchließfich erfüllenden und in feinen Tiefen aufregen» 
den Ideen, wie fie der mittelalterlichen Schwärmerei zu Grunde lagen. Das Solda⸗ 
tenthum wird befungen mie einft das Ritterthum. Was iſt, aber biefe von Blut 
und Pulverdampf rauchende Soldatenpoefie, welche nichts ald Außerlichkeiten zu ver- 
arbeiten hat, gegenüber der tiefen, allgemein menfchlihen Bedeutung jener großarti⸗ 
gen Heldengebichte bes 13. Jahrhunderts. Das Ritterthum auf feinen Höhen iſt 
ber potenzirte Ausdruck der großen, bad Zeitalter ber Kreuzzüge allgemein bewegen⸗ 
den Ideen, die ſchönſte Blüte am Lebensbaume jener Zeit; dad Soldatenthum auf 
feinen Höhen dagegen. ift nur der potenzirte Ausbruc der Derrfchergewalt und ihrer 
unbegrenzten Sucht nad Machtvolllommenheit und äußerm Glanz. \ 

Wird nun ber bewegende Geift des Solbatenthums, der heute noch berfelbe iſt 
wie vor 200 Jahren, der heute noch vor unfern Augen feine bunten Farben fchile‘ 
lem läßt, bem wiedererwachten Drange bed Volkslebens nach Freiheit, nach neuer 
entfprechendern und natürlichern Formen länger, fa nur ebenfo lange widerftehen kön⸗ 
nen als fein gewaltiger lebensvoller Borläufer? Gehen wir nicht gleich nach ben’ 
biendenden Ereigniffen, die*das Soldatenthum auf dem Gipfel feiner Entwidelung‘ 
berbeiführte, alle jene Zeichen eines volksthümlichen Kriegslebens auftauchen, welche 
erft lange nach der Glanzepoche des Ritterthums die Grundveſten des legtern er⸗ 
ſchütterten? Sind biefe Zeichen ganz ohne Bebeutung, flüchtige nichtsfagende Er⸗ 
Scheinungen? Iſt es gut, wenn man trog aller diefer warnenden Fingerzeige eigen⸗ 
finnig am Beftehenden fefthält, dad nun einmal unferer Zeit nicht mehr zu genügen‘ 
vermag, ober wäre es nicht viel beffer, das hinter bem allgenieinen Leben fteif und’ 
leblos einherfchleichende Kriegsweſen durch einen rafchen glüdlichen Griff wieder zur’ 
Nation zurüdzuführen, von der es einft zu feinem eigenen Unheil abgelöft wurde? 
Sol man noch länger einen großen heil der Nationen dieſem unfeligen Zuſtande 
der Halbheit unb Zerriffenheit anheimgeben, der die beften Kräfte nuplos verzehrt 
und verkümmern laßt? Die Antwort auf biefe Frage wird fih im Laufe unſerer 
Abhandlung erledigen, hier wollen wir nur noch auf die Äußerungen eines Mannes 
aufmerffam machen, ber dem Wehrftande angehörte, und jept einer ber ausgezeich⸗ 
netften Geifter, der „graziöſeſte, keuſchſte und befcheidenfte Dichter” der franzöfifchert 
Nation ift, Alfred de Vigny. Wenn wir biefem geiftreihen Manne in feinen Er⸗ 
innerungen aus dem Kriegerleben folgen, wenn wir den Schmerzen, welche dieſes zarte 
Gemüuth in feinem ehemaligen Stande empfand, unfere Theilnahme fchenten: fo bes 
horchen wir das ganze innere ungefagte Leiden des heutigen MWehrftands, wir fühlen: 
den Schmerz einer großen Wunde, melde jept noch ohne Zeichen ber Heilung, ohne 
ſichtbare Hülfe an dem Völkerleben brennt. Er fpricht: „L’homme solde, le sol-' 
dat, est un pauvre glorieux, victime et bourreau, bouc 6missaire, journellement 
sacrifi6 à son peuple et pour son peuple, qui se joue de lui; c'est un martyr, 
feroce et humble tout ensemble, que se rejettent le pouvoir et la nation tou- 
jours en desaccord.’’ Zu welcher Zeit wäre diefer Ausſpruch wahrer geivefen. als 
gerade jegt, in den Tagen allgemeinen Kampfes der Volksfreiheit mit der Fürſten⸗ 


gewalt! Zu keiner Zeit ift der Widerſpruch, in welchem bad Soldatenthum zum 


Volksleben ficht, greler hervorgetreten als gerade heute. Der Ansdrud ber Gefühle 
dieſes Schriftſtellers ift von um fo höherer Bedeutung, als er einem Rande angehört, 
in welchem das Kriegerleben anerfanntermafen bem allgemeinen Zuge nad freier 


Lebensentwidelung noch am meiften gefolgt ifl. Auch find bie Worte diefes Man⸗ 
nes nicht der Ausfluß eines jugendlichen, überfhäumenden Gemüths, dad feine maß 


18 Dos dantige Vattentheen and Teine Sifeet: 


ge Hoffnungen im Leben getaͤuſcht Ki bern 15 Jahre, von 1815 Eye 
ähre 1828 wirkte er als Glied ber Wifiteichierarchie, und erſt 1835 ſchrich er 
Pin Wert: „Servitude et grandeur militaires.’’ In einer Zeit, wo bie Bewaff- 
Hung des Volks zu den bedeutendfien Fragen des öffentlichen Lebens gehört, verbient 
Diefe Schrift, die einen tiefen Blie in das ganze Sein des heutigen Wehrſtander 
ewaͤhrt, eine erneute Aufmerkſamkeit. Wir Iernen bier wiederholt, daß bad Dafein 
ed Standes, beffen Weſen dem Geiſte wiberfpricht, der die Nationen in ihrer Ge- 
fammtheit bewegt, ſtets ein krankhaftes if. Xoogelöft von dem eigentlichen Lebens 
que, der durch die großen Pulsabern ber Völker fließt, verfünmmert er gleich einem 
nom Stamme getrennten Zweig. „Es ift betrübt“, fagt Alfreb be Wiguy, „daß 
in der Belt fih ummwanbelt und nur das Loos ber Deere unverrückt daſſelbe 
t. 


Die Kaſerne. | 


J Derfegen wie uns nun jetzt mitten in das ſolbatiſche Beben und Treiben 
zinferer Gegenwart. Zuvörderſt müffen mir folgende Fragen aufſtellen: Huf Bas 
Fommt es bei ber Bewaffnung des Volks vorzüglich an? Die Antwort lautet: 
Auf Waffentüchtigkeit. Es ift dies eine Antwort, bie ganz im Geifle der Ber- 
treter ber fiehenden Heere gehalten iſt. Selbſt die Bellen unter ihnen fügen: 
Die erſte Bedingung ift Kriegstüchtigkeit; dieſe fuchen wir zur hächſten WBolktom- 
menheit zu bringen unb befümmern uns um alled Unbere, Wie es auch heißen 
möge, um eure Tiraden von Volksfreiheit und dgl. nicht. Inden wir und bier 
wit auf den Standpunkt ber Vertreter ber fichenden Heere geftellt haben, fragen 
wir weiter: Muß diefe Waffentüchtigkeit durchaus in Kafernen erzielt werben? Wir 
antworten: Nein! Bor ber Zeit Ludwig's XIV. wußte man nichts von Kaſernen. 
Die Römer, welche den Vertretern flarrex Disciplin vermöge ihrer militairiſchen Ein- 
richtungen fo häufig zu Gegenbeweilen dienen, hatten Leine Kaſernen. Die Kaferne 
ig ein Bild der Feſſelung, bie ſich in ben Zeiten ber Autofratie um. bas vollsthüm⸗ 


er Leben gelegt hatte. Zopf, Stock, Kaſerne wurden unzertrimnliche Begriffe. Iu- 


fiel der Zopf weg. In den Märgflürmen des Jahres 1848 zerbrad der Stock 
Das Zeitalter der Bureaukratie bewahrte fi die Kaferne. Die Kaſerne blieb übrig, 
und mit ihr auch ein Geift in unfern heutigen Heeren, ber unwillkürlich noch an 


Stock und Zopf erinnert. Aber der mächtigere Geiſt ber Menſchheit verlangt auch 


dieſe Feſſel abzuſchütteln. Aus ſtaubiger Amts- und Schulſtube, aus Kloſter und 


Kaferne ſtrebt er hinaus zur Freiheit, zum warmen Leben, zu einfachen natürlichen 
Kormen. Einige Schlaglichter, ‚die wir auf dad gegemmärtige Soldatenleben fallen 


laſſen, werben Demjenigen, welcher in diefer Lebensſphäre nicht heimiſch ift, vielleicht 
einen deutlichen Begriff zu geben vermögen, was mit dem eben Gefagten gemeint ifl. 

- 88 ift no früh am Tag. Corporale rennen durch bie langen Kaſernengaͤnge 
von Zimmer zu Zimmer, reißen die Thüren auf und rufen mit barſcher Stimme: 
„Um 9 Uhr wird aufgeftellts‘ Es entiicht plöglich ein reges Leben: in den Höfen 
und Gängen. Wie VBienengefumme tönt ed dem auf ber Straße Vorüberfchreitenden 
entgegen. Gepäd, Montur und Waffen find bald in Ordnung gebracht. Einzelne 
Tonnen es nicht erwarten, bis es fortgeht. Sie fichen unthätig in den Höfen und 


in den Gängen, theild ohne, theild mit ihrem Feldgepäck und ihren Waffen. Überall 


hört man plaudern, jauchzen und fingen. Weber der geftrenge „, Herr” Oberfeld- 


webel, noch bie bienfteifrigen Feldwebel denken heute daran, ben ungebüßrlichen Lärm . 
verbieten zu wollen wie ſonſt. Denn e6 wird „ausmarfchirt”, und da if ihnen der 


tol und voll von al den vielen Aufträgen und Sorgen, bie ihnen theild ihre 


eigenen Ungelegenheiten, theild die fi unaufborlich wieberholenden Befehle und An⸗ 


ordnungen der Adjutanten und Oberfelbwebel bereiten. Man merkt es deutlich auch in 
diefer Beziehung, dag etwas Außergemöhnliches in bem Uhrwerke vorgeht. Regiments 


jour! Bataillonsjour! Compagniejour! tönt ed abmwechfelnd in heilen Elangvollen Zonen 


duch die Räume. Die betreffenden Unteroffiziere rennen, wie wenn ihnen-bie Köpfe 


1 
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breinten. Endlich raſſelt die Trommel einen langen bebeutungsvollen Wirbel. Der 
Jambonr, welcher dad Zeichen zum Aufſtellen gibt, legt heute einen befondern Ace 
cent in fein Spiel. Er gibt den freudigen ahnungsvollen Erwartungen, welche bie 
Mehrzahl erfüllen und bie auch ihn befeelen, einen lebendigen Ausdrud. Nun flürmt 
es heraus in fröhlichem, wilden Durcheinander. Der Bienenſchwarm fept fih an 
zum Ausfliegen. Hin und wieder macht ſich in dem lauten Geſumme ein einzelner 
jauthzender Schrei des Vergnügens bemerflih. Die Offiziere ftehen bereits in gro« 
fen Gruppen auf. den Aufftellungeplägen, plaudern und lachen fröhlich miteinander 
und kümmern fi ‘heute gar wenig um den ungebührlihen Lärm, ber um fie ber 
tobt und der im gewöhnlichen Fällen fehr ernfthafte- Gefichter, firenge Befehle und 
Ahndungen veranlaßt hatte Aber da8 Zauberwort: „Es wird ausmarfchiet” hat 
ſich auch ihrer bemächtigt. Ein unfichtbarer Gkiſt lähmt die fonft fo ftraffen Zügel 
der kalten, rauhen und herzlofen Discplin. Nur bin und wieder fieht man einen 
einzelnftehenden hagern Dienfimann, - eifrig Dienftangelegenheiten mit feinem Ober- 
feldwebel verhandelnd, welcher über das höchſt unangemeffene Jubeln bedenklich fein 
Daupt ſchüttelt. Er würde gar gern wiffen, ob auch Xeute von feiner eigenen Com⸗ 
pagnie ed wagen, fo ungebührlich zu fchreien. Er würde einen folhen Verbrecher 
wit hoher Befriedigung zur Strafe. ziehen. Aber leider ift e8 rein unmöglich, aus 
bem dichten Gewühl die „‚infamen Kerls“ herauszufinden. Man muß fie eben ge 
währen laffen. Es bilden fih Züge, Compagnien, Bataillone raſch nacheinander, 
benn es wird heute nicht „viſitirt“ vote fonft, wo man zum Ererderen ausrüdt, bei. 
welcher Gelegenheit das „Viſitiren“ eine der bedeutendften Erfcheinungen des Tages 
bildet. Milden Untliges ftehen der Hauptmann und bie Lieutenantd vor ber Front. 
Sie find gar froh, wieder einmal dem langweiligen Garnifonsleben zu ‚entrinnen. 
Unternimmt es auch bin und wieder ein Oberfeldwebel ober irgenb ein bienftbefliffe- 
ner Unteroffizier, unbeiret durch das außergewöhnliche Ereigniß, dem alten Gögen 
zu dienen, meldet auch eine foldye unerfchütterlihe Kamafchenfeele in einem bedenk⸗ 
kuchen, anflagenden Zone: ‚Herr Hauptmann, ber Soldat Müller hat feine Knöpfe 
nicht gepugt‘‘, oder: „Herr Lieutenant, der Soldat Meier hat heute fein Lederwerk 
gar nicht angeſtrichen“, fo ſchüttelt der Herr Offizier höchftens fein Haupt und fagt: 
sr Kaffen wir es heute!“ oder er geht mit irgend einer andern zurechtmweifenden Re⸗ 
Densart leicht über die Sache hinweg. Denn man hat heute gar viel zu fprechen 
und zu fragen, bie Gompagniebefehlshaber bei den Bataillonsbefehlshabern, biefe bei. 
ben Regtimentöbefehlehabern über den allgemeinen Zweck bes Ausmarſches, über Ein- 
Quartierung und dgl. Mit gefepter Miene und außergewöhnlich ruhiger, milder 
Stimme gibt der Major feinen Hauptleuten allgemeine Verhaltungsbefehle, läßt auch 
durch ein gewiffes geheimnißbolles, ſelbſtbewußtes Kächeln und durch einige leicht hin⸗ 
geworfene Worte errathen, daß er ben Zweck des Ausmarfches genau kenne. Sell 
umb: erwartungssoll fiehen die Sompagnien, die Soldaten mit Gewehr bei Fuß und 
porn übereinanbergefhlagenen Händen, und gaffen ihre Offiziere an, als wollten fie 
in ihren Mienen leſen. Ä 2 

Plöglich erfchallt auf dem, trog ber großen Menſchenmaſſe ziemlich ftill geworde⸗ 
nen Plage ein ſcharf abgeſtoßenes Tronimelzeichen. Es pflanzt fich fort von Bataillon . 
zu Bataillon. Die vor der Front der Bataillone in Gruppen zufammenftehenden 
Dffiziere eilen auf ihre Pläge, vor, in und ‚hinter ihren Tompagnien — man fieht 
in ber Ferne einige Reiter und wackelnde Federbüſche. Achtung Bataillon! ertönt 
es von Bataillon zu Bataillon und Zodtenftille herrfcht auf dem Plage. Der Ge⸗ 
zeral naht. und empfängt die Meldungen der heranfprengenden Regimentscomman⸗ 
beure. Iſt die Zeit des Abmarfches noch nicht eingetreten, fo unterhält er ſich fehr 
Herablafiend mit den Stabsoffizieren, wo nicht, fo vergehen wenige Minuten, und 
Die Garniſon befindet fi) umter lauten muntern Gängen im gligernden Morgenfon- 
nenfchein auf der Ranbftrafe. Die Marfchorbnung, wie fie das Reglement vorfchreibt, 
und mie fie auf dem Marfche nach dem Exercierplatze ſtreng gehandhabt wird, weicht 
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hab einer freien Bewegung. Die Offiziere treten aus ber Front wab ſchlenbern 
Arm in Arm neben ihren Gompagnien einher; man fieht Offiziere in vertraufichene 
Geſpräch mit Unteroffizieren oder Soldaten. Die geraden Linken verwandeln fi im 
krumme, und bald ift jede einzelne Abtheilung ein ſcheinbat werwirrter Haufen von 
Soldaten, der ſich jedoch augenblidlich wieder geordnet hat, wenn dad Bedürfniß 
dazu vorhanden ift und der Befehl dazu ertheilt wird. Wenn aud hin und wieber 
ein tamafchenanbetender Stabsoffizier, der bie alten Erercierplagpoffen nicht aus dem 
Hirn bringen ann, mit halb grobem, halb Magendem Tone ruft: „Wollen bodh die 
Herren Zugdcommanbanten vor ihre Abtheilungen treten!” ober: „Herr Lieutenant, 
geben Sie doch beffer auf ihre Abtheilung acht, bie marfchirt ja mie eine Deerbe 
Thiere”, fo kommt' died doch nur in ber erften Stunde ded Marfches vor und 
wiederholt ſich höchftend noch ein ober zwei mal während der nächſtfolgenden Marſch⸗ 
tage. Das junge feurige Leben ringe fi los aus den unnatürlichen Fefleln, aus 
einer künſtlich erzeugten foldatifchen Umhüllung. Die Vorgefegten werben milde und 
freundlih, die Untergebenen Iuftig, wigig und ausgelaffen. Und fiche da — bie 
Sache geht auch auf biefe Weiſe, trog ber Nichtbefolgung ber als unfehlbar geprie- 
fenen, im Garniſonsuhrwerke von den alten Zöpfen unaufhörlich abgeregelten Grund⸗ 
fügen von mafchinenmäßiger Ordnung, die in ber Garniſon auch in den kleinlichſten 
Beziehungen zur Anwendung gebracht werben. Jegt fieht man bald nichts mehr 
von den langweiligen und wahrhaft fhulmeifterlichen Bifttationen, die in der Garni⸗ 
fon eine für den Laien ganz unbegreiflihe Ausdehnung erhalten und nur bazu ba 
find, um die Zeit auszufüllen. Die Gewehre werben nachgefehen und höchſtens noch 
das Gepäck, ob ed dem. Manne ‚ordentlich figt”, damit er im Marfchixen möglichft 
menig gehindert fei. Dies ift Alles. Dad Lederzeug wird nicht mehr angefizichen, 
weil Feine weiße Kreide vorhanden ift, die Knöpfe erfcheinen den Soldaten auch ohne 
blank zu fein zum Zufnöpfen brauchbar, und die Kamafchen find entweder ganz 
ſchmuzig, weil der Soldat keine Zeit zum Reinigen hat, oder fie werben gar nicht 
mehr angezogen, weil in den erften paar Tagen bie Stege an benfelben abgetreten 
find und dieſe fomit feinen Halt mehr am Fuße haben. Auf bee Marfche ſetzt ber 
Soldat flatt feines ſchweren Czako feine Müge auf und trägt ben erflern am Arme. 
Der Eine hatt die Schöße bes Mantels auf, ber Andere läßt ed bleiben, Diefer trägt 
daB Gewehr unter dem Arme, Jener auf der Schulter, ein Dritter gibt ed foger 
einem nebenher trollenden, durch dieſes Amt hochgeehrten Bauerburſchen, und laßt 
fi es nachtragen. Kurz bie ald fo nothmendig gepriefene Uniformitäͤt und ber in 
der Garniſon bis zum Wahnmwige getriebene Eultus der Propretät, fie verſchwinden 
beim Ausmarſche wie Nachtgefpenfter bei Tagesſchein. 

Wenn nun auch bei längerm Aufenthalte im Cantonnement gar Vieles wieber 
einfchleicht, was Einen an bie Kaferne erinnert, fo ift doc, das Leben hier ungemein 
von dem ber Kafernen unterfchieben. Im Cantonnement thut ber Golbat nur fo lange 
ſoldatiſch als er im Gliede ſteht. Kaum ift Ererdieren, Verleſen ober Wachparade 


vorüber, fo fegt er fich auf den Karrengaul und fährt mit dem Bauer aufs Feld 


oder in ben Wald, führt Kinder an der Hand oder auf dem Arme fpazieren, fpaltet 


Holz, trägt Waſſer und andere Dinge mehr: kurz der Soldat wird wieder zum 


Menſchen, trog den alten, eingefuchtelten, feheel dazu fehenden Kamaſchenſoldaten — 
eine Menfchenclaffe, die durch bie alten Unteroffiziere vorzugsweiſe repräfentirt iſt, 
und die eine folche unfchidliche Thätigkeit mit einem wahren innern Grauſen betrach⸗ 
tet. So lange ber Solbat im Bliede ſteht, meint man, es märe ihm hoher Ernſt 
mit dem fleifen militairifhen Hokuspokus. Regungslos ftarren die Geſichter noch 
kurz vor dem Zeichen zum Yuseinandergehen. Kaum ift diefed Zeichen gegeben, fo 
ift es als führe eine unſichtbare Hand über alle dieſe ſcheinbar lebloſen Geſichter. 
Ein eigenthümliches Lächeln bewegt fie nun, welches ausfieht, als wollten fie fi 
ſelbſt über bie angenommene ffeife Grazie Iuftig maden. Diefer intereffante Con⸗ 
traft zwifchen folbatifcher Tournüre und natürlicher menſchlicher Gebehrbung verſchwin⸗ 
det im Kafernenleben faft gänzlich. Wenn die langweiligen Mühen des Eyrercierens, 
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der Wacht u. f. w. vorüber find, fo öffnet: ſech ihm hier Fein freundlicher Famillen⸗ 
kreis, wo er fich wieder ald Menſch fühlen könnte. Der rauhe unfreundliche Dienſt 
begleitet ihn auf allen Wegen, in bie Kaferne, zum Frübftüd, zum Diistagseffen und 
— ind Bert. Er ſchüttelt ihn mit roher Kauft wieder aus den füßen heimatlichen 
Träumen und nirgend in den ſchmuckloſen, untraulichen Sälen, in ben falten Gans 
gen, in den weiten Höfen ift ein Plägchen, wo es ihn heimiſch amlächelt. Kalt, 
ftarr und fteif ift Alles um ihn her und kopfhängend zieht er aus ber Kaferne zum 
Exercierplatz und von da wieder zurüd. Wie ein Schulknabe wird er gequält mit 
dem trodenen, geift- und nutzloſen, Vorleſen“. Unter diefer Bezeichnung werben 
jene traurigen Stunden verftanden, mährend welcher ‚die Soldaten ihre ‚Pflichten im 
und außer Dienft wie Papageien berplappern lernen müffen, und wie ‚Kinder von- 
40 Jahren befiraft werden, wenn fie nichts gelernt haben. Man beſchräantt fidh 
nicht darauf, dem Soldaten das Wenige, was er zu wiffen braucht, in einfachen, 
auf den eigentlichen Zweck zielenden Belehrungen, in Verbindung mit den militairi⸗ 
ſchen Übungen, beizubringen, ihm die Kenntniß von ber Conſtruction und Behandlung 
feiner Waffe beim Reinigen berfelben zu verfchaffen, ben Gebrauch derſelben bei den 
wirklichen Übungen zu lehren, die Bedeutung und Aufgabe bed einzelnen Mannes im 
taktiſchen Organismus ald Glied vines großen Ganzen in einfachen, Plaren und vor 
ftändlihen Sägen, mit einem Worte dad eigentlich Bedeutende und Wirkfame im 
Kriege zur Anſchauung zu bringen. Abgeſehen davon, daß dies, wenn es gefchicht, 
auf eine höchft unverkländliche, unpraktiſche Weiſe betrieben wird, die Ihm wenig mehr 
in ben Kopf bringt als auswendig gelernte Worte, fo wird nach ganz befonders 
darauf gezielt, ihm bie Brundfüge ber Disciplin und ber Subordination nach jeber- 
Richtung, fein Benehmen in und außer Dienft, das vorſchriftsmaͤßige Benehmen im 
Bimmer, im Gange, im ‚Hofe, in der Küche, auf der Wache, ja fonft wo noch, 
einzutrihtern. Wo der Soldat auch Hintritt, was er. auch thut, überall wandelt 
eine langweilige fleife Borfchrift mit marnendem Finger vor ihm her. In feinem 
Reben wird jede Selbſtthätigkeit, jede freie Negung unterbrüdt, damit er fi möge 
Kchft abhängig und unfelbftändig fühle; aus dem Manne wirb eine willeniofe Ma» 
fine, um nicht zu fagen ein Knecht. Das ift der Geift ber heutigen militairifchen 
Erziehung. Man werfe nur einen Bid in .unfere zahllofen paragraphenreichen 
Dienftorbuungen und Eprerciervorfchriften, und man wird einen annähernden Begriff 
befommen von dem Alp, ber in und durch das Kaſernenleben auf ‚ben ‚uniformirten 
Menſchen gemälzt wird. Beim Exercieren muß er das „Maul halten‘; wenn ec 
einen Knopf nicht gepugt bat, ober ein Roſtfleck ſich auf dem Gewehre befindet, ſo 
muß er zur Strafe mit Sad und Pal autrüden. ‚Bleibt er über Zapfenftreich 
aus der Kaferne, fo kommt er zur Strafe auf die Stockwache und erhält noch au⸗ 
ßerdem Gtubenarreft, Strafwachen und . dergleichen bisciplinbefeftigende Arzneimittel, 
abgefehen von ben Vormerkungen in feinem ‚, Nationale’, welche Wormerkungen ex 
fein ganzes militnirtfches Leben hindurch mitichleppen muß, und die gerade deshalb 
und vermöge ihrer Zufammenftellung von dem tüchtigften Menfchen oft ein ber Wirb⸗ 
fichkeit ganz entgegengefegtes Bild geben, fomit den ungerechteften Einfluß auf feime 
fpätere Laufbahn auszuüben im Stande find. Durch die lieblichen geheimen Con⸗ 
duitenliften, eine Erfindung preußifhen Scharffiuns, wird ſogar die Inquiſition hev⸗ 
beigezogen, um jebe freiere Lebensregung unterbräden zu helfen. ‚Die vielen einzel» 
nen Widerwartigkeiten, die zufammen den Ton bes Kafernenicbens ausmachen, laſſen 
fh ſchwer in einem Gefammtbilde zur Anſchauung bringen. Mom Tann fie nur 
anbeuten und biefe Unbeutungen, ſowie bie Darftellung einzelner Büge aus dem 
Kafermenleben, werfen oft heilere Richter auf dieſen Zuſtand als ausführlih durch⸗ 
geführte Auseinanderfegungen. Eine ſolche Ausführung würde ohnedies unſern 
Gier vorgefteckten Raum überfhreiten. Um es kurz zu fagen: Der Soldat mi 
Bewtzutage nicht burch den Impuls großer beiebender Ideen, durch einfache, natue⸗ 
Habe, dem eigentlichen Zweck vollkommen entfprechende Kehren zum harten, Vaterland 
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und Freiheit Liebenden Krieger 'ausgebiidet, fonbern durch ſchulmeiſterliche Behandlung 
and Pöfterliche Abgefchloffenheit zum millenlofen Werkzeuge der zufällig über ihn ge 
Selten Gewalt herangezogen. Der Grund biefer Erfcheinung liegt zum größten Theile 
in der Kaferne. Schafft die Kaferne ab und der Soldat wird wicher Das, mat 
er im Grunde fein fol: ein ſtarker mwaffenfähiger Burger! 

Laffen wir indeffen die in den legtverfloffenen 15 Jahren an uns vorübergegan- 
genen Erfcheinungen an unferm innern Geſichte vorüberziehen, fo müffen wir eine 
eigenthümliche Veränderung in der allgemeinen Phyſiognomie der militairifchen Welt 
wahrnehmen, und, wenn wir aufmerffam beobachtet haben und unbefangen urtheilen, 
Bann ed und micht entgehen, daß in unferm Kriegerftande felbft ein Bedürfniß nad 
‚Anderung biefer alten Zuftände vorhanden tft. Überhaupt find bie Zeitgenoffen fol 
der welthiftorifcher UÜbergangsepochen, wie wir erleben, weit weniger befangen von 
einer herrfchenden Ider, aus dem einfachen Grunde, weil eben Leine vorhanden iſt, 
weil jene Idee, welche früher die Menfchheit als etwas Unumftößliches durchdrang, ihre 
allgemein wirkende Kraft und Bedeutung verloren hat, weil der neue Geiſt des Le⸗ 
bene und die ihm entfprechenden neuen Sagungen noch im Werben begriffen find. 
Mit viel unbefangenerm Blicke fieht der Menſch in einer ſolchen Zerfegungsepode 
um fi; er erkennt den Charakter und die Bedeutung der mächft vergangenen Zeit 
in ihrem Verhältniß zur allgemeinen Gefchichte, und vermag ein Prognoftiten fur 
die Zukunft zu ftellen. . Er hört gleihfam das leiſe Wehen der langfam, aber un- 
widerftchlich fortichreitenden menfchlichen Entwickelung. Es iſt noch nicht fo gar 
fange her — felbft jüngere Kriegsmänner wiffen davon zu erzählen —, daß das ſol⸗ 
datifche Xeben einen viel luſtigern Charakter trug als jest; und doch war das Ge 
wicht der militairifchen Disciplin damals ein viel ſchwereres als heutzutage, wo man, 
wenn auch mit Widerftreben, dem Soldaten in gar vielen Beziehungen Erleichterun⸗ 
- gen gewährt hat, die früher zu den unerreichbaren und unmöglichen Dingen gerech⸗ 
net wurden. Singend zogen fie damals auf ben dornenvollen Epercierplag, wo es 
„Putzſtöcke“ vegnete, fingend zogen fie heim in die Kaferne, wo fte wieder die un 
üermeiblichen Fünfundzwanzig erwarten mußten. Gelbft noch die Sprößlinge ber 
goldenen Gabdettenzeit ber zwanziger Jahre wiffen uns nicht genug zu erzählen, wie 
fehön es damals geweſen fei, wie man damals trop des höchft arreftreichen militairi⸗ 
ſchen Lebens fo fröhlich und ausgelaffen, im ewigen Saus und Braus gelebt habe. 
Damals fand man noch wenig junge Offiziere, die fi) aus ihrem Stande heraut- 
fehnten. Das Leben ald ein Luſtſpiel, den Kriegerfiand im Sinne des Pappenheimer 
Reiterlieds betrachtend, freuten fie fich ihres Dafeins, ohne fi den Kopf ſonderlich 
mit Gedanken zu beſchweren. Sie aßen und tranken viel und gut, vertrieben ſich 
die Zeit mit Liebesabenteuern und luſtigen Streichen, tollten auf den Wachen bit in 
den hellen Morgen und bieben und ſchoſſen fi) nach Herzensluft die Köpfe mund. 
Sept, wo man gezwungen ift, den Soldaten auch als einen Menfchen zu betrachten 
und demgemäß zu behandeln, wo der Stod in bie hiſtoxiſche Rumpelkammer war 
bern mußte, wo bad Eprercieren und alle militairifhen Übungen einen viel freiem 
beiveglichern Charakter erhalten haben, jegt hängen fie in der Kaferne und auf dem 
Eprercierplag die Köpfe. Still ziehen fie hinaus, ftill kommen fie heim — ein un 
ausſprechlicher geheimnißvoller Druck fcheint auf ihnen zu laften. Inter ben Off⸗ 
zieren findet man 20jährige Jünglinge ſchon fo ernfthaft wie gereifte Männer; die 
von ben Spröflingen ber glorreichen zwanziger Jahre fo fehr gerühmte, Kamerad- 
ſchaftlichkeit“ ift dahin; Jeder geht feinen eigenen Weg, ohne deshalb, wie chemald, 
hefürchten zu müffen, von den Kameraden fchief angefehen zu werden, und nicht fe 
ten hört man aus dem Munde junger Offiziere, die kaum drei oder vier Jahre lang 
die Epauletten getragen haben, den fehnfüchtigen Wunſch nach einer andern Leben® 
Aellung ausſprechen. Diefe eigenthümlichen Erfcheinungen erklären fi einfach durch 
den vermöge der allgemein fortgeſchrittenen Lebensentwidelung immer deutlicher und 
ſchärfer fich Herausftelenden Widerſpruch des bürgerlichen Lebens, welches jegt viel 
freier und friſcher aufwogt als früher, und dem gedruͤckten, Elofterähnlihen Daſein 
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in den Rofernen. Neue Jöten find in die Maffen gedrungen, bie alten Menfche 
blieben aber an der Spige des Militainwefene, und fo wurde auch der alte militai⸗ 
riſche Geiſt feftgehalten. Die Luft der Kaferne ift noch fo mit dem Weſen des zu 
Grabe getragenen Stocks burchdrungen, daß der Soldat nun, wenn er auch feine 
äußerlich fihtbaren Prügel mehr erhält, dafür gleichſam moralifch durchgeprügelt 
wird. An öffentlichen Verordnungen wurde mit Pomp verfündigt, baß der „gemeine 
Soldat“ von nun an mit „Sie“ angeredet werben müſſe. Abgefehen davon, daf 
Diele bei der Huülflofigkeit und Anfpruchlofigkeit ded ‚‚gemeinen Soldaten“ gar nicht 
‚daran denten, biefer Verordnung Folge zu geben, fo lernte der Kafernentyrann gar 
bald ebenfo leicht: „Sie Himmelſakermenter!“ „Sie infamer Schlingel!’’ ausſpre⸗ 
hen, als er früher „Er Himmelſakermenter!“ u. ſ. w. ſagte. Freilich das a plomb, 
der Nachdruck, welchen dieſe liebenswürdigen Redensarten in der unfehlbaren Ohrfeige 
oder in dem charakteriſtiſchen militairifchen ‚, Stumper‘, welcher gewöhnlich vorn, 
in der Gegend des Schulterblattd applicirt wurde, hatten, fehlt der neuern Sprach⸗ 
weile. Der „Herr“ Soldat kommt aber bei unbebeutenden Dienftvergehen, bie vor 
der eigentlihen Menfchenvernunft eigentlich gar keine Vergehen find, jegt gerade noch 
fo oft in Arreft wie chemald. Was bie andern Erleichterungen betrifft, fo möge 
bier ftatt alles Andern die einfache Antwort, welche ein fohlichter Soldat gab, als 
man ihm bemerkte: Der Soldat habe ed jegt doch viel beffer al& früher, ihren Plag 
finden. Er fagte: „O ja, wir werben jegt mit Sie angerebet, wir dürfen auf der 
Straße rauhen und und Haare im Gefiht fichen laffen; es ift aber doch immer 
noch die alte Geſchichte.“ Unwillkürlich wird man bei diefer Gelegenheit an die für 
Deutfchland ſchmachvolle Zeit, melde auf die Schlacht bei Sena folgte, erinnert 
Damals wurde der Zopf abgefchnitten, im Herzen aber blieb er figen. 
Wenn man aber nun zugibt, daß die Kaferne ein durchaus unvolksthümliches, 
mit dem Geifte der Gegenwart unvereinbares Inftitut geworben: ift es dann nicht an 
der Zeit, eine Organifation des Wehrweſens feftzuftellen, nach welcher bie kriegeriſche 
Ausbildung in der Heimat erworben wird, eine Drganifation, welche allen unzeitge⸗ 
mäßen und unvoldsthümlichen Kafernen- und Epercierplagplunder über Bord wirft, 
und die Völker fowol von einem großen Theil ihrer drückenden Abgabenlaften, als auch 
von einem unerträglichen moralifhen Drude befreit? Iſt denn dies‘ fo etwas Bes 
fondereö, fo etwas ganz Unmögliches? Iſt ed nicht zehn mal beffer, einem Men« 
hen feine gewohnte Xebensweife, Lebensluſt und Lebensmuth zu laffen und daneben 
in den Waffen zu üben, als ihm die Luſt und den Muth dazu zuvor in einem höchſt 
widberwärtigen, unheimlichen Zuftande recht eigentlih zu ertrabiren und dann ihn 
zum Waffenträger herzurichten? Wenn ihr Soldaten braucht, fo werbt fie euch und 
zwingt nicht den freien Bürger zu einem Leben, bad feinem innerften Weſen wiber- 
ſpricht, macht aus dem freien Manne einen freien Krieger und feinen gefangenen 
Sklaven! Die Abfhaffung der Kaferne ift der erfie, der bedeutendfte Schritt zur 
Verwirklichung einer freien Volkswehr. Die rohen, erclufiven, Leben und Bildung 
verhöhnenden Soldatenbegriffe find nichts Anderes ale Kinder des Kaſernengeiſtes. 
Sie find in der Kellerluft der Kafernen aufgewachſen. Diefe Luft ift ohne Lebens⸗ 
ſubſtanz. Machen wir den Keller auf, laffen wir den friichen Zug bes öffentlichen 
Lebens hineindringen, öffnen wir ihn, damit bie warme Sonne der Freiheit auch auf 
jenen Theil des Volks fcheinen kann, ber biöher darin gefangen faß, dann wird ein 
neues, ein fchöneres MWaffenleben im Volke auffpriefen. Wie ganz anders würbe 
das Priegerifche Leben ſich ausprägen, wenn die Waffenübungen zu heimatlichen volks⸗ 
thümlichen Übungen und Spielen gemacht, wenn alle Das, was dem Soldaten jegt 
mühfam eingebläut wird, von dem Wufte künſtlich erzeugter Lehren entkleidet und 
dem Volksunterricht einverleibt würde, wenn eine ?räftige Eriegerifche Organifation 
und Eenntnifreiche Führer dem ganzen Bewaffnungsweſen einen innern feften Halt 
gäben? Die Sade ift, wenn man nur einigermaßen darauf eingehen will, fo eine 
fach, Har und natürlich, es läßt fich fo wenig dagegen einmehden, daß man bei all 
den mit Vorursheilen gefpicten Controverſen der leidenfchaftlichen Verfechter der Kan 
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fernenherre an ber Menſchheit verzweifeln möchte, wenn man nicht aus der Geſchichte 
wüßte, wie lange es dauert, bis ein neuer Gedanke fich durch die von dem Staube 
ber Jahrhunderte geheiligeen Gebilde hindurcharbeitet. " 


Die Formen des Waffentbums in ihrer Abhängigkeit vom allgemeinen Zeitleben. 

Kaferne und Erercierplag bilden zufammen die Schufftube des Ks, und 
dies im eigentlichften Sinne des Worte. Diefe beiden Lebenserſchennungen haben ſich 
gleichmäßig mit dem Verdorren der freien Wiffenfchaft gebilbet. In ihnen prägt 
fih nicht allein der flarre Geiſt der Autokratie, fondern auch die Schufmeifterei der 
neuern Zeit aus. Je mehr überhaupt dad Leben zufammenfchrumpfte zu einem uner- 
quidlichen Formenweſen, um fo mehr wurde bie freie Wiſſenſchaft zu ſtarren Sägen 
und zog fi, nun ausſchließlich daB Eigenthum der Gelchrtenkafte, zurück in fin- 
ftere ftaubige Säle; aber eine um fo größere Bedeutung erhielt auch das Formen⸗ 
weſen des Kriege, nun in dem ausfchlteßlichen Beſitze der unter dem unmittelbaren 
Einfluffe der Fürften und des Adels, vefpective der Höfe ſtehenden Kriegerkafte. Als 
noch dad Leben frifcher, wärmer und blühender wogte und die Raffinerie des Men⸗ 
ſchen baffelbe noch nicht bis in feine unterſten Beziehungen in Satzungen eingeengt 
Batte, da war das Leben des Kriegers im Frieden ein anderes als jegt. Kaſernen 
eriftirten richt, und bder-Erercierplag, der Ubungsplap hatte nicht den Charakter und 
Die eigentliche Bedeutung, welche er heutzutage angenommen. Das Kriegerleben, 
noch nicht erflarrt in einer abgelöſten Kafte, war mehr ber frifchere Ausbrud des 
allgemeinen Lebendgetftes als em für ſich beftehenbes abgefchloffene® Daſein. Es 
war innig verſchmolzen mit bem allgemeinen menfchlichen Dafein und feinen verfchie- 
denen Beziehungen. Dies gilt von ber Blütezeit des Ritterthums fo gut wie von 
ber Zeit, ald der dritte und vierte Stand fich des Waffenweſens bemädhtigten. Die 
MWaffenträger maren vor allem zuerft Lehnsherr, Lehnsmann, Bürger oder Bauer, 
und dann erft Krieger. An jene Eigenfchaften nüpfte fi das Waffenweſen als 
etwas fich von ſelbſt Verftehendes an. Im Zeitalter ber Hierarchie und ber Lehns 
herrſchaft war es ein Ausflug bes Lehnsweſens: die Heerfolge mar eine Lehne- 
pflicht. Im Zeitalter der Reformation und der Landönechte war es ein Ausfluf 
des frifchen Bräftigen Volksgeiſtes. In beiden Zeiträumen mar nicht das Priegerifche 
Keben das Bedingende, fondern das allgemeine öffentliche Leben. Das Ritterthum 
erhielt feine Geftaltung und dufere Phyfiognomie großentheils vom Lehnsweſen, deſ⸗ 
fen Sagungen damals die Geſellſchaft bis in ihre unterfien Glieder bucchbrangen. 
Das Maffenweien ber Landsknechte trug durch und durch, in feinen Inftitutionen 
ſowol wie in feiner äußern Gebahrung, den damals herrfchenden Geiſt bed bürgerli- 
then Lebens. So maren denn auch die Waffenübungen befchaffen. Nicht beherrfcht 


‚ von firengen fehulmeifterlihen Principien, befand fich ber Krieger auch nicht im der 


trübfeligen Stellung eines ewig gerüffelten, gefnufften und überwachen Schulfnaben ; 
fondern der Krieger war ein Mann, getragen von ber allgemein herrfehenden, das 
Leben durchdringenden Idee, der feine Übungen voll innern Drangs und Selbſtbe⸗ 
wußtſeinz begann und zur Zuft des Volks öffentlih zur Schau trug. Die Priege- 
riſchen Übungen blieben daher mehr öffentliche Spiele, und das friegerifche Leben 
hatte einen durchweg heitern, ja poetifchen Charakter. Yür die erftere Behauptung 
mögen die Turniere, bie fläbtifchen Schießſtätten und Schügenfefte, für die andere 
die Minnefänger, die Ritterfagen und die Landsknechtlieder Zeugniß geben. 

Der Krieg verlangt praftifche Ubung im Frieden. Aus den Erfahrungen, bie 


man im Kriege macht, werben allgemeine Grunbfäge zu beffen Führung abftrahirt, 


bie man bei den Friedensübungen zu Grunde legt. Auf dieſe Weiſe entfland eine 
Erercierplaptheorie, die fick immer fehärfer herausbildete und befto mehr den flarren, 
firengen Schulftubencharafter annahm, je mehr ber felbftimdig wirkende Volksgeiſt 
entfhlummerte umd je mächtiger bie gleichzeitig ſich ausbildende ˖ Wilkfürherrfchaft em⸗ 
porwucherte. Bo wurde denn endlich der fich felbft gefangengebende Volksgeiſt auch 
in dieſer Michtung in ein unerquidliches Formenweſen eingefchnalle, aus dem- allmä- 
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fig jede friſche freie Lebensanfferung entwich. Das Leben wurde auch Bier, und nir⸗ 
gend mehr als bier zur Mafchine. Geit der erften Franzöſiſchen Revolution nun ber 
ginnt das erwachte Bolköleben auch dieſe Schale zu durchbrechen. Aber Peine Lebens⸗ 
form widerftrebt jenem innern Drange zäher als biefe. Die neueften Zeitereigniffe 
‚geben uns, wenn wir zugleich die Geſchichte zu Rathe ziehen, lehrreiche Kuffiitüffe 
über die innerfie Bedeutung diefer Erfcheinung. Wie zu allen Zeiten, wo ein neuer, 
‚allgemein und tiefgreifender Aufſchwung das europälfche Leben bewegte, fo tritt auch 
" jegt wieder ein neues Element in das Friegerifche Leben, welches im Verein mit den 
Freiheitsbeſtrebungen der Völker den Zauberfiaub bildet, den ber Zeitgeift über den 
vom Soldatenthum gebannten Völkern ſchwingt. Die merfwürdige, rinzig. in der 
Geſchichte daſtehende Regſamkeit, melde fi im Maſchinenweſen bes Feuerkriegs 
Zundgibt, ſcheint allen Anzeichen nach berufen zu fein, dieſen Zauber zu löfen. Noch 
Siegen nicht alle Reſultate der neueften Forſchungen in biefer Beziehung fertig vor 
anfern Augen, ſodaß wir vergleichen und das Beſte herauswählen könnten, aber mit 
jebem Tage tritt wieder eine neue überraſchende Erſcheinung hinzu und gibt uns zu 
erkennen, welch hohe Bedeutung das Feuerelement zu gewinnen ftrebt. Je ausge 
bildeter aber die Feuerthätigkeit wird, um fo mehr müffen fich die taftifihen Forma- 
tionen aus ihrer ftarren Gefchloifenheit löfen, und wir wagen es zu behaupten, daß 
in den zukünftigen Kriegen diejenigen Heere die Oberhand gewinnen werben, welche 
bei einer möglichſt großen und zugleich praftifchen Ausbildung der Feuerwaffen jener 
Foberung am meiften nachgegeben haben, und die zugleich auch jenen Geift in ſich 
xragen, welcher nach den Zeichen der Gegenwart der bedingende im Volksleben wer- 
den wird. 

Es ift überrafchenb zu fehen, in welch inniger Beziehung die alten Kehren der 
Taktik zu den alten Principien im politifchen Reben ftehen. Jeder uniformirte An- 
Hänger ber vormärzlichen Ordnung ber Dinge ift gewiß auch ein leidenfchaftlicher 
Verfechter des Kamaſchenthums ſowie zugleich ber firengen Gefchloffenheit und ma- 
fhinenmäßigen Dreffur im taftifhen Leben. Erbliden wir hierin nicht eine auffal- 
lende Übereinſtimmung mit ben eigenthümlichen Erfcheinungen im taftifchen Leben 
zur Zeit der erften Franzöſiſchen Revolution? Damals bewahrten die Deere des Ab- 
ſolutismus unverändert die Principien ber alten flarren und ſteifen Lineartaktik des 
vorigen Jahrhunderts, während die franzöfifchen Freiheitäheere in Schützenſchwärmen 
und beweglichen Colonnen einherftürmten. Die damaligen Führer ber deutfchen und 
zuffifhen Heere, aufgewachfen in der preußifhen Schule, konnten nicht begreifen, 
daß ein anderes bedingendes Element in das Heerweſen aufgenommen werben könne, 
als bie ſtrengſte Disciplin und die mafchinenmäfigfte Dreffur. Befangen von dem 
europäifhen Rufe, den Friedrich’E des Großen Kriegführung und Heerorganifation 
ſich erworben hatten, war es ihnen undenkbar, daß ed etwas PVortrefflichered unter 
der Sonne geben koönne als die preußifche Taktik. Wie ihnen der Sturz des Könige 
thums als Frevel erfchien, fo dünkte ihnen nicht minder frevelhaft, daß man es in 
Frankreich gewagt, die alten taftifhen Grurdfäge, welche zur Zeit Friedrich Mil- 
helm's I. begründet und von Friedrich II. außgebildet wurden, umzuflürzen, und ein 
ganz neues Syſtem an deren Stelle zu fegen. Dem neuen franzofifchen Kriegswe⸗ 
fen wurde daher auch damals von Seiten der beutfchen, insbefondere aber der preu⸗ 
gifchen Offiziere die aufrichtigfte Verachtung zu Theil. Erft der Kanonendonner von 
Jena vermochte eb, bie umnebelten Sinne der alten Zöpfe aus dem langen Traume 
einigermaßen aufzurütteln. Won nun an begannen die berimer Offiziere, anftatt wie 
früher in blinder Wuth ihre Degen an dem Hotel des framzöftfchen Gefundten zu 
wegen, ihren Verſtand zu fchärfen und mit unparteiifchem Blicke die tief eingerofte- 
ten Mängel des preufifchen Heerweſens mit dem Vorzügen des franzöſifchen zu ver- 
gleichen. Es mar eine bittere aber eine unausweichliche Schule, die ihre fehonen 
Früchte trug. 

Aber auch während der fogenannten Reactionsepoche gibt fich die innige Be⸗ 
ziehung des taftifchen Weſens zu den herrfchend gewordenen politifhen Ideen und 
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‚ Buftänden in auffallender Weife fund. Während der großen Rapoleonikhen Feldzͤge 
_ wurben die neuen taftifchen Grundfäge, wie fie fih in den Revolutionskriegen aus⸗ 
gebildet hatten, in allen europäifchen Heeren einheimifh. Beweglichkeit war der 
oberftie Srundfag, und dieſer wurde durch bie faft ausfchließliche Anwendung ber 
‚ Colonnenformation und ber zerftreuten Fechtart, fowie durch die Anwendung des 
volksthümlichen Feuergewehrs, der Büchfe, bei der Infanterie, buch die Errichtung 
reitender und fahrender Batterien bei der Artillerie, und durch bie befondere Berüd- 
fihtigung, welche man nun der Nationalreiterei widmete, zur Geltung gebracht. Vom 
Sabre 1815 an warb dies alsbald andere. Statt dag man nun bei eintretenber 
Friedensruhe bie vollige Durchführung ber neuen Grunbfäge in ber taktifchen Or⸗ 
ganifation und Erziehungsweife der europäifchen Deere hätte vornehmen follen, trat 
‚im Gegentheil eine rüdgängige Bewegung ein, die ganz der reactionairen Bewegung 
im politifhen Leben entfprah. Wie wir in der Politik die alten Regierungsgrund- 
füge rehabilitirt fehen, fo wuchern auch bie alten taktifchen Principien bes vorigen 
Jahrhunderts, melde ber unbefangene und benfende Soldat in den Stürmen ber 
franzöſiſchen Revolutions⸗ und deutſchen Freiheitötriege für immer untergegangen 
glaubte, wieder mächtig empor. Die Srundfäge der zopfigen fteifen Lineartaktik Fa- 
men allmälig wieder zur Geltung. Auf ben Ererderplägen behnten fich wieder die langen. 
fteifen Linien der Infanterie, man hörte wieder bad alte mafchhinenmäßige Klappern 
der Gewehre, daB fogenaunte Klipp- Klapp. Jede taktiihe Bewegung durfte nicht 
den freien natürlichen Charakter lebendiger menfchlicher Tätigkeit tragen, es mußte 
ausfehen, ald habe man eine leblofe Mafchine vor fi, die man, wie am Schnür- 
- hen, verfchiedene Stüdchen auffpielen laßt. Wie im vorigen Jahrhundert fo wurde 
- jegt wieder fo fireng auf eine gleichzeitige Abgabe des Feuers in gefchloffenen Ab⸗ 
‚theilungen gehalten, daß ein Bataillon, in welchem ein fogenanntes Pladerfeuer *) 
entftand, feinen Ruf zu verlieren in Gefahr war, und der Befehlshaber befjelben 
fih fehr ungnädigen Bemerkungen von Seiten feiner Obern ausſetzte. Die alten 
Spielereien der Pelotons⸗, Halbbataillons-, Bataillond- und Defileefeuer wurden wie⸗ 
der mit ber größten Wichtigkeit behandelt. Der fogenannte „Storchenſchritt“, die 
unfinnigfte Qudlerei, die man fich denken kann, kam wieder zu Ehren. Der Boden 
wurde im eigentlichen Sinne des Worts — dies indbefondere beim preußifhen Mi- 
litaie — zerflampft, fobaf die meiften jungen Soldaten ſchon in den erften paar 
Zagen ihrer militairifchen Laufbahn wunde Füße hatten. Bon Bervolllommmung und 
allgemeinerer Einführung gezogener Gewehre war gar keine Rede mehr. In man- 
hen beutfchen Staaten, welche Scharfichügencorps als Theile ihres Bundescontingent® 
zu ftellen hatten, ftanden fogar noch bei Beginn des Jahres 1848 die Büchfen- 
fhügen, anftatt auf der Schiefftätte, auf dem Papier. Statt deifen machte man 
Hufarenjaden, erhöhte das Kontingent um dad Doppelte mit Zoftfpieliger und über» 
flüffiger Neiterei, und befchäftigte ſich auf das angelegentlichfte mit Gold- und Sil- 
berligen, Stidereien, Roßhaarbüſchen, Paffepoild, Knöpfen und andern derartigen 
Dingen. Es verging in manchem deutfchen Lande nicht ein Jahr, in bem nicht 
mindeftend eine neue Uniformirungsvorfchrift das Licht ber Welt erblidte. 

Auch in ber Militairliteratur herrfcht bis auf den heutigen Tag dieſer Götzen⸗ 
dienft mit alten überlieferten Lehren und taktifchen Spielereien. Es gibt zwar einige 
Militairfchriftfteller, welche ben zeitgemäßen Bedürfniffen in der taktifhen Bildung 
und Organifation ber Heere einigermaßen Aufmerkfamteit widmen; aber fie magen 
nicht, aus dem Kreife, den Erziehung und beftehende Einrichtungen um fie gezogen 
haben, Fräftig herauszutreten, und das taktiſche Xeben ſchöpferiſch zu erfaffen und 
von Grund aus neuzugeftalten. Diefe Erſcheinung kehrt in dem gefammten Mili- 
tairleben, in jedem Zweig der Militairliteratur wieder. Der Drud einer flarren 





®) Plackerfeuer heißt in der alten Militairfprache jene fheinbare Unordnung, welche dur 
das auf das Commando „Feuer!“ nicht gleichzeitig erfolgende Abdrücken der Gewehre in einer 
geſchloſſenen Infanterieabtheilung entſteht. 
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disciplinatiſchen Erziehung hemmt jeden freien genialen Aufflug des Gedankens. @6 
‚it manchen mitunter ſehr talentvollen Männern zu Muthe, als begingen fie einen 
Verſtoß gegen den Gehorſam, wenn fie es wagen wollten, Überliefertes über den 
Daufen zu werfen. Die biöherige militairifche Erziehung, biefe völlige Ablöfung der 
.uniformirten Welt von bem großen Körper der Nation, ift daran ſchuld, wenn wir 
die Militaicliteratur feinen, dem allgemeinen, in allen Künften und Wiffenfchaften 
ſichtbaren Entwidelungstrieb entfprehenden Aufſchwung nehmen fehen. „Wie bie 
taktiſchen Verhältniffe in ber neueften Zeit ſich geftaltet Haben’, ſagt Prondzynſti in feir 
ner „Taktik der Infanterie und Cavalerie“, ‚und künftig fi immer mehr ausbilden 
“ dürften, möchte die leichte Infanterie zu einer Elite erhoben werden; fo fcheint man 
es auch in Frankreich zu .verftehen, mas nicht unbeachtet bleiben ſollte.“ Iſt dies 
eine Sprache, bie ber Bedeutung entfpricht, welche die Feuerwaffen der Infanterie 
heutzutage gewonnen haben und mit jedem Zage mehr gewinnen werben? Sollte 
man von einem ber neueften taktifchen Lehrbücher nicht mehr erwarten bürfen als 
ſolche fluchtige Andeutungen, wenn es gilt, eined ber vwoichtigften Elemente des zip. 
Eimftigen Kriegsweſens zu beſprechen? Wahrlich auf diefe Weife, mit den fubmiffen 
Worten „dürften“, „möchten“, fchaffen wir feine neue, den Fortfchritten der Feuer⸗ 
waffen und bem Zeitbebürfnig entiprechende, mit einem Worte keine volksthümliche 
Kriegführung. „Die leichte Infanterie”, heißt es ferner, „muß mit Sicherheit auf 
größere Entfernungen ſchießen können, meshalb fie der Büchſenſchützen nicht ganz 
entbehren kann.” Wenn man bdiefe beiden Bemerkungen über leichte Infanterie und 
Büchfenfchügen gelefen hat, fo. fommt ed Einem faft vor, als ſchwebe ein drohendes 
Noli turbare circulos meos über den beftehenden Kriegseinrihtungen. Warum wird 
denn nicht energifch auf eine großartige Entfaltung des Büchſenſchützenweſens, auf 
eine ganz neue und entfprechende Organifation der leichten Infanterie gebrungen; 
warum wird nicht gleich feſt und beftimmt der Grundfag ausgefprochen: Die leichte 
Infanterie muß nicht allein mit vorzüglihen Bayonnetgewehren bewaffnet fein, fon« 
dern zur Hälfte auch aus Büchferfchügen befichen? Warum wird die legtgenannte 
Truppengattung nicht gerabezu als ein nothmendiger, ald ein integrirender Theil der 
leichten Infanterie betrachtet, da doch die neueften Erfindungen ihr anerkanntermaßen 
bie frühere Schwerfälligkeit und Unfelbftändigkeit gänzlich benommen haben, und fie 
fomit vermöge ihrer Fechtart von felbft ein Theil der leichten Infanterie geworben 
it? Wollte man aud die Einrichtung bed Haubayonnetd ald im Nahegefecht. nicht 
hinreichend ficherftellend betrachten: muß diefe Beforgniß nicht bei der innigen Ver⸗ 
mifchung von Büchfen und Bayonnetgewehren verfehwinden, welche dadurch entftcht, 
dag man die mit Bayonnetgerochren Bewaffneten in das erfte Glied, die Büchfen- 
fhügen in das zweite Glied ſtellt? Auf der einen Seite erfennt man bie Bedeutung 
des neuen Elements an, auf der andern macht man fo fhüchterne und ſchwaͤchliche 
Borfchläge, daß man fie, ohne Gefahr etwas dadurch einzubüßen, gänzlich unbeach⸗ 
tet laſſen könnte. Es kann nicht ausbleiben: ber tiefliegende, nimmer ruhende Drang 
bes heutigen Volkslebens, welcher zur Zeit ber erften Franzöſiſchen Revolution der 
Kriegführung eine ganz neue und volfsthümliche Richtung gab, wird auch in den 
nächſten großen Sriegen, aber dann von einem dauernden Erfolge begleitet, ſich Gel⸗ 
tung verfhaffen. Das Bolt wird. fit) des Waffenweſens bemeiftern, und alle bie 
alten Theorien von Heerorganifation, militairifcher Disciplin und taktiſcher Ausbildung. 
fiegreich über den Haufen werfen. i 

Unfere Taktiker geftehen ferner zu, „daß die Evolutienen unter Umftanden voll» 
zogen werden müffen, welche einen mehr oder weniger erregten Gemüthözuftand ber 
einzelnen Individuen mit fi bringen, wodurch die größtmögliche Einfachheit aller 
jener elementartaktifchen Mittel bedingt wird” *). Die Durchführung naturgemäßer 
Einfachheit bei Aufftelung möglichft einfacher elementartaktifher Grundriſſe, mie bie 
Entfernung jedes Erercierplagplunderd und jedes gelehrten Wortgepränges wäre al 


. *) Bgl. Prondzpnffi, „Theorie des Kriege”, 1, 96. | | 
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Lerdings fehr zu wünſchen, bamit bie Some ber Wahrheit enbäch einmal ben dicken 
Mebel der militairtfhen Vorurtheile durchbrechen könne. ber leider Halten unfere 
-Xaltiter ſtarr und fleif. am Alten und überbieten fich in unverftändlich gelchrten Flos⸗ 
Sen. Unverftänblicher, fhmwülftiger und behutfamer kann man ſich nicht ausbrüden, 
als gerade ber eben angeführte Schriftfteller in Bezug auf den Gedanken, weldyer 
amd bier befhäftigt, noch weiter fagt: „Die Möglichkeit, alle Elemmtarformen recht- 
zeitig anzuwenden unb bie Gliederung. ver Armeen in diserete Deereötheile: find Die 
äußerlich in dem Mechanismus dargeſtellten Refultate der neuerlichen Ummälzung des 
Kriegsweſens, deren innerer Sinn aber eine vollfiändige Herrſchaft der eigentlichen 
SKriegänatur über jede auf willfürlichen Grundlagen beruhende Form iſt.“ Man 
glaubt der Sache endlich auf den Grund zu fommen, wenn man lieft: ‚Der Ar- 
meemechanismus im Großen ift, fowie er fich geftaltet hat, für der Gebirgskrieg 
acht geeignet.“ Aber vergeblihe Hoffnung! Died ift Alles, was wir in der an- 
Hedeuteten Beziehung erfahren können. Kann manınun aber dem beftehenden Sy⸗ 
ftem ein glänzendered Armuthszeugniß ausftellen, ald ed mit diefem Ausſpruche ganz 
ambewußt gefchehen iſt? Heißt es nicht die Unhaltbarkeit ber beftehenden taktifchen 
Einrichtungen vollftändig aufdeden, wenn man in einer Zeit, wo ſich die Feuerwir⸗ 
Zung der Infanterie und Artillerie immer mehr Geltung verfchafft, wo ber Bolkskrieg 
"und fomit nothwendigerweife auch der Gebirgäfrieg an ber Tagesordnung ift und 
immer -mehr feine eigenthümlihen Grundfäge heraussubilden firebt, wenn man in 
einer folhen Zeit fagt, ber Armeemechanismus, wie er beftehe, fei unfähig für ben 
Bebirgsfiieg! Der Armeemechanismus der Zukunft, der Armeemedhanismus, wie 
er fi in den zukünftigen Volkskriegen geftalten wird, ift gewiß nicht mehr unfähig 
für den Gebirgskrieg — davon find wir feft überzeugt. 


Taktiſche DOrganifation und Bewaffnung nach zeitgemäßen Koderungen. 


Wenn man biejenigen Foberungen, welche aus den Fortfchritten der Keuermaf- 
fen, ſowie aus dem allfeitigen Streben unferer Zeit nach Freiheit, Einfachheit und 
Beweglichkeit, hervorgehen, in beftimmte Säge leidet, fo lauten biefelben etwa fol- 
gendermafen: Größtmöglihe Ausbildung bed Zeuergefechts, entfprehende Umbilbung 
und Vereinfachung ber taktifchen Kormationen, Abſchaffung ber finnvermwirrenden, un⸗ 
praktifchen, Praftzerfplitternden Theilung der Heere in fogenannte Waffengattungen. 
Die beiden legten Foderungen find nothmendige Folgen der Erfüllung der erften. Je 
mehr die Feuerwaffen in ihrer Ausbildung fortfchreiten, um fo einfacher müffen die 
Xruppenformationen werden, und um fo unzwedmäßiger erfcheint eine Irenmmg in 
ſchwere und leichte Infanterie, in fehmere und leichte Reiterei, in ſchwere und leichte 
Feldartillerie. Die Truppenformationen müffen ſich dem eigentlichen Weſen des Feuer⸗ 
Hefechtd, der zerftreuten Orbnung, immer mehr nähern und, wenigftend in Rüd- 
fihe auf das Peuergefecht, immer mehr den gefchloffenen Charakter verlieren. 
Dies wird ſich in dem Maße von felbft geftalten, je inmiger ſich die Begriffe Waf⸗ 
fenthum und Volksthum verfhmehen. Denn biefed Verſchmelzen bringt von felbft 
ine allfeitige, auf das höchſte gefteigerte Waffenübung mit fi. Se höher aber bie 
Waffenfähigkeit, insbefondere die Schießfähigkeit gefteigert wird, um fo weniger wird 
man durch gefchloffene Truppenkörper wirken können. Wenn ed auch nicht allgemein 
von den Taktikern der Gegenwart anerfannt wäre, daß das gefchloffene Feuergefecht 
der Infanterie wenig oder gar keine Entfheidung in die Wagſchale des Siegs zu 
legen vermag, fo müßte ſchon ber Begriff eines freien Volksthums, der in unfe- 
zer Zeit feine Verwirklichung immer energifcher anftrebt, auch ohne jene natürlichen 
Foderungen auf den Gedanken führen, die taktifchen Formationen diefer Waffengattung 
wmöglichft einfach und beweglich zu geftalten. Ein freies Volk kann fih nicht in 
flarre Formen preffen laffen, und wäre es auch nur zum Zweck des Gefechts. Es 
verlangt, wie in den übrigen Lebensbeziehungen fo auc im Gefechte, gröftmöglichen 
Raum zur Entfaltung der Kraft und Thätigkeit der Individnalitäten. Gibt es aber 
eine mafchinenmäßigere Thätigfeit im menfchlichen Xeben als das nuglofe, ſpieluhren⸗ 
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artige Rindenfeuergefecht? Damit fol nicht gefagt werben, daß sefhteftmn: Gefechts⸗ 
formationen gänzlich zu beſeitigen fein. Die geſchloſſen fechtenden Truppenkörper 
follen nur mögfichft wenig ober lieber gar nicht zum Zweck bes Feuergefechts ver⸗ 
wendet werden. Der belebende Stoß der Maſſen, der Colonnen, nicht das lang⸗ 
wierige, alle Kraft verzehrende Linienfeuergefecht, iſt die nothwendige Ergänzung_des 
Feuergefechte in zerſtreuter Ordnung. Die Aufgabe ber Fernwirkung, ber Feuerwir⸗ 
kung, muß daher mit der fortſchreitenden Ausbildung der Feuergewehre ausſchließlich 
der zerſtreut fechtenden Infanterie und Artillerie anheimgegeben werden. 
Ganz entſprechend wird auch die althergebrachte Spielerei der ſogenannten Waf—⸗ 
ſengattungen durch die fortſchreitende Ausbildung des Feuergewehrs und des Feuer⸗ 
gefechts ihr Ende erreichen müſſen. Die Infanterie bedarf, um dem Erfoderniſſe der 
Zeit zu entſprechen, keiner Theilung in ſchwere Infanterie, leichte Infanterie und 
Büchſenſchützen, mit all dem Tand von Grenadieren, Voltigeuren und dgl. Die 
Zukunft wird nur ein fchießfähiges und ein Maffenfußvolt kennen. Das fihießfähige 
ußvolk iſt zur Hälfte mit. vorzüglichen Bayonmetflinten, zur Hälfte mit gezogenen 
mehren oder Büchfen bewaffne. Die Zukunft wird feine Rückſicht auf Gleich⸗ 
heit der äußern Form der Waffen nehmen. *) Jenes Gewehr wird das beite fein, 
welches am ficherfien und welteſten ſchießt und zugleich im Rahekampfe hinreichende 
Sicherheit gewährt, fei ed num eine Bayonnerflinte mit glattem Lauf oder eine Mi⸗ 
gnet'ſche Büchſe, fei es nach irgendwelchen Syftem-conftruirt. Iſt das fchießfähige 
Fußvolk auf eine ſolche Weife bewaffnet, dann flimmen wir vollkommen mit ber An- 
fücht des Verfaſſers ber ‚Theorie des Kriege‘ überein, wonach fi die Anzahl bes 
zerſtreut fechtenden Fußvolks zur Anzahl der Maffeninfanterie verhalten foll wie 2: 
3. Dann ann aber auch die Bewaffnung ber gefchloffen fechtenden Infanterie zur 
Roth and Senfen ober ähnlichen Nahemaffen beftehen. Ja es ift fogar als eine Maß⸗ 
regel von vorzüglicher Wirkung zu betrachten, wenn man die Banner ber Reſerve, 
d. 5. diejenigen Banner, welche für das ntfcheibungsgefecht beftimmt find, ganz 
auf die Nahewaffen befchränkt. Dadurch würden dieſe, bei fonft entfprechendem Geiſte 
Des Waffenweſens, nur in dem rafchen und ungeflümen Antennen ihre Gefechtsthä⸗ 
tigkeit fuchen, und fi in das Feuergefecht gar nicht einlaffen konnen — eine Eigen- 
ſchaft, die faft immer von fiegreichem und entfcheibendem Erfolge begleitet iſt. Die 
taktifhe Organifatton darf jedoch nicht wie bisher in beftimmte Formeln und Glau- 
Vensſäte gepreft werden. Was geftern von vorzüglichem Erfolg begleitet war, kann 
morgen bei andern Umftänden oder mis andern Elementen vom Übel fein. Sefchichte 
Uche Belege zu diefer Wahrheit find zur Genüge vorhanden, und‘ wurden auch ſchon 
oben angedeutet. Aus biefem Grunde muß ed dem Scharfblide ber Führer überlaf- 
fen bleiben, in welcher Weife bie Bewaffnung gegliedert werben foll; es muß ihnen 
Freiftehen, ob fie emzelne geſchloſſen fechtende Banner nur mit Nahewaffen, ober 
zur Hälfte mit Bayonnetflinten, zur Hälfte mit Nahewaffen verfehen, ob fie bie 
fegtgenannte Anordnung nach ganzen Abtheilungen oder nad Gliedern ftattfinden 
Saffen wollen. Sind die gefchleffen fechtenden Banner nur mit Nahewaffen verfehen, 
fo. müffen ihnen für ftändig ſtarke Schügenabtheilungen**), welche in ber oben amı 
gegebenen Weiſe bewaffnet, beigegeben werden. Ber vollfländiger Durchführung ber 
son uns in Bezug auf die Ausbildung ded Feuergefechts geftellten Koderungen darf 
Diefe letzte Einrichtung dann unbedingt die vorzüglichfte und zeitgemäßefte genannt 
werden. Es iſt faſt überflüfftig, auf die Freiheitätriege der Polen zu verweilen, um 
Die große Bedeutung einer ſolchen Bewaffnung bes Fußvolkd ins Licht zu ſtellen. 
Hut dadurch, daß die Polen dur ihre eigenthümliche Bewaffnung mit Senfen ih 
zer Freiheitebegeiſterung einen fo entſprechenden Mirkungsfrets gaben und in dem 


*) So weit es angeht, muß dagegen ein gleiches Kaliber der Handfeuerwaffen möglichft be» 


xrũckſichtigt werden. a 
I Se Gnenaibctungen müffen fi bei jedem geſchloſſen fechtenden Banner befinden. Dar 
Her die Betonung des Wortes „ſtark“. ee 
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muthigen Drauflosgehen ihte Gefechtöthättgkeit fuchen mußten, war es ihnen meglidy, 
der übermacht einen fo lange andauernden Widerfiand entgegenzufegen. 
-. Die Zukunft kennt keine Kutraffiere, Uhlanen, Dragoner, Chevanrlegers, Hu⸗ 
foren, Schügen zu Pferd und dgl. mehr: fie kennt nur eine Reitergattung, eine 
möglichft flüchtige, und wird demgemäß nur der Nationalreiterei einen Werth beile- 
gen. Sei diefe nun bekleidet und bewaffnet wie fie wolle *), führe. fie den Gabel 
ober die Lanze, trage fie Helme, Kalpaks, Pelz⸗ oder Filzmügen, einen Rod, einem 
Dolman oder eine Jade, died Alles ift ganz gleichgültig und verdient gar Leine 
Beachtung, eine fo große Bedeutung auch die Herren vom ſtehenden Deere ben bun⸗ 
‚ten Zappen beilegen mögen. In hohem Grade flüchtig muß die Reiterei fein, wenn 
fie gut fen, wenn fie den Sebünfniffen der Zeit genügen fol und ben flüchtigften 
und gefährlichften Kämpfern ber Gegenwart, den Kugeln, die Wagſchale halten will. 
Diefe Anfoderung erfüllt aber, wie und die Erfahrung lehrt, nur eine Reiterei, die 
volksthümlich ift, d. h. aus einer Nationalneigung hervorgeht. Denn die Beiterei 
kann keinen Gebrauch vom Feuergewehr machen; bad Feuergewehr ift für fie ein 
völlig unbrauchbares Werkzeug, und ed muß als ein Zeichen völliger Befangenheic 
gelten, wenn man, tie dies ehemals der Fall war und in gewiffer Weiſe noch jetzt 
vorfommt, die Reiterei auf bad Zeuergefeht anweiſt. Kine feuernde Meiterei, die 
neben Trefffähigkeit auch die Schnelligkeit der einhauenden Reiterei beſäße, um als 
Begleitung ber legtern in ähnlicher Weife, mie die zerftreut fechtende Infanterie als 
Begleitung der gefchloffen fechtenden, auf den Feind einzudringen, gehört in das Reich 
der Unmöglichkeiten. Ferner gewährt bie Reiterei den Kugeln bed zerfireut fechten- 
den Fußvolks eine fo große Zieliheibe, daß die Feuerwirkung dieſer Truppengattung 
im Gefecht mit Reiterei eine viel bedeutendere ift als im Gefechte mit Fußvolk. Dar 
ber kann, nochmals fei es gefagt, einzig eine fehr flüchtige Reiterei gegenwärtig eine 
gute Neiterei fein. Da diefer Anfoderung, wie es die Erfahrung lehrt, nur eine 
Nationalreiterei zu entfprehen im Stande ift, fo werden alle Reitergattungen, 
welche nicht aus dem Volke felbft hervorgehen, fondern, ohne Neigung, Befähigung. 
und entfprechende Lebensweiſe, erſt dazu getrillt werden, allmalig verſchwinden und 
dann nur noch eine einzige Meiterei, die volfsthümliche, übrig bleiben. : 
Haben die Volksheere fich einmal vollftändig entwidelt und demgemäß ihre ei» 
genthümliche Kriegführung herausgebildet, fo werden wir auch einer Trennung der 
Artillerie in leichte, mittlere, ſchwere Feldartillerie und Belagerungsartillerie nicht 
mehr. begegnen. Die prattifthen Engländer find uns in der Vereinfachung ber Feld⸗ 
artillerie, gleichwie in der Vereinfachung des Mechanismus ber Infanterietattit, ſchon 
längft vorausgegangen, ohne daß unfere mit wahrer Raffinerie auf Vervielfältigung 
und Berwidelung des Heermechanismus finnenden Militairhierarchen fich beikom⸗ 
men ließen fie nachzuahmen. Wenn auch nicht immer ‚alle drei Feldartilleriegattune 
gen in einem Staate nebeneinander beftehen, unb wenn aud die Gattung häufig 
nur eine einzige Art enthält, fo find eben doch drei, vier- und fechspfündige Kano⸗ 
nen (leichte Artillerie), acht- und neunpfündige Kanonen (mittle Artillerie) unb 
zwölfpfündige Kanonen (fehwere Artillerie) im Gebrauche, neben melden dann noch 
die fieben- und zehnpfündigen Haubigen beftehen. Die am häufigften vorkommenden 
Geſchütze find die fechd- und zwölfpfündigen Kanonen und die fieben- und zehnpfün- 
digen Haubigen. Welch eine flörende Friction im Gebrauch der Artillerie durch eine 
folche Dervielfältigung der Gefhüggattungen und dur die nothwendig damit ver⸗ 
bundene Überladbung an Artilleriematerial entfteht, ift leicht zu begreifen. Die Eng- 
länder befigen nun bereitö feit längerer Zeit nur eine einzige Kanonengattung: bie 
aeunpfündigen Kanonen. Es entfteht hierdurch eine fehr erhebliche Vereinfachung 
des Artilleriemateriald, welche nicht allein in Bezug auf eine leichtere Heranbildung 


°) Diefer Ausfpruh gilt natürlih nur in Bezug auf die Nahewaffen. Die Reiterei darf 
AG noch weniger mit der Feuerwaffe befaflen wie die gefchloffen fechtende Infanterie. 
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ber Urtillertemannfchaft, ſondern auch in Bezug auf Einen einfachern Gefechtborga⸗ 
nismus von großer Bebeutung tft. Diefelbe Vereinfachung ließe fich auf die fieben- 
und zehupfündigen Haubigen anwenden. Man dürfte nur wollen. Diefen beiden 
Gefhüpgattungen, den neunpfündigen Kanonen und ber noch feilzufegenden Haus 
higengattung (etwa acht⸗ oder neunpfündig), wäre dann nichte mehr anzufügen als 
bie kürzlich wieder in Anwendung gebrachten Beinen Bergkanonen für den Gebirgs⸗ 
Frieg, um ben Kreis des für den Volkskrieg auf dem feiten Lande nothiwendigen 
Artilleriematerials zu fchließen. *) Da mir in den gewöhnlichen Haubitzgranaten 
(die gewoͤhnlichen, mit Sprengfag gefüllten hohlen Geſchoſſe ber Haubigen), ſowie in 
den Kartätfchgranaten ober Shrapneld (mit Sprengjag und noch überdies mit Meinen 
Bleikugeln gefüllte Haubiggranaten) hinreichend wirkſame Wurfgeichaffe für den Stäbte- 
krieg befigen, und der wahre Volkskrieg in Bezug auf feſte Pläge auch den Bela- 
gerungekricg, wie er zur Zeit noch befteht, ausfchließt: fo dürfte im Volkskriege die 

nwenbung ber Bomben nur aͤußerſt felten fiattfinden. 
Miit einer vollfländigen Entwidelung volksthümlichen Heerwefens und volksthüm⸗ 
licher Kriegführung muß auch der ganze Troß bed Belagerungsgefchüges verſchwinden, 
aus dem einfachen Grunde, weil dann die Feflungen nothwenbig ihre gegenwärtige 
Bedeutung verkieren werden. Die meiften der gegenwärtig beftehenden Feſtungen 
entfianden in einer Zeit, wo im Vergleich mit jegt nur fehr Beine Armeen in das 
Feld geführt wurden, Armeen, die oft faum bie Gröfe eines heutigen Armeecorps 
erreichten. Damals mußten fie freilich einen entfchiedenen Einfluß auf die Kriegs⸗ 
operationen ausüben. Zur Zeit Ludwig's XIV., Friedrich's des Großen konnte Fein 
Heer eine uneingenommene Feftung in feinem Rüden laffen. Seit den legten fran- 
zöfifchen Feldzügen ift dies anders geworden. Napoleon drang mit feinen ungewöhn⸗ 
Sich großen Heeren in bie feindlichen Länder ein, ohne den feften Plägen einen Ein- 
Fluß auf feine Operationen im Großen einzuräumen. Doc, mar man damals immer 
noch der Meinung, fie wenigftens regelmäßig belagern zu müffen. Dies iſt nun 
aber bei fo großen Heeresmaffen, wie fie feit den flürmifchen Tagen des großen Kai⸗ 
ſers zum Kriege aufgeboten werben, ein ganz unnöthiger Aufwand von Kräften, ber 
nie von einem entfprechenden Erfolg begleitet fein wird. Bei einer entfprechenden 
Dispofition der Streitkräfte Tann an eine Gefährdung des Rückens der Armee buch 
bie verhaͤltnißmaͤßig fehr einen Befagungscorps gar nicht mehr gedacht werben, und 
iſt einmal die Entfcheidungsfchlacht geſchlagen und der Sieg erfochten, dann wird in 
den meiften Fällen auch die aldbuldige freiwillige Übergabe ber Feſtungen erfolgen 
müffen. Hat ein Volk aber auch dann noch die Kraft zum Widerftande, fo find 
es nicht die Feſtungen, fondern allein die Gebirge, von welchen derfelbe erfolgreich 
ausgehen ann. Feftungen fallen, Gebirge find uneinnehmbar, fobald fie von einem 
für feine Freiheit und Unabhängigkeit Fämpfenden Volke vertheidigt werben. Dem 
wir wiſſen es ja, unfere gelehrten Herren Taktiker vom flehenden Heer geflehen «6 
ja felbft zu: „Der Armeemechanismus im Großen ift, fowie er fich geftaltet bat, 
für den Gebirgskrieg nicht geeignet.” War die Feftung Komorn in bem neueften 
ungarifcg-öftreichifchen Kriege im - Stande, einen namhaften Einfluß auf die Kriege- 
operationen ber Dftreicher zur Zeit ihres Einmarfches in Ungarn zu äufern? So 
heldenmüthig fie auch vertheidige wurde, eine fo gewaltige Veſte ‚fie auch zu fein. 
ſcheint, ſo wäre das Vorbringen ber Oſtreicher damals um feine Stunde zafcher vor 
ſich gegangen, wenn fie auch nicht vorhanden geivefen wäre. In gemiffen Bällen ift 
aber auch die Vertheidigung von großen Feftungen nicht allein nutzlos, ſondern fie 
kann fogar den nachtheiligften Einfluß auf den Gang des Kriegs äußern. In ge- 
mwöhnlichen Fällen nämlich muß eine Feftung in vier, längftens ſechs Wochen fallen. 
Dies lehrt die Erfahrung. **) Wenn daher der Vertheibiger die legte Entfcheibung 


‚*) Db auch die Naketenbatterien, die inbeflen eine fehr einfache —— erfodern, 
wirklichen praktiſchen Nutzen für den Volkskrieg gewähren, muß erſt die Erfahrung lehren. 
=“) Die Belagerung Komorns bildet eine Ausnahme der ſeltenſten Art. 
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un bie Veriheidigung der Hauptſtadt ſeines Landes kuupft, indem er ihr eine mes 
ſprechende Befeſtigung und Befagung gibt, fo heißt dies fo viel als zum voraus feine 
Niederlage unterfchreiben.. Dies fahen die ungariſchen Generale wol ein, als fie trog 


ber neuaufgefüührten Vertheidigungswerke dennoch Difen und Peſth olme Schwertſtreich 





. den Feinden preißgaben. Dfen und Pefth hätten fig, ſelbſt bei der heldenmüthigſter 


Bertheidigung in kurzer Zeit dem öftreichifchen Deere ergeben müffen, und ‚dann 
würbe es nicht geheifen haben: es ift eine Feſtung übergeben. worden, fondern durch 
ganz Ungarn wäre der Schmerzenſruf gebrungen: Buda⸗Peſth ift gefallen! Die 
Eroberung des ganzen Landes wäre mahrfcheinlich bie Folge dieſer mehr moraliichen 
als phufifchen Niederlage ber Ungarn geweſen. Koffuch und Mefaros waren Plüger. 
Sie gaben Peſth preis, und teog ber Befegung biefer Stadt durch bie Oſtreicher 
konnte eigentlich Niemand von einer Riederlage der Ungarn fprehen. Einer Rie- 
derlage muß eine große Schlacht vorausgehen und einer folden wichen die Ungarn, 
wie die Zeitungen bamals glauben machen wollten, aus Mangel an Muth und Kriegs⸗ 
gewohnheit Überall aus. Als Peſth befegt war, fehlen der Kampf entfhieden und 
Ungern erobert zu fein. Windiſch⸗Graͤtz ſonnte fich bereits in den Strahlen ſeines 
Nuhms. Die Ungarn zogen fich aber hinter bie fumpfigen und unwegſamen Gegen 
den der Theiß und in die öftlichen Gebirge zurüd. Koſſuth begeiſterte bie Nation 
durch feine glühenden Reben und Aufrufe; er organifirte die Honveds und den 
Landflurm in immer größerm Maßftabe, und nad fünf Monaten, balb nach dem 
auferft blutigen Schlachten bei Gyöngyös und Erlau, nach dan Flankenangriffe bei 
Waitzen, waren bie Magyaren wieder im Befig ihrer alten Metropole. ' 

Feſte Pläge haben während einer Schlacht als Anlehnungtpunkte, da wo bie 
Bobdenbildung feinen folchen darbietet, was jeboch in einem gefchidt'geführten Kriege 
nie vorkommen wird, immerhin eine große Bedeutung. Müſſen denn aber ſolche 
Plätze, um dieſen Anfoderungen zu entfprechen, koloſſale, viele Millionen verſchlin⸗ 
gende Mauerwerke fein? Reicht es für den Zeitraum einer Schlacht mit in vollen 
Maße Hin, wenn der befefligte Plag nur von ſtarken Erdwerken umgeben iſt, bie 


für einige Tage Widerftand gu Teiften vermögen? Dan wird hier einwenden: Man 


bat aber auch Maffen- und Proviantpläge nöthig, und diefe dürfen nicht in fo kur⸗ 
zer Zeit eingenommen werben, als es bei foldhen Erdfeftungen der Fall if. Dage⸗ 
gen ift zu erwidern, daß folche Pläge ſtets in den vortheilhaftefien Poſitionen bed 
Landes angelegt werden, und ihre Anlagen fi) innig an bie Bodenbildung anſchlie⸗ 
Sen müffen. Hohe, felfige Gebirge werden hierzu am geeignetften fein, und ohne 
großen Aufwand wird in benfelben bei ausreihendem Proviant ein uneinnehmbarer 
Platz angelegt werben können, vorausgefegt daß auch die in meiterm Umkreiſe befind⸗ 
Hehe Bodenbildung berüdfichtigt worden ift und eine recht hartnäckige Seblrgsverthei« 
bigung erlaubt. .Mit einem Worte: die Gebirge find bie Feftungen der Zukunft. 
Durch das Anfchmiegen an die Scholle entfteht ein den natürlichen Bobenverhälmif- 
fen entiprecdenbes, in feinen Srundprincipien viel einfacheres Befeſtigungsſyſtem, wel⸗ 
ches ganze Landesſtrecken umfaßt und nidt einzelne wenige Städte bes Lande allein 
umſchließt. Daß biefer Gedanke von umfern Strategen wenigſtens geahnt werde, 


beweiſt bie neuerbing& wieber auftauchende Idee einer Befeftigung bes Schivarzwalds. 


In ber zweiten mürtembergifchen Kammer wurde darauf aufmerffam gemacht, daß, 
wenn bie oberrheinifhen Gebirge auf eine ficherndbe Weiſe vertheidigt werden follen, 
man die Schwarzwalbpäffe durch fieben Kleinere Forts fperren müffe, und zwar vom 
Kniebis (Schwarzwaldpaß bei Freubenftadt) an bis hinauf nach Stein am Rhein 
an allen Mündungen der vom Schwarzwald nad dem Rhein führenden Strafen 
und an den,Rheinübergängen. Wenn nun aud bei dieſer Gelegenheit von einer 
Befeftigung Donauefihingens und Stockachs im alten Stile die Rebe tft, fo beweiſt 
body jener Vorſchlag, dafi man von der alten Idee, nur einzelne wenige, aber viele 
Millionen koſtende Bauwerke anzulegen, allmälig abzulommen beginnt. Das Bela 
gerungsgeſchütz, deffen Beſchaffung faft ebenfo. ungeheure Summen verfchlingt wie 
jene ftarren Bollwerke, wird demgemäß mit der volfftändigen Entfaltung des Volks⸗ 
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friegs, refpective mit dem Aufhören der jegigen Befeſtigemgsweiſe, entbehrlich werden, 
denn zur Belagerung von Werken, wie fie der Volkskrieg in Anſpruch nimmt, ift 
nur Feldgefhüg erfoderlich, ia man kann vermöge der Natur diefer Befefligung gar 
fein anderes Geſchütz in Anwendung bringen. 

Mit der vorgefchlagenen Bereinfahung des Befeſtigungsweſens forwol wie vet» 
möge des fehr praftifchen und einfachen Birago'ſchen Brüdenfyftems laffen ſich end” 
lich die fogenannten Genierruppen, die Pionniere, Pontoniere, Sapeure und Mineure 
ohne bie geringfte Schwierigkeit in eine einzige Truppengattung zuſammenſchmelzen, 
wie dieß in manchen Heeren — bei dem beftependen Wuſte von Kehren freilih nicht 
zum Heile diefer Zruppengattung — ſchon jetzt gebräuhlih if. Denn durch die. 
Erfüllung der angedeuteten Foderungen wird der Mechanismus aller Gefchäfte, ‘welche: 
die Aufgabe der Genietruppen bilden, und für welche gegenwärtig befondere Corp 
beftehen, fo fehr vereinfacht, dag man im Grunde nur praftifche, mit Erd» und Waſ⸗ 
ferarbeiten vertraute Hände zur Ausführung derfelben nothig hat. Ihre Führer brau- 
chen fish die Köpfe nicht mehr mit einer Maffe von ftarren Syſtemen und Lehren, 
zu befchweren, duch deren Studium, wie uns die täglihe Erfahrung lehrt, der 
wahre Begriff vom Kriege ertödtet wird, und wobei diefe Führer felbft zu mathema⸗ 
tifch gebildeten Handwerkern herabfinfen. Auf den lebendigen großen Organidmus 
eined Volksheers hingewieſen, haben fie dann nur ihre Aufmerffamfeit der Geftal- 
tung bed Bodens zuzumenden, und im Augenblide der Gefahr eine den geographi= 
fhen, politifhen und nationalen Verhäftniffen entfprechende' Volksbefeftigung zu er- 
ſinnen, an die ſich alles Andere, was jegt noch einen übermäßigen Ballaſt von Willens, 
und Material erfobert, auf eine ganz einfache und natürlihe Weile anfchließt. 

Dies wären die Gefihtspunfte, nach welchen hin das noch beftchende Heer⸗ 
weſen feine Ummanblung erleiden wird und muß, je mehr dad voltsthümliche Waffen⸗ 
thum fih Bahn bricht, oder mit andern Worten, je mehr das Princip politifcher: 
Breiheit und Gleichheit — das große Princip unferer Epoche — die Formen bed 
alten Lebens durchbricht und feine neuen Schöpfungen hervorarbeite. Mag immer⸗ 
bin der flarre, von Standes- und Parteivorurtheilen geblendete Militairhierarch ſich 
gegen die Foderungen und Richtungen der Zeit fiemmen und fie verläftern; fein bene 
alten Ritterthum erborgter Degen ift ohnmächtig, den Geift zu bannen, ber in der 
Weltgefchichte weht und die Völker in neue Bahnen treibt. Sein ſtarres Feſthalten. 
an Dem, was gegen den Geift und das Bedürfnif der Zeit, kann nur dazu dienen, 
dem Mann von Einficht und Überzeugung die Augen über die Sachlage vollends zu 
öffnen. Schon feit 60 Jahren fucht das vollsthümliche Waffenthum die fünftlihe 
Ummallung zu durchbrechen, bie man ihm entgegenfegt: es Tann vielleicht noch lange 
dauern, bis es ihm auf dem ftillen Wege der Überzeugung und bed allgemeinen, 
leife zwingenden Fortſchritts gelingt, diefen Durchbruch zu vollenden. Aber wie ges. 
genmwärtig die Weltlage befchaffen, bedarf es auch nur eines einzigen Fingerdrucks, 
einer einzigen großen, welthiftorifchen Kataftrophe, und das Betriebe bes alten Waf⸗ 
fenthums finft, um der jungen Geftaltung, um ber freien Volkswehr Naum zu 
machen. Dod Wer möchte in dieſem Augenblide, wo Alles möglich ſcheint, die: 
Holle des Augur übernehmen! 
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Das Februarpatent und die baraus fließenden Verordnungen. 


Die Verhandlungen ber preußifchen Provinziallandtage von 1845 und bie darauf 
folgenden Zandtagsabfchiede hatten bie Nation mehr und mehr überzeugt, daß der bis- 
ber eingefchlagene Weg des fehüchternen Petitionirens zu feinem praßtifchen Reful- 
tote führe. Die Regierung hatte früher entfhiedene Foderungen ber Stände aller- 
Dings zurüdgewiefen und zu wieberholten malen erflärt, fie wolle nicht gedrängt fein, 
fie werde zur geeigneten Zeit aus freien Stüden bem Lande die Reformen gewähren, 
welche fie den Bebürfniffen entſprechend erachte. Die Stände, Iediglih ben Zweck 
im Auge behaltend, unterließen es, durch beflimmte Anträge den Vorwurf bes Drän⸗ 
gend, wie ed in höhern Regionen genannt mwurbe, auf ſich zu laden, und beſchränk⸗ 
ten fich vielmehr darauf, der Regierung auszufprechen, wie fie ihrer Weisheit und 
Einfiht, den rechten Augenblick zu ergreifen, vertrauen. Doch die Regierung ver- 
Zannte dieſe Mäfigung, oder that wenigſtens, als verftände fie diefelbe in einem 
andern Sinne. Die Halboffiiellen Organe fuchten ununterbrochen bie Anſicht gel- 
tend zu machen, ber Drang nad einer Verfaffung fei durchaus Fein allgemeiner, fon- 
dern ginge nur von einzelnen unruhigen Köpfen aus. Unterbeffen nahte ber Augen: 
blick heran, wo bie Provinzialftände von neuem zufammentreten follten. Die Nation 
ſchlen diesmal ben Ständen ihre Stellung erleichtern zu wollen. Denn faft in allen 
Städten der Monarchie bereiteten ſich Petitionen an die Stände vor, worin Letztere 
in entfehiedenen Worten aufgefodert wurden, die endliche Gewährung einer reicheftän- 
difhen Verfaſſung, forwie derjenigen Inftitutionen, welche das Wefen eines freien 
Staats ausmachen, von der Krone zu verlangen. Die Mehrzahl biefer Petitionen 
ging von den Gemeindebehörden aus. Im Lande war übrigens die Stimmung feine 
heitere. Von allen Seiten ertönten Klagen über die Willtür der Polizei. Beſonders 
in der Hauptſtadt kamen faft täglich Fälle vor, welche allein ſchon dazu dienen mußten, 
ben Unterfchied zwiſchen dem Polizei» und dem Rechtsſtaat ſcharf Herauszuftellen. 
Ohne Zweifel wollte man verhindern, daß etwa unter ben Augen bed Königs irgenb- 
welche Negungen fich kundgäben, welche dem Monarchen vielleicht eine andere Mei- 
nung über die Stimmung und die Wünfche der Bürger beibringen könnten. Nur 
fo kann es 3. DB. erflärt werben, daß der unter bem Namen „VBürgergeſellſchaft“ be 
flehende Verein nach kurzem Beftehen von der Polizei verboten wurde. Die Sta- 
tuten des Vereins beftimmten ausdrücklich, daß Alles, was kirchliche, politifche oder 
andere aufregende Zeitfragen berühre, aus den Vorträgen fern gehalten werden folle; 
nichtsdeſtoweniger verfagte die Polizei dem Statut ihre Genehmigung, weil darin ge 
fagt fei, daß der Verein auf das Bürgertum einwirken wolle. 

Un fo ungläubiger wurden bie Gerüchte aufgenommen, welche fi Anfang Ja- 
nuar 1847 über die nahe bevorſtehende Verleihung einer Verfaſſung verbreiteten. 
Diefe Gerüchte erhielten ſich indeffen fortwährend aufrecht; man. bezeichnete balb ſchon 
ben Tag, an welchem die Verfaffung erfcheinen ſollte. Kam dann dieſer Tag heran, 
ohne das erwähnte Geſchenk zu bringen, fo bezeichnete man wieder einen neuen Ter⸗ 
min. In der That fehienen fo manche Umftände darauf hinzubeuten, daß die Regie 
rung etwas Wichtiges ausführen wolle. In den DMinifterien bemerkte man eine un⸗ 
gewöhnliche Mührigkeit. Die Oberpräfidenten der verfchiedenen Provinzen reiften zwi⸗ 
ſchen ihren Wohnfigen und der Hauptftabt hin und her. Die verfaffungsmäßige 
Zufammenberufung der Provinziallandtage erfolgte nicht; von Worbereitungen dazu 
feitens der Regierung war nirgend die Rebe. Wiele wiefen ſchon die Gründe nad, 


*) Die vorliegende Abhandlung fließt fi genau an den im zweiten Bande ber „Gegen⸗ 
wart”, S. 3 ‚ enthaßenen Artikel „Preußen vor dem Februarpatent von IT , 
. Red. 
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welche die Krone nothigten, die Einführung einer reichsſtändiſchen Verfaſſung zu be- 
fegleunigen. Bald follten die Finanzen des Staats fi in fchlechtem Zuftande befin- 
den und eine neue Anleihe erheifhen. Nach dem Grundgefege von 1820 war aber 
der Staatsſchuldenetat gefchloffen, und neue Anteigen fonnten nur mit Zuftinmung 
der Fünftigen Reichsflände ausgefchrieben werben. Bald wurde wieder angeführt, die 
Reorganifation bes. Gerichtsweſens und die dadurch herbeigeführte Veränderung in 
Perfonen- und Eigenthumsrerhten machen 8 ge Regierung wünichenswerth, "den Ge- 
fammtrath der Stände anzuhören. Auch filt die verzögerte Publication der neuen 
Verfaſſung wurden Gründe angeführt. Man behauptete, der König fuche noch die Zu- 
flimmung der Agnaten des Mniglichen Haufes nad; DOftreih und Rußland aber hät- 
ten gegen bie Gewährung der Verfaſſung proteflirtt. Von allem Diefen ift ficherfich 
etwas wahr. Indeſſen darf. man nicht vergeffen, daß der König mit hinlänglicher Ge- 
walt hefleibet war, um ben Regierungsbedürfniffen. zu genügen, ohne eine Verfaffung 
zu gewähren. Biel wahrfcheinlicher ift es, daß man den erneuten, lauten und ener- 
giſchen Foderungen der öffentlichen Meinung nichts Genügendes mehr entgegenzuftellen 
wußte, daß die außerordentliche Entwickelung ber provinzialfländifchen Thätigkeit den 
einheitliden Gang der Regierung mehr hemmte als förderte. Namentlich auf legtern 
Umftand ift fehr großes Gewicht zu legen. Wer den Verhandlungen ber Provin⸗ 
atallandtage feit 1841 aufmerffam folgt und namentlich-beachtet, wie die Berathungen 
Sich auf eine Unzahl von Gegenſtänden erftredt haben, melde durchaus außerhalb des 
Provinzialintereffed liegen, Der wird von felbft auf den Schluß kommen, daß bie 
Regierung nur zwei, Wege befolgen tonnte, nämlich entweder die Provinzialftände 
ährer frübern Nichtigkeit zu überantworten, ober ein gemeinfames Organ für ihre 
Wünſche und Gutachten zu fchaffen. Das Erftere ging nicht: es ſtand in offenem, 
Widerſpruch mit ben wieberhelten Verſicherungen des Königs, nach welchen das In⸗ 
flitut der Provinzialftände mehr und mehr ausgebildet und erweitert werben follte. 
So murbe alfo der zweite Weg eingeſchlagen. Mochten aber auch ſchon Viele ſich 
fanguinifhen Hoffnungen Hingeben: die Ginfichtsvollern erwarteten Feine Geſetzge⸗ 
bung, welche mehr leiften würde, als aus dem unbequemen Streite mit acht Land⸗ 
sagen herauszufommen. 
m Abend des 3. Febr. 1847 brachte endlich der officielle ‚‚Staatdanzeiger” eine 
Reihe von Eöniglichen Verorbnungen, welche ſämmtlich auf die fländifchen Einrich- 
tungen Bezug hatten. In ber erften bderfelben, mit der Überfchrift: „patent bie 
ftändifhen Einrichtungen betreffend”, fagt der König, daß er feit feinem Regierungs⸗ 
antritt der Entwidelung der ftändifchen Verhältniffe ſeine Sorgfalt gewidmet habe. 
„Wir erkennen in diefer Angelegenheit eine der mwirhtigften Aufgaben bes von Gott 
und verlichenen königlichen Berufs, in welchem uns das zweifache Ziel vorgeftedt iſt: 
Die Rechte, die Würde und die Macht der uns von -unfern Vorfahren ruhmreichen 
Andentens vererbten Krone unverfehrt unferm Nachfolger in der Regierung zu bewah⸗ 
ren, zugleich aber auch den getreuen Ständen unferer Monarchie diejenige Wirkſam⸗ 
Leit zu verleihen, welche, im Einklang ‚mit jenen Rechten und ben eigenthümlichen 
Verhaͤltniſſen unferer Monarchie, dem Baterlande eine gebeiplihe Zukunft zu fihern 
geeignet iſt. Im Hinblid Hierauf und fortbauend auf die von dem vorigen König 
gegebenen Gerege, namentlih auf das Staatsfchuldengefeg vom 17. San. 1820 und 
das Geſetz über die Anordnung der Provinzialftände vom 5. Juni 1825, befgließt der 
König: „So oft die Bedürfniffe des Staats entweber neue Anleihen, ober bie Ein- 
führung neuer, oder die Erhöhung der beftehenden Steuern erfodern möchten, wird 
der König die Provinzialflände der Monarchie zu einem Vereinigten Landtage um fich 
verfammeln, um für erfiere ‚die durch die Verordnung über das Staatsſchuldenwe⸗ 
fen vorgefehene ftändifche Mitwirtung in Anfprud zu nehmen und zu legterer ſich 
ihrer Zuftimmung zu verfichern.” Berner fol ein Bereinigter fländifcher Ausſchuß 
periodifh zufammenberufen werben. Dem Vereinigten Landtage und in deffen Ver⸗ 
fretung dem Ausfchuffe ‚wird übertragen: in Beziehung auf den fländifchen Beirath 
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bei der Beieggebung biejenige Mitwirkung, meldye bisher den Previnzialſtänden bei» 
gelegt war; ferner die durch dad Gefeg vom 17. Jam. 4820 vorgefchene ftändifche 
Mitwirkung bei. der Verzinfung und Tilgung der Staatfyulden ; endlich das Peti- 
tionsrecht über innere nicht blos provinziele Angelegenheiten. Das Patent ſchließt: 
„Indem wir fonach, über die Zufagen unfers höchſtſeligen Herrn Vaters Majeftät 
hinaus, bie Grhebung neuer, fowie die Erhöhung der beftehenden Steuern an dic, 
im Weſen beutfcher Verfaffung begründete Zuflimmung ber Stände gebunden und 
dadurch unfern Untertanen einen befondern Beweis unfers königlichen Vertrauens 
gegeben haben, erwarten wir mit derfelben Zuverficht auf ihre fo oft erprobte Treue 
und Chrenhaftigkeit, mit welcher wir den Thron unferer Bäter beftiegen haben, daß 
fie und auch bei biefem wichtigen Schritte getreulich zur Seite ſtehen und unfere 
nur auf das Wohl des Vaterlandes gerichteten Beſtrebungen nad Kräften unter- 
en werden, damit bdenfelben unter Gottes gnädigem Beiſtande das Gedeihen 
nicht fehle.” 

Diefem Patent folgt die Verordnung über die Bildung des Wereinigten Land⸗ 
tage. Zunächſt wird darin feitgefegt, daß die acht Prowinziallandtage der Monarchie 
zu einem Xandtage vereinigt werben follen, fo oft bazu nach dem Inhalt des eben 
angeführten Patents Veranlaffung vorhanden fei, obere wenn ed der König außerdem 
für angemeffen erachte. Ort und Dauer ber Sigungen beftimmt für jeden einzelnen 
Fall der König. Die großjährigen Prinzen bes königlichen Haufes, fowie die frühern 
reihsunmittelbaren Fürſten und Standesherren, follen den Herrenſtand auf dem Ver⸗ 
einigten Zandtage bilden; außerdem behält ſich der König vor, benfelben zu verftär- 
ten. Die Abgeordneten der Ritterfchaft, Städte und Landgemeinden erſcheinen in 
gleicher Anzahl auf dem Vereinigten Landtage wie auf den Provinziallandtagen. 
Dem Bereinigten Landtage ftehen die Befugniffe zu, welche die Berorbnung vom 
17. Jan. 1820 den Ständen in Bezug auf die Staatsanleihen verleiht: es follen 
nämlich neue Darlehen, für welche das gefammte Vermögen und Eigenthum bes 
Staats zur Sicherheit geftellt wird, fortan nicht anders aufgenommen werben, als 
mit Zugiehung und unter Mitgerantie des Vereinigten Landtags. Ebenfo follen der- 
gleichen Darlehen, wenn fie zur Dedung des Staatöbebürfniffes in Friedenszeiten 
‚beftimmet find, ohne Zuftimmung bes Bereinigten Landtags nicht Aufgenommen wer⸗ 
den. Im Ball eines ausbrechenden Kriegs jedoch, wenn der König die Zufammen- 
berufung bed Landtags aus politifhen Gründen nicht für zuläffig erachtet, fell die 
ftändifche Mitwirtung durch Zugiehung ber Deputation für das Staatsfchuldenmefen 
erfegt werden. Sobald der König das Hinderniß für die Berufung als befeitigt er⸗ 
achtet, wird berfelbe den Landtag zufammenberufen und ihm den Zweck und bie Ber 
wendung ded aufgenommenen Darlehens nachmeifen laſſen. Der Vereinigte Landtag 
foU ferner die Rechnungen der Staatöfchuldenverwaltung prüfen. Ohne beffen Zu- 
ſtimmung können auch. weber neue Steuern eingeführt noch die befichenden erhöht 
werden. Ausgenommen davon find bie Zölle und indirecten Steuern, forwie die Do- 
mainen, Regalien und Provinzial», Kreis⸗ und Communalabgaben. Auch kann der 
König für.den Fall eines Kriegs außerordentliche Steuern ausfchreiben, vorbehaltlich 
des fpätern Nachweifes über die Verwendung. Die Feftfiellung des Hauptfinanz- 
etats und bie Verwendung ber Staatseinmahmen verbleibt ein ausfchließendes Recht 
der Krane. Endlich fol der Vereinigte Landtag zu allen Gefegen, welche Berände- 
zungen in Perfonen- und Eigenthumsrechten fowie die allgemeinftändifche GBefepgebung 
zum Gegenftande haben, feinen Beirat und Gutachten abgeben. 

Hiernach folgen noch die Beſtimmungen über die Art und Weiſe der Be⸗ 
zathungen. Bei Bropofitionen über Staatsanleihen und Steuerveränderungen tritt 
ber Herrenftand mit ben übrigen Ständen zu einer gemeinfchaftlichen Berathung zu- 
fammen; in allen übrigen Fällen verhandelt derſelbe in einer abgefonderten Berfgmm- 
Jung. Die Beichlüffe werden durch Stimmenmehrheit gefaßt. Bitten und Befchner- 
hen dürfen nur bann an den Thron gelangen, wenn fie in beiden Verſammlurgen 
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berathen, und zwei Drittheile der Stimmen erlangt haben. In Fällen, wo die In- 
tereffen einzelner Stände oder Provinzen - audeinandergehen, iſt unter gewiffen Be⸗ 
dingungen eine Sonderung in Theile zulaͤſſig. Zur Zeitung ber Gefchäfte ernennt 
der König für jede Berfammlung einen Marfhall und einen Vicemarfchall. In den 
gemeinfchaftlihen Verfammlungen führt der Marſchall des Herrenftandes den Vorfig. 
Der Bereinigte Landtag fieht mit ben Kreitftänden, Gemeinden und andern Körper 
fchaften, fowie mit den in ihm vertretenen Ständen und einzelnen Perfonen in feiner- 
fei Gefchäftsverbindung, und dürfen biefelben den Abgeorbneten weder Inftructionen 
noch Aufträge ertheilen. Bitten und Befchwerden dürfen nur von Mitgliedern bes 
Landtags eingebracht, und, wenn biefelben vom König ein mal zurückgewieſen wor- 
den, von ber nämlichen Verſammlung nicht wieber, und fpäter auch nur dann er- 
neuert werben, wenn dazu neue Gründe ſich ergeben. Cine dritte Werorbnung be- 
trifft die periodifhe Zufammenberufung des Vereinigten ſtändiſchen Ausfchuffee und 
deſſen Befugniffe. Der Ausſchuß foll danach fpäteftens alle vier Jahre zufanımen- 
treten. Es werden ihm biefelben Befugniffe wie dem Vereinigten Ranbtage einge- 
räumt, mit Ausnahme der Steuerbewilligung und bed Petitionsrechts in Verfaffungs- 
‚angelegenheiten. ine vierte Verordnung endlich handelt von ber flänbifchen Depu- 
tion für das Staatöfchuldenwefen, melde aus acht auf dem Vereinigten Lanbtage zu 
wählenden Mitgliedern beftehen und jährlich zur Erledigung ihrer Gefchäfte vom Mi» 
nifter des Innern einberufen werben foll. 


Eindrud der Februargeſetzgebung auf die öffentligde Meinung und die Parteien. 

Dies ift der mwefentlihe Inhalt jener Berorbnungen vom 3. Febr., mit benen 
ein neuer großartiger Abſchnitt der preußiſchen Gefchichte beginnt. Der Eindruck, 
welchen das Patent auf die öffentliche Meinung machte, war, wenn man bie Wich⸗ 
tigkeit des Creigniffes in Betracht zieht, . ein’ fehr lauer. Niemand murbe dadurch 
befriedigt. Die Partei, welche noch zoyaliflifcher als der König erfehien, betrachtete 
die Gefege ‚mit Argwohn, weil fie darin ben Anfang zu viel durchgreifendern Refor- 
men ſah. Die Partei des Rechtséſtandpunkts war, wie wir ſehr bald fehen werden, 
noch weniger befriedigt, indem fie bie Altern Gefege über die Volksrepräfentation für 
verlegt hielt. Die liberale Partei wollte von dem Ständeweſen gar nichts wiſſen; 
fie erklärte der neuen Verfaffung den entſchiedenen Krieg. Auch felbft im größern 
Publicum zeigten fi nur fehr fpärliche Sympathien dafür; denn feldft den Wenigen, 
welche fonft wohl zufriedengeſtellt geweſen wären, ging es eben mit ber neuen Ber 
faffung, wie es überhaupt dem Menfchen mit der verfpäteten Erfüllung eines Wun⸗ 
ches geht. . Man erwartet von Jahr zu Jahr, ohne erhört zu werben, bis eine Er- 
ſchlaffung eintritt, welche nicht mehr geftattet, fich über das endlich Erreichte zu freuen. 
Die Regierung felbft fehien dieſe Stimmung zu fühlen, denn ſchon wenige Tage nach 
der Beröffentlihung der Gefege erichien in dem Staatsanzeiger eine Beleuchtung der- 
felben. Es wird darin das Zugefländnif gemacht,:daß ohne Zweifel alle Diejenigen; 
weiche ein Staatsgrundgeſetz, eine conflitutionelle harte Im medernen Sinne bed 

Worts erwartet haben möchten, ſich getäufrht ſinden würden. Eine ſolche Erwar⸗ 
tung ſei aber auch nicht begründet geweſen, nachdem der König auf den Landtagen 
von 1840 und 1843 ſich entſchieden dagegen ausgeſprochen, und nur die Entwicke⸗ 
lung der ſtändiſchen Verfaſſung verheißen hätte. Eine ſoiche ſei aber allerdings nörhig 
geweſen, um das Geſet von 1820 zur Ausführung zu bringen, während das Wann 
und Wie der ˖königlichen Fürſorge überkaffen geblieben. Es werden nun die Haupte 
punfte des Patents Sag für Sag vertheibigt. Merkwürdig iſt befonder® der Grund, 
welcher für die Beibehaltung des fländifchen Ausſchuſſes angeführt wird, nämlich: 
„weil die häufige Wiederkehr der großen Verſammlung mit nicht geringen Unbequem- 
lichkeiten und Koften, auch die Berathung meitläufiger Gefege in folcher mit Schwie- 
rigfeit und unverhältniämäßigem Beitaufmande verbunden fein möchte”. Bon dem 

u neugefchaffenen Herrenftand heißt es: „Es erfiheint-der Herrenſtand Die, wo bie Ans 

2 





3132 Srenfen und der Bereinigte Landtag im Jahre 1847. 


gelegenheiten des gungen Landes verhandelt werden, in der ihm nach beutfiher Ge⸗ 
wohnheit gebührenden, auferlih bevorzugten Stellung, welche ihm gegeben werben 
Eonnte, ohne dadurch den Rechten der übrigen Stände zu nahe zu treten.” Der halb» 
officielle Lobredner fcheint aber von ber Vollkommenheit ber Geſetze felbft nicht recht 
‚überzeugt geweſen zu fein, benn er gefteht am Gchluffe ein: ‚, Übrigens wiffen wir 
ſehr wohl, daß es nicht die Form der Verfaffung ift, welche ein Volk glüdlich und 
ftart macht, fondern der Geiſt, welcher fie belebt.’ 

Die Preffe bemächtigte ſich alsbald der neuen Patente und unterwarf diefelben 
einer foharfen und ausführlichen Kritikt. Die entfchiebenern Urtheile mußten ſich in- 
deffen in die außerpreußiſchen Zeitungen flüchten. Es kann nicht unfere Abſicht fein, 
den Leſer durch Mittheilung dieſer verfchiebenartigen Beiprechungen zu ermüden. Sie 
laffen fih ihrem Standpunkte nad in zwei Hauptelaffen bringen, von denen bie 
‚eine die Patente ald im Widerſpruch mit den der Nation gemachten Verheißungen 
ganz und gar ablehnen, die andere fie nur als Grundlage für die jenen Verheißun⸗ 
gen entiprechend zu errichtende Verfaffung annehmen wollte. Für die erflere An⸗ 
ſicht fprach fich befonders die mit Schärfe ausgeführte Schrift eines preußifchen 
Zuriften, Heinrih Simon in Breslau *), aus; diefelbe machte überhaupt den Stand- 
punkt ber Partei beutlih, welche jene Anfichten vertrat. Simon wies zunächſi 
die Unterſchiede zwifchen der neuen und ber alten Gefepgebung nad). Statt ber 
jährlich zu verfammelnden Reichsſtände feien vereinigte Provinziafftände, flatt der Re- 
präfentation der Nation factifch die Repräſentation einiger Grundbefiger gewährt ; 
Petitionsrecht und Beirath der Stände aber fei geſchmälert. Bingegen enthalten die 
neuen Geſetze nichts über die Sicherftellung ber perfönlichen Freiheit, nichts tiber die 
Befreiung ber Prefle, die Berantmwortlichkelt der Beamten, das Gteuerbewilligungs- 
xecht der Volksvertretung. Aus diefen Gründen rathe er, daß das Volk die Ver—⸗ 
faffung auf das entfchiedenfte ablehnen möge. Die nach Berlin berufenen Mitglie- 
der der Provinziallandtage follen fich nur als Abgeordnete der Provinzen anfehen, 
gegen die Patente vom 3. Febr. protefliren, und den König um Rücknahme berfelben 
und Gewährung einer neuen Berfaffung, wie fie den Bebürfniffen des preufifchen 
Volks entfpreche, bitten. 

- Die andere Partei, welche für die Annahme ber Patente war, werben wir fehr 
bald bei der That kennen lernen. Welchen Weg diefe beiden Parteien aber auch ein- 
fchlagen mochten: Das ließ fich fchon mit Sicherheit vorausfehen, daß die Regierung 
in ihnen bartnädige Gegner finden würde. Gin drittes Element gefellte fi) noch 

inzu, welches die falfche Berechnung des Miniſteriums zu einem nicht ungefährlichen 

einde gemacht hatte. : Diefes neue oppofitionelle Element wurde durch die Bildung 
des Herrenſtandes gefhaffen. Wir wollen hier gar nicht näher ausführen, inwiefern 
Fe eine ſolche Pairie in den Sitten der preußiſchen ober deutfchen Nation ihre 
tigung finden fonnte. Die. öffentliche Meinung misbilligte ganz entfchieden die 
künſtliche Erzeugung eines ſolchen Inſtituts. Weit mehr als aus biefem Grunde 
hatte aber die Regierung aus politiſchen Gründen davon abftehen müſſen. Durch 
ildungder Herrencurie ermedite fie .den Heid und die Eiferfucht des Adels unter 
fih. Die vielen Grafen, Barone und Edelleute, welche früher nicht reichsunmittel⸗ 
bar geweſen, auch feine fogenannten Standesherrſchaften befaßen, nichtsbeftomeniger 
aber fi aus ebenfo guten und vollblütigen Familien als die Mediatifirten fühlten: 
alle diefe wurden nicht allein Gegner der Derrencurie, ſondern auch bes Syſtems, 
welches den Adel in eine erfle und zweite Glaffe theilte. Die Wahrheit dieſer 

Bemerkung wird fich übrigens bei den Berhandlungen bed Landtags am beften ber- 
ausftellen. 


*) „Annehmen ober Ablehnen? Die Berfaffung vom 3. Febr. AMT beleuchtet vom Stand⸗ 
punkt des. beftebenden Rechts” (Reipy 1847). 
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Einberufung des Bereinigten Landtags; fernere Gefehpublicationen; Erlaß des 

. Gefchäftsreglemente. 

Am 8. Febr. erfhien eine königliche Cabinetsordre, welche den erfien Vereinig⸗ 
ten Landtag auf den 11. Apr. nah Berlin berief. Mit gefpannter Erwartung fah 
man jenem Tage entgegen, an welchem der König zum erften mal zu ben Vertretern 
aller Theile dee Monarchie fprechen. follte. Man war begierig zu erfahren, wie der 
König die fchon ziemlich Taut gewordene Oppofition gegen feine Patente aufnehmen 
würde. Bor allen Dingen aber war man greeifethaft , inwiefern ber Landtag ber 
Meinung des Landes über die neuen Snftitutionen Ausbrud geben und, da er doch 
nur ben befigenden Stand und auch diefen fogar nur mangelhaft vertrat, die Rechte 
der von ber Theilnahme an den. Staatsangelegenheiten ausgefchloffenen Claffen wah- 
ren würde. ' 

Wenige Tage vor der Eröffnung bes. Landtags erſchien noch eine Reihe bedeu- 
tender Gefege. Das erfte derfelben, vom 30. März datiert, betrifft die Bildung neuer 
. Religionsgefellfchaften. Der König erflärt darin, daß er einerfeit6 zwar entfchloffen, 
den in feinen Staaten gefchichtlih und nach Staatöverträgen bevorrechteten Kirchen, 
der evangelifchen und der römifch-fatholifhen, nach wie vor feinen Eräftigften Schug 
angedeihen zu laffen, und fie in dem Genuß ihrer befondern Gerechtfame zu erhalten, 
daß es andererfeitd aber ebenfo fein Wille fei, feinen Unterthanen die in dem Allge- 
meinen Landrecht ausgefprochene Glaubend- und Gewiffendfreiheit unverfümmert auf- 
recht zu erhalten, auch ihnen nady Maßgabe der allgemeinen Landesgeſetze die Freiheit 
der Bereinigung zu einem gemeinfamen Belenntniffe und Gottesdienfte zu geftatten. 
Es fol einem Jeden freiftehen, unbeſchadet feiner flaatsbürgerlihen Rechte, aus feir 
ner bisherigen Kirche auszufcheiden und ſich neuen Religionsgefellfchaften anzufchlie- 
fen. Doch follen die Beamten der legtern Amtshandlungen mit dvilvechtliher Gü 
tigfeit nicht vollziehen dürfen, wenn ihnen biefe Befugniß nicht ausbrüdlich von der 
Staatsbehörde beigelegt worden. Vielmehr follen bie civilrechtlichen Acte von ben be- 
fonder6 dazu angewiefenen Ortögerichten aufgenommen werden. Unleugbar machte 
dieſes Gefeg den in der legten Zeit unerträglich gewordenen Plackereien, welchen die 
neuen Kirchenſekten bi6 dahin unterworfen waren, ein Ende. Doch wurde der alte. 
Unterfchieb. zwifchen gebuldeten und anerkannten Religiontgefellfchaften noch immer 
aufrecht erhalten. Das zweite jener Gefege, vom 3. Apr. datirt, betrifft die Errich⸗ 
tung von Handelögerichten. Während die Rheinprovinz fchon feit 50 Jahren im Be⸗ 
fig dieſes fo wichtigen Inftituts war, hatte der Handelsſtand in den alten Provinzen 
feit Jahr und Tag vergebens darum gebeten. Das neue Gefen half diefen Bebürf- 
niß nur auf fehr ungenügenbe Weife ab. Die Errichtung von Handelögerichten wirb an 
jedem Orte von einem deöfallfigen Antrage des Handelsſtandes abhängig gemacht. Für 
die aus dem Handelsſtande zuzuziehenden Mitglieder des Hanbdelögericht6 ernennt bie 
Regierung die Wähler. Durch die Beftimmung, daß die Mitglieder aus dem Han- 
delsſtande zur Übernahme eines obrigkeitlihen Amts geeignet fein müffen, wurben 
die jüdiihen Kaufleute, obwol fie doch eine bedeutende Zahl ausmachten, von vorn 
herein von dem Rechte, Beifiger der Hanbelögerichte zu fein, auögefchloffen. Endlich 
erfchienen noch zwei Verordnungen in Beziehung auf das Gerichtöverfahren. Die 
erfte derfelben geftattete allen männlichen Staatöbürgern den Zutritt zu den nach dem 
Geſetz von 1844 zu führenden Unterfuchungen. ‚Eine darin enthaltene Beflimmung, - 
daß denjenigen Perfonen ber Zutritt zu verfagen fei, welche das Hecht, die National« 
cocarde zu tragen, verloren haben, verdient ihrer Eigenthümlichkeit wegen angeführt 
zu werden. Die zweite Verordnung läßt auch die Offentlichkeit für Civilunterſuchungen 
zu: bekanntlich that dies die Verordnung von 1844 nur für Criminalunterſuchungen. 

Der Umſtand, daß die hier ⸗angeführten Gefege in den legten Tagen vor der 
Eröffnung des Vereinigten Landtags erfchienen, wurde im Publicum. verfehiedenartig 
beurtheilt. Cinige fahen darin Eonceffionen der Regierung, in der Abficht, die Mit- 
tel der Oppofition zu ſchwaͤchen; Andere wollten darin vielmehr eine Demonftration 

erkennen, welche zeigen follte, daß die Regierung bergleichen Geſetze auch ohne ben 
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Beirath der Stände erlaffen könne. Beide Anfichten erfcheinen gegründet, und vie. 
leicht kann man in ihnen vereinigt das Motiv für die for befchleunigte Publication 
jener Gefege fehen. Unverkennbar war die Regierung über bie bevorftehenden ftän- 
diſchen Debatten in großer Beforgniß; ihr ganzes Streben fehien darauf gerichtet, 
btefelben fo weit wie thunfich zu befchränten. Zeugniß davon gibt das Gefchäftsregie- 
ment, welches am Tage ber Eröffnung publicirt wurde. Wir wollen hier nicht weiter 
das Prindp erörtern, nach welchem einer großen reichsftändifhen, mit wichtigen Be⸗ 
fugniffen ausgeftatteten Berfammlung eine Gefchäftsorbnung ohne deren Beirath auf- 
erlegt wurde. Es Tag dies in der Anfchauungsmeife, welche das damalige Regiment 
von der Stellung der Stände hatte. Biel bebeutungsvoller find indeffen bie einzelnen 
Beſtimmungen biefer Gefhäftsorbnung. Wie früher bei den Provinziallandtagen, fo 
ernennt auch für den Bereinigten Landtag der König ben Marfhall und Bicemar- 
ſchall. Hiermit endet nun zmar bad unmittelbare Beltimmungsrecht der Krone; 
nichtsdeſtoweniger bleibt aber der Ständeverfammlung felbft das Recht der innern 
Sehbftregierung vorenthalten. An bie Stelle bed Könige tritt nun ber Marſchall; 
er ernennt nicht allein die Secretaire, fonbern auch die Mitglieber der einzelnen Ab- 
theilungen, die Vorfigenden und Referenten derfelben. Alle Neben müſſen an den 
chall gerichtet werben, eine Beftimmung, die ohne Zweifel verhindern follte, da 
der Rebner an Gefühle der VBerfammlung appellire. Bon der Vorfchrift, daß bie 
Mebner der Reihenfolge nach fprechen müffen, wurden die Minifter und die Prinzen 
aus dem königlichen Haufe ausgenommen. ine andere Beflimmung greift auf das 
nachhaltigſte in die ganze Thätigkeit der Stände ein: fie ſchließt nämlich die Faſſung 
der an den Vereinigten Landtag gelangenden Gefeg- und Verordnungsentwürfe von 
der Beratung und Abftimmung aus; ald wenn bei einem Gefeg die Faſſung nicht 
oft genug den Inhalt mit bavontrüge! Hingegen war ed ein durchaus unerwartetes 
Geſchenk, daß nicht allein die vollftändige Veröffentlichung ber ſtenographiſchen Be⸗ 
richte, fondern auch der Abbrud der Namen der Redner geftattet wurde. Letzteres 
mußte um fo mehr überrafchen, als auf bie wiederholten beöfallfigen Anträge faft aller 
Provinziallandtage der König ablehnend geantwortet hatte. Die Zeit war alfe vor: 
über, in der man ben Ständen eröffnete, daß ihre Rede nur dem Ohre des Könige, 
nicht aber dem Beifalle der Zeitungslefer gelte. Hatte man auch jegt weiter nichts 
erlangt, als daß bie Regierung anerkannte, wie die öffentliche Meinung der vollgül- 
tige Richter über die Wirkſamkeit der Stände fei, fo war doch damit allein fchon ein 
gewaltiger Fortfchritt gethan, ber umabfehbare Folgen nach fich ziehen mußte. 


Eröffnung des Vereinigten Landtags; die Thronrede und deren @indrud. 


Je mehr fi) der Tag näherte, an welchem der Landtag zufammentreten follte, 
defto häufigere Zuſammenkünfte wurben von ben Abgeorbneten, welche fih nach und 
nach in Berlin eingefunden hatten, abgehalten. Die Oppofition war im Anfang fehr 
gefpalten. Die Preußen regten von neuem die Frage an, ob ber Landtag bie Ver⸗ 
faffung überhaupt annehmen folle. In einer Privatverfammlung am 8. Apr. fand 
barüber eine heftige Discuffion zwifchen ihnen und den Rheinländern ftatt. Das Re- 
fultat derfelben war, daß ber praftiihe Sinn der Regtern ben Sieg baventrug und 
die Preußen von ihrem Vorſatze abſtanden. So Fam ber 11. Apr. heran. 

Am Morgen des 11. Apr., nachdem die proteftantifchen Abgeordneten einem 
feierlichen Gottesbienfte in ber Domkirche, die Fatholifchen in der St.» Hebwigelicche 
beigetvohnt, begaben fie ſich nach dem Schloffe, wo in dem fogenannten Weißen Saale 
Alles hergerichtet war, die Verfammlung aufzunehmen. Der König hatte fi per- 
foni mit den Anorbnungen zur Einrichtung des Saals befhäftige. Der Saal, 
mit fürftlicher Pracht ausgeftattet, Eonnte dazu dienen, ben Stänbebeputieten, von 
denen fehr Viele niemals die Reſidenz gefehen, einen Begriff von der Macht umb 
dein Blanze des Königthums zu geben. Es war nichts verabfäumt worden, was ge 
eignet ſchien, Jedermann daran zu erinnern, daß hier acht verſchiedene Provinzen ver- 
treten wären. Die acht Karyatiden, welche dat Gebaͤlk des Saals tragen, repräfen« 
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tieten die acht Provinzen. Aber auch die Bige waren fo eingerichtet, daß bie Bänke 
der Abgeordneten durch dazwifchenlaufende Gänge in acht Felder getheilt ftanden. 
Bor den Bänken der 557 Mitglieder der „Dreiftändecurie” war auf einer Erhöhung 
der Thron mit allen königlichen Infignien aufgeftellt,. zu beiden Seiten deffeiben bie 
Sige ber Minifter, Prinzen und übrigen Mitglieder der ‚„„Herrencutie”. Die Berfamm- 
fung bot am Eröffnungstage einen eigenthümlichen Anblid dar. Bier hatten. beinahe 
alle Claſſen der Gefelifchaft ihre Vertreter. Die fürftlihen Standesherren in ihren 
reichgeſtickten Uniformen, die Offiziere in ihrem Waffenfchmud, bie Ritterſchaft in 
den Farben ihrer Provinz fah man vermifcht mit den befcheibenen ſchwarzen Anzügen 
der Städter und den noch befcheidenern bäuerlichen Trachten. Alte dieſe Männer 
barrten mit Spannung bed Augenblidd, wo ber König. von Angeficht zu Angeficht 
zu ihnen fprechen würde. In feierlihem Zuge, unter Vortritt ber Großwürdenträger 
des Reihe, begab fi der König in den Sigungsfaal. Die ganze VBerfammlung 
erhob fi bei feinem Exfcheinen und blieb in bdiefer Stellung während feiner An⸗ 
wefenheit, da er auch in biefem Punkte den Gebrauch conftitutioneler Staaten nicht 
anerfannte, nach welchem der König, fobald er Platz auf dem Thron genommen, ber 
Verſammlung ein Zeichen gibt, ſich nieberzulaffen. Es ift wahr, daß auch die Ver⸗ 
ſammlung ihre Anhänglichkeit an bie alten patriarchalifchen Ständefitten dadurch be» 
kundete, daß fie fpaterhin auch die Verlefung königlicher Botſchaften ſtets ſtehend an- 
Hörte. Die königliche Rebe in ihrer Geſammtheit hier wiederzugeben, würbe bie Grenze 
ded und vorgeftedten Raums zu weit überfchreiten. Wir müffen ums darauf be- 
ſchraͤnken, die Grundzüge diefes Documents mit kurzen Worten anzudeuten. 

Der König erklärt zunächſt den Bau ftändifcher Freiheiten für vollendet. Der 
verftorbene König habe ihn begonnen, ihn aber wegen der Unausführbarkeit der vor- 
gelegten Plane nicht zu Ende führen können. Wan folle nun dad Andenken biefes 
Königs ehren, indem man fein Werk nicht glei durch Neulingthaſt in Frage ſtelle. 
Er verfage im voraus jede Mitwirkung dazu; Zeit und Erfahrung möge man wal- 
ten laffen. Der König geht hiernach auf fen Wirken in Beziehung auf das Stän- 
demweien ein. Er fühle fih, ald Erbe einer ungeſchwächten Krome, frei von jeber 
Verpflihtung gegen Nichtausgeführtee. Das. Staatöfchuldengefeg von 1820 ertheile 
aber den Ständen Mechte, welche von den Prowinzialfländen nicht ausgeübt werben 
Tonnten, und fo habe er ben Bereinigten Landtag gebildet. Diefem habe er nicht 
allein die duch daB Geſetz von 1820 bedingten Nechte, fondern noch barüber hinaus 
gehend dad Steuerbewilligungsrecht bewilligt. Ex werde den Landtag öfter berufen, 
wenn ber gegenwärtige ihm ben Beweis gebe, daß er es könne, ohne höhere Regenten- 
pflihten zu verlegen. Das Volt habe alle bisherigen Gefege, und namentlich die vom 
5. Zebr., mit warmer Dankbarkeit empfangen, ımd „Wehe Dem!‘ ruft der König 
aus, bee ihm feinen Dank verkümmern und ihn gar in Undank verkehren wolle. Gr 
wiſſe, daß er den Ständen ein Loftbares Kleinod anvertraue, aber Vielen genüge es 
nicht, namentlich ein Theil ber Preffe verlange die Herſtellung eines conventionellen, 
verbrieften Verhältniſſes zwifchen Fürſt und Boll. Das Beifpiel des einen glücklichen 
Landes (ohne Zweifel England), deſſen Verfaffung die Jahrhunderte und eine Erb⸗ 
weisheit ohne Gleichen gemacht, möchte nicht unverloren fein. Fänden andere Länder 
auf andern als auf dieſem Wege ihr Heil, fo möge men aufrichtig ihre Glück preiſen 
und das erhabene Beifpiel bewundern, wenn es einem flarten Willen und eifermer 
Conſequenz (Ludwig Philipp) gelinge, das Bedenkliche in bdiefen Zufländen zu be» 
ſchwichtigen. In Preußen feien die Verhaltniſſe anders. Preußen fei durch das 
Schwert mächtig geworden. Wie im Feldlager müßten die Gefhide Preußens von 
Einem Willen geleitet werben. Keiner Macht der Erde folle es je gelingen, ihm zu 
bewegen, das natürliche Verhaͤltniß zwiſchen Fürſt und Volk in ein conwentionelles, 
conftitutionelle6 zu verwandeln, und nimmermehr werbe er es zugeben, „daß fi zwi⸗ 
ſchen unſern Herr Gott im Himmel und dieſes Land ein beſcheiebenes Blatt, gleich⸗ 
fanı als eine zweite Vorſehung, eindränge, um uns durch feine Paragraphen zu re⸗ 
gieren und durch fie die alte heilige Irene zu erfetzen“. 5 fische nicht nad). ber 
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, fondern danach, den Dank des Volks zu verdienen, follte ex ihm auch 
nimmer zu Theil werben. Dierauf fehildert der König die Zuftände des Landes. Die 
Noth der legten Jahre habe Preußen weniger ald andere Ränder Beimgefucht; bie 
Regierung habe paffende Abhülfsmaßregeln getroffen. Finanzen, Vermaltung, Rechts- 
pflege, Hanbel, Kunft und Wiſſenſchaft, kurz Alles blühe. Bit den fremden Mächten 
ſtehe er im beften Einvernehmen; das Verhältniß zu ben alten Kriegeverbünbeten fer 
inniger als je. Alles dies reiche gewiß hin, Dank und Zufriedenheit gegen Gott zır 
begründen. Bor allem müßte die Preffe darauf binarbeiten, fie ſchulde ihm befon- - 
dern Dank; aber in einem Theile derfelben herrſche ein finfterer Geift des Berber- 
bens und der Lüge, ſchmachvoll für die deutfche Treue und die preußifche Ehre. Der 
reine Volksſinn fiche feft, man folle fich jedoch uber die argen Früchte des Kibera- 
lismus nicht tänfchen. Auch in die Kirche habe ſich diefer Geiſt eingefchlichen; es 
dränge ihn daher, das Bekenntniß auszufprechen: „Ich und mein Haus, wir wollen 
dem Herrn dienen.” Doch baue er auf die alte Volkstreue. Bon allen Unwürdig- 
fetten, benen er und fein Regiment feit fieben Jahren ausgefegt geweſen und ferner 
noch ausgefegt fein würde, appellite er an fein Volt. "Das Volt wolle nicht das Mit- 


‚ regieren von Repräfentanten, dikt Schwächung ber Krone. Die Gefinnungen des 


Volks leſe er aber nicht in Ehrenpforten, und noch weniger in bem Rob und Zabel 
der Preſſe, ober in gewiffen Adreſſen, welche zuweilen verbredherifche Foberungen 
ftellten, fondern in dem Dank der Menſchen für kaum verheißene, kaum genoffene 
Wohlthaten. Er fei flolz auf dieſes Volk, und die Stände würden ihn verfiehen, wenn 
er fie auffodere, fich biefes Volks werth zu zeigen. Der König ermahnt hierauf Die 
verfchiedenen Stände der Reihe nad, zu ihm zu halten, und berührt fodann, wie er 
fagt: „bie Lebensfrage zwifchen Thron und Ständen‘. Der verftorbene König habe 
das ftändifche Weſen im gefchichtlich- deutſchen Sinne ins Leben gerufen; er felbft 
habe nur in biefem Sinne daran fortgebaut. Die Stände feten Vertreter der Rechte 
der Stände, die fie abgefendet; dann hätten fie die Rechte zu üben, welche die Krone 
ihnen zuerkannt, nämlich: der Krone den Rath zu ertheilen, den biefelbe von ihnen 
fodere, endlich Bitten und Beſchwerden, nach reiflicher Prüfung, an den Thron zu 
bringen. Nicht aber fei es ihre Beruf, Meinungen zu repräfentiren, Schul- und 
Zeitmeinungen zur Geltung zu bringen. Das fei undeutfh und unprattifch, und 
führe zu-Berwidelungen mit der Krone, welche nad) eigener freier Beftimmung herr⸗ 
ſchen foll, aber nicht nad dem Willen von Majoritäten regieren Tann und barf. Er 
gebe den Ständen fein königliches Wort, daß er fie nicht hierher gerufen haben würde, 
wenn er ben geringften Zweifel hegte, daß fie ihren Beruf anders deuten wollten, 
und ein Gelüft Hätten nach der Rolle fogenannter Volksrepräſentanten. Der König 
erinnert fodann bie Stände an das Gelsöbniß, das fie ihm 1840 bei ber Huldigung 
abgelegt... Sie könnten ihr Wort fchon löfen, indem fie echte und aufrichtige Freunde 
des Throns und ber guten Sache in die Ausfchüffe wählten. Die Zeit der Unge 
wißheit fei nun vorüber; Manches, was die Nachficht bisher mit dieſer Ungewiß⸗ 
heit entfchulbigen gekonnt, habe Hinfort feine Entfhuldigung mehr. Er drüdt ſchließ⸗ 
lich die Hoffnung aus, die Stände werden fich durch die ganze Zeit ihres Beifam- 
menfeins ale echte Preußen bewähren. 

Der König ſprach die Rebe mit: ſchnellem, zuweilen etwas leidenfchaftlichem 
Accent, und aus dem Gedächtniß. Keiner feiner Minifter, mit Ausnahme des Ge- 
nerald von Thile, kannte deren Inhalt; daher waren ebenſowol fie wie die übrigen 


. Zuhörer im höchften Grabe davon betroffen. Der Eindrud, den die königlichen Worte 


machten, war faft nirgend ein günftiger. Die Mehrzahl der Abgeordneten fühlte ſich 
verlegt über den beiehrenden, zuvechtweifenden Ton und Inhalt der Rede. Selbſt 
die Ruhigern fehüttelten bedenklich die Köpfe. ES fchien ihnen, daß der König fi 
in Wiberfprüde marmichfacher Art ohne Noth verwidelt hätte Wozu follte gleich 
im Anfang bie Warnung bimen, das Werk nicht durch NReulingshaft in Frage zu 
fielen? Sie konnte ſich nur auf die Abgeordneten, welche etwa Verbefferungsanträge 
ftellen wollten, beziehen, und mußte von vorn herein bittere Gefühle bei den Betreffen- 


„len. 
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den hervorrufen. Ferner wurde es gemißbilligt, daß der König, während er vorher 
anerkennt, daß das Staatefchuldengefeg von 1820 die Bildung des Vereinigten Land⸗ 
tags erheiſcht habe, an verfchiedenen Stellen andeutet, daß die Einberufung ein Act 


der Gnade fei, der auch zurüdgenommen werben könne, wenn ber Landtag nicht den ' 


Wünſchen des Königs entſpraͤche. Ebenſo wenig erſchien es dem flaatsmännifchen 
Beobachter politiſch gerechtfertigt, daß der König fo entſchieden mit der Zukunft brach, 
indem er erklärte, niemals ein conſtitutionelles Verhältniß mit bem Volke eingehen 
zu wollen. Man dachte babei an fo manchen Fürften, der ähnliche Borfäge gefaßt 
und fie fpäter aufzugeben genöthigt wurde, oft, wenn es bereit# zu fpät war. Die 
ganze Rebe war aber unzweifelhaft aus der innerſten Subjectivität bes Königs her- 
vorgegangen ; König umb Staatsmann fchiwiegen hier, nur ber Gefühlsmenſch fprach. 
Sonft wäre es nicht erklaͤrlich, daß ber. König durchgängig eine fo ſcharfe Polemik 
gegen die Preffe und die Zeitbewegungen in Staat und Kirche in feine Thronrede 
verwob. Unter dem erſten Eindrud jener Rebe erwachte in ben ‚Abgeordneten der 


Provinz Preußen von neuem ber Gedanke, Berlin zu verlaffen. Noch am Abend 


des 11. Apr. hielten die Mitglieder der Oppofition eine Zufammentunft ab. Die 
Preußen ftellten bier vor, wie fie nach ſolchen Worten des Königs die Hoffnung auf 
ein gedeibliches Wirken des Landtags aufgäben, und fich zu gut bünften, um ſich 
Darüber belehren zu laffen, auf welche Art und Weiſe fie ihren Rath, ertheilen follten. 
Auch diesmal gelang es den Rheinländern durdyudringen, und die Preußen zum 


Bleiben au vermögen. Hingegen wurde befchloffen, eine Adreſſe an den König zu 
beantragen, in der man fid mit allem Freimuth ausfprechen würde. Ein Mitglied 


der pommerſchen Ritterfchaft, Graf von Schwerin, follte den Antrag ftellen. 
. Die Adreßdebatte. 1— 


Am 12. Apr. ſah der Weiße Saal ſehr viele ernſte Geſichter in ſeinen Mauern. 
Es fand die erſte Plenarſitzung der Vereinigten Curien ſtatt. Kaum waren die erſten 
geſchäftlichen Angelegenheiten erledigt, als Graf Schwerin die Tribune betrat und den 
Antrag ſtellte, eine Adreſſe an den König zu erlaſſen, welche den Dank für die 


Schöpfung eines allgemeinen fländifhen Organs ausſpräche, zugleich aber auch die 


Bedenken nicht zurüdhielte, die fi, von dem Geſichtspunkte des Nechts und der 
Garantien aus, die durch die frühere Gefepgebung, namentlih durch das Befes vom - 


17. Ian. 1820, dem Bolt und den Staatögläubigern gewährt find, gegen mehre 
Beftimmungen des Patents und ber Verordnungen vom 3. Febr. aufbrängen müßten. 
Die Commiſſion, welche ber Marfchall zur Entwerfung ber Adreffe ernannte, zählte 
außer dem Antragfteller noch vier. hervorragende Mitglieder ‚der Oppofition in ihrem, 
Schoofe, nämlich: die Abgeordneten von Auerswald, von Beckerath, Grabow und 
Milde. Bederath wurde zum Berichterflatter ernannt; er faßte auch den urjprüng- 
lichen Adreßentwurf ab, welcher am 15. Apr. dem Landtage vorgelegt ward. Der 


Entwurf drüdte in feinem erften Theile den Dank der Stände für die neuverlichenen 


Inftitutionen aus. Die Commiſſion wellte aber nicht unterlaſſen, ed auszufprechen, 
daß diefe Inftitutionen ein altes Recht der Nation feien; fie fpricht beöhalb aus, daß 
das Bolt an ben alten Gefegen als dem wohlerworbenen Erbe feiner Kampfestreue 
hänge. Sodann ſagt bie Adreſſe, daß der König ber Berfammiung, welche in dem 
Gefege von 1823 eine allgemeine ſtaͤndiſche, in dem Gefege. von 18230 eine reichs⸗ 
ftändifche genannt werde, den Namen des ‚Vereinigten Landtags beigelegt habe, unb 


daß auf letztern alle Befugniffe der in den. erwähnten Geſetzen bezeichneten Berfamm- .. 
lungen übergegangen feien. . Dazu gehören befonders. die periobifche Einberufung, bad 


Zuflimmungsrecht der Verſammlung zu allen neuen Darlehen, bie ſtändiſche Mit- 
wirkung bei Verfügungen über die Staatsdomainen, endlich ber ſtändiſche Beirath zu 


allen Sefegen, welche Beränderungen in Perfonen-- und Eigenthumsrechten und Steuern 


“ zum. Gegenfiand. haben. : Hieran reiht, ſich eine Stelle, melche auf die Thronrche Be⸗ 
jug nimmt, und die wir der fpätern Debatten wegen woͤrtlich mittheilen; dieſelbe 


lautet: „Das. Wort unſers königlichen Gebietseh, auch wenn. ch ſchaerzlich berührt, 
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als treue Unterthanen chrend umd eines Gingehens auf bie Thronrede in Ehrfurcht 
und enthaltend, gedenken wir nur des Ausſpruchs Em. Majeftät, daf dad Staats- 
ſchuldengeſez vom 17. Jan. 1820 in feinem unausgeführten Theile ben Ständen 
Rechte und Pflichten gibt, die weder von Prowinzialverfammlungen noch von Yus- 
fhüffen geübt werben können.“ Hiermit übereinflimmend estlärt uun die Adreffe, 
daß die Rechte des Dereinigten Landtags eben nur von ihm unmittelbar ausgeubt 
werden bürfen, und daß fih die Stände beim Beginn ihrer Thätigkeit gedrungen 
fühlen, zur Wahrung ihrer Rechte biefes Bekenntniß an ben Stufen des Throns 
niedergulegen. " 

.. Ohne Zweifel wäre es der Regierung am liehften geweſen, hätte fie die Adref- 
debatte verhindern können. Indeſſen die Geſchäftsordnung unterfagte nicht ausdrüd- 
lich bie Exlaffung einer Adreſſe, und da der König, nach conflitutiomeller Sitte, 
die Verſammlung mit einer Rede vom Thron eröffnet Hatte, fo konnte man füglich 
auch nichts dagegen einwenden, baß der Landtag mit einer Abreffe antwortete. Das 
Minifterium hatte nun die fchmierige Aufgabe, abweichend von der Stellung conſti⸗ 
tutioneller Minifter, welche ſtets ihre eigenen Handlungen zu vertheidigen haben, bie 
Aete perfönlicher Willensmeinung des Könige — denn als foldde mußten die Regie- 
zungsacte, wenigftens der Form nad, betrachtet werden — zu vertreten. Man kann 
diefem Verhältnis der Minifter zur Verſammlung Berüdfichtigung ſchenken, ohne 
deswegen bie Behauptung aufzuftellen, daß henfelben etwa gar Bein Einfluß auf die 
Patente vom 3. Febr. zuzufchreiben fei, und daß fie gewiffermaßen nur bie Mittels- 
perfonen gemefen, auf welche die Angriffe der Stände gelenkt wurden, um bie Per⸗ 
fon des Könige nicht anzugreifen. Man verfolge nur bie einzelnen Verwaltungs 
mafregeln jener Minifter genauer; man werfe einen Blid auf die Reden, welche 
Einzelne von ihnen auf dem Vereinigten Landtage gehalten: unb es wird fich einem 
Jedem die Anficht aufbringen, daß die perfünliche Anfchauumgsweife dieſer Männer 
mit der bed Königs gewiß nicht in Widerfpruch fand. Der Minifter von Bodel⸗ 
ſchwingh, als königlicher Commiſſar, ergriff unmittelbar nach Berlefung ber Adreffe 
das Wort. Er deutete mit einer gewiffen Ironie an, wie bie Regierung die Frage, 
ob eine noch nicht geſchaffene Körperſchaft andere Nechte als die ihr gefeglih ver⸗ 
liehenen befigen Tonne, noch gar nicht erörtert habe. Gr fowol wie die übrigen Mi- 
nifter hätten dem König, ihrem Eide gemäß, die Überzeugung ausſprechen Lünnen, 
daß durch die Patente. der frühere Rechtözuftand nicht verlegt worben. Sodann auf 
die einzelnen Punkte ber Adreſſe eingehend, laßt fich ber Minifter auf bie Erläute- 
rung der im Geſetz von 1820 flehenden Worte ‚unter Zuziehung und Mitgarantie‘ 
ein. Er beftreitet, daß biefelben gleichbedeutend mit „Einwilligung und Zuftimmung” 
feien. In dem neuen Patent habe man die Abſchließung neuer Anleihen dusdrücklich 
von ber Zuftimmung der Stände abhängig gemacht, mit Ausnahme jedoch des Falls 
eines Kriegs. In einem ſolchem Falle könne eine fo große Verfammlung oft nice 
ſchnell zufammentreten; deshalb fei die Beſtimmung getroffen, daß alsdann bie flän- 
diſche Staatsſchuldendeputation von ber Regierung mit zugezogen ‚würde. Wifſe 
aber die Berfammlung einen beffern Weg, in dieſem Punkte das Gefeg von 1820 
mit dem von 1847 in Einklang zu bringen, fo werde ihn die Regierung mit Freu- 
den betreten: fefern derſelbe verembar fei „mit unfern Inſtitutionen““, fügte ber vor⸗ 
ſichtige Sommiffar Hingu. Was ben zweiten Punkt der Beſchwerde betreffe, daß 
nömlich die ftändifche Zuſtimmung für ſolche Darlehen erfoberlich fein folle, für welche 
da6 „‚gefammte” Eigenthum bet Staats verpfänbet ift, fo habe die Wegierung erſt 
aus ber öffentlichen Kritik erfehen, welche böfe Deutung man biefem Musbrud gebe. 
Verlange aber bie Verſammlung eine beſſere Garantie für die richtige Interpretation, 
als fein Wort fie geben könne, fo mache er fich verbindlich, daß der König fie auf 
folche Weiſe geben werde, weiche Beinen Zweifel zulaffe. Recht der Stände auf 
Mitwirkung bei Verfügungen über Domainen Tine er um fo weniger aneriennen, als 
teined ber Gefege von 1815, 1820 ober 1823 etwas davon enthalte. Der Com» 
miffar geht hierwoch zu. Dom Punkte ‚ben, welcher die Überttagung- reichdſtãndiſcher 
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Befugniffe an den ſtändiſchen Ausſchuß behandelt: Dem König habe es ganz aus⸗ 
ſchließlich zugeftanden, zu beſtimmen, auf welche Weife die Reichsſtände geblidet wer- 
den follten. Ex hätte daher ebenfo gut dem ftändifchen Ausſchuß, d. h. der kleinern 
Berfammlung alle Befugniffe der größern Berfammlung ertheilen Tonnen. So weit 
war bie Rebe bed Commiſſars wenigſtens logiſch. Auf diefem Punkte aber ſtoßen 
wir auf einen offenbaren Trugfchluß, der merkwürdigerweiſe der Oppoſition ganz ent 
fhlüpfte Es wäre nicht ſchwer geweſen, von bier aus das Gewicht der. minifterlellen 

ede bedeutend zu entkräften. . Der Commiſſar zieht nämlich aus dem Nechte des 
Königs, flatt ded Vereinigten Landtags den ftändifhen Ausſchuß mit der Ausübung 
der in dem Beleg von 1820 enthaltenen Befugniffe zu befleiden, den Schluß, daß 
er neben dem Vereinigten Landtage auch dem ftänbifchen Ausfchuß einen Theil jener 
Befugniffe verleihen konnte. Die ganze Frage fei, ebenfo wie bie ber Periodicität, 
eine Frage der Nüglichkeit und nicht eine be6 Rechte. Außerdem war es mol ein 
Trugfchluß, wenn Bodelſchwingh behauptete, aus der frühern Beſtimmung, nad) wel⸗ 
her, fo lange die Reichsſtände nicht. gefchaffen feien, die Provinziallandtage auch über 
allgemeine Landesgeſetze befchließen konnten, folge noch nicht, daß, nachdem nun der 
Vereinigte Landtag gebildet, die Provinzialftände jenes Recht nicht mehr hätten. Es 
zeigte diefe Schlußfolgerung, die den Geift des frühern Geſetzes fo gänzlich unbeachtet 
ließ, recht ar, wie fehr die Verſammlung ſich davor zu hüten hatte, beffere Garan- 
tien für Interpretationen unklarer Gefegesftellen von ber Hand zu weiſen, ald das 
Wort des Landtagscommiffars bot. Am Schluffe feiner Nede erklärte endlich ber 
Commiſſar, daß, da Rechte. nirgend verlegt, es fich nur um Vorftellungen im Wege 
der Petition handeln könne, womit er andeutete, wie der andere Weg, nämlich dies 
in der Adreſſe zu thun, nicht gefegmäßfig fei. 

Auf diefe Rede, welche faft in jebem Worte dab Gepräge des Gezwungenen trug, 
der man ed anhörte, daß dem Sprecher die Macht der Überzeugung mangelte, und deren 
Reichthum an Sophismen mehr ald Alles darthat, daß es eine fehlechte Sache war, 
die doch vertheidigt werben mußte: konnte es einer geſchickten Oppofition nicht ſchwer 
fallen, mit Erfolg zu antworten. In Bederath, als dem Verfaſſer der Adreffe, Hatte 
die legtere denn auch den Mann gefunden, deſſen Perfonfichkeit ihn mehr als jeben 
Andern geeignet: machte, dem Foniglichen Commiſſar entgegenzutreten. Wie es der 
Vortrag Bodelſchwingh's mit fich brachte, richtete Beckerath feine Hauptpfeile auf bie 
fophiftifchen Beweisführungen. Er zeigte zuerft, daß es unmöglich fei, das Wort 
„Mitgarantie’’ zu misdeuten. Wenn die Stände eine Garantie Ieiften follten, fo müſſe 
es ihnen auch freifiehen, biefelbe zu leiften oder zu verweigern. Das Berfprechen 
des Commiſſars, für bie richtige Interpretation der Worte ‚‚da6 gefanumte Staate- 
eigenthum’’ eine genügende Garantie zu geben, griff er auf und nahm «6 gleichſam 
im Namen ber Verfammlung an. Gag für Sag die Behauptungen des Commiſſars 
befämpfend, manbte er ganz befondere Aufmerkſamkeit dem Verhaͤltniß der ftändifchen 
Ausihüffe zu, mobei er namentlich zu zeigen fuchte, daß diefelben nur zur Ergän⸗ 
zung der provinzialftändifchen Wirkſamkeit gefchaffen und ein provinzialftändifches In- 
flitut ſeien. Mit unmwiberftehlicher Logik, ber das Ironiſche nicht ganz abging, führte 
er zu biefem Behufe die Antwort des Königs auf ben Antrag des rheiniſchen Pro- 
Yinziallandtage von 1845 um Verwandlung ber Ausfchüffe in Reichöftände, an. 
Ein Aufruf an das nationale Gefühl der Verſammlung befchloß biefe merkwürdige 
Rede, deren Eindrud der Commiſſar fofort zu [ömäcen bemüht war. Diesmal ließ 
er fih nur auf die MWiderlegung von zwei Punkten ein. Zupörberft erflärte er, daß, 
wenn die Staatsſchuldenverwaltung dem Vereinigten Randtage alle Jahre Rechnung ab- 
zulegen: habe, daraus noch nicht folge, daß leßterer fie auch alle Jahre abzunehmen 
babe. Sodann meinte er, die ſtändiſchen Ausſchüſſe nach dem Patente von 1847 
feien ganz verfchieden von denen von 4842, indem es unmöglich geweſen, benfel- 
ben reichöftändifhe Befugniſſe zu ertheilen, ehe nicht nach dem Gefeg von 1820 
die Reichsftände gebildet waren. “ 

Die Discuffion- hatte bis hierher einen der Dppofitien günftigen Eindrud her 
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vorgerufen. Ihre Gegner fahen wol ein, daß fidy ein entfchiedener Sieg nicht davon⸗ 
tragen laffen würde, und begannen zu capituliren. Ein Mitglied der Herrencurie, 
Fürſt Lichnoweky, verfuchte ed Junächft, eine Milderung in ber Form zu erlangen; 
namentlich wollte er, daß die Stelle, welche von bem fehmerzlichen Eindrud ber Thron⸗ 
rede fpricht, geftrichen merde, und daß man ferner nicht von einer Wahrung von 
Rechten fprechen folle. Es war dies die Einleitung zu der Reihe von Vermittelungs- 
vorfehlägen, welche weit weniger darauf abzielten, in der Abreffe etwas Beſtimmtes 
auszufprechen, fondern vielmehr, da nun einmal gewiffe Dinge gefagt werden follten, 
diefe fo unentfchleben wie möglich auszubrüden, bamit die Krone nicht ,,‚verlegt‘’ 
werde. Gin anderes Mitglied der Herrencurie, Graf Arnim, ber noch vor kurzem 
Dinifter des Innern geweſen, beftieg nach Lichnowsky die Tribune. Er griff nur 
denjenigen Theil der Adreffe an, welcher die Wahrung ber fländifchen Rechte behan⸗ 
delt. Um die Politik diefes Mannes zu verfiehen, muß man ftet6 berüdfichtigen, 
daß feine Beziehungen zum Hofe feit feinem Austritt aus dem Minifterium nicht 
weniger intun als zuvor waren. Der König hatte ihm vor der Eröffnung des Land⸗ 
tags feine Gunft noch dadurch bewiefen, daß er ihn zum Mitglied ber Herrenaurie 
ernannt. Die Aufgabe, die er fich geftellt zu haben fihien, war bie eines Vermitt- 
lers zwifchen Krone und Ständen, d. 5. nicht etwa fo, daß jeder Theil fein Recht 
empfinge, fonbern weit mehr fo, daß die Pfeile der einmal vorhandenen Oppoſition abge- 
flumpft würden. Auf diefem Wege durfte er auch namentlich hoffen, von der Krone 
noch weitere GSonceffionen für das Inſtitut der Pairie, dem er feiner innerflen Nei⸗ 
gung nad überaus zugethan war, zu erlangen. Sah bie Krone, baf bie Herren⸗ 
eurie ihren confervativen Charakter und Beſtimmung bewährte, fo fand fie fich viel- 
leicht bald bewogen, biefelbe durch neue Attribute zu flärken. Andererfeitd aber ver- 
Tannte Graf Arnim mol auch nicht, daß der Herrenfland den Schein ber Slliberalität 
vermeiden mußte, wenn nicht die drei übrigen Stände bie hiftorifch nicht berechtigte, 
politifch verbächtige Exiſtenz der Herrencurie in Frage ftellen follte. Hierin mag benn 
auch die Urfache zu der diplomatifchen Behutſamkeit liegen, mit welcher Graf Arnim 
bee Oppofition gegenüber auftrat. In feiner Rebe über die Adreffe fuchte er zuerft 
barzuthun, daß die Aufführung der ftändifhen Rechte in der Adreffe nicht nöthig 
fe. Ex vermied klüglich, fi überhaupt für eine unbedingte Genügfamkeit mit den 
Sebruarpatenten auszufprechen: damit wäre Alles für ihn: verloren geweſen. 

führt vielmehr aus, wie die Stände ſich ihrer Rechte keineswegs dadurch begeben, daß 
fie in die Adreſſe nichts davon aufnehmen. Sodann aber feien dieſe Rechte noch 
nicht vollftändig begründet. Es herrſchen darüber verfchiedene Anfichten in der Ver⸗ 
fammlung, und biefe müffen erft alle forgfältig erwogen werden. Daß fei aber bei 
ber Adreßdebatte unmöglich, weil es zu große Zeitopfer erfobern würde. Und Un- 
reifes werde man doch nicht vor den Thron bringen wollen. Im Laufe der Ber- 
handlungen könne man die vermeintlichen Unterfihiebe zwifchen der frühern und ber 
jegigen Sefepgebung prüfen. Dies in der Adreffe zu thun, müffe dem König ſchmerz⸗ 
lich fallen, dad Verhälmiß zu ihm trüben. Aus diefen Gründen fehlage er vor, ſtatt 
ber Wahrung der Rechte, fein Amendement aufzunehmen. Diefed Amendement ift fo 
begeichnend für die Stellung, die man dem Landtage ber Krone gegenüber zumuthete, 
nämlich von Seiten: ſchüchterner Diener, welche fürchteten, mit einer offenen Sprache 
ihre Gebieter zu verlegen, daB wir daffelbe dem Wortlaute nad) wiedergeben. Es 
lautet: „Zu Em. königlichen Majeflät hegen wir das Bertrauen, daß Allerhödft- 
diefelben es nicht als einen Mangel von Dankbarkeit betrachten werden, wenn wir im 
Laufe unferer Verhandlungen auf diejenigen Punkte der Verordnungen vom 3. Febr. d. 3. 
näher eingehen, in welchen Viele unter uns die volle Übereinftiimmung mit den ältern 
Geſetzen vermiffen. Denn damit Em. Böniglihen Majeftät getreue Stände dem Throne 
eine wahrhafte Stüge fein, damit wir Em. königlichen Majeftät wirffam mithelfen 
Tonnen, zum Heile und Gedeihen unferd theuern Baterlandes, muß in Denen, bie 
wir vertreten, die Überzeugung leben, daß und — wie die Ehre und Kraft ber Krone 
— fo auch die und von unſern Königen verlichenen fländifchen Rechte chemer find, 
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daß wir beibe als umfchägbare Kleinode bewahren und pflegen. : Sollte der Landtag 
durch feine Berathungen, follten Em. königliche Majeftät durd feine ehrfurchtsvoll 
‚vorzuteagenden Gründe fich von dem Borbandenfein ſolcher Abweichungen zwiſchen 
den-ältern -und gegenwärtigen Gefegen überzeugen, fo zweifeln wir nicht, daß Ew. 
königlichen Majeftät Weisheit und Gerechtigkeit die Wege erwählen werde, welche zu 
ihrer Ausgleichung in einer mit der Wohlfahrt Preußens vereinbaren Weiſe führen, 
der Wohlfahrt, die auf ber Stärke des monardifchen Princips und auf einem fichern 
und geordneten flänbifchen Nechtöboden beruht.” “ 

Dan denke ſich eine Verſammlung, von ber bie Hälfte etwa aus Männern 
befland, welche auch den geringften Widerfpruch der Stände ald Ungehorfam gegen 
den König betrachteten, von der ein anderer. Theil, folcher Debatten ungewohnt, von 
Furcht und Scheu, öffentlich der Krone entgegenzutreten, befangen war: und man 
wird e6 begreifen, welch tiefen Einbrud eine fo gewanbte Rebe, wie die ebenerwaͤhnte, 
auf die Zuhörer machen mußte. Dem beobadhtenden Blick des Marſchalls Fürften 
Solms entging dies nicht; er wollte fofort über den Arnim’fchen Vorfchlag abftim- 
men laſſen. Und ficherlich, wäre dies gefchehen, fo würde ber Antrag angenommen 
worben fein. Glücklicherweiſe befand fich in ber Verfammlung ein ebenfo Falter, rubi- 
ger Beobachter als der Marſchall. Der Abgeordnete Hanfemann erhob nämlich fofert 
Einſpruch gegen den Vorſchlag bed Marfchalie, indem er darauf hinwies, dag ein fo 
voichtiged Amenbement nicht durch Überraſchung zum Beſchluſſe erhoben werden, fon- 
dern. reiflich didcutirt werden müfle. Somit mußte die Discuffion fortgefegt werben. 
Es folgte dem Grafen Arnim ein Mitglied der weftfälifchen Ritterfchaft, der Frei⸗ 
here von Winde, auf der Zribune. Er erflärte ſich gegen jede Adreſſe. Man werde 
ihm das Beiſpiel von comflitutionellen Staaten entgegenftellen; „aber ich frage Em. 
Durchlaucht“, wendet er ſich an den Marſchall, „ob wir uns in einem conflitutio- 
nellen Staate befinden. Hier erblide ich feinen Schatten davon.” Binde geht nun 
auch auf den materiellen Theil des Verwahrungsparagraphen ein, mit welchem auch 
er einverftanden iſt. „Ich betrachte: unfere fländifchen Freiheiten und unfere ge- 
famımte Verfaffung ald ein großes Fideiommiß, worin wir auch die Rechte ber Nach⸗ 
geborenen zu berüdfichtigen haben. Wie der Fideicommißbefiger zu jeder, Anderung 
der Zuflimmung aller Agnaten bedarf, fo: ift auch der Monarch an die Zuflimmung 
der Stände gebunden. Unfere Rechte bilden gleihfam ein eiferne® Inventar, was 
wol vermehrt werden muß mit manchem Stüde des Hausraths, bie es eine vollftän- 
dige Haushaltung wird, in der ber Landesherr behaglich wohnt mit der großen %a- 
milie feiner Unterthanen, wovon aber ein Stüd verloren gehen darf ohne die Zu⸗ 
ſtimmung aller Miteigenthümer. In biefem Sinne, glaube ih, darf unfer Mitwir⸗ 
kungsrecht in Anfpruch genommen werden. Hiernach fchlägt er nun vor, eine 
Erflärung abzugeben, daß man bie früher verbürgten Rechte noch beſitze, und daß 
die frühern Gefege ohne Zuftimmung ber Stände nicht aufgehoben werden fönnen. 
Eine Dankadreffe aber neben einer Verwahrung halte er für unmöglih. Der Reb- 
ner wurde bier von dem Marſchall unterbrochen, welcher deffen Vorfchlag für unzu- 
laffig erflärte, indem derfelbe gegen eine Adreffe fei, während die Verfammlung doch 
eine folche beichloffen Habe. Hierüber erhob fi ein langer Streit zwiſchen Winde, 
dem Marſchall und dem Landbtagscommiffar. Bei der parlamentarifchen Unerfahren- 
beit ber Berfammlung war der Ausgang nicht zweifelhaft. Hätte ſich nur Einer ge- 
funden, welcher dem Marſchall entgegnet, daß indirect die Verfammlung ihre frühern 
Beſchlüſſe wieder aufheben könne! Denn was wäre 3. B. gefchehen, wenn die Ber: 
fammlung bei der Abſtimmung das Arnim’fche Amendement fowol ald den Entwurf 
der Adreßcommiſſion verworfen hättet Der Schmwerin’fche Antrag mar in folchem 
Halle ebenfo gut befeitige, als er es durch bie eventuelle Annahme des Vincke'ſchen 
Vorſchlags geworden wäre. Aber Niemand griff dieſes einfache Argument auf, und 
ſelbſt dem feiner Dialektik wegen fo gepriefenen Binde entging diefer Ausweg; verlaffen 
von der rathlofen Verfammlung muͤßte er es zugeben, daß ihm das Wort entzogen 
wurde. Nach: ihm fprachen noch verfchiedene Redner, ohne eigentlich bie Debatte in 
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ein neues Stadium hinüberzuführen. Bon neuem bemühte ſich ber Marfhal eine 
Abftimmung herbeizuführen. Aber die Oppofition mußte zu gut, daß fie von einer 
fofortigen Abflimmung Alles zu fürchten hatte. Hanſemann und Andere baten um 
das Wort, und da die Verſammlung ermübet ſchien, wurde bie Sitzung endlich ge- 
fchloffen, nachdem auch Graf Arnim ſich für eine Discuffion feines Vorſchlags aus- 
geiprochen Hatte. 

In der folgenden Sigung, am 16. Apr., fandte die Oppofition alle Streitkräfte 
von Bedeutung, welche noch nicht in ben Kampfplatz getreten waren, auf die Tri⸗ 
bune. Aber- fon ſah fie ſich genöthigt, der Parsei der Furchtſamen Conceffionen zu 
machen. Der König hatte zur Verſammlung in einer Weiſe gefprochen, wie niemals 
zuvor ein Zürft zu einem Parlamente. Wellte der Landtag ihm auf biefer Bahn 
folgen, fo. hätte Die Adreſſe den Charakter einer reinen Polemik gegen bie Thronrede 
erhalten müffen. - Denn fo oonferwativ war. die Verſammlung nicht, daß fie fih im 
Gebiete von Kirche, Preſſe und Staat zu den in ber Thronrede ausgefprechenen An- 
fichten befennen konnte. Beckerath hatte dies mit richtigem Takt heransgefühlt; er 
ftand bei Entwerfung der Adreffe ganz davon ab, aus berfelben, wie es fonft in con- 
ſtitutionellen Staaten ublich, ein Begenecho der Thronrede zu ‚machen. Hingegen 
wollte er auch nicht auf den Vereinigten Landtag den Schein werfen, als babe diefer 
das Herbe und Bittere nicht gefühlt, welches bie Stände bes Landes bei Anhörung 
einer fo zurechtweifenden Rebe empfinden muften. Die Majoritdt des Lanbtags er- 
kannte bied auch fehr wohl, leider fehlte ige aber der Muth, und um an biefer Ge⸗ 
fühlsäußerung nicht den ganzen Entwurf fcheitern zu laffen, ſprachen die Oppofttions 
rebner am 16. Apr. ſämmtlich für den Wegfall der „fchmerzlichen Berührung”. 
Dem Abgeordneten Milde, welcher zuerft dad Wort für ben Contniffionsentwurf -ge- 
nommen, folgte, nachdem zuvor einige minder bedeutende Nebner gefprochen, der. Ab⸗ 
geordnete . Danfemann, der Hauptführer der rheinifchen Oppoſition. Sein Haupt⸗ 
zweck war, den Unterfchieb zwifchen bem Arnim'ſchen Amendenent und dem Gom- 
miffionsentwurf recht deutlich zu entwideln; denn ein großer Theil ber Abgeorbneten 
fand in erfteem Daffelbe, nur in verföhnlicherer Form als in legterm ausgebrüdt. Er 
fagte, daß der Sommiffionsentwurf erkläre; die Stäride hätten gewiſſe Rechte, wäh- 
rend Graf Arnim died noch in Frage file. Der Entwurf flüge ſich auf den Grund 
früherer Gefege und erkläre, diefe Verſammlung fei die reichsſtändiſche, auf fie ‚gehen 
die frühern Reche über. Als der Nebner dann bie Außerung that: „Es Handelt 
fih um ein wichtiges Moment, es handelt ſich darum, ob das lebendige Gefühl bei 
Rechts in Ihnen lebt, oder ob Sie nur von Bertrauen, von Gnade leben wollen‘, 
da entfiand eine große Bewegung in der Verſammlung. Go entfchieben hatte no 
fein Redner gewagt, die Gnadenbewilligungen zurüdzumeifen und das Recht bed Bolks 
zu verlangen. Wir werden bald fehen, welche Antwort der Landtag auf jene Worte 
bes rheiniſchen Abgeordneten gegeben. Hanfemann hatte im Verlaufe feiner Rebe 
noch mehre mal Gelegenheit, die Gefühle der Verfammlung aufzuregen. Ben. feinen 
Lippen ertönte zuerft ein Mistrauensvotum gegen die Regierung, indem er fügte: 
„Ich ſpreche es unumwunden aus, es iſt höchſt bedauerlich, daß das Vertrauen, 
was früher ſtattfand, nicht mehr in gleichem Maße für die Regierung vorhanden iſt.“ 
Er ſprach den Sebruarverordnungen und dem Gefchäftsreglement dad Urtheil, ald er 
erklärte: „Dieſe Arctenftüde find, indem fie die fkändifchen Nechte vielfeitig befhrän- 
fen, mit Mistrauen von den Näthen der Krone gefchrieben, mit jenem Mistrauen, 
daß wir eben unfere Rechte misbrauchen würden.‘ Er verurtheilte auch auf geſchickte 
Weiſe bie auswärtige Politit der Regierung, indem er bafür, daß an ben beiden 
äußerſten Grenzen der Monarchie das Bedürfniß einer Fräftigen Entwidelung dee 
öffentlihen Rechts am tiefften gefühlt werde, als Grund angab, weil man an ber 
fgreng nicht-ruffifch, an der Weſtgrenze nicht franzöſiſch werden wolle. Der Schluß 
feiner Rede war ohne Zweifel darauf berechnet, auch die ariſtokratiſchen Mitglieder 
ber Verfammlung zur Oppofition herüberzuziehen. Er meinte nämlich, gegenüber 
ben neu fich entwidelnden demokratifchen Verhäftniffen ſei ein Herrenhaus näthig, 
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weiches die Rechte der Krone gegen Übergriffe der Demokratie, die Rechte des Volks 
gegen Eingriffe fchlechter Minifter wahre. „Alſo Confervativfein‘’, fchloß er, „iſt 
nad) meiner Überzeugung die Aufgabe. Died beſteht aber darin, zu wahren, was 
man hat und befonber& die Rechte; und von Ihnen, meine Herren, erwarte ich, daß 
Sie confervativ fein werben, und wahren was beſteht.“ 

Gegen die Mistrauenserflärung des Redners erhob fich jept der Prinz von Preu- 
fen, welcher es in Abrede ftellte, Daß bie Mäthe ber Krone von Mistrauen beſchlichen 
geweſen feien, als fie die Februarpatente abgefaßt. Uber Das hätten fie allerdings 
im Auge gehabt, daB bie Verordnungen niemals Freiheiten und Rechte der Stände auf 
Untoften der Freieiten und Rechte der Krone gewähren follten. Die Hanfemann’fche 
Rede hatte die Sache der Oppofition wieder gümftiger geftaltet, und hielt die Partei 
bis zuletzt zuſammen, fe wüsde ber Commiſſionsentwurf durchgegangen fein. Aber 
ber Geiſt bes unzeitigen: Vermittelns war unter die Preußen gefahren. Gerade Die- 
jenigen, welche früher bis zum Außerfien ſchreiten und ſich incompetent erklären 
wollten, wurden ba, wo es fi) um einen Schritt praktifcher Oppofition handelte, 
manfend. Der Abgeordnete von Auerswald, Mitglied der preußifchen Ritterfchaft, 
ſtellte einen DVermittelungdantrag, wonach ein Theil des Arnim'ſchen Amenbements bei- 
behalten werden follte. Er wollte die Stelle des Commiſſionsentwurfs, welche erklärt, 
daß ber Vereinigte Landtag bie in ben frühern Befegen den Reichsſtänden vorbehal- 
tenen Rechte erwarben habe, vereint mit dem Sage aus dem Arnim'ſchen Vorfchlag, 
welcher den König im voraus wegen ber etwa fpäter anzuftellenden Prüfung der 
ftändifchen Rechte um Verzeihung bittet. Außerdem wollte er die Stelle des Com⸗ 
miffionsentwurfs betreffend die Wahrung der fländifihen Rechte nebft dem unver- 
änderten Schluſſe dieſes Entwurfs. Der Auerswalb’fche Vorfchlag, fo fehr er bie 
Hauptmomente bed Komntifjionsentwurfs beizubehalten ſchien, brach demſelben nichte- 
deſtoweniger die Spige ab. Es war eine unnütze Conceffion an die Arnim'ſche Par- 
tei. Diejenigen, welche für Auerswald ſtimmten, nachdem Arnim gefallen war, hätten 
fiherlih, für dem Commiſſionsentwurf geftimmt, und wo nicht Alle, fo doch .bie 
Meitten. Arnim nahm nach Auerswald noch ein mal das Wort, um fein Amende⸗ 
ment zu vertheibigen. Beckerath, welcher als Berichterflatter der Eommiffion nach 
ihm fprach, charakterifirte es treffend, indem er fagte: „Es handelt fih darum, ob 
wir dazu beitragen wollen, der Krone eine unrichtige Meinung von den innern Zu- 
fländen des Landes beizubringen, und fo die Gefahren zu vermehren, die früher oder 
fpäter hieraus hervorgehen müfjen”.... ‚Das Amendement entipricht nicht ber Wahre 
„heit, ich verwerfe es und befiche auf ben Entwurf der Eommiffion.” Damit mar biefe 
merkwuͤrdige Debatte gefchloffen; es\ wurde zur Abflimmung gefchritten. Mit der 
ſchwachen Majorität von 15 Stimmen (303 gegen 290) fiel das Arnim’fhe Amen- 
dement. Der Auerswald'ſche Worfchlag wurde mit ABA gegen 107 Stimmen an- 
genommen ; die Minorität beſtand größtentheils aus den Mitgliedern der entfchiebenen 
Oppoſition, nur 26 gehörten ber äufßerfien Rechten an. 

Die Oppofition ging aus dem Adreßkampfe nicht ſiegreich hervor. Aber auch 
die Krone konnte in der vom Landtage befchloffenen Adreffe Fein Bertrauensvotum 
fehen. Es war ſchon viel, daß die Stände auf die fo fehr beterminirte Rede bes 
Königs in biefer fe antwortetn. Die Minifter mußten bied eingefehen haben; 
denn gewiß iſt es, daß die Antwort des Königs auf die Adreffe unter ihrem Einfluffe 
abgefaßt wurde, was bekanntlich bei ber Eröffnungsrede nicht der Fall wat. Die 
Sprache der Beantwortungsbotſchaft (die in der Sigung vom 25. Apr. mitgetheilt 
: wurde) ift ungleich verfühnlicher als die in der Thronrede. Zwar ſtellt fi) der König 
noch immer auf den Standpunkt des abfoluten Monarchen, indem er dem Landtage 
keine andern Mechte zuerkennt, als die, welche er aus eigener Machtvolltommenheit be- 
willigt- hat; zwar erklaͤrt er bie Grundlagen ber Vebruargefeggebung für unantaftbar, 
jedoch; fei-diefelbe bildungefähig, unb werde er Weränderungsudtfähläge ber Stände, 
ſoweit ſolche mit den Rechten ber Krone vereinbar fein, berüdfihtigen. Endlich ver 
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wieder zufammenzuberufen. 


Die Erklärung der Rechte. 

Die Oppofition war hiermit nicht zufeiebengeftellt. . Es war ihr darum zu thım 
geweien, einen beflimmten Anhaltepunkt für den Kampf gegen die Februarpatente zu 
gewinnen. Einen ſolchen glaubte fie in der frühern Geſetgebung gefunden zu haben ; 
bier hatte. fie einen Rechtsboden gefunden, auf dem fie bie Regierung erivarten wollte. 
Nachdem fie nun in der Adreſſe gefchlagen morben, ſchien es ihr vor allen Dingen 
erfoberlih, eine authentifche Erklärung über die Rechte der Stände in die Protokolle 
ded Landtags niederzulegen. ‚In der Sigung vom 4. Mat warb bei der Borlefung 
der eingegangenen Petitionen auch einer Erklärung von 158 Mktgliebern der Ver⸗ 
fammlung Erwähnung gethan. Die Schrift war an ben Marfhall gerichtet und lau- 
tete bahin: daß ed den Unterzeichnern, nachdem ed von ben Bereinigten Gurien nicht 
für angemeffen befunden worden, in ber befchloffenen Adreſſe an den Konig die fpe- 
ciellen Punkte aufzuführen, in welchen bie Übereinftimmung der neuen Gefege mit 
den frühern vermißt wird, um fo mehr gebotene Pflicht feheine, daß der Landtag über 
diefe Punkte fich verftändige und fie zur Vermeidung jebes Misverfiändnified näher 
dezeihne. Sie ftellen demnach ben Antrag, die nachfolgende Schrift einer Abthei⸗ 
lung zur Prüfung behufd weiterer Beſchlußnahme in der Curie der drei Stände zu 
übermweifen. Die Erklärung - felbft zählt nun. alle die verſchiedenen Differenzpuntte 
auf, welche von der Oppofition ſchon bei der Adreßbebatte faft ſämmtlich aufgeführ: 
worden waren, und ſchließt mit den Worten: „Im Hinbliden auf die vorftehend 
hernorgehobenen Gegenfäge - zwifchen ben Berorbnungen vom 22. Mai 1815 unt 
17. San. 4820, einerfeit# und ben Vetotdnungen vom 3: Febr. d. I. anbererfeits 
hegen wir die Überzeugung, daß die mehrertwähnten .ältern Geſetze in den hervorge⸗ 
hobenen Punkten noch zu Nechte beſtehen.“ Unterzeichnet war bie Erklärung von 
35 Mitgliedern der Ritterſchaft, 55 Abgeorbneten der Städte und 52 der Landge⸗ 
meinden. . Beinahe die Hälfte der Unterzeichner gehörte der Provinz Preußen und 
ein Viertel der Rheinprovinz an, während die Übrigen ſich auf ‚die andern ſechs Pro- 
vinzen vertheilten. 

Indeſſen beging Binde, von dem biefe Erklärung angeregt worden, damit einen 
großen Fehler. Nachdem die Oppoſition bei der Adreſſe die Aufführung ber Rechte 
nicht hatte durchfegen können, durfte für eine. ſolche Erklärung Bein befferes Schick⸗ 
fal erwartet werben, und eine neue Niederlage hätte die Oppoſition ohne Zweifel gänz« 
lich gefprengt, wenn das Verfahren der beiden Marfchälle es zur Discuffion hätte kom⸗ 
men laffen. Der Marfchall der Dreiftänderurie erlärte nämlich: ba die Declaration, 
auf die Adrefverhandlung Bezug nehme, folglich als eine Kortfegung derfelben zu 
betrachten fei, fo müffe er biefelbe an den Marſchall der Herrencurie, ale Borfigen- 
ben ber Vereinigten Gurien, überfenden, bamit biefer eine gemeinfchaftlihe Berathung 
darüber veranlaffe. Es lag in biefem Verfahren nichts Ungerechtes : das Befchäfts- 
reglement erfoberte e6 fo. Vergebens bemühten fi) Binde und feirre Anhänger eine 
Berathung in der Dreiftändecurie zu erlangen; bie Verſammlung entſchied ſich da⸗ 
gegen. Die Angelegenheit Fam nun an die Herremurie. Der Marfchall ber legtern 
trug fie der Curie vor, und eröffnete eine Debatte darüber, ob die Declaration über- 
Haupt zur Berathung kommen könne. Fürft Lichnowsky's und Graf Arnim's Be- 
mühungen gelang es, die Anficht durchzuſetzen, nicht allein, daß die Herrencurie ihre 
Mitwirkung zu verfagen habe, fondern auch der andern Curie das Recht abfprechen 
müffe, über den Gegenftand felbftändig ‚zu berathen und zu befchließen. Die Er- 
Märung ging nun an den Marfchall der Dreiftändeasrie zurück, welcher in ber Sigung 
vom 17. Mai erklärte, daß die Berathung nunmehr unzuläffig fei. &o feheiterte diefe 
verfehlte Nahahmung der englifhen Bill: of rights an’ der Schlauheit der Herren- 
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An und für fi war die Dedaration ber. Partei von Nugen, ben fie aber auch er⸗ 
Jangt hätte, felbft wenn fie auf offieiellem Wege nicht au den Landtag gekommen 
yoäre. Der Vortheil beftand darin, daß damit ein Programm, ein Banner gefunden 
war, um das fi Gleichgefinnte fcharen, vermitteld deſſen fie ihre Kräfte zählen und 
Joägen Eonnten. Es wird fich bald zeigen, inwiefern dies fpäter fich verwirklichte. 


. Die Verhandlung Über das Beicholtenheitsgefeg rückſichtlich ſtändiſcher Mitglieder. 
Unterdefien hatte der Landtag bereits feine wirklichen Arbeiten begonnen. Rache 
dem in ber Gigung der Vereinigten. Curien vom 29. Apr. eine königliche Propofition 
über. die Errichtung ‚von Provinzialhülfstaffen berathen und angenommen worden, be 
gann am 50. Apr. zunächft in’ der Dreiftänbecurie bie Debatte über eine andere Re 
gierungsverlage von politifch-wichtiger Natur, nämlich über die Ausſchließung befchol- 
tener -Perfonen von fländifchen Verſammlungen. Gonfliete, bie in ben legten Jahren 
über die Frage entitanden, inwiefern die fländifchen Verfammlungen bei der Aus⸗ 
ſchließung ihrer Mitglieder mitzuwirken hatten, gaben zu diefem Geſetzentwurf Veran⸗ 
laſſung. Nach demfelben ſollten ale Dieimigen als befcholten erachtet werden, weiche 
durch ein criminalgerichtliches Urcheil der politiſchen Rechte beraubt morben; ferner 
Die, welche durch ein militairiſches Ehrerigericht zu gewiffen Strafen verurtheilt wor⸗ 
den; fodann Alle, welche vom Gemeindebürgerrecht ausgeſchloſſen find; endlich Die 
fenigen, benen ihre Standesgenoffen das Anerkenntniß unverlegter Ehrenhaftigkeit ver- 
fagen. In den drei erſten Fällen follte die Unfähigkeit zur Ausübung der fländi« 
ſchen Rechte ohne Weiteres eintreten. Im legten Falle ward ben Ständen eine 
Mitwirtung zugeflanden, und zwar follte über bie beftrittene Ehrenhaftigfeit eines 
Abgeordneten ber Stand, zu bem er gehört, entfcheiden. Der Antrag auf Rehabili- 
tation der. Ausgefchloffenen durfte vor Ablauf von brei Jahren nicht vorgebracht wer⸗ 
ben. Endlich follten bie ſtaͤndiſchen Rechte ruhen in allen den Fällen, in melchen das 
Bürgerrecht ober dad Gemeinderecht ruht, wenn eine Guratel- oder Griminalunter- 
ſuchung eingeleitet ift, und wenn eine ftänbifche Berfammlung ein Verfahren über 
die Befcholtenheit eines Mitglieds eingeleitet hat. 

- Bor einer Verfammlung, die aus wirklichen Volkswahlen hervorgegangen, hätte 
ein ſolches Geſetz fiherlih wenig Gnade gefunden. Hier aber, wo die ftänbdifche 
Gliederung vorherrfchte, beburfte es der äußerfien Anftrengungen ber Liberalen, 
um nur wenigftens einige Milderungen eines Geſetzes burchzufegen, das ben politi- 
[chen Tendenzproceſſen und den Standesvorurtheilen fo entſchiedenen Vorfchub leiftete. 
Das Butachten ber Abtheilung fiel beinahe gänzlich übereinftimmenb mit ben Haupt 
momenten ber Negierungdvorlage and; ed beißt fogar ausbrüdlich am Schluffe: „Das 
Geſetz ſelbſt darf als ein zeitgemäßes betrachtet werben, durch welches eine wichtige 
Lüde in der vaterländifchen Befeggebung ausgefüllt wird.” Die Verſammlung ſchien 
denn. doch nicht diefe Anficht zu theilen. Den erften Hauptangriff gegen das Geſetz 
unternahm der rheinifche Abgeordnete Meviffen. Es galt vornämlich drei Punkten: 
der Ausfchliefung in Folge bes Urtheils eines militairifchen Ehrengerichts, der Aus« 
ſchließung beim Verluſte des Gemeinbebürgerrechts, ber zeitweifen Ausfchliegung bei 
eingeleiteter Sriminalunterfuchung. Am ſchneidendſten war die Bemerkung Auerswald's 
über bie Militairehrengerichte. „Wo liegt darin ein Princip“, fagte er, „daß ein 
Dffiziercorps einfach durch ein ehrengerichtliche® Erkenntniß, welches feinenfalld dem 
allgemeinen Gefege entfpricht, dad, wie ich glaube behaupten zu dürfen, nicht ein- 
mal in allen Punkten auf die Zehn Gebote begrümbet ift, einen unferer Mitftände ohne 
Weiteres ber ſtändiſchen Rechte berauben darf? Sollte ein ſolches Princip gelten 
Tonnen, fo müßte confequent daraus folgen, daß, wenn bie Kreisftände einem Offizier 
die ftändifhen Rechte entziehen, derſelbe aus dem Offiziercorps auch ohne Weiteres 
entlaffen werden müßte. Denn wenn ein erceptiönelles Gericht, welches aus eine! 
befondern Körperfchaft befteht, über eine andere Körperfchaft zu enticheiben hat, fo 
muß dies der andern auch geftattet fein.” Im entgegengefegten Sinne fprach fich 
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Graf Schwerin, ber Urheber der Adreſſe, aus. Es zeigte fi Hier anı beſten, wie 


‚auch der liberale Mann durch Vorurtheile, die ſchon in früher Jugend eingefogen 
werben, ſich zu Juconſequenzen gegen feine politiichen Principien hinreißen kaffen 
kaun. Nur fo ift es zu erklären, menn Schwerin den Ausſpruch thut: „Wehrhaft 
und ehrenhaft find bei und identifh. Laſſen Sie ums kein Prindip annehmen, wei 
ches uns von dieſer Bafis entfernen könnte. Wer nicht für fähig erachtet wirb, bie 
Waffen, des Königs No zu tragen, ber Tann auch nicht mehr für politifch unbe» 
ſcholten, für fühig gehalten werben, die ſtändiſchen Rechte auszuüben.” Rad, Schwe⸗ 
rin ergriff Hanfemann das Wort und bemerkte, in Hinblick auf den Juſtizminifter 
Savigny, mit beifendem Spott: „Ein berühmter Mechtögelchrter, jept an ber Spitze 
unferer Gefeggebung ftehend, bat vor mehren Jahren autgefprochen, unfere Zeit fe 
nicht geeignet für Gefeggebung. Es ſcheint mir, daß ber vorliegende Geſehentwurf 
einer der Belege für jenen Ausſpruch if.” Beſonders hob Hanſemann Bervor, wie 
der Gefegentwurf ben Begriff der Becholtenheit noch mehr ausdehne. Namentlich 
erflärte ex fich gegen das Ruben ber ftändifchen Rechte bei eingeleiteter Unterfuchung. 
Er deutete die Motive, welche den Gefeggeber bei diefer Beſtimmung geleitet Haben 
möchten, treffend an, indem ex fagte: „Der Zufall Hat in der Regel gemellt, daß, 
wenn dergleichen Fälle vorgefommen find, es gerade ſolche Perſonen betroffen, welche 
der liberalen Partei angehört haben.’ Der Redner berief ſich auf das Beifpiel ded 
englifchen Parlaments, melches D’Eonnell, trogbem er in Anklageſtand verſeht ge⸗ 
wefen, mit Jubel begrüßt habe. „Ich fage Innen’, ſchloß er, ‚‚alle Völker, bie und 
in der politifchen Entwidelung vorans find, würden fi höchlichſt wundern, wenn 
wir Grundfüge annehmen, wie fie dieſer Befegentwarf enthält.‘ 

In der Sigung vom 4. Mai begann die Debatte über die einzelnen Para⸗ 
graphen des Geſetzes. Der rheinifhe Abgeorbnete Camphauſen beantragte, daß nur 
die wegen nichtpolitifcher Vergehen zu dem Verluſte der Chrenrechte Verurtheilten 
als befcholten erachtet werben ſollten. Diefer Antrag wurde namentiih von einent 
Mitgliede der märkifchen Nitterfchaft, von Manteuffel II., bekämpft, inbem berfelbe 
ben Unterfchieb zwifchen politifchen und andern Vergehen ableugnete. Es konnte aller- 
dings gegen Camphauſen angeführt werben, daß Derjesige, welchen das Gefeg zum 
Verluſte der bürgerlichen Ehrenrechte verurtheilt habe, auch nicht Abgeordneter fein 
Sonne. Man durfte aber nur bie Frage ſtellen, ob die derzeitige Geſetzgebung in Be⸗ 
ztehung auf politifche Vergehen dem Zeitgeifte entfpreche, und wenn nicht, ob ber 
Landtag in die Fußtapfen des ältern illiberalen Geſetzgebers treten, oder ob er den 
künftigen Gefeggeber nöthigen wolle, fi die Auffaffungsmweife des Lanbtags anzu⸗ 
eignen? Doch bis auf dieſen Standpunkt ——— No die Debatte nicht empor; 
Camphauſen's Antrag fiel. Am heftigſten war die uſſton über die Ausſchließung 
in Folge ehrengerichtlicher Verurtheilung. Hier ſprach beſonders der Kriegsminiſter 
von Boyen für den Geſetzentwurf, indem er namentlich an die hiſtoriſche Vergangen⸗ 
heit der preußiſchen Armee erimmerte. Von der Dppofitien zeichnete ſich Beckerath 
aus; ex bekämpfte die von ber andern Seite aufgeſtellten Behauptungen hinſichtlich 
bed Duells. „Wenn das Duell ald ein Grundpfeiler bes Offizierftandes erklärt wird, 
fo frage ih Sie, kann eine Übereinfiimmung des Miltair- und Bürgerſtandes da⸗ 
durch befördert werden? Können wir dad Duell auch als Grundpfeiler des Bürger- 
ftandes betrachten? Der. Grundpfeiler des Bürgerftandes tft die Achtung vor dem 
Geſetze; das Geſetz aber fagt: Du ſollſt nicht tödten.” Auch Vincke erflärte ſich 
gegen den Paragraph; er leugnete ab, baß ber Offizierftand ein befonderer Stand’ 
fei. Der Landtagsconmmiffer fah wol, daß jener Paragraph von der Oppofition grünb- 
lich durchlöchert worden, und ließ deshalb in feine Schlußrede zu verſchiedenen malen 
einfließen: die Regierung würde bdiefem oder jenem Abändernngsvorfchlage ihre Zu⸗ 
flimmung verfagen. Dies griff Auerswald auf, und fragte den: Eommiffar, ob 
er ſolche Erflärungen in feinem eigenen Namen oder im Auftrage bed Königs abge» 
geben, worauf der Letztere eingefiand, er habe nur. feine Privatmeinung ausgeſpro⸗ 
hen. Es wurde darauf zur Abftimmung gefchritten, und der Wegfall des Paragraph 
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wit 265 gegen 205 Stimmen angenommen, ein Refultat, welches ber Majsrität des 
Landtags zur Ehre gereicht, wenn es auch rechtliche Folgen nicht hatte. Denn bei 
der Abſtimmung über königliche Propofitionen wer eine Majorität von zwei Dritteln 
erfoderlich, was hier nieht flattfand. Ähnlich fiel die Entſcheidung über den Para. 
graph aus, wonach Diejenigen, welche dad Bürger und Gemeinderecht verloren, auch 
von ben ſtändiſchen Verfanamlungen ausgeſchloſſen fein follten. Es fpraden ſich 302 
gegen, 203 für dem Paragraph aus; alfo abermals nicht die vorſchriftmaͤßige Majo- 
rität. Endlich wurden die Beftimmungen mit großer Majorität verivorfen, nach mel» 
hen die fländifchen Rechte in allen Zällen ruben follten, in welchen bes Bürger oder 
Gemeinderecht ruht und wenn eine Guratel oder Eriminalunterfuchung eingeleitet ift. 
Daſſelbe Gefeg wurbe am 8. und 10, Mat in ber Herrencurie berathen. Auch 
hier bekäͤmpfte eine kleine Minorität, mmentlich Graf York und Graf Dyhrn, den 
Sag über bie militairifchen Chrengerichtöursheile. Lange Debatten wurden über bie. 
Offizier» und Goldatenehre gepflogen. In einer Verſammlung jedoeh, deren Majo⸗ 
rität allen Ernſtes die Uniform als „des Könige Mod’ anerkannte, durfte die Mi⸗ 
norität fich keinen Erfolg verſprechen. Des Geſetzentwurf wurbe mit unmefentlichen 
Abänderungen angenommen; die Beftimmung, daß bei eingeleiteter Unterfirchung bie 
fländifhen Rechte ruhen follten — bie in der Dreiftänderurie ber Gegenſtand bes 
heftigften Angriffe geweſen — wurde ſogar ohne alle Discuffion angenommen. 


Die Berhandlung der Dreiftänberurie Über Verbeſſerungsa e vüdfichtlich des Geſchaͤfts⸗ 
’ zeglements , ng über Rachlafregulirung —— en —— 
Inzwiſchen hatte bie Dreiſtaͤndecurie angefangen, ſich mit den Verbefferungsan«" 
trägen rückſichtlich bed Geſchaͤftsreglements zu befchäftigen. Es ME oben besührt wor« 
ben, wie außererbentlic, dieſes Reglement die Freiheit und Selbſtändigkeit des Landtags: 
befchränfte. Die Commiffion ber Eurie, welche bie von Hanfemann, Milde und 
Aldenhoven geftellten Anträge zu prüfen hatte, beſtand in ihrer Mehrheit aus ſtreng⸗ 
royaliſtiſchen Männern, weshalb es bern Fam, daß das Gutachten in den meiſten 
Punkten ablehnend lautete. Es erhob ſich zunachft eine Debatte, ob die Verſamm⸗ 
"lung überhaupt das Recht habe, königliche Gefege, die ihr nicht als Propofition über" 
geben worben, einer Kritik zu unterwerfen. Der Töniglihe Commiffar beftritt ihr 
diefes Recht, und meinte, nur auf benr Wege ber Petition könne eine ſolche Ande⸗ 
tung bed Reglemente beantragt werben. Man ließ inbeffen die milßige Principien-' 
frage fallen, als der Commiſſar erilärte, ber factiſchen Berathung der einzelnen 
Paragraphen fich nicht widerfegen zu wollen. Emer ber wichtigften Abänderungs« 
vorfchläge betraf das Recht, jederzeit über beliebige Gegenftände Fragen an ben Land⸗ 
tagscommiffer oder an den Departementöchef zu ftellen. Der Antrag wurde indeffen 
nur mit 324 gegen 168 angenommen, erlangte alfd nicht die erfoberliche Mehrheit 
von zwei Dritteln der Stimmen. Hmgegen beantragfe die Verſannnlung die Auf 
hebung ber Beſtimmung, wonach die Lanbtagsferretaire befugt waren, veriegende Au⸗ 
Ferungen aus ben flenographifchen Berichten zw entfernen. Ein Mitglied der Nitter⸗ 
Schaft, Straf Gneifenau, ftellte unter dem Vorgeben patriotifcher Gründe ben Antrag, 
daß die Abgeosdneten auf die Diäten verzichten möchten. Die Oppofition wies nal, 
dag es ſich hier nicht um das perfünliche Sntrrefte ber Abgeordneten handele, ſon⸗ 
dern vielmehr darım, ob man unvermögende Männer aus den Stänbeverfammlungen 
ausfchliefen weile oder nicht. &o fiel der Antrag. Endlich fegte die Oppoſition 
auch die Wahl der Serretaire burch die Verſammlung und noch einige andere min⸗ 
der wichtige Abänderungsvorfchläge durch. Allein diefe Meinen Siege halfen ſehr 
wenig. Die Herrencurie verwarf beinahe alle Abänderungevorfchläge, welche nur 
isgend an dad Recht conflitutioneller Verſammlungen erinnerten, ſich felbft zu regieren. 
Unterdeſſen hatten bie Abtheilungen der zweiten Curie verfchiebene der Regie - 
rung&vorlagen berathen und ihre Berichte in die Plenarverfammlung eingebracht. Die 
erſte derſelben betraf die Abfchägung bäuerlicher Grundſtücke und bie Beförderung 
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gütficher Wuseinanderfegungen über ben Nachlaß bes bäuerlichen Grundbeſitz. In 
der Regierungsvorlage fpricht ber Befeggeber als Motiv ‚die Abficht“ aus, ‚auf 
die Erhaltung eines kräftigen Bauerftandes wie der Güter beffelben in ihren Fami⸗ 
Ben hinzuwirken““. Augenſcheinlich war damit bie Mbficht verbunden, das Princip 
der fländifhen Gliederung bie in bie unterften Glaffen durchzuführen, indem man 
nun auch durch Beförderung bes bäuerlichen Majorats den befigenden von dem nicht- 
befigenden Bauer abfonderte. Der Stand ber Landgemeinden erhob indeſſen feibft 
den heftigſten Widerſpruch gegen ein ſolches Geſet. In der Abtheilung ſtimmten 
44 von 15, darunter fämmtliche acht Mitglieder der Landgemeinden, gegen das Prin⸗ 
cipielle des Geſetentwurfs. Die Majorität machte vornämlich geltend, der preußifche 
Bauerftand fei Eräftig genug, und bebürfe es, um ihn zu Eräftigen, keiner befon- 
dern Gefege; die beftchende Befepgebung genüge. Gelege der fraglichen Art könnten 
überhaupt den Stand der Landgemeinden nicht Eräftigen; bie befte Kräftigung fei 
vielmehr bie, welche er bei ganz freier Dispofition über fein Befigthum aus ſich ſelbſt 
aus entwidele. Das vorliegende Geſetz fei particularer Ratur, unb ein folches 
ebürfe der Stand der Landgemeinden nicht. In Fällen, wo viele Schulden auf dem 
Grundftüd Haften, Eönnten die Minorennen nad bem Gefegentwurf leicht um ihr 
ganzes Erbtheil gebracht werden, wenn bie Bormundfchaftebehörde dem Annehmer 
des Grundſtücks baffelbe für zwei Drittel der Taxe oder auch darunter überliehe, 
während Legterer das Grundſtück fpäterhin zur vollen Taxe oder nod darüber ver- 
Saufte und fomit allein etwas übrig behielt. Die Mitglieder der Landgemeinden 
waren es auch, welche in der Berfammlung felbft das Gefetz befämpften. Ein Ab⸗ 
georbneter fagte am Schluß feiner Rede: „Ich ftehe bier für 300 Ortſchaften, aber 
ich glaube, alle 300 würden fagen: das &efeg ift nicht ratbfam, wir brauden es 
nicht. Warum diefe fcheinbaren Verbefferungen, bie keine Verbefferungen find, warum 
an dem Bauerflande rütteln, um ihm bie Freiheit zu befchränten?” "Ein Underer 
fagte: „Se. Majeftät Haben in ber Thronrede gefagt: able Stände find fich gleich.» 
Meine Herren, wir wollen ein gemeinfchaftliches Ganze bilden, mie wollen nicht binter- 
einander, wir mollen nebeneinander gehen und dadurch den Willen unfers Könige er- 
füllen; wozu ſolche Particulargefege?” Ein fo einmüthiger Widerfpruch Imponirte 
der Regierung. Der Landtagecommiffer verwahrte die Megierung gegen bie Mei 
nung, als habe fie die Dispofitionsbefugniffe des Bauerſtandes befchränten wollen, 
erklärte aber, daß es nicht ihre Abſicht fei Wohlthaten aufzubrängen. Mit großer 
Maojorität wurde der Gefegentwurf abgelehnt, und bie Regierung zog ihn zurüd, ohne 
ihn an bie Herrencurie zu bringen. 


Die Debatte Über Gtaatsgarantie bei Errichtung von Kentenbanken zur Wblöfurg 
. bauerliher Realla 


. Bis dahin hatte der Landtag nur bad Eine feiner Grundrechte ausgeübt, näm- 
lich nur über Vorfchläge der Regierung ober feiner eigenen Mitglieder feine begut- 
achtende Stimme abgegeben. Es kam fegt ber Augenblick, mo er das andere viel 
wichtigere Recht ausüben follte — über Grebitfoberungen ber Negierung zu entfchei- 
den. Am 14. Mai begann in der Berfammlung ber Vereinigten Eurien bie Be- 
rathung über eine Megierungsvorlage wegen Übernahme der Garantie des Staats für 
Die ».x Ablöfung ber Reallaften von bäuerlichen Grundſtücken zu errichtenden Renten- 
besten. Das Gutachten der Commiſſion, bie in ihrer Mehrzahl der conferbativen 
Portei angehörte, Tautete im Allgemeinen günftig für die Regierung. Die rechtliche 
Suläffigkeit und bie Nüglichkeit der Landrentenbanfen wurde allfeitig anerkannt. Es 
blieh nur noch bie Frage wegen Übernahme der Garantie durch den Staat und ber 
bafür obwaltenden Sicherheit zu erörtern. In Beziehung hierauf hatte Hanſemann 
eine Petition eingereicht, worin bie Anficht ausgefprochen wurde, daß den &tänden 
bie Pflicht obliege, Staatsgarantien wie Staatsſchulden nicht im ÄAllgemeinen, fondern | 
nur unter beflimmten, in ®efege aufzunehmenden Bebingungen zu bewilligen. Nur 
auf dieſe Weiſe würde es dem Lande Mar, welche Werpflichtungen die Stände für 
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baffelbe eingehen, nur fo erlangten 2egtere bie ihnen gefegmäßig zuftehende Controle, 
ohne daß dadurch bedauerliche Gonflicte und Gonteftationen entfländen. Die Peti- 
tion verlangte daher, daß die Regierung ein Gefeg ber bezeichneten Art vorlegen möge, 
worin namentlich die Beftimmung enthalten fei, daß der allgemeinen Ständeverfamm- 
lung bei ihrem jebesmaligen Zufammentritt der Nachweis über die Verwendung der 
Garantie gegeben werde. Die Commiſſion entfchied ſich nur für den legten Theil 
der Petition, und trug mit biefem Zufage auf Bewilligung ber verlangten Garantie 
an. In der Berfammlung, wie ſchon in ber Commiſſion, waren bie Meinungen 
über die Nüglichkeit der Landrentenbanten wenig verſchieden: Jedermann erkannte bie 
Nothwendigkeit diefer Inftitute an. Ein Anderes war es mit ber Garantie felbft. 
Auf diefes Gebiet warf ſich bie Oppofition mit aller Macht; Binde eröffnete die 
Discuffion. Jeder, der eine Schuld contrahiren wolle, fagte er, müffe fi vor allen 
Dingen über ben Umfang feiner Mittel und feiner anderweitigen Schulben unter 
richten. In diefee Situation befinde man ſich nicht. Die von der Regierung vor _ 
gelegten Finanzetats feien nicht ſpeciell belegt; man habe aljo eine genügenbe Ein⸗ 
fiht in das Staatshaushaltweien. Auch mit dem Staatöfchuldenmwefen fei es nicht 
anders. Dazu komme, daß nad) ben Patenten vom 3. Febr. die Regierung, ab» 
mweichend von dem Gefege von 1820, das Recht habe, mit Umgehung ber Stände 
neue Schulden zu machen. „So lange ed alfo möglich ift, daß der Staat mit Mil 
lionen von Schulden belaftet werden Tann, zu welchen bie Verfammlung ihre, Zu« 
ftimmung nicht gegeben bat, fo lange befinde ih mid; nach meiner entfchiedenen Über⸗ 
zeugung nicht in der Lage, irgend eine Garantie für eine Staatsſchuld einzugehen.’ 
Die befchräntte Zuftimmung zu Schulden, welche ben Ständen jegt zuftche, Tonne 
ja auch wieder genommen werden. „Wir haben es in unferer Gefepgebung erlebt, 
daß ein Geſetz, dad von einem König für unwiderruflich erflärt war, in feinen mwefent« 
lihften Beftimmungen durch die neue Gefepgebung alterirt wurde, und wir können 
uns alfo in Bezug auf das Patent vom 3. Febr. d. I. vermöge Anwendung ber 
Machtvolllonmenheit des Königs wieder in bderfelben Rage befinden. Der König ſtirbt 
nicht, das ift ber Grundfag, worauf die Monarchie wie auf unerfchütterlichen Fun⸗ 
bament ruht. &o lange ed aber möglich ift, daß ein Nachfolger aus allerhöchiter 
Machtvollkommenheit ein Gefeg aufhebt, welches fein Borfahr als unwiderruflich be⸗ 
zeichnet hat, fo lange vermiffe ich die nothiwenbigfte Grundlage für unfere Verfaſſung. 
Ich fehe mir gegenüber viele ehrenwerthe Mitglieder, welche nad) dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche Eonfervative genannt werben. Ich habe die fefte Überzeugung, daß 
fie unfere Verfaffung conferviren werden wie ihr Priwatreht. Ich zähle mich den 
Gonfervativen bei. Ich bin feft entfchloffen mein gutes Recht und mein gutes Ge- 
wiffen ungefchmälert und ungetrübt auf meine Nachkommen zu vererben, wie ich fie 
bon meinen Vorfahren überfommen habe. Deshalb flimme ich gegen die und ange» 
fonnene Garantie.” . 

Dem Marfchall erfchien das neue Feld der Debatte, welches Vincke zuerſt be» 
treten hatte, ſehr bedenklich mit Rückſicht auf das Refultat der Abſtimmung. Er 
bemühte fi die nachfolgenden Rebner von vorn herein davon zurüdhalten, indem 
er äußerte, man möge getrennte Fragen nicht vermifhen und bie Übernahme einer 
Garantie nicht mit etwas Anderm, nahe Verwandtem in Verbindung bringen. Binde 
vervahrte fich aber, wie die nachfolgenden Redner, gegen eine Beſchränkung der freien 
Discuffion. Nah ihm faßte Hanfemann noch viel entſchiedener die politiſchen ‚Bes 
denten ind Auge. Er erflärte geradezu, daß die Stände nur dann Garantien uber» 
nehmen koͤnnten, wenn fie auch gleichzeitig bie Staattfhuben zu überwachen hätten. 
Die Regierung möge ein Gefeg, melches die fpeciellen Bedingungen ber Garantie ent⸗ 
halte, mit den Provinzialſtänden berathen und daſſelbe alsdann dem naͤchſten Ver⸗ 
einigten Landtage vorlegen. Auf die Möglichkeit einer zu entfernten Ginberufungee 
periode beffelben eingehend, fagte er, unter Murren feiner Gegner: „Ich meines Theil 
glaube, daß die Regierung uns berufen werde in einer kürzern Zeit als In vier ab» 
en. Ich entwidtele Ihnen meine Gründe dafür nicht hier; ich fehe fie in den ale 
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gemeinen Lanbesbebürfwiffen. Aber ich will nit annehmen, daß eine Abſicht ba fei, 
wenn ſolche Landesbedürfniſſe flattfinden, uns nicht einzuberufen: denn imenn eine 
ſolche Abficht da fein ſollte, fo wäre das für mich ein Grund, gerade jept auf bie 
Foderung der Gtaatögarantie Rein zu fagen. I bin alfo in dem alle, zu ſagen: 
intiveber wir werben bald einberufen werden, in längſtens zwei Jahren, fo geht in 
der Zeit gar nichts verloren, nicht das Allergeringfle; oder wir werden nicht einbe⸗ 
zufen, nun dann geftehe ich, daS, fo Tange man ſich auf fo unficherm Moden befin- 
det, Ich fehr ſchwer daran kommen würde, eine Garantie dieſer Urt zu leiſten.“ Die 
Berfamntung ſchien bereit ermübet, und von vielen Seiten ertönte der Ruf nadı 
Abſtimmung, ald der Randtagscommiffar das Wort begehrte. Hätte er eine Ahnung 
davon gehabt, welch eine empfindliche Stelle die Oppoſition mit ber Erinnerung an 
Die Unfigerheit der ſtaͤndiſchen Inſtitutionen bei ben Abgeorbneten berührt hatte, fo 
wöärbe er fih ohne Zweifel bemüht haben, bie Argwöhniſchen zu befchmwichtigen. 
Sprach er doch font fo oft von gegenfeitigem Vertrauen; warum, felbft wenn es 
ihm nicht Ernft war, gab er ſich nicht wenigftene den Schein, ald molle er, ober 
Yielmehr die Regierung, bie Rechtsbebenten zu entfernen trachten. So fehr hielt er 
fich aber der blinden Untermwürfigkeit der Verſammlung für verfidert, daß er bie 
Oppofition damit einzufchlichtern gedachte, wenn er die Behauptung aufftelite, eine 
Staatsgarantie ſei gar Peine Staatsanleihe. Er führte aus, wie der Staat ſchon bei 
verſchiedenen Gelegenheiten Garantien übernommen babe, ohne ſich deshalb den Vor⸗ 
wurf machen zu dürfen, das Befeg von 1820 Überfchritten zu haben. In dem Pa- 
tente vom 3. Febr. fei alfo nicht bie Nothwendigkeit begründet gewefen, bie Zuſtim⸗ 
mung ber Stände zu ber verlangten Garantie einzuholen, fonbern nur deswegen fei 
es geſchehen, weil aus einer Garantie möglichermeife die Nothwendigkeit hervorgehen 
könne, Darlehen aufzunehmen. _ . 

Die Sophiftit des Landtagscommiſſars bereitete ber Megierung diedmal eine ent- 
ſchiedene Niederlage. Beckerath trat am folgenden Tage gegen ihn auf und zeigte, 
wie ein Sarantiefchein von einem Staatsfchuldfchein fi) wenig unterfeheibe, und alle 
ohne Zuftimmung der Stände nicht ausgeftellt werben dürfe. „Es ift wahr‘, rief 
ber Redner aus, „daß mehre Staatdgarantien ohne biefe Zuftimmung vollzogen wor⸗ 
den find; aber es ift auch wahr, daß dadurch auch ebenfo viel Wunden dem Ber- 
trauen in die Regierung gefchlagen worden find, Wunden, bie von fjegt an heilen, 
nicht fich vermehren follten. Es wird Widerhall im Lande finden, wenn Ich fage, 
daß das Mechtögefühl des Volks jene Interpretation verwirft! und ebenfo bin id) 
beffen gewiß, baf die Zuflimmung in der Verſammlung mir nicht fehlen wird, wenn 
ih hinzufüge, daß die Stände niemals eine Garantie, zu ber fie ihre Zuflimmung 
nicht gegeben, als gültig anertennen werben!‘ Der Gommiffar hielt ſich noch immer 
niche für geſchlagen und vertheidigte mit erneuter Hartnaͤckigkeit feine Anſicht. Er 
wiederholte, daß die Regierung zwifchen dem 17. Jan. 1820 und dem 3. Febr. 1847 
eine ganze Reihe von Sarantien, größern und geringern Umfangs, übernommen hätte, 
ohne dag dadurch der Eid der Mitglieder ber Hauptverwaltung der Staatefchulden 
verlegt wäre, ohne daß fie fih deshalb einer Verlegung des Staatsfchuldengefeges 
som 17. Jan. 1820 fehuldig gemacht Hätte. Dieb fage nur, daß Staatsdarlehen 
nicht anders als unter Mitgarantie und Zuziehung der Fünftigen Reicheftände aufge- 
nommen werben fonnten. Deshalb brauche die Regierung nur für ſolche Garantien 
bie ftändifche Zuftimmung einzuholen, aus denen bie Nothwendigkeit eines Darlehns 
oder einer erhöhten Steuer folgen könnte. Durch diefe Rede foderte ber Landtage- 
commiffar einen neuen Gegner heraus. Einer der Abgeordneten für Berlin, der 
Finanzrath Knoblauch, war früher Mitglied der Staatöfchuldenverwaltung geweſen. 
Im Jahre 1846, ald die Statuten der berliner Hauptbant verändert wurden und 
In Folge davon bie Regierung die Garantie für die neuen Banknoten übernahm, 
machten Knoblauch und noch einer feiner Collegen auf das Ungefegliche diefer Maß⸗ 
Tegel aufmerkfam. Die Regierung ließ ſich dadurch aber nicht beirren, und fo leg⸗ 
ten die erwähnten beiden: Männer, ehe fie den geſchworenen Gib brachen, .ihe Amt 
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nieder. An biefen Vorfall erinmerte Kasblauh in feiner Entgegnung. Er fagte, 
wenn der Landtagsconmiſſar geäußert habe, daß die Hauptverwaltung ber Staatd- 
fehulden bei den bisher ertheilten Garantien nidyt das geringfte Bedenken gehabt habe, 
fo müffe er erflären, daß diefelbe nie darüber befragt morben. Nur in einem ein⸗ 
zigen Felle, wo ihre Mitwirkung wirklich in Anfpruch genommen worden, habe fie 
fich geäußert, und bei diefer Gelegenheit habe ſich gezeigt, bag verfchiebene Meinungen 
in ihrem Schoofe obmwalteten. Gr beharrte enblich ebenfalls bei der Anſicht, daß 
Garantien in die Kategorien ber Schulden gehören, alfo ohne Zuftimmang ber Stände 
nicht übernommen werben bürften. In ähnlicher Weiſe äußerten fit Schwerin und 
Mevifien. Graf Arnim fuchte wieber zu vermitteln und ſchlug vor, die Garantie 
für die Zinfen des Wentencapitald zu übernehmen. Ein Mitglied der Herrencueie, 
von Duaft, hielt der Berfammlung ben Emdrud vor, den ed machen würde, wenn 
die von der Krone beabfichtigten Wohlthaten durch die Weigerung ber Stände dem 
Lande verloren gingen. Zum Schluffe fprach noch Auerswald gegen ‚die Garantie, 
indem er zulegt.bie Ermahnung an bie Minifter richtete, den Weg der Berftändigung 
zit der Berfammlung zu betreten. Endlich kam man zur Abſtimmung. Mit 448 
gegen 101 Stimmen warb der Vorſchlag ber Commiſſion, bem Wunſche der Regie- 
zung gemäß die Garantie zu übernehmen, mit 366 gegen 179 der Arnim'ſche Vor⸗ 
ſchlag verworfen; mit geringen Majoritäten hatten bie übrigen Amendements daffelbe 
Schickſal. Noch einmal verfurhte Arnim ein für die Megierung weniger empfindliches 
Mefultat zu erzielen, indem er vorfchlug, auszufprechen: die Errichtung von Nenten⸗ 
banken bleibt feber Provinz nach ihrem freien Willen überlaffen, der Vereinigte Land⸗ 
tag erklärt jeboch feine Seneigtheit, bei feinem nächften Zuſammentritt diejenige Ga⸗ 
zantie eintreten zu laffen, bie fi in Bezug auf bie Anträge der Provinziallandtage 
für das Zuſtandekommen biefer Einrichtung als nothmendig ergeben möchte. Aber 
auch gegen biefe Conceſſion erklärte ſich die Oppoſition. Lediglich in der Abficht, bie 
etwaigen Verdächtigungen, ald wolle bie Oppofition gar Feine Rentenbanten, von 
vorn herein zu befeitigen, ftelite Binde ben Antrag: Se. Mafeflät zu bitten, über die 
Errichtung von Mentenbanten den nächften Provinziallandtagen weitere ‚Vorlagen 
machen, und bie barüber von den Provinziallandtagen gefaßten Beichlüffe dem näch⸗ 
fien Vereinigten Landtage zur Beichlußnahme über die Garantien des Staats vor⸗ 
Segen zu lafien. Diefer Vorfchlag wurde mit Majorität angenommen. 

Bo endete diefe Debatte über einen von Haufe aus unverfänglich erfeheinenden 
Gegenftand. Wol mußte bie Regierung die Überzeugung gewinnen, daß ber Land⸗ 
tag nicht gewillt fei, irgend eines feiner Rechte gutmillig aufzugeben. Die Megie- 
rung ſchien auch jegt endlich die Nothwendigkeit zu fühlen, fi über ihr Verhaͤſtniß 
zu den Ständen in eine Plarere Stellung zu fegen, denn glei nach bem Reſultat 
ber legten Abſtimmung foberte der Commiſſar, an Auerswald’ Mahnworte antnüpfend, 
die Marſchaͤlle auf, alle Fragen, welche zu einer Verftändigung führen könnten, alte 
die poltifhen Fragen, fobald wie möglich zur Discuffion zu bringen. 


Die Befchlüffe der Dreiftändecurie isber Erweiterung des Petitionsrechts. 

Weiter oben ift bereitd berührt worden, wie befchränfend die Beflinmungen bes 
Februarpatents über das Petitiondrecht waren. Gegen bie betreffenden Artikel waren 
denn auch mannichfache Anträge eingebracht worden. Diefe Tegtern bezogen fi) na- 
mentlich auf die Beftimmungen, daß eine Petition, um an den Thron zu gelangen, 
in beiden Gurten zwei Drittel der Stimmen erhalten müffe, daß Petitionen über 
haupt nur von Mitgliedern des Landtags eingebracht werben, daf einmal zurückge⸗ 
twiefene Petitionen ohne neue Gründe nicht vor ben Thron gebracht werben bürfen, 
daß die Provinziallandtage nur noch Petitionen, welche provinzielle Gegenftänbe be» 
treffen, annehmen follen. Endlich hatte auch Binde den Antrag geftellt, daß bie Be⸗ 
ſtimmung, monad ſich das Petitionsrecht nur auf innere Angelegenheiten erſtrecken 
dürfe, aufgehoben werde. Die Sigungen vom 18. und 19. Mai waren ben Be 
rathungen über biefe Anträge in der zweiten Gurie gewidmet. Die Berfanmlmg 
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beſchloß in Beziehung auf den erften Punkt zu beantragen, baf bie einfache Majo- 
rität in beiden Eurien genügen folle, um eine Setition vor ben Thron zu bringen. 
Über den zweiten Punkt beſchloß man, vom Könige eine authentifche Declaration des 
Gefetzes zu verlangen, indem ber Landtagscommiſſar äußerte, daß es durchaus nicht 
von ber Regierung beabfichtigt worden, ben freien Verkehr zwifchen den Abgeordneten 
und ihren Committenten zu befchränten. Mit 359 gegen 99 Stimmen wurde ferner 
beantragt, Daß zurückgewieſene Petitionen auch ohne neue Anträge foliten wieder an⸗ 
gebracht werben bürfen. Endlih kam man zu bem legten: Punkte, daß bie SPetitio- 
nen auch andere ald innere Angelegenheiten umfaffen bürften. Der Minifter des 
Auswärtigen, von Canitz, fuchte einen desfallfigen Antrag als überflüffig Hinzuftellen, 
indem er fagte, ber Sinn ber Verordnung vom 3. Febr. gehe keineswegs bahin,. das 
ſtaͤndiſche Petitionsrecht in Bezug auf alle äußern Angelegenheiten abzufchneiden. Er 
glaube vielmehr, daß fotche Angelegenheiten, wenn fie mit Innern Intereffen zufammen- 
hingen, fehr mol zur Sprache gebracht werden konnten. Natürlich fei es fehr ſchwer, 
bier die Grenze zu ziehen, und es müffe daher hauptfächlic auf ben richtigen durch 
die Verhältmiffe dictirten Takt provodrt werden. Der Marſchall bemerkte Hierzu, daß 
er mehre Anträge, welche dergleichen Angelegenheiten behandelten, feither zurüdge- 
geben babe, nunmehr aber, nachdem der Minifter den zweifelhaften Artikel in dem 
ihnten Sinne ausgelegt, bereit fei, foldde Anträge anzunehmen. Die Berfamm- 
lung beſchloß fobann, auch über diefen Paragraph eine Declaration vom Könige zu 
erbitten. Wir merden alöbald fehen, in welchem Sinne biefelbe erteilt wurde. 


Die Verhandlung der Dreiftändecurie über Ausdehnung der politifchen Rechte auf alle 
Slaubensgenoflen. 

Nach Befeitigung diefer Angelegenheit begann in berfelben Sigung bie Be⸗ 
ratbung über einen Gegenfland von viel größerer Bedeutung. Ein Mitglied ber 
preußifchen Ritterfchaft, von Sauden-Julienfelde, hatte eine Petition eingereicht, in 
welcher er beantragte, es möge der Grundſatz ausgeſprochen werben, ba bei Aus- 
Übung politifcher Rechte Niemand nad) feinem Glauben zu fragen fe, und in Über- 
einſtimmung mit biefem Grundfage der Paragraph 5 des Gefeges vom 1. Juli 1823, 
“welcher die Befähigung zur Standfchaft von der Gemeinfchaft mit einer der chriſt⸗ 
lichen Kirchen abhängig macht, abgeändert werde. Die Majorität der Commiſſion 
ſprach fih dahin aus, daß die fländifchen Corporationen bed preufifchen Staats 
immer nur rein chriftliche Verſammlungen bleiben müſſen, und die Zulaffung vor 
Mitgliedern anderer als chriftlicher Meligionsbekenntniffe nicht ftatthaft erfcheine; 
Bingegen beantragte fie, die Bitte an- den König zu richten, bderfelbe möge in Er- 
wägung ziehen, ob nicht ein Ausweg zu finden, das Recht der Wahlfähigkeit und 
Wählbarkeit zu den Landtagen auf alle im Staat gebulbeten chriftlichen -Religiondge- 
fellfchaften auszudehnen. Die religiöfe Toleranz und bie Humanität in einer aus fo 
eonfervativen Elementen zufammengefegten Berfammlung zu vertreten, unternahm zu⸗ 
erft Bederath. Er griff das Eommiffionsgutachten in formeller Hinfiht an, weil 
es keine beſtimmten Vorfchläge enthalte, und ftellte feinerfeits den Antrag, daß ber 
König den Provinziallandtagen eine Propofition, betreffend die Aufhebung des ermäh- 
ten Paragraph 5 des Gefeges von 1823, vorlegen lafien möge. Sodann auf das 
Principielle der Frage eingehend, entwidelte er, wie der Staat in das Gebiet ber 
teligiöfen Überzeugung nicht eindringen dürfe, wie die Idee der Menfchheit die höchſte 
Staatsidee ſei. „Wie ift es aber mit der Idee der Menfchheit vereinbar’, rief er 
aus, „daß die Idee der Menfchheit auch nur in-einem einzigen Individuum verfannt 
wird, wie ift es mit ihr vereinbar, daß ein Theil der Staatdangehörigen von den 
Rechten bed Staats ausgefchloffen wird, nicht meil er dem Staatszweck entgegenhan- 
beit, fondern weil er fich über Dinge, die außerhalb der Sphäre bed Staats liegen, 
eine Überzeugung gebildet hat, die der Überzeugung der Mehrheit der Staatsbürger 
-oder der im Staate begünftigten Überzeugung nicht entſpricht?“ Das politiihe Recht, 
fuhr er fort, fei der edelfte Befig des Menfchen. Es braͤche jegt eine neue ſchöne 
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Zukunft für daB politifche Beben herein, man ſchaue freudig auf bie Kinder, welche 
dereinft die Früchte der jegigen Kämpfe genießen würden. „Was aber ift das Lebens⸗ 
gefühl Deffen, der im Staate nur gebuldet, nicht ald Bürger anerkannt iſt? In 
fich gekehrt, gebrüdt, den Stachel ber bittern Kränkung im Herzen, gebt er einherz. 
er bört den Jubel, mit dem bad Volk eine neue Entwidelungsftufe, den Anbruch 
einer beffern Zeit begrüßt; er hört ben Jubel, er kann aber Beinen Theil daran neh⸗ 
men; er muß ſich ſchweigend hinwegwenden, für ihn bricht die beffere Zeit nicht an. 
Er ift ſich feiner fittlihen Würde bewußt, er hat alle Pflichten gegen die Befammt- 
beit erfüllt, alle Laſten des Staats reblich getragen, und dennoch ift ex ausgeſchloſſen, 
dennoch gilt er nur als Frembling auf dem Boden, den doch nach Gottes heiliger 
Drdnung auch er feine Heimat, das Land feiner Väter zu nennen berechtigt iſt. 
Kummer begleitet ihn bis an das Grab, und wenn er feine Augen fchließt, fo tröſtet 
ihn nicht wie uns ber Gedanke, daß feine Kinder auch bie Kinder des Baterlandes 
find, ſondern es quält ihn die Vorausficht, daß auch fie unter bem Drude des Vor⸗ 
urtheil® leben, daß fie einer dunkeln Zukunft entgegengehen werben. Und alles Dies 
follte eine Folge, eine nothwendige Eonfequenz des chriſtlichen Staats fein? Es ift 
nicht möglich, meine Herten! Die chriftliche Religion ift die Meligion ber Liebe, der 
Gerechtigkeit, der edelften Humanität. Wie follte fie denn zur Liebloſigkeit, zu une 
gerechten und inhumanen Maßregeln führen können?’ Unter lautem Beifall feiner 
Freunde flog er: „Laſſen fie uns Keinen, dem Gott das unvergängliche Siegel fei- 
nes Ebenbildes auf die Stirn gebrüdt hat, ausſchließen aus dem Kreife menfchlicher 
Berechtigung, laffen fie und Keinem unferer Brüder darum ein Recht entziehen, weil 
er fefthält an Dem, was auch jedem von und das Höchſte tft, nämlich, daß er Sort 
nach feiner Überzeugung dient.’ 

Ganz im entgegengefegten Sinne fprach fich der Gultusminifter Eichhorn auf. 
Er vertheidigte. dad von der Regierung aufrechterhaltene Syſtem, daß nur Chriften 
in fländifchen Verfommlungen figen Fönnten; auch den neuen Sekten müffe man den 
Eintritt in diefelben verfagen, fo lange fie von ben beftchenden chrifilichen Gemeinden 
nicht als hriftlich anerkannt fein. Der Minifter berief fi am Schluffe feiner langen, 
durchaus theoretifch gehaltenen Rede auf ben Kern des Volks, auf den ed einen fehr 
bebentlihen Eindrud machen würde, wenn man vernehmen follte: ber erſte große Ver⸗ 
einigte Landtag Preußens hat es ausgefprochen, dab es ihm nicht darauf ankomme, 
ob feine Mitglieder chriſtlich feien oder nit. Go weit waren alfo auch bereits bie 
Minifter des abfolutiftifhen Syftems gelangt, daß fie auf die Volksſtimme einen ge⸗ 
wiffen Werth legten. Leider hörten fie aus biefer Stimme nur die Zone heraus, 
welche ihnen gefielen; es fehlte ihnen aber an dem aufrichtigen Willen, diefe Stimme 
da, wo fie unrein war, zu läutern. Am folgenden Tage (20. Apr.) warb die De- 
batte wieder aufgenommen. Den Anfang machte eine Reihe von Vertheidigern des 
chriſtlichen Staats. Der Referent Graf Gneiſenau meinte, diejenigen Mitglieder, 
welche für die Juden Sympathien fühlten, Eonnten die bis zur Berathung bes Ge— 
feges über die Juden verfchieben; es würde nicht nöthig fein, deswegen einen allge 
meinen Beſchluß bervorzurufen, ber dahin gehen würde, auch auf Zulaffung von Tür⸗ 
Pen und Heiben anzutragen. Ihm folgte Graf Finkenftein, der ebenfalls nachwies, 
Daß Preußen ein chriftlicher Staat fein müffe, und mit der Überzeugung ſchloß: „daß, 
wenn ber betreffende Paragraph gelsicht, dann der Grundſtein umferd Staats und 
unferer fländifchen Verfaffung weggenommen wird, und das Ganze zulegt in einen: 
Trümmerhaufen zerfallen muß.“ Der Redner hatte infofern Recht, ald mit ber 
Emankcipation der Überzeugungen auch dad Kaftenweien fallen mußte. on ber Op⸗ 
pofition trat jegt Hanfemann auf, welcher auf Gneiſenau's Bedenken fehr troden be» 
merkte: ‚Nehmen wir einmal an, ein Heide oder Türke nähme an den Staatsrechten 
Theil — ift ex ein guter Bürger und gehorcht er dem Beleg, mas ift weiter für 
ein Schade dabei?” Auf Finkenſtein's Außerung, daß Viele in der Verſammlung 
fäßen, deren Väter für ihren Glauben das Vaterland verlaffen hätten, um in ber 
preufifchen Staat zu kommen, erwiderte Hanfemann: „Ich behaupte, daß diefes Ar- 
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gament gerade filr meine Anſicht ſpricht. Weshalb find bie Hugenotten aukgewan⸗ 
dert? Wegen bed Glaubenszwangs in ihren Vaterlande. Deshalb Tamen fie bier- 
5 und find gute Preußen geworden. Was wird gefihehen, wenn Sie nicht ben 

rundſatz, ben mein Freund aus ber Rheinprovinz Ihnen empfohlen hat, annehmen? 
Es wird Ahnliches geſchehen, was damals in Frankreich geſchah. Man wird aus 
einem Stante wandern, in bem man nicht an politifchen Rechten Theil nehmen kann.” 
Und als bei diefen Worten ein Theil ber Berfammlung unruhig wurde, fügte er 
Hinzu: „Ich begreife nicht biefe Unterbrechung, ich bin vollfländig in der Frage. Für 
meine Behauptung find ja ſchon Beifpiele vorhanden. Sind nicht die Altlutheraner 
wegen ber Beſchränkung ihres ‚Glaubens ausgewandert?‘ Gin Abgeordneter aus 
ber Provinz Sachſen, Heyer, verlangte bie Glaubensfreiheit praktiſch gewährleifter. 
„So lange ber Staat. fid herausninmt“, fagte er, „über den Werth religiöfer Doc- 
einen zu richten, fie als unchriſtlich zu verwerfen. und ihren Belennern blos aus 
diefem Grunde Rechte zu entziehen oder Nachtheile zuzufügen: fo lange, meine Herren, 
haben wir noch keine Religionsfreiheit, fo lange haben wir — nenne ich es mit bem 
wahren Worte! — wenn auch unter glimpflicher Form, immer noch eine Inquifition.” 
Graf Schwerin wollte die allgemeine Frage auf fpäter vesfchoben wiſſen und fchlug 
ein Amendement bed Inhalts vor, daß Jeder wählbar fei, der ſich zur chriſtlichen Res 
ligion bekenne. Man fchritt endlich zur Abftimmung. Über die Fragſtelung erhob 
ſich eine lange Debatte; zulegt wurde entfchieden, daß Beckerath's Antrag zuerft, 
darauf Schwerin's Borfchlag, zulegt das Commiffionsgutachten zur Abſtimmung kom⸗ 
men möge. Da bemerkte ein Mitglied ber weftfätifchen Ritterfchaft, Graf Mervelbt, 
wenn über den Bederath’fchen Antrag zuerft abgeflimmt werben folle, fo beantrage 
er, ben Zufag zur Abftimmung zu bringen: „ob in die Ständeverfammlung künftig 
auch Heiden, SRohammebaner, Unbeter von Sonne, Mond und Sternen ober die 
Anbeter der Göttin Vernunft, oder was gleich gilt, alle erdenklichen, von ben aner- 
Iannten chriftlichen Kirchen abgefallenen Sekten übergehen follen, oder ob die Stände» 
Yerfammlung eine chriftlihe Verſammlung bleiben fell.” Unter großer Wufregung 
ging die Abflimmung über Beckerath's Antrag bei Namensaufruf vor fih. So be 
fehräntt war ein Theil ber Verfammlung in feinen Anfchauungen, daß er bie Libe⸗ 
zalen einzuſchüchtern glaubte, indem er die namentliche Abflimmung beantragte. Bon 
477 Anweſenden fiimmten 158 für, 319 gegen Bederath. Hingegen nahm man 
Schwerin's Antrag mit mehr als zwei Dritteln der Stimmen an. Und fo war denn 
der erfte Schlag gegen ben alleinfeligmachenden chriftlichen Staat geführt. 


Die Grörterung der Dreiftändecurie Über Yetitionen, Segenftände ber äußern Politik betreffend; 
die Debatte über den Antrag rüdfichtlich der Prüfung des Kinanzetatd durch den Landtag. 

Nachdem biefer wichtige Gegenftand erlebigt, befchäftigte fich die Dreiftänbecurie 
wit einer Reihe von Petitionen verfchiebenen Inhalts. Ein Antrag wegen minder 
ſtabiler Zufammenfegung der Herrencurie murbe nicht befürwortet ; bie Oppofition 
enthielt fi der Discuffien, um ſich für die fpätere Berathung über die fändifche 
Gefeggebung zu ſchonen. Hingegen ftellte die Curie verfchiedene Anträge an bie 
Stone, betreffend bie Einführung unbefchrantter Offentlichkeit für die Stadtverord⸗ 
netenverſammlungen. Es iſt oben erwähnt worden, wie ber Miniſter des Auswär⸗ 
tigen den Artikel des Reglements, welcher Anträge, die nicht innere Angelegenheiten 
betreffen, von der Berathung ausfchloß, in einem fehr weiten Sinne interpretirt 
Hatte. Wahrſcheinlich fand diefe Auslegung höhern Orts nicht fo unbebingte Billi- 
gung. Im der Sigung vom 21. Mai nahm der Minifter Veranlaffung, einen Theil 
feiner früheren Zugefländniffe zurüdzunchmen. Der Abgeordnete Milde brachte naͤm⸗ 
lich die Einverleibung Krakaus in den öftreichifchen Staat zur Sprahe. Preußen 
hatte hierzu feine Zuflimmung gegeben, ohne daran für die mercantilen Intereffen 
Schleſiens die nöthigen Vorbehalte zu knüpfen. Die Einfchliegung des krakauer Ge- 
biets in die öftreihifche Zolllinie erfolgte in fo kurzer Zeit nach der Publication bes 
WBefigergreifungspatents, daß kaum der vierte Theil der in Krakau. lagernden Waaren 
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Hatte in den Verbrauch gebracht werden koͤnnen. Sn ben melften Fällen war die 
Kachſteuer, welche von Öftreih verlange wurde, faſt unerſchwinglich für die Waaren- 
Heiger. Die Waaren wurden, um fie der Nachfteuer zu entziehen, theilweiſe ver- 
ſchenkt, theilweiſe vernichtet. So geftalteten fich bie Handelsbeziehungen mit Krakau 
aufs traurigſte. Die Brafauer Kaufleute mweigerten fi, ihre Verpflichtungen zu er- 
füllen, inbem fie Tagten, fie wären durch die Nachfleuer ruinirt. Am 27. Apr. 1847 
erfgien eine Bekanntmachung ber Eftreichifchen Regierung, wonach alle Begenftände, 
welche Stantsmonopol- feien, in den Eingelnen übergegangen fein, oder an dad Zoll« 
amt. abgeliefert werben follten. Dazu gehötte namentlich der Tabad, ein Hauptaus⸗ 
fuhrartikel aus Schlefien. Im Ganzen mochten fich die deutfchen Foderungen im Kra- 
kau auf nahe zivei Milllonen belaufen, welche augenblidlih gar nicht einzutreiben 
waren. Milde fegte dieſe Verhältniffe auseinander und: Tnüpfte daran den Antrag 
(da die Frift, welche für die Einbringung von Petitionen feftgefegt worden, abgelau- 
fen war): ben König zu bitten, baf noch jegt eine folche Petition in ber krakauer 
Angelegenheit angebracht werden durfte, welche die Nieberfegung einer Liquidations- 
commiſſion und die Entſchädigungsfoderung auf diplomatifchem Wege zum Gegenftand 
hätte. Der Landtagscommiffar meinte, der Antragfteller würde Daffelbe erreicht haben, 
wenn er ſich direct an den König gewandt Hätte: er molle aber dennod das Geſuch 
befürworten, Der Minifter Eanig nahm nun bdiefe Gelegenheit wahr, um feine neu- 
liche Erklärung in den Augen der Regierung wieder gut zu machen. Er erklärte 
zunächſt, daß die Sache, welche in der Petition: befprochen werde, Gegenſtand noch 
ſchwebender Unterhandlungen ſei. Was feine Erklärung über die Berathung von 
Gegenftänden der aͤußern Politik anlange, fo könne nicht davon die Rede fein, eine 
authentifche Interpretation aufzuftellen. Das was er neulich gefagt, fei nichts Anderes 
als feine Meinung über dad Anbringen von Petitionen, deren Gegenftände das ihm 
anvertraute Reſſort betreffen. Ex geftche zu, daß es Angelegenheiten gebe, melde 
unzmeifelhaft bie innern Intexeffen bes Landes berühren, während fie zugleich im 
Sufammenhange mit ben auswärtigen Angelegenheiten ftehen, und er fei nicht der 
Meinung, daß folche deshalb aus dem Bereich der Petitionen ausgefchloffen werden 
müfjen. Ubrigens aber fei feine Meinung nicht bie entfcheidende, die Entfcheidung 
Liege aufer feinem Bereiche. Aber fchon lag ein neuer Antrag vor, welcher die auß- 
wärtigen Berhältniffe berührte. Ein Abgeordneter der fchlefifchen Ritterfchaft, von Roth⸗ 
Lich, Hatte am Morgen deffelben Tages dem Marſchall einen Antrag, betreffend bie, 
Wiederanknüpfung biplomatifcher Beziehungen mit Spanien, übergeben. Der Mar- 
ſchall hatte denfelben aber nicht zum Vortrag bringen wollen, weil die Frift für bie 
Aubringung von Petitionen abgelaufen war. Der Antragfteller brachte dies nun in 
der Sigung zur Sprache und fügte Hinzu: „Ich will mir nicht verhehlen, wie von 
Seiten ber Regierung mir vielleicht entgegnet werben könnte, daß megen anderer Ver⸗ 
Yflichtungen mit ben verbündeten Mächten ein Anerkenntniß der gegenwärtigen Ne: 
gterung in Spanien, welches indirect in dieſem Antrage Tiegt, nicht ſtatthaft ſei. Allein 
Preußen iſt für ſich ein kräftiges Land; 16 Millionen Einwohner können nicht be 
nachtheiligt werben burch bunaftifche Intereffen. Dieſe dynaftifchen Intereſſen müffen 
jebenfslls Hinter bem Wohl ber Völker zurückſtehen.“ Der Minifter Canig wollte 
den Begenftanb dadurch befeitigen, daß er entgegenhielt, wie das Recht Verträge zu 
ſchließen einzig der Krone zuftehe, und die Verſammlung fih auf ungefeglichen 
Boden befinden würde, wenn fie „eine Discuffion über politifche Fragen der Art zu- 
Hefe, unb eine Zeit, bie fie zum Wohle des Landes beffer benugen könnte, mit ber 
gleuhen Erörtrrungen zubrächte““. Beckerath vermahrte fich gegen eine ſolche Be⸗ 
ſchränkung bes Petitionsrechts. Der Minifter des Auswärtigen habe felbft bemerkt, 
def jedes diplomatifche Verhäktniß mehr oder meniger eine innere Seite habe. Er 
Zöune aus Erfahrung verfihern, daß die rheinifche Induftrie gelitten habe, meil bie 
Ziphomatiſchen Beziehungen feit Fahren mit Spanien abgebrochen feien. Vergeblich 
Hätten bie Handelskammern fortwährend darauf hingewieſen; der Handel mit Spanien 
fei nach und nach faft. auf Null Herabgefunfen. In ähnlicher Weiſe fprachen fi 
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noch andere Redner, namentlich aus ber Rheinprovinz und aus Schleſien aus. Die 
formellen Gründe beftimmten aber bie Verfammlung, bie Petition nit zuzulaſſen, 
und der Landtagscommiffar foberte den Antragfteller auf, fich birect beim Könige bie 
Erlaubniß zu erbitten, die Petition jegt noch einbringen zu bürfen. 

Bon den übrigen Petitionen befürwortete bie Dreiſtändecurie namentlih eine 
um Ausdehnung des öffentlihen und mündlihen Verfahrens auf bie ganze Monar⸗ 
hie, und eine andere um Borlage eines neuen Strafgeſetzbuchs bei dem Bereinigten 
Landtag. Eine längere Debatte rief in ber Sigung vom 25. Mai ein Antrag von 
der Heydt'e hervor: den König zu bitten, daß er bie Verweiſung des Finanzetats an 
eine Abtheilung zur Prüfung und Berichterftattung zum Zwecke der Information des 
Bereinigten Landtags geftatte. Die Anhänger ber Regierung bekämpften diefen An- 
trag, weil fie überhaupt feine Einwirkung ber Stände auf die Verwaltung wünfchten: 
Die Oppofition, welche hier wieder durch den finanzkundigen Hanſemann vertreten 
wurde, legte gerade auf die vollftändigfte Einficht in da6 Staatehaushaltweien fehr großes 
Gewicht, indem fie fehr mol erkannte, daß nur fo der Landtag eine achtunggebietende 
Stellung gegenüber ber Regierung erlangen könnte. Zrog bes Widerſpruchs, weichen 
der Antrag bei dem Randtagscommiffar und ber ganzen bureaufratifchen Partei fand, 
erklärte fich dennoch bie überwiegende Majorität dafür. in Gleiches geſchah hin⸗ 
fichtlich bed Antrags auf Errichtung eines befondern Handelöminifterlums, wobei bez 
Regierung bie gerechten Borwürfe über Vernachläffigung der Handel» und Ge 
werbeintereffen nicht erfpart wurden. | 


Die große Debatte der Dreiftändecurie über die Anträge auf Abänderung der ſtaͤndiſchen 
Gefepgebung. 

Alles, was der Randtag bis dahin verhandelt, mar eigentlich nur das Vorſpiel 
zu bem großen Ziele, welches Die —— feiner Mitglieder ſich geſteckt Hatte, naͤm⸗ 
lich: die Veränderung ber ſtändiſchen Geſetzgebung. Daß die Patente vom 3. Febr: 
Vieles zu wünfchen übrig liefen, darüber waren faft alle Parteien einig. Denn wenn 
fie der Oppofition nicht freifinnig genug waren, fo wünſchten die Gonfervativen eine 
beftimmtere Faſſung berjenigen Artikel, bie eine verfchiedene Ausdeutung zuliefen: 
Penn Jene bie Übereinfiimmung ber Patente mit ber frühern Gefeggebung ver⸗ 
mißten, fo wollten Diefe es außer Frage geftellt fehen, daß diefe Übereinflimmung 
wirklich, vorhanden fei. Am 29. Mai legte bie Conmiſſion ber Dreiftänderurie ihr 
Butachten über die wegen Abänderung ber ſtändiſchen Verfaffung eingegangenen An- 
träge vor. Diejenigen Anträge, welche eine Abänderung ber Patente im Ganzen ver- 
Iangten, lehnte die Commiſſion ab, weil bie Patente bem Landtage nicht als könig⸗ 
liche Propofitionen vorlägen. Die meiften Petitionen bezogen ſich auf die periodifche 
Einberufung bes Bereinigten Landtags: einige verlangten jährliche Einberufung, 
andere längere Perioden. Die Commiffion erklärte in ihrer Mehrheit, daß aus ber 
frühern Gefeggebung ein Rechtsanſpruch auf eine jährliche Zufammenberufung ber 
reichsſtändiſchen Verſammlung nicht geltend gemacht werden Zönne, mol aber eine 
periobifche Zufammenberufung in folchen regelmäßigen Friften, die fie in den Stand 
fegten, Die ihnen durch das Gefeg vom 17. Ian. 1820 eingeräumten Befugniffe aus- 
zuüben. Die Commiſſion entſchied fich ferner dafür, aus Nüglichkeits- und innern 
Nothwendigkeitögründen ben König zu bitten, bie periobifche Einberufung des Ber- 
einigten Landtags alle zwei Jahre auszufprechen. Aus bdenfelben Gründen befürmor« 
tete fie den Wegfall der ſtändiſchen Ausſchüſſe in der ihnen durch die Verordnung: 
vom 5. Febr. gegebenen Einrichtung; beögleichen follte durch Verhandlungen mit den: 
einzelnen Provinziallandtagen der Beirath des Vereinigten Landtags nicht audgen 
ſchloſſen ſein. In Beziehung auf dad Staatsſchuldenweſen beantragte die Gommiffion, 
mit Bezug auf die aus dem Gefeg vom 17. Jan. 1820 ſich ergebenden Rechtsgruͤnde 
ben König zu bitten, die Verorbnungen vom 3. Febr. dahin ändern zu wollen, daß 
unzweifelhaft aus ihnen bervorgehe, daß bie ſtändiſche Deputation für das Staats- 
ſchuldenweſen nicht beftimmt fei, den Vereinigten Landtag in feinen Befugniſſen hin— 
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ich der Eonfentirung von Gtaasöfchiiben zu erfegen, baf die Krone aber ba 
echt behalten möge, in allen Fallen, in welchen die Einberufung bed Vereinigten 
kandtags unausführbar ift, ohne Zugiehung fländifher Organe Anleihen zu con 
teabiren. Der Paragraph A der Verordnung vom 3. Febr., wonach bie flänbifche 
Mitwirkung bei Anleihen eintreten fell, für welche das geſammte Vermögen oder Eigen- 
gum bes Staats zur Sicherheit beftellt wird, fand die Commiſſion einftimmig in 
iderſpruch mit dem Gefeg von 1820, nad welchem neue Darlehen ohne Unter⸗ 
ſchied nur mit Sugiehimg ber Reichsſtände aufgenommen werben dürfen, und beshalb 
jele der König um Beſeitigung dieſes Wiberfpruch6 gebeten werben. Über das Recht 
ee Steuerbewilligung konnte ib die Commiſſion nicht vereinigen, indem fidh bie 
gine der Mitglieder dafür, die andere Hälfte dagegen ausfprach. MRüdfichtli bes 
aragraph 9, ber eine verfchiebene Auslegung zuließ, entſchied fih bie Commiſſion 
Dafür, den König um eine Dedaration beffelben zu bitten, durch welche aufer Zwei⸗ 
ß geftellt werbe, daß mit Rüdficht auf bie frühere Befeggebung in ben rechtlichen 
Berhältniffen der Domainen und Regalien nicht geändert worden, ſodaß die Mit. 
wirfung der Stände, welche aus der die Domainen betreffenden frühern Gefeggebung 
zu begründen, ungefchmälert fei. Endlich einigte fi die Eommiffion, man. möge ben. 
König bitten, mit Ruͤckſicht auf die bereits formirten Anträge und namentlich auf bie 
zugeficherte Wiederberufung des Vereinigten Landtags binnen vier Jahren, bie Wah⸗ 
len zu den Dereinigten fländifchen Ausſchüſſen und der ftändifhen Deputation für 
das Staatsſchuldenweſen für jept ausfegen zu laffen. 

Die Debatte wurde nun zunäcdft über die beiden Anträge: Periodicität bes 
Landtags und Wegfall der Ausfchuffe, eröffne. Der Juſtizminiſter von Savigny trat 
zuerſt auf und vertheibigte die Böniglihen Patente. Der Minifter verwies zunächſt 
den Randtag auf den von dem König angewiefenen Boden der Bitte, indem er fagte, 
daß es fi Zeinenfalld darum handeln Tonne, den Umfang. der Rechte bes Landtags: 
durch einen Beſchluß feftzuftellen. Indem er fobann auf bie Frage felbft einging, 
fuchte er zu zeigen, daß aus bem Paragraph 13 bed Geſetzes vom 17. Fan. 1820*) 
ein Grund für die periodifche Einberufung nicht hergenommen werben könne. Es 
werde aus diefem Paragraph eine vom Gefeggeber Üübernommene Verpflichtung ab⸗ 
geleitet, die Zünftige reichsſtändiſche Verſammlung jährlich einzuberufen. Allerdingh 
fei darin. eine Verpflihtung gegen die Staatögläubiger übernommen, dafür zu forgen, 
Daß alljährlich über die Staatsichulden und deren Verwaltung Rechnung gelegt werbe. 
Diejenige Einrichtung, welche das Befeg vom 3. Febr. ber beabfichtigten Nechnungs⸗ 
legung von jegt an gebe, fiche aber mit bee frühern Ankündigung durchaus nicht im 
Widerſpruch. Die Februarverordnung fchreibe vor, baß die Deputation, welche zu. 
der Rechnungslegung mitwirken foll, aus Mitgliedern ber Stände gebildet, von ben’ 
Ständen gewählt werde; dadurch fei alfo diefe Deputation gerade bie ftändiihe Be 
hörde geworben, an welche bie Rechnungslegung erfolgen ſoll. Es folle nicht be 
ftritten merden, daß aus bem Ausbrud bed Artikels 13 die Meinung entftchen Eonnte, 
als werbe künftig alljährlich eine größere Verfammlung berufen werben: Zwiſchen 
einer folhen Erwartung und einem verlicehenen Rechte fei aber ein großer Unterſchied. 
Es folle auch nicht behauptet werben, daß dem Geleggeber von 1820 diejenige ftän- 
bifche Glieberung vor Augen geftanden, welche jegt durch dad Geſet vom 3. Febr. 
eingeführt fei. Dies habe damals zu dem unbeflinmt gelaffenen Punkte gehört, 
yoorüber fich der Geſetzgeber bie freie Verfügung vorbehalten. Der Gefeggeber habe 
aber durchaus nicht die Abficht haben können, ſich für die künftige Art der Einrich⸗ 
tung auf irgend eine Weiſe die Hände zu binden. Die Abficht des Gefeged werbe 
gewiß nur darin gefucht werben können, bie möglichfte Sicherheit den Glaͤubigern zu 
gewähren, und jedes Gefeg müffe aus dem Gedanken erklärt werben, welchen ber 


*) Diefer Artikel 13 des bezüglichen Geſetzes lautet: „Endlich ift die Staatsſchulden Ver⸗ 
waltungsbehörde verpflichtet, der Eünftigen veichsftändifchen Berfammlung alljährlich Rechnung 
gu legen. Bis zur Einberufung derfelben tritt der Staatsrath an deren Stelle. 
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Gefepasber habe Häirtirlogen · woden. "Die Tommiffion ſelbſt babe erfiätt, baf auf 
dem erg ein Rechtsanſpruch auf alljährliche Einberufung ber reichtftändifcherz 
Verſammlung nicht abgeleitet werben fünne. MWermöge man aber daraus einen Rechts⸗ 
anſpruch auf alljährliche Einberufung nicht abzuleiten, fo önne überhaupt fein ähnlichen, 
Anſpruch Darauf gegründet werden, ba Artikel 15 nur von alljährlihen Berſamm⸗ 
ungen ſpreche. Die allgemeinen Gründe, bie aus dem Totaleindruck der früherer 
Geſetze entnommen feien, Hängen mit der Einberufung der Ausſchüffe zufammen. Man 
habe nämlich behauptet, daß durch die frühen Geſetze reichsſtäͤndiſche Verſammlungen 
angekündigt. worben feien wit ſolchen Wetributionen, beren Erledigung nur gefunden 
werden koͤnne unter ber Borausfegung einer periobifehen Wiederkehr ſolcher Verſamm⸗ 
Inmgen. Daraus werbe nun die Nothwendigkeit einer reiheftändifchen Verſammlung 
überhaupt hergeleitet. Rum kehrten in Wolge der Februarverorbnung die Ausfchüffe 
allerbings pertobifeh wieber ; man behaupte aber, daß Namen und Eigenfchaft einer 
reichsſtaͤndiſchen Werfammlung im Sinne der frühern Geſeßgebung nur allein dem 
Vereinigten Laudtage zufämen, und in keinem Falle an eine andere Art ber Ver⸗ 
ſammlungen gebunden werben Tünnten, die durch das Gefetz vom 3. Febr. eingeführt 
wüeden. Man berufe fi zum Beweiſe auf das Gefeg vom Jahre 1820, welches 
vorfchreibe, daß bie künftige reichöftändlfche Verfammlung aus ben Provinzialſtaͤnden 
hervorgehen ſolle. Die Ausfchüffe befländen nun aber aus Mitgliedern der Provin- 
zialſtäͤnde, werben b biefelben gebildet und gewählt, folglich fer bem ältern Ge⸗ 
fege Genüge geleiftet. Ferner fage man, daß die frühern Gefetze immer nur von 
einer xeichsfländifchen Verſammlung fprächen, daher alfo biefer Ausbruck und bie da⸗ 
mit verbundene Eigenſchaft auf mehre und verfchiebenartige Derfammlungen, wie fie. 
durch die Gefege vom 3. Febr. begründet feien, nicht bezogen werben könnten. Nun 
hätten aber bie früheren Gelege gar nichts Beſtimmtes für bie Bildung dieſer Ver⸗ 
fanındlungen :vorgefchsieben, alfo aud kein Hinderniß in den Weg gelegt, daß bei ber 
fernen Erwägung Debjenigen, mas für zweckmäßig befunden würbe, mehre für die 
Zukunft eingeführt würden. Inſofern alfo Finme man zwar zugeben, daß durch die 
Urt des Ausdrucks der frühern Gefege die Erwartung erregt fein möge, ed werde 
künftig nur eine einzige reichöftändifche Berſammlung erfcheinen, aber nicht, daß da- 
durch irgend eine Beſchränkung des freien, ausdrücklich vorbehaltenen Ermeſſens be⸗ 
grümdet merbe, bie flänbifche Gliederung fo einzuführen, wie fie jegt durch das Ge⸗ 
feg vom 3. Bebr, eingeführt worden fe. Em. dritter Grund werde daraus herge- 
nommen, daß es in der Natur einer jeden Gorporation liege, daß ihre Functionen. 
nur itlich ausgeübt werben kennen; bekanntlich feien aber bie meiften und wich- 
tigften Sorporationen in ihren verfehtedenen Functionen mamichfach gegliedert. Die 
politifchen Functionen ber ſtaͤbtiſchen Gemeinden: feien an fehr verfchiedene Organe 
und Gollegien vertheilt, der abflraete Begriff ber Corporation ergebe alfo Fein Hin⸗ 
derniß für eine ſolche Vertheilung. Endlich fage man, bie frühern Geſetze ftellten 
bee Krone hinſichtlich Einführung einer allgemeinen Landesrepräfentation lediglich das 
Wie auheim; das Befeg von 1823 fprehe aber auh vom Wann. Der Minifter 
ſchloß feine Rebe folgendermaßen: „Es ergibt fi) nun, mie ich glaube, aus allen 
biefen Betrachtungen, daß keiner ber Begriffe zutrifft, wodurch man verfucht hat, 
darzuthun, daß der Name und die Eigenfchaft der veichsftändiichen Verſammlungen 
ausſchließlich auf den Bereinigten Landtag bezogen werben bürfe, nicht aber auf die 
anbern daneben befiehenden fiändifchen Organe, welche durch die Gefege vom 3. Febr. 
b. 3. eingeführt worden find. Erwägt man unbefangen bie Art, wie von reichsſtän—⸗ 
digen Berfommiungen in den früheren Gefegen bie Rede ift, fo kann, glaube ich, 
kein Zweifel fein, baf ber bamalige Ausbrud': «Meichsftändifche Verfammlungn durch⸗ 
aus Feine andere Bedeutung hat, als der Gegenfag gegen provinzialftändifche Ver⸗ 
fammlungen zu bezeichnen. Es ift der Ausdrud: « reichsſtändiſch » gleichbedeutend = 
acentralftändifch», und fonach glaube ich, daß bie Eigenfchaft und ber Name folder 
reihsftändifcher Verfammlungen nach bem wahren Sinne und Inhalte der früher 
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Befege ebenſowol der einen ald ber andern berinigen Örganifationen zugefehrichen wer⸗ 
ben muß, wie fie die Gefege vom 3. Febr. d. J. eingeführt haben.” 
Vom Standpunkte der Megierung aus war dieſe Bertheibigung nicht ungefchickt 
geführt. Ihre gefährlichften Gegner hatten ſich auf den fogenannten Mechtöboben ge» 
ftellt, d. 5. auf ältere Gefege, gegeben in einer Jeit, wo bie preußiſche Monarchie 
mit volligem Untergange bebroht war. Diele Gefege, aus ber vollen unumfchränkter 
Machtvolltommenheit der Krone entfproffen, waren in fpätern Jahren, ale die Krone 
wieber mit neuem Glanze wngeben und bie Reaction eintrat, ziemlich elaftifch inter« 
pretirt worden. Und ebenfowol wie die abfolute Krone unbedingt das Recht hatte; 
damals fo und nicht anders zu interpretiren, ebenſowol hatte fie auch im Februar 
1847 daſſelbe Recht. Died hätte die Iiherale Oppofitton einfehen, und ftatt ſich auf 
ben Boden diefer durchlöcherten Belege, weiche (vielleicht mit alleiniger Ausnahme 
ber den Staatögläubigern verlicehenen Garantien) von der Hand, bie fie gegeben auch 
genommen werden Fonnten, ſich auf die allgemeine Stimme bes Landes, auf bie Be 
bürfniffe und Wünſche bed Volks berufen follen: die ältern Gefege mußte fie füglich 
nur da anziehen, wo biefelben biefe Gründe zu unterflügen geeignet waren. Es ff 
wahr, baf bie Dppofition prindpiell in zwei große Heerlager gefpalten war. Die 
eine Partei unter Vinde, Schwerin und Auerswald wollte die abfolute Monarchie 
mit Ständefammern, wo der Abel nach wie vor als folcher Sig und Stimme hättez 
die andere Partei unter Anführung ber Rheinländer wollte die moderne conflitutto- 
nelle Monarchie Belgiens und Frankreiche. Die Ständiſch⸗Monarchiſchen mochten ſich 
nicht auf den Volkswillen ftügen, meil diefer keineswegs die Berechtigung des Adels 
anerkannte. Die Conſtitutionell⸗Monarchiſchen glaubten den Erſtern auf dem Rechts⸗ 
boden Algen zu müffen, um fich durch fie zu verftärken.. Sie hefften vermuthlich, 
allmalig das alte Gebäude abtragen und ihr neues an beffen Stelle fegen: zu können, 
bedachten aber nicht, daß der Abel, ohne. äußern Anftof, ſchwerlich eingewilligt haben 
würde, feinen politiſchen Tod eigenhändig zu beſiegeln. Dusch diefe falſche Politik 
beraubte ſich die conſtitutionelle Partei des ſichern Bobens, auf dem fie augenblicklich 
allerdings geſchlagen, aber ſpäter deſto fiegreicher hervorgegangen ſein würde. Dem 
Scharfſinn der Oppoſition konnte es natürlich nicht entgehen, daß bie juriſtiſche Ausfüh⸗ 
rung des Juſtizminiſters reich an Sophismen und Trugſchlüſſen war. Wir haben 
Ahnliches ſchon aus der Rede des Miniſters Bodelſchwingh bei der Adreßdebatte ge» 
fehen. Mangel an Offenheit und Wahrheit bezeichnete die Politid des Minifteriumß 
Eichhorn-Thile- Bodelfchwingh. Zu abfolutiftifch gefinnt, um die frliher verheißene 
freifinnige Staatseinrichtung zu fördern, fehlte ihm doch andererſeits der Muth, fi 
in feiner wahren Geſtalt zu zeigen; und Maßregeln ber Gewalt und ber Ungereche 
tigkeit mußte fietd der Mantel des Liberalismus umgehängt werben. Daher kant «6, 
daß man faft immer zur Sophiftit feine Zuflucht nahm, und die war denn auch 
die ſchwache Seite ber Regierung, auf die ſich bie Oppofition vornämlich warf. 
"Graf Schwerin ftellte fofort, nachdem der Juftizminifter gefprochen, den Antrag, 
bie Debatte zu vertagen, bid die Rede bes. Miniſters fich gedrudt in den Händen. 
der Abgeorbneten befinde. Dieſer Antrag wurde unterflügt und. bie eigentliche De— 
batte erft am 51. Mai aufgenommen. Die confervative Partei fuchte unter ben ob⸗ 
maltenden für fie ſehr ungünftigen Verhältniſſen das Mögliche zu erreichen. Konnte fie 
nicht verhindern, daß bie Dppofition ihre Anträge burchfegte, fo konnte fie doch viele 
leicht Diefen Anträgen eine Korm geben, welche der Krone weniger empfindlich wart 
und die Confequenzen diefer Anträge ſchwächte. Graf Nenard, ber als eufter Red⸗ 
ner auftrat, fhlug vor, Diejenigen Petitiondanträge, welche zum Zwed ber Abaͤnde⸗ 
rung des Gefeged vom 3. Febr. befchloffen werben. möchten, fo zu fermuliren, daß 
Se. Majeftät gebeten, werde, desfallſige Propoſitienen dem nächften, durch die aller⸗ 
hachfte Borfchaft vom 22. Apr. innerhalb vier Jahren zugeficherten Randtage vorlegen 
zu laſſen. Der Vorfchlag, fagte der Nedner, fei ganz analog mit der allerhöchſten 
Zuficherung, daß Abänderungen in dem Gelege vom 3. Febr. nur nad eingeholtem 
Beirathe der Stände eintreten follten. Ebenſo ſtimme berfelbe mit der Erklärung 
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jener 158 Depuurten herein, welche ja auch ber Auficht, daß «6 mie der Thefurche 
vor dem Throne nicht vereinbar ſei, fofert wit Veritionen zu bringen, e eine Er⸗ 
Deus GSr. Mojeftät erheiſchten, und daß es weit angemeffener, ihre ugung 
adurch zu ven, indem fie in das Protekoll niedergelegt wurbe. Ihm folge 
Sperling aus Oſtpreußen auf die Zribume. „Die Gnade“, ſagte er, „iſt eine 
Schweſter ber Gerechtigkeit, fie.ift aber die Jüngere von Beiden, Fe kann fi nur 
ba. geltend machen, wo Leqttere 
men werben, wo diefe nicht mehr in 
rechtigkeit ift die, erfie Bedingun 
pfeiler des Staats — 
—* des Volks. *5 





ärt uf wenn: er auch bie Declaration ber 138 —— 
& daß mi mu 6, 6 ae De Deinen zu erklaͤren. Es werde nur 
SE antommen, worauf Re gerichtet, umb wie fie werden wmotiviet werben. Men 


| —— — wie die Commiſſion usegefehlagen, 
dis Stage der 


Periedickat betreffe 

miſſion au dem * daß durch das 
— des Randrags überhaupt; aber nicht die alljährliche 
begründet 2 7 an a, aus denen A. bie —ãæ im Men 
nen , aut baf derkehr alljahr at 
olle. Der Banbtagtenmmiffer babe freilich neulich geäußert baß die Worte des Ge⸗ 

zunächſt auf bie Staathſchulben⸗KTommiſſion zu beziehen ſeien, und biefe jaͤhrlich 
Rechnung legen Bönne, ohne daß ber Vereinigte Landtag verfammelt. Die Worte 
Geſeh⸗ aber 2* daß der reichöftändifchen Berſammlung die Rechnung 
ſole; igr bonne fie ader nicht jährlich gelegt werben, wenn fie ſelbſt 
anbeyufen werde unb exifient fei. Der Jufigniinifter habe in ben Wor 
nme eine Garantie für bie Gläubiger gefehen; im Intergffe der da- 
läubiger- wäre es aber fchon hinreichend gemefen, 1 wenn butch das Gefet 
äre, daß bie damals don ‚vorhandenen ben Weg vor allen neuen 
Üben. Sowie ber Gt ſich für ichtet und berech- 
tigt halten müfle, die Rechnungslegung von pe aan ommiffion jährlich 










zu fobeen, ebenjo müffe der. Vereinigte Landtag als r ändiſche Verſaminlung ſich 

roller unb bereihtigt fühlen, dieſe Rechnungslegung —— zu fodern. Er könne 

dies nur, wenn er ſelbſi jaͤhrlich erxiſtire. Daher folge es aus dem Gefege, daß er 
ich zuſ ſei. Was den ſtaändiſchen Ausſchuß und die ſtaͤndiſche 

tion anlange, fo habe ber Banbtag | bereitö in ber Adreſſe erflärt, daß es bie 
he Berfammiung fei, beren in frühern Gefegen Erwaͤhnung geſchehen. 

6 fei alfo nicht möglich, —* der ſtaͤndiſche Ausſchuß und bie eputation neben 
m exiſtiren koönnen, wenn. fie ebenfalls den Charakter ber reichöftändifhen Verfamm⸗ 
* haben ſollen. Bon Werbe, welcher Sperling auf die Tribune folgte, anter- 
fügte Graf Renard's Vorſchlag, indem er —8 der — Sefihtepunft, näher 
für die Verſammlung entſcheidend, fei der chtiges Wirken mit der Krone 
zu erhalten. In ber Adreſſe fei der Gef — —*— worden, den ein —* 
ber Berfammlung in Beziehung auf bie Verhältniffe zur Krone verfolge In der 
Untwset auf die Adreffe fei der entgegengefepte Geſichtspunkt aufgeftellt. Er halte 
es baber für undenkbar, unehrerbietig amd unpolitiſch, auf bem fogenannten Rechts- 
baben vorzugehen. Graf Schwerin verwahrte ſich gegen dieſe Anſichten, welche nur 
‚ eine Meinung als berechtigt anerkennen und bie andere verdaͤchtigen. Das Hecht 
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bes preußifchen Volks fei durch mehre Beitimmungen des Februarpatents weſentlich 
verlegt. Die Räthe der Krone, die dazu gerathen hätten, hätten der Krone nicht 
das Richtige gerathen, und deshalb, Halte er fich für verpflichtet vor den König bin: 
zutreten und zu fagen, wie er und bad Volk die Sache anfehen, und die Entſchei⸗ 
dung des Könige anzurufen. . 

Bon der Heybt aus Eiberfeld deckte hauptſächlich bie Blöße auf, welche ber 
Suftigminifter ſich gegeben hatte, indem er den Grundfag aufgeftellt, daß bie frühern 
Geſetze wol zu gewiffen Erwartungen hätten Beranlaffung geben fünnen, womit aber 
noch keine Nechtsanfprüche begründet wären. Won der Heydt entgegnete: ‚Bleiben 
wir bei dem Zugeftändniffe bes Minifters ſtehen, mas ift die Folgerung? Wenn die 
frühern Gefege zu ber Erwartung berechtigen, daß alljährlich eirte reichsſtändiſche Ver⸗ 
fammlung berufen werden müffe, fo ift eine unmittelbare Folgerung bie, daß dann 
die Erwartungen, zu welchen die frühern Gefege berechtigen, bis heute nicht in Er⸗ 
füllung gegangen find. Wenn nun’ der Herr Minifter einen großen Unterfchieb darin 
findet, daß die Gefege nicht mit gusbrüdlichen Worten die Rechte verleihen, zu wel⸗ 
chen die Gefege wol haben eine Erwartung erregeri können, fo docirt der Herr Mi⸗ 
nifter an einer andern Stelle feines Vortrags, daß bei. der Erklärung der Belege ber 
Sinn, ober, wie ed audgedrüdt ift, ber Gedanke maßgebend fein foll, den ber Ge⸗ 
feggeber hat hineinlegen wollen.” „Das Volk“, fagte der Redner weiter, „hat feine 
Mechtöwiffenichaft fiudiet, es liebt Leine kunſtreichen Nechtsdebuctionen. Das Volk 
verfteht bie Gefege nach dem einfach verftändlicden Sinne, Uns aber, die wir be 
zufen find, die Rechte der Stände, die Rechte des Volks zu wahren, uns liegt, meis 
ned Erachtens, die Pflicht ob, und nicht irre machen zu laſſen durch kunſtreiche De 
Ductionen, fondern feſtzuhalten an den echten, welche ben Ständen und dem Lande 
nad dem gewöhnlihen Wortſinn aus den. Gefegen erworben find.‘ 

Jept endlich trat der gefürchtetfle Gegner der Regierung, Binde, auf. Er babe 
ſich zunächft gegen den Vorwurf der: Inconfequenz zu rechtfertigen, wenn er, nad). 
dem er fich früher gegen jede Petition erflärt, jegt dennoch dafür fei. Er mwolle nicht 
um Derleihung von Rechten, fondern um die Befriedigung eines Rechtsanſpruchs 
bitten.. Mit Anträgen um Verleihung neuer Rechte möchte er den König gern mög: 
lichſt verſchonen, um fo dringender aber möchte er auf Erhaltung der bereitd durch 
die frühere Gefeggebung begründeten Nechte beftehen. Nachdem er zuvor bie ftreng 
confervative Fraction von ariftofratifhen Abgeordneten, die fih im „Engliſchen 
Haufe‘ zufammengethan, mit beifendem Spott gegeißelt, bekämpfte er die vom Ju⸗ 
ftizminifter ausgeſprochene Anficht, ale fei in ben frühern Geſetzen unbeftimmt aus« 
geſprochen, wie oft die Stände zufammentommen follen, und wandte fi) dann ge 
gen die von der Commiffion hervorgehobenen Gründe der Nothwendigkeit und Nüg« 
lichkeit. ,‚E8 handelt fich für mich zunächſt nicht um die Nüglichkeit und Nothwen⸗ 
Digkeit, ſondern, wo wir das Recht für uns haben, verlange ich es in feinem ganzen 
Umfange anerkannt zu fehen, und erft nachher wird ed Gegenftand der Verhandlungen 
Der Krone mit den Ständen fein, ob davon etwas abzunehmen ift, ob die vollftän- 
Dige Ausübung des Rechts nicht zweckmäßig fei. ... Inſofern es fi) mın gegenwär⸗ 
tig nur um den Rechtspunkt handelt, will ich biefen nihe mit Gründen der Nütz⸗ 
lichkeit vermifchen und verbünnen, denn fo hoch der Himmel über ber Erbe, fo hoch 
fteht das Recht über den Nüglichkeitsgrumden, die nimmermeht an das Recht in fei« 
ner Höhe hinanreihen konnen.’ Der Redner motivirt fobann das von ihm geftellte 
Amendement: „Se., Majeftät den König zu bitten, bad beſtehende Recht des Ver⸗ 
einigten Landtages, auf Grund des Artiteld 13 bed Gefeges vom 17. Jan. 1820 all« 
jährlich behufs Abnahme der Rechnung der Haupfverwaltung der Staatsſchulden ein- 
berufen zu werden, anerkennen, falls jedoch einer fo häufigen Einberufung erhebliche 
Bedenken entgegenftehen möchten, dem Vereinigten Landtage eine darauf bezügliche 
Propoſition vorlegen laffen zu wollen.’ Indem er endlich an die Stelle der Thron⸗ 
rede erinnert, wo ber König die Stände auffobert, ihm ben Boden des Nedhtd immer 
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mehr befruchten und befefligen zu helfen, ſchloß er: „Ich erinnere mich mit gerechtem 
Stolze, daß meine Vorfahren den Ader des Rechts ſeit vielen hundert Jahren ge- 
pflügt und bemfelben viele töftliche Brüchte abgewonnen haben, werthvoller als bie 
materiellen Güter diefer Erde. Ich weiß nicht, wie lang die Spanne ift, die mir 
hier noch zugemeffen iſt. Wenn aber einft meine legte Stunde fehlagen follte, dann 
wünfche ich nur auf dem Acker des Rechte meine Srabftätte zu finden. Es ift heute 
ein großer Tag in der vaterländifchen Gefchichte. Heute vor 407 Jahren bat Fried- 
rich der Große den erhabenen Thron feiner Väter beftiegen. Laſſen fie und durch 
eine würbige That des Landtags feiern die Thronbefleigung Sr. Majeftät des Königs 
Friedrich II., des großen Königs, welcher für unfer öffentliches Recht ben erhabenen 
Srundfag aufgeftellt hat, daß der König der erfte Diener bes Staats fe. Es wirb 
eine Zeit kommen, mo feines ber ehrenwerthen Mitglieder diefer Verſammlung mehr 
auf Erden wandelt, dann wird bie unparteüfche Gefchichte über den erſten Bereinig- 
ten Zandtag zu Gericht figen. Möge fie dann fagen, ber erfte Landtag der Krone 
Preußen, insbefondere die Mitglieber der Curie der Ritterfchaft, ber Städte und Land⸗ 
gemeinden, fie wurden als fleifige unb treue Aderer erfunden auf dem Ader des 
Rechts, fie find von diefem Boden nicht einen Fuß breit abgewichen,, nicht um dieſes 
Nageld Dicke haben fie nachgegeben von ihrem gutem echte, fie haben ſtets unab- 
änderlich beharrt bei dem alten beutfchen Grundfage unferer Väter: Recht muß doch 
Recht bleiben!” 

In den Augen ber Megierung erfchien ed ale eine Anmaßung, wenn ber Land- 
tag fagte, er habe Rechte. Der Landtagscommiſſar erinnerte denn au, nachdem 
Binde gefprochen, die Verſammlung an die königliche Botfchaft, worin ber Konig 
ausdrüdiich erflärt habe, dab er dem Kandtage keine andern Rechte anerkennen könne, 
ale die, welche er ihm durch die Februarpatente verliehen. Nichtöbeftoweniger aber, 
fügte ber Commiffar hinzu, nehme er keinen Anftand, auch ſolche Bitten für Ioyal 
zu erflären, welche dahin gingen, baf bie Rechte, welche einzelne Mitglieder aus frü- 
bern Gefegen etwa noch herzuleiten vermöcdhten, nicht gegeben, ſondern anerkannt 
würben. „Aber davon iſt fehr verfchieden, den Beſchluß faffen zu wollen, der Land⸗ 
tag habe ſolche Rechte. Gegen einen folhen Beſchluß würde ih mi, und zwar 
auf allerhöchften Befehl, ausdrüdlich verwahren müffen. Ge. Majeftät haben in ber 
Botſchaft erklärt, ba bie Verheißungen ber früheren Gefege, ſoweit fie unerfüllt ge 
weſen, durch die Gefeggebung vom 3. Febr. erfüllt feien; daß ber Landtag Feine 
andern Rechte habe als diefe, daß biefe Befeggedung vom 3. Febr. allein fein Geſetz 
fei. So lange alfo der Gefeggeber Feine andere Entfcheibung trifft, ift dies allein bie 
Baſis, auf der er fich bewegen darf. Deshalb würde ich mich jedem Beſchluß bar- 
über, ob ber Landtag andere Rechte Habe, auf bad entfchiebenfte widerfegen müffen. 
Innerhalb der Grenze aber, die ich vorhin bezeichnete, innerhalb diefer Grenze kann 
fi die Debatte des Landtags mit voller Freiheit bewegen. Se. Majeftät werben bie 
Anträge — fie mögen lauten, wie fie wollen — als loyale Anträge entgegennehmen 
und darauf in Ihrer Weisheit entfcheiden, wie Sie glauben, daß es für bie Interefien, 
für die wahre Wohlfahrt des Vaterlandes am erfprießlichften ſei.“ Beckerath, ber 
jegt da8 Wort nahm, mies nad, baf nad dem Gefege von 1820 alle Staattange- 
börigen für die Staatsfhuld zu haften hätten, folglich müßten fie auch bie ihnen 
durch baffelbe Gefeg eingeräunte Mitwirkung bei dem Schulbenwefen ausüben. Die 
Bildung mehrer reichöftändifcher Repräfentationen wiberfpreche auch dem @eifte jenes 
Geſetzes, denn eine reichsftändifche Vertretung fei kein Mechanismus, den man in 
heile zerlegen könne, fondern ein Organismus, beffen Geift erlöfche, fobald er in 
mehre Theile zerriffen werde. Schärfer noch fprach ſich Meviffen aus. Es müſſe fich 
jegt definitiv entfcheiden, ob und welches Rechtögefühl im Volk lebe. Es komme 
darauf an, das Rechtsgefühl, das im Volke lebe, auszufprechen, es Mar und unum- 
wunden zu fagen, daß das preufifche Volk ein Rechtsſubject ift und fi als ſolches 
weiß und betrachtet. Diefes Nechtsbewußtſein könne dem Volke durch Feine Macht der 
Erde genommen werden. Dem Rechtöbewußtfein im Volke würde ed nicht entfprechen, 
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wenn durch irgend eine Bitte, ohne klare Hinpeifung .auf dad Recht, dieſes Recht 
In Frage geftellt würde. Jede Bitte um Verleihung diefes Rechts ohne beſtimmt 
formulirten Rechtdanfprudy würde fagen, daß biefe Rechte den Volke gewährt, aber 
auh dem Volke abgefprochen werben Fönnten. Gegen jede Petition ſprach fid 
von Manteuffel I. aus. Er fprach vom abfolutiftifchen Standpunkt aus ganz rich 
tig, indem er bie Dertheidiger des fogenannten Rechtsbodens auf das Gefeg verwies, 
wonach Alles, was mit bes Königs Unterfhrift in ber Gefegfammlung fteht, Geſet 
if. Die Verordnungen vom 3. Febr. ftänden aber in der Gefegfammlung. Als 
man ihm von verfchiedenen Seiten zurief, auch andere Gefege fländen darin, fo er- 
widerte er, daß nach bekannten Rechtöregeln dad neue Gefeg dem frühern derogire, . 
bie neuen Gefege feien der Rechtsboden, an dem man fefihalten müffe. Noch viel 
entfchiebener nach diefer Richtung hin äußerte fih von Manteuffel I. Wenn man 
auf bie alten Gefege zurüdgehen wolle, fagte er, fo würde man in dad Mittelalter 
hinkommen. Und was die Zwedmäßigkeitögründe anlange, fo fei zur Begutachtung 
von Geſetzen eine Periodicität der Landtage nicht erfoderlich, deshalb fei er dagegen 
und aus demfelben Grunde auch gegen den Ausfchuß. Gegen Winde, welcher geftern 
geäußert hatte, wenn man die Perindicität habe, fo würden ſich bie andern Gefege 
finden, bemerkte ex mit großer Offenheit: „Mein Herr, ich mag bdiefe Rechte nicht 
finden, ich) will bleiben ein berathender, ein bewilligender Stand, aber nicht ein Stand, 
der auch nur einen Schritt höher ſteht.“ Ein anderer Redner der Nechten, Graf Fin- 
fenftein, nannte die Rechtöfrage einen müßigen Schulfteeit, und erflärte in Bezug auf 
die Nüglichfeitöfrage, daß er zwar der periodifchen Einberufung nicht entgegen, in- 
deffen fonne man nicht ableugnen, daß dies ein ungeheurer Fortſchritt auf der con 
ftitutionelflen Bahn fei, und er wolle nicht entfcheiden, ob dies gerade wünfchenswerth. 
Eines der ultrasconfervativften Mitglieder, von Bismard-Schönhaufen, wollte gar feine 
Petition um Abänderung der Verfaffung, damit die Krone aud) nicht den allergering- 
ften Schein der Unfreiwilligkeit bei irgend einer Conceffion auf fich lade. Verſchie⸗ 
dene Redner ber Oppofition gingen auf die Gefeggebung vor 1820 zurüd, nament- 
ih, zeigte Grabow aus Prenzlau, daß ber Gefepgeber von 1820 ſchon an eine be- 
flimmte DVerfaffung gedacht haben müffe, indem er auf die desfallſigen Vorfchläge 
Preußens auf dem Wiener Songrefje, fowie auf die Cabinetsordre von 1817, welche 
einer Commiſſion bed Staatsraths bie Entwerfung einer Berfaffungsurkunde über- 
trägt, hindeutete. Minifter Eichhorn beftritt Xegteres, indem bie Kommiffion niemals 
zu einem gemeinfamen Refultate gelangt fei; Stein und Hardenberg, die man bei 
diefer Gelegenheit genannt, feien keineswegs revolutionait, fondern für ben befonnenen 
Fortſchritt und durchaus confervativ gemwefen. Hierauf erwiberte Camphaufen: er 
wünfche, daß alle gegenwärtigen Dlinifter ebenfo confervativ fein mögen als Stein und 
Hardenberg. Der Redner zeichnet ſodann den Standpunkt ber Rechtsfrage: „Der 
Kampf, den mir führen, meine Herren, bewegt fi) um zwei Punkte. Der erfte 
Punkt ift der, daß nah Erlaffung eines Gefeges der Gefeggeber an das Geſetz ge⸗ 
bunden fei, daß alfo jedes erlaffene, nicht abgeänberte, nicht aufgehobene Gefeg den 
Geſetzgeber felbft, wie jeben Bürger im Staate verpflichte. Daß diefe Schranke der 
höchſten Gewalt, diefe Brenzlinie, welche die Macht von der Willkür fcheidet, aner- 
kannt merbe, daß jebe nicht erledigte, beftimmte oder ſchwankende Zufage auf gefeh- 
lichem Wege zur Erledigung gelange, daß jeder Widerſpruch zwiſchen ben beftchenden 
Gefegen und der Wirklichkeit befeitige werde: das ift der erſte Punkt, um den mir 
Zämpfen. Der zweite Punkt ift der, daß die Theilnahme an der Regierungsgewalt, 
weiche dem Volke durch feine gewählten Vertreter in Beziehung auf die Angelegen⸗ 
heiten der Befammtheit eingeräumt werben fol, das Maß biefer Zheilnahme fei groß 
ober Hein, fie beftche in Rath oder Zuftimmung, innerhalb der von dem Gefege ge- 
zogenen Grenzen ein einheitliches, untheilbares und felbftändigee Recht fei. Einheit - 
lich, alfo nicht auszuüben von Provinzialftänden, fondern von Reichsſtänden; untheil- 
bar, alfo nicht zum Theil einer Beinen Berfammlung,, zum wir einer größern 
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Berfammlung zuftehenb ; felbftänbig, alfo in Beziehung auf ben Zeitpunkt ber Theif- 
nahme nicht abhängig von dem Belieben der Regierung oder von ihrem Urtheile über 
das Bedürfniß, fondern vorausbeſtimmt duch das Gefeg. Im diefem Kampfe wer- 
den wir Sieger bleiben, das ift meine fefte Überzeugung; mie lange es aber dauern 
werde: Dad mage ich nicht vorauszufagen. Möge es nicht ergehen tie mit ben 
Sibylliniſchen Büchern, beren Zahl immer mehr abnahm, je länger ihre Erwerbung 
verzögert wurde.“ 

Die Debatte hatte bereit drei Tage gedauert. Es ſchien Alles gefagt, was zu 
fagen war, auch bie ſchwankendſten Mitglieder mußten jegt wiffen, zu welcher Anficht 


. fie ſich hinzuneigen hatten. Es handelte fi darum, ob man erflären wollte, daf 


man Rechte habe, oder ob man darum bitten wollte, daß Rechte anerkannt ober ge- 
währt würden. Die Verfammlung konnte zmifchen diefen beiden Wegen um fo Teich: 
ter wählen, als ihre principielle Verfchiedenheit ganz Mar zu Tage lag. Gleich wie 
bei der Adrefdebatte durch Auerswald's Vermittelungsvorfchlag, fo war es auch dies⸗ 
mal wieder aus ber Oppofition felbft, daß in ihre Reihen Verwirrung und Zerfplitte- 
zung gebracht wurbe. Graf Schwerin ftellte nämlich (in ber Sitzung vom 2. Juni) das 
Amendement: „Den König zu bitten, Allerhöchftberfelbe wolle in Anerkennung bes in 
ber frühern Gefeggebung begründeten Rechtsanſpruchs, ſowie aus Gründen der Nüg- 
lichkeit, die regelmäßige fährlihe Einberufung des Vereinigten Landtagé huldreichft 
audfprechen, infofern aber die periobifhe Wiederkehr in fo kurzen Friften nicht für 
angemeffen befunden werden follte, vermitteld einer dem Vereinigten Landtage vorzu- 
legenden allerhöchften Propofition auf legislatorifhen Wege einen entfprechendern Zur- 
nus allergnäbdigft feftftellen zu laffen geruhen.” War ſchon der Ausdruck, Rechts⸗ 
anſpruch“ ein fehr bebenklicher, fo ftellten bie Worte, mit denen Schwerin fein Amen- 
dement erläuterte, ganz und gar die geringen moralifhen Siege, welche die Oppofition 
feither errungen, in Frage. Er fagte nämlich, wenn er in feinem Antrage zur Aöreffe 
und in feinem geftrigen Vortrage von einem Hechtöanfpruche ausgegangen, fo fei dies 
keineswegs in ber Auffaffung gefchehen, daß er glaube, der Vereinigte Landtag als 


- folcher könne ein Recht in Anſpruch nehmen, welches ihm nicht durch das Patent ge- 


währt worden. Das glaube er keineswegs, fondern er erkenne vollkemmen Das an, 
was die königliche Botſchaft vom 22. Apr. gefagt habe, daß für den Pereinigten 
Landtag eben nur das Recht gelte, welches ihm das Gefeg vom 5. Febr. gewährt habe. 
Weil aber diefer Rechtöfreis fo begrenzt fei, daß er dem Landtage nicht geftatte, fi 
frei darin-zu bewegen, ohne wohlerworbene Rechte des Volks zu lädiren, fo müffe 
man ben König bitten, baß er ben Mechtöfreis dahin erweitern möge, daß es mög⸗ 
lich werde, fich innerhalb deffelben frei zu bermegen, ohne dem Bolfe nachtheilig zu 
fein. Sollte diefe überaus fpipfindige Auseinanderfegung irgend einen Sinn haben, 
fo konnte ed doch nur der fein: das Volt bat in Folge früherer Gefege Rechtsan- 
ſprüche; biefe find in dem Imftitute des Vereinigten Landtags nicht vollftändig be 
friedigt, legterer ift aber nicht in der Rage biefe Anfprüche zu wahren, imenn der 
König feine Befugniffe nicht erweitert. Damit fchlug man aber bie eigene früher 
ausgefprochene Anficht, daß auf den Vereinigten Landtag bie Befugniffe der in den 
feühern Gefegen erwähnten reichöftändifchen Verſammlung übergegangen fein. Es 
ift unbegreiflih, wie man glauben konnte, mit fo aweideutigen Anträgen irgend etwas 
zu erreichen. Das Volk konnte ihren Sinn nicht entziffern, ihren Urhebern feine Sym- 
pathien nicht zumenden. Die Krone, wenn fie biefen Bermittelungsvorfälägen fremb 
war, fah bie Oppofition von Scrupeln und Zweifeln befangen, und mußte fi um 
fo eher in ihrer Politik beftärkt fühlen. . 

Selbft Binde ſchien der ifolieten Stellung, die er einnahm, mübe, Indem er 
fih mit Schwerin's Antrag einverflanden erflärte. Nachdem bie Minifter Savigny 
und Uhden und ber Landtagscommiſſar wiederholt die Mechtöbeftändigkeit ber Verord⸗ 
nungen vertheibige hatten‘, fchritt man endlich zur Abſtimmung. Vincke's Antrag 
murbe mit 260 gegen 247 abgelehnt, unter ben Ablehnenden befand fi) Graf Schiwe- 
rin. Für das Schwerin’fche Amendement flimmten 327, bagegen 171; es hatte fo- 
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mit nicht bie erfoderliche Mehrheit von zwei Dritteln ber Stimmen erlangt und war 
alfo verworfen. Ein gleiches Schickſal hatte dad Commifſionsgutachten, welches mit 
287 gegen 205 Stimmen verworfen wurde. So blieb denn nur noch bad Amen⸗ 
dement von Puttlammer und Hanfemann: „den König zu bitten, mit Berng auf 
die frühere Gefeggebung und aus Nüglichkeits - und innern Rothwendigkeitögründen, 
die Einberufung bed Vereinigten Landtags alle zwei Jahre auszuſprechen“, welches 
ohne namentliche Abftimmung mit entfchiebener Mehrheit angenommen wurde. Auf 
diefelben Gründe geftügt, beantragte die Curie den Wegfall ber Ausichuffe (Sitzung 
vom 4. Juni), nachdem Binde vergebens wenigſtens hierbei ben Rechtspunkt durch⸗ 
zufegen gefucht hatte; ebenfo ging der Antrag der Commiſſion, baf der Beirath bed 
Vereinigten Kandtags bei allgemeinen Gefegen durch Berathung mit andern ſtändi⸗ 
fchen Verſammlungen nicht erfegt werben könne, mit großer Majorität durch. 

Man kam nım zum Staatsſchuldenweſen; ed handelte fih darum, ob bie ftän« 
difche- Deputation bei Bewilligung von Staatsanleihen den Beremigten Landtag folte 
erſetzen können. Es ift weiter oben bereits erwähnt worden, daß die Commiffion 
Died zwar verneint, hingegen dem König in allen Fällen, wo bie Zufammenberufung' 
des Landtags nit ausführbar fei, die Befugniß, Anleihen ohne Zuziehung fländie 
ſcher Drgane zu contrahieen, als ‚‚umbeftrittened Recht der Krone’ eingeräumt 
hatte. Ein ſolcher Vorfchlag mußte das gerechte Erftaunen hervorrufen. Es war 
in ben Annalen aller Parlamente gewiß unerhört, in bemfelden Augenblick, wo 
die Nation um jeden Zoll ihrer Rechte mit der Regierung kämpfen mußte, der Krone 
neue unumfchränkte Rechte einzuräumen. Einer Regierung, deren Weſen die Will⸗ 
für war, deren Organe foeben erft erflärt hatten, daß die Stände Leine andern Rechte 
hätten als die, welche die Regierung ihnen einräume — eimer ſolchen Regierung 
wollte man die Entſcheidung anheimgeben, wann ed ausführbar fei, den Landtag zu⸗ 
fammenzuberufen. Und ſchon allein diefe Tharfache mußte ber Nation mehr und mehr 
bie Überzeugung beibringen, daß die ftändifche Vertretung ungeeignet fei, den wahren: 
Nationalmwillen zur Geltung zu bringen. In den Reben, welche namentlid) Mitglie- 
ber der Nitterfihaft zu Gunften des erwähnten Commiſſionsvorſchlags hielten, fpricht 
ſich ein fo gründliches Verkennen der Aufgabe einer Volksvertretung aus, daß es 
nicht mehr @mweifelhaft blieb, wie von einen foldyem Abel bie politifche Wiedergeburt 
der Nation nicht zu erwarten. In überfchmaänglicher Weiſe beflirmortete von Gaffron 
aus Schlefien den Commiſſionsvorſchlag: „Ich halte es für gefahrlos, zweckmäßig 
und nüglih. Gefahrlos, weil, abgefehen von der Regierungsmeisheit, die im Haufe 
Hohenzollern erblich geworben ift, es auch in einer einfachen Politik liegt, fih für 
bie Möglichkeit folcher Fälle des Beiraths der Stände zu verfihern. Zweckmäßig 
aber halte ich es darum, weil es feinen Beweis größern Vertrauens gibt zwifchen 
König und Volk, ald durch fold eine Erflärung von Seiten der Stände. Ich bin 
überzeugt, daß ein folcher Ausfpruch in allen Gauen unfers Vaterlandes bie großte 
Freude erwmeden muß; ebenfo wird es auch im Auslande einen Eindruck machen, ber 
für Preußen nur erfprießlich fein Tann, und der das Vertrauen auf unfere Kraft 
und Einheit fördert.” Welchen Mangel an fiaatBmännifcher Intelligenz bekundete es 
nicht, Maßregeln, von-benen ber Credit und alfo die Macht des Staats abhingen, 
mit der Perſon des Souveraind, welche wanbdelbar ift, m Verbindung zu bringen! 
Die Sleihgefinnten in der Verfammlung betrachteten aber den Vorfchlag als einen fol- 
chen, wo fie meinten, ihre Liebe zum Könige am beften darzulegen; nachdem Gaffron 
geſprochen, ſchien ihnen die Frage volfftänbig. erfchöpft, und fie verlangten fofortige Ab- 
flimmung. Die Oppofition war aber nicht gemeint, hier nachaugeben. Der Landtagscom⸗ 
miffar, melcher fonft fo eiferfüchtig auf jedes Titelchen der Rechte ber Krone war, 
erhob aud nicht den geringften Wiberſpruch gegen das ihr neu einzuräumende Recht, 
fondern befand nur auf Beibehaltung der Deputation, auch wenn die Verfammlung 
der Krone für Nothfälle gang freie Hand laffen wolle. Verſchiedene Redner ber Op⸗ 
pofition befämpften nun ben Vorſchlag; bie Meiften erklärten, daß fie ein folches Auf⸗ 
geben von Rechten vor ihren Committenten nicht verantiworten könnten. Beſonders 
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fcharf äußerte ſich Vincke. Die Commiſſion, fagte er, wolle den Ständen auch das 
Wenige noch nehmen, mas in bem Patente von den älteen Beftimmungen noch zu 
entdeden fei. In jedem Worte des Gutachtens liege ein Widerſpruch. Ein ‚‚unbe- 
ftreitbared Necht ohne Weiteres Schulden zu contrahiren, habe die Krone nicht, 
burch das Gefeg von 1820 fei darauf Verzicht geleiftet. Die Commiſſion fei aber 
noch weiter gegangen, benn während Paragraph 6 der Februarpatente bem König 
ein folches Recht nur für Kriegsfälle einräume, thue dies die Commiſſion für alle 
Falle, und fogar ohne Zuziehung irgend eines ftändifhen Organs. „Das geht weit 
über das gefchichtliche Mecht, an das uns der König erinnert, das geht über den ur- 
eigenen Geift beutfcher Sagung himmelweit hinaus, das begründet ein abfolutes Recht 
für die Krone. So fehr ich nun auch von hohem Vertrauen gegen den König, fo 
fehr ich auch davon burchdrungen bin, daß das Haus der Hohenzollern feit mehr als 
400 Jahren jene Erbweisheit befaß wie fein anderes Fürftenhbaus in Europa, daß 
fih in Bezug auf bie Reihefolge großer Monarchen Fein Kürftengefchlecht mit dem 
Befchlecht der Hohenzolleen mefjen kann: fo muß ich doc im Sntereffe der Sache 
und der Stände daran erinnern, baf einzelne Ausnahmen vorgelommen find. Die 
Ehrfurcht vor dem Königehaufe verbietet mir, die Ausnahmen namenffih zu bezeich- 
nen; aber an bie Zeiten darf ich erinnern, wo fie vorgefommen find, an den Dreißig- 
jährigen Krieg und an ben Krieg nach Friedrich’ IL. Tode. In beiden Fällen haben 
wir eine Verwendung von Beldmitteln erlebt, namentlih eine Vergeudung des von 
der Weisheit Friedrich's bes Großen gefammelten Schages, und für eine Politik, die 
bie fpätere Gefchichte nicht gerechtfertigt Hat, und bie in ihren mweitern Gonfequenzen 
unfere Monarchie an ben Rand bes Abgrunds gebracht hat, in den verhängnißvollen 
Jahren 1806 und 1807, und ich erinnere daran, daß wir als Stände für bie fern- 
ften Generationen zu forgen haben.” Der Redner weift fodann nach, wie geringe 
Sicherheit die Staatögläubiger haben würden, wenn etwa ein fpäterer Landtag ſich 
über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, welche für bie frühere Einberufung des Land» 
tags bagemefen wäre, auszufprechen hätte. Schließlich ftellt er dad Amendement: 
„ben König zu bitten, allergnäbigft anerkennen zu wollen, bag nur mit Zuflimmung 
des Bereinigten Landtags Landesfchulden rechtsgültig contrahirt werben können, fall 
jedoch der unbedingten Anwendung dieſes Grundſatzes erhebliche Bedenteh entgegen- " 
fiehen möchten, bem Vereinigten Randtage eine darauf bezügliche Propofition vorlegen 
laffen zu wollen. Hanfemann fragte, warum benn die Staatdmänner von 1820, 
wo man doch den Kriegsjahren noch fehr nahe ftand, eine folhe Beſtimmung nicht 
in das Geſetz aufgenommen hätten. Es gebe gemwiffe Dinge, die man in ber Gefeg- 
gebung niemald vorausfegen müffe, und bazu gehöre bie Vorausfegung, daß ein Land 
wie Preußen jemals fo unglüdlich fein könnte, nicht einen ftändifchen Beirath bei- 
fammen zu haben, um Anleihen -zu contrahiren. Im Auslande würbe es gewiß kei⸗ 
nen guten Eindruck machen, wenn man ber Krone ein folches Recht einräume. Ber 
eine Schwäche von fich felbft vorausfege, werbe für mehr oder weniger ſchwach ge- 
halten. Diesmal drang die Oppofition durch, Binde’ Borfchlag warb mit großer 
Majorität angenommen. Ein anderer Gegenftand des Staatsfchuldenweiens, welcher 
zu Zweifeln Anlaß gab, war der Unterfchied, den die Februarpatente zwiſchen Dar- 
lehen, für welche dad gefammte Vermögen des Staats als Sicherheit geftellt wird, 
und andern Darlehen zu begründen fchienen. Der Landtagscommiffar erflärte (im 
der Sigung vom 5. Juni), die Intention des betreffenden Paragraph fei dahin zu 
verftehen: „daß alle zur Dedung der Staatsbebirfniffe in Friedenszeiten zu contra⸗ 
hirenden Staatsbarlehen, für deren VBerzinfung und Amortifation das unbeweglihe 
Staatseigenthum oder die Staatörevenuen als Sicherheit beftellt werden follen, mit 
andern. Worten, fogenannte funbirte Schulden, nicht ohne Zuftimmung bes Vereinig- 
ten Landtags aufgenommen werben bürfen. Jenen gegenüber ſtehen nun bie foge- 
nannten « Verwaltungeſchulden », d. h. Anticipationen ber Staatsrevenuen auf kurze 
Zeit, welche das Land mit keinen neuen Laften beſchweren.“ So zufriedenſtellend 
diefe Erläuterung war, fo wollte fich die liberale Partei dennoch nicht bamit begmit« 
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gen, und fie batte fo Unrecht nicht angefichtd der Interpretationen, welche weit kla⸗ 
rere Artikel der frühern Gefege erfuhren. Hanſemann ſchlug daher vor, den König 
zu bitten, anerkennen zu wollen, daß nach der Verordnung vom 17. Jan. 1820 über- 
haupt Feine Staatsfchuldendocumente irgend einer Art, alfo weder verzinsliche noch 
unverzinslihe Papiere, und alfo auch feine Erflärungen über Schuldgarantien ohne 
Zuziehung und Mitgarantie des Vereinigten Landtags rechtögültig ausgeftellt werben 
dürften, fodann aber dem Landtage einen Gefegentwurf vorlegen laffen zu wollen, 
durch welchen diejenigen Finanzoperationen, welche feit der Verordnung vom 17. Ian. 
4820 in Widerfpruch mit dem eben außgefprochenen Grundſatze etwa gemacht wor« 
den feien, regularifirt und in Gemäßheit diefer ‚Verordnung dem Wereinigten Land 
tage untergeordnet würben. Hanfemann zählte verfehiedene Schulden auf, welche der 
Controle bed Landtags unterworfen werben müßten, namentlid) 227000 Thaler Zin- 
fen ber Amtscautionen, 600000 Thaler Zinfen der Seehandlungsſchulden, 1,200000 
für Eifenbahngarantien, enblid die Bankzettel. Letztere müßten gefegmäßig von allen 
Staatökaffen ftatt baaren Geldes angenommen werden, der Staat übernehme alfo 
thatſächlich die Garantie für diefelben. j 
Der Landtagscommiffar wollte zwar dem Landtage die Kompetenz für bie frühern 
Zinanzoperationen beftreiten, konnte aber doch nicht umhin, es zu verfuchen, den Be- 
weiß zu führen, daß die von Hanfemann erwähnten Operationen ben Staat nicht 
von neuem belaftet hätten. Wiederum war ed hier die Hartnädigkeit, mit der man 
Ungefeglichkeiten vor ber Welt als klares Recht hinftellen wollte, welche ber Regie⸗ 
rung eine entfchiedene Niederlage bereitete. Zu den Bankfcheinen übergehend, fagte 
nämlich der Randtagscommiffar, diefelben feien nach dem Statute der preußifchen 
Bank vom Staate nicht garantirt worden, und er könne nicht anerkennen, baf durch 
deren Annahme in ben föniglihen Kaffen eine ſolche Garantie begründet fei; denn 
wenn die Bank jemals infolvent werden follte, fo würde der Staat höchſtens den 
Werth derjenigen Papiere verlieren, die fich augenblidlith in feiner Kaffe befänden, 
für alle andern aber fiele ihm Feine Garantie zur Laſt. Hanfemann befkritt dies. 
Indem ausgefprochen fei, daß der Staat biefe Bankzettel gleich den Kaſſenanwei⸗ 
fungen annehme, habe er die Verpflichtung übernommen, die zu thun, bie Bank 
mag infolvent fein oder nicht. Es könnten alfo alle Diejenigen, die dergleichen Bank 
zettel befäßen, auch nach ber Infolvenz der Bank fie gleich ‘den Kaffenanmeifungen 
dem Staate in Zahlung geben. Der Finanzminifter von Duesberg erklärt ebenfalls, 
wenn die Bank zu zahlen aufhörte, hätten die Inhaber von Bankzetteln bei dem Li⸗ 
quidationsverfahren ihre Befriedigung zu fuchen, wird aber durch Knoblauch von 
Berlin fchlagend widerlegt, indem biefer, einen Bankzettel zeigend, den Minifter frägt, 
wie denn die Beftimmung fortgefehafft werben könne, baß diefer Zettel in allen 
Staatskaſſen zu jeder Zeit ftatt baaren Geldes und ftart der Kaffenanweifungen in 
Zahlung angenommen werden fole? Vollends trug bie Auferung des Juftizminiftere, 
daß er ein Oberlandesgericht dahin befchieden habe, eine bedeutende Summe von 
Bankſcheinen, die in Folge einer Subhaftation eingezahlt worden, nicht anzunehmen, 
weil fie nicht garantirt feien, dazu bei, die Sache der Regierung zu verberben. Ber 
gebens fuchte der Landtagscommiſſar durch einige beruhigende Verficherungen die Er⸗ 
klärungen feiner Collegen minder bebenklich erfcheinen zu laffen. Er fehien auch das 
Unkluge, weldes in bem Benehmen ber beiden Minifter lag, zu fühlen, denn er 
flug vor, die Verhandlung über die Bankfcheine aus dem Protokolle fortzulaffen. 
Die Verfammlung ging jedoch hierauf nicht ein, vielmehr wurde mit großer Majo- 
rität Hanſemann's Antrag angenommen. *) | 
*) Die erwähnte Erklärung des Zuftigminifters erregte Übrigens fo großes Auffehen, daß 
"die Regierung fich gendthigt PB, diefelbe zu desavouiren. ine königliche Cabinetsordre vom 
9. Juni fagt nämlih: „Es iſt dur das Staateminifterium zu meiner Kenntniß gekommen, 
daß Über die Auslegung des Paragraph 33 der Bankordnung, wegen Annahme der en der 
preußifchen Bank bei Bfeneli Kaflen, neuerlich Zweifel ſich kundgegeben haben. Bur Be 
feitigung dieſer Zweifel wi ich, nach dem Antrage des Staatsminifteriums, hierdurch erklären, 
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Nachdem die Eurie mit großer Maforität noch befchloffen Hatte, Declarationen 
der Paragraphen zu erbitten, melde das Recht des fländifchen Beirathe zu allen 
Stenergefögen, ſowie die auf frühere Gelege begründete fländifche Mitwirkung bei 
Veränderung des Domainenmwefend, in Zweifel flellten, kam man endlid zu Dem 
Iegten Punkt: zu dem Antrage auf Mitwirfung der Stände bei Abänderung ber 
KHändifchen Geſeze. Die Commiſſion hatte eine Petition des Abgeordneten Hirfch 
aus Schlefien, welche die Abänderung dieſer Gefege von ber ftändifhen Zuftimmung 
abhängig gemacht wiffen wollte, nicht befürwortet, indem fie ber Anfiht war, daß 
dies bereitd in bem Patente vom 3. Febr. ausgefprochen fi. Brünned aus Dft- 
preußen wies aber das Unrichtige Davon nach, indem es in ber Verordnung heiße: 
‚„follten wir uns bewogen finden, ftändifchen Beirat über foldhe Änderungen der 
ftändifchen Verfaſſung zu erfodern.” Binde und Auerswald zeigten, daß bie ſtaͤn⸗ 
difhen Nechte gar keinen Werth hätten, wenn fie von ber Krone willfürlih und 
ohne Zuftimmung ber Stände abgeändert werden könnten. Und auch die Verſamm- 
lung ‘war biefer Meinung, indem fie mit großer Mehrheit den Hirſch'ſchen An⸗ 
trag annahm. . ’ 


Die Verhandlung Über die proponirte Anleihe zur Ausführung der Oftbahn. 


Da die Oppofition in ben Principienfragen, theilmeife, wie wir gefehen, durch 
ihre Schuld, geichlagen worden, blieb ihr vorläufig nichts weiter übrig, als der Re— 
gierung da Widerftand zu leiften, wo er am wirffamften zu fein pflegt, nämlich in 
den Geldfragen. Es lag dem Landtage eine Reihe von Propofitionen vor, melde 
bie Zuftimmung der Stände zu Geldanleihen und Steuerveränderungen verlangten. 
Die erfte berfelben betraf die Eifenbahn von Berlin nach Königsberg. Bekanntlich 
hatte die Regierung ſchon im Jahre 1842 dem ftändifhen Ausfchuffe Vorlagen über 
die Ausführung bes großen Eifenbaknneges in ber ganzen Monarchie gemadt, und 
den ftändifchen Rath über die Übernahme von Garantien feitend des Staats einge- 
Holt. Der Ausschuß erklärte fi damals bei der Berathung mit überwiegender Mehr⸗ 
beit gegen die Garantieübernahme, und fprady vielmehr den Wunſch aus, der Staat 
möge die großen Linien aus eigenen Mitteln bauen. Die Regierung lehnte Letzteres 
‘aber ohne weiteres ab. In der That hatten ſich auch für alle Hauptlinien Pri- 
vatgefellfchaften gefunden, welche auf Grund ber Staatsgarantien ben Bau ber Bah- 
nen übernahmen. Nur zur Ausführung ber großen Oftbahn wollte ſich Niemand 
verftehen ; es gehörte dazu ein Sapital von 30 Millionen Thalern, und die Bahn, fo 
wichtig fie für die materiellen Intereffen der Provinz Preußen ſowie in militairifcher 
Hinfiht war, verhieß doc, für bie erften 10 Jahre nur wenig, wenn überhaupt, Gewinn. 

Nachdem die Regierung durch die Februarpatente das Haupthindernig, welches 
fie bisher von dem. Bau ber Eifenbahn aus Staatömitteln abgehalten hatte — nänt« 
lich die Unmöglichkeit ohne Reichsſtände neue Anleihen abzufchließeu — befeitigt hatte, 
verlangte fie nun von den Vereinigten Randtage die Zuftimmung zu einer neuen An- 
. Teihe behufs der Ausführung ber Oftbahn.. Die Commiffion erftattete im der Sigung 

der Bereinigten Curien vom 7. Juni ihren Bericht über die Regierungsvorlagen ab: 
derfelbe Tautete ganz im Sinne der Regierung. Die Frage erfchien in der That als 
eine fehr ſchwierige. Die Eifenbahn war für die Provinz Preußen eine Rebensfrage.. 
Ihr weit hingeſtrecktes Gebiet bedurfte einerfeitd einer fichern und fehnellen Verbin- 
dung mit dem Mittelpunft der Monarchie; andererfeits fehlte es auch den einzelnen 
Theilen der Provinz felbft an den allernothwenbigften Verkehrswegen. Somit fonnten 
die Ständemitglieder aus Preußen nicht anders ald dem Vorfchlage geneigt fein, wäh⸗ 
rend fie, die in ihrer Mehrzahl der Dppofition angehörten, der Regierung dazu nicht 
die Hand bieten mochten. Die Nüglichkeit und Nothwendigkeit des Vorſchlags wurde 





dag fämmtliche Kaffen, zu benen in diefer Beziehung auch die gerihtlihen Depofitallaflen ge⸗ 
rechnet werden follen, unter allen Uniftänden verpflichtet find, die Roten der zreußifden Ban? 
für den vollen ag, auf welchen diefelben lauten, in Zahlung zu nehmen: 
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auch fat einftimmig anerkannt, nur das Princip erlitt ſeitens der Oppofition die 
entfchiedenfte Anfechtung. Winde machte hierbei den Anfang. In fehr ausführlichem 
Vortrage entwidelte er bie materiellen Gründe, welche für den Vorſchlag fprächen. 
Zulegt aber auf den allgemeinen Standpunkt übergehend, zeigte er, wie die unfichere 
Lage, in ber man ſich in Beziehung auf den Rechtszuſtand befände, es unmöglich 
made, den Vorfchlag der Negierung zu genehmigen. Der Landtag habe ſich die 
ganze verfloffene Woche mit ber Herftellung bes öffentlichen Rechtszuſtandes befchäf- 
tigt und Petitionen darauf gebaut an Se. Majeftät den König, deren Schidfal man 
noch nicht kenne. Man Eonne felbft ihr Gefhi für den Verlauf der nächſten Tage 
noch nicht wiſſen; man wiſſe noch nicht, in welcher Form fie aus der Herrencurie 
hervorgehen würden, und ob fie überhaupt zur Entfcheibung des Könige gelangen 
dürften. Wenn biefer legtere Fall eintreten follte, fo würde immer doch bei ber Rechts» 
unficherheit, in’ber er und viele andere Mitglieder ſich zu befinden glauben, die Lö⸗ 
fung in eine ganz ungewiſſe Zukunft verfchoben werben, und bei einer foldhen Sach⸗ 
lage fei er nicht im Stande, für ein Darlehen, für irgend einen Schuldtitel feinerfeit® 
fein Botun abzugeben. „Es gibt Lagen in bem öffentlichen Leben der Staaten”, 
fehloß der Rebner, „wo der Patriot fein Haupt verhüllt, in fein Innerftes zurüd- 
geht und den feften Entſchluß faßt, nur der Innern Stimme zu folgen, welche ihm 
zutuft: Thue Recht umd fcheue Niemand! In einem folhen Momente befinden wir 
uns jegt;. wir wiffen nicht, was die Zukunft uns bringen wird, und haben daher 
nur den gegenwärtigen Moment ind Auge zu faſſen. So lange nicht die Überein- 
ſtimmung der gegenwärtigen Gefeggebung, die das Datum bes 3. Kebr. trägt, mit 
den Gejegen vom Jahre 1820, bie in berfelben Geſetzgebung abgedrudt find, herge- 
ftellt ift, fo lange ferner bie Stände der nothwendigſten Grundlage entbehren für die 
Erhaltung ihrer Rechte, dee Grundlage, daß, wie es ſtets in Deutfchland Rechtens 
geweſen ift, ihre Rechte nicht alterirt werben Tonnen ohne ihte ausdrüdliche Zuſtim⸗ 
mung, fo lange werde ih mein Botum nicht abgeben für die Bewilligung irgend 
eines Darlehens zu Gunften des Staats.“ 

Die ultraconfervative Partei des Landtags mochte einen fo zähen Widerſtand 
von ber Oppofition nicht erwartet haben. Vincke's Worte, die klar und deutlich der 
Regierung bie Alternative ftellten, entweder die politifchen Foderungen der Oppofition 
zu bemilligen ober jedwede Gelbbewilligung abgelehnt zu fehen, verfehlten denn auch 
nicht, den ganzen Zorn der Gegner hervorzurufen. Bismaftl- Schönhaufen* meinte, 
Vincke's Verfahren fei ähnlich demjenigen, als wenn die Regierung die Gewährung 
gewiffer adminiftrativer Wohlthaten zu Gunſten diefer oder jener Provinz davon ab» 
bängig machen wolle, wie die Vertreter biefer Provinz bei gewiſſen Fragen votiren 
würden. Ein folches Verfahren feitene der Regierung würde man mit dem Namen 
‘der Erpreffung brandmarfen. Andere Mitglieder der Rechten machten ſich fogar ein 
Berdienft' daraus, für den Bau ber Eifenbahn zu flimmen, indem fie der Provinz 
Preußen vorwarfen, daß fie weit mehr empfange als fie gebe. Diefe Reber wurden. 
namentlich durch Auerswald in fehr fcharfen Worten zurüdigewiefen. Er Tonne, fagte 
er, ben Gegnern auf das Feld der Verdäaͤchtigung, das fie feit einiger Zeit betreten, 
nicht folgen, fondern nur ben Wunſch ausfprechen, daß man untereinander fi mehr 
achten möge. Schliefilich erklärte er, fo lange bem Randtage die regelmäßige Wieder⸗ 
kehr nicht zugefichert, fo lange ihm nicht bei jeder Wiederkehr die Kenntnif, und 
zwar die genaue Kenntnif bed Staatshaushalts zugefichert fei, fühle er fich nicht 
fähig, im Namen bed Landes von ber Befugniß, Darlehen zu bewilligen, Gebrauch 
zu machen. Die Anhänger der Regierung fuchten nunmehr ben ſchwankenden Theil 
ber Dppofition einzuſchüchtern. In der folgenden Sigung (8. Juni) führte von Me- 
ding (Öberpräfident der Provinz Brandenburg) aus, wie die Bewilligung bes Dar- 
lehens nicht allen im Intereſſe des Gegenſtandes felbft, fondern auch im Intereſſe 
ber Beförderung ber fländifchen Inftitutiorren überhaupt geboten ſei. Diejenigen, bie 
ihe Votum jept vermeigerten, würden ber Weiterentwidelung ber ftändifchen Inftitu- 
tionen nicht nügen, fie würden vielmehr im Sntereffe der Erfüllung ber Bitten, bie 
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fie dem Könige vorgetragen haben, beffer thun, wenn fie gegenwärtig innerhafb des 
Kreifes, der ihnen durch die jegige Geſetzgebung vorgezeichnet, fich frei bewegten und 
dem Gouvernement die Unterftügung angebdeihen ließen, die durch die gegenwärtige 
Vorlage don ihnen gefobert werde. Die Regierungspartei ftellte alfo Vincke's Erklä- 
zung gerade das umgekehrte Argument entgegen, indem fie zur Oppofition fagte: je« 
nachdem ihr euch ber Negierung vwillfährig erweift, jenachdem wirb die Regierung 
eure Wünfche berüdfichtigen. In ein neues Stadium trat die Debatte in Folge bes 
von Hanfemann eingebrachten Vorfchlage, daß die Oſtbahn nicht vermittels Aufnahme 
eines Anlehens, fondern dur Verwendung ber im Staatsſchatze müßig liegenden 
baaren Gelder und Metalle baldigft hergeftellt werde. Die Commiffion, welche meift 
aus Gonfervafiven beftand, hatte fi in ihrem Gutachten gegen diefen Vorſchlag er- 
Märt. Sie erkannte die von der Regierung vorgebradhten Gründe für die ausfchließ- 
liche Verwendung des Staatsſchatzes zu militairifchen Zwecken in Kriegszeiten ale 
triftig an, glaubte aber dies mit noch größerer Überzeugung ausfprechen zu können, 
wenn bie Regierung über den Zuftand des Staatöfchages ausführlichere Mittheilungen 
machen wollte. Da die Regierung bies aber and politifchen Gründen ablehnte, fo 
beruhigte fi die Commiffion vollftändig hierbei, und noch mehr, fie nahm baraus 
Peranlaffung, der Regierung ausdrüdlic ein Vertrauensvotum zu ertheilen. Han 
femann trat ald erſter Redner für feinen Vorfchlag auf. Er zeigte, wie die fchleu« 
nige Ausführung der Oſtbahn dringendes Bedürfniß fe. Die von ber Regierung 
gefoderte Anleihe könne man aber nicht bewilligen. Einmal nicht wegen ber man- 
genden Rechtsficherheit in ben fländifchen Inftitutionen, wie frühere Redner dies be 
reits auseinandergefegt; ſodann müſſe über eine fo bedeutende Anleihe, wie die von 
30 Millionen, ein befonderes Geſetz eingebracht werden, welches die nähern Bebin- 
gungen genau fefiftelle. Ferner fei die dermalige Finanzverwaltung höchſt ungenü- 
gend. Die einzelnen Zweige derfelben feien ganz verfchiebenen Minifterien zuertheilt, 
and hiernach fehle die gehörige Sicherheit, daß das Anleiheivefen gut beforgt werde. 
Die Commiffion habe auch nicht einmal unterfucht, ob wirklich die Nothwendigkeit, 
eine Anleihe zu machen, vorhanden fei. Bis 1844 feien die Einnahmen fehr geftie- 
gen; bied dürfte leicht auch fernerhin der Fall fein, ſodaß alsdann größere Summen 
für den Eifenbahnbau verwendet werben könnten. Wenn der Kriegsminifter vorher 
darauf aufmerffam gemacht, daß heute ein Thaler weniger werth fei al6 vor 50 Jah» 
zen, fo habe er vernommen, daß diefe Thatfache bei der Domainenverwaltung nicht 
immer berüdfichtigt werde. Denn wenn die Getreibepreife, nach denen in ber Regel 
der Werth ded Geldes abgemeffen werde, heute höher ald vor 20 und 30 Jahren 
—— ſo müßten die Domainen heutigen Tags viel mehr an Pacht aufbringen als 
üherhin. Der letzte Grund endlich, weswegen er gegen die Anleihe ſtimme, beſtehe 
darin, daß feiner Meinung nach die zur Herſtellung der Bahn erfoderlichen Mittel 
vorhanden feien. Für ihn beftehe ber Begriff des Staatsfchages nicht in dem Niederle- 
gen von Gelb in Kellern oder fonft wo, alfo in der Entziehung dieſes Geldes aus dem 
Verkehr. Wolle der Staat für außerordentliche Fälle Gelder verfügbar halten, fo 
möge er eine Nationalbank errichten und feine Gelder dort mit Nugen anlegen. A 
ben Staatsichag fperiell übergehend, fuhr der Nedner fort: „Ich habe nah Wahr- 
ſcheinlichkeitsrechnungen gewiffe Muthmafungen über den ungefähten Umfang bes 
Staatefchages, der jegt müßig liegt. Meine Meinung geht dahin... _ daß bie in dem 
Staateihage müßig liegenden Gelder weit über 30 Millionen Thaler betragen. Nach 
der von dem Schagmeifter uns mitgetheilten Denkfchrift find fämmtliche Gelder bes 
Staatsfhages baar vorhanden, mit alleiniger Ausnahme von etwa zwei Millionen 
Thalern, die in Staatöfchuldfcheinen angelegt find. Um nun die Rechnung ber aus 
diefem Zuftande entftehenden Nachtheile Ihnen deutlich zu machen, nehme id an, bie 
zunde Summe von 30 Millionen Thalern läge baar müfig. Wenn -30 Millionen 
Thaler bei Annahme einer Rente von 8% neun Jahre tobt gelegen haben, fo ift es 
gerade fo, ale wären fie verloren, fie find der Nation entzogen; haben fie 18 Jahre 
mũßig gelegen, fo find der Nation 120 Millionen entzogen... Bedenken Sie, wenn 
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auf dieſe Weife große Summen dem Nationalwohlftande entzogen werden, wie bas 
auf denfelben einwirken muß! Es ift von biefer Stelle ſchon mehrmals darauf auf 
merkſam gemacht worden, daß die Entwidelung des nationalen Wohlftandes in unferm 
Baterlande in den legten 40 — 15 Jahren nicht gleichen Schritt gehalten babe mit 
andern Ländern: nun, ich behaupte, daß biefes Anfammeln von müfig liegendem Gelde 
eine ber Urfachen davon ift; ich behaupte, daß, wenn Sie den Leuten die Steuern 
abnehmen und legen das Geld nachher müßig hin, Sie der Nation eine ungeheuere 
Laſt aufbürden, die, wenn Sie damit fortführen bi in große Summen hin, die Na- 
tion verarmen laffen würde.” Der Redner ſchloß endlich: „Ein edler Fürft aus dem 
Herrenftande (Fürft Reuß) hat uns auf die Verantwortlichkeit aufmerkſam gemacht, 
die eine Verweigerung der Anleihe für uns mit fi führen würde, und mie ſchwer 
die Verantwortung fei, wenn die Frage auf diefe Weife um vier Jahre hinaus vertagt 
würde. Ich glaube, das edle Mitglied kann fich vollftändig beruhigen, denn menn 
irgend etwas, fo wird die Nothwendigkeit biefee Bahn feitend ber Staatsregierung 
vollftändig anerfannt werden, und fie wird die geeigneten Mittel zu ihrer Herftellung 
treffen, Mittel, die mancherlei Art fein können, Mittel, bie ich angedeutet habe, und 
Mittel, die die Negierung felbft in ihrer Hand hat. Nimmer wird ihr die Zu⸗ 
flimmung eines preußifchen Reichſstags zu großen und nothwendigen Staatsanleihen 
fehlen, fobald nur der preußifche Reichstag in denjenigen Befugniſſen ſich befindet, 


. ohne welche es unmöglich ift, die ihm obliegenden Pflichten auszuüben. Das edle 


Mitglied kann fich beruhigen, weil die innere Nothwendigkeit der Dinge dazu hin- 
führt, diefen Zeitpunkt in nicht langer Zeit eintreten zu laffen. Wäte es denn mög- 
lich, nach Allem, was bier gefprochen und votirt worden ift, wäre es möglich, meine 
Herren, daß man, ich fage nicht, zurückkehren könne auf bem Wege, von dem man 
außgegangen, aber ich fage, wie wäre es möglich, in diefem uugewiſſen halben Zu⸗ 
ftande lange Zeit zu verharren? ch halte es nicht für möglih, denn es würbe nicht 
der Nation, nicht der Stärke des Throns förderlich fein. In diefer Beziehung ver⸗ 
traue ich feſt auf die Weisheit des Königs, der die politifche Entmwidelung ber Na- 
tion bereitd auf ben erfreulichen Puntt geführt hat, wo wir fie jegt ſehen.“ 

Keine der bisher gehaltenen Reden hatte mol einen fo unangenehmen Eindruck 
auf die Regierung gemacht. Daß man mit ihren politifchen Grundfägen misvergnügt 
war und bdiefelben öffentlich tadelte, das mochte fie noch ertragen. Aber baf man 
nun gar wagte, die Grundfäge der praftifchen Verwaltung als verkehrt zu bezeichnen, 
ein Snftitut, auf bad man fich viel zugute that und mit dem man fich vor aller 
Welt ald einem Mufter weifer Staatsökonomie rühmte, daß man es alfo wagte dieſes 
Inftitut, den Staatsfchag, als ein dem Nationalmohlftand nachtheiliges zu bezeichnen, 
noch mehr, da man fich durch die gewohnte Geheimthuerei ber preußifchen Bureau- 
kratie nicht abhalten ließ, über diefen felben Staatöfchag öffentlich, wenn aud nur 
in Muthmafungen, auszufprechen: Das überftieg in den Augen der Minifter Allee, 
was man bisher von der Oppofition an Dreiftigkeit erlebt hatte. Der Schagminifter, . 
General Thile, um die Wirkung der Hanfemann’fhen Rebe einigermaßen zu ſchwächen, 
wußte denn auch fein anderes Mittel, als durch NRüderinnerungen an die hiftorifche 
Vergangenheit des Staats, an die patriotifchen Gefühle der Verfammlung zu appelli- 
ren. Er fegte auseinander —, was bei jeder Gelegenheit von ber Regierung vorge 
fchoben wurde — daß, wenn bie öffentliche Meinung politifche Reformen gleich den 
andern conflitutionellen Staaten verlange, die Lage des preußiſchen Staats es erheiſche, 
Daß derfelbe ſtets gerüftet fei, um allen Eventwalitäten gewachſen zu fein; und ba der« 
gleihen ganz plöglich eintreten könnten, fo müßten die Gelbmittel dazu ſtets vorhan- 
den fein. In ſolchen Momenten fei der Staat gefährdet, wenn man zuvor mit dem 
Ständen und ben Geldmännern unterhandeln müffe. Deshalb fei der Staatsſchat 
angelegt, und nur zu den bezeichneten Zwecken fei deffen Verwendung zuläflig. Wenn 
der Staatsſchatz die Höhe erreicht haben würde, die der König ald ausreichend für 
Das dringende Bedürfniß der Kriegführung erachte, dann werde Fein Thaler mehr hin⸗ 
eingelegt werden. Ob der Moment, daß der Schag diefe Höhe erreicht habe, ſchon 
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jetzt da fei oder noch im weiter Berne liege, darüber habe er fi nicht zu äußern, 
indem er, dur Amtspflicht gebunden, in der Nothwendigkeit fei, fortbauernd ein 
Stillſchweigen darüber beobachten zu müffen. Der Bau der preußffhen Bahn fet 
mit einem Kriegsnothſtande nicht in Verhältniß zu flellen, und er erfuche daher die 
Berfammlung, den geftellten Antrag zurüdzumelfen. Die Regierung fühlte indeffen, 
daß fie auch diesmal wieder unterliegen würde. Der Vortrag, den der Randtage- 
sommiffar am Ende der Debatte hielt, befchränkte ſich auch Iediglich auf die mate⸗ 
rielle Seite der Frage. Nur der Schluß zeugte von dem Schwanken ber Regierung 
zwifchen der Drohung und der Muthlofigkeit. Indem er nämlich erklärte, daß er 
den Nednern, welche aus politifhen Gründen bie Anleihe zu bewilligen Anftand 
nehmen, in ihren Deductionen nicht folgen könne, ſchloß er: „Ich ehre, wie es von 
Andern gefchehen ift, "jede Überzeugung, wenn ich mich gleich nicht in dieſelbe hinein⸗ 
finden kann; aber für die Negierung muß ich, biefen Zmeiflern gegenüber, die Frei- 
heit in Anſpruch nehmen, auch ihrerfeits fo zu handeln, mie fie es glaubt verant- 
worten zu können. So wird nun das Votum über ‘die vorliegende für die Mon- 
archie nicht unwichtige Frage fallen. Es kann mir nicht in den Sinn fommen, ein 
Botum captiviren, auf Ihre Überzeugung weiter influiren zu wollen; aber das Ver⸗ 
trauen, den Glauben darf ich der Regierung vindiciren, daß fie in ber Überzeugung 
gehandelt hat, dem Baterlande durch ihre Propofition eine große Wohlthat zuzuwen⸗ 
den. Das die Nation dies anerkennen werde, hoffe ich zuverfichtlih. Ich ſchließe 
mit den Worten: in magnis et voluisse sat est!” Die Regierung mollte alfo ger 
wiffermaßen für ben al einer Verwerfung ihrer Propofition dem Lande gegenüber 
den Schein behalten, als fei der Landtag Schuld daran, wenn gewiſſe Wohlthaten 
dem Lande nicht zu Theil würden. Man fchritt nun endlich zur Abftimmung über 
den Antrag der Commiſſion, der bekanntlich dahin ging, bie ftändifhe Zuftimmung 
zu der Anleihe zu ertheilen. Mit 360 gegen 179 Stimmen warb berfelbe vermor- 
fen. Unter ben Bejahenden befanden fich fieben Prinzen des Toniglichen Haufes, der 
ganze Herrenftand (ausgenommen ein Mitglied, Graf Ziethen,) mit 38 Stimmen, 
und etwa 60 königliche Beamte. Won den 85 anweſenden Deputirten der Provinz 
Preußen flimmten nur 148 für den Antrag. In der Sigung vom 9. Juni wurde 
in der Abſtimmung fortgefahren. Um die Oppofition nicht zu fpalten, hatte Danfe- 
mann feinen Antrag zurüdigezogen und fid) dem Antrage Brünned’s aus Oſtpreußen 
angefchloffen, welcher bie Bitte an den König in ſich fhloß: „behufs der Ausfüh— 
rung ber großen öftlihen Bahn nad Preußen dem nädjften Vereinigten Randtage 
eine Propofition vorlegen und bis bahin bie an derfelben begonnenen Arbeiten in ge» 
eigneter Weiſe fortfegen zu laſſen.“ Mit 320 gegen 195 Stimmen wurde diefer 
Antrag Angenommen, die Oppofttion gewann damit Das, mas fie bei der Ber- 
handlung über bie fländifchen Einrichtungen verloren, fie gewann ihre moralifche 
Kraft wieder. 


Die Verhandlung Über die proponirte Aufhebung der Mahl: und Schlachtfteuer und 
Einführung einer Einkommenſteuer. 

Unter den Gegenftänden, melde feit langer Zeit zu vielfachen Vorſtellungen und 
Beſchwerden bei den Provinzialandtagen Veranlaffung gegeben hatten, gehörte vor- 
züglich die Mahl» und Schlachtfteuer. Die öffentliche Meinung wandte fi damals 
mit größerer Aufmerkſamkeit als je zuvor denjenigen Fragen zu, welche die Verbeſſe⸗ 
rung der Rage der ärmern Claffen der Gefellfchaft betrafen. Dies zufamnen mußte 
der Regierung wichtig genug erfcheinen, um ihrerfeits wenigftens die Abſicht zu er- 
fennen zu geben, daß fie zur Herbeiführung materieller Verbefferungen in den Ber- 
hältniffen ber niedern Claffen etwas thun wolle. Sie machte daher dem Landtage 
eine Propofition, wonach bie Mahl- und Sclachrfteuer abgefhafft und durch eine 
Einfommenfteuer auf Grundlage der Selbftabfhägung erſezt werden folte. Eine 
eigenthümliche Wahrnehmung trat indeffen Allen, welche die bezügliche Denkſchrift 
der Regterung prüften, entgegen. Während nämlich die meiften der übrigen Regie⸗ 
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zungsvorlagen den Charakter eines feften Selbſtbewußtſeins, oder in Betracht bes 
herrfchenden Syſtems bezeichnender ausgebrüdt, der felbfibemußten bureaukratifchen 
Unfehlbarkeit, an fich trugen, war bie Denkfchrift über jene Steuerveränderung von 
Zweifeln über deren Nüglichkeit erfüllt; die Regierung ſchwankte ganz fichtlich, wel⸗ 
chem Steuerfyftem fie den Vorzug zuerkennen follte; fie überließ die Entſcheidung 
darüber und die Verantwortlichkeit dafür faſt ausfchließlich den Ständen. Dieſes Ber- 
fahren gab vielfachen Vermuthungen Raum. Es hieß, die Negierung habe ſich von 
Anfang an, noch ehe der Landtag zufammengetreten, darauf gefaßt gemacht, dag die 
Majorität die Februarpatente angreifen und ſchließlich wol auch jede Geldberilligung 
ablehnen werde. Um nun da8 Gehäffige, melches in Folge bavon auf die Negierung 
fallen möchte, auf die Stände zurüdzumerfen,; habe die Regierung ein Mittel ange 
wandt, welches die Uneigennügigfeit bes Landtags bei ber öffentlichen Meinung in 
Frage zu ftellen geeignet fei, während es die wohlmeinenden Abfichten der Megierung 
in einem um fo glänzendern Kichte zeige. War dies in ber That die Abfiche ber 
Regierung, und follte- der ganze Verlauf der Debatten nur bazu dienen, jene Ge- 
rüchte zu beflätigen, fo befand, fich ihre Rechnung nur theilweife richtig, wie wir fo- 
gleich fehen werden. Drei Sigungen, die vom 10., 14. und 12. Juni, widmete der 
Landtag in Bereinigten Curien biefen Gegenftande. Die Commiſſion erkannte in 
ihrer Majorität die Nachtheile der Mahl- und Schlachtſteuer an, auch meinte fie, es 
müfle dahin kommen, daß Jeber zu den Staatöloften nad Berhältniß feines wahren 
Einkommens beitrage; nichtöbeftoweniger aber erklärte fie fih, aus mandherlei Grün. 
den und Bedenken, namentlid) fo lange dieſes gefammte Steuerfuftem nicht gleich. 
zeitig ungeändert werde, mit 15 gegen A Stimmen gegen Einführung einer Einkom⸗ 
menfteuer. Wie ſich nicht anders erwarten ließ, waren in einer Verſammlung, welche 
ausſchließlich die befigenden Claſſen vertrat, die wenigſten Mitglieder geneigt, in eine 
Steuer zu willigen, welche fie beſonders fchwer traf. Nur ber eigentliche Kern ber 
Dppofition machte hiervon eine Ausnahme. ‚Namentlich waren es die Mheinländer, 
Samphaufen und Hanfemann an ber Spige, und ein Theil ber Preußen, darunter 
Auerswald, melde die Einfommenfleuer fehr warm vertheibigten. Gamphaufen vor 
Allen faßte den focialen Gefichtöpunkt ins Auge. „Wie dunkel und verwirrt auch 
die Begriffe ſeien“, fagte er, „welche ſich an die Schlagworte unferer Zeit anknüpfen, 
an die Worte: Pauperismus, Proletariat, Kommunismus, Sodalitmus, Organiſa⸗ 
tion der Arbeit — Das wird Niemand leugnen, dag auf dem tiefften Grunde diefer 
wogenden Oberfläche eine Wahrheit liege, die Wahrheit nämlih, daß der Menfch, 
der lebt, auch das Recht habe zu leben, und daß dieſes Necht von der Geſellſchaft 
in einem erweiterten Umfange anzuerkennen fei. ‘Diefelbe Idee, die einft die Skla⸗ 
verei als ein Unrecht verurtheilt, diefelbe Idee, bie fpäter die Leibeigenſchaft als ein 
Unrecht verurtheilt hat, diefelbe Idee dringt weiter, und wir fehen fie thätig in dem 
meiften Gefeggebungsgewalten. Europas unb in dem Geifte bes Volks. Mir. ift ber 
Geſetzentwurf ber Regierung willlommen als ein Ausfluß diefer Idee, ale ein focialer 
Fortfchritt. Ex erzielt die größere Verbreitung der Anerkenntniß, daß die Befigenden 
die Pflicht haben, für die Befiglofen Vieles zu thun; er ergibt die größere Anerkennung 
den Befiglofen, daß die Beſitzenden bereit fein, Opfer für fie zu bringen. Es if 
der Beruf der Geſetzgebung unferer Zeit, bie Härten des Xebend anzuerkennen und 
zu mildern.” Aber alle biefe bevebten Worte änderten die Gefinnung ber Mehrheit 
nit. Die Mitglieber des Herrenftandes nahmen an der Discuffion faft gar keinen 
Antheil. Selbſt die Minifler vertheidigten ihren Entwurf weit weniger entſchleden 
als die biöher eingebrachten Gefege. Bei der Abflimmung warb ber Regierungsent- 
wurf mit 380 gegen 141 Stimmen verworfen. Bon ben 7 anweſenden königlichen 
Prinzen. ſtimmten nur 2, der Prinz von Preußen und Prinz Wilhelm, von der 
Herrencurie nur 7, von den Töniglichen Beamten nur 12 dafür. Im Ganzen ge- 
hörten von den Bejahenden 9 dem Herrenftande, 28 ber Ritterfchaft, 40 den Städten 
und 64 ben Landgemeinden an. Auerswald's Amendement, die Schlacht- und Mapl- 
fteuer durch eine Einkommenſteuer zu erfegen, ohne jedoch die Art und Weiſe der 
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Iegtern feftzuftellen, wurde mit 311 gegen 204 Stimmen abgelehnt. Hanfemann 
batte für den Fall, daß ber Regierungsentwurf abgelehnt würde, ben Antrag geſtellt, 
daß dem DBereinigten Landtage ein die Aufhebung der Mahl» und Schlachtfieuer, 
fowie die theilmeife Erleichterung ber zu. den untern Stufen der Claffenfteuer gehö⸗ 
rigen Steuerpflichtigen bezweckender Gefegentwurf vorgelegt werden möge, durch wel⸗ 
chen die Glaffenfteuer dem Princip der Einkommenfteuer, jebody ohne nothwendiges 
‚fiscalifches Eindringen in die Familien und Gewerböverhältniffe, genähert werde. 
Auch diefer Antrag wurde abgelehnt. Wie ſchon öfters bei Fragen, mo ber Land⸗ 
tag ſich zu nichts Beſtimmtem entfchließen Eonnte, fo half auch die&mal wieder Graf 
Arnim aus der Berlegenheit. Sein Amendement lautete: „Indem der Vereinigte 
Landtag Bedenken trägt, ſchon jegt feine Zuftimmung zu einem Gefege zu geben, 
welches durch die Einführung einer Einfommenfteuer nur die Abfchaffung der Mahl- 
und Schlachtſteuer erreichen würde, erkennt berfelbe an, dab im Wege ber Geſetz- 
gebung — zur Verwirklichung des Grundfaged einer der Steuerfähigfeit verhältnif- 
mäßig entfprechenden Befteuerung der verfchiedenen Elaffen der Einwohner — auf 
eine Erleichterung der Abgaben der ärmften Glaffen nicht allein in ben mahl« und 
ſchlachtſteuerpflichtigen, ſondern in gleicher Weiſe in den claffenfteuerpflichtigen Orten 
nun rten fein wird, und daß bie wohlhabenden Glaffen den hierdurch entftehenden 

usfall, fo weit es nöthig, zu decken im Stande fein dürften.‘ Diefer Antrag, der 
im Grunde ganz nichtöfagend war, wurde mit 248 gegen 232 Stimmen angenom- 
men. Die ganze Verhandlung über diefen Gegenftand bot das ungewohnte Schau⸗ 
fpiel dar, daß die politiihen Gegner der Negierung diesmal, wo «8 fid um mate 
tielle Opfer zu Gunften der ärmern Claſſen handelte, auf ihre Seite traten, während 
die Anhänger der Negierung fie im Stiche ließen. Dem Lande gegenüber erntete 
alfo die Oppofition neuen Ruhm. 


Die Debatte über das proponirte Judengeſetz. 


Es ift bei verfchiedenen Gelegenheiten ſchon gezeigt worden, wie die preußifche 
Gefeggebung von 4810—15 mit dem Eintritt der Reaction im Jahre 1819 und in 
fpätern Jahren von ihrem urſprünglich liberalen Beifte mehr und mehr entblößt und 
buch Bufagbeftimmungen oft in ihren Grundlagen verändert worden mar. Wie 
died namentlich mit ben ftändifchen Inftitutionen und dem Heeriwefen ber Fall ge» 
weien, fo hatten fich befonders auch die Juden über ſchwere Verlegungen ber ihnen 
durch das Edict von 18142 gewährten Rechte zu belagen. Diefes Edict, obwol «6 
die völlige Emancipation ber Juden noch nicht ausſprach, bahnte wenigftend den Weg 
dazu an. Es geflattete ben Juden bie unbedingte Gewerbefreiheit und die Erwer⸗ 
bung von Grundbefig jeder Art, gleich den übrigen Staatsbürgern, öffnete ihnen den 
Zutritt zu den akademiſchen Schul» und Gemeindeämtern und ftellte ihnen die Zu⸗ 
laffung zu den übrigen Staatsämtern in Ausficht. Vor allen Dingen aber ging das 
Geſet davon aus, daß die jüdiſchen Einwohner des Staats in politiſcher Beziehung 
in ber Allgemeinheit der Staatsbürger aufgehen ſollten. Nur für das Großherzog. 
ihum Pofen blieben noch einige beſchränkende Beftimmungen beftehen. Im Laufe 
der Zeit unterlag das erwähnte Edict weniger bem Wortlaute nad) als in ber Hand- 
habung und Ausführung vielfachen Beſchraͤnkungen. Nicht allein, daß die Juden zu 
ben akademiſchen Schul- und Gemeindeämtern nicht zugelaffen, daß ihnen noch weni⸗ 
ger andere Staatdämter zuertheilt wurden, auch der Gewerbebetrieb wurde ihnen in 
mehren Fächern, und zwar foldhen gerade, welche das Mittelalter aus Mistrauen den 
Juden abgefchnitten, wie Apotheker u. f. w, unterfagt. Gemeinden erfehwerten ober 
verfagten Juden die Niederlaffung. Das Beifpiel folder Intoleranz wurde von oben 
herab gegeben. Bei allen Gelegenheiten befundeten bie Behörden, bi6 zu ben höch⸗ 
ften Staatöbeamten hinauf, öffentlich ihre Misgunft gegen die Juden, von ben Ran- 
zeln herab wurde ſehr oft der entſchiedenſte Judenhaß gepredigt und dad Vorurtheil 
des gemeinen Mannes gegen die Juden genährt. 

Im Jahre 1840 trat mit dem neuen Umfchwung der politifhen Geſinnung, 
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auch in Bezug’ auf die Juden ein folder, und amar zu ihren Gunften ein. Don 
allen Seiten murde gleichzeitig mit den politifchen Reformen auch die Emancipation 
der Juden verlangt. Was aber von der Meinung bed Publicums hierüber galt, ließ 
fi nicht in gleichem Maße von ber Regierung fagen. Im Gegentheil; dad Mini« 
ſterium Eichhorn-Thile, welches den chriftlihen Staat ald Symbol feiner Staatöweis- 
heit aufgepflanzt hatte, zeigte fi den Juden in demfelben Grade feindlicher, als die 
offentlihe Meinung ihnen mehr und mehr bie Bruberhand entgegenreihte.. Man 
machte allerlei Verfuche, fie von den übrigen Staatsbürgern abzufondern. Nament- 
lich wollte man — das Ehrenrecht des Militairdienſtes entziehen und die Ableiſtung 
deſſelben in ihr Belieben ſtellen: nur die energiſchſten Vorſtellungen der meiften jüdi« 
hen Gemeinden ber Monarchie verhinderten die Ausführung diefes Vorfaged. In⸗ 
zwiſchen drangte die Gefeggebung über bie Verhältniſſe der Juden zu einer Vervoll⸗ 
fändigung. Das Gefeg von 1812 galt nur für die alten Provinzen; in den 1815 
neu erworbenen Landestheilen beftanden verfchiedene Gefeggebungen, im Großherzog- 
thum ofen ebenfo. Diefer Umftand, bie mieberholten Anträge ber Provinzialftände, 
fowie der Wunſch der Negierung felbft, auch diefen Theil der Gefeggebung ihrem 
Syſteme anzupaflen, waren es, welche das Minifterium bewogen, bem Vereinigten 
Zandtage den Entwurf zu einer Verordnung, die Verhältniffe der Juden betreffend, 
vorzulegen., Die Denkichrift, welche biefen Entwurf begleitete, nachdem fie eine 
biftorifche Überfiht der Gefepgebung über die Juden vorausgefchidt, fuchte auszu⸗ 
führen, daß Ausnahmegefege gegen die Juden beftehen bleiben müffen, weil ihre 
mefentlich aus der Religionsverfchiedenheit fich ergebende Stammesverfchiedenheit, ihre 
unter allen Umftänden vorhandene Nationalität, dieſe eigenthümliche Stellung im 
chriſtlichen Staate bebinge. *) 

Das Gefeg felbft beftimmte in feinem erften Artikel, daß die Juden in allen 
Zanbestheilen, mit Ausnahme Poſens, neben gleihen Pflichten auch gleiche bürger- 
liche Rechte mit den chriſtlichen Untertanen haben follten, „ſoweit nicht dieſes Geſetz 
etwas Anderes beftimmt‘’, hieß ed ominoferweife im Nachſatze. Die Hauptbeftim- 
mungen waren im Befentlichen folgende: Die Juden follen überall in Judenſchaften 
vereinigt werben, welche die Mechte juriftifcher Berfonen erhalten. Wenn in einer 
Stadt, in welcher eine ber beiden Städteorbnungen gilt, fich fo viel wahlberechtigte 
Bürger jüdifchen Glaubens befinden, daß fie mindeftens diefenige Zahl der ftädtifchen 
wahlberechtigten Bürgerfchaft erreichen, welche eine Theilung ber Gefammtzahl der 
legtern durch die Zahl der Stadtverorbneten ergibt, fo Tann, auf Grund einer zwi⸗ 
fhen den ftädtifchen Behörden und dem Vorſtande ber Jubenfchaft unter Zuftimmung 
ber Repräfentanten der letztern ftattfindenden Einigung, ben jüdifchen mwahlberechtigten 
Bürgern geftattet werden, einen ober, nad dem angegebenen Verhältniffe, mehre 
Stadtverorbnete nebft Stellvertretern aus ihrer Mitte zu wählen, bie in ber Stadt 
verorbnetenverfanmlung in allen nicht das chriftliche Kirchen und Schulweſen be 
treffenden Angelegenheiten Sig und Stimme haben. Dagegen fcheiden alsdann bie 
Juden bei den Wahlen ber übrigen Stadtverorbneten, deren Zahl fih nach Maßgabe 
der eintretenden jüdiſchen Verordneten vermindert, als Wähler und Wahlcandidaten 
aus. Die auf den Eultus bezüglihen Einrichtungen bleiben ben Judenſchaften über- 
Laffen, die Koften dafür werden von ben jüdifchen Gemeinden getragen. Die Vor- 
fteher der Judenſchaften Haben dafür Sorge zu tragen, daß bie jübifhen Knaben 
nach vollendeter Schulbildung ein nügliches Gewerbe erlernen ober fi einem höhern 
Berufe widmen. Zu unmittelbaren Staatsämtern follen die Juden infoweit zuge 
Iaffen werden, als fie fi) durch den Dienft im ftehenden Heere verfaffungsmafig 
Givilverforgungsanfprüche erivorben haben und mit den ihnen zu übertragenden Civil- 
und Militairdienften nicht die Ausübung einer obrigkeitlichen Autorität verbunden ift. 


5) Näheres fiber diefe Denkſchrift, ſowie Über bie Verhandlung der Judenfrage auf den 
preußifchen Landtagen —S findet man in dem Artikel ,, Die hurgerichen Verhaͤltnifſe 
der Juden in Deutföland“, im erſten Bande der „Gegenwart”, &. 359-375. D. Red. 
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Inwiefern die Juden mittelbar Staats- und Gommunulämter bekteiben Fünnen, tft 
nach den darüber ergangenen befondern gefeglichen Vorſchriften zu beurtheilen. Es 
findet jedoch der Eintritt auch in folche Amter nur dann flatt, wenn mit benfelben 
die Ausübung einer obrigkeitlihen Autorität nicht verbunden if. Die Juden können 
zu Schied6männern für ihre Glaubensgenoffen gewählt werben. Sie können an ben- 
jenigen Univerfitäten, wo nicht befondere Statuten entgegenftchen, als Privatdocenten 
und außerordentliche Profefforen der mathematifchen, naturwiffenfchaftlichen und me- 
dicinifehen Lehrfächer zugelaffen werben. Auferbem bleibt die Anftellung der Juden 
ald Lehrer auf jüdifche Unterrichtöanftalten beſchränkt. Stänbifche Rechte können bie 
Juden nicht ausüben; foweit folche mit bem Grundbefig verbunden find, ruhen die- 
felben. Die für den Gewerbebetrieb beftehenden Beſchränkungen find aufgehoben. 
Feder Unterfchied zwifhen Ehriften und Juden binficgtli ber Zeugeneide wird aufs 
gehoben. Für das Großherzogthum Pofen wird zwifchen naturalifirten und nicht na- 
turalifirten Juden unterfchieden ; Xegtere bleiben noch fernerhin gewiſſen Beſchrän⸗ 
kungen unterworfen. . | 
Die Berathung dieſes Gefegentwurfs begann in ber Dreiftänderurie am 14. Juni. 
Zwar in gemäßigter Form, jedoch mit unverfennbarem Zabel im Grunde, fand das 
Geſetz in dem Gutachten der Commiſſion feine wohlverdiente Kritik. In Beziehung 
auf den Gefichtöpunft, von dem fie bei Beurtheilung des Entwurfs ausgegangen, 
fagt die Commiſſion in, ihrem Gutachten: „In unferm Staate gilt das Prtincip des 
Rechts und des Fortfchritts. Diefem Principe gemäß muß fih feine Geſetzgebung 
fortbewegen, wenn er nicht von dem Standpunkte herabfinten fol, welchen er unter 
den übrigen Staaten Europas einnimmt. Die Juden befinden fich zur Zeit im Ge 
nuffe gewiſſer bürgerlicher Mechte, welche ihnen nicht mehr entzogen werben koͤnnen; 
died um fo weniger, als fämmtliche zum Deutfhen Bunde gehörenden Regierungen 
fih in der Bundesacte dazu ausdrüdlich verpflichtet haben, fie ihnen zu erhalten. 
Wenn alſo die Verhältniffe der Juden einer Regulitung unterworfen werden : follen, 
fo darf Solches nur unter firenger Beachtung ihrer bisherigen Rechte geſchehen.“ 
Da dad Edict von 1812 in den meiſten Provinzen gelte, fo habe bie Gommiffion 
daſſelbe bei der Prüfung bes vorliegenden Entwurfs zu. Grunde gelegt. Es dürfe 
aber bei Dem, mas dieſes Ebict zu Bunften der Juden beftimme, nicht ftehen geblie⸗ 
ben werben. Der Vorwurf der Abfonderung, welcher ben Juben oft gemacht werde, 
freffe auch den Chriften. Er treffe vorzugsweiſe die Geſetzgebung, welche durch ihre 
ungleiche Behandlung die Juden nieberdrüde, in den Ehriften das Gefühl ber Über- 
legenheit hervorbringe. Die Religion der Juden könnte nichts enthalten, was bem 
Staate und der unter feinem Schuge ſtehenden chriftlihen Kirche nachtheilig werben 
Fonnte, da mehre auswärtige Staaten benfelben lange fchon alle Rechte ihrer. chrift- 
lichen Unterthanen eingeräumt und zu deren Wiedereinſchränkung Beine Beranlaffung 
gefunden hätten. Bon einem Bedenken, welches in ben Religionsbräuchen feinen 
Grund haben Fönnte, bürfe noch weniger die Mebe fein, weil felbft die preußifche 
Staatsregierung demfelben nicht mehr Raum gebe und die Juden zum Milttairbienfte 
und zu teen fähig erachte. Was aber den allgemeinen fittlihen Zuftand ber- 
felben betreffe, fo fei folcher jedenfalls von der Art, daB ihnen eine. würdigere Stel- 
lung im Staate angemwiefen werden müffe Die öffentliche Stimme fobere dies laut. 
Die Anträge der fünf Landtage von 1845 und die eingegangenen Petitionen fprächen 
dafür. Die Commiſſion hatte ſich auf die Voranftellung allgemeiner Gmnbfäge nicht 
eingelaffen, fondern die von ihr beabfichtigten Veränderungen bei jebem einzelnen Ar⸗ 
titel des Regierungsentwurfs vorgeſchlagen. Die Verfammlung jeboch beſchloß zu⸗ 
vorberft das Princip ber Frage, nämlich die Emandpation, in Berathung zu: ziehen. 
Der San btagScommifat erklärte, das Edict von 1812 habe ber Regierung als Grund⸗ 
lage gedient. Die Erfahrung habe ergeben, daß der Zuſtand der Juden fih in den 
Provinzen, mo das Edict in Kraft getreten, befonberd gehoben habe. In dem neuen 
Geſetze feien ben Juden über die Beflimmungen des Edicts hinaus neue Rechte ein- 
geräumt, namentlich in Beziehung auf die Eidesleiftung, den Gewerbeverkehr und die 
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Unftellungefähigkeit im Staatsdienſte, „verglichen mit dem Zuftande, welcher feit dem 
Sahre 1812 factifch beftanden’‘, fegte er hinzu. Damit erfannte die Regierung aus⸗ 
brüdlih an, daß das Gefeg von 1812 in fehr wefentlihen Punkten nicht ausgeführt _ 
worben. „Die einzigen Beichränkungen, welche nad) ben vorliegenden Propoſitionen 
beftehen bleiben follen, gründen ſich auf das Princip, daß der preufifche Staat ein 
riftlicher fein und bleiben wolle, und daß es bemnad, bedenklich fcheint, nicht chriſt⸗ 
lichen Bewohnern die politifhen Rechte zu geben und ihnen obrigkeitliche Functionen 
anzuvertrauen.‘ Durch biefen Ausſpruch wurde alfo der Landtag veranlaft, fich 
endlich darüber zu erklären, melde Anfichten er von dem fogenannten ,, chriftlichen 
Staate’’ habe. 

Eine Reihe von Rednern betrat die Tribune und befämpfte den Entwurf, faft 
einftimmig war das Urtheil, daB bderfelbe Hinter der frühern Gefeggebung zurückbliebe. 
Der Abgeordnete von Gottberg aus Pommern ſprach für die völlige Gleichſtellung 
der Juben und erklärte fich gegen den Einwand mit dem chriftlichen Staate; das 
riftliche Element fei mit dem Staate in abstracto nicht unumgänglich verbunden. 
Ebenſo vertheidigte Beckerath in warmer Rede die Sache ber. Juden. Da erhob fi 
der Minifter von Thile. Diefer Mann in Gemeinfchaft mit dem Eultusminifter Eich- 
born wurde als Verfaſſer ded Gefegentwurfs genannt. Als Vorſtand ber berliner 
Hauptbibelgefellihaft war er befonbers für die Belehrung der Juden, ſowie überhaupt 
für die pietiftifche Partei ſehr thätig geweien. Died genügt, um feinen Standpunkt 
in der Jubdenfrage Blar zu machen. „Alles, mas heute über bie Juden gefagt wor⸗ 
den“, erklärte er, „geht von einem an fich fehr ſchönen Humanitätsprindp aus: die 
Gefeggebung aber durfte von diefem bloßen Sumanitätöprindp nicht — fie fonnte 
nur davon ausgehen, daß die Humanität in keinem Punkte des Gefeges verlegt würde; 
fie hatte aber baneben eine andere hohe Verpflichtung, nämlich die, die Nechte des 
Hriftliden Staats zu wahren.” Es fei gefagt worden, das Chriſtenthum folle nicht 
in dem Staat, es folle über dem Staate beftehen und ihn regieren. Diefer Meinung 
fchließe er fih an. Mit diefem Grundfage fei es aber unverträglich, den Juden 
obrigkeitlihe Rechte beizulegen. Sie würden dann den Beruf erhalten, eine vom 
chriſtlichen Geifte durchwehte Gefeggebung fördern und verwalten zu helfen, und Bei⸗ 
bed müßte gegen ihr Gewiſſen fein, infofern fie fi) von dem Chriſtenthum fonderten, 
von diefem chriftlichen Geifte nichts müßten und auf ihrem altteftamentlichen Glau- 
bensſtandpunkte ſtehen bleiben wollten. Den Mitgliebern, die er heute gehört habe, 
fcheine e8 noch nicht zur vollen Klarheit gelommen zu fein, warum bie Juden, nad) 
18 Jahrhunderten, heute noch immer ein abgefondertes Volk feien. Died liege 
darin, daß ihre Religion, ihr Glaube mit ihrer Nationalität in einer ſolchen untrenn- 
baren Weiſe verwachfen, wie es bei keinem andern Volke der Erbe der Fall. Es 
Tonne keine jüdiſche Nation geben ohne mofaifhe Religion, und es Fönne feine mo- 
ſaiſche Gefeggebung geben als für Juden und Die, welche ganz Juden mwürben. 
„Wenn ich in Konftantinopel geboren wäre”, rief der Minifter aus, „aber in chrift- 
licher Religion erzogen und meiner Religion treu anhinge, fo würde ich mich bürger- 
lich vielleicht recht wohl befinden Finnen; ich würde aber die Türken einer großen Thor⸗ 
heit zeihen, wenn fie mich zu einem obrigkeitlichen Amte in ihrem Reiche zulaffen 
wollten, wodurch mir die Hände geöffnet würden, Alles zu thun, mas ich vermödhte, 
damit das türkifche Unmefen in chriftliches Wefen verwandelt würde. In einem ähn⸗ 
lichen Verhältniſſe ftehen bie Juden zu uns. Sollten fie in unfere Verwaltung und 
Gefeggebung mit einwirken, fo würde es ihnen gehen, wie mir in Konftantinopel, 
und id meine, daß wir das doch nicht wünfchen dürfen.” Der Jude, ſchloß er, 
bürfe Fein Vaterland haben als das, worauf ihn fein Glaube hinmweife. Zion fei 
das Vaterland der Juden, jeber gläubige Jude betrachte es als folches. Er könne 
unter andern Nationen wol ein gehorfamer Unterthan fein, er könne ben Zuftänden, 
unter denen er lebe, aus eigenem Intereſſe oder aus allgemeiner Menſchenliebe große 
Dpfer bringen; er werde aber nie ein Deutfcher, nie ein Preuße werden, weil er 
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Jude bleiben müſſe. Es gebe ſehr viele moderne Juden, welche den Rodmopokitiß- 
mus predigen; das weile aber gerabe auf die Lücke in ihrem Glauben hin: es fehle 
ihnen das Vaterland. Die Juden können vom Grund ber Seele nicht Preußen, 
nicht Deutfche fein. Sie können es aus einer Art von Gewohnheit zu fein wähnen; 
aber in der Wahrheit müffen fie entweber ihren Glauben oder ihr vermeintes Vater» 
land aufgeben. 

Eine üble Sache, auf fo triviale und talentlofe Weiſe von einem Mitgliebe 
ber Megierung vertheidigt, Eonnte nicht anders als ben Gegnern noch fchärfere Waf⸗ 
fen in die Hände liefern. Gamphaufen ergriff nach dem Minifter das Wort und 
führte die wortreiche Rebe deffelben auf den einzigen darin enthaltenen Gedanken zu- 
rück, daß ber preußiſche Staat ein chriftlicher fei, und deshalb nichtchriftlichen Unter 
thanen obrigfeitliche Amter nicht eingeräumt werben dürfen. Mit einem Geitenblid! 
auf die Myſtiker, welche den Dünkel hatten, aus ihren monftröfen Grübeleien einen 
mobernen Staat herauszubauen, wies er das Gefährliche und Unpolitiſche einer folchen 
Staatöphilofophie nah. Auch Vincke griff die Idee des chriſtlichen Staats in fcharfer, 
beigender Weiſe an. Mimifter und verfchiebene Mitglieder traten jet nacheinander 
auf, den chriſtlichen Staat in Schug zu nehmen. Namentlich ber Regierungscom- 
miffer Brüggemann fuchte in falbungsreihen Worten dieſe Theorie anfchaulicy zu 
mahen. Manteuffel II. behauptete, daß das Heibenthum noch lange nicht in fo die 
zectem Widerſpruche mit dem Chriftenthum ſtehe wie dad Judenthum. Endlich ergriff 
Hanfemann das Wort und wies auf die Ungerechtigkeit hin, die darin liege, daß 
man ben Juden zwinge, Militairdienfte zu leiften, wobei er doch auch feine religiofen 
Gebräuche verlegen müffe, während man ihm das Recht nicht gewähren wolle, nad 
inem Ermeſſen von feinen Gebräudhen abzuftchen, um Beamter fein zu koͤnnen. 

achdem die wiberfprechendften Anfihten über die Frage ber Emancipation ausge⸗ 
fprochen worden, und ber moralifche Sieg der Sache der Juden geblieben war, ging 
man {n der Sigung vom 15. Juni) zu den einzelnen Paragraphen des Geſetzes über. 
en erſten Paragraph, welcher die allgemeine Grundlage für die künftige Stel⸗ 

lung der Juden enthielt, überging man vorläufig, weil man ſich zuvörderſt über bie 
einzelnen Beflimmungen einigen wollte. Der folgende. Paragraph, welcher die Bil- 
dung von Jubdenfchaften beftimmte, wurbe von ber Commiſſion angefochten. Der 
Zweck folder Judenſchaften, hieß es im Gutachten, fei im Entwurfe nicht deutlich 
‚ausgedrückt. Man koͤnne glauben, daß er lediglich Gultusangelegenheiten im Auge 
babe. Spätere Artikel ergeben aber, daß unter Umfländen die Judenſchaften auch 
eine politifche Bedeutung haben follten. Die Commiffion fchlug vor, bie Bereinigung 
in Gorporationen zu religisfen Sweden freizugeben. Mit großer Majorität trat die 
Verſammlung diefem Antrage bei und beſchloß auch, daß ftatt des gehäffigen Aus- 
drucks, Judenſchaft“ die Bezeichnung ‚, Synagogenbezirk“ gefegt werde. Der Pa- 
ragraph 15 des Entwurfs, der Mitglieder ber Jubenfchaften als ſolche in die Stabt« 
verorbnetenverfammlungen führte, wurde von ber Kommiffien volftandig verworfen. 
Sie war der Anficht, daß, obſchon die® durch freiwillige Vereinbarung mit den ſtäd⸗ 
tifchen Behörden gefihehen folle, doch dem Gedanken an die Möglichkeit der Hin⸗ 
wirkung töniglicher Behörden auf bie Bildung folcher Eorporationen nicht aller Raum 
abgefchnitten fe. Es würde in dem Falle folcher Vereinbarungen in ber Bürger» 
ſchaft eine Judenſchaft beftehen, in der Stabtverorbnetenverfammlung nicht blos eine 
Repräfentation der Bürgerfchaft, fondern außerdem eme der Judenſchaft figen, und 
die Städteordnung in ihren weſentlichſten Beftimmungen aufgehoben fein. Faſt ein- 
flimmig erflärte ſich die Merfammlung für die Streihung des ganzen Paragraphe 
und ſprach bamit dem ganzen Gefegentwurf fein Urtheil. Weſentliche Beichränkungen 
enthielt auch der Abfchnitt vom Schulweſen. &o beflimmte ein Paragraph, daf an 
ben Orten, wo mehre Elementarfchulen beftehen, die Regierung das Recht habe, bie 
jüdiſchen Kinder beftimmten Schulen zugumeifen. Die Commiſſion fagte in ihrem 
Gutachten, wenn der Regierung eine ſoiche Befugniß zuftehen fellte, fo Tonne für bie 
Ältern daraus wol auch bie Nothwendigkeit hervorgehen, ihre Wohnungen nad dem 
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Bezirke der Schule zu verlegen, und ein mittelalterliche® Ghetto werde dann fein Da⸗ 
fein erhalten. Auch diefen Paragraph verwarf die Berfammlung mit großer Major 
rität. Behufs Gleichftellung ber jüdiſchen Lehramtscandidaten mit der chriftlichen wurde 
ferner befchloffen, bdiefelben, wenn fie es wünſchen, in ben chriſtlichen Geminarien zuzu⸗ 


loffen. Die Beftimmung des Entwurfs, daß in einzelnen Fällen auch befondere öffent - 


liche Schulen für die Iuden errichtet werben Tönnten, wurde abgelehnt, weil man Alles, 
was auf eine neue Abfonderung ber beiben Religionsparteien binzielen konnte, vermeiden 
wollte. Die lebhaftefte Discuffion fand über die Zulaffung der Juden zu Staateämtern 
ſtatt. Die Eommiffion hatte fi) zu feinem beftimmten Borfchlage einigen konnen. 
Vier Mitglieder waren für die Beibehaltung dee von ber Regierung vorgefchlagenen 
Beftimmung, daß die Juden zu unmittelbaren Staatsämtern inſoweit zugelaffen werben 


follten, als fie fi) durch den Dienft im ſtehenden Heere verfaffungsmäfig Eivilver- 


forgungsanfprüche erivorben Hätten, und mit ben ihnen zu überfragenden Civil- und 
Militairbdienften nicht die Ausübung einer obrigkeitlichen Autorität verbimden wäre. 
Fünf Mitglieder der Commiffion waren für die Zulaffung der Juden zu allen Km- 
teen, mit Ausnahme derjenigen, welche mit den Eultws- und Unterrichtöangelegenheiten 
der Chriften in Verbindung ftänden, fobann des Michteramtes und der Dirigenten« 
ftellen der Verwaltungsbehorden. Bier Mitglieder endlich maren für bie Zulaffung 
zu allen Staatsämtern, welche nicht ihrer Natur nad) ein chriftliche® Glaubensbekenne⸗ 
nis vorausfegten. Der Berichterftatter bekannte fich zu letzterer Anficht, und die Zur 
laffung ber Juden zu allen Staatsämtern mit Ausnahme berer, mit welchen eine 
Reitung oder Beauffichtigung ber chriftlichen ober Euleusangelegenheiten verbunden 
ift, wurde endlih, wenn auch nur mit einer fehr geringen Maforität, mit 220 
gegen 215 Stimmen, bejaht. Einſtimmigkeit herrfchte hingegen in der Commiſſion 
in Beziehung auf die Gemeindeämter. Sie fand hier die Beftimmung bes Edicts 
von 18142 auf das entfchiedenfte verlegt, indem nach bdemfelben die Juden zu allen 
Gemeindeämtern zuläffig wären, mährend fie nach dem neuen Gefege auch nur zu 
denjenigen Gemeinbeämtern zugelaffen werben follten, mit benen feine obrigkeitliche 


Autorität verbunden fe. Mit 254 gegen 2412 Stimmen beantragte die Berfamm- 
Iung die Aufnahme des erwähnten Paragraph aus dem Gefege von 1812. Ebenfo 


verwarf fie die Beſtimmung, baf Juden nur zur Schlichtung von Streitigkeiten um- 
ter ihren Glaubensgenoffen zu Schiedsmännern gewählt werden könnten. Roch went 
ger Anklang fand die Beftinnmung bed Geſetzentwurfs rückfichtlich der akademiſchen Lehr⸗ 
ämter. Die Commiffion erflärte die darin enthaltenen Beſchränkungen für geſetzlich 
durchaus unftatthaft und beantragte mit 12 gegen 2 Stimmen beren Fortlaſſung. 
Der Regierungscommiſſar Brüggemann entwickelte nun in ſehr ausführlicher 
Rede, wie die zu Recht beſtehenden Statuten vieler Univerfitäten von den Profeſſo⸗ 
ren ausbrüdlich verlangten, daß fie ſich zur chriftlichen, viele fogar, daß fie fich zur 
evangelifihen Kirche befennten; ferner, wie nicht nur das Lehramt der Philoſophie 
und Geſchichte, fonbern wie fogar ber Unterricht in der claſſiſchen Philologie eine 
chriſtliche Anſchauung bedinge: den Juden müffe dartım der Zutritt felbft zu dieſen 
Zehrfächern verfchloffen bleiben. Diesmal war es wiederum Winde, welcher dem 


doctrineiten Hochmuth der pietiftifchen Partei entgegentrat. Er erimmerte fchließe 


lich die Verfammlung an den biöher von ihr feftgehaltenen Grundſat, nicht confel- 
fionelle Unterſchiede dahin zu bringen, wo fie nicht hingehören, und nicht da, wo 
88 fih nit um Religion hanbele, ſondern nur um wiffenfchaftliche Tendenzen, ben 
confeſſionelien Standpunkt feftzuhalten. Mit großer Majorität bekannte ſich die Ver» 
ſammiung au diefen Princdipien, indem fie mit 222 gegen 981 Stimmen ben Antrag 
annahm, die Juden zu allen alademifchen Lehrämtern umd Graben zuzulaſſen welche 
nicht ihrer Natur nach das chriſtliche Glaubenkbekenntniß erfoderten. Mit 229 ge 
‚gen 156 Stimmen beantragte fie ferner, daß an irgend einer Landeduniverfität ein 
Lehrftuhl der jüdifchen Theologie errichtet werde. Weniger freifinnig zeigte fie fich 
in Beziehung auf die übrigen Lehrämter, indem ſie mit 236 gegen 180 Sanmen die 
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Bulaffung dazu ablehnte, wonach es alfo bei ber Beſtimmung bes Gefegentwurfs verblieb, 
baf die Juden an hriftliden Schulen als Lehrer nicht angeftellt werden dürften. 
Man kam nun zu dem wichtigen Artikel über die Ausübung ber fländifchen 
Nechte. Man erinnert fi, daß fehon beim Beginn des Landtags, ale die Petition 
wegen Verleihung der ftändifhen Rechte an Diffidenten berathen wurde, viele Mit- 
glieder darunter alle Eonfeffionen begreifen wollten. Der Landtag ging damals nicht 
barauf ein, eben weil die Berathung über dad Jubengefep noch in Ausſicht fland. 
Die Commiffion führte aus, daß nicht einzufehen wäre, wenn ber Jude in der Stadt 
verorbnetenverfammlung bie Intereffen feiner Stabt vertreten könnte, warum er nicht 
baffelbe auch für den Kreis oder die Provinz follte thun können; demzufolge bean- 
teagte fie mit 10 gegen 3 Stimmen, daß den Juden alle fländifchen Rechte gleich 
ben Chriften beizulegen feien. In diefer Frage kamen nicht allein die Sympathien 
oder Antipathien gegen die Juden, fondern auch perfönliche Intereffen zum Bor- 
fhein. Die wohlhabenden Juden hatten in den legten Jahren nicht unbedeutenden 
Grundbefig erworben; e8 mar daher fehr erflärlih, daß viele Mitglieder der Ritter⸗ 
ſchaft wünfchten, fie auf den Landtagen nicht als Nebenbuhler zu haben. Es waren 
denn auch meift Mitglieder dieſes Standes, welche für die Ausfchliefung von ben 
fländifhen Rechten fprachen. Zulegt trat der Landtagscommiſſar auf, und verthei⸗ 
bigte die politifche Rechtlofigkeit der Juden abermals damit, daß ber preußifche Staat 
ein chriftlicher fein und bleiben wolle. „Es iſt“, erlärte er, „der entſchiedene Wille 
der Regierung, ben Charakter des chriftlihen Staats aufrecht zu erhalten”. Die 
Anhänger ber Regierung wollten nad) dieſer Rebe gar Niemanden mehr zum Worte 
gelangen laffen; unter heftigem Geräufch verlangten fie die Abftimmung. Die wich⸗ 
tige Frage, ob den Juben alle fländifchen Rechte gleich ben Chriften beizulegen feien, 
ward mit 220 gegen 2419 Stimmen verneint — trog bed momentanen Siege ein 
wenig tröftliches Nefultat für bie Prediger des chriftlihen Staats! Am folgenden 
Tage fuchte Hanfemann menigftend Das zu erringen, daß ben Juden das active 
Wahlrecht zu den Ständeverfammlungen eingeräumt würde, und brachte ein bar- 
auf bezügliched Amendement ein. Daſſelbe fheiterte indeffen an ber parlamentari- 
[hen Unerfahrenheit der Berfammlung. Denn felbft Freunde der Emankipation 
behaupteten, nachbem geftern befchloffen worben, ben Juben feine ftändifchen Rechte 
au gewähren, fei auch die Einbringung des fraglichen Amenbements nit mehr 
zulafüg: mit 249 gegen 191 Stimmen wurbe baffelbe abgelehnt. Hingegen wurde 
ben Juden auf ben Gütern, mit welchen bie Gerichtöbarkeit und Polizeiverwal⸗ 
tung verknüpft ift, die Wahl des Juſtiz- und Polizeiverwalters eingeräumt. Fer⸗ 
ner murde mit 281 gegen 141 Stimmen bie Zuläfligteit der Civilehe zwifchen Ju⸗ 
ben und Chriſten befchloffen. Der Abfchnitt endlich, welcher für die Juden des 
Großherzogthums Pofen noch befondere Beftimmungen feftfegte, wurde auf Antrag 
der Commiffion, unterſtützt durch die polnifchen Abgeordneten felbft, mit 241 gegen 
162 Stimmen verworfen. Nachdem fo die einzelnen Artikel des Gefeges berathen, 
verfuchten e6 bie Freunde der Emancipation noch einmal, ihren Anfihten Geltung 
zu verfchaffen und die Ablehnung bes ganzen Geſetzes zu bewirken. Beckerath 
ftellte (in der Sigung vom 19. Juni) zum erften Paragraph dad Amendement: 
„Die Juden, welde in den verfchiedenen Theilen der Monarchie ihren Wohnfig 
haben, genießen neben gleichen Rechten gleiche Pflichten mit den chriftlichen Unter- 
thanen und follen nad den für biefe dafelbft geltenden gefeglichen Beftimmungen 
behandelt werben. Hiervon find felbftredend ausgenommen biefenigen Rechte und 
Vorſchriften, welche mit den Gultus- und Elementarunterrichtsangelegenheiten ber 
Chriften in unmittelbarer Verbindung ſtehen.“ Doch mar dies vergebens. Zu Des 
nen, welche die Emancipation überhaupt nicht wollten, gefellten fi) Diejenigen, melde 
. fi) ſcheuten, auch hierin wieder der Regierung fo fchroff entgegenzutreten. Außer⸗ 
bem fehlten in der Sigung fehr viele Mitglieder der Oppofition, während bie Con⸗ 
fervativen ſehr vollzählig erfgienen waren. So kam es, daß das Beckerath'ſche 
Amendement mit 220 gegen 186 Stimmen verworfen wurde. Mit großer Dajorie 
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tät wurde dann die Annahme bed ganzen Gefeged mit den befchloffenen Abänderun- 
gen beantragt. 

Auch die Herrencurie hatte am 14. Juni die Berathung bes Judengefeges begon- 
nen. Hier fand der chriftlihe Staat zahlreichere Anhänger ; die Regierung durfte ſich 
daher Uber die Abftimmungen der Dreiftändecurie tröften. Dennoch wurbe auch hier 
die Haupttendenz des Gefegentwurfs, die Juden nit allein kirchlich, fondern auch 
politifch in abgefonderte Gorporationen zu drängen, gemisbilligt. Der Eultusminifter 
Eichhorn vertheidigte den Gefegentwurf. Nur drei Mitglieder der Herrencurie, diefel- 
ben, welche auch in politifcher Beziehung zur Oppofition gehörten, nämlich Graf Dyhen, 
Graf York und Fürft Lynar, vertheidigten die unbebingte Emancipation, ohne jedoch 
wefentlih auf die Befchlüffe der Majorität einwirken zu Tonnen. Wie follten ihre 
Ideen in einer Derfammlung burchdringen, wo es noch Männer gab, bie, wie Fürſt 
Radziwill, fich nicht fcheuten auszufprehen, daß die bebrüdte Lage der Juden die 
Zolge des Gottesgerichts fei, welches dieſes Volt vor 49 Jahrhunderten auf ſich und 
feine Kinder berabgerufen habe, und ferner: die Juden möchten Chriften werden, 
dann feien fie emancipirt. Indeſſen lehnte die Herrencurie, gleich der andern, alle 
Beftimmungen ab, welche ben jübifhen Korporationen irgendwie einen politifchen 
Sharakter geben konnten. Der Ausdruck, Sudenfchaft‘” wurde verworfen und ftatt 
deffen ‚, Synagogengemeinde‘’ gefegt. Die befondere Bertretung in den Stabtver- 
orbnetenverfammlungen wurde ebenfalld abgelehnt. Hingegen erklärte ſich die Curie 
ganz und gar gegen bie Zulaffung zu andern Staats- und Gemeindeämtern als 
folchen, mit denen keine obrigkeitliche Autorität verbunden fe. Die Wahl der Juden 
zu Schiedsmännern ließ fie unbedingt zu, gab auch ihre Zulaffung als Juſtizcommiſ⸗ 
fare und Anmalte, mit Ausnahme des Notariat, frei. In Betreff der akademifchen 
Lehrämter nahm fie die Beftimmung des Gefegentwurfs an, fügte jedoch noch die 
linguiftifchen Faͤcher hinzu, und genehmigte die Zulaffung auch zu den ordentlichen 
Profeffuren in benfelben Fächern. In Bezug auf die übrigen Schulämter und bie 
ftändifchen Mechte wurde der Regierungsentwurf in feinen mwefentlichften Beftimmun- 
gen angenommen... Nur für bie Juden des Großherzogthums ofen wurde beantragt, 
die naturalifirten in allen Beziehungen den Juden ber übrigen Provinzen gleichzu- 
ftellen. So hatte doch felbft in diefer von Vorurtheilen aller Art befangenen Ver⸗ 
fammlung der Verſuch der Regierung, den Staat gemiffermaßen zu einer großen 
Kirche zu machen, in der nur die NRechtgläubigen in dad Allerheiligfte Einlaß erhal 
ten, wenig Anklang gefunden. Wurben auch den Juden hier die höchſten politifchen 
Rechte verfagt, fo wies man doch das Streben der Regierung, den Juden ihre Ei 
genfhaft ale Staatsbürger zu rauben, zurück. 


Die Verhandlung der Herrencurie Über die Abänderung der fländifchen Gefeßgebung. 


Die Arbeiten des Landtags näherten fich allmälig ihrem Ende, und noch harrte 
das Land ber ſchließlichen Entfcheidung beffelben über die Februarpatente. Allerdings 
war der Gegenftand in ber Dreiftändecurie vorläufig erledigt. Aber die Befchlüffe 
ber Dreiftändecurie mußten zuvörderfi an die Herrencurie gehen, und wenn diefe 
auch nur einige Abänderungen darin vornahm, jo mußten fie von ber andern Gurie 
nochmals in Berathung gezogen werben, fo lange bi6 eine Einigung darüber ftatt- 
gefunden. Am 18. Juni begann denn auch in der Herrencurie die Berathung über 
diefe Hauptfrage des Landes. Bon Seiten der Regierung hatte man nichts verab- 
fäumt, die Mitglieder der Herrencurie auf ihre perfönliche Stellung zum Hofe hinzu» 
weifen. Man ftellte ihnen vor, wie ungehalten der König uber bie ungemeffene Op 
pofition der andern Curie ſei, man erinnerte baran, daß der Konig wieberholt erklärt 
habe, er werde dem Drängen nicht nachgeben. Man ſtellte ihnen endlich vor, wie 
der König jept fein ganzes Vertrauen auf die Herrencurie gefegt habe. Dei dieſen 
Einflüfterungen konnte es denn auch nicht ausbleiben, daß Diele in ihren Meinungen 
ſchwankend gemacht wurden. Namentlich der ariſtokratiſch gefinnte Theil der Curie, 
welcher nur ein Hauptziel vor Augen hatte: die Machtvergrößerung des Herrenſtan⸗ 
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des, ſchmeichelte fich ohne Zweifel mit ber Hoffnung, durch Kundgebung freng con« 
fervativer Gefinnungen Begünftigungen für ſich durchzufegen. Nichtsdeſtoweniger 
Hatte auch die Partei Derer, welche mit den Februarpatenten keineswegs vollfländig 
befriedigt waren, zahlreiche Vertreter; und gab fi) auch im der Form ihrer Anträge 
eine gewiſſe Schen zu erfennen, den König, als deſſen perfönliche Angelegenheit man 
bie Verfaffungsfrage auffaßte, irgendwie zu verlegen, fo mar es doc ſchon bezeich⸗ 
nend, ſeibſt dieſe Hervorragend confervative Verſammlung auf Anderung der Patente 
Anträge flellen zu fehen. Über den erfien Antrag ber Dreifländecurie, bie zweijäh⸗ 
zige pertodifche Einberufung bes Landtags betreffend, Hatte fi bie Commiſſion in 
Ährem Gutachten dahin geäußert, daß der Grundgedanke einer regelmäßigen Wieder⸗ 
Eehr der centralftänbifchen Berfammlung bereits in ber frühern Gefeggebung nieber- 
gelegt ſei. Auch empfehle fich ihre regelmäßige Wiederkehr dadurch als nützlich, daß 
fie allein einen ruhigen Entmwidelungegang der Verfaſſung und anderer gefeglicher 
Maßregeln verbürge, und zugleich gegen die Gefahren fchüge, melde aufererbentliche 
Berfammlungen in Zeiten der Noth mit fi, führen könnten. Die Commiſſion trat 
Schließlich dem Antrage ber Curie mit ber Mobification bei, daß der König felbft bie 
Friſt für die Wiederkehr des Landtags befiimmen möge. Nachdem Graf Zierhen 
and Graf Sierfiorpff den Antrag der Commiſſion befürwortet hatten, trat der Fuͤrſt 
Son Wied auf und erinnerte befonders baran, daß man fhon:in ber Adreſſe bie 
durch bie frühere Gefeggebung ertheilten Mechte gewahrt habe, jegt alfo nicht in Wi⸗ 
derſpruch mit dieſem Botum treten dürfe. Sodann erinnerte er an bad Gericht, 
welches der Beſchluß der andern Curie nothwendig habe. Graf Botho Stolberg 
Sprach zuerft gegen den Antrag; gerabe das Anſchließen an den Antrag ber am- 
dern Curie könne als ein Drängen gebeutet werben. Man folle ſich nur erinnem, 
was bei ben Adrefverhandlungen für Confequenzen an die Erfüllung jenes Antrags 
geknüpft worden fein. Er wolle allerdings auch die möglichite Eimigfeit zwifchen 
den beiden Eurien, allein im gegenmärtigen Augenbli halte ex fi) auch verpflich⸗ 
tet, Sr. Mafeftät nicht gegemüberzutreten. In ähnlichem Sinne ſprach fi Graf 
Eberhard Stolberg aus. Man müffe erft durch die Erfahrung den Werth der Pa- 
tente erprobt haben. Er babe des Könige Antwort vom 22. Apr. dahin verfianden: 
„Erfüllt die Geſetze, wie ich fie gegeben, und hernach fagt mir, wo ihr glaubt, daß 
Abänderungen zu treffen wünfchenswerth tft.” Wie in der andern Curie, drehte ſich 
auch hier die Debatte hauptfählich um den Rechtspunkt, denn das ſtarre Feſthalten 
om Alten wurde nur von ber Minorität vertheidigt. Kürft Lichnowſti hielt es für 
Die Pflicht der Herrencurie, als vereinigendes, verftändigendes Band zwiſchen der 
Krone und der andern Curie zu wirken. „Die Wahrheit zu ſagen“, ſchloß er, 
‚find wir dem Könige fhuldig. Ich will nicht zu weit zurüdgehen in der Gefchichte, 
fondern nur auf die Periode von 1815— 30. Ich frage Sie, hat bamals ber fran- 
söfifche Adel feine wahren Pflichten gegen das Königthum erfüllt? Cr Hatte es ſich 
gewiffermaßen zur Aufgabe geftellt, ber Krone gegenüber die Wünſche und die Tage 
ses Lande wegzuleugnen. Wir mollen gewiß nicht, baf man auch auf bie preu- 
Bilde Herrencurie anwenden könme: fie hat nichts gelernt und nichts vergeffen. ‘’ 
Fürſt Lynar wies darauf hin, mie die Periodicitätöfrage bereits in das Rechtsbe⸗ 
mußtfein bes Volks übergegangen ſei; dad Volk werde bie gegenwärtige Verfaſſung 
aur dann als eine abgefchloffene und befriedigende erachten, wenn es wiffe, daß feine 
Bertreter in regelmäßigen Zeitabfihnitten vor den König befchieben würden, um ihm 
die Wünſche und Bebürfniffe bed Landes vorzutragen. Graf Königsmark und von 
Quaſt ermahnten, man möge Alles vertrauensvoll dem Könige überlaffen. Jetzt 
ergriff Graf Arnim das Wort. Er fuchte die Rechtöfrage möglichft zu umgehen 
uand mehr die Nüglichkeit in ben Vordergrund zu ſchieben. Der Vereinigte Landtag 
erfege bie bisher beftehenden periodifchen Verſammlungen der Provinziallandtage. Es 
fei außerdem durchaus loyal, eine folche Bitte jegt auszuſprechen, ba ber König ja 
ſelbſt die Stände auf das Mittel der Petition verwiefen habe. Graf Landsberg 
fisllte ein Amendement des Inhalts, daß der König gebeten mwerbe zu erwägen, ob 
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es vielleicht zweckmaͤßig fei, flatt der Vereinigten Ausfchuffe den Vereinigten Landtag 
ale vier Jahre einzuberufen. Das Amendement flo mit dem Sage: „Die Her- 
vencurie glaubt die Erledigung diefer wichtigen Angelegenheit mit Vertrauen Gr. 
Majeſtät dem Könige anheimſtellen zu dürfen.” Der Prinz von Preußen trat bie 
fen Amendement bei. Es komme ihm vor allem darauf an, daß die Art und Weiſe, 
wie bie Anträge zu den Stufen des Throns gelangen, eine foldye fei, die den König 
ats höchſten Gefeggeber nicht in die Nothwendigkeit verfege, in Widerſpruch mit einer 
zben nur erlaffenen ®efeggebung zu treten. Die Summe ber Petitionen der andern 
Curie laffe aber von ben Hauptinftitutionen ber Februarpatente nichts übrig. Die 
Annahme derfelben in der Herreneurie würde aber gerade zu dem zu vermeibenden 
Miderfpruche des Geſetzgebers mit feiner frühern Gefeggebung führen. Was bie 
Nothwendigkeit der Periobieität anlange, fo fei diefelbe ja fchon dadurch anerkannt, 
daß die Ausſchüſſe periodifch wiederkehren follten. Es handele fi) demnach nur 
Barum, ob die periobifche Wiederkehr des Landtags jener der Ausfchüffe vorzuziehen 
fei. Dies Tonne man aber dem Könige anheimgeben. Der König habe wiederholt 
ermahnt, man folle die Erfahrung walten laffen. Man dürfe bei einer fo jungen 
Geſetzgebung den König nicht drängen, die Curie folle dur, Handlungen und Tha- 
ten fih des königlichen Vertrauens würdig zeigen. 

Diefe Rede Tonnte bei der Stellung bes Sprechers zum Throne ihren Eindrud 
nicht verfehlen. Man glaubte darin bie perfönlichen Anfichten bes Könige ausge | 
Tprochen zu finden. Graf Arnim ließ ſich indeffen dadurch nicht abhalten zu erklä⸗ 
ven, daß bad Amendement des Strafen Landsberg, welches ber Prinz fo fehr empfoh- 
len babe, zu weit bebenflichern Folgen führen könne ald die Annahme ded Commif- 
fiondantrage. Und mit Hinblil auf bie Worte des Prinzen bemerkte er, daß «6 
fih bier nicht um bie Verfechtung einer einzelnen Anficht, nicht um perfonlide 
Wünſche, fondern um das Wohl der Krone und des Landes handele, und er gend- 
thigt fei, ine Unabhängigkeit, bie er früherhin nach einer andern Seite bin in An- 
ſpruch genommen habe, bier gegen Jedermann feftzuhalten. Wiederholt empfahl er 
fobann die Annahme des Kommiffionsantrage. Der Prinz von Preußen, augen» 
ſcheinlich gereist durch die Bemerkung Arnim's, ermwiderte, er wolle Niemandem feine 
Unabhängigkeit abfprechen, nehme fie aber auch für fih in Anfpruh. Der Vorred⸗ 
ner babe gefagt, der Vorfchlag der Kommiffion enthalte eine Bitte, der des Grafen 
Landsberg nur einen Wunſch. Er fehe aber nicht ein, warum der König nicht 
ebenfowol auf einen Wunſch als auf eine Bitte einen Erlaß bafiren könne. Wenn 
der König binnen hier und vier Jahren eine Anderung in feinen Gefegen vornehmen 
wolle, fo werbe er es von felbft thun, man möge darum gebeten oder nur einen 
Wunſch ausgefprechen haben. Das Geſetz fage ausbrüdlih, daß der König fi 
vorbehalte, den Rath der vereinigten Stände über die Anderung ftändifcher Gefege 
zu bören, aber das ‚Muß ’’ fei nicht ausgeſprochen. Sollte alfo der König eine An« 
derung ber Gefege vornehmen tollen, fo werde berfelbe befehlen, ob der Rath ber 
Berfammlung zu hören fei oder nicht. 

Zwiſchen den Anfichten des Prinzen von Preußen und des Grafen Arnim, bie 
ſich fonach ziemlich fehroff gegenüberftanden, fuchte Graf Redern zu vermitteln. Er 
ſchlug namlich vor, den Antrag der Commiffion mit dem Schlußfage des Landsberg'⸗- 
then Amendements, welches die Erledigung der Angelegenheit mit Vertrauen dem 
Könige anheimftellt, anzunchmen. Der Landtagscommiffar wiberlegte noch einmal 
die vorgebrachten Rechtsgründe. Am Schluffe fagte er, wenn die Curie wirklich der 
Meinung, daf die Stellung eine® Antrags, wie des vorliegenden, fehon jetzt zeitge- 
mäß fei, fo nröge fie die Bitte an den Stufen des Throns niederlegen, fie werde 
dort in reifliche Erwägung gezogen ‚werden; er erwarte aber auch, daß die Curie 
jede Entfcheidung des Königs in der Überzeugung und mit dem Vertrauen aufnehme, 
daß folhe von dem erhabenen Standpunkte bes hohen königlichen Berufs AHA 
nach beftem Wilfen und Gewiffen erlaffen ſei. Man gab alfo ber Eurie ziemli 
deutlich zu verftichen, fie möge befchließen was fie wolle, der König werde doch feinen 
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eigenen Weg gehen. Die Debatte wurde hiernach gefchloffen, und man ging zur Abe 
flimmung über. Graf Landsberg, in der Hoffnung fein Amendement durchzubringen, 
änderte den Schlußfag dahin, daß die Erledigung der Angelegenheit nicht, anhrim⸗ 
geftellt ’, fondern ‚‚erbeten‘‘ werde. Graf Amin widerfpradh Dem aber, indem er 
ed gegen die Geſchäftsordnung hielt, ein Amendement gewiffermaßen im Wege ber 
Unterhaltung zu ändern. Er beantragte, über den Vorfchlag der Commiſſion abzu- 
flimmen, ber, wie er glaube, der einfachfte, ein ebenfo ehrerbietig gefaßter und der⸗ 
jenige fei, welcher auch in ber andern Curie am einfachften zum Ziele führen werde; 
demnächſt könnten die Amendements zur Abfliimmung kommen. Ziemlich unwillig 
äußerte aber der Prinz von Preußen, er müſſe Dem widerſprechen, daß der Vorſchlag 
der Abtheilung der befte fe. Er habe ſchon vorhin ausgefprochen, daß das Amen- 
dement bed Grafen Landsberg das befte fei, und er wiederhole es hiermit. Der 
Marſchall entichied endlich, es ſolle erſt das Commiffionsgutachten, dann das Lands⸗ 
berg'ſche und endlich das Redern'ſche Amendement zur Abſtimmung kommen. Fürſt 
Lichnowſti beantragte bei der erſten Abſtimmung Namensaufruf, und nach einigem 
Widerſtreben gab Dem der Marſchall nach. Trotz der eigenthümlichen Stellung, welche 
der Prinz von Preußen in der Sache eingenommen und der beſtimmten Art und 
Weiſe, mit der er den geſtellten Anträgen entgegentrat, wurde dennoch der Antrag 
der Abtheilung von 44 Mitgliedern angenommen, und nur von 26 abgelehnt. Der⸗ 
felbe hatte freilich nicht die erfoberlichen zwei Drittheile erhalten und war alfo ver- 
worfen, indeffen konnte diefe Abſtimmung dennoch ihren Eindrud nach oben nicht 
verfehlen. Dazu kam, daß das Amenbement bes Grafen Landsberg ebenfalls nicht 
bie erfoberliche Mehrheit erhielt, was bei Hofe um fo unangenehmer berühren mußte, 
als der Prinz von Preußen baffelbe empfohlen hatte. Endlid wurde dann das Re⸗ 
bern’fche Amendement, mit dem Schlußfage ded Landsberg'ſchen verbunden, mit 49 
gegen 18 Stimmen zum Beſchluß erhoben. So fhüchtern dieſer Beſchluß war, fo 
erfchien er in den Augen, bes Hofs doch ſchon als ein Act ungeheurer Oppofition, 
der fehr übel vermerkt wurde. Auf alle mögliche Weife gab man ben Hauptrebnern 
der Dppofition, Graf Arnim, von Keltſch (Vertreter bes Herzogs von Braunſchweig 
für Ois), Lichnomffi, Biron, Dyhrn, York, Dohna⸗Lauck und Keyferling, feine 
Ungnade zu erfennen. 

Indeſſen hatte fi mit dem erwähnten Befchluß die Herrencurie zum Gipfel 
punkte des Liberalismus, beffen fie fähig war, aufgefhmungen, und vielleicht war 
der Hof diefer Ummandelung nicht fremd. Am folgenden Tage (19. Juli) ging man 
zu dem Antrage der Dreiftändecurie, den Wegfall der ftändifchen Ausfchüffe betref- 
fend, über. Die Sommiffion der Herrencurie hatte auch diefen Antrag mit 10 gegen 
3 Stimmen befürwortet, indem es in dem Geifte der frühern Gefeggebung liege, 
daß nur eine centralftändifche Verſammlung gefchaffen werde und die Gefchichte ſtets 
gezeigt habe, daß, wenn mehre nebeneinander beftänden, fie ihre Wirkſamkeit gegen- 
feitig paralgfirten. Graf Botho Stolberg erklärte, daß er zwar für Befeitigung der 
Ausfchüffe fei, aber dennoch gegen ben Antrag flimnen werde, weil bad Ganze der 
‚oorliegenden Petitionen zu einer Schwächung der Krone und ber Monarchie führen 
müffe. Fürſt Rabziwill wollte die Ausfchüffe beibehalten, ihnen jedoch keine weitern 
Defugniffe ald die durch das Gefeg von 1842 ertheilten zugewiefen wiffen. Diefer 
Antrag wurde denn auch, nachdem ber der Kommiffion nur 34 gegen 52 Stimmen 
erhalten hatte, angenommen. Der folgende Gegenftand ber Discuſſion war der An- 
trag der Dreiftändecurie: der König möge anerkennen, es Tonne der Beirath des 
Dereinigten Landtags nicht durch Verhandlungen mit den Provinzialftänden ausge» 
fchloffen fein. Diefer ganz ungefährlihe Antrag wurde dennod mit AO gegen 26 
Stinnmen abgelehnt, nachdem namentlich der Prinz von Preußen benfelben für un⸗ 
praktiſch erklärt hatte. 

. Man fam nun zu dem Theile der Anträge, welcher das Staatöfchuldenmeien 
betraf. Die Commiffton befürwortete den erften Theil des Antrags, daß nur mit 
Zuftiimmung bed Vereinigten Landtags Anleihen rechtskräftig contrahirt werben könn⸗ 
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ten; flatt des zweiten Theils hingegen, mo bie &tändecurie für die Ausnahmefälfe 
eine befondere Propoſition erbat, beantragte bie Commiſſion der Herrencurie, auszu⸗ 
ſprechen, daß der König das unbeftreitbare Recht der Krone behalten möge, in allen 
Fällen, in welchen bie Einberufung. des Vereinigten Landtags unausführbar fei, ohne 
Zuziehung ftändifchen Organe Anleihen zu contrahiren. Fürft Radzimill, der über- 
haupt in ber ganzen Debatte im Einverftändniffe mit der Regierung zu handeln 
him, erklärte fi für die Anfichten, welche die Majorität der Commiſſion ausge⸗ 
ſprochen, fchlug indeffen ein Amendement vor, welches, wie er fagte, ſich eigentli 
nur auf die Faffung beziehe und alfo nur in der Form von ben Sommiffionsanträgen 
abweihe. Das Amendement lautete nun dahin, den König zu bitten: daß alle für 
Sriedenszwede zu contrahirenden Staatsanleihen nicht anders als mit Zuflimmung 
bed Vereinigten Landtags aufgenommen werben können; daß daffelbe auch von Dar- 
leben für Kriegszwede gelten möge, fo oft nad) dem Ermeffen des Königs bie Ein- 
berufung des Landtags ohne Gefährdung des Staats erfolgen könne; daf aber, wo 
died nicht der Fall fei, dem König das Recht vorbehalten bleibe, dergleichen Anleihen 
rechtögültig zu contrahiren. Graf Arnim erflärte fich für diefes Amendement, und 
fhlug nur vor, flatt der Worte: „ohne Gefährdung u. |. w.“ „unausführbar“ zu 
fegen. Mit diefee Abänderung wurde das Amendement angenommen. Die beiden 
nächſtfolgenden Anträge, worin der König gebeten wird, die ſtändiſche Mitwirkung 
zu allen Steuergefegen und die ftändifche Controle über die Domainen aufer Zwei⸗ 
fel zu ftellen, wurden ohne Discuffion angenommen. 

Der wichtigfte Antrag war ohne Zweifel derjenige, welcher dahin ging, daß bie 
Berfaffungsgefege nicht ohne Zuſtimmung der Stände geändert würden. Was wa⸗ 
en in der That alle Rechte, mochten fie noch fo ausgedehnt fein, wenn ihnen diefe 
Garantie fehlteel Man erwartete mit Recht, daß die Herrencurie fi diefem An 
trage anfchliefen würde; man glaubte, daß fchon allein das Intereſſe der Selbfter- 
haltung fie dazu beftimmen würde, ber Willkür nicht Thür und Thor zu öffnen. In 
der Commiffion hatte fich die Majorität von fieben Stimmen für den Antrag erklärt; 
die Mingrität von fünf Stimmen hingegen hielt nur den ftändifchen Beirath au et⸗ 
waigen Anderungen für mwünfchenswerth, damit die Krone mehr freie Hand behalte, 
falls fie folche Anderungen vornehmen wolle. Fürft Radziwill erklärte fich entfchieden 
gegen einen folchen Antrag, ber darauf abziele, die königliche Machtvollfommenheit 
noch weiter als bisher zu beſchränken. Da ergriff der Herzog von Matibor das 
Wort. „Ich fehe nicht ein”, rief er aus, „warum wir nit an Se. Majeſtät die 
Bitte richten follen, an ben Verfaffungsgefegen ohne Zuftimmung der Stände nichts 
ändern zu wollen. Ge. Majeftät möge und gar nicht fragen, er möge uns gar nicht 
zufammenberufen, wenn er bie Verfaffungsgefege ändern will; ich würde es für viel 
befjer halten, als wenn die Verfammlung zufammenberufen und befragt, ihr Rath 
aber nicht berüdfichtigt wird, fie nicht das Necht der Zuftimmung bei Veränderung. 
der wichtigſten Gefege des Lebens haben fol. Denn wenn man eine foldhe Ver⸗ 
famımlung, die das ganze Land vertritt, um Rath fragt und ihn bei einer fo wichti« 
gen Frage nicht berüdfichtigt, fo glaube ich, gibt man ber öffentlihen Meinung eine 
Waffe in die Hand, die viel gefährlicher ift, ald wenn man fie gar nicht fragt und 
den Ständen überhaupt nicht bad Recht gibt, über die Verfaffungsgefege zu bera- 
then.” Da ergriff der Prinz von Preußen das Wort. „Es handelt fich hier’, 
rief er lebhaft aus, „um eine neue Schmälerung ber Rechte der Krone, ich fager 
neue Schmälerung. Wenn der König es für gut befindet, in feiner Weisheit Rechte 
der Krone ſich felbft zu fchmälern, fo darf Fein Unterthan, ich alfo am menigften, 
Bemerkungen darüber machen; wenn ed aber darauf ankommt, daß die Verſamm⸗ 
Jung ‚darauf anträgen will, Rechte dee Krone zu fohmälern, wozu ich ihr übrigens 
das Recht abfprechen müßte, fo muß ich mich diefem Antrage entfchieben widerſetzen.“ 
Der Prinz lad nun den Art. 12 des Februarpatents vor, worin’ ed heißt, daß wenn 
der König ſich bewogen finden ſollte, über Anderungen ber fländifchen Verfaflung 
ben ftändifchen Beirath einzuholen, er folgen vom Vereinigten Landtag einholen 
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würde. „In biefem mweifen Vorbehalte, fuhr der Prinz fort, „ſcheint mir zugleich 
alle Gewähr geleiftet zu fein, die der Landtag von feinem Monarchen verlangen 
Eonnte, und, wenn es je einen-Konig von Preußen geben könnte, ber diefen Paffus 
fo auslegte: mit ber größten Willkür, oder ohne die augenfcheinlichfte Nothwendigkeit 
‚die fändifchen Gefege ändern zu können, fo glaube ich ed mit Stolz fagen zu kön⸗ 
‚nen, daß ein folder König nicht feiner Ahnen würdig daſtehen würde. Das ich 
dieſe Geſinnungen meinem Sohne einprägen und ſie auf ihn vererben werde, dieſe 
Verſicherung glaube ich geben zu können, und ſo Gott will, wird es ſo weiter gehen. 
Deshalb ſtimme ich dafür, daß ber Paragraph 12 unverändert ſtehen bleibt.” Graf 
Arnim fuchte biergegen zu zeigen, baß ber Antrag bie Rechte der Krone gar nicht 
ſchmälere; es fei gewiffermaßen nur eine Dedaration des Paragraphen 12. Bereits 
im Gefege von 1825 fei gefagt, daß, wenn Anderungen in ben fländifchen Gefegen 
ftattfinden follten, die Stände darüber gehört werden würden. Es habe daher wol 
Niemand den Paragraph 12 anders ausgelegt, ald ber Prinz foeben gethan. Es 
würde aber zur Befeitigung irriger Anfichten außerhalb der Verſammlung dienen, 
wenn ein- für allemal den Zweifeln ein Ende gemacht, und wenn eben die Anſicht 
des Königs auch als gefegliche Anficht ausgefprochen würde. Es Liege im Sntereffe 
der Krone und bed Kandes, bem Mistrauen die legten Waffen zu nehmen, die ip 
Stande feien, Unfrieben zu fäen, unb die von Gemüthern benugt werben könnten, 
deren Zuverſicht nicht feit begründet. Es folle alfo gewiffermaßen nur eine De- 
claration erbeten werden, ein Antrag, bem fich wol auch der Prinz anfchließen möchte. 
Dieſer erklärte jeboch dies nicht zu können, weil die Bitte gegen das Votum fei, das 
er abgegeben babe; wie ed denn werden folle, wenn eine Petition auf Veränderung 
ber Patente an den König gelange? Er müßte fie dann, ba fie bereits die Zuftim- 
mung ded Vereinigten Landtags babe, ald König und Gefeggeber annehmen. 

Die Curie war augenfcheinli durch den Widerſpruch des Prinzen eingeſchüch⸗ 
tert. Die „Zuflimmung’ zu Verfaffungsveränderungen zu begehren, daran dachte 
ſchon Niemand mehr. Selbſt der Neferent der Majorität gab diefen Antrag auf und 
erfuchte darum, mwenigftend ein DBermittelungsamendement zu formuliren. Das fhat 
denn aud Graf Ipenplig; er fihlug vor, ſtatt, Zuſtimmung“ „Beirath“ zu fepen. 
Selbft diefer Vorſchlag erfhien ſchon als etwas fo Kühnes, daß ber Graf binzufügte, 
es gehöre eine gemiffe Selbfiverleugnung und Aufopferung dazu, um nad den hoch⸗ 
berzigen Worten des Prinzen noch etwas Geſetzmäßiges zu beantragen, was irgend» 
wie engherziger erfcheinen möchte; erfoderlichenfalld müſſe aber ein treuer Diener des 
Könige und aufrichtiger Anhänger des königlichen Haufes dieſe Selbftverleugnung 
befigen und an den Zag legen. ber der Prinz fchien fo entichiebenes Misbehagen 
gegen dieſen Antrag und die darüber gepflogene Debatte zu empfinden, daß er mit 
fichtliher Gereigtheit dem Grafen erwiderte: „Ich glaube in biefer Verſammlung 
eine Stimme zu haben, wie jedes andere Mitglied, und ich kann niemals die Abſicht 
Haben, durch meine Außerungen die Anfiht irgend Jemandes captiviren zu wollen. 
Ich fprehe meine Meinung aus, wie Jeder von Ihnen; das fege fch aber noch 
Hinzu, daf, wenn von Bertrauen gefprochen wird, man auch meinem Vertrauen ver- 
traue, und baf wir durch Handlungen und Thaten beiweifen, wie wir unferm jegigen 
Könige und bem fünftigen vertrauen wollen.“ Diefe Worte ſprachen ed deutlich ge 
nug aus, wie man das Bertrauen zum Könige verfiche. . Die Verſammlung hatte 
unter beren Eindrud beinahe alle Selbftändigkeit verloren. Nur 36 von 66 Mit- 
gliedern erklärten fi für dad Amendement Igenplig’6; baffelbe war fomit verworfen. 

Es blieb jegt nur noch der legte Antrag der Dreiftändecurie wegen Ausfegung 
der Wahlen zu den ftändifchen Ausfchüflen und ber Staatsfchuldendeputation übrig. 
Die Commiffion hatte denfelben mit 9 gegen 3 Stimmen befürwortet. Auch biefer 
Antrag ging nur mit einem Amendement des Grafen Arnim durch, wonach bie 
Ausfegung ber Wahlen nicht „für jetzt“, fondern „bis zur allerhöchften Entfchei- 
bung über die Berfaffungsanträge‘‘ ausgefegt werden fellten. Damit fchloffen die 
Verhandlungen der Herrencurie über eine Frage, von deren Röfung bie fernem Ge 
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ſchicke der Monarchie fo weſentlich abhingen. Die öffentliche Meinung war fchr uns 
zufrieden mit dem ganzen Verhalten der Herrencurie. Daß fie die Verfaffungsan- 
träge der andern Curie nur in fehr mobifichrter Form annehmen werde, hatte man 
wol erwartet, nicht aber, daß fie einen fo gänzlihen Mangel an Selbftändigkeit nach 
oden hin befunden würde, wie dies feit der Abftimmung über bie Periodictätsfrage 
der Fall war. Seit jener Zeit fehlen fie überhaupt gänzlich unter dem Einfluffe der 
Hofpartei zu handeln, Die Anträge der Dreiftändecurie wegen Erweiterung des Pe- 
titionsrechts, wegen Anderung bed Gefchäftsregiements, wegen Erthellung der politi- 
Shen Rechte an die chriftlichen Diffibenten wurden in fehr wefentlichen Stüden ver- 
ändert angenommen. Es hatte fogar ben Anfchein, als fuchte man biefe Anträge 
dermaßen entftellt an bie andere Curie zurüdigehen zu laffen, daß dieſe fie nicht am 
nehmen Fonnte, und fie fomit gar nicht an den Thron gelangten. 


Die Debatten der Dreiftändecurie über wichtige Petitionen; ihre letzten Entſcheidungen 
rücfichtlich der ftändifchen Gefebgebung. 

Es blieb nun noch zu wiffen übrig, welches Schickſal bie Verfaffungsanträge, 
in jener von der Herrencurie ihnen gegebenen Geftalt, in ber Dreiftändecurie erfah- 
ren würden. Diefe Curie hatte ſich inzwifchen mit den unzähligen Petitionen be» 
ſchäftigt, welche allerfeitd an fie gerichtet worden. Ihre Zahl war fo enorm, baf 
die Verfammlung vorausjah, fie würde diefelben innerhalb der geſteckten Friſt nicht 
erledigen können; fie machte demzufolge den Antrag, daß der Landtag auf einige 
Zeit vertagt werbe und bann wieder zufammentrete, um alle Geſchäfte abzumwideln. 
Die Oppofition glaubte außerdem durch eine Vertagung des Landtags die fo uner- 
wünſchten Ausſchußwahlen hinausfchieben zu Tonnen. Die Hofpartei wußte dies fehr 
wol und münfchte begreiflicherweife die ſchleunigſte Entlaffung des Landtags. Die 
Herrencurie unterftügte denn auch diefe Wünfche, indem fie den Vertagungsantrag 
verwarf. Somit mar die Oppofition gezwungen, die Berathung ber wichtigften Pe- 
fitionen mit der größten Eile zu befreiben. In der Sisung vom 24. uni kam in 
der Dreiftändecurie die Petition zur Berathung, daß den Ständen das Net, ben 
Hauptfinanzetat feftzuftellen und überhaupt den Staatehaushalt zu controliren, einge- 
räumt würde. Die Commiſſion befürmortete den Antrag mit 9 gegen 6 Stimmen. 
Es zeigte ſich hierbei deutlich eine Ummandelung in bem Auftreten des Landtagscom⸗ 
miffard, wenn man Vergleiche mit dem frühern Verhalten deffelben anftellte. So lange 
die Oppofition noch zu fürchten war, fo lange gab das Organ der Regierung noch 
Erklärungen, wenn nicht in befriedigenbem, doc, in verföhnlihem Sinne: man ließ 
zuweilen ducchbliden, man werde Gonceffionen machen. Seitdem aber die Herren 
eurie durch ihre Beſchlüſſe die Regierung vor dem Drängen ber liberalen Partei 
einigermaßen fichergeftellt hatte, glaubte man bie Maske ablegen, ben Tange verhehl- 
ten Unmuth an den Tag legen zu können. Sowie nun das Gutachten ber Com⸗ 
miffton verlefen war, ergriff auch ber Landtagscommiffar das Wort und erflärte, daß 
er fih über den vorliegenden Antrag fegt nicht geäußert haben würde, menn berfelbe 
boransfichtlich noch im Laufe des gegenmärtigen Landtags die verfaffungsmäßigen 
Stadien durchlaufen und zur Entfcheidung der Krone gelangen könnte. Da dies 
aber ſchwerlich ber Fall fein würde, fo erfläre er fchon jegt, daß die Negierung kei⸗ 
neswegs gewillt fei, von dem im Paragraph 14 der Verordnung vom 3. Febr. vor- 
bebaltenen ausfchließlichen Rechte ber Feſtſtellung des Hauptfinanzetats und ber Be⸗ 
flimmung über die Verwendung ber Staatdeinnahmen und Überfchüffe zu den Be⸗ 
dürfniffen und zur Wohlfahrt des Landes irgendwie abzugeben, indem fie baffelbe 
zu denjenigen Grundlagen ber Verfaffung zähle, welche ber König in feiner Botſchaft 
vom 22. Apr. als unantaftbar bezeichnet habe. Der Sommiffar erflärte fi mit 
den Sründen der Minorität der Commiſſion einverflanden, welche in dem Antrage 
eine Schmälerung ber Rechte der Krone ee ae In dem Schluffe feiner Rede 
teat Übrigens der Groll der Regierung über die Bermeigerung der Anleihe ganz offen 
hervor. Der Commiſſar ging fogar fo weit, bie Majorirät von 520 Stimmen, welche 
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die Anleihe abgelehnt Hatte, als eine „Fraction“ zu bezeichnen. In fehr kraͤfti⸗ 
gen Worten wies Hanfemann die Anficht des Commiſſars zurüd, ald genüge eine 
einfache Kennmißnahme von der Kage der Finanzen, um das fländifche Recht ber 
Steuerbewilligung ausüben zu können; er zeigte, daß bie Erfüllung des Antrags 
keineswegs eine Schwächung der Regierung, fondern vielmehr eine Stärfung der» 
felben und bes Staatscredits zur Folge haben müſſe. Die Confervativen befämpften 
ben Antrag, weil er zur conftitutionellen Monarchie führen würde. Graf Schwerin 
erflärte fich für den Geift des Antrags, meinte jedoch, er würde doch nicht mehr 
zur Entſcheidung des Königs gelangen können, und ſchlug deshalb ein Amendement 
ver, keinen Antrag über ben vorliegenden Gegenfland zu fielen, weil er für jegt 
nicht zeitgemäß fei. Das Amendement ward mit großer Majorität angenommen. 

In der folgenden Sisung (22. Juni) befchäftigte fi) die Ständecurie mit beu 
Petitionen auf Abfchaffung der Cenſur. Die Sprache der Regierung lautete hier⸗ 
über freilich ganz anders als in den Landtagsabfchieben der legten Jahre. In ber 
Sommiffion gab fie die Erklärung ab, der König hätte längft erfannt, daf das bie- 
her befolgte Praͤventivſyſtem gegen die Misbräuche ber Preffe Feinen genägenden 
Schug gewähre, und daß baffelbe mit großen Übelftänden verbunden fei; es fei jedoch 
nicht möglich, für Preußen augenblidlih und durch einen beflimmten und entichei- 
denden Schritt zu dem Repreſſivſyſtem überzugehen, da fremde und einheimifche 
deutfche Literatur nicht zu trennen feien, und eine gewiffe Gemeinfchaft des Bundes 
und deffen Solidarität anerfannt werden müſſe. Es fei bei der Bunbdesverfammlung 
eine Revifion ded Cenfurwefens bereits im Gange, bie Regierung arbeite darauf hin, 
Preßfreiheit unter Erlaß eines Prefftrafgefeges gewähren zu können unb bie in ber 
Bundesgefeggebung liegenden Hinderniffe zu befeitigen. Die Verhandlungen feien 
aber noch nicht fo weit vorgefchritten, daß ihr Reſultat ſchon jegt mitgeteilt werben 
könnte. Die Commiſſion begnügte ſich mit diefer Erklärung, und trug einftimmig . 
darauf an, die eingelaufenen Petitionen ber Regierung zur Berüdfichtigung zu em⸗ 
pfehlen. Auerswald fuchte dem Antrage dadurch größern Nachdrud zu verleihen, 
bag man den Wunſch nach Preßfreiheit fchärfer bezeichne. Die Verfammlung gab 
denn auch auf feinen Antrag die Erklärung ab, tie es eine Thatfadhe, daß das 
Bolt von dem Verlangen nach Preffreiheit und einem Prefftrafgefege befeelt fei, 
und daß biefes Verlangen nicht erlöfhen werbe, bis ed Befriedigung gefunden habe. 

Endlih war die Dreiftändecurie auf ben Punkt gelangt, wo fie ſich über die 
Berfoffungsanträge zu entfcheiben hatte. Die Oppofition hatte, fowie jene Angele- 
genheit in ber Herrencurie erledigt war, Befprechungen unter ſich veranftaltet, um 
fi über ihr ferneres Verhalten zu verftändigen.. Die Meinungen waren fehr gefpalten. 
Diele wollten auf die Vorſchläge der Herrencurie gar nicht eingehen. Man habe 
ſchon ber confervativen Partei in der Dreiftänderurie zu große Nachgiebigkeit bewiefen. 
Die Belchlüffe, die damals gefaßt worden, enthalten das Minimum von Rechten, 
welche die Stände verlangen könnten, durch fernere Eonceffionen gebe man auch biefe 
Mechte auf. Es fei beffer, daß gar keine Anträge an die Regierung gelangten, da 
legtere ja doch freie Hand Habe, folche zu erfüllen oder nicht, ald dag man Anträge 
vor ben Thron bräcdhte, welche weder die urfprüngliche Anficht der Majorität, noch 
viel weniger die Anficht des Volks ausfprächen. Wenn man diefe Anträge der Her⸗ 
rencurie jept annehme, fo werde das Volk an den Ständen irre werben unb fie des 
Wankelmuths zeihen. Die Andern hingegen meinten, es fei doch beffer, daß einige 
ber Bitten an ben Thron gelangten; wenn man die Anträge ber Herrencurie nicht 
annehme, fo werbe die Löſung ber Berfaffungsfrage noch weiter hinausgefchoben, 
während im andern Falle doch mwenigftend einige Eonceffionen erlangt werden könnten. 
In legterm Sinne fprachen fi Auerswald, Hanfemann, Vincke und Camphaufen 
aus, auch Beckerath gefellte fich ihnen zu. Bei der erften Anficht beharrten Me- 
viſſen und die meiften jüngern Mitglieder der Oppofition. Damit war alfo die erfie 
Spaltung in ber Oppofition bewerfftelligt. Bekanntlich hatte die Herrencurie von den 
‚acht Anträgen zwei unverändert angenommen und zwei verworfen; die Dreiftände» 
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curie hatte fih fomit nur über vier bderfelben zu äußern. Die Commiſſion trug 
darauf an (in der Sigung vom 25. Juni), die Anträge der Herrencurie in Betreff 
der Periobicität, des Wegfalls der Ausfhüffe und der Ausfegung der Wahlen an- 
zunehmen. Als Grund wußte fie nur den anzuführen, daß die Anträge nicht ganz 
fallen follten. Nur gegen ben Antrag in Betreff des Staatsfchuldenwefens erklärte 
fie fich,. weil die Zweifel, welche den frühern Antrag der Dreiftändecurie herbeigeführt 
hätten, dadurch keineswegs befeitigt würden. Bei der Periodicitätöfrage empfahlen 
Braf Loeben, Küpfer und namentlich) Auerswald die Annahme des Antrags der 
Herrencurie. Schon wollte man zur Abftimmung fchreiten, da betrat Stedmann 
aus Rheinpreußen die Tribune „Mein Gewiffen geht mir über Alles, ich muß ge 
gen den Antrag ſtimmen. Ic habe von meinen Committenten nicht die Vollmacht 
empfangen, irgend ein Recht des Landes aufzugeben. Wir haben ein Recht auf 
Ttändifche Verfaffung, und die nähere Beftimmung ift nur in einer einzigen Zeile 
eines Geſetzes ausdrüdlich hervorgehoben. Kein Argument von dem Miniftertifch 
Hat mich überzeugt, daß e& nicht, wenn wir ehrlich fein wollen, gemeint fei, eine all» 
gemeine große Landesrepräfentation alle Jahre zu berufen. Diefes Recht kann ich 
nicht aufgeben. Will die Krone ſich mit den Ständen vertragen, Niemand wirb mit 
mehr Vertrauen, mit mehr Liebe ihr entgegenfommen als ich, aber es freiwillig auf- 
geben — nimmermehr!“ Auch Meviſſen erflärte, den Abänderungen der Herrencurie 
nicht beitreten zu Tonnen. „Ich kann nach Prüfung aller Verhältniſſe“, fagte er, 
„nut feft bei ber Überzeugung beharren, daß alle die Rechte, die wir in unfern früs 
bern Verhandlungen feftgeftellt haben, uns zu Theil werden müffen, wenn das Ver⸗ 
faffungswer? bei uns für längere Zeit begründet werden ſoll.“ Hiernach wurde ber 
Vorſchlag der Herrencurie zur Abſtimmung gebracht und — mit 418 gegen 31 Stim- 
men angenommen. 

Bei dem Antrage auf Wegfall der Ausfchüffe mar es wiederum Graf Schwe- 
rin, ber ſich für den Anſchluß an bie Herrencurie ausſprach. Auch hier machte bie 
äußerfte Oppofition noch Anftrengungen, das frühere Votum aufrecht zu erhalten. 
Dffermann fagte, wenn bie Ausfchüffe einmal gewählt feien, fo werde ihnen mehr 
aufgetragen werden, als die Verſammlung beabfichtige. Tſchocke erflärte, die Ver⸗ 
hältniffe von 1842, welche die Ausſchüſſe erfoderlich gemacht hätten, feien jegt gänze 
lich verändert, und er werbe jegt unter Feiner Bedingung ſich zu ben Wahlen vere 
fiehen. Diesmal war auch Binde für die Nachgiebigkeit. Der Rechtspunkt fei 
durchaus gewahrt, wenn den Ausfhuffen nur, wie bie Commiſſion vorgefchlagen, bie 
Vorberathung ber Gefepe übertragen würde. Im Intereffe der Gonfolidirung ber 
ftändifchen Verfaffung und des guten Einvernehmen® zwifchen beiden Curien fei es 
nöthig, bis an die äußerſten Grenzen der Nachgiebigkeit zu gehen. Hanſemann er⸗ 
Pärte, daß er, wenn der Ausfchuß die durch das Patent vom 3. Febr. feflgefegten 
Zunctionen ausüben folle, fih nicht an den. Wahlen betheiligen werde, daß er aber 
in einem Ausfchuß mit den beſchränkten Befugniffen der Ausfchüffe von 1842 feine 
Sefahr fehe. Nachdem man dem Antrage der — noch beſonders die Er⸗ 
Märung hinzugefügt hatte, wie man das Votum der Herrencurie dahin auslege, daß 
die Wirkſamkeit der Ausſchüſſe eine blos vorbereitende und vorberathende ſein ſolle, 
wurde derſelbe mit großer Majorität angenommen. Größere Feſtigkeit bewies die 
Verſammlung in der Staatsſchuldenfrage. Der Landtagscommiſſar glaubte auch 
hierin die frühern Anträge rückgängig machen zu können und empfahl die Annahme 
der Vorfchläge der Herrencurie: die Verfammlung Tonne ja auch hier eine motivi⸗ 
rende Erklärung abgeben. Die Oppofition wich aber diesmal nicht. Graf Hell 
dorf erklärte, er achte die Rechte der Krone, erinnerte aber daran, daß es noch andere 
Nechte gebe, Rechte, die nie verjähren Tonnen, benen bie volle Geltung uber kurz oder 
Fang zu Theil werden wird — bie unveräußerlichen Nechte des Volks. „Hüten wir 
- and”, tief er aus, „‚biefe irgendwo zu gefährden!‘ Winde beſchwor die Verſamm⸗ 
Yung, auch feinen Titel’ ihres guten Nechts aufzugeben. Schwerin, der früher den 
Rechtspunkt fo hartnäckig vertheidigt und ſchon im Laufe der Schlußverhandlung fich 
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ſehr ſchwankend bewieſen Hatte, wurde jept feinen frühern Anfihten durchaus untreu. 
Nachdem der Landtagscommiffar erklärt, daß bie Regiernng nur bie Verwaltungs⸗ 
ſchuiden von der ſtändiſchen Zuſtimmung ausſchließe, trage er kein Bedenken, ſich ber 
Herrencurie anzuſchließen. Was die Kriegsſchulden anlange, ſo könne man auch 
hierin der Krone vertrauen. Preußen ſei jeht ein Verfaſſungsſtaat und ein Minifte- 
rium würde lieber abtreten, als unnöthige Anleihen abfchliegen. Ein Anfchließen an 
die Herrencurie fei das Mittel, bald zu einem geficherten Rechtsboden zu gelangen. 
Derfelbe Redner foberte im Laufe der Verhandlung ben Kandtagscommiffar noch ein- 
mal zur Befeitigung aller Zweifel auf, bie frühere Erklärung wegen ber Garantien zu wie⸗ 
derholen. Dieſer erwiderte aber, er ſei nicht ermächtigt, bie Erffärung abzugeben, daß 
jede Sarantie an die Zuftimmung ber Stände gebunden fein folle. Hanfemann drüdte 
fein Befremden darüber aus, daß das Minifterium fo großen Werth barauf lege, dag 
der Landtag das Recht, Kriegsfchulden ohne feine Zufimmung zu manen, aner⸗ 
kennen möge; es ſei gerabe, als wäre ber Feind ſchon vor der Thüre. Die Stände 
hätten nicht einen fo großen Uberfluß an Rechten, als daß fie eines ohne Weiteres 
opfern könnten. Vergebens waren die Bemühungen ber Conſervativen, die Anträge 
der Herreneurie durchzubringen; bei namentlicher Abftimmung murben biefelben mit 
500 gegen 146 Stimmen verworfen. Graf Schwerin ftimmte mit ben Minifteriellen. 
Bei Abftimmung über den Tepten Antrag wegen Ausfegung ber Wahlen trat bie 
Berfammlung dem Wbänderungsvorfchlage ber Herrencurie faft einſtimmig bei. 


Die königlichen Botfchaften über die ftändifche Gefebgebung; Wahl ber Vereinigten 
ftandifchen Ausihäüffes Schluß des Bereinigten Landtags. 

Diejenigen, welche glaubten, daß fie durch größere Nachgiebigkeit die Negierung 
- zu den gewünfchten Conceffionen bewegen würden, follten nicht lange in biefer Zäu- 
{hung befangen bleiben. Am 24. Juni gelangten zwei königliche Botſchaften an die 
beiden Eurien. In der erften wurde in Bezug auf die Darlehen erklärt, daß bie 
betreffenden Artikel der Februarpatente nicht dahin auszulegen feien, als follten nur 
diejenigen Anleihen der fländifchen Zuftimmung unterliegen, für welche das gefammte 
Bermögen und Eigenthrm des Staats zur Sicherheit beftellt werde, fonbern jede Ver⸗ 
mehrung der Staatsſchuld in Friedenszeiten folle ber vorgängigen Genehmigung der 
Stände bedürfen. Zu VBerwaltungsfhulden hingegen bebürfe es nach wie vor ber 
ftändifchen Mitwirkung nicht. Die Beftimmung über die Staatsfhuldendeputation 
warb dahin erflärt, daß biefelbe keineswegs dazu beftellt fei, den Vereinigten Land⸗ 
tag in feinen gefeglichen Befugniffen hinfichtlich dee Confentirung von Staatsanleihen 
au erfegen ober zu vertreten, was übrigens aus ben betreffenden Paragraphen ſchon 
von felbft folge, indem dort nur bie Rede von einer Zuziehung der Deputation bei 
Aufnahme von Kriegsfchulden. Die zweite Borfchaft enthielt die Entfcheidung über 
die fünf Anträge wegen Abänderung der Februarpatente, über welche fich beide Cu⸗ 
rien geeinigt hatten. Der König erflärte, daß dad Necht ded Landtags, über die zu 
erlafienden Gefege mit feinen Beirath gehört zu werden, keineswegs gefhmälert werden 
folle, foweit nicht bei Steuergefegen ben Provinziallandtagen daffelbe Recht vorbe- 
halten fei. Ebenfo wenig folle die fänbifche Mitwirkung bei der Domainenverwaltung 
durch die Februarverorbnungen irgendwelche Veränderung erleiden. .,, Bas bie in 
der Petitten beantragten Abänderungen unfers Patents vom 3. Febr. betrifft‘, heißt 
es weiter in ber Botſchaft, „ſo tft unfern getreuen Ständen aus ber Anrede, mit 
weicher wir fie bei Eröffmung bes Landtags begrüßt haben, ſowie aus unferer Erwi⸗ 
derung auf ihre Adreſſe, unfer Entſchluß bekannt, an bie weitere Ausbildung bes von 
uns felbft für bilbungsfähig erflärten neuen Berfaſſungswerks nicht anders, ald auf 
ber Grundlage reiflicher Erfahrung zu gehen. Getreu biefem Entfchluffe, aber auch 
eingeben? unferer Erklärung, daß wir den Vereinigten Landtag gern öfter um und 
verfammeln wollen, werben wir die auf periodifche Einberufung deffelben und auf 
Beſchränkung des Wirkungskreiſes bes Vereinigten ftändifchen Ausfchuffes gerichteten 
Anträge unferer getreuen Stände in forgfame Ermägung ziehen, und behalten uns 
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unfere Entſchließung darüber fo lange vor, bis die Verordnungen von 3. Febr. d J. 
ihrem wefentlichen Inhalte nach zur Ausführung gelommen fein werden.” Die Bot⸗ 
ſchaft fchließt: „Was aber die von unfern getreuen Ständen gemwünfchte Ausfegung 
der Wahl der ftändifchen Ausfchüffe betrifft, fo konnen wir dieſer Bitte ſchon des⸗ 
halb nicht flattgeben, weil wir beabfichtigen, den Entwurf des neuen Strafgeſetzbuchs, 
beffen endliche Feftftellung und Publication der Belchleunigung bedarf, mit Rückſicht 
auf die wefentliche Verfchiedenheit ber Darüber eingegangenen provinzialftändifchen Er⸗ 
Härungen, dem Bereinigten ftändifhen Ausfchuffe zur Begutachtung vorzulegen und 
denfelben zu dieſem Zwecke möglihft bald zufammenzuberufen. Wir fodern daher 
unfere getreuen Stände hierdurch auf, bie Wahlen der fiändifchen Ausfhüffe und 
ber ftändifchen Deputation für das Staatsfchuldenmefen nunmehr zu vollziehen.” 

Hiermit waren alfo die wichtigften Anträge ber Stände abgelehnt, bie Zweifel 
des Landtags waren in einem durchaus entgegengefegten Sinne befeitigt. Dem Kö⸗— 
nige hatte die ganze Haltung des Landtags und namentlich der Dreiftändecrurie ent⸗ 
ſchieden misfallen. Diefes Misfallen gab ex noch befonders dadurch zu erkennen, daß 
er den Landtag nicht in Perfon ſchloß, fondern, wie eine dritte Botfchaft dies in 
derfelben Sigung verkündete, den Landtagscommiſſar beauftragte, die Berfammlung 
am 26. Juni zu ſchließen. Un diefem Tage trat zugleich der König eine Reife nady 
Schlefien an. Die Oppofition, wenigſtens der unentichiebenere Theil bderfelben, war 
über diefe Eröffnungen fehr beftürzt. Die Hoffnungen waren nicht in Erfüllung ge⸗ 
gangen, die gemäßigten Bitten waren abgefchlagen, und nun wurden gar bie Wahlen 
anbefohlen. Die Regierung ließ auch gar keine Zeit, als daß man ſich hätte befin- 
nen Tönnen. Am 24. Juni wurde bie Botfchaft mitgetheilt, am 25. mußte gewählt 
werden. Noch an demfelben Abend hielt die Dppofition eine Verſammlung ab, wäh 
end der confervative Theil des Landtags einer Einladung zu einem Hoffefte nad} 
Potsdam Folge geleiftet hatte. In diefer Parteiverfammlung wurde die Frage des 
Waͤhlens oder Nichtwählens heftig debattirt. Die Preußen und Mheinländer hatten 
diesmal die Rollen gewechfelt. Während vor Eröffnung bed Landtags die Erſtern 
für das Fortgehen, die Legtern für dad Ausharren auf bem Kampfplage flimmten, 
waren es jegt die Rheinländer, welche ſich entfchieben meigerten, an den Wahlen 
Theil zu nehmen und dadurch Nechte der Stände aufzugeben. Inzwiſchen traten 
Camphauſen und Bederath ein, die das Hoffeft befucht hatten, und erklärten fich 
für das Wählen, wodurch auch bei den RhHeinläribeen, welche bis dahin einftimmig 
für das Nichtwählen ſprachen, eine Meinungsverfchtedenheit hervorgerufen wurde. 
Die Mehrzahl von ihnen, darunter Hanfemann, Meviſſen, Stedmann und Alden⸗ 
hoven, blieb indeffen ihrem urfprünglichen Vorſatze getreu. Die übrigen befchloffen 
zu wählen, jedoch mit Vorbehalt. Vergebens ftellte man ihnen das Nuslofe folder 
Vorbehalte bar, indem man fi darauf berief, daß der König ja die Ausführung 
der Verordnungen befohlen habe, und dag alfo die Megierung auf folche Vorbehalte 
gar keine Nüdficht nehmen würde. Es blieb bei diefem Entfchluffe. Die Spaltung. 
in der Oppofitton, bie bereitö nach der Berathung ber Berfaffungspetitionen in ber 
Herrencurie offen bervorgetreten, war jetzt eine vollftändige und bie Verwirrung in 
ihren Reihen außerorbentlih. An ein einmütbiged Handeln durfte jegt nicht mehr 
gebacht werden. Dazu kam noch, daß die Wahlen nicht in gemeinfchaftlicher Ver⸗ 
ale flattfanden, fondern jede Provinz hatte in einem abgefonberten Raume 
zu wählen. 

Als man am folgenden Morgen zu den Wahlen fchritt, enthielten fi nur 58. 
Abgeordnete der Wahl; 457 wählten mit Vorbehalt; die übrigen 284 wählten un⸗ 
bedingt. Don Legtern erklärten viele, daß fie nur wählten aus Gehorfam gegen 
den ausbrüdlichen Befehl des Könige. So hatte die Regierung äußerlich den Sieg 
bavongetragen. Die minifteriellen Organe triumphirten darüber, daß ber Starrfinn 
ber Oppofition gebrochen worden. Am 26. Iuni ging ber legte Act jenes großen 
Drama vor fi. Wiederum fah der Weiße Saal des Sclofjes jene Mannichfal⸗ 
tigkeit der Uniformen und Trachten in feinen Mauern; nur fehlte diesmal ber Glanz, 
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welcher nur im unmittelbaren Gefolge ber Böniglichen Perfon angekroffen wird. Der 
Minifter Bodelſchwingh hielt die Schlußrebe vor ber von Spannung ergriffenen Ber- 
fammlung. „Es ift die Stunde gekommen“, hub er an, „in weldher auf Befehl 
Sr. Majeftät bes Königs bie erfte Verfammlung des Bereinigten Landtags gefchloffen 
werben fol. Sie ift dadurch getrübt, daß eine Feine Anzahl feiner Mitglieder ihre 
Betheiligung bei dem legten Act ihrer Wirkſamkeit verſagt und fi dadurch einer 
Pflicht entzogen bat, deren Erfüllung mit ber Ausübung ihrer fländifchen Rechte in 
wefentlihem Zufammenhange flieht. Die Regierung wird das Anfehen der Geſetze 
zu fhügen wiſſen. Blicken wir zurüd auf den elfwöchentlichen Zeitraum bes flän- 
diſchen Wirkens diefer Verſammlung, fo werden Gefühle der mannichfaltigften Art 
fih in unferer Bruft regen. Wer vermöchte fie zu überfehen, Wer ihnen Ausdrud 
und Worte zu geben? Ein Gefühl aber dürfte Allen nicht fremd fein, das Gefühl, 
dag bie Ergebniffe des Vereinigten Landtags meniger fruchtbringend für das Land 
gewefen find, als fie es hätten fein konnen. Doc, vertrauen wir ber allmaltenden 
göttlichen Borfehung, welche unferm theuern Vaterlande in vntfcheibenden Augen⸗ 
blicken ftets fchügend zur Seite fland, daß der Samen des Guten und Ebeln, mel- 
er bier ausgeſtreut, auf einen empfänglihen und fruchtbaren Boden gefallen fei, 
auf daß er zu einem Baume mit ebeln Früchten heranwachſe, unter deſſen Schatten 
fein Unkraut wuchert! Aber auch ein Gefühl der Freude und des Stolzes burch- 
bebt gewiß Aller Bruft, dad Gefühl, ja das Bewußtſein, daß alle hier verfammelten 
Stände und Provinzen auf das innigſte verbunden find durch glühende Kiebe für das 
Baterland, für den und von Gott gegebenen edeln König und fein erhabenes Haus; 
denn Alle haben ſich dazu laut und freudig bekannt. Wie verfchieben auch bie Wege 
feien, wie labyeinthifch fie ſich durchkreuzen mögen, die hier empfohlen, bie hier ein- 
gefchlagen find, vertrauen wir, daß Alle, die mit jener ©efinnung wandeln, einem 
Ziele zugeführt werden: Zur Kräftigung der Ehre und Unabhängigkeit ber materiellen 
und geiftigen Blüte des DVaterlandes, zum Ruhme des preußifchen Volks, unter einer 
durch die Stände gehobenen und geftärkten, unangetafteten Krone auf den Häuptern 
feiner Könige aus dem edeln Haufe der Hohenzollern!” Die Drohung in dem Ein- 
gange diefer Rede, bie Regierung werde das Anfehen der Gefege zu fehligen wiffen, 
gab zu dem Glauben Anlaß, man werbe gegen diejenigen Abgeordneten, welche nicht 
gewählt hatten, einfchreiten. Da bie Regierung biefen Wahlact als einen weſent⸗ 
lichen Theil ber ftändifhen Mechte bezeichnete, fo verbreitete fich das Gerücht, jene 
Abgeordneten foliten von den Landtagen gänzlich ausgefchloffen werben. Andere er- 
zählten, der König habe das Staatdminifterium beauftragen mollen, gegen bie unge: 
horfamen Abgeordneten eine Unterfuchung wegen Mafeftätsbeleidigung einzuleiten. Das 
Minifterium foll fich jedoch dagegen erflärt haben. : Vermuthlich fah es ein, welche 
doppelte Niederlage die Regierung in bem fehr wahrfcheinlichen Falle der Freifprechung 
diefer Männer erleiden würde. 


Die Stimmung bed Landes; das Verfahren ber ftänbifchen Oppoſition; der Landtagsabſchied. 


Die Stimmung im Lande hinfichllich des Landtags war im Allgemeinen eine 
gute. Die überwiegende Majorität de6 Volks, und zmar ber intelligente Theil durch- 
gängig, war für den politifchen Fortfchritt. Somit war der Oppofition an und für 
fih ſchon die ‘öffentliche Anerkennung gewiß. Nachdem der Landtag gefchloffen, erho⸗ 
ben ſich wol zahlreiche Stimmen, welche den Wankelmuth der Oppofition bitter tadel⸗ 
ten. Und allerdings war fo mancher Grund dazu vorhanden. Die Oppofition hatte 
zwei Wege einzufchlagen: fie hatte entweder die Foderungen ber Gegenwart unbe- 
dingt geltend zu machen, d. h. alfo die Umwandelung des abfoluten Staats in einen 

conflitutionellen zu verlangen, oder den Rechtsboden der frühern Gefege zu wahren. 
* Sie ſchlug den legtern Weg ein. Damit war aber ihre Bahn fireng vorgezeichnet, Die- 
fer Rechtöboden war nur etwas in feiner Gefammtheit. Gab es frühere Rechte, bie 
verlegt waren, fo mußten Diefe unbedingt und fämmtlich geltend gemacht werden. 
Dies gefchah nicht. Mit dem Augenblid, wo bie Oppoſition barein willigte, einige 
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biefer Nechte gar nicht, ober doch nur nebenher anzurufen, war bas Terrain des 
Btechtäbobens für fie verloren. In dem Wunſche, eine einigermaßen freifinnige Adreſſe 
durchzubringen, gab fte ben Mechtöboben preis. Sie mußte danach ben Weg der 
Petition einſchlagen, d. h. um Anerkennung der Rechte, bie fie zu befigen glanbte, 
bitten. Als ihr dam bie Megierung diefe Anerkennung verfagte, erfhien fie als ge 
flogen. Run blieb ige noch ein einziges Mittel, um wenigftens tür politifches Ge⸗ 
wiſſen zu reiten: nämlich bie Verweigerung ber Wahlen. Auch died thaten die We⸗ 
aigften Die politiſche Taktik der Oppoſition mußte demnach mit Reche als eine 
fehlerhafte bezeichnet werden. Allein bie Erfolge der Oppofition waren #8 auch über 
aupt nicht, welche ihr fo viele Freunde verfchafften, fonbern dielmeht ihre oratorifche 
eit. Die Beben, welche in den drei Monaten in Berlin gehalten worden, 
konnten nicht verfehlen, in der Nation mächtigen Nachhall zu finden. Zum erfien 
mal beſtand die Kepisrung ben Prifflein ber Öffentlichkeit in allen Gebieten ber Ber- 
waltung, und bie glänzenben Mebnertalente der Oppoſition hatten fi; den gefdhulten 
Dreamtn gegenüber trefflich bewährt. Dies gab man den heimkehrenden Abgeord- 
sıesen überall zu erkennen. In Dommern wie In Schleſien, In Sachſen und am 
Rhein voranftaltete man Feſtlichketten zu ihrem Cupfang, während nirgend die Con⸗ 
fervativen mit ähnlihen Auszeichnungen bedacht wurden. Hingegen kamen aus eini- 
gen pietiftifchen Städten Adreſſen an ben König, welche ihre Entrüflung über bie 
gottlofe Oppoſition ausbrüdkten, bie ben Juden unb Deutſchkatholiken gleiche Rechte 
wit den Shriften einräumen wolle. Auch von ber brandenburgiſchen Mitterfchaft ging 
eine folche Royalitässadreffe ein. Die allgemeinen Sympachtlen blieben aber trogdem 
der Uppofitien; nicht allein aus Preußen, fonbeen auch aus dem Übrigen Deutſch⸗ 
land wurden anerkennenbe Stimmen laut. 

Sowie uberhaupt ber Bereinigte Landtag im Laufe feiner Slgungen in for- 
nreller Beziehung den Provinziallandtagen gleichgeſtellt wurde, fo geſchah e# nr 
züglich des Beſcheides auf deſſen Antcage. Derſelbe erfolgte in der Form eines Land⸗ 
ctagsabſchieds, und zwar einen Monat nach dem Schluſſe ber Sigungen, am 24. Jull. 
Der Landtagsabfihied war fehr trocken und kalt abgefaßt, der Königliche Unwille leuch⸗ 
tete noch fehr dnraus hervor. Die Geſetzentwürfe über die Uusfchliefung beſcholtener 
Perſenen von ſtandiſchen Verſammlungen und über die Werhälthiffe dee Juden fein - 
einer gründlichen Reviſion unterzogen und die Abänberungsworfäläge beider Curien 
dabei möglihft bersikfichtige worden. Unberücdfichtigt waren indeſſen viele Borfchläge 
ber Dreiffändeeurie geblieben, ſelbſt folche, die mit fehe großer Maforität angenom- 
men worden, u B. bie Borſchläge rüdfichtlih ber Beſcholtenheit in Folge militair⸗ 
ehrengerichtlicher Verurtheilung, bie Borſchläge in Bezug auf die Beſchraͤnkungen 
für die pofenfchen Juden. Anbererſelts waren Borfchläige der Berrencurie bei diefen 
Geſetzen berückſichtigt worden. In Beziehung auf den Antrag zum Jubengefepe, bie 
Ehen zwifchen Ehrifien und Juden feeizugeben, bemerkt der Landtagsabſchied, daß 
folcher ebenfowol Ghriften wie Juden beträfe, alfo in dem vorliegenden Befege ſeine 
Erledigung nicht finden koͤnne; er ſchlleßt hierͤber im fehr zurechtweiſendem Zone: 
„Da hiernach jener Antrag außer ben Grenzen des vorgelegten Gefegentwurfs liegt, 
fo hätte derſelbe nur in dem für Petitionen gefeglich vergefchriebenen Bere und 
gelangen können. Es fehlt daher an Weranlaffung zur Ercheilung eines Beſcheids.“ 
In Betreff ber Eifenbahnanteihe fagt der Landtagsabſchied: „Nachdem unfere getreuen 
Stände ed abgelehnt Haben, zu einer aus den Eifendahnfonds zu verzinfenden und 
zu tilgenden Ötaatamleihe zum Zwecke der baldigen Herſtellnag ber großen Preuß 
chen Dftbahn und der damit in Verbindung ſtehenden Brückenbauten und fonfligen 
Anlagen ihre Zuftimmung zu ertheilen, fo tft feine Weranlaffung abzufehen, weshalb 
nach dem an jene Erklärung gekuüpften Antrage unferer getreuen Stände dem näd-. 
ſten Vereinigten Landtage eine anderweitige Propoſition wegen Ausführung der ge- 
hachten Bahn vorzulegen wäre. Wir können daher eine folhe Propoſition nicht in 
Ausbſicht fielen, behalten uns vielmehr vor, wegen Fortfegung des Baus dieſer Bahn 
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mit den durch die fändifche Erklärung und die deingenden Anfprüche an die Mittel 
des Staats zur Unterflügung anderer, befonders wichtiger Kifenbahnen gebotenen 
Rückſichten auf möglichfte Beſchränkung der Koften nad Zeit und Umſtänden bas 
Weitere anzuordnen.“ Die ganze Strenge des Könige harten die Richtwähler zu 
fühlen. Der Landtagsabſchied fagt in Beziehung darauf: „Die von unfern getreuen 
Ständen vorgenommenen Wahlen der Mitglieder ber ſtändiſchen Ausſchüſſe und ihrer 
Stellvertreter beftätigen wir hierdurch, wobei wir mit Rüdficht auf bie von einigen 
Ahgeorbneten in die Wahlprotofolle niebergelegten Erflärungen hinzufügen, daß, fe 
lange wir uns nicht beiwogen finden, die Verordnungen vom 3. Febr. db. 3. abzu- 
ändern, dem Vereinigten Ausfchuffe und der fländifchen Deputation für bas Staats- 
ſchuldenweſen diejenigen Befugniffe verbleiben, welche ihnen nad ben gedachten Ber- 
ordnungen und unfern darauf bezüglichen Declarationen vom 24. Juni d. I. zu- 
fiehen. Da die von den Landgemeinden der Rheinprovinz zu dem ſtaͤndiſchen Ausſchuſſe 
gersählten Abgeordneten die auf fie gefallenen Wahlen nicht angenommen, und bie 
wählenden Mitglieder bed Landtages, in Folge biefer Ablehnung, neue Wahlen vor- 
zunehmen fich geweigert haben, fo werden in Folge biefed Verfahrens die Landge⸗ 
meinden ber Rheinprovinz bis zum naͤchſten Provinziallandtage der Bertreter in dem 
ftändifchen Ausſchuſſe entbehren.“ 


Die Regierungspolitik im Allgemeinen. 


Bon ben ftändifchen Petitionen wurden einige, wie z. B. bie Öffentlichkeit der 
Stabtverorbnetenverfammlungen, die Ausdehnung des neuen Gerichtöverfahrene auf 
die ganze Monarchie u. f. m. gewährt. Die gemünfchten Abänderungen bes Gefchäfts- 
reglements für den Vereinigten Landtag follten in reiflicde Erwägung gezogen werben. 
Don beiden Eurien waren aber noch mehre fehr wichtige Petitionen befürwortet war- 
den; fie betrafen: die Erweiterung des Petitionsrechts, bie Ertheilung der ftändifchen 
Rechte an die hriftlichen Diffidenten, die Uusbehnung der Wählbarkeit zu den Kreis⸗ 
tagen im Stande der Landgemeinden, bie Prüfung des Bauptfinanzetat dur bie 
Stände. Uber alle diefe Anträge ging der Landtagsabſchied mit Stillſchweigen hin- 
weg. Mit Stillfchiweigen wurde auch ber Landtagsabfchied im Lande aufgenommen. 

Während der Landtag in Berlin die Fehler und Schwächen bes bisherigen Re- 
gierungsd- und Verwaltungsſyſtems aufdeckte, und um bie Einführung heilfemer Re⸗ 
formen kämpfte, handhabte die Negierung faft unter den Augen der Stände dieſes 
ihr altes Syſtem mit allen feinen Härten und Chicanen ununterbrochen fort. Troß 
ber gegebenen Berfprechungen, beim Bunde auf Abfhaffung der Cenſur hinzuwirken, 
"wurde bie Preffe firenger denn je überwacht. Namentlih die Beſprechungen der 
Randtagsverhandlungen waren es, melde von ber Cenſur ſcharf ins Auge gefaßt und 
von oppofitionellen Elementen möglichft gereinigt wurden. Die Prefproceffe, trog 
ber Cenſur, hörten nicht auf; bie alten Gefege, welche die Regierung abzufchaffen 
verfprschen, wurden nad wie vor in ihrer ganzen Rigorofität gegen bie Schriftfteller 
angewandt. Auch die faft einflimmigen Wünſche ded Landtags, daß man ben reli- 
giöfen Meinungen mit größerer Duldſamkeit entgegentreten möge, wurden nichts we⸗ 
niger ald einer auch nur entfernten Berückſichtigung gewürdigt. Namentlich richteten 
fich die Verfolgungen gegen bie Geiftlihen, welche an der Spige ber kirchlichen Be- 
wegungen flanden. So murbe in Königsberg der Prediger der fogenannten Freien 
Gemeinde, Detroit, vom Gonfiflorium „wegen Hätefie, Schisma und Nebellion, ſowie 
gröblicher Exceſſe gegen bie beftehende Kirchenordnung“ abgefegt. Gegen den Pre- 
diger Uhlich in Magdeburg wurde ebenfall$ eine Unterfuchung feitend des Confifto- 
riums eingeleitet. Uhlich genoß in Magdeburg der allergrößten Popularität. Bel 
der Durchreiſe des Könige durch Magdeburg im Monat Auguft verwandten fich bie 
Stadtversrdneten für ihn, fowie fie überhaupt um größere Freiheit der Kirche baten. 
Namentlih verlangten fie bie Abfchaffung des apoſtoliſchen Bekenntniſſes bei der 
Zaufe und ber Eonfirmation, Dispens der Symbole u. |. mw. Der König nahm die 
Petition nicht an, fondern ermahnte bie Stabtverorbneten, noch einmal reiflich zu 
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überlegen, was fie verlangten, denn auf Dem, was fie abgefchafft haben woliten, bes 
ruhten gerade die Grundwahrheiten und Heildiehren des Chriſtenthums. Am 20. Sept, 
trat in ber That die Suspenfion Uhlich's ein. Die Folge davon mar, dag in Mag— 
beburg allein 6000 feiner Anhänger aus der Landeskirche ausfchieden. Vom Eultus- 
miniflerium gingen neue Inſtructionen für die Prüfung der theologifchen Kandidaten 
aus, damit Leute von zweifelhaften - Glauben ſich nicht in Die Kirche einfchlichen; es 
wurde namentlich verlangt, daf das Wiſſen dem Glauben untergeordnet. würbe. ÄAuch 
auf die Lehrer dehnte man biefe Gontrole aus. Diffidenten waren bisher von ben 
öffentlichen Unterrichtsanftalten ausgefhloffen ; jegt verfügte man, daß Perfonen, deren 
religiöfe Grundfäge Zeine fihern Bürgfchaften darböten, aud zur Ertheilung von 
Privatunterricht nicht mehr zugelaffen werben follten. 

Zu biefer geiftigen Bebrüdung ber Gemüther gefellten fich materielle Nothftände. 
Schlechte Ernten und Sorglofigkeit der untern Regierungsbehörden hatten ſchon im 
Frühjahre eine außerordentliche Vertheuerung der Lebensmittel herbeigeführt. Die 
Solge davon waren Zumulte in Berlin und andern Städten, wobei die Menge fi 
arge Exceſſe gegen die Brot- und SKartoffelverfäufer zu Schulden kommen ließ, bie 
jedoch ſehr ſchnell unterbrüdt wurden. In Berlin fiel ein folder Tumult in die erfte 
Zeit des Zufammenfeind bes Landtags, und die conferpativen Organe waren fogleich 
bereit, dieſen Vorfällen politifche Bedeutungen unterzufchieben, fie gar mit ber Oppo⸗ 
fition de6 Landtags in Verbindung zu bringen. Die gerichtlichen Unterfuchungen 
fiellten ſehr bald das Grundloſe diefer Verbächtigung heraus, an die überhaupt Fein 
Vernünftiger geglaubt hatte. Allerdings aber war ed eine Mahnung für die Regie 
rung, fi) um die Lage der ärmern Claſſen mehr als bisher zu befümmern, und durch 
die Nachläſſigkeit ihrer Unterbeamten in ihren Berichten über bie Lebensmittelvorräthe 
nicht die befigenden Klaffen Gefahren auszufegen. Im Übrigen zeigte das Volk eine 
durchaus gefegliche Haltung, obwol es mehr und mehr die Mangelhaftigkeit des 
öffentlichen Rechtszuſtandes erkennen lernte. Zr 

Welche Auffoderung Tag hierin nicht für die Regierung, einem folchen Volke 
bei Zeiten ein gerechtes Maß von Freiheiten zu gewähren! Die aufrichtigften Freunde 
des Throns mahnten zur Nachgiebigfeit und wieſen auf die Berhältniffe hin. So wie 
bisher konnte es nicht länger fortgehen. Diefe Mifhung von modernen Einridh- 
tungen und alten Gefegen unter Zeitung einer doctrinairen Partei, welche die Zeit 
bewegungen nicht zu begreifen vermochte, Eonnte Feine dauernde, ſtabile Regierung 
fchaffen. Man erinnerte daran, daß Zeiten fommen könnten, wo “äußere Umſtaͤnde 
zwingen würben, Das zu geben, was jegt noch als ein Yet ber Freiwilligkeit dank 
bar aufgenommen werben müßte. Man würde alddann weit, fehr weit über die Fo⸗ 
derungen hinauszugehen gezwungen fein, welche jet geftellt mürben. Es wurde. vor 
geftellt, daß man Das, was man irgend geben wolle, fofort und auf einmal geben 
folle, und zwar fo, daß es geeignet fei, da® Staatsgebäude auf lange Jahre hin darauf 
confolidiren zu können. Solche Rathſchläge wurden nicht gehört, wol aber bie ent 
gegengefegten, an denen ed ebenfo wenig fehlte. Der Einfluß Oſtreichs und Rußlands 
ſtieg mit jedem Tage. Nachdem man Preußen zu ſeinem eigenen Schaden für die 
Unterdrückung der Selbſtändigkeit Krakaus gewonnen hatte, nahm man es auch in 
der Politik gegen die ſchweizer Eidgenoſſenſchaft ins Schlepptau. Preußen, das 
durch ſeme Stellung zu Neufchatel fo ſehr darauf hingewieſen war, in gutem Ein⸗ 
vernehmen mit ber Schweiz zu bleiben, ließ fi dazu herbei, für die Sache bed Son⸗ 
berbunds in die Schranken zu treten und, ohne Ausfiht auf anbermeitige Vortheile, 
mit dem Verluſt Neufchateld gleichzeitig feinen Einfluß in der Schweiz, der Borhut 
Frankreichs, aufs Spiel zu fegen. Cine fo unpopulaire Politik nad außen vertrug 
feine Freiheit nach innen. Metternich und Rußland hatten für ihre Syſtem Alles zu 
fürchten, wenn in Preußen ein Volksparlament Antheil an der Regierung nahm. 


Sie waren es auch, welche bem Könige unaufhörlich die eindringlichften Ermahnun — 


gen zugehen ließen, nicht nachzugeben, ben Volkswillen nicht geſchlich e einer Macht 
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zu Blielleicht Hätten bieſe Vorſtellungen weniger geftichtet, wenn die i- 
oelien Rathgeber ber Krone erleuchtet genug geweſen, ihnen entgegenzuarbektten. Ges 
aber befanden ſich an ber Spige ber Geſchaͤfte ber fünften eurspälfchen Großmacht 
wicht Staatimänner, fonbern Beamer, beren Politik barin beftand, Alles genau fo zu 
Sehematificen, wie fie es früher in iheen Kanzleien von ihren Weorgefegten gelerit 
hatten. Selbſt denken, felbft fehaffen, oder auch nur bie denſenden und ſchaffenden 
Kräfte zu Nathe zu ziehen, das lag nicht in ihrem Velen. Ihr Banner war bie 
Unfehlbarkeit, die Allweiſsheit der Regerung. Das war 66 aber auch, was bie pren- 
Fifehe Monarchie alsbalb ber heftigſten Erſchütterung peeisgeben fehlte ! 





Die ruſſtſche Flotte. 
Wenn ſchon bes Frembe im Allgemelnen in Rußland mit Miettauen Betrachter 


wird, und es ihm nur ſeht ſelten glückt, eine Einſicht in bie innern Buflände bes 
zuffifchen Reichs zu erhalten, wenn es ihm auch vielleicht durch Umwege gelingen 
mag, dad ruſſiſche Heerweſen allmaͤllg kennen zu lernen und fich von ber Stärke der 


en Landmacht Gewlhheit zu verſchaffen: fo hält es doch am allerſchwerſten 


ſich über ben fegigen Zuſtanb ber ruſſiſchen Flotte nur einigermaßen aufzufläzen. 


Ramentlich besagt man mit der ängftlichiten Sorgfalt die brei Divifionen ber 
Flotte im Baltifchen Meere und geflattet einem Fremden, einen Blick in bie Zu- 
fände berfelben zu thun. Da ſelbſt die Secoffiglere höchſtens nur mit ber Brigade 
vertraut find, zu der fie gehören, fo vermögen auch Biefe nie über eine andere, Xuf- 
ſchluß zu geben. Es find aber im Ganzen 45 Brigaben vorhanden. Diele Angſt⸗ 
Uchteie ber eufffchen Regierung in Betreff ihrer Marine geht felbft fo weit, daß nie 
ein Fremder irgend eine bedeutende Stellung bei der Marne erhält, daß felbft bie 
Kauffahrteiſchiffe ruſſiſche Capitaine haben müffen. Diefer Iegtere Umftand bat für 
die Kaufleute, die faſt ohne Ausnahme Deutfhe, Finnen ober Griechen find, das 
Umangenchme, daß jebes Schiff einen Nominalcapitain von echt ruſſiſchem Stoffe 
und einen activen Führer einer andern Nation haben muß. In ber Segel nimmt 
der Kauffahrer irgend einen Nationalsuffen, ber vieleicht nur einige mal auf dem 
Meere geweſen iſt, und macht ihn zu feinem Schiffscapitain mit fo geringem Ge⸗ 
halt, daß diefer gar wicht dadon leben kann, und ſich fogar gezwungen fcht, noch ir⸗ 
genb tine andere reelle Beichäfigung auf dem Schiffe zu übernehmen. Am gewöhn 
Uhren fungieren dieſe nationalruſſiſchen Schiffscapitaine nebenbei ale Schiffsköche, 
wad bringen ihre meiſte Zeit Tchlafend zu. Man will dergleichen Capitaine gefehen 
Haben, bie bei jedem ungünftigen Wetter ſeekrank wurden. 

Ein der Nautik kundiger Ausländer muß fehr gute Verbindungen haben, wenn 
man ibm erlaubt, im Baltifchen Deere ein Lintenfchiff oder eine Fregatte zu befehen. 


Werficht ber Ausländer aber nichts ober nur wenig vom Seeweſen, fo wird feine 


Mengterde ohne die geringfte Schwierigkeit befriedigt. Außerdem weiß man In Ruß⸗ 
land in allen Dingen fo geſchickt die guten Seiten herauszukehren unb durch den du- 


fern Schein zu bienben, daß der Raie, der vieleicht zu Kronflabt ein Kriegsichiff 


befichtigt, fich gewöhnlich ſeht leicht won ber Vorzüglichkeit ber ruſſiſchen Marine 


überzeugen laßt. Anders ift es freilich mit dem der Sache in der Regel kundigen 


Engländer. Derſelbe darf zu feiner Zeit ein ruſſiſches Kriegsſchiff betreten, denn 
man weiß, daß dieſer ſich nie von ber ſchönen Außenfeite beftechen läßt, und fehr 
Teiche eine Einficht in bie innern Zuſtaͤnde der ruffifchen Flotte nehmen könnte. ZBüh- 
zend Deutſche und Franzoſen wenigſtens hier und ba untergeorbnete Stellen in ber 
ruſſiſchen Marine erhalten, ift der Infelfohn Britannias durch ein befondere® Geſet 
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vom ruffifchen Seedienſte ausgeſchloſſen. Als Grund dieſes Verbots wirb oft vom 
den Ruſſen felbft angegeben, man wolle hierdurch verhindern, daß im Kalle eines 
Kriege zwiſchen Rußland und Großbritannien der englifche Führer eines ruffifchen 
Kriegsſchiffes nicht etwa zum Übertritt verleitet werbe; allein dies iſt nicht Die eigent- 
liche Abſicht diefer Maßregel. Kein Engländer hat bis jept zu ſolch einem fchmäh- 
lihen Verrath bie Hand -geboten, und dann fürchtet man ja nicht die Moglichkeit 
eined Verraths bei ben Führern ruſſiſcher Randtruppen, die fo häufig und in fo gro- 
fer Anzahl dem Auslande angehören. Die wahren Gründe bes Verbots liegen mol 
in dem nicht eben mufterhaften Zuſtande ber ruffifhen Flotte felbft, den man ge- 
füffentlich gerade ben. fachfundigen Engländern zu verbergen fucht. Abgefehen von 
der fchwerfälligen Bapart ber ruffifchen Kriegsfchiffe im Allgemeinen, ſieht man auch 
in ber That nicht ein, wodurch die ruſſiſche Marine ihre in Rußland gerühmten 
Vorzüge erhalten ſollte. Nur hier und da verläßt einmal eine Fregatte, feltener ein 
Linienfhiff, den Finniſchen Meerbufen, gelangt aber darum immer nicht aus ber 
Dftfee heraus. Der ganze Spielraum ber drei Divifionen im Baltifchen Meere ber 
ſchraͤnkt fih auf bie Rüftenfabrten innerhalb bes Finniſchen Meerbuſens. Viele 
Capitaine haben noch nie bie Küfte aus dem Geſichtskreis verloren; Engländer be⸗ 
gaupten dies ſogar von manchem ruſſiſchen Admiral. Mit ber Flotte auf dem 
hwarzen Meere ift es anders. Hier findet man auch im Allgemeinen beffere Füh⸗ 
rer und gefchicdtere Matrofen. Diefes Verbrängen frember Rationen und befonders 
der Engländer von der ruffifhen Marine ift um fo feltfamer, da Alles, was bis 
jetzt von diefer einigermaßen gut auegeführt wurde, unter dem Oberbefchle von Aus⸗ 
ländern, namentlich von Engländern und Holländem, geſchah. Katharina 1. über 
trug nur Ausländern die Befehle über ihre Flotte, und Männer wie Elphinſtone, 
Paul Jones, fpäter Heyden, Ricord u. |. w. rechtfertigen bad Vertrauen. 
Die ruffiiche Flotte beſteht aus 5 Divifienen, won benen bie 1., 2. und 3. 
(die blaue, weiße und rothe früher genannt) im Baltiſchen, die 4. und 5. im Schwar- 
zen Meere aufgeftellt find. Cine Beine Abtheilung befindet fi im Kaspiſchen Meere. 
Kronftade ift der Hafen für die 1. und 2., Neval für die 3., Sewaftopol in ber 
Krim für die 4. und 5. Divifion, Aſtrachan aber für die wenigen Fahrzeuge im 
Kaspifhen Meere. In Archangelst befindet ſich kein Theil der Flotte, fondern nur 
eine Schiffswerft, aus ber alle drei ober vier Fahre ein Schiff Hervorgeht. Jede 
ivifion zerfällt in 3 Brigaden, und jede Brigabe hat wiederum 3 Equipagen, von 
denen eine jede aus 1 Linienfchiff, aus A oder aud) 2 Fregatten, aus 1, bisweilen 
aus mehren Briggs, und aus verſchiedenen andern Heinern Bahrzeugen beſtehen fol, 
höchſt felten aber vollzänlig ifl. Fregatten und Briggs find nametlih im Schwar- 
zen Meere, wo auf 15 Rinienfchiffe nur 10 Fregatten, 5 Corvetten und 11 Briggs 
kommen, nicht hinlänglich vorhanden. Die 1., 2. und 3. Dwiſion führt auch den 
Nanten der Flotte des Baltifchen, die 4. und 5. bie des Schwarzen Meeres. Jede 
Flotte befigt ihren beſondern Stab, der ſich für bie erſte In Kronſtadt, für bie zweite 
in Nikolajew befindet, und außerdem hat jede ihr befonderes Korps ber Steuerman- 
ner und ber Marineingenieure. Cine Compagnie Seeſoldaten foll aus 250 Mann 
befiehen, und 4 Gompagnien bilden bie Bewaffnung einer Equipage; bie Bahl von 
41000 Mann ift aber nur fehr felten vorhanden. Im Durchſchnitt darf man nicht mehr 
als 300 Mann annehmen. Dazu kommt aber noch auf die Equipage 4 Artillerie 
compagnie, welche ebenfalls zu. 250 Mann angegeben wird, aber nur zu 200 vor- 
handen ift. Die gefammte ftreitbare Macht für die Flotte im Baltifchen Meere foll 
demnadh mit Einfchluf der Artillerie 33750 Mann betragen, beſteht aber in ber 
That kaum aus 27000 Mann. Bu den 27 Equipagen des Baltiſchen Meers ge 
hört nicht die ſogenannte Scheerenflotte an der Südkuͤſte Fiunlande, welche mit 800 
— 1000 Finnen bemannt if, und für bie Sicherheit dee Seefahrt zwiſchen ben Ally 
pen und Zellen Sorge zu tragen bat. Diefe Scheerenflotte bildet für fich bie 46. 
Equipage. Gbenfo beſteht die A7. Gquipage, weiche das GBarderorps enthält, für 
ſich; dieſelbe dient mehr alt Schauftüd, wenn fie auch angeblich zur Erlernung beb 
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Seedienſtes benutzt werden fol. Endlich iſt noch bie eigentliche Lehrequipage zw 
nennen, die keine Nummer beſitzt und zur Bildung der Flottenoffiziere und Steuer⸗ 
männer verwendet wird. 

Die Flotte des Schwarzen Meeres beſteht aus 2 Diviſionen oder 6 Brigaden, 
oder aus 18 Equipagen, von denen aber eine (die 45.) im Kaspiſchen Meere ſta⸗ 
tionirt iſt; 2 Equipagen (die 43. und 44.) haben weder Linienſchiffe noch Fregatten, 
ſondern beſtehen blos aus 1 Corvette und mehren kleinern Fahrzeugen. Im Jahre 
4844 war ber Beftand der Flotte im Schwarzen Meere:-15 Kinienfchiffe, 10 Fre 
gatten? 5 Corvetten, 11 Briggs, 7 Kutter, 6 Tender, 2 Jachten, 18 Transport⸗ 
ſchiffe, 14 gewöhnliche Dampffchiffe, 2 Branntwachtbriggs und 1 Bombarbierfhiff 
mit 3 Maften. Unter den Fregatten befand fih auch der Viren, das Schiff des 
Engländers Bell, das, nachdem es die ruffifche Flotte vielfach durch feine Schnellig- 
feit und Kühnheit verhöhnt hatte, doch endlich im Jahre 1836 von den Ruſſen 
genommen wurde. Unter dem Namen Subſhukkaleh iſt es jegt mit ruffifcher Flagge 
der befte Segler im Schwarzen Meere. Zu berfelben Zeit befanden fih im Kaspi- 
fhen Meere: 4 Brigge, 4 Tender, 2 Dampfboote zu AO Pferbekraft, 6 Tramsport- 
fchiffe, 5 größere und 4 Peinere Boote, alfo zufammen 22 bewaffnete Fahrzeuge. 
Der Stab diefer unbebeutenden, für jegt nur zum Schug bed Handels benugten 
Flotte befindet fih, eberfo wie der Hafen für fie, in Aſtrachan. Seit menigen Jah: 
ren hat bie perfifche Regierung auch den Hafen von Aftrabad auf der Südweſtküſte 
bes Kaspiſchen Meers abgetreten, und beitändig Itegen einige ruffifhe Fahrzeuge in 
demfelben, angeblich zum Schuge ber unter ruffifher Flagge fahrenden Schiffe. Das 
Marinecorps, bad Rußland auf dem Schwarzen Meere unterhält, beträgt jetzt kaum 
44000 Mann, obmwol ed in den officiellen Berichten 21250 Mann ftart fein foll 
Im Kaspifchen Meere mag die Seemannfchaft nicht über 1000 Mann zählen. Die 
ganze ftreirbare Seemacht Rußlands wird nad englifchen Berichten über 50000, 
nämlich 19800 Mann im Schwarzen und 30800 Mann im Baltifchen Meere, an⸗ 
gegeben; allein in Wahrheit ftehen nur, mit Einfchluß der 1000 Mann. im Kaspi- 
ſchen Meere, gegen 42000 Mann zu Gebote. Nach einer zuverläffigen Nachricht 
iſt jegt die ruffifche Marine zufammengefegt aus: Ä 


2 4 Kinienfchiffen, jedes zu 120 Kanonen, 
6 


r vn 490 — 110 Kanonen, " 
3) 26 n „ mn  BI—M Kanonen, 
4) 18 r » n» 10-80 Kanonen, 


5) 4 Fregatten, jede von 60 Kanonen, 

6) 2 n » nm 409 —50 Kanonen, 

7) über 40 Corvetten, Schooner, Briggs u. f. w., 
8) 34 Dampficiffen. 


Die englifchen Berichte geben die Zahl ber Kinienfchiffe zu hoch an, ein Irrthum, 
ber darin feinen Urfprung haben mag, daß man abgetafelte und bereits unbrauchbar 
gewordene Schiffe noch lange Zeit ſelbſt in den officiellen Papieren fortführt. 

Die Kriegsflagge iſt weiß mit einem blauen Kreuz. Jedes Schiff hat ſeine 
Nummer und außerdem noch einen beftimmten Namen. Mit ber Pfeife werden die 
Signale für die Matrofen, mit der Trommel für die Seefoldaten die Befehle gegeben ; 
Beuerfignale gibt eine Glode. Kanonen werben nur zum Salutiren und bei ftarfem 
Nebel als Signal für ein anderes Schiff benuge. Die Matrofen der 1. Divifion 
fragen blaue, bie der 2. weiße und die der 3. rothe Hemden; man fpricht deshalb 
auch von einer blauen, weißen und rothen Divifion im Baltifchen Meere 

Zu ben oben aufgezähften 47 Equipagen, von benen aber die beiden letzten 
keine Kriegsdienfte thun, fommen noch 9 Kaft- und 15 Arbeiterequipagen. Die er- 
ſtern haben nur auf den Schiffen in den Häfen, über die fie übrigens auch bie 
Aufſicht führen, an den Küſten und in den Mündungen der größern Flüſſe Dienſte. 

Diele Laftequipagen find zunaͤchſt in den Haupthäfen vercheilt, befinden ſich alfo 
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zu Petersburg, Kronſtadt, Neval, zu Smweaborg und Helfingfors, zu Aftrachan, 
Taganrog, Sewaftopol, Nikolajew, Odeſſa. Anßerbem ftationirt eine Laſtequipage im 
der Donau, umd zwar hauptſächlich in dem Sulinaarm für die dortige ruffifche 
Schiffahrt; eine andere in Archangelst für das Weiße Meer; eine zu Ochogf für die 
Schiffahrt im Dchotzkſchen Meerbufen; endlich ift eine für das Meer von Kam- 
tſchatka vorhanden. Die Equipage der Donau muß im Fall der Noth auch Land» 
dienfte thun. Die Stärke einer folchen Laft- ober Hafenequipage foll ebenfalls: 1000 
Mann betragen. Die 15 Arbeiterequipagen umfaffen die militairifch geordneten Hand» 
werker, Mafchiniften, Hafenbauer und Handarbeiter, alfo bie Leute, welche in ben 
Admiralitäten, auf den Werften, auf den Dods und in den Häfen zu beren Erhaltung, 
zum Neubau und zur Ausbefferung von Schiffen erfoderlich find. Wie die Laſt⸗ 
equipagen, fo find auch die Ürbeiterequipagen an beflimmte Standorte gewieſen; 
während einer Sampagne werben aber jedem Schiffe einige Handwerker beigegeben, 
damit diefe im Fall ber Norh die Reparaturen u. f. mw. ausführen können. 

Obwol nicht zu der ruflifchen Marine gehörig, ftehen doch die Kofaden von 
Aſow zu derfelben in naher Beziehung, indem fie, ein Regiment von 800 Mann 
bildend, eine Heine Flotille beftgen, mit welcher fie für bie Digerdeit ber Üfergegen- 
den rund um bad ganze Afomfche Meer Sorge fragen müffen. Es ift merkwürdig, 
daß durch biefe Einrichtung wiederum an diefelbe Stelle Koſacken gelangt find, mo 
wahrfcheinlih das Koſackenthum im 13. Jahrhundert feinen Anfang nahm. Die 
Kofaden am Don mie bie jenfeit der Dnieprwafferfälle waren fühne Seefahrer, bie 
ein Engländer nicht mit Unrecht mit den malaifchen Piraten in der Sübfee vergleicht. 
Peter der Große und noch mehr Katharina I. haben gewiß unklug gehandelt, daß 
fie die mit dem Waffer vertrauten Kofadenftämme nicht zur Bemannung Ihrer Flotte 
verwenheten. Der Mangel einer zur Ausbildung guter Matrofen und Geefoldaten 
geeigneten Bevölkerung wird in Rußland erft "dann recht hervortreten, wenn baffelbe 
mit einer europäifchen Seemacht in Conflict gerathen follte. Der Groß und Klein- 
ruffe, fowie der Bewohner ber urfprünglich polnifchen und der tatarifchen Provinzen 
wird nie ein guter Seemann werben, denn, fern vom Meere geboren und emporge» 
wachſen, gelangt er nie dahin, in dem Waſſer das Element feines Kebensberufß zu 
finden. Im Baltifchen Meere find es allein Finnen und Deutfche, im Schwarzen Meere 
Griechen und Tfchernomoren, bie fi als brauchbare Matrofen bewähren. Doc 
reicht deren Zahl keineswegs aus, die nicht unbebeutende ruffifche Flotte zu bemane 
nen, und fo iſt man gezwungen, auch Polen und Ruffen Matrofendienfte thun zw 
laſſen. Man hat in der neueften Zeit dieſen Übelftand eingefehen, und ihn dadurch 
einigermaßen zu befeitigen verfucht, daß man das Inſtitut freier Matrofen einrichtete. 
Wie uns bekannt ift, befteht diefed nur für das Schwahle Meer und mirb durch 
die Kleinruffen, die Verwandten der Kofaden, erhalten. Man wollte dadurch niche 
allein einem fühlbaren Mangel auf der Flotte abhelfen, fondern auch die Ausbildung 
einer Handelömarine fördern. Die fogenannten freien Matrofen find Ruſſen (Kron- 
Bauern oder Leibeigene ruffifcher Großen), bie fich freiwillig zum Geedienft melden 
und biefen fünf Fahre lang auf einem Kriegsfchiffe Ieiften. Man wendet auf ihre 
Ausbildung befondere Sorgfalt, denn nach Verlauf von fünf Jahren treten fie als 
freie Leute in die Handeldmarine ein, wo der Mangel an guten Matrofen ebenfo 
fühlbar if. Trotz dieſes nicht unbedeutenden Vortheils, der noch um fo größer wird, 
wenn man bedenkt, daß der Militairpflichtige in Rußland 20 Jahre dienen muß, 
erfcheint die Zahl der freien Matrofen doch noch ungemein gering. Die Gründung 
des Inſtituts der freien Matrofen geſchah fehon 4835, und deffenungeachtet maren 
4847, alfo nach 42 Jahren, laut eines officiellen Berichts, nicht mehr al6 1827 
freie. Matrofen vorhanden, die im Schwarzen Meere 74 größere und Heinere Schiffe 
bedienten. Außerdem befanden fich auf 10 Linienfchiffen noch 483 Mann. 

Die Seemannfchaft wird in Rußland auf gleiche Weife ausgehoben mie das 
flehende Heer; man behandelt aber die erftere dabei fo fiefmütterlich, daß hauptfäch- 
Kid, alle Zaugenichtfe und Vagabunden auf der Flotte untergebracht werden. Wol 
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mag man dabei die gute Hbficht hegen, dieſe unordeutllchen Menſchen auf ben Echi 
fen mit mehr Erfolg in der Gewalt zu halten: daß aber dadurch die Marine keines 
wegs gewinnen kann, ift gewiß begreiflich. Auch bie Juden werben in ber Segel 
zum Geedimft verwendet; und, was man am allerwenigſten erwarten fallte, find 
diefe nicht allein die beften Serfoldaten, fondern ſcheinen auch überhaupt zum Gee- 
dienſt mehr Anlage zu haben als zum Randdienfl. Co fireng ber. Dienft im Heere, 
ſo Hart hier die Subordination, fo lar iſt Dagegen bie Menntzucht im Allgemeinen 
suf den Schiffen. Wenn aber ſchon der gemeine Muffe als eim ſchlechter Seeſoldat 
erſcheint, ſo kann natürlich auch fen Vorgeſetzter unb Anführer, ber umter gleichem. 
Bedingungen feinen Plog einnimmt, nicht als ausgezeichneter Gecoffyier gelten. 
Obwol die Marine yor dem ſtehenden Heere ſich mendger Boryige erfreut, und der 
Seroffizier, wenn er in das Landheer übertritt, einen um zwei Grabe höhern Rang 
erhält, bleibt doch immer ber Mangel gu tauglichen und tüchtigen Seeoffizieren vor⸗ 
handen; denn es fehlt überall ber Enthuſſasmus und bie Berufsliche, bie im See⸗ 
dienſte beſonders nothwendig, um Tüchtiges zu leiften. Junge Beute ber höhern 
Stände werben nicht felten vom Kaiſer oder irgend einem Miniſter ohne Weiteres zum 
Seedienſt beftimmt, und dürfen babei nicht einmal ihre Abneigung vor dieſer Beſtim⸗ 
mung laut äußern. In Rußland nämlid ifi man überhaupt der Meinung, daß Der 
! zu Allem geboren fei, wenn er nur Befehl und Anleitung dazu bekäme. 
Flotte des Baltifchen Meere ift, obmol färker, doch meit fchlechter und 
meniger zu fürchten als die im Schwarzen Meere, Das legtere has einen bebeuten- 
den Umfang, und gibt ber dortigen Seemannſchaft hinlänglich Gelegenheit, fi im 
Seeweſen Übung und damit Sachkennmiß zu verfchaffen. Ganz anders ſteht es im. 
Sinnifhen Meerbufen, mo bie Flotte beſtimmt zu fein feheint, ein halbes Jahr ein. 
efeoren zu fein, und, nachdem man ein DVierteljahr zur Ausrüſtung verwendet, ein 
Sei zu manoeuvriren. Diefe Manoeuvres befchränten fi aber nur auf ben 
innifhen Meerbufen; wenige Schiffe, faft nur Fregatten und Corvetten find bis 
Kopenhagen gefommen. Zwiſchen Kronftadt und Guſtavswärn, am Ausgange bes 
Finniſchen Meerbufens, halten bie Offiziere, welche auf Liliputfchiffen zum Seebienft 
Rranaegogen fund, die Übungen. Wollte man bie Züchtigkeit ber Flotte nach bem 
ärm, ben fie während ber dreimonatlidhen Ubungszeit macht, beurtheilen, fo würde 
allerdings die ruſſiſche Marine alle andern übertreffen. Der engliſche Matrofe und 
Seeſoldat beobachtet während ber Übungsmanoeuvres ſowol ald während eines wirkli⸗ 
chen Kampfes die höchfte Stille, und der englifche Capitain gibt ruhig und ohne 
eine Miene zu verziehen feine Befehle. Die ruſſiſchen Matrofen und Seefoldaten, 
deſonders die jüdiſchen Urfprungs, plaudern Bingegen während jeder ihrer Operatio- 
gen, und ihre Offiziere Iawfen im allzu großen Eifer hin und her, als wollten fie ſich 
yon der Ausführung aller Sinpelkeiten aufs fehnellfte und pünktlichfte überzeugen. 
Frog dieſer Befchäftigkeit find die Bewegungen ber an fi) plumpen ruffifchen Kriegs- 
ſchiffe fo außerordentlih langfam und fchwerfällig, daß ein Engländer, ber zufällig 
einem Manoeuvre heimohnte, meinte, er haͤttk gern manchmal einem Schiffe bei einer 
Mendung geholfen. Am fohlechteften wurbe das Entern ausgeführt, und es fchien 
enem englifhen Seemann, als ob die ruſſiſchen Seeleute felbft die friedliche Übung 
ed Enterns nur mit größtem Widerwilen ausführten. Es if auch kein einzi 
ericht aufzufinden, der Über bie zuffifche Flotte, befonders im Finniſchen Meerhufen, 
günftig lautete; alle Urtheile Bommen mit ber Au erung eines britifchen Schriftſtel⸗ 
Ins überein, daß bie ruffifche Marine nur in dem Munde eines Diplomaten geführ- 
lich erfcheint, in der Hand des Admirals aber ohne alle Bedeutung ifl. Der Mar- 
gi Suftine ſah felbft ein Linienfhiff, dad von Manoeuvre eh ‚tur, vor 
Kronſtadt auf eine Sandbank geratben und dort untergehen. Derſelbe geiftreiche 
Schriftfteller nennt das Manoeuvre ber Baltiſchen Flotte ‚une puerilit& en grand, 
n colossal enfantillage”. Korb Durham foll dem Kaifer Nikolaus auf bie Frage, 
‚was er Über die ruffifche Marine denke, geantwortet haben, daß ihm bie Kriege- 
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—* nur als ein Joujou Sr. kalſerlichen Majeſtät erfchienen wären. Noch beißen⸗ 
er nennt Cuſtine die Flotte ‚un hochet des empereurs: rien de plus!” 

Mag auch alles Das übertrieben fein, fo ſteht doch wenigſtens feft, daB bie 
sufifhe Fiotte in ber Oſtſee uns Deutſchen, bie wir und er eine Marine ſchaffen 
wollen, immer gefährlich bleibt; daß fie es aber aufhört zu fein, wenn uns nur Die 

älfte einer Seemacht zu Gebote fichen würde, mie fie Rußland im Finniſchen 
eerbufen unterhält. "In einem Kriege Nußlands mie Frankreich, das eine nicht 
piel ſtärkere Flotte befigt, oder gar mit England, würde Rupland gar Leinen Kampf 
auf der See wagen dürfen; felbft dad vereinigte Schweden und Dänemark möchten 
aus einem Seekampfe mit Rußland fiegreich hervorgehen. Die vuſſiſche Flotte würbe 
im Falle eined Kriegs mit Frankreich ober England nichts Beſſeres zu thun haben, 
ale fh in den Hafen von Kronftadt zurückzuziehen und Reval preiszugeben. Kron⸗ 
ftadt, diefer Wächter der Falferlichen Reſidenz, dürfte aber jebenfalld unüberwindlich 
fein. Ea liegt eigentlich am bufenartigen Auslauf der Newa auf einer flachen In⸗ 
fel, die in dee That, mit bemunderumgsmürbiger Benutzung det Hrtiichkeiten und 
roßer Sachkenntniß, eine gllen Angriffen trogbietende Befefligung erhalten Hat. 
Bon ben beiden Kriegshäfen, bie füch, außer dem Hafen für Kauffahrkeiſchiffe, zu 
Kronftabt befinden, wirb ein jeder für ſich wertheibigt und hat feine befondere Divi- 
fion. Der Eingang nad Petersburg findet ih auch noch durch bie auf zwei In- 
feln liegende Feſtung Kronslot bewacht. Der Raum zwiſchen Kronſtadt und ber 
füdligen Küſte wird indeſſen von Krontlot aus nicht vertheldigt, weil das Meer 
hier außerordentlich ſeicht iſt, ſodaß nur eine bei Kronſtadt vorbeigehende und keines⸗ 
wegs breite Straße, die man durch im Waſſer befeſtigte Tonnen bezeichnet, nach 
Petersburg führt. Ein Leuchtthurm, Tobboken, von 83 Fuß Höhe, deutet ebenfalls 
biefe Straße an. Der Eingang zum Finuifhen Meetbuſen wird in feinem Anfange 
durch bie unbedeutende Veſte Guftausmärn vertheibigt; als das eigentliche Gibraltar 
gilt aber die Felfenburg Sweaborg an der Rordküſte, ’ Meilen von Helfingfors . 
entfernt. Diefem gegenüber liegt Reval mit dem Hafen ber dritten Diviſion. 
Außer dem Mangel einer guten Schiffemannfhaft und tüchtiger Seeoffiztere, 
der allenthalben auf ber ruffifchen Kriegsmarine fichtbaxr HE, gibt es noch viele andere 
Umpftände, welche bie geringere Brauchbarkeit und Wirkſamkeit der ruſſiſchen Flotte 
bedingen. Die Schiffe find zunächft, wie bereitd erwähnt, fehwerfällig, ein Vorwurf, 
der namentlicd den Fregatten gilt. Bell's Schiff, ber Viren, brachte mehre Jahre 
hindurch Waffen und fonftige Munition nach Xfcherkeffien, ohne daß es ben Ruſſen 
gelang, feiner habhaft zu werben. Nur durch bie Tollkühnheit feines Führers unterlag 
es endlih. Die ruſſiſchen Galeeren allein und die Kanonenboote, die mit Tſchernomo⸗ 
zen, ben Rachtommen ber berühmten Saporsger, bemamnt find, machen von biefer 
Schmerfälligkeit eine Ausnahme, und zeichnen fich durch ihre raſchen Bewegungen 
aus. Kin Engländer, ber einem Manoeuvre im Finniſchen Meerbuſen beimohnte, 
erklärt: „Nur wenige Schiffe bemühten firh, ihre * voller zu erhalten, um 
dadurch früher zur Thätigkeit zu kommen; keines hatte Im, Kampfe eine Ausdauer. 
Die Kanonen wurden langſam bedient, das Feuer ward ſchlecht unterhalten. Alle 
Schiffe waren zu kurz und ſchwerfällig, und vor allem kamen bie Dreidecker nur 
fehr langſam vorwärts.’ Betritt man ein ruffifches Linienſchiff, fo befticht freilich 
die Sauberkeit und Ordnung Den, welchem eine genauere Fachkenntniß abgeht. Se⸗ 
gel und Zaue find unbedingt die beften in ber Welt; Werde! und Takelwerk erfreuen 
ſich des vorzüglichften Ausfehens ; die Proviantmagazine find gefüllt; allenthalben 
hat man die beften Anordnungen getroffen. Bei näherer Unterfuhung findet mar 
aber bie Räumlichkeiten nicht in ber Weiſe benugt, als es auf einem Kriegsfchiffe 
perlangt werden muß. Die Kajliten bes Capitains und der übrigen Geeoffiiere find 
zu geräumig und enthalten eine Menge isberflüffiger Beräthe und Gegenſtände. Selbft 
ein Seecadet, wenn er aus einer vornehmen Familie ſtammt, führt oft noch einen 
befonbern Koch mit allen Kichengeräthfchaften, ein und felbft zwei Sophas, ein 
Zortepiano und eine Menge Kiſten und Käften für die Dauer von drei Monaten 
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mit ſich. Steigt man aber gar in bie untern Räume für die Matrofen u. f. w., 
fo möchte man glauben, man befände fi) nicht mehr auf demfelben Schiffe. Alter 
Schmuz fheint ſich Hier feit Jahren aufgehäuft zu haben, alle Abfälle, bie von bes 
Harn, d. 5. bes Offiziers, Tiſche ober Garderobe fallen, werden hier von den Sol⸗ 
daten aufbewahrt und gelegentlich noch benugt. 

Ein zweiter gewichtiger Zabel, der ruffifche Kriegsfchiffe und namentlich gerade 
die größern trifft, iſt die kurze Dauer derfelden. Während die englifchen Linienfchiffe 
ununterbrochen 18— 20 Jahre Dienfte leiften, die franzöfifhen auf dem Mittelmeere 
im Durchſchnitt 16 Jahre in fortwährendem Gebrauch find, wird ein ruffifhes Schiff 
nur höchſt felten länger als 42 Jahre verwandt werben können. Die Urfache diefer 
kurzen Dauer ſucht man im Allgemeinen in der für den Schiffbau meniger vor» 
theilhaften Naturbefchaffenheit ber ‘ Rußlands; außerdem bei ber baltifchen Flotte 
in ber füßlihen Beichaffenheit des Hafenwaſſers in Kronftabt, bei ber Flotte bes 
Schwarzen Meeres aber in der großen Menge von Schiffsbohrwürmern. Was das 
Holz ber ruffifhen Eiche anlangt, fo ift indeffen feine geringere Dauer meniger 
in ihm felbft als vielmehr in ber Art und Weife feiner Benugung zu ſuchen. Wie 
gut ausgetrodneted Holz fchon bei Bauten auf dem Feftlande nothwendig ift, fo nicht 
weniger für den Schiffbau. Uber gerade forgfältig gewähltes und gut getrodnetes 
Holz fehlt in den ruſſiſchen Abmiralitäten und auf den Schiffswerften. Mar hat 
oft kaum das nöthige und brauchbare Hol zum Bau eines einzigen Linienfchiffs 
Horräthig. Diefer Ubelftand kann jedoch weniger ber Regierung felbft zur Laſt ge 
legt werben, fondern, wie allenthalben in Rußland, find es bie Beamten, bie auch 
bier hemmend entgegentreten. Die Regierung bewilligt nicht allein die nöthigen 
Summen, fie ſtellt fie auch zur Dispofition, und nad einer beftinnmten Vorſchrift 
fol ſtets Schiffbauholz bis zu einer gewiſſen Stärke vorganben fein. Alljaͤhrlich 
wird auch von befonder# dazu beauftragten Perfonen ber Vorrath revidirt und gut 
befunden. Sogar der Kaifer, ober irgend eine hohe Perfon, erfcheint vielleicht ſelbſt 
einmal, um unerwartet zu inſpiciren. Alles ift in ſoͤlchem Falle ftreng nach der 
Vorſchrift vorhanden; freilich aber nicht zu jener Zeit, wo man das Holz wirklich 
bedarf. „Bei uns ift nicht Alles da, was auf dem Papiere ſteht“, fagte uns ein 
Flottenbeamter; „wir haben ſtets zwei Berechnungen, bie nie miteinander harmoni⸗ 
ren: eine auf dem Papier und eine für bie Wirklichkeit. Die erftere fpricht fich 
ſehr beftimmt aus, bie andere iſt um fo ungewiſſer.“ 

Die Unzuverläffigkeit der ruffifchen Beamten ift befannt. Man barf aber durch⸗ 
aus nicht in Rußland denfelben Maßſtab anlegen wie bei uns, da dort ganz andere 
Derhältniffe obmwalten. Der Abfolutismus hat in Rußland das Selbſtgefühl in des 
Menfchen Bruft getöbtet, und tritt jeber freien und erhabenen Regung feindlich ent- 
gegen. Außerdem fteht bem gewöhnlichen Muffen der Kaifer fo hoch, bag er ihn 
Häufig nur mit der Gottheit zufommen zu nennen wagt; der Kaifer ift ihm nicht blos 
das Haupt bed Staats, fondern Herr von Allem im Staate. Diefe Anficht begün- 
fligt vor allem die Trugſucht der Beamten, indem fie meinen, nicht gerade ihren 
Kaifer zu bintergehen, wenn fie irgend einen Unterfchleif begehen. Xeider aber ver⸗ 
fegt man auch ben ruſſiſchen Beamten in die Nothwendigkeit, ben Staat zu betrügen, 
denn nur felten bezieht er einen für fein Auskommen hinreihenden Gehalt. Nament- 
ih wird dieſer Ausfpruch durch die Befolbungslifte ber Flotte bewahrheitet. Jede 
der beiden ruffifhen Zlotten bat einen commandirenden Admiral, der dem General⸗ 
en- Chef in ber Landarmee entſpricht. Diefer erhält ungefähr 3600 Thaler jähr- 
lien Gehalt, alfo gerade fo viel als ein englifcher Werkmeiſter in ber peter&burger 
Admiralität. Chef beider Flotten ift ein höchftcommandirender Admiral, jegt Groß- 
fürft Konftantin, während Kürft Mentſchikow das Seeminifterium leitet. Ein DVice- 
abmiral mit 1500 Thalern Gehalt befehligt eine Divifion; ein Contreadmiral mit 
1200 Thalern eine Brigade. Diefe beiden Grabe entfprechen in der Landarmee dem 
Senerallieutenant und Generalmajor, die übrigens als ſolche ebenfalld nur benfelben 
Gehalt beziehen. Ein Engländer. meinte, als er biefe Gehaltfäge erfuhr: „So viel be⸗ 
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kommt ja bei und ein Handlungsdiener.“ Die Garde ift hinfichtli ihres Gehalts” 


in der Flotte ebenfalls bevorzugt. Es erhält nämlich 
in ber Gardemarine: auf der gewohnt. Flotte: 


4 Capitain 1. Ranges (Brigadier in der Armee) 690 540 Thaler 
1 „ - un (DOberfi in der Arme) . 540 450 „ 
4 Gapitainlieutenant (Öberftlieut. in ber Armee) 450 360 ,„ 
4 Rieutenant (Mejor in der Armee) ...... 420 350° „ 
4 Midfhipman (Hauptmann in ber Armee)... . 375 25 „ 


Man fieht aus biefer Lifte, daß fein Subalternoffizier, noch auch ein höherer 
Dffizier mit der ihm zufommenden Summe ohne eigened Vermögen auskommen fann, 
felbft wenn er, wie es häufig ber Fall ift, daneben noch eine andere Anftellung be 
fügt, die vieleicht einträglicher if. Es bleibt mithin dem Mittellofen nichts übrig, 
al8 auf andere und zwar unerlaubte Weiſe für feinen Unterhalt zu forgen. Tau⸗ 
fenderfei Mittel ftehen ihm dabei zu Gebote. So merben ;. 
günſtigen Falle, bie für den Ankauf von Holzvorrath bemilligten Summen verlichen, 
anftatt zur gehörigen Zeit ein hinlängliches Lager anzufhaffen. Jeder Stamm Poftet 
ferner. dee Krone wenigſtens ein Drittel mehr als ber gewöhnliche Preis beträgt. 
Trotzdem aber forget man keineswegs für eine gute Beſchaffenheit des Materials; 
denn je wohlfeiler die Stämme, ohne Rüdficht auf ihre Tauglichkeit, bei öffentlichen 
Auctionen erworben werben, um fo mehr füllt fi bie Tafche der Beamten. Es 
find ſchon Fälfe vorhanden gemefen, mo ein Schiff verfaulte, ehe es nur von Stapel 
gelaufen war. Solche Schiffe werden aber in der officiellen Lifte fortgeführt. Es 
mag dird unglaublich erfcheinen, aber es laäͤßt ſich Doch nicht megleugnen; auch in 
andern Zweigen ber ruffifchen Verwaltung geht e8 ja fo zu. Erzählten boch ruffifche 
Zeitungen vor einigen Jahren, daß ein General Heldenthaten und Siege gegen die 
Tſcherkeſſen berichtete und dafür Belohnungen in Anfprud nahm, ohne aus dem 
Lager gerückt zu fein! Man zeigt in Nikolajew ein 18 Fuß langes Modelſchiff, welches 
nicht weniger als 60000 Rubel gefoftet hat; für das Segelwerk allein wurden 12000 
Mubel ausgegeben. Nicht geringere Betrügereien geſchehen bei ben Xieferungen von 
Nahrungsmitteln. Obſchon eingefalzenes Schmweinefleifh und Nindfleifch in Rufland 
außerordentlich billig ift, wird daffelbe doch von ber Krone zu denfelben hohen Preifen ge- 
kauft, die es in den größern Städten Deutfchlande Haben würde. Wenn ein Schiff feine 
Station, us nur auf kurze Zeit, verlaffen hat und zurüdkehrt, fo bringt der Ca⸗ 
pitain eine’ Rechnung über allerhand Verluſte ein, die bezahlt werden fol. Bald 
hat der Sturm die Segel zerriffen, bald ift man genöthigt geweſen, Verſchiedenes 
und felbft Kanonen über Bord zu werfen, was Alles nun wieder erfegt werben muf. 
Der Schiffsbohrwurm war auch wol Urfache zu verfchiebenen Reparaturen, bie aus« 
wärts vorgenommen und deshalb theuer bezahlt werden mußten. Als unter ber Re 
gierung Alexander's die ruffifche Flotte eine Zeit lang an Englands Küfte lag, fchien 
ben ruffifchen Offizieren und Soldaten Alles feil. Es „wurde Segel- und Takel⸗ 
werk zu niedrigen Preifen verkauft, fodaß die Schiffe faum noch im Stande blieben, 
zurückzukehren. Man mußte in Kronftadt eine vollftändige neue Ausrüftung einleiten. 

ür die Flotte im Schwarzen Meere werden befonders alljährlich große Sum- 
men für Reparaturen in Folge der durch den Schiffsbohrwurm gefchehenen Beſchä— 
Digungen ausgegeben. In den officiellen Berichten wird von ungeheuren Vermüftun- 
gen gefprochen, die dieſes Schalenthier alljährlich anrichtet. Profeffor Rathke in 
Königsberg reifte nach der Krim, um die Natur des verheerenden Schiffebohrmurms 
näher fennen zu lernen, konnte aber zu feinem großen Bedauern zu Sewaſtopol, wo 
fich der Kriegshafen befindet, kaum hinlänglich Eremplare auffinden, um feine inter- 
effanten Unterfuchungen zu Ende zu führen. Sonderbar, daß Feine andere das 
Schwarze Meer befahrende Nation, auch die türkifche nicht, die Verheerungen dieſes 
Schalenthiers in ber Weife kennt. Indeſſen ift e6 mol gegründet, daß bie Sciffe- 
Hohrtwürmer namentlich im Hafen von Sewaſtopol großen Schaden thun. Die Ur 
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ſache liegt aber wiederum an ben Flottenbeamten, bie dieſen Reparaturen gar nicht 
fo feindlich geſinnt find, ſondern fie ſogar gern ſehen, weil jede Reparatur auch ihnen 
Vortheil bringt. Anftatt deshalb dem Boden der Schiffe mit gutem Kupferbleh zu 
befchlagen, welches dem Salze bed Meers am beften widerſteht, bedient man ſich häufig 
des gar feine Dauer befigenden reinen ober gelupferten Elſenblechs, welches ſchon 
in wenigen Jahren Löcher hat und dem Schiffobohrwurm hinlaͤnglich entblößte Stellen 
barbietet. 

Das hauptfädlichfte Hindernis für die Entwickelung ber ruffifihen Kriegemarine 
ift aber, daß Rußland Feine felbfländige Handelseflotte befigt, auf weiche fich bie po⸗ 
litiſche Seemacht in jeder Beziehung flügen konnte. Großbritannien befigt 120 Li⸗ 
nienfchiffe und 440 Fregatten, bat aber babei noch eine Handelsmarine von 27000 
Segelichiffen über 30 Tonnen, die, mit denen ber Kriegsflotte zufammen, von etwa 
2320000 Seeleuten bedient werben. Rechnet man bie Demannung ber Handelsfahr⸗ 
zeuge unter 30 Tonnen dazu, fowie auch die Meexfifcher, fo ficht diefem auf der See 
möchtigften Reiche eine Seemannfhaft von etwa 370000 Mann zu Gebete. Frank⸗ 
reich bat eine Handeldmarine von 5000 Schiffen über 30 Zonnen,. alfo von einem 
Zonnengehalt von 600000, bie von 90000 Dann bedient werden. Daſſelbe gilt fo 
ziemlich von den Vereinigten Staaten Nordamerikas. Rußland befigt' aber gar keine 
Handelsſchiffe von einiger Bedeutung, und die Zahl der Meerfifcher, Matrofen u. ſ. w. 
von Fahrzeugen, die nicht oder kaum ans der Oftfee und dem. Schwarzen Meere 
Yemustommen, beträgt nicht über 10000 Mann. Aller Handel, der von Peterd« 
burg, Riga und Odeſſa betrieben wird, liegt mit wenigen Ausnahmen in ben Händen 
von Ausländern, Fremde Schiffe bringen und holen. Es find nur beutiche und 
finniſche Kaufleute, die auf dem Baltifchen Meere Schiffe befigen; Nationalruffen 
haben nur unbedeutende Boote. Auf dem Schwarzen Meere iſt ein gleiches Ver⸗ 
hältniß, da dort der Handel in den Händen von Oftreichern und Euglänbern ifl. 
Griechen find nur wenige als ruffifche Unterthanen in Odeſſa vorhanden, die eigene 
Schiffe befigen. Außer Odeſſa haben aber nur noch Taganrog unb Kertih eine 
* geringe Bedeutung. 

Eine verhältnigmäßig großartigere Entwickelung zeigt freilich die zuffifche Danıpf- 
ſchiffahrt in der Dftjee und im Schwarzen Meere auf, die zum Theil von ber Regierung 
zwiſchen bebeutendern Städten unterhalten wird, zum Theil aber auch befondern Gefell- 
fehaften übertragen if. Diefe Dampffchiffe find von hohem Werth für bie ruſſiſche 
Marine, zumal ſich ihre Anzahl über 50 beläuft; 6 der Krone gehörige Dampf- 
fhiffe, von denen 3 im Schwarzen Meere ftationirt find, Tonnen augenblicklich armirt 
werben. Ein Dampfichiff hat längs ber Oſtküſte des Schwarzen Meeres die Gar- 
nifonen, namentlich an ber Küfte Tſcherkeſſiens, mit ben nöthigen Bebürfniffen zu 
verfehen, und eines if ſpeciell für Baltiſchport beflimmt. Die übrigen Dampficiffe 
gehen zwiſchen Riga und Petersburg, zwiſchen Riga und Kübel, zwiſchen Lübeck 
und Petersburg, zwiſchen Petersburg und Swinemünde, zwiſchen Peteröburg und 
Stockholm, zwifhen Peteröburg und London, zwiſchen Obeffa und Konſtantinopel, 
awifchen Odeſſa und Galatfch, zwiſchen Odeſſa und ber Krim, und zwifchen Obeffa 
uud Taganrog. Ein Segelfchiff fiellt außerdem noch die Verbindung zwiſchen Taman 
und Kertich her. 

. Der tiefere Grund, warum Rußland keine bedeutende Handelsflotte, within Fein 
Fundament für die Kriegsmarine befigt, fann nur darin gefunden werben, baf ber 
Nation im Ganzen wenig Inſtinct für das Serleben innewohnt, aber auch, daß bie 
Machthaber nicht die richtigen Wege einzufchlagen wiffen, um eine bem Seeberufe zuge- 
wandte Bevölkerung zu erziehen. Während man bei allen feefahrenden Nationen findet, 
daß Leute, die fi) einmal dem Seewefen ergeben haben, Liebe und Enthuſiasmus für 
ihren Beruf zeigen, ift dies in Rußland nicht der Fall. Bei einem Berufe, ber fo 
mannichfache Gefahren und Eigenthümlichkeiten in feinem Gefolge hat, iſt aber Eifer 
für bie Sache weit nothwendiger als fonft im Reben. Liche und Enthuſiasmus feh- 
ien in Rußland dem Matrofen und Seefolbaten wie dem Seeoffizier; fie Alle gehen 
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mar auf ben 5* red Deren an ihr Tagewerk. Liche und Enthuſiasmus befür- 
dern zugleich bie Erlermmg der wöthigen Berufskenntnifſe, die eben deöhalb auch ben 
meisten ruſſiſchen Geeoffizieren fehlen. Wenn des Seeweſens kundige Männer, und 
namentlih Engländer, die Umwiffenheit diefer Leute rügen, fo könnte man glauben, 
daß vielleicht zu große Anfprüche gemacht wurden. Mehr als einem Neifenben tft 
aber die Unerfahrenheit ruſſiſcher Sesoffiztere, die fie bei der Erklärung der gewöhn- 
lichften Dinge an ben Tag legten, aufgefallen: man bezeichnet fie in der Regel als 
ungefhult und mit idrem Berufe nidyt vertraut. Es mag Died einestheils mit ber 
Abneigung eder wertigftens mit ber Gleichgültigkeit zuſammenhangen, womit fie ihre 
Laufbahn betreten; andermigeild aber Iege ber Grund gewiß in dem oberflächlichen 
und mechaniſchen Unterrichte, Ben bie Cadetten in den vuffifchen Seeſchulen empfangen. 
Alles bies trägt aber bazi bei, daß die jungen GBeeoffiziere ihren Beruf, fo bald und 
oft «6. ihren. möglich ifl, wieder veriaffen, und, vielleicht mit höherm Range, in das 
Landheer, zumeift in Die Gapalerie eintreten. Wie kamn ſich unter ſolchen Verhäft- 
niffen eine tüchtige Yflanzſchule für bas Seeweſen heramabilden! Nicht beffer ift es 
mit den Matroſen und Seeſoldaten, bie, wenn es in ihrer Macht flände, den Ger- 
dienft noch häufiger verlaffn würden. Die Soldaten ber baltifchen Flotte find auch 
in ber That nur halbe Seefolbaten, denn während fie fi) im Sommer auf der Flotte 
befinden, thun fie im Winter Landdienſte. Bieles trägt außerdem dazu bei, bem 
zuffiihen Seefoldaten ben Dienſt zu verleiden und feine praktiſche Fähigkeit und 
Ausbifdung zu verhindern. Eingeengt in eine ſteife militairifche Kleidung, mit gro⸗ 
Pen Stiefeln verfehen und einem ſchweren ledernen Tſchako, iſt ihm ſchon eine leichte, 
raſche und anhaltende Bewegung unmöglich. Es kommt nun noch dazu, baf bie 
Na ung, welche ber Seemannſchaft geboten wird, keineswegs fo gefund und von 
fol ute und Beſchaffenheit ifl, wie fie ber Aufenthalt auf dem Meere verlangt. 
Vor allem find es De vielen Faſten, an denen Bein Fleiſch, Fein Bett u. f. w. gegeffen 
werben barf, die namentlich bie Fräftige Entwidelung bes Körpers verhindern. Dann 
befindet fich auch das eingeſalzene Fleiſch nicht immer in bem beften Zuſtande. End» 
lich bedient man ſich zum Schiffszwieback nicht des Weizens fondern des Roggen, 
und ſaͤuert ihn auf eine Weiſe die der Verdauung fehr hinderlich wird. 

Die ruſſiſche Flotte ift eine Schöpfung Perer’s bes Großen. Diefer geniale Zar, 
von fenem Volke mit Hecht ber Umgeſtalter (Preobrafewatl) genannt, fuchte nach 
Berbindungen mit den übrigen europäiſchen Staaten; er wollte feine rohen Ruffen 
durch den Umgang mit gebildeten Nationen ber Cultur zuführen. Ganz richtig er- 
kannte er, daß Handel, und namentlich überſeciſcher, dies am erſten vermochte. Die 
Dſtſee mar aber in dert Händen ber Polm, Schweben und Dänen; bas Schwarze 
Meer hingegen wear ein türfifches Binnenwaſſer. Der kühne Schwedenkönig Karl 
ließ fich aber nicht fo leicht aus feiner Stellung vertreiben, weshalb Peter, ber, mit 
feltenen Anlagen für die Nautik begabt, in Holland den Schiffbau erlernt Hatte, 
fein Augenmerk zuerfi auf das Schwarze Meer rithtete. Die Türken hatten unglüd- 
lich in Ungarn gelämpft, Feuer und Peſt wütheten in Konſtantinopel: und fo hielt 
der erſte Kaifer Rußlands bie Zeit für günſtig, um ſich dort Ben erſten Meeresftrich 
zu erfämpfen. Sein Angriff anf Aſow am Ausfluß des Don verunglüdte zwar, 
zeigte ihm aber auch die ganze Rothwendigkeit einer Kriegsflotte. Von einer befcei- 
denen Wohnung aus, bie man jet noch auf einer Inſel der Woroneſch fieht, leitete 
er felbft den Bau von allerhand Fahrzeugen, mit benen er num unter bem Beiſtand 
der bonſchen Koſacken Aſow eroberte. Raſch wandte ſich der Umgeſtalter vom dufer- 

en Süden nach dem Auferften Norben, ſchlug feine Feinde, bie Schweden, aus 

ngermanland, und faßte den Plan, am Ausẽfluß ber Newa fich eine neue Reſidenz 
zu erbauen. Er wollte durch die Gründung dieſer Stabt eine Communication mit 
den übrigen Rändern Europas herſtellen. Am morafligen Ufer bes Rewaausftuffes 
erſtand unter feiner Leitung bie nene Schöpfang. Ben großen Mann hinberten 
nit die feindlihen Kanone, bie ihn fortwährend Bebrohten; er befiegte auch bie 
aungünftigften Rocalitäten und teogte felbft einem der Geſundheit nachehelfigen Klima. 
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Schon nad) wenigen Jahren hielt er (1708) feinen feierlichen Einzug an einer Stelle, 
die er den Seemöven abgezwungen hatte. Wiederum von einer Infel amd, auf 
der man noch fein Meines Wohnhaus zeigt, ſchuf er fi aud hier eine Flotte, 
mit ber er ed fogar wagte, den Kampf mit den Schweden auf der See zu beginnen. 
Mit dem Befig zweier Flotten, der einen im Schwarzen (Afowichen), der andern 
im Baltifhen Meere, noch nicht zufrieden, benugte er endlich auch die Ohnmacht 
des Werferreihd, um im Kaspifchen Meere feftern Fuß zu faſſen. Aſtrachan, am 
Ausflug der Wolga, mar zwar ſchon lange im Beige der ruffiihen Zaren, aber nur 
- wenige Hanbelöfahrzeuge burchfurchteten feine Oberflähe. Raſch baute Peter auch 
get eine Zlotte, die ihn in feinen Unternehmungen weſentlich unterflügte und feine 

tuppen nad Derbend und Baku überfegte. So fhuf ſich der große Umgeftalter 
Rußlands im Verlaufe zweier Jahrzehnde drei Flotten ; aber feine Nachkommen, fo 
Großes fie auch auf dem Lande vollbracht, und fo Ihr fie auch die Grenzen des 
Reichs erweitert Haben, thaten nichts für die Flotte. 8 Peter mit eigener Hand 
vollbrachte, das fuchten feine Nachfolger durch Ukaſe zu thun. Katharina II. ver» 
traute ihre Flotte Ausländern an, und hatte wenigftens im Schwarzen Meere nicht 
unbebeutende Erfolge. Seitdem glaubte man diefer Ausländer auf ber Flotte nicht 
mehr zu bedürfen, und durch Befehle Das erfegen zu können, mas ber Nation an 
Fähigkeit und Neigung für das Seeweſen abging. 

Die Etabliffements für die Marine im Baltifchen Meere befinden fi zum gro- 
fen Theil in Petersburg. Die Gchiffswerfte, auf denen die kleinern Schiffe ihre 
erften Einrichtungen erhalten, find im äußerſten Oſten Petersburgs, am Ausfluſſe 
des Bachs Ochta in die Newa gelegen. Ihre weitere Ausrüftung erhalten fie in 
ber Neuen Abmiralität, wo man auch Fregatten und Linienfchiffe baut und ausbeſ⸗ 
fert. Diefe befindet ſich unterhalb des Englifchen Quais gegen den Ausflug der Gro⸗ 
fen Newa hin. Dicht daneben liegen zwei große Lager- ober Baupläge. Die Alte 
Admiralität weiter oben in der Nähe bes Winterpalafte wird nur noch zur Aufbe⸗ 
wahrung verfchiedener Utenfilien benugtz ihre Dods find allmälig unbrauchbar gemor - 
den. Wegen bes niedern Wafferftandes des Buſens bis nach Kronſtadt werden bie 
größern Schiffe erfi in Kronſtadt armirt. Hier find ebenfalls Schiffswerfte und 
Docks, die aber nur zu unbedeutenden Ausbefferungen benugt werden. Die Eifen- 
werke, befinden ſich zu Kolpenas; fie dienen hauptſächlich zur Ausrüftung ber Dampf- 
ſchiffe. Zu Kronftadt find zwei Kriegshäfen und ein Kauffahrteihafen eingerichtet, 
wie ſchon oben bemerkt worden. Der Eingang nach Petersburg wird durch Forts 
und Batterien gefrerrt, die mit 500 Kanonen ausgerüſtet find. 

Auf der efthländifchen Küfte gut Neval einen Kriegshafen, in dem die 3. Di- 
viſion ihre Winterquartiere hält. Er ift 1843 wiederhergeſtellt worden und befindet 
ich jegt in einem guten Zuſtande. Durd zwei Forts wird er gefhüpt. Die großar« 
tigen. Kafernen, welche man auf ber einen Seite anlegte, mußten ihrer ungefunden 
Beſchaffenheit halber wieder aufgegeben werben: fie führen fegt bei den Einwohnern 
fpottieife den Namen „die Ruinen von Palmyra”. Der Kauffahrteihafen Revals 
befindet ſich in einem um fo traurigern Zuftande und verfandet von Jahr zu Jahr 
"mehr; überhaupt ift der fonft blühende Handel diefer Stadt wegen ber Nähe vom 

Petersburg fehr unbedeutend geworben. Man fcheint Reval abfihtlich verfallen zu 
Iaffen, denn auch auf die Feſtungswerke verwendet man Beine Sorafalt mehr. Sieben 
Meilen mweftwärts von Reval liegt Baltifchport an einem Bufen, der dadurch große 
Vortheile bietet, daß er ſich fehr fpät, in gelinden Mintern auch gar nit mit Eis 
bedeckt. Schon Peter ber Große hatte die Abficht, hier einen Kriegshafen anzulegen, 
den feine Nachkommen zum Theil in Ausführung brachten, aber auch wieder fo ver. 
nachläffigten, daß die Bauten in Verfall geriethen. Helfingfors auf dem gegenüber» 
liegenden finnifchen Ufer befigt zwar einen ausgezeichneten Hafen, ber durch bie ſtarke 
Seftung wie durch das auf fieben herausragenden Zelfen im Meere erbaute Swea⸗ 
borg hinlänglich vertheibdigt wird; aber für größere Fahrzeuge ift der Hafen wegen 
ber zahlreichen Klippen freilich nicht Teicht zugänglich, Ein Theil der 3. Divifion 
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ift Übrigens auch häufig bei Sweaborg ftationirt. Guſtavswärn, am Ausgange bes 
Finnifhen Meerbufens, ift nur ein Seefort ohne größere Bedeutung. Archangelst 
am Weißen Meere hat fehr gute Schiffüverfte und Dods fowie nicht weniger aus 
gezeichnete Tau⸗ und Segelfabriten. Da auch binlänglicd Holz auf der Divina her⸗ 
beigefchafft werden kann, fo werben bier viche Schiffe für die baltifche Flotte gebaut. 
Es ift aber in Archangelsf weder ein Theil der Flotte flationirt, noch befigt bie Stadt 
einen Kriegshafen. 

Im Schwarzen Meere, wo bie ruffifche Flotte mehr Spielraum befigt als in der 
Dftfee, ja unumfchränkt herrfcht, erhält fie ohne Zweifel eine größere Bedeutung; auch 
ift fie bier in viel befferm Stande wie im Baltifhen Meer Engländer und Fran» 
zofen haben mit bewaffneten Fahrzeugen keinen Zutritt zum Schwarzen Meere, denn 
ein Artikel in den Friedensverhandlungen von Hunkjar⸗Iskeleſſi verfchließt die Darda⸗ 
nellen allen Kriegsfchiffen. Hat Nufland demnach auch felbft fein Recht, eine Fahrt 
nach dem Archipel zu unternehmen, fo fteht feine Flotte doch ſtets auf ber Lauer, um 
ſich Konftantinopeld durch ein fait accompli zu bemädhtigen. Die Gefahr einer Über 
rumpelung ber Refidenz des Padiſchah durch die Ruffen ift keineswegs gering zu adj» 
ten, und Engländer und Franzoſen halten namentlidy eine nicht unbebeutende Flotte im 
Oſten bed Mittelländifchen Meeres aufgeftellt, um einem etwaigen Handſtreich entgegen» 
zufreten. Leider hat fich Rußland auch tn ben Beftg des einzigen der Schiffahrt zu- 
gänglihen Donauarms,.der Sulina, bemächtigt. Durch den erwähnten Frieden hatte 
Rußland nur feine Grenze bis zur Sulina vorgefhoben; durch einen Vertrag mit 
Dftreih, deffen fich letzteres fchämen follte, auf den es fich aber gerade etwas zu- 
gute thut, bat Rußland fih verpflichtet, die Sulinamündung ſtets in fchiffbarem 
Zuftande zu erhalten, und ift demnach factifh Herr berfelben geworben. | 

Der Kriegshafen für die beiden Divifionen im Schwarzen Meere befindet fich 
gegenwärtig in Sewaftopol, alfo an derfelben Stelle, wo im Alterthume die berühmte 
Hanbelsftadt Cherfon lag. Noch ift der Hafen nicht vollendet; man geht aber 
jept, unterftügt durch die günftigften Localitäten, an fo großartige Bauten, daß mit 
der Zeit hier einer ber beften Kriegshafen der Welt zu Stande kommen dürfte. Ra⸗ 
mentlich verdient das neue Dod, das durch eine großartige WWafferleitung gefüllt wer- 
den kann, bie volle Bervunderung. In den verfchiedenen Buchten hat das Waſſer 
felbft dicht am Ufer hinlänglih Tiefe für die größten Schiffe. Zwei Leuchtthürme be 
zeichnen für die Nacht den Weg zum Hafen, und vier Batterien bewachen feinen 
Eingang. Die eigentlihen Sciffswerfte und die Admiralität, aus der die neuen 
Schiffe hervorgehen, befindet fi in Nikolajew am obern Ende bed Bugbufend. Hier 
ift auch, mie fchon bemerkt worden, der Stab und bad Quartier der höhern Beam 
ten. Odeſſa hat nur einen fchlechten Kauffahrtei«, aber keinen Kriegähafen. 

Nur Engländer haben bis jept bie ruflifche Slotte zum Gegenftande ber Be 
ſprechung gemacht. Einmal gefchah dies im „‚United service magazine‘ von 1840, 
bann in ben ‚‚Relevations of Russia in 1846 by’ an English resident“. Dem 
einen wie dem andern Autor fehlt nicht nur die hinlängliche Detailkenntniß deß 
Stoffs, fondern Beiden ſieht man auch den ftolgen Engländer an, der im Bewußt⸗ 
fein feiner eigenen Seegröße auf die Beftrebungen aller andern Nationen mit abfo 
Iuter Geringfhägung herabfieht. Gediegener dagegen erfcheint eine ſchon früher ver⸗ 
faßte Arbeit über die ruffifche Flotte von einem englifchen Seecapitain, dem vor 
mehren Jahren eine ruflifche Fregatte zur Verfügung geftellt wurde. 


Das Strafverfahren mit Geſchworenen 
gegenhber bem Bißperigen dentſchen Strafverfahren. 


De Ausſpruch von Montebquieu, daß bie Geſeßgebang über das Strafrecht und 
dns Strafverfahren bei jedem Volke auf das genauefte mit feiner allgemeinen politi- 
[hen Berfaffung zufammenhänge, Hat fich nirgend praßtifcher gezeigt als In Frank 
zeih im Jahre 3789 und jege in Deutſchland. In beiden Ländern Hatte bis zu 
den angegebenen Zeitpunkten unter dem Schutze eines bie bürgerliche Freiheit unter 
drückenden, unumfcdräneten, ober doch nwe durch feheinbare Schranken gehemmten 
Negierungsfoftens im Weſentlichen das gleiche Strafverfahren beſtanden. Daſſelbe 
wär auf den sichtigen Grunbfag ber Werfolgung ber Berdrechen von Amtswegen 
(Unterfagungspeimip) gebaut, dehnte aber biefen Grundſatz weit über das richtige 
Maß und auf Koſten ber bürgerlichen Freiheit aus, fobaß in beiten Ländern bie 
sehe Meinung ſich mit feigendem Unwillen gegen dieſes Berfahren auflehnte, 
wen auch allerbings richt immer ber richtige Angrifftpunkt gewählt wurde. Im 
beide Bändern hat fofort die Nevolution den Sturz biefes heimlichen und ſchriftüichen, 
einfeitig inquifitesifchen Verfahrens und bie Annahme des öffentlichen und mündlich en 
Proceffes mit Geſchworenen herbeigeführt. 

Ecs iſt nicht in Abrede au flellen, daB man in beiden Ländern bad neue Safll- 

tut, wonach man griff, nicht immer richtig, daß man es wenigſtens einfektig auffaßte. 

So hat man namentlih im Frankreich von Anfang an den großen Fehler begangen, 
die Gefchwozenenanftalt eben nur als eine pohtifche anzuſchen und zu Behandeln: 
freilich ift fie auch eine politiſche Anftalt, Indem fie die reiffte Form für bie Me 
cheiligung des Volks an ber Ausübung ber Nechtspflege darſtelit. Über Biefen Punkt 
Hat man aber die anbere, wichtigere Seite des Inſtituts, feine rechtliche Bedeutung 
‚feine Stellung innerhalb bes Strafverfahrene ſelbſt, großentheil6 ganz vernachlaͤffigt 
und in Kolge davon fehr bedeutende Misgriffe gethan, an welchen nach bas Heutige 
feanzöftfche Recht leidet. Ebenſo arg wurde auch das Inſtitut verfannt, warm man 
in Deutfchlanb oft meinte, es könnte baran genügen, daß man dem Verfahren bie 
Form der Mimblichkeit und Offentlichkeit gäbe, ohne bie Fury mit aufzunehmen, 
oder wenn man gar bie Abfchaffung bes Unterfuhungsprindps und feine Berfau- 
ſchung mit bem Anklagepriurip verlangte. 

Dasjenige, was bie Jury bei der großen Mehrzahl de6 Volkse fo ungemein Po» 
puinte macht; iſt unftreitig zunaͤchſt jene ihre politiſche Selte. Sowol in Frankreich 
wie in Deutſchland mußte dies um fo mehr ber Fall fein, abs in jenen Rändern bie Rechts⸗ 
pflege bis zum Eude bei Mittelalters In ben Hänben be6 Volkt gewefen, unb biefen 
erſt dann durch die ſteigende Fürſtengewalt entwunden unb zum Monopol bed ge- 
Leheten Jurifienftanbes gemacht werben mar. Man konnte alfo glauben, ba in det 
Aufnahme ber Jury zugleich eine KRückkehr zu dem alten volkochümlichen echte 
VUege — eine Anſicht, der man mol ihren guten Keen zugefichen muß. Denn in 
der That Hat fi die Jury in England ep nic aus ebendenfelben Elementen, 
weiche das ältere deutſche und franzöſiſche Recht enthielt, herausgebildet. Allein 
dies geſchah unter der Begünſtigung einer Reihe von Umſtänden, die England vor 
den übrigen Ländern der germaniſchen Völkerfamilie voraushatte, und es iſt dab 

Inſtitut Englands m feiner. heutigen Ausbildung nicht mit dem altbeutfchen ober 
altfranzöfifchen Volks⸗ oder Schöffengerichte zu verwechfeln, zu dem es fich vielmehr 
verhält mie bie reife Frucht zu dem erflen unreifen Keime. So gerechtfertigt nun 
aber die Theilnahme erfcheint, die man ber Jury vom politifchen und nationalen 
Standpunkte aus zumenbet, fo muß doch auch bemerkt merben, daß mit biefen Sei⸗ 
ten das eigenthümiiche Weſen bes Inſtituts, fein innerer Gehalt, feine Bedeutung 

= für die Nechtöpflege felbft noch lange nicht aufgefaßt und verftanden iſt. Hierzu 
bedarf es noch einer ganzen Reihe weiterer Betrachtungen, beren legte Wurzeln tief 
. in den innerfien Schacht der Rechtswiſſenſchaft und der Rechtsgeſchichte hinabrei» 
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fahren, um bann zeigen zu können, woburc fi) ber Proceß mit Gefchmorenen von 
ibm unterſcheidet. 


Das bisherige beutfche Strafverfahren. 


Das Unterfuhungsprindp, d. h. der Grundfag der Verfolgung der Verbrechen 
son Staatswegen, Tann und darf feinem höher gebildeten Strafverfahren fehlen. 
Denn das Verbrechen iſt ein Angriff auf die gefammte Rechtsordnung, baher auf 
den Grundpfeiler des Gemeinweſens felbft, und der Staat kann die Verfolgung bef- 
felben nicht der Willkür des PVerlegten oder feiner Angehörigen, ober irgend eine# 
Privatmanns überlaffen, fondern muß fie als öffentliche Angelegenheit in feine eigens 
Hand nehmen. Er muß durch feine Behörden für die Herfhaffung ber Beweis⸗ 
mittel, für die Erforfchung der Wahrheit Sorge tragen; er kann den Streit um 
diefe nicht, wie im bürgerlichen Verfahren, an Privatparteien überlaffen und fich da- 
wit begnügen, was und wieviel diefe von der Sache fagen, wieweit fie ihre Am 
fprüche verfolgen, inwieweit fie etwa darauf verzichten wollen. Er ann daher au 
an bie Anträge dieſer Intereffenten nicht gebunden fein, fonbdern feine Behörden müfe 
fen im Intereſſe ber Wahrheit überall felbftthätig und ſelbſtändig vorfchreiten, unbe 
Zirmmert darum, ob etwa der Berlegte feinen Schaden verfchmweigt, und fletd dafür 
befergt, daß dem Verdächtigen, auch wenn er fich nicht ober ungeſchickt vertheidigt, 
doch nie Unrecht gefchehe, weil es fich für den Staat nur um die Beftrafung des 
wirklich Schuldigen handelt. Durch alles Dieſes unterſcheidet fi das Strafverfah- 
ren grundfäglich von dem bürgerlichen Verfahren, in welchem es fih nur um Nechte 
Einzelner handelt, die in ber freien Verfügung biefer Einzelnen ftchen. 

Allerdings ift das Strafverfahren überall, wo es fih noch im Stadium ber 
Kindheit befindet, biefer Selbftändigkeit nicht theilhaftig;. es bewegt fich hier noch 
ganz in den Formen des Civilproceſſes, db. 5. es wird auf einen Privatankläger ge 
wartet, der feinen Anſpruch, wie jeden andern privatrechtlichen Anſpruch, dem An⸗ 
Hellagten gegenüber als Partei verfolgt, ohne daß das Gericht behufs der Ermittelung 
des wahren Sachverhalts felbftthätig eingriffe So war ed auch bei den germanifchen 
Völterſchaften der Fall, wiewol fich bei dieſen vergleichungsweife fehon früh ber 
Trieb zeigte, dem Gemeinmefen in biefer Sphäre die gehührende Stellung einzuräu⸗ 
men, wenn auch erft nur auf unbeholfene Weiſe. 

Nun Eonnte aber der Grundfag ber Verfolgung der Verbrehen von Staatswe⸗ 
gen (das Unterfuchungsprincip) auf verfehiedene Weife zur Geltung gebracht werben: 
man konnte zum Drgan beffelben bie freie Gemeinde felbft oder auch die öffentlichen 
Beamten mahen. Die erftere, volksthümliche Form (dad Mügeverfahren) finder fh 
früh bei den germanifchen Völkerfihaften, und eine Zeit ang bat ſich derfelben auch 
die chriſtliche Kirche bei der Aueibung Ihrer Strafrechtöpflege anbequent. Erhalten 
Hat fie fi jedoch nur in England. Dagegen ift in Frankreich und in Deutichlaud 
nah und nad die andere Form ber Durdführung bed Unterfuhungsprincdps zur 
Herrſchaft gelangt, die im Mittelalter von der Kirche eigens für ihre Zwecke ausge. 
Bildet wurde — nämlich die Handhabung jenes Princips durch Beamte, welche von 
Amtswegen gegen Berbrechen einfhreiten. Diefe Form erfcheint allerdings als die 
zeifere und höhere. Aber eim großer Übelftand mar es, daß ihr Emporkommen in 
Frankreich ımb in Deutfchland zugleich dazu diente, das Volk von aller Theilnahme 
an ber Rechtspflege gänzlich zu verdrängen. ine lächerliche Verleumdung bleibt es 
inbeffen, wenn man den auf folhem Wege entflandenen fogenannten Inquiſitionspro⸗ 
ceß lediglich als eine Erfindung pfäffifcher Hinterlift und eines gemwaltthätigen fürftlie 
chen Despotismns bezeichnet. Nicht minder falfch bleibt die Meinung, als ob Wil. 
fenfhaft und Gefeggebung in Deutfchland feit etma 50 Jahren gar nichts gethan 
Hätten, um bie Härten des beftehenden Syſtems zu milbern und daſſelbe menſchlicher 
zınd für die Ideen ber Aufflärungsperiode annehmbarer zu machen. Wahr ift nur, 

Die Gegenwart. II. 19 


2% Dad Strafverfahren mit Geſchwerenen. 


daß jener Proceß, als eine Ausartung eines an fich richtigen Princips, zumal dem 
Beifte unferd Jahrhunderts immer unverträgliher erfhien, und daß die Reformen, 
zu welchen fich die deutſche Geſetzgebung endlich herbeilieh, hinter allen billigen Er⸗ 
wartungen weit zurückblieben. Ebenſo kann auch nicht abgeleugnet werden, daß 
die Mehrzahl der Vertreter ber Wiffenfchaft bie zur neuern Zeit nur halben Maf- 
regeln dad Wort geredet hat. Letzteres hatte vornämlich darin feinen Grund, daß 
"das deutſche Strafverfahren feit Jahrhunderten ganz in die Hänbe der Juriften ge» 
kommen, und mehr durch ihre Rehre und Praris als auf bem Wege der Gefeggebung 
meitergebildet worben war: die Juriften unferer Tage mochten demnach ſchwer daran 
gehen, ein feit fo langer Zeit behauptete Monopol ſich entwinden zu laſſen. Dennoch 
darf die Ausartung jenes Rechts keineswegs ben Juriften allein zur Laſt gelegt wer⸗ 
ben; fie hing mit Misftänden in ber allgemeinen Rechts⸗ und Staatsentwidelung 
zuſammen, zu beren grünblicher Befeitigung erfl in unfern Tagen ber Anfang de- 
macht worden ift. 

Das erſte Aufkommen bed Inquifitionsproceffe war jedenfalls durch die fidy 
immer brüdender äußernden Misbräuche bed Verfahrens auf Klage, wie ſich folche® 
namentlich bei ben höhern Claffen ber Gefellfchaft gefaltet Hatte, gerechtfertigt, und 
wurde baher als eine MWohlthat empfunden. Aber freilich mußte biefed neue Ver⸗ 
[eben da es ald Reaction gegen ftaatöfeindlihe Tendenzen auftrat, dem Gefege 
es Contraftes zufolge, in eine freiheitäfeindlihe Zenbenz gerathen, und zwar um 
fo leichter, als es feine erfte Ausbildung in ben für die niedern Claſſen ber Geſell⸗ 
fchaft beftimmten Gerichten erhielt, mit denen man weniger Umftände machen zw 
dürfen glaubte. Der Hauptnachtheil hierbei lag jedoch darin, daß es für die Ein⸗ 
richtung bes zum Bedürſniß gewordenen Unterſuchungsverfahrens in Frankreich und 
Deutfchland Fein anderes Vorbild gab ald den von der Kirche des Mittelalterd aus⸗ 
gebildeten inquifitorifchen Proceß, deffen Übertragung in bie weltlichen Gerichte unter. 
allen Umftänden etwas Verkehrtes an fich hatte. Abgeſehen davon, daf die Kirche, 
auch wo fie fih eine Strofgewalt in flaatlihen Formen beilege, immer doch eine 
weientlih andere Stellung zum Individuum einnimmt ald ber weltliche Staat, war. 
jedenfalle fchon dies ein großer Übelftand, daß mit ber Aufnahme bed Firdhlichen: 
Proceffes alle Theilnahme bed Volks an der Nechtöpflege aufhören mußte, weil biefe 
natürlich von der katholiſchen Kirche des Mittelalters nicht zugelaffen werben konnte. 
Zu biefem Innern Grunde fam bann ber äufere, daß das neue. Verfahren von VBoltd« 
gerichten gar nicht gehandhabt zu werben vermochte, indem die Kenntniß des in la⸗ 
teinifcher Sprache aufgezeichneten kirchlichen Rechts und feiner Quelle, des römifchen. 
Rechts, gelehrte Organe vorausfegte, ſodaß mit ber Einführung bes fremden Rechts 
auch die alte Schöffengerichtöverfaffung überall unterging. Die Kirche konnte als 
Träger des Unterfuchungsprincips nur einen Beamten aufftellen, ber das Verfahren 
von Amtöwegen einzuleiten und weiterzuführen, felbftthätig die Wahrheit zu erforfchen, 
die Beweiſe zu fammeln und endlich dad Urtheil zu fprechen hatte. Durch die Nach⸗ 
ahmung des kirchlichen Verfahrens trat mithin in das weltliche Hecht jegt die wich- 
tige Behörde bes Unterfuchungsrichters ein, welche bald der Schwerpunkt des Gan⸗ 
zen merben follte, und bie nur zu fehr geeignet mar, verfchiebene Aufgaben und 
Tätigkeiten, die verfchiedenen Organen übertragen fein follten, in fich zu vereinigen 
und dadurch ein unnatürliches Übergewicht zu erlangen. Es konnte nämlid ganz, 
plaufibel erfcheinen, wenn man fagte, biefer Beamte ftelle fi vermöge feined Be⸗ 
rufs der reinen Mahrheitderforfchung ald der natürliche Wertheidiger des Angeſchul⸗ 
bigten dar, da er ja ebenfomwol bie zum Beweiſe der Unfchuld wie die zum Beweiſe 
der Schuld dienenden Umftände zu ermitteln habe: es brauche daher der Angeſchul⸗ 
digte nicht noch einen befondern Wertheidiger. Ebenſo hatte die Kirche fein Arg. 
daran, demfelben Beamten, ber behufs der Aufrechthaltung ber Ordnung das Ber 
brechen verfolgen mußte, auch bie Unterfuchung zu überlaffen. Und ba ber verfol- 
gende Kirchenbeamte nach Lirchlicher Auffaffung dem Angefchuldigten naturlih in, 
einer Weiſe als Partei gegenüberftand, fondern durchaus nur die Stellung eines 
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ihn zur Rechenſchaft ziehenden Vorgeſetzten befaß, fo ſchien duch enblih kän Grund 
vorhanden, das Anıt des Unterfuchungsrichterd von dem des erfennenden zu trennen. 
Man fieht wol, wie wichtig dieſes Amt und mie geeignet ed war, bei der. Übertra- 
gung in bad weltliche Strafverfahren eine höchſt bedenkliche, freiheitögefägrliche Macht 
zu gewinnen, oo 

- Der Erfolg ift denn auch nicht ausgeblieben. Indeffen Hat man doch in ein- 
zelnen Punkten ſowol in Frankreich als in Deutſchland der Allmacht bes Unterfu- 
‚hungsrichter vorzubeugen geſucht. Leider war Deutfchland bei der Ausbildung bed 
‚Unterfuhungsverfahrene nicht in berfelben Zage wie Frankreich. Bei uns drang das 
Unterfuchungsverfahren nur auf den Wege ber Wiffenfchaft und Praris ein, waͤh⸗ 
send es in Frankreich als Syſtem von oben herab eingeführt. wurde. Dies hatte 
zwar die gute Folge, daß es ſich in Deutfchland nie zu ber tyrannifchen Brutalität 
‚entwidelte, welche eb jenfeit des Rhein vor ber Revolution zeigte. Dagegen blieb 
aber dem deutſchen Verfahren auch ein Inftitut verfagt, welches in’ Frankreich eben 
‚nur mittel® der centralificenden Allgewalt bes Königthums entftchen und gedeihen 
konnte: die Staatdanwaltfchaft. Indem in Frankreich biefee Behörde das Amt ber 
Berfolgung der Verbrechen zugetheilt wurde, war dem Unterfuchungsrichter wenigſtens 
bie eine feiner unvereinbaren Aufgaben, und gerabe die bebenklichfte abgenomnien. 
In Deutfchland erfolgten zwar auch mehrfahe Anfäge an einem ſolchen Inſtitut; 
allein fie blieben meift in ben erften Anfängen fieden, entwidelten fi wenigftend 
irgend bis zu der Vollendung des franzöfifchen Inſtituts. In ben Heinern beutfchen 
Rändern erfchien bie Staatsanmaltfchaft als ein Lupus; in den größern ſank diefes foge- 
nannte Fiscalat (Amt bes öffentlichen Anklägers) durch Verwahrloſung, namentlich 
dadurch, daß man es ſtets nur im einfeitig fürftlichen und fiscalifchen Sinne, nit 
in Beziehung zum Gemeinmwefen als ſolchem auffofte, immer mehr in Miscrebit. 
Somit wurde alfo in Deutfchland gerade bie gefährlichfte Rollenhäufung, d. h. bie 
‚Vereinigung des Verfolgers und des unparteiifch fein follenden Unterfuchungsrichters 
in einer Perfon, zur Regel; und hiervon war nun eine natürliche Zolge, daß man 
dieſer Perfon auch weiter noch das Amt des Vertheidigers aufbürden, alfo ben Un⸗ 
finn duch einen zweiten Unfinn fteigern flott Heilen mußte. Dabei ift es benn auch 
bis auf unfere Zeit geblieben. Und diefe unnatürliche Rollenhäufung hat noch ind- 
befondere den ſchweren Nachtheil gehabt, daß man unter dem Vorwande, der Unter- 
fuhungsrichter fei ja felbft der. Sache nach zugleich der Vertheidiger des Angeſchul⸗ 
‚bigten, dem Legtern das Recht zur Annahme eines Rechtöfreundes als Vertheidigers 
immer mehr befchnitt, bier und da fogar ganz abfehnitt. Jene Nollenhäufung iſt 
‚aber ſchon an fih ein pſychologiſches Unding, weil der Inquicent unmöglich alle drei 
Anfoberungen zugleih erfüllen Tann. Tritt die Vernachlaͤſſigung der einen Anfode 
‚rung ein, fo wirb es leicht begreiflih nur bie Vernadläffigung der Sorge für bie 
Unſchuld fein, und die Unterfuhung muß fo, ftatt unparteilich zu bleiben, in ben 
meiften Fällen bie Parteifarbe ber Verfolgung an fi tragen. Dazu kommt ein 
"weiterer, nicht geringerer Nachthei. Da ber Inquirent in Binficht auf die Einlei- 
‚tung des Proceffes nicht controlirt, fonbern ganz feinem eigenen Genius überlaffen 
ift, fo kann er leicht von einem Gegenftand ber Anfchuldigung auf den ahdern fprin- 
‚gen, und er wird es thun, weil er nicht eingeflehen mag, zuerft auf falfcher Fährte 
‚gegangen zu fein. Wenn alfo auch der Angefchulbigte den Angriff fiegreich abfchlägt, 
fo wird doch ber eifrige Inquirent aus andern unterwegs aufgelefenen Yunkten neue 
Nege drehen, und ihn nicht eher Toslaffen, bis er ihn in irgend einer Schlinge ge- 
‚fangen hat. Er mird ihn gleichermaßen, wenn bie erſte factifche Begründung ber 
Anfhuldigung fich als untauglich ermeift, nicht loslaſſen, fondern aus Furcht vor 
dem höhern Richter, oder aus Eigenfinn ober Verblendung fo lange nad) anderwei⸗ 
:tigen factifchen Begründungen fuchen, bi6 er zu dem vorgefegten Ziele kommt. Da⸗ 
her denn bie vielen frivolen Eröffnungen und BVervielfältigungen von Unterfuchungen, _ 
Daher die Möglichkeit des beliebigen Mechfels, der willfürlichen Ausdehnung des Ge. 
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genſtandes ber Unterfuchung, daher bie Kegerriecerel und bie Zagb nach Schufbigen, 
worüber man in Deutfchland fo bittere Klagen noch bis zur neueften Zeit gehört 
dat — Hagen, bie nicht vorkommen könnten, wenn bei uns das Berfolgeramt ge- 
fondert neben bem Beruf bes Unterfuchungsrichters beftanden hätte. Daher auch 
die dornenvolle, beklagenswerthe Stellung der Rechrfchaffenen unter ben beutfchen 
Unterfuhungsrichtern, bie unübermwinblichen Pflichtenconflicte, morein fie fo oft ohne 
ihre Schuld vermöge ihres Berufs kommen, und die um fe fehmerer auf fie fallen, 
je mehr fie wiffen, wie leicht fich viele ihrer Gollegen aus Leichtfinn oder Gewiffen- 
fofigkeit, aus Temperament ober Augenbienerei über ſolche Gonflicte hinwegzuſetzen 
egen. 
In manchen, und bei einem gewiſſen Kreife von Gteaffällen in allen deutſchen 
Gtaaten, find inbeffen die Unterfuchungsrlhter nicht nur mit ben drei genannten Auf⸗ 
gaben beiaftet, ſondern es ift ihnen auch dad Amt bes erfennenden Richters und, um 
das Maß voll zu machen, gewöhnlich außerdem noch das Amt einer Anklagekammer 
ober‘ Anflagejury, d. 5. bie Berfegung in den Anfchuldigungsftanb aufgeladen worben. 
Erſteres freilich gegen ben Willen bes letzten gemeinen deutſchen Geſetzes über das 
Strafverfahren, der Peinlihen Gerichtöordnung Kaifer Karls V. vom Jahre 1552. 
Diefe Gerichtöorbnung wollte wenigſtens den Misftand vermeiden, daß biefelbe Per⸗ 
fon das Urtheil fällt, weiche bie Unterfuchung geführt hat, indem fie (freilich zunächſt 
in ber Abſicht, bie ungelehrten Schöffengerichte brach zu legen) das Inflitut der 
Actenverſendung, hiermit bee Trermung bed erfennenden und bes unterfuchenden Rich- 
terd einführte, wie fie denn auch das Inftitut ber Schöffen wenigſtens in unter 
georbneter, übrigens völlig abgeſchwächter Bedeutung, und in ebenfo kümmerlichen 
Formen noch einige andere Neſte des alten Volksrechts beibehielt. Allein bie an 
fi; löbliche Trennung des unterfuchenden und erfennenden Richters führte zu einem 
andern hoͤchſt ſchweren Nachtheil, nämlich zur burdgängigen Einführung ber Form 
ber Schriftlichkeit des Verfahrens, wozu freilich noch andere Gründe mitwirkten. 
Die natürlide DBegleiterin dee Schriftlichkeit aber war bie Heimfichkeit. 

Dennoch brachte das Inftitut der Actenverſendung einen unleugbaren Bortheil 
mit ſich. Da biefelbe vornämlih an die Schöppenftühle und an die Juriftenfacultä- 
ten bei ben Univerfitäten gefchah, fo warb lange Zeit hindurch ein gemeinfames Recht 
für Dentfchland vermittelt, dem bee Körperſchaftsgeiſt des Juriftenflandes als Zräger 
diente. Leider mußte biefer Vortheil, wie fehon bemerkt, mit Opfern erfauft werben. 
Denn nun wurde eben bie Form ber Schriftlichkeit und Heimlichteit des Verfahrens 
fiebende Regel. Das erfennende Gericht fand die Grundlage feiner Entſcheidung 
nur noch in den Acten, unb es bitbete fih ber Brundfag: Was nicht in ben Acten 
ſteht, das ift nicht im der Welt. Ja noch mehr: aus dem Gefühl, daß eine ſolche Ent- 
ſcheidung auf todte Acten bin doch nicht für fchlechthin zuverläffig gelten könne, ent⸗ 
ſprang das Bedürfniß nach Rechtömitteln, woburd man die Sache noch an eine 
weitere Inſtanz bringen könnte. Eben dieſes Bebürfnif aber, deſſen Befriedigung 
nicht auf fich warten ließ, gab für den Grundfag der Schriftlichkeit einen neuen 
plaufibeln Grund ab, und fe kamen bie althergebrachten Formen ber Mündlichkeit 
und Offentlichkeit, von denen felbft die Peinliche Gerichtsordnung in dem fogenannten 
„endlichen Rechtstag“ noch ein Fümmerliches Überbleibfel bewahrt hatte, endlich ganz ab. 

Der bisherige deutfche Proceß ift hiernach durchgängig heimlich und fehriftlich. 
Nicht als ob nur gefihrieben und gar nicht gefprochen würde. Schriftlichkeit beftcht 
vielmehr infofern, als bie Entſcheidung nur auf bie niedergefchriebenen Protokolle 
und Acten gebaut wird. Dabei fehlt es zuvörderſt an allee Garantie für die Boll» 
frändigkeit der vom Inquirenten zu Papier gebrachten Auslagen bes Angefehulbigten 

und ber Zeugen, wie für deren richtige Auffaffung feitens- des Inquirenten. Es 
fehlt aber auch durchaus an ber Bürgfchaft für die Treue ber Protofole, nicht als 
ob damit dem Inquirenten UnteblichBeit vorgeworfen würde. Auch beim Nedlichften 
fehlt es an diefer Bürgfchaft, weil es geradezu unmöglich ift, Alles fo aufzufchreiben, 
wie es gefprochen wurde, mithin ber Auffchreibende durchaus eine Sichtung vornch- 
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men muß, bei der es wol kommen kann, daß ex gerade manches Wefentliche wegläßt 
und unmichtige Punkte aufnimmt, daß in ber -zufammenfaffenden Darftellung Altes 
eine andere Darftellung erhält, daß eine vorgefaßte Meinung bed Inquirenten für 
die Anordnung und Ausführung des Protokolls beflimmend wird u. f. w. Hierzu 
tritt noch, daß es eben nur in ber Willkür des Inquirenten liegt, auf welche Aus 
fagen er näher eingehen will, fobaß der erfennende Richter gar nicht wiſſen kann, 
ob nicht‘ die Unterfuchung, wenn fie unter feinen Augen vorgegangen wäre, eine gang 
andere Richtung hätte nehmen müffen. Was ferner Widerfprüche betrifft, die bei 
ben Ausfagen des Angefchulbigten und ber Zeugen gegenfeitig vorkommen, fo bient 
zwar bie Gegenüberftellung ber ſich Widerfprechenden als Mittel, ſolche Widerfprüche 
zu heben. Allein auch Hier ift ed wiederum ganz in ber Hand des Inquirenten, in⸗ 
wieweit er die betreffenden Perſonen über derlei Punkte in Kenntniß fegen will, und 
es kann ſich ereignen, daß Zweifel nicht aufgeflärt, Irrthümer gar nicht bemerkt 
werden, bie aufgeklärt und bemerkt worben wären, wenn Angefchuldigter und Zeugen 
fortwährend perfönlich zugegen gemwefen fein würden. Als Schlimmſtes muß aber 
gelten, daß nicht nur ber Vertheibiger, der erſt nach gefchloffener Unterfuchung, d. h. 
wenn es in ber Regel für feine Wirkſamkeit zu fpat ift, zugelaffen wird, fondern 
daß namentlich das erkennende Gericht einzig auf biefe fehriftlihen Acten als feine 
Srundlage unb einzige Kenntnißquelle angemwiefen bleibt. Natürlich leſen nicht ein» 
mal alle Mitglieder des Gerichts diefe Ucten, wozu fie keine Zeit haben, ſondern fie 
vertrauen in dieſer Hinfiht auf den Actenauszug, den ihnen der für die Sache aufe 
geftellte Berichterflatter, in befonbers ſchweren Fällen etwa auch noch ein Mitbericht« 
erftatter, vorlegt. Auch hier ift daher Feine Bürgfchaft vorhanden, daß dem Richter 
collegium nur das wirklich in den Acten enthaltene Material vollftänbig und vollig 
treu vorgeführt wird. Man fieht alfo, welch zweifelhafte Bürgſchaft felbft die viel 
gerühmte Gollegialität ber deutſchen Gerichte gewährt, und wie wahr der Ausfp 
ift, dag bei uns bie Richter nicht mit eigenen Augen fehen dürfen, fondern du 
eine doppelte, oder auch dreifache, in der Regel getrübte oder gefärbte Brille fehen 
müffen. Alle diefe Nachtheile ‚liegen aber in ber fchlechten Einrichtung felbft, und 
können darum auch bei ganz ‚gewilfenhaften und pflichtgetreuen richterlichen Beamten 
eintreten, wiewol fich leichtbegreiflich die Sache noch unendlich verfchlimmert, wenn 
die Beamten minder gemwiffenhaft find, weil gegen ihre Willkür oder Fahrläffigkeis 
und deren Folgen Beine gefeglihe Schugwehr in der Einrichtung felbft gegeben ift. 
So groß übrigens bie bezeichneten Gebrechen des bisherigen beutfchen Strafver⸗ 
fahrens find, fo wären fie doch an und für ſich noch nicht genügend gewefen, ihm 
jenes volle Maß bittern Haſſes zuguziehen, welches ihm im laufenden Sahrhunbent 
immer mehr und immer allgemeiner zu Theil wurde. Die tieffte Wurzel des Übels 
lag in einem andern Punkte, der uns gleichfalls wieder auf das Strafverfahren ber 
Kiche im Mittelalter zurückführt. Schon oben wurde bemerkt, baß bie ſtrafende 
Kiche zu dem firaffälligen Individuum in einem ganz andern Verhältniß flieht als 
der ftrafende Staat. Das Strafrecht ber Kirche hatte nie den Charakter ber ſtren⸗ 
gen, gerechten Wiedervergeltung, der Genugthuung, die von einem mündigen Bürger 
für einen offenen Bruch des Gefeged gefobert werden kann und muß. Vielmehr 
hatte es feiner Natur nach ſtets einen erziehenden Charakter, fein Zweck war Zucht 
und Beſſerung. Die Kirche ftand dem Miffethäter gegenüber wie eine firafende 
Mutter dem verirrtn Sohne. Wie es daher in ber kirchlichen Sphäre feinem Ans 
ftande unterlag, demfelben Beamten Verfolgung, Unterfuhung, Vertheidigung und 
Fällung des Urtheild aufzutragen, fo war ed auch auf diefem- Standpunfte ganz natür⸗ 
lich, wenn bad Verfahren vorzugsweife die Richtung nahm, daß man ein Belennmif 
des Schuldigen zu erlangen fuchte, weil eben nur am dem reuigen Sünder ber Vers 
ſuch der Befferung mit Hoffnung auf Erfolg gemacht werben konnte. Es war fer» 
ner auf diefent Standpunkte nicht bedenklih, weil es ber Kirche nicht geziemte, ir⸗ 
gendwie mit Zwang auf bie Erreichung des Geftändniffes hinzuwirken, fondern diefelbe 
nur auf Ermahnungen, Warnungen und andere auf die Erregung des Gewiffens 
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berechnete Mittel angewieſen "blieb. Mit dem Birchlichen Strafverfahren drang nun 
auch diefe vorzugsmeife Richtung auf Erlangung bes Geftändniffes in das weltliche “ 
Mecht ein. Und merfwürbig genug! Gerade iu biefem höchſt ritifchen Punkte ver- 
hielt fich das weltliche Recht nicht einmal blos nachahmend; vielmehr traf hier bie 
einfeitige Richtung der Kirche mit einem in dem innerften Bedürfniß des beutfchen 
Mechts gelegenen, wenn auch aus ganz anderm Grunde quellenden Streben zuſammen. 
Obgleich das Verſtändniß dieſes Punkts tief im Detail der beutfchen Rechtögefchichte 
wurzelt, müffen wir boch verfuchen, den Hauptpunft faßlich Hinzuftellen, weil ohne 
diefen bie ganze Entwidelung des deutfchen Strafverfahrens unbegriffen ‚bleiben würde. 
Die vorzüglicde Richtung auf das Geftändnif war bem deutſchen Strafverfahren 
nichts Fremdes oder Widerwärtiged. Das germanifche Recht unterfcheidet fich nin- 
fh binfichtlich feiner Anſicht über die Aufgabe der Beweisführung in Straffachen 
wefentlih von dem Rechte ber alten Welt, namentlih dem römifhen. Das. romi- 
che Recht erkannte ohne Bedenken an, daß durch Zeugen aus eigener Wahrnehmung, 
rkunden und Anzeigen (d. 5. Thatſachen, die im Vereine mit andern auf bie That⸗ 
fache des begangenen Verbrechens fchließen Iaffen) eine genügende Überzeugung auch 
in Strafſachen ſich herftellen laſſe. Es erfoderte keinen beſondern Beweis der verbre- 
herifchen Schuld, fondern glaubte, daß auf diefe, d. 5. auf das Innere des DBerbre- 
chers, aus ber äußern That ohne Weiteres gefchloffen werden könne. Deshalb war 
bad Geftändniß des Verbrechers, wodurch er felbft fein Gewiſſen erleichtert und feine 
Schuld [reiilig, an den Tag legt, für das römische Recht Fein vor den übrigen 
ußgezeichneted Beweismittel, fondern galt ihm nur als ein beſonders wichtiges Zeug⸗ 
niß. Hiervon nun ift von Urfprung her die germanifhe Rechtsanſicht auf das wer 
fentlichfte abgemichen. Sie Hat von Anfang an nicht auf den Beweis ber Aufern 
That, fondern auf den ber Schuld das Hauptgewicht gelegt; fie Hat jenen fogar ver- 
nachläſſigt und dagegen biefem alle ihre Sorgfalt zugewendet, worin freilich eine 
Einſeitigkeit lag, indeffen eine Einfeitigfeit, die im Verlauf ber Entwidelung des ger- 
manifchen Beweisrechts verbeffert werben Eonnte. Nach diefem Verhältnig nehmen 
die Beweismittel bed römifchen Rechts, namentlih das biefem vor allem michtige 
Zeugniß aus eigener Wahrnehmung, im germanifhen Nechte von feinem Urfprunge 
an gerade den unterften Rang ein, während das Geſtändniß, ald unmittelbarer Be⸗ 
weis der Schuld, im Range meit voranftcht. Durch bloße Beweismittel für das 
ußere des Vorgangs konnte nie ein endgültiger Beweis zu Stande fommen. Im 
mer wurde noch eine meitere, befondere Gewiffensberuhigung für den Richter verlangt. 
Wie man nun biefe im Geftändniffe fand, fo fand man fie, wenn der Angefchuldigte 
nicht geftand, theils in dem Eide freier Volksgenoſſen, indem biefe entweder den An⸗ 
geklagten für unfchuldig oder das Wort des Klägers für wahr hielten, theild in dem 
Ausfpruche ber Gottheit, den man durd die fogenannten Gottesurtheile hervorrufen 
zu können glaubte. | 
“Sollte nun dieſes germanifche Beweisrecht in nationalem Sinne fi weiter bil- 
ben, fo mußte allerdings jene einfeitige Vernachläffigung der Beweismittel für die 
ãußere That aufgegeben, es mußte für ihre Einreihung in das nationale Beweisſy⸗ 
ſtem Sorge getragen, aber anbererfeitd durfte auch biefes nicht aufgegeben, es burfte 
namentlich jener fein mefentlicher Charakter nicht verlaffen werden, wonach ihm der 
Beweis der Schuld die‘ Hauptfache und ein Beweis ift, ber mit dem Beweiſe des 
&ußern Factums noch nicht fofort als hergeftellt gilt, fondern beſonders hergeſtellt 
werden muß. Diefen Meg bat denn auch zu ihrem Helle die englifche Rechtsent⸗ 
wickelung eingefchlagen. In Deutfchland und Frankreich dagegen ift durch Umftänbe, 
bie bier nicht näher erörtert werden Tonnen, bie einheimifche Rechtsbildung davon 
weggedrängt und bem fremden Rechte in bie Arme gemorfen worden. Zur Zeit, da 
der Inquifitionsproceß der Kirche in die weltlichen Gerichte eindrang, war dies ſchon 
eine vollendete Sache. Die einheimifchen Beweismittel, die Eibeöhelfer und das Got⸗ 
tesurtheil, waren abgelommen und, wenn man gleich ſchwer daran gegangen mar, fo 
hatte man enblich doch zur Annahme bed römiſch⸗kanoniſchen Beweisſyſtems fich be» 
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quemen müffen. Nun war alfo von ben alten Beweismitteln, die man ald die zur 
innern Gewiffensberuhigung über die Schulbfrage führenden im Hang obenan geftelit 
hatte, eben nur noch das Geftäntniß übrig, und man wird jegt verfichen, warum 
Die vorzugsmeife Richtung des kirchlichen Gtrafverfahrens auf die Erlangung des 
Geftändniffes bei den Deutfchen einen fo eigenthümlihen Anklang finden konnte. 
Daß nämlich Dem wirklich fo geweſen fei, das beweift am beften ber Sag, welcher 
vom 16. Jahrhundert an das beutfche Beweisrecht beherrfchte: ‚, Confessio est re- 
gina prohationum“ (da Geſtandniß ift das vornehmfte unter den Beweismitteln). 
Diefer Sag wurde an die Spige geftellt, trogbem daß bie Peinliche Gerichtsordnung 
vom Jahre 1552 in Beziehung auf ben Zeugenbeweis das römifche Recht aufge» 
nommen, d. h. auf Zeugenbeweis hin ohne hinzukommendes Geftändniß zu verurtheie 
ten geftattet hatte. Auch dieſes Geſetz wagte indeffen nicht, Daffelbe in Beziehung 
auf den Anzeigebeweis zu geftatten; biefer konnte nie für fih zur Begründung ber 
Verurtheilung binreichen, vielmehr mußte der Richter ſolchenfalls immer noch erſt 
ein Geftändnig zu ermwirfen fuchen. Und, was die Peinliche Gerichtsordnung über 
ben Anzeigebeiveiß anorbnete, das war in ihrer Quelle, der hierin deutfchern Bam⸗ 
bergifchen Haldgerichtsordnung, felbft auf das Zeugniß ausgedehnt gemefen. 
So gründete fi alfo bie einfeitige Richtung des Verfahrens auf Erlangung 
bes Geftändniffes nicht allein auf das Fanonifche, fondern auch auf den Geift des 
deutfhen Rechts ſelbſt. Nur freilich confervirte fich dieſer bürffige Reſt bes ur⸗ 
ſprünglich germanifhen Beweisſyſtems im deutſchen Nechte nicht zu beffen Heile. 
Denn nicht allein fehlte es für die Zälle, mo ein Geftändnig nicht freiwillig erfolgte, 
an dem Erfag deffelben, den fi das englifhe Recht in dem Wahrſpruch der Ge⸗ 
ſchworenen ſchuf; fondern, was noch viel fchlimmer war, man fah fi jegt genöthigt; 
Das Geftändnig, mo es nicht aus freien Stücken erfolgte, mittel Zwangs hervorzu⸗ 
eufen. Die Folter wurbe ein mefentliches Stück des Beweisſyſtems. Diefe Barbaref 
hatte man freilich nicht aus dem Rechte der Kirche entnommen. Xllein, indem man 
biefem Rechte die einfeitige Richtung bes Verfahrens auf Erlangung des Geſtänd⸗ 
niffes entnahm, war man genöthigt, zur Tortur zu greifen, die man anfangs aller« 
Dinge noch als eine Art von Gottesurtheil anſah. Wol hatte die Kirche von ihrent 
Standpunkte aus unbedenklich jene einfeifige Richtung pflegen können, weil fie nur 
mit Grmahnungen, Warnungen und bgl. voranging; dieſen Weg konnte ihr aber 
das weltliche Necht nicht nachgehen. Wo der Staat fich einen Zweck vorfegt, da 
muß er ihn höthigenfalls mit Zwang gegen den Widerſtrebenden zu erreichen fuchen. 
Rahm er alfo die einfeitige Richtung des Verfahrens auf Erlangung bed Geftänd- 
niſſes an, fo blieb ihm für den Fall, daß ein fonft Befchwerter nicht geſtehen wollte, 
nur übrig, ihn durch die Folter zum Geftänbniffe zu zwingen. Es war dies freilidy 
verkehrt genug, da natürlich dad Geſtändniß nur dann Sinn und Bedeutung hat 
wenn es freiwillig erfolgt. Auch fah dies die Peinliche Gerichtsordnung ein un 
bemühte fi nicht nur, den Gebrauch der Folter durch allerlei Bedingungen und 
Vorſichtsmaßregeln zu ordnen, fondern ſchrieb insbeſondere auch vor, daß das auf 
ber Folter abgelegte Geſtändniß nachher beftätigt und ausführlich wiederholt fein müſſe. 
Eine folche Ausdehnung der zwangsweiſen Unterfuchung auf dad Innere des 
Angefhuldigten bildet nun aber das Grundgebrechen bes deutfchen Strafverfahrens, 
wie es bis jegt beftanden. Diefen Charakter hat e8 auch mit ber (ührigend mei 
erft im laufenden Jahrhundert erfolgten) aA ieh ber Folter keineswegs verloren, 
indem ber fchlimme Geift deffelben fich für die Folter alsbald wieder andere Erſatz⸗ 
mittel, phyſiſche und pfochifche Zorturen anderer Art, zu erfinden gewußt hat. Es 
war ein großer Irrthum, wenn unfere fchönrebnerifchen Rechtögelehrten die Ausare 
tung durch das Unterfuchungsprindp felbft und durch ben Sag zu rechtfertigen fuchten, 
daß der Staat das Recht und die Pflicht habe, die Wahrheit in Beziehung auf 
begahgene Verbrechen zu erforfhen. Das Prindp ift ganz richtig, und unfehlbar 
Hat der Staat diefed Recht und die Pflicht. Aber man bedenfe nur wol, daß ber 
Zweck nicht die. Mittel heilige! Mit Zwang unterfucht barf nur Dasjenige werden, 
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was einer ſolchen Unterfuchung feiner Ratur nad fähig iſt, d. h. der Vorfall feibft 
nach allen feinen Außerlihen Beiten, niemals aber das freie Innere bed Ungelchul- 
digten, dad Heiligthum feines Gewiſſens. Der Staat mag ber Spuren und Werk⸗ 
jeuge bed Verbrechens mit Gewalt fi) bemächtigen, er mag die Zeugen nöthigenfalls 
mit Gewalt vor Gericht ftellen, den Angefchuldigten verhaften, fein Haus durchſuchen, 
Urkunden zwangsweife herbeilgaffen u. f. wm. Der Zwang ift überall gerechtfertigt, 
wo es fi) bavon handelt, die Beweismittel für bie That felbft zu fammeln; er ifk 
es aber nicht, wenn verfucht wird, aud die Schuld aus bem Innern bed Angefchul- 
Digten mit Zwang hervorzukehren. Diefe Tann nur durch bad freie Geſtändniß des 
Schuldigen geoffenbatt werden. Will ber Staat bied erlangen, fo gibt «8 dafür 
nur Einen vernünftigen Weg. Er lege dem Angefhuldigten den geſammten Befund 
feiner „Behrfeitserforfäung öffentlich in lebendiger und feierlicher Weiſe vor; er laſſe 
in einer mündlichen, Alles umfaſſenden Verhandlung alle Zeugen vor ihm abhoren, 
Sachverſtändige ihr Gutachten abgeben, alle Urkunden, alle Spuren und Werkzeuge 
des Verbrechens vorlegen; er laſſe durch einen öffentlichen Ankläger bas Alles zum 
Bangen zufammenfaffen und fo gleichfam bie That felbft lebendig wer der Seele bes 
Angefhuldigten wiebergeboren werden! Und rührt das Alles fein Gewiſſen nicht, fo 
feien freie Volksgenoſſen, Abgeorbnete des Volks da, welche gefchworen haben, fein 
und das öffentliche Gewiſſen vertreten und auf ihren Eid nach Anhörung und Un« 
— jener ganzen Verhandlung ſagen zu wollen, ob fie ihn ſchaldig finden 
oder nicht. 
Man ſieht hieraus, daß die vernunftgemaße Durchführung des Unterſuchungs⸗ 
princips keineswegs dazu führt, Inneres und Wußeres, Schuid und That mit den 
gleihen Zwangsmitteln zu e zu fördern, daß die Durchführung dieſes Princips 
vielmehr naturgemäß zu der Nothwendigkeit leitet, das Werfahren in zwei Abfchnitte 
a fonbern, nämlich im das Unterfuhungsverfahren, melche eben ber zwangsweiſen 
rfundung und Sammlung der Beweismittel gewibmet ift, und in das Hauptver⸗ 
fahren, welches in ber lebendigen Vorführung bdiefer gefammelten Beweismittel vor 
dem Angeflagten und den fein Gewiffen vertretenden Geſchworenen befteht. Zwiſchen 
beiden Abfchnitten ergibt fich hiermit ein fehler Punkt, in welchem das Unterſuchungs⸗ 
verfahren endet und das Hauptverfahren anhebt. Diefer Wendepunkt tritt ein, 
wenn fo viel Beweismaterial beifammen, baf ber Staat fich berechtigt glaubt, ben 
bisher nur Verdächtigen nunmehr förmlich in Anklageſtand zu verfegen, alfo öffent 
lich des Verbrechens zu bezichtigen — ein Ausſpruch, der begreiflih mit empfindli- 
hen Nachtheilen für Ehre und Freiheit des Angefchulbigten verbunden, und bei dem 
ed daher höchſt wichtig ift, daß das Moment feines Eintritts geregelt, und in Feiner 
Meife von der Willkür abhängig gemacht wirb. 
Alle diefe wichtigen Garantien fehlen dem bisher in Deutfchland üblich geweſe⸗ 
nen Verfahren. Es fehlt ihm die beftimmte Sondermg in jene einen verfchiedenen 
harakter zeigenden Abfchnitte. Denn man ift fehr im Irrthum, wenn man. meint, 
daß biefer tiefeingreifende Unterſchied durch bie im beutfchen Rechte vortommende Ab» 
fonberung zwiſchen General- und Special- (au wol Vor⸗ und Haupt-)Ünterfuchung 
gendwie erfegt werde, Diefe Abfonderung, die allerdings auf einem richtigen Ge⸗ 
fühle beruht, hebt doch zunörderft gerade da6 Grundübel nicht, daß ber Unterfuchungs- 
—8 unterſchiedlos auf das Innere wie auf das Außere, auf Geſinnungen und 
edanken mie auf Kiſten und Schränke, erſtreckt wird. Die Abſonderung läßt ſich 
auch in der That nicht einmal mit dem Geiſte des gemeinrechtlichen Verfahrens verei⸗ 
nigen; fie iſt urſprünglich die Nachbildung eines gerechtfertigten Einſchnitte in dem rö⸗ 
miſchen Anklageverfahren geweſen und lange Zeit nad) der Analogie von dieſem behan- 
belt worden. Wol blieb bei der Kirche eine folhe Gliederung des erfahrene 
noch möglich, da diefe von zwangsweiſem Einwirken auf bad Innere bes Ange 
ſchuldigten nichte wußte (ander war ed mit ber Kegerinaquifition, welche von ber 
Zortur ftarken Gebrauch machte). Allein, als ſich nun der Geift diefes Verfahrens 
. Im weltlichen Rechte allmalig in feiner Reinheit und Stärke entwidelte, da mar nichts 
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natürlicher, als daß er jene autgemeinte Unterfeheibung zweier Abſchnittr des Verfah⸗ 
rens alimälig niebertrat. Seit man einmal fi gewöhnt hatte, bie freie Perſönlichkeit 
des Angeklagten nicht mehr zu refpectiven, fondern als bloßes Mittel für den einfeitig 
feftgehaltenen Unterſuchungszweck zu behandeln, feit man einmal kein Arg mehr daran. 
fand, dem Gewiſſen des Verdächtigen gröbere oder feinere Daumenfihrauben anzule⸗ 
gen — Was ftand wol näher, ald daß man feitbem auch allen Sinn für. die Ga- 
rantie verlor, die bisher in dem Ginfchnitte zwiſchen Vor⸗ und Hauptunterfuchung 
gelegen hatte? Diefer Einſchnitt hatte den Zweck, daß ber Verdächtige, der in 
der Vorunterfuhung nur ald Zeuge .abgehört worden, nunmehr erfl von Staatswe⸗ 
gen als Angefchuldigter erklärt werben follte, daß ihn mithin erſt jept eine Reihe der 
empfindlichfien Nachtheile (Verheftung, Cautionsfoderung, Suspenſion der bürger- 
lichen Rechte, und dazu nun bie heimtüdifchen oder brutalen Einwirkungen auf fein 
Zunered) treffen follten. In der That hatte auch. die Volksmeinung bisher erſt mit 
dem Eintritte der Specdalunterfuhung den Begriff. des Ebrenrührigen verbunden. 
Hierfür hegte man nun aber, wie bemerkt, keinen Sinn mehr. Man adıtete das 
Recht der bürgerlichen Freiheit nicht und erkannte ald Princip für das Verfahren 
nur noch das der Zweckmäßigkeit an. Die Trennung des Verfahrens in zwei Ab⸗ 
ſchnitte mußte als überflüffig, ja fogar als zweckwidrig erſcheinen, weil fie nur Ver⸗ 
fchleppung und unnöthige Wiederholungen zu veranlaffen ſchien. Die Verwiſchung 
des Einſchnitts erfolgte deshalb auch überall in der Ptaxis, und überbied gewohnte 
man fi) nach und nad daran, den ganzen Inhalt der Unterfuhung in den erfien 
Abfchnitt hereinzuziehen, ſodaß der zweite Abfchnitt und bie ihn einleitende Verſetzung 
in den Anflagefland zur leeren Form wurden. Vergebens fuchten in neuerer Zeit 
die Doctrinaire und einige Gefeggebungen gegen ben Strom zu ſchwimmen und den 
Einfchnitt in der alten Weiſe wieberherzuffellen. Das Bemühen wurde ſtets wieder 
yon ber Prarid vereitelt und von erfahrenen Praktikern verfpottet. Freilich hatte aber 
biefer gang naturgemäße Gang der Praxis die weitere üble Folge, daß das Bolt ſich 
gewöhnte, ben ehrenrührigen Charakter, ben man ehemals nur der Specialmterfu- 
hung zugefchrieben, nunmehr ſchon auf die Generalunterfuhung zu übertragen, da 
ed an jeder praktifhen Beilimmung über den Anfangspunkt des Anfchuldigungs- 
ſtandes gebrach. 

Mit den bisher geſchilderten Gebrechen hängt ein. weiteres genau zufammen: 
bie rechtlofe ‚Stellung des Angeſchuldigten im bisherigen beutfchen ehe 
Diefelbe war eben damit gegeben, daß man Leinen Anſtand nahm, aud fein Inner 
res dem Unterfuchungszwang zu unterwerfen und ihn als bloßes Mittel für den Un⸗ 
terfuhungszwed zu behandeln. . Zwar ifl es unrichtig, wenn man fi hier und da 
überhaupt gegen DVernehmungen des Angefchuldigten ausfpricht: folche find an ſich 
nicht nur zuläffig, ſondern geradezu nothwendig, weil Niemand ungehört verurtheilt 
werden darf. Namentlich kann dad auf das Unterfucdyungsprincip gebaute Verfahren 
eined fd wichtigen und oft fo erfolgreichen Mittels zur Entdeckung der Wahrheit fid) 
nimmermehr entfchlagen. Der Zehler, Hegt mithin auch gar nicht an der Sache 
felbft, fondern an der misbräuchlichen Übertreibung; er liegt barin, daß im gemein- 
zechtlichen Proceffe die Verhöre mit dem Angefchuldigten faft ausfchließlid darauf 
gerichtet find, ihn durch Lift oder Gewalt zum Geftändniffe zu nöthigen., Allerdings 
darf und muß der Unterfuchungsrichter den Verfuch machen, durd die Überlegenheit 
geiftiger und fittlicher Kraft dad Gewiſſen des Angefchuldigten zu erregen; er hat 
‚ ober fofort, wenn der Verſuch nicht gelmmgt, daten abtuſtehen und nur noch dafür 
zu forgen, wie er den Unfchuldigungsbeweis auf anderm Wege zuſammenbringe. 
Menn fchon diefes tiefe Gebrechen überhaupt in ber unguläffigen Übertragung des 
kirchlichen Strafverfahrens und feiner eigenthümlichen Richtung in die weltlichen 
Gerichte begründet Sag, fo trugen, doch zu feiner weitern Entmwidelung noch andere 
Umftände bei. Seit dem legten Übergange der peinlichen Nechtöpflege an gelehrfe, 
heimlich und fehriftlich verfahrende Gerichte wirkte nämlich bie abfolutiftifhe Auebil- 
dung der Randeshoheit, die Entwickelung des ihr als willenloſes Werkzeug 'bienenden 
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Beamtenthums und bie damit zufammenhängende polizeiliche Richtung des Regierungs⸗ 
ſyſtems ſtetig dahin, das Unterſuchungsprincip immer einfeitiger zur Frage zu ver⸗ 
zerren. Das Strafverfahren fiel allmälig in bie Rubrik der polizeilichen Verwaltung; 
bie gefammte Thätigkeit des Unterfuchungsrichtere wurde bis zum Urtheil Hin immer 
mehr von allen Feſſeln befreit; der Grundſatz der Zweckmaͤßigkeit behielt allein Geltung, 
fodaß das willtürliche Walten den freieften Spielraum gewann, insbefondere aber die 
grundfägliche Berleugnung und Unterbrüdung des Rechts der freien Perfonlichkeit 
in der Derfon bed Angeſchuldigten foftematifh zur Durchführung kam. Wie einft 
in ber römiſchen Kaiferzeit die Entflehung der unumſchränkten Monarchie zur Ver⸗ 
wandelung ded Bolksrechts in Juriftenrecht führte, fo wirkten in Deutfchland (mie 
im Frankreich) feit dem 15. Jahrhundert ähnliche Verhältniſſe auf ganz ähnliche 
Weife: und zwar in Deutfchland um fo verberbliher, weil hier ein fremdes Necht 
an die Stelle bes einheimifchen trat, woburd die Berichtöverfaffung allmälig aller 
voltsthümlichen Elemente verluflig ging, ferner weil bier das Recht nad und nach 
ganz der particulargefeglichen Zerfplitterung und der Weiterbildung durch Wiſſenſchaft 
und Prazis, fomit den ſchädlichen Einflüffen der zur Unumfchränttheit hinſtrebenden 
Fürftengewalt und der Pflege durch den Suriftenftand, ber ſich zum Schildträger bes 
fürftlihen Despotismus bergab, anheimfiel. 
Erinnert man fih nun an bie oben gefchilderte widernatürliche Rollenhäufung 
in der Perfon des deutfchen Unterfuchungsrichters, fo wird man hinlänglic zu er- 
swägen vermögen, welche fihrantenlofe Gewalt ihm allmälig zufiel, und wie rechtlos 
die Stellung des Angefchuldigten ihm gegenüber werden mußte. Natürlich wird näm⸗ 
lich bei dem Unterfuchungsrichter, ber mit Entdedung Schuldiger mehr Ehre aufzu- 
heben glaubt als mit Vertheidigung Unfchuldiger, das Intereffe der Verfolgung über- 
soiegen, und, wenn died auch nicht einmal der Fall ift, fo wird doch der Angefchul- 
digte es glauben und damit in ber traurigen Rage fein, in Demjenigen, in welchen 
er ald zum unpartelifchen Unterfucher das größte Zutrauen haben follte, eine feind» 
felige Partei zu erbliden. Die Natur des gemeinrechtlichen Verfahrens nöthigt aber 
den Unterfuhungsrichter geradezu, auf die Einwirkung bed Geftändniffes loszuarbei⸗ 
ten, daher auch dem Ungefchuldigten bie Mittel zum Angriff, bie Fäden der Unter⸗ 
fuhung zu verheimlichen, und fein Innere zum Dauptgegenftandb bes Unterfuchungs- 
Zwange zu machen. So Hat fich jene verrufene Inquifitionstunft gebildet, die nur 
auf das Fragen berechnet, und welcher ber Angeſchuldigte bis zum Urtheil hin fchup- 
{08 preißgegeben tft, um fo fchuglofer, ald unter dem Vorwand feiner Bertheibigung 
durch den Richter ihm die wirkliche Vertheidigung durch einen Rechtöfteund aufs 
Außerfie verfümmert, zumellen fogar ganz entzogen bleibt. Es erhellt alfo, daß es 
überall der Charakter bed bisherigen beutfchen Strafproceßrechts war, die Garan⸗ 
den aufzuheben, welche in ber Trennung verfchiebener Behörden, verfchiebener Auf⸗ 
gaben, verfchiebener Abſchnitte des Verfahrens, mit Einem Wert: in der richtigen 
organifhen Gliederung des Ganzen liegen. Derfelbe Charakter offenbart fich denn 
au in der Behandlung, welche in jenem Rechte die Beweisfrage erfuhr. 

WVon jeher zeichnete ſich das germaniſche Recht, wie ſchon angegeben wurbe, 
dadurch aus, daß es nicht allein für die äußere That Beweis foderte, fondern dazu 
noch einen befonders gearteten Beweis hinſichtlich des Innern, der Schuld. Niemale 
war es dem germanifchen Gerichte neflattet geivefen, die Schuld blos aus bem Be⸗ 
weismaterial für das Außere des Vorfall zu erfchließen; vielmehr war ed ganz 
mit Recht nur auf die Weifung bes Rechts, auf die Mechtöfrage beſchränkt gemeien. 
She das Gericht die Strafe erkannte, mußte durch Gemeindezeugniß, Geſtändniß, 
Eideshelfer ober Gottesurtheil die Gewiſſensüberzeugung über die Schuld hergeftellt, 
die Schuld mußte bewiefen fein. Der Mangel des altgermanifchen Rechts lag nur 
darın, daß es dem Beweiſe ber äußern Seite des Verbrechens nicht diefelbe Sorgfalt 
zumandte. Allein diefer Mangel Eonnte ergänzt werben, und wurde auch in England 
ergänzt, indem an bie Stelle der Eideöhelfer unb der Gottedurtheile die Geſchworenen 
raten unb bie Aufgabe erhielten, auf den Grund ber ihnen vorgelegten Beweismittel 
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für das Außere der That ihren Gewiffensausfprucd über die Schuld abzugeben. Bier 
Hlieb alfo die Regel feftgehalten, daß dad gefammte Verbrechen, feine innere wie . 
feine äußere Seite, Gegenftand der Beweisführung, und der Richter nur Rechtweifer 
fein dürfe. Dagegen wurde nun im beutfchen Inquifitionsproceffe dieſe Regel ver 
laffen. Mit der Umgeftaltung bes Beweisſyſtems nach dem Mufter des fremden 
Rechts waren alle jene eigenthümlichen Beweismittel für die Schuld, mit einziger 
Ausnahme des Geftändniffes, über Bord geworfen worden. Zwar hatte man nun 
noch einen Reſt der nationalen Anficht dadurch zu retten gefucht, dab man mo mög» 
lich in jebem Falle, nöthigenfalle mit Gewalt, ein Geſtaändniß zu erwirken fuchte. 
Allein fhon bie Peinliche Gerichtsordnung hatte (im Sinne des römifchen Nechts) 
neben dem Geftändniß ben Zeugenbeweis aufgenommen. Seit Abichaffung der Fol⸗ 
ter mußte aber auch der Urkundenbeweiß und Anzeigenbeweis aufgenommen werden, 
Hiernad war nun ber Erfolg natürliherweife der, daß fofort nur die äußere Seite 
der That als Gegenftand der Beweisführung erfchien, und (mie im römischen Rechte, 
auf beffen Standpunkt man dadurch zurüdfiel) den gelehrten Nichtern geftattet 
werden mußte, aus dem äußern Beweismaterial auf die innere Seite der That 
zu fchliegen, alfo nicht bloß die Nechtöfrage, ſondern auch die Schuldfrage zu ente 
Tcheiden. Schon died war eine Sünde gegen das Gefeg bed Organismus, bad in 
jedem vernünftigen Syſteme herrfhen muß. Es am aber noch dad Weitere dazu, 
daß man jegt genöthige warb, ben Richtern für die ihnen obliegende WVerftandes- 
operation Beweisregeln vorzufchreiben, und daß man fi nicht damit begnügte, 
ihnen blos die (negativen) Vorfichtsmaßregeln vorzufchreiben, welche überall zur An⸗ 
wendung kommen, wo es fih.um Erfahrungserkenntniß handelt, fondern daf man 
weiter dazu ging, ihre Überzeugung burch pofitiv bindende Negeln zu feffeln, d. h. 
durch folche, welche ihnen geboten, unter gewiffen Bedingungen etwas ald wahr an« 
unehmen. Zwar hat man neuerdings faft überall in Deutfchland fich gegen eine 
* poſitiv bindende Beweistheorie erklͤrt, und wol mit Recht. Allein man war 
Kr im Irrtum, wenn man mit der Aufftellung jener blos negativen Beweisregeln 
Alles geleifter zu haben glaubte. Denn diefe Regeln dienen blos dazu, das äußere 
Demeißmaterial zu fichten (3. B. tüchtige Zeugen von untüchtigen oder verdächtigen, 
alſche Urkunden von echten unterfcheiden zu‘ lehren u. f. w.); auf den Beweis ber 

chuld haben fie Feinen Bezug. Diefer blieb immer noch fälfchlicherweife ein durch 
eine DVerftandesoperation zu vollbringender Theil der Aufgabe der Richter, während 
doch bie Richter begriffögemäß nur auf die Nechtöfrage beſchränkt fein müffen, und 
bann auch die Beantwortung der Schuldfrage ihrer Natur nach gar nicht auf jenem 
Wege erfolgen Fann. 


Das Berfahren mit Geſchworenen. 


| Dieſem mit fo vielen Gebrechen behafteten Strafverfahren gegenüber ficht nun 
das Verfahren mit Gefchworenen, das ſich in England ausgebildet und feit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts noch in vielen andern Rändern Eingang gefunden 
pet. Aus demfelben Grunde, aus dem man vor 60 Jahren in Frankreich dad eng⸗ 
ifche Verfahren auf den franzöfifchen Boden überzutragen eilte, bat auch feit Jahren 
die Offentlihe Meinung in Deutfchland, großentheils im Widerſpruch mit ben Nechtd» 
elehrten, fich immer entſchiedener und allgemeiner für die Annahme bed englifch> 
onöffeen Verfahrens erflärt. Namentlih hat fie mit vollem Recht darauf ber 
ftanden, daß die Reform eine durchgreifende, grundfägliche fein müffe, bag mit Halb» 
heiten, wie fie von ben gelehrten Juriſten vorgefchlagen und durch einige neuere 
Befeggebungen ind Xeben eingeführt wurden, nicht gedient fein Tonne, daß namentlich 
bad Inſtitut der Jury nicht fehlen dürfe. Im Übrigen war und ift freilih auch 
in diefem Neformverlangen viel Unflarheit und Unkenntniß. Gelbft eine genauere 
Bekanntfchaft mit dem englifchen oder franzöfifchen, ja fogar mit dem deutſch⸗rheini⸗ 
Then Strafverfahren möchte felten ftattfinden. Noch viel feltener aber ift eine deut 
Lche Einfiht in den wahren Gehalt diefer Einrichtungen, und fomit ein klares Be⸗ 
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wußtfein darüber, inwieweit das frangofifche, inmieweit das englifhe Verfahten Nady- 
ahmung verdiene — ein Bewußtſein, welches un fo nöthiger erfcheint, je mehr in 
wefentlichen Punkten das englifche und das frangöfifche Recht voneinander abweichen: 
Diefes Umftandes halber muß auch bei der folgeriden Darftellung bes Verfahrens 
mit Gefchworenen vorläufig von einem fpeciellen Eingehen auf die Eigenthümlichkeiten 
des engliſchen ‘oder franzdfifchen ober irgend eines andern pofitiven Rechts abgeſehen, 
and vielmehr vom Geſichtspunkt der Natur der Sache audgegangen werben, wodurch 
wir zugleich einen Maßſtab zur Prüfung ber pofitiv rechtlichen Einrichtungen in An⸗ 


fehung ihrer Probehaltigkeit und Nachahmungswürbigkeit erhalten. 


Fir gehen, indem wir uns zu biefer Datftellung des Verfahrens wenden, von 
bem ſchon oben vorangeftellten Sape aus, daß das Strafverfahren feinen Beariff. 
und feiner wefentlichen Aufgabe gemäß auf das Unterfuchungsprincdp, d. h. auf den 
Grundfag der Verfolgung und Unterfuhung des Verbrechens von Staatswegen ge- 
baut fein müffe. Inſoweit atfo ift eine Abweichung von ber Grundlage bes biöhe: 
tigen Rechts nicht geboten; es wäre ſogat unvernünftig, wenn man von diefer Grund- 
lage abgehen und etwa zu dem Anflageprindp, d. h. zu dem Grundſatze greifen 
mollte, daß das Verbrechen wie eine bürgerliche Rechtsſtreitigkeit behandelt, daß ein 
Privatankläger abgemwartet, und nad der Verhandlungsmarime verfahren werben 
müffe, gemäß welcher der Richter nicht felbftthätig die Wahrheit zu erforſchen, fon- 
dern nur dad Vorbringen der Parteien’ zu beurtheilen unb über ihre Anträge zu 
entfcheiden hat. Dagegen wird auch aus dem vorigen Abfchnitte hinlänglich klar 
geworden fein, daß jener Srundfag der Verfolgung des Verbrechens von Staatswe⸗ 
gen nicht einfeltig aufgefaßt und übertrieben, daß namentlich der Unterſuchungözwang 
nur auf Dasjenige ausgedehnt werden darf, mas ein möglicher Gegenſtand beffelben 
iſt, daß daher verfchiedene Abfchnitte des Verfahrens nothwendig find, deren jeder 
feinen eigenen Typus trägt. Es wird überhaupt eingeleuchtet haben, daß gemäß bem 
Gefege des Organismus die verfchiedenen Thätigkeiten, die nach bisherigem Recht in 
einem und bemfelben Beamten vereinigt waren, gefondert und befondern Behörden 
übertragen, daß die Beſorgung der parteilichen Intereffen insbefondere dem Richter 
abgenommen, daß bie gefammelten Bemeife dem Angefchuldigten und feinen Gewiſ— 
fenövertretern in öffentlihem und müblihen Verfahren vorgelegt, daß die Richter auf 
bie Entfcheidung der Rechtsftagen, auf die Leitung des Verfahrens eingefchräntt, und 
daß behufs ber Beantwortung der Schuldfrage Gefchworene beigezogen werben müffen. 
Wir fuchen nun nad biefen Geſichtspunkten den Bang des Verfahrens kurz zu ver» 


‚ anfchaulichen. 


Der öffentlihen und mündlihen Verhandlung vor ben Geſchworenen, welche 
das Hauptverfahren bildet, geht unter allen Umftänden ein DVorverfahren voraus, 
welches verfchiedene Aufgaben in fich vereinigt. Die Vornahme jener Verhandlung 
vor Geſchworenen fegt nämlich voraus, daß der Angefchuldigte wegen eines beftimm- 
ten Verbrechens förmlich in Anklageſtand verfegt fei, und das Erkenntniß auf diefe 
Berfegung in den Anklageftand fegt wieder voraus, daß durch eine Vorunterfuchung fo 


" viel Beweismaterial geliefert worden, als erfoberlich, um ein ſolches mit empfindlichen 


Folgen für Ehre und Freiheit des Verdäͤchtigen begleitetes Urtheil ausfprechen zu 
Tonnen. Endlich fegt wieder die Vorunterfuhung einen beftinnmten gefeglihen Er- 
öffnungsgrund und, da ber unparteiifche Richter nicht zugleich das Amt des Ver⸗ 
folgers haben darf, eine beſtimmte Behörde zu ihrer Anregung voraus. Vor allem 
muß daher vom Staate eine Behoͤrde aufgeſtellt ſein, deren Beruf es iſt, die ſtraf⸗ 
richterliche Unterſuchung anzuregen. Dieſe Behörbe erſcheint In der Staatsanwalt ⸗ 
ſchaft, deren Aufgabe jedoch nicht hierauf beſchränkt, ſondern eine weit allgemeinere 
iſt. Denn dies, daß ſie das Verbrechen verfolgt, bleibt nur ein Ausfluß ihres 
allgemeinen Berufs, über die Beobachtung der Geſetze (auch über ihre Befolgung 
durch die Richter ſelbſt) zu wachen und jede Geſetzverlezung zur Anzeige zu 
bringen. Deshalb ſteht denn auch, wie ſchon hier beiläufig zu bemerken, der 
Staatsanwalt dem Angeſchuldigten nicht als eine Partei im eigentlichen Sinne, nicht 
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wie ein Privatklaͤger gegenüber. Er iſt der Anwalt des Geſetzes und hat nur der 
Schuldigen zu verfolgen; daher hat et ebenſo ſehr dafür zu ſorgen, daß ein Unſchul⸗ 
diger nicht verfolgt, ein Schuldiger nicht zu hart geſtraft werde. Aus dieſem Grunde 
beichräntt ſich auch feine Thätigkeit nicht auf die Eröffnung der Unterſuchung, ſon⸗ 
dern erſtreckt ſich durch alle Abſchnitte des Verfahrens. “ 
.  Bunähft alfo ift es ein Hauptgrundfag des. organischen Verfahrens, daß nik 
( Nothfälle ausgenommen) der Unterfuchungsrichter auf eigene Fauſt, d. 5. ohne An⸗ 
trag bed Staatsanwalts, eine Unterſuchung einleiten ober eine gerichtliche Handlung 
vornehmen darf. Nur in Nothfällen darf er, und zwar als Stellvertreter bes Staats⸗ 
anwalts, dad-vom Augenblick Gebstene sorläufig beforgen.. Diefe Beſchraͤnkung feis 
ned Wirkungskreifes fichert ihm dann die unparteiliche Seellung, wodurch er allein 
Vertrauen erwerben kann, waͤhrend er nach feiner bibherigen Stellung ſich überall 
mit Mistrauen umgeben ſieht und es Memandem recht zu machen vermag Alle 
Anzeigen von begangenen Verbrechen werden daher van PYrivatleuten ober von Pos 
lizeibeamten zumahft dem Staatsanwalt vorgelegt, worauf derſelbe das Dienliche zu 
bewerkftelligen, d. 5. die Spuren der That zu conſtatiren, ben Thäter zu entdecken und 
in feine Gewalt zu bringen, die Beweiſe zu fammeln, und für alle biefe Kweche die 
Polizeibehörben mit den nöthigen Weifungen zu verfehen bat. Ben ihm geht dann 
der auf die Verfolgung in einer beftimmten Richtung geflellte Antvag an ben Un- 
terfuchungsrichter. Erſt jegt tritt der Letztere in Tätigkeit, und es fallen damit alle 
. oben begeichneten fibelftände feines felbftthätigen Gingreifens, bie Willkür in der Auf 
findung von Anſchuldigungspunkten, ber Wechſel in denſelben, wenn einer oder ber 
andere nicht Stich hält, das ewige Schwanken in ber factiſchen Begründung eines 
und deffelben Anſchuldigungspunkts u. ſ. m. — alle diefe Übelfkände fallen weg. 
Nah dem Antrage des Gtaatsanwalts verfolge dee Unterfuchungsrichter die Sache 
in ber ihm gegebenen Richtung, verhört bie ihm bezeichneten Perſonen, welche Kennte 
niß davon haben, nimmt über ihre Ausfagen Protekolle auf, desgleichen über die 
Ausſagen des Bezichtigten: und Alles dies gefchieht in ber bißher üblichen Weiſe, 
nur mit dem einen, aber freilich tiefgreifenden Unterſchiede, daß er jedes direct ober 
ändireet zwingende Cindringen in das Innere bed Angeſchuldigten vermeidet. Der 
Staatsanwalt und ber Angeklagte Tonnen dabei Anträge auf die Vornahme einzelner 
gerichtliher Handlungen flellen, die fie je für das Intereffe der Verfolgung oder für 
das der Vertheidigung bienlih glauben; aber es muß dem Unterfuchungerichter frei⸗ 
ftehen, ob er darauf eingeben will oder nicht. Thut er es nicht, fo Tann ber Zu⸗ 
rückgewieſene an ein Collegium (die Anklagekammer) recurriren, und beffen Entfchei- 
dung hat dann der Umterfuchungsrichter zu befolgen. Der Zweck der Vorunterſuchung 
verlangt, baf bei derfelben die Form ber Offentlichkeit ausgefchlofien bleibe. Dies 
Hat aud gar kein Bedenken, da im Hauptverfahren diefe Garantie im vollfien Maße 
eintritt, und da alle Acten der Vorunterſuchung keineswegs ald ummittelbare Grund» 
Tage der Entſcheidung, fondern nur als vorbereitende Grundlage für das Hauptver⸗ 
fahren dienen, in biefem aber das Enburtheil lediglich auf das in der mündlichen 
Verhandlung Vorgebrachte zu bauen ifl. 
Nicht nur aber dur die Mitwirkung des Staatsanwalts und bie in Ausſicht 
ſtehende öffentliche Verhandlung ift der Unterfuchungsrichter mittelbar, fondern er 
äft außerdem noch unmittelbar dadurch controlirt, daß eine Abtheilung des Gerichts, 
dem er angehört (die Rathskammer), ſich von ihm fortlaufende Berichte über feine 
Zchätigkeit erftatten laͤßt, und, wenn er biefe erſchöpft zu haben glaubt, darüber ent 
fcheibet, ob er wirklich alles Erfoderliche gethan babe, oder ob die Unterfuchung fort- 
zufegen ſei. Auch fie bat die Anträge des Staatsanmwalts zu hören, ift aber gleiche 
falls nicht an diefe gebunden. Ihre Sache ift eb, darüber zu erkennen, ob bie Unter 
ſuchung einzuflellen, ober ob ber Angefchuldigte vor ein Strafgericht, und zmar ob 
vor ein Poligei- oder vor ein Griminalgericht zu verweifen fei. Die Rathskammer 
äft jedoch, wie der Unterfuchungsrichter, noch dadurch controlirt, daß gegen ihre Ent- 
Scheidungen an eine Abtheilung des höhern Gerichtöhofs (bie Anklagekammer) recur⸗ 
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rirt werden kann, und daß über jede Verweiſung vor die Aſſiſen (b. h. bie eigent⸗ 
Uchen Criminalgerichte, mit welchen die Jury in Berbindung tritt) jedenfalls die An⸗ 
Zagekammer nochmals zu Rathe geht und den befinitiven Ausſpruch thut. 
Durch biefe Einrichtung wird nicht nur aller Willkür des Unterfuchungsrichters 
vorgebeugt, es wirb auch dafür geforgt, daß bie Frage, ob ber Verdächtige criminell 
behandelt werden folle, wöglichft vielfeitig erörtert und geprüft werden muß. Es 
wird aber namentlich auch ber große Übelſtand vermieden, daß ed ind Belieben bes 
Unterſuchungsrichters geftellt bleibt, warm die Vorunterfuchung gefchloffen und ber 
Angefchuldigte in den Anklageſtand verfegt werden fol. Die Entfcheibung hierüber, 
wie die Entſcheidung der Recurfe über bie Verfügungen bes Unterfuchungsrichters 
unb ber Rathskammer, fallen der Anklagekammer zu, bie gleichfalls ben bei ihr an⸗ 
geftellten höhern Staatsanwalt zu hören bat, aber ebenfo unabhängig von ihm ent- 
fcheidet, wie bie Rathskammer von dem Staatsanwalt ber untern Kategorie. Gelbft 
bie Rathtkammer kann jegt noch bie Einftellung ber Verfolgung, bie Vervollſtändi⸗ 
gung ber Unterfuchung, ober endlich die definitive Werweifung vor ein Strafgericht 
befchließen. Beſchließt fie die Verweiſung vor bie Affifen, fo hat fofort auf ber 
Grundlage ihres Berweifungsurtheild der Staatsanwalt die Anklageacte abzufaffer. 
Nunmehr erft befindet fi ber Angeklagte in Eriminalunterfuchung; erft jegt treffen 
ihn die Nachtheile, die mit der Verfegung in ben Anflageftand verbunden find. Die⸗ 
fer liegt eine mehrfache reiflihe Erwägung von Nichtercollegien zu Grunde; es ift 
für fie ein fefter Zeitpunkt beftimmt; alles vorhergehende Verfahren aber hat nicht 
nur den Namen, ſondern auch den wirklichen Charakter eines blofen Vorverfah⸗ 
rens. Daß indefien die Berathungen ber Raths⸗ und der Anklagekammer nicht 
Offentlich vor fich gehen, Liegt in ber Natur ber Sache. 
In diefem zweiten Stadium erſt tritt die Form der Mündlichkeit und Öffent- 
lichkeit ein. Sept nämlich handelt es fi) davon, dem Angeklagten bie Refultate der 
Vorunterſuchung, die bier gefammelten Beweismittel vorzulegen, die ganze That le⸗ 
Bent und vollftändig vor feiner Seele wieder auferftehen zu laffer, mit gleicher 
ückſicht auf bie Entſchuldigungs⸗ wie auf die Anfchuldigungsbeweife. Wird fein 
Gewiſſen erregt, fo ift dies jedenfalls die einzige eines freien Staats mürdige Weiſe, 
die Erlangung eined Geftänbniffes zu erwirken. Da aber das Geftändnig abfolut 
frei fein muß, mithin nie mit Bicherheit darauf gezählt werben kann: fo muß für 
bie Fälle, wo es nicht erfolgt, ein Erjagmittel dafür gegeben fein, d. h. eine ebenfo 
unmittelbar aus dem durch den Geſammteindruck erregten Gewiffen hervorquellende 
Beweisführung für die Schuld (oder Unfhuld), wie es das Geſtändniß if. Das 
Gewiſſen des Angeichuldigten muß alfo für biefe Fälle vertweten fein durch das öf⸗ 
fentlihe Gewiſſen, durch das Gewiſſen bes Volks, das fi in ben Geſchworenen 
zepräfentirt. Died eben ift nun bie Aufgabe der Gefchmworenen: fie follen über die 
Schulb ober Unfhuld eines nichtgeftänbigen Angeklagten eidlich einen Gewiſſensaus⸗ 
ſpruch thun, ber das Geſtändniß erfegt. Sie vertreten dad Gewiſſen des Volks; 
daher find fie, als ein Ausihuß des Volks, ein mefentlicher Beftandtheil bes pein- 
lihen Gerichts, und es ift eine offenbare Werkehrtheit, wenn mehre Gefeggebungen 
and die meiften deutfchen Juriſten fich einbilbeten, es genüge daran, den Richtern die 
Zunction der Gefchworenen zuzutheilen. Vielmehr verftößt dies nicht nur gegen das 
Geſetz des Organismus unb den richtigen Grundfap der Arbeitstheilung, fondern es 
zeigt zugleich bie gänzliche Unfähigkeit, die innerfte Natur und die weſentliche Auf- 
gabe ber Jury aufzufaffen. Die Geſchworenen haben das Gewilfen des Angeklagten 
and das Gewiffen des Volks zu vertreten, indem fie ftatt des Nichtgeftändigen ihrem 
eidlichen Wahrſpruch über die Schuldfrage abgeben. Dazu werden fie denn auch 
auf diefelbe Weiſe in den Stand gefegt, auf welche ein mögliches Geſtändniß des 
Angeklagten erzielt wird. Sie haben, wie der Angellagte, der ganzen öffentlichen 
Verhandlung anzumohnen, während deren Die fragliche That nach allen ihren Seiten 
lebendig vor ihnen vorübergeführt wird, Sie haben nun Alles was fie fehen und 
hören in der Geſammtanſchauung eines individuell Iebendigen Ganzen zufammenzus 


faſſen, und eben nur. ben -Gefammteindrud Hiervon ‘auf ihr Gewiſſen' einwirken zu 
Ioffen, um fofort dad Schuldig ober Nichtſchuldig auszufprechen. Hieraus erheikt 
denn, daß bie Geſchworenen eben nur die Schuldfrage zu entfcheiden haben, baf fie 
daher nicht felbft das Gericht bilden, fondern nur zu einem aus rechtsgelehrten 
—— beſtehenden Gerichte (dem Aſſiſenhofe) hinzutreten und mit dieſem zuſam⸗ 
menwirken. | 

Die wichtigſten Fragen find nun bie über bie Zufammenfegung der Jury und 
(was leider gewöhnlich viel zu fehr vernachläffige wird) über bie richtige Beftimmung 
der Stellung der Gefchworenen zu den Richtern. Dieſe Sragen find theils hier, 
theil in den folgenden-Abfchnitten näher zu erörtern. Wir nehmen jegt den Faden 
der abgebrochenen Schilderung bezüglich des Gangs des Verfahrens wieder auf. 

Iſt der Verdächtige in den Anklageſtand verfegt, fo hat er fich einen Verthei⸗ 
diger zu wählen. Der Staatsanwalt verfaßt die Anklageacte auf den Grund bes 
Derweifungsurtheild ber Anklagefammer. Bon Beidem erhält der Angeklagte Abſchrif⸗ 
ten, und berfelbe wirb zugleich in das Gefängnif bed Orts gebracht, an welchem bie 
Aſſiſen flattfinden. ‘Der Präfident ber Affife oder ein Stellvertreter deffelben ver- 
bört ihn, um hiernach und nach dem in der Vorunterfuchung gewonnenen Material 
einen Anhalt behufs der Leitung der Hauptverhandlung zu erhalten, welche die Sache 
bed Präfidenten ifl. Staatsanwalt und Angeklagter reichen dem Gerichte Liften 
über- die Beweismittel (Zeugen u. f. mw.) ein, deren fie ſich bedienen wollen. Folge⸗ 
richtig muß es aber dem Präfidenten geftattet fein, auch nicht vorgefchlagene Be⸗ 
meismittel vorzulegen und überhaupt Alles vorzufehren, was er für nüglih Hält, ums 
bie Wahrheit zu enthüllen. Es wird nun ein Tag zur Verhandlung beſtimmt, und 
hierfür werden alle betreffenden Perfonen vorgeladen. | 

Zritt biefer Tag ein, fo ift bier ftet# zum Behufe ber Auswahl der bienfithuen- 
den Geſchworenen ein vielfach verwickeltes Gefchäft vorausgegangen, worüber ba$ 
Nähere fpäter folgen wird. Es ift durch biefe vorausgegangene Thätigkeit dafür 
geforgt, baß eine Anzahl von Gefchworenen in ber Sigung erfcheine, die nicht zu 
groß fein darf, weil der Geſchworenendienſt ein läftiger und mit Koften verfnüpfter 
ift, aber doch auch nicht zu Hein, damit das Recht der Ablehnung für bie Parteien 
nicht beſchränkt wird. Nachdem nämlich alle betreffenden Perſonen, Parteien, Zeu⸗ 
gen, Geſchworenen, Sachverftändigen, beim Namen aufgerufen find, beginnt bie Bere 
Handlung fofort mit der definitiven Bildung ber Jury für diefen Fall, was mittel 
des Looſes und der Ablehnung (Recufation) gefchieht. Die Namen ber anmwefenden 
Geſchworenen (ftatt der ausgebliebenen zieht man Erfaggefchtworene hinzu) werben 
nämlich in eine Urne gelegt, gemifcht; fodann wird einer nach bem andern von bem 
Präfidenten gezogen und abgelefen. So oft ein Name gezogen wird, haben fi ber 
Staatsanwalt und ber Angeklagte zu erflären, ob fie ihn etwa ablehnen wollen. 
Diefe Ablehnung, fo zwar, daß beide Parteien gleich viele Geſchworenen ablehnen 
können, darf jedoch nicht weiter fortgefegt werden, wenn nur noch 12 Namen in 
der Urne find. Dagegen Tonnen auch mehr oder weniger Namen in ber Urne zus 
rüdbleiben; benn fobald 12 Namen gezogen find, bei benen Feine Ablehnung erfolgt, 
jo ift die Jury gebildet. Diefelbe wird jegt auf feierliche Weiſe beeidigt, worauf bie 
Geſchworenen ihre Sige dem Angeklagten gegenüber einnehmen. ' 

Nunmehr beginnt dad Verfahren in ber Sache felbft mit der Vorlefung des Ver⸗ 
neilingeerfenntniffes und ber Anklageacte, wodurch die Gefchmworenen über bas Ders 
brechen und den Angellagten, fowie über die gegen ihn fprechenden Verdachtsgründe 
genauer unterrichtet werden. Da die Acten der Vorunterfuhung nur ben Werth 
einer vorbereitenden Grundlage haben, und alle® darin Angebeutete nunmehr aus⸗ 
führli in lebendiger mündlicher Verhandlung vorgeführt wird, fo brauchen fie nicht 
nothwendig mitgetheilt zu werden. Die Zeugen werben von dem Präfidenten unter 
ernſtlicher Anrede entlaffen, und es erfolgt alsdann unter Reitung bes Präfidenten die 
ausführliche Beweisaufnahme. Wie fchon bemerkt, fo muß für die Hauptverhandlung 
eben der Prafident ald Organ bed Unterfuchungsprindps beftellt, mithin gleichfalls 
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befagt fein, Über die Anträge bes Staattanwalts umb bes Angeklagten hinauszugehen 
und Alles vorzunehmen, was ihm zur Enthüllung der Wahrheit dienlich fcheint; 
namentlich alſo auch nicht vergefchlagene Zeugen zu vernehmen, ale erheblichen 
Schriften ober fonftigen Überführungsftüde vorlegen ober vorzeigen zu befon- 
derd dann, wenn ſich durch die Erklärungen des Angeklagten ober der Zeugen ber 
Standpunkt ber Sache ändert, Richter und Geſchworene behufs der Einnahme eines 
Augenſcheins abzuordnen, Erklärungen des Angeflagten ober anweſender oder abwe⸗ 
Sender Zeugen aus ben Acten der Borunterfuchung mitzutheilen u. ſ. w. ' 
Bor Abhör der Zeugen, welche den Sauptgegenftand ber Beweißaufnahme aus⸗ 
macht, ift es jedenfalls höchſt zweckmäßig, den Angeklagten zu einer vollfländigen 
Erklärung über die That und ihre einzelnen Umſtände, fowie über feine Vertheidi⸗ 
gungsgründe anzuhalten. Je nach Umftänden wirb dann der Sräftdent, wenn er e$ 
für dienlih halt, die Protokolle über die Erhebung bes Thatbeftands mittheilen. 
Dabei ift nur ſtets im Auge zu halten, daß die Geſchworenen weder hierdurch, noch 
durch die Anklageacte oder das Verweiſungsurtheil der Anklagefammer ihre Urtheil 
Heftimmen, daß fie vielmehr nur den Gefammteindrud ber münblihen Berbandlung 
auf ihre Gewiſſen wirken zu laffen haben. Die einzelnen Zeugen werden nun fofort 
vorgerufen, beeidigt und vom SPräfidenten befragt, nöthigenfalld auf Widerſprüche 
wit ihren Ausfagen in dee Vorunterfuhung, oder mit den Ausfagen anderer Zeugen 
oder des Angellagten aufmerkfam gemacht. Nach Beendigung jeber Vernehmung 
wird der Angeklagte aufgefodert, feine Bemerkungen über den Inhalt der Ausſage 
u machen. Die Affifenrichter und bie Gefchworenen haben gleichfalld das Recht, 
Sragen an die Zeugen zu fiellen, nachdem fie.fih von dem SPräfidenten das Recht 
dazu erbeten haben, und es ift zmedmäßig, das Gleiche auch dem Staatsanwalt, 
wie dem Angeklagten und feinem Vertheibiger (ohne Bevorzugung ber einen Partei) 
zu geflatten. Nach gemachter Ausfage bleibt der Zeuge in der Regel, d. h. went 
der Präfident nicht ein Anderes verordnet, im Saale. Er kann auch von neuem 
vorgerufen werben, um neue Aufllärungen zu geben ober andern (mwiderfprechenden) 
Zeugen gegenübergeftellt zu werden. Aus eigener Macht wie auf Antrag ber Par- 
teien Tann auch bee Präſident ſchon vernommene Zeugen wieder entfernen laffen, 
um fie über befondere Umftände einzeln nacheinander und dann gegeneinander zu 
hören. Er kann felbft den Angeklagten zeitweife abführen laffen, darf dann aber 
nach deſſen Wiebereintritt die Verhandlung nicht fortfegen, ehe er den Angeklagten 
von Dem, was in feiner Abweſenheit vorgekommen, volfftändig unterrichtet hat. Die 
Gachverftändigen werben im Laufe der Verhandlungen aufgefodert, je an der geeig- 
neten Stelle ihre Gutachten abzugeben. Was von Urkunden oder fonftigen Überfüh- 
zungsftüden vorhanden, wirb gleichfalls jedesmal dann, wenn fich die Veranlaffung 
dazu barbietet, dem Angeklagten und den Zeugen zur Anerkennung vorgelegt, fowie 
den Richtern und den Gefchworenen vorgezeigt. Da denn auch der Affifenpräfident 
bemüht ift, feinerfeits für die Aufffärung jebes etwa noch dunkeln Umftande zu for» 
gen, fo ift eine ſolche Verhandlung wol geeignet, ihten oben angegebenen Zweck zu 
üllen, b. h. ein vollftändiges Bild der That zu geben, welches nun bie Geſchwo⸗ 
zenen in eine Gefammtanfhauung zufeammenzufaffen haben, beren Einbrud auf ihr 
Gewiſſen ihre Urtheil über die Schuldfrage beftimmen wird. 
Nach gefchloffener Beweisführung erhalten die Parteien das Wort, um ihre 
Anſicht über das Ergebnif berfelben darzulegen. Zuerſt der Staatsanwalt, ber aber, 
wie ſchon bemerkt wurde, nicht gezwungen ift, die Anklage aufrecht halten zu müſſen, 
vielmehr ebenfowol bie Befugniß und Verpflichtung hat, feine Bedenken gegen die 
Grgebniffe des Beweiſes und die Gründe auszuführen, weshalb ex den Anfchulbie 
gungsbeweis für mislungen oder bie Unfchuld für bemiefen hält. Ber Angeflagte 
und Vertheidiger können antworten, ber Staatsanwalt kann repliciren; das legte 
Wort aber muß ſtets dem Angeklagten bleiben. Iſt Alles aufgelärt, fo fpricht ber 
Praſident den Schluß der Verhandlung aus, hält einen Schlußvortrag über beren 
Ergebniß (das Reſume), und ftellt die Fragen an bie Geſchworenen. Mit diefen 
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Fragen begeben ſich die Geſchworenen in ihr Berathungszimmer, woſelbſt fie ohne 
Gegenwart eines Dritten über dieſelben berathſchlagen und abſtinimen müffen, was 
unter der Leitung des zuerſt aus der Urne gezogenen Geſchworenen ober eines von 
ihnen gewählten Obmanns gefhieht. Die Eingänge des Berathungszimmers werden 
bewacht, und ohne fihriftliche Erlaubniß bes Präfidenten wird Niemanden der Eintritt 
geitattet, bis die Geſchworenen melden laſſen, daß der Wahrfprud (das Verdict) 
beichloffen fei. Dierauf kehren die Geſchworenen in den Saal zurüd; der Präfident 
befragt fie in Abweſenheit des Angeflagten nach dem Ergebniffe ihres Beſchluſſes, 
worauf ihr Vorſteher fich erhebt und, die Hand aufs Herz gelegt, daſſelbe in feierlicher 
Form Eundgibt. Das Verdiet kann der Stellung ber Frage nicht entfprechend oder 
unerſchöpfend fein, welchenfalls die Geſchworenen in ihr Berathungszimmer zurückge⸗ 
fchidt werden, um eine neue Erklärung abzugeben. Wenn aber der Ausfprud der 
Jury feftficht (d. 5. wenn nicht Fälle eintreten, in welchen die Affifenrichter denfel- 
ben fuspendiren und die Sache an eine andere Jury verweifen dürfen), fo wird er 
bem wieder vorgerufenen Angeklagten verkündet. Die Affifenrichter fällen hierauf, 
ganz-auf den Grund des Ausſpruchs der Geſchworenen, das freifprechende oder ver» 
urtheilende Erkenntniß. 

Die Vorzüge diefed Verfahrens im Gegenfage zu dem bisher in Geltung geweſenen 
Rechte leuchten von felbft ein. Bor allem fallen alle Nachtheile des heimlichen und 
ſchriftlichen Verfahrens weg. Vielmehr erhalten, wie neuerdings Schwarze treffend 
bemerkte, auf diefe Weile Nichter, Geſchworene, Staatsanwalt, Vertheidiger und 
Zeugen die vollftändigfte und treuefte Kenntniß von allen ben Thatfachen, die bei der 
Unterfuhung ſich ergeben, und es ift fortwährend eine leichte und erfolgreiche, Gele⸗ 
genheit geboten, diefe Kenntniß zu vervollftändigen und zu berichtigen. Die Öffente 
lichkeit der Rechtöpflege reiht fich fofort als natürliche Folge an die Öffentlichkeit 
der Gefeggebung, und vollendet erſt deren Segen, weil fie das nationale Rechts⸗ 
bewußtſein in jedem einzelnen Fall lebendig, und fo das Gefep erft wahrhaft zum 
geiftigen Eigentbum aller Bürger macht. Aber nicht nur zugelaffen wird das Volk, 
fondern es erhält einen weſentlichen Antheil an der Ausübung der Nechtöpflege, und 
zwar gerade den richtig begrenzten, indem die Jury nur zu dem rechtsgelehrten Ge- 
zichte hinzutritt, und nur die Yufgabe übernimmt, deren Erfüllung fie gewachſen ift, 
während die Beforgung und Entſcheidung alles darüber Hinausliegenden (Leitung 
bed Berfahrens, NRechtöbelehrungen, Entſcheidung von Rechtsfragen u. f. mw.) ben 
Affifensichtern überlaffen bleibt. Hiermit ift dem Gefege ded Organismus Genüge 
gethan. Es ift insbefondere auch ben rechtskundigen Richtern eine Zumuthung abge 
nommen, die ebenfo fehr der Natur der Sache als der Natur ihres befondern Amts 
widerſprach. Sie werden bie reinen, parteilofen Organe des Geſetzes; fie brauchen 
nicht mehr das individuelle Leben auf das Zwangsbett einer Beweistheorie zu ſtrecken 
und in ſogenannten Entſcheidungsgründen einen Sectionsbericht darüber abzuſtatten. 
Die Schuldfrage iſt den Vertretern des Volksgewiſſens anheimgegeben und damit 
das erſte Gebot der Gerechtigkeit erfüllt: Jedem das Seine! 

Indeſſen müſſen wir freilich hier am Schluſſe unſerer Schilderung dieſes Ver⸗ 
fahrens geſtehen, daß dieſelbe eine Menge von Einzelnen vielfach beſtrittener Fragen 
enthält, und mit keinem pofitiven Rechte durchaus übereinſtimmt. Es wird daher 
nothwendig, ‚näher an die Abweichungen diefer Rechte, namentlich des englifchen und 
franzöfifchen, herangehen. 


Die Jury in England. 
Aus Elementen, die ſich gleichmäßig bei allen germaniſchen Völterfdikffen vor⸗ 
fanden, hat fi in den Kändern bes ſtandinaviſchen Nordens (Jeland, Nörmwegen, 
Schweden und Dänemark) und in England unter bem Einfluffe vieler begünftigen« 
der Umflände, die in Frankreich (mit Ausnahme der Normandie) und in Deutfc- 
Sand fehlten, allmälig das Inflitut der Jury entwidelt. Daffelbe ift jedoch auch 
Die Gegenwart, II. 20 
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‚in den gestannten nordiſchen Reichen nicht zu feiner vollen Ausbilbung gekommen, 
felbft nicht in Dänemark, wo es am meiteflen vorangegangen war. Geine volle 
Neife hat es einzig in Eugland erhalten, weil nur hier mit dem rechtlichen Bedürfnifſe 
der voiksthümlichen Kortbilbung bes Beweitſyſtems zugleich die früh und mädtig her- 
yortretende Ausbildung ber Gemeindefreiheit zufammentraf. Deffenungeachtet find nun 
gerade über die Entflehung ber Jury noch heutzutage unter den gelehrten Forſchern 
die abweichendften Anficgten vorhanden, bie wir hier nicht in ber Kürze darlegen 
konnen. Bir bemerken nur, daß man ſich nit blos um ben geographlichen Ur- 
fprung ber Jury (ob fie aus Norwegen, aus Angelfachfen, aus ber Normandie, aus 
dem fräntifhen Reihe u. f. w. herflamme), fonbern ebenfo um ihre Innern Ent⸗ 
fiehungsgründe und in Folge davon um ihren urfprünglichen Charakter freitet, 1. B. 
ob fie als jwriflifches oder als politiſches Inftitut entſtanden, ob fie erftenfalld aus 
den Zeugen, ober aus ben Eideshelfern, ober aus einer Verſchmelzung zwiſchen 
Eipeshelfern und Schöffen, oder zwifchen Gidethelfern und Beugen hervorgegangen 
fi; ob fie zunächſt den Charakter eines Gerichts ober ben eines Beweismittels ge⸗ 
babt habe. e biefe verſchiedenen Anſichten find theilweife begründet, und die mei⸗ 
fien leiden nur an bem Fehler, daß fie irgend eine Seite ber Sache für das Ganze 
nehmen. In bee That ift aber die Gefchichte der Entſtehung und Ausbildung der 
Jury nichts fo Ginfaches, wie Manche meinen, vielmehr eine fehr reiche, lange und 
verwwidelte, und ihre Darlegung fegt eine Fülle von fpeciellen rechtsgeſchichtlichen 
Kenntniffen voraus, wie fie nit einmal bei ber Mehrzahl unferer Juriften ange 
teoffen werben. Wir müffen und daher bier begnügen, nur die Hauptgeſichtspunkte 
anzugeben. *) 
waächft wirkten bei der Entſtehung ber Jury ein vechtliche® und ein politiiches 
Jntereſſe zuſammen. Bon einer Seite wirkte das Intereſſe, bie Umgeftaltung bes 
Beweisſyſtems im Mittelalter in volksthümlichem Sinne weiter zu leiten, b. 5. an 
big Stelle der ablommenden Beweismittel ber Eideshülfe und bed Gottesurtheild an⸗ 
dere zu fegen, welche das Gleiche leifteten, und namentlih auch das altehrmürbige 
Snftitut des Gemeindegeugniffes zu ‚retten; von der andern Seite trug dazu bei das 
Intereſſe, bie Theilnahme bed Volks an ber Mechtöpflege zu erhalten und fo zu or» 
niſiren, daß fie, in ihren richtigen Schranken gehalten, jedem Wechſel politifcher 
eigniffe Wiberfland zu leiften fähig wäre. Beide Intereffen erfüllte auch in der 
That das Geſchworeneninſtitut. Die Geſchworenen waren nämlich urfprimglich 
Seugen, und zwar im Namen ber Gemeinde fprechende Zeugen, bie zugleich ale 
Eideshelfer auftraten, d. 5. man verlangte unb erwartete von ihnen eine materielle 
Miffenichaft um ben Sachverhalt, wenn auch nicht gerade eine durch eigene Wahr⸗ 
nehmung gewonnene. Aber dieſes materielle Zeugniß fah man nicht für gemügend 
an, fondern die Haupffache war, daß fie zugleich, im Charakter ber Eideshelfer, ihre 
innerſte Gewiffensüberzeugung von der Schuld oder Unſchuld des Angeklagten aus⸗ 
" Sprachen. Dadurch bewahrte man dem Beweisfoften feinen nationalen Grundcha⸗ 
rakter, während diefer in Deutfhland und Frankreich faſt gänzlich preisgegeben und 
gegen bie Anfichten des römiichen und Sanonifchen Rechté vertaufcht wurde. Indeſ⸗ 
ſen dauerte es lange, bi fi) das Inftitut vollig organic, ausbilbete, insbeſondere bie 
die Anklagejury von ber Beweisfurg getrennt und biefe zur wahren Urtheilsjury er- 
hoben wurbe. Dies geſchah, indem man von ihr nicht mehr eigene materielle Wiſ⸗ 
fenfchaft um die Sache foberte, fondern ihr bie gefammelten Beweismittel über das 
Thatfächliche vorlegte, und von ihr nur noch den Gewiffensausfpruch über die Schuld 
. verlangte. Daß aber eben biefe Drganlfation gelang, und daß dabei die Jury gerade 
nit Ohr: und nicht weniger al& ben dem Volke gebührenden Antheil an ber Aut- 
Übung Dir Strafrechtöpflege gewann: dieſer Umftand gab bem engliſchen Inftitute 
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jene innere Lebenskraft und unverwirfliche Geſandheit, vermöge deren es ein Pala 
dium der Volksfreiheit wurde und mitten in allem politifchen Schwankungen und 
Stürmen blieb. Dennod bat auch dieſe politiiche Bedeutung des Inſtituts mar 
cherlei Entwicelungsftufen durchzumachen gehabt, bis es endlich einen workeerfchend 
demokratiſchen Charakter annahın. 

Den Grund nun, warum in England das Inflitut fo allfeitig audreifen konnte, 
hat man, wie fihon angeführt, in der eigenthümlichen Entiwidielung des Staats und 
der Befellfchaft in Gugland zu ſuchen. Gleichweol iſt «8 nice minder wahr, baf 
ſich hier eben nur Daſſelbe vollſtändig entwickelte, was in allen germaniichen Med» 
ten im Keime vorgebildet lag und in allen mehr ober weniger weit ſich ausbilbere, 
Das engliihe Recht flelt demnach das Mufterraht ber germantichen WVölkerfamilie 
dar; obfchon man fich durchaus hüten muf, die tatıfend geſchichelichen Kufälligkeiten, 
die gerade an die englifge Rechtsentwickelung mehr als an irgend eine andere un 
gehängt worden, mit den unverwüftlichen Grundgedanken zu verwechſeln, weiche fich 
-in ihr ausgeprägt haben. Das englifche Recht fickt im möglichſt ſchroffen Begen- 
fage zum franzöfifchen, felbft zu dem Altern, und noch vielmehr zu dem neueren. Go 
fehr nämlich das frangöflfche, oft nut fanatifher Einfeitigfeit, nach Guftematit und 
haarſcharfer theoretifcher Drdnung firebt, eben vernadhläffigt ift im diefem Punkte 
das englifhe. Es ift ein buntſcheckiges Gemiſch aus dem Rechte aller Zeiten; das 
Mittelalter ift darin noch fo gut vertreten als bie neuere Zeitz niemals hat eine 
planmäßige Geſetzgebungsthätigkeit eingegriffen. Darum blieb «8 in unzähligen Quel⸗ 
Ien, in Sewohnheitsrecht und in einer kaum überfehbaren Maſſe unzufammenhängen- 
der, hundert mal ſich wiberfprechender Statuten zerfireut. Erſt im Jahre 1825, 
unter Sir Robert Peel, iſt ein kümmerlicher Aufang zu ordnender Zuſammenfaffung 
en worden, der glüdlicherweife gerade dem Strafrechte und Strafverfahren zu⸗ 
naͤchſt galt. 

Der Hauptpunkt für die glückliche Ausbildung der Jury Hatte im Mittelalter 
barin gelegen, daß diejenigen Mächte, welche in Frankreich und Deutfchland fi un- 
verſohnlich fo lange befehbeten, bid der lange blutige Kampf mit bem Siege ber 
einen und der Unterbrüdung der übrigen endete (nimlich Königthum, Adel und bie, 
bürgerliche Gemeinde), in England zwar aus jeweilig in hartem Kampfe aneinander 
geriethen, gleichwol aber enblid ihre Anſprüche außzugleichen und fich leidlich zu 
verföhnen lernten. Freilich war auch biefe, weniger nach dem Geſet des Organismus 
als nach dem Geſetze bed mechaniſchen Gleichgewichts getroffene Ausgleichung zug 
der Grund, weshalb die Ausbildung des engliſchen Sctrafverfuhrens unſyſtema 
und unfolgerichtig ver fich ging, und nach heute nächte weniger als ein harmonilfches 
Ganze aus fi hat hervorgehen laffen. Über nicht nur Died: es ift noch Überdies zu 
bemerken, daß bean doch eine jener Mächte zuletzt relativ etwas zu kurz gekommen Ik, 
and daß vornaͤmlich dies eine beklagenswertche Folge im englifihen Rechtsgebiete gehabt 
Bat. Diefe Macht ift das Kamigthum, welches won Anfang an im Strafverfahren, 
als Träger bed Staattintereffes, der Sorge für Aufrechthaltung der Orbnung ge 
dient und durch die Geltendmachung bed Unterfuchungsprindps gerabe vorzüglich mit 
zu bem gebeihlichen Audreifen bed Geſchworeneninſtituts beigetragen Haste. Wol Hatte 
fpäterhin auch in England bie Finigliche Gewalt das Unterfachungsprinip in ihrem 
eigenen Intereſſe (mie in Deuiſchland und Frankreich) auszubeuten gefucht, und ge⸗ 
fährliche Angriffe auf die Jury und be Eingriffe in ihre Befugnifſe ſich er⸗ 
Yaubt. Allein allen dieſen wilikürlichen Übergriffen machte im 17. Jahrhundert die 
englifche Nevolution ein Ende, und aus ihr Wing das Konigthum ſehr gefchwächt 
hervor, theilweife über das richtige Maß hinaus geſchwächt. 

Die Folge davon wer eine unheilvelie Verkuͤmmerung des Im modernen Staabe 
unentbehrlichen Unterfuchungspeinchps ins Strafverfahren, welche noch heute einen 
empfindliden Mangel im engifden Rechte bilbet. Dazu Fam bann, daß bie ganze 
Gerichtsverfaſſung in Englant Bis auf ben heutigen Tag auf einer green nm 





WE 0 ET ER Ur RER ——è ; — — — — — — — — — — —— 


u” 77, 


aos Das Ecrafverfahven mit Gefäworenen. | 
durch gefchichtliche Zufälligkeiten beftimmten Grundlage beruht. Was ben erſten 
Yunkt, die Verkümmerung des Unterfuchungsprincipe, betrifft, fo fehlt e& vor allem: 
dem engliſchen (nicht auch dem fchottifhen) Rechte — zum größten Bedauern der ein- 
fihtönoliftien engliihen Rechtögelehrten ſelbſt — an dem fo bedeutungsvollen Inſtitute 
der Staatsanwaltfchaftl. Nur ausnahmsweiſe konnen öffentlihe Beamte (oft nur 
fogenannte öffentliche Anwalte, die als ſolche ein unbefoldetes Ehrenamt bekleiben) 
von Amtswegen einfchreiten. In ber Regel muß vielmehr eine Privatanklage abges 
wartet werden. Zwar kann man auch nicht fagen, daß das Princip der Anklage 
(d. h. der Privatanklage) herrſche; denn alle Anklagen werben im Namen des Kö⸗ 
nigs betrieben, und jeder Bürger bat dad Recht der Anklage. Auch erhalt jeder 
Anklaͤger, der nicht wiberrechtlich gehandelt hat, feine Koften aus ben öffentlichen 
Kaffen erfegt. Immer aber bleibt doch ber Anklage zum Theil die Natur einer Pri⸗ 
vatanklage. Bei Verbrechen, die den Staat unmittelbar verlegen, tritt zwar unmit⸗ 
telbar der Attorneg- General ale öffentlicher Ankläger auf, und bei gewiffen andern 
ſchweren und notorifgerr Vergehen, wie Meuterei, Raufbändel, Kibelle, Acte grober 
Unfitilichkeit u. f. w., übernimmt felbftthätig oder auf Unzeige eines Privatmanns 
in der Beamte des Reichsgerichtshofs diefe Function. Indeffen liege im erftern 
alle noch die unangemeffene Borftellung zu Grunde, als ob hier bie Krone Privat» 
partei wäre, im legten muß ber Privatangeber für Fortfegung des Proceffed und 
Koften Sicherheit leiften. Zwar kann auch ber Reichsgerichtshof von Verbrechen, 
die im Laufe eines bürgerlichen Rechtsſtreits zum Borfchein kommen, amtlich Kunde 
nehmen unb fie an bie betreffenden Strafgerichte verweifen, und außerdem gibt es 
eine befondere Art des Verfahrens, wo eine Anklage zum Theil im Namen bed Kö⸗ 
nigs und zum Theil im Namen eines Privatmanns angeftellt wird; allein im leg- 
. tern. Falle handelt es ſich blos um ein fiscalifches Intereffe, während im erftern das 
amtliche Einfchreiten vom Zufalle abhängt. Das früher ziemlich ausgedehnte Hecht 
des Coroner zur Unterfuchung von Amtswegen ift nad und nad) auf zwei Kalle, 
Tödtung und Verheimlichung gefundener Schäge, eingefchränkt worden: Die große 
(Anklage-)Iury hat ferner zwar immer noch das Recht, aus eigener Wiſſenſchaft Ver⸗ 
brechen zu rügen; doch vermöge ihrer Zufammenfegung kann der Fall ber Ausübung 
diefed Rechts nur felten eintreten. Bei diefer Verkuͤmmerung des Unterfuchungs- 
princips muß dann mit Grundfägen ausgeholfen werben, bie in den modernen Staat 
nicht mehr paffen, 3. B. daß Nichtanzeige von Verbrechen ftrafbar fei, daß jeder 
Bürger, in beflen Gegenwart ein ſchweres Vergehen verübt werde, das Recht und 
‚bie Pflicht habe, den Thäter zu verhaften. Man mußte fogar zu gefährlichen Be- 
flimmungen greifen, wie zur gefeglichen Ausfegung von Belohnungen für Jeden, der 
zur DVerurtheilung eines DVerbrecherd beitragen würde. Wie aber Alles dies gleich 
wol dem unabweislichen Bebürfniffe nicht genügt, exgibt fih am deutlichfien baraus, 
daß fich in England die bürgerliche Geſellſchaft ſelbſt ind Mittel zu fchlagen genöthigt 
3 endem fie Vereine zur Verfolgung von Verbrechen bildet und Prämien dafur 
ausſetzt. 
Mit dieſem Grundfehler haͤngt ber weitere zuſammen, daß das engliſche Recht 
überhaupt nicht dazu gekommen iſt, das Strafverfahren auf die gehörige Weiſe von 
der dorm bed bürgerlichen Rechtsverfahrens zu ſondern. Das engliſche Strafverfah⸗ 
ren nimmt ſonach noch wirkliche Parteien im techniſchen Sinne an; es befolgt noch 
bie Verhandlungsmarime, d. h. der Richter iſt an das Vorbringen und bie Yn« 
trage der Parteien gebunden. Es ordnet ferner fo gut als gar Feine Vorunterfuchung 
an, und bie fogenannte Vorunterfuhung, bie es kennt, geht öffentlich und durch⸗ 
gangig in Gegenwart des Angeklagten vor fih. Auch in der Bauptverhandlung 
‚gibt der Richter faft den unthätigen Zuſchauer ab, namentlich werben die Zeugen 
nicht von ihm, fondern von den Parteien vernommen. Der Angeklagte barf vom 
Richter durchaus nicht verhört, nicht einmal durch Vorhalte, Ermahnungen, Ge 
‚genüberftellungen beläftigt werben; vielmehr wird bemfelben geradezu , vom: Richter 
empfohlen, lieber nicht zu geftehen u. f. m. Frellich gibt es viele deuffche Juriſien, 
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die a offenbaren Mängeln des englifchen: Verfahrens gerade feinen Vor⸗ 
zug fuchen! 

Auf der andern Seite tritt nun in der englifchen Gerichtöverfaffung der ganze 
Nachtheil der planlofen Rechtsentwidelung ind Licht, die noch heute eine Reihe von 
mittelalterlihen Rechten hat fiehen laſſen. So günftig es für die erfte Ausbildung. 
ber Jury war, daß ein einziger Reichögerichtshof von London aus mitteld Ausfendung 
von Commiffuren die Rechtöpflege im ganzen Königreiche beforgte, fo abenteuerlich 
ift die Beibehaltung dieſer verlebten Einrichtung in unferer Zeit. Abgefehen von 
einer Reihe privilegister Gerichte, die gleichfalls mit dem Geifte unferer Zeit: im 
Widerſpruch ftehen, begnügt ſich in ber. That das englifhe Mecht noch jept für. 
die Regel mit bem alten, aus 45 Richtern beftehenden königlichen Gerichtähofe von 
Weſtniinſter. Natürlih wird die Stellung der aus fünf Richtern befichenden Ab- 
theilung dieſes Hofs, welche für Straffachen beftimmt ift, ald eines allgemeinen 
Reichsgerichts zur bloßen Fiction. Allein dennoch bleibt zu beflagen, daß nicht ein 
Hernünftiger, fuftematifch georbneter Juſtizorganismus an die Stelle getreten ift, wie 
ihn Frankreich und Deurfchland längſt eingerichtet haben. Zwar liefert jener‘ kö⸗ 
‚ nüglihe Gerichtöhof für die im ganzen Königreiche periodifh an vesichiebenen Orten. 
ftattfindenden Affifengerichte bie Mitglieder, aber ſchon dies größtentheils nur bem 
Namen nad, da vielmehr neben und ftatt der königlichen Richter Eönigliche Anwalte 
ober andere angefehene Perfonen functioniren. Die überwiegende Mehrzahl ber Strafe 
fälle kommt indeffen gar nicht einmal vor bie Aſſiſen, fondern vor die Vierteljahrs⸗ 
Agungen der Friedensrichter. Darin liegt denn ein neuer Verſtoß, indem diefe Frie- 
bensrichter nicht Nechtögelehrte zu fein brauchen: erft feit 1844 ift beftimmt worden, 
daß ein Rechtsgelehrter beigezogen mwerben und ald Pralident functioniren folle. Auch 
dürfen in geringern Vergehungsfällen fogar die Kriedensrichter ohne Jury auf fumma- 
zifhem Wege entfcheiden. Noch bazu fehlt e8 an aller genauen und fuftematifchen 
Abgrenzung bed Wirkungskreiſes der regelmäßigen Strafgerichte (dev Affifengerichte 
und der PVierteljahröfigungen),, ſowie auch die Eintheilung der Verbrechen eine völlig 
principlofe, gefchichtlic zufällige if. Ganz fonberbar erfcheint und das Zuſtändigkeits⸗ 
verhaͤltniß des Reichsgerichtshofs, der einerfeits, in Eoncurrenz mit bem Gentralerimir 
nalhof ber Stabt London, für alle in der Grafichaft Middlefer begangenen Verbrechen 
competent, anbdererfeitd allgemeines Neichögericht ift, indem eine gewiſſe Gattung von 
Vergehen, mo fie auch verübt worben fein mögen, in einer gewiffen befondern Pro- 
ceßform vor ihn gezogen, und auch andere Fälle von allen niedern Criminalgerichten 
aus durch einen befondern Antrag oder ein befondered Rechtsmittel an ihn gebracht 
werden können. So ift der Neichögerichtähof theild Localgericht, theild Reichsgericht, 
und letzteres theild in erfter, theils in zweiter Inſtanz. Aber in legterer Hinfiht muß 
wieber befonders auffallen, daß derjenige Richter, welcher das Urtheil in erſter In⸗ 
ftanz gefällt, daffelbe in zweiter Inftanz vertritt. Ganz unerträglih muß ed endlich 
nad unfern Begriffen erfcheinen, wenn der Wirkungskreis der großen (Anklage-)Jury 
neben der Juſtiz auf die geſammte innere Verwaltung und Polizei ausgedehnt wird, 
während wir die forgfältigfte Trennung ber Juſtiz von der Verwaltung ald ein 
Grundbedürfniß anzuſehen gemohnt find. 

Derfelbe Charakter der gefchichtlichen Zufälligkeit ift bei der Jury felbft theil- 
weife fihtbar. So viel Gutes über die Art ihrer Bufammenfegung in England auch 
zu fagen fein wird, fo erinnert fie doch felbft an den zähen Conſervatismus, womit 
das englifche Necht am Hergebrachten fefthält, gleichviel ob es mit den neuen Prin- 
eipien, welchen Einräumungen gemacht werden, zufammenflimmt ober nicht. Des 
Inſtitut iſt im Vergleich gegen frühere Zeiten immer mehr auf demokratiſchen Boden 
geftellt morden; gleichwol hat man die Befchränfung ber Befähigung sum Geſchwo⸗ 
zenenamt auf Solche, welche ein Eintommen aus Grundbefig nachweiſen, feftgehalten. 
Selbſt die fogenannte Specialjury, zu welcher nur Esquires, Banquiers und Kaufe 
Leute höhern Rangs zugelaffen, und deren Mitglieder bezahlt werben, ift noch in dem 
neueſten Geſetze vom Jahre 1825 beibehalten worden. Auch läßt fi nicht wohl 
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einfehen, aus welchem Grunde das engfifhe Recht verſchiebene Elaffen ber Geſell- 
[haft von der Theilnahme an ber Jury ausfchließt. Beſonders aber zeigt fi der 
Charakter der gefhichtlichen Zufälligkelt und bes kritiktoſen Feſthäängens am Derge- 
brachten, daß das englifche Recht noch heutzutage bie Anklagejury und die Jury 
im bürgerlichen Rechtsverfahren beibehalten hat. Die Entftehung dieſer beiden Ein» 
richtungen beruht allerdings biftortfch auf gutem Grunde: fie haben unfehfbar zur 
Entwidelung und Befeſtigung der Urcheiläfurg in Straffachen entfcheibend mitgewirkt. 
Aber es erfcheint als gänzlich ungerechtfertigt, dieſe Einrichtungen unter ganz verän- 
berten Verhaͤltniſſen fortbefteben zu laffen, und dies um fo mehr, ba fi) leicht nach⸗ 
weiſen läßt, daß fie mit einer vernünftigen Drganifation ber Mechtöpflege fih nicht 
vertragen. Die Anklagejury hafte vor Jahrhunderten den großen Werth, daß da⸗ 
buch dem Volke fein Untheil an ber Hechtöpflege gefichert wurbe, und baf aus ihr 
die Urtheilsjury hervorgehen konnte. Ste hatte zugleich unmittelbar praftifche Be⸗ 
deutung, fo fange noch ihre Mitglieder wirklich in der Rage fich befanden, Berbrechen 
aus eigener Wiſſenſchaft rügen zu Tonnen. Die erftere (gefchichtliche) Aufgabe hat 
fie nun aber längft erfüllt, und bie zweite (praßtifche) Bedeutung hat fie Tängft faſt 
ganz verloren. Neben ihrem Beruf in Beziehung auf die innere Verwaltung und 
Polizel hat fie in der Regel nur noch die Aufgabe, Privatanklagen oder amtliche 
Anzeigen wegen begangener Berbrehen anzunehmen, zu prüfen, und bie Frage über 
Berfepung in ben Anklageſtand zu entfcheiden. Ganz abgefehen nun von ben praf- 
tiſchen Inconvenienzen, welche nach dem Zeugniffe ber beften englifchen Kenner bier- 
mit verbunden, ift es doch wol einleuchtend, daß gerade biefe Frage zu denjenigen 
gehört, deren Entſcheidung juriftifche Kenntniffe vorausfegt, mithin den rechtsgelehrten 
Richtern, nicht den Befchworenen zukommt. Was bagegen die Civiljury betrifft, fo 
laͤßt fich gewiß Teicht begreifen, tie gerade die eigenthümliche Bedeutung der Jury 
als folder in bürgerlichen Rechtsſachen gar Leinen Grund und Boden befigt, und 
wie das Bedürfniß, auch hier dem Volt an ber Verwaltung ber Rechtspflege An⸗ 
theil zu geben, in einer anbern eigenthümlich geftalteten Form (in der Einrichtung 
bes Friedensgerichts) feine naturgemäße Befriedigung findet. In Frankreich hat man 
bie anfängliche übernahme beiber Inftitute, der Anklagejury und der Civiljury, 
foäter als Misgriff erkannt und diefelben wieder aufgegeben, was viele unferer Ju⸗ 
riſten, bie das engftfche Recht blind anbeten, wohl beherzigen follten. 

Erkennen wir hiermit unumwunden bie Schattenfeiten des englifchen Verfahrens 
an, fo werden wir auch feine Lichtfeiten um fo gerechter zu mürdigen im Stande 
fein. Gein großer, für aͤlles Übrige entfhädigender Vorzug beruht, mit einem Worte 
ausgedrückt, darin, daß im engliſchen Rechte die Jury, fo fehr fie zugleich ein politiſches 

Inſlitut iſt, von Anfang an und fortwährend ihren Schmerpunft nicht auferhalb 
ber Sache felbft, fondern innerhalb des Strafoerfahrens, und insbefondere des Be» 
weisſyſtems gefunden bat. Darin liegt unfehlbar Ihre Lebenskraft, durch die fie al⸗ 
len politifhen Stürmen fiegreich trogen konnte. Sie hat ihre mefentliche Aufgabe, 
wie wir fie oben näher harfteliten, erkannt, fie hat bdiefelbe mit allen ihren Confe- 
quenzen (Münblichteit, Offentlichkeit u. f. mw.) möglichft umfänglic und rückhaltlos 
durchgeführt; fie hat fie aber auch niemals überfchritten.. Das Inſtitut der Urtheild- 
jury ift in England nicht etwa blos auf eine gerwiffe Elaſſe von Straffällen ober 
auf eine gewiſſe Claſſe von Gerichten beſchränkt. Die Fälle ber fummarifchen Ent- 
ſcheidung durch die Friebensrichter find allein ausgenommen, die übrigens mefentlich 
nur unter die Kategorie ber Poltzeiftrafgerichtsbarkeit fallen. Außerdem aber ift mit 
allen engliſchen Strafgerichten eine Urtheilsjury verbunden, vorab mit den Aſſiſenge⸗ 
richten und den Vierteljahrsſizungen der Zriebensrichter, ferner mit dem höcften 
Meichögerichtshof, wo er in Straffachen in erſter Infianz entfcheidet, mit dem Cen⸗ 
traferiminalgerichte der Hauprftabt, mit bem Abmiralitäte-, den Univerfitätögerichten, 
dem Gerichtöhof des Lorboberfimmerers und dem bes Parlaments. Die Confequat« 
zen find fogar zu weit außgebehnt, wie 3. B. rückfichtlich ber Öffentlichkeit, die auch 
anf dab Vorverfahren erſtreckt ift, ober rückfichtlich des contradictoriſchen Verfahrens, 
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Indem Unfläger und Angeklagter ſich als wirkliche Parteien gegenüberfichen. Weit 
wichtiger erſcheint uns aber der andere Punkt, nämlich: daß die engliſche Jury nie⸗ 
meld bie nafurgemäßen Grenzen ihrer Wirkſamkeit überſchritten hat, ohne gleichwol 
ihren Rechten je etwas zu vergeben. Unfehlbar Liegt das Verdienſt biefer weiſen, 
durch ben glänzendften Erfolg gutgeheißenen Mäßigung in der von Anfang an rich-- 
tigen Auffaffung der Hufgabe ber Jury als einer vor allem auf ben Proceß felbfE 
Gezüglichen und weſentlich durch dieſe Beziehung beſtimmten, während, wie wir 
bald fehen werben, bie franzöfifche GBeleggebung dieſen Standpunkt verlaffen und 
dadurch daB Inſtitut der Jury zu einem Spielball aller politiſchen Wechfelfälle und 
Stürme gemacht hat. 
Auch der englifchen Jury blieben ſolche Stürme nicht erfpart. Nachdem ber. 
Zeitpunkt ber Blüte ber königlichen Gewalt zeitigend auf das volle Außreifen des 
Geſchworeneninſtituts gewirkt hatte, trat in England eine Periode ein, mo jene Ge 
wait, wie in Frankreich und Deutſchland (hier freilich nicht die Laiferliche, ſondern 
die Iandesfürftliche Gewalt) fi auf Koften ber übrigen politifchen Mächte zu erheben: 
und zum Debpotiänmd vorzufcgreiten trachtete. Wie die königliche Gewalt nun da⸗ 
mals die Verfaffung überhaupt ale eine leere Form behandelte und verhöhnte, ſo 
fing fie auch mit der Jury eimen bald mit Hinterlift, bald mit Gewaltthätigkeit ge» 
führten Kampf an. Man fuchte von Selten ber Regierung die Rechte ber Jury einzu⸗ 
ſchraͤnken und, foweit dies nicht thunlich ſchien, durch perfibe ober gewaltſame Einwir- 
Zung die Ausübung diefer Rechte iluſoriſch zu machen. Das englifhe Königthum fah fo- 
gut wie bad franzöfifche ein, daß bie einfeitige Ausbeutung des Unterſuchungsprincips 
auf Koften der bürgerlichen Freiheit, bie firenge Handhabung deffelben durch uncon- 
teolirte, nur ihm felbft verantwortliche Beamte einer feiner tauglichften Hebel fei. 
Selbſt infomeit blieben bie englifchen Zuftände jener Zeit den franzofifchen und deut⸗ 
ſchen ahnlich, als dieſe Übergriffe ber Eöniglichen Gewalt und ihrer Beamten im An⸗ 
fang als eine Wohlthat erfchienen, weil fie allein geeignet waren, den verberblichen, 
Gefeg und Juſtiz offen verhöhnenden Trotz bes Adels zu brechen und erfolgreich zu 
demüthigen. Nur blieb das Königthum hierbei nicht ftehen, fonbern mußte alsbalb 
für fein befonderes Intereffe im Trüben zu fifchen. Die von Heinrid VL. errichtete, 
anfangs mit Beifall begrüßte Sternkammer, welche den firengften Inquiſitionsproceß 
‚ mit Folter umd dgl ebenfo handhabte wie ein beutfches oder franzöfifches Gericht, 
warb bald zu den geaufamften politifhen Berfolgungen benugt. Uberhaupt nahm 
unter ben Königen aus dem Haufe ber Tudor das Koͤnigthum einen rafchen und 
mädtigen Auffhmwung, und es meinte beflo mehr zur Unumfchränttheit einlenken zu 
Tonnen, je mehr Adel und Volk durch ben furchtbaren Krieg ber beiden Roſen ges 
ſchwächt und gelähmt waren. Unter Heinrich VI. durfte deffen Bünftling Cromwell 
den Sag auffteien, daß Dochverräther auf die bloße Anklage Hin ohne Proceß ver= 
urtheilt werden Binnen. Auch die Königin Eliſabeth bediente ſich mehrfah außer⸗ 
ordentlicher Eriminalcommiffionen, die mit ber Befugniß zu foltern ausgerüftet waren. 
No mehr wuchs unter ben Königen aus dem Haufe Stuart bie Luft, die Unab⸗ 
hängigkeit der Mechtöpflege aufzuheben, das Geſchworeneninſtitut zu verfälichen und 
die Juſtiz der Megierung und der bunaftifhen Willkür bienfibar zu machen. Allein 
darin unterfihieb fi nun doch die englifche Staatsentwickelung von ber deutſchen 
und franzöftfiden, daß das Königthum in Englanb immer durch die organic gere⸗ 
gelte Macht bed Adels und ber freien Gemeinde im Schach gehalten blieb. Diefe 
Mächte konnten weber (mie in Frankreich) vom Königthum niebergeivorfen werben, 
noch auch umgekehrt baffelse zum Gchattenbilb machen (mie in Deutſchland). Sie 
erhoben fi zu einem Kanıpfe, ber zwar das Königthum nicht flürzte, aber doch 
defien Tendenz zur Unumfchränktheit für immer ein Ende fegte. Unter ben Stuarts 
Som es zum Zufammenfloß und zur Revolution. Karl I. mußte die Sternfammer 
preiögeben, wie fon früßer die Befugniß ber Richter, in gewiſſen Fällen ohne Jury 
zu richten, wieder hatte aufgehoben werden müffen. Freilich erfolgte auch eben jepk 
die legte Unftrengung des Königthums, bie Jury zu verfälfgen und zu unterdrücken 
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zu B. durch willlürliche Verhaftungen, Hochverrathsanklagen mit Umgehung ber gro- 
Gen Jury, Bedrohungen mit der Folter, Gefangenhaltung von Geſchworenen, die ſich 
nicht ald Werkzeug der Regierung brauchen laffen wollten, Exfegung berfelben durch 
gelehrigere Gefchworene aus einem andern Bezirke, Erhöhung bes Eenfus für bie Jury- 
Indeſſen wurde eben dadurch im Volke die Einficht großgezogen, daß dieſe Angriffe 
auf die Unabhängigkeit der NRechtöpflege Angriffe auf die Verfaſſung felbft feien: 
daher — daß ſtets wiederholte Verlangen nach ber Beſchwörung ber Magna Charta, 
Die ſtets erneuerten Beſchwerden gegen inquifitorifhe Willkür, bie Petitionen um ge- 
fegliche Regelung ber Gründe und Formen der Verhaftung, denen Karl II. durch 


"die Habeas⸗Corpus⸗Acte genügen mußte, ber pafjive Wiberftand der Richter, und ber 


großen Jury, ber nicht erlahmte, bis die gefegliche Sicherfiellung der Jury gegen über- 
raſchung und Einfchredung, die Anerkennung ihrer Unabhängigkeit erreicht war. Um 
aber diefe und andere Schugmwehren ber Freiheit zu erlangen, bebuürfte es freilich 
einer blutigen Revolution, in welcher dad Haupt eines Königs durch bad Richtſchwert 
fiel, und in einem zweiten Acte eine Dynaſtie verjagt wurde. 

Um fo größer erfcheint nad) ſolchem Siege die durch Mäßigung bethätigte prafe 
tifche Weisheit des englifchen Volke, das fi an der Wiederherftellung feiner Ver⸗ 
faffung genügen ließ und ber Verlockung zu übermüthiger Überhebung wiberflanb. 
irgend tritt dies deutlicher hervor als im Gebiete ber Nechtspflege. Das Inflitut 
der Jury reifte jept feiner gläcklichen, durch Leinen Übergriff mehr geflörten Vollen⸗ 
dung entgegen. Gleichwol verfuchte man nie, die Jury über ihre naturgemäße Auf 
gabe binaufzufchrauben, oder ihr gar eine in die Gefeggebung übergreifende Allgewalt 
zu erobern und zu erfchleihen. Im Gegentheil fügte ſich die englifche Jury, mehr 
auf dem Wege der ruhig wirkenden Gewohnheit als ber Gefeggebung, gerade von 
jegt an allmälig in die naturgemäße Stellung zu dem rechtögelehrten Theile des 
Gerichts, welche fie noch heutzutage zu ihrem unverkennbaren Vorteile inne Bat. 
Sie war fo fern davon, ſich die Befugniffe eines reinen Volksgerichts anmaßen zu 
wollen, daß fie vielmehr miancherlei Erweiterungen ber richterlichen Befugniffe willig 
hinnahm, und feine Schande darin fand, ſich der Leitung, der Auffiht und Belch- 
zung von Seiten ber rechtöverftändigen Richter hinzugeben. Eben darauf beruht 
ober die ungemeine Achtung, in welcher der Nichterftand in England fleht, und bas 
ungetrübte Zutrauen, welches die Jury ſich dort zu erhalten gewußt hat. 

Im englifhen Juryverfahren ift der Fundamentalfag ber Gerechtigkeit: „Jedem 
das Seine”, auf die mufterhaftefte Weife durchgeführt. Wol bleibt der Fehler, daß 
das Unterfuchungsprincip nicht gehörig anerkannt, daher der Richter, auch in der 


Hauptverhandlung, in eine falfche Stellung zu ben Parteien gefept if. Doch hat 


jedenfalls das Hauptverfahren bie Einrichtung, daß die Geſchworenen (auf ben Grund 
einer faft nur mit allzu pedantifcher Genauigkeit normirten Anklageacte) über ben 
Sachverhalt möglichft vielfeitig und erfchöpfend ind Klare gefegt werben. Und — 
was uns bier die Hauptfahe — die Stellung bed Michters zu den Beichworenen 
ift gerade auf die allein fachgemäße Art ſeſtgeſezt. Vor allem ift es nämlich feſt⸗ 
ſtehender Grundſatz, daß bie Geſchworenen chenfo wenig ald die Richter von dem 
befiehenden Geſetze des Landes abweichen binfen, daß jene daher bem Richter zu 
folgen haben, infoweit es des Richters Recht und Pflicht, fie über biefes geltende 
Recht zu belehren. Diefe Belehrung wird nun aber in zwiefacher Richtung wird 
ſam, theild in Beziehung auf die richtige Befolgung ber durch Gerichtsgebrauch ge» 
peuigten Beweisregeln, gegen welche die Geſchworenen nicht verftoßen bürfen, theils 
n Beziehung auf die Nechtögrundfäge, welche auf ben vorliegenden Fall feinem In⸗ 
halte nach Anwendung finden, namentlih in NRüdficht auf die gefeglichen Erfoder⸗ 
niffe des Thatbeftandes bei dem fraglihen Verbrechen. 

In der erſten Beziehung ift ſchon ausgeführt worben, daß zwar eine pofitio das 
Gewiſſen feffelnde WBeweißtheorie verworfen, dag nicht minder der Wahn aufgegeben 
goerden muß, al ob mit der Beobachtung diefer ober jener Beweisregeln das ganze 
zichterliche Geſchäft abgethan ſei. Wielmehr können biefe zur Norm aufgeftellten Be- 
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weisregeln nur den Zweck haben, bad dufere Beweismaterial zuverläffig zu madyen 
und zu eimigen, fobaß nunmehr erſt bie zweite Aufgabe eintritt, ben ganzen Fall als 
ein individuell lebendiges Ganzes in eine Geſammtanſchauung zufanmenzufaffen und 
diefe auf das Gewiſſen wirken zu laſſen. Bernünftige Beweisregeln werben alfo nur 
von negativer Urt, d. b. es werden einzig folche fein können, welche dazu dienen, 
das Bemeismaterial von falfchem Schein zu fäubern, und bie Wege an die Hand 
geben, ben Werth ber einzelnen Beweismittel zu prüfen. Es ift für die englifche 
Jury ein großer Bortheil, daß ber Gerichtsgebrauch folche Regeln gebildet und er- 
halten, und daß Nechtögelehrte fie in faßliche Überfichten zufammengeftellt haben, 
woraus die Gefchworenen fi Raths zu erholen vermögen. Zwar mag ed im— 
mer einzelne Geſchworene geben, bie folche Regeln nicht erft zu lernen brauchen, 
weil fie ſich diefelben in ihrem fonftigen Berufe zu deutlichem Bewußtſein bringen - 
Tonnten; denn es find Regeln, die nicht fpeciell mit ber Rechtswiſſenſchaft zuſam⸗ 
menhängen, fondern der Erfahrungserfenntniß überhaupt angehören, und bie im 
Grunde jeder mündige Menſch tagtäglich, bewußt ober unbewuft, in Ausübung 
bringt. Gleichwol wird nicht jeber Gefchworene, es wirb mol unbeftritten die Mehr- 
zahl der Gefchworenen nicht im Stande fein, fich diefer Regeln innerhalb ihres ander- 
weitigen Berufs fo deutlich bewußt zu werben, wie es der Fall fein muß, wo über 
die Schuld oder Unfchuld eines Mitbürger gerichtet werden fol. Wenn es aber 
zweckmäßig, daß die Geſchworenen aus ben gebrudten Darftellungen ber gebachten 
Degen Rath ſchöpfen, und ſich dadurch vor ber Gefahr fhügen, mit ihrem fonft 
glücklichen Inftincte gerade im entfcheidenden Falle doch fehlzugreifen: fo wird man 
ed ebenfo recht und billig finden, daß die Gefchworenen eine ſolche Belehrung durch 
die rechtskundigen, ſchon buch ihre Thätigkeit im Civilproceß wie durch ihre wiffen- 
Tchaftlihe Bildung mit den fraglichen Regeln vertrautern Richter hinnehmen, ja von 
ſelbſt nachſuchen. In der That ift dies in England feftftehender Gebrauh. Schon 
während der Verhandlung gehört es zur Sache des diefelbe Teitenden Richters, über 
die Zuläffigkeit der vorgebrachten Beweismittel zu entfcheiden, 3. B. darüber, ob ein 
Geſtaͤndniß als glaubwürdig, ein Zeuge ald untüchtig ober verdächtig zu betrachten 
fei. Auch belehrt ber Richter die Gefchtworenen über die im betreffenden Fall einfchla- 
genden Rechtsvermuthungen, und über diejenigen Rechtsregeln, welche nur unter ge⸗ 
wiffen beflimmten, gefeglich oder gerichtögebräuchlic, vorgefchriebenen Vorausſetzungen 
eine Verurtheilung zulaffen. Es fteht babei den Geſchworenen wol zu, das Gewicht 
der an ſich zuläffigen Beweismittel im vorliegenden Falle zu prüfen; doch halten es 
auch in diefer Hinficht die englifhen Richter für ihre Pflicht, mit ihrer auf Sach⸗ 
Zunde beruhenden Anſicht nicht Hinter dem Berge zu halten, und bie Gefchmworenen 
erbliden barin keine Beeinträchtigung, ſondern vielmehr eine fehr erwünſchte und 
zweckdienliche Erleichterung ihrer Tchätigkeit. 

Desgleichen belehren die englifchen Richter die Jury uber die Natur des frag- 
Uchen Falls felbft, insbefondere über die gefeglichen Exfoderniffe bes Thatbeftandes. 
Natürlich haben aud bier die Gefchiworenen volle Freiheit, darüber zu entfcheiden, 
ob fie fofort den Angefchuldigten des ihnen fo gefchilderten Verbrechens für ſchuldig 
halten oder nicht. Aber auf das beftimmtefte wird angenommen, daß die Jury nicht 
befugt fei, fich über das pofitive Gefeg und feine Erfoderniffe für den Thatbeftand 
eined Verbrechens hinmwegzufegen, und bem gefeglichen Begriff irgend einen andern 
unterzufieben. Zwar wird bie entgegengefegte Anficht, die in Frankreich üblich, wol 
aud von englifchen Advocaten geltend gemacht. Die Nichter pflegen fie jedoch bün⸗ 
dig zurüdzumeifen. So fagt 3. B. ber norbamerifanifhe Richter Story in einem 
folhen Fall: „Es wurde behauptet, daß in Griminal-, und befonders in Capital- 
fällen die Geſchworenen fo gut die Richter über das Recht als über die That feien. 
Meine Anficht, die ich während meines ganzen Berufslebens befolgt habe, iſt die, 
daß die Gefhmorenen in ſolchen Fällen um nichts mehr Richter über Nechtöfragen 
find ale in Civilfällen. In jebem biefer Fälle umfaßt ihr DVerdict, wenn es ein 
Generalverdict (d. h. ein Wahrfprud über die gefammte Schuldfrage) ift, das Necht 
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wie die That, und ſchlleßt beiberlei Fragen in ih. In jebem müͤſſen fie forsel ble 
That als die Mechtöfrage entſcheiden. In jedem haben fie bie phyſiſche Macht, das 
Met, wie e6 ihnen vom Richter dargelegt ift, außer Augen zu fegen. Über ich 
leugne, daß fie in irgend einem Falle bie rechtliche Befugniß Haben, das Hecht nad 
ihrem eigenen Verſtändniſſe ober Gefallen zus entſcheiden. Im Gegentheil halte ich 
es für das heiligfte Recht eines Angellagten, daß bie Bichter über das Recht urthei- 
Ien. Es ift die Pflicht des Richters, die Geſchworenen über das Recht zu belehren, 
und ed ift bie Pflicht der Geſchworenen, ihren Husfprudy dem Rechte unterzuorbnen, 
wie es ihnen vom Richter bargelegt iſt. Es iſt dies das Recht eineh jeben Bürgers 
und fein einziger Schuß. Wenn die Geſchworenen nad Gutdünken das Recht feſt⸗ 
ſtellen könnten, fo müßte ber Erfolg der fein, daß nicht allein das Recht ein ſehr 
ungewiſſes fein würde, je nach dem Geſichtspunkte, von bem bie Geſchworenen dabei 
ausgeben, ſondern auch, daß im Fall eines Irrthums dem beeinträchtigten Theile fein 
Rechtsmittel und Feine Hülfe zu Gebote fliehen würde; benn ber @erichtähef würde 
zue Prüfung des Nechts Leine Befugnif haben, wenn es durch Geſchworene feflge- 
ftelle if. In der That, es würde vergebliche Arbeit fein, zuſammenſtellen zu wollen, 
was RNechtens ift, wenn das Recht von Geſchworenen feftgeftellt werben ſollte. Da⸗ 
gegen gibt ed, wenn ber Richter bei Darlegung bes Nechts geirrt hat, eine ange» 
meffene Nechtöhülfe für die benachtheiligte Partei. Jeder Angeflagte hat das Recht, 
nah) bem Rechte, nad dem feftgeftellten Rechte bes Landes gerichtet zu werben, 
nicht nad einem Rechte, wie ed Geſchworene verftehen oder, von Muthwillen, Un- 
wiffenheit oder zufälligen Misverftändniffen geleitet, auslegen könnten. Wenn id 
dächte, daß Geſchworene bie eigentlichen Michter bes Rechts in Gtraffachen wären, 
fo würde ih es für meine Pflicht halten, davon abzuftehen, die Geſchworenen über 
das Recht zu belehren. Da ich aber ber Anfiche bin, daß jeder Bürger das Hecht 
bat, nad) dem gefeglich beftehenden Rechte gerichtet zu werben, unb daß dies fein 
Privilegium und der wahre Schild gegen Unterbrüdung und Unrecht ift, fo fühle 
ich es als meine Pflicht, vollftändig und offen meine Anfichten über. den vorliegenden 
Fall auseinanderzufegen.’ Dem bier Gefagten kann man nur vollkommen beipflich- 
te. Denn es legt in der innerfim Natur der Sache, daß die Gefchworenen eben 
nur das Gewiſſen bed Angeklagten zu vertreten, d. 5. die Frage zu beantworten ha- 
ben, ob fie ihn des ihm angeſchuldigten Verbrechens für ſchuldig Halten oder nicht. 
Keineswegs haben fie auch darüber zu urtheilen, ob fie dieſes Verbrechen, wie Dat 
Geſet feinen Begriff und Thatbeſtand feftftellt, wirklich für ein Werbrechen halten 
oder nicht. Ein derartiges Urtheil ber Geſchworenen würde in ber That um kein 
Haar mehr rechtlichen Werth haben, als wenn ber Angeklagte bem Geftändniffe der 
Berübung der That unter den vom Geſetz voraußgefepten Umfländen die Behauptung 
beifügen wollte, daß er dieſes Gefeg für unrichtig und feinerfeits bie fragliche Hand- 
Jung für erlaubt Halte. Hat aber einmal der Wahrſpruch der Geſchworenen feine 
unumftößliche Schranke an dem beflchenben GBefege, fo müffen auch nothwendig bie 
rechtskundigen Richter, welde ja gerabe bie Organe bes Befeges find, das Recht 
und die Pflicht Haben, den Geſchworenen das Geſetz auszulegen, und biefe müfjen 
verbunden fein, einer ſolchen Belchrang zu folgen. Das Gegentheil bient, wie das 
Beifpiel von Frankreich zeigt, nur dazu, den Crebit des Geſchworeneninſtituts zur 
zuiniren. In dem praktiſchen England ſieht man dies fehr wol ein. Hier entſchließt 
fih die Jury bei ſchweren Verbrechen eher bazu, an Ihren eigenen Vorrechten etwas 
nachzulaffen, indem fie ein bloßes fogenanntes &pecialverbict gibt, d. h. nur Die 
——n feſtſtellt und die Entſcheidung über die Straffälllgkeit den Richtern an⸗ 
mgibt. 

Auch andere Rechtsfragen pflegen die engliſchen Richter zum Theil noch vor 
dem Beginne der Hauptverhandlung zu erledigen, B. über Unzuſtändigkeit des Ge 
richts, frühere Verurtheilung, Preifprechung ober Begnabigum, Nichtigkeiten in ber 
Anklogeacte u. ſ. w. Nach beendigter Beweisführung aber geben fie im allen Fällen, 
die nicht ganz einfach find, eine zuſammenfaſſende Darftellung der durch Die ganze 
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Verhandlung gewonnenen Ergebniſſe, wobei fie den Inhalt der Anklageaete und der 
beiderfeitigen Beeisführung herverheben, und zugleich die Geſchworenen über die ge 
feglichen Beſtimmungen hinſichtlich ber rechtlichen Ratur bes zu beurtheilenden Falls 
zu beichren bemüht find. Es erftredit ſich fogar die Einwirkung bez rechtskundigen 
Richter auch noch über die Hauptverhandlung hinaus. Das von ben Geſchworenen 
abgegebene Berdict kann der Form nach unftatthaft (3. B. über die Anklage hinaus⸗ 
gehend, etwa auf Mord, fiatt auf bloßen Todtichlag Lautend) oder unvellftändig fein; 
fie können nad) ber Anficht der Richter die Beweisregeln verlegt, 3. B. bios auf dem 
Beſitz geftohlener Sachen, oder auf ein aufergerichtliches Geſtändniß Hin, oder ohne 
Beachtung eined beftheinigten Alibi (db. h. der Behauptung, daß der Angeklagte zur 
Zeit der That fi ganz moanberd aufgehalten babe) und dgl. ein Schuldig ausge 
ſprochen haben. In ſolchem Falle haben bie Richter das Recht, die Geſchworenen 
über die Beweggründe ihres Ausſpruchs zur Rede zu ftellen und zur Verbeſſerung 
des Mangeld aufzufobern. Bleiben fie nach nochwmaliger Berathung auf dem erften 
Berbict fichen,_fo muß der Richter diefed regiſtriren, da er den Geſchworenen nicht 
vorfehreiben kann, welches Verdict fie geben follen. Aber ex Bann mwenigftens das 
Straferfenntnig, welches er auf das fehlerhafte Verdiet hin zu geben Hätte, auffchie= 
ben, und die Sache behufs ber Verweiſung an eine andere Jury an den höchſten Ge⸗ 
richtehof bringen. Dabei ift wol zu bemerken, wie die Richter hier nicht, wie es in 
Sranfreih ber Fall, zu einer materiellen Kritil des Wahrſpruchs der Geſchworenen 
ermächtigt, ſondern lediglich zu einer nur formellen Kritif befugt find. Auch hier 
bleibt mitgin das naturgemäße Verhaͤltniß beider Elemente bed Berichts, des rechts⸗ 
gelehrten und bes volksthümlichen Elements, ganz richtig feftgehalten. 

Was enblih die Rechtsmittel betrifft, fo Tonnen dieſe nach englifhem Rechte 
entweber allein gegen bie vom Richter geltend gemachten Rechtdanfichten, ober fie 
können gegen ben Wahrſpruch ber Jury felbft, ober vielmehr gegen defien Grundlage 
gerichtet werben. Im erften Falle kann der Angriff dahin gehen, daß der Michten - 
eine proceßhindernde Einrede nicht beachtet habe, welchenfalld denn natürlich auf Nies 
derihlagung bes ganzen Proceſſes angetragen wird. Ober barauf, daf der Richter 
die Beweisregeln verlegt, d. h. gefeglich unzuläffige Beweismittel zugelaffen, oder zu" 
Läffige abgeſchnitten habe, welchenfalls der Antrag auf Bornahme eined neuen Ver⸗ 
fahrens gehe. Oder darauf, baf ber Richter aus dem Verdict eine falfche Rechts— 
folgerung gezogen, welchenfalls kein neues Derfahren, fondern nur eine neue Ent» 
ſcheidung des Rechtspunkts nothwendig wird. Im zmeiten Falle kann das Verdict 
der Geſchworenen felbft angegriffen werben, jedoch nur unter beftimmten Voraus⸗ 
fegungen, nämlich: wenn baffelbe aus ben angegebenen Gründen ein mangelhafte® 
mar, ohne bad der Michter, darauf Rückſicht nehmend, das Straferkenntniß fuspens 
dirte; ferner wenn ber Richter eine irrige Rechtsbelehrung ertheilt, und dadurch ein 
dem gefeglich beftimmten Thatbeſtande des Verbrechens nicht entſprechendes Verdict 
der Jury hervorgerufen hat; endlich wenn bie Gefchmorenen fi, ein miberrechtliche® 
Benehmen haben zu Schulden kommen. laffen, namentlich wenn fie felbft allein, nicht 
in Gegenwart des Gerichtshofs, die Zeugen befragt, wenn fie von ben Parteien oder 
ihren Zeugen Papiere angenommen, wenn fie auf Koften einer Partei gegeffen oder 
getrunken, wenn fie ihre Entfcheidtung vom Ausfalle bes Spiels, Looſes umd bgl. ab⸗ 
hängig gemacht, oder fich durch die Ermahnung einer Partei dazu haben beflinnmen 
iaſſen. Früher fanden auf folche Unredlichkeiten furchtbare Strafen, wie Verluff 
aller fahrenden Habe und Lehen, Nieberreifung ber Häufer, Verwüſtung ber Obfte 
gärten, Umpflügung ber Felder, Infamie und lebenslängliches Gefängnif. Auch jetzt 
noch wird ein beſtochener Geſchworener um das Zehnfache gebüßt oder ein Jahr 
lang eingeſperrt. 


Die Jury in Frankreich. 


Die Ausbildung der Jury in Frankreich bietet für und Deutſche ein bebeuten⸗ 
des Intereffe in mehrfacher Beziehung dar. Zwar ift England das Mutterland ber 
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Jurhy, fobaß ftetd der erfte Blick auf die engliſche Einrichtung geridgtet bleiben muß; 


aber wir wiffen bereits, wie fehr das englifche Recht und das engtifche 

zen, bei allen feinen Vorzügen, doch an dem Grunbübel der unfoftematifchen, bunt- 
fhedigen Bufammenfegung aus ben Confequenzen verfchiebener Princtpien leidet. 
Wenn bdiefes Übel mit dem modernen Rechts⸗ und Gtaatsbegriff unverträglich er- 
fcheint, muß es doch auch im höchſten Grabe intereffiren, ben reinen Gegenfag zur 
englifhen Rechtsentwickelung, namlich die fireng ſyſtematiſche, mit Folgerichtigkeit oft 
die zum Extrem fortgehende Durchführung eines Brundgebantens, In Frankreich ins 
Auge zu faffen. Wol zieht uns zu ben Englänbern außerdem ein innigerer Zug na⸗ 
fionaler Verwandtfchaft hin; aber wir dürfen darüber nicht vergeffen, daß wir in den 
Franzoſen eines der civilifirteflen Wolker, und zwar gerabe dasjenige vor und Haben, 
welches in Rechts- und Staatsfachen feit lange bie Initiative in Europa ergriffen 
and ſich bewahrt hat. Endlich kommt noch der ſchon oben berührte Umftand in Be⸗ 
tracht, daß das franzöfiiche Recht feit dem Mittelalter einen im Weſentlichen ganz 
ähnlichen Entwidelungsgang genommen bat wie das beutfche, und daß der in Frank⸗ 
reich feit dem Jahre 1789 erfolgte Übergang zur Jury in ber Hauptſache unter 
ganz ähnlichen Bebingungen und Umftänden flattfand, wie er jegt bei uns in 
Deutſchland erfolgte. Wir find meit entfernt, über ber AÄhnlichkeit die manchetlei Ver⸗ 
ſchiedenheiten zu überſehen, die hierbei ſtattfanden und ſtattſinden. Ein Hauptunter⸗ 
ſchied hat ſchon ſeit dem Mittelalter zu unſerm empfindlichen Nachtheile darin beſtan⸗ 
den, daß es unſer, durch die politiſche Zerſtückelung Deutſchlands aller Gemeinſamkeit 
der Entwickelung beraubtes, in einer Unzahl von kleinen Gemeinweſen buntſcheckig 
fortvegetirendes Recht, trotz wiederholter Anſaͤtze, doch niemals dazu brachte, das fo 
wichtige und heilſame Inſtitut der Staatsanwaltſchaft aus ſich zu entwickeln. 
Frankreich, wo ſich der kirchliche Inquiſitionsproceß nicht allmälig durch die Wifſſen⸗ 
ſchaft und Praxis einniſtete, ſondern von der ihrer Zwecke wohl bewußten koöniglichen 
Gewalt ſyſtematiſch eingeführt wurde, entſtand das Inſtitut der Staatsanwaltſchaft 
gerade unter dem Einfluſſe dieſes übermüthigen Königthums, und erhob ſich unter 
ſeinem Schutze nach und nach zu ſolcher Macht und Bedeutung, daß es allmälig 
auf eigenen Füßen ſtehen, feine unmittelbare Beziehung zum Königthum aufgeben, 
eine Schutzwehr ber Freiheit werden konnte. Dabei ift immer nicht zu leugnen, daß, 
gerade vermöge jener Art feiner Einführung und feiner Beziehung zu dem allgemei- 
nen Regierungsſyſtem, ber franzöfifche Inquifitionsproceß ſich noch weit ſchroffer, 
graufamer und brutaler entwidelte als der deutfche. Der beutfche Proceß hatte ſich 
wenigſtens vor dem franzöfifchen in allen denjenigen Punkten, bie vorzüglich ber Pflege 
der Wiffenfchaft anheimfallen, einer viel forgfamern und mit der Zeit bumanern Be- 
handlung zu erfreuen, und dahin ift namentlich die Ausbilbung ber Beweislehre im 
beutfchen Strafverfahren zu rechnen, welche der beutfchen Jury bei richtigem Gebrauch 
fehr zugute fommen dürfte. Deffenungeachtet war jedoch das Princip des Verfah⸗ 
rend im deutichen und franzöfifchen Inquifitionsproceffe ganz das gleiche. Es war 
die fragenhafte Verzerrung des an fich richtigen Unterfuchungsprindps, wonach bie 
bürgerliche Freiheit für nichts geachtet und mit Füßen getreten, das Verfahren fchrift- 
fh und heimlich geftaltet, der Unterfuchungszmang auf Inneres und Huferes zugleich 
erfiredt, die Zheilnahme bes Volks an der Ausübung ber Mechtöpflege verhindert, 
Alles in die Hand einer der fürftlichen Willkür zum Werkzeug dienenden Beamten⸗ 
ſchaft gegeben und der Beweis in unvernimftige Feffeln eingegwängt wurde. Cbenfo 
Haben beide Völker in det Neuzeit, unter dem Einfluffe einer tiefgreifenden Revolu⸗ 
tion, den Alpdrud jenes freiheitöfeindlichen, in der öffentlichen Meinung bankrott ge- 
wordenen Proceßſyſtems von ſich abgefihüttelt, und mit Enthufiagmus nach dem öffent- 
Lich) «mündlichen Verfahren mit Gefchworenen gegriffen. Beide Völker fehen darin in 
Wahrheit eine Rückkehr zu ihrem alten Recht, aber freilich nicht in feiner urfprüng- 
lichen Kindlichkeit und Roheit, fondern in der gereiften organifchen Geſtalt, zu wel⸗ 
eher e8 unterbeffen auf englifhem Boden gezeitigt worden iſt. Beide Völker erlang- 
sen endlich den Wortheil, auch unter dem Drude bes biöherigen Syſtems manche 
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einzelne Einrichtung gewonnen und zu forgfältiger Ausbildung gebracht zu haben, 
welche bem englifhen Verfahren zu feinem Schaben fehlt: 3. B. die Borunterfuchung, 
die Vorfchriften über verfchiedene Arten ber Beweisführung, über die zur erfien Ver⸗ 
folgung erfoberlihen Verdachtsgründe, die Staatsanwaltfchaft, die Lehre über ben 
Werth der einzelnen Beweismittel u. ſ. w. Wenn hierbei aber unfer geiſtreiches Nach- 
barvolk, in angeborenem und leidenfchaftlihem Drang, und aufgeftachelt Durch die ganz 
beſonders brutale Weiſe, worin fi in Frankreich der Inquifitionsproceh ald Werk 
zeug der Willkür entwidelt hatte, von Anfang an und noch lange hernach das Kind 
mit dem Bade ausfchüttete und die Errungenfchaften der frühern Zeit leichtfinnig 
preisgab, während gewiffe Seiten des neuen Syſtems ins Eytrem übertrieben wurden: 
fo ift e8 nur um fo mehr unfere Sache, diefe Abmege kennen zu lernen, und fie ung 
zur Warnung dienen zu laffen. Die franzöfifche Rechtsentwickelung feit 60 Jahren 
bietet beffenungeachtet noch bed Nachahmungswerthen genug bar. 

In der That bildet die franzöftfche Rechtsentwickelung ben fchroffen Gegenfag 
zu ber englifchen. Zwar behauptet einer unferer beften Schriftfiellee über die Jury, 
es .fei eine irrige Anſicht, daß bie gegenwärtige Strafproceßgefeggebung in Franf- 
reih ſich einzig und allein als bie Erfindung revolutionairer Gefepgeber, als bas 
Erzeugniß philofophifher Theorien darſtelle. Sie fei weit mehr, ale ed auf ben 
erſten Anblick fcheinen möge, aus der bildenden Hand der Gefchichte hervorgegan- 
gen, indem die Principien bed beſtehenden Strafverfahrend nad) der Reihe aus 
dem Kampfe der verfchiedenen Intereffen, welche die bürgerliche Geſellſchaft bewegen, 
fih entwidelt hätten. Wie die Gefeggebung überall nicht erfinde, fo babe fie auch 
bier, dem Gange ber Sitten und Gebräuche fich anfchließend, nur gefammelt, was 
diefe ihr vermacht, nur bie Anwendung der Prindpien näher beſtimmt und ihr Ver⸗ 
hältniß zueinander feftgeftellt. Diefer Ausſpruch iſt gewiß richtig, ſofern man ihn- 
auf den gewöhnlichen, allgemeinen Gang der Rechtöentwidelung anwendet; irrthüm⸗ 
lich erfcheint feine Anwendung auf bie Epoche der Franzöſiſchen Revolution. Wol 
leidet es Beinen Zweifel, daß in dem modernen frangöfifchen Strafverfahren nicht Allee 
neu, daß in demfelben fein völliger Bruch mit ber Gefchichte enthalten, daß vielmehr, 
trog der revolutionairen Abficht, manche wichtigen Errungenfchaften der frühern Rechts⸗ 
bildung durch den guten Takt der Sefepgeber glei anfangs feftgehalten oder doch 
fpäter wieder aufgenommen worden find, wie das Prindp des ganzen Verfahrens, 
die ſchriftliche Vorunterſuchung, die Functionen des Unterfuhungsrichters u. ſ. w. Des⸗ 
gleichen gehört hierher die ganze reiche Wiſſenſchaft über den Werth der verſchiedenen 
Kenntnißquellen, die daraus folgenden Regeln über Vernehmung von Zeugen und 
Sachpverftändigen, Gebrauch von Urkunden u. ſ. w., beſonders aber bie Einſicht in bie 
Nothwendigkeit einer foftematifch gegliederten Gerichtöverfaffung, namentlich der rich« 
tigen Scheibung des richterlihen Elements vom verfolgenben, hiermit alfo das Inftie 
tut der Staatsanwaltſchaft. Nicht nur diefe unmittelbare Fortdauer oder Wieder⸗ 
aufnahme wefentliher Theile des frühern Rechts ift zugugeben, fondern es gilt auch, 
wie fhon bemerkt, von Frankreich Daffelbe was von Deutfchland gilt, nämlich: daß 
die Inftitution der Jury nichts ſchlechthin Neues für beide aus germanifhem Keim 
entfproffene Rechte war. Und wenn in der Franzöſiſchen Revolution der Drud ber 
einfeitigen Inquiſitionsmaxime ebenfo als ein Verhaßtes abgeworfen und das Inftitut 
der Jury mit Begierde ergriffen wurde, wie es jegt in Deutfchland gefchieht, fo kann 
man allerdings von den Franzoſen wie von den Deutfchen fagen, daß fie nur nad) 
bem alten germanifchen Grundfag über die Nothwendigkeit der Betheiligung des Volks 
an ber Ausübung der Mechtöpflege zurückgegriffen haben. Ja, indem fie mit glüd- 
lihem Takte in ber englifhen Jury gerade ben organifch gereiften Ausdruck diefer 
Nothivendigkeit erfannten und daran gingen, dad englifche Inſtitut zu ſich herüber 
zu verpflanzen, fo zeigt fich ganz unfehlbar, daß ſich auch die revolutionairen Fran⸗ 
zoſen an die Gefchichte wandten und bie neue Schöpfung nicht aus ber Xuft griffen. 
Obſchon aber died Alles zugegeben werben muß, obfchon die Sranzofen zu ihrer neuern 
Gefepgebung im Strafverfahren einen großen Theil des Materiald theild aus ihrer 
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eigenen Geſchichte, theils aus ben Rechte eines verwandten Volfsflammd genommen 
haben: fo iſt doch jedenfalle vor allem die Gefeggebung der Revolution von der Ra- 
Poleoniſchen Gefeggebung zu unterfcheiden, und wol zu bemerken, daß das Verdienſt 
der Anerkennung bed früher vorhandenen Guten meift erft der Iegtern gebührt. Doc 
ſelbſt hiervon abgefehen, find bie Franzoſen mit jenem gefhichtlichen Material augen⸗ 
ſcheinlich in derſelben abftractionsfüchtigen Weiſe, mit berfelben materialiſtiſchen Nei⸗ 
gung verfahren, nach welcher ſie auch auf dem Felde des Geiſtes Alles mathematifch 
zu berechnen und in einen verwickelten anismus zu bringen ſuchen. Dadurch 
iſt nun dem modernen —— Proceßrechte der Rachtheil erwachſen, daß es nie 
zu einem wahrhaft organiſchen Ausbau zu gedeihen, und fidy daher auch gegen bie 
gewaltthätigen Eimfläffe des wiederholten Wechſels der politifchen Berhältniffe nicht 
zu fügen vermochte. Allen aus bemfelben Grunde der Berechnung und Abwägung 
hat das franzöfifche echt, befonders dem engliſchen gegenüber, aud ben umfchäg- 
baren Vorzug ber fuflematifchen Durchführung eines beftimmten Principe, ſollte auch 
dieſes Prindp von Einfctigkelt nicht frei fein. 

Die exfte franzöflfche Strafproceßgeſetzgebung vom Sabre 1791 berußte ganz 
auf den höchſt einſeitig aufgefaßten Grundfägen ber Volköfouverainetät ımd der Thei- 
Yung ber Gewalten. Ihre Übertreibungen erMären fich natürlich genug aus den un- 
geheuern Misbräuchen, welche dab vormalige Syftem zeigte. Die Juſtiz war zum 
Werkzeuge Föniglicher Willkücherrfchaft geworden (man denke nur an bie berüchtigten 
letires de cachet unb Hits de justice!), und hierzu hatte vorzüglich ber Mangel an 
aller Sonberung ber Juſtiz von ber Innern Verwaltung mitgewirkt. Bor allem follte 
daher dad Bolt wieder thätig in bie Rechtépflege ringeführt, und ber Grundfag der 
Theilung der Gewalten durchgeführt werben. Letzteres war namentlich von Montes⸗ 
quieu verfochten, und zugleich war von diefem auf die englifche als das Ideal einer 
freien Derfoffung bingewiefen worden. &o griff man nach ber englifchen Jury ale 
nad dem Mittel, das alle Schäden Heilen ſollte. Allein man vergriff fi, indem 
man in ber Durdführung jener beiden Grundfäge alle vernimftigen Grenzen über- 
ſchritt, ſodaß man nur ein Zerrbild der engliſchen Jury zu Stande brachte. Die Vor⸗ 
ftellung von der Volksſouverainetät, wie man fie in Frankreich auffaßte, litt an dem 
Mangel, daß Volt und Staat ohne Weiteres als Eins genommen, und hiernad dem 
Bolt als Maffe ale weſentlichen Staatsgewalten, alfo auch bie richterliche, zugeeignet 
wurden. Abgefehen von dem Widerſpruch, ber hierin zu einer Zeit (1791) lag, mo 
man bad Königthum noch anerkannte, ſchoß man bamit jedenfalls ſchon weit über 
das Ziel hinaus, d. h. man wurde folgerihtig auf bie Idee des reinen Volksgerichts 
geführt, mit dem vernünftigeriseife die Jury nicht du fammeubeftchen kann. In der 
That wurden auch alsbald bie bisherigen großen Gerichtöförper (bie Parlamente) ab⸗ 
geſchafft und kleine Gerichte, je fir einen Diſtrict, angeorbnet, deren Mitglieder — 
und zwar nur für eine beflimmte Zeit — vom Volke gewählt werben follten. Auch 
follte es für diefe Gerichte Feine Appellationdgerichte höherer Orbnung geben, damit 
fih ja Fein richterlicher Corpsgeiſt bilden könnte. An biefe Volksgerichte flidte man 
denn ein Nachbild der engliſchen Jury, He aber babei theifweife ihre Vorzüge weg, 
theilweiſe ahmte man ihre Schattenfeiten nach. Namentlich 3. B. nahm man das 
Snftitut der Specialfurg und die Anklagefury auf. Dagegen gründete man die Be- 
fähigung zum Geſchworenenamte anf den politiſchen Wählerberuf, der damit gar 
nichts zu ſchaffen bat, und tüberantwortete hiermit das Inftitut von Anfang an allen 
politifchen HBechfelfällen. 

‚Der Grundfag der Theilung ber Bewalten war an ſich ein ganz vortrefflicer. 
Sewiß blieb es auch ein großes Berbienft, wenn man fofort mit allem Ernſt darauf 
Bedacht nahm, die Juſtiz von der imern Verwaltung zu ſcheiden, Übergriffe des Rich⸗ 
teramts in die Gefepgebung abzufchneiden u. ſ. w. Nur ging man aud) hier theilweile 
viel zu weit. Wenn es gang vernimftig erfchien, bie eigentliche peinliche Rechtöpflege 
von der bloßen Poligeiftrafrechtspflege zu fondern, fo übertrieb man doc, indem 
man auch die Strafrechtspflege von ber bürgerlichen Mechtöpflege ganz und gar ab⸗ 
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ſchnitt. Wenn es gerechtfertigt war, die Sriminalpollgei von ber Verwaltu 

zu trennen, fo blieb es doch ganz unftatthaft und unflug, baf man das anatomiſfche 
Meſſer auch an das Inflitut der Gtaatsanwaltihaft anlegte. Dies geſchah 
hauptſächlich, weil man barin eine vorzügliche Stütze des Königthume erblickte 
nicht bebachte, daß das Inflitut in der Republik ganz biefelbe große Bedeutung Babe 
wie in der Monarchie. In der That zerſchlug man 68 In mehre verſchiedene Amter. Die 
Berfolgung bis zur Berfegung in den Anklageſtand überließ man (fo ungeſchickt als 
möglich) dem mit ber Vorunterfuchung beauftragten Beanıten ; ber tiche Ankla⸗ 
ger follte nur die Erhebung und Unterflügung ber Anklage vor bem Criminalgerichte 
zu beforgen Haben. Die Wachſamkrit über die Befolgung der Gefege dagegen wies 
man einem befondern Beamten (dem königlichen Commiſſar) zu. Ein höchſt glück⸗ 
licher Gedanke war ber fhon damals eingerichtete Gaffationshof, d. h. ein Oberge⸗ 
richt, das, ohne eigene Entfheibungsgewalt in ben einzelnen beflimmten Mechtsfachen, 
vielmehr nur bie Aufgabe erhielt, die Gefegmäßigkeit ber Ausübung der Mechtöpflege 
im Ganzen zu überwachen, alle Gerichtsſtellen in den Schranken ihrer Befugniffe zu 
erhalten, und die Ausgleihung ber Widerfprüche in ber Rechtſprechung durch die ge- 
feggebende Gewalt anzubahnen. Um fo verkehrter hingegen war bie Art und Weiſe, 
wie man bei ben eigentlichen Gerichten die Arbeitetheilung zwiſchen Richtern und 
Geſchworenen beflimmte.. Man erfand damals die nur zum berühmt gewordene, noch 
heute im Schwange gehende Formel, daß die Richter die Nechtöfrage, die Geſchwore⸗ 
nen bie Thatfrage zu entfcheiben hätten. Ohne Zweifel läßt fi, unter mehren wich⸗ 
tigen Modificationen, auch biefer Formel ein vernünftiger Sinn abgeminnen; doch 
wurde fie fo einfeitig als möglich ausgebeutet, und veranlaßte fo eine Meihe von Mis- 
verftändniffen. Bor allem war es aͤußerſt nachtheilig, daB man gerade den höchſten 
Borzug des engfifchen Rechte, d. i. die von ihm angeordnete lebendige Wechfelwir⸗ 
ung zwifchen Nichtern und Gefchwerenen, gar nicht begriff, hingegen fich vielmehr 
das Ziel fledte, die Jurg wo mögli ganz und gar von jedem Einfluffe von Gei- 
ten der Richter unabhängig zu machen. Da man an bem gerechten Widerwillen 
gegen pofitive Beweisfeſſeln nicht genug hatte, fondern in leidenfchaftlicher Über⸗ 
treibung alle Beweisregeln verwarf, fo fiel natürlich die in England fo wichtige und 
beilfame Belehrung ber Jury durch die Richter Hinfichtli der Beweisregeln vorab 
weg. Allein auch über den rechtlichen Charakter des Falle felbft follten die Richter 
ſich nicht umterfichen, nur den entfernteften Schein einer eigenen Anficht verlauten zu 
loffen. Daher follte auch das Reſumée des Präfibenten am Gchluffe der Verhand- 
Jung lediglich dazu beftimmt fein, das Worbringen der Parteien mwiederzufäuen. Na- 
türlich war aber bie vermeintliche Unabhängigkeit ber Gefchworenen, die man hiermit 
fo eigenfinnig herzuftellen fuchte, doch nur bloßer Schein. Denn je rath- und hülf- 
loſer man fie während ber ganzen Verhandlung auf der Jurybank figen ließ, um ſo 
gewiffer mußte man das Verfaumte hinterher nachholen. Im der That wurden fie 
denn auch bei Gelegenheit der Prageftellung ganz umb gar in die Bände des Affifen- 
präfidenten gegeben. Man mußte nämlich jege noch (d. i. bei Gelegenheit der Frage- 
ftellung) einigermaßen danach trachten, den des Richtens ungewohnten Geſchworenen 
ben ſchwierigfſten Theil ihrer Aufgabe zu erleigtern und fie vor Irrthümern zu be 
wahren. Zu diefem Behufe bemühte man fich num nicht nur (gegen die Natur der 
Sache), bie ‚‚Thatfrage” möglichft ſcharf berautgufihneiben, fondern man hielt «6 
auch für ein befondere® Verdienſt, wenn man bem Richter vorfchrieb, bie Thatfrage, 
fo weit als nur möglich, in ihre einzelnen Beſtandtheile aufzulöfen (das fogenannte 
Verbot ber complesen Fragen). Nichte konnte ber wahren Aufgabe der Jury mehr 
aumiberlaufen, nicht mehr von einem gänzlichen Berkennen derſelben Zeugniß ab» 
legen als ein ſolches Beginnm. Denn gerade dadurch nöthigte man bie Geſchwo⸗ 
renen, flatt das gefammte Ergebniß der Verhandlungen in eine Gefammtanfchauung 
zufammenzufaffen und dieſen Totaleindruck eines lebendigen Ganzen auf bad Ber 
wiſſen wirken zu laffen, zur trennenden Meflerion, d. h. man muthete ihnen eine 
Thätigkeit zu, wie fie eben nur ben rechtskundigen Richtern zulommt und von biefen 
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ungleich beſſer verrichtet werden kann. Offenbar aber brachte man daburch bie ves⸗ 
meintlich ganz unabhängig geſtellten Geſchworenen gerade unter die drückendſte Vor⸗ 
mundſchaft von Selten der rechtskundigen Richter. Eine weitere gleiche Berkenmung 
bes eigenthümlichen Weſens der Jury lag darin, daß man das Erfoderniß der Ein- 
flimmigfeit ihres Wahrſpruchs aus dem englifhen Rechte nicht mit herübernahm, 
sielmehr Stimmenmehrheit (10 Stimmen gegen 2, bezugsweife 42 gegen 5) zur 
Berurtheilung genügen lief. So war das Inftitue urfprünglih auf einen falfchen 
Standpunkt geftellt, und feine eigenfte Natur nicht begriffen worden. 

Die politifhen Stürme ließen denn auch nicht lange auf fi warten. Die 
Jury, ba fie nur auf ein politifches Fundament gebaut und ohne Schmwerpanft in 
fih felbft war, fah fich bald mitten bineingeriffen. Veränderungen gebar und zer⸗ 
ftörte ber Augenblid. Das Recht ber Vertheidigung wurde beſchränkt, bis es unter 
bem Gonvent fo gut als gar nicht mehr exiſtirte. In ber Zeit der Schredensherr- 
Schaft wurde die Jury das Mittel, um zabllofe Juſtizmorde zu verüben. Indeſſen 
war ed unrichtig, wenn man um dieſes Damit getriebenen Misbrauchs willen das In⸗ 
ftitut felbft verdammte, beſonders wenn engliſche Schriftfleller, nicht eingeben der 
Geſchichte der englifhen Revolution, gerade nur ber franzöſiſchen Jury diefe Mis- 
brauchsfähigkeit zufchrieben. Mit Recht fagt Rintel: „Wenn in Folge langer Spal- 


tungen Parteileidenfchaften das ganze Volk burchdrungen haben, fo muß nothwendig 
auch der Theil des Volks, der in der Jury zu Gericht figt, von biefer Krankheit, . 


weil fie eine allgemeine, ergriffen werben.‘ Auch bat er darin Recht, wenn er für 


ſolche Zeiten eine Jury befonderd deshalb gefährlich findet, weil fie nicht nöthig habe, 
für ihre Enticheidung Gründe anzugeben. Indeſſen dürften doch gerade in foldhen 
Beiten auch die Entſcheidungsgründe gelehrter Nichter- ein fehr zweifelhaftes Schutz⸗ 
mittel, und die Perfibie verfländiger Schwäche oder Parteifucht nicht minder gefähr- 
üh fein, als die offene Brutalität der unverfländigen Schwäche oder Leidenſchaft. 
Bemerkte doch ber franzoͤſiſche Staatsrath Faure gewiß recht treffend, daß die unge- 
rechten Urtbeile jener graßlichen Zeit wol größtentheild auch von Richtern gefällt wor⸗ 
ben fein würden. Jedenfalls waren dies vorübergehende Erſcheinungen. Biel wich⸗ 
tiger blieb es, daß die franzöfifhe Jury von Anfang an ihre rechte Grundlage nicht 
erhalten hatte. Zwar kam das Verfaffungsgefep des Convents, welches flänbige Ge- 
richte ganz zu befeitigen beabfichtigte, nicht zur Ausführung. Aber die Beflimmun- 
gen über die Befähigung zum Gefchworenenamt und über die Bildung der Jury⸗ 
liften wechfelten jeden Augenblid. Die dritte Conftitution (1795) lenkte zuerft wieder 
ein, indem fie das tiefgefuntene Amtsanfehen wieder zu heben fuchte, daher nament- 
lich auch die Kreisgerichte in größere Departementögerichte zufammenzog. Indeſſen 
blieben Givile und Strafjuftiz auch jegt gefhieden. Die Strafgerichtöverfaffung wurde 
(wobei es bis heute geblieben ift) auf den Unterfchieb von Verbrechen, Vergehen und 
Polizeiübertretungen begründet; die Verbrechen wurden an bie mit Iuziehung von 
Geſchworenen richtenden Criminalgerihte, die Vergehen an neu errichtete Eorrectiong- 
oder Zuchtpoligeigerichte, die Poligeiübertretungen an die Friedensrichter überwiefen. 
Auch fonft war man auf Verbefferungen bedacht. Namentlich wurde die gerichtliche 
‚Polizei beffer geregelt und dem Unterfuchungsprincip, fowol in der Vorunterfuchung 
ald in der Hauptverhandlung,. mehr Raum gegeben. Binfichtlich der Abflimmung 
ber Geſchworenen wurde verordnet, daß fie in den erften 2A Stunden ihres Bei- 
fammenfeins nur einflimmige Beſchlüſſe faffen dürften, und dag erſt nach fruchtloſem 
Ablaufe diefer Zeit Stimmenmehrheit zu entfcheiden habe. Bald trat die weitere 
_ Mobification ein, daß, wenn nady 24 Stunden über die eine oder bie. andere Frage 
nod Streit fei, ber Obmann ber Jury eine Erklärung zu Gunften des Angeklagten 
abgeben folle. 

Die entfchiedene Reaction gegen die erfte ultrademokratifche Anlage der Gerichte 
verfaffung erfolgte jedoch erſt unter der Confularregierung, feit Bonaparte die Zügel 
ber Regierung ergriffen hatte. Die monarchiſche Tendenz machte ſich alsbald in der 
Gentralifation aller Staatseinrichtungen geltend. Auch in der NRechtöpflege war man 
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»darauf bedacht, die frühere hierarchiſche Gtufenfoige ber Wehörben zurückzuführen 
und einen vom Betriebe der Parteien unabhängigen Richterftand zu ſchaffen. Die 
Mitglieder ber Gollegialgerichte erhielten daher wieder fefte Anftellungen von Staate- 
‚wegen, und Wer Nichter ober Advocat werben wollte, mußte feine Fachbildung nach⸗ 
weifen. In jedem Wrrondiffement wurde ein Gericht erfler Inſtanz errichtet, und 
außerdem wurben 29 befonbere Appelipofe eingefegt. Die Eriniinalgerichte erhielten 
“ihre eigenen fländigen Mitglieder ; bie rechtsunkundigen Beifiger der Friedensgerichte 
wurden abgefhafft, dagegen ward bie Ausübung der Zuchtpolizeigerichtsbarkeit den 
‚Givilgerichten erfter Inftanz übertragen. Bugleih gab. man über Borunterfuchung 
and Verfegung In den Anklageſtand wieder ftrengere VBorfchriften, und ftellte das 
Inflitut der Staatsanwaltfehaft in feiner alten Würde und Bedeutung wieder her. 
Zu der Maxime der Scheidung der verfchiebenen Staatögewalten und ber verſchiede⸗ 
‚nen Berufsehätigkeiten innerhalb bes Gebiets ber Rechtspflege insbefondere war nun 
alfo der zweite wichtige Grundſatz gefonmen, baß der Kern der Berichte aus Män⸗ 
‚nern vom Bach beftehen, und daß dieſe ftändige Staatsbeamte fein müßten — ein 
"Srundfag, der weder im englifchen noch im norbameritantfchen Verfahren durchge» 
führt, der aber im mobernen Staate unentbehrlich und befonders geeignet ift, dem 
Inſtitute der Jury eine fefte und dauerhafte Grundlage zu geben. 

Die Tendenzen der Gonfularregierung wurden unter der Taiferlichen weiter ver- 
folge. Man ging damit um, die Appelipöfe zu ber Würde und Machtvolllommen- 
heit der alten Parlamente zu erheben. Sie erhielten die Vereidung der Richter erſter 
Inftanz, ber Beamten ber Staatsanwaltfchaft und ber Handelsgerichte, ſowie die 
Handhabung ber Disciplin über bie gerichtlichen Dülfsbeamten ihrer Sprengel beige _ 
Test. Ja ed war ihnen noch mehr, es war ihnen eine Stellung zugebacht, welche 
dem Inſtitute der Jury hätte fehr gefährlich werden, wenn nicht gar zu beffen Auf⸗ 
Hebung führen müffen. Es ift wol aud fein Zweifel, daB der Kaiſer nicht chen 
beſondere Sympathien für das Jurpinftitut hegte. Inbeffen hatte man doch bie Er- 
Haltung beffelben (menn auch in fehr verfümmerter Geftalt) gerade nur ihm zu ber- 
danken. Bet feinen Mafregeln hinſichtlich der Jury find nämlich zweierlei zu unter» 
Scheiden, vorübergehende und auf die Dauer berechnete. : Zu den erſtern Mafregeft 
gehörte, wenn 3. DB. in mehren Departements die Jury für zwei Jahre fuspendirt, 
wenn Specialgerichtöhöfe (d. h. Ausnahmegerichte für beflimmte Perfonen und Sachen, 
befegt mit fünf Nechtögelehrten und brei Offizieren, bie ohne Appellation zu richten 
Hatten und deren Urtheile binnen 24 Stunden zu vollziehen waren) nach bem Mufter 
‘der alten Prevotalgöfe errichtet, wenn auch bie Affifenhöfe ermächtigt wurden, in ge⸗ 
wiffen Fällen ohne Jury in den Zormen ber Specialhöfe zu erkennen, wenn endlich 
für Hochverrath und einige andere Staatöverbrechen ein eigener hoher Gerichtéhof 
errichtet vourde. Entweder waren biefe Maßregeln rein vorübergehend, oder fie wa⸗ 
zen” boch überwiegend auf bie Rechnung auferordentlidher Zeitumftänbe zu fegen. 

Wichtiger find dagegen die von Napoleon in Beziehung auf das regelmäßige 
Steafverfahren getroffenen Anordnungen, die allerdings fichtlih darauf ausgingen, 
die Jury zu lähmen und unfhädlih zu machen. Es drohte ihe fogar noch mehr — 
die völlige Abſchaffung. An ſich zmar lag dies nicht nothmwendig in dem von dem 
Kaifer gehegten Lieblingsplane, nach welchem er die Trennung der bürgerliden und 
der Steafjuftiz wieber aufheben wollte, weil er meinte, der letztern nur hierdurch die 
ihr mangelude Energie und eim größeres Anfehen verfchaffen zu können. Aber die 
Behörden, die man zur Berichterftattung über die biäherige Wirkſamkeit der Jury 
auffoderte, gaben durchgängig ein ſehr ungünftiges Zeugnif darüber ab. Auch in 
den Staatsrathsſihungen im Jahre 1804 waren bie Anfichten fehr getheilt; faſt all- 
gemein fand man die thatfächliche Erſcheinung des Inſtituts in Frankreich mit den 
bebeutendften Mängeln behaftet, und feritt fich meiterhin nur darüber, ob biefe Män- 
gel in ber Natur des Inſtituts felbft oder nur in ber Tehterhaften Auffaffung und 
‚Anordnung deffelben in den franzöfifchen Gefegen liegen. Am Ende fiegte jedoch bie 
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Wufiht, daß das Juſtitut beizubehalten und ihm nur eine beffere Cintichtung zus 
geben, auch feine Wirkſamkeit zu befchräuten und für feine Suspenfion in aufer- 
‚ordentlicgen Fallen zu forgen fi. Es ging aus ben Berathungen hervor, daß die 
Jury noch immer einen bedeutenden Anhang, namentlih unter ben Männern züblte, 
die in ber Revolution eine große Rolle gefpielt hatsen. Dies mochte den Kaiſer be» 
flinnmen, in feinen offidellm Erklärungen nicht feindfelig gegen das Inſtitut aufzu⸗ 
treten. Indeſſen Fam nod ein eigener Umſtand hinzu. ben damald waren aus 
Anlaß der Kaiferkronung bie Prafidenten und Generalprocuratoren ber Criminalge- 
richtshöfe in Paris zufammengeftromt. Der Lieblingsplan des Kaifers, größere Ge- 
richtekörper zu errichten, in welchen Civil- und Strafjuſtiz wieder vereinigt wären, 
‚wurde befaunt und rief eine große Misftimmung unter jenen Beamten hervor, denen 
die Ausficht ſehr misftel, duch eine folche Reorganifation der Gerichtsverfaſſung vor 
ihren bermaligen feldftändigen Poften in eine fubalterne Stellung binabgebrüdt zu 
werden. Die Kolge davon äußerte. fih in einem merkwürdigen Umfchlag der Mei» 
nungen. Nachdem namlich vorher die Berichte biefer Beamten über die Jury nice 
genug Schlimmes hatten vorbringen konnen, fo kamen nun auf einmal eine Menge 
fehr günftiger Berichte über das Inſtitut zum Vorſchein, und in Folge davon er- 
Härte ſich der Staatsrath einflinnmig gegen jede mit ber Beibehaltung der Jury 
anderträgliche Umgeflaltung ber Gerichtöverfoffung. Die ganze Sache blieb ruhen 
und wurde erft im Sahre 1808 wieder aufgenommen. Iegt ſprachen fih für 
die Beibehaltung der Jury 22, gegen diefelbe 30 Gerichte aus Im Staatsrathe 
‚erneuerten fi) die frühern Streitigkeiten. Diesmal ging jedoch der Kaifer ſelbſt auf 
die Erörterung ein und erklärte ſich dahin: daß die Anklagejury nur Übelftände mie 
fih führe, daß es zwar unter den jegigen Staatöverhältniffen auch der Urtheilsjury 
an der innern Begründung bezüglich ded Bebürfniffes, von Rechtögleihen gerichtet 
zu werden, fehle, daß indeffen zu berüdfichtigen fei, wie der ftändige Strafrichter 
duch) bie Gewohnheit, Verbrecher vor fich zu fehen, zu leicht bei Annahme der Schulb 
verfahren könne, und wie died eben durch die Ausübung des Strafamts in periodi⸗ 
fhen Sigungen und durch Beibehaltung ber Urtheilsjurg verhütet werde. Das End⸗ 
ergebniß war ber Beſchluß: die Anklagejury aufzuheben, dagegen bie Urtheilsjury bei- 
zubehalten, jedoch nur als untergeorbnetes Glied eines Juſtizorganismus, ber feinen 
Schwerpunkt in ber Regierung hätte. Es follte nämlich jegt der Plan des Kaiſers 
zur Yusführung fommen, in den Appelihöfen die Civil» und Strafjuftiz wieder zu 
vereinigen, und diefelben fo ben niebern Gerichten entichieden überzuordnen. Die 
Strafiuftiz follte in periodifchen Sigungen durch Vorfiger aus den Obergerichtshofen 
und Beifiger aus diefen oder aus den Untergerichten mit Zuziehung von Geſchwore⸗ 
. nen auögeübt werben, und den Gerichten eine durch Centraliſation ſtarke Staatsan- 
waltfchaft zur Seite ſtehen. 

Unfehlbar war nun die Aufpebung der Anklagejury ebenfo fehr ein Wortheil, 
als die Wiedervereinigung der bürgerlichen und der Strafrechtöpflege in den großen 
‚Gerichtöförpern der Appellhöfe, da das Bebürfnig, welches zur Trennung geführt 
hatte, auch ſchon durch die Abtheilung befonderer Kammern (Senate) als befriedigt 
erfcheint, und dabei eine Reihe anderer Misftände vermieden bleibt, welche aus ber 
übertriebenen Durchführung des Scheidungsgrundfaged hervorgehen. Zugleih ‚warb 
jegt der dem engliſchen Rechte angehörige, der Eigenthümlichkeit des Juryproceſſes fo 
weſentlich entfprechende Grundfag der periobifhen Ausübung bed Strafamts in das 
franzöſiſche Recht eingeführt. Auch hätte neben der fo geordneten Gerichtöverfaffung 
eine der Idee entfprechende Jury immer noch hinlänglichen Spielraum zu gebeihlicher 
Wirkſamkeit gefunden. Allein gerade diefen wollte man ihr nicht gönnen. Weil man 
fie aber nicht abzufchaffen wagte, fo wagte man um fo gemiffer, fie in ihrem inner- 
fen Kerne zu verfälfhen. Nicht nur, daß man die Jury blos anf die ſchwerern 
Derbrechen befhyränkte, und überdies noch ihre Wirkſamkeit durch die Anordnung von 
Specialgerichtöhöfen befchnitt: man fuchte auch das Inftitut, das ein volksthümliches 
fein fol und nur als ſolches Sinn hat, geradezu von der Regierung abhängig zu 


| Des Steafverfahren mit Geſchnorenen. , 338 
machen. Gicht man indeſſen hiervon ab, fo zeigt die ſyſtematiſch zuſammenfaſſende 
Geſetzgebung vom Jahre 1808 allerdings das an fich richtige Beſtreben, Die revolu⸗ 
tionaire Schöpfung auf das rechte Maß zurüdguführen. Denn biefe Gefeggebung 
ging nicht blos aus politiſchen, fondern auch aus wiffenfchaftlihen Motiven hervor; 
fie wollte das Syſtem ber Revolutionszeit mit dem frühern vermitteln. Wenn bas 
in Frankreich von Anfong an nicht in feiner Eigenthümlichkeit begriffene Inftitut der 
Zur fehr zu kurz kam, fo verbankt doch Frankreich eben jener Geſetzgebung bie 
wiffenfchaftlich reife, wohlgeglicderte, begriffsmäßige Anordnung feiner Gerichtöver- 
faffung, bie richtige Scheibung ber verichiedenen Intereffen und Berufsthätigkeiten 
im Strafverfahren, kurz alle die Vorzüge, die das franzöfifche Recht in dieſem Mechrs- 
. theile offenbar vor dem englifchen voraushat. Aus dem frühern Rechte wurde num 
indbefondere bie fhriftiche und heimliche Borunterfuchung mit vollem Nechte aufge 
nommen, und bad Amt der Staatsanwaltfchaft in feiner alten umfaffenden Bedeu⸗ 
tung wieder hergeftellt. Der Schwerpunkt ber Strafrechtöpflege wurde wieder in bie 
mit vechtötumbigen Richtern befegten Gerichte gelegt. Unzweckmäßig mar ed freilich, 
wenn man dem Berlegten (ber Civilpartei) neben dem öffentlichen Ankläger einen un⸗ 
gebührlichen Antheil an den öffentlichen Debatten einräumte, wahrend man gerade im 
diefem Punkte das frühere Recht Hätte befeitigen follen. Ebenſo wurde allerdings 
das Verhältniß ded Staatsanwalt zum Unterfuhungsrichter nicht ganz angemeffen 
geregelt, auch überhaupt das Unterfuchungsverfahren gegen Beamtenwillkür nicht ge 
börig fichergeftellt: namentlich läͤßt ber gerichtlich - mebdicinifche Theil deffelben manche 
Ausftelungen zu. Endlih muß man die Gefchäftsüberladbung bei den Berichten erſter 
Inſtanz fehlerhaft finden, weil in Folge bavon biefelben Perfonen zum heil ganz 
unvereinbare Aufgaben beforgen müffen. Indeſſen treffen alle diefe Einwendungen 
nur die Ausführung, nicht das Princip felbft. 

Trog jener guten Seite ber Napoleonifchen Geſetzgebung find doch, wie fon 
bemerkt, die Beftimmungen über das Gefchworeneninftitut und feine Stellung zu den ' 
rechtskundigen Richtern nicht zu rechtfertigen. Zwar bat bie Paiferliche Gefeggebung 
auch in biefent Punkte mehre mährend der Revolution gemachte Fehler verbeffert. 
Namentlich war es wohlgethan, menn fie der Jury die Eigenfchaft eines reinen Volks⸗ 
gericht®, die einfeitig oppofitionelle Richtung gegen die Regierung und die Verwal⸗ 
tung des Staats abflreifte. Aber die Reform ging leider viel weiter; fie verfälfchte 
ihrerfeits den Charakter des Inſtituts, indem fie es zu einem Werkzeuge ber Regie⸗ 
rung herabwürdigte, und in dem Eifer, womit man bahin ftrebte, vergaß man Bone 
fo viele andere von ber revolutionairen Gefeggebung eingeführten Mitftände, wie z. B. 
die unnatürliche Sonderung ber That- und Rechtsfrage, die gänzlihe Abſchaffung 
ber Beweisregeln u. f. w. zu befeitigen. Zunächft ſchien es wol, als fei die Faifer- 
liche Gefepgebung bemüht, die Jury von ber falfchen einfeitig polittfchen Grundlage, 
die fie bisher gehabt hatte, hinmwegzunehmen und auf das richtige ferafprocefjualifche 
Fundament zu ftellen. Denn fie führte wenigftens theilmweife ben Grundfag durch, daß 
zum Gefchworenenberuf nicht ohne Weiteres die Eigenfchaft eines politifchen Wählers 
genüge, fondern daß bie Fähigkeit dazu eine befondere und beſonders nachzumeifende fet. 
Dies war nämlich darin begründet, daß fie zum Gefchiworenenamt die fogenannten 
Gopacitäten berief, d. h. ſolche Staatsbürgercaffen, denen vermöge ihres fonftigen 
Berufs gerade das zur Verrichtung des Geſchworenenamts erfoderlihe Maß von 
geiſtiger und fittlicher Kraft zugutrauen wäre. Dennoch gab fie darum das alte 
falſche Syſtem nicht ganz auf; auch war das Motiv jener richtigen Abweichung nicht 
die Abficht, das Inſtitut zu heben: diefelbe war nur ein Lückenbüßer. Denn auch 
die Eaiferliche Gefeggebung machte noch in erfter Linie die Befähigung zum Geſchwo⸗ 
renenamt von dem politiſchen Wahlrechte abhängig. Da num aber durch die Napo- 
leoniſche DVerfaffung das politifche Wahlrecht auf eine ungemein geringe Anzahl von 
Perſonen befchräntt worden mar, fo mufite man, um nur überhaupt eine gehörige 
Anzahl von tauglihen Perfonen für bie Jury zuſammenzubringen, gu, bem Capaci⸗ 
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fagt wurde, bei ihrem Urtheile an beffen rechtliche Folgen für den Anklagten zu den 
ten, um fo unnatürlicher, als die Härte des franzöfifchen Strafgefegbuchs die Ge- 
ſchworenen recht eigentlich dazu herausfoderte, ſich über dieſes Verbot hinwegzuſetzen. 
Von einer Belehrung der Geſchworenen über Beweisregeln konnte hiernach durchaus 
keine Rede ſein. Ebenſo wenig ſollten aber die Richter ſich unterſtehen, von —F 
Anficht über die rechtliche Natur des Falls ſelbſt das Geringſte zu verrathen. Das 
Reſumé des Prafidenten blieb baher auch jegt der bloße Abklatſch der verfchiebenen 
Darteivorträge, und konnte nicht dazu dienen, die Gefchworenen aufzuklären, fonbern 
eben nur dazu, bie Eindrüde verwirrender, biendender, leidenſchaftlicher, ſophiſtiſcher 
Beredtſamkeit, bie hätten verwifcht werben follen, vielmehr in ihren Gemüthern wie- 
ber aufzufrifhen. So find die Geſchworenen während der ganzen Verhandlung ben _ 
Künften der Abvocaten, die fih ganz frei ergehen können, vielleicht auch manchen 
Willkürlichkeiten des Präſidenten ohne alle Schugmwehr preisgegeben. Dan mußte aber» 
mals darauf denten, die bis daher verfäumte Anleitung in der Frageſtellung nachzu⸗ 
ofen. Indem nun aber bie kaiſerliche Gefeggebung mit Recht von der bisherigen 
arime, die Schuldfrage in ihre einzelnen Beftandtheile aufzulöfen («8 waren oft 
6000 Fragen in einer einzigen Sache vorgelommen) und der Jury einen beſtimmten 
Reflexionsgang vorzuzeichnen, abang und die Fragen wieder vereinfachte, ſo wurde 
dadurch freilich das Übel, daß die Geſchworenen faſt ohne alle Anleitung ſich ſelbſt 
überlaffen blieben, nur noch vergrößert, und die Erfahrung zeigte hinlänglich, welche 
verkehrten Verdicte baraus hervorgehen mußten. Auch die Entfcheidung der Jury nad) 
Stimmenmehrheit behielt man bei, ja man fügte jegt noch eine Beftimmung hinzu, 
welche Royer⸗Collard einen Ausflug des Wahnfinns nannte. In der Regel follte 
nämlich eine DVerurtheilung nur mit abfoluter Mehrheit (8 gegen A Stimmen) aus⸗ 
gefprochen merben können. Wäre fie nun aber nur mit einfacher Mehrheit (7 gegen 
5 Stimmen) erfolgt, fo follten die fünf Richter mitftimmen, und nunmehr follte 
die einfache Mehrheit (9 gegen 8 Stimmen) entfcheiten! Dan gab ferner ben 
Affifenrichtern die ungebührlihe Befugniß, wenn fie überzeugt wären, daß fich bie 
Geſchworenen, obwol alle Formen beobachtend, in ber Sache geirrt hätten, die Ur⸗ 
theildfällung zu verfchieben und bie Sache an eine neue Jury zu verweilen. So 


“ griff man, während man bie Gefchivorenen von vorn herein möglichft unabhängig 


ftellen wollte, hinterher aufs empfindlichfte in ihren naturgemäßen Wirkungskreis ein. 
Im Ganzen blieb daher das Inftitut, wie vormals, theils verfälfcht, theils verpfufcht. 

Das — Bourboniſche Königthum nahm die der Jury unter dem Kai« 
ferreich, zugefügte Befchneidung, foweit fie ihm nüglih fchien, an. Anſtatt ber Spe- 
cialböfe wurden die Prevotalhofe der alten Monarchie wieder eingefegt. Der höchſte 
Taiferliche Gerichtshof (für Hochverrath und a) wurbe aufgehoben und feine Zur 
ftändigfeit auf die Pairskammer übertragen. ie Entſcheidung der Preßproceſſe 
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ftitutionalismus, der zur Schau getragen ward, dachte man nicht daran, bie Wun⸗ 
den zu heilen, welche bie kaiſerliche Gefeggebung dem Inftitute der Jury gefchlagen 
hatte. Da die Prevotalhöfe, nachdem fie einige Jahre hindurch graufam genug ge- 
wirthſchaftet, in Bolge der Empörung ber öffentlichen Meinung wieder abgefhafft 
werden mußten, und hierdurch der Wirkungskreis ber Jury fich erweiterte, fo hielt 
die Reſtauration nur um fo jäher an denjenigen Beftimmungen der kaiſerlichen Ge⸗ 
feggebung feft, melde darauf berechnet fehienen, ben voltsthümlichen Charakter des 
Inſtituts zu verfälfchen. Kein Wunder, wenn hierdurch eine Oppofition hervorge⸗ 
rufen wurde, die ihrerfeitd fich überftürgte und nichts Beſſeres zu thun wußte, als bie 
alten Vorurtheile der Mevolutionszeit über die einfeitig politifche Bedeutung des Ins 
ſtituts wieder aufzuwärmen. ‚Nicht zum Heile bes legtern focht ber Liberalismus ber 
zwanziger Jahre gerade die beſtehenden Vorſchriften über die Befähigung zum Ge⸗ 
ſchworenenamie an, und ſtrebte wieder mit fanatiſcher Einſeitigkeit danach, die rich⸗ 
terliche Gewalt in die möglichſt größte Entfernung von der Regierung zu ſtellen. 
Die Regierung mar verblüfft genug, um in dieſem Grundirrthum ſich mit der Op⸗ 
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yofition auf einen Boden zu flellen, denn ber Gefegentwurf vom Jahre 1826 iben- 
fificirte die Befähigung zum Geſchworenenamte wieder einfach mit dem Berufe des 
politiſchen Waͤhlers, und zog nur ſubſidiariſch bie nach den Wählern Höchſtbeſteuerten 
Bei. Das Suftem der Capacitäten, das einzig Gute der biöherigen Gefeggebung, Tieß 
mon babei fallen. Es trat der eigene Umſtand ein, daß gerade diefer Punft, den 
Be Negierung vor allem hätte fefthalten follen, erft mitteld eines Amendements wie» 
der in bie Gefeggebung zurückgebracht wurde. In dem Gefege vom Jahre 1827 
wurden hiernady neben den Wählern, deren Genfus man auf 500 Francs herabge- 
fept hatte, für befähigt erklärt: nicht befoldete, vom König ernannte Beamte, Ge⸗ 
kehrte, Notare und penfionirte Offiziere (mit einer Penfion von 1200 France). Ber: 
gebens firebte dagegen die Oppofition, den faulften Fleck der Napoleonifchen Befeg- 
gebung auszutilgen. Zwar wurde ber Einfluß ber Regierung auf die Auswahl ber 
Geſchworenen einigermaßen beſchraͤnkt, aber lange nicht genug. Denn auch jegt follte 
der Präfeet die Generallifte und die Dienftlifte entwerfen und über die Reclamationen 
entfcheiden. Doc ift nicht zu verfennen, daß in diefer Frage einige bebeutfame Ver⸗ 
Befferungen nach ben Vorbilde ber Peelsacte vom Jahre 1825 eingeführt wurben. 
Ramentlich follte der Praͤfect nicht blos 60, fondern 300 (im Seinebepartement 1500) 
Namen auf die Dienftlifte fegen, damit aller Berbacht der Parteilichkeit von feiner 
Seite hinwegfiele. Diefe Liſte follte einzig burc) das Loos auf 36 Namen zurück⸗ 
geführt werden. Beſonders aber wurde für die Bildung ber je nur für ein Jahr 
zu entwerfenden Dienftlifte ein Zeitpunkt feftgefegt, der e8 dem Präfecten unmoͤglich 
machte, feine Auswahl fchon mit Beziehung auf bie einzelnen bevorftchenden Straf- 
fälle zu treffen. 

Mit dem Eintritt, der Julirevolution gewannen fofort bie bemofratifchen Ten» 
Benzen entfchieben das Übergewicht, und der fernere Kampf bes Königthums mit ihnen 
kam faum mehr der rechtlichen Natur ber Gefchmworenenanftalt zu gut; er leiftete 
. nur dee Tendenz, die Jury wieder auf den reinen Standpunkt des Volksgerichts zu- 
rüdzuführen, einen bald mit Xift, bald mit Gewalt ausgeübten Widerftand. Die 
Rückkehr zu Special- oder Prevotalhöfen oder dgl. war durch die Eharte abgefchnit- 
fen; politifhe und Preßvergehen waren durch die Charte der Jury zurüdgegeben, 
and daneben wurde ber Cenſus auf 200, beziehungsweife 100 Francs herabgefegt. 
So blieb als mögliches Werkzeug der Krone nur noch die Pairskammer und der 
behnbare Begriff bes Attentats gegen bie Sicherheit des Staats übrig, der benn auch 
im ben Jahren 1832, 1834, 1835 mit vielem Geſchick nach Kräften ausgebeutet 
wurde. Indeffen mußten dieſe Vortheile mit fehr bedeutenden Einräumungen erfauft 
werden, die meift nicht nur den Einfluß der Negierung fchmälerten, fondern dem In⸗ 
flitute der Jury felbft zum größten Nachtheile gereichten, mährend man es dadurch 
zu heben fich einbildete. Die Macht der rechtskundigen Richter wurde gelähmt, in- 
bem man hre Zahl von fünf auf drei herabfegte. Das Mitſtimmen derfelben bei 
einfaher Stimmenmehrheit der Geſchworenen murbe aufgehoben und biefe einfache 
Mehrheit für genügend zur Verurtheilung erflärt. Statt aber nach Aufhebung des 
ungebührlihen Ginfluffes der rechtöfundigen Richter ben naturgemäßen Einfluß ber- 
felben nach dem Mufter des englifchen Rechts anzuerkennen, ftrebte man durchgängig 
Aut wieber dahin, bie Jury ihres juriftifchen Charakters zu entkleiden und fie zu 
einem politifhen Parteiwerkgeuge zu machen. Dahin gehört die Einführung der ge- 
Heimen Abſtimmung, ganz in der Weiſe wie bei pofitifhen Wahlen, befonders aber 
der Umfland, dag man fich nicht fcheute, nunmehr umgekehrt die Jury gerabezu in 
den naturgemäßen Wirkungskreis ber rechtöfundigen Richter, mittelbar fogar in ben 
ber gefeßgebenden Gewalt und des Begnadigungsrechts hinübergreifen zu Taffen. Frei⸗ 
lich hatte zunächſt die Noth des Augenblicks hierzu gedrängt. Wegen der großen 
Härte des Strafgefegbuche war eine erfchredtende Anzahl ganz unbegründeter Frei» 
fprehungen vorgefommen, und ein fehr misrathenes Gefeg ber Refiaurationdgeit hatte 
diefem Ubelſtande vergebens abzuhelfen gefucht. Während nım aber diefes Gefeg nur 
bei einzelnen ſchwerern Verbrechen den Afffenrichtern geftattet hatte, -das Dafein von 
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wildernden Unfländen auszuſprechen, fo gab das Geſetz von Jahre 1852 dieſelbe 
Befagniß, und zwar ohne alle Beſchränkung, ben Geſchworenen. Damit gefhah 
nicht nur, wie fthon gefagt, ein ſehr verderblicher Eingriff in den Rechtskreis an⸗ 
derer Stmatögemalten, fonbern es wurde auch den Geſchworenen fo nahe ald mög» 
lich gelegt, auf bie in Deutſchland mit Recht fo fehr verponten außerordentlichen 
Strafen zu erfennen, d. h. auf Bruchtheile ber verdienten Strafe, weil man ben 
Beweis nicht für vollflänbig geführt erachtet, während man ſich doch nicht getraut, 
ein losſprechendes Urtheil zu füllen. Es ift vollfommen richtig, wenn man behaup⸗ 
set hat, daß durch dieſes Geſetz bie Geſchworenen recht eigentlich zu ‚„frommen Mein, 
eiden“ eingelaben worben feien. Zudem bat die Erfahrung gezeigt, daß das ver« 
zweifelte Mittel feinen Zweck (die Zahl der grundlofen Freifprechungen zu vermin⸗ 
dern) nicht einmal erreichte, 

So iſt es denn in Frankreich bis zum Jahre 1848 nicht gelungen, das Inſtitut 
der Jury in feinem wahren Weſen aufzufaffen unb durchzuführen. Wie viele Ver⸗ 
dienfte ſich die franzöſiſche Geſeßgebung Hinfichtlich der foftematifchen Anorbnung der 
Gerichtsverfaſſung im Ganzen erworben, fo hat fie doch nach der Krone bed Ganzen 
son jeher fehlgegriffen. Verſuch ift auf Verſuch gefolgt, und nie bat das Inftitut 
der Jury feinen naturgemäßen, durch die Idee des Strafverfahrens ihm angemwiefenen 
Boden finden konnen. Diefes Urtheil gilt ſelbſt für die neuefte, aus ber Revolution 
vom Jahre 1848 hervorgegangene Befeggebung, obgleich fie manche Fehler der erſten 
Revolution mit glüdlihem Takte zu vermeiden gewußt hat. 


Die Jury außerhalb ‚Englands und Frankreichs. 


Theils durch innere Verwandtſchaft des Volksgeiſtes, theils in Zolge politiſcher 
Unterwerfung bat fich ſowol ven England als von Frankreich aus das Inſtitut bee 
Jury auch in andern Ländern verbreitet. Mehre Staaten, die es in Folge franzöfle 
fhen Machtgebots Hatten, annehmen müffen, haben ed nad Wiederherſtellung ber 
alten Staatöverhältniffe wieder aufgegeben: fo namentlich die Niederlande und bie zum 
Königreich Weflfalen vereinigt geweſenen beutfchen Länder. Dagegen bat Belgien feit 
feiner Trennung von den Niederlanden bie Jury alsbald wieder aufgenommen, und 
Portugal, eines ber Länder, die das Inſtitut zuerft aus franzöfifcher Hand erhielten, 
hat es fpäter auf eine dem englifchen Vorbild fi annähernde Weiſe herzuſtellen 
verſucht. 

Das engliſche Recht wurde nach Nordamerika, Malta und Ceylon verpflanzt 
und im Jahre 1832 in Braſilien nachgebildet. Das intereſſanteſte unter dieſen Toch- 
terrechten iſt jedenfalls das nordamerikaniſche, welches ſchon in Rüdficht der verfchier 
denen Staatsverfafſung, aber auch in andern Beziehungen mehrfach von dem eng⸗ 
liſchen Mutterrechte abweicht. Was das Strafrecht betrifft, fo gewährt in den 
Bereinigten Staaten dem Inftitute ſchon dies einen großen Vortheil, baf die Bun⸗ 
desſtaaten der Union meift ein ziemlich gefchloffene® Strafgeſet befigen, und fomit 
bad englifhe Gewohnheitsrecht, das fo viele Einwendungen gegen fich hat, auf dieſem 
Gebiete nur aushülflihe Geltung erhält. Auch bie nordamerikaniſche Berichtöner- 
Faffung ift im Vergleich mit ber englifchen zweckmäßig vereinfacht. Dagegen geht fie 
freilich in der Anwendung republikaniſcher Maximen zum Nachtheil der Sache zu 
weit. Denn immer mehr kommt der Grundſatz auf, die Richterämter auf bem Wege 
der Volkswahl, und zwar nur auf Zeit befegen zu laffen, wie benn aud von den 
Nichtern kein beftimmter Grad rechtömiffenfchaftlicher Befähigung gefobert wird. Den 

elftand der Richtſtaͤndigkeit der Gerichte, die Amter der Friebenerichter, Sherifft 
und Goronerd, die doppelte Form ber Jury als Anklage⸗ und Urtheildjiurg, und dee 
Eintreten des Verfahrens mit Geſchworenen als Regel hat das nordamerikaniſche 
Recht mit dem englifchen gemein. Einen bebeutenden Zortfchritt machte bad norb⸗ 
amerifanifche Verfahren dagegen durch die Aufnahme bes Inflituts ber Staatsan⸗ 
waltſchaft, obgleich ihm eine folgerichtige Durchführung bes richtig verſtandenen Untere 

fuchungsprinips noch fehlt. Namentlich Teidet die Vorunterſuchung an denſelben 


328 Dat Gtrafserfahren mit Deſchworenen. 


Mängeln wie die engliſche; fie geht. fagar Ahne Theilnahme des Staattauwalts vor 
ſich. Desgleichen hat bei der Hauptverhandlung der Aſſifenpraͤſibent im Weſencüchen 
dieſelbe pafive Stelung wie in England. Jedoch muß es als ein. Vorzug bes norbs 
amerifanifchen Rechte vor dem frangöfifchen und englifchen angefehen werben, daß es 
nur den Staatsanwait und ben Angeklagten (mit feinem Bertheibiger) ald Parteien 
zuläßt, alfo weder einen Privatankläger noch den Werlegten als Civilpartei. Den 
Parteien ifi voller Spielraum gelaffen, bie Sache in ihrem Intereffe und son ihrem 
Standpunkte aus barzufiellen. Dagegen hat ber Richter, wie in England, das Redyt 
und bie Pflicht, die Geſchworenen, ſowol über die gerichtögebräuchlichen Beweitregeln 
als üben bie-rechtliche Ratur bes Falls, die gefeglichen Erfoberniffe des Thatbeſtan⸗ 
des und andere Rechtöpuntte, zu belehren und durch fein Refumd am Schluffe ber 
Verhandlungen die ſchädlichen Eindrüde ber leidenſchaftlich ober fophiftifch einfeitigen 
und verwirrenden Parteivorträge wieder zu verwilchen. Die Geſchworenenanſtalt felbft 
tuht in den Vereinigten Staaten natürlich ganz auf republitanifcher Brunblage.- Gleich 
wol ift die Befähigung zum Gefchworenenamte auch hier immer davon abhängig ge 
macht, daß Jemand Steuern an den Staat entrichtet ober fonftwie öffentliche Laſten 
trägt. Die Bildung der Liſten ift theild bem Loos, theild.dem Sheriff, ober einer 
collegialifchen, vom Volke gewählten Bermaltungsbehörbe anheimgegeben. Ber An⸗ 
geklagte hat ein fehr ausgebehntes Vermerfungsrecht, der Staatsanwalt ein befchränte 
168. Das Berbict ber Gefgmorenen muß, wie in England, einflimmig erfolgen und 
Darf nicht gegen die Bemeisregeln verftoßen, daher auch der Richter, wie in England, 
die Beobachtung diefer Regeln zu überwachen hat. Rechtsmittel endlich fliehen nur 
dem Angeklagten zu. 

-  Zheilmeife Berbefferungen bed englifchen Rechts finden fit auch in Malta. 
Ramentlih ift die Anklagejury weggelaſſen. Kronanmalte find in der Vorunter⸗ 
fuhung mitthätig und haben fofort die öffentliche Anklage zu erheben; die .&erichtt- 
höfe, mit welchen bie Jury zufammtentritt, find zahlreicher befegt ald in Eugland. 
In Bezug auf das Inftitur der Jury felbft finden ſich bedenkliche Abweichungen vom 
englifchen Rechte. Zwar ift ein Hauptpunkt richtig feftgehalten: daß nämlich bie 
Tätigkeit der Jury nur in. dem Kalle eintritt, wenn kein freiwilliges Geſtaͤndniß er- 
folgt. Dagegen läßt ſchon die Zufammenfegung der Jury, wofür ein ziemlich Hoher 
Cenſus feftgefest und wobei die Bildung und Mebuction ber Liften auf eine nicht 
fehr vertrauenwedende Weiſe angeorbnet ift, mancherlei Ausftellungen zu. Noch ber 
deutenber erſcheint ber weitere Ubelſtand, daß, unter fihtlihem Einfluß franzäfifcher 
Rechtsanſichten, das Inftitut der Jury in feinem rechtlichen Kerne verlegt ericheint. 
Man ift nämlich daven abgegangen, die Beantwortung der Schulbfrage als bie weſent⸗ 
liche Aufgabe für die Geſchworenen aufzuftelen, unb hat es vielmehr vorgezogen, 
nach Maßgabe der widernatürlichen, eigenfinnigen Trennung ber That und der Rechtt- 
frage, den Geſchworenen einzig und allein die Beantwortung ber erſtern zuzumeifen; 
Daher fie au nicht mit: Schuldig oder Richtſchuldig, fondern mie: Bewieſen ober 
Nichtberiefen antworten. Ferner wird Gtimmeneinhelligkeit der Geſchworenen nur 
gefodert, wo es ſich um Todesſtrafe handelt, während man ſich fonft mit Stimmen- 
mebrheit begnügt. Endlich haben die Gefchiworenen das Recht, den Angeklagten im 
Hlgemeinen ber Milde des Gerichts oder ber Königlichen Gnade zu eimpfehlen. In 
Beziehung auf bie Anerkennung der Beweisregeln ift glüdlicherweife das engliſche 
Mufter befolgt worden. 
. Auf die Verbältniffe in Portugal, Brafilien, Ceylon näher einzugehen, liege 
nicht im Zweck diefer Abhandlung; der Culturſtand diefer Länder weicht zu fehr von 
dem unferigen ab, als daß bie dort getroffenen Einrichtungen und gemachten Erfah 
zungen einen unmittelbar praktiſchen Werth für uns haben konnten. Ebenſo laffen 
wir unter ben Nachbildungen des franzofifchen Rechts die in Griechenland, ſowie die 
in einigen Eantonen der Schweiz erfolgte Nachahmung zur Seite liegen, und befchrän- 
en und auf eine kurze Schilderung. der Einrichtungen in Belgien und den beutfchen 
Bheinprovingen. | . . 
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In Belgien wurde bie foanzöfifche Gerichtöverfaffung getreu nachgebildet unb 
der Jury, wie in. Kranfreich, alle eigentlichen Berbrechen (crimes), beögleichen alle 


politiſchen und Preßvergehen zugewiefen. In andern Beziehungen glaubte man da⸗ 


mn 


gegen bei ber erſten Ginrichtumg. tiber das franzöfifihe Vorbild hinausgehen und dem 
demokratiſchen Princip enffchiebener hulbigen zu nrüffen. Der Wahlcenfus, der. glei: 
falls als Grundlage für die Befähigung zum. Geſchworenenamte genommen wurde, 
erfuhr eine bedeutende Herabfepung, und die Zahl ber fogenannten Eapacitäten marb 
nambaft erweitert. Nicht genug, baf man mit gutem Rechte den Präfecten von 
aller Theilnahme an ber Zufammenfegung der Jury ausſchloß: man ging ſoweit, Alles 
bem Roafe zu überlaffen. Nicht genug ferner, daß man’ die Jury nach franzöfifchen 
Methode unabhängig von den rechtskundigen Richtern zu fielen fuchte: man ging 
fogar fo weit, dad Refume des Prafidenten am Schluffe der Debatten ganz zu be 
feitigen. Die Erfahrung Ichrte bald genug, daß cin Ertrem fo wenig tuugt als das 
andere, Das Inſtitut der Jury Fam in offenfumdigen Miscredit, und biefer wuchs 
auf fo beunruhigende Weife, daß bie Geſetzgebung nothwendig einfchreiten mußte, 
was benn auch im Jahre 1838 gefchah. Diefe Gefepgebung erhöhte nämlich vor 
allem den Cenſus, und berief außerdem eine anfehnliche Meihe von Capacitäten: bie 
Mitglieder der Abgeordnetenkammer und der Provinzialräche außer der Sitzungözeit, 
die Bürgermeifter, Schoffen, Gemeinderäthe, Gemeindefchreiber und Steuereinncehmen 


; in Gemeinden von wenigftens 4000 Seelen, die Doctoren und Licencaten, bie Ges 


funbheitsbeamten, Feldſcheerer und XThierärzte, Notare, Anwalte, Wechſelagenten und 
Makler, endlich penfionirte Beamte mit einem Ruhegehalt von wenigſtens 1000 Franck. 
Mit Recht verfhmähte man dagegen, bem franzofifchen Syſtem Hinfichtlich der Re⸗ 
buction der Urlifte auf die Dienftlifte zu folgen. Freilich mar der Ausweg, den man 
traf, nicht eben glüdlich gewählt. Es kann gebilligt werden, daß man bie Bildung 
der Urliften den ftändigen Commiffionen ber Provinzialräthe (d. h. aus Wahl hervor⸗ 
gegangenen Behörden) überließ; aber bei aller guten Abficht war es ein Misgriff; 
wenn man bie Reduction der Urliſte auf die Hälfte und fofort auf ein Viertheil der 
Namen an einige hochgeftellte richterliche Beamte übertrug, bei denen zwar bie Um 
abhängigkeit, nicht aber die zu dem betreffenden Gefchäfte nicht minder wichtige Per⸗ 
fonaltenntniß gewährleiftet war. Desgleihen muß getabelt werden, daß das Ver⸗ 
werfungsrecht bes Angeklagten noch mehr als in Frankreich befchränkt wurde. Über 
haupt aber blieb man auf dem Punkte, mo man zuerſt hätte abweichen follen: nämlich 
aan der Auffaffung der Aufgabe des Inftituts im Ganzen, durchaus bei dem 
rrthum des franzöfifchen Rechts ſtehen. Auch bas beigifche Geſetz ließ bei den Ge» 
fhmorenen die Stimmenmehrheit entjcheiben und ordnete für den Ball, daß fie nur 
mit einfacher Mehrheit verurtbeilen wurden, das Mitflimmen ber Aſſiſenrichter ganz 
auf diefelbe Weiſe an, wie die franzöfifche Gefeggebung vom Jahre 1808. Ebene 
folgte es dem neuern franzöfiihen Rechte Hinfichtlich der geheimen Stimmgebung ben 
Geſchworenen. Dagegen enthielt man ſich Müglich, den Gefchworenen das Hecht zu 
geben, dad Dafein mildernder Umftände auszuſprechen, indem man vielmehr. in fol« 
chen Fällen geftattete, auf einftimmigen Entfcheid der Rathskammer und Mehrheits- 
befchluß der Anklagekammer die Sache an das Buchtpoligeigericht zu verweifen. 
Inden beutfhen Rheinprovinzen blieb die Napoleonifche Gefeggebung auch 
nach Verdrängung der Fremdherrſchaft in Geltung. Diefelbe bot, teog ber verfümmer« 
ten Geftalt, in welcher hier die Jury auftrat, noch immer im Vergleich mit dem im 
Deutſchland beſtehenden Strafverfahren fo viel köſtliche Garantien dar, daß die Rhein- 
Iander bald mit großer Liebe daran hingen und eiferfüchtig und mistrauifch über deu 
Erhaltung eines Rechts wachten, beffen Befig fie ftolz machte. In Rheinheffen blieb 
denn auch diefed Recht im Wefentlichen ungekränkt erhalten. Auch in Rheinbaiern 
erfuhr die franzöfifche Gerichtöverfaffung feine erhebliche Anderung, wenn ſchon nichts 
für die Hebung der Zuftände und Berbefferung ber Gebrechen gefhah. Namentlich 
blieb die Belegung der Gerichte bis in die neuere Zeit mangelhaft. Hinſichtlich der 
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Mechto, nur daß nach Maßgabe ber balriſchen Verfaſſungſurkunde ber WBahlenfus 
erhöht wurde. Die Specialgerichte blieben beftchen, jeboch in einer viel mildern Form, 
b. h. ohne militairiſche Beifiger und mit Freigebung des Necurſes. Der Caffations- 
hef wurde für alle Fülle, mo es feiner neuen Berhanbiung bebarf, zugleih zur ma⸗ 
seriellen Entſcheidung ber Sache berechtigt (als Revifionsinften; beſtellt). In bie Zu- 
fländigkeit ber Jury geſchahen keine Gingriffe. Dagegen geſchahen foldhe mehrfach 
in Rheinpreufen. Zwar ſcheiterte die Abficht, die Jury ganz aufjuheben, an den: 
berühmten Gutachten der zur Prüfung ber rheinifehen Einrichtungen an Ort und 
Stelle abgefandten (Immebiat-Iuftiz-)Gommiffion, welches für die Jury fehr günftig 
autfiel: das Inſtitut wurde fonach vorläufig nach Rapoleoniſchem Zufchnitte beibe- 
halten. Allein eine Gabinetöorbre vom 6. März 1821 ftellte eine ganze Reihe von 
Berbrehen auf, bei welchen das rheinländiſche Strafrecht und Strafverfahren ganz 
ausgeſchloſſen fein, und vielmehr dad altpreußiſche Mecht zur Anwendung kommen 
folte. Es waren: Hochverrath, Landesverrath, Werhinderung ber Publication ber 
Gefege, Erregung von Misvergnügen gegen bie Regierung, unerlaubte Selbſthülfe, 
Grhrehung der Sefängniffe, Widerfegung und Aufruhr, Majeftätsbeleidigung unb 
Bertegung ber Ehrfurcht gegen ben Staat, ſowie alle Berbrechen ber Vermwaltungs- 
beamten, deren Begriff überdies burch eine‘ Cabinetderbre vom 2. Aug. 1834 auf 
die Juſtizbeamten ausgedehnt warb. In Folge eines, übrigens nicht mit Politik zu⸗ 
fommenhängenden Volksauflaufs in Berlin wurde durch Gabinetdordre vom 28. Apr. 
41835 die Unterfuhung und Beſtrafung des Hochverraths, ber Befreiung von Hoch⸗ 
verräthern und ber Bildung geheimer Geſellſchaften ausichließlih an das Kammerge- 
zicht zu Berlin verwiefen, und ein fehr firenges Ausnahmegeſetz über Tumult und dgl. 
gegeben. Im Jahre 1842 flellte man dann für die Verbrechen, bie (nicht als 
politiſch) durch bie Sabinetdordre von 1855 dem Kanmergericht zugewieſen worben 
waren, das altpreufifche Verfahren mieder ab, und gab für einige berfelben (jedoch 
nur, wenn fie nicht bei Gelegenheit eines Aufruhrs verübt wären) auch das rheinifche 
Strafrecht wieder frei. Wo aber Lepteres nicht gefhah, ba blieb aud bie Jury, 
und bei der Majeftätöbeleibigung fogar die Öffentlichkeit ausgefchloffen. Überhaupt 
wurde ber Grundͤſatz ber tüchkeit mit einer ins Lächerliche gehenden Angfkich- 
keit beſchraͤnkt. Dagegen leitete man in der Gerichtöverfaffung zweckmäßige Mbände- 
zungen ein, welche hauptſächlich das Ziel verfolgten, bie Überbürbung einer Beinen 
Richterzahl mit einer Menge zum Theil unvereinbarer Gefchäfte zu befeitigen. Mar 
errichtete deshalb nur einen Appellhof, machte die Sprengel ber Erftinfianzengerichte 
(Landgerichte) größer, und gab ihnen eine flärkere Belegung, ſodaß fih mehre Kam- 
mern aus ihnen bilden ließen. Hinfichtlich der Befähigung zum Gefchwormenamte 
blieb es bei den Beſtimmungen des franzöfifchen Rechts; die Anfertigung: ber Jury- 
Hften ift ben Präfibenten ber Kreiöregierungen, die Burüdführung auf 36 Nam 
ben Wififenpräfidenten übertragen. Wo die Geſchworenen nur mit einfacher Stim- 
zmenmehrheit verurtheilt haben, da follen fofort die rechtekundigen Michter unter ſich 
in Berathung treten und nach Stimmenmehrheit (über die Thaffrage) enticheiden. 
Der Gaffationshof ift (wie In Rheinbaiern) zugleich Neviſionsinſtanz. Grft durch 
Berordnungen vom Jahre 1848 wurden fowol die ausfchließliche Berichtöbarkeit bes 
Kammergerichtd in Hochverrathsſachen als die Beichräntungen, welche das rheiniſche 
eh * Verfahren durch bie angeführten: Cabinetsſordres erfahren Hatte, wieder 
aufgehoben. 

Welche Folgerungen fih nun aus ben vorftehenden Erörterungen und Schilde⸗ 
zungen für die gegenwärtig in Deutfchlanb im Bang befindliche Umgeftaltung ber 
Strafrechtspflege ergeben, wird in einem folgenden Artikel dargeſtellt werben. 
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Mehr als Humbert Jahre find verfloffen, feit Pefkalozzi geboren, und mehr ale zmet 
Sahrzehnde, feit er geftorben. Dennoch wurde vor drei Jahren die Erinnerung an 
bie Geburt biefes Hannes an vielen Orten in und außer Deutfchland mie Jubel 
and Begeiſterung gefeiert; dennoch ſteht noch Beute fein Bild in lebendigen Zügen 
M dem Geifte aller gebildeten Freunde des Volks und der Jugend, und bie Herzen 
der Lehrer ſchlagen wärmer bei bem Gedanken an ihn! Gewiß noch weit über die 
Gegenwart hinaus wird ber Name bes demüthigen Schulmeiſters mit Bermimderung, 
Rührung und Dank genannt werden! 

Peſtalozzi gehört zu den großen Männern der neuern Zeit, an deren Namen 
fih der Gedanke an einen Umſchwung der Geifter und des Lebens anknüpft. Von 
unanſehnlichem Außern, in feiner Heimat lange als ein Träumer verlacht ober bes 
mitleibet, von Bettellindern umgeben, denen er Lehrer und Bater fein wollte; unver 
mögend, feine Plane mit praktifchen Geſchick auszuführen; gemisbraucht von feinen 
Gehülfen, gefhmäht von fernen Gegnern; durch Verkennung, durch das Misfingen 
aller "feiner Erziehungsunternehmmmgen, durch die Abwendung feiner Freunde und ben 
Ruin feines Vermögens zufept niebergebeugt: war er doch ſchon während feines Lebens 
ein Gegenftand der Bewunderung für Europa. Fürſten fuchten ihn auf; hoch» 
ftehende Staatsmänner fanden eine Ehre darin, ſich mit ihm zu unterhalten; Philo⸗ 
fophen laufchten feinen Worten; Männer begeifterten fi für ihn; aus allen Gegen- 
den zogen Jünger ihm zu, die fich glücklich fchägten, zu feinen Füßen zu figen, und 
Taufende, denen dieſes Glück nicht zu Theil werben konnte, waren ämfig bemüht, aus 
feinen Schriften oder durch feine unmittefbaren Schüler feinen Geiſt in fich aufzu⸗ 
nehmen. | . 

Aber nicht durch glänzende Thaten, noch durch großartige Unternehmungen, 
noch durch die Begründung banernder Inftitute ift Peftalozzi groß geworden. Auch 
nicht feine methobifchen Grundfäge über Erziehung, oder gar feine Elementarbücher 
haben ihn fo berühmt gemacht. Seine Größe beruht auf der von ihm ausgehenden 
gewaltigen Anregung und Bewegung in einer Sache, um bie fih bis dahin nur 
Wenige ernftlich befümmert hatten; fie beruht auf dem Eifer, womit er den Mitteln 
nachforfchte, um das 2008 einer geringgefchägten und gebrüdten Volksclaſſe zu erleich- 
tern; fie beruht in höherm Grade noch auf ber ungewöhnlichen Demuth, bie ein 
Srundzug feines Gemüths war, und welche nur durch den Einfluß hochmüthiger 
Fremde, bie ihn gefangen genommen hatten, vorübergehend verdunkelt wurde; fie bes 
ruhte am meiften auf der feltenen Beharrlichkeit, mit welcher er fein ganzes Selbſt, 
al fein Denten und Thun, feine irdifchen Güter, fein ganzes Leben an die Verwirk- 
lichung feiner edeln Ideen fegte. 

as äußere Leben Peſtalozzi's kann zwar als bekannt vorausgefetzt werden; den⸗ 
noch dürfen wir uns nicht entſchlagen, die weſentlichſten Punkte davon hier wieder 
in Erinnerung zu bringen. Heinrich Peſtalozzi wurde am 12. Yan. 1746 in Zü« 
rich geboren. Sein Vater, einer altpatricifchen Familie angehörig, war dafelbft Augeit- 
arıt und lebte in befchränkten, aber glüdlichen und ehrenhaften Verhältniffen. Sein 
Großvater von mütterlicher Seite war Pfarrer in dem nahen Dorfe Hängg, und ber 
öftere Aufenthalt bei diefem machte ihn früh zum Zeugen bes verberblichen Einfluffes, 
welchen das Fabrikleben auf die arme Landjugend ausübte. Auf dem Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt fand ſein eigenthümlicher Geiſt nicht hinlängliche Rahrung, und er 
ſelbſt entſprach den Erwartungen feiner zum Theil ausgezeichneten Lehrer nicht genug. 
Dennoch zeigte ſich fein lebendiges Gefühl für alles Edle und Große und fein feu- 
riger Sinn für Wahrheit und Recht ſchon damals, und gaben ihm die bleibende 
Richtung. Im 18. Jahre in das Collegium humanitatis eingetreten, widmete er 
ſich, getrieben duch fein lebendiges Nechtsgefühl und durch die Hoffnung, auf bie 
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öffentlichen Angelegenheiten einft Eräftig einwirken zu fönnen, dem Studium ber Rechts⸗ 
wiffenfchaft. Im Bunde mit gleichgefinnten Freunden begeifterte er fi, namentlich 
durch Rouſſeau's Schriften angeregt, für Volkerecht, Volkekraft und Volkstugend, 
und fein ganzes Sinnen wendete ſich ſchon damals dem Gedanken zu, bie Quellen 
des Elends zu vwerfiopfen, in welches er das Volt um fi verfunten fah. Der Rath 
feines fterbenden Freundes Bluntfchli, eine ruhigere, ftillere Laufbahn ſich zu wählen, 
eine gefährliche Krankheit, die er fi durch zu große Anftrengung zugezogen hatte, 
und die ihm geworbene Überzeugung, daß er auf dem gewählten Wege nicht am fei- 
nem Ziele gelangen würde, beftimmten ihn, feine gefchichtlichen Excerpte und jurifti- 
{hen Manufcripte zu verbrennen und ben Entfchluß zu faffen, Schulmeifter zu werben. 

Nachbem er ſich beftrebt hatte, einige Kenntniſſe vom Landbau fich zu erwer⸗ 
ben, kaufte er im Sahre 1767 mehr als 400 Juchert meift uncultivirte® Land für 
einen wohlfeiln Preis, baute fich ein ſchönes Landhaus, gab biefer Befigung den 
Namen Neuhof, und verbeirathete fi 1769 mit Anna Schulthef aus Züri. Das 
Unternehmen wollte aber nicht gelingen. Er Eonnte den Anfprüchen, bie das unan⸗ 
gebaute Gut machte, nicht genügen. Dennoch faßte er, unentmuthigt durch bie täg- 
lich wachſende Noth, den Entfchluß, fein Landgut zu einem feſten Mittelpuntte feiner 
pädagsgifchen und landwirthſchaftlichen Beftrebungen zu machen. Gr arbeitete den 
Plan zu einer Armenerziehungsanftalt aus, und eröffnete diefelbe, unterftügt durch 
unverzindliche Vorfchüffe von Freunden, im Jahre 1775. In kurzem hatte er 50 
arme Kinber um fich verfammelt, die er im Sommer mit Felbarbeit, im Winter mit 
Spinnen und andern Handarbeiten befchäftigte, gleichzeitig unterrichtete und befonders 
durch Redeübungen und Kopfrechnen zum richtigen Denken anzuleiten ſuchte. Der 
Verſuch mislang durch feine zu große Gutmüthigkeit und Nachgiebigkeit gegen die an⸗ 
maßenden Anſprüche der Altern diefer Bertellinder und durch feine praktiſchen Mis- 
griff. Im Jahre 1780 war fein und größtentheild auch feiner Frau Vermögen zu- 
gefegt. Er hatte Schulden, bie er nicht bezahlen konnte, und litt oft an ben noth- 
wendigften Xebensbebürfniffen Mangel. Er mußte fein Erziehungsunternehmen fallen 
laffen und führte 48 Jahre lang ein forgenvolles Leben. Die Leute verhöhnten ihn, 
und felbft feine Sreunde gaben ihn auf. Im Sabre 1792 machte er eine Reiſe zu 
feinee Schwefter, bie in Leipzig verheirathet war. Er lernte auf diefer Reife Klop- 
flo, Goethe, Wieland, Herder, Jacobi kennen, befuchte mehre Schuliehrerfeminare, 
bie ihn aber nicht befriedigten, und trat in den Slluminatenorden, deffen Haupt in 
ber Schweiz er zu werben gedachte. Doch wurde er in Bezug auf das Treiben bes 
Ordens bald enttäufcht und zog ſich wieder davon zurüd. 

- Während diefes ASjährigen Zeitraums, in welchen er mit Mangel zu kämpfen 
hatte, that er nicht nur einen tiefern Blid in die Noth der niedern Stände und ihre 
Urſachen, fondern fuchte auch als Schriftiteller die Quellen dieſes Elend zu ver- 
ftopfen. Er fchrieb 1780 unter dem Titel „Die Abendftunbe eines Einſiedlers“ eine 
Sammlung gedantenreicher und innerlich zufammenhängender Aphorismen, bie gleich- 
fam das Programm feines künftigen erziehlihen Strebens und Wirkens bilden, und 
mehre andere Abhandlungen, durch bie er befannt wurde. Durch ganz Europa bes 
rühmt machte ihn aber fein Volksbuch „Lienhard und Gertrud‘, deffen erfter Theil 
41781 erfhien, und welches ein Tumftlofes, aber naturgetreues Gemälde des Bauer- 
lebens darftellt. Ein Jahr fpäter ſchloß fi) daran ein zweites Volksbuch „Chriſtoph 
und Elfe’, das aber jenem weit nachfteht und weniger gelefen wurde, weil er barin 
ben Volkston verfehlt hatte. An diefe Schriften fchlieft fich ald eine der bedeutend» 
ſten eine andere an, bie den Titel führt: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, und die 
er am 1. Jan. 1803 au fchreiben anfing. Diefes Buch ift weder ein Volksbuch, 
no indbefondere ein Buch für Mütter, fondern enthält feine von Widerſprüchen 
nicht freien Anfihten über den, Unterricht der Kinder. Hier mag ſogleich noch er- 
wähnt werden, daß die unter feinem Namen erfchienenen &lementarbücher über For- 
men- und Zahlenlehre nicht von ihm ausgearbeitet find, fondern daß bie frühern, 
4803 in Burgdorf Herausgefommenen, von Krüſi, die fpätern, im 14, und 15. Bande 
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ber ſaͤmmtlichen Werke Peſtalozzi's befinblichen, von Schmid herrühren. Wer dab 
vollig verfehlte „Buch der Mütter‘ (Tübingen 41803) ift von ihm felbft verfaßt. 

Gegen das Ende des Jahres 1798 wurde er nach dem durch die Franzofen 
verwüfteten Stanz, bem Dauptorte Unterwaldens, gerufen, um bie Erziehung ber 
umberirrenden Waiſen zu übernehmen. Aber fchon in ber Mitte des folgenden Jah⸗ 
red nöthigten ihn die Kriegsbrangfale, dieſe Erziehungsanftalt aufzugeben und Stanz 
zu verlaffen. Er ging nah Burgdorf, unterrichtete hier ein Jahr lang in den unter 
ften Lehrſchulen Kinder von ſechs bis acht Jahren, und errichtete dafelbft in Verbindung 
mit Krüfi im Jahre 1800 eine Erziehungsanftalt, die bald Berühmtheit erlangte. 
Am Jahre 1804 mußte er aber aud Burgdorf verlaffen; er verlegte nun feine Er» 
ziehungsanftalt nach dem wenige Stunden entfernten, von Fellenberg ihm überlaffenen‘ 
Mün uchfee, wo Fellenberg bie eigentliche Leitung in bie Hände nahm. Da ihm 
diefe Abhängigkeit aber nicht gefiel, fo ging er mit einigen Lehrern und acht Zög- 
Iingen ſchon im Jahre 1805. nach Yverdon (Iferten, im Canton Waadt). Ein 
halbes Jahr fpater folgten ihm auch die übrigen Lehrer und Zöglinge nad. Hier, 
wo er namentlich mit Niederer und Schmid wirkte, begann feine Ruhmesperiode. Zög⸗ 
Bnge aus allen Ländern wurden ihm zugeführt; viele junge Männer, namentlih aus 
Preußen auf Veranlaffung der Regierung, Tamen, um zu fhauen, zu lernen, für 
Erziehung ſich zu begeiftern. Aber innere Zwiftigkeiten, hauptſächlich angeregt durch 
Niederer und Schmid, die fich entgegenftanden und deren Jeder Peſtalozzi zu beherr- 
Shen fuchte, trübten ben Frieden des Haufes und pflanzten den Keim bes Berber- 
bens in die vielverfprechende Anſtalt. Trotz des äußern Glanzes fraß das Verderben 
immer weiter um fi; weder Schmid's Entfernung im Jahre 1810 noch deſſen 
Rückkehr im Jahre 4815 konnte es aufhalten. Im Jahre 1816 brach die fange 
Zwietracht in helle Flammen aus; 12 ber maderften Lehrer, darunter Krüft, ver- 
liegen auf einmal die Anftalt. ' 

Durch die Sefammtausgabe feiner Schriften: brachte jept Peſtalozzi 4818 ein 
bedeutendes Gapital zufammen, das er größtentheild zur Errichtung und Unterhaltung 
einer Armenerziehungsanftalt beftimmte, die nahe bei Yverdon auf dem Peinen Wei⸗ 
Ser Klindy ins Leben tra. Durch Aufnahme von reihen Zöglingen artete die An⸗ 
ftalt aber bald aus, was ihr Eingehen zur Folge hatte. Peſtalozzi erflärte öffentlich 
fein gänzliches Unvermögen, den durch ihn felbft erregten Erwartungen entfprechen zu 
Sonnen. Im Frühjahre 1825 löfte er auch die unter Schmid's Keitung immer tiefer 
geſunkene Anftalt in Yverdon auf. Er 309 fi) auf den Reuhof zurüd, und farb 
am 17. Febr. 1827 zu Brugg, wohin er zwei Tage vorher gebracht worben war, 
um bem Arzte näher zu fein. In feinen legten Schriften, den „Lebensſchickſalen“ 
und dem „Schwanengeſang“ bat er bie Ergebniffe einer unpartelifhen Selbſtan⸗ 
ſchauung niedergelegt. Ein geregeltes Urtheil über Das, was Peſtalozzi mollte und 
that, konnte erft geraume Zeit nach feinem Tode möglich werben, nachdem ber un⸗ 
mittelbare Eindrud der gewaltigen Perfönlichkeit bed Mannes ſchwacher geworden, 
und die leidenfchaftlichen Parteiungen in feiner Sache in Vergeffenheit gekommen waren. 

Drei Perioden laffen fich in Peſtalozzi's Leben und Streben unterfcheiden. Die 
erfte umfaßt die Zeit bis 1798. Während berfelben auf feine eigene Kraft ange 
wiefen, lebte er gang für bie Idee, den unglüdlichen Zuftand der untern Volksclaſſen 
duch Erziehung, durch Gewöhnung an Arbeitfamkeit und durch einen ganz einfachen, 
Funftlofen, der natürlichen Entwidelung der Eindlihen Anlagen angepaßten Unterricht 
zu verbeffern. Alles, mas er während biefer Periode that, ging aus ihm felbft her⸗ 
vor und gehörte ihm allein an. Die zmeite Periode beginnt mit feiner Wirkfamteit 
in Stanz und reicht bis wenige Jahre vor feinem Tode. Die Idee feiner Elemen- 
farunterrichts» Methode bildete ſich zuerft in Sun etwas beutlicher heraus, wurbe 
ihm in Burgdorf immer klarer, erhielt durch bie Mitarbeiter, die fich ihm anfchloffen, 
namentlih durch Krüfi, Niederer und Joſeph Schmid, Richtung und Ausdruck, ent» 
widelte ſich aber durch diefe fremdartigen Einflüffe zu etwas ganz Anderm, als ur« 
fprünglich in ihr lag. Peſtalozzi's Denken und Thun wurde nämlich nach und nad 
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son dem Anderer immer mehr abhängig; er "trat aus feiner urfprikäglicken @igen- 
thümlichkeit heraus und nahm einen frembartigen Geiſt und Autdruck an, den er 
ſelbſt zulegt nicht recht mehr verſtand und begriff. Bon feinem urſprüngüchen Ge⸗ 
danken abgelenkt, war er nur mit der einſeitigen Ausbildung ber Elementarunter⸗ 
xichts⸗Methode befchäftigt , die er für deu Hebel einer allgemeinen und durchgreifen⸗ 
den Berbefferung ber Welt zu Halten verführt wurde. In dieſen ſtolzen Träumen 
fih wiegend und von aller Welt gefeiert, ward er nicht einmal den freffenden Krebs 
gewahr, der feine Anſtalt unaufhaltſam der Auflöfung entgegenführte. Die dritte 
und legte Periode umfaßt nur wenige Jahre. Zurückgekommen von ben Täuſchungen, 
denen ex ſich während zweier Jahrzehnde hingegeben, fand ſich der Greis ebenfo inner- 
lic) wie äußerlich wieder. Mit Harem Blick, aber mit zu großer Demuth, ſah er 
auf die Irrthümer feined Lebens zurück, und mit allıu großer Strenge beurtheilte er 
feine erziehlichen Unternehmungen. Mag aber auch Pefſtalozzi geirrt haben: feine 
Schriften, bie freilich in unvollſtändiger Sammlung vorhanben und mit folchen ver- 
mifcht find, welche nicht ihm fonbern feinen Mitarbeitern angehören, bleiben eine reiche 
Zundgrube tiefer Ideen über Menſchenwohl und Erziehung, unb geben unverwerfliches 
Zeugniß von dem unerſchöpflichen Reichthume feines von Lebe durch und durch er» 
füllten Gemüths. 

Die Elementarmethobe, bie in ben Augen Bider ihn allen fchon zum großen 
Manne macht, beruhte anfangs gang auf ber Baterliebe und Treue, womit er bie 
um ihn verfammelten Bettelkinder gewöhnte und lehrte, wie es bie einfache Ratur 
des Kindes dem unbefangenen Sinne an die Hand gab. Rur ein einziges äußer 
liches Moment trat fon in bdiefer früheften Zeit beftinmt hervor, namlich die An⸗ 

Schaulicheit, welche er als das weſentlichſte Erfoderniß ber Lehrmethode anerfannte, 
und beren Gefammtcharakter er in Naturgemäßheit fegte. Hierin läßt fich der Ein» 
fluß von Rouffeau, beffen „Emil“ ihn als träumerifchen Jüngling mit ungeheuerer Ge: 
walt ergriffen hatte, nicht vertennen, wenn er auch Rouſſeau's Idee unverfünftelter 
und naturgemäßer Erziehung eigenthümlich auffaßte und auf eigenthümliche Art au 
verwirklichen fuchte. 

In Stanz und noch mehr in Burgborf, wo Krüfi fi ihm anſchloß, bildete 
fich die Methode Peſtalozzi's nach ihrer objectiven Seite weiter aus. Form, Zahl 
und Sprache wurben als bie Grundbilbungsmittel erkannt, und von. Krüfi und Tob⸗ 
- Ier mit mühſamem Fleife bearbeite. Sie galten als die Lräftigften Hebel intel- 

lectueller Ausbildung, und die unmittelbare Schule Peſtalozzi's kam in ihrer Ein- 
feitigfeit und ihrer Geringfhägung anderer tiefer bringendben Bildungsmittel über diefe 
Dreiheit eigentlich niemals hinaus. Durch Joſeph Schmid wurde bie Bearbeitung 
der Form und Zahl in Peſtalozzi'ſchem Geiſte vollendet. Daneben hatte ſich auch 
die Anficht von ber Nothwendigkeit des lückenloſen Kortfchreitens in beflimmten Reihen⸗ 
folgen herausgebildet, wodurch Peſtalozzi ben Unterricht mechanifiren, d. h. Jeden in 
den Stand fegen wollte, Kinder zu unterrichten, wenn er auch ron denfelben in 
ber Erkenntniß des Gegenftandes nur um einige Stufen vorans fei. Diefer unglüd« 
liche Gedanke, mit Energie durchgeführt, fchien Wunder zu wirken. In Peſtalozzi's 
Anftalt entzündete ſich eine fo rege Verſtandesthätigkeit, daß bie allgemeine Bewun⸗ 
derung ſich daran knüpfte. Die Hauptfache aller Iugenbbildung wurde aber dar» 
über verabfäunt, und bie Methode trat dadurch mit der urfprängfichen und innerſten 
Idee Peſtalozzi's in geraden Miderfpruch, der aber bei der allgemeinen Verblendung 
nicht anerkannt wurde Durch den Einfluß von Riederer's hochfliegendem philoſo⸗ 
phiſchem Geiſte trat endlich die Methode in ihr letztes Stabium, in welchem fie we⸗ 
nigſtens fcheinbar zu einem organifch geglieberten Syſtem abgerundet, und philofophifch 
begründet, das angeftaunte Ideal vollfommenfter Menfhenbildung und durchgreifend- 
fier Weltverbefferung wurde. Auf diefer Stufe idealer Ausbildung, bis zu welder 
Peſtalozzi's Denken ſelbſt nicht folgen konnte, erfchien -fie als die unträgliche Wer 
mittlerin aller Bildung, ald der wunderbare Schlüffel zu jeber Wiffenfchaft und 
Kunft: fie war damit bem eigenthümlichen GBeifte bes großen Mannes völlig entfrembet. 
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Was Peßalozzi ſelbſt, ohne ben Einfluß frembartiger Elemente in Bezug anf 
Erziehungs- und Unterrichtsmethode wollte, laßt fich in folgende Säge faſſen: Die 
Erziehung muß früh begimen und kann nur gedeihen, wenn in der Wohnſtube Trige 
heit und Kraft fih findet, und die Schulftube einer Wohnftube gleicht. Alle Erzie⸗ 
hung ift und fol nur fein eine Unterftügung, eine Handbietung bee Natur, an beren 
einfachen, aber fihern Gang fie fih treu anzufchließen hat. Der Unterricht ift ein 
weientlicher Theil der Erziehung, Daher muß er auf Förderung des Erziehungszwecks 
fortwährend hingerichtet fein. Die Individualität muß heilig gehalten werben; darum 
ift alles Timftlihe und gewaltfeme Eingreifen in die Entwidehung ber eigenthümlichen 
Natur des Kindes ein Frevel. Die Entwidelung von innen durch eime künſtliche 
Fragmethode iſt ein leeres und ſchädliches Spiel; das Kind kann über einen Gegen 
ſtand nur dann erft ein Urtheil ausfprechen, wenn ed ihn von allen Seiten und nad) 
der Mannichfaltigkeit feiner Beziehungen aufgefaßt hat, und mit ben Worten, bie 
fein Wefen und feine Eigenfchaften genau bezeichnen, befannt geworden if. Darum 
muß die Anſchauung ber Definition, die Fertigkeit der Megel, die Sachkenntniß ber 
Worterklärung vorausgehen. Der Fortſchritt in der Erkenntniß eines Gegenftandes 
Tann nur ftetig, Lüdenlos erfolgen, und ber amnterrichtliche Stoff ift in beftimmte 
Reihenfolgen auseinanderzulegen, ſodaß der Lehrer nur die Methode, d. h. die Art 
des Gebrauchs dieſer ftofflichen Neihenfolgen zu lernen nothig hat, um fich felbft und 
bie Kinder am Faden derfelben zu allen Zwecken zu erheben, die durch dem Unter⸗ 
richt erreicht werden follen. Es darf zu feiner neuen Übung fortgefehritten werben, 
wenn nicht in ber vorhergehenden Marheit und Sicherheit erzielt worden iſt. Form, 
Zahl und Sprache find die Grundlagen allee Bildung, die Elemente, an welchen fich 
die Geiſteskraſt entwideln muß, und bie ben Schüler fähig machen, Alles zu lernen, 
wozu er Kraft hat. In der Schule muß Lebendigkeit und Regſamkeit herrſchen, der 
Lehrer nur vorzeigen, vorthun, anregen, Aufgaben ftellen, bie Löſung derfelben lei⸗ 
ten; bee Schüler muß Gelegenheit finden, feine Kraft zu üben. 

- Die großen Wahrheiten ebenfo mie die Einfeitigkeiten in biefen Sägen fpringen 
in die Augen, aber die legtern wurden leider von feinen Schülern nicht erkannt, vie 
mehr in unglüdfeliger Taufchung über das Weſentliche aller Bildung bis auf die 
Spige getrieben. Unter ben unmittelbaren Schülern Peſtalozzi's ragen befonders drei 
Hervor, Krüfi, Joſepyh Schmid und Niederer. Hermann Krüfi, der Sohn eines 
armen Handelsmannes zu Gais in Appenzell, war im Jahre 1775 geboren. Bis 
zu feinem 18. Lebensjahre nährte er fih kümmerlich als Tagelöhner und Bote; dann 
murde er, zwar kaum bed Schreibens mächtig und” arm an Kenntniffen, aber voll 
Wißbegierde, Eifer und frommen Sinnes, Schulmeifter in Gais. Nachdem er ſechs 
Fahre treu gearbeitet und fi im unermüblichem Eifer fortgebildet hatte, berief man 
ihn nach) Burgdorf, um in dem dort zu errichtenden Schullehrerfemimar für Lehrer⸗ 
bildung thätig zu fein. Mit einer Schar von 28 Kindern wanderte er am erſten 
Tage ded neuen Sahrhunderts dorthin aus. Da aber das Semingr nicht zur Be 
gründung kam, Jo verband er fih mit Peſtalozzi zur Erridtung einer Erziehung®- 
anftalt, und blieb 16 Jahre hindurch deſſen treuer Mitarbeiter, wobei er er fich für 
Ausarbeitung der Methode und Kehrftoffe unermüdlich thätig zeigte. Krüſi hat we⸗ 
fentlihen Antheil an den erften Peſtalozzi'ſchen Anfchauungstabellen und Elementar- 
büchern. Durch die Bande der inmigften Freundfchaft an Peftalozzi geknüpft, und 
getrieben von feiner verföhnlichen Milde, fuchte er den zwifchen Schmid und Nieberer 
‚heftig entbrannten Streit vermittelnd beizulegen. Als aber feine fortgefegten Beni 
hungen vergeblich waren, trennte er ſich 1816 von Peſtalozzi, leitete noch einige Jahre 
hindurch eine kleinere Erziehungsanftalt in Yverdon, und wurde fpäter in feinem Ge⸗ 
burtsorte Gais Seminardirector, wo er im April 1844 farb. 

Joſeph Schmid, geboren im Jahre 1787 in Zirol, murde 4801 als ein ganz 
unwiſſender, aber höchft religiöfer Fatholifcher Knabe von feinem Onkel, der ihn zur 
Übernahme und Fortführung einer Fayencefabrik beſtimmt hatte, der Peſtalozziſchen 
Anſtalt übergeben. Seine unverkünftelte, urkräftige Natur, fein fcharfer Verſtand, 


⸗ 
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fen raſtloſer Eifer und feine ungewẽhnliche Thatkraft offenbarten ſich halb durch feine 
faſt wunderbaren Zortfchritte. Dieſer Sohn der Ratur überflägelte in ben Übungen 
der elementarifchen Bildungsmittel ber Geiftet- und Kunſtkraft bald alle feine Lehrer, 
und warb in biefen Übungen bald Lehrer Derer, die ihn vor fun als das unge 
bildetſte Kind, das je in die Anſtalt getreten, ins Auge gefaßt. Er ſchloß ſich mit 
ungeftümer Innigkeit an Peſtalozzi an, und Diefer, von Anfang an mit wunderbarer 
Macht zu ihm fi bingezogen füblend, liebte ihn bald wie feine Gel. Schmid be- 
arbeitete ſchon früh die Zahlen⸗ und Formenlehre in einer ganz neuen zum Muſter 
gewordenen Weiſe, und wußte ſich ſchon ale Züngling durch fir Par ae ea 
feinen praßtifchen Sinn und feine Thatkraft großen Einfluß in Peſtalozzi's Haufe zu 
verfehaffen. Dankbare Liche und Peftalozi’s Regierungsunf a mochten ihn an- 
fangs Hierzu treiben; allmälig aber bildete fi in ihm eine blut aus, unter 
deren Ginfluffe er fich Mich unterzuorbuen ſtrebte. Dadurch trat er mit ambern 
Mitarbeitern Peſtalezzis, namentlich mit Niederer, in Begenfag, und es entwickelten 
ſich Hieraus Gegenfirebungen unb Srfligteiten ‚ welde bad SIuftitue felbft gefägrbe- 
ten. Um ben offenen Kucbruch eines feindlichen Kampfes. zu verhüten, verließ Schmid 
im Gemmer 1810 unerwartet die Anftalt, gab in Wien eine Schrift gegen bat Pe⸗ 
ſtalozzi ſche Inſtitut herans, und wurde 1812 Vorſteher der Stabtſchule in Bregenz, 
die er ungemein bob. Schon im April 1815 kehrte er indeſſen unter Vermittelung 
Nieberer'6 zu Peſtalozzi nach Yverbon zurüd, weil der zerrüttete öẽkonomiſche Zuftand 
des Juſtituts das Bedürfniß feiner Gegenwart und feines thatkräftigen Gingeeifent 
allgemein fühlbar gemacht hatte. Er hielt auch wirklich den äußern Umflurz ber 
Anflalt einige Jahre auf, machte ſich jedoch, ven ungemeffenem Ehrgeiz und Gelbft- 
gefühl getrieben, mäßig zum unbeſchränkten Herrn und Reiter derſelben, und übte 
eine fo tyrannifche Dictatur in —— Hauſe, daß im Sommer 1816 jener Aus⸗ 
tritt von 12 Lehrern erfolgte. Selbſt Krüſi trennte ſich von Peſtalozzi, und mit 
Niederer brach ein erbitterter Kampf aus, der in ärgerlicher Weiſe ſieben Jahre fort 
dauerte. Nachdem nicht nur alle beutfchen Lehrer, fondern auch bie älteften Berbim 
deten Peftalezgi’s. die —* verlaſſen hatten, ſah ſich Schmid im Befige unum⸗ 
fchrankter ——— über —— und fein Werk. Bit ungewöhnlicher Energie 
ſochte er bie zerrüttete Auſtalt zu heben, ſchaffte durch die erwaͤhnte Herausgabe ber 
femmtichen Schriften —*88 Geldmittel herbei, hintertrieb aber auch die von 
anderer Seite angebahnte Vereinigumg — 6 mit Fellenberg. Trotz feiner An⸗ 
ſtrengungen vermochte er den Fall des Infütuts nicht aufzuhalten: es mußte im 
Sabre 41825 gänzlich aufgegeber® werden. Schmid ging nad Paris, wo er unſers 


Nachbenken bie Ideen des — in Item Inneren Wefen zu 4 auf —* 
loſophiſche Grundanſchauungen zurü duuführen und in ein gefchloffenes Syſtem zu 
bringen. Nachdem ihm dies nach feiner Meinung gelungen, und er .Peftaloyt’& Zu⸗ 
trauen in hohem Grabe gewonnen, bemühte er fich eifrig, auf bie allgemeinen An⸗ 
genheiten der Anſtalt Einfluß zu * und ben Fehlern und Lücken bed Unter⸗ 
nehmens durch wiſſenſchaftliche Erläuterungen ber Begriffe zu begegnen. Sein phi- 
trat mit dem praktifhen Sinne ber übrigen Mitarbeiter Peſta⸗ 

lozzis namentlich Schmib’s, in Widerſpruch. Nieberer wurde weber von Diefem noch 
son Peſtalozzi felbft völlig verftanden, wußte aber nad und nad den Meifter dahin 
zu bringen, baß er fi feiner Anfhauungs- und Ausdrucksweiſe äußerlich Hingat. 
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Gr war es, der bie Peſtalozziſchen Veen mit einem Nimbus umhüllte, welcher ber 
einfahen Denkweife Peſtalozzis fern lag, und biefen in den Traum einer Weltver⸗ 
beffeerung durch bie Elementarmethode einmwiegte. Der Gegenſatz zwiſchen Nieberer 
und Schmid drohte ſchon im Sabre 1810 in offene Feindſelgkeit auszubrechen; aber 
diefer Ausbruch wurde buch den Weggang bed Lestern noch verhindert. Nieberer 
verheirathete fi 1813 mit Rofette Kafthofer, bie als hochgebildete und treffliche Er⸗ 
zieherin in der weiblichen Erzichungsanftalt wirkte, und übernahm nun die Leitung dieſes 
Nebeninftiturs. Bald nah Schmid's Rückkehr brach inbeffen die Feinbdſeligkeit zwi⸗ 
Then Beiden In offenen und gehäffigen Streit aus. Die äußere Veranlaffung dazu 
gaben Rechnungsfoderungen, die Peſtalozzi an Nieberer, dem er bie meibliche Bil⸗ 
dungsanftalt überlaffen, zu haben glaubte. Auf Nieberer fällt der größte Theil ber 
Schuld, daß biefer Streit ſich fo lange hinzog und fo erbittert und unwürdig geführt 
wurde. Peſtalozzi, der vollig in Schmid's Gewalt fi befand, und Nieberer trennten 
fih 1817 ganz unb famen nur noch vor Gericht miteinander zuſammen; doch blieb 
Zener verföhnlich, ohne ba feine Verfuche zur Ausföhnung mit feinem frühern Mit⸗ 
arbeiter Erfolg hatten. Niederer ftarb gegen das Ende bes Jahres 1845. Außer 
kleinern Aufſaͤten und Streitfchriften Hat Niederer nur die berühmt gewordene Schrift 
„Peſtalozzi's Erziehungsunternehmung im Verhältnif zur Zeitcultur“ (2 Bde., Stuttg. 
4812) druden laffen. Seine Witwe gab heraus: „Niederer's Briefe von 1797-— 
41803 an feinen Freund Tobler“ (Genf 1845). 

Bon ben übrigen ummittelbaren Schülern und Mitarbeitern Peſtalozzi's nenn? 
wir hier nun: Buß, Naf, I. ©. Tobler*), 3. Ramfauer**), Hagenauer, Heer, 
Leuzinger, Mary, Nänny, Böldi, von Muralt. Auch Nägeli, ein Inniger Freund 
Peſtalozzis, mag bier Erwähnmg finden. Unter den Deutfchen, welche ber Peſta⸗ 
Kozzifchen Schule angehören, verbienen aufgeführt zu werden: Th. Schacht, Ober- 
ftudienrath in Darmfladt; H. Adermann, geftorben zu Ende bes März 1848 als 
Lehrer an der Mufterfchule in Frankfurt; Henning, Seminarbirector in Kötlin; Ka⸗ 
werau, fpäter Director ber bunzlauer Schulanftalten, geftorben 1844 als Regierungs⸗ 
und Schulcath im Köslin; Dreift, geftorben als Megierungs- und Schulrath in 
Stettin; Krüger, emeritirter Infpector des Seminars in Bunzlau; W. Harniſch, 
fpäter Seminardireetor in Weißenfels und jegt Prediger bei Magdeburg; Hientzſch, 
Steminarbireetor in Potsdam; Graßmann, Geminarbirector in Stettin; Zeller, als 
Dberfchul- und Regierungsrath 1809 aus Würtemberg nad Königsberg gerufen, 
um bie Peſtalozzi'ſche Methode in Preußen zu verbreiten, wobei er fi von Char⸗ 
Tatanerie nicht frei erhielt, geflorben 1847 in Stuttgart; G. U. Gruner, Se⸗ 
minardirectoer und Oberſchulrath in Idſtein, feit 1828 aber In Ruheſtand verfegt; 
MW. Stern, Seminarbirector in Karldruhe; K. von Raumer, Profeffor in Erlangen; 
J. €. Plamann, verfirhte bie Peſtalozzi'ſche Methode auf NRaturgefchichte, Geo⸗ 
graphie und Sprache angumenden, gründete 1805 eine Unterrichtsanftalt nad) Pe» 
ſtalozzis Methode und ſtarb am 3. Gept. 1834; 8. I. Blochmann, Schulrath, 
Profeffor und Director eines Inftituts in Dresden; E. Tillich, geftorben 1807 als 
Director einer Erziehungsanflalt in Deffau; De Laspe, geftorben als Inftitutvorfteher 
in Wiesbaden; Kröger, Katechet am Waiſenhauſe und jegt Director einer Exzie- 
Hungsanftalt für Mädchen in Hamburg. 

Peſtalozzi's Ruhm drang in alle Länder, unb in vielen europälfehen Haupt- 
ſtädten entitanden Inftitute nach feiner Methode. In Deutfchland mar es befonders 


°) 3. &. Zobler, geboren am 17. Dct. 1769, war feit 1800 fieben Sabre hindurch Peſta⸗ 
Te Beitarbeiter. Epäter Rand er einer Erziehungsanftalt in &t.- Ballen vor. ftarb 
am 10. Aug. . 

°®) I, Ramfauer, geb. 1790 zu Herifau im Ganton Uppenzell, Bam als armer verlaffener 
Knabe zu veatoni der ihn wie ein Water aufnahm, und defien langjähriger Mitarbeiter er 
wurde. Gpäter übernahm Ramfauer eine Peftalozzliche Erziebungsanftalt in Stuttgart und 
ward dann Prinzenlehrer in Dfdenburg. Sept iſt er Hauptlehrer an der dortigen Caͤcillenſchule. 
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die preußifche Regierung, bie feit 1809 ber Peftaloyi’fchen Methode Eingang in ihre 


Schulen zu verfhaffen fuchte, und viele junge Lehrer nach Yverdon fandte, um bie 
Methode zu ſtudiren. Diefelden wirkten hernach meiſt an Schullehrerſeminaren. 
Aber auch in andern deutſchen Staaten, namentlich in Baden, Würtemberg, Naffau 
fanden die Ideen Peſtalozzi's in den Schulen Verbreitung. Kamen auch dieſe Ideen 
und die Peſtalozzi'ſche Methode in Deutſchland nicht in ihrer urſprünglichen Geſtalt, 


. fondern gewöhnlich mehr oder weniger abgeändert und fortgebildet in Anwendung, fo 


iſt doch nicht zu verfennen, daß eine große Anregung baraus hervorging, daß der 


Volksunterricht dadurch in einem großen Theile des beutfchen Vaterlandes eine be» 


ſtimmte Richtung auf allgemeine Menfchenbilbung und auf formale Bildung erhielt. 
Inbeften entfernte man fich doch immer mehr von ber Methode Peftalozzi’s, und in 
den beiden legten Jahrzehnden trat allmälig em Umſchwung in ber Pädagogik ein, 
der diefe Methode wenigſtens in ihrer fpätern Ausbildung in den Hintergrund drangte, 


‚wenn auch mandhe, freilich echt eigenthümlich Peftalozzi’fche Srundfäge fortwährend 
‚in Geltung blieben, weil fie eben für immer Geltung haben. Die einfeitig formale 


Menfhenbilbung der Peſtalozzi'ſchen Schule, die buch bie Peftalozzi'fchen Elementar- 
bücher angeregte, auf Erfchöpfung aller Übungen ausgehende Behandlung ber Zehr- 


‚ftoffe, und die hierdurch allzu ſtark hervortretende einfeitige Verſtandesbildung konn⸗ 


ten in einer Zeit nicht mehr genügen, wo bie Rothwenbigfeit ber Vernunftbildung 
Iebhafter gefühlt wurde, in der religiöfen Denkart eine Vertiefung eingetreten war, 
und vaterlänbdifche Gefinnung mehr und mehr Anerkennung und Pflege erhielt. 
Schon war ber Einfluß Peſtalozzi's und feiner Schule von Vielen faſt ver- 
geffen, als im Jahre 1845 Diefterweg nicht bloß die Erinnerung baran erneuerte, 
fondern auch ben Verſuch machte, biefe Schule von neuem wieder zum Leben zu er- 
weden und ihren Ideen und unterrichtlihen Brunbfägen auch für die Gegenwart und 
Zukunft Anerfennung und Geltung zu verfchaffen. WBeranlaffung hierzu gab das 


Gedaͤchtniß des Geburtstags Peftalozzi’s, für welchen ziemlich allgemein der 12. San. 
4745 gehalten wurde. Diefterweg erließ im Sommer 1844 einen Aufruf, diefen 


Gedächtnißtag überall feftlich zu begehen, und obgleich das richtige Geburtsjahr Peſta⸗ 


lozzi's bald ermittelt wurde, fo fanden doch in mehren Stäbten an jenem Tage Feft- 
lichkeiten zu Ehren Peftalozzi's ftatt. Beſonders wurde biefer Tag mit vielem Geräuſch 


in Berlin unter ber Leitung von Dieftermeg, Kalifh und Maßmann und unter zahl- 
reicher Theilnahme aus allen Ständen begangen. Indeffen ſollte dies nur eine Vor⸗ 
feier fein. Die drei genannten Männer erliefen einen Aufruf, worin fie zur allge 
meinen $eier des 12. San. 1846 und zur Gründung einer nach Peſtalozzi's Grund- 
fägen und Abfichten einzurichtenden landwirthſchaftlichen Armenanftalt, eines Neuhofs“, 
ald Mufteranftalt für Waifenerziehung auffoderten. Dieſer Aufruf fand großen An- 
Mang zunächſt in Preußen, aber auch in mehren andern beutfchen Staaten, und er 


‚würde mahrfcheinlih noch allgemeinere Zuftimmung erhalten haben, wenn nicht Die⸗ 
‚fterweg fich großer Übertreibungen babei fhulbig gemacht, und feine freiere religiös⸗ 


Fichlihe Richtung nicht felbft' viele Schüler Peſtalozzi's abgehalten hätte, fih ihm 


anzuſchließen. Doch regten ſich aller Orten die Anhänger und Bewunderer Pe- 
-stalogzi’s, die Schüler und Freunde Dieſterweg's, und trafen große Erwartungen er- 


regende Anftaltungen zur Feier des Säcularfeftes. Es erſchienen zahlreiche Schriften 


‚über Peftalozzi, über feine Beſtrebungen, feine Methode und feinen Einfluß auf das 


Volksſchulweſen und die Erziehung; von Vielen wurde fogar gefobert, daß man auf 


die Peftalozzi'fhen Ideen und Grundfäge über Erziehung und Unterricht zurüdgehen 
‚möchte. 


Die, Vorbereitungen auf das große Peftalozzifeft und die Dadurch hervorgerufe- 


nen Schriften ftellten allerdings Mar ins Licht, daß eine Peſtalozzi'ſche Schule eigent- 
"U nicht mehr beftand, und daß die frühern Schüler Peſtalozzi's, die Anhänger und 
Freunde feiner Erziehungsanfichten nad) zwei entgegengefegten Seiten bin auseinander 


gingen. Freilih war dies für den mit bem Gange der Entwidelung der Erziehungs 
ibeen in Deutſchland Vertrauten ſchon längſt kein Geheimniß. Peſtalozzi's Methode, 
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wie ſchon oben bemerkt, richtete fich in ihrer fpätern Ausbildung feit 4801 vorherr- 
ſchend auf die Bildung bed Verftandes hin, und das Peſtalozzi'ſche Inftitut hatte 
im Grunde nur hierin geglänzt. Das Gemüth, ber religiöfe Sinn, überhaupt das 
ideale Xeben fanden darin nur wenig Anregung und Pflege. Peſtalozzi felbft war 
zwar ein gemüthlicher Mann und ein mwerkthätiger, wenn auch nicht orthodor«Fird)- 
licher Chrift; aber feine hervorragenden Mitarbeiter, befonderd Schmid und Niederer, 
hatten ihn mit feiner Methode in die Sphäre des abftracten Verftandes hineingezo— 
gen und darin feftgebannt. Unter diefen Umftänden Kıuß es Wunder nehmen, daß bie 
meiften unb hervorragendften Jünger Peftalozzt’s, wie Ramfauer, Blochmann, Stern, 
Henning, Harnifh u. f. w., ſich fpäter der Firchlichen Nechtgläubigkeit zumendeten, 
und damit auch ihre Bewunderung Peſtalozzi's, feiner Beftrebungen und Erziehungs- 
unternehmungen mäßigten. Vielleicht ift gerade die Vernachlaſſigung ber religiös- 
gemüthlichen Seite in der Methode und dem Juſtitute Peftalozzi’s, neben andern Ur⸗ 
fachen, nicht ohne Einfluß auf jene Converfion geweſen, indem bei den tiefer gebil- 
deten Jüngern Peſtalozzi's, nachdem ber Eindrud der Perfönlichkeit des Meifters 
fchmächer geworden, bad Gefühl ber Unbefriedigung eintrat. Die orthodore Fraction 
der Peſtalozzi'ſchen Schule hegte zwar auch noch Verehrung gegen den Meifter, er- 
kannte feinen gewaltigen Einfluß auf die Schulen noch an, und hielt eine feierliche 
Erinnerung an ihn für gerecht; aber fie war nicht geneigt, auch jegt noch unbeding- 
ter Bewunderung ſich hinzugeben, und fah, wenn aud von ihrem nicht unbefange- 
nen Standpunkte aus, in ber Entwidelung bed Volksſchulweſens in Geiſte der Pefta- 
lozziſchen Schule neben vielen Vorzügen und Kichtfeiten auch auffallende Mängel und 
tiefe Schatten. Sie ſprach es laut aus, daß Peſtalozzi's Methode vom rechten Wege 
abgewichen ſei; daß fie der einfeitigen Hervorhebung ber Kehrmethode, der Bearbei- 
tung, Pflege und Anwendung der Unterrichtömittel, ſowie ber vorherrfchenden Rich- 
tung bes Unterrichtd auf die Ausbildung bed Verftandes allzu fehr Vorfchub geleitet, 
dagegen die fubjective Seite des Unterrichts, die Bildung des Gemüths und des iden- 
Sen Denfchen zu fehr vernachläffigt habe. 0 
Die andere Fraction der Anhänger Peſtalozzi's bildeten faft nur Diefterweg 
und feine Verehrer. Diefterweg ift Fein unmittelbarer Schüler Peſtalozzi's; er hat 
eine Wallfahrt nad) Yoerdon gemacht, ja er war früher fogar mehr ein Gegner ber 
Deftalozzi’fchen Erziehungsanfihten, wenigſtens in der Geftalt, welche diefelben burdy 
Nieberer erhalten hatten. Später aber wendete ex fich befonders nach Rouffeau hin, 
. and ergriff die Grunbdanfichten defjelben über Erziehung mit Feuer. Indeſſen ftellte 
er Rouffeau bald Peſtalozzi nach, deſſen Ideen er fi) nach feiner Weiſe und nad 
feiner Denkart zurechtlegte. In ercentrifchen Anfichten und Ausdrucksweiſen ſich ge 
fallend, fand Diefterweg in Peſtalozzi das A und D aller wahren pädagogifchen Bil- 
dung, ben päbdagogifchen Heros, ber für alle Zukunft der Träger ber Elementarbil- 
dung fein würde. Er ftellte ihn fogar in Parallele mit Ehriftus, fah in ihm einen 
durchaus fchöpferifchen Geift, der bie ganze Wahrheit nur aus fich felbft gefunden 
babe, leitete von ihm alle Fortfchritte im Elementarunterrichte her, nannte ihn den 
Vater der modernen Volksſchule, und machte dadurch den hiſtoriſchen Peftalozzi zu 
einem mythiſchen. Die Peftalozzi’fhe Methode wurde von ihm als das Höchſte und 
Tieffte aller Methodik gepriefen, und er hielt ohne fie wahre Bildung für unerreid- 
bar. Peſtalozzi's Erziehungs- und Bildungsprindp war ihm der Mittelpunkt, um 
welchen fih in Gegenwart und Zukunft alle Entwidelungen und Beftrebungen im 
Sebiete der Erziehung bewegen müßten, wenn fie Frucht tragen follten, und bie 
Durchführung diefes Princips in der Wirklichkeit bed Lebens galt ihm ald ber vor- 
züglihfte, wo nicht einzige Grundftein von Völkerglück und Menſchenwohl. 
ie jene erſte Fraction der Peſtalozzi'ſchen Schule von Peſtalozzi's Erziehungs- 
anſichten in wefentlihen Punkten. fich iosgeſagt, fo hat auch die zweite bad Er- 
ziehungsprincip Peſtalozzi's nicht unverändert & dem ihrigen gemacht. Nach Diefler- 
weg heißt das Peftalogzi’fche Erziehungs« und Bildungsprincip im Algemeinen: Natur 
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gemäße, altfeitige, harmoniſche Entwidelung der menfchlihen Anlagen und Kräft; 
in unterrichtlicher Beziehung: Entwidelung der GSelbftthätigkeit auf der Bafis unmit 
telbarer Anſchauung. Die Grundlegung aller Erziehung und Bildung ift in den 
Händen der Mutter. Ihr Leben hat das Leben bes Kindes zu entzünden und bie 
tiefften und ftärfften Gemüthskräfte zu beleben. Die Dinge der Natur, die Ereig 
niffe, Zuftände, Erſcheinungen find dem Kinde felbft vorzuführen. Nichts ift mehr 
zu meiden als ein unzeitiges Vorfagen begriffsmäßiger Säge. Der RMenſch iſt ans 
fi heraus zu entwideln. AR den äußern Dingen wie an ſich felbft foll er bie in 
ihm liegenden Keime entfalten und fi zum Bemußtfein bringen. Es ift unendfih 
viel wichtiger, die Anlagen des Dienfchen zu Kräften zu geflalten, als aͤußeres Wiſſen 
ihm anzueignen. Letzteres ohne jened wirkt nur verberblidy, lähmend, die Menfcher- 
natur unterbrüdend und verrenfend. Die Kunft ber Bildung befteht in dem An 
ſchluß an die Natur; die Kunft des Unterrichts in ber Aufftellung ber natürlichen 
Meihenfolgen ber Univerfalbildungsmittel, der Sprache, ber Form und ber Zahl, und 
in ber erwedenden, aus ber Liebe zum Zögling entfpringenden Vorführung berfelben 
zur Entfaltung feiner Selbfichätigkeit. Darin befteht das Weſen der Elementarme 
thode, welche bie eine und gleiche ift für alle Kinder auf dem ganzen Erdenrund, 
welche jedes fpätere Einbringen in bie Wiffenfchaften, wie jedes energifche Auftretm 
im Leben vorbereitet. - 

Diefes Princip ber modernen Peſtalozziſchule weicht von den urfprüngficden un 
eigenthümlichen Ideen Peſtalozzi's nicht unweſentlich ab, aber es ift allerdings aul 
diefen durch den Einfluß Kant’fcher und Fichte'fcher Philoſophie und burch weiten 
Fortbildung hervorgegangen, und eine fehr große Partei unter ben Lehrern bekenn 
ſich wenigftens theoretifch dazu, wenn ed auch nicht von Willen in ber Schule vermirf: 
licht wird. Über ben Werth dieſes Princips ausführlich zu ſprechen, tft bier nid! 
ber Ort; aber es leuchtet auf den erften Blick ein, dab die Naturgemäßheit, AWilfeitig- 
keit und Harmonie ber Bildung wenig befagen will, weil dies blos formale, abftrade, 
an ſich inhaltlofe Begriffe find, bie fich verfchieben wenden und beuten laffen. Ni 
minder ift dies auch der Fall in Bezug auf bie gefoberte Selbftthätigkeit, die Ent 
widelung bed Menfchen aus fi Heraus. Die formale Bildung, die bloße Kraft 
übung, welche das Princip verlangt, ift, ſowie fie fi von dem realen und idealen 
Wiſſen iſolirt, die nuglofefte Sache von ber Welt. Die natürlichen Reibenfolgen bei 
Univerfalbildungsmittel find längft gerichtet, und die Einfeitigfeit, nur Sprache, Form 
und Zahl als biefe Mittel anzuerkennen, felbft von Peftalogzianern laͤngſt anerkannt 
Durd bad Diefterweg-Peftalozzi’fche Syſtem wird aber auch der Volksichulunterrid! 
vom Leben losgeriſſen, das nationale Bildungselement zurüdgebrängt, bie Bildung ei 
Berftandes in den Borbergrund geftellt, bie xeligiofe Bildung verfäumt, die äufer 
Methodik zum Weſentlichen gemacht, bie Methodenſucht befördert, die Pabdagogik ver 
flacht. Kurz, diefes Princip würde einen Rückſchritt nöthig machen, wenn ihm wir 
lich Folge gegeben würbe. 

„ Während in den auf dab große Peftalogzifeft einleitenden Schriften und Auf 
fügen über Peſtalozzi, feine Schilfale, Unternehmungen, Eigenthümlichkeiten, über be 
Werth oder Unwerth feiner Anfihten und feiner Methode, über den Einfluß des Pe 
ſtalozzianismus auf die Entwidelung ber Volksſchule in Deutfchland verhandelt wurt: 
. und ber Zwieſpalt in der Peſtalozziſchule offen hervortrat: war ber 12. Ian. 1846 Hr 
beigefommen. Dieſterweg's Aufruf hatte gewirkt. Wenn auch nicht allgemein, ober g 
trade in dem Sinne, wie Diefleriweg es wollte, wurbe doch der A00jährige Geburtst 
bed edeln Schweizers an zahlreichen Drten in Deutfehland, in Dänemark, in Hollan 
in der Schweiz feflich begangen. Die Feier in Berlin zeichnete fich natürlich beſo 
ders aus. 400 Perfonen, Lehrer aller Gattungen und Schulfreunde, nahmen dar⸗ 
Shell. Man hielt begeifterte Reben, und am 25. Ian, fand fogar eine Peftaloy 
Jubelnachfeier für Frauen fatt, welche Diefterweg mit höherer Genehmigung vera 
faltete. Mehr oder weniger glängend und erhebend fiel bie Feier an andern Ort 
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aus, namentlich in Königsberg, wo ber 12. San. durch Beſchluß der Stadtverord- 
neten zu eimem allgemeinen Feiertage wurde, in Frankfurt, Hannover, Koblenz, El 
berfeld, Hamburg, Kiel. An Reden und Gedichten gab es Überfluß, und Zweckeſſen 
fehlten nicht. Einfacher war die Feier in faft allen Städten der Herzogthümer Schles⸗ 
wig-Holftein, in Oldenburg, Dresden, Leipzig, Erfurt, Bernburg, Blauen, Stuttgart, 
Jena und in andern Städten. Im Herzogtum Meiningen ftellte fich der Herzog 
felbft an die Spige der Feier und begrüßte die fämmtlichen Xehrer des Landes als 
feine Säfte. Dagegen wurbe in Kurheffen die Feier des Peſtalozzitags unterfagt, 
weil dort damals jebe freie Negung und Alles, was einiges Auffehen erregen konnte, 
verpönt war. Auch in Baiern fand das Peſtalozzifeſt keine Begünſtigung. In 
Nürnberg war am 12. San. bie polizeiliche Erlaubniß zur Feier noch nicht einge» 
troffen. Am großartigften wurde der 12. Ian. in ber Schweiz begangen, mit Aus- 
nahme der Sonderbundscantone, mo bie Geiftlihen von der Kanzel herab dagegen 
eiferten. In den liberalen Cantonen ſchloß fi kaum eine bedeutendere Stadt, kaum 
ein Bezirk aus. Beſonders anfprechend und würdig fand bie Feflfeier im Aargau, 
wo Pefkalozzi fein erftes Wirken begann, ftatt. Peftalozzi’d Grab vor dem Schul- 
Haufe in dem Dorfe Bier, wozu der Neuhof gehört, war im Verlaufe der Zeit ganz 
verfallen. Der aargauer Peftalozziverein hatte eine neue Grabflätte bereitet und 
diefelbe durch, ein Denkmal bezeichnet, deffen Enthüllung einen Theil der Feſtfeier 
ausmachte. Die Infchrift lautet: „Hier ruht Heinrich Peſtalozzi, geboren in Zürich) 
den 12. Jänner 1746, geftorben in Brugg den 17. Hornung 1827, Retter ber 
Armen auf dem Neuhof, in Stanz Bater der Waifen, in Burgdorf und München⸗ 
buchfee Gründer der neuen Volksſchule, in Iferten Erzieher der Menfchheit, Menſch, 
Chriſt, Bürger, Alles für Andere, für fih Nichts! Friede feiner Aſchel“ Am Fuße 
ded Denkmals find die Worte eingegraben: „Das dankbare Yargau. 1846.” 

In mehren Verehrern Peftalozzi’6 war ber Gedanke entflanden, den Lieblings⸗ 
wunſch deffelben, Gründung von Waifenerziehungsanftalten und Armenfchulen, zu ver 
wirklichen, und dadurch ebenfo dem großen Manne zu dankbarer Erinnerung ein blei⸗ 
bendes Denkmal zu ftiften, als einem dringenden Bedürfniſſe der Gegenwart abzuhele 
fen. Diefterweg, Kalifh und Maßmann in Berlin veröffentlichten deshalb, wie ſchon 
bemerkt, eine Auffoderung zu VBeiträgen, um menigftens vorerft eine ſolche Anftalf 
als Peftalozziftiftung ins Leben zu rufen. Der Gedanke fand zwar vielfach Anklang, 
und es bildeten fi) in Deutfchland zahlreiche Peftalozzivereine, um in dem angereg- 
ten Sinne zu wirken. Aber Vorwalten von Sonderintereffen, mitunter wol auch die 
Abneigung gegen die Richtung Dieſterweg's, verhinderten einen Anfchluß diefer Ver⸗ 
eine an ben zu Berlin. Jeder beutfche Staat, ja jede preufifche Provinz wollte eine 
Deftalozziftiftung für fich Haben, wodurd die Kräfte zerfplittert werben mußten. Zwar 
brachte der Peftalozziverein in Berlin über 10000 Thlr. für feinen Zweck zufammen; 
doch damit waren die Mittel noch Tange nicht gewonnen, um eine folche Anſtalt in 
nur einigem Umfange zu errichten, und es ift die Frage, ob ohne freigebige Unter- 
ftügung des Staats der Plan jemals ausgeführt werben kann. Auch in. Frankfurt, 
Hannover, Oldenburg, Rheinpreußen, Weftfalen, Sachfen und anderwaͤrts dachte man 
an Stiftungen zum Andenken Peſtalozzi's in verfchiedenem Sinne, obſchon die darauf 
gerichteten Bemühungen wenig Erfolg hatten. In Dresden beftimmte ber Padago- 
giſche Verein die Thon 1837 begonnene Anftalt zur Beauffihtigung, Beſchaftigung 
sind Unterweifung fchulpflichtiger Knaben foldyer armer Altern, welche die Art ihres 
Erwerbs den ganzen Tag von ihren Kindern fern hält, zu einem Peftalogziftift, als 
welches fie auch am 12. Ian. eingeweiht wurde. Die Peftalozzizeitfchrift, welche man 
als ein neues pädagogifches Journal zum Gedächtniß an biefen Zag in Hamburg 
ind Leben rufen wollte, brachte es nur bis zur Probenummer. In der Schweiz 
wurden zu einer Peftalogiftiftung bedeutende Summen, in Yargau allein noch vor 
dem 12. Ian., außer den Summen, welche die Regierung und ber landwirthſchaft⸗ 
Liche Verein verwilligten, über 8000 Thlr., zufammengebradt. Obwol dadurch bie 
Stiftung ald geſichert betrachtet werben kann, fo reichten doc) die eingegangenen Bei⸗ 
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träge zum Ankauf des Neuhof noch nicht Hin, und es ift einftweilen in Yarau eine 
Iandwirthfchaftlihe Anſtalt in kleinerm Mafftabe eröffnet: worden. 

Die Peftalogzibewegung ber Jahre 1845 und 1346 war ein mit Feuer und Ent- 
ſchiedenheit gemachter Verſuch, die bereitd der Geſchichte anheimgefallene Peſtalozzi⸗ 
ſchule wieder ins Leben zurückzurufen, oder vielmehr eine moderne Peſtalozziſchule zu 
begründen, und bie Peſtalozzi'ſche Methode mit einigen Zufägen und Abänderungen wie⸗ 
ber zu Ehren zu bringen. Der Feuereifer, mit welchem Diefterweg die Sache anregte, 
erſchien an ſich fehr geeignet, allgemein dafür zu gewinnen; aber bie maßlofen Über- 
treibungen, zu benen er ſich dabei hinreißen ließ, mußten auch Viele davon abwen⸗ 
den oder doch bedenklih machen. Troß bed vielen Redens, Schreibens und Jubili⸗ 
rens ift ber Verfuch als gefcheitert zu betrachten, wenn auch nicht Durch Dieſterweg's 
einfeitigen und über bie rechte Grenze hinaus getriebenen Enthufiasmus, fondern ledig» 
lich darum, weil bie Miffion der Peftalogzi’fchen Schule bereits vollbracht war. Nie- 
mand, ber mit ber Sachlage befannt ift, wird Peſtalozzi ben wohlverbienten Ruhm 
beftreiten und leugnen wollen, daß die hohen Ideen und Wahrheiten, die er auß- 
gefprochen und zu verwirklichen gefucht hat, einen unermeßlichen Anſtoß gaben und 
mittelbar fortwirden werben. Aber ihre unmittelbare Wirkſamkeit ift unwiederbring⸗ 
lich vorüber ; die Elementarmethode aus Yverdon findet Feine Anknüpfungspunfte 
mehr in der Segenwart. Erziehung und Volksunterricht find fchon in ein neucs 
Stabium getreten; andere Ideen haben fich bereit6 geltend gemacht. Die Zeit brängt 
nit ganzer Macht dahin, das Streben nach einer leeren formalen Kräfteübung auf- 
zugeben, an die Stelle ber bloßen Verftandesbildung die Bildung zur Vernunft zu 
fegen, und bie Jugend für eine gefunde, von dem religiöfen Naturalismus und der 
buchftabengläubigen Orthodoxie gleich weit entfernten Religiofität, ſowie zur volks⸗ 
thümlichen und den fittlihen Mächten des öffentlichen Lebens zugewandten Gefinnung 
zu erziehen. Die abftracte Kunft der Peftalozzi'fchen Methode genügt nicht mehr in 
ber Gegenwart. 

Die Peſtalozzibewegung ber legten Jahre ift in das Volk natürlich nicht herab- 
gebrungen: nur fehr vereinzelt nahm es Antheil. Es war auch ein ganz verfehlter 
Gedanke, das beutfche Volk allgemeiner dafür zu begeiftern. Der Liberalismus fuchte 
namentlih in Berlin jene Bewegung zu benugen, um bie Idee der freien Volksbil⸗ 
dung, bie eine Eurzfichtige und volksfeindliche Politik durch einen unerhörten Polizei⸗ 
druck niederhielt, auf diefem Wege einigermaßen geltend zu machen. Daher kam es 
zugleich, daß die Anhänger des Stillftands- und Rückſchrittsſyſtems, bie überhaupt jede 
freiere Regung ber Geifter für ftaatsgefährlih Halten, ſich nicht nur theilnahmlos 
verhielten, fondern fih fogar gegen die Peſtalozzibewegung erklärten. Die Zeftfeier zu 
Berlin rief felbft in den Behörden und dem Beamtenthume eine Verſtimmung her: 
vor, welche fich in der fogenannten guten Preffe Luft machte, und auch eine Art 
Unterfuchung über Dieflerweg brachte, ſodaß diefer hochverbiente Schulmann im fol 
genden Jahre feine Entlaffung erhielt. Die orthodoxe Partei fah bie Peftalozzifeier 
mit ſchelen Blicken an, weil fie nicht nur den Anreger berfelben, fondern Peſtalozzi 
felbft als einen Ungläubigen betrachtete. Sogar ber Lehrerſtand nahm eben nicht einen 
allgemeinen Antheil an der Sache, woran mol ganz befonders die gedrüdte Stellung 
deifelben und feine damals fehr große Muthlofigkeit die meifte Schuld trugen. Pefta- 
lozzi's „Saͤmmtliche Schriften‘ (15 Bde., Stuttg. und Tüb.) erfhienen feit 1819—26. 
Unter denfelben ift auch begriffen: „Meine Lebensfchicfale ald Vorſteher meiner Er- 
ziehungßinftitute in Burgdorf und Iferten.“ Die große Zahl der Schriften, welche 
fi) über Peſtalozzi's Ideen, Methoden und Unternehmungen, fowie über bie Beftte- 
bungen der neuern Peſtalozziſchule verbreiten, ift in Bolge ber Anregung in ben 
legten Jahren noch bedeutend angemachfen. 
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Welcher Bewohner Wiens, mit Ausnahme Deſſen, der etwa die Flucht ergriffen, 
hat nicht in den Octobertagen des ereignißreichen Jahres 1848 die Barrikade in der 
Jaͤgerzeile geſehen, die hart an der Kirche von der Sterngaſſe zur entgegengeſetzten 
Häuferreibe ſich hinzog. Sechs Kanonen fehauten mit ihren dunkeln Yugenhöhlen _ 
gegen den Prater. Eine ſchwarzgoldrothe Fahne und eine grünweißrothe Fahne flat= 
terten, auf einen Raternenpfahl gepflanzt, ber zwifchen den ſchönen granitenen Wür⸗ 
feln des Pflaſters aufgerichtet war. Ich ftand bei ben Fahnen, mich mit bem Ober» 
feuerwerker unterhaltend, als ein leichter, offener Wagen, mit zwei braunen Pferden 
befpannt, vorfuhr. Ein Beiner, fhmächtig gebauter Mann mit Purzgefchnittenen weißen. 
Haaren und tiefliegenden Augen flieg bebächtig langſam vom Wagen, und fchritt, 
die Rechte auf einen Stock geftügt, etwa hinkend ber Barrikade zu. Er trug ben 
MWaffenrod der lemberger Nationalgarbe, hohe weiche Reiterftiefel, ein deutſches Schwert 
mit rothweißer Feldbinde. Das Haupt dedite ein weißer Galabrefer mit einer wei⸗ 
fen Feder. Diefer Mann war — der General Bem, unter beffen Leitung man bie 
Nieſenbarrikade noch in der Nacht vom 27. auf den 28. Oct. errichtet hatte. 

- Dem General zur Seite ging ein junger Menfch mit dunfeln Augen und be» 
wegten Manieren; er trug das lichtgraue Beinkleid der wiener Nationalgarbe, eine 
Ichtblaue Jade mit rothen Wuffchlägen, ein filbernes Tapferkeitözeihen am blauen 
Bande auf ber Bruft: das war der tapfere Feldabjutant Bem's, ein 2Ojähriger 
Süngling, der ben Zug nah Scleswig- Holftein mitgemacht hatte, und deſſen leb⸗ 
hafter Geift in mander Novelle, in manchem beutfchen Liebe fih erg. Ben 
kam auf mi zu und fragte mich mit abgebrochenen Worten, bie den polnifcher 
Klang verriethen: „Mein Herr! find Sie der Commandant dieſer Barrikader ‘ 
„Nein, Herr General! dort an ben Stufen der Kirche” Bem fchritt der Kirche 
zu und befahl dem bezeichneten Offizier: „Sie werben biefe Barrikade nicht verlaffen, 
bis fie nicht mehr zu halten ift, und dann — auch noch nicht.‘ Nach dieſen lako⸗ 
nifhen Worten ging er zur Barrikade zurüd, feste fi auf biefelbe und zeichnete 
emfig in feine Brieftafche die Situation des riefenhaften Bollwerks. In Paufen 
waren einzelne Kanonenfchläge zu hören. Ein Mann in ungarifchem Coftume trat 
hinzu mit den Worten: „Herr Generali haben vielleicht nicht bemerkt, daß wir 
auch eine ungarifche Fahne aufgepflanzt haben.” Ohne fich ſtören zu laffen oder 
umzubliden erwiberte Bem: „Schaffen Sie uns flatt ungarifcher Fahnen ungariſche 
Truppen, denn nur durch diefe werden wir gerettet.” Er ſchloß bald feine Porte- 
fenille, gab dem Kanonier, der in feiner Nähe fand, eine Banknote mit den Wor⸗ 
ten: „Gut ſchießen!“ und hinkte wieder feinem Wagen zu, ber mit ihm und dem 
Felbadjutanten raſch die Zägerzeile hinauffuhr. Weber Haltung noch Kleidung lie 
Sen den Militaie oder ben Rang, ben er beifeibete, erkennen. Dieſe anfpruchlofe 
Erſcheinung wirkte auf die Mobilgarbe beiweitem weniger, als eine glänzende, mit 
Gold borbirte Uniform gethan hätte, und gab Anlaß zu manch erheiternder Situation. 
Bei einer nächtlichen Recognofeirung ber Barrikaden wurde ber General von einem. 
Krbeiter mit den Worten angehalten: „Halt! Wer ift ber Hart” „Ich bin ber 
commanbirende General Bem.“ „So fein ein General? Das is auch ein curios 
Gewand für ein General.“ „Lieber Freund! wir ſind jetzt alle Krieger, und ich bin 
nur ein Bürgergeneral.“ „Is ſchon möglich, aber ein Gewand von einem General 
is das not.“ Kopfſchüttelnd entfernte ſich mit dieſen Worten der Arbeiter. Aber 
auch in den Geſichtszügen Bem's liegt wenig, was ben Krieger, was ben Mann 
von Geiſt verriethe; er ſieht unbedeutend, faft häͤßlich aus: die Gefichtöfarbe, gleich⸗ 
mäßig über Wangen und Stirn ausgegoffen, tft röthlich fahl, die Augen liegen tief 
und mögen im Zorne Funken fprühen können. Die Sochbeine ragen ſlawiſch vor, 
die Nafe iſt kurz, etwas aufgeftülpt, bie vorragende Oberlippe gibt dem bartloſen 
Geſichte einen nichts weniger als geiftreichen Ausdrud.. 
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Sofepp Bem wurde im Jahre 1795 zu Tarnew aus einer abeligen Familie 
geboren, die feit 400 Jahren in ber Gegend von Krakau und Lemberg wohnt. Gein 
Vater, der früher die Advocatur ausübte, zog fpäter in die Woiwodſchaft Krakau, 
wo er unmelt Kielce ein Landgut befaf. Der junge Bem erhielt feine wiffenſchaft⸗ 
Uche Bildung auf der Univerfität zu Krakau und zeichnete ſich durch feltene Fort⸗ 
fgritte in den mathematiichen Faͤchern aus. Als mit dem Frieden von 1809 bie 
Stadt Krakau mit dem Herzogthum Warſchau vereinigt wurde, wollte Bem in bas 
nach diefer Stadt verlegte Artilleriecorps eintreten; body fein Vater, der bie Reigung 
des Sohnes nicht bezwingen konnte, brachte ihn in das durch den frangöfifchen Ge⸗ 
neral Pelletier auf Napoleon’s Befehl gegründete Cabettencorps nach Warſchau. Bem 
ward im Mär, 1810 in die Anftalt aufgenommen, ‚und mählte bei feinem Abgange 
die reitenbe Artillerie, welche Waffe feinen Studien wie feiner Neigung angemeffen 
erfhien. Beim Ausbruche des Kriege von 1812 machte er als Lieutenant ben Feld- 
v8 erft in der Heeredabtheilung Davouſt's, dann im Machonald’fchen Corps mit. 

uf dem Rückzuge der franzofifhen Armee aus Moskau Fam er, wie ber größte 
heil jenes Corps, mit ber erie Oſtrowſki in die Feſtung Danzig, unter dem 
Commando bes Generals Rapp, von bem er wegen feines bewieſenen kaltblütigen 
Muros und feiner geiftigen Fähigkeiten das Nitterfreug ber Ehrenlegion erhielt. Nach 
der Kapitulation ber Feſtung wurde er, gegen bie Kapitulationsbeftimmungen, bie 
auch den Bolen freien Abzug nach Frankreich gewährten, in feine Heimat entlaffen, 
mo ex fich bis 1815 bei feinem Vater aufhieit. Bei der neuen Organifation der 
polnifden Urmee im Jahre 41815 wurde Bem der erſten reitenden Batterie zuge- 
theilt, und im Jahre 4819 zum Hauptmann zweiter Glaffe befördert. Zugleich 
übertrug man ihm bie Einführung der Congreve'ſchen Raketen, und ernannte ihn zum 
Lehrer an ber Artilleriefchule zu Warſchau. Im diefee Stellung zeichnete er fich durch 
glänzende GBeiftesfhärfe, durch Klarheit eines im tiefen Baſſe gehaltenen Borteags, 
ebenfo aber durch Strenge aus. Wer Mathematik tüchtig inne Hatte, konnte nicht 
leicht Trefflicheres über Artillerie hören. Für den Anfänger, ohne biefe Grundlage, 
war ed ſchwer ihm zu folgen. Damals erlitt auch Bem einen großen Unfall, der 
ihm faſt da6 Leben geboftet hätte. Man arbeitete an einem SBräparate für Con- 
greve’fche Raketen, wobei ſich die Maffe im Keffel entzündet. Bem fand ber Nächfte 
am Keffel; die Erplofion verbrannte ihn bergeftalt im Geficht und am ganzen Leibe, 
daß feine noch ſchönen und jugendlichen Geſichtszüge ganz untenntlih wurden. Sechs 
Wochen zweifelte man an feinen Aufkommen, bis er unter fehr forgfältiger Behand- 
lung genas. Nachdem Bem ein Jahr fein Lehramt verfchen, belohnte man ihn mit 
dem Range eines Hauptmanns erfter Elaffe; dennoch weigerte er fich, in biefer Lauf⸗ 
bahn, die feiner Neigung wenig entfprach, weiter zu dienen. Dies unb ber Umftanb, 
daß er feinen Patriotismus freimüchig bekannte und fich der Ruffifidrung ber pol- 
nifhen Armee wiberfegte, erbitterte ben Großfürſten Konftantin und zog ihm mehr- 
fache VBerfolgungen zu. Vergebens fuchte der General Bontemps, beffen Abjutant 
Dem war, ben Großfürften günftiger für ben ausgezeichneten Offizier zu ſtimmen. 
Dem ward feit 1820 unter verfchiedenen Borwänden und Intriguen zwei mal abge- 
fegt, drei mal vor ein Kriegsgericht geftellt, und drei mal in jene berüchtigten Staats⸗ 
gefängniffe gefteckt, in denen ber Verhaftete außer bem Kerkermeifter Niemand ſah 
und nur an fein und das allgemeine Unglück denken konnte. Endlich transportirte 
man plöglich ben koͤrperlich Zerrütteten nad) bem Pleinen Städtchen Kock, und ftellte 
ihn unter bie firengfte Aufſicht eines dort garnifonirenden Wrtiflerieoberften, ſodaß feine 
Lage immer noch einer Gefangenfchaft ähnlich blieb. Als im Jahre 1825 Kaiſer 
Werander ftarb, benugte Bem die Beftürzung des Hofs zu Warſchau und hielt 
um feinen Abſchied an, den man ihm auch gewährte. Er verlieh hierauf das Kö⸗ 
nigreich und ging nach Lemberg, wo fein Oheim als Kanonicus lebte. TRährend 
feines Dienfles in der polnifchen Armee trat Bem wiederholt als Schriftſteller auf, 
und veröffentlichte: über Drganifirung ber Artillerie; Erfahrungen über Gongreve'- 
ſche Brandraketen; über Yulpererzeugung. Diefe ſämmtlichen Schriften gaben ebenfo 
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von feinen bedeutenden militatrifehen Kenntniffen wie von feinem Eindringen in bie 
Chemie ein rübmliches Zeugnif. Ä | 

Bon der militairiſchen Laufbahn abgelenkt, befchäftigte fi Bem feit 1826 auf 
den Gütern Franz Potocki's, als deffen Bevollmächtigter, mit verfchiedenen Bauten 
und literarifchen Arbeiten, die größtentheild technifchen ober chemiſchen Inhalts waren. 
Er gab in polnifcher Sprache ein Buch uber Bauweſen, ein anderes über Brannt⸗ 
weinbrennerei, ein dritte über Verarbeitung von Holz und Metallen heraus. Eben . 
war er mit ber Herausgabe eines Werks über Dampfmafchinen befchäftige, als 
im Jahre 1831 der polnifche Befreiungstampf begann. Bem eilte nad) War⸗ 
fhau, ftellte fich der Infurrection zur Verfügung und erhielt das Commando ber 
vierten leichten Gavaleriebatterie mit dem Grade eines Majors. Für fein ausgezeich- 
netes Wirken in der Schlacht bei Igania wurde er zum Oberſtlieutenant beförbert. 
In bem Gefechte bei Oſtrozka warf ſich Bem mit feiner Batterie im Galopp ben 
feindlihen Zirailleurälinien. entgegen, und hielt durch ein heftiges SKartätfchenfeuer 
bie über ben Narew vorbringenden ruſſiſchen Colonnen auf, obgleich bie faft 80 Ge⸗ 
ſchütze zählende feindliche Artillerie ihr Feuer auf ihn richtete, auch ein Drittel der 
polnifchen Streitmacht an dem Kampfe nicht mehr theilnehmen konnte. Die Polen 
behaupteten fo das Schlachtfeld, und die Muffen zogen ſich in der Nacht auf das 

- jenfeitige Ufer des Narew zurüd. Nach diefem Gefechte warb Bem zum Oberften 

beförbert; bald nachher erhielt er den Oberbefehl über die geſammte im Dienfte be- 
findfiche Artillerie. Als das polnifche Heer feine Stellung zu Warfchau nahm, er- 
folgte die Ernennung Bem's zum General. Er bot Alles auf, die polnifche Ar⸗ 
tilferie zur Vertheidigung der Stadt in Stand zu fegen, und fah dem Angriffe im 
Bertrauen auf feine Stärke entgegen. Allein der Sieg und bie Rettung Polens 
hing nicht von feinen Unftrengungen ab: Krukowiecki's Benehmen entfhied. Wäh- 
tend der verhängnißvollen Tage bed 6. und 7. Sept. brachte Bem feine gefammten 
Sefhügkräfte in den Kampf, indem er bie Zeldftüde zwifchen ben abgefonderten 
Befeftigungsiwerken ber dußern Linien aufftellte. Am 6. rüdte er fogar mit 40 Ge- 
fhügen bis unter dad von den Ruffen bereitd genommene Wola vor, aber er ver- 
mochte, zur rechten Zeit weder von Fußvolk noch Neiterei unterftügt, durch feine 
Kanonen allein die Ruſſen nicht zurüdzumerfen. Als die polnifche Armee in ber 
Nacht des 7. Sept. nah Praga abzog, ftellte er, fih mit AO Gefchügen an ber 
Brüde auf, um fie zu vertheidigen und nach dem Übergange abzubrehen. Doch, am 
Morgen des 8. erhielt er die Nachricht von ber mit ben Ruſſen getroffenen Über- 
einkunft, und den Befehl Malachowſti's, mit der Artillerie nad) Modlin zu ziehen. 
Bem hat biefe legten Ereigniffe der polnifchen Revolution in einer intereffanten Denk⸗ 
ſchrift („Allgemeine Zeitung”, 4831, Ar. 337—340) befprocdhen, und babei Kru⸗ 
kowiecki ber Pflichtvergeffenheit beſchuldigt. Nach bem Kalle Warſchaus trat er mit 
einem Theile des Heeres auf preußifches Gebiet über, hielt fi) dann einige Zeit zur 
Leitung der polnifchen Emigration in Deutfchland, namentlich, in Leipzig und Alten» 
burg auf, und wandte fi) endlich felbft im März 1832 nach Paris. j 

Es ift fehr bezeichnend für Bem, daß er fich Zeiner der Parteien anſchloß, in 
welche feine Landsleute in der Verbannung alsbald zerfielen. Sein ſtets reger 
Geift, der ihn nie ohne Beſchäftigung, nie ohne vorgeſtecktes Ziel leben ließ, veran- 
lafte ihn, da die Zeit des Kämpfens vorüber ſchien, das ftillere Reich der Wiſſen⸗ 
[haften wieder zu betreten. Sein Streben ging jegt bahin, ein großes, wiffenfchaft- 
lichen wie künſtleriſchen Intereffen gewibmetes Journal zu begründen, welches das 
Drgan einer zu gleicher Zeit ins Leben zu rufenden polgtechnifchen Geſellſchaft fein 
folte. Der Plan kam indeffen nicht zur Ausführung. Im Jahre 1835 ging Bem 
nach Portugal, um der Sache Dom Pedro's feine Talente zu widmen; and ſchloß 
ex mit Diefem einen Vertrag, wonach eine polnifche Legion zur Befreiung Portugals 
errichtet werben follte. Die Verwirklichung biefed Vertrags ſcheiterte jedoch an ben 
innern Zerwürfniffen und Partelanfichten der polnifchen. Emigration. Einer feiner 
Landsleute feuerte fogar bei diefer Gelegenheit auf den werbenden General ein Piſtol 
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ab, und brachte ihm eine nicht unbedeutende Wunde bei, bie ihn für einige Wochen‘ 
and Krankenlager feffelte. Wiffenfchaftliche Arbeiten, befonders die Verbreitung und 
Berbefferung der mnemonifchen, fogenannten polnifhen Methode, dann Reifen in 
Portugal, Spanien, Belgien, Holland und Frankreich füllten die folgenden Jahre 
aus. Bem ftubirte die politifche Einrichtung wie dad Heerweien der Länder, die er 
befuchte. Gewiß, er würbe fich leicht als Schriftfteller oder Lehrer eine Exiſtenz haben 
begründen können; aber ber Gedanke an das Schickſal feines Baterlandes, ber ihn 
wie alle feine Landsleute nimmer ruhen laßt, ber daraus quellende Drang nad 
Kampf und Bewegung, und auch feine perfönliche Leidenfchaft nach dem Sclachten- 
forber ließen ihn nirgend ein friedliches Plägchen finden. Bem fühle fich erft wohl, 
wenn die Donner der Gefüge ihn umbraufen. Ihm ſcheint die Luft nicht gefund, 
wenn fie nur aus ihren gewöhnlichen Beftandtheilen zufammengefegt ift, fie muß von 
Salpeter und Schmefel gefchwängert fein. 

Zur Zeit der Märzerhebung kam Bem aus Franfreih nad Lemberg. Die 
Entwidelung ber Dinge verfprach den Geiftern ber Revolution und des Kampfes 
eine große und heiße Arbeit. Am 14. Det. 1848 erfchien er beim Obercommanbo 
ber Nationalgarde in Wien. Ob ſchon jegt einem Rufe der Ungarn folgend, ift 
nicht ausgemacht, wiewol feine fpätere Flucht mit einem ungarifchen Paffe darauf 
Hindeuten könnte. Noch an demfelben Tage ftellte ihn der proviforifche Obercomman- - 
dant Meffenhaufer in einem gedrudten Placate der Bevölkerung Wiens folgender- 
mafen vor: „Der Obercommandant ber Nationalgarde Wiens und ber Umgebung 
gibt an bie Barden und mobilen Corps fowie dem Yublicun die erfreuliche Nach⸗ 
richt, daß der rühmlich bekannte Generallieutenant Bem ihm in ber Leitung ber fira- 
tegifchen Ungelegenheiten zur Seite Tichen wird.’ Die Bevölkerung Wiens fragte 
fih: Wer ift Bemt Nur feine Landsleute kannten ihn, außerdem etwa die Wenigen, 
welche die Feldherren ber polnifchen Revolution in fpeciellee Erinnerung hielten. Am 
20. Dct. war an allen Straßeneden ein Feines Folioblatt angehefte. Im Halb⸗ 
Preife gebrudt, zeigte e6 den Namen Joſeph Bem als Auffchrift, und erzählte den 
Wienern, in weldhen Schlachten Ben ſich ausgezeichnet, und wo er für die Freiheit 
feines Baterlandes die zahlreihen Wunden empfangen, die feinen Xeib beiden. Es 
ift eine anerkannte Thatfache, daß durch Bem's Hinzutreten erſt eine eigentliche Or⸗ 
ganifation der Vertheidigungsmaßregeln in Wien gefchaffen wurde. Weber Meffen- 
haufer, noch weniger aber Fenneberg befaßen eine ftrategifche, von Erfahrung erhöhte 
Bildung. Dem übernahm fämmtliche Linien und Wälle in Vertheibigungszuftand zu 
fegen. Er wies den Gefchügen ihre Plätze an und richtete dad Lager bes Mobil» 
corps im Belvedere ein, wo er felbft wohnte und die oberfte Kuppel als Obfervato- 
rium benugte. Auf ihn ließen fich die Worte volllommen anwenden, bie Goethe's 
Mephifto dem Schüler fagt: „Vor allem bringe mir Ordnung in bie Sachen.” Unb 
Schüler in der Kunft eine Stadt zu vertheidigen waren Meffenhaufer und Fenneberg. 
Schon am 18. Dct., dem Tage ber Schlacht bei Leipzig, konnte Meffenhaufer in 
einer Kundmachung berichten: „Geſtern Übend hat der Obercommandant ben erfien 
Bericht des Generallieutenants Bem entgegengenommen. Alle Kinien und Außentbore 
find von den Mobilen befegt. Im Laufe biefed Tags wird an der Organifation und 
Aufftellung der Reſerve im Lager energiſch fortgefchritten.” Am 19. Det. befichtigte 
Bem am frühen Morgen bie Außenwerke, und hielt gegen Mittag gemeinfchaftlich 
mit Meffenhaufer Mufterung über die mobilen Truppen. Die Thätigkeit Bem's war 
eine unermübdliche ; er gönnte ſich nach den angeftrengteften Arbeiten des Nachts höch⸗ 
ſtens drei Stunden Ruhe, und wußte den Muth der Mobilgarben, indem er fi‘ 
felbft in den Kampf mifchte, aufrecht zu erhalten. Wenn man ihn, was ihm ohne 
Hin nicht entgehen konnte, auf die geringen Streitkräfte aufmerkfam machte, fo erwi⸗ 
derte er: „Wenn wir nur wollen, fo find ‚wir ſtark.“ In den legten Tagen ließ er 
feine offenen Wunden, deren Verband feit Jahren täglich zwei mal vorgenommen 
werden muß, völlig unbeachtet, weil dies jedesmal mehr als eine Stunde in An⸗ 
ſpruch genommen hätt. 


Joſeph Bem. 347. 

Dem ſprach nur zwei mal zur Bevölkerung Wiens, ein mal, indem er eine Voll⸗ 
macht gemeinschaftlich mit Meffenhaufer unterfertigte und am 16. Oct. affigiren Tief, 
des Inhalts, dag Hauptmann Wittenberg ald Commandant ber Mobilgarde des Ka- 
rolinenviertel® die Werbung im Deutfchen Haufe fortzufegen habe. Zum zweiten mal 
in einem am 20. Det. an die Nationalgarbe in Wien veröffentlichten Placate: „Neac⸗ 
tionaire Unternehmungen des legten Minifteriums haben in der Hauptftadt der Mon- 
archie einen Freiheitätampf hefvorgerufen. Als Mitglied der lemberger National⸗ 
garde in Galizien habe ich den feften Willen, die Eonftitution des Reichs und die 
Arbeiten des hohen Reichstags mit allen Kräften zu unterftügen. Ich empfing daher 
mit großen Freuden den Auftrag, die Nationalgarde in ben Kampf zu führen, wenn 
es durchaus nöthig wäre. Mein erfter Echritt in diefer ehrenvollen Miffion war, 
Anftalten zu freffen, daß bie Zeit und das Leben der Familienväter fo viel als mög- 
lich gefchont werde. Eine Eintheilung der Nationalgarde in eine Stabil- und Mo- 
bilgarde entfpriht am beflen meinem vorgefegten Ziele. Die Kamilienväter werden 
als Stabilgarbe nur die Ruhe der Stabt Wien zu erhalten Haben, die jüngern und 
Vedigen Männer können ald Mobilgarben den äußern Dienft thun, um die Zruppen, 
die fi gegen ben hohen Reichsſtag empört haben, zu befümpfen. Als Kriegsmann 
will ich gern den Xegtern vorftchen. Sch erfuche daher alle Diejenigen, welche in 
der Mobilgarde dienen wollen, fich alfogleih in mein Hauptquartier im obern Bel- 
vebere zu begeben, um ihren Dienft anzufangen.” Cine am Scluffe des Placats 
enthaltene Anzeige wurde hart getabelt, und das mit Recht. „Um Offizier zu wer⸗ 
den, muß man Mannfhaft angemworben haben, und zwar: ein Lieutenant 50 Dann, 
ein Hauptmann 100 Mann, ein Major 250 Mann, ein Oberftlieutenant 450 Mann.” 
Auf diefe Weiſe wurden nur Leute Offiziere, bie alle Mittel in Bewegung fegten, bie 
möglihft größte Zahl von Individuen um fich zu verfammeln. Die Artillerie der Mo⸗ 
Bilgarde beftand aus zehn Batterien und einer Haubigenbatterie. Der von Bem er- 
nannte Oberft Zelowicht beſaß, nach dem Zeugnifje Vieler, nicht ausreichende Kennt⸗ 
niffe und die Umfiht, die ihm für feinen Poften eigen fein mußten. Den fcharf- 
finnigen und unfichtigen General konnte dies nicht unbekannt fein; er hatte aber 
mwahrfcheinlich keinen andern Offizier zur Verfügung Der Einzige, der mit Geift 
und reicher Erfahrung eine ſolche Stelle damals hätte ausfüllen können, faß im 
Reichstagsſaale — Stobnichi, ein Waffengenoſſe Bem’s in der polnisch - franzöfifchen 
und in der polnifchen Armee von 1831. Unter Bem's Leitung murde auch durch 
zwei Polen feiner Begleitung die fogenannte Polntfche Legion gebildet. Diefelbe be- 
ftand aus Uhlanen, 60 an ber Zahl, welche Zangen führten, deren Fähnchen bie pol 
niihe Nationalfarbe trugen. Diefe Truppe, welche die unumgänglid nothiwendige 
Cavalerie bilden follte, erwies fi, da die Meiften nur der polnifhen Sprache mäd- 
fig waren und bie Strafen Wiens kaum kannten, nicht eben fehr brauchbar.’ Die 
Legion diente faft nur dazu, um ben Reiz der phantaftifchen Gruppen und Scenen, 
an denen die Stragen Wiens damals fo reich waren, zu erhöhen. Im entfcheiden- 
ben Moment entwidelte jedoch dieſe Reiterei ben verwegenſten Muth. 

Nachdem der Örganifationsplan des General ind Leben getreten war, mochte 
ihm, dem Schlachten und Kampf gewohnten Manne, die Defenfive langweilig erfchel- 
‚nen. Er fuchte Ausfälle zu bewerkſtelligen und ging da mit auferorbentliher Kühn- 
heit zu Werke. Übrigens war Bem über bie fireitbaren Kräfte niemals ganz im 
Klaren, woran wol Meffenhaufer die Schuld trug, der mit illuſoriſchen Zahlen ope⸗ 
tirte. Die Mobilgarde, das fo fehr gefürchtete, vielfach auf 1015000, ja fogar auf 
20000 Mann gefchägte Corps, war nie flärfer ald 3800 Mann, von denen oft noch 
400 Dann fehlten. Meffenhaufer, den Bem mehrmals darauf aufmerffam machte, 
daß man numerifch genau die Streitkräfte Fennen müßte, erwiderte: ,, General! ich 
kenne bie Wiener. Im entfcheidenden Augenblide fiehen 200000 gerüftete Männer ba, 
und mas wollen Sie mehr?’ Ginen vorzüglichen Werth legte Bem auf Cavalerie, 
zumal er ſtets auf Ausfälle bedacht war. Dies veranlaßte ihn, einen Rittmeiſter ber 
Rationalgarbe und deſſen Adjutanten zu einem Kriegsrathe ind Belvedere zu rufen, 
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wobei er präfidirte und bie Streitkräfte numerifch anmerkte. Gr fragte ben Bitte 
meifter: „Wie ſtark ift die Nationalgarbdecavaleriet‘‘ „400 Garden.’ „Ah, Bravo! 
und Alle zum Einhauen in der Schlaht?” „Zur Schlacht? nicht Einen!’ „Ah, 
ah! blos zur Parade!’ Der Rittmeifter erwiderte: „Richt bloß zur Parade, auch 
zum Dienfte; wir find jeboch Bürger, und werden Haus, und Hof befhügen. Auf 
einem Schlachtfelde ift nicht unfere Stellung.” Solche Außerungen, wie fein eige- 
nee in Schlachten und Belagerungen geübter Geift, mußten Ihn nur zu gut belehren, 
daß Wien nicht zu halten fei. Es fchien aber, daß er den Hall Wiens wo möglich 
verzögern wollte, um ben Ungarn Zeit zu ihrer Bewaffnung, zur Organifirung eines 
Heers zu gönnen. Um fo merkwürdiger aber bleibt e6, daß ex ſich, was feine erbit- 
tertften Feinde geftehen, welcher Partei fie auch angehören mögen, mit größter Todes⸗ 
verachtung, mit einer unerhörten Kühnheit den augenfcheinlichften Gefahren ausfegte. 
Das Obfervatorium zeigte am 25. Det. früh Morgens an, daß ein Plänkeln bie 
St.-Marrerlinie entlang ftattfinde. Mit dem lebhaften Ausrufe: ‚‚Iegt ift vielleicht 
für Wien etwas zu thun möglih, die Ungarn kommen!“ orbnete er fogleih einen 
Ausfall an und entwarf für denfelben einen Organifationsplan. Diefer Ausfall, da 
die Nachricht von dem Annähern der Ungarn fi nicht beftätigte, unterblied. Um 
41 Uhr in der Nacht, vom 23. auf ben 24. Det., foberte Bem eine aus 200 Mann 
beftehende Compagnie aus dem Rager im Schwarzenberg’fchen Garten, um mit biefer, 
bem größten Theil feines eigenen Lagers und 8 Kanonen einen Kampf an ber Nußdorfer 
Linie zu unternehmen. Das Plagcommando weigerte fich, die verlangte Compagnie zu 
ftellen, indem fein Befehl vom Obercommando der Nationalgarde vorlag, noch die Elite- 
garden, bie zum Schuge bed Dauptquartierd beflimmt waren, mobil gemacht werben 
tonnten. Auch war bisher nur der Grundfag der Defenfive aufgeftell. Bem ſen⸗ 
dete an das Obercommando einen feiner Adjutanten, um ben Befehl einzuholen. Der 
Obereommanbant war nicht anweſend; man ftellte e& den Elitegarden fohin frei, mit⸗ 
zuziehen, worauf ſich 50 um Mitternacht den Mobilgarden im Belvedere anfchloffen. 
Um 1. Uhr follte ber Ausfall, der vorzüglich die Zerſtörung einer vom k. k. Mile 
tair bei Nußdorf gefchlagenen Brüde zum Zwecke hatte, unternommen werben. Auf 
mehrfeitige eindringliche Vorftellungen, die an den Obercommanbanten gerichtet wur⸗ 
den, gab berfelbe Befehl, daß das Zeuern nur dann, wenn es ald eine Erwiberung 
auf einen Angriff vom ®. k. Militair gefchähe, unterhalten, keinesfalls aber ein Aus⸗ 
fall gemacht werben dürfe. Die Mobilgarde theilte fich mittlerweile in zwei Par» 
teien, deren eine für, bie andere gegen ben Ausfall war, während Ben ben Dffi- 
zieren zurief: „Meine Herren, mir werben hinausrüden!” Ein Mobilgardift mel» 
dete, daß zwei Offiziere die Garden vom Ausfall abzubringen fuchten, und erkannte 
in ben beiden bei Bem eben befindlichen Offizieren, die Meſſenhauſer's Befehl über- 
bracht hatten, feine zmei Männer. Ben ließ biefe und einen Feuerwerker, der am 
Walle vom Feuern abhielt, fogleich verhaften und vors Kriegögericht ftellen. 

Trotz all dieſer Hinberniffe ließ fih Bem, deffen Zähigkeit ebenfo groß ift als 
feine Kühnheit und Kaltblütigleit, nicht abhalten, und ordnete die Wegräumung ber 
Barrikaden an, um das Gefhüg vor die Linien fahren zu können. Die fortgefegten 
Kanonenfchläge veranlaßten endlich bie Permanenz des Gemeinderaths, der um den 
beabfichtigten Ausfall wußte, einige Mitglieder an den General zu fenden, die ihn 
von dem Unternehmen abbringen follten. Bem antwortete lakoniſch: „Ich comman⸗ 
dire hier und werde thun mas nöthig if.” Der Morgen war mittlerweile ange» 
brochen; zugleich traf ein fehriftliher Befehl Meffenhaufer’d ein, dag der Ausfall 
unterbleiben folle. Bei der Gemüthsart und der Kampfluft Bem's möchte man 
jedoch faft annehmen, daß er fi) mehr der weichenden Nacht, die einen Ausfall 
nicht mehr verhüllen konnte, fügte ald bem Befehle. Am 24. Oct. fol Dem im 
Militeirtransporthaufe die Soldaten polnifher Regimenter haranguirt und zum Über» 
tritt aufgemuntert haben. Diefe Thatfachen können wir ebenfo wenig verbürgen als 
bie, daß er zwei Mobilgarben habe auf der Sanbftätte erfchießen laffen, deren Einer 
fh der Rothzucht, der Andere eines Attentats auf einen Offizier ſchuldig gemacht. 
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Rur Berfonen, die ben General unaufherlich umgaben, konnten diefe Thatfachen er⸗ 
Härten.” Bei ber eifernen militairifhen Strenge und Kälte des Mannes, bie ihm 
übrigend unter den WBienern wenig Freunde erwarb, kann ein ſolch kurzes Verfahren 
wol möglich geweſen fein, vorausgeſetzt namlich, daß die Verbrechen wirklich erwiefen 
waren. Während der erfte beabfichtigte Ausfall bei der Nußdorfer Linie unterblieh, 
kam inbeffen ein folher am 25. Det. Abends unter Bem's Betrieb und Leitung 
wirflih zu Stande, mobei es Menfchenleben koſtete. Der General flürzte nicht nur 
fih, fondern auch bie Mobilgarde durch feine Tollkühnheit in bie größte Gefahr. 
Wäre er Obercommandant gewefen, die Sache hätte fich jebenfalls raſcher entichieben. 
Er fammelte nahe an 2000 Mobilgarden und 30 Reiter der Polniichen Legion um 
fih, und fragte fie: „Seid Ihr entichlofien das Leben zu opfern und im furchtbar- 
fien Feuer zu ſtehen?“ As er Viele bemerkte, die ibm ängftlich und zweifelhaft 
ſchienen, hieß ex fie auf ihre Sammelpläge zurüdfehren, und rüdte mit etwa 1500 
Mann und fünf Sefchügen vor. Die Donaubrüden und die Marienbabanftalten brann- 
ten und mälzten rothen Dampf gegen ben Himmel. Kanonen und Musketenfeuer 
Donnerte unb praffelte fort und fort. Im Prater war es dunkel geworden. Bem 
mollte das Lufihaus nehmen, wo fich, wie bie Meldung lautete, drei Eompagnien 
vom Regiment Naffeu poftirt Hatten. Durch Gefangennehmung diefer Truppe hoffte 
er den gefuntenen Muth der Wiener wieder zu heben. Als die Avantgarde, von 
Bem's Feldadjutanten geführt, ſich auf einige hundert Schritt gendhert hatte, empfing 
die Truppe ein Pelotonfener bed bereitd von einem Überfall unterrichteten Militairs, 
was eine folde Berwirrung unter ben bed Kampfes ungewohnten Mobilgarden an- 
eichtete, daß fie größtentheils ihre Waffen wegwarfen und in wilder Flucht ben Pra- 
ter durchrannten. Polnifche Lanciers, National» und Mobilgarden, Legionaire, Alles 
fuchte Heil in der Flucht. Nur der General, dem bas Pferd unter bem Reibe er- 
fchoffen wurde, mit dem Felbadjutanten und zwei Offizieren feines Stabes nebft bem 
fteierifchen Freicorps hielten Stand. Leichen von beiden Seiten bediten ben Raum; 
die weggeiworfenen Waffen wurden von ben Kanonieren aufgelefen, auf die Kanonen 
gelaben und burch ben Prater zurüdgeführt. Der General bieb im beftigften Zorne 
nach einem Hauptmann, deffen Compagnie zuerft floh. Seltfamerweile bieß ber 
Hauptmann diefer die Flucht eröffnenden Truppe „Furcht““. Bem verzweifelte nun 
an dem Muth; der Garde überhaupt, und begab fich unverweilt zu Meffenhaufer, um 
mit Ihm die Reorganifation der Volkswehr, befonders aber der Mobilgarbe, zu befprechen. 

Es war wol natürlih, daß unter den Berhältniffen, wie fie einmal vorlagen, 
Die Perfönlichkeit und das Auftreten Bem's im Lager, trotz feiner vielfach bewähr- 
ten Tapferkeit, ein volles Vertrauen gewinnen Fonnten. Gr umgab fich mit einem 
Generalftabe, der fat nur aus Polen beftand, und ſchon dies erregte großen Anftof. 
Ja man erhob fogar den Verdacht, daß er einen Spion ober Unterhänbler zum Für» 
ſten Windiſch⸗Gratz abgefchict habe. Weder der Charakter. noch das frühere Leben, 
noch die fpätere Handlungsweiſe, noch auch bie Tendenzen, die Bem zu Bien ver- 
folgen mochte, rechtfertigen die Anfchuldigung, als fei er mit Verrath gegen bie Par- 
tel umgegangen, die ex einmal ergriffen hatte. Sehr wahrſcheinlich ift es aber, daß 
er dem Boten, ben er abſchickte, eine Miffion an Koffuth anvertraute. Wenn nicht 
alle Zeichen trägen, fo wurde Ban, wie wir dies fchon angedeutet, von ungarifcher 
Seite nach Wien gefendet, wo er vielleicht ben Kampf fo lange fortfpinnen follte, 
bis die Ungarn zur Herftellung einer Armee Zeit gemonnen hätten. Man gebadhte 
Bem im Lager wegen feines verbächtigen, an ber Zaborbrüde aufgefangenen Boten 
vor ein Kriegögericht zu ftellen, was ſchon aus Furcht vor einer Empsrung der Polni- 
ſchen Legion unterblieb. Fenneberg, der den Verrath bereinft durch einen eigenhan- 
bigen Brief Bem's zu beweifen verſprach, wollte bemfelben auch, zwei vertraute Offi⸗ 
ziere zur Seite gegeben haben, mit bem Befehl, den General, wenn er buch irgend 
eine Dandlung ſich verbächtigen ſollte, fogleich niederzuſchießen. Indeſſen — was von 
diefem Gerede zu halten, liegt wol jegt auf der Hand. Über die Tätigkeit Bem's 
am 26. Det. gibt fein eigener Bericht an das Rationalgarbenobercommando ben beften 
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Aufſchluß. Am 26. Det. gegen 9 Uhr machte das k. k. Militaie zu gleicher Zeit 
im Augarten, Praterſtraße, Franzens- und Sophienbrüde ben Angriff; fpäter in 
Erdberg und Nußdorf. Das Feuer war äuferft heftig, wurde aber von ben Wie⸗ 
nern ebenfo lebhaft erwidert. Das Refultat des Angriffe war, daß bie Truppen 
den Augarten, den Norbbahnhof und die Dampfmühle befegten. Die Zuderraffinerie, 
das Forfihaus unb mehre reiche Holzlager der Sophienbrüde gegenüber wurden ein 
Raub der Flammen. Wien hätte mit feinen Vorſtädten ein Raub bes Feuers wer- 
ben kõönnen, wenn ber Wind halbwegs ungünftig geweſen wäre. Die Sophienbrüde 
wurde heitmeife zerflört. Der Brand bauerte die Nacht hindurch bit zum Morgen. 
Gegen Mitternacht fuhr Bem auf ber Brandflätte vor, um das Löſchen zu infpid- 
ren und Garden dazu zu commandiren. Als man ihn aufmerffam machte, daß bie 
Dampfmühle mit Soldaten befegt und über die Brüde zu kommen unmöglich fei, 
gab er zur Antwort: „Werden fie auf uns nicht ſchießen.“ Ohne zu warten, bis 
die Garden fich ausrüfteten, ging er mit feinem Abjutanten kalt und ruhig über bie 
Brüde. Den ermüdeten Garden, die ihm bald auf bie Brandftätte folgten, ließ er 
Mein und Brot reihen. Er felbft wid nicht, bis der Brand gelöfcht war. 

Der 27. Dct. war in Ruhe und in Vorbereitung auf den 28. Oct., der als 
der Tag des eigentlihen Kampfs von den Belagerern beflimmt worden, vergangen. 
Die Sternbarrikade am Ende der Jägerzeile, von ber wir bereit® oben gefpro- 
hen haben, wurde am 28. Det. vom Militaie genommen. Es war unflreitig ein 
. Sehler Bem's, die Sternbarrikade ftehen zu laffen, und fie nicht derartig zu zer- 
flören, daß fie dem Militair ein fehr bedeutendes Hinderniß im Vorrücken werben 
mußte. Drei mal machte ihn fein Felbadjutant darauf aufmerffam, daß man dem 
Feinde hierdurch den ſicherſten Schug für feine Artillerie bereite; er hörte auf nichts, 
und erhob fogar ben Stock gegen ben Adjutanten, ald er ihm die Folgen im voraus 
fhilderte. Um 114% Uhr am Wormittage bes 28. begann nun das Militeir ein 
furchtbares Geſchüzfeuer. Die Fenfter vor und hinter ber Barrifade waren mit 
Tehrmännern des Demokratifchen Kreicorps und mehren andern Compagnien ber Mo- 
bilgarde befegt. Sowol diefe ald die Artillerie Hinter der Barrikade hatten den ftreng- 
ſten Befehl, das Feuer nicht früher zu beantworten, als bis das k. k. Militair im 
Sturm gegen die Barrikade vorrüde. Schon donnerten die feindlichen Gefchüge zivei 
volle Stunden; ununterbrochen regnete es Granaten und Kartätichen; ſchon brannten 
die beiden Eckhaͤuſer der Jägerzeile: ale das ?. k. Militair in ſtarken Sturmcolonuen 
gegen die Barrifade anrüdte. Auf ein Zeichen des bie Vertheidigung leitenden Felb- 
abjutanten feuerte die Batterie auf einmal, und ein furdhtbarer Kartätfchenhagel, ſo⸗ 
wie das von nun an ununterbrochene Feuer aus den Fenftern, zwang das Militair, 
ſich mit großem Berlufte zurüdzuziehen. Mehrmals noch verfuchte man ben Sturm, 
immer aber wurde er zurückgeſchlagen. Jetzt begann bie feindliche Artillerie ihre Ka- 
nonen gegen bie Barrikade dergeftalt zu richten, daß man drei Kanonen in die Stern» 
gaffe führen mußte, damit fie nicht demontiert würden. Der Heldenmuth Bem’s, 
ber eben von ber Barrifabe an der Neubrücke zurückkehrte, beliebte die ſinkenden Kräfte 
der Kämpfer an ber Sternbarrikade. Ununterbrochen ließ er noch aus ben übrigen 
Kanonen feuern, als fehon durch wohlgezielte Schüffe der Jäger beinahe die meiften 
Mobilgardeartilieriften gefallen waren. Enblih hieß es: man müffe die fi hinter 
‚ber Kirche ſammelnden Mannfchaften zur Vertheidigung der Barrikade heranziehen. 
Der Feldabjutant führte diefe Truppe heran, und jegt entfpann ſich eim mörderiſches 
Kleingewehrfeuer, welches dem Feinde viele Mannſchaft raubte. 

Nach wiederholten Anftürmen, nachdem die zugleich angegriffene Landſtraße ſchon 
‚zwei Stunden früher ſich ergeben hatte, erſchien endlich durch die Ezerningaffe k. k. 
Militair im Rüden der Barriladenvertheidiger. Bem commandirte nun felbft zum 
Rückzuge. Seinen mit zwei Braunen befpannten Wagen, ber in ber Sterngaffe 
Fand, überließ er feinem Schickſale. Er beftieg ein Pferd und ritt dem ziemlich ge 
orbneten Zuge von Garden voran. An der Ferbdinandsbrüde empfing ihn Meſſen⸗ 
hauſer. Bem wurde an biefem Tage zwei mal von Kugeln getroffen: die eine durch 
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Töcherte auf der Tinten Bruſt den ſchwarzgrauen Mantel und blieb in der Watte 
fteden, eine zweite bewirkte unter bem linken Arme eine heftige Eontufion. Es war 
gegen 7 Uhr Abends. Bem's Adjutant, Zelowicki, eilte zum Verbandplatze in bie 
Kafematte beim Rothen Thurnthore, um einen Arzt zum Gafihofe der Stadt London 
auf dem Alten Fleifhmarkt zu holen, wohin Bem geritten war. Der Arzt, Dr. Reif, 
begab ſich fogleih in das bezeichnete Gaſthaus. Bem ſaß im.Hofraum zu Pferde 
und ſchien fehr erfchörft. Der Arzt ſprach ihn franzöſiſch an und erbot ſich ihm 
zum Dienfte. Allein Bem dankte und bemerkte, daß er bier nichts vornehmen laffen 
könne, ba fein Pferb fehr ermüber, ein Unterkommen aber in dem Gafthofe nicht 
möglich ſei; er werde ihn fpäter rufen laffen. 
Der General wandte hierauf fein. Pferd und ritt nun nach dem Hofkriegs⸗ 
gebäude. Die Permanenz bed Kriegsminifteriums foll dort die Aufnahme Bem's 
verweigert haben, bis ein Auftrag ber Reichstagspermanenz ihm die Pforten öffnete. 
Ein wunberliher Zufall fügte «8, daß er die Zimmer bed erfchlagenen Kriegsmini⸗ 
fterd Latour bewohnte, und in beffen Bett feine feit drei Tagen nicht verbundenen 
Wunden nachfehen, und feine frifch empfangene, nicht unbebeutende Verlegung verbin- 
den ließ. Er hatte mehre Nächte nicht gefchlafen; fie waren wie. die Tage in unaus- 
gefegter. Anftrengung vergangen. Bis auf ben Tod ermüdet, verfanf er, nach einem 
Zurzen Geſpräch mit Meffenhaufer, in einen lindernden Schlummer. Er wurde bald 
aus bdemfelben aufgerüttelt.. Im Worzimmer befanden fid) fein Arzt und brei feiner 
Adjutanten. Da erfchienen gegen Mitternaht 10—12 Nationalgarbiften, und ver- 
langten ben General zu fprechen. Der Arzt bebeutete fie, daß ber Verwunbete ber 
Ruhe bebürfe. Die Garden wichen nicht und beftanden auf ihrem Vorhaben, ben 
General zu fprehen. Der Arzt geht zum General, weckt ihn und theilt ihm das 
- Begehren ber Garden mit. Bem fagt kurz: „Laſſe Sie kommen.’ Die Garden 
treten ein, fegten die Gewehre bei Fuß und ſalutiren; Bem fpricht fie, fich im Bette 
ein wenig aufrichtend, an: „Was wollen Sie, meine Herren?” ‚Here General, was 
denken Sie zu thun?” „Ich muß früher wiffen, in welcher Art Sie die Frage 
thun. Wollen Sie fih ſchlagen oder capituliren? Wollen Sie das Letztere, fo habe 
ich nichts zu thun, denn capituliren ift nicht meine Sache. Wollen Sie fi fchla- 
gen, fo ftehe ich zu Dienſten. Kommen Sie und ich werde Gie anführen.” „Iſt 
es möglich, Herr General, daß wir uns noch halten können?“ „Der General hat 
immer Reffource, und ich habe immer foldhe, fo lange Ein Soldat noch am Leben 
if.” ‚Man fpricht aber, wir werden verrathen.“ „Meine Herren, das ift mir un« 
bekannt. Meines Verraths Zeugen find meine Wunden.” ‚Aber wir haben Beine 
Munition.” ‚Munition geht mich nix an. Sie haben den Obercommandanten und 
Artilleriecommandanten, die haben für Munition zu forgen. Meine Sache ift nur 
die Soldaten zu führen. Nach dieſem Gefpräche fahen bie Gardiſten Einer den 
Andern an; fie wußten nichts entgegen zu fegen, falutirten und verließen den Gene» 
ral, nicht ohne Zeichen der Theilnahme und Verehrung. Als die Männer das Zim- 
mer verlaffen hatten, verließ auch Bem, trog des Wundfiebers und gegen. den Rath 
der Anmwefenden, das Bett, etwas fpäter das Palais. Er mußte mol auch wiſſen, 
baf es bereit6 an Munition fehle. Mehr noch mag ihn dad Verhalten des Gemeinde- 
raths, welcher bereits mit dem Fürſten Windifh-Grag im Hauptquartier zu Hetzen⸗ 
dorf unterhandelte und bie Kapitulation abzufchliegen im Begriff war, vielmehr ſchon 
abgefchloffen hatte, beftimme.haben, das Commando nieberzulegen, und einen günſti⸗ 
- gen Augenblil zum Wiederauftreten ober zum Fortlommen abzuwarten. Bem war 
plötzlich verfchwunden, und es iſt unbefannt, wo er ben Reft der Racht und ben 
: folgenden Tag ſich .aufhiel. Die Einen behaupten, er habe ſich in einer Privat- 
wohnung verborgen, die Andern wollen ihn auf der Aula 'gefehen haben. Vielleicht 
iſt Beides wahr, der Zeitfolge nach. Gewiß aber bleibt, daß er Beinen Theil mehr 
. am.Kampfe nahm, und fich nicht durch das erneute Signal vom Obfervatorium des 
Stephansthurme, daß die Ungarn heranrüdten, täufchen ließ ; ebenfo gewiß iſt, daß er 
« in ben erſten Stunden ber Belegung Wiens durch die k. k. Truppen glüdlich über 
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"die Linien entkam. Die abenteuerlichften Berüchte kamen über biefe geheimmßrelle 
Flucht in Umlauf. Die Einen erzählen, Bem fei in einem kleinen Nahen Nachts 
Mromab nach Presburg gefchifft, und um ficherer zu paffiren.fei er eine Strecke ge- 
ſchwommen, ben Kahn nach fich ziebend; Andere meinen, er babe fich einer öftrei- 
chiſchen Offiziersuniform bedient. Die einfache Thatſache fol fein, daß er, mit einem 
ungarifchen Paſſe verfehen, am 31. Det. Vormittags in einem Fiaker gerabe durch 
die Poſten fuhr. 

Noch an demſelben Tage gelangte Bem über die ungarifche Grenze, und fab 
Ach alsbald bei Koffuth, der fich in Presburg befand. Der magyarifhe Revolutions- 
held ſcheint den polnifchen Parteigänger vorher nicht gekannt zu haben, denn er foll 
an ber Identität der Perfon gezweifelt Haben. Allein bie Berftändigung mußte fchnell 
"vor fi gegangen fein, denn Dem trat fogleich in Activität und fuhr mit Koffuth 
auf einem Dampfboot nah Peſth. Die Ungem, buch General Moga und anbere 
früher k. k. Offiziere beit Schwechat im Stiche gelaffen, fahen ſich genöthigt, ben 
Mangel an erfahrenen Kriegsleitern möglichft fehnell zu erfegen. Bem foll zunächſt 
bie preöburger und raaber Verſchanzungen befichtigt und deren Unhaltbarkeit erflärt 
haben, worauf fpäter der fo überrafchende Rückzug erfolgte. Auch behauptet mean, 
Koffurh babe Bem das Commando ber Feflung Komoren angeboten, Letzterer aber 
geäußert: „Iſt die Feſtung uneinnehmbar, werden fie bie Öftreicher nicht einnehmen, 
iſt fie einnehmbar, werbe ich fie fpater einnehmen.” Nach einem Leben voller Mis- 
geſchicke, in ziemlich vorgerücktem Alter flehend, geächtet, mit einem von Anftrengung 
und Hunden zerzjitteten Körper — ergriff Bem die Sache der ungarifhen Revolu- 
tion und erfchuf ſich mit jugendlicher Energie eine neue militaitifche Laufbahn. Jeder 
Andere würde, fchon durch die Unfälle ermüdet und entmuthigt, einen ftillen Iufluchte- 
ort aufgefucht haben, um von ben Schlägen bes Schickſals auszuruhen ; nicht fo bie- 
fer auch von feinen Feinden als auferorbentlic bezeichnete Mann. Bem liebt fein 
Daterland mit Leidenfchaft, und erwartet, wie bie meiften feiner Schickſalsgenoſſen, 
die Gelegenheit zur Erlöfung und Herftellung feiner Nation. Gein altes, phantafie- 
loſes, vom Verſtande beberrfchted Gemüth birgt das verzehrende Feuer bes Patrio- 
tiomus, das ihm feine Ruhe vergönnt, das ihn in jeden Weltſtrudel treiben wird, 
der nur irgend eine Beziehung zur polnifchen Idee haben könnte, irgend eine Yus- 
fiht auf bie fiegreihe Erhebung des polnifchen Adlers eröffnet. Dies ift das tiefere, 
das moralifche Motiv, welches Bem, gleih Dembinfli und vielen andern polnifchen 
Kriegshäuptern, auch nach Ungarn führte. Man hat Ben ald bad neue Mufter 
‘eines Condottiere der alten Zeit bezeichnen wollen; allein er ift mehr ald ein Lands⸗ 
Inecht, denn ex lebt, wirkt und ſtirbt für eine Idee, wiewol man zugeben muß, daß 
fein Eriegerifches Temperament, fein entfchiebener Beruf auf dem Schlachtfelde zu 
fiehen, einen ebenfo großen Antheil an feinen Unternehmungen haben ale feine pa- 
triotifhen Tendenzen. Wahrfcheinlich betrat Bem mit ber Abficht, und von Seiten 
der polnifhen Emigration mit dem Auftrage den ungarifhen Boben, bie Slawen 
Ungarns für die Magyaren zu gewinnen, und die Waffen feiner Stammgenoffen 
gegen Ofteeich zu menden. Wie in Wien fo hatte er auch bei den Magyaren, trot 
aller Empfehlungen, anfangs mit Mistrauen zu kämpfen, und bied zumal mol in 
Rückſicht auf den Ausgang des wiener Aufftandes. Unter feinen eigenen, ſtets un- 
einigen und fich untereinander anfeindenden Landsleuten behaupteten fogar in Peſth 
einige, daß er ein Verraͤther fei, und ein gewiſſer Koladjeſzki ſchoß abermals ein 
Piſtol gegen ihn ab und verwunbete ihn. Bem trat nicht an bie Spige bed ım- 
garifchen Heers, ſondern wurbe nach Debregin gefhidt mit ber Weiſung, bie regel- 
Iofen Haufen der Honveds zu ordnen, einzuüben, und dann in Biebenbürgen feine 
auf das Slawenthum gerichtete Miffion zu erfüllen. Er verlieh Peſth auf einer 
ſchlechten Pritſchka, in Civilkleidung, mit einem Meinen Koffer ausgerüſtet; Nie- 
mand konnte dem unfcheinbasen Manne anfehen, daß er ging, ein ſchweres Gewicht 
in die Wagſchale bes verhängnißvollen Kampfes zu werfen. 

Schon nad einigen Wochen war der Name Bem’s in dem Munde aller Ma⸗ 
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gyaren und Magyarenfreunde. Während Görgey und Perczel mit der ungariſchen 
Armee der Theiß zuzogen, ſammelte und ordnete Ben eine felbftändige Streitmacht, 
in der die aus Wien geflüchteten Zegionaire und Mobilgarden fowie eine Feine An⸗ 
zahl Polen den Kern bildeten. Diefe Kämpfer kannten fchon ihren Führer und 
folgten bafd jedem feiner Winke. Bereits im December konnte fih Ben gegen 
Siebenbürgen wenden, wo bie magyarifche Sache viel verloren hatte und die Natio- 
nalitäten fchauerliche Kämpfe führten. Mit etwa 8000 Mann, denen es noch an 
hinlänglicher Bewaffnung fehlte, brach er über Großmardein auf und nahm fofort 
Klaufenburg. Das Unternehmen war außerordentlich kühn: ed fand ihm Die deutfche 
und walachiſche Bevölkerung als Landſturm, dann das gegen 20000 Mann ftarke, 
mit tüchtiger Artillerie verfehene Corps des Faiferlihen Generald Puchner entgegen. 
Außerdem ift Siebenbürgen ein Gebirgsland, mo jede Pofition mit geringen Kräften 
vertheidigt werden kann. Deffenungeachtet wußte ſich Bem durd fein ſtrategiſches 
Talent fowie durch die Gabe, alle Hülfsmittel herbeizuziehen, alle Quellen zu eröff- 
nen, eine fiegreiche Bahn zu brechen. Der tapfere Puchner hatte feine Streitkräfte 
über das Land verfiveut und fland mit 5000 Mann zu Mebiafh. Bem täufchte 
ihn durch feine Bewegungen, warf ſich mit Erfolg auf die vereinzelten öftreichifchen 
Corps und drängte am 17. Ian. Buchner felbft nach Hermannſtadt zurück. Einige 
Tage fpäter, nachdem er fi) bedeutend duch die Magyaren des aranyofer Stuhls 
verftärkt und bie Szekler Kronſtadt genommen hatten, erfchien Bem auf ben Höhen 
von Großſcheuer, Salzburg und Kleinfcheuer, und griff am 22. Jan. von hieraus 
Hermannftadt an. Die Stadt warb ſowol von den Truppen wie von den Bürgern 
aufs muthvollfte vertheibigt, fobaß fi) Bem mit bedeutender Einbuße zurüdziehen 
mußte. Er nahm nun eine fefte Stellung auf den Höhen von Stolzenburg und 
zog frifche Streitkräfte an fih. Am 24. Ian. griff ihn hier Puchner an, der jeboch 
blutig und mit großem Berlufte zurücgefchlagen wurde. Hermaunftadt war mehr 
als je bebroht. - 

Im Angeſichte dieſer Gefahr fegten endlich die hohe walachiſche Geiftlichkeit und’ 
das fächfifche Comite bei dem oftreichifchen Oberfeldheren bie Requiſition der ruffi- 
ſchen Hülfe durch, die auch, kaum angerufen, eintraf. Schon am 34. Ian. über» 
ſchritten 6000 Mann Ruffen mit 20 Gefchügen, unter General Engelhardt und 
Oberſt Skäriatin, von der Walachei aus bie fiebenbürgifche Grenze, nahmen ben 
Szeklern Kronftädt und befegten Herniannftadt. Man glaubte Siebenbürgen gerettet, 
Bem verloren; doch man täufchte fih. Der kühne Polenhäuptling befaß ſchon ein 
geordnetes Heer von 30000 Mann, und außerdem ftanden ihm mehr als 15000 Szek⸗ 
ler zu Gebote. Zwar mußte er vor Puchner aus ber Stellung am Kokelfluß nad) 
Mediafch zurüdweichen, aber am 9. Febr. ftellte er fi an ber Brüde von Piski 
und ſchiug die Oftreicher in einer äuferft blutigen Schlacht. Nach einem für die 
Öftreicher gleich umglüdlichen Gefechte am folgenden Tage bei Alvin, mußte ſich 
Puchner bis Karlöburg zurüdzicehen. Während bie öftreichifchen Zeitungen berichte 
ten, Bem fei vernichtet und fliehe, am Arme tödtlich verwundet, mit den Trümmer 
feines Heers ber Walachei zu, wandte fich berfelbe mit feiner Hauptmacht nad) 
Nordoften und veranlaßte hier bie Erhebung der Szekler in Maſſe. Nachdem er die 
öftreihifhen Corps unter Malchowſti und Urban zum Rückzuge in die Bukowina ge- 
nöthigt, bedrohte er-anfcheinend Galizien und die polnifchen Provinzen, was bie ruſſi⸗ 
ſchen Generale in Schrecken verfegte. Der greife öftreichifche Feldherr fchlug ſich 
unterdeſſen im Süden Siebenbürgens mit den Szeflern herum, und blieb von ben 
Vorgängen im Norden ohne alle Nachricht. Durch einen unechört ſchnellen Marſch 
erfhien jedoch Bem plötzlich im Süden, überfiel die Sftreichifchen Abtheilungen unter 
Gedeon und Schurter, ſodaß fich diefelben in die Walachei retten mußten, umging 
das Corps Puchner's und fand plöglich vor Hermannftadt. Als er am 11. März 
die Stadt angriff, zegen die fehr gefchwächten Ruſſen nach einer mehrftünbigen Ver⸗ 
sheidigung ab und eilten der walachifchen Grenze zu. Puchner traf erft einen Tag 
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Tpäter vor Sermannſtadt ein und wandte ſich, da er Beinen Angriff wagen konnte, 
gegen Kremftabt, um wenigſtens dieſes zu retten. Bem brach aber fogleich zur Ver⸗ 
folgung uf, und nöthigte den Franken, erfchöpften und von aller Hülfe entblöften 
Gegner, durch den Rothen Thurmpaß ebenfalls in bie Walachei überzutreten. 
Kaum waren zwei Monate feit der Eröffnung feiner Operationen verfloffen, und 
ſchon ſah ſich Bem im Beſitz von ganz Siebenbürgen, mit Ausnahme ber Heinen 
Feſte Karlsburg, die nur von geringer Bedeutung if. Es warb öftreichifcherfeits - 
viel von den Gräueln erzählt, die Bem mit feinen Scharen während dieſes Feldzugs 
an den Walachen und Sachen verübt haben fol. Diefe Gerüchte Haben ſich aber 
als unwahr erwiefen. Außer ben gewöhnlichen Zrauerfcenen eines Bürgerkriegs, und 
noch dazu zwiſchen erbitterten und zum Theil wenig civilifirten Nationalitäten, bürf- 
ten nicht leicht Ausſchweifungen vorgelommen fein; vielmehr endeten die Gräuel mit 
dem Auftreten Bem's, und der Krieg nahm fortan eine regelmäßigere und civilifirtere 
Geſtalt. Durch ein blutdürftiges und graufames Verfahren würde auch Bem feine 
Hauptmiffion — die Verföhnung der Slawen mit dem Magyarismus — verfehlt haben, 
und wie fehr er diefe Aufgabe im Auge behielt, zeigen viele feiner Anfprachen und 
die Gewinnung der waladifchen Bevölkerung. Dazu ift Bem ein fharflinniger und 
tüchtiger Feldherr, der nie zugeben kann, daß fich feine Truppen durh Raub und 
Mord demoralifiren und bie militairifchen Hülfsquellen des Landes vergeuben. Man 
Aagte ihn fogar oft genug an, daß er mit fehredlicher Strenge in feinem Heere bie 
Mannszucht handhabe, und Jeden dem Kriegsrechte überliefere, der ſich nur irgend 
eine Ausſchreitung gegen bie Disciplin oder gegen Leben und Eigenthbum ber Bürger 
zu Schulden kommen laffe. Wis die Civilcommiſſare Koffuth’s fpäter zu Hermann⸗ 
ſtadt Harte Verfolgungen begannen und das Schafot errichteten, war es Bem, ber 
einfchritt und die Vollziehung ber Bluturtheile wie die Confiscationen Hintertrieb. 
Nach der Eroberung Siebenbürgens bot Bem all feine Kräfte auf, um bie er⸗ 
rungenen Vortheile auszubeuten und weiter zu verfolgen. Er rekrutirte fehr ftark 
unter ber fächfifhen und walachiſchen Bevölkerung des Landes, bildete binnen einigen 
Monaten ein 40—50000 Maun ftarkes, mit zahlreicher Cavalerie und Artillerie ver- 


ſehenes Heer aus, und häufte bedeutende Kriegsvorräthe an. Wahrend bie Hauptmacht 


ber Ungarn bie Baiferlihen Heeresmaffen von der Theiß nach dee Donau zurüdichlug, 
drang Bem mit Pergel und dem einen Theile feiner Streitkräfte gegen Ende des März 
4849 ind Banat vor, ſchloß Arad und Temeswar ein und eröffnete einen fehr blutigen 
und verheerenden Guerrillaskrieg. Durch die Belegung Orſowas fperrte er dem in 
die Walachei geworfenen Feinde ben Übergang über die Donau, zugleich aber benutzte 
er biefe Stellung, um Verbindungen in ben türfifhen Ländern anzufnüpfen und die 
ungarifhe Grenze dem Berkehr mit bem europäifchen Weſten, namentlich mit Eng⸗ 
fand, offen zu erhalten. Auch in dem Feldzuge von 1849 mar Siebenbürgen und die 
ſüdöſtliche Spige Ungams ber Schauplag, mo Bem feine Friegerifchen Talente entfal- 
tete. Mit weichen Mitteln und mit welchen Erfolgen im Einzelnen er während biefer 
zweiten ruffifhen Invafion operirte, darüber läßt ſich zur Zeit noch keine zuverläffige 
Miteheilung machen. Bon der ungarifchen Rationalverfammlung zu Debreczin erhielt 
Bem die Würde eines Feldmarfchalls. 

Im gewöhnlichen Umgange zeigt fih Bem zwar keineswegs abſtoßend, doch 
wenig rebfelig, Zurzangebunden und kalt. Er befigt nicht bie Gabe, durch feurige 
Rebe Hinzureißen, noch durch anmuthiges Berragen die Herzen zu gewinnen. Seine 
Sitten find ftreng und wahrhaft catonifh. Seine Freunde erzählen, daß er fi) nie 
beraufht, nie Karten noch Würfel geliebt, daß er nie gegen Frauen zärtlich ge- 
seien. Seine Lebensweiſe ift höchft einfach, bedürfnißlos, wie bie eines abgehärte- 
ten und an Strapazen gewöhnten Mannes. Dennoch rollt ihm das Gelb wie Sand 
durd die Finger; ee war oft im Beſitz bedeutender Summen, aber ex fammelte michte. 
Er hilft feinen Freunden und erweiſt fih freigebig gegen feine imgebung, ohne daran 
zu benten, daß er felbft Mangel leiden werde. Ein Soldat, ber einen guten Schuß 
ihat, hat oft feine ganze Baarfchaft als Belohnung erhalten. Alle, die Bem kennen, 
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beivunbern feine unermüdliche Thätigkeit, feine Beharrlichkeit in ũberwindung von 
Hinderniſſen, ſeine Kaltblütigkeit in der Schlacht und den verhängnißvollſten Lagen, 
ſeinen Muth und ſeine Ruhe inmitten des ſtärkſten Kampfgewühls. Ohne eine Miene 
zu verziehen, begibt er ſich auf die gefährlichſten Stellen, geht er dem Kugelregen 
entgegen: und dies wirkt mächtig auf ſeine Truppen. Sein mit Narben und offenen 
Wunden bedeckter Körper, der viel Rückſicht und Pflege erheiſcht, erlaubt ihm jetzt 
nur im Nothfalle zu Pferde zu fleigen; er wohnt deshalb felbft ber Schlacht in einer 
leihten, mit zwei Pferden befpannten Kalefche bei. Gegen feine Soldaten beweift 
fih Bem gerecht, billig, vorforglih, wiemol er die Polen gern auszeichnet, dafür 
ober auch an fie mehr Anfprühe macht ald an Andere. Bon feinen Offizieren ver- 
langt er wiffenfchaftliche Bildung, und oft foU ex bierbei fogar pebantifch verfahren: 
er möchte, daß jeber Lieutenant Logarithmentafeln und Reißzeug bei fich führte. 
Während des polniſchen Krieges wollte er nur Offiziere in feine Artillerie aufneh⸗ 
men, bie ihre Befähigung duch ein ſtrenges Eramen beiviefen, was damals Unzu⸗ 
friedenheit verurfachte. Trotz ber unbeugfamen Strenge, mit welcher Bem bie mie 
Iitairifche Disciplin handhabt, wirb er doch von den Soldaten enthufiaflifc, verehrt. 
Denen, welche feiner Sache nicht gern dienen, weiß er wenigftens Achtung und 
Furcht abzugewinnen; alle Unzuverläffigen ftellt er gewöhnlich in bie erfle Kampf- 
reihe... Der fübflamifchen Bevölkerung, den Polen und den Magyaren gilt Bem feit 
feinem Auftreten in Siebenbürgen als eine myfteriöfe, mit damonifchen Kräften aus- 
Heftattete Erſcheinung. Dan meint ihn mit höhern Mächten im Bunde; man nennt 
ihn den ‚‚gottbegnabeten Sohn ber Jungfrau Maria”. Die Szekler ſchwören, daß 
ihm in der Schlacht an ber Piskier⸗Brücke drei Kugeln duch die Bruſt gefahren, 
ohne ihn zu befchädigen. Alles Außerordentliche was geſchieht und vollbracht wich, 
legt der Volksmund ihm bei; felbft den Gegnern gilt er al6 ber Dämon des Kam 
pfe6, ale der wunderbare Überall und Nirgend. Bem foll an ein Fatum glauben, 
woͤnach ihn nicht eher bie tödtliche Kugel ereilen wird, als bis er an ber Spige eines 
großen Heeres die Wälle und Thürme von Moskau gefchaut. Das mag immerhin 
ein Bild der Vollsphantafie fein: es enthält aber fiherlih den Gedanken, ben diefer 
Tühne und gefährliche Feind der Zarenpolitif verfolgt. *) 


| Oberecalifornien, 
ſeine Geſchichte, ſeine Raturbeſchaffenheit, feine Culturzuſtaände. 


Die Entdeckung Californiens. 


Das große Küftengebiet im Nordweſten Ameritad zwiſchen bem Wendekreiſe des 
Krebfes und dem 40.° nörblicher Breite heißt Ealifornien. Es zerfällt naturgemäß 
in die californifche Halbinfel, Unter» oder Aitcalifornien, das noch bis jept ein Ter⸗ 
ritorium bed wmericanifchen Staatenbundes bildet; dann in den nördlichen Kuften- 
firich von der Mündung des Colorado bis zum Cap Mendoca, Ober: ober Reu- 
californien. Letzteres Land, welches durch feinen Goldreichthum wie durch feine Ver⸗ 


*) In dem Augenblicke, wo ber vorftehende Artikel ber Dffenttüigtei Übergeben werben foll, 
treten die ungariſchen Angelegenheiten dur die Waffenſtreckung Görgey’s (am 13. Aug. 1849) 
plöglich in eine neue Phafe. Bei der Dunkelheit, die diefed Ereigniß noch umgibt, läßt ſich 
nicht ermeſſen, inwiefern hiermit die Stellung und das Geſchick Bem’s eine Veränderung et- 
litten. Erſt bei der Darftellung der ungarifchen Revolution felbft werden wir Gelegenheit 
erhalten, das Weitere über die Wirkſamkeit und das Lebensſchickſal Deſſelben zu beriiiten, 
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einigung mit der großen nordamerikaniſchen Republik jetzt bie allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch nimmt, ſoll bier vorzüglich der Gegenſtand unſerer Berichter⸗ 
ſtattung ſein. 

Vierzig Jahre nach der Entdeckung des weſtlichen Continents wandte Fernando 
Cortez, der Eroberer Mexicos, nachdem er alle benachbarten Länder nach reicher Beute 
Burchforfcht, die unternehmenden Blide nah dem Norbweften des neuen Welttheils. 
Am Sabre 1528 begab er fich nach Spanien, um dort die definitive Anerkennung 
feiner Rechte in Neufpanien zu erlangen. Kaifer Karl V. ernannte ihn zum Genc- 
ralcapitain von Neufpanien, verlieh ihm den Befig ausgebehnter Gebiete in Amerika, 
und fertigte eine Capitulation, Iaut welcher ber fühne Capitain ermächtigt wurde, alfe 
Inſeln im Stillen Ocean und andere weſtlich von Merico gelegenen Ränder zu ent- 
decken und zu erobern. Für ewige Zeiten follte Cortez und feine Nachkommenſchaft 
die Regierung biefer Länder führen, und ein Zmöfftel des Ertrags von ben eblen 
Metallen, Perlen u. |. w. erhalten. Indeſſen follte er bie Erpebitionen einzig aus 
eigenen Mitteln beftreiten, und nichts ohne bie Einwilligung der Aubiencia (ded kö⸗ 
niglihen Verwaltungsraths) in Merico unternehmen dürfen, bie freilih aus feinen 
erbittertften Feinden zufanmengefegt war. Nuño de Guzman, Präfident der Audiencia, 
Gouverneur von Panuco am Mericanifhen Meerbufen, fowie von Zalisco oder Neu⸗ 
galizien am Stillen Deean, ein Mann vom Schlage ber Pizarro und Davila, der 
Todfeind Des Cortez, Hatte nicht fobalb von deſſen Erhöhung und Projecten gehört, 
als er eiferfüchtig mit allen feinen Truppen nad Falisco aufbrach, wo er mehre 
Sabre blieb, die Indianer befämpfte und ausrottete und 1530 Culiacan, die nord- 
Vichfte Nieberlaffung der Spanier am Stillen Ocean, gründete. Außerdem aber hat⸗ 
ten die Spanter an dieſen Küften ſchon mehre Niederlaffungen angelegt: Tehuante⸗ 
pec, wo Cortez fein Arfenal und feine Schifföwerften befaß, Acapulco, das bereits 
beträchtlichen Handel trieb, Zacatula und Aquatlan, nach Zalico zu gelegen. Die 
Schwierigkeiten, die Guzman erhob, hielten Corte; einige Zeit von feinen Unterneh: 
mungen nach dem Rordweſten ab. Erft 1532 ſchickte er einen Verwandten, Diego 
Hurtado be Mendoza, von Zehuantepec mit zmei Beinen Schiffen die weftliche Küfte 
entlang; allein die Erpebdition fiel unglüdlih aus, und die Schiffe geriethen in Guz⸗ 
man's Gewalt. Nachdem Cortez den Verluſt feiner Schiffe erfahren, ſchickte er im 
folgenden Jahre zwei andere Fahrzeuge von Tehuantepec unter den Befehlen Her- 
nando de Grijalva's und Diego de Becerra's ab. Erſterer entdedite die Meine Infel- 
gruppe Nevillagigedbo und kehrte fobann nad Merico zurück. Becerra aber entdeckte 
Land und ankerte in einer Beinen Bucht, wo feine Leute werthvolle Perlen fanden. 
Diefeb Land war die californifhe Halbinfel. Da Becerra feiner Mannfchaft ein 
längeres Verweilen an dem perlenreichen Orte nicht verftatten wollte, ermorbete man 
ihn und fuchte eine Niederlaffung zu begründen. Die Meiften der Meuterer erlagen 
jedoch den Angriffen ber feindlichen Indianer, und nur Wenigen gelang es, mit dem 
Schiffe nah Chiametla an der Küfte von Zalisco zurüdzufehren, wo das Zahrzeug 
ebenfalls in Guzman's Hände fiel. 

Cortez, der von ber Aubiencia keine völlige Genugthuung erhielt, zog num mit 
einer Streitmacht nach Chiametla, um feine Schiffe zurückzunehmen, und feine Au« 
terität in Ralisco wieberherzuftellen. Bei feiner Annäherung begab fi Guzman auf 
bie Flucht. Mit 150 Mann und 40 Pferden fchiffte fich Hierauf Cortez zu Chia- 
metla ein, in der Abſicht, die Entdeckung Becerra's weiter zu verfolgen, denn man 
hatte dieſes unbekannte Land als reich an Perlen und Edelſteinen geſchildert. Schon 
am 3. Mai 1535 gelangte er in die Bucht, mo Becerra gelandet, und gab, dba «6 
ber Tag der Kreuzeserfindung war, der Bai wie bem Lande den Namen Santa- 
Cruz. Er nahm das Land für den König von Spanien in Beſitz, und fuchte fo- 
gleich eine Colonie zu gründen; aber die Gegend war öde, die Kebensmittel mußten 
aus Merico herbeigefchafft werben, und während Gortez felbft unter vielen Gefahren 
ben Galifornifhen Meerbufen erplorirte, gerieth die unter dem Befehle Francisco de 
Ulloa's gebliebene Mannfchaft in Meuterei. Cortez kehrte jedoch nach großen An- 
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ſtrengungen 1536 nach Merico zurück, wo er ſich durch die Ränke feiner Nebenbuh⸗ 
ler von der Regierung verdrängt fand. Indeſſen blieb ihm das Recht, Expeditionen 
nach dem Nordweſten zu unternehmen, und er ſandte nun, um feinen Verluſt wo⸗ 
möglich durch neue Entdeckungen auszugleichen, im Jahre 1557 Ulloa abermals mit 
zwei Schiffen nad Santa-Eruz, der jegt zwei Jahre hindurch die californiihe Halb- 
infel unterfuchte und auch im Innern des Meerbufens faft bis zur Nordfpige vor⸗ 
drang. Dies blieb bie Tegte derartige Unternehmung des Cortez. \ 

Somit war die californifche Halbinſel, oder Untercalifornien, von ben Spaniern 
entdeckt und in Befig genommen; bald follte auch Obercalifornien, der Küſtenſtrich 
vom nördlichen Punkte der Halbinfel hinauf, in den Gefichtöfreis und bie Beſtre⸗ 
bungen ber Europäer eintreten. Im Sahre 1527 landeten fpanifche Abenteurer un- 
ter Panfilo Navarez in Florida. Diefe Glücksritter wurden faft ſämmtlich von ben 
Indianern umgebracht; bie Überlebenden, drei Spanier und ein Neger, erreichten 
aber 1536, nach neunjährigen Wanderungen, oben erwähnte, von Guzman gegrün« 
dete Colonie Culiacan. Ihre Berichte von reichen Völkern, welche nad) Angabe der 
Wilden weiter nach Norden hin wohnen follten, fpornten Don Antonio de Mendoza, 
den nunmehrigen Vicekönig von Merico, zu neuen Anftrengungen auf der von Cor- 
tez verlaffenen Bahn. Er fandte 4539 zwei Mönche, Marcos de Niza und Hono- 
rato, famnıt jenem Neger ab, die Wahrheit diefer Berichte zu erkunden. Die Rei- 
fenden fehrten nach Verlauf eines Jahres zurüd, und in dem Berichte von Marcos 
an den Vicelönig hieß es: Ränder, von Gold und Ebdelfteinen erfüllt, feien gelegen 
im Nordweſten jenfeit bed 55. Breitengrabes unfern der Seeküſte. Eine große, 
prächtige Stadt, Cibola genannt, Hauptftadt einer Provinz gleiches Namens, befige 
über 20000 Steinhäufer und Schäge an Gold und Juwelen; Totonteac, eine noch 
prachtuollere und größere Stadt, liege meiter nördlich. Diefer Bericht verfehlte feine 
Wirkung nicht. Mendoza traf fofort Anftalt, diefe reichen Regionen für feinen 
Monarchen in Beſitz zu nehmen und deren Einwohner zum katholiſchen Glauben zu 
bekehren. Soldaten und Miffionare zogen im April 1540 unter Don Francisco 
Vazquez de Coronado, Gouverneur von Neugalizien, auf dem von Marcos angege⸗ 
benen Wege aus, und, ba das Land der Küfte nahe fein follte, fo ging zur Unter- 
ftügung der RKanderpebition ein Meines Geſchwader mit Proviant der Weſtküſte von 
Merico entlang. Dieſes Geſchwader erreichte die Spige des Meerbufens von Cali⸗ 
fornien, wo ber Befehlöhaber einen breiten und reifenden Fluß entdeckte, den er mit 
einen Theil feiner Keute in Booten 250 Meilen weit hinauffuhr. Die Flußufer be- 
wohnten zahlreiche Wilde, welche den Eindringenden mittheilten, Cibola liege zehn 
Tagereifen weiter im Innern. Der Befehlshaber traute jedoch diefer Angabe nicht, 
gab fein Vorhaben auf und Lehrte noch vor Ende des Jahres nach Merico zurüd. 
Don Bazquez verfolgte ebenfalld mit der Randerpebition die in Marcos’ Bericht an⸗ 
gegebene Route. Die Wälder und Wüſten waren bald gefunden. Auch wurde 
endlich im Juli ein Rand erreicht, das Cibola zu fein ſchien; aber ftatt fieben großen 
Städten fanden fich dafelbft nur fieben armfelige Indianerdörfchen, in deren Bereiche 
ſich jedoch die Ruinen großer, im rohen Stil gebauter Steinhäufer befanden. Auch 
etwas Gold und Silber und einige Türkife fanden fich vor. So erfdien denn bed 
Mönchs Marcos Bericht ald ein Märchen, das ihm die Phantafie oder bie Lift 
der Wilden vorgefpiegelt. Dennoch aber fönnen wir annehmen, baß die indianifchen 
Sagen einen Kern gefchichtlicher Wahrheit enthielten, und daß fih Vazquez in ber 
That auf dem Boden des fabelhaften Eibola befand. Vazquez naͤmlich mar in eines 
der Thäler des weftlihen Obercalifornien eingedrungen, deren Naturbefchaffenheit 
ganz mit den zauberhaften Schilderungen des Mönche übereinfliinmt. Dann wurden 
hier auch die Ruinen großer Steingebäude entdeckt, bie „„Casas grandes de los Az- 
ieques“, welche wahrfeheinfich jenes civilifirte Volk erbaute, bad fpäter Mexico er⸗ 
oberte. Wenige Sabre nach Vazquez' Erpedition fand man felbft die Ruinen einer 
großen Stadt am Colorado, und man darf wol annehmen, daß ber Weſten von 
Dbercalifornien noch an vielen andern Punkten der Sig einer entſchwundenen Givili- 
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fatton gewefen fein mag. Was aber die Pracht und Herrlichkeit jener untergegan- 
genen Welt betrifft, fo fleige fie ja leibhaft im dem jüngſt entbediten, unermeßlichen 
Soldreihthum des Landes empor. Vazquez mit feinen Begleitern fand fich freilich 
getäufcht. Auf fein Befragen erhielt er von ben Bewohnern ber Gegend bie gewöhn⸗ 
liche Antwort, daß reiche Länder weiter nördlich lägen. Er durchſtreifte nun mehre 
Sabre hindurch die Länder zwifchen bem Stillen Ocean und dem Felfengebirge, un 
Tehrte endlich, an feiner Aufgabe verzmeifelnd, 1542 nah Merico zurüd. Noch im 
demfelben Jahre ließ ber Vicekönig abermals eine Erpebition von zwei Schiffen unter 
bem Befehle des Juan Rodriguez de Cabrillo zur Auffuchung des fagenhaften Lan⸗ 
bes abreifen. Derfelbe ging bei Navidad in Zalisco unter Segel und erreichte bald 
Santa- Erz. Bon bier aus umfchiffte er das Cap San-Lucas, fuhr an ber von 
Ulloa entdeckten Weſtküſte von Untercalifornten hinauf, und war Mitte November 
bis zum 40. Breitengrabe vorgebrungen. Gabrillo kann mithin als ber eigentliche 
Entdecker von Obercalifornien angefehen werben. Diefer thätige Anführer erlag in- 
beffen den Anftrengungen. Sein Steuermann übernahm ben Befehl und erreichte 
am 1. März 1543 ben AA. Breitengrad, mußte aber im April aus Mangel an 
Rebensmitteln nach Navidad zurückkehren. 

Der Hauptzweck, welchen die Spanier bei diefer Erpedition verfolgten, die Auf- 
findung und Ausbeutung reicher Völkerfchaften, ſowie die Entdedung ber Durch⸗ 
fahrt vom Stillen zum Atlantifchen Ocean, mußte nun vor ber Hand aufgegeben 
werben; denn es erfhien nunmehr außer Zweifel, daß weder das Eine noch das An⸗ 
bere bieffeit ded A3. Breitengrabed zu erreichen wäre. Der Enthufiasmus für Ent- 
deckungen in dieſer Richtung legte fi) demnach, für einige Zeit. Wiewol Spanien 
das Vorrecht der ausfchließlihen Schiffahrt und Kolonifation in den Gemäffern ber 
neuen Welt in Anfpruh nahm, fo ward ihm boch biefe Prätenfion thatfächlich zu 
nichte gemacht, als England feine oceanifche Laufbahn begann. Im Jahre 1577 
führte fogar der Engländer Francis Drake eine Beine Flotte durch die Magellanftrafe 
in den Stillen Deean, wo er den Spaniern viele Schiffe wegnahm und beren Kü- 
ftennieberlaffungen plünderte. Im April des folgenden Jahres dachte er, mit reicher 
Beute beladen, an die Heimkehr. Doch mollte er diesmal aus Furcht vor der fpa- 
nifhen Flotte die Magellanftraße vermeiden; er faßte darum den Entfchluß, die nörb- 
liche Durchfahrt zur Rückkehr nah England aufzufuchen. Am 2. Juni hatte er 
den 42. Breitengrad erreicht; allein angeblih war die Kälte hier fo heftig, daß er 
umkehrte. Er fand fobann unterm 38. Breitengrabe einen guten Hafen, wo er bis 
zum 23. Juli blieb. Somit wäre auch Drake an den Küften Obercaliforniens ‚gemwe- 
fen, wiewol feine Befchreibungen von der Richtung und Beichaffenheit der Küften wie 
des Klima fabelhaft Flingen und nicht mit dem Thatbeftande übereinftinnmen. Seit 
bem Ende bed 16. Jahrhunderts erft unternahmen wieber die Spanier, von ihren 
amerifanifchen Colonien aus, eine Reihe von Erpebitionen, welche bie Unterfuchung 
und Colonifirung der californifhhen Küften zum Zwecke hatten, aber mehr oder min- 
der ohne Erfolg blieben. Neben der Auffindung von Gold und Perlen war es bier- 
bei zum heil auch auf die Bekehrung der Indianer abgefehen. Bemerkenswerth 
und in feiner mittelbaren Folge wichtig ift erft ein Anfiedelungsverfuch, ben ber Ad⸗ 
miral Atondo im Jahre 1683 in Untercaltfornien machte. Derſelbe bereifte drei 
Jahre hindurch dad Innere diefer Länder, während zwei Sefuiten, bie ihn begleiteten, 
die Padres Salvatierra und Kino (Kühne, ein Deutfcher, den wir bald näher ten- 
nen lernen werben), bie Wilden zu befehren und zu taufen fuchten. Endlich aber 
mußten Atondo und feine Begleiter das Land ſammt den gegründeten Anftalten ver- 
laſſen, weil fie nicht weiter unterftügt wurden. Die Expedition hatte ber Regierung 
von Merico 225400 Dollars gekoftet, und fie erflärte, daß dieſe Unternehmungen 
auf öffentliche Koften nicht fortgefegt werden follten. Dennoch fträubte man ſich, die 
Solonifation Californiens aufzugeben, da zumal bie holländifhen Seeräuber fich in 
der Bai von Pidhilingue im Calffornifchen Meerbufen feftgefegt hatten und immer 
Fühnere Umgriffe thaten. Da faßte endlich ber Jeſuit Kino bie große und folgen- 
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reiche Ibee, bie Coloniſation Kaliforniens auf dem Wege ber Ticiiifatken und Ber 
kehrung ber dortigen Eimgeborenen zu erreihen. Er machte ber Regierung Vor⸗ 
fchläge, und erbot fi mit feinen Gefährten das große Werk zu übernehmen, in der 
Zuverficht, daß die Arbeiten der Jeſuiten in Californien nicht mindern Erfolg haben 
würben als fie in Paraguay bereits gehabt. Die Machthaber empfingen ben grof- 
artigen Borfchlag alt und gleichgültig, denn fie fahen dabei für fich Feinen Gewinn. 
Die Iefuiten dagegen ließen fi durch eine abfchlägige Antwort nicht abfchreden. 
Durch Beihülfe ihrer Brüder in Europa brachten fie für ihr Unternehmen einen 
Keinen Fonds zuſammen, worauf fie im Jahre 1697 die königliche Erlaubnis erhiel⸗ 
ten, Kalifornien für die Krone zu erobern, und alles dazu Erfoberliche auf ihre d- 
genen Koften zu bewerkſtelligen. So fehmierig auch unter ſolchen Bedingungen das 
Wert mwurbe, fo fehritten die Jefuiten doch muthig zur Ausführung und erlangten 
bald große Erfolge. „Waffengewalt war dad Mittel”, fagt Venegas, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Caltfomiene, ‚‚auf welches der Menſch fich bei diefem Unternehmen verlaffen 
mußte. Über es war bed Himmels Wille, daß der Triumph hervorgehen follte aus 
der Demuth und Milde feiner Diener zur Verherrlichung des Kreuzed und des 
Wort. Es war, als habe Bott gewartet, bis die menſchliche Natur ihre Schmäde 
befenne, um die Stärke feines allmächtigen Arme zu enthüllen und ben Stolz der 
Melt mitteld der ſchwächſten Werkzeuge zu nichte zu machen.‘ 


Die Colonifirung Untercaliforniens durch die geiftlihen Miffionen. 


Auch bei der Ausführung des Colonifationsplans blieb Pater Kühne, oder Kino, 
wie ihn bie Spanier nannten, der leitende Geift. Dieſer vortrefflihe Dann war 
Profeſſor der Mathematif an ber Univerfität Ingolftadt und bei dem kurfürſtlichen 
Haufe von Baiern hoch in Gnaben geweſen. In Folge eines Gelübdes, welches er 
während ‚einer ſchweren Krankheit ben heiligen Franz Xavier brachte, gab er feine 
Lehrftelle auf und ging nah Amerika, voll Eifer für die Belehrung der Heiben. 
Zufolge diefes Gelübdes nun, welches ihn aus dem Hörfaale von Ingolftabt in bie 
Wildniſſe Amerifas führte, ward die Eolonifation Californiens in Angriff genommen. 
Der talentvolle Kino hatte dad Glück, unter den gelehrten Mitgliedern feines Ordens 
Gehülfen zu finden, die ihm an Eifer und Fähigkeit keineswegs nachftanden: na- 
mentlid find anzuführen die Padres Salvatierra, Ugarte und Pinolo. Salvatierra, 
Kino's Neifegefährte unter Atondo, erhielt die unmittelbare Keitung der erfien Unter- 
nehmung, die nad) Untercalifornien gerichtet war. Kino blieb an ber gegenüberlie- 
genden Küfte von Cinaloa, Ugarte in Merico; Alle aber waren auf ihren Poften 
gleich thatig. Als die Sache einmal angeregt, fo fteuerten ſowol reiche Laien wie 
die religiöfen Orden in Mexico reichlich zur Ausrüftung der Erpedition, und bildeten 
Fonds zur Ausſtattung der zu begründenden Miffionsanftalten. Die Negterung be» 
theiligte fich bei dem Unternehmen nicht weiter, als daß fie ben Miffionaren Erlaubnig 
ertheilte, dad Rand in Befig zu nehmen, Soldaten anzumerben, und die Angelegen- 
Heiten ihrer Anſiedelungen ausfchließlich zu leiten; nur ftellte man bie Bedingung, 
Daß die Befignahme des Landes im Namen des Königs von Spanien gefchehe, und 
daß die Erpedition auf Feine Weife die Regierung beläftige. Am 10. Det. 1697 fegelte 
Salvatierra mit einer Bande von fünf Soldaten und deren Hauptmann ab, und 
Kandete in einigen Tagen in ber Bai des heiligen Dionyfius. Bel einer Quelle 
wurde eine Hütte erbaut, ein Wal um fie her aufgeworfen, und in der Mitte des 
Tleinen Forts ein Zelt als Kapelle herausgepupt und mit bem Bilde Unferer Frau 
von Loreto, als ber Schugheiligen des Zuge, verfehen. Aus diefen Anfängen er- 
wuchs fpäter das Städtchen Loreto, der Hauptort von Untercalifornien. Am 28. 
Det. wurde bon dem Lande im Namen ded Königs von Spanien und ber beiden 
Indien Befig genommen. Sobald die Heine Niederlaffung eingerichtet, begann Sal- 
Datierra fein Amt. Er erlernte die Sprache der Indianer und fuchte fich bei den- 
felben durch Freundlichkeit beliebt zu machen. Alle, welche fich Fatechifiren laſſen 
und Gebete herfagen wollten, wurben durch tägliche Audtheilung von gekochtem 
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Brei, Pozzoli genannt, einer Lieblingsſpeiſe ber Indianer, belohnt. Der Pozzoũ 
gefiel aber befjer al6 bie Iateinifchen Gebete, und fo wurde bald das Eine ohne das 
Andere verlangt und, da man fich bdeffen weigerte, Gewalt verfucht. Nach mehren 
Heinen Räubereien griffen am 13. Nov. nicht weniger als 500 Indianer das kleine 
von 10 Mann vertheidigte Fort an; allein nach kurzem, aber beftigem Kampfe ge- 
riethen die Wilden in ſolchen Schrecken, daß fie ſich zurückzogen und um Frieden baten. 
Bald darauf kam Pabre Pinolo mit frifchen Xebensmitteln an. Die Garnifon er- 
richtete nun dauerhaftere Gebäude, eine Kapelle und Häufer u. f. w. Die Padres 
fegten ihre tägliche Arbeit, das Katechifiren und bie Porzoliaustheilung, einige Zeit 
ungeflört fort. Als aber die Eingeborenen endlich begriffen, daß die Spanier we- 
der Perlen fifchen noch eintaufchen, fondern eine neue Religion einführen wollten, 
fo machten fie auf Anftiften ihrer Priefter einen nochmaligen Verfuch, die neuen 
Lehrer aus dem Lande zu jagen. Die Musteten ber Soldaten trieben fie jedoch 
ſchleunig auseinander und der Friebe wurde hergeftellt. Pinolo unterrichtete die Kin- 


der innerhalb des Korte, Salvatierra die Ermachfenen außerhalb: durch Diele ein- 


fache Mittel erhielten fie die Kinder zu Geißeln. Nah Empfang neuer Borräthe 
und einer Verſtärkung von fieben Mann, die Pabre Ugarte gefendet, behnten bie 
beiden Sefuiten ihre Operationen weiter aus. Sie begründeten 1699 die Miffton 
San-Kavier unter dem Vorſtande Pinolo’d. Im folgenden Jahre belief fich bie 
Zahl der Anfiebler und der befehrten Indianer in ben Anftalten auf 600 Perſonen. 
Allein gerade diefer rafche Zuwachs gefährdete das Unternehmen, indem das Land 
felbft noch gar Peine Unterhaltungsmittel erzeugte. 

Einen neuen, außerorbentlichen Auffhwung nahm indeffen das Werk der Jeſui⸗ 
ten, ald Pabre Juan Ugarte gegen das Jahr 1700 mit beträchtlichen Vorräthen felbft 


in Untercalifornien erfchien. Derfelbe war ein Dann von ungemeinen ‚geifligen und - 


örperlihen Kräften. Als Vorftand der Miffionsanftalt San⸗Xavier brachte er einen 
Srundfag in Anwendung, welcher überhaupt bei jeder Colonie gelten follte: den 
Grundfag der Selbfterhaltung. Die Unfruchtbarkeit von San-Kavier und ber unzu- 
länglihe Schug, welchen die Soldaten gewährten, hatten bisher die Ausführung ei- 
ner ſolchen Aufgabe ganz unmöglich feheinen laſſen. Ugarte entfchloß ſich aber 
dennoch dazu. Er ließ fih ohne militairifhen Schug in Perfon unter den WMil- 
den nieder, fludirte ihre Sprachen und Eigenthümlichkeiten, und hielt fie zur Ar- 
beit im Haufe und im Felde an, indem er allenthalben mit feinem eigenen Bei- 
fpiel voranging. Er war Meifter, Auffeher, Zimmermann, Feldarbeiter, Gärtner 
u. f. mw. in einer Perfon. Die Indianer, die ben Nugen des Arbeitens lange nicht 
begriffen, und an ein freied Herumftreifen gewöhnt waren, ftellten feine Gebuld oft 
auf harte Proben, bie er jeboch beftand. Mehrmals wußte er fi) durch feine per⸗ 
ſönliche Xeibesftärke Anfehen zu verfchaffen, was immer außerordentlich wirkte. Im 
Derlauf von etwa einem Jahre Eonnte er ſich indeffen ſchon der Früchte feiner Ar- 
beit erfreuen. Das Häuflein Indianer, die ihn umgaben, machte in gefitteter Lebens⸗ 
art Fortſchritte; auch erhielt er trog des ungünftigen Bodens reiche Ernten an 
Weizen, Mais und fonftigen Früchten. Er erzeugte felbft Wein, und bald in fo 
beträchtlicher Menge, daB er die verfchiedenen Miffionen in Californien damit verfah, 
ja denfelben nad) Mexico auslieferte. Auch zog er Pferde, Rindvieh, Schafe, und 
ward-fomit in jeber Beziehung der Hauptlieferant der Miffionen. Im Jahre 1705 
gefellte fih ihm fein glei befähigter Bruder, Pedro Ugarte, zu, der die Miſſion 
San-Juan-Baptift, 14 Meilen füdlid von Loreto gründete. Der Padre Kino, der 
ſich unausdgefegt mit den Indianern an ber gegenüberliegenden Küfte befchäftigte, 
würde bei feinen angeftrengten Bemühungen dad ganze Land mit Nieberlaffungen be 
deckt haben, märe er in feiner unermeßlichen Arbeit nur unterftügt worden. Außer 
feiner großen Aufgabe als Miffionar und Colonifator gab fich diefer unfer Lande- 
mann zugleich feinen frühern wiffenfchaftlichen Beſtrebungen hin. Er esplorirte von 
1701 — 5 ben Ealifornifchen Meerbufen aufs genauefte und ftellt zuerft zweifellos 
feft, daß Untercalifornien eine Halbinfel, und nicht, wie man bis dahin meinte, eine 
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Infel ſei. Kino, der Begründer der fulgenreihen Colonifation von Californien, flarb 
im Jahre 1710. Innerhalb 60 Jahren gründeten nun die Padres 16 Miffionen in 
einer die Oſtküſte Untercaliforniens entlang laufenden Kette. Salvatierra führte 
41716 ein Syſtem ein, welches fortan in allen californiichen Miffionen befolgt wurde. 
Die Indianer erhielten in den Miffionen Koft, Kleidung, Obdach. Außerdem mwur- 
den fie in der chriftlihen Religion, in ber Landarbeit und in allerlei Fertigkeiten, 
unterrichtet. Dafür aber waren fie eine beflimmte Frift an die Miffionen gebunden, 
flanden unter deren abfoluter Vormundfchaft und mußten bie Feld- und Hausarbeit 
verrichten. Die Eingeborenen Untercaliforniens gehören zu den roheften und nicdrig- 
ften Menſchenracen, und find fo armfeligen und unverbefferlihen Gemüths wie der 
Boden ihrer Heimat. Dennoch gelang ed den ausbauernden Jefuiten, durch unaus⸗ 
gefegte Wachſamkeit, verftändig vertheilte Belohnung und Beftrafung, Entfernung 
alles ſchlechten Beifpiels, ficte Ausübung Deffen, was fie ihren Zöglingen empfahlen, 
dieſe Wilden einige Stufen in ber Gkfittung zu erheben. Als im Jahre 1767 die 
allgemeine Vertreibung ber Jeſuiten aus ben fpanifchen Befigungen ftattfand, wurden 
diefelben durch mericanifche Franciscaner erfegt, an deren Stelle aber bald die Do- 
minicaner traten. Letztere befigen die Miffionen in Untercalifornien noch jegt; aber 
unter ihrer harten Herrfchaft find die Eingeborenen in Barbarismus zurüdgefunfen. 
Die Städte Untercaliforniens, Roreto, La Paz und San-Antonio wurden von der ge 
mifchten Nachkommenſchaft europäifcher Seeleute, fpanifcher Creolen und Indianer 
bevölkert. 


Die Miſſionen in Obercalifornien. 


Durch die Ausſtoßung der Jeſuiten aus Untercalifornien im Jahre 1767 wurde 
die öffentliche Aufmerkſamkeit mehr nach dieſen Ländern hingeleitet. Auch ſtellte der 
Streit über die Falklandsinſeln, welchen Spanien geführt hatte, die Nothwendigkeit 
heraus, bie weſtlichen Küſten Amerikas und Infeln überhaupt durch Anſiedelung that⸗ 
fählih in Befig zu nehmen. Zu diefem Ende wurde in San-Blas ein befondercd 
Bermwaltungsdepartement errichtet, und im Jahre 1768 entſchloß fih der Vicekönig 
von Merico, Marques de Croir, zur Anfiedelung von Obercalifornien. Die Unter- 
nehmung fiel abermals den Geiftlihen anhein. Padre Yunipero Serra, ein Fran- 
ciscaner, zum Miffionspräfidenten von Obercalifornien ernannt, ging mit einer An- 
zahl Franciscaner zur geiftlichen Eroberung dieſes Landes ab. Die Erpedition be= 
ftand aus drei Schiffen und zwei Landpartien. Bon den Schiffen fcheiterte eines, 
die Mannschaft des zweiten ſtarb faft ſämmtlich an Ecorbut. Der erfte Überland- 
zug erreichte San- Diego im Mai, ber zweite am A. Juli 1769. Bon bier brad) 
der größere Theil nordwärts auf, um den Hafen Monterey zu entdecken, während 
der Praͤſident mit zwei Miffionaren und acht Soldaten zurüdblieb; aber nad) ſechs- 
monatlihem Herumziehen kehrte die Erpedition nach San-Diego zurüd, ohne Mon- 
terey gefunden zu haben. Sie waren weiter nach Norden gezogen, und hatten hier 
einen überaus großartigen Hafen gefunden, welchen fie San⸗Francisco nannten. Sie 
pflanzten em Kreuz auf, nahmen Beſitz und kehrten nad) San-Diego zurüd, wo fie 
am 24. Suli 1770 ankamen. 

Inzwifchen hatte der Präfident dafelbft eine Miffion gegründet. Die Miffionare 
fuchten duch Geſchenke und fonftige Freundlichkeit die Eingeborenen herzuloden; 
diefe aber gaben auf nichts Acht, und nahmen nur vor, was man ihnen verbot. 
Unter keiner Bedingung jedoch wollten fie Speifen annehmen, was ſich infofern als 
gut erwies, ald die Mifftionare vor brüdendem Mangel bewahrt blieben. Das Ver⸗ 
langen ber Wilden nach Kleidungsſtücken aller Art war aber fo groß, daß felbft die 
Segel in den Schiffen vor ihnen nicht ficher blieben. Auf ihre Anzahl vertrauend, 
wurden fie bald fo dreift, daß fie die Sachen offen und mit Gewalt bavontrugen. 
Am 15. Aug. endlich überfielen fie in großer Anzahl die Miffion, wo eben nur vier 
Soldaten, der Präfident und ber Padre Biscayno fi) befanden. Diefe Garniſon 
reichte jeboch hin, den Indianern einen höchft Fräftigen Widerſtand entgegenzufegen 
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und fie mit blutigen Berlufle zurückzuſchlagen. Sie kehrten nah einigen Tagen 
zurück, und baten ihre Wunben zu heilen, was auch geſchah. Diefe Güte der Frem- 
den und die gemachte Erfahrung bewirkten, daß fich fortan ihr Betragen änderte. 
Nach Enipfang neuer Borräthe beichloffen die Anfiedler einen neuen Verſuch zur 
Entdedung von Monterey. Der Präfident ging zur See, der Gouverneur über 
Land; Beide verließen San- Diego Mitte April 1770, und nah 46 Tagen evfi 
ankerte das Schiff in der Bai von Monterey, mo ber Landzug einige Tage vorher 
angekommen war. Eine Miffton wurde fofort errichtet, und binnen drei Jahren 
hatte Padre Junipero bereit 175 Indianer getauft. In Folge der günftigen Be⸗ 
richte über diefe Miffion fandte der Vicekönig noch 10 Franciscaner und beträcht- 
liche Vorräthe zur Unterftügung. Die Miffion San-Antonio be Padua in ben 
Hügeln von Santa⸗Lucia, acht Meilen vom Ocean und 20 von Monterey, wurde ge- 
gründet, dann 1771 die Miſſion von Sarn- Gabriel und die von San» Luis Obisgo 
de Tolozo unweit San⸗Diego. Im Jahre 1773 mußten fich jeboch bie Miffionare, 
da die Zufuhr von Lebensmitteln buch Schiffsunglück ausgeblieben, acht Monate 
von Miih und Kräutern erhalten. Padre Junipero, ber inzwifchen nah Merico 
gegangen, kehrte endlidy mit einer Verſtärkung von Mifftonaren und Soldaten und 
einem beträchtlichen Vorrath zurüd. Nun fegten die Miffionare ihre Arbeiten mit 
erneuertem Eifer fort, ſodaß bie Zahl der Bekehrten fehnell zunahm. Indem jedoch 
von einigen Gonvertiten der Miffton von San-Diego das falfche Gerücht verbreitet 
ward, daß die Miffionare gewaltfame Belehrung beabfichtigten, fo verfammelten ſich 
über 1000 Indianer und griffen San-Diego auf das wüthendſte an. Allein bie 
aus drei Soldaten und einem Corporal beftehende Garniſon, unterftügt von einem 
Miffionar, mar wieder im Stande, den Plag zu vertheidigen und den Feind zurüd- 
zufhlagen. Im Sahre 1776 begab ſich der Präfident von Monterey nach ber Bai 
von San-Francidco und begründete dafelbft eine Miffion. Ihn begleiteten mehre von 
Sonora her eingewanderte Familien und fiebelten fi dafelbft an. Er begründete 
ferner noch die drei Miffionen von Santa-Clara, Santa-Barbara und Santa-Buena- 
Ventura, alfo im Ganzen acht Niederlaffungen. 

Das Colonifirungsfgftem Zunipero Serra's, ber 1781 farb, warb auch von fei- 
nen Nachfolgern beobachtet, bis endlich das ganze Küftenland von San- Diego bis 
San⸗Francisco ſammt allen Einwohnern ber zeitlihen und geiftlihen Herrſchaft der 
Miffionen anheimfiel. Viele und beträchtliche Vermächtniſſe und Schenkungen wur- 
den in Merico zum Beſten ber californifhen Miffionen gemacht. Die dadurd ge 
bildeten Fonds wurden von dem Klofter San- Fernando in Merico abminiftrirt und 
der jährliche Ertrag regelmäßig nach Obercalifornien geſchickkt. Huch Tief der König 
den Miffionaren Jahresgehalte auszahlen, ſowie bie Regierung die zum Schuge 
der Miffionen beftimmten Soldaten bergab. Unter biefen Umftänden gebiehen Die 
Miffionen; ihre Acker und Viehheerdben waren in fortwährender Zunahme. Seder 
GSrundbefig im Lande mußte von ben Miffionen verwilligt werden; biefe aber hielten 
ihre Verwilligungen bermaßen zurüd, daß freie weiße Anfiebler faft ganz von Lande 
ausgeſchloſſen blieben. Die einzigen derartigen Anfiebler beftanden aus den Offuie- 
zen umd Soldaten der Garnifonen: und auch bie Zahl Diefer blieb gering, weil man 
ihnen gewöhnlich die Verehelichung unterfagte. In Ober- wie in Untercalifornien 
beftanden die Miffionen in faft gänglicher Unabhängigkeit von der mericanifchen Re- 
gierung. Spanien unterhielt zwar in Obercalifornien die gewöhnlichen Regierungdbe- 
hörden, aber nur in geringem Maßſtabe. Der Befehlöhaber der Truppen im Rande 
war auch Gouverneur über die Pläge, welche nicht unter der unmittelbaren Autori⸗ 
tät der Miffionen fich befanden. In die innern Angelegenheiten der Miffionen durfte 
er ſich nicht einmifhen: er war nur angewiefen, ihnen jede nachgefuchte Hülfe zu 
leiften. Die militairifchen Etabliſſements verharrten im armfeligften Zuftande. Di 
Forts oder fogenannten Schlöffer waren aus Lehm erbaut, mit wenigem Geſchütze 
vom verſchiedenſten Kaliber befegt, die Sarnifonen unbedeutend, die Leute fchlecht be- 
waffnet, ſchlecht bekleidet und fchlecht eingeübt, obwol ‚gut beföftigt. Bereits hatte 
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dab Land an Bichheerden Überfluß, und mit geringer Mühe warb fo viel an Mais, 

Bohnen und rothem Pfeffer erzeugt, ald nur verzehrt werden Eonnte. Dennoch 

—* die Truppen ſelbſt hinſichtlich des täglichen Unterhalts von den Miſſionen 
ngig. “ 

Glücklicherweiſe erwiefen ſich die mit fo unbefchränkter Macht verfehenen Väter 
als vortreffliche Okonomen. Jede Miffion wurde von einem oder mehren Miffiona- 
ren regiert. Unter den Vorſtehern der Miffionen führte einer den Titel Prafident, 
welcher ausfchließfich mit der Regierung in Merico über bie Mifftonsangelegenheiten 
cortefpondirte, den Vorrang vor den andern Miffionaren batte, fonft aber feine Au- 
torität über bie einzelnen, felbftändigen Miffionen befaß. Jede Miffion umfafte eim 
Gebiet von 15 Quadratmeilen, welches theils mit Frucht beftellt, cheild im natür- 
lihen Zuftande als Weideland benugt wurde. Außer einen ausgedehnten Acker⸗ une 
Gartenbau betrieb man in den Miffionen auch mandherlei Gewerke. Es muß in leg: 
terer Beziehung namentlich Bewunderung erregen, daß diefe Mönche, ohne europäifche 
Arbeiter, mit ungefchickten Wilden felbft große architeftonifche und mechanifche Werke 
ausführten, wie Kirchen, Häufer, Mühlen, Brunnen, Brüden, Bemäfferungstandle 
u f.w. Aber jegliche Arbeit Ichrten die Miffionare durch ihr eigenes Beifpie. Die 
Miffionsgebäude umzog gewöhnlich eine hohe Mauer; den Mittelpuntt bildete ftets 
die Kirche, oft von ganz anfehnlichem und zierlichem Außern, immer aber im Innem 
prachtvoll geſchmückt. Hier prangten in bunten, auf bie rohen Sinne der Indianer 
berechneten, Farben Gemälde, meift ben Himmel und die Hölle vorftellend, in dem 
Bekehrungswerke von unberechenbarer Wirkung. Ebenfo trugen bie Priefter Sorge, 
durch herrliche Gewänder Ehrfurcht einzuflößen. Neben der Kirche befanden fich bie 
geräumigen Häufer der Padres, die ausgebehnten Korn- und Waarenfpeicher, die 
mannicdfaltigen Werkftätten, 3. B. Zalgbrennereien, Seifenfiebereien, Schmieden, 
Mebereien, Zimmer- und Schreinermerkftätten. Einige Schritte weiter ab lag bie 
Kaferne, wo vier bis fünf Soldaten wohnten, größtentheild lieberlihe Burſchen, bie. 
den Vätern mehr Mühe machten ald alle Indianer zufammen. In weiterer Ent 
fernung von etwa 200 Schritten befanden fich, in regelmäßigen Straßen, die Hütten 
der Indianer. Diefe waren meift aus ungebrannten Ziegeln erbaut, mit Steohda- 
ern verfehen und meißgetündt, oft reinlich und wohnlich, mitunter ſchmuzig und 
verfallen; hier und da blieb e8 auch den Indianern überlaffen, Hütten in ihrem ein⸗ 
heimifchen Stile aufzuführen. In der Miffion Santa-Slara bildeten die Hütten fünf 
Straßen. In diefen Hütten wohnten jebod nur die verheiratheten Indianer; die 
unverheiratheten lebten, jedes Gefchlecht für fi, in Tangen, fcheunenartigen, des 
Nachts verfchlöffenen Gebäuden. 

Den in den Miffionen geborenen Indianern ward die Miffionsdiscplin, zur 
zweiten Natur. Sonſt erhielten die Miffionen jugendliche Neophyten meift durch Über- 
rebung und Ankauf von den Altern. Während des Winterd, wenn ber Landbau 
ftil liegen mußte, pflegten ältere Miffionsindianer bewaffnet auf Neophytenwerbung 
auszuziehen. War ein Individuum einmal in die Miffion eingetreten, fo bfieb es 
unter allen Umftänden an die Anftalt gebunden. Dem Übereinfommen gemäß mwurbe 
der Indianer zum Chriſtenthume bekehrt, und leiſtete dafür zehn Jahre treue Dienfte. 
Nah Verlauf diefer Frift Eonnte er bei guter Aufführung Freiheit, ein Stück Ader- 
grund und einiges Vieh anfprehen. Nur Wenige machten von biefem Rechte Ge- 
brauch, und wenn fie es thaten, verfanten fie gewöhnlich in Schmuz und Elend. 
In der Regel blieben die Bekehrten ben Miffionaren und ihrer gewohnten Belchäf- 
tigung ergeben. In diefem freiwilligen Dienfte erfuhren fie aber auch eine weit bef- 
fere Behandlung. Alle ohne Unterfchied fanden unter gänzlicher Vormundſchaft ber 
Väter und waren gleich Rindern gehalten. Art und Dauer ber Arbeiten, ber rell⸗ 
giöfen Übungen, der Mahlzeiten, der Belufligungen fanden fi) genau vorgefchrieben. 
Die Polizei der Miffionen wurde ſcharf gehandhabt, Nachläffigkeit und Ungehorfam 
ficher, jedoch nicht ſchwer beftraft; ‚dafür aber erhielt auch gutes Betragen gehörige 
Belohnung. Außer der Landwirthfchaft, welche natürlich die meifte Arbeit in An- 
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ſpruch nahm, brachten es viele Indianer zu beträchtlicher Geſchickichkeit in den ver⸗ 
ſchiedenen Handwerken, die ſie natürlich allein im Lande ausübten. Der Tageslauf 
ſpann ſich gleichförmig ab. Sämmtliche Miſſionsmitglieder ſtanden mit Sonnenauf- 
gang auf. Nach der Meſſe, welche eine Stunde, Sonntags aber viel laͤnger dauerte, 
und welcher Alle beiwohnen mußten, wurde dad Frühſtück vertheilt, beſtehend aus 
dem Atola, einer aus Gerſtenmehl und (erft geröftetem, dann gemahlenem) Maid be- 
reiteten, in großen Keffeln ohne Salz ober fonftige Würze gekochten Potage. Jede 
Familie trug ihre Portion in den wafferdichten Borkförben, welche die Indianer in 
Californien noch heute fo kunſtreich fertigen, nach Haufe. Was übrig blieb wurde 
den Kindern zur Belohnung gegeben, wenn fie ſich artig benommen und ben Kate- 
hismus gut gelernt hatten. Nun ging es drei bis vier Stunden an bie Arbeit, 
worauf die Mittagsglode zum Pozzoli lud, einem aus Gerftenmehl, Mais, Erbfen 
und Bohnen bereiteten Brei. Sodann ward abermals vier bis fünf Stunden gear- 
beitet, hierauf eine Stunde hindurch die Abendineffe gehört, und endlih Atola wie 
am Morgen vertheil. Die Mädchen und Witwen wurden ded Tags über in abge- 
fonderten Gebäuden bei der Arbeit gehalten. 

Die Flucht aus der Miſſion war äuferft ſchwierig; fand fie flatt, fo wurde 
der Flüchtling unverzüglich verfolgt und mit leichter Mühe wiedererlangt. Dan 
wußte, zu welhem Stamme er gehörte, und bie Beinmüthigen Wilden lieferten ihn 
gewöhnlich freiwillig aus. Man firafte ihn fodann buch Prügel, und legte ihm 
Schwere Eifenflöge an die Beine, in denen er zum Schreden der Gefährten einher- 
ging. Eine folhe Flucht ereignete ſich aber höchſt felten. Die Lage der Miſſions⸗ 
inbdianer konnte man freilich als vollftändige Sklaverei bezeichnen; allein diefe califor- 
nifhen Wilden fchienen durchaus damit zufrieden. Ihre Arbeiten waren keineswegs 
anftrengend; ihre Spiele, denen fie leidenfchaftlic, ergeben, wurden gebulbet; ihr abhän« 
giger Zuſtand entfprach ihrer natürlichen Trägheit und ihrem ungewöhnlichen Mangel 
an Unabhängigkeitsfinn. Trotz ber leiblichen Verpflegung waren die Mifjionsindianer 
körperlich ſchwächlich, und frog ihres Chriſtenthums und ihrer technifchen Fertigkeiten 
war ihr Geift verdbumpft. Der Schmuz, welcher ungeachtet aller Bemühungen der 
Väter innerhalb der Hütten Herrfchte, und der Mangel an freier Bewegung erzeug- 
ten vielfältige Krankheiten. Auch graffirte Syphilis in einem furchtbaren Grabe. 
Die Sterblichkeit in den Miffionen erwies fi meift fehr groß. Bringt man das 
tiefe Elend und die niebrige Natur des californifchen Wilden in Anfchlag, fo muß 
man, abgefehen von jenen Übelftänden, anerkennen, daß bie Miffionen in ihrer um- 
ermeglich ſchwierigen Aufgabe Erftaunliches geleiftet haben. Und was man auch ge- 
gen das Syſtem biefer Mönche felbft einwenden mag: in feiner praftifhen Ausfüh- 
rung entwidelten fie die bemunderungswürdigfte Humanität, Thaͤtigkeit, Ausdauer, 
Mäfigung und Umfiht. Bei ihrer vollig unumfchränften und uncontrolirten Macht 
finden wir fein Beifpiel des Misbrauchs derfelben, wol aber häufige Beifpiele ber 
höchſten Uneigennügigkeit. 


Californien nad) der mericanifhen Revolution. 


Nach der Revolution, welche Merico 1823 in einen republitanifhen Staatenbund 
verwandelte, warb Californien ein Territorium des neuen Freiſtaats, weil es nod 
nicht die zu einem Staate erfoderliche Einwohnerzahl beſaß. Es wurde daher ber 
Sentralregierung unmittelbar unterworfen. An die Spige der Verwaltung trat, als 
Agent der Eentralregierung, ein Generalcommandant ober Gouverneur, Die Miffio- 
nen fühlten bald dieſe Veränderung. Die ehrwürbigen Väter, alle Altfpanier, dem 
Könige und der Heimat treu ergeben, meigerten fich die neue Regierung anzuerken⸗ 


‚nen. Diele verliefen die Miffionen und das Land. Zugleich blieben mehre durch 
Todesfälle erledigte Miffionsftellen unbefegt. Manche Miffionen wurden gänzlich 


verlaffen, die darin aufgehäuften Reichthümer verftreut und vergeubet, bie Indianer 
in ihre heimifchen zeitbniffe vertrieben. Die Miffionen hatten die Negierung bes 
eitung der Gefellichaft ganz in den Händen gehabt, und 
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fo brach bei dem plötzlichen Umflurze ihrer Autorität Anarchie und Verwirrung 
überall ein. Befehle famen von ber mericanifchen -Gentralregierung, daß alle India⸗ 
ner von gutem Charakter, und welche fähig wären, ſich als Aderbauer oder Hund» 
werker zu ernähren, in Freiheit gelegt und mit Land ausgeſtattet werden follten. 
Zugleich wurden bie biöherigen von ber Regierung gezahlten Jahresgehalte der Mif- 
fionare (400 Dollars für jeden Padre) eingezogen, weil man verlangte, das Land 
folle feine Anftalten felbft unterhalten. Diefe beabfichtigte Sflavenemancipation, mas 
die Sreilaffung der Indianer fein follte, war indeffen für die Betheiligten kein Glück, 
und kam darum auch nicht zur Ausführung Den nahdrüdlichen Vorftellungen der. 
Miffionare gelang es, daß ber Gouverneur fi dazu verftand, zuvörderſt ein Experi⸗ 
ment in kleinerm Maßſtabe zu machen. Es ergab fi ſchon nach wenigen Monaten, 
wie biefe ſtets an Verforgung und Leitung gewöhnten Menfchen, fobald fie fich ſelbſt 
überlaffen, in bie tollſten Ausſchweifungen verfielen. Nachdem fie ihre Kleider, 
Werkzeuge, ihr Land verfpielt und vergeudet, fahen fih die Meiften genöthigt, zu 
betteln und zu ftehlen, um ihr Leben zu friften. Sie fielen bald der Einmwohner- 
ſchaft fo fehr zur Laſt, daß man die Miffionen anflehte, Diejenigen wieder aufzuneh⸗ 
men, welche noch nicht mit Ketten belaftet zur Strafarbeit abgeführt waren. est 
Hatten erneuerte Vorflellungen der Miffionare bei der Regierung den Erfolg, baf 
die Losſprechung der Indianer widerrufen, und den Mifftonaren ihre frühern Gehalte 
aurüdgeftellt wurden, wogegen diefe fich zur Anerkennung der Regierung verftanden. 
Die noch zurüdigebliebenen fpanifchen Milfionare zogen fi nun in ben ſüdlichen Mif 
fionen zufammen; bie nördlichern wurden mit mericanifchen Srancidcanern aus dem 
Klofter Zacatecas (in Merico) befegt. Die neuen Miffionare ftanden in jeder Hin- 
fit den altfpanifchen nad); fie befaßen weder deren Einftcht und Regierungstunft, 
noch deren untabelhaftes, würdiges Betragen. 

Obwol nady der Mevolution die in Merico felbft befindlichen Miffionsfonds der 
Gentralregierung unterftellt und von berfelben theilweife benugt wurden, wußten ſich 
doch die califfornifchen Miffionen ziemlich in ihrem Mohlftande zu erhalten; Aderbau 
und Viehzucht entwidelten fi mehr und mehr, und durch bie Eröffnung bed aus⸗ 
mwärtigen Handels fliegen die Erzeugniffe bedeutend im Preife. Statt aus Merico 
Zufhüffe zu erhalten, mußten jegt bie Miffionen die Garnifonen des Landes ohne 
jede Entfhädigung ernähren. Dennoch ſtieß fich das neue republifanifche Bürger- 
thum an bie californifche Prieſterwirthſchaft, und als in Merico die bemofratifche 
Partei vollftändig and Muber gelangte, ging im mericanifchen Congreß ein Geſetz 
Durch, welches auf Ausweifung der Miffionare in Californien lautete. Zugleich ward 
die Bertheilung der Länder und Heerden in den Mifftonen an bie Indianer und 
Einwanderer, ſowie bie förmliche Einziehung der Miffionsfonde audgefprochen. Man 
ernannte Sommiffare, welche die maffenhafte Einwanderung nach Californien leiten 
und aus Staatsmitteln fordern mußten. An 300 Perfonen, Männer, Weiber und 
Kinder, fanden fich bereit; fie repräfentirten alle Gefellfchaftschaffen Mexicos, ausge⸗ 
nommen diejenige, welche bier allein nügen konnte: es war Fein einziger Landmann 
unter ihnen. Die Anführer der Cofonie bildeten eine Actiengefellfchaft (Compania 
cosmopolitana), welche Landbau, Manufactur und Handel auf gleich großem Fuße 
betreiben follte. In der That wurben auch 80000 Dollars unterfehrieben. Allein 
ehe noch die Eoloniften San⸗Blas verlaffen hatten, fahen fidh die Demokraten vom 
Staatsruber verdrängt, das 1855 ber General Santa »- Anna ergriff. Eine der 
erften Handlungen beffelben war, zu Rande einen Boten nad Californien zu fenden, 
um der Gommiffion zuvorzufommen und die Ausführung ihrer Plane gegen bie 
Mifjionen zu hindern. Die Auswanderer Hatten eine Tangiwierige Überfahrt, ſodaß 
Santa-Anna’d Bote eine geraume Zeit vor ihnen anfam. Der Gouverneur, Gene- 
zal Figueroa, erkannte nun die Commiffion, als fie endlich mit den neuen Coloniften 
erfchien, nicht an, fand fih jeboch bereit, den Ankömmlingen Ränbereien zu ver» 
Leihen. Die Coloniſten mwiderfegten ſich auf das heftigfte; mußten fich aber endlich 
fügen, und zogen fi nach einer Stelle an ber Bai San⸗Francisco zurück, wo fie 
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eine Zeit fang von den benachbarten Miflionen unterhalten wurden. ie ſuchten 
zwar einzeln bei den Kalifornien ein Unterfommen zu finden, wurben aber endlich, 
der Feindfchaft gegen die beftehende Ordnung bezihtigt, aus dem Lande vertrieben. 
Am Mai 1855 am ber größere Theil derfelben nad der Stadt Mexico zurüd. 
Diefes unglüdliche Unternehmen legte den Grund zu der bittern Feindfchaft, weiche 
feitdem zwifchen den Galiforniern und Mericanern obwaltete. 


Obercalifornien feit 1836 bis zur Eroberung durch die Nordamerifaner. 


Wie die Mifftonare, fo waren auch die Machthaber in Merico aller Einwan⸗ 
derung von Europäern und Norbdamerifanern in Galiforgien abhold ; fie befürchteten, 
daß diefelben, fobald fie in hinreichender Anzahl vorhanden, fi erheben und den 
Berluft des. Landes verurfachen würden. Es hatten ſich jedoch bald nach der De- 
freiung viele Auswärtige eingefunden, namentlich amerikanifche Walfifchfänger, Fal⸗ 
Ienfteller und Handelsleute. Später fiebelten ſich auch englifche, franzöſiſche und 
ameritanifche Kaufleute in den michtigften Häfen an, und Hotelwirthe, Labenhalter, 
Handwerker folgten. Die mericanifhe Regierung, bierüber beunruhigt, befahl dem 
Gouverneur von Californien, das Gefeg, melches Fremden verbot, fi ohne ſpecielle 
Erlaubniß in einem mericanifchen Gebiete anzufiedeln, in Anwendung zu bringen. 
Im April 1828 wurden demnach mehre Amerikaner in San-Diego plöglich verhaf- 
tet und zwei Jahre lang gefangen gehalten. Die amerikanifchen Yallenfteller und 
Handelsleute, ein Fühner und regfamer Menfchenfchlag, erhoben fich bei diefer Bedro- 
bung, zumal das Land unter der ſchwachen und entfernten Centraltegierung immer mehr 
in Anarchie verfiel. Sie verbanden fich mit ber den Mericanern feindlichen Landes⸗ 
partei und fpornten biefe an, Californien von der mericanifchen Regierung, bie es 
nicht zu regieren vermöchte, unabhängig zu machen. An ber Spige ber den Umſtoß 
der Regierung projectivenden Kalifornier fanden der Zollverwalter Ramierez, ber 
Zollamtsaffeffor Cosme Penné und der Zollinfpector Alvarado. Letzterer war bei 
den Amerifanern fehr beliebt. Erſtere aber blidten auf die Fremden mit Eiferfucht. 
Im November 1856 erftand ein Streit zmifchen dem Gouverneur und Alvarado, ber 
mit Verhaftung bedroht wurbe. Die Auswärtigen, ohne fih um bie flreitige Sache 
felbft zu kümmern, ergriffen fogleih aufs wärmfte Partei für Alvarado, der nad 
der Stadt San-Juan floh und dert bie Fahne der Revolution erhob. Die Califor⸗ 
nier, fo träge, unwiſſend und gleichgültig fie find, wurden zur Erhebung aufgeregt. 
Die Geiftlichkeit hatten offene Ausſchweifungen und eine zehnjährige Verwahrloſung 
ber Miffioneinftitute um allen Einfluß beim Volke gebracht, fobaß fie bie Bewegung 
nicht aufzuhalten vermochte. Das Volk war leicht überredet, bie öffentlichen Gelder 
feien auf die ſchaͤndlichſte Weiſe unterfchlagen worden. Als Zweck der Erhebung 
wurde ausgefprochen: die Aufrichtung einer neuen Fahne, bie Unabhängigkeit Ober- 
californiens, die Ausweiſung der Mericaner, die Erklärung aller in ber Revolution 
mittämpfenden renden zu Bürgern. Alvarado z0g mit 200 Mann vorwärts, unter 
denen jebod) nur 30 Amerikaner unter dem Befehle des Fallenfſtellers Iſaak Graham 
(urfprüngli aus Kentucky) effective Keute waren — ober vielmehr, er wurbe von 
den Ameritanern vorwärts getrieben. Gr fam am 29. Nov. 1836 vor Monterey 
an, und ber Gouverneur Gutierez fchloß fi) mit 170 Leuten, unter welchen 60 
Mann regelmäßige Militaire, im Prefibio ein. Dieſes wurde fofort von Graham um- 
zingelt; auch nahm man vom Strande Befis und trat mit ben amerifanifchen Schif- 
fen in Verbindung. Die Schiffe verfahen die Belagerer mit einigen Kanonen, welche 
man auf den umliegenden Anhöhen auffuhr, und mit reichlicher Munition. Gutierez 
wurde am 4. Dec. zur Übergabe aufgefodert, worauf er einen Kriegsrath verfam- 
melte. Diefer beliberirte noch am Morgen des 5. Dec. als die amerifanifchen Jäger, 
des Martens überdrüffig, eine 18pfündige Kugel in das Preſidiodach, gerabe über 


: dem Verfammlungsfaale, fehleuderten: Das entfchied flugs die Sache. Nachdem Ale 


barado vom Prefidio Befig ergriffen, nahm er Anftand, wie er mit ben Amerifanern 
üdereingefommen, die Fahne von Californien aufzuſtecken, ſendern berief einen Kriegs⸗ 
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rath, in welchen man auf Ramierez' und Penm’s Antrag beſchloß, dag man fir 
keineswegs definitiv, fondern nur bis zur Erlangung der mericanifchen Eonftitution 
von 1824 unabhängig machen wolle. Die mericanifche Flagge ward demnach wieder 
aufgerichtet. Um jedoch) die getäufchten Amerikaner einigermaßen zufrieden zu ftellen, 
fegte man den Zoll auf die Hälfte herab. Gutierez und feine Mannfchaft fandte man 
zu Schiff nad) Mexico. So war in wenigen Tagen und ohne alles Blutvergießen die 
Regierung des Landes umgeftürzt. Alvarado aber fandte ohne Zeitverluft Bericht 
an die Oberregierung von Merico und gelobte Treue, worauf er von jener ohn⸗ 
mächtigen Behörde nicht nur ald Gouverneur beftätigt wurde, fondern auch einen 
Dorrath von Kleidung, Waffen und Munition für die Truppen erhielt. Und Dies 
geihah gerade in bem Momente, wo er, von ben Amerikanern wieder verlaffen, 
von den Anhängern ber frühern Regierung angegriffen und gefchlagen worden mar. 
Alvarado kehrte nach Monterey zurüd und machte fi) bald durch fein ränberifches, 
willkürliches Benehmen überall verhaft. 

Den Miffionen murbe ber Tobdesftreich gegeben. Ber Gouverneur zog ihre 
Kändereien ein und beftellte Abminiftratoren zur Verwaltung berfelben und zur Re 
gierung ber angehörigen Indianer. Nur die Verrichtung der gewöhnlichen geiftlichen 
H lichten ald Priefter blieb den Miffionaren. Der moralifche und religiofe Einfluß 
der Miffionare war fchon feit dem Eintritt der mericanifhen Mönche verloren; jegt 
fiel auch ihr meltliches Eigenthum der Raubgier Alvarado’8 und feiner heifhungerigen 
Beamten zur Beute. Schnell gerierh Alles in den Lläglichften Verfall. Die Ein- 
wohnerfchaft ber Miffionen fiel (von 1854 — 36) von 50650 auf 4450 Seelen; 
das Rindvieh fiel von 424000 auf 28220, die Pferde fielen von 62500 auf 5800, 
die Schafe von 321500 auf 31600 Stüd. Der Getreideertrag verminderte fich vor 
20000 bis auf 1000 Auarter. Die Fremden betrachtete Alvarado mit dem größten 
Argwohn. Er fand gar bald, daß die zu Bunften ber Engländer und. Amerikaner 
herabgefegten Zölle nicht binlänglihe Einkünfte brachten. Daher Pehrte er zu ben 
frühen Zollfägen zurüd, und jeder Tag brachte fortan neue Beſchränkungen. Dies 
währte bie April 1840, wo Alvarado, einen neuen Aufſtand befürchtend und wohl 
wiffend, welchen Beiftand die Amerikaner den Malcontenten gewähren konnten, fidy 
entſchloß, die Fremden aus dem Lande zu vertreiben. Gr fand ein Werkzeug in 
einem Engländer Namens Gardner, welcher ausfagte, ſämmtliche Fremden im Lande 
hätten ſich verſchworen, den Gouverneur zu ermorden und fich des Landes zu be 
meiftern ; Iſaak Graham fei ihr Anführer und Nativites, Graham's Wohnort (un« 
gefähr 20 Meilen von Monterey), das Rendezvous. Ein Commando warb nad 
Nativites gefandt, um Graham zu verhaften. Da die Mannfchaft den flarken und 
entfchloffenen Graham fürchtete, brach fie um Mitternacht in fein Haus und feuerte 
auf den im Bert Schlafenden, werauf fie den Verwundeten und feine Dienerfchaft 
ſchmählich mishanbelte. Graham wurde gefmebelt nach Monterey gefchleppt und dert 
in ein ſchmuziges Gefängnif geworfen; fein hart erworbenes Vermögen (15000 
Dollars) füllte die Kaffen des Gouverneurs. Ebenfo verfuhr man gegen 60 andere 
Fremde. Un 47 Gefangene brachte man in einem Beinen Schiffe nah San⸗Blas 
in Merico, die man während ber elftägigen Überfahrt ohne Licht, Luft, faft ohne 
Nahrung im Raume hielt, und fodann von San⸗Blas nad) Zapio, 60 Meilen weit, 
bei großer Hige, über eine rauhe Gebirgeftraße, barfuß, ſchwer gefefjellt, mit Peit- 
fiHenhieben trieb. In Tapio nahmen fi der englifhe und amerikanifche Conſul 
ihrer an und erleichterten ihre Noth. In Merioo aber wurden bie Unglücklichen 
freigeſprochen, auf Regierungskoſten zurückgeſandt, und ber Gouverneur erhielt die 
Weiſung, ihnen vollftändige Schabloshaltung zu leiften. 

In folchen Händen befand ſich zu Anfang dieſes Jahrzehnds das herrliche Ca⸗ 
lifornien — unbekannt, elend, hoffnungslos; von Feiner Seite em Wechſel zu erwar⸗ 
ten. Cinige trugen fi) mit ber Idee, Obercalifornien den englifchen Gläubigern 
Mericos für ihre 50 Millionen Dollars abzutreten; aber die Engländer verfäumten 
ben geeigneten Augenblick. Andere fürchteten Eingriffe Rußlands, das bereits an 
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der Küfte im Fort Bodega Fuß gefaßt. Nur Wenige dachten an ben unfernehmen- 
den norböftlihen Nachbar, denn die Grenzen der großen Nepubli? waren ja fo meit 
entfernt! Allein die entfchiedene Xheilnahme ber Rordamerikaner an ben legten Hän- 
dein hätte eigentlich fchon auf die zukünftige Wendung der Dinge fliegen Iaffen 
Tonnen. Im October 1841 kam ein Haufe von 100 amerifanifhen Auswanderern 
in Californien an, und Alvarado gerieth darüber in folde Furcht, daß er bei ber 
Gentralregierung um Hülfe nachſuchte. Diefe fandte ihm auch 300 Galeerenſklaven 
(Presidarios) zur Unterflügung, denen bei guter Aufführung im Dienfte Verzeihung, 
Land, Vieh und Aderwerkzeuge verfprochen wurden. Endlih aber ermannten ſich 
die mepicanifhen Machthaber, inden fie den bei allen Parteien verhaßten Alvarado 
abfegten, und den mericanifchen Brigabegeneral Micheltorena als Gouverneur ins 
Land ſchickten. Derſelbe mar aber eben wieder nur ein Satrap, ber bie Provinz 
ausplünderte und verwahrlofte. Die Erbitterung gegen ihn und das gefammte me- 
gicanifche Regiment fticg fortwährend. Im Frühling 4846 fand Alles in Ober⸗ 
californien gegen Micheltorena auf; er wurde fammt feiner zerlumpten Garbe nch 
Merico zuruͤckgeſchifft, und ein geborener Californier, Don Joſe Eafiro, zum General: 
commmandanten erwähle. Don Pio Pico erhielt die Würde des Civilgouverneurs. 
Eine Junta trat zufammen. In ihr herrfchten nur zwei Parteien, bie engliihe unt 
die amerifanifche. Erftere, an deren Spige Caſtro, Pico und der berebte Jofe An: 
tonio Carillo ftanden, fürdptete, daß, da man von Merico weder Hülfe erwarten 
konnte noch wollte, die amerifanifchen Einwanderer das Land überfhmemmen und 
bie Salifornier in ihrer eigenen Heimat zu Sremben machen könnten. Denn fchon 
famen die Amerikaner immer häufiger über die für unüberfteiglich gehaltenen Gipfel 
der Sierra Nevada, und wo ſie fich feftfegten, erblühte das Land, erftanden Gärten, 
Weinberge, Mühlmerke und Waarenlager. Die californifche Partei wollte fich baher 
unter den Schug Englands begeben; dad würde, fo glaubte man, fie gegen die ame 
Zanifchen Abenteurer vertheibigen. Dan meinte, England würde Flotten und Ar 
meen ſenden und Californien aller Mühe der Selbftregierung entheben, fodaß fie, 
wie weiland in ber goldenen fpanifhen Zeit, in ihren Gehöften forglo® leben und 
guter Dinge fein konnten. Zu biefer Partei gehörten befonders die Offiziere und 
Beamten. Biele, die ben Grundfägen diefer Partei huldigten, zogen jedoch franz 
ſiſchen Schug vor. An ber Spige ber amerifanifchen Partei ftand der General Don 
Mariano Guadalupe Vallefo. Diefer ausgezeichnete Mann, - ebenfalls Californier von 
Geburt, Hatte bereitd als Unterlieutenant, an der Spige von nur 50 Mann, eine 
Colonie an der Nordfeite der bisher von ber Anfiedelung faum überfchrittenen San⸗ 
Francisco⸗Bai angelegt. Er unterwarf die wilden Eingeborenen jener damals fo ab 
gelegenen Gegenden, und wurde in Folge beifen zum General ernannt. Zugleich 
erhielt er ausgebehnte Lanbverwilligungen, bie Ranchos Petaluma, Soscol und Sui- 
fun, jede von 10 Quadratſitios (ein Sitio, von ben Amerikanern League genannt, 
umfaßt 5000 amerikanifche Acres), die unter die ergiebigften Striche in ganz Cali⸗ 
fornien gehören. Mehr noch als durch dieſe Stellung war Vallejo durch feine an- 
erkannte NRedlichkeit und Einficht angefehen. Seine Partei wollte von Unterordnung 
unter ein fremdes, fernes Volk, das mit Californien keine Sumpathien haben fonnte, 
nichts hören, und verfehmähte, das republilanifche Land von einem Könige abhängig 
zu machen. Ihre Anfiht war vielmehr, daß Californien fich nach dem Vorgange 
von Texas den Vereinigten Staaten anfchließen möchte, an das glüdlichfte, freieſte 
und ficher bald mächtigfte Volt der Welt. Anfchluß an diefes Volt würde fie nicht 
zu Unterthanen, fondern zu freien Mitbürgern deffelben machen. Sie würden ihre 
föderale und locale Obrigkeit ſelbſt ernennen, babei einer feftftehenben Megierung 
und gerechter Gefege verfichert fein. So entfchieden trat dieſe Partei auf, daß fie, 
obwol fie nicht die Majorität in der Junta erhielt, boch die Vertagung bderfelben 
ohne Beſchlußfaſſung bewirkte. 

‚ Im Frühjahr 1846 erfhien an der californifhen Küfte eine Flotille ber Ber- 
einigten Staaten, aus zwei Fregatten erfter Glaffe und drei Schaluppen beftchend, 
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bie beftimmt war, in dem befchloffenen Kriege gegen Mexico hier mituuwirken. Mag 
wußte zwar, daß England an diefen Küften eine bedeutend ftärkere Flotte hielt; aber , 
Die Geringfügigkeit der amerifanifchen Streitmacht ſchien anzubeuten, daß bie Unten 
von Seiten Englands Feinen ernfllihen Widerftand in Californien zu erwarten babe. 
Um diefe Zeit Bam auch der amerikaniſche Capitain Fremont auf feiner dritten Unterſu⸗ 
hungbreife mit einer erichopften Mannfchaft in Californien an. Der ameritanifchen 
Regierung war von ber mericanifchen auf das beflimmtefte die gute Behandlung die 
fer wiſſenſchaftlichen Erpebition zugefichert worden, was übrigens fehon der allgemeine 
Gebrauch gefitteter Volker von felbft verlangt. Deffenungeachtet erließ General Caſtro 
wiederholte Procdamationen, in welchen er Fremont für einen feindlichen Eindringling 
auf ben geheiligten Boden der Republik, und feine Leute für einen Haufen Räuber 
und Meuchelmörber erklärte. Gaftro 309 fogar mit 200 Mann und einigen Ranoe 
nen gegen bie friedlichen Reifenden. Die im Rande anmefenden Amerikaner trugen bem 
Capitain ihren Beiftand an, was biefer jeboch ablehnte, mährend er fich mit feinen 
wenigen, vielgewandten Fallenftellern und Delamwareindianern in einer vortheilhaften 
Stellung verfhanzte. Caſtro marfchirte vor Fremont's Lager, unterhandelte und 
ging dann unverrichteter Dinge wieder ab. Fremont gab jedoch feine Route auf und 
zog nad) Oregon. Unterwegs aber warb er vom Lieutenant Gillespie mit Regie 
rungsdepeſchen eingeholt, denen zufolge er, nach ſcharfen Scharmügeln mit den Oregon. 
wilden, nah Suttersfort in Obercalifornien zurückkehrte. Gaftro ſchwur nun, daß 
er das Fort, welches fortwährend das Rendezvous aufrührifcher Amerikaner gewe⸗ 
fen, angreifen unb bem Boden gleich machen wolle. 

Das genannte Fort und fein berühmter Exbauer fpielen eine fo wichtige Rolle in ber 
weitern Geſchichte des Landes, dag wir bier bei Beiden etwas länger verweilen müffen. 
Sohann Auguft Sutter, aus Luzern in ber Schweiz gebürtig, trat früh als Lieutenant 
in ein Infanterieregiment ber in Dienften Karls X. von Frankreich fiehenden Schwei⸗ 
zergarde. Nach Auflöfung dieſes Corps in Folge der Julicevolution von 1850 ging- 
Sutter nach den Vereinigten Staaten, warb Bürger berfelben, brachte mehre Jahre 
in verfchiedenen Staaten, in verfchiedenen Geichäften und mit verfchiebenem Erfolge 
zu, und begab fih 1856 nad Oregon und von dert 18359 nach Obercalifornien. 
Dier fhlug er, vom kühnſten Unternehmungsgeifte befeelt, feinen Wohnfig in der 
Mitte ber Wilden ded Sacramentothald auf, wo damals noch nie ein Weißer ge- 
wohnt hatte. Wenige amerikaniſche Fallenſteller bildeten fein Gefolge. Ex führte 
eine Anzahl Wagen, eine Heerbe Vieh und Pferde, auch eine Gebirgshaubitze mit 
ſich. An der San Frandscobai angelommen, fuchte er den Sacramento in einem 
Boote binaufzufahren. Dies gelang anfänglich nicht, indem er ſich in dem endlofen 
Nege flacher Wafferftellen, welches das Sacramento-San-Ioaquinbelta durchzieht, 
und deſſen Mündungen man wegen ihrer Breite leicht für die Sarramentomündung 
nimmt, verlor. - Endlich drang er in ben Sacramento ein, und fuhr den Fluß hin⸗ 
auf bis zur Americanosmündung, welche Stelle er mit wunberbarem Scharffinn für 
feine Fünftige Niederlaffung wählte. Die Heerden und Wagen wurden hierher ger 
fhafft, und zuvorbderft baute er eine Wagenburg, die zugleich ald Wohnung bienen 
mußte. Hierauf führte er mit feiner Begleitung aus rohen Baumftämmen und 
Alten Schuppen und einen Erdwall auf. Die Wilden umfchwärmten ihn fortwäh- 
zend, raubten und fraßen ihm Dehfen und Pferde. Aber auf jede ſolche That folgte 
Strafe, und bies brachte die Wilden zum Frieden, ja fogar zur Niederlaffung in ber 
Nähe des noch unvollendeten Forts. Cutter ſchloß Bündniſſe mit den benachbarten 
Häuptlingen; bald gelangte er zu großem Ginfluß über fie. Gine Anzahl Indianer 
trat in feine Dienfte, Kleidungsſtücke und Pico (Branntwein) als Löhnung nehmend. 
Diefelben wurden nach europäiſcher Art ald Soldaten erercirt und organifir. Zu⸗ 
gleich mußten fie Adoben EMauerfteine in der Sonne getrodnet) verfertigen und das 
Sort im beften Grenzflile erbauen helfen. Auch umgogen fie die Felder mit Gräben, 
deftellten die Saat, hüteten das Bieh, jagten und ftellten Fallen. Sutter lehrte 
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Be endlich ſpnen und weben. Babel wurden bie widerſpänſtigen Seämme in 
der Nähe befehdet und unterworfen. Außerdem brachte Gutter das ruſſiſche Fort 
Rob an der Küfte für 40000 Dollars (In fährlichen Betreide- und Pelzlieferungen 
wach Bodega abyutragen) käuflich an fih. Mit den dort befindlichen Kanonen ſtat⸗ 
tete er Sutteröfort aus. So hatte Sutter, faft eim einzelner Mann, inmitten ber 
Wilden, in einem fernen, ımbebauten Lande, ein Fürftenchum gegründet. 

Sutter's wachſende Macht erregte enblic die Aufmerkſamkeit der Regierung. 
Da er aber zu entfernt und zu ſtark war, als daß man feindlich gegen ihn auftreten 
Sonnte, fo fehlen es am geeignetften, ihn durch verföhnlihe Maßnahmen zu gewinnen. 
Er wurde daher zum Militaireemmeandanten der Grenze ernannt, und erhielt abfolute 
Machtvollkommenheit in feinem Bezirke. Auch gab man ihm einen Bermilligungsbrief 
über eine Strecke Land von 60 Meilen Länge und 42 Meilen Breite. Sutter genoß 
mehre Jahre der Ruhe; er trieb Handel mit den Eingeborenen, unterrichtete fie ir 
den Anfangsgründen des Aderbaus, der Manufactur und ber Waffenkunſt, und brei= 
tete feinen Einfluß über fie immer weiter aus. Immer aber zeigte er entfchiebene 
Borliebe für die Bürger der Vereinigten Staaten und empfing fie, wenn fie ihn bes 
fuchten, mit zuvorfommender Gaſtlichkeit. Die Amerilaner, durch fen Beifptel und 
feinen Schug Aufgemuntert, begannen num, fi im Sacramentothal niederzulaffen. 
Dies erregte jedoch im höchſten Grabe die Eiferfucht der mericantihen Regierung, und 
um ihn aus feiner einflufreichen Stelung zu entfernen, bot man ihm gegen über» 
gabe feiner Feſte am eine mericamifche Garniſon die anmuthigen und wohlcultivirten 
Ländereien ber Miffion San⸗-Joſe, unmeit des Pueblo gleiches Namens, außerdem 
die Summe von 50000 Dollar. Aber er wi durchaus nicht aus feiner Seite, 
denn fein Scharffinn fagte ihm, daß bie Amerikaner bald Herren bed ganzen Landes 
fein würden. Bereits im Jahre 1843 hatte Sutter eine Garnifon von 40 India⸗ 
nern in feinem mit 12 Kanonen befegten Fort, und außerdem waren 30 Deutfche 
und Amerikaner in feinem Dienfte Er befaf A000 Rinder, 1500 Pferde und 
Maulefel und 2000 Schafe. 

General Caſtro's Schritten gegen Suttersfort begegnete bie fogenannte Bären- 
revolution. Am 44. Junt 1846 zog eine Schar Amerifaner von Suttertfort nach 
Sonoma, bemädhtigte ſich dort der Kaferne wie der vorhandenen Kanonen und Flin« 
ten, und nahm ben General Vallejo, beffen Bruder, den Capitain Salvador Val⸗ 
lejo, und den Oberftlieutenant Pruden gefangen. Zugleich bildeten die Angreifer aus 
den: ummohnenden Amerikanern eine Garniſon, und erflärten fich entfchloffen, eine 
von Merico unabhängige Republik zu ftiften. Sie führten in ihrer Fahne einen 
foringenden Bären und einen Stem — Anfpielung auf das ftärkfte wilde Thier 
Galiforniens und auf die Sterne Amerikas — mit der Umfchrift „Republit Cali- 
fornien”. Ein Treffen fand ftatt zmifchen ber Bärenpartei und den Californiern 
unter Joaquin be la Torre, in welchen Xegtere aus dem’ Felde gefchlagen wurden. 
General Caſtro ftand mit 200 Bann zn Santa⸗Clara. So verhielten ſich die Dinge, 
als Anfang Juli die Nachricht anlangte, daß der Krleg zwiſchen den’ Vereinigten 
Staaten und Merico ausgebrochen, daß Schlachten bei Palo-Alto und Refaca de 
Ia Palma bereitd geliefert feien. Am 7. Juli erließ nun der: Commodore Sloat, der 
Befehlöhaber der ameritantfchen Flotille an der Küfte, eine Proclamation und er- 
Märte, daß er im Namen ber Vereinigten Staaten von’ Öbercalifornien Befig nehne. 
Monterey wurbe fofort durch Marinefoldaten und Matroſen befegt, und Eaſtro auf- 
gefobert fich zu ergeben. Diefer aber brach eilends auf und marſchirte durch das 
Tularesthal nach 208 Angelo. Schon am 10. Juli waren bie Präfidien Monterey 
und San-Francisco im Beſitze der Amerikaner... Alle im Lande befindlichen Ameri- 
kaner und bie melften fonftigen Fremden hatten bie Waffen ergriffen und Freifcharen 
gebildet, um die amerlkaniſche Fahne zu vertheidigen, welche ihnen als das Symbol 
der Freiheit und der Befreiung von mexicaniſcher Willkür und Unterdrückung erfchien. 
Jeder diente ohne alle Löhnung und brachte feine eigene gute Büchſe mit, Capitain (fpäter 
Oberſt) Fremont, ber einzige Offizier der amerifanifchen Armee im Lande, trat an die 
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Spitze der Freiſcharen. Muth und die Waffenfertigkeit, welche die Amerikaner hierbei ent⸗ 
wickelten, hoben ſie ungemein in der Achtung der Californier, die bisher auf Jene als 
bloße Kräner herabzublicken gewohnt waren. Der bald für ben nach den Vereinig⸗ 
ten Staaten zurüdtehrenden Commodore Sloat eintretende Commodote Stockton er- 
griff die nachdrücklichſten Maßregeln zur volligen Unterwerfung bes Landes. Alle 
Offiziere bed Geſchwaders mußten Landdienſt verrichten. Stockton marſchirte auf Los 
Angelos und nahm es alsbald in Beſitz, denn Caſtro hatte ſich davon gemacht. 
Anfang December 1846 lag fihon das Geſchwader ruhig im Hafen von San- Diego 
vor Anker. 

Indeſſen zeigte es fich plöglich, daß bie Californier ihren Sinn geändert. Die⸗ 
ſelben Ingen zwar fortwährend in bitterm Streite mit Merico und vertrieben fortwährend 
die mericanifchen Gouverneure ; allein fie blieben doch immer mericanifche Eotoniften und 
Provinzialen, und hatten. eigentlich nicht die Abficht, das Land von einer fremden 
Macht vom Mutterlande losreißen zu laffen. ine wohlberittene Schar Galifornier 
verfammelte fich unter Flores, einem mepicanifchen Offizier; doch nahm die höhere 
Claſſe der Nancheros keineswegs thätigen Antheil, obfchon fie die Aufftändifchen im 
Geheimen unterftügten. Manche angefehene Rancheros waren fo gut ameritanifch ge- 
finnt, daß fie in die unter Fremont nach dem Süden marfchirende Fteifchar eintra- 
ten. Flores nahm Los Angelo durch einen Handftreid und zwang die Garnifon 
zur Capitwlation. Die in der Nähe lagernde Mannihaft der Fregatte Savannah 
mußte fi nach beträchtlihem Verluſt an Bord ihres Schiffs flüchten. In biefem 
kritiſchen Augenblide erfehien das Corps bed Generals Kearney, bie dritte Abtheilung 
ber gegen Mexico vorgerüdten amerifanifchen Armee, bie einen höchſt mühvollen und 
denkwürdigen Mari von Santa-FE in Neumerico hierher gemacht hatte. Kearney 
ftieß bei San-Pasqual, 30 Meilen norböftlih von San⸗Diego, auf 160 Mann Ea- 
Iifornier unter Andreas Pico, Bruder des legten Civilgouverneurs. Die amerikanifche 
Streitmacht, beftehenb aus einer erfchöpften Neiterei von 12 Dragonern zu Pferde 
und 50 auf Maulefeln, aus einem Corps von 50 Freimilligen zu Fuß und zmei 
Gebirgähaubigen, griff am 6. Dec. 1846 ben Feind an, während bie Meferve unter 
Major Swords zur Bedeckung ber Bagage zurückblieb. Die Dragoner fielen mit 
Ungeftum aus, und die Californier wichen und wurden bald higig verfolgt. Allein ein’ 
Theil der amerifanifchen Neiterei vermochte auf den erfchöpften Thieren nicht nach⸗ 
zukommen und blieb zurüd. Gobald bie Ealifornier dies bemerften, hielten fie an 
und fielen über ihre vereinzekten Verfolger her. Keiner entging den fichern califore 
nifhen Lanzen. Die drei ameritanifhen Offiziere und 16 Manm blieben auf Der 
Stelle, alle Übrigen wurden ſchwer verwundet. Eine der beiden Haubigen ging ver- 
loren, indem die vorgefpannten Maulthiere fcheuten und mit dem Gefchüs zum Feinde 
binüberliefen. Kearney mußte fih nad San-Diego znrüdziehen. Die Amerikaner 
befanden fi in der gefährlichften Lage. Die californifche Streitmacht konnte ſich 
leicht im Felde unterhalten; fie beftand aus abgehärteten Leuten, bie von der Bevöl⸗ 
ferung, mochte es Freund oder Feind fein, zu leben mußten. Außerdem hatten hiefe 
unerteichbaren Reiter eine vollftändige Kenntniß des Landes und die Sympathie der 
meiften Rancheros. Die amerikaniſchen Freiwilligen waren ſchlecht orgamifirt. Unter 
ihren Offizieren befanden ſich nur wenige Militairs von Fach, wobei Disciplin wie 
Taktik lite. Ihre Bewaffnung beftand nur aus gewöhnlichen Jagdzeuge, und dazu 
empfanden fie den größten Mangel an Proviant. Unter diefen Umſtänden war «6 
der Commodore Stockton, ber durch einem kichnen, sefahrnlien Schritt Hülfe brachte. 
Derfelbe fegte feine fänmtliche Schiffsmannſchaft aus Land und bildete aus ihr eine- 
fehr wirkſame Artillerie und Infanterie. Auch trat aus den Einwohnern von San⸗Diego 
eine Compagnie Srehvilliger unter dem Capitain Santiago Arquillo zufammen. Kear⸗ 
ney's Corps erlangte hiermit eine Stärke von-500 Mann. Man reorganifirte und 
übte die Truppe, und .verleibte ihr fämmtliche Dragoner ein, weil bie amerikaniſche 
Reiterei gegen bie californifche durchaus nichts vermochte. So voxhesriu rückten bie 
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Amerikaner noch am 29. Dec. von San⸗Diego aus nach Los Angelos. Um 8. Ian. 
4847 trafen fie, an ber Furt bes San⸗Gabriel angelangt, ben Feind auf den biefe 
Flußftelle beberrfchenden Unhöhen; er zählte 600 Mann mit vier Kanonen, unb 
ftand unter dem Befehle von Flores. Nach einem higigen Gefechte von anderthalb 
Stunden hatten die Amerikaner den Übergang des Fluffes erftritten, und der Feind 
verließ die Höhen. Noch einmal, am 9. Jan., machten bie Galifornier einen unge 
flümen Angriff auf bie Amerikaner, ber jedoch zum Vortheile der Legtern ausfiel. 
Schon am 10. Jan. zogen bie Sieger unbehindert in Los Angelos ein. Die Stern- 
fahne wurde wieber aufgeftedt und wehte fortan ungeflört im ganzen Lande. Ober⸗ 
californien ift endlich, nebft andern Provinzen unb großen Gebietöftreden ber meri- 
canifchen Republik, durch den Priebensvertrag vom 2. Febr. 1848 den WBereinigten 
Staaten förmlich abgekreten worden. 


Die Raturbeſchaffenheit Obercaliforniens. 


Obercalifornien erſtreckt fi) zwifchen dem 32. und 42.° nördl. Brite. Im 
Weſten ift es begrenzt von dem Stillen Dcean, im Oſten vom — ; im 
Rorden trennt es bie Wafferfcheide ber Columbia von Dregon; im Süden läuft die 
Grenze, unterm 32.° 15° nördl. Breite, füblih vom Hafen San⸗Diego aus nad 
dem Mio Golorabo, wo ber Rio Gila in biefen Fluß mimber, dann längs bes 
Mio Gila nah dem Anaqhuacgebirge (Corbilleras) und trennt von Obercalifornien 
Die mericanifchen Staaten Untercalifornien und Gonora. Obercalifornien Bat von 
Norden nach Süden eine Ausdehnung von 700, von Oſten nah Weſten von 650 
Meilen, und einen Flächeninhalt von 450000 Duabratmellen (worunter hier überall 
englifhe Meilen zu verftehen find). In den Geſammtbilde des Landes ragt vor 
allem hervor die Sierra Nevada. Sie burchzieht, ein faft unerfteiglicher Gebirgswall, 
Dbercalifornien von Süben nad Norden, theilt es in zwei ungleiche Hälften und beflimmt 
deſſen ganze natürliche Befchaffenheit. Sie ift ein Theil des vulkanifchen Küſtengebirgs, 
welches faft in geraber Richtung von ber Südſpitze ber Halbinfel Untercalifornien 
nad dem ruffifchen Rorbamerika läuft, und, das Gentralgebirge Norbamerikas, bie Gor- 
billeras, —5 — und Rocky Mountains weit überragend, ſich 14 — 17000 Fuß hoch 
erhebt. In Dregon führt dieſes an Naturwundern reiche Gebirge den Namen der 
Cascades. Die Sierra Nevada, an 150 Meilen von ber Küfte entfernt, empfängt 
die warmen, dunftgefhwängerten, vom Stillen Deean herfließenden Wolken unb 
ſchlägt fie in fruchtbarem Regen und Schnee an Ihrem Weſtabhange nieder, waͤh⸗ 
rend fie zugleich bie öftlihen austrodinenden Winde zurüdhält. Obercalifornien zer» 
fat —* in zwei weſentlich voneinander verſchiebene Theile, das weſtliche unb 

as oͤſtliche. 


a) Die Ratur des weſtlichen Obercalifornien. 


Das weſtliche Obercalifornien hat einen Flaͤcheninhalt von über 100000 Qua⸗ 
dratmeilen. Unmittelbar nördlich von der Halbinſel Untercalifornien läuft die Sierta 
Nevada hart an ber Küfte und tritt an mehren Stellen kühn in ba Meer vor. Unter 
dem 34. Breitengrabe aber, wo fich ber gewaltige San-Bernarbino, einer der höch⸗ 
fien Berge in ber Sierra Nevada, nörblih von der Stadt Los Angelos und AO 
Meilen vom Deean, erhebt, wenbet fi bie Küfte mehr nach Bellen, und entfernt 
fih bald 150 und weiter nörblih 200 Meilen von ber Sierra Nevada. Das ge 
fammte weſtliche Obercalifornien theilt fi naturgemäß wieder in vier Regionen, bie 
wir bier nach einander zu harakterifien verfudgen. 

4) Die Küftengebirgäregion zwiſchen dem San⸗Bernarbino und ber Sah-Pran- 
ciſcobai wird burch mehre, von bem gewaltigen Gebirgsknoten San - Bernarbino ab- 
& be Gebirgszüge in eine Felge parallelee Thäler und Gebirge getheilt, wobei bie 

Aler einige 100, die Gebirge an 2 — 3000 Fuß über bem Meeresfpiegel liegen. 
Diefe Gebirge find: das Santa⸗Barbaragebirge, welches in dem Fichtencap (36% °) 
an ber Güdfeite der Bai von Monterey ausläuftz bad San ⸗Brundgebirge (in feinem 
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antern Laufe auch Santa⸗Claragebirge genannt), bad an ber Südſeite der Einfahrt 
der San⸗Franciscobai ausläuft; und bie Bolbones, welche an der Südſeite ber Sui⸗ 
ſunbai (bes öftlichften Theils der San-Frandscobai) und öſtlich von ber San⸗Joaquin⸗ 
mündung, als Monte Diablo, 3770 Fuß hoch, auslaufen. Die San- Bruno- und 
Santa⸗Barbaraketten erfcheinen, von der See aus gefehen, meift in wellenförmigen 
Rinien und bebedt von Holgung, welche ihr dunkles Laub bis an den Waſſerrand 
hinabſtreckt, oft auch in ſchroff abflürzenden und vorhängenden Bänden, und geben 
ber Küfte einen reizenden, höchſt malerifchen Anblick. Sie nehmen an 10-12 Mei» 
len in ber Breite ein. Ihr Boden iſt, einige Beine Querthaͤler ausgenommen, nicht 
eben einladend zum Ackerbau, und bie Seewinde find oft für Frucht- und Obſtpflan⸗ 
zen von zerflörender Wirkung. Das Gebirge Bat aber dichten Graswuchs und Hol 
zung, in welcher am Oſtabhange Eichen, am Weftabhange Fichten und Cypreſſen 
vormalten, und gewährt für Viehzucht bie höchſten Vortheile. Gegenwärtig finden 
zahlreiche Heerben von Rothwild und Luenng an dem kurzen, üppigen Graſe und 
den großen Eicheln ein reichliches Futter. Oſtlich von dem Küſtengebirge gelangt 
man in das 30 Meilen breite und 65 Meilen lange Thal San⸗Joſe. Dies iſt der 
Garten von Kalifornien. Das Küftengebirge ſchützt diefen Theil gegen die herben 


Nordweſtwinde. Der Boben ift ein mehre Fuß dider Humus. Cs bebeden ihn 


offene, von Geftrüpp freie Eichholzungen, reicher Graswuchs, unabfehbare Felder 
von 4—5 Fuß hohem Klee, von 10-12 Fuß hohem, wilden Genf, durch welchen 
Wege hindurchgeſchnitten werden, von wildem Hafer (Alfiteria), fowol durch Halm 
als große Samenkörner ein unvergleichliches Futterkraut. Dabei ift überall in blen⸗ 
dender Fülle die farbenreichfte und großartigfte Flora verbreitet. Alle Früchte und 
Getreidearten der gemäßigten, viele Pflanzen der tropifchen Zone gebeihen auf das 
üppigſte. Die Landfchaft, namentlich vom Küftengebirge aus gefehen, erfcheint von 
wunderbarer Herrlichkeit. Denke man fi zufammen: bie gegenüber kühn emporra⸗ 
genden Bolbones, mit ihren finſtern Schlünden und ſchroffen Felsabhaͤngen, weite 
Ebenen, bduftige Haine, das frifhe Grün, die taufendfarbige Pracht der Blumen, 
die unzähligen Flüßchen und Bächlein, ſchnellſtrömend und Iuftig funkelnd. Aber, 
mit Ausnahme der Beinen Einfriebigungen hinter ben hin und her verfireuten Ran- 
08, ift das Thal unangebaut und gibt Nahrung nur für die zahllofen Vieh⸗ 
und Pferbeheerden. Die Bolbones, oft auch ſchlechthin die Sierra genannt, find 
jedoch hoher und haben einen wildern Charakter ald die San-Bruno- und Santa 
Barbarakfetten. Der Boben ift raub, dürr und fandig, jedoch von Eichen, Gedern 
und Fichten wohl bewaldet. 

2) Die Küftengebirgsregion im Norden der San⸗Franciscobai entfpricht im 
Ganzen ber vorigen. Die Gebirgszüge find aber meift höher, durchkreuzen das 
Land fowol von Dften nah Welten ald von Norden nady Süden, und umfchlie 
fen meift ausgedehnte Thäler. Diefe Thäler erfcheinen, ſoweit fie uns bekannt 
gemworden,, wohl bewäffert, und übertreffen felbft die im Süden ber Bai an ma⸗ 
lerifhem Reize und an Fruchtbarkeit. Es ift dieſe Region überhaupt die anmu⸗ 
thigfte in ganz Californien, obwol erft in der neueflen Zeit bie Kolonifation den 
Südfaum berfelben erfaßt hat. Laͤngs der Norbküfte ber Bat liegen die Thäler San⸗ 
Rafael, Novato, Petaluma, Sonoma, Napa und Suifun, alle von großer Lieblichkeit 
und Fruchtbarkeit. Keines ift aber ganz fo lieblich und fruchtbar wie das Napa⸗ 
thal. Daffelbe liegt im Norden der San«Pablobai (eine Abtheilung ber Francisco⸗ 
bai), it von Norden nach Süden 36 Meilen lang, an ber Bai 7 Meilen breit, 
und wird nach Norden zu allmälig fhmäler. ine ſchiffbare Bucht fegt tief in das 
Land ein und nimmt die Napa auf, welche bie ganze Länge des Thals durchſchlaͤn⸗ 
gelt und von Weiden und Eichen dicht befegt ifl. Das Thal bietet den Anblid einer 
nur an wenig Stellen von anmuthig fehwellenden Hügeln unterbrochenen Ebene. Die 
rings umher ziehenden hohen Sierras gewähren die mannichfaltigfte Alpenfcenerie, 
und enthalten in den Schluchten herrliche Waldungen und höchſt wahricheinli Gold. 
Am Fuße dev Norbfierra befinden fich die „Aguas Ealientes”, heiße Quellen, durch 
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ihre Heilkraft in ganz Galtfornim berühmt. Der Boben bed Thals iſt von kaum 
laublicher Sruchtbarkeit. Weizen trägt oft hundertfältig, alle andern Betreide- und 
Gemüfearten gedeihen aufs üppigfte. Die Kartoffel iſt von feltener Gute. Ebenſo 
üppig gebeihen bie eingeführten tropifchen Pflanzen; man fieht in deniſelben Garten 
die Dfirfiche, die Birne, ben Apfel, die Melone, die Weintraube neben bem Zucker⸗ 
vohr, der Dattel, der Beige, der Banane. Die Abhänge der Sierras find beträcht⸗ 
lich Fühler als die Ebene und vortrefflich zur Schafzucht geeignet. Während der 
Regenzeit entfchwilt die Napa ihren Ufern und überſchwemmt dad Thal; von allen 
Beiten der Sierras raufhen dann Über im Sommer trodene Betten maleriſche Waſ⸗ 
ferfälle herab. Im Norden bes Napathals Tiegte ein Hochland, mit breiten Savannen 
und dichtem Gehölze bedeckt. Sodann folgt das prachtuolle Thal der „Laguna“. 
Diefelbe if ein Süßwafferfee von GO Meilen Länge und verfchledener Breite, Mit 
mehren bewohnbaren Infeln. Hier wohnt eine zahlreiche indianiſche Bevölkerung, höchſt 
ergiebigen Fifchfang treibend und einigen Mais, Galabafhen und Taback bauend. 
Schimmernd in den taufend Barden biefes heitern Himmels legt die Laguna, gleich 
einer glänzend remen Gilberplatte audgerollt in gemunbener Zange, bie fmaragb- 
grünen Infeln und Halbinfeln mit purpurnem Saum einfaffend, während im Hin⸗ 
tergrumde hohe Gebirgsfänlen ragen, wie Schilöwachen über den verzauberten Orr. 
Nördlich von bier ift das Thal des Mio de los Ruſſes, welcher Fluß zwiſchen Bo⸗ 
bega und. Fort Roß, der nörblihften Anſiedelung in Obercalifornien, in den Ocean 
münbet und wahrfcheinlich aus einem unterirbifchen Abfluffe der Laguna entfpringt. 
Er Hat reich bewaldete Ufer und eine hohe Mühlenwaſſerkraft. Nordöſtlich von die⸗ 
fem Thale liegt das von Santa-Rofa, noch viel fruchtbaren Boden enthaltend. Alle 
nörblihern Thäler bis nach Dregon Hin find bis fegt noch vollig unbekannt. Die 
Dftgrenze biefer ganzen Küftengebirgeregion bildet ein öftlich vom Guifimthale nad 
Norden ziehenbes hohes, fteiles und rauhes Gebirge, die Fortſetzung der Bolbenes, 
in welchem der hier überall vorherrfchende Bafalt deck in wilden, phantaftifhen For⸗ 


men hervortritt. 


3) Das Sacramento · San ⸗ Joaquinthal nimmt ben übrigen Raum zwiſchen ber 
Sierra Nevada einerfeits, den Bolbones und beren nörbliher Fortfegung andererfeits, 
und ſüdlich bis zum San⸗Bernardino mit einer Längenflredung von etwa 600 Meilen 
ein. Die Flüſſe Sacramento und San-Soaquin entfpringen an den beiden Enden 
dieſes Thale, fließen aufeinenber zu, treffen fi in der Mitte beffelben und freten, 
plöglih nah Weſten umwendend und die beiden Seiten eines Delta bildend, in die 
Suifunbai. Das San-Foaquinthal (genauer dad San-Ioaquin- und Zularesthal) 
iſt 300 Meilen lang und 60 Dleifen breit und nur wenige Hundert Fuß über ber 
See erhaben. Die Thalhälfte an der Oftfeite des San⸗Joaquin ift von ungezählten, 
von der Sierra Nevada kommenden Flüffen durchſchnitten und enthält ausgedehnte, 
Höchft fruchtbare Gründe, bewaldet von der zierlichen Weißeiche (Quercus longiglanda). 
De dichtefte Graswuchs bedeckt das Thal, unterbrochen von Feldern ber fchönen 
Blauen Lupine, einer an 42 Fuß hohen, prächtigen Staude. Südlich vom Rio be 
la Merced wird der Boden leichter und fandiger; allein das Erodium cirentarium, 
ein 8— 10 Zoll Hohes Kraut, erfegt für Vieh und Bild das nur dünne Gras 
vortrefflich und gewährt reichlich ein angenehmes und gebeihliche® Futter. Der San⸗ 
Joaquin kommt, wie bie meiften feiner Buflüffe, in weſtlicher Michtung von der 
Sierra Nevada, biegt, nachdem er die Mitte des Thals erreicht, nach Norden um, 
und iſt bereitd in feinem obern Laufe ein mächtiger, tiefer Flug. Südlich vom San- 
Joaquin liegen die großen Seen Los Tulares, welche füßes Waffer und einen uner- 
Fospflihen Fiſchreichthum, tie auch viele Biber, enthalten. Der Hauptzufluß ber 
Dulares ift der Seefluß. Im Süden der Tulares ift das Thal fandig und unfrucht- 
Bar. Nah den GBebirgen Hin ſchwillt ber Boden allmälig wellenformig auf; am 
San⸗ Joaquin und den Tuiares ift derſelbe völlig flach und wird während der Re 
gerieit dermaßen überſchwemmt, daß das ganze Thal von der Bai bis jenfeit ber 
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300 Meilen und theilt ſich in das 100 Meilen lange obere, und das 200 Meilen 
lange untere Thal. Der Sacramento, der größte und der einzige zu jeder Jahreszeit 
ſchiffbare Fluß des weſtlichen Obercalifornien, entſpringt an der Grenze von Oregon, 
oberhalb des Berges Jackſon in der Sierra Nevada, in geringer Entfernung von den 
Quellen des Tlamath in Oregon. Er ift im obern Thale ein wild einherbraufender 
Sturzbah. Den Zerminus biefes obern Thals bildet der Shaftiberg, der fih auf . 
einem Dicht bewaldeten Fuße von 1000 Fuß Meereshöhe jählings 44000 Fuß erhebt, 
fodaß der ſchneebedeckte Gipfel an 100 Meilen weit fihtbar. Der Sacramento fällt 
bier auf einer Erfiredung, von 20 Meilen, mit höchſtem Ungeftüm durch Hohlſchlünde 
— Caũons, wie man in Amerika ſagt — tobend, an 2000 Fuß. Im untern 
Thale wird der Fluß allmälig breiter und fchlangelt fih, dicht mit von Eichen und 
Sykamoren überwachfenen Werdern erfüllt, gemächlich zu Thale. Er hat ein tiefes, 
von Sandbänken freied Fahrwaſſer. Längs beiden Ufern zieht ſich eine fünf Meilen 
breite Waldung Hin. Jenſeit dieſes Saums ift eine foft immer fruchtbare Prairie. 
Die vom Gebirgefchnee gefühlten Waſſer des obern Sacramento und der Zuflüffe 
gewähren ein im Sommer fehr angenehmes Getränf. Der erfte bekannte Zufluß 
iſt der unterhalb des Shaſti entfpringende Deftructionfluß; ber zweite ift ber Rio 
de lad Plumas oder Featherflug — fo von den bier haufenden Scharen von 
Schwimmpögeln genannt. Letzterer entfpringt in der nördlichen Sierra Nevada, und 
mündet nach einem Laufe von AD Meilen unterhalb der Prairie Butes, einer ifolixt 
ftehenden, niedrigen Bergkette vulcanifchen Urfprungs, in den Hauptfluß ein, dem 
felben eine der feinigen faft gleiche Waffermajfe zuführend. 15 Meilen weiter mün⸗ 
det der Rio de los Americanos, welcher aus-zwei in der Sierra Nevada entfprin- 
genben Flüffen, der North» und der South⸗Fork, gebildet wird, in gerader Richtung 
auf den Sacranıento zufließt, und vor bee Mündung eine Breite von 200 Fuß er- 
reicht. Der Sarramento ift hier an 800 Fuß breit, nimmt noch, acht Meilen um 
terhalb des AUmericanos, das Flüßchen Coſumnes auf, und bildet, fich plötzlich nad 
Meften wendend, ben nördlihen Arm des Delta, während der San-Goaquin ben 
füdlihen bilde. Das Delta felbft erſtreckt fi in einer Länge von 25 Meilen, und 
ericheint als eine von flachen, breiten Wafferarmen in allen Richtungen. burchzogene 
Marſch, die wie zum Neisbau gefchaffen if. Der Sacramento kann bis zur Ame- 
ricanosmündung mit großen Schonern und bis zur Featherflufmündung mit flachen 
Flußdampfſchiffen zu jeder Jahreszeit befchifft werden. Don der Featherflußmündung 
abwärts tritt dee Sacramento alljährlih während der Regenzeit über feine oft 20 
Fuß hohen Ufer und überſchwemmt das Land. 

4) Der Weftabhang ber Sierra Nevada, die dritte Region, 600 Meilen lang 
und 40 — 70 Meilen breit, füdlich bis zum San-Bernardino, befteht abwechſelnd 
aus bewaldeten Gründen unb Felöhöhen, bie, je höher man gelangt, deito fleiler, von 
tiefen Schluchten zerriffener und dichter zufammengebrängt werben. Mährenb der 
Negenzeit ftürzen überall hochgefchwollene Bäche zu Thale, deren Betten aber im 
Sommer oft ganz austrodnen, fodaß der Kies in der Sonne bleicht. Diefe unzäh⸗ 
tigen Betten bilden häufig tiefe Schluchten und tragen fehr zur Rauhigkeit bes Ab⸗ 
hangs bei; doch laſſen fich bei der fehr allmäligen Abdachung überall bequeme Wege 
ohne erhebliche Schwierigkeiten herfiellen. Die untere Hälfte bed Abhangs ift bie 
Eichenregion, die obere bie Fichtenregion, welche Baumgattungen bert, ‚obwol ‚mit 
andern gemifcht, vorherrfchend find. Der Baumwuchs ift immer riefenmäfig. Die 
Eichen gehören zu den weißen, ſchwarzen und immergrünen Arten; unter ‚benfelben 
findet fich eine neue Weißeiche von überaus hohem Wuchfe und an ſechs Fuß bidem 
Stamme. Die Eicheln find von außerorbentliher Größe und Gaftigkeit, dienen 
den Eingeborenen zur gewöhnlichen Speife und würden für bie Vich- und Schweine 
zucht von unfhägbarem Werthe fein. Unter ben Fichten waltet bie herrliche Roth 
fichte vor, weiche eine Höhe von 140 Fuß und eine Stammbide von 10 Fuß erreicht. 
Diefelbe Höhe und eine noch maͤchtigere Stammbide erreicht die unter ben Fichten 
Häufige Geber (red wood); ja, man findet Cedern von über 250 Fuß Höhe und 
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20 Fuß Stammbide. Der Boden iſt überall in der Eichen und Fichtenregion mit 
Grab überwachſen, welches das ganze Jahr über frifch und grün bleibt, indem es we⸗ 
der von Gonnendürre noch Winterfroft empfindlich angegriffen wird. Die Eichwal⸗ 
dung iſt überaus lieblich. Die riefenmächtig aufftrebenden Stämme, das dichte Laub, 
welches das glänzendfte Sonnenliht kaum burdfchlägt, die wellenformigen Ufer un«- 
zähliger Bäche, der dichte, grüne Grasteppich machen fie zu einem fo freundlichen 
wie großartigen Park. In diefer Negion trifft man fortwährend auf Meine waſſer⸗ 
reiche Querthaͤler von vortrefflihem Adergrund. Oft enthalten ſolche Thäler zahl. 
reihe Bäche, melde fi) nach wenig Meilen wieder im Boden verlieren, denfelben 
aber mit fetter Näffe ſchwaͤngern. Es erheben ſich, befonders in der Nähe bed &e- 
dirgsfußes, viele fonnige und dabei durch die umliegenden Hohen gegen alle Winde 
gefchügte Hügel, weiche fich vortrefflich für bie Rebe eignen. Überall aber findet fich 
vortrefflihe Weide, Mühlenwafferraft, Steinbrüche, unerfchöpfliche Holzung. Die 
Gipfel find nadtes Geſtein — eine furchtbar wilde Region, Feld uber Fels, Schnee 
über Schnee gethürmt, von meilenlangen, tiefen Abgründen zerriffen. Der Schnee 
liege im Winter über 20 Fuß tief und Halt an gefchüsten Stellen das ganze Jahr 
hindurch aus. Der einzige bis jegt bekannte bequeme Paß über die Sierra Nevada 
ift Walker's Pa, füblih von den Quellen bed San⸗Joaquin. 

5) Das Küftenlandb im Süden des San-Bernarbino, die vierte Region, gehört 
in phyſiſcher Beziehung durchaus der Halbinfel Untercalifornien an und erfcheint fo 
wefentlih von dem nördlichen Striche verfchieben, daß man es füglich davon trennen 
könnte: wie denn der Norden ſchon äußerlich durch die vortretende Küfte und bie 
von der Sierra Nevada ausftrahlenden Arme genugfam .ald ein befonberes Land 
marlirt if. Die Sierra Nevada nimmt im Süden ded San-Bernardino beträchtlich 
an Höhe ab, und bildet, da bie Küfte nunmehr fo weit zurüdigetreten ift, das un« 
mittelbare Küftengebirge. An drei Stellen, bei Santa-Barbara, San⸗Juan de Ca⸗ 
priftano und San-Diego, tritt ba8 Gebirge kühn in die See vor, worauf es In Un- 
tercalifornien einfegt, daffelbe der Känge nach, wie ein Rückgrat, durchläuft und endlich 
am Gap San⸗Lucas fih In den Ocean flürzt. Der Boden in biefer Region ift im 
Ganzen dürre Haide ohne Baumwuchs, jedoch fruchtbar, wenn bewäffert, mas aber 
Häufig nicht gefchehen ‚ann, indem die Gewaͤſſer fi im Sande verlieren ober in 
tiefem Betten fliegen. "Um Südfuße des San-Bernardino Tiegt jedoch das ausge 
dehnte, waſſerreiche und höchſt fruchtbare Thal von Los Angelos, während ber fpa- 
nifchen Zeit die einzige bicht bevölkerte und gut angebaute Landſchaft in Obercali- 
fornten. Das Haupterzeugniß bed Thals ift Wein. Die Pracht der Flora übertrifft 
hier ale a lung Der Südabhang bed San-Bernarbino tft waffer- und holzreich 
und malerifch. 

Flüffe von Bedeutung gibt es außer dem Sarramento und bem San⸗Joaquin 
im weftlichen Obercalifornien nicht; allein an Pleinern Flüffen, die im Sommer nur 
Bächen gleichen, im Winter aber gewaltige Waffermaffen einherrolfen, fehlt es nir- 
gend. Sie find gewöhnlich nach benachbarten Miffionen benannt. Die namhafteften 
find, außer den bereits genannten: ber Rio del Randyio (fließt in die Bai von Mon- 
teren), EI Pajtro, Sar-Carlos, Santa⸗Clara, San-Gabriel, Santa-Anna, Los An⸗ 
gelos, San⸗Juan Eapriftano, Santa-Eruz, Santa⸗Ynes, Santa-Buenaventura, San⸗ 
Bruno. Brunnen laffen ſich überall mit leichter Mühe graben. 

Baien befigt die. Küfte, außer ber großen Bai San⸗Francisco, mehre, die als 
Häfen benupt werden können. Die Bat von Monterey erfheint in Geſtalt eines 
Halbkreifes ven 20 Meilen im Umfange und gewährt einen vortrefflichen Hafen. 
Der Kanal und Hafen Santa-Barbara hat durch mehre gegenüberliegende Inſeln 
eine gefchüste Lage. Die Bai von San⸗Pedro (der ae von Los Angelos) hat 
eine Zänge von 16 Meilen und guten Untergrund. Der Hafen San⸗Juan enthält 
einige gefährliche Klippen, aber guten Antergrund. Die Bai von San- Diego, bie 
füdlichfte, duch ihre Lage von höchſter Wichtigkeit, iſt ein herrlicher, 10 Meilen 
“langer Hafen, welcher guten Ankergrund bat, volltommen landumfchloffen unb gegen 
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I alle Winde gefchägt iſt; nur iſt das Fahrwaſſer etwas beſchränkt. Der Hafen von 
Bodega, nördlich von der Bai San⸗Francisco, iſt Mein und nur für niedrig gehende 
Scchiffe brauchbar. Die große Bai San⸗Francisco muß eigentlich mehr als ein Bin⸗ 
mnrenſee angefehen werden. Wenn man fich ihr vom Dcean her naht, fo fieht man 
bie Küfte von dem hohen und fteilen Küftengebirge wie von einer Mauer umfchloffen, 
gegen welche die See heftige Brandungen wält. Bas Gebirge flürzt zu beiden 
Seiten jählings ab, und zwei gewaltige Bafaktfäulen bilden das Thor der Bat. Die 
Einfahrt ift eine Meile breit, fünf Meilen lang und 65 Faden tief. Die ganze Bai 
theile fich in drei nur ducch female Straßen miteinander verbundene Beden. Die 
San- Francidcobai im engern Sinne erftredit fib von Nordweſt nach Süboft, 37 
Meilen ſüdlich und 13 Meilen nörblich von der Einfahrt. Un der Nordoſtecke tritt 
fie durch eine eine Meile lange und zwei Meilen breite, durch dad Vorgebirge San⸗ 
Dedro im Norben und das Vorgebirge San- Pablo im Süden gebildete Strafe in 
die San-Pablobai, welche ein von Südweſt nach Nordoſt liegendes PViere von 13 
Meilen Länge und 13 Meilen Breite einnimmt. -Im füböftlihen Winkel verbindet 
fi biefelbe durch bie ofllich Iaufende, acht Meilen lange und eine Meile breite Strafe 
von Karquin mit der Buifunbat, welche nad Oſten geſtreckt, 15 Meilen lang unb 
(in ber größten Breite) 10 Meilen breit if. Das Ganze bildet mithin ein Dreieck, 
deſſen oberer Schaft fih nach Often, deffen unterer fi) nad Süboften firedt, und 
das von einem Ende zum andern, von ber Sübfpige ber San-Francidco- bis zur Oſt⸗ 
‚fpige der Suifunbai, 87 Meilen mißt. An die Suifunbai fließt fih, 50 Meilen 
‚von der Einfahrt, bad Sacramento⸗San⸗Joaquindelta. Großen Landfeen gleich 
breiten fich die Waſſerſpiegel aus, rings umzogen von malerifchen Hügeln und Ber⸗ 
gen, die von hohen Bäumen bewaldet, von zahllofen Rindern und Pferden beweider 
find. Eine bier und ba auffchauende Gruppe von Klippen, grasüberwachfene Infeln, 
welche fich oft 300, ja 800 Fuß Hoch erheben, vollenden ben Reiz ber Scene. Rah 
einer Sage der Indianer war die San-Frandscobai vor nicht langer Zeit ein grofer 
Süßwaſſerſee und durch die ununterbrochene Mauer bed Küftengebirge vom Dcean 
getrennt; ein Erdbeben foll aber das Küftengebirge gefpalten und dadurch bie fung 
nach dem Ocean hervorgebracht Haben. Natürlich müßte der ungeheure Süßwaſſerſee 
viel Höher als ber Dcean geftanden, und alle benachbarten Thäler eingenommen haben. 
Wirklich findet fih auch überall Süßwaſſerniederſchlag, und die Spuren vulcanifcher 
‚Einwirkung find bier wie in ganz Californien häufig. 


b) Die Ratur bes öftlihen Obercalifornien. 


Das öftlihe Obercalifornien bildet, im Weſten von der terra Nevada, im‘ 
Dften von den Anahuac und Rody Mountains, im Norden von ben Columbia 
Mountains, im Süden von der Gila und bem Meerbufen von Californien begrenzt, 
ein großes unregelmäßiges Viereck. Durch dieſes Viereck sieht ber Colorado eine 
Diagonale und theilt es in zwei Zriangel, von welchen das öſtliche von bem Colo⸗ 
radothale, das meftlihe im Norden von dem fogenannten Großen Beden, im Süden 
von einer Wüſte eingenommen iſt. 

enden wir und zuvörberft zum Colorabothale. Der Colorado empfängt feinen 
Namen dur bie Vereinigung zweier mächtigen Flüffe: des Grandriver und des 
Sreenriver, wie jegt die angelfächfifche Zunge diefe beiden großen Gewäffer benennt. 
Der Grandriver entfpringe am meftlichen Abhange bed Rocky Mountains in einem 
freundlihen Hochthale, das von fchroffen Felfenmauern umfchloffen iſt und in jeder 
Hinfiht an einen mwohlgehegten Park erinnert. Derfelbe fließt erſt 60 Meilen weftlich, 
dann 160 Meilen norbweftlich, und drängt hierauf durch die Anahuargebirge, indem er 
durch Schlünde bricht, deren Wände mehre 100 Fuß emporragen, und Wafferfälle 
bildet, die, wenn er im Juni angeſchwollen, ben Niagara an Größe übertreffen. Nach 
dem Durchbruche wendet er ſich nach Südweſten, verbindet fi) nach einem Laufe 
von 50 Meilen mit dem Greenriver und bildet hiermit den Colorado. Der Green- 
river (Rio verde) erhielt feinen Namen von ben vor 30 Jahren zuerft in diefe Ge⸗ 





ben gefommernen Spanien. Die frifche Erſcheirung ber bewalbeten Ufer mb 
Meder bed breiten Fluſſes, welche von ber fandigen Umgegend fo ſehr abftechen, 
haben wahrfcheinlich den Namen veranlaft. Die Indianer nennen ihn Sieds⸗ke⸗die⸗ 
angie oder Prairiehuhnfluß, weil dad Prairichuhn (Tetrao urophasianus) -feine Ufer 
ſehr häufig beſucht. Er nimmt den Whiteriver, den Uintah und ben VYampah auf 
und vereinigt fich, wie bemerkt, mit dem Srandriver, ber fortan ben Namen Colo- 
rado führt, unb in gerader Richtung nah Südweſten, 700 Meilen weit, fließt, bis 
feine Mündung die Nordfpige des Meerbufens von Californien bildet. Die obern 
400 Meilen dieſes Laufs ſtürzt ber Colorado mit wildeftem Ungeſtüm durch furcht⸗ 
bare Schlünde (Cañons), zwifhen 1000 Fuß hohen Felswänden, von deren haufig 
zother Farbe der Fluß feinen Namen erhielt. Die zahllofen und mächtigen Waſſer⸗ 
fälle, die ex hier bildet, verbieten jede Annäherung. In biefen großartigen Scenen 
findet noch der Biber eine fihere Zufluchtsſtätte, und bie benachbarten Eingeborenen 
treiben, wenn Gefahr droht, Hierher ihr Vieh. Die unten 500 Meilen hingegen 
fließt der Colorado ruhig einher. Auf diefer Strede empfängt er die von Dften 
zufließenden Yaquefita und Nabajoa, beide an 200 Meilen lang, und acht Meilen 
—5 ſeiner Mündung die Gila, welche in der Sierra Madre entſpringt, an 600 
Meilen lang iſt, und die ebendaſelbſt entſpringenden Flüſſe Anuntion, Nios Verde 
und Salado aufnimmt. Die Ufer der Gila find bei künſtlicher Bewäſſerung über⸗ 
aus fruchtbar; fie enthalten viele, vielleicht fehr zveihe Goldadern. Während ber 
Degenzeit werben im untern Laufe des Golorabo beffen Ufer weithin überſchwemml. 
Diefes weitere Flußbett bezeichnet, wie ed auch am untern Miſſiſſippi ber Fall ift, 
ein angefhwenmter hoher Damm. Im Sommer bat ber Colorado nur eine geringe 
Tiefe von etwa vier Fuß, zeigt viele trodene Sandbänke, und tft überall zu durch⸗ 
waten. Seine Breite beträgt im unterm Laufe 1500 — 2000 Fuß. Durd drei 
Mündungen, welche die beiden Islas de los tres Neges formiren, füeßt er in den 
Meerbufen von Californien. | 
Der Boden in dem gefammten Golorabothale befteht, im Ganzen genommen, 
aus nadtem Geftein ober lofer brauner Erde, und ift, außer in der unmittelbaren 
Nähe der Flüſſe, alles Baumwuchſes baar. Nirgend fällt Regen hinreichend zum 
Landbau, welcher daher auf die im Niveau der Flüffe liegenden, irrigationsfähigen 
Zändereien befchränft bleiben wird. Ein folcher Anbau durch Irrigation könnte je- 
doch wol nie von Einzelnen, fonbern nur von gefchloffenen, unter einheitlicher Leitung 
fiehenden Affociationen betrieben werden: nur bei organifirtem Zuſammenwirken von 
Arbeitsfräften wäre bauernder Erfolg möglich. Und diefe hier gebotene Nothmwendig- 
Seit der Affociatien dürfte auf die Geftaltung ber geſellſchaftlichen Formen Obercali- 
forniens in naher Zukunft von entfcheidendem Einfluß fein. Hinfichtlic des allge 
meinen Erfolgs bed Irrigationsanbaus gibt uns an Ort und Stelle eine ferne Urzeit 
das aufmunterndfte Beifpiel. Denn noch beftehen die Irrigationsfande — und 
warum follten fie nicht beftchen, da fie aus Granitblöden wie für die Ewigkeit ge 
baut find® — durch welche einft ein gebildetes Volk diefe Wüſten in grüne Gärten 
und Gefilde verwandelte, und die Ruinen großer Städte, welche die von ber dunklen 
Sage verfündete Macht und Größe dieſes Volks beurkunden. Der hagere, wüſte 
Milde ftreift jegt durch dieſe Befilde, wo jene weiten Saaten, jene hohen Paläfte 
prangten. Wird es lange währen, bis der weiße Mann kommt und Hug genug iſt, 
die Weifung der alten Zeit zu verftehen und beren Herrlichkeit zurückzuführen? 
Das Große Beden im Norden des zweiten, oben näher bezeichneten Triangels, 
iſt ringe von hohen Gebirgen umfchloffen, und zwar im Oſten von den Wahfatfch-, 
Utah⸗ und Bearfluß-Gebirgen, im Norden vom Columbiagebirge, im Welten von 
der Sierra Nevada, im Süden von einen andern hohen, aber annoch feinen Namen 
tragenden Gebirge. Diefe rings umranbete Bedienform wieberholt fi im Innern in 
ber Weiſe, daß das Ganze ein Syftem von größeren und Beinen Becken darſtellt, 
in welde die Gebirgsmaffer zu Binnenfeen zufammenfliefen. Die Beckenſohlen bil 
den gewöhnlich volllommene Blächen, von welchen -bie Gebirgsraͤnder unmittelbar 
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ſchroff anfktigen, jebech nicht immer eng geſchloſſen, ſodaß die Seen bei hohem W 
ſerſtande häufig miteinander in Verbindung treten. Die Seen find fümmelich fehr 
fifchreih, namentlich aber reich an Lachſen, die über drei Fuß lang werden. Ebenſo 
reichlich find bie Schwimmvögel. Eigentlichen Baumwuchs gibt es faft überall nicht; 
dagegen ift die Artemifia, welche bier acht Fuß hoch wächft, aller Orten bicht ver» 
breite. Am Oftabhange ber Sierra Nevada flieht fehr dicht die hier einheimifche 
Nußfichte (Pinus monophylius), deren Frucht von angenehmen Geſchmack, und bie 
faſt ausfchließlih einer zahlreichen Bevölkerung die Nahrung bietet. Aber auch die- 
fer Baum erreicht nur eine Höhe von 12 — 20 Fuß und eine Stammbide von acht 
Bol. Der befanntefte unter den Seen bes Großen Bedens iſt ber im Nordoften 
‚Kegende, 200 Meilen lange und 100 Meilen breite Große Salzſee. Das Waſſer 
deffelben ergibt fih fäußerſt ſalzig, ſodaß man ed eine Salzauflöfung nennen könnte; 
babet aber ift es höchſt durchſichtig und ſchön Hellgrün. Mehre Infeln von beträcht- 
licher Größe liegen in biefen geheimnißvollen Waſſern, aber zu weit entfernt, um vom 
Ufer aus ihre Beichnffenheit beurtheilen zu können: fo viel man weiß, hat fie noch 
Bein Fuß betreten. Im Süden bed Großen Salzfee befindet fich der Utahfee (welcher 
Name auf den meilten Karten fälfchlich dem vorerft erwähnten See gegeben if). 
Derfelbe fteht, nad der Angabe der Fallenfteller, mit dem Großen Salzſee in Ver⸗ 
bindung, enthält dabei jeboch unerflärlicherweife Süßwaſſer. In den Großen Sak- 
fee fließen mehre Flüſſe; der beträchtlichfte derſelben ift ber große Bearfluß. Die 
Länge feines Laufs beträge 300 Meilen; fein weites Thal ift höchſt fruchtbar und 
wohl bewaldet. 170 Meilen oberhalb der Mündung befinden fich bie Bier- ober 
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hart am Flußbett und oft unmittelbar in bemfelben gelegen. Unter benfelben liegt 
an einer, lieblihen Stelle bie merkwürdige Dampfbootquelle, wo aus einer becherför- 
migen Öffnung im Felſen eine drei Fuß hohe, weiße Waſſerſäule in regelmäßigen 
Swifhenräumen aufſteigt. Won dem babei ftattfindenden unterirbifhen Gebraufe, 
welches an ein arbeitendes Dampffchiff erinnert, hat fie ben Namm. Der Bearfluf 
hat eine Breite von 60 — 100 Eliten, ift in feinem untern Kaufe fehr tief, und 
miünbet in einem tiefen marfchigen Delta. Das Bearflußrhal, und auch bie übrigen 
Pleinern aber zahlreichen Flußthäler am Großen Salz⸗ und am Utahfee, bilden natür- 
liche Stationen für die Heerſtraße, welche vom Stillen Dcean dur den Southpaß 
nad dem Atlantiſchen Deean zieht. Die Thalgründe find hier weit, das Waſſer tft 
reichlich und vortrefflih, Holz hinreichend, ber Boben gut für Landbau und Bieh⸗ 
sucht. Die leptere würde befonders durch das fo reichliche Salz unterflügt werben, 
das fi nicht nur im Seewaffer, fondern auch in großen Steinfalzglagern im Norden 
bed Bearflußthals findet. Der Pyramidenſee — fo nach einem in feiner Mitte ra 
genden poramidenformigen Felfen benannt — ift ber mweftlichfte ber befannt gewor⸗ 
denen Seen. Er liegt 4890 Fuß Hoch, 700 Fuß Höher als der Große Salzſee. 
Sen Hauptzufluß, der Salmontroutfluß, tft gut bewaldet mit Baumwollenbaͤumen 
und hat reined Waſſer. Am ſüdöſtlichſten Rande bes Großen Beckens befindet fi 
das Sevierſeebecken, ebenfalls an bukoliſchen Ausſichten reich, voll von Flüſſen und 
bebedt von Gras; ber Boden ift gut für Weizen; ber wilde Flachs wächſt wie ge- 
fäet. Der Sevierfluß, der Hauptzufluß des Sevierfees, bat eine Tiefe von 12 Fuß. 
Anmuthiger Thäler gibt es viele zwiſchen dieſen Becken, obſchon dem Ganzen des 
Großen Beckens immer der Charakter einer traurigen Ode verbleibt. 
Die Wüfte im Süden bes Großen Beckens zwiſchen ber Sierra Nevada unb 
dem Colorado iſt nadtes, ſchwarzes Geſtein, baumlos, aber häufig von der Urte- 
mifia bewachſen, welche den Einwohnern Feuerung, Bauholz und dem Kleinwild, auf 
das man bier angewiefen, Schu gibt. Außerdem befteht die Wüſte aus Sand⸗ 
been, erfüllt von feinem Sand und ſcharfem Kies, durch welche ſich ſtreckenweiſe 
ein ſchmaler Strom windet, der fich wieder verliert. Der Meifende wird von ben 
Sandwolten und von der Sonnenglat, die von ben Sanb- und Steinflaͤchen mit 
doppelter Macht zurüdſtrahlt, faſt erſtickt. Doch if felbft in biefer Region bie Fiora 
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keineßwegs Pärglich, an Blumen und blühenden Sträuchern fehlt es n Burg 
die Wüſie windet fi die Karavanenſtraße von Los Angeles nad) Santa⸗Fe in Neu⸗ 
mexico. Das Dftende der Wüſte erreicht bie Straße in ben Vegas be Santa-Glara, 
einem lieblihen, eine Meile weiten und 10 Meilen langen, von 2000 Fuß hohen 
Bergen umfchloffenen Thale. Die zwifchenliegenden Stationen find am Mohahve⸗ 
fluß, welcher fih im Sande verliert, und, 150 Meilen weiter öftlih, am Rio 
Birgen, einem weftlidden Zufluß des Colorado. 


6) Das Klima, die Bodenereugniffe und die Thierwelt Obercaliforniens. 


Das Klima von Obercalifornien wirb, wie bie gefammte Beſchaffenheit des 
Bandes, zumächft durch bie Sierra Nevada beftimmt. Zwiſchen beren Dft- und Weſt⸗ 
feite beſteht ber grellfte Unterfchied. Hier findet fich mildes Klima, Fruchtbarkeit und 
ein herrliches Pflanzenreich, dort verhältnifmäßig größere Kälte und Hige, Dürre 
und ein faft volliger Mangel an Baumwuchs. Im December iſt am oöftlichen Fuße 
ber. Sierra Nevada tiefer Winter; die Flüffe find zugefroren, bie jährigen Pflanzen 
abgeftorben, da6 Gras verfommen. Am weftlihen Fuße hingegen lacht der Frühling, 
das Gras ſteht frifch und Hoch, bie jährigen Pflanzen find in Blüte, bie Luft ift 
mild, die Flüffe funkeln im Sonnenfchein. Im Ganzen ift das Küftenobercalifornien 
419 — 20 Grad wärmer ald bie atlantifche Küfte in gleicher Breite. Diele feltfamen 
Erſcheinungen erflären fich indeffen nicht vollftändig aus dem Bau und ber Lage 
bes Landes, fondern fie find ohne Zweifel aud von der allgemeinen Richtung ber 
‚Winde bedingt. In ber Küftenregion im Süden bed San⸗Bernardino herrſcht, 
eine ſehr kurze Megenzeit ausgenommen, beftänbige Trockenheit. ine gehörige 
Irrigation vermag inbeffen die hohe Fruchtbarkeit des Bodens zu erwecken. In 
den nörblichern Theilen des Bandes ift an der Küfte die Temperatur durchſchnitt⸗ 
ih Sommer und Winter gli. Ja der Sommer ift in ber That bie fältefte 
Jahreszeit wegen ber faſt ununterbroden wehenden rauhen Rorbweftwinde, bie 
unmittelbar vom Dcean kommen. Bon Monterey nordwärts erſcheint an der 
Küfte faft jeden Morgen vom Ende der Regenzeit bis Auguſt ein bichter Nebel. 
Allein 30 Meilen von ber Küfte in das Land hinein ändern fich die Plimatifchen 
Verhältniffe gänzlih. In keinem Theile der Welt gibt es ein fo anmuthiges Klima 
wie in den Los Angelo&, San⸗Joſe⸗ und Napathale: nur das Klima von Anda- 
luſien ift damit zu vergleichen. Die an ber Küfte fo Falten Winde find hier erwärmt 
und haben ihre Heftigkeit verloren, babei aber ihre Reinheit und Friſche bewahrt. 
Auch dringen die Küftennebel nicht bis hierher. Eine balfamifche, mit den frifcheften 
und feinften Düften gefchiwängerte Luft wird fortwährend von fanften Winden zuge 
weht. Die Bolbones und deren norbliche Fortfegung haben jedoch eine trockene, ob⸗ 
wol oft von Weſtwinden erfrifchte Luft. In dem großen und tiefen Sacramentothal, 
das von zwei Gebirgen umfchloffen und von ber See fchon weiter entfernt if, besticht 
eine anhaltende tropifhe Sonnenhitze, ſodaß Europäer im Freien nicht ausdbauern 
können, ohne von geltigen Kopffchmerzen ergriffen zu werben. Dabei find die Nächte 
Kalt und feucht. Beim Blätterfall entfteht in den Nieberungen durch das Verfaulen 
der Vegetation eine Art Malaria, welche oft Fieber veranlaft. Der Nordoftwind 
ſoll nte in diefem Thale wehen. Die Eleinen, fo lieblihen Quellthaͤler am Abhange 
der Sierra Nevada haben aber ein wahrhaft paradiefifhes Klima, einen ewigen Früh⸗ 
ling. Die Stein- und Sandflähen bes öſtlichen Obercalifornien harakterifirt, wie 
‚nicht anders zu erwarten, eine durch bie Rüdftrahlung faft zur Unerträglichkeit geftei- 
gerte Hige. Die Negenzeit nimmt, je weiter man nad) Norden gelangt, an Ränge zu. 
Bei der Bat San⸗Francisco regnet es faft ununterbrochen von November bis April. 
Während diefer Jahreszeit find Südoſtſtürme häufig und der Schiffahrt fehr gefähr- 
Sid. Freilich hat es ſich ausnahmsweiſe ereignet, daß während zwei aufeinander fol- 
gender Jahre kein Regen fiel: 3. B. während ber Jahre 1840 und 1841. Do 
wird felbft dieſe außerordentliche Erfcheinung der Vegetation nicht fo sefährtic, wie 
man erwarten ſollte, benn bie vielen Gewaͤſſer bieten überall die Mittel zu natürlicher 
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und künſtlicher Irrigation, auch wird ſtets ein ſtarker Thau niedergeſchlagen. Us 
Landplage muß indeſſen der Chapul, eine Art Grashüpfer, gelten, ber oft im Som⸗ 
mer, gleich Heufchreden, in großen Bolten einherzieht und alle auf feinen Wege 
befindlichen Pflanzen zerftört. 

Die Bobenerzeugniffe find ebenfo verfchiedener Art wie der Bau und das Klima 
des Landes. Der riefigen, 8 — 10 Fuß hohen Gräfer und Kleearten in den Thü- 
lern bes weftlichen Obercalifornien erwähnten wir bereits. Der Baumwuchs befteht 
größtentheild aus Eichen, Gebern, Ulmen, Eſchen, Buchen, Platanen, Fichten, Tan- 
nen, und tritt namentlich in den nörblihern Strihen in einer faft nie erreichten Höhe 
und Mächtigkeit auf. Beſonders ift dies bei Eiche, Fichte und Ceder der Fall. Ein 
einziger zu dünnen Brettern zerfchnittener Cederfiamm gab 113000 Fuß Hol. Das 
Gedern- ober Rothholz (pals colorado) gewährt ein höchſt bauerhaftes Baumaterial. 
Einheimifche Fruchtbäume gibt e8 nur wenige, darunter die befonders nügliche Nuß⸗ 
fichte. Auch findet fich eine einheimifche Rebe, die ungemein große, jedoch nicht fehr 
füge Trauben trägt. Die Franciscaner führten aus Untercalifornien die echte Wein- 
rebe ein, welche nunmehr überall, zumal im Los Angelosthale mit beſtem Erfolg ge» 
baut wird. Obercalifornien liegt in derfelben Breite mit Portugal und Madeira und 
mit dem Cap der Guten Hoffnung, ſodaß feine Lage mit der der vorzüglichften Wein⸗ 
Länder übereinflimmt. Außerdem If der Untergrund bed Landes vulcanifchen Urfprungs 
und daher ber Weinrebe zuträglih. SObercalifornien kann daher eines der vorzüg- 
Sichften Weinländer werden. Die Frandscaner führten auch die europäifche Dlive 
ein, und bauten fie rüdfichtlich der Menge wie ber Feinheit des —* mit dem beſten 
Erfolg. Das Sacramento⸗San⸗Joaquindelta, ſowie alle Niederungen des San⸗ 
Joaquinthals, eignen ſich ganz vorzüglich zum Bau des Reis, der künftig ein Haupt⸗ 
erzeugniß des Landes und einen wichtigen Ausfuhrartikel nach Oſtindien abgeben 
wird. Die Natur ſelbſt hat hier die ausgedehnteſten Reisfelder auf dieſelbe Weiſe 
bereitet, wie es in China, Hindoſtan, Sumatra, auf dem malayiſchen Archipel mit 
ſo großem Aufwande an Kunſt und Mühe geſchieht. 

Das einheimiſche Thierreich umfaßt, beſonders tm weſtlichen Obercalifornien, 
zahlreiche Gattungen. Die namhafteſten find: der graue Bär, der Fürſt bes cali⸗ 
fornifhen Urwalds; ein großer, fehr wilder Panther; die Puma oder Wildfage; der 
Schwarze Wolf; der graue Fuchs; der Koyot, eine wilde Hundsart; das Elenn, ein 
Herrliche, höchft zahlreiches Wild; das ſchwarzgeſchwänzte Reh; die Antilope; das 
Gebirgsſchaf, das Haare flatt ber Wolle trägt; der Hafe, das Kaninchen, ber Dachs, 
das Bifamthier, das Eichhörnchen. Ditern und Biber find noch in allen Flüſſen 
und Seen vorhanden, aber ihre Zahl ift fehr vermindert; nur auf den Fleinen In- 
feln an der Küfte find die Ottern noch zahlreih. Der gefiederten Gefchlechter gibt 
es gleichfalls eine große Anzahl, doch nicht viele, bie durch glänzendes Gefieder oder 
durch Gefang erfreuen. Folgende Vögel kommen am häufigften vor: ber weißkoͤpfige 
Adler, ber ſchwarze Geier, der große und ber Beine Falke, die große Horneule, ber 
Habe, die Eifter, der Kranich, die Wafferfchnepfe, der Specht, der Ziegenfauger, ber 
Zaunkönig, der Bienenfraß, das Nebhuhn und feine Abart die Correa, bie Wachtel, 
bie Holztaube, das Waſſerhuhn, die Schnepfe, dad Honigvöglein, die wilde Gans, 
bie wilde Ente, der Pelitan, der Reiher u. |. w. Das Reopuhn und die Correa 
Ichen in Völkern von 3— 400 Stud. Der Brant, eine Art Wildgans, zieht vom 
September bis Januar aus dem Norden in 7 Schwarmen ind Land, bie, wenn 
fie ſich niederlaffen, ganze Felder bedecken. Eidechſen und Schlangen, namentlid 
Klapperſchlangen, find in dem Didicht der Holzungen häufig. Die Küften, Seen 
und Flüſſe Obercaliforniens erfcheinen überbied an Fiſchen und Schalthieren aller 
Art unerſchöpflich. Bis fege find aber diefe NeichtHümer von ber geringen Bevöl⸗ 
kerung noch wenig beachtet worden. Viele Fiſche und Schalthiere find von riefi- 
ger Größe: wie z. B. bie Adlon, eine Perkmufchel, welche nicht nur Perlen, fonbern 
auch —7 Pfund koſtlichen Fleiſches enthält. Sowol ber gemeine wie der Oper» 
maceti- Walfiſch beſucht im Frühjahr die Küfte in zahlreichen Schwärmen. 
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Hicgkeit. Unter ben gebildeten Indianern in den Miffionen finden fi viele tüchtige 
Handwerker. Diefelben beweifen fich jedoch gegen Weiße bemüthig und ergeben, blie- 
ben auch biäher für ihre Dienfte mit geringem Lohne zufrieden. Die Eingeborenen 
waren bis jegt bie gewöhnlichen Knechte ber Rancheros. Sie traten aber keineswegs 
immer freiwillig in deren Dienfte; man raubte fie daher zum Knechtsdienſt oft mit 
Gewalt. Wohl bewaffnet und beritten, unterflügt von ben Miffionsindianern, bie 
wie alle Apoflaren nur zu bereitwillig ihre Blutsgenoffen unterbrüdten, von benen 
fie abtrünnig geworben, zogen bie Rancheros aus, überfielen ein Indianerborf, erfchlu- 
gen Ale, bie fich widerfegten, und führten Diejenigen fort, bie zu Knechten geeignet 
ſchienen. Gegen bie Galifornier — d. h. die fpanifche gente de razon — hegten 
darum bie wilden Gingeborenen einen tiefen und wohlbegründeten Haß. 

Noch verhafter aber wurden die Californier ſpaniſcher Race in neuerer Zeit ben 
Chriftiano- oder Miffionsindianern. Als die mericanifche Negierung im Jahre 1855 
den Miffionen fogenannte Adminiftradoren fegte, welche bie Priefterherrichaft befeitigen 
und die Indianer emancipiren follten, plimderten und zerflörten biefe Commiffare bie 
blühenden Anftalten fo rüdfichtlos, daß bie Mehrzahl der Miffionsindianer zu ihren 
wilden Stammgenoffen flüchten mußte. Die Meiften ließen fi) in der Gegend ber 
Zularesfeen nieber. Es mar der anerkannte Grunbfag ber geiftlichen Borfteher, daß 
die Miffionsanftalten Eigenthum ber ſämmtlichen, alfo zumeift ber indianifchen In⸗ 
faffen, die Geiſtlichen aber nur die Verwalter derfelben feien, und bie Indianer ver- 
ſtanden dieſes Verhältni wol. Nun wurben fie unter dem Vorwande der Emancipa- 
Kon aus ihrem Eigenthum vertrieben. Der Früchte ihrer Arbeit beraubt und bem 
Elende preisgegeben, plünderten fie nun ihrerfeitd bad Eigenthum der Californier. 
Befonders raubten fie Pferde, da fich zu Pferde am leichteften entfliehen ließ, und 
alle californifchen Eingeborenen das Pferbefleifh als Speife vorziehen. Gie trieben 
große Heerden zahmer Pferde ein (mit den wilden bemühten fie fi nicht), fchlachte- 
ten biefelben und pflegten ber Ruhe, folange ihr Vorrath währt. Die Californier 
übten firenge unb graufame Wiebervergeltung ; fie megelten die Pferberäuber in Maffe 
nieder. Durch folche fortgefegte Befehdung flieg bie gegenfeitige Erbitterung aufs 
höchſte: es entſtand eine Art Kaffernkrieg im Kleinen. Bei der Kenntniß des Lan⸗ 
des, welche bie frühern Miffionsindianer befaßen, hätten fie damals, wenn bie Eng- 
länder und Amerikaner geholfen, die fpanifche Race aus dem Lande verjagt. Doc 
Fr bie gegenfeitige Zeinbdfeligkeit und die Raubzüge ber Indianer bis auf die jüngfte 

it fortgebauert. In den Kämpfen, welche ber Eroberung des Landes durch die 
angelfächfifche Race vorangingen, gewährten die Indianer ben Ameritanern die Prüf 
tigfte Unterftügung, und in tiefem Gefühl über die vielfache von ber fpanifchen Race 
erfahrene Unbill jubelten fie über den Tag, an dem bie Eräftigen Fremden von jen- 
feit der Schneeberge in Waffen erichienen gegen bie hijos del pais. 

Die gegenwärtige Umwaͤlzung aller Verhaͤltniſſe in Obercalifornien durch die 
Entdeckung der Goldlager erſtreckt fih auch auf die nadten Indianer. Indeſſen hüft 
diefen in —— und Elend aufgewachſenen Raturmenſchen auch bie Möglichkeit zur 
Erlangung von Reichthümern nichts. Die Indianer begnügen fi) mit ihrem Gichel- 
brot und geben, was fie verdienen, für „ſtarkes Waſſer“ und Flitter bin. Gie ar- 
beiten einen Tag und bringen ben andern in Gelagen zu, wo fie, bes „Geiſtes“ voll, 
in neuerworbenem, phantaftiihem Coſtüm, mit heftigem Geſtampfe und gellendem Ge- 
ſchrei, ihre wilden Tänze durchraſen. Dem Spiele find fie fo ergeben, daß fie, nachdem 
fie ein Kleidungsſtück nad dem andern verfpielt, noch eine Woche Arbeit einfegen. 
Einer folgen Verbindlichkeit wirb dann immer pünktlich nachgekommen. Im Sabre 
1854 belief ſich die Zahl ber Indianer in den Miffionen auf 30650 Köpfe; diefelben 
find aber feitdem fehr zufammengefegmolgen. Die Zahl der Eingeborenen überhaupt 
erfcheint im weftlichen Obercalifornien, beſonders im Norden der Can - Franciscobai, 
im Saramento- und San-Sonquinthale, noch fehr beträchtlich, und beläuft ſich jeden 
falls über 60000 Seelen. Die Indianer im Often der Sierra Nevada find verfchie- 
denen Stammes, und gehören wahrſcheinlich ber großen amerikaniſchen Familie an. 
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"Un den füblichen Ufern des Colorabo und an ber Gila haufen die Horden der Juma, 
Axua, Sunes, Cocomaricoſa, Stavajves und Apaches, fämmtlich zum Stanıme der 
Papagos gehörig, in ber Zahl von 20000 Seelen. Die meiften diefer Völkerſchaften 
find Nomaden unb leben blos von Viehzucht und Jagd. Einige, wie die Sunes, 
welche alle Albinos fein follen, ziehen fhwarze Bohnen und Mais. Die Eingebor 
kenen in ihrer Geſammtheit find nie von den Spaniern unterworfen mworben ; fie ber 
weifen ſich allen Weißen feindlih. Am mittleren Colorado wohnen die Monquis. 
Am obern Colorado, am Grand» und Greenriver, am Utahfee und in den öſtlichen 
Thaͤlern bes Großen Beckens und der Wüſte im Süden beffelben haufen die Utah, 
welche tüchtige Jäger find und große Vich- und Pferdeheerden befigen. Außerdeni 
haben diefeiben kleine Wigwams aus Zellen, einige Feldfeffel, Jagdmeſſer, Flinten, 

ogen und Pfeile. Sie durchftrelfen ihre Gebiet in Näuberbanden und machen bie 
Karavanenſtraße von Los Angelos nah Santa-%L fehr unfiher. Ein Theil ber- 
felben erhebt von den Karavanen einen regelmäßigen Tribut. In den norblichen 
und weftlihen Thaͤlern bes Großen Beckens gehören die Eingeborenen zum Stamme 
der Snakes oder Shofhonies, welche auch daB fübliche Oregon bewohnen. Dieſel⸗ 
ben befinden fich größtentheils in einem fo elenden Zuftande, wie kaum bie jämmer« 
fihen Bufchmänner und die Übrigen wilden Hottentottenftimme Südafrikas. Sie leben 
in einzelnen Familien umd unterhalten fi faft ausfchlieglih von einigen nahrhaften 
Wurzeln. Die wichtigfte dieſer Wurzel ift die Zabadwurzel oder Stujah (Kooyah, 
Valeriana edulis), groß, hellgelb, von einem eigenthümlichen, tabadartigen, ſehr 
widrigen Geruch und Gefhmad, roh giftig, aber, nachdem fie zwei Tage lang in ber 
Erde gebacken worden, fehr nahrhaft. Werner bedienen fie fih der Yampahmurzel 
(Yampah, Anethum graveoleus) und ber großen Wurzel einex Diftelart (Circium 
virginiaeum). Sie fangen die Hafen und Kaninchen, die in biefen Gegenden zahl 
reich find, fehr gefchicdt in aus dem wilden Flachſe bereiteten Negen. Außer allen 
möglihen Wurzeln und Kräutern genießen fie auch faft alle Ampdibien (namentlich 
Eidechſen), Infecten und Würmer. Andere Snakes wohnen in größern Gefellfchaften. 
Diefe haben füch der Pifchereien in den Seen bemächtigt und leben, beſonders waäh⸗ 
rend ber Lachszeit, luſtig und in Überflug. Am Oftabhange der Sierra Nevada nähre 
fich eine zahlreiche Völkerfchaft von der Frucht der Nußfichte. Die überall bicht fie» 
Hende Artemifia gibt den wilden Bewohnern diefer Gegenden Bauholz und Feuerung; 
aus den Imeigen derſelben flechten fie fi Schuhe und Beinbekleidung. Auch ar- 
Heiten fie fehr faubere Strohkörbe. 


DObercaliforniend Landwirkbfcgaft und Handelsverkehr. 


Der bisherige Ackerbau in Obercalifornien befand ſich durchaus in der Kindheit. 
Man zieht Mais, Weizen, Gerfte, Frijolen (Meine Bohnen). Die Ernte ift im Juli 
oder Auguft; der Ertrag ift 80 — 150fältig. Hierbei muß man jedoch bemerken, daß 
die Berechnung nach der Ausſaat nicht ganz zuverläſſig erſcheint, da dünn geſät wor⸗ 
den fein kann. Indeſſen erweiſt ſich gewöhnlich in wärmern Ländetn durch Irriga- 
tion gezogenes Getreide ſehr ertragreich. Außerdem liegt Obercalifornien in denſelben 
Breitengraden mit dem Cap der guten Hoffnung, wo der beſte Weizen in der Welt 
waͤchſt. Nimmt man hierzu die Jungfraͤulichkeit des Bodens und bie Tiefe des Hu⸗ 
mus in den Thaͤlern, fo möchten wol jene Angaben ziemlich richtig erſcheinen. 
Der Betrieb ift aber fo roh und die Güte der Ausſaat wird jo wenig berückſichtigt, 
daß Quantität wie Qualität gewiß weit unter Dem zurüdbleibt, was leicht erlangt 
werben Fönnte, Es unterliegt einem Zweifel, daß Obercalifornien die Kornkammer 
für das ganze weftliche Südamerika fein wird; allein bis jegt iſt nur ein höchſt un- 
Hebeutender Weizenboden beftellt worben. Gerfte wird nur in_fehr geringer Quan⸗ 
zität ale Pferdefutter gezogen, da man Eein Bier bereitet. Hafer und Buchweizen 
ft ganz unbekannt. Die Kartoffel gedeiht vorsrefflih, wird aber nicht angebaut. 
Kohl, Rüben und fonftige Gemüfe find bisher unbekannt geweſen. Flachs iſt dere 
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ſucht, und der Boden angemeffen gefunden worben. Ungeachtet der Güte des Meint 
wie des daraus bereiteten Branntweins, und ungeachtet des fo äußerſt großen Con⸗ 
fums diefer Artikel im Lande, blieb body der Weinbau der Californier nur unbeben- 
tend: man hat immer trog ber hohen Zölle beträchtliche Quantitäten fremder Heine 
und Branntmweine eingeführt. Daffelbe gilt von der trefflich gedeihenden Olive, ob» 
Thon das Baumöl den Californiern, wie allen füdlichen Völkerſchaften, ein unent⸗ 
behrliches Bedürfniß ift. 

Wie gewöhnlich, wo das Land im Verhältniß zur Bevölkerung ſehr ausgedehnt, 
war bisher Vieh⸗ und Pferdezucht ber Hauptbetrieb der Californier. Bei ber fo 
teichlichen Weide, dem fo günftigen Klima und dem freien Naturzuftande, in mel- 
chem die Thiere leben, nehmen die Heerden ſchnell zu. Man hat Feine Ställe für 
das Vieh: es flreift gewöhnlich mild auf der Weide umber, nur durch Brandmarke 
und Ohrenfchnitt bezeichnet. Das Rindvieh nimmt jährlih an 50% zu, und oft 
erlangt man eine Zunahme von 50, ja von 70%. Ein Majorbomo (gewöhnlich ein 
Weißer) und ein paar indianifhe Vaqueros find babei hinreichend, um dem ganzen 
fo gewaltigen Viehſtande eines Rancho vorzuftehen, benn bie Benugung ber Milch 
zu Butter und Käfe ift faft gänzlich unbekannt, wie bei allen fpanifchen Bevölker⸗ 
zungen in Amerika. Die Ochfen werben nicht vor dem britten ober vierten Jahre 
caftrirt, was fie überaus ſcheu und wild macht. Dan jagt dad Rindvieh förmlich 
wie Wild, und fängt es mitteld des Laffo ein. In der Handhabung bes Laſſo be» 

-figen die Californier bie bewunderungswürbigfte Geſchicklichkeit. Sie werfen einem 
galoppirenden Stier ben Laſſo fo um das Hinterbein, daß berfelbe fich dicht unterm 
Knie zufammenzieht. Da die Milch faft gar nicht benugt, das Fleifh aud nur im 
Anlande verbraucht wird, fo befteht bem Californier der ganze commercielle Werth 
des Rindviehs nur in den Häuten und im Fett. Der Schafzucht ift nicht die min⸗ 
defte Aufmerkſamkeit zu Theil geworden. Die Hügel und Gebirge gewähren größten- 
theild das ganze Jahr durch die befte Schafmeide, und das Land liegt unter ben- 
felben Breitengraden mit Spanien, Neuholland, Wandiemensland und dem Gap der 
guten Hoffnung, alfo den beften Wollſchaflaͤndern. Auch erweift fi) das Fleiſch ber 
caltfornifchen Schafe angenehm und zart, obgleih man Feine Hammel bat. Die 
Wolle aber iſt durchaus grob, indem der Zuchtſtamm in biefer Hinficht nichts taugt. 
Das enlifornifche Schwein gehört zu einem vortrefflihen Stamme, bem chinefifchen. 

Die Ealifornier fehen bei der Schweinezucht faft ausfchlieglich auf das Schmalz, das 
fie in größtmöglicher Maffe zu erzielen fuchen, und das für Jeden als unentbehrliches 
Bedürfniß erfcheint. Man läßt die Schweine anfänglich wild umberlaufen, morauf 
fie, ſehr groß aber fehr mager gewachfen, eingefangen und zur Mäftung eingefperrt 
werden. In wenig Wochen bildet ſich nun eine außerordentliche Fettmaſſe heran. 
Noch beffere Nefultate würden fih in der Schmweinezucht mit leichter Mühe erlangen. 
Yaffen, wenn man die Eichelmaft gehörig benugen wollte. Das überall fo reichliche 
Salz erleichtert das Pokeln. Was dem Ealifornier nach Frau und Kindern über 
Alles geht, das find feine Pferde. Er ſteht in Anhänglichkeit zu denfelben dem Ara- 
ber nit nad. Sie find fein höchſter Ehrgeiz; fie dienen ihm zu allen Gefchäften; 
fie gewähren ihm feine Tiebften Wergnügungen. Das californifche Pferd ift von ber 
edelften Abftammung. Sowol bie zahmen al& die, welche die weiten Ebenen in un- 
gebundenem Urzuſtande durchftreifen, ftammen von den andalufifchen Pferden, welche 
dem reifigen @ortez bei der Eroberung von Merico dienten. Die californifhen 
Pferde find folglih rein arabifhen Stammes, und befigen auch in der That die 
weſentlichen igenfchaften bdeffelben: den Heinen Wuchs, bie breite Bruſt, den 
ſchlanken Kopf, die außerordentlich Meinen Füße und Ohren, die großen und vol- 
Ien Augen, die weiten Nafenlöcher, den vollen, geſchwungenen Schweif, bie bichte, 
fliegende Mähne. Das Haar ift rauh, etwas zottig, häufiger von meißer und heller 
als dunkler Farbe. Die Zahl ber wilden Dferbe bat abgenommen, indem der ab- 
Iheufihe Gebrauch ftattfand, jährlich eine große Menge derfelden zufammenzutreiben 
and nieberzumegeln, blog um bie zu ſchnelle Vermehrung zu verhindern. Man be 
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fürchtete, fie möchten das Rindvieh in der Weide beeinträchtigen. Die Zähmung bed 
wilden Pferdes weiß der Galifornier mit leichter Mühe zu vollbringen. Die zahmen 
Pferde zeichnen fi durch Muth, Geſchicklichkeit und. Schnelligkeit aus, was ſich be 
fonder® auf der Jagd vortheilhaft herausſtellt. Ein einzelner Ranchero greift off, 
blos von feiner ungertrennlichen Riata, feinem Meffer und feinem Pferde unterftügt, 
den größten und wildeſten Bären an, laffoirt ihn, zieht ihn an einen Baum, wickelt 
die Riata mehre mal um ihn und tödtet ihn mit dem Meſſer. Während diefet 
ganzen Zeit muß das Pferd, an deffen Sattel die Riata befeftigt ift, diefelbe in bet 
größten Spannung halten und darf, trog allem Stoßen und Reigen bed übermäch- 
tigen Gegners, nicht nachgeben, was es vermöge feiner wunderbaren Gefchidlichkeit 
und Aufmerkfamkeit erreicht. Auf ähnliche Weife wird ein milder Stier von einem 
einzelnen Mann und feinem Pferde überwältige und ruhig nach Haufe geführt. Das 
californifche Pferd wird nie geftallt, geftriegelt, noch beichlagen, fondern läuft, wenn 
nicht gebraucht, im Freien umher. Es erreicht Häufig dad hohe Alter von 25 Sapeen. | 

Alles Vieh, und Wild findet im weſtlichen Obercalifornien nördlid vom San⸗ 
Bernardino das ganze Jahr hindurch Nahrung im Freien. Mit dem erſten Negens 
ſchauer im October oder November fpringen die Gräfer überall auf, und um Weih⸗ 
nachten ift das ganze Land damit befleidet. In diefem üppigen Grün ſchweift das 
Vieh bis September, wo zwar bie Gräfer verdorren, ber Erdboden aber von ben 
Körnern des milden Hafers, des Klees u. f. w. bedeckt if. Um biefe Zeit fucht 
Alles, was weidet, diefe Körner und firogt von Fett. Dem Eintritt der neuen 
Megenzeit gehen jeboch einige Wochen Mangel voran; die Erde ift dann bürr und 
gehärtet, die Flüſſe find oft ganz in ihrem Bette verfiegt oder zu dünnen Fäden 
aufammengefchrumpft, und die Thiere ziehen fich nun in die Gebirgsſchluchten zurüd, 
wo auch während diefer Wochen das Gras frilch bleibt. 

Die Ausfuhr befland vor der Eroberung des Landes durch die Nordameri⸗ 
faner aus. Häuten, jährlich an 450000 Stück; aus Talg, jährlih an 200000 
Arobas; aus Dtter- und Biberfellen, und aus Vieh nach den Sandwichinfeln. Den 
Geſammtwerth diefer Ausfuhr ſchätzte man auf 280000 Dollar. Der Geſammt⸗ 
werth der Einfuhr betrug an 150000 Dollars. Der Handel war faft gänzlich eini« 
gen Boftonhäufern anheimgegeben, welche an ihre californifhen Agenten fogenannte 
affortirte Ladungen fandten, beftehend aus Baummollenwaaren, Sammet, Gebe, 
Taſchentüchern, Schuhen, Hüten, groben Wollzeugen, kurzer Waare, Galanterie- und 
Spielfachen. Diefe ‚‚Notions’’, wie der Amerikaner fagt, wurden in ben Häfen an 
Bord verfeilfcht und dabei ein unerhörter Profit gemacht. Der Randyero hatte ge 
möhnlic fein baares Geld und mußte auf Credit kaufen, wofür er zur Zeit der 
Matanzas (jährlihen Schlachtzeit) genöthigt wurde, ben Häuteeinkäufern (Cuerre- 
ros) des Handelshauſes feine Häuse zu einem Spottpreife zu überlaffen. Mit Mepico 
fand ein fo geringer Verkehr ftatt, daß Nachrichten von Merico in Monterey nur 
ein ober zwei mal ded Jahres eintrafen. So war während der mericanifchen Zeit 
der Handel Californiens befchaffen — eines Landes, bas die Natur. in jeder Hinficht 
zu einem Mittelpunkte des Weltverkehrs beftimmt hat. Gewiß find bie angelfächfl- 
ſchen Republifaner die Leute, welche dad Land feiner Beſtimmung zuführen. 


Die Ortfchaften und Anfiedelungen in Obercalifornien. 


Die angefiedelten Theile Obercaliforniens wurden vor der norbamerifanifchen 
Eroberung in vier Militairdiftricte oder Preſidios eingeteilt: in die von San-Diego, 
Santa- Barbara, Monterey und San⸗Francisco. Die Ortſchaften unterfchied man 
in Miffionen, Prefidios, Pueblos und Ranchos. Der Miffionen ift bereit oben er» 
wähnt. Das Prafidio (Militairſtation) beſtand gewöhnlich aus einem an 100 Ellen 
fangen und breiten, von einer Mauer und Gräben umſchloſſenen Viereck, deffen In 
neres eine Kicche, Wohnungen für die Offiziere und Soldaten, Magazine, Werk⸗ 
ftätten, Ställe, Brunnen u. ſ. w. enthielt: In geringer Enrfernung Jam Prefibio 
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hefand fi ein Behöft, el Rancho del Rev, wo bie Weideplaͤße der Pferde und 
Laftthiere ber Sarnifon lagen. Die Barnifonen beftanden aus den Compaülas de 
la cuira, fogenannt von ihrem Leberharnifch und Lederſchild, einer auf den Kampf 
mit den Indianern berechneten Rüftung, die fie im Felde trugen. Sie waren iz 
jeder Hinſicht in ärmlichem Zuftande und gehörten, befonders in neuerer Zeit, dem 
Auswurfe der mericanifchen Armee an. Auch befepte man in neuerer Zeit die Pre⸗ 
fidio6 mit transportirten Derbrechern, und Galifornien wurde dadurch gewiffermaßen 
das Botanybai von Merico — ein Umftand, ber zu ben gefeglofen Zuftänden neuefter 
Beit viel beigetragen hat. Pueblos find Städte, deren Eivilverwaltung fomol von den 
Miffionen als ben Preſidios unabhängig war. Sie entitanden während der fpani- 
fchen Zeit aus den Anſiedelungen von Soldaten, bie ihre Dienftzeit in Californien 
beendigt hatten, unb denen hier ein urbares Grundſtück, Weidefreiheit und fonftige 
beträchtliche Unterflügung verwillige wurde. Die Pueblos wurden von einem Ayun⸗ 
famiento oder Stadtrath regiert, beſtehend aus dem Alcalden, brei Regibores unb 
einem Syndico. Es gab nur wenige folche eigentliche Pueblos; bie meiſten Städte 
oder Dörfer bildeten fi in. der Raͤhe der Miſſionen und Prefidios. Die Städte 
und Dörfer haben meiſtens Beine eigentlichen Straßen; die Häufer fliehen auf dem 
Grün verftreut umher. Die Ranches find die Iandwirthfchaftlichen Gehöfte, welche, 
wenn zur erſten Glaffe gehörig, ungefähr die Größe eines beutfchen Herzogthums auf- 
weiſen. Alles ift bier höchſt patriarchaliſch. Hiob befaß, nachdem alle feine Reiden 
beendet, feine Reichthümer verboppelt waren, keine fo zahlreichen Deerden wilden Viehs 
(ganado bronco), al$ man an ben Umgrenzungen des Rancho antrifft. Raht fich 
ein Fremder diefen Umgrenzungen, fo flüchtet fi der Schwarm fchlemmigft in bie 
Wälder und Schluchten zurück. Bei größerer Annäherung trifft man bie menadas 
( Zuchtſtuten und Füllen), bewacht von ihrem garañon (Hengfte), ber fi) vor ber 
caballado des Fremden wilb baͤumt und fie mit eiferfüchtigem Auge betrachtet. Auch 
erblickt man einige vacas chichiquas (Milchkühe). Nun begrüßt den Fremden bat 
Gebelfer ganzer Scharen von Hunden, unb er erreicht die milpa (Küdhengarten), 
weiche gemähnlich Beine andere Umfriedigung hat als einen Haufen von Indianern, 
die als lebendige Hecke das Vieh durch ſtetes Befchrei und Geheul abhalten. Neben 
der milpa befinden fig daB Wohnhaus, die Wirrhichaftsgebäude und ein großer corral 
(ein runder Pferch für Rindvieh u. f. w., von welchem Worte corral das in Süd⸗ 
afrika gebräuchliche holländiſche Wort Kraal abſtammt). Die vaqueros (Hirten) und 
bie übrige männliche und weibliche Bienerfchaft, alle Indianer, beivohnen die ran- 
cheria oder das Inbianerbörfchen, beſtehend aus Binſenwigwams, ebenfalls in ber 
Naͤhe des Haufed belegen. Das Rand wird in Californien nach dem Sitio gemef: 


- fen (mie ſchon bemerkt, ift der Sitio gleih 5000 amerikaniſchen Acres). Ein Rancho 


von 11 Sitios ift Beine Seltenheit; nie aber hat ein Rancho weniger ald ein Sitio. 
Dei diefer großen Ausdehnung bee Ranchos find in den von ben Ealiforniern an⸗ 
gefiedelten Landſtrichen bereits vor der Eroberung bie beiten Stellen in Befig ge 
nemmen worden. E86 unterliegt auch wol feinem Zweifel, daß bie amerikaniſche 
Regierung dieſe auf fpanifche und mericanifhe Verwilligungen begründeten Beſiztz 
thümer volllommen anerkennen und beftätigen wirb, wenn es auch bisher nicht in 
gehöriger Form hat gefchehen können. Der von ben Ealiforniern angefiedelte Land⸗ 
ftrich befchräntte fi) aber bis in bie neuefte Zeit nur auf eine Kette von Rieber- 
kaffungen im Süben der San- Franeiscohai, im Heften der Bolbones und, füblich 
vom San-Bernarbino, an der Sierra Nevada. Erſt neuerdings hat bie californifche 
Anfiedelung über die Bai hinübergegriffen, unb, mit der ihr bier entgegenfommenbden 
ameritanifchen zufammen, bie Norblüfte derfelben umfäumt. Faſt das ganze Land 
har Norden der San Franciscobai, mit Ausnahme dieſes Randes, faft das ganze Sa⸗ 
eramento- und San-Ioaquinthal war zur Zeit ber Eroberung noch unangefiebelt. 
Selbſt in den angefiedeiten Lanbestheilen konnte man Beinen Mangel an freiem Rande 
gewahren. Gehen wir num zu einer Überſicht ber angefiebelten Streden über, Es 
bietet fih uns bar: M 
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. I Das Prefidie San-Diego. 1) Bafenont, Prefibio und Miffion San-Dicge; 
die füblichfte und ältefte Niederlaſſung. Ber Hafenort, ein Feines Dorf von 20 Häu- 
fern, eine Meile vom Nordufer bee Bai an einem Beinen Fluſſe gelegen, ift der 
Stapelplap für bie Häute, den bisherigen Haupthandelsartikel von Obercalifornien. 
In den meiften nördlichen Häfen ift die Brandung zu hoch, um die Häute hinrei⸗ 
Zend troden an Bord bringen zu können, weshalb die Schiffe zu San-Diego ihre 

epotd haben. Hier werben die in allen übrigen Häfen roh eingenommenen Häute. 
allmälig zufammengebracht und regelmäßig gepökelt, getrocknet und gereinigt. Das 
Prefidio, zwei Meilen vom Hafen, ift vollftändig in Trümmern. Die 1769 gegrün- 
bete Miffion, die Muttermiffion aller andern in Obercalifornien, fünf Meilen ober-. 
halb des Hafens, an einem lieblihen Bache gelegen, ift gegenwärtig verfallen; aber 
aus den in einem weiten Viered® errichteten anfehnlichen Gebäuden ragt bie mit fünf 
Glockenthürmen verfehene Kirche noch immer hoch empor. San«Diego, den Verkehr 
Dber- und Untercaliforniens miteinander verbindend, und in nicht fehr großer Entfer- 
nung von den Mündungen bes Colorado und der Bila gelegen, hat eine überaus: 
günftige Pofition und wird, fobald die californifche Handelsgröße ſich entwidelt, wahr⸗ 
fcheinlih nah San⸗Francisco ber wichtigfte Hafen bes Landes werden. Der in bee 
Umgegend gezogene Wein ift fehr gefchägt. Zu San-Ifidor, 35 Meilen öſtlich, befin- 
den fi) Gold- und Silberminen. Die bebeutendften Ranchos in der Umgegenb find 
Santa-Monica, Santa-Yfabel, San-Jofeph, San-Bernard, San-Dieguito, San-Pas- 
cal, San-Aleris und Soledad. 2) Miffion San⸗Luiz Rey de Francia in einer frucht« 
baren Ebene, ſechs Meilen von ber See, befteht aus anfehnlichen Gebäuden. Die 
Ranchos Flores, San-Antonio de Pala, San Hyarinth, San-Maffent, San⸗Joſeph 
und Termecula liegen in der Nähe. 3) Miffion San⸗Juan Capriſtano an der Küfte, 
in einer wafferreihen Ebene, hat eine gute Rhede und eine gute Strafe nah San⸗ 
Gabriel. Die Miffiondgebäude befinden fih in Trümmern. Die Ranchos Agıra 
Goliente, Trabuco, Cienega und San-Matteo beleben das Land; die an 500 Fuß. 
Hohe fteile Küſte ift überaus malerifh. A) Miffion San-Gabriel, 10 Meilen von 
208 Angelos, am Fuße der Sierra Nevada in einer großen Ebene, war früher eine 
der. größten und reichften Miffionen und trieb einen beträchtlichen Handel in DI, 
Hanf, Flachs, Seife, Talg und Häuten, und hat noch, in ihrem gefallenen Zuſtande, 
an 3000 indianifhe Einwohner und 150000 Stüd Rindvieh. In ber Nähe find 
ſchwefelhaltige Quellen. Die Nanchos San-Bernardino, Vieja, La Puenfe, San- 
Anita, Afufa, 2a Brea, San-Antonio, San⸗Joſeph, Chino, Cucamongo, Juruga, 
Agua Caliente, Iefagita und San-Gorgono liegen in dieſer Gegend. 5) Pueblo de 
Nueſtra Sefiora la Reyna de los Angelos, 1781 gegründet, der anfehnlichfte Ort 
in Californien, zählt 80000 Rinder, 25000 Pferde und 10000 Schafe, und ift der 
Sig des Karavanenhandeld nah Santa- FE in Neumerico, Diele Engländer und- 
Ameritaner find hier anfällig. In der Umgegend findet ausgedehnter Weizen» und 
Maisbau ftatt. Der Hauptbetrieb der Stadt ift aber ber Weinbau; fie befigt 60 
Weingärten. Die hauptfächlich gebaute Rebe ift die fogenannte hamburgifche, welche 
zweierlei Wein bringt, einen weißen, ber Har, durchſichtig und im Gefchmad dem 
Rheinwein ähnlich, einen rothen, der im Gefchmad dem La Malque von Marfeille gleicht. 
Auch erzeugt man große Quantitäten Branntwein, Pisco ober Aguadiente (Agua 
ardiente) genannt. Los Angelos enthält auferbem Seifenfiedereien und Gerbereien. 
Die Zahl der weißen Einwohner beträgt über 1800. Die Goldaber zu San-Fran- 
cisquito erſtreckt ſich 16 Meilen weit, fie wurde 1840 von Barie, einem Franzoſen, 
bearbeitet und ergab täglich eine Unze Gold. Die Silberminen zu Gabuenge find 
bisher wegen Mangel an Quedfilber nicht bearbeitet worden. Fünf Meilen füdöftlich 
von 208 Angelos befinden fich fünf große Afphaltquellen. Die Ranchos find: Ala⸗ 
mitos, Gerritos, Dominguez, San⸗Pedro, Cargotes, Bolfa Grande, Bolfa Chiquita, 
Halo Verde, Iavoneria, Cuervos, Laguna, Serrano, Verdugo, Feliz, Bayona, San⸗ 
Vincent, Rodeo de lad Aguas, Saupal Redondo, Arroyo Hondo und Mofa be Ia 
Caſtilla. 6) Hafen San- Pedro, 28 Meilen von Los Angelos, hat nur eine offene, 
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Nhebe, ift aber wichtig als der Hafen bes Los Angelosthals. 7) Miſſion Gan-Fer 
nando Rey de Efpafia, die 1797 begründet warb. In der Umgegend finden fich 
Gold, Silber, Kupfer, Blei, Opal und Aſphalt. 

- IE Preſidio von Santa-Barbara. 1) Hafen, Prefidio und Miſſion Santa-Bar- 
bara, 1780 geftiftet, hat 800 weiße Einwohner, einigen Handel, aber Dlangel an 
Waſſer und Holz. Die Ranchos Las Pozas, Mescaltitan, Nefugio, Dos Pueblos 
und San⸗Julian befeben die Gegend. 2) Miſſion Santa-BÖuenaventura, früher eine 
reiche Anftalt, die ausgedehnte Weiden befigt. Bier wachſen vorzüglich Orangen, 
Palmen und Bananen. 3) Miſſion Santa⸗Inez am Fluffe San-Gerald. In ber 
Nähe ift eine beträchtliche Silberbleiader. 4) Miffion La Purtffima Concepcion, am 
San-Gerald, 10 Meilen von der See, jegt in Ruinen, ift ebenfall6 durch ihre gro- 
fen Weiden ausgezeichnet. 5) Miſſion San⸗Luiz Obisgo (Biſchof) de Toloſo, am 
Fluſſe San- Felipe, ſecht Meilen von der See, war einft in fehr blühenden Ver⸗ 
häftniffen und 309 von ihrem vortrefflihen Baumöl große Einkünfte. Die Ranchos 
Santa-Margareta und Aſſumpcion liegen in der Nähe, 

II. Preſidio Monterey. 4) Hafen, Preſidio und Hauptftadt San- Carlos be 
Monterey, hat 600 weiße Einwohner und ift an ber weiten halbkreisförmigen Bai 
und am Fuße bed malerifihen Gebirge fehr anmuthig gelegen. Die Miſſion und 
bas Prefidio wurben 1770 gegründet, aber erft 1827 ward das erfte Haus der 
Stadt von einem englifhen Kaufmann, Namens Hartnell, erbaut. Jetzt Hat Mon- 
terey mehre Straßen oder vielmehr Haufen von Übobehäufern, unter benen bereite 
einige von Ameritanern im modernen Stil erbaute Gebäude emporragen. Die 
Stadt befigt überhaupt das Anſehen eines im ſchnellen Aufblühen begriffenen Orts. 
Der Hafen ift viel befucht. Der Boden der Umgegend erfcheint höchft fruchtbar; 
Waſſer ift in UÜberfluß zu finden, das Klima gefund und angenehm: ed find daher 
alle Elemente des Wohlftandes vorhanden. 2) Miffion del Carmelo, vier Meilen 
fübfih von Monterey, Liegt in Ruinen. 3) Miffion Nueftra Señora de Solidad, 
war früher eine große Biffion, fteht aber jegt ebenfalls in Ruinen, und bie großen 
MWeingärten liegen wüſt. Hierher gehören bie Ranchos Zanjones und Buena Bifta. 
4) Miſſion San» Antonio de Padua am Fluſſe Buenaventura, von herrlicher Eid; 
holzung umgeben. Dies ift der nörblichfle Drt, wo Drangen und Palmen fortfom- 
men. Der Rancho San-Bennetto liegt in dem Diſtricte. 5) Miſſion San-Miguel, 
an der Mündung ber Buenaventura, deren ſchöne Gebäude jegt verfallen fint. 
6) Miffion Santa: Eruz, an der Nordfeite der Bai von Monterey, hat noch große 
in gutem Stande befindlihe Gebäude, und Tiegt eine Meile vom Ocean. 7) Pueblo 
Bramiſorte, begründet 1796, eine Meile öftlih von Santa- Cruz, in einer frucht⸗ 
baren Ungegend, wo beträchtlicher Getreidebau ftattfindet. Diele Schiffe nehmen bier 
Mundvorrath und Waſſer ein. Mehre hier angefiedelte Amerifaner, Engländer und 
Sranzofen befigen Waarennieberlagen. Der Hauptbetrieb des Orts geſchieht in Ce 
dernholz, und große Sägemühlen find in fieter Thätigkeit. Der Ort zählt 300 
Weiße; in feinem Diſtricte liegen die Ranchos Brea, Germanes, Caſtro und Orte 
gas. 8) Miſſion San⸗Juan Baptifta, öſtlich von Bramiforte, in einer fruchtbaren 
Gegend, wo trefflihes Obſt gedeiht. Zu ihr gehören die Ranchos Royal, Nativites 
(Graham's Sig), Vallefo, Rodriguez und Amefli. | 

IV. Preſidio San⸗Francisco. 4) Miffion de los Dolores de San-Francidco de 
Aſſiſi, geftiftet 1776, am Fuße bed San⸗Brunogebirgs, an einem Meinen Fluſſe in 
einem engen, fruchtbaren Thale. 2) Prefidio San- Francisco an der Einfahrt der 
Bai gleiches Namens, jegt in Ruinen. 3) Hafen Yerba Buena (von einer Hier 
häufigen Schlingpflange mit weißen Blumen, Melothria), jegt gewöhnlich San-Fran- 
didco genannt, ber Hauptankerplag in der Bat, an ber Südweſtſeite berfelben ge 
legen, eine kurze Strecke ſüdlich von der Einfahrt. Der Drt hat eine reizende Lage 
auf einer fi vom Strande zum Fuße des Gebirgs erftreddienden ſchrägen Fläche, 
bie, zu beiden Geiten in die Bat vorfpringend, eine Beine halbkreisförmige Bucht 
bilder. Baft gegenüber, drei Meilen entfernt, Tiegt die Heine Infel Yerba Buena, 
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eine ſich über den Wafferfpiegel kühn hervorhebende, flet# vom üppigem Grün bew 
deckte Maffe. Zwiſchen biefer Infel und dem Strande befindet fi) ber gewöhnliche 
Anterplag. Die Schiffe find hier gegen alle Winde gefihert. 200 Schritt vom 
Ufer beträgt die Ziefe 24 Fuß, 200 Schritt meiter ebenfo viele Faden. Nicht nur 
während ber Regenzeit, fondern auch, im Sommer, wo bie rauhen Nord» und Norbe 
weſtwinde vorherrfchen, iſt das Wetter bier naßkalt. Rückſichtlich der Geſundheit 
läßt die Stadt nichts zu wünfchen übrig. Ein großer Übelftand mar bisher Mangel 
an Flußwaſſer; doch kam gutes Waſſer leicht von der Miffion hergeleitet werben, 
und bei 40 Fuß tiefem Bohren findet fich überall reichliches Brunnenwaſſer. Das 
erfte Haus wurde erft im Jahre 1859 von dem Amerikaner Sapitain John Vioght 
erbaut; feitbem hat der Ort fehnell zugenommen. Er zählte bereits 1847 an 1200 
weiße Einwohner, und hatte alle gewöhnlichen Anſtalten einer guten neuenglifcher 
Stadt. Sogar zwei amerikanifche Zeitungen erfcheinen in San⸗Francisco. 4) Miffior 
San-Jofe, an der Oftfeite des Südarms der Bai in dem berrfihen San-Sofethale, 
hatte 1854 2300 indianifhe Einwohner, und erzeugt große Quantitaͤten Weizen, 
Wein, Dliven und Rothholz. 5) Miſſion Santa-Elara, in demfelben Thale, ift eine 
alte, jegt verfallene Anftalt. 6) Pueblo San-Jofe de Buadalupe (oder Arriba), 


20 Meilen von der San-Francidcobai, an einem Heinen Fluffe, hat 550 weiße Ein- - 


wohner, unter benen viele Amerikaner, welche in der fruchtbaren Umgegend anfehn- 
lichen Getreidebau und Viehzucht treiben (fie befigen an 50000 Stück Rindvieh). 
Der Pueblo ift dee Marktplag für das ganze reiche Thal. Die wichtigften Ranchos 
der Umgegend find: San⸗Leander, Eftudillo, Martinez, San-Antonio, Peralta, Ca⸗ 
firo, Amabor, Dr. Marfh, San-Francisquito, San-Matteo, San-Juan, Bury, San: 
her, Vazquez, Guerrera. 

Dies waren die Anſiedelungen ber ältern Zeit. In neuerer Zeit begann jeboch 
auch die Kolonifation des Landes im Norden der San-Franciscobai, wobei bad ame 
rikaniſche Element vorwaltete. Der neuen Gründung gehören folgende Ortfchaften 
on: 1) Der Hafen Sanfalito (Whaler’s Harbour), San-Prancdisco gegenüber, ge⸗ 
währt eine vortreffliche Ankterftelle mit Holz und Waſſer im Überfluß verfehen, wo 
die Schiffe, welche die Bai befuchen, gewöhnlich ihre Worräthe einnehmen. Der 
erſte Anftedler war vor 10 Jahren Capitain Richardfon, ein Engländer. Angel» 
Island in der Bai, Sanfalito gegenüber, hat vortreffliches MWeideland. In der Um» 
gegend liegen die großen Ranchos Read, Galinas, Berry, Garda, Drio, Ortega, 
Martin, Pitaluma (General Vallejo gehörend) und Dawfon. 2) Miffion San-Ra- 
phael, geftiftet 1817, jegt gerftört, noch vor 10 Jahren 1200 indianifhe Einwohner 
zählend. Murphy, ein Irlaͤnder, ift der gegenwärtige Eigenthümer der ausgedehnten 
Miffionsländereien, welche vortrefflichen Weizenboden haben. Auch Tabad gebeiht. 
3) Miffion San-Frandsco Solano, geftiftet 1823, bie jüngfte und nördlichſte Miffion, 
in einer großen und fruchtbaren Ebene, im Norden ber San-Pablobai, zählte bereite 
4835 an 300 Indianer, 8000 Rinder und 4000 Schafe. Gegenwärtig beſitzt der 
Mond kaum ein Wohnhaus. Der General Vallejo ift ber Eigenthümer der Miffiond- 
ländereien. A) Sonoma de Vallejo ift ein unweit Solano vom General Vallejo be» 
gründete® Dorf. Ein Framofe, Victor Prubon, Hält bier eine Schule, ein Ameri- 
kaner ein Hotel. 5) Santa-Rofa, 15 Meilen nördlich von Sonoma, iſt ein andere& 
1827 vom General Vallejo begründetes Dorf. 6) Das Napathal wurbe balb nad 
General Vallejo's Anfiedelung zu Sonoma größtentheild in Befig genommen. Die 
größten Ranchos find Hier: Howler, Dr. Bale, Youat, Don Salvador Ballejo, Hi⸗ 
guera, Don Gaetano Zuared. Doch werben dieſe großen Güter fi, in Bleinere Ge» 
höfte verwandeln; feit 1846 haben fic bereits viele Amerikaner auf Theilen berfelben 
angefauft. 7) Francesca ober Benicia ift eine Niederlaffung am OÖftende ber Kar- 
quinſtraße mit einer Führe. Die Ranchos Soscal und Suifun, jede über 10 Si— 
tiod groß, ebenfalls dem General Ballejo gehörend, erſtrecken fich über das ganze 
Rorbufer des Suifunbai und umfaffen höchſt fruchtbare, mohlberwaldete und an Mi⸗ 
neralien reiche Ländereien, Murphy’s Rancho, am Fluſſe Cobmones am untern. Sa⸗ 
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cramento, enchaͤlt hoöchſt Tueehtbaren Weizenbeben. 8) Suttertfort, ber fon oben 
erwãhnte iutereſſante Hauptort von Capitain Sutter's Beſitzung Nueva- Helvetia, zwei 
Meilen oberhalb ber Americanosmündung. Begrenzt im Welten durch bie. ben &a- 
. gamento unfäumenbe Holzung, im Oſten burch die in ber Ferne ſchwimmenden Yor- 
men der Sierra Nevada, erſtreckt fich bier eine weite Ebene. Inmitten breiter Ge⸗ 
Keidefelder und Wiefengründe, welche biefelbe erfüllen, gewahrt man auf einer Fleinen 
Anhöhe das Fort, ein. Paralfelogramm, umzogen von biendbend weißen, 15 Fuß hohen 
und 2 Fuß diden Adobemauern, an zwei diagonalen Winkeln mit Baftionen ver- 
ſehen, welche die Seiten des Forts beftteichen. 142 Kanonen biiden aus den Schief- 
harten. In der Mitte des innen Raumes ſteht das geräumige zmeiftödige Wohn- 
Haus und die Pisco- Deftillerie. Innerhalb ber Ringmauer find  aarennicberlagen 
and allerlei Werkftätten. Das Fort könnte eine Garnifon von 1000 Mann bequem 
aufnehmen. Große Corrale für Pferde und Vieh fchließen y an das Fort an. 
Capitain Sutter befigt einen gewöhnlich anf San⸗Francisco und Fort Vancouver fah- 
zenden Schooner und mehre Lichterfchiffe.e Im Jahre 4848 erntete er 40000 Bu- 
ſhel Maid. 9) Sutterduille an der Americanosmündung befteht aus ungefähr 12 
Häufern. Sinclair's⸗Rancho liege drei Meilen oberhalb Suttersfort an einer Furth 
des Americanod; Schwartz'⸗Rancho ſteht vier Meilen unterhalb ber Americanosmün- 
sung am Sacramento; Condrais'⸗Rancho am Featherfluß, gehört einem Deutſchen 
gleiches Namens, der mit Gapitain Sutter afforiiet iſt; Johnſon's-Rancho am Bear- 
Fuß, einem Zufluffe des Featherfluffes, erzeugt Wegen, Hafer, Butter und Käfe in 

ofen Quantitäten. Das Bearthal ift an AO Meilen weit, von ausgezeichneter 

uchtbarkeit, bebedit von üppigem Grafe, und liegt Tachend zwifchen fchroffen Felſen 
und finftern Schlünden. 10) New⸗Hope, am Stanislaus, einem Zufluffe des San⸗ 
Waquin, ift eine im Jahre 1846 von 200 Mormonen gegründete Nieberlaffung. . Der 
Stanislaus iſt hier an 50 Ellen breit. Die Rage ift, wie bei ben Nieberlaffungen. 
der Mormonen gewöhnlich, fehr zweckmäßig gewählte. Am obern Ende bed San⸗ 
Joaquin befindet fich, wie ſchon erwähnt, der einzige bequeme Paß ber Sierra Ne- 
vada, der Walferspaf. 411) Bodega, am Hafen Bodega, und Rof, 45 Meilen 
nördlich, von Bodega, find zwei Forts, welche die Ruſſen angelegt hatten, um bie 
xuſſiſchen Pelzbändler mit Lebensmitteln zu verfehen. Weide Stationeg wurden aber. 
wieder aufgegeben. 
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Eapitain Sutter hatte im Frühjahre 4848 eined Tags eben feine Sieſta be» 
endigt, und war hamit befchäftigt, einen Brief an einen Verwandten in Luzern zu 
ſchreiben, als Here Marfhall, ein Gefchäftsfreund, plöglic ins Zimmer flürzte. 
Marſhall's Aufregung ließ Sutter befürdten, es fei etwas Eruſtliches vorgefallen; 
@ fah fih, wie man in biefen Ländern pflegt, unwillkürlich nach feiner Büchſe um. 
Lberhaupt aber war Marfhall's Erfcheinen in biefem Augenblid! durchaus unerwar- 
tet, da er erſt vor zwei Tagen nach dem obern Americanos abgegangen, um an 
einer Sägemühle, die er dort für Sutter erbaut hatte, einige Abänderungen vorzu- 
nehmen. Sobald er fich einigermaßen gefaßt, äußerte er zum Gapitain, daß, wie 
groß auch die Verwunderung über feine unerwartete Zurüdkunft, das Erftaunen doch 
noch viel größer fein würbe, wenn er gehört, mas er zu verfünbden. „Eine Ent⸗ 
deckung“, fegte ex hinzu, „die, gehörig benugt, und Beide in Befig unerhörter Reich⸗ 
shümer, von Millionen auf Millionen fegen würde!“ Hiermit warf Marfhall eine 
Handvoll Goldfhuppen auf den Tifh. Im höchſten Erftaunen bat ihn Sutter, fi 
zu erklären. Marfhall erzählte, er habe das Mühlrad in dee Sägemühle ausgehoben, 
um die gefammte Waſſermaſſe dur den Damm zu treiben, und dadburd dem zu 
engen Kanal zu erweitern. Am folgenden Morgen fei ihm an einer Stelle, wo das 
Erdreich am Ufer fortgerifien, ein glänzendes Stüdchen in die Augen gefallen, das 
er für einen Opa! gehalten, da biefer Stein hier fehr häufig ift. Er habe nicht wei⸗ 
ser darauf geachtet, Aber während er ben Arbeitern Befehle ertheilt, habe ex noch 
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mehre ferche Stückchen bemerkt, fobaß feine Neugierde fo weit gereist worden, ein 
folches glänzendes Körperchen aufzunchmen. „Wifſen Sie’, fagte Marſhall, „i 
bedachte mich wirklich zwei oder drei mal, ob ich mir die Mühe geben ſollte, wid 
zu büden, um eines dieſer Stückchen aufzuheben. Schon hatte ich mich entichloffen 
ed nicht zu thun, als ich weiterhin‘ ein anderes funkeln fah, und zwar ein größeres. 
Ich lieh mich herab, es aufzunehmen, und es fehien zu meinem Erflaunen ein dim 
nes Schuppchen reinen Goldes.“ Marſhall fanmelte nun an 20 — 30 Stückchen, 
unterſuchte ſie und fand feine Annahme bewährt. Er dachte zuerft, das Gold ſei 
vergraben oder verloren worden — vielleicht von jenen myſteriöſen Einwohnern diefer 
Gegenden, melde die Städte und Tempel bauten, beren Ruinen in ber einfamen 
Wilbniß verfireut liegen. Er fand aber überall das Erdreich mehr ober weniger gold⸗ 
haltig. Nachdem er dieſe Wahrnehmung gemacht, fanmte er nicht lärger. Er ber 
ftieg fein Pferd, und eilte im Fuge zu feinem Freunde Sutter zurück. 

Beide Männer kamen nun überein, die Sache geheim zu halten. Sie begaben 
fih nach der Mühle, unterfuchten das Flußufer näher und fanden überall, nicht nur 
in dem Americanoöbette felbft, fondern aud in allen dortigen trodenen Bachbetten 
Gold. AS fie aber nach der Mühle zurückkehrten, kamen ihnen ſämmtliche Arbeiter 
entgegen und zeigten ähnliche Metallfchüppchen vor. Marfhall fuchte bie Sache Hin. 
wegzulachen und bie Leute zu überreden, bie flitternden Stüdchen feien werthlos. 
Allein ein Indianer, der in den Goldminen zu La Paz in Untercalifornien gearbeitet 
hatte, rief aus: „Orol orol“ Auch hatte,ein fchlauer Kentudiyer ihre Nachforſchung 
bemerkt, und verſucht, ob er nicht felbft etwas finden Fünne, was ihm gelungen 
war. Der Capitain fing nun mit 50 Indianern eine regelmäfige Golbwäfcheret - 
an, unb verdoppelte bald deren Zahl. Im Augenbli war das Gericht von biefer 
Entdedung im Lande verbreitet. ine eben eintzeffende große Abtheilung Mormonen 
hielt unverzüglih an einer Stelle, 50 Meilen oberhalb Suttersfort (nun Mormon 
Diggings genannt), an; fie begann ebenfall® eine Goldwäſcherei. Einiges Gold wurbe 
nah San⸗Francisco gefandt, und bald begann die Strömung, welche Hohe und Nie 
drige nach der Goldregien trieb. Rach drei Monaten feit der erften Entdeckung be 
fanden fih 4000. Menſchen in Thätigkeit. Die fümmtlihe Bevölkerung von San» 
Francisco, mit Einfluß der im bortigen Hafen herrenlos vor Anker ſchwankenden 
Schiffe, mar mit Bolbfuchen befhäftigt. Während diefer kurzen Zeit gewannen zivek 
Unternehmer, welche 400 Indianer angeftellt hatten, für 17000 Dollars Gold; eine 
andere Compagnie für 12000 Dollars; Herr Sinchair, welcher 50 Indianer befchäfe 
tigte, für 16000 Dollars. Im Auguſt wurden für 30— 50000 Dollars täg- 
lich gewonnen. Zu berfelben Zeit war bereits in Valparaiſo ein Packet Golbftaub 
von 100000 Dollars an Werth für nad Californien gefandte Waaren angekommen. 
Der Gefammtbetrag bi September 1848 konnte nach einem allgemeinen Über 
ſchlage auf 3,500000 Dollars angefchlagen werden. Natürlich blieben bie Nachfor⸗ 
{Hungen nit lange auf die Ufer bes Americanos beſchränkt; man hatte fich ver- 
fihert, daß das Gold über eine weite Region verbreitet fei, namentlich am Featherfluß 
und deffen Nebenflüffen, fowie im Sacramento felbft. 

Gapitain Sutter's Golbmwäfcherei bei der Sägenrühle am Amerlcanos, wo bie 
urfprüngliche Entdedung gemacht wurbe, befindet fi) 25 Meilen oberhalb ber Mün⸗ 
bung des Fluſſes. An diefelbe fchließen ſich die übrigen Goldwäfcherein an. Der 
tägliche Ertrag ift ein bis drei Unzen. Das Gold ift hier in groben Schuppen vor⸗ 
handen. In ben zahllofen einen Zuflüffen bes Americanos, die im Sommer mel 
ſtens troden find, findet fi das Gold in groben Körnern, oft Quarzſtückchen mecha⸗ 
niſch einfchließend. Weber's⸗Creek, ein wenige Meilen unterhalb der Sägemühle in 
den Americanos fließender Bad, ift fehr reichhaltig, und war in Sommer 1848 
sool. 12 Meilen weit von Goldwäfchereten befegt, die im Durchſchnitt täglich an zwei 
Unzen ertrugen. Das Gold ift hier groblörnig. In einem trodenen Bachbette die⸗ 
fer Gegend erlangten auf einer 200 Fuß langen und vier Fuß breiten Stelle zwei 
Amerifaner mit 100 Indianern für 17000 Dollars. in. einer Woche; an einer- aͤhn⸗ 
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lichen Stelle in der Nahe wurden für 42000 Dollars gewonnen. Am untern Ame⸗ 
zicanos befinden fich die ſchon erwähnten. Waͤſchereien ber Hormonen, wo im Jahre 
4848 .200 Leute arbeiteten und täglich für 25 Dollars erlangten. Das Gold findet 
fih hier in feinen Schüppchen. Außerdem waren bereitd im Sommer 1848 aud 
Wäfchereien am Featherfluß und deffen Zuflüffen, dem Yubach und dem Bearfluf, 
etablirt, wo das Gold groblömig iſt. In den trodenen Sturzbachbetten im Bear: 
thale fanden fich zwiſchen loſem Felsgerölle folide Golbflumpen von der Gröfe einer 
Wallnuß, über zwei Unzen an Gewicht. Man will fogar gediegene Kiumpen bis zu 
vier Pfund Gewicht gefunden haben, mofür jeboch Leine fihern Zeugniffe vorliegen. 

Man erhält dad Gold entweder in fogenannten trodenen oder naffen Gruben 
(dry diggings und wet diggings). Die trodenen Gruben legt man im Sommer in 
den trodtenen Betten der Sturzbäche an. Das Metall ift hier in gröbern, kugel⸗ 
formigen Körnern vorhanden; allein die Entfernung des zum Wachen erfoberlichen 
Waſſers vermehrt ungemein die Arbeit, indem die auögegrabene Erbe in Maffe nad 
dem nächften Fluſſe gebraht werben muß. Dabei find dieſe trodenen Gruben aud 
unficherer; man kann oft Tage lang arbeiten, ohne irgend etwas zu finden, erlangt 
aber dann und wann ein Stüd von zwei Ungen. Die Arbeit in den trodenen Gru- 
ben ift der Geſundheit nicht gerade nachtheilig. Die naffen Gruben etabliert man in 
den mit Waſſer gefüllten Flußbetten felbft. Bier findet fi nur Goldſtaub in flachen 
Shüppchen, von welchen fechs bis fieben einen Gran wiegen. Der Ertrag ber naffen 
Gruben ift fiherer, gewöhnlich an ein bis zwei Unzen den Tag. Da der Arbeiter 
jedoch fortwährend dem Waſſer, der glühenden Sonne und den miasmatifchen Ein» 
flüffen der Flußufer auögefegt bleibt, fo wird er fehr haufig vom Kieber befallen, und 
kann daher fehr felten feine Arbeit längere Zeit fortfegen. 

Die Engländer und Amerikaner wafchen meiftens in Gefellfehaft und miethen 
Anbtaner, welche anfänglich um geringen, in Waaren bezahlten Lohn arbeiteten, bald 
aber höhere Bezahlung erlangten, ſodaß fie ſich europäifche Kleidung und Zurusartifel 
reichlich verſchaffen konnten. Die Golbwäfche ober Reinigungsmethobe nahm man 
anfänglich in der Urt vor, dab man eine mit der zu wafchenden Erbe gefüllte Pfanne 
unter die Oberfläche des Waſſers tauchte, während man die Erde allmälig mit der 
Hand abfpülte: das Gold mußte fo vermöge feiner Schwere zurüdbleiben. Jetzt be» 
dient man fich gewöhnlich der Wiege, einer Mafchine, die aus einem ſechs bis acht 
Fuß langen Kaften befteht, der oben mit einem groben Eifengitter verfehen ift, unten 
eine abgerundete Geftalt Hat, und auf Schaufelbretern ruht. Vier Mann arbeiten 
an der Mafchine. Der erfte gräbt die Erbe; der zweite trägt diefelbe nach der Wiege 
und mirft fie auf das Gifengitter; ber britte ſchaukelt die Mafchine heftig bin und 
her; ber vierte gießt fortwährend Waſſer auf. Das Cifengitter hält die gröbern 
Steine zurüd; dad Waſſer aber mwäfcht die Erde allmälig in der Mafchine aus, ſodaß 
das Gold, permifcht mit einem ſchweren, ſchwarzen, feinen Sande, am Boden ber 
Mafchine zurücdbleibt. Der Goldfand wird hierauf in eine flache Pfanne gebracht 
and an der Sonne getrodinet; der Sand kann dann von bem Golde abgeblafen werben. 

Die erften Proben des in ben californifchen HWäfchereien gewonnenen Boldftaubs 
fandte der Gouverneur von Obercalifornien, Oberft Mafon, an bie amerikanifhe Re⸗ 
gierung, theild in Specimen von den einzelnen Wäſchereien, theils in einer aus dem 
Ertrage der verfchiebenen Wäfchereien zufammengefegten Mifhung. Die Miſchung 
wurde von dem Münzamte der Vereinigten Staaten unterfucht, und der Feingehalt 
war nad dem Berichte bed Münzdirectors Patterſon vom 12. und 14. Dec. 1848: 


- D,ee bis 0,897, alfo beinahe ber Feingehalt der amerikaniſchen Adler, welcher 0,900 ifl. 


Der Werth der Unze Goldftaub war vor der Schmelzung 18. 5% Dollars, nad) 
der Schmelzung 18. 50 Dollar. Profeſſor Horsford von der Univerfität Darvard 
gibt folgende Analyſis: Gold 88,0; Silber 10,00; Eifen 0,0; Kupfer Spur 0,00; 
Sand 0,00; Verluſt 1,11; — 100,0. Mit diefen Unterfuchungen ſtimmen alle fpä- 
teen überein. Das californifche Gold ift nad) dem afrikaniſchen das feinfte in der 
Welt. Die Geſammtauefuhr des Goldes von Obercalifornien nad ben Wereinigten 
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Staaten belief fi im Jahre 1848 auf 5,000000 Dollars. Es war indeffen Tange 
vor der Entbedung Marſhall's bekannt, daß Placers — wie ſolche goldhaltige Gründe 
genannt werden — am obern San⸗Joaquin, und befonderd an den Tularesſeen und 
deren Zuflüffen vorhanden find. Doc weiß man nicht, ob diefe Goldgründe je unter- 
ſucht oder in Angriff genommen wurben. Bon den Golbwäfchereien find die Gold- 
minen zu unterfcheiden, von benen beſonders im ſüdlichen Obercafifornien mehre aus⸗ 
gebeutet werben. Da jedoch die Boldadern meift wenig Mächtigkeit aufweiſen, fo 
beit ihre Bearbeitung kaum die großen Koften, welche der Aufbruch gewaltiger Fels⸗ 
maffen erfodert. Auch dee Colorado und die Gila follen Goldſand führen. Das 
Borhandenfein beträchtliher Goldadern an der Gila wird ſchon von Alten Schrift 
flellern einftimmig bezeugt. Endlich foll noch von den Mormonen am großen Salz- 
fee Goldfand gefunden worben fein. 

Es unterliegt überhaupt keinem Zweifel, daß über die ganze weite Region weſt⸗ 
lich von den Cordilleras, den Anahuac und den Rody Mountains, zwifchen bem 20. 
und 45. Breitengrade, Gold verbreitet ifl. Das Geftein in diefer Gegend iſt vor- 
herrſchend vulcanifcher Bildung. In dee ganz vulcanifhen Sierra Nevada befteht 
es aus Granit (weißem Quarz, Feldfparr und ſchwarzer Mica), Trapp und Bafalt. 
Der Granit ift in dieſen Gegenden gewöhnlich golbhaltig, dabei grobkörnig, loſe und 
leicht verwitternd. Die Bletfher und der fo tiefe Schnee ber Gebirge zerfegen den 
Granit, und bilden ein Kiedgemenge, in welchem das nunmehr befreite Gold enthal- 
ten ift. Während der jährlichen Uberſchwemmung führen die Sturgbäche diefed Ge- 
menge mit ſich fort und freuen es über bie Thäler. Je weiter aber dad Gemenge 
geführt wird, deſto mehr wird das Gold von dem Kies zerrieben und gequetfcht, wes⸗ 
halb man im obern Lande dad Gold in Körnern und felbft in Klumpen, im untern 
aber in feinen, platten Schüppchen findet. Dabei mwirb durch bie mindeſte Erhebung 
des Bodens ber Nieberfchlag bedeutend verringert, alfo auch das Auffinden bes Gol⸗ 
des unficherer. Es ift nach diefer Erklärung zu erwarten, daß dem Lande jährlich 
ein neuer Erfap an Bold aus ben Bebirgen zugeführt wird, während der Goldſtaub 
in ben gegenwärtigen Lagern fich ficherlich feit Beginn ber Tage angehäuft hat. 

Bon übrigen werthvollen Mineralien Obercaliforniens find bekannt geworden: 
Kupfer, Cifen und Marmor bei San-Francisco, Steinkohlen bei Santa-Eruz, Silber 
und Blei bei Monterey, Silber und Blei im Tularesthal, Silber bei Santa⸗Inez. Bon 
der höchften Wichtigkeit ift dad Queckſilberbergwerk Nem-Almaben, in einem 1000 Fuß 
über ber San-Francidcobai und 12 Meilen füblid vom Pueblo San⸗Joſe gelegenen 
Berge. Hier erſtreckt fich eine Zinnoberader von großer Mächtigkeit. Sie wurbe 
uerft von Caſtillero, einem mericanifchen Mineralogen, entdedit, gelangte fpater in 
—* des Don Joſe Caſtro, Gouverneurs von Obercalifornien, und gehört gegenwär⸗ 
tig dem Handlungshauſe Barrow und Forbes in Tapico. Der Zinnober ergibt bei 
der ſehr rohen Schmelzmethode der mexicaniſchen Bergleute an 39 — 40 Queck- 
fiber. Im vorigen Jahre war ein Ofen im Gange, welcher taͤglich an 300 Pfund 
Duedfilber (in Merico 1. 80 Dollar das Pfund) lieferte. Das Bergwerk wirb un- 
fehlbar für die Beſitzer bie ergiebigfte. Goldquelle in Californien werben, indem die 
Betriebskoſten höchſt unbeträchtlih, in Californien und Mexico die größten Märkte 
zur Hand find. Der fihmunghafte Betrieb der Gold- und Silberbergwerke ift nämlich 
durchaus vom Preife des Queckſilbers abhängig. In Merico hat fih z. B. neuer- 
dings der Ertrag der Gold⸗ und Silbergruben ungemein verringert, weil in Folge 
des Rothſchild'ſchen Monopols der Preis eines Quintald Queckſilber auf 100 und 
450 Dollars geftiegen iſt. 

Man konnte mol kaum etwas Anderes erwarten, als baf mit ber Entbedung 
jener glänzenden Schäge, um welche bie Menfchheit ber neuen wie ber alten Welt 
mit gleicher Keidenfchaftlichkeit ringe, plöglih auch alle gefelichaftlihen Zuftände des 
von Fortunas Zauberfiabe’berührten Erdwinkels verrücdt wurden. Die Bevölkerung 
aller Ckaſſen und aller Farben verließ, wie fchon bemerkt, ihre gewohnte Arbeit; 
Jeder lief, die alten Bande und Verhaͤltniſſe ohne Rückſicht aufgebend, nad den 
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Jede geiſtige Bewegung Europas iſt alſo naturgemäß der tödtlichſte Feind des 


ruſſiſchen Prindps. Rußland und die Revolution find nicht erſt heute, ſondern fett 


dem Ende bes vorigen Jahrhunderts im gegenfeitigem Bernichtungsfriege begriffen. 
Auf die Fehler, Schwächen, auf das Schlechte im Menſchen flügt ſich die ruffifche 
und die von ihr mehr oder minder bedingte Kabinetspolitif der dem Abſolutismus 
zugeneigten Staaten; auf ben heiligen Geift der Menfchheit, auf das Heilige Recht 
des Volks beruft fih die Revolution. Die Schlange ſteht dem Löwen gegenüber. 
Als die Erhebung bes verfloffenen Jahres gefommen, ba brängte ber Löwe zum 
Angriffe Die ſlawiſchen Berhältmiffe ftellten uns bem Kriege mit Rußland Aug in 
Auge gegenüber. Dann aber verflang in Europa wiederum ber Huf zum Angriffe. 
Man erkannte, daß zunächſt höhere Aufgaben zu löfen waren ald bie bes blinden 
Losichlagens gegen den Feind. Berechtigte, wenigſtens ſubjectiv berechtigt, würde 
Rußlands Kampf gegen die Revolution erfcheinen konnen, wenn es diefen Kampf. 
als ehrlichen Vernichtungẽekampf führte. Aber die peteröburger Cabinetspolitik hat 
ihn feit 100 Jahren auf eine Weife geführt, wie die Buhlerin, welche dem bethör⸗ 
ten Manne Liebe heuchelt, um ihn zu entnerven, zu zerrütten und dann zu beerben. 
Nufland hat mit ber Revolution geliebäugelt, fobald damit feinem Eroberungsgelüfte 
Genüge gefchehen konnte. Die zu den Theilungen Polens führenden Anſchürungen 
unter dem Sarmatenabel, die angeblihen Unterflügungen ber griechifhen Erhebungen 
gegen bie Türkei, die Benugung der ferbifchen Revolution in den Türkenkriegen feit 
41809, welche Rußland endlich (1829) den Befig der Donaumimbungen und das 
Schutzrecht über die Donaufürftenthümer brachte, legen dem Geſchichtskundigen ba- 
für volle Zeugniß ab. Nur mit der Erhebung von 41848 magte Rußland nicht 
biefen Weg einzufchlagen; es trat ihr in vollkommen abmeifender Stellung gegenüber, 
und daß dieſe Entfcheidbung gefommen, ift ebenfall8 eine der großen ‚, Errungen- 
haften”. Als die deutfchen Throne wankten, die Republif Frankreich erftanden mar und 
Italien nach Unabhängigkeit rang, brach Rußland fein Schweigen. Wir Eennen ben 
Aufruf an feine Völfer zum Kreuzzug gegen die Heiden. Umfonft mar bie officielle 
Zurüdnahme biefer Zornesausbrühe, umfonft die Erklärung, fogar die blutige Ent- 
fheidung ber beutfch-bänifchen Frage ohne Einmifchung vorfchreiten zu laſſen. Wir 
erfuhren dennoch, daß Rußland rüfte, rüfte in einer Weiſe wie nicht feit 1812, weit 
über da6 Maß einer „beivaffneten Neutralität” hinaus. Umſonſt verfchloß es feine 
Grenzen dem ausländifchen Verkehr, umfonft vereinfamte es fich fcheinbar fo volltommen 
hinter feinen foldatifchen Cordons, als molle es am Mitleben in Europa fürder feinen 
Antheil nehmen. Wir mußten doch, daß gerade Hinter dieſen Außerlichfeiten ber 
entfchiedenfte Wille zur Einmifhung zu feinen Vortheile lauerte. Der Ausbruch 
eined offenen Kriegs zwiſchen Rußland und ber Nevolution wurde damit um Feiner 
Tag hinausgefchoben. Niemand aber kann fid, über die wahre Bedeutung dieſes 
Kriegs täufchen oder täufchen laſſen durch Neſſelrode's Circular. ſtreichs Verhal⸗ 
ten in der deutſchen Frage bis zum jetzigen Augenblick, der neue Waffenſtillſtand 
Preußens mit Dänemark, die neue Erſtarkung der Cabinetspolitik gegenüber ber 
Volkspolitit, die freundliche Aufnahme des Geſandten der franzöfifhen Republik La- 
moriciere am peterburger Hof zeigen, . wohin Rußland zielt: auf die „Schutzhert⸗ 
ſchaft“ über Mitteleuropa, d. h. auf eine Unterdrückung aller geiftigen Errungenfchaf- 
ten des Jahrhunderts zu Bunften bes im Zaren „incarnirten ruffiihen Geiſtes, ber 
fih weit genug außerhalb der revolutionairen Sphäre befindet, um bie Ereigniffe 
innerhalb derfelben mit gefundem Urtheile zu würdigen”. Wer noch irgend Zweifel 
hegen möchte, Wer noch irgend glaubte, dies Alles fei nicht fo fchlimm als fein 
augenblickliches Ausfehen — ihm möge bie foeben angezogene, kurz nach ber Fe 
bruarrevolution im auswärtigen Amte zu Petersburg gefertigte Denkſchrift *) die 
weitere Aufklärung geben. 





®) Diefe Denkfchrift ward zuerft veröffentlicht in dem kürzlich zu Paris als Manufcript für 
dreunde erſchienenen Werke; „Politique et moyens d'action de Ja Russie”, von P. de B. 
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Diefe Denkfſchrift findet dad Moment des Widerftreitd zwiſchen Rußland und 

der Revolution im ‚‚antichriftlichen‘‘ Element der Revolution. Rußland, der „chriſt⸗ 
liche Staat”, habe als ſolcher die Aufgabe fie zu erwürgen. Und nun höre man 
weiter, wie diefe officielle, dem Kaifer überreichte und — wohlgemerkt — bereits ſehr 
kurz nach der Zebruarrevolution überreichte Denkfchrift ſpricht. Aller Gonceffionen, 
aller Opfer von Principien „die das monarchiſche Europa im Intereffe eines ſchiefen 
Statusguo brachte‘, habe die Revolution von 4830 in Eonfequenz ihres Verlaufs 
feit 4789 „ſich bemädhtigt, um fie zum Vortheil der beabfichtigten Umwaͤlzung aus« 
zubeuten““. „UÜber fein Land hat mar fich fo dauernde und fo befrembliche Illuſio⸗ 
nen gemacht ale über Deutfchland. Weil es ruhig war, hielt man es für ein Land 
der Ordnung, und man wollte die furchtbare Anarchie nicht fehen, von welcher alle 
Geiſter befefien waren, und bie fich aller feiner Bauen .bemächtigt hatte. Die 60jäh⸗ 
rige Derrfchaft einer zerſtörenden Philoſophie hat dort bie Elemente ber chriftlichen 
Religion vollig aufgelöft, und in diefem Nichts des Glaubens entwidelte ſich das 
tevolutionaire Element, der Hochmuth bed Geiſtes mit folder Wucherkraft, daß es 
heute vielleicht Fein Land gibt, wo jene offene Wunde unſers Zeltalters tiefer und 
fo eiternd klafft al im Herzen Europas. Unter der Laft der Wohlthaten (!), bie 
ed vom Zaren empfangen, Tonnte Deutfchland natürlich nur Haß gegen Rußland 
hegen, und biefer fcheint jegt feinen Gipfelpunft erreicht zu haben, weil er über alle 
Vernunft, ja über das Gefühl ber Selbfterhaltung triumphirt. Wahrlich, man wird 
bald erkennen, daß bie einzigfte Einheit, die für Deutfchland ftattfinden Tann, unauf 
lösbar mit dem politiſchen Syſtem verbunden ift, welchem es jegt den Rüden wen⸗ 
bet.’ Während der legten 33 Jahre, „wol der glüdlichften feiner ganzen Geſchichte“, 
habe Deutfchland einen „hierarchiſch conftituirten, nach feften Prindpien handelnden 
politifhen Körper’ gebildet. Dieſes Refultat verbanke es ‚offenbar nur dem auf» 
richtigen Einverfländnig zwiſchen den beiden großen Mächten, welche die. beiden Prin- 
cipien vertreten, die fich feit drei Jahrhunderten die Herrfchaft über Deutichland ſtrei⸗ 
tig machten“, dem Umftande, daß „ſich Öftreidp und Dreufen nad) den großen Kriegen 
mit Frankreich innig mit Rußland verbanden und ſtark auf daffelbe ſtützten.“ Dann 
heißt es meiter: „Deutſchland konnte in einem Anfall von Tollheit eine Allianz bre- 
chen, die, ohne ihm bie geringften Opfer aufzulegen, feine nationale Selbſtaͤndigkeit 
befchügte und ficherte; allein einer foliden und bauerhaften Baſis hat es fich dadurch 
für immer beraubt. Die da alle alten Autoritäten ſchwächten unb vernichteten, und 
die politifche Ordnung des Landes bie in die unterfien Tiefen umwühlten, dachten 
nicht daran, daß fie eben dadurch die gefährlichfle aller Vermidelungen und einen 
Kampf auf Leben und Tod für Deutfhlande Zukunft gewaltſamerweiſe hervortiefen 
— den Kampf der Nationalitäten.” Man habe vergeffen, daß das Leben der Sla⸗ 
wen Böhmens „in feinen huſſitiſchen Slaubenslehren, in der ſtets wachen Protefia- 
tion gegen die Ufurpationen der römifchen Kirche und ber beutfchen Oberherrfchaft, 
in feinen alten fompathifchen Erinnerungen an bie morgenländifhe Kirche“ noch 
heute liege. Böhmen könne nicht „in den lächerlichen Bund ber Fünftigen germa- 
nifhen Einheit eintreten, bie dod) am Ende nie etwas Anderes fein wird als bie 
Einheit des Chaos“; es fei deshalb „kaum nöthig, bier die Worte des volksthüm⸗ 
lichſten der böhmiſchen Patrioten (Hanka) zu- wiederholen: Böhmen wird nicht eher 
im Befig feiner felbft fein, bis Rußland wieder () in den Beſitz Galiziens getreten 
ift.” Während aber in Böhmen Rußland die wärmften Sympathien begegneten, 
fei das magyarifche Ungarn als grimmigfter Feind aufgetreten. Diefer inſtinctmäßige 
Has der Magyaren gegen Rußland komme baher, weil Ungarn von einem Kreife 
Flamifcher Völker umgeben. „Alle diefe Naihbarvölter, Serben, Kroaten, Slowaken, 
Siebenbürger (2), ja bis auf die Kieinruffen der Karpaten, find die Ringe einer 
Kette, die ed für immer zerbrochen glaubte. Jetzt aber fühlt ed cine Hand über fei- 
nem Haupte, die, wenn es ihr gefällt, dieſe Ringe wieder vereinigen unb die Kette 
nad Belieben zufammenfhnüren kann.“ Und fchließlich heißt es: „Iſt e8 auch nur 
denkbar, daß in dieſem Kampf auf Reben und Tod, in diefem Kreuzzug ber. Gottlo⸗ 
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Agkeit, den die Revolution, nachbem fie fih zur Herrin von drel Mershellen des 
weſtlichen Europa gemacht, nun gegen Rußland führt — ift es möglich, daß unter 
ſolchen Gefahren der ſlawiſche orthobere Dften, befien Leben fo innig mit dem unfe 
zigen verbunden ift, fich im Fortgange des Kampfes anderswo als auf unferer Seite 
befinden konnte? Was aber würde das Loos aller jener Völker fein, bie, chriſtlich 
wie wir, nur ein Gegenfland ber abfheulichfien Jatriguen find, wenn fie unter den 
Aigenwärtigen Verhältnifien von der einzigen Autorität verlaffen würben, die fie in 
ihren Gebeten um Schup und Beiftand anflehen? Kurz, welch eine fürchterliche 
Berwirrung entflände, wenn im Kampfe bes Dftens mit der Revolution ber legi⸗ 
time Monarch, der orthodore Kaifer des Orients, noch einen Augenblick zögerte, je- 
nen Völkern zu Hülfe zu eilen? Rußland, das Land des Glaubens, wird feine 
Treue und feinen Glauben im YUugenblide der Gefahr beweilen; Rußland fchridt 
nicht zurüd vor der Hoheit feiner Beſtimmungen, wirb nicht zurückbeben vor ber 
Erfüllung feiner Miffton. Der Deeibent ift im Untergehen. Alles ſtürzt zuſammen 
und verfchwindet im verzehrenden Feuer.... Unb wenn wir num, mie eine heilige 
Arche, über diefem unermeflihen Meer von Vernichtung ein anderes, noch viel un⸗ 
ae Reich fehen, Wer wird ba noch an ber göttlichen Sendung beffelben 
. zweifeln!‘ ’ 

So Iauten die Schlagworte ber officiellen Denkſchrift aus dem petersburger Ca⸗ 
binet. Deutlich liegt darin eine Kriegserflärung gegen ganz Weſteuropa, gegen Un- 
gam zunächſt, gegen BDeutfchland fofort. In Ungarn. ftehen bereits bie ruffifchen 
„Deere. Iſt dieſes niebergewerfen, fo geht ihr Weg über die Lande des ruffiich ver- 
pflichteten Oſireich gen Deutſchland. Eine Unausweichlichkeit droht uns mit geho⸗ 
benem Schwert. So gilt es zunaͤchſt und vor allem bie Menſchenktäfte ind Auge 
au faffen, denen wir kämpfend entgegenzuftehen haben. Wer den Kopf abwendet 
vor feindliher Drohung, den überſtürzt fie; Wer ihr blindwüthend entgegenrennt, 
St beftegt. Ihre ruhige Bemeffung gibt allein die rechte Kraft zum 
Begentampf. . 


Entftehung und Bergrößerung des ruffifchen Heeres. 


Wie überhaupt bie feftere GBeftaltung der rufſiſchen Staatszuſtände, fo datirt 
auch ber Beginn einer beftimmten Organiſation feines flehenden Heered von Pe 
ser 1. Ruffifche Panegyriker dieſes Zaren fagen fogar, er habe bei feiner Thron⸗ 
befteigung nur 15000 Mann regelmäßiger Truppen vorgefunden. Dies ift über⸗ 
srieben, denn das Gorps ber Streeligen war bereitd unter Iwan Waſſiljewitſch U. 
im 16. Jahrhundert 30 — 40000 Bann ſtark geweſen, und von ben folgenden Za⸗ 
ven, je mehr biefe In Zwieſpalt mit den Bojaren geriethen, niemals verringert worden. 
Dieſe Streligen (Strielzi oder Strolzi, d. i. Schügen), urfprünglich altruſſiſch geklei⸗ 
det, bewaffnet mit Bogen und Pfeilen, fpäter mit Lanzen und Feuergewehren, wa⸗ 
ven 1545 als zarifche Leibwache gegründet und als folche vorzugsmeife zur Ausfüh- 
rung zarifcher Blutbefehle, feltener im Kriege gegen äußere Feinde verwendet morben. 
Allerdings befanden fi) davon meift nur an 15000 Mann in ber Zarenrefiden,, und 
diefen Umftand benupten dann die erwähnten Hofgeſchichtoſchreiber, um fagen zu Fon 
nen, Peter habe überhaupt nur 15000 Mann regelmäßiger Truppen vorgefunden. 
Als ob es folcher Hleinlihen Berechnungen bebürfte, um Rußlands Schöpfer in feiner 
Art noch erhabener zu machen! Bir mwiffen, daß die Streligen im Laufe der Zeiten 
zu volllommenen Janitſcharen ober Prätorianern geworden waren, ein zu Palaftre⸗ 
. volutionen ſtets geneigrer bewaffneter Convent, das blutige Geſpenſt der von Alexei 
Michailowitſch (1644) vernichteten ftänbifchen Beſchränkung bed Zarenabfolutismut 
Durch die Bojaren. Alfo mußte Peter in ber Eonfequenz feines Princips auch biefe 
Prätorianer verrichten, und wie willen, daß dies 1698, nad, bem Vorausgang ver- 
Schiebener Decimirungen, vellkändig und auf blutigſte Weiſe geſchah. Jedes Kinb 
fieht ein, daß dies unmöglich geweſen wäre, wenn nicht bereits dem Zaren andere 
vegelmäßige Truppen zu Gebote geftanden Hätten, Died waren allerdings größten 
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theils nur Aufgebote; aber die Garderegimenter von Preobraſchensk und Sſemenowek 
bildeten inmitten derſelben ſchon damals den Kern eines ſtehenden Heeres von un⸗ 
gefähr 6000 Mann. Diefe beiden Regimenter waren indeffen, wenn wir höflich 
ceden wollen, ebenfalls eine Schöpfung bed Zaren; wenn wir die Wahrheit fagen, 
eine Goldatenfpielerei ded 17jährigen Jünglings, welche von den geiftreichen Aus- 
Sändern Zimmermann und Xefort zur wichtigſten Grundlage feiner künftigen Mache 
ausgebildet worden war. Der Artillerielieutenant Zimmermann aus Strasburg, wel⸗ 
hen fi) der junge Zar zum Lehrer in ben Militairwiffenfchaften gewählt hatte, ver⸗ 
einte nämlich die im Dorfe Preobraſchensk bei Moskau um Peter verfammelten Ge⸗ 
fpielen in eine Compagnie, in welcher nur folbatifche Tüchtigkeit zu einer höhern 
Stelle verhalf. Dom Übungslocal, einem frühern Schaufpielhaus (Poteschnie dwor) 
nannten fi deren Mitglieder Potefchnie (Poteschnije, d. i. fireng genommen: Lu⸗ 
fligmacher). Aber in Wahrheit bildete Timmermann in ihnen eine Urt Leibwache 
heran, welche den der Großfürſtin Sophie ergebenen Streligen entgegenftchen Tonnte. 
. Da fi biefe Eleine Schar fehr vafch vergrößerte, mußte ein Theil derfelben aus 
Preobrafchenst nach dem nahen Sſemenowsk verlegt werben,’ und fo entflanden bie’ 
Grundlagen ber fpätern Preobrafchenstiiihen und Sſemenowski'ſchen Barberegimen- 
ter, deren erfter Anführer ber geniale Lefort wurde. Er Hatte diefelben auch zuerft 
übereinftimmend gekleidet, beimaffnet und zum gefchloffenen Kriegsdienſt einerercirt. 
Jene Kriegsaufgebote dagegen, aus denen die Maffe ber Armee zufammengefegt ward, 
erſchienen allerdings dem Throne nur ziemlich unzuverläffige Stügen. Sie wurben 
nicht einmal vom Zaren befolbet, fondern jeber Adelige mußte fich auf den Ruf deſ⸗ 
felben mit ſoviel Bewaffneten, als fein Rang erfoberte, auf einem beffimmten Pag 
einfinden. Der Feldzug warb gewöhnlich im Frühling eröffnet und dur ben Win- 
ter bis zum folgenden Jahre vertagt. Die Verpflegung der Mannfchaften gefchah 
durch die Unterbefehlshaber ſelbſt. Nur die Armften wurden vom Zaren mit fehr 
mäßigen Geldfummen unterflügt, und außer den Streligen empfingen von ihm blo& 
bie damals ſchon gewöhnlichen ausländifchen Deerführer ihre Befoldung.*) Zurückge⸗ 
rufen vom Wege nach Italien durch bie legte Verſchwörung der Streligen und be- 
ren Vernichtung in der Schlacht bei Wonkrefenst, 15 Meilen von Moskau (18. 
Juni 1698) durch die ausländifchen Heerführer Schein und Gordon, ließ befannt- 
lich Peter I. zunaͤchſt die Hinrichtung von 2000 Empörern folgen. Dadurch 
war nicht nur der Bruch mit dem gefammten Adel vollendet, fonbern auch die Mög⸗ 
Tichkeit genommen, benfelben bei fernen Unternehmungen mit feinen felbftändigen 
Heerhaufen ausrüden zu laſſen. Ein Heer von Berſchwörern, des günftigen Augen⸗ 
blicks zum Losbruche —ã gewärtig, haͤtte ja bie unpopulairen Plane des 
Zaren ausführen müffen. Rußland war alfo in dieſem Augenblicke, bis auf jene 
wenigen Taufende unter Gordon und Schein, von allen zuverläffigen Xruppen ent- 
blößt. Unter diefen Umftänden wurben Artamon Golowin, Adam Weide und Fürft 
Repnin mit Aushebung der erſten Rebruten beauftragt. Eine förmliche Razzia auf 
dienfttaugliche Menfchen zog durch das vom Blute der officiellen Megeltien durch" 
weichte Land, und noch im Jahre 1699 waren auf folche Weiſe 27 Regimenter In- 
fanterie nebft 2 Regimentern Dragoner, eine Armee von mehr ald 30000 Mann, 
zufammengeftelt. Tuch und Leinwand zur Bekleidung lieferten bie Nieberlande, bie 
Waffen Famen zum Theil aus Schweden, zum Theil aus den Waffenſchmieden 
des Reicheinnern. Nach diefer erften gewaltfamen Rekrutirung fegte man bie fernern 
Aushebungen fell. Wie bisher wurde die Zahl der zu flellenden Rekruten auf bie 
einzelnen grumdbefigenden Abeligen vertheilt. Aber auch dieſe felbft wurden unerbitt- 
Sich zum Kriegsdienſt herangezogen, und mußten ſich durch den Dienſt zu den: Off 





©) Unter dem Bar Alexei, Peter's Vater, finden wir unter ben Offizieren der Armee bereits 
zwei ausländifihe Generale, mehr als hundert auslaͤndiſche Oberften und noch mehr Offiziere 
niebern Grades. 
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zuerfiellen heranbilden, welche ihnen früher ihre Geburt verliehen hakte. Peter 1. 
ſchwebte bei diefer Verfügung allerdings wol eine großartige Idee, bie Idee einer 
Retionalbewaffnung vor, wie fie ſpaͤter Preußen fo vortrefflich entwidelt hat. Allein 
Peter's Nachfolger behielten nur das Behlerhafte feiner Rekrutirung bei — die 
wilffürliche Rekrutenſtellung durch den Adel aus. feinen Leibeigenen — und Hefen die 
allgemeine Dienflverpflihtung fallen. 

Es waͤre laͤcherlich, wenn wir hier erwähnen wollten, welche Siege Peter 1. 
trogdem mit diefem neugebilbeten Deere erfocht. Der Erwähnung werth erfcheint 
dagegen, daß das nationale Rußland nur einen einzigen Heerführer lieferte, wel⸗ 
cher bei der Reorganifation der Armee von weſentlichem Einfluß war. Dennoch 
warb biefer einzige, Fürſt Scheremetiew, Feldmarſchall. Die eigentlichen Schöpfer 
der Armee waren dagegen der Schotte Patrick Gordon, der Kithauer Ogilvy, welcher 
namentlich beim Fußvolke zuerft Ordnung und Kriegszucht einführte; ferner der Kur⸗ 
länder von Rönne, deſſen Hauptverdienſt darin beftand, die Dragoner auch im Fuß⸗ 
dienft zu üben; endlich noch der Schotte Brure, welcher das erſte Sugenieurcorps 
exrichtete und bie Artillerie zu einer wahrhaft kriegsbrauchbaren Waffengattung machte. 

Diefe erſten Anfänge einer fiehenden Armee entwidelten fih im Verlaufe ber 
. Priegerifhen Regierung Peter's I binnen Burzer Zeit zu einer flaunenswerthen 
Macht. Auferlich freilich fahen die ruſſiſchen Truppen nicht eben (kmud aus, 
doch rühmen gleichzeitige Schriftfteler die Zweckmäßigkeit ihrer Bekleidung. Nur 

6 BPreobsafchenstiifhe und Sſemenow'ſche Garderegiment zeichneten ſich auch im 

fern aus. Beide trugen grüne Uniformen, bad erfigenannte mit rothem, das 
Isgtgenannte mit blauem Kragen. Die Kopfbededung der Grenadiere befland in 
einee Art phrygiſcher Müge, an deren Vorderſeite das ruſſiſche Wappen glänzte. Der 
Dienft war äußerſt fehwer, der Militaircoder nach damaliger Weiſe von barbariſcher 
Strenge. Die Verköfligung der Truppen gefhah, wie heute noch, durch tägliche 
Raturallieferungen an Getreide, Grüge und Salz; ber Gold war damals, mie heute, 
höchſt gering. Im Übrigen wurden bie Einrichtungen des Militairmeſens ben ſchwe⸗ 
diſchen nachgebildet. Bis wenige Jahre vor Peter's Tode kannte man weder die 
Sarnifonizung, noch die Kafernieung der Truppen. Der Plan dazu war inbeffen 
in der Weile entwerfen, daß in den verfchiedenen Provinzen für die Soldaten Dörfer 
angelegt würben (alfo eine Art von Militaircolonien), aus. denen von Beit zu Zeit 
einander ablöfende Befagungen in die Städte geworfen werben follten Dieſer Plan 
kam jedoch nicht zur Ausführung; vielmehr wurden bie Truppen in den verfchiebenen 
Orten einquartiert und nur in wenigen Haupfflädten in Kafernen untergebracht. 
Dffizierbildungsfchulen eriftirten nicht, außer ber einzigen Akademie zu Petersburg 
für die aus lauter Adeligen zufammengefepte Seegarde. Das Sanitätöwefen der 
Armee befand fi in einem, nach unfern heutigen Begriffen entfeglichen Zuftande; 
die ausnehmend fchlechte Lage der wenigen noch heute an ihrem urfprünglichem Platz 
verbliebenen Lazarethe zu Petersburg legt dafür Zeugniß ab. Je mehr aber bie in- 
nern Zuftände ber Armee vernachläffigt erfchienen, deſto eifriger ward für Herftellung 
igrer äußern Bebürfniffe geforge. Die großen Gewehrfabriten in Zula und Syſter⸗ 
bet, ſowie die Gefchüggießerei in Katharinenburg, ſtammen bereit6 aus den erfien 
Jahren nah Erfchaffung des fiehenden Heeres. 

Wir haben biefe Anfänge einer Organifation des ruſſiſchen Militairweſens etwas 
genauer ind Auge gefaßt, ba in der That, trog der mhäffenhaften Vergrößerung be? 
flehenden Heeres unter Peter's Nachfolgern, in Bezug auf das innere Weſen ber 
Militairverfaffung äußerſt wenig Geftaltungen auftauchen, deren Plan oder Beginn 
nicht bereit$ vorhanden. geweien wäre, Während der zweijährigen Herrfchaft Ka⸗ 
tharina's I. fehen wir die Armee fortwährend auf Kriegszügen fiegreich die Exobe⸗ 
zungspolitit Rußlands unterftügen, aber trogbem findet fich nirgend eine Andeutung, 
daß ber Staat biefes fouveraine Werkzeug feiner Zwecke irgendwie einer innern Ent- 
widelung entgegengeführt habe. Man benußte die gefügigen Menſchenmaſchinen und 
warf fie rückſichtslos bei Seite, wenn fie abgebraucdht waren, um ebenfo ruͤckſichtslos 
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auf die Produrtionsträfte bed Reichs durch immer neue Aushebungen bit entſtan⸗ 
denen Lücken auszufüllen. Diefelbe Menſchenverſchwendung zeigt fi auch unter 
Peter I. und Unna, ober richtiger gefprochen unter Menzikow, Oftermann und 
Münnich, den drei allmächtigen, nur durch gegenfeitige Eiferfucht einander befchrän- 
enden Leitern der Staatdangelegenheiten. Die Garderegimenter fühienen übrigens’ 
bei den dauernden Palaftrevolutionen volllommen die Rolle der frühern Streligen 
übernehmen zu follen. Ihre Vorrechte wurden bei jedem Thronwechfel, bei jeder 
verfuchten ober gelungenen Verſchwörung erweitert. Auf dieſe Weife finden wir die 
Drdnung unter ihnen bei Eliſabeth's Thronbeſteigung bereits fo weit aufgelöft, daß 
das Preobrafchenshi’fche Regiment fi der neuen Kaiferin anfchlieft, während bie - 
übrigen Garbeabtheilungen die Eidesleiflung verweigern. Indeſſen hatte doch fchon 
die Kaiferin Anna einem Zweige der Militairverwaltung ihre Aufmerkſamkeit zuge 
wendet, nämlich ber unter Peter I. noch nicht gelungenen Coloniſation. Mit fremden 
Truppen, nämlich mit einem Regiment nach Rußland eingewanderter Serben, warb 
ber Anfang gemacht. Als ihre Anfiebelung in der Ukraine (4727) gelungen -erfchten, 
folgte fogar (1737) die Organifation einer ganzen Linie von Millitaircolonien. Allein 
auch diefe Einrichtung verfiel bereitd unter Elifabeth wieder. Es ſchien als wolle 
ſich Fein Segen auf die Erftarfung eines volksthümlichen Heerweſens niederſenken. 
Defto eifriger, aber freilich in ſeht pebantifcher Weiſe, faßte Peter II. die Organi⸗ 
fation der jegt ſchon an 180000 Mann ſtarken zegulairen Truppen auf. Er führte 
preußifche Uniformirung 'nebft preußifchem Erereitium ein, und erfhuf fogar ein beut« 
ſches (Holfteinifches) Garderegiment. Gerade diefen Umftand, bie angebliche Beleidi⸗ 
sung bed Nationalgefühle der Truppen, griff dann Katharina I. auf; um die Gar- 
den zur Beihülfe bei ihrer Verſchwörung gegen den Zaren zu benugen. Wir wiſſen, 
daß fie mit den Barden fiegte, wiffen aber auch, daß es Tanger Zeit, daß es des 
Todes Peter’d beburfte, ehe die übrigen Truppen fich ihr zumenbeten. Denn biefe 
Fonnten nicht vergeffen, daß Peter IH. mit dem preufifchen Rock und Erercitium 
auch die preußifche Menfchlichkeit in der Behandlung der Truppen eingeführt hatte. 
Die alte Grauſamkeit und die entehrenden Strafen bes Militaircober Peter's I. blie- 
ben jedoch auch ımter Katharina verbannt. Ja, fie wagte felbft die großen Vor⸗ 
rechte der Garbderegimentee zu befchränten, und verfuchte ed von neuem, durch Ver⸗ 
bannung aufrührerifcher Abtheilungen ber Garde nach der Krim und den kaukaſiſchen 
Grenzſtrichen der Militaircolonifation einen Aufſchwung zu verleihen. Neun Reiter 
regimenter wurden auf biefe Weiſe in Südrußland vertheilt, zu denen ſpäter noch 
die Anfiedelungen der Kofaden am Schwarzen Meere traten. Sndeffen erhielten fich 
nur diefe legtern. Die übrigen Eolonien verſchwanden als militatrifche Einrichtungen 
noch unter Katharina's Regierung, und es bildete fih aus ihnen fene Grenzbevölke⸗ 
rung, deren Nachkommen, eine der fihonften Miſchlingsracen des altruffifchen mit 
dem kaukaſiſchen (tfehetfchenzifchen, leöghifchen und tſcherkeſſiſchen) Stamme, noch 
heute die Landesftrihe an ber Einmündung ber: Malta in den Terek Tängs ber 
Tſchetſchnia bewohnt. Für die firategifche Ausbildung der Armee gefchah unter 
Katharina II. wirklich Außerorbentlihed. Die zwar gegründeten, aber in der That 
nur al6 bequeme Unterfunftspläge bed jungen Adels beflehenden Gabdettenfchulen er» 
fuhren bedeutende DBerbefferungen; die Gewohnheit, halbwüchfige Knaben, wenn fie 
vornehmen Urſprungs waren, als Offiziere in ber Armee anzuftellen, warb abge- 
ſchafft; die Kafernen und Spitäler wurden verbeffert und vermehrt, und felbft der 
Berpflegung, ber Rekrutenaushebung u. f. m. wurde eine ordnende Aufmerkſamkeit 
zugewendet. In welcher Weife beffenungeachtet noch bie Lörperlichen Zuftände ber 
fhon nad Polens erfler Theilung auf einen Effectivbeftand von 270000 Mann ge» 
brachten Armee verharrten, bemeift befjer als alle Einzelausführungen die Thatfache, 
daß während des Feldzugs gegen die Türkei in dem einzigen Jahre 1770 in Beſſa⸗ 
rabien 90000 Mann bem Hunger und Seuchen erlagen. Durch die Günſtlingsre⸗ 
gieeung, beren Mitglieder zum großen Theil aus ben Garberegimenteen hervorgingen, 





406 Außlands Beer und Heerweſen. 


geſchah es auch, daß nach und nach bie Garden thatfüchlich wieder alle alter Janit⸗ 
ſcharenrechte errangen und die Käuflichkeit der Dffiziersftellen wieder zur tagsläufi- 
gen Gewohnheit warb, während ein anbauerndes Kriegsleben bes übrigen Heeres 
daffelbe in bie alte Roheit und Wildheit verfallen ließ und die äußere Haltung ver- 
nachläffigen machte. Dies Alles trat nur minder fchroff hervor, fo lange der ruf- 
fifhe Soldatengott Suworow herrſchte. Gleichzeitig waren jeboch bie been ber 
Weltbewegung, wie fie aus ber erften Franzöſiſchen Revolution hervorgingen, auch in 
Rußland nicht ohne Einfluß geblieben, und es regten fi in der Armee mandherlei 
bem ruſſiſchen Principe bedenflihe Symptome, als Katharina ſtarb. Paul's 1. 
furchtbarer Haß gegen bie gefammte außerruffiihe Welt war in biefem Momente 
für die Erhaltung des abfoluten Zarenthums das größte Glück. Beine von abwech⸗ 
felnden Paroxysmen eines beinahe bis zum Wahnſinn gefleigerten Despotismus und 

Lichtbligen eines fcharfen, Maren Verſtandes bezeichnete Regierung gab trog aller In⸗ 

confequenzen die einzige Möglichkeit des Fortbeſtehens des von Peter I. gefchaffenen 
Rußland. In feinem Drange, jedes Vorrecht zu unterbrüden, um die zarifhe Al⸗ 
leinmacht befto unumfchränkter zu handhaben, emtzog er zunächft ben Garden alle 
Vorzüge vor ben übrigen Truppen. Wiewol er nun bei diefen den GBamafchenbienft- 
nah preußifchem Muſter bis zur Unerträglichfeit fleigerte, hatte er doch hierdurch 

bie Nivalitäten in der Armee vernichtet und die faft verlorene Disciplin wieder ge⸗ 

wonnen. Aber damit glaubte er auch feinen Nflichten gegen bie beinahe einzige 
Stütze feines Throns im Reiche genügt zu haben: bie innern ſowie die materiellen 

Verhältniffe der Armee blieben in bemfelben Zuftande wie früher. Der Effectivbe⸗ 

ftand, deſſen außerordentliche Vermehrung durch die Verwickelungen mit ber franzo- 

fifden Republit bedingte war, betrug am Ende bes 18. Jahrhunderts angeblich 

369000 Mann regelmäßiger Truppen. 

Man hatte nun feit Katharina IL. bie ruffifhe Armee in faft allen Theilen 
Europas Tennen gelernt. Und welche Anficht Europa über dieſe barbarifchen Horden 
hegte, ift aus ber Geſchichte jenes Zeitabfcehnitts bekannt genug, fobaf es Hier Feiner 
weitern Ausführung bedarf. Wlerander, der „Friedenskaiſer“, wie er ſich fo gern 
im Beginne feiner Regierung nennen hörte, Tannte bie innern und äußern Verhält- 
niffe und Buftände der Armee bei feiner Thronbefteigung fo gut wie gar nicht. Er 
fah nur die peteräburger Barden, ober vielmehr nur Dasjenige von ihnen, was beren 
höfiſch gewandte Dffiziere ihn fehen Taffen mochten, und glaubte alfo zumächft ihren 
Mismurb über die von Paul I. ihnen genommenen Vorrechte durch deren Zurüd- 
gabe befchwichtigen zu müſſen. Unterbefien kehrten allmälig die Truppen vom Aus⸗ 
Iande zurüd, während das gute Einvernehmen Rußlands mit England, Schweben, 
Frankreich und Spanien bergeftellt und im Verein mit Bonaparte fogar „Deutſch⸗ 
lands Berhältniffe geordnet” wurden. Nur in Perfien dauerte der Krieg fort und 
endete bort mit der Einverleibung Georgiens in das ruſſiſche Reih. Das Heer fchien 
im Augenblick nicht nöthig; es wurde denn auch gänzlich unbeachtet gelaffen, bie 
1805 bie dritte Coalition gegen Frankreich urplöglich wieber ein Zufammenraffen aller 
Kräfte nothwendig machte. Wirklich fanden bald 400000 Mann regelmäßige und 
88000 Mann unregelmäßige Truppen kriegégerüſtet ba. In welcher verfchiwende 
rifhen Weife deren äußere Ausftattung befchafft warb, erfehen wir baraus, daß 
13084 Offiziere und 1187 Militatrbeamte dafür nöthig erachtet wurden. Welch 
ungeheuere Anſtrengungen es dagegen gekoftet hatte, überhaupt ein ſolches Heer zu 
Stande zu bringen, und wie planlos die Organifation bed gefammten Militairweſens 
betrieben worden, beweift ber Umftand, daß die Marine vollkommen vernachläffigt, fa 
fogar ihrer flreitbaren Mannſchaft beraubt wurbe, um bie Landarmee auf jene Höhe 
zu bringen. Maffenentwidelungen! das war die Parole, und darüber warb jebe 
andere Nothwendigkeit vergeffen. Ohne Müdficht auf die Benölferungsverhältniffe 
ber einzelnen Provinzen des Reichs, ohne Rückſicht auf die Menfchenlieferungen- aus 
benfelben unter den vorhergehenden Herrſchern folgten die Aushebungen einander un⸗ 
aufhörlich, ſodaß, als Rußland ſpaͤter zur höchften Anftrengung all feiner Kräfte 
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wirklich genöthigt war, in der That nicht wenige weite Landſtriche eriflirten, in benen 
Feine — — Mannſchaft für die innere Vertheidigung des Landes mehr aufge⸗ 
trieben werden konnte. Beim Ausmarſch der Ruffer im Jahre 1805 ſchickte man 
fogar den vollftändigen Regimentern Hunderte von unbemwaffneten Soldaten nad, 
welche dazu beſtimmt blieben, bie entftehenden Lücken auszufüllen. Rußland verlor 
bei dieſer zweckloſen und -Eoftfpieligen Maffenentwidelung die Blüte feiner Bevölte- 
zung, und fah fi durch einen von feinen Grenzen entfernten Krieg beinahe in die 
Unmöglichkeit verfegt, den Ackerbau, die Viehzucht, die Gewerbthätigkeit in der biß- 
gerigen Weiſe und Ausdehnung fortzufegen. Der bamit hereinftürgende finanzielle 

uin Tieß endlich auf eine Abhülfe denken, und man fand diefelbe wieder, wie früher, 
in den Militaireolonien. Diefe fpielen in der Gefchichte der Vergangenheit und fehr 
wahrfcheinlich auch in der Zukunft der ruffiichen Armee eine fo wichtige Rolle, daß 
wir ihnen einen befondern Abfchnitt widmen werden. Bier nur die Bemerkung, daß 
der damit beabfichtigte Zweck Alerander’s in keiner Weile erreicht warb. 

Bei ber Invafion ber Franzofen im Jahre 1812 wurben, außer dem ftchenden 
Heere, noch die Drufbinnas, eine Art von Landſturm, aufgeboten, zu welchen jeder 
eigentlich von der Militairverpflichtung freie Bewohner der Städte und Dörfer vom 
47. bis zum 50. Jahre treten mußte. Obgleich diefer Landſturm nach dem allge 
meinen &rieben nicht wieder aufgelöft ward, fo fehlummerte doch bie ganze Einrich⸗ 
tung allmälig wieder ein: man befürchtete vielleicht, ed möchte ſich daraus eine Macht 
entwideln, welche unter gewiffen Verhältniffen ein Gegengewicht ber Zarenallmacht bil⸗ 
den könne. Dagegen blieb das Heer auf Eriegsmäßigem Fuße (ungefähr 300000 
Mann), und ift bekanntlich auch unter Nikolaus I. niemals auf den Friedensfuß zu- 
rückgekehrt. Seine Gefammtftärfe betrug fogar am 1. Ian. 1821 (nach officiellen 
Angaben) 1,039117 Mann, von denen 828951 Mann ben regulairen Truppen an- 
gehörten. Diefe Militairmacht zerfiel in 25 fogenannte Infpectionen, an deren Spige 
ein Sefammtgeneralftab von 5 Felbmarfchällen, 74 Generalen der Infanterie und 
Artillerie, 353 Generalmajord und Brigadiers, 135682 Offizieren niederen Ranges und 
1297 Berwaltungsbeamten fand. Jede Infpection warb aus einer Infanterie und 
einer Gavaleriedivifion zufammengefegt. Jede Infanteriedivifion zählte A Kinien-, 2 
Sägerregimenter und 1, Sußartilleriebrigade mit 24 Kanonen ; die Kavaleriebivifion 
beftand aus A Neiterregimentern und 2 Compagnien reitender Artillerie. Zwei bis 
drei Infpectionen bildeten gewöhnlich ein Armeecorps, welches inbeffen auch aus einer 
einzigen beftehen oder mehr als drei Infpectionen umfaffen konnte. 

Diefe Organifation der Armee beftand auch unter Nitolans ziemlich unverän- 
dert bis 1853 fort. Eine neue Emthellung der Armee ergab dann aber (wenigftens 
auf dem Papier) die nachfolgenden Verhältniffe. Die europäifche „‚active Operationd- 
armee’’ umfaßt 6 Infanterie» oder Armeecorps, beren jedes aus 3 Divifionen, zu 2 
Brigaden, zufammengefegt wird. Jede Brigade zerfällt in 2 Negimenter, zu 6 Ba- 
taillonen, deren jedes vollzählig 1000 Mann ſtark fein foll; von 6 Batalllonen rüden 
A ind Feld, während 2 als Neferve zurüdbleiben und die einzuübenden Rekruten in 
fih aufnehmen. Sonach beträgt die Stärke; eines Regiments ber activen Opera- 
tionsarmee A000, einer Brigade 8000, einer Divifion 16000, enblic, eines Infan- 
terie» oder Armeecorps A8000 Mann. Indeffen ift damit deffen Normalftärte noch 
nicht ausgedrüdt. Denn es kommen zu jedem Corps nad den Feftftellungen ber 
Drganifation: 4 Divifion Artillerie oder 3 Artilleriebrigaden (die Brigade zu 4 
Batterien, die Batterie zu 8 Gefchügen), ferner 1 Parkcolonne, 1 Refervebatterie, 
3 Sappeurbataillons nebft Pontonnier-, Zrain- und Arbeitercompagnien, zufammen 
etwa 6000 Mann. Außerdem 1 Divifion leichte Neiterei von 2 Brigaden (d. b. 1 
Hufaren- und 1 Uhlanenbrigade zu je 2 Regimentern, das Regiment zu I Schwa⸗ 
dronen, bie Schwadron im Frieden zu 160, im Kriege zu 180 Pferden), nebit 1 
reitenden Artilleriebrigade von 2 Batterien. Rechnen wir biefe einzelnen Abtheilungen 
eines Armeecorps zufammen, fo erreicht daffelbe die Stärke von 60000 Mann mit 5120 
Eavaleriepferden und 120 Gefchügen nebft den nöthigen Befpannungepferden. Die 
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„active Operationdarmee”’ von 6 Armeecorps betrüge fonad; 360000 Dann mit 
30720 Eavaleriepferben nebft 720 vollig befpannten und kriegsfertigen Felbgefchügen. 
In Gantonnirungen vertheilt, fol fie fich ftetd auf dem angegebenen Feldetat, und 
befonder® dadurch zu jeder Operation marfchfertig befinden, daß fie alle ihre Bedürf- 
niffe mit fich führt, während die Arbeitercompagnien in ihren ambulanten Werfflätten 
alles Bedürfniß an Material felbft auf dem Marfche befchaffen können follen. 

Mir haben oben fihon erwähnt, daß diefe Angaben fih fämmtlic auf dem Pa⸗ 
pier befinden, werden indeffen fpater zu bemerken Gelegenheit haben, wie weit bie 
Praxis auch Hier von der Norm entfernt iſt. Doch darf nicht vergeflen werben, daf 
mit biefen Menfchen-, Roß⸗ und Geſchützmaſſen noch nicht einmal die volle Gefammt- 
heit der Operationdarmee ausgebrüdt iſt. Es fehlt vielmehr noch einer ihrer wich⸗ 
tigften, thatfächlih am beiten und vollftändigften ausgerüfteten Theile: die Garde. 
Diele beſteht 1) aus dem Sarbecorps, welches in ein Infanterie- und Cavaleriecorps 
zerfällt; 2) aus dem Grenadiercorps, deffen Stärke ebenfalls einem Armeecorps gleih- 
tommt; 3) aus 2 Refervecavaleriecorps von je 1 Küraffier- und 1 Uhlanendivifion 
(zu 2 Brigaden). Diefe 3 Garbereitereicorps ftellen über 30000 Pferde ins Zeld. 
Es würde, Alles zufammengenommen, Teineswegs übertrieben fein, wenn wir bie ge- 
fammte ‚active Operationsarmee’’ auf ben Kriegsfuße zu 500000 Mann mit 75000 
Gavaleriepferden und mehr als 1000 Friegsfertig ausgerüfteten Gefchügen veranſchlagen. 

Bei dieſer Aufftellung konnte natürlich bie irregulaire Reiterei nicht in Anfchlag 
—5 — werden. Als ſicher läßt fich jedoch annehmen, daß bavon —— 

0000 Mann verfügbar find. Während ſonach ein Kriegsheer von 550000 Mann 
mit 125000 Eavaleriepferben und etwa 1200 Gefchügen dem Feind gegenüber geftellt 
werben Bann, verbleiben, abgefehen von den Blilttaircolonien, zur Sicherung bes Reichs⸗ 
innern durch die Refervebataillond (24 auf das Armeecorps) noch etma 200000 Bann, 
außerdem die abgefonderte Paufafifche Armee mit 80000 Mann Fußvolk, 2 Drago⸗ 
nerregimentern und 9 Regimentern Linienkofaden, enblid das vollkommen felbftän- 
dige fibirifche Corps. 


Die Koſacken und die Militaircolonien. 


Es find allerdings zwei fehr verſchiedene Elemente ber ruffiihen Kriegsmacht, 
welche biefe Überfchrift nebeneinanderftellt, und dennoch finden ſich zwiſchen beiden fo 
mannichfache Beziehungsmomente, daß man fie füglich miteinander betrachten mag. 
Auch fiehen wir bier fuft am Übergangspunfte aus ber durch bie neue Organifation 
im Jahre 1833 zum vollen Abfchluß gediehenen Vergangenheit bes ruffifhen Heers 
und Heerwefens zu beffen Gegenwart, während ſowol die Einrichtung der Militair- 
colonien als das Koſackenthum hinüber- und herübergreifen. Die Militaircolonien find 
bis heute noch nicht viel mehr als verunglüdte Verfuche geblieben, haben aber bei 
ber unabläffigen Gonfequenz, mit welcher Rußland auf ihre Fortgeflaltung hinwirkt, 
fehr wahrfcheinlich nicht nur ftrategifch für die innere Vertheidigung, fondern aud 
nationalöfonomifh für bie innern Eroberungen Nußlands (d. h. für die Nugbar- 
machung fegt noch gänzlich brach liegender, keinerlei Nugen bringender Landſtriche) 
eine unermeßlich wichtige Zukunft — vorausgefegt daß der ruffifche Abfolutismus es 
über fich gewinnen kann, dem Rechte des Menfchen mwenigftens die unumgänglicften 
Zugeftändniffe zu machen. Die eigentlich nationale Bedeutung der Kofaden auch 
als Kriegsvolfer ſcheint freifich mit der Neugeftaltung des ruffifchen Heerweſens — 
dem nivellirenden Regierungsprindp zu Liebe — allmäligem Untergange preiögegeben. 
Indeffen kann Rußland durch die neue Stellung der Kofadlen zur Lanbdesverthei- 
Digung und zum regelmäßigen Heer fo ausnehmende militairifche Vortheile gewinnen, 
daß ed ungerechtfertigt erfcheinen möchte, wenn wir vom militairifchen Standpunfte 
aus die allmälige Beugung ber verfchiedenen Koſackenſtämme unter echt ruffifche Ver⸗ 
waltung angreifen wollten. Allerdings werden mir Gelegenheit haben zu bemerken, 
wie bie gewifjermaßen (doch nur gewiffermafen) nach dem Mufter der Lofadifchen 
Tinrichtungen hergeſtellten Militaircolonien eben deshalb nicht gediehen, weil man ihnen 
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iene bürgerliche Selbſtaändigkeit in einer Weiſe zugeftand, welche die. Keſacken von 
Alters her befaßen und deren Unverfehrtheit biefelben als zunerläffige Grenzwaͤchtet 
des Reichs erhielt. Allein auf dee andern Geite läßt ſich auch nicht verfennen, bag 
die ruſſiſche Klugheit die Beſchränkungen ber Kofadenfreiheiten, bie Unterordnung 
derſelben unter das Militairgefeg fo vorfichtig und wenig fchmerzbaft ins Werk zu 
fegen weiß, daß eine allmälige Veräbnlichung zwifchen den Militaircolonien unb ben 
Kofadendiftricten endlich die außerordenflihen Staatsvortheile beivaffneter Coloniſten⸗ 
und Grenzer in vollem Maße gewähren kann, ohne bie einem abfoluten Zarenthum 
naheliegenden Bedenken gegen ſolche Bewaffnung einer grundbefigenden, perfönlidh 
freien Bevölkerung zu fleigern. 

Die hiſtoriſchen, ethnographiſchen und politifchen Berhältniffe ber Kofaden haben 
bereits in einem befondern Artikel ihre ausführliche Behandlung gefunden, ſodaß wir in 
diefer Dinficht das Nöthige vorausfegen dürfen und nur den militairifchen Beziehungen 
anfern Bli zuwenden. *) Der Berührung mit dem übrigen Rufland am meiteften 


*) Bgl. über Geſchichte und Ethnographie der Kofaden den Wetifel „Die Kofaden” im 
eiten Bande der „Gegenwart“, ©. 512—537. Indeſſen fei es uns bier erlaubt, dieſem 
reißel noch einige Bemerkungen über die Koſacken als Bolt Binzuzufügen. Dan bat mans 
herlei über den Urfprung ihres Namens geftritten, ob er als Eigenname eines Volks oder 
als Sattungsbegriff zu betrachten fei. Das Lestere ift, wenn man auf die älteften bekannten 
Reſte der flawilchen Sprachen fowie der mit ihnen in Verbindung ftehenden Mundarten nicht 
ſlawiſcher Nachbarvölker zurũckgeht, Baum zweifelhaft. Koſack oder Kaſack bezeichnet urfprüng» 
lich nur im Gegenſatz des fehhaften Landbewohners einen berumfchweifenden, gewaffneten 
Mann, ohne daß damit auf die Gleichheit der Abftammung hingedeutet wird. Der Begriff 
ift ebenfo allgemein als ber ded Romaden. Das wogende Volkermeer der Steppen zwilchen 
dem untern Don und Bniepr, beflen Gefchichte ein fo vollkommen unlösbares NRäthfel, hatte 
feine wilden Stürme, feine regelmäßige Ebbe und Flut. Nichts ift diefen für die Gefchichte 
todten Stämmen gemeinfam als die von ungeflalten Götzenbildern überragten Srabhügel 
(Kurgane), welche in der Volksſprache nur den garı unbeftimmten Namen „Baba’ tragen, 
Baba heißt Großmutter und bedeutet jedes alte Weib, ungefähr wie unfer volksthümliches 
„Mütterhen”. Alſo die Lagerftätten der Vorfahren. So weit biefe Kurgane gefunden wer: 
den, find die Grundlagen des weitverzweigten Koſackenſyſtems zu fuhen. Das alte Rußland 
grenzte an die nomadenhafte Steppenbevöfferung, weldye die ruſſiſchen Fürſtenthümer fortwährend 
mit räuberifchen Einfällen heimſuchte. Den Mittelpunkt der Fürftenthiimer bildeten die von 
den Herrfchern bewohnten Groden (daher das ruſfiſche Wort gorod, Stadt), wohlbefeftigte 
Burgen, zwifchen denen ſich die Chutoren (zerftreute Meiereien) binzogen, mo das faft nur 
Viehzucht treibende Volk den Winter verbrachte, und von wo es fich bei den Überfällen feind⸗ 
Sicher Horden nad den Groden flüchhtele. Als aber endlich die Verwüſtungen der Tataren⸗ 
gie: folgten, war auch in den Groden weder Raum nod Sicherheit mehr für die flüchtigen 
ndbewohner. Diefe mußten jegt felbft zum Schwert greifen, ihre Maſſe wuchs von 3 
zu Zag, unter tühtigen Anführern wurden fie zu gefürchteten umberftreifenden Scharen. 
entftand die Scheidung zwifchen dem Stande des Stadtbewohners und dem des bewaffneten 
Landbewohners, des Koladen. Als aber die wüfte Tatarenherzichaft yon der beinahe noch 
ärgern Herrſchaft der Lithauer verdrängt ward, blieb diefen bewaffneten Lanbbewohnern (in dei 
Mitte des 15. Jahrhunderts) Feine andere Zuflucht als das Land am Don und binter der 
Waflerfällen des Dniepr. Hier war alfo die Wiege der heutigen Kofadlen; aber biefelben 
find kein wirkliher Stamm, fondern von allen Anfang an ein Miſchlingsvolk, eine von ger 
meinfamer Roth erzeugte Berbrüderung. Daraus find alle Berfchiedenheiten in der Mundart, 
Phyfiognomie und dem Charakter der Koſacken erflärlih. Daß die ruffiihe Sprache und 
die griechifch = Fatholifche Religion diefe fammtlichen Lweige noch beute gemeinfam umfchlingt, 
erfcheint natürlich wenn wir bedenken, weld überwiegenden Einfluß auf die verfhiedenen Klücht- 
lingsſcharen die Wlüchtfinge aus dem durch Bildung und Wohlhabenheit vom Anfang der 
ruffifchen Geſchichte an peroortagenden Kiewſchen Fürftentyum ausüben mußten, und wie das 
Chriſtenthum den. Zataren und Lithauern gegenüber ftets als politifches Element hervortreten 
mußte. Seitdem der Baukafifche Krieg durch Kafi-Molah und Schamil zum heiligen Kampfe 
des von ben neuen Propheten gereinigten Mohammedanismus gegen das Epriftenthum wurde, 
finden wir auch unter den Adighen ein viel engeres Bufammenwachfen der Stämme als früher. 
Und doc iſt diefe Wendung des Kriege kaum älter als etwa 30 Sabre. Als nun die Kos 
faden am Don und Dniepr ihre Sicherheit mühevoll errungen, mar Rachedurſt und Unabs 
aͤngigkeitsdrang ein natürliches Ergebniß ihrer bisherigen Geſchichte. Die Männer, twelde 
früher unter dem Drude ihrer Fürſten zitterten, vom Schwerte der Zataren und Lithauer 
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entrückt und. dem regelmäßigen Kriegsbienſt noch am wenigften zugehörig erſcheinen 
die fibirifchen Koſacken. Gie find urfprünglih ein Abzweig der wolgaſchen Kofaden, 
aus der Heimat geflüchtete Eroberer bes Landes, melches fie jegt bewohnen. Auf einer 
Linie von 2379 Werſt angeficbelt, dienen fie zum Schutze gegen die Kirgifen, famjori 
Shen Kalmüden u. f.w. Die Anfiedelungen find bier denen an den kaukaſiſchen Linien 
ahnlich; aber der Kofadenflamm ift mit Bruchſtücken vieler andern Bölker vermifcht, 
indem ſchon früh Tataren, Baſchkiren, Priegegefangene Kirgiſen und Kalmüden, 
1797 2000 ruſſiſche Soldatenkinder, 1812 und ſeit 1830 ſehr viele verbannte Polen 
ihren Reihen einverleibt wurden. Die militairiſche Linie (mitunter die altſibiriſche ge⸗ 
nannt) zerfällt in drei Abtheilungen, in die uſchinskiſche, irtyſchkiſche und koliwanſche, 
deren gemeinſamer Generalſtab ſich in Tomsk befindet. Dieſe Koſacken ſtehen alſo 
vom Jeniſei bis zum Ob dem Weſtende des Kleinen Altai gegenüber und laͤngs der 
Anfänge bed Irtyſch. Im Ganzen ungefähr 50000 Köpfe ſtark und in 10 Regi⸗ 
menter vereint, ſind von ihnen abwechſelnd je etwa 9000 im beſchwerlichſten Grenz⸗ 
dienſte beſchaͤftigt. Zwar iſt neuerdings, ſeitdem eine Menge von Stanigen (befeftig- 
ten Koſackendörfern) und Krepoſten lange der Grenze erbaut wurden, dieſe ſelbſt 
gegen maffenhafte Angriffe gefichert; allein einzelne räuberifche Einfälle bleiben doch 
fortwährend abzumehren, weshalb der eigentlihe Schildmachendienft diefer Strede in 
jeder Stunde an 2000 Mann in Anfprud nimmt. In ihren bürgerlihen Einrich⸗ 
tungen etwas freier ald die donfchen und tichernomorslifhen Kofaden geftellt, ſteht 
doch auch hier der Ataman längſt dem fibirifchen Generalgouverneur untergeorbnet. 
Eine zweite, ebenfalls koſackiſch organifirte Kinie zieht fich ferner bucch das Innere 
dieſes Landſtrichss. Doch wird deren Kern nicht von Kofaden, fondern von Baſch⸗ 
firen, Buräten (1 Regiment) und Zungufen (4 Regimenter) gebildet. 

Später wurde bie neufibirifche Linie angelegt. Länge der Grenze gegen bie von 
ber ifchimfchen Horde bevölkerte mittlere Steppe zieht fih diefe Linie ungefähr in ber 
Breite eined Grades vom Irtyſch bis zum Tobol. Während aber die altfibirifche 
Linie bereitd um die Mitte des vorigen Jahrhunderts militairifch volllommen organi- 
firt war, wurde diefe Kofadenlinie um diefelbe Zeit erft angelegt und gelangte um 
die achtziger Jahre zu ihrer heuligen Geftalt, welche nur infofern einige Unterfchiede 
von der obengenannten Linie zeigt, als bie hiefigen Koſacken bereits einer weit firen- 
gern Militairverwaltung unterftellt find. Ihre Zahl wird auf ungefähr 20000 Köpfe 


bedroht, von den Eroberern verachtet, ſchwangen jegt felbft das Schwert gegen ihre Unter: 
drüder, raubten im Kampfe das fchönfte Mädchen als Preis, hüllten ie in die reichften 
Stoffe der Beute, wuchfen auf unter dem Klang der Waffen, und verbanden fih auf foldye 
Weiſe untereinander immer enger, während ihr Leben auf alle Ummwohner den maͤchtigſten 
Reiz ausübte. So concentrirten fie fi immer mehr al6 Volk, fo entitand die fefte Waffen 
Srüderfhaft im 15. Jahrhundert, aus welcher die eigenthümliche politiiche Drganifation der 
Kofaden hervorging. Geitdem Rußland mit den Koſacken wieder in Berührung kam, ging 
deflen confequentes Streben dahin, ihre wachsende Macht zu zeriplittern. Es entfland bie 
Menge zerftreuter Kofadlencolonien, welche wir heute in den entfernteften Theilen des Reichs 
finden. Dadurch wurde aber die Mannichfaltigkeit ihrer Mundarten, Ybyfiognomien und 
Charaktere natürlich noch bedeutender als bisher, indem die in der nomadifchen Xebensart, in 
den vermifchten Elementen ihrer urfprünglichen Verbrüderung bedingte Unftätigfeit des na⸗ 
tionalen Charakters fie außerordentlich —2 von der —E und Sitte der neuen 
en Dasjenige fehnell anzunehmen, was gerade den augenblidlichen Verhältniffen am mei: 

en entfpricht. ie tragen Überall gleihfam den Anftric des Fandes, welches ihr Wohnfig 
wurde. Dabei bleibt aber doch ein gewifler gemeinfamer Grundtupus. Sehr Plug war daber 
die Politik Rußlands, aus ihnen gleihfam den Kitt zu bilden, welcher die unorganifch ver- 
bundenen Länder des Zarenreichs zufammenhält. Ein allgemeiner Kofadenaufftand wäre der 
Beginn des Zerfalls des Kaiferreihs. Allein daran ift nicht zu denken, fo lange ihnen der 
Mangel einer großen, einem beftimmten Biele zuſtrebenden Kraft bleibt, welcher ja ebenfalls 
der Grund ihres raſchen politifhen Untergangs war. Wenn indeffen Rußland feine Rivelli⸗ 
zungs: und Uniformirungsbeftrebingen gegen die Koſacken mit allgugroßer Haft und Strenge 
durchſetzt, fo wäre die Möglichkeit gegeben, daß dereinft auch unter den Kofaden Bewegungen 
entfländen, welche eine geroife Ahnlichkeit mit denen der Slawen trügen. Ein Element der 
großen zufünftigen Revolution Afiens! 


- 
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angegeben, doch laͤßt fich wol ſchwer beflimmen, wie viel davon der eigentlichen Brenz 
Iinte, wie viel den Unflebelungen im Innern des Bandes, wie viel ferner den eigenif- 
lichen Kofaden umb wie viel andern Stämmen ober auch ben’ fibirifehen Verbannten 
qujurechnen ift. Über die uralfchen (jaiffchen) Kofaden, welche die orenburgfche Linke 
som Zobol bis an das Kaspiſche Meer befegen, ift in dem Artikel über die Koſacken 
fo ausführlich berichtet, baf uns bier kaum etwas zuzufegen übrig bleibt. Nur Hin» 
fihtlich ihrer Menge glauben wir bemerfen zu müffen, daß diefelbe ſich auf mehr af® 
30000 Dann zu belaufen fcheint, von denen 4012000 ber eigentlich militairiſchen 
Kelonifation angehören. 

Die bisher erwähnten Kofadenlinien, deren Anfänge bis Kamtſchaͤtka hinauf⸗ 
seichen und fih bis zum Kaspifhen Meere berabziehen, find, obfchon ihre militairi⸗ 
Then Berfaffungen erft aus dem vorigen Jahrhunderte batiren, doch als bie einzigen 
Reſte bes frühern, bedingt freien Koſackenthums zu betrachten. Die Wichtigkeit ihrer 
Anfiedelungen beruht vorzugsmweife in einer Fefthaltung ber hier noch fehr ungeregeh 
ten Reichögrengen, welcher Zweck inbeffen bereitö fo ziemlich durch ihre bloße. Ans 
wefenheit und dann auch baburd gewahrt iſt, daß dieſe ſaͤmmtlichen koſackiſchen DI 
firicte fi materiell in’ ziemlich guten Umftänden befinden. Gie ſtehen überdies im 
Kriegsfalle nicht militairifch gefchulten Armeen gegenüber. Die Idee, fie bei einem 
gegen den Beten ober Süden gerichteten Kriege zuguziehen, Tiegt fehr fern. Da⸗ 
gegen entfpricht es dem ruffifchen Intereſſe an der allmäligen Bevölkerung Sibiriens 
außerordentlich, daß von diefen Linien fich die Anfiedelungen immer häufiger nach 
dem Randesinnern ziehen. Alle diefe Gründe zufammengenommen mochten bie ruffifche 
Regierung veranlaffen, bier keineswegs in gleichem Grabe ruffificirend und uniformi⸗ 
rend wie an den num folgenden Linien einzugreifen. Hier find bie Kofaden wirklich 
noch eine rein irregulaire Reiterei, ein Grenzvolk, ber Beſchreibung nach weder viel 
disciplinirter, noch auch militairifch eben äuverläffiger als fene berüchtigten „Bauern⸗ 
koſacken“, weihe man 4812 — 14 aus den gewöhnlichen ruffifchen Bauern ausge 
hoben, in pe Landestracht mit einer Pike aufs Pferd geſetzt und ben ruffifchen 
Heeren zur Begleitung gegeben hatte, auf deren Wanderungen durch Europa fie fi 
als ausgezeichnete Diebe und Näuber, doch als defto feigere Soldaten fo berüchtigt 
gemacht haben. 

Indem wir die Küftenftredie von Ural bis zu den Grenzen bes heutigen Kau⸗ 
kafien überfpringen, Tonnen wie in Bezug auf das Aufgeben ber ehemals bort fo 
wichtigen von ben Wolgakoſacken befegten Linien auf den ſchon erwähnten Artikel 
verweiſen, und fogleih zu ben im Norden und Welten bes Kaukaſus gezogenen, heute 
wichtigften Kofadenlinien übergehen. GSämmtlihe Koſacken find Hier volltommen mi- 
litairiſch organiſirt, und ihrem nationalen Urfprunge nach fo buntgemifcht als mög- 
ih. Bon politifchen Vorrechten ift keine Rede; fie haben felbft nur theilweife eine 
son ber übrigen: kaukaſiſchen Armee abgefchiedene Milttairverwaltung, ftehen aber in 
bürgerlichen Dingen zunächft unter dem ruffiichen Kreisgericht ihrer Wohnorte, dann 
unter dem kaukaſiſchen Generalgouvernement. Während die ukrainifchen, donſchen, 
orenburgfhen und uralsfifhen Kofaden ſich freiwillig, faft ohne Zuthun der Regie 
zung anfiebelten, und biefe ihre Beſchraͤnkungen erft dann über fie warf, als der Be 

6 der von ihnen bewohnten Rande gefichert war: find die gefammten Kofadenlinien 
zwiſchen dem Kaspiihen und Schwarzen Meer po ukasu hierher gefegt und von oben 
herab erganifirt worden. Schon Peter I. begann bamit, nachdem er die Einrich- 
tungen ber öftreihifchen Grenzer kennen gelernt hatte. Bon der Wolga und bem Don 
trieb man bie dazu beflimmten Haufen nad) den damals allerdings nördlicher gelege⸗ 
nen Grenzen Kaukaſiens, und bie folgenden Herrfcher fanden diefe durch beftändigen 
Krieg gelichteten Anfiebelungen fehr bequem zu koſackiſcher Coloniſation (d. h. ftreng 
genommen : zu allmäliger Vernichtung) irgend ftrafbarer Heeresabtheilungen. So 
wurden bier befonders aufrührerifche Gardeabtheilungen in fogenannte Kofaden umge 
wandelt; fo fendete man polnifhe Regimenter zu gleichem nationalen Untergange 
hierher, ferner zwei kleinruſſiſche Kofadtenregimenter, welche der loyale Fleinzuffifche 
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Adel während des polniſchen Kriegs errichtet und vollkommen audgerüftet dem Kaifer 
zugeführt hatte. Endlich verfuchte man auch überrvundene Stämme ber kaukaſiſchen 
Steppe und Vorberge in Kofaden umzuftempein. Hinſichtlich der politifcden und 
militairiſchen Organifation gelang diefe echtrufſiſche Maßregel ziemlich vollftändig; aber 
die im ruffifchen Sprachgebraud, hier vorzugsmeife als, Linienkoſacken“ bezeich neten 
Anfiedler verloren äußerlich alle Ahnlichkeit mit den Stämmen, deren Namen fie füh⸗ 
ven, indem fie Sitten, Gebräuche, Tracht und Lebensart ber kaukafiſchen Gegner an- 
nahmen. Ein Kofad der kaukaſiſchen Linie iſt im Hufern vom Adighen kaum zu 
unterfcheiden, und hat von ihm, mern auch meiftens nicht die feingegliederte Körper 
fihönheit, doch die Schönheit ber Gefichtözüge, die tapfere Gewandtheit unb ben 
eigenthümlichen Sinn aſiatſcher Mitterlichkeit erworben. Mit Verachtung und Stok 
blickt er auf die donfchen Kofaden herab, obgleich die weftlihe Hälfte ber Kaukafus- 
linie am Kuban und Schwarzen Meere urfprünglich aus Heinruffifchen, nur die öſt⸗ 
Kche Hälfte am Terek aus großreuffifchen Kofaden gebildet ward, zwifchen weiche man 
die weniger zuverläffigen Anfiedelungen ber Strafregimenter einkeilte. Im Ganzen 
arögen die koſackiſchen Anfiebelungen der Faufafiihen Linie 1200800 Seelen zählen, 
welche 17 Neiterregimenter nebft einer reitendben Artilleriebrigade von 3 Batterien, 
in Summa 16000 Mann als active Kriegsmannſchaft aufzuftellen vermögen. Diefe 
Mannfchaft ift in neun Hauptmaſſen vertheilt, deren jede einen befondern Namen 
führt, welcher theild von dem Fluſſe, woran ihre Stanigen liegen, theils von ihren 
Heimatlihen Strömen, theils auch vom Gentralpunft ihrer Kolonien flammt. 

der DOfthälfte ber eiskaukaſiſchen Linie finden wir beim 1) bie Koſacken von Kistjar 
am linken Ufer des Terek; 2) die ßemeiſchen Kofaden in den Stanigen Borestint- 
kaja, Dubowskaja und Kargalinskaja; 3) bie grebenfchen Koſacken; A) bie Kofaden 
von Mosdok; 5) die mosbotihe Bergmiliz; 6) die Wolgafofaden in ben Gtanigen 
Jekaterinogradskaia, Pawlowskaja, Marjewsky, Georgiemskaja, Wlerandromslaja. 
Auf der weſtlichen Haͤlfte der Linie am rechten Kubanufer ſtehen 1) die Koſacken vom 
Kuban (von der Stanitze Worowskoleskaja bis Kawkaskaja); 2) die Kawkasky oder 
kaukaſiſchen Koſacken (von Kaſanskaja bis Woroneſhökaja); 3) das Regiment Ch 
pereky (von Donskafa bis Szewernaja). *) Jedes dieſer Regimenter hat nun zwar 
feinen beſondern Chef und Stab; aber dieſer ſelbſt iſt dem Befehle der commandiren- 
ben Generale der verfchiedenen Linienſtücken untergeben,, und es bedeutet mehr einen 
Ehrentitel ald ein wirkliche® Amt, wenn der Koſackengeneral zu Jekaterinodat „‚Ata- 
man aller kaukaſiſchen Linienkoſacken“ genannt wird. Die Aufgabe der Faufafifchen 
Linienkoſacken ift übrigens eine andere ald bie gewöhnliche koſackiſche. Sie werben 
dem Feind wegen der Gleichheit ihrer Waffenführung und Kampfweiſe mit der fer 
nigen bei dem hier meiftens im Einzelgefecht und Borpoftenbienfte ſich bewegenden 
Kriege zunächft gegenübergeftelle. Auch wetteifern fie mit ihrem Gegner an Schlau- 
beit, Zapferkeit, Ausdauer. Außer den ebengenannten, weiche feit langen Jahren 
bereits feſte LWohnfige in diefen Gegenden haben, gibt e6 noch eine Menge anderer 
Kofaden der verihiebenften Stämme, bie in ben Stäbten und Forts am Kaukaſus 
vertbeilt find, und über deren nach Umſtänden bald fallende, bald fteigende Zahl 
nichts Beflimmtes zu fagen ift. Indeffen führt man biefe fremden Regimenter, welche 
nur eine gewiffe Reihe von Jahren bier zu dienen haben, um vann zuſammengeſchmol⸗ 
zen in ihre Heimat zurückzukehren und von neuen Truppen erfegt zu werden, nur 
im Nothfall unmittelbar gegen ben Feind. Denn bei ungefährer Sleichheit ber Käm⸗ 
pfermaſſe unterliegen fie ihm faft unrettbar. Dagegen dienen fie als Escorte ber 
Reiſenden, als Boten, ald Landpolizei u. f. w., kurz als militairifche Bediente. 


*) Die officielle Eintheilung nah Regimentern, nebft Ungabe ihrer Stärke ift folgende: 
das kaukaſiſche (2118 Mann), Eubanfche (2078 Mann), ftawropolfche (1751 Mann), hoperſche 
(1714 Mann), wolgaſche (1253 Mann), bergorskifche (1071 Mann), mosdokſche (1664 Mann) 
grebenfhe (873 Mann), terbigemkifche (646 Mann) Megiment. Alſo 13167 Kofaden mit 
448 Dann Kofadenartillierie, 6300 Mann regelmäßiger Referve und für den Rothfall ein 
— Gefammtzahl der Begimenter gleich ſtarkes Aufgebot der Eofadlifchen Landbebauer. 
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Wahrend indeſſen die bisßer aufgeführten Koſacken, obgleich nicht grundſätzlich 
oder gar geſetzlich vom Dienſte außerhalb ihrer Wohnſitze befreit, doch im Ganzen 
nur ſelten nach andern Gegenden des Reichs oder außerhalb deſſelben geführt wer⸗ 
den, erſcheinen die tſchernomorskiſchen und donſchen Koſacken, von denen wir hier 
nur Einiges bemerken wollen, vorzugsweiſe für den Dienſt außerhalb ihrer eigentlichen 
Sige beflimmt. Die tfchernomorstifchen Koſacken unterfcheiden ſich äußerlich da⸗ 
durch von ben bereits befprochenen, daß fie vollkommen milttairifch eingeübt, mit 
rothen Saden, blauen Pluderhoſen, Biken, Säbeln und Piftolen uniformirt, auch 
mit der Führung von Gefchügen gut vertraut find. An 125000 Köpfe ſtark, ſtehen 
davon durchfchnittlih doch nur etwa 18000 in wirklichem Kriegebienft, theils im 
Kaukaſus felbft thätig, theild den verfchiebenen Armeecorps zugetheil. Man kann fie 
mit den Hufaren anderer Kriegsheere am eheften vergleichen. Sie find ſtreng discipli⸗ 
nirt, und aus ihnen beflehen großentheild die in Peteröburg garnifonirenden und bier 
vorzüglich den Streifwachbienft in der Stadt verfehenden Bardekofaden, obgleich diefen 
wol auch aus andern Kofadtendiftricten befonderd fehöne und große Leute zugetheikt 
merden. Wenn wir übrigens foeben der Disciplinirung biefer Kofaden erahnen, 
fo darf doch dabei nicht unermähnt bleiben, wie man felbft in Petersburg die Garbe- 
koſacken fo fehr fürchtet, daß man fich gern hütet, ihren Streifzügen des Nachts in 
abgelegenen Straßen zu nahe zu kommen, da ber Fall keineswegs unerhört fein ſoll, 
wo diefe felbft ben Begegnenden anhielten und unter irgendwelhem Vorwand aus- 
plünderten ober gar töbteten. Das Land der bonfchen Kofaden mit feinen 400 — 
500000 Köpfen ift fo militairifch organifirt, daß baffelbe 54 regelmäßige Neiter- 
zeginventer, zufammen 56376 Mann, in gewöhnlichen Zeiten ftellt, beren größter 
Theil als eine Art von Neichögendarmerie über das Reich vertheilt wird. Doc 
barf man bei biefen Truppen noch weniger an eine militatrifhe BDisciplinirung 
nach entopäifchem Muſter denken. Sie find bie roheſten und gleichzeitig im ei- 
gentlihen Kampfe unbrauchbarften Soldaten. Wenn befonders die Aufgebote ber 
fogenannten „Dimittirten“ herbeigerufen werden, befteht die ganze Unterfcheidung von 
ben ehemaligen ‚‚Bauernkofaden‘ nur darin, daß diefe Reiter gleichmäßig blau ge- 
kleidet find. In Hinfiht auf den Militairdienſt zerfallen bie donſchen Kofaden in 
drei Elaffen. Die Unmündigen (Maloletnye) find bis zum vollendeten 15. Jahre 
nicht dienftpflichtig. Die Dienenden (Sluſchilije) müffen vom 16. bis zum 42. Jahre 
jeden Augenblick zum Dienfte bereit fein. Jeder derfelben kleidet fich felbft, bewaff- 
net ſich felbft und macht fich felbft beritten. Im Dienfte außerhalb feiner Heimat 
erhält er Mationen und Fourage, einen Kö geringen Sold und 15 Rubel für ein 
Packpferd. Eingereiht in den regulairen Dienft feige ber Sold des Kofaden um einige 
Kopelen; für Artillerie, Munition und Trainweſen forget das Gouvernement. Die 
Dimittirten (Dtftawnife) bleiben bis zum 47. Jahre in ber Reſerve und werben nicht 
außerhalb der Reichögrenzen verwendet. Die donfchen Kofaden find durch den Dienft 
fteuerfrei; nur Wer in die bei ihnen errichtete Handeldcompagnie tritt, muß für feine 
Dienftfreipeit 200 Rubel Banco an ihre Militairverwaltungstafle zahlen. Außerdem 
erhält diefe vom Gtaate jährlich 21310 Rubel Banco für ftändige Sagen der Offi« 
ziere und Gehalte ber Beamten, 20000 Rubel Banco für Witwen und Waiſen ber 
im Kriege Gebliebenen, 10000 Tſchertwert Korn ober 30000 Rubel Banco, end» 
lich 247 Pud Scießpulver und 450 Pub Blei. Ze weniger brauchbar die don⸗ 
Shen Kofaden im eigentlihen Kriege find, deſto brauchbarer ermweifen fie fih in 
der Eigenfhaft ald Gendarmen, Späher und Spione, als Vorpoften und Verfolger 
ungeorbnet flüchtiger Truppe. Geit Beendigung des polnifchen Kriegs, feit 1832 ift 
bie weftliche Hälfte ded Reichs von !ynen überfchwemmt; man fann in Polen buch» 
ſtäblich nicht eine halbe Stunde lang fahren, ohne ihren Haufen auf ber Heerflraße 
zu begegnen, fie hervorbrechen zu fehen aus dem Walde, emportauchen aus den wei⸗ 
ten Sümpfen ober dahinſchwimmen über bie vielgefrümmten, träge ſchleichenden Flüſſe. 
Der rachfüchtigen Politik, mit welcher das unfelige Land von Rußland behandelt 
wird, find fie vortrefflihe Schergen. Das Dorf, in melden ein Haufe Koſacken 
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zur Strafe irgend einer angeblichen Widerſetzlichkeit gegen den Befehl eines Beamten, 
oder nur zur angeblichen Verhütung einer ſolchen, einquartiert wirb, befindet fich 
nach kurzer Zeit gewiß in einem Zuſtand, als ob ber wildeſte Feind darin gehauft 
hätte. Den Wölfen ähnlich, welche nur fruppweife einen Angriff wagen, find auch 
die Koſacken ſtets truppmeife vereint, um ihre Zourageerpreffungen zu machen. Gicher- 
lich brandfhagen fie nie einen Ort, während beffen wehrbare Männer zu Haufe find; 
aber wenn diefe zur Frohndenleiſtung ausgezogen, zwingen fie ben Weibern und Greifen 
das Tegte Bündel Heu, das legte Brot, die legte geräucherte Spedfeite ab, leeren fie 
den ganzen Schnapskram bed jüdifchen Krügers. Und che bie Männer zurückkehren, 
ift der Koſackenhaufe wieder meilenmweit fortgeritten, hat fih in den Wäldern ver- 
Ioren und ben Verfolgungen entzogen. Welches ruffifche Gericht aber nähme in 
Polen die Anzeige von ſolchen Räubereien an? Welches polnifche Dorf vermödte 
bei der angeblihen Annahme ber. Klage bie Koften, Pladereien und Chicanen bis 
zu deren Erledigung zu tragen? Welche Gemeinde dürfte wagen, fi der darauf 
folgenden Rache der beleidigten Militairherrfchaft und der mit den Koſacken vereinten 
Tſchinowniks auszufegen? Allmälige Dedmirung feiner Bewohner, gänzlicher Ver⸗ 
luſt des vom Kofadenraub übrig gebliebenen Befigreftes wäre das unabweisbare Loos. 
Es find dies nicht etwa aus ber Luft gegriffene Beichuldigungen, wie man fie häufig 
in den Schriften über Rußland lieſt. Nein, man frage Jeden, welcher längere Zeit 
in Polen zu verweilen Gelegenheit hatte, und er wird dieſe Angaben aus eigenen 
Erlebniffen mit Beifpielen zu bereichern wiffen. Die Kofaden verrichten Beinen ein- 
zigen ihrer polizeilichen Militairdienfte, ohne für ſich irgendwie durch Drohungen, 
Erpreffungen u. f. m. noch einen Nebenvortheil zu erraffen. Dieſe wilde Habgier hat 
fie denn auch bei der ſchweren Grenzſperre nur als fehr unzuverläſſige Wächter er- 
fheinen laffen. Wer am beften zahlt, der befigt fie. Während reiche Ladungen 
hinter ihnen duch die Grenzjuden auf verborgenen Wegen ungeftört in das Land 
geführt werden, weil man ihnen die Augen mit Silberrubeln bebedit bat, haſchen fie 
ein armes Bäuerlein mit feiner kleinen Getreidefracht, welche gar nicht über bie 
Grenze beftimmt war, und laffen ihn nicht eher’zichen, als bis er fich mit der Halfte 
berfelben bei ihnen losgekauft. Ja felbft der einzelne Kofad, welcher ald Ordon⸗ 
nanz oder Bote von einem Ort zum andern reitet, läßt gewiß kein einzelnſtehendes 
Bauernhaus, Feinen Krug vorüber, ohne wenn irgenb möglich dort etwas geftohlen, 
bier feinem Dferde Fütterung, fih ein Glas Schnaps bald erbettelt, bald erdroht 
au haben. 

Im Felde, europäifch disciplinirten Truppen gegenüber, fab man bie bonfchen 
Kofaden im ruffifch-polnifchen Kriege zum legten mal. Selbſt bie ruſſiſchen Offiziere 
geftehen indeffen zu, daß, trog ber feit ben Napoleoniſchen Kampfen erfolgten Um⸗ 
wandelung derfelben in fogenannte regulaire Reiterei, doch ihre militairifche Verwen⸗ 
bung kaum in anderer Art wie in den früheren Kriegen möglich geweien fe. Nur 
. bei großer Maffenüberlegenheit machen fie einen bligfchnellen Choc auf den Feind, 
falls biefer Feine Kanonen führt, vor denen fie eine unüberwindliche Scheu hegen; 
ift diefer erfte Choc abgefchlagen, fo ift es den eigenen Offizieren faft unmöglich, fie 
zu einem zweiten zu bewegen. Diefer erfte Choc wird jedoch faft immer abgefchla- 
gen, wenn ber Gegner die Kofadenlanze mit dem Bayonnet bei Seite zu werfen, 
wenner biefelbe zu unterlaufen verfteht, da der Koſack den Säbel nur höchſt mittel 
mäßig führt und anſtatt deffen viel lieber mit feiner Peitfche um ſich herumfchlägt, 
um fih damit Platz zur Flucht zu fihaffen. *) Dagegen find bie alten bekannten 
Eigenfchaften der Kofaden, ber Falkenblick auf dem Vorpoften, der bligfchnelle Üüber- 
fall einzelner Streifwachen, bie unbezwingliche Neigung zu Angriffen auf Proviant- 


*) Diefe Angaben, welche ſich allerdings vorzugsweife auf die bonfchen Koſacken beziehen, 
ftehen gewiſſermaßen im Widerſpruch mit den Angaben des Artikels: „Das volksthümliche 
Heerweſen“ im erften Bande der „Gegenwart“, S. 141 fg. Indeſſen Fönnen wir nad) ten 
an Drt und Stelle eingezogenen Erkundigungen bis jeht Bein anderes Ergebniß berichten als 
das oben mitgetheilte. - 
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züge, das unvergleichliche Talent zu Recognofeirungsausflügen durch Flüffe, Sümpfe 
und Wälder, die vollige Gleichgüftigkeit gegen unüberwindlich fcheinende Terrain⸗ 
fchrierigkeiten, die vortrefflichen Spürhundeigenſchaften gegen verfprengte Gegner u. f. w. 
noch immer in der alten Stärke vorhanden. Ob die neue Örganifation der Armee 
vom Jahre 1833 auch die Kofaden für den eigentlichen Hufarendienft geeigneter und 
wirklich zu discipfinirten Soldaten gemacht hat, muß erft die Erfahrung lehren. Aus 
den kaukaſiſchen Kämpfen laͤßt fich dies bisher nicht beurtheilen, und über den Krieg 
in Ungarn ift man biß jegt fo wenig im Detail unterrichtet, daß auch hier ein Ur- 
theil nicht gefällt werden kann. *) Fährt indeffen die ruffifche Regierung in ber 
regulairen Militairifirung ber Koſacken in ber biöherigen Weiſe fort, fo kann Ihr 
allerdings aus derfelben eine. Macht entftehen, mit welcher fich eine andere Waffen⸗ 
gattung Europas zu meffen vermag. Bol ift nicht zu vergeffen, daß ſich felbft viele 
ruſſiſche Beurtheiler keineswegs einverflanden mit bem dafür eingefchlagenen Wege 
erflären. Die gänzliche Entnationalifirung des regulairen Kofaden fcheint ihnen der 
Anfang dazu, denfelben auch feinen eigenthümlichen Vorzügen zu entfremden. Ja 
fie meinen, daß ber modernen Kriegführung gegenüber ber regulaire und bisciplinirte 
Koſack dem an und für fich zu maffenhafter Unbemweglichkeit geneigten ruſſiſchen Heer⸗ 
£örper nur ein neuer Ballaft fein werde. Sie wollen bie Verwendung bed Kofaden 
nur im Kampf gegen uncultivirte Völker geftatten, erachten aber die bisherige Mili« 
tairifirung deffelben ſchon ausreichend, da diefe die halbwilde Art bed Kampfes noch 
nicht vernichtet hat, während fie doch bereitö bie Vortheile einer gewiffen Regelmaͤßig⸗ 
Leit der Bewegungen erfchuf. Deſſenungeachtet ſtimmen die meiften Beurtheiler darin 
überein, daß die tfchernomorslifchen Kofaden in europäifchen Kriegen von unberechen- 
barem Vortheile als leichte (mir möchten faft fagen : leichtefte) Meiterei fein würden. 
Doc ift deren Zahl verhältnißmäßig zu gering, um ber europälfchen activen Opera⸗ 
siondarmee Rußlands in folder Beziehung zu genügen. 

Wir ſchließen diefe Bemerkungen mit einer Überficht der Kofadlenmaffen, welche 
an telen Angaben dem regulairen Kriegsdienſte Rußlands zur Verfügung ſte⸗ 

n ſollen. 


Koſacken: Koͤpfe: Im Kriegsdienſt: 
vom Schwarzen Meer (tſchernomorskiſche). 125000 18000 
an der kaukaſiſchen Linie... . 2... ..- 150000 18000 
donſche...... .............. 440000 66000 
uralskiſche........ ...... 50000 8000 
orenburgiſche........,. 60000 10000 
fibirifche. ... 22000. .......-.. 50000 9000 


875000 129000. 


Die Kofaenanfiebelungen waren urfprünglih aus dem Volke felbft hervorge⸗ 
gangen, ein Gefchent, welches daffelbe dem fich vergrößernden Ruffenftaate zubrachte, 
Wir wiffen, wie Peter und feine Nachfolger nachher einige verunglüdte Verfuche zu 


*) Bis jeht (Auguſt 1849) Liegen in Bezug auf ben ungarifchen Krieg nur Parteiurtheile 
vor, bie ungarifhen, die öſtreichiſchen, die ru hen, blutroth gefärbt vom Haß gegen die Feinde. 
Möchten wir diefen Urtheilen glauben, fo wären die Hunnen und Bandalen civilifirte Krieger 


men, aus beren Lager die Berichte kommen. Diefe erfcheinen ftets als lichte Engel einer mit 


childern, wie vortreff- 
nn Ihnen aber aus mündlicher und . 
ige Mittheilung von dort fagen, daß auch im Innern Alles gut fteht, zum Theil beſſer 


lich 
ſchriftl 
als ich in einigen Corps erwartet... Ramentlich rühmen alle Privatberichte das nicht allein 
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militairiſchen Gelonifationen ähnlichen Styls machten, wie diefe inbeſſen bereits’ unter 

atharina in WVergeffenheit geriechen, und wie man fpäter kleine Unternehmungen 
ähnlicher Art nur benugte, um midliebige Heeresabtheilungen zu ifoliren oder im Li- 
nientofadendienft einer allmäligen, für den Staat noch nugbaren Vernichtung zu über- 
liefern. Die Unterhaltung des ftehenden Heeres, deſſen Koften feit dem Anfange 
feiner Eriftenz in Feiner Weife nach den übrigen finanziellen Verhältniffen des Staats 
bemeffen waren, wuchſen jedoch mit jeben Jahre und verfehlangen endlich, trog ber 
notorisch fchlechten Verpflegung bed Soldaten, mehr ald bie Hälfte ber Staatsein- 
nahmen, wovon freilich wieder ber größte Theil im die Zafıhen der Beamten floß. 
Die ungeheuern Rüftungen feit bem Jahre 1805 hatten aufßerbem weite Land» 
ſtriche wahrhaft entvölkert, der Landwirthſchaft felbft die nothwendigſten Arbeite- 
Eröfte entzogen. Da nahm man die Militaircolonifation wieder auf (1840), traf 
aber alle Einrichtungen fo verkehrt, ba auch biefer Verſuch als volllommen mis- 
lungen aufgegeben werden mußte. Der Verſuch hatte weiter Feinen Nutzen gehabt 
als die Erkenntniß, daß es eine Unmöglichkeit fei, einzig aus Soldaten folche Anficde- 
lungen bilden zu wollen. Als in ben folgenden Kriegsiahren das Reich in finan- 
zieller Hinfiht an den Rand bed Abgrunds gelommen war, klammerte man ſich von 
neuem an bdiefelbe Idee. Alexander glaubte,. wie Peter I., auf der öftreichifchen Mi⸗ 
litairgrenze das rechte Vorbild gefunden zu haben; fo warb von neuem ein Verfuch 
gemacht. „Man beſchloß nun‘, fagt von Pidol in feiner «Vergleichung ber ruſſiſchen 
Militaircolonien mit ber öftreichiichen Militairgrenzes (Wien, 1846), „„Solbaten mit 
Landvolk zu verfchmelzen, und durch gemieinfchaftliche Einrichtungen und ſtetes Bei- 
fommenfein "die Soldaten zu Landwirthen, die Landwirthe zu Goldaten zu bilden. 
Bei diefer neuen Anfiedelungsart follten die Stammbewohner nicht in andere Gegen- 
den verfegt, fondern jedem Bauer ein oder zwei Soldaten in das Haus gegeben wer- 
ben, bie er gegen Befreiung von allen andern Laſten und anderweitige Begünftigungen 
bei ſich verpflegen follte, wogegen ihm auch der Soldat bei feiner Wirthſchaft beizu- 
ftehen hätte.’ Der Zweck war alfo zunächſt eine Finanzoperation, und biefe follte 
ganz auf Koften bed Kronbauern vollführt werden. Denn anftatt daß biefer bisher 
jährlich 10 —15 Rubel Banco (d. i. 10-15 Franc) Baarabgaben ober gleichkom⸗ 
menbe Srohnden zu leiften hatte, mußte er jegt jahraus jahrein einem bis zwei Men- 
fhen ganz freie Station gewähren. Hiermit war noch ein politifcher Zweck ver 
bunden. Die von Frankreich, zurückgekehrten Megimenter hatten im Auslande nicht- 
ruſſiſche Anfichten, freiere Lebensverhältniſſe, europäifche Sitten Tennen gelernt. Da⸗ 
nit nun biefe nicht in der Armee zu einer „revolutionairen Macht” heranwüchſen, 
follten die Negimenter verftreut werden und firenger Einzelbeauffichtigung unterworfen 
fein. Der erfte Verſuch ward 1816 mit einem Bataillon im Gouvernement Smo— 
lensk, fpäter in dem von Nomgorod gemacht, morauf bald noch zwei Infanterie und 
zwei Cavaleriedivifionen in gleicher Weife verwendet wurden. Man legte fie in Dör- 
fer zufammen, welche fomit je eine halbe oder ganze Compagnie oder Escadron alt 
ewige Einquartierung erhielten. Die fe biefer Dörfer mußten nach vorgefchriebenen 
Planen umgebaut werden, und den Bauern wurden je nad) der Einquartierung ihres 
Hofe einige Deffjatinen Land zugelegt. (Die Deffjatine beträgt 4,27000 eined preu- 
lichen Morgens ober 117,00 rufſiſche Quadratfuß.) Dies war der Weg zu dem 
Doppelziel, die Soldaten zu Coloniften, die Bauern zu Soldaten zu erziehen, ober 
um e8 halbofficiel auszudrüden: die Arbeit des Soldaten im Frieden mit. der des 
Landwirths zu vereinen, damit durch die Mefultate diefer Doppelarbeit der Unterhalt 
der Armee von ber colonifirten Bevölkerung hergeftellt werbe. Das ang wol fchon, 


D 
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Benehmen der Soldaten. Nur bei den Koſacken haben die Dffiziere mit alten Gewohnheiten 
zu Fämpfen.” Diefe fhüchterne Bemerkung, aus ſolchem Munde und in folder Berbindung 
ausgeſprochen, ift unſers Erachtens ein volles Eingeſtaͤndniß davon, daß die neue Drganifa- 
tion in Bezug auf die Koſacken ganz wirkunglos geblieben. &ie find noch die alten wilden 
Scharen, dem Feinde gegenüber unzuverläffig, dagegen räuberifch, graufam, barbarifch gegen 
bie unbeivafineten Bewohner des vom Kriege verwüſteten Landes. 
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lief abet im Grunde darauf hinaus, daß der Staat, anſtatt eines durch tüchtige 
innere Entwidelung gefefleten und zuverlaͤſſigen Heeres, eine möglihft große Maffe 
von Soldaten mit möglichft geringem Aufwand fortwährend zu Gebor haben wollte. 

Der Soldat freilich verlor dabei nichts; er konnte durch jede Anderung feiner. 
ebenden Lage nur. gewinnen. Aber daß die Bauern mit Gewalt.einer Militairbisciplin 
unterworfen wurden, nachdem fie biäher wenigftene fo frei gewefen, als es eben im 
Rußland möglich, blieb eine empörend tyranniſche Maßregel. Man empfand biefe 
Maßregel auch, trog. ber Stummheit ber öffentlichen Meinung in Rußland, fo ſchwer, 
daß deren Erecutoren jede Gelegenheit ergriffen, um es hören zu laffen, wie fie nur - 
die empfangenen Befehle ausführten. General Araktſchejew, welcher an die Spige 
ber Colonien geftellt warb, gleich als ob man abſichtlich den verhaßteften Offizier 
dafür ausgewählt, verfuchte in den peteräburger Salons, mie gleichzeitige Schrift 
fteller erzählen, fortwährend Bervorzuheben, die Idee folcher militairifchen Eolonifatio- 
nen flamme nicht von ihm fondern unmittelbar vom Kaifer, defien Befehle er als 
treuer Diener ſchweigend zu erfüllen babe. Das größere Publicum hatte freilich, 
felange die Berfuche nur vereinzelt blieben, überhaupt blos’ fehr unbeftimmte Begriffe 
von Dem, mas geſchah. Aber je weiter ſich der Kreis und die Zahl der Militair- 
colonien ausdehnte, defto höher wuchs auch der Schreden unter den davon bedrohten 
Kronbauern. Weil der Kaiſer mitunter bei feinen Rundreifen im Innern des Landes 
auf einzelnen Stationspunkten derfelben die Anlegung von Miktaircolonien anorbnete, 
wurden biefe Rundreifen zu wahren Schredensereigniffen für die dabei berührten 
Gegenden. Go geſchah es 3. B., daß nach einer berfelden die Bauern eines Krone 
borfs in der Nähe von Moskau, welches übrigens nicht einmal zur Militaircolonie, 
beftimmt war, zu arbeiten aufhörten und ihre Kelder unbeftelit ließen. Zu mas 
faen und adern wir, fagten fie, menn doch Alles nicht uns gehören fol. Zrogbem 
herrſchte fort und fort eine wahre Manie bed militairiſchen Colonifirens ; denn natür- 
lih wagte keiner der Höflinge den Kaifer über die Folgen aufzuflären, und des ein« 
zigen Barklay de Tolly warnende Worte bezogen ſich nur auf das Intereſſe der Ar⸗ 
mee, nicht auf das der viel ſchwerer heimgefuchten Bauern. Dagegen überboten, 
wie in Rußland gewöhnlich, die Inftrumente zur Ausführung der Maßregeln biefe: 
felbft an Härte und Rüdfichtlofigkeit.. In welchem Sinne die Verwaltung ber Mir 
litaircolonien geführt warb, bie doch auch ben Zweck haben follten, ein nationales 
Vertheidigungsſyſtem zu ſchaffen, dafür bietet unter Anderm den Beweis die (nach 
Turgeniew's Verfiherung wörtlich überfegte) Procdamation eines Generals beim An» 
tritt feiner Herrſchaft über eine Colonie von drei Divifionen Uhlanen. Gleichermaßen 
an bie Soldaten und Bauern gerichtet, fchließt fie mit den Worten: „Ich wieder⸗ 
hole es, den Gehorfamen werde ich ein Bater fein; ber geringfte Ungehorfam bat 
aber nicht auf die mindeſte Rachficht zu rechnen; ich werbe die Ungehorſamen ver« 
tilgen von der Oberfläche ihres heimatlichen Bobend, vernichten als Kinder bed Ver⸗ 
derbens (ber Hölle). Und dies blieben nicht nur unausgeführte Drohungen, Ton» 
dern fie kamen zur Erfüllung. Allerdings gelang mit folcher barbarifchen Strenge die 
erfte Anfiedelung bei Smolenst; mehr Dinberniffe fand ſchon die nächfte bei. Row⸗ 
gorod; ber größte Widerfiand zeigte fich aber 1818 bei der Kolonifation ber Ca⸗ 
valerie in den füblihen Provinzen am Dnieſtr und Bniepr. Denn hier waren es 
nicht etwa nur Kronbauern, welche man der Militaircoloniſation unterwarf, ſondern 
mit gewaltfamer. Hand zerbrach man auch die Gerechtſame der hier angeſiedelten freien 
Koſacken. Hier erlitten die Männer lieber den Tod, als daß fie Eoloniftendienfte 
verrichtet hätten, und bie Frauen fchleuderten ifre Kinder unter bie Hufe ber ein⸗ 
rüdenden Erecutionsmannfchaften, um biefe lieber tobt zu wiſſen, als ihr Leben diefer 
furchtbaren Sklaverei preiszugeben. Erſt nachdem Strome Bluts gefloffen, fiegte 
auch hier die Zarenmadıt. oo 

Um dieſen Abfcheu gegen die Militaircolontfationen zu begreifen, miüffen wir 
etwas näher auf deren Verhäftniffe eingehen. Der bäuerliche Colonift, dem ein be» 
ftimmtfes, niemald zu vergroßerndes oder irgendwie in feinen Grenzen zu verändern⸗ 
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des real angersiefen If, blieb allerdings, mie früher, Ehef feiner Famille; bock warb 
auch er zu einem gewiſſen Solbatendienft verpflichtet. Der ſoldatiſche Anfiebier, wel⸗ 
cher bei ihm einquartiert war, follte ihn nun zwar beim Felbbau unterflügen, mußte 
aber fortwährend die gewöhnlichen Solbatendienfte verrichten. Die Kinder des bäuer- 
lichen Eolonen dagegen wurben nicht minder als die des militairifhen ein Eigenthum 
des Staats. Es wurden deshalb für dieſelben in allen Kolonien Schulen. nach dem 
Syſtem des gegenfeitigen Unterrichts gegründet 5 die Hauptfache blieb jedoch beren 
nillitairiſche Einſchulung. Alle Gefchäfte, fo ber Bauern wie ber Soldaten, mußten 
gemeinfchaftlih unter der unmittelbaren Auflicht eines Dffiziers verrichtet werben. 
Jede freie Thätigkeit, jede individuelle ISnbuftrie warb dadurch verbannt. Die Ent- 
Iaffung der Bauern auf Obrok hörte gänzlih auf.*) Die militairiſche Auffiht er- 
ſtreckte fih auf die Meinften Einzelheiten des bäuerlichen Hausweſens. Jedes Feld⸗ 
geräth, jeber Stuhl, jedes Hausgeräth befam feinen militairifeh angewieſenen Plat. 
Ein Verſtoß gegen biefe aufgebrungene Drbnung warb militairiſch beſtraft; felbft die 
gewohnte bäuerliche Tracht wurde in eine halbmilitalrifche verwandelt. Beinahe ge- 
zwungen, ja mitunter durch das Roos, mußten fich die Töchter der Bauern mit ben 
Soldaten verheirathen. Die Ernte gehörte nicht mehr dem Exrbauer, fonbern ward 
in den Magazinen aufgeftapelt, aus denen jedes einzelne Haus nad der Zahl feiner. 
Köpfe rationsweife verproviantirt wurde. Wenn übrigens von einer Mitarbeit ber co- 
Ionifirten Soldaten beim Felbbau gerebet wird, fo blieb auch dies eine Ilufſion. Denn 
da alle Bebürfniffe der colonifirten Truppentheile von ber Golonie felbft bergeftelle 
werden mußten, fo war ber größte Theil der Soldaten, abgefehen von ben -fortwäh- 
renden Eperätien, in die Werkftätten und Magazine als Arbeiter vertheilt. Nur etwa. 
die Invaliden konnten ald Feldbebauer gerechnet werben. Waͤhrend alfo bie ganze 
Organiſation der Golonien einen großen Theil ber vorher verhäftnifmäßig freien Kron⸗ 
bauern mit neuen Sklavenketten umfchmiebete, ward nicht einmal ber Vortheil er⸗ 
reicht, die Soldaten für den Aderbau nüglih, die Bauern für den Mitlitairbienft 
tauglih zu machen. Beide mußten ihre Kräfte in gegwungenen Arbeiten aufreiben, 
und der Zweck, dem Heere neue Menfchenmaffen zuzuführen, wurde kaum beſſer als 
durch die gewöhnlichen Rekrutirungen erreicht; ber andere Zweck, dem Staate bie 
Unterhaltungskoften ber Armee zu vermindern, warb durch die abfolut militairifche 
Berwendung ber heranwachfenden Jugend unb deren Entfremdung vom Aderbau 
geradezu verfehlt... Bedenkt man ferner, daß die Golonifation eines einzigen Regi- 
ments je fünf Millionen Rubel Eoftete, während bei folcher Einrichtung gar Teine 
Hoffnung auf eine VBerzinfung, vollends auf einen wirflihen Gewinn aus dem An» 
Iagecapital zu hoffen blieb, weil eben bie freie Arbeit verbannt, an ihre Stelle die 
befoblene gefegt warb: fo muß man eingeftehen, baß ber finanzielle Theil dieſer Staate- 
operation wieder gänzlich verunglüdte. Auch vermehrten fich wirklich nur die Staate- 
ausgaben, während ſich die Häufigkeit und Maffenhaftigkeit der gewöhnlichen Rekru⸗ 
tirungen nicht verminderten. Trotzdem erhielt man ben Kaifer Alerander fortwährend 
in der angenehmen Täuſchung eines völligen Gelingens feines Lieblingsplans. Und 
als er, nachdem bie Colonifationen immer weiter ausgedehnt waren, in ben legten 
Jahren feiner Regierung eine Rundreiſe durch biefe Anſiedelungen machte, betrog 
man ihn faft buchftäblich in gleicher Weife, wie es Potemfin bei Katharina’s Reife 
buch die Krim gethan hatte. In der Abtheilung bes Minifteriums aber, welcher die 
Golonien unterflanden, kam es niemals zur Erwägung, daß beinahe auf jeben einzel⸗ 
nen Militatrcoloniften . eine ganze Bauercoloniftenfamilie gerechnet werben müffe. Alſo 
eine Menſchenverſchwendung ohne Gleichen, während das ganze Inſtitut doch eben 
anf Menſchenerſparniß binauslaufen ſollte! Was aber endlich die Soldaten felbft 


*) „„Entlafiung auf Obrof 2 beißt die dem Bauer gewährte Erlaubniß egen Zah des 
Kopfgeldes im weiten Reiche feinem Werdienfte nad eigenem Ermeſſen nachachen nn 
Wie wichtig diefe Freiheit dem Bauer ift, erhellt 3. B. daraus, daß nur in Detersburg jaͤhr⸗ 
lich an auf Obrok entlaſſene Bauern als Handarbeiter einwandern. 
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anlangte, fo hatte Barklay de Tolly gewiß vollfommen Recht, wenn er behauptete, 
dag die Militaircolonien, anftatt die bewaffnete Macht zu flärken und in ihrem In» 
nern zu Pröftigen, ein wahres Auflöfungsmittel einer guten Armee feien, indem fie 
die Pflichten, Obliegenheiten und Arbeiten eines ſchon an und für fich fehr ſchweren 
Dienſtes verdoppeln und dem Soldaten alle Möglichkeit zu freient Erwerbe in ber 
dienftfreien Zeit nehmen. 

Alle diefe Ubelftände traten täglich grelfer hervor, und man hoffte beftimmt, 
Nikolaus werde bie Militaircolonten auflöfen. Doc geſchah es nicht. Vielmehr 
wurden beren bisherige Einrichtungen durch ein allgemeines Reglement vom 1. Der. 
1826 zum Gefeg erhoben, und es mußte erft die befannte Mevolution der nowgorod⸗ 
ſchen Colonie kommen, um wenigftens einige Mobificationen bervorzurufen. Diefe, 
Modiftcationen erftreden fi jedoch nur auf das eigentliche Militairwefen und auf 
den Namen ber Colonien. Sie heißen jegt: „Bezirke der aderbautreibenden Sol⸗ 
Daten”. Nach offictellen Angaben, denen inbeffen fehr wenig zu trauen ift, umfaſſen 
diefelben in ben Gouvernements Nomwgorod, Charkow, Cherfon, Kiew und Podolien 
vier große Gruppen, nämlich 9 Regimenter und 3 Bataillone Fußvolk (29950 Mann), 
A Regimenter Küraffiere (A600 Mann), die zweite leichte Gardereiterdiviſion (3450 
Mann), 10 Regimenter Uhlanen (13810 Mann), 6 Regimenter Hufaren (9210 Mann), 
40 reitende Batterien (2670 Mann), 2 Bataillone Fuhrweſen (1000 Mann): alfo 
aufammen 82260 Mann, wobei bie Arbeitdcompagnien und bie mobilen Arbeiter: 
colonnen noch nicht einmal eingerechnet fein follen. Durch fie und die Garderegi⸗ 
menter befige Rußland, heißt ed, fortwährend eine fchlagfertige Offenfivarnıee von 
4152000 Wann. 

Trog ber höchſt zweifelhaften Ergebniffe fol dennoch, mie verfichert wird, im. 
peteröburger Minifterium der Plan eriftiren, nach und nach die gefammte Armee 
in einer vom Baltifhen nah dem Schwarzen Meere gezogenen Linie zu colonifiren. 
Die Ausführung, wenn fie überhaupt möglich, Tiegt allerdings noch im mweiten Felde. 
Geſetzt aber, fie gelänge, fo wäre die freie Induſtrie auf diefer ganzen großen Strede 
ertodtet, falls die Einrichtungen wie bisher blieben. Die Finanzen des Staats könnten. 
vieleicht aus den Colonien felbft einigen Nugen ziehen, dagegen würde die ganze Be⸗ 
volkerung diefer Linie, folbatifche wie bäuerliche, im Verhältniß zu der Übrigen, felbft. 
der Teibeigenen Bevölkerung, in Sklavenzuftände eingefchnürt, welche nur den Erfolg‘ 
haben müßten, das Herannahen der unabwendbaren Kataftrophe einer focialen Revo» 
lution zu befchleunigen. Denn nicht nur zum Nutzen des Staats werben bie durch 
Zwang vereinten Arbeitöfräfte der Bauern und Soldaten wirken, fondern ihre Klagen, 
Wünſche, Beſchwerden und Beftrebungen werden fich ebenfalld vereinen. Und mwäh- 
rend unter den beftehenden WVerhältniffen die Möglichkeit einer allgemeinen Revolu- 
tion in Rußland nicht etwa daran fcheitert, daß das Volk ſich feiner Miszuftände' 
nicht bewußt wäre, fondern nur daran, daß zwifchen ben einzelnen Menſchenſammel⸗ 
plägen wegen der gegenfeitigen Entfernungen Fein enger Zufammenhang ftattfinbet, 
wird dann ein folder vom Oft» bi6 zum Sübende der europäifchen Reichshälfte lau⸗ 
fender Zufammenhang gegeben fein. Daß die Möglichkeit des Entftehens gemeinfamer 
Beftrebungen auch nicht durch die biutigfte Militairftrenge zu unterbrüden iſt, zeigt. 
die furchtbare evolution der nowgoroder Militaircolonie.e Wenn aber ferner mit 
ftatiftifchen Zahlen bie allmälige Vergrößerung ber Ernten und ber Ergeugniffe an 
Vieh in ben einzelnen Colonien mit ber Kolgerung nachgewieſen wird, damit beweiſe 
fih auch ein Zunehmen des Wohlftandes der Goloniften, fo ift die® ein Trugſchluß. 
Die Colonie vergrößert und bereichert fi), der Einzelne dagegen bleibt auf dem 
Standpunkte, welchen er beim Beginne der Eolonifation einnahm. Allerdings ift, 
der einzelne Soldat wie Bauer durch bie großen Magazine, mworein er fein Getreide‘ 
Stefert, in Jahren der Misernte vor Hungersnoth gefchügt. Aber dieſes Ergebniß 
wäre ſchon viel leichter und wohlfeiler durch beffere Communicationen zu erreichen. 
Denn in einigen Gouvernements werden jetzt noch Misfahre als ein wahres Glück 
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angeſehen, weil nur durch dieſe bie Möglichkeit einer Verwerthung ber ungeheuern 
GSetreibevorräthe gegeben ift, deren Ertrag in beffern Jahren faft auf Null finkt, indem. 
bei dem Mangel der Sommunicationen die Verſendungékoſten den Preis bes zu ver- 
fendenden Getreides fo unverhältnigmäßig vertheuern, daß eine Concurrenz mit andern. 
Getreidemaͤrkten geradezu unmöglich, und jene Provinzen buchftäblih im Übermafe 
des nicht zu verwerthenden Neichthums erſticken. Was endlich die mit der Militair- 
eolonifation angeblich gewonnene fortwährende Schlagfertigkeit ciner großen Offenfiv- 
armee anlangt, fo haben wir bereitö oben gefehen, welche Gründe fogar Barklay be 
Tolly dagegen geltend machte. Eine Offenfivarmee wird gewiß nicht durch colonifirte, 
verheirathete, mit taufenb Banden an ben Heimatsort gefettete Soldaten in einem 
Lande geſchaffen, mo bie intellectuelle und moralifche Ausbildung des gemeinen Mannes 
noch auf fo tiefer Stufe fteht. Sagt man dagegen, eine Defenfivarmee, fo wollen 
wir gern beiftinmen. Aber das Volksthümliche biefer Defenfivarmee wirb bei ben 
jegigen politifchen Einrichtungen der Kolonien auch wirklich nur an den Grund und 
Boden gefeffelt fein; es iſt unmöglich, daß es fidh in einem wirklichen Nationalge- 
fühl, in einem wirklichen Patriotismus äußere. Die Eolonen werden ihren Grunb 
und Boden gegen den andringenden Feind vertheidigen, um bie Kriegsgeſchicke des 
übrigen Landes fich aber nicht fümmern, und fogar gern bereit fein, ihre eigenen 
Anfiedelungen unter fremde Oberherrſchaft zu ftellen, wenn bdiefe ihnen nur eine ma⸗ 
teriel freie Gebahrung mit ihren Arbeitökräften, ihrem Gewinn und ihrem Grunb- 
eigentbum gewährleiftet. Die fogenannte militairifhe ‚Erziehung ‘‘ der bäuerlichen 
Kolonen widerfpricht dem innerften Weſen des ruſſiſchen Charaktere. Gibt aber die 
Megierung das Syſtem der bis auf bie tiefften Intimitäten des gefchäftlihen und 
häuslichen Lebens fich erftredienden Bevormundung wieder auf, fo zerflört fie bie Idee 
ihrer Militaircolonien. Mit dem zarifhen Autofratismus erfcheint eine andere Orga⸗ 
niſation derfelben als die heutige nicht vereinbar. Es kommt nun barauf an, ob der 
zarifche Abfolutismus Klugheit genug befigt, den Militaircolonien diejenigen Zuge- 
ftändniffe zu gewähren, durch welche allein deren Defenſivkraft für dad Ranbesinnere 
auverläffig gemacht werden ann. Bor der Hand erfcheinen fie nur als bequeme 
erkftätten für die Bebürfniffe der Armee, ald gute, obgleich durchaus nicht wohl- 
feile Verforgungsanftalten der Invaliden, ald Magazine für den Lebensunterhalt und 
die Fourage. Aber felbft für die Pferdezucht erfcheinen fie noch von höchſt untergeord- 
netem Vortheil. Auch find die Koften der in ihnen hergeftellten Armeebedürfniſſe fo- 
wie der in ihnen erbauten Lebensmittel noch nicht geringer als dort, wo diefe Gegen⸗ 
ftände der freien Concurrenz überlaffen bleiben. Konnten doch bis heute nicht einmak 
die dem eigentlichen Kriegsdienft fo viel Soldaten entziehenden Arbeitercompagnien 
bei ben einzelnen Regimentern vermindert, ober boch vorzugsweiſe aus den Colonien 
terutirt werden. Ebenſo haben uns noch die Jahre 1848 und 1849 belehrt, daß 
auch heute die Aushebungen zum Kriegedienft durch die Militaircolonien keineswegs 
feltener oder weniger maffenhaft wurden, während die Städte in der Nähe jener Co⸗ 
Ionien über eine feigende Vertheuerung des Xebend und der Arbeit Hagen, nachdem 
fo viele Hände der Kandbewohner ber freien Arbeit entzogen morden find. 

Dad Vorhergehende wird genügen die Beziehungen des Koſackenthums und ber 
Militeircolonien zu dem allgemeinen Heermwefen Rußland deutlich zu machen, und 
fo können wir und im Nachfolgenben wieder der fogenannten activen Operationd- 
armee zumenben. 


Die materiellen Verhältniſſe der artiven Dperationsarmee. 


Nach officielen Angaben erreicht die active DOperationsarmee Rußlands, mit 
Ausſchluß der Garden und des kaukaſiſchen Heeres, wie bereits oben bemerkt warb, 
eine Stärke von 360000 Mann mit 50720 Kavaleriepferben nebft 720 völlig be 
fpannten und kriegsfertigen Feldgefchügen. Won jebem Armeecorps bleibt beim Kriege 
ein Drittel ald Reſerve im Lande. Ein anderes Drittel jener Geſammtzahl befindet 
ſich infofern nur auf dem Papiere, als deffen Mannſchaften, in der Eigenfhaft als 
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Gendarmen und Poligeifoldaten, Diener der Behörden, Bedienten ber im Civildienſt 
verwendeten Offiziere, der Militair- und Kriegeminifterialbeamten, als Krankenwaͤrter 
und Auffeher in ben Lazarethen, als Laternenanzünder, als Pompiers u. f. w. an« 
geftellt, alfo aus dem eigentlichen Kriegsdienſt gefchieden find, mwährend fie in ben 
Armeelifien fortgeführt werben und aud in ihren neuen @igenfchaften auf die ge= 
wöhnlihe Soldatenlöhnung angewieſen bleiben. Es ift bied eine ber wunderfamen 
Sparmafregeln Rußlands, welche doch viel einfacher zu erreichen wäre, wenn man 
die Armee wirklich verminderte, und bie. von jenen nominellen Soldaten befegten Po⸗ 
fien, ſoweit thunlich, der freien Concurrenz übergäbe, anftatt Zahlen fortzufühten, 
die tbarfächlich doch niemals für ben Krieg in Anrechnung gebracht werben können. 
Trotzdem bleibt nach geringfier Berechnung noch immer eine fchlagfertige Armee von 
wenigſtens 150000 Mann übrig. Damit flimmt auch) überein, daß bie Lazareth- 
berichte in einem ber legten Jahre eine Geſammtzahl der activen Armee von 217000 
Mann ergeben, wovon fi 195000 im wirklichen Dienft befanden (denn bier zählen 
natürlich die Reſerven mit), Die Garde zu 60000 Mann bdiefer mobil gemachten 
Armee beigegählt, Hat Rußland eine Armee von etwa 200000 Mann mit ungefähr 
1000 Gefchügen wirklich und thatſächlich für einen Landkrieg ftetd zur Hand. Im 
gegenwärtigen Moment befindet fi das Heer wirklih auf dem ausgebehnteften. 
Kriegsfuß, nachdem es binnen zwei Jahren durch fünf Aushebungen vollftändig er- 
gänzt wurde. Aus dem Wirrniß der, Nachrichten über bie Stärke der nach Ungarn 
eingerüdten, fowie zum Nachrüden bereitftehenden, ferner der an ber türkifchen Grenze: 
und in ben Donaufürftenthümern befindlichen Heertheile, ergibt fi als ungefähr 
ficheres Nefultat eine Heermaffe von 240000 Soldaten, wobei übrigens die Refer- 
ven und die zur Zeit auf dem Marfche befindlichen Garberegimenter nicht einge» 
rechnet find. Ä .' : 
Diefe Zahlen und Thatfachen Laffen fich nicht leugnen. Man hat dagegen er⸗ 
widert, die Maffen find machtlos, wenn fie kein SKriegefeuer, Feine höhere Idee 
durchdringt, wenn Verpflegung und Unterhalt dürftig, die Ausrüftung mangelhaft, 
die Führung ohne Kenntnig und Einheit. Dies Alles finde feine Anwendung im 
ruſſiſchen Deere; gleihwie daß ganze ruffifche Staatsweſen, fei auch der Heerkörper 
nur ein „Koloß auf thönernen Füßen‘, „halb verfault und Halb erfroren“. Aller⸗ 
dings ift daran, wie an vielen derartigen Schlagworten, einiges Wahre; indeffen 
dürfen wir nicht vergeffen, daß Worte ben Feind nicht zurüdichlagen und Rebensarten 
feine Siege erfechten. Erft beim Parlamentiren kommen Worte zu einem bedingter 
Recht. Wir aber haben es mit einem Feinde zu thun, ber uns den Krieg auf 
Gnade und Ungnabde bringen will, und mit dem wir hoffentlich niemals parlamen- 
tiren. Darum dürfen wir und auch einen Augenblick verhehlen, baß es in ber 
That ein äußerlich wie innerlich wohlgerüfteter Gegner ift, wenngleich feine Waffen 
und Mächte in ihren officiellen Aufzählungen einigermaßen vergrößert auftreten. - 
Der Muffe, weldhen früher die Aushebung zur Armee betraf, betrachtete diefe 
faſt gleichbedeutend mit dem Scheiden vom Leben. 25 Jahre bed fchmerflen, und 
feit Peter 1. bis zum Ende des Türkenkriegs auch vorausſichtlich blutigſten Waffen- 
dienftes lagen vor ihm, während deren Dauer er feine Heimat Pr nicht 
wieder ſah. Diele Hundert Werft vom Geburtsort führte man bie Rekrutenhaufen; 
ber Urlaub des Soldaten war und ift noch heute meift nicht lang genug, um bie 
Heimreife der Mühe werth finden zu laſſen. Erſt in ben legten Briedentjahren 
wurde den in ber zweiten Hälfte ihrer Dienflzeit fichenden Soldaten abwechſelnd ein 
vom Spätgerbft bis zum Frühjahr mwährender Urlaub’ geftattet. Beurlaubungen in 
dem Mafe, wie fie in andern europäiſchen Staaten im Frieden gewöhnlich wären, 
fanden bier feit 1805 nicht ſtatt, weil feitbem das Heer niemals wieder auf ben. 
Friedensfuß gefegt ward. Der Soldat blieb vielmehr immer an fein Regiment und 
die nächſte Umgebung feiner Cantonnirungen gefeffelt. Dies ſchon beshalb,. weil eben 
das Cantonnirungoſyſtem das allgemeinere, das Gamifonitungefgfien „or auf eine 





49. Auflands Heer und Heerweſen. _ 


zelne Heerabtheilungen (die Garden) und bie Befagungen ber größern Staͤdte be⸗ 
ſchränkt blieb. Die Einrichtungen ber Santonnirungen felbft bedingen aber, abgefe- 
ben von andern politifhen Gründen, einen häufigen Wechfel ber Standquartiere, 
und fo wäre ein Beurlaubungsfyften in europäiſcher Weiſe bei den ungeheuern Ent- 
fernungen Rußlands allerdings zum größten Hinbernig emer raſchen Eompletirung 
der Regimenter bei plöglich eintretender Beranlaffung geworden. Wenn enblich ber 
Soldat, deſſen Leibeigenfchaft bekanntlich mit dem Eintritt in das Heer aufhört, 
wirklich feine Heimat wiederſah, fo hatten ſich feine beften Lebenskräfte verbraucht. 
Der urfprüngliden Arbeit entwöhnt, durch ben Dienft von ber Eröffnung newer 
Grwerböquellen abgehalten, außer Beziehung mit ber Gemeinde, deren jegt lebens⸗ 
kraͤftiger Generation fremd, außer Berbindung mit dem ehemaligen Leibherrn, von 
biefem alſo auch in keiner Weife unterflügt, bezeichnet von dem allgemeinen Vorur⸗ 
theil der ruſſiſchen Bevölkerung gegen bie Soldaten: fahen fi} biefe am Ende ihrer 
gezwungenen Dienfte faſt unausweihlih einem Proletariat der ſchlimmſten Art in 
die Arme geſchleudert. „Freie Leute“ waren fie wol, aber vogelfreie, heimatlofe, obdach⸗ 
loſe, arbeitloſe Bettler. Das war ihre Dank. Natürlich blieb alfo Jeder, welcher 
einmal im „Rod bes Kaiſers“ ſtak, fo lange im Dienft ald bie Körperkräfte aus- 
hielten, um endlich wenigftens eine kümmerliche Invalibenverpflegung anfprehen zu 
können. Sept find dagegen wenigſtens bie härteften Drohniſſe dieſer Zuftände be- 
ſeitigt. Die Dienftzeit ift bekanntlich auf 10 Jahre herabgefegt, nach deren Ende 
der Soldat allerdings noch fünf Jahre zum Reſervedienſt verpflichtet bleibt, doch in 
Friedenszeiten jährlih nur einige Monate zum wirklichen Dienft einberufen wird. 
Nah Verlauf diefee 15 Jahre tritt ber Solbat umter bie Ausgebienten ober Inva- 
liden. Die Berpflegung und Berwenbung der Invaliden gefchieht auf dreifache 
Deife. Den füngften und tauglichften öffnen fich zunächft die Invalidencompagnien 
bee Regimenter. Dielen liege ber leichtere Militaicdienft innerhalb der Garniſon ob: 
fo die Wachen in kaiſerlichen Anftalten, Gärten und Schlöffern, in Krongebäuden 
u. f. w. Den ältern ober irgendwarum nicht dienfttüchtigen Invaliden fteht die Er- 
laubniß zur Anſiedelung in den Militaircolonien frei, oder man verwendet fie ale 
Gerichtsboten, Thürfteher, Diener ber Behörden und dgl. Die dritte Invalidenclaſſe 
endlich, burchfchnittlich fehr alte oder mit Wunden bebedite Soldaten, ift von jedem 
Dienfte außer dem in den Invalidenhäufern frei, wo fie im Allgemeinen auf gleiche 
Weiſe mie in ben Kafernen verpflegt werben. Noch forgfamer erfcheint bie Kriege- 
verwaltung im ber Invalidbenverforgumg ber Unteroffiziere und ber Garberegimenter. 
Ergebniß dieſer allerdings fehr jungen Einrichtungen ift denn auch, daß man in Ruß⸗ 
land verhältnigmäßig felten krüppelhafte oder ſonſtwie invalide Krieger auf bie Barm⸗ 
berzigteit des Publicums angewieſen fieht, obgleich die Bettelei bei den Soldaten ein 
fehr allgemeiner Gebrauch. Es gefchieht beinahe öfter, von einem gefunden, noch bienfi- 

uenden, als von einem invaliden Soldaten um eine Gabe angefprochen zu werben. 

ies erklärt fich freilich leicht. Der Solb ift fo umenblich gering, daß ber Sol 
Dat ſich gar nicht im Stande befindet, dafür herzuftellen, zu mas er verpflichtet, ge» 
ſchweige denn, daß ihm ein Noth⸗ und Zehrpfennig übrig bliebe. Nicht mehr als 
40 — 25 Rubel Banco (gleich ebenfo vielen France) beträgt der jährliche Sold bes 
Gemeinen. Und bafür muß er Schuhfchwärze, Pupzeug, Kreide oder Ocker zum 
Anftreichen ber Lederriemen u. f. w. befchaffen. Dagegen ift alferbing® die tägliche 
Berköftigung reichlich zu nennen, wenngleich Fleiſch oder fonftige Abwechfelungen 
In den Speifen eine ſehr untergeorbnete Rolle fpielen. Jeder Soldat erhält nämlich 
für den Tag 1% Kilogramm grobes Kornmehl und 104 Gramm rohe Grüge; außer 
dem im Felddienſt noch 1 Kilogramm Brod, 1 Kllogranım Kartoffeln, 25 Dekagramm 
Fleiſch, und 4 Decilitre Branntwein. Auch fleigert fi) im wirklichen Kriegsdienſt 
der Sold ziemlih um das Vierfache, ba dann bie feftgefegten Summen der Rubel 
und Kopeten in Silbergelb ausgezahlt werben. 

. Daß bad Gantonnirungsfoftem anftatt ber Rafernirung noch immer In Ruf 
Iond zum Nachtheile einer vafchen Beweglichkeit der einzelnen Urmeetheile in Gebraud 


NAußlauds Heer und Seerwvefen. 421 


if, findet, wie bei fo vielen Einrichtungen im Heerwefen, feine Erklärung in dem 
Misverhältnig zwifchen der Größe bes ftehenben Heers und den Finanzen des Reiche. 
Man wollte die Armee möglichſt wohlfeil unterbringen. Daß aber diefe Einguare 
tierungen, und beſonders der Misbrauch, welcher damit getrieben wird, der Staats⸗ 
öfonomie weit mehr zum Nachtheil gereicht ale felbft eine haare Mehrausgabe für 
Kafernirungen, kommt im peteröburger Minifterium nicht in Betracht. Gewöhnlich 
werden bie Hauptſtädte der Provinzen zum Sig eines Generalſtabs gemacht unb 
die größere Maffe der dazu gehörigen Divifion in deffen nächfte Umgebung gelegt, 
während ſich nur die leichte Reiterei in fernern Kteifen vertheilt. Da nun it Rufe 
Iand die Uniform Alles gilt, und biefe ihre Anfprüche niemals mit befonderer Befcheir 
benheit oder Rückſicht auf den Civiliften ftellt, fo find die beffern Wohnungen fol- 
her Städte überfüllt von Militairperfonen, und die Hausbeftger müffen in das ent 
ferntefte Winkelchen ihres Beſitzthums fliehen. Nicht viel anders ergeht es ben 
Duartiergebern ber Unteroffiziere und Soldaten. Umfonft waren bisher die Vorſtel⸗ 
Yungen der Generalgouverneurs beim Staatsrath, umfonft ihre Klagen darüber, daß 
die Einwohner aus Furcht vor neuen Einquartierungen feine neuen Häuſer bauen, 
ja felbft die baufällig gewordenen Wohnungen nicht ausbeffern liefen. Man behielt 
das gewohnte Syftem bei. Wenn das eine Santonnement erfchöpft, warb ein ande 
rer, eben etwas aufblühender Theil der Provinz zum Generalftabsquartier beftinmt, 
bis nad) Jahren wieder ber erfte Sig gewählt wurde, nachdem ſich feine Bewohner 
einigermaßen erholt hatten. Diefe pofitive Schwere, mit welcher das Eantonnirungs» 
foftem auf bem Lande laftet, ift jedoch nicht ber einzige nationalökonomiſche Nachtheil. 
Diel wichtiger erfcheint die durch ſolche urplögliche Maffenvermehrungen gewiſſer 
Bevölkerungskreiſe herbeigeführte locale Vertheuerung des Lebens. rftand aber ein« 
mal eine folhe, wenn auch nur durch temporaire Zufälligkeiten hervorgerufen, fo 
verſchwindet fie bekanntlich felbft in den mit Communicationsmitteln reichlich ausge⸗ 
ftatteten Staaten des nichteuffifhen Europa niemals gänzlich wieder. Wie viel we» 
niger hier, wo im Allgemeinen die Städte fo vereinfamt im bünnbevolterten Rande 
liegen und nur mit fpärlihen Communicationsmitteln verfehen find. Der größte mi⸗ 
litairiſche Nachtheil begründet ſich jeboch, felbft abgefehen von ber ſchwerern Beweg⸗ 
fichfeit folder cantonnirten Truppen, in ber erfchwerten Beauffichtigung ber Mann⸗ 
haften. Faſt immer werden daher auch die Kantonnirungskreife mehr oder minder 
von ben unter ben Truppen vorzugöweife herrſchenden Laftern inficirt. Die criminab, 
wie polizeiftatiftifchen Tabellen ſolcher Kreife bieten dafür traurige Beweiſe, während 
ſich felbft in den Gefundheitöverhältniffen die Nachwehen der Cantonnirungen jahre 
lang offenbaren. Unter dem Landvolke von Kurland ift die Syphilis erft feit dem 
dort ftattgehabten Santonnirungen ruffifcher Zruppentheile bemerkt worben, ebenfo eine 
auffallende Zunahme der Diebftähle, der Trunffuht u. |. w. Dazu kommt noch, 
daß ber einzelne Soldat in folhen Quartieren fich meiſt keineswegs beffer befindet, 
als in den — wenigftens in den Hauptftädten und für die Garberegimenter — 
vortrefflich eingerichteten Kafernen. Endlich wird ihm noch meift die in größern 
Städten gewährte Möglichkeit zu einem ehrlichen Nebenerwerb in ber bienfifreien 
Zeit genommen; er iſt beinahe zum Müfiggang gezwungen. So zopfig aber au 
die alte Sprüchwortweisheit Mingen mag, es bleibt doch wahr: Müfiggang ift aller 
Laſter Anfang. *) 

Kafernen erifliren, außer für bie Garderegimenter in ber peter&burger Umge⸗ 


*) Es ift bier der Ort eine Bemerkung zu machen, melde zu charakteriſtiſch für bie 
Stellung bes ruſſiſchen Soldaten erfcheint, um fie übergehen zu Eünnen. In ben Provinzial» 
hauptftädten, 3.3. in Riga, muß derjenige Soldat, welcher in ber dienftfreien Zeit fich durch 
Zaglöhnerei etwas erwirbt, dem zunachſt Über ihm ſtehenden Lieutenant einen Theil feines 
Gewinns abgeben. Ob dafür eine gefegliche Verpflichtung auf der einen und eine ge — 
Berechtigung auf der andern Seite beſteht, konnte ich nicht erfahren. Daß aber dieſe A 
gabe, von der man indeflen in Petersburg nichts hört, in ben Provinzen eine Thatſache iſt, 
haben uns außer in Riga auch noch andere Erfahrungen gelehrt. 
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gend, felbft in dem größten Städten bes Reichs nirgend in ausreichender Zahl. 
agegen boten biefelben, foviel wir zu fehen Gelegenheit hatten, den günftigften An- 
pi: große, hohe, zweckmaßig vertheilte und benugte Räume, außerordentliche Rein- 
lichkeit und Ordnung, das ganze Hausweſen vortrefflih eingerichtet, die gemeinfchaft- 
lich zubereiteten Speifen nad Verhältnig ſchmackhaft, das Ausſehen ber Bervohner 
im Allgemeinen gefund, ihr Behaben nicht gebrüdt, aber in ſtreng militairifchen For⸗ 
men geregelt. Nur einen Raum gibt es in ben Kafernen, melden der Befchauer 
kaum ohne Schaudern zu betreten vermag; dies find die gewöhnlich im Gouterrain 
befindlichen Wohnungen der Soldatenfrauen. Dort herrſcht das ruffifhe Element, 
der Schmuz, allmächtig, dort ift die Luft ſtets verpeftet, das Licht nur fpärlich zu⸗ 
gemeffen, ber Raum aufs äußerſte befchränft. Und in diefer Atmofphäre, umgeben 
von biefen Frauen, deren Mehrzahl dem Auswurf ihres Geſchlechts angehört, wird 
das Soldatenkind geboren und verlebt es feine erften Jahre, bevor der Staat fein 
Eigenthum in Befig nimmt. Bekanntlich gehört nämlich jedes Kind männlichen 
Geſchlechts, welches einem Soldaten während feiner Dienftzeit geboren wird, fei es 
aus einer ehelichen oder fonftigen Verbindung, dem Staate. Mit dem festen Jahre 
wird ed bereits in beffen Anftalten untergebraht und bier wiederum zum Soldaten 
herangebildet. Wir werden fpäter Gelegenheit haben, auf diefen Begenftand zurüd- 
ufommen. 
Den Friedensdienſt des ruffiihen Soldaten Eafin man im Allgemeinen durchaus 
nicht gefundheitfchäblih nennen: nur mwechfeln faule Nuhe mit den höchften Korper: 
anftrengungen in allauplöglihen Sprüngen. Doch barf man nicht vergefien, daß der 
Körper des Nuffen, wie gegen plöglichen Wechfel der äußern Temperatur, fo auch 
gegen dieſe Schäblichkeiten nur wenig empfindlich ift. Faſt alle Volker des Nordens 
find durch die klimatiſchen Verhältniffe bereits an berartige Übergänge fomol der Zem- 
peratur als ber Beichäftigungen gewöhnt. Die Jahreözeiten folgen in haſtiger Eile 
und fchroffen Segenfägen aufeinander. , Aus einem durch die von thauenden Schnee- 
maſſen erzeugte Verſchlammung ber Erbe und weite berſchwemmungen zur vollen 
Unthätigkeit zwingenden Frühjahr erſteht binnen wenigen Wochen ein glühendheißer, 
aber auch wochenkurzer Sommer, in welchem das Saͤen, Ernten und Neupflügen 
zuſammengedrängt werden muß, welches ſich in gemäßigtern Klimaten auf lange 
Monate vertheilt. Dann kommt ein entſetzlicher Herbſt, der faſt alle Arbeiten im 
Freien unmöglich macht, bis plötzlich der Winter die Waſſer erſtarrt und das Land 
mit ellenhoher Schneedecke einhüllt, welche fofort benugt werden muß, um vor Ein 
tritt des allerſtrengſten Froftes die Verſchaffung der Erzeugniffe des Landes zu er- 
möglichen, während Januar und Februar vorzugsmeife häuslichen Winterarbeiten, 
März und April dagegen ben Arbeiten im Freien gewidmet find. Indeſſen rechnet 
bie Regierung doch allzuſehr auf biefe Unempfindlichkeit der klimatiſchen Einflüffe, 
und bedenkt nicht, daß unter den Truppen gleichfalls eine große Zahl von Südlaͤn⸗ 
been, Weiß⸗ und Kleinruffen oder Polen fich befindet, an deren Gefundheit äußere 
Zemperatureinflüffe keineswegs eindrudlos vorübergehen. Die Bekleidung bed ruf 
ſiſchen Soldaten ift weber feinem Dienfte noch dem Klima angemeffen. Es ift be» 
kannt, daß derſelbe in ber Parabekleidung keinen längern Marfch auszuhalten vermag. 
Er ift alfo genöthigt, bem an unb für fich ſchweren Gewichte feines Tornifters auch 
noch alle ihn beengenden Kleidungsftüde zuzufügen.*) Da die Beinfleider nicht 
buch Tragbaͤnder (Hofenträger), ſondern duch Gürtel feftgehalten werden, fo ent- 
. fiehen hierdurch (mie bei den Ungarn) fehr allgemein langwierige Leberkrankheiten. 





*) Unter Katharina II. erfreuten fi) die Soldaten in biefer Hinficht einer bequemern Aus⸗ 
Rattung, da damals für jede Eompagnie eine beftimmte Anzahl von Bagagewagen vorhanden 
war. 8 man unter Alerander die befannten Erfparungemanoeupres machte, wurden diefe 
Bagagepferde caffirt, und die Folge war, daß beim Ausmarſch des 120000 Mann ſtarken 

eeres, bereitd che man bie Reichsgrenzen erreicht Hatte, an Marode zurüdblieben. 

itdem iſt zwar das Gepäd des Soldaten etwas leichter geworden, doch aber noch immer 
fhwerer als in den meiften europäifchen Armeen. 
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Die gelbe Befichtöfarbe, welche für die ruffiihe Armee charakteriſtiſch, barf keines⸗ 
wegs nur als Eigenthümlichkeit der flawifchen Racen betrachtet werben, fondern tft 
meift Symptom ſchwerer, beſonders auch auf die Gemüthsſtimmung wirkender Leiden. 
Zwar ‚haben bereits unter Alerander ärztliche Commiſſionen auf biefes Übel hinge- 
wiefen und Mittel zu deffen Hebung vorgefchlagen. Aber Menſchen find ja in Ruf- 
dand wohlfeil, und ben ärztlichen Bedenken ftellt fi fo bequem bie Berufung auf 
den nationalen Gebraud bed Bürteld entgegen. Daß biefer bei ber Nationaltracht 
nur leichte, weite, faltige Hofen fefthäle, während bei ber Uniform ſchwere, firaffe, 
enge Beinkleider, wird nicht in Betracht genommen. Ferner ift der Gebrauch des 
Delzes im ganzen ruffifchen Reich allgemein, auch in ben füblichften Provinzen; und 
befonder® find die Kopfbebeckungen für den Winter ftetd mit Pelz verbramt, während 
außerdem langes Haar der Kopfhaut zum Schuge dient. Der ruffiihe Soldat hat 
Dagegen nur, wenn bie Kälte über — 10° Reaumur fteigt, und ausfchließlich beim 
Schildwachdienſt, einen Pelz, deren gewöhnlich eine beftimmte Zahl zum Eigenthum 
ber Compagnie gehört. Die übrige Zeit und bei allen andern Militairbienften befigt der 
einzelne Soldat nur ben bekannten, bis über die Knöchel herabreichenden grauen Mantel 
(Kapotrod) ald Hülle Ja, wenn er ſich nicht im Dienft befindet, ift er fogar auf 
dieſes einzige Kleidungsſtück angewiefen. Die fo zweckmäßigen Waffenröde haben noch 
bis heute in ber ruffifhen Armee den kurzen, Unterleib und Schenkel gar nicht ſchützenden 
Frack nicht erfegt. Auch ber Schug des Kopfes entfpricht weder den Mimatifchen Verhält⸗ 
niffen, noch ber von der Regierung ſtets im Munde geführten ,, Stammeseigenthümlich- 
keit“. Das erfid Geſchaͤft beim Eintritt eines Rekruten ift, demfelben fein langes Haar 
beinahe glatt abzufcheeren; länger als einen halben Zoll barf e& ber dienftthuende 
Soldat nie wieder wachfen Iaffen. Auch ber volle, das Geſicht fchügende Bart des 
Nationalruſſen wird in den regulaiten Regimentern bis auf den ordnungsmäßig auf- 
waärts gedrehten Schnurrbart. und ben bis zu gleicher Tiefe mit dem Ohrläppchen 
banbartig herablaufenden Badenbart gefchoren erhalten. - Als Erſatz für diefe natür» 
tihen Hüllen war. bi$ vor menigen Jahren ein ſchwerer, ungeſchickt geformter, leder⸗ 
ner Czako vorhanden, deſſen fehr kleiner Augenfchirm, verbunden mit dem Druck 
auf Stirn und Schläfen, die Häufigkeit endemifcher, faft unheilbarer, zur Blindheit 
führender Augenkrankheiten bedingte. Sept find die Pickelhauben nach preußifchen 
Mufter ziemlich allgemein; doch ift noch immer als Xagerfleibung nur die Peine, 
kaum ben oberften Schädel bebediende, fehirmlofe Tuchmüge geftattet. Die von ber 
Landestracht fo verfchiedene und dem Klima verhältnifmäßig fo wenig angemeffene 
Uniformirung ber ruffifchen Soldaten zieht äußerft üble Folgen nach fich, die fi 
vorzugsweiſe in den erſten Monaten des Militairdienftes äußern und die Sterblichkeit 
in den Rekrutenbataillonen außerorbentlih fleigern. Nebenbei muß noch erwähnt 
werden, daß die gemwöhlichen Nefrutirungen im Winter ftattfinden, daß fomit ber 
junge Soldat aus dem Sammelplage, wo er jene plögliche Abänderung feiner gan⸗ 
zen Kleidung fowie all feiner andern Lebensſsgewohnheiten erfuhr, fofort einen langen 
Marſch nach dem Stabsquartiere feines Regiments machen muß, bamit feine Defer- 
tion erſchwert werde. Dieſem einzigen Staatszwede zu Liebe wurde denn aud nie 
mals die geringfte Maßregel getroffen, bie jene Übelflände wenigftend minder fühlbar 
machen fonnte. 

Wir Haben fchon oben erwähnt, wie das Cantonnirungsſyſtem eine genaue Be⸗ 
auffichtigung der Soldaten außerhalb des Dienftes erfchmert, während ber Dienſt 
felbft im fortmährenden Wechfel fauler Ruhe mit höchſter Körperanftrengung befteht. 
Diefe. mangelhaft beauffichtigtee Ruhe gibt namentlich dem Hange des Ruſſen zu 
finnlichen Ausfchweifungen aller Art vielen Spielraum. Die Neigung für wilden 
Lebensgenuß ift einerfeitö in der urfprünglichen Roheit ber ruffifchen Völker begrün« 
det, andererſeits in ber natürlichen Reaction gegen die peinlihe Bevormundung mäh- 
rend bes Dienftes, gepaart mit barbarifcher Strenge der nicht controlirten, ſultaniſch 
willkürlich ſtrafenden Offiziere. Außerdem wird fie noch dadurch in den Regimentern 
verbreitet, daß befanntlich eine große Zahl der ruffifchen Soldaten des Kaiſers Red 
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zur Strafe trägt. Es find alfo eine Menge von Leuten vorhanden, welche in kei⸗ 
nem andern Rebensverhältniffe gebraucht werben konnten, und nun hier nur durch 
die äußerſte Strafhärte wenigſtens zu eimer äußerlichen Haltung gebracht werben. 
Mit ihnen wird aber ber ganz regelmäßig ausgehobene Soldat vollkommen gleich 
behandelt. Was Wunder, wenn Legterer fich ebenfalls den Ausichweifungen ganz in 
derfelben Weile und Ausdehnung, mit gleicher Wahllofigkeit in den Mitteln und 
Wegen dazu hingibt. Den Gtraffoldaten wird durch ben Dienft kein innerer, mo- 
zalifcher Halt gegeben, ben andern der moralifhe Halt genommen: es ift alfo faft 
nothwenbig, daß ſich alle Laſter feuchenartig in der Armee fortpflanzen. Berfchiedene 
Ukaſe haben zwar in den legten Jahren eine Scheidung ber Beſſern von den Ver- 
dorbenen zu bewerkſtelligen geſucht; allein ihre Vorſchriften erfcheinen fo unpraktifch 
und unausführbar, fiellen überbied die Claſſification ber Soldaten fo vollkommen in 
die fouveraine Gewalt der Offiziere, fo gänzlich außerhalb des Einfluffes und Bei⸗ 
raths der. Unteroffiziere wie der Mannfchaften felbft, daß davon ein Ergebniß in kei» 
ner Weiſe zu erwarten if. In biefer Beziehung ſteht fonach die ruffifche tief unter 
jeder andern europäifhen Armee, felbft unter ben geworbenen Truppen Englands 
und ben halbwilden Scharen einzelner öftreichifcher Provinzen. 

Mehr noch mit jener moralifhen Verwilderung als mit den Mängeln in ber 
Bekleidung und Kinquartierung hängen im Allgemeinen die keineswegs günfligen 
Sefundheitszuftände ber zuffifchen Armee eng zufammen. Doch müffen wir hierbei 
abermald auf die Nekrutirung zurückkommen. Bekanntlich findet eine wirkliche Con⸗ 
feription nur in Finnland und den baltifchen Gouvernements ftatt, nachbem ber rufe 
filhe Despotismus bie bei deren Einverleibung feterlich garantirte Befreiung vom 
Militairdienft aufgehoben hat. Unb auch hier ift die Regelmäßigkeit der Confaiption 
bereitö ziemlich illuforifch geworden. In allen andern Provinzen herrfcht noch das 
alte, von Peter I. eingeführte Syſtem ber Aushebung nach ber Kopfzahl, obſchon 
mancherlei Verſuche gemacht wurden, dabei einige Berbefferungen anzubringen. D 
gelangte man nie dahin, ein gewiffes Princip feftzuftellen, moran auch ber Staat 
gebunden gewefen wäre. Man verfuchte niemals die zum Mifitairdienft tüchtigen 
Altersclaſſen feftzuftellen und ordnungsmäßig zur Fahne zu berufen. Man begnügte 
fih ftet6 mit dem Befehle, wonach abermals fo und foviel Köpfe vom Taufend ge» 
wiſſer Bevoölkerungskreiſe als Rekruten gefickt werben follten. Sogar bie einzige 
fheinbar feftfiehende Gewohnheit, 3 — 4 vom Tauſend in jebem fünften Jahre 
aus der militairpflicätigen Bevölkerung einer Provinz auszuheben, ift in ben legten 
Sahren fo weit überfchritten worden, daß in einigen Gouvernements 5 vom Tau⸗ 
fend in jedem dritten Jahre als Rekruten geftellt werben mußten. Die Gemeinden 
der Krondomainen, die Butsherren und die freien Gemeinden beftinmren in ſolchem 
Falle Diejenigen, welche marſchiren follen. Im Allgemeinen beginnt man nıit beren 
Wahl zwar bei den zahlreichen Familien und fteige dann zu ben andern herab; 
aber es ift der Willkür gar Seine Grenze geftedt. Wol follen die unterfuchenden 
Arzte nur gefunde, vollkommen tüchtige Leute annehmen. Doch bei ben ſtets häufi⸗ 
ger eintretenden Rekrutirungen werben biefe in ber That felten, und die goldenen 
Beweisgründe für ober gegen bie Tüchtigfeit der eingeftellten Rekruten machen über- 
died die ganze Verordnung illuforiih. Die Macht folher Beweisgründe vermag 
aber gerade bei einem großen Theile ber ruſſiſchen Militaträrzte noch größere Wun⸗ 
der als in andern Sphären der Beamtenmelt zu bewirken, da Jene von einer falſch 
angebrachten Sparfamkeit des Staats beinahe gewaltfam zu ſolchen Nebenverbienften 
bingetrieben werden. Der größte Theil der Zöglinge der militairiſchen „chirurgiſch⸗ 
mebicinifhen Akademie“ beiteht nämlich aus Penfionairen des Staats, die, wie bie 
„Kronſtudenten“ ber Univerfitäten, für die genoſſene Wohlthat verpflichtet find, bie 
erften 10 Jahre ihrer praktiſchen Kaufbahn dem Staat ald Militairärzte zu widmen. 
Die Gehalte ber niedern Militairärzte reichen jedoch durchfchnittlih faum für deren 
nothwendigſten Lebensbedarf hin, und eine Praris außerhalb des Dienftes ift kaum 
möglich. Jedes Mittel zur Werbefferung der Lebenslage wird alfo begierig und ohne 
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Wahl ergriffen, und bie Abordnung zu ben Rekrutencommiſſionen bietet dafür bie 
bequemfte Gelegenheit. Unter diefen Verhältniſſen wird es natürlich ben Gemeinden 
und Leibherren erftaunlich Teicht, mit Beihülfe einiger „rothen Zettel” (Zehnrubel- 
Banknoten) ſich der ſchwaͤchlichſten, nichtönugigften oder fonftwie dem Gemeindever⸗ 
band laftigften Individuen zu entledigen. Nur die Garberegimenter find aud im 
ärztlichen Sinne Kerntruppen; ferner gehören in gleiche Claſſe einige halbwilde Hee- 
resahtheilungen, wie bie tichernomorstifchen Kofaden, die Tſcherkeſſen, Baſchkiren u. f. w. 
Die Linie bietet dagegen in biefer Beziehung höchſt ungünftige Reſultate. Während 
wir im nichteuffifhen Europa gewohnt find, bei großen Feldübungen, Heerfchauen 
und dgl. den Vergleich zwiſchen der Xeibesbefchaffenheit der Soldaten und ber Zu- 
fhauermenge durchſchnittlich zum Nachtheil der letztern ausfallen zu fehen, herrſcht 
im Allgemeinen bei der ruffiihen Linie das gegenfägliche Verhältniß. Beinahe Ina- 
benhaft erfcheinen die Soldaten mit ihren vergilbten Gefichtern neben den meift ath- 
Ietifchen Geftalten der niedern Bevölkerungsſchichten. 

Nach diefen Vorausſchickungen über die von allem Anfang wenig günftigen 
Derhältniffe der Körperbefchaffenheit des ruffifchen Soldaten, wird es keineswegs be- 
frembdend erfcheinen, daß ber erwähnte Hang zu wilden Ausfchweifungen, befonders 
im Geſchlechts- und Branntmeingenuß, eine Häufigkeit ber Erkrankungen erzeugt, 
wie fie feine andere Armee Europas kennt. Aus xiner darauf bezüglichen Tabelle 
von 1A aufeinander folgenden Jahren fehen wir, daß bei einem Heerbeſtand von un⸗ 
gefähr 220000 Mann in feinem Jahre weniger als etwa 80000, durchſchnittlich 
aber 450 — 440000, in einzelnen Jahren fogar über 160000 Mann, in ben Laza⸗ 
rethen ärztlich behandelt wurden. Die Zahl der Erkrankungen verringerte fih auch 
nicht durch die Verbeſſerung des Lazarethweſens, da die fonfligen Verhältniſſe un⸗ 
verändert blieben. Dagegen läßt fich nicht verkennen, daß feit 1855 die Verhältniffe 
ber Geneſungen zu den tödtlichen Ausgängen bebeutend beffer wurden. Während 
noch in der legten Hälfte der dreißiger Jahre nur fehr felten ein günftigeres Allge- 
meinergebniß für das ganze Jahr und die gefammte Armee ald 1:18 — 20 gefun- 
ben ward, verhalten ſich jegt die Todesfälle zu den Erkrankungen durchfchnittlich wie 
1:25 —26. Diefes Verhältniß wird jedoch, wie nicht zu verfennen, außer durch 
bie ärztliche Behandlung, auch noch durch die verfchieden gute Einrichtung ber La- 
zarethe in- ben verfchiedenen Theilen der Armee verfchleben geftalte.*) Am beften 
erfcheint daffelbe bei der mit abfonderlicher Vorliebe gepflegten Garbereiterei in und 
um Peteröburg, ferner in den Regimentslazarethen beffer (1:40) als in ben großen 
Gentralhofpitälern erfter Claffe (1:24) u. f. w.**) Faſſen wir aber aus den Laza- 
rethberihten die am häufigften behandelten Xeiden auf, fo ftchen der Zahl nach ei- 
nestheild die Mechfelfieber, anberntheild die Blutzerfegungsfrankheiten, wie Storbut, 
Blutfleckenkrankheit und dgl., obenan. Beſonders gilt Died von den in der Südhälfte 
bed europäifchen Rußland und in den finnifchen Küftenländern garnifonirenden oder 
santonnirenden Truppen. Hierauf folgen Augenkrankheiten, unter benen bie wenig 


*) Noch verfchiedener und natürlich mit Beftimmtheit für die einzelnen Jahre nicht be⸗ 
rechenbar geftalten fich die Sterblichkeitsverhältniffe im Kriege. Derienige Krieg, welcher 
gewiflermaßen als ein normaler Zuftand des modernen Rußland zu betrachten, ift jener im 
Kaukaſus. Wir Haben bisher und werden auch ferner das von der übrigen Armee ganz ab- 
gelonderte kaukafiſche —* nicht in Betracht ziehen können. Die Nqactichten darüber find 
in den legten Jahren, jeitdem bekanntlich Rußland aus Scheu vor der Offentlichkeit den Auss 
Ländern die Aufnahme in diefe Armee verfagte, fo fpärlich geworden, daß Über deffen jehige 
Buftande in der That kaum etwas Umfaffenderes zu erfunden if. Im Anfang der vierziger 
Sabre fol die gefammte trans» und ciskaukafiſche Armee, trogdem daß jahrlid) 30000 Men» 
fchen dafür verwendet wurden, boch nie Über 80000 Mann in ihrem Beſtand geftiegen fein. 
Minder ungünftige Berichte fagten dagegen, die Armee fei 100-— 120000 Mann ftart und 
— ſich alle Heben Jahre. Danach würde deren jährlicher Verluft fih auf 14—15 % 

elaufen, 

*%) Genauere Details Über die ruſſiſche Militairfanitäte- Verwaltung finden fih in A. Bud⸗ 
deue’ „Petersburg im kranken Leben‘ (Stuttg. 1846). 
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"gefährliche Amblyopie im Herbft und Frühling fehr Häufig vorfommt, während eine 
‘etwas gemilberte Form ber Agyptifchen Augenentzündung bi vor wenigen Jahren 
fortwährend faft endemifh unter den verfchiedenften Waffengattungen bed Heeres 
graffirte. Hiernaͤchſt typhöſe Xeiben, befonders in und um Petersburg, Bruft- und 
:Hirnentzündungen, vorzugsweife im Ranbesinnern, Lungenſuchten, an denen in den 
bier freilich eigentlich ausgefchloffenen Marinelazarethen beinahe ber vierte Mann le 
det, Kuftfeuche, befonderd in den Garnifonen ber größern Städte im Norben bes 
Reichs furchtbare Verwüſtungen anrichtend, viele Hautkrankheiten, meift Kräge, end- 
lich noch die verfchiedenften Arten und Wbftufungen der rubrartigen Krankheiten. 
As eine Antwort auf die Behauptung, daß Prügelftrafen bei ber ruffiihen Armee 


ſo gut wie verſchwunden feien, mag fhließlih noch erwähnt werben, baß in einem 


der legten Fahre nach ben amtlichen Tabellen an 2000 Dann „in Folge von Lei⸗ 
besſtrafen“ in ben Lazarethen behandelt werben mußten. Seitdem find nun zwar 


einige neue Ukaſe erfchienen, welche die Machtvolllommenheit ber Offiziere in bie 


fee Beziehung noch mehr befchränften; allein wir wiſſen aus ben andern Armeen, 
wie ſchwer es häft, die Prügelluft ber Offiziere in gehörige Schranken zu weifen. 

frei), wo vor kaum act Monaten die gefegliche Aufhebung ber Prügelfttafe in 
der Armee als eine der Errungenfchaften begrüßt ward, hat fogar bekanntlich Das 
Heliebte Prügelſyſtem in ziemlich unbefchränttem Maße, wenn auch ungefeglich, wieber 
eingeführt. Kann fi doch felbft England, das freie Albion, noch heute nicht von 
der „‚neunfhwänzigen Katze“ trennen. 


Mir haben im Vorhergehenden vorzugsweiſe von den materiellen Berhälmiffen 


der Mannfchaft des activen Operationsheeres gefprochen, und es bleibt noch übrig 
einige Blicke zunächft auf bie gewiſſermaßen abgefonbert beſtehenden Barberegimenter, 
dann auf die Ausrüftung der gefammten Heeresmacht, ſowie auf deren Triegerifche 
Eigenthümlichkeiten zu werfen, fomweit biefe von der äußern Drganifation und der 
praktiſchen Einübung bedingt find. 

Die Garden find feit Peter I. die ftetd bevorzugten Kinder der Zaren geweſen, 
die Elite der ganzen Armee, feine nächfte Umgebung und im Kriege diejenige Ab⸗ 
theilung, von der man immer ben Sieg mit Gewißheit voraudfegte. Wenn man 
aus den Provinzen bed Reichs nach ber Hauptftabt Fommt, und dort die verfchiedenen 
Abtheilungen der Sarbderegimenter felbft, ihre Waffen und Uniformen, ihre Kafernen 


und Lazarethe fieht, mag man ſich allerdings verwundert fragen, ob benn dies Zheile 
derfelden Armee, Mitglieder derfelben foldatifhen Zuftände und Verhaͤltniſſe find, 


welche wir bisher zu beobachten Gelegenheit Hatten: fo in jeder Hinficht ausgezeich 
net ftehen fie da. Und doch ruhen auch ihre Zuftände ganz auf denfelben Grunt- 
Tagen wie bie der übrigen Armee, ja der gemeine Garbift hat vor bem andern Gok 


daten Teinen Vorzug ald eine von ber unmäßigen Theuerung ber Hauptſtadt hun 


dertfach aufgemogene Zulage an Sold. Der Garbeoffizier, bis zum Hauptmann 
hinauf, befigt dagegen ben Bortheil, in bie andern Heerabtheilungen mit einem Vor⸗ 





fprung von zwei Graden übergeführt zu werben. Indeſſen ift im Allgemeinen der 
Gardedienft, wenn nicht befchwerlicher, doch unleugbar anftrengender ald der Dienſt 
außerhalb der Nefidenz, weil bier eigentlich der Offizier wie ber Solbat ſtets parade 


fertig baftehen muß. Die Garden haben die fchwere Aufgabe, in Frieden bie tadel- 
Lofeften Parade», Revue» und Manoeuvrefoldaten zu fein, im Kriege bie tüchtigften 
Combattanten. Es ift übrigens in neuerer Zeit bereitö fo viel über die ruffifchen 
Garden gefagt worden, daß wir und bier ein näheres Eingehen auf deren Außerliche 


Beſchreibung wol erfparen Finnen. Sie find das unter der unmittelbaren Aufficht 


des Zaren ftchende Modell, an welchem probirt und geprüft wird, was bei der übri« 
gen ruffifhen Armee mol nüglich, fhon ober ſonſtwie vortheilhaft fein konnte. Dies 
bedingt zunächft ihre Zufammenfegung aus ben verfchiedenften Waffengattungen und 
deren verfchiedenen Unterabtheilungen. Wir finden reitende Artillerie und Fußartille⸗ 
rie, leichtes Fußvolk, Iinienmäßig ausgerüftete Abtheilungen, ſchwere Grenabiere und 
leichte Schügen, ferner Küraffiere, Uhlanen, Chevauxlegers, Hufaren, reitende Gre⸗ 
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nadiere, Koſacken und Ticherkeffen, leichte und ſchwere Artillerienbtheilungen, tech⸗ 
nifhe Corps aller Art, ja fogar Garbemarinefoldaten. Jede neue Erfindung ber 
Kriegskunſt, jede angebliche oder wirkliche Verbefferung ber firategifchen Anwendung 
einer Waffengattung, jede neue Uniformirung, jede neue Bewegungsweiſe wird, wenn 
fie irgend plaufibel fcheint, bei ben Garben praßtifch probirt und, nad den bier ge» 
machten Erfahrungen, entweder zur Weiterverbreitung in der Armee gebracht oder 
verworfen. Wir lefen und hören ed daher auch fortwährend: nachdem fi Dies und 
Das bei den Garden bewährt habe, fei beffen allgemeine Einführung in ber Armee 
- anbefohlen worden. Wären nur feit dem Jahre 1853 alle folche „weſentlichen“ Ver⸗ 
befferungen wirklich auf die gefammte ruffifche Armee übergegangen, fo müßte die» 
felbe jegt, trog aller innern Mängel in den perfünlichen Verhältniffen ihrer Mann« 
Ichaften, durch die Handhabung ber äußern Vernichtungsmittel des modernen Kriegs 
geradezu unmiderftehlich fein. Aber zmifchen Befehl und Ausführung liegt in Ruß⸗ 
land überhaupt eine unabfehbare Kluft, und vor allem auch in militairifchen Dingen. 
Um nur das Eine anzuführen, fo find die Percuffionsfchlöffer ſchon feit dem Ende 
der zwanziger Sabre bei den Garberegimentern allgemein, bie Zündnadelgewehre bei 
den Gardejägern längft eingeführt, und bie meittragenden Kaftenbüchfen und Spig- 
kugeln von ben finnifchen Schügen längft angewendet. Dennoch finden ſich jegt bei 
den ruffifchen Eorps, welche bie Reichsgrenze überfchritten, felbft die Percuffionsfchlöfe 
“fer nur hier und da mit ben alten Feuerfchlöffern vertaufcht, obgleich man ben ruf 
fifchen Nachrichten zufolge hätte glauben follen, kaum noch an ber ererbten Piſtole 
eines irregulairen Kofaden ein folches finden zu konnen. Bon den in ber öſtreichi⸗ 
{hen Armee allgemein eingeführten Zündeylindern ift Feine Spur vorhanden, noch 
weniger von ben weittragenden Spigtugelbüchfen ber Dänen und Preußen. Wie es 
fich aber mit diefen DVerbefferungen an ber einzelnen Waffe verhält, fo auch mit ben 
Bervolllommnungen in ber Waffenführung felbft, mit den modernen Umgeftaltungen 
ganzer WWaffengattungen. Zwar wäre es lächerlich, den Einfluß ganz ableugnen zu 
wollen, welchen das Garbecorps auf bie militairifche Vervollkommnung ber Armee 
äußert; aber ebenfo entfchieben muß man den Irrthum befämpfen, als übertrügen 
fih die Veryollkommnungen der Garde fofort auf bie active Operationsarmee, nach⸗ 
dem beren Übertragung beeretirt ift. Dies gefchieht ſchon darum nicht, oder doch 
höchſt langſam und bedingt, weil man zwar in ſolchen Fällen Offiziere der Garde zu 
andern Armeetheilen abfendet, bamit fie dort jene neuen Organifationen bewerfftelli» 
gen, niemals jedoch Unteroffiziere, um bie praktiſche Einübung des einzelnen Sol- 
daten zu leiten. Wenn aber auch der abgefendete Barbeoffizier nur feiner praßtifchen 
Kenntniß und Fertigkeit in der bezüglichen Vervolllommmung, und nicht einer Pro» 
tection, welche benfelden dem Kaifer bemerklich machen will, die Miffion zu einem 
andern Heerförper verbankte, fo treten ihm boch hier wieder faft unüberfteigliche Hin- 
derungen entgegen. Zunächſt die Eiferfucht aller Offiziere nominell oder factifch glei» 
hen Grades, alfo dem jüngften Barbecapitain die ganze Reihe vom jüngften Capitain 
bis zum jüngften Oberfllieutenant. Denn alle Offiziere anderer Regimenter betradh- 
ten es — und mit vollem Recht — als eine Ungerechtigkeit, daß der junge Garde⸗ 
offizter, deffen Überführung aus dem Gadettenhaus in die Garde in der That nur 
von Glück, Protection und perfonlihen Beziehungen bedingt ift, ihnen bei gleichen 
Dienftjahren und wol minderm folbatifchen Verdienfte um zwei Stufen vorausfteht. 
Sie opponiren alfo jebes mal der theoretifchen Wiſſenſchaft mit praftifchem Beffer- 
voiffen und fuchen Jenem allerlei Hinderniffe in den Weg zu werfen. Denn von 
jenem einander gegenfeitig unterflügenden Gorpsgeift, von dem kameradſchaftlichen 
Berhältniffe der Offiziere untereinander, von jener unbebingten Loyalität, welche die 
höhern Anordnungen ſchon darum gutheißt, weil ed höhere Anorbnumgen find, wie 
wir fie bei andern Heeren finden, ift überhaupt, trog der Außerlichen ſtummen und 
fraglofen Disciplin, und trotz ber affectirten Begeifterung für den Zaren, in der ruf 
fifhen Armee keine Rede. Diefer Widerwille gegen Alles, was „von Petersburg“ 
und fpeciell von der Barde kommt, erſtreckt fih auch auf die gemeine Mannſchaft 
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eurrenz übergeben gewelen, fo hätten bie prüfenden Offiziere bed Magapins ganz ein- 
fach die gange Lieferung zurüdgemwiefen. Der Lieferant hätte zwar im Augenblick 
wahrfcheinlich einen Schaden erlitten, aber doch die Möglichkeit behalten, bie Gurte 
anderswie zu verwerthen. Sicherlich wäre aber die Kriegskaſſe nicht genöthigt ge- 
wefen, ein und baffelbe Stüd der Beſchirrung doppelt anftatt einfach zu bezahlen. 
Solche Fälle, wie der hier beifpielömweife angeführte, exeignen ſich aber bei den ver- 
fchiedenften Liefewungen täglich; und bei dem Hange bed Ruſſen, Alles nach dem 
äußern Anfehen zu beurtheilen, kommt es nur darauf an, daß dieſes der Norm ent- 
ſpreche, um für zuläffig erachtet zu werben. Wir können uns bier natürlich nicht 
tiefer auf ſolche Einzelheiten einlaffen, glauben aber in Allgemeinen den Sag beftä- 
tigen zu Dürfen, daß, wie im gefammten ruffifchen Staatsorganismus, fo auch in ber 
Armeerüftung für den Schein außerordentlich geforgt ift, während bie innerlidhe 
Tüchtigkeit nur geringere Berudfichtigung findet. 

Einer der größten Vorzüge der ruffifhen Kriegsausrüftung befteht in den vor- 
trefflihen Pferden der regulairen Meiterei, ber Artillerie und des Train. Diefer 
Dorzug ift unleugbar. Der Durchſchnittspreis für ein Pferd ift 40 Rubel Banco; 
doch werben biefelben zum größten Theile nicht aus den Zaiferlichen, fondern aus den 
Privatgeftüten des innern Rußland genommen. Außerdem werden auch Kofaden- 
pferde für den Train verwendet, deren Durchfchnittspreis nur 15 Rubel Banco be- 
trägt. Aus den Schilderungen ber nach Ungarn eingerüdten rufflichen Deere erfehen 
wir ferner, daß die Beſpannung ber Artillerie befonders ſchön befchaffen if. Da⸗ 
gegen wurde die Conſtruction der Keldgefchlige manchem Tadel unterworfen. Ale 
diefe Dinge vermag man aber im Frieden kaum ohne forgfältigfle Prüfung im Ein- 
zelnen, im Kriege erfi nach deffen längerer Dauer genau zu beurtheilen. Wir laffen 
daher die Frage der Qualität des Kriegämateriald unentfchieden, und wenden uns zu 
beffen in den Arfenalen, Zeughäufern und Magazinen aufgehäuften Duantitäten. Diefe 
find in der That ungeheuer, Nah Dem, mas man von unterrichteten Perſonen 
darüber erfährt, ift die erfte Ausrüftung ber ackiven Operationdarmee nicht blos auf 
dem Papiere, ſondern thatſaͤchlich in vollfter Ausdehnung bort niedergelegt. Außer⸗ 
bem find bie volllommen fertigen Waffen auch für eine zweite, gleich große Aus⸗ 
rüftung vorhanden; nur fol es in ben andern Bebürfniffen etwas ſpaͤrlicher beftellt 
fein. Für eine dritte Aushebung find wenigftens bie einzelnen Beſtandtheile ber 
Waffen zur Hälfte vorhanden. Diefen Angaben glaubt man gern, wenn man die 
koloſſalen Aufbemahrungsorte der Gegenſtände durchwandert; bie faubere Zierlichkeit, 
is weicher diefelben aufbewahrt werben, find noch eine ebenfo angenehme als nütz⸗ 
liche Beigabe. 

Die eigentliche Kampfmacht des ruffifchen Heeres beruht nad den Urtbeilen 
friegsfundiger Männer in ben, wenn auch langfamen, doch erdrüdenden Bewegungen 
ber Maffen. Die vortrefflihe Nationalreiterei, welche den Heerkörper umſchwärmt, 
erfegt mit ihren Eigenfchaften den Mangel leichter Beweglichkeit unb eines guten 
Plaͤnklerſyſtems. Die Einübung der Küraffiere zum Dienfte zu Roß und zu Fuß 
ift dagegen ein paradifches, im Kriege unpraktifches Dreffurftüd. Die fchwerern 
MWaffengattungen des Fußvolks (Grenadiere umd Linie) find faft ausfchließlih für 
ben großen Krieg geübt, und entbehren jener in andern europäifchen Heeren verall- 
gemeinten Fertigkeit zum Kampf in verſtreuten Gliedern, welche allerdings urfprüng- 
lich Eigenthum bes leichten Fußvolks if. Daran ift aber die ruffifche Armee über- 
haupt verhaltnigmäßig arm, und man will in deffen Bewegung und Haltung überdies 
mannichfache ſchwere Fehler bezeichnen konnen. Gute Schüsen find faft nur die 
finnifhen Jäger. Über bie leichte irregulaire Reiterei haben wir uns bereits weiter 
oben ausgefprochen. Die regelmäßige leichte Eavalerie foU ſich zwar in manchen Fedht- 
arten (3. B. bie Uhlanen mit der Lanze) mit der leichten Reiterei anderer Staaten 
meffen Tonnen, dagegen im Gebrauche bes Sabels weder den ungarifchen, noch felbft 
den preußifhen Hufaren gleichtommen, im Gebrauch der Piftolen und des Karabi- 
ners je nach den einzelnen Regimentern ſehr verfchieben fein. Dem Einzelangriffe 
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burch leichtes Fußvolk mit dem Bayonnet fol die gefammte leichte Meiterei faft nie 
mals fiegreich widerſtehen Tonnen. Die Artillerie flimmt in ihrem WBefen ‚mit dem 
Fußvolk überein. Ihre fchwerern Gattungen find bei Maffentampfen, Belagerungen, 
und bgl. von furchtbarer Wirkung; dagegen heißt es, ſchieße die leichte Artillerie 
ſehr ſchlecht und verliere dadurch alle Vortheile, welche ihr fonft eine in der That. 
erftaunenswerthe Beweglichkeit verſchaffe. Don ben technifchen Corps werben vor-. 
zugsweiſe die Pontonnierd gelobt. Alle diefe Dinge, deren Beurtheilung feit der 
neuen Organiſation ber Armee nur auf der Anfchauung von Felbübungen beruht, 
werden durch die Praxis eines wirklichen Kriegs fo vielfach modificirt und umgeſtal⸗ 
tet, daß in ber That eine weitere Ausführung darüber müßig erfcheinen dürfte. Der 
ungarifche Krieg hat nur den Vorwurf ber ſchweren Beweglichkeit und die erbrüdende, 
Eigenfchaft der Maffenbewegungen beftätigt; die leichte Neiterei wie das leichte Fuß⸗ 
volk ſcheinen dagegen nirgend entjcheidend gewefen zu fein. Die fehwere Artillerie 
hat verheerend in den wenigen Maſſenkämpfen gewirkt, die leichte Artillerie fcheint im 
Ganzen nirgenb von hervorragender Thätigkeit geweſen zu fein. " 


Die Offiziere und Militairbeamten, 


Es find nur wenige Bemerkungen, welche wir an biefer Stelle über bie Offi⸗ 
ziere und Militairbeamten der Armee einzufügen haben. Die Zeit ift ſchon feit Ka⸗ 
tharina II. vorüber, wo die vornehmen Familien ihre halbwüchfigen Söhne in bie 
Armee einfhoben, um fie damit auf die erfte Staffel der höchſten Staatsftellungen 
zu beben. Dagegen ift aber in Rußland das alte Verhältniß geblieben, daß ein 
Portepee noch heute der erfte Schritt zu jeber möglichen Staatslaufbahn iſt. Wir 
wiflen, daß die Mehrzahl der Mitglieder oberfter Verwaltungs- und Juſtizbehörden 
aus der Armee in ben Givildienft berufen werben ; ferner find bie Generalgouverneure 
faft aller Provinzen ehemalige Soldaten, ebenfo die meiften Bevollmächtigten an. 
Höfen. Die ganze nächſte Umgebung bed Kaiſers befteht aus Offizieren; 120 Ge- 
neral- und Rlügelabjutanten find zu feinem Dienfte bereit. Seder Generalabjutant hat 
dad Recht, in jedem Gerichtöhofe des weiten Reichs die Vorlage ber laufenden Ac⸗ 
ten, Rechenfchaft über die Taufenden Gefchäfte u. ſ. w. zu fobern. Bor der Epaulette 
und bem Degen öffnet ſich jebe Thür; dem ſchwarzen Civil verfhafft felbft ein Groß⸗ 
kreuz Fein —3 perſönliches Vorrecht. Die Uniform, d. h. die ſoldatiſche Uniform, 
nicht die der Beamten, iſt überall allmächtig: es iſt „der Rock des Kaiſers“, in 
welchem das Publicum das Abbild des ebenfalls ſtets uniformirten Zaren erblicken 
muß. Das moderne Rußland weiß aber recht wohl, daß es ſich ſelbſt zerrütten- 
würde, wollte es ben Trägern dieſes Rocks nicht eine Bildung geben, welche, wenn 
auch nicht in fachwiſſenſchaftlicher Ziefe, doch in encyllopäbifcher Vielfeitigkeit und 
brillantirender Gewandtheit die der übrigen Bevölkerungsclaſſen überwiegt. Schon 
Katharina IL, und nad, ihr alle Befiger des Throns forgten für die Gadettenfchulen 
mit großem Eifer. So finden wir denn jegt eine Reihe folcher Anftalten theils 
in ben beiden Hauptftädten, theild in einigen Provinzialftäbten, welche die Armee 
jährlich mit mehr ald 3000 jungen Offizieren verforgen Tonnen. Zwar beftcht das 


Gefeg, daß jeder Soldat nach 12jährigem tadellofen Dienfte die Berechtigung auf 


eine Öffiziersftelle Haben fol. Mitunter gelangt wol auch ein einfacher Soldat noch 
viel früher zur Epaulette und avancirt dann mit ben andern Offizieren. Auch gibt 
ed heute noch Generale, welche den ?opffteuerpflichtigen Claſſen entflammten und 
ald gemeine Nefruten in bie Armee eingereiht wurden. ber biefe Bälle find doch 
nur Ausnahmen, und jene durch das Dienftalter avancirten Offiziere ſteigen faft 
niemal® über die niedern Grabe hinaus. Die höhern Rangftufen find faft aus- 
fchließlih vom Adel befegt, obwol gleichermaßen vom Tſchin⸗, wie vom Geburtsadel. 
Eine fo ausgefprochene Bevorzugung bed Geburtdabeld wie bisher in ben beutfchen 
Armeen herrſcht im ruſſiſchen Heere nicht. Indeſſen läßt fich nicht leugnen, daß 
bei der Verwendung der Offiziere zu aufermilitateifchen Dienften faft einzig und al- 
lein der adeligfte Heertheil, die Garde, in Zrage kommt. Daß dies gefchleht, hat 


“ 
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ſeinen Grund nicht ſowol im einer perſönlichen Rückſichtnahme des Kaiſers auf bie 
vornehmen Geſchlechter und Staatsbeamten, welche durch Familienverbindungen ihre 
Söhne dort unterbringen und vorzüglich mit ihrem Reichthum ihnen die Möglichkeit 
des Gardedienſtes gewähren: als vielmehr in bem ganz natürlichen Umftande, baf 
ber Kaifer und die ihn berathenben Umgebungen am häufigften Gelegenheit erhal- 
ten, bie in der Reſidenz befindlichen Garbeoffiziere ihren Befähigungen nach kennen 
zu lernen. Befonders find es bier auch bie Frauen, welche ihre Lieblinge durch 
Verwendung bei Hofe aus dem eigentlichen Soldatendienft in andere halbmilitairifche, 
balbbiplomatifche, halbhöfiſche, jebenfalld angenehmere Stellungen befördern. Das 
babei freilich meift ganz andere Eigenfchaften als bie flaatönüglihen die forderfam- 
fien find, ift eine Erſcheinung, welche fi) wol überhaupt oft an ben Höfen bar- 
bietet. Die ironifhe Gratulationspolfa, welche vor ein paar Jahren die Freunde 
eines blutjungen Garbelieutenants aufführten, der feine plögliche Emennung zum 
Flũgeladjutanten bed Kaiſers einer Polka verdankte, die er mit Frau von W.-D. 


zu deren Zufriedenheit getanzt hatte, wäre auch auf manchem deutſchen Hofparket 


mit gleich gutem Recht und Bezug auszuführen. Gelingt jedoch manche derartige 
Einfcehmuggelung, fo muß man dagegen bem Zaren die volle Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren laſſen, daß er folche Leute von ber erften Staffel nur dann weiter erhebt, wenn 
fie ſich wirklich als tüchtig bewähren. Schwache Parteilichkeit und allzuhöfliche Rüd- 
fihtnahme find Fehler, denen Nikolaus gewöhnlich nicht unterliegt. 

„Die Cadettenſchulen, deren wir vorhin erwähnten, erziehen Offiziere aller Waf⸗ 
fengattungen: nur fire die technifchen Corps beftehen außerdem abgefonderte Bildungs- 
anftalten.*) Bekanntlich find alle, auch die nichtmilitairifhen Bildungsanftalten des 
Staats, mehr ober minder auf foldatifhem Fuß eingerichtet. Ebenſo bekannt ift, 
daß unter den wohlhabenden Claſſen ber ruffiihen Bevölkerung, und vornämlich der 
Zandes-, wie Provinzialhauptftädte, die Penfionserziehung der Rinder fo allgemein 
gebräuchlich, wie fonft wol kaum in einem Rande. Der Staat felbit berüdfichtigt 
bei der Wahl zu öffentlichen Anftellungen die Zöglinge ſolcher Staatsanftalten vor: 
zugsweiſe. Er weiß nämlich recht wohl, mie durch die Penftonserziehung bie Kinder 
ber Familie entfremdet, al ihr Denken, Hoffen wie Fürchten einzig und ausfchlieglich 
auf den Zaren concentrirt wird. Died alfo find ihm die tauglichften, weil voraus⸗ 
fihtlich gefügisften Inſtrumente. Im Allgemeinen entfprechen übrigens die Taifer 
lichen Inſtitute dem Zweck ihrer Beftimmung vollfommen, fomeit biefer bie Körper 
pflege anlangt. Die Hohen und lichten Wohn und Schukimmer, Schlaf, Speite 
und Spielfäle, die weiten Gärten und Höfe geben dem Meinen Körper, trog feiner 


Einzwängung in die Uniform, volle Gelegenheit fi zu entwideln, und eine vortreff- 
Tiche Beköftigung ift dem Kindesalter gemäß georbnet. Überhaupt wird auf bat 
phyſiſche Wohl des heranwachfenden Geſchlechts in Rußland eine Sorgfalt ven 


Staatömegen verwendet, mie wir ihr kaum anderswo wieberbegegnen. Da nun vel⸗ 


Iendd der formenftrenge Kaifer überall den Zöglingen ale „Vater“  procamirt iſt, 


und mit überrafchenden Befuchen feine Allgegenwart häufig verfinnbifdlicht, fe 
finden wir die Außerlichkeiten der Einrichtungen, ſowie die auf die Huferlichteiten 


bezüglichen Richtungen der Erziehung in den Eadettenhäufern auf die höchſte Spige 


getrieben. Aber bie wiffenfchaftliche, die moralifche Bildung? BDürfte man ben. 


Wiſſenſchaftsnamen ber Lectionskataloge trauen, fo wäre auch ber geiftige Theil bei 
Menſchen vortrefflih berückſichtigt: ber Unterricht erfchiene alfeitig und tiefgehend 


wie fonft nirgend. Allein wir Fennen aus ben verfchiedenen Schriften über Rufe 





®) Außer den beiden „kaiſerlichen Eadettencorps” mit zufammen 1300 Böglingen beftehen 
in Petersburg für die eigentliche Dffizierbidung: das Pagencorps (66 Zöglinge), das Paw⸗ 


lowsk'ſche Eorps (600 Büglinge), das 508 Regiment (1000 Zöglinge), die Artillerieſchule 


(130 Böglinge), die Ingenieurfchule (150 


linge), daB @Beecadettencorps (600 Zöglinge), 
me AA ©: öglinge), rp8 (60V Zõgling 


denen oft Offiziere für die technifhen Corps hervorgehen. 


Böglinge). Uneigentlich gehören auch die Bergingenieurfhule, das 
Forſtcorps und das Inftitut des Corps für Wege: und Baflercommunication hierher, aus 
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land, wie wenig Wahrheit daran iſt. Gelbft die loyalſten Ruſſen, welche irgend 
unbefangen darüber aus eigener Erfahrung urtheilen, erfennen Magend an, wie. alle 
Richtung des Unterrichts nur dahin geht, ein glänzendes Eramenfpectatel aufführen 
zu fönnen, ebenfo wie die Erziehungsmaximen immer nur eine wohlgefällige Forms 
äußerer Behabung, eine kluge Wendung gefellfchaftliher Bewegung ,, höchſt felten 
den innern moralifchen Kern des Menſchen im Auge behalten. Die Auferlichkeiten 
walten bier wie in allen zuffifchen Verhältniſſen, und die künſtlich gefchaffenen Offen- 
barungen eines fcheinbar tieferen Lebens find Bühneneffecte. Welch verhältnifmäßig 
geringe Summe von ſachwiſſenſchaftlichen Kenntniffen bei dem Offizier der untern 
Grade nothwenbig ift, erhellt fchon daraus, daß jeder Student als Lieutenant in bie 
Armee eintreten Tann, wenn er körperlich tüchtig befunden wird. Das dabei zu 
beftehende Eramen ift nur der Form halber eingeführt, unb bewegt fich nur in ben 
unterften Kreifen der Mathematik, Erdkunde, franzöfifhen Sprache u. ſ. w. Ja, 
unter dem ruffifchen wie baltifchen Adel pflegt man bie füngern Söhne, „welche 
nichts lernen wollen”, Offiziere werben zu laffen. Was nun endlich die moralifche 
Entwidelung bed Cadetten anlangt, fo ift es eine allgemein anerkannte Thatfache, 
daß dafür faft gar nichts gefchieht. Wielleicht fürchtet man gar, burch ſtarke Aus- 
bildung gewiſſer Eigenfchaften, wie der Ehre, des moralifchen Muths, der UÜberzeu⸗ 
gungsfeftigkeit, des fittlichen .Exnfled, im jungen Wanne bie Unbebingtheit des Ge- 
horſams gegen die Obern zu gefährden, ober ihm durch allzugroße fittliche Strenge 
feine künftige Laufbahn zu erfchweren. Aus den Cadettenſchulen ber großen Stäbte 
treten bie jungen 2eute, wenn nicht praßtifch, doch theoretifch vollkommen eingeweiht 
in alle Laſter, und gleichzeitig hat die formell fo peinlich ftrenge Erziehung die Heuchelei, 
Heimlichkeit und Selbſtſucht zu einer Hohen Stufe entwidelt. Bereits die Gadetten- 
f<hulen legten den Grund zum Mangel der Kameradfchaftlichkeit, welche im Offizier⸗ 
corps Rußlands fo bezeichnend ift; fie legten gleichzeitig den Grund zur peinlichen 
DBeauffihtigung der formellen Pflichten des Soldaten, zur DBernadhläffigung feiner 
moralifchen Eigenfchaften, zur gänzlihen Rüdfichtlofigkeit gegen bie Inbivibualität. 
Ob der eraminirte Cadet in die Linie oder Garde eintritt, hängt, wie bereit# 
bemerkt wurde, meift nur von befien perfünlichen Verbindungen, von ber Protection 
und davon ab, ob dem jungen Manne feine Bermögensverhältniffe erlauben, das fo 
Eoftfpielige Leben eines Mitglieds dieſes Dffiziercorps zu führen. Men vorn herein 
für den Sarbedienft beſtimmt find jeboch gewöhnlich bie Zöglinge des Pagencorpb, 
fowie der Fähnriche- oder Gardejunkerſchule. Diefe Umftände, ſowie das Vorrecht, 
daß die Gardeoffiziere beim freimilligen Übertritt oder bei der fehr gebräuchlichen 
Überführung in die Linie um zwei Grabe fleigen, die Gewohnheit, aus ben Garde⸗ 
offizieren des Kaifers naͤchſte Umgebung zu wählen, endlich bie im Frieden ſchwer 
beneidete Einrichtung, von jedem Garberegiment alljährlich vier Offiziere nad) dem 
Kaukaſus zu commandiren, damit fie dort, freilich mit Gefahr des Lebens, Belegen- 
heit zur Auszeichnung finden: bedingen zunächft eine durch die ganze Armee gehende 
: Spaltung bes Öffiziercorps. Und wirklich iſt es fiherlich eine nur in Rußland mög- 
: fiche Ungerechtigkeit, daß auf folche Weile Protection und Reichtum das Avancement 
+ im Garbecorps nicht nur faft um das Doppelte gegen das Avantement in der Linie 
* befchleunigen, fondern auch noch das legtere pofitiv zu Gunften jener jungen Garde 
: offiziere verlangfamen, welche nad, wenig Dienftjahren als Garbecapitains erſter 
Claſſe ausfcheiden, um als Oberften den Befehl über Ianggebiente Dffiziere der 3 
: nienregimenter zu übernehmen. Übrigens ift biefe Miüdfichtiofigkeit gegen bie An« 
' ciennetät nicht der einzige oder größte Nachtheil, welchen folche Bevorzugung ber 
Gardeoffiziere bringt. Noch größer if der Nachtheil für die Armee ſelbſt. Durch⸗ 
„ſchnittlich mit dem 18. Jahre tritt der Offizier aus ber Gabettenfehule in die Armee, 
‚ bucchfchnittlich in acht Jahren ift er Gapitain erfter Elaffe in der Garde, alfo Oberſt 
in ber Linie. Diefen 26jährigen Oberſten ift aber in Rußland ihr Regiment viel 
: unbedingter übergeben als in irgend einer andern Armee Europas. Gr bat nicht 
Die Gegenwart. TH. Ä WB 


une den größten, fat ſaawerainen Cinſtuß auf bat: Avantenent der füngen Sffi- 
zire, ſendern es liegt auch bie gamge materielle Berpfliegung des Regiments im feiner 
Band, da in Raußland ſowol die Befoldungen ad die Naturaliieferungen an die 
verfehiedenen Geuerale, ven diefen an bie verſchiedenen Oberſten vertheilt werben. 
Abgeſehen davon, daß bei ſolcher Machtnelltommenteit genußfüchtige Jugend fich leicht 
zu ungefeglicher Vermendung ber. großen Gelsfiunmen hinreißen läßt, ift jedenfalls 
eine genaue Kenntniß des; beierefchten Megimentk in feinen innere Zuftänden unb 
äußern Beziehungen has erſte Erfoderniß des Oberfien. Dieſe Kenntniß bann in den 
bezeichneten Ballen nicht vorhanden fein, und: ihr Mangel wird ficherlich höchſt felten 
durch Beinath. und Unterſtüßung ber meißlisbigen Dffigiere ausgeglichen. Ebenſo muß 


Corpoͤgeiſtes und der Dienſteifer ninbergebrudt werben, wedurch olme Zweifel ber 
guten Führung der Zruppen Abbruch geſchieht. Um aber ben Brad im Offizier 
‚ewrpb ber Arntee zu vollenden, eriftirt auch noch eine anbere. Einrichtung. Das 
Dffigiereramen berechtigt namlich nur zur Erlangung der untern Offiziergrabe; ber 
definitive Gintrict in bes Generalſtab muß durch em zweites, Höhered Eramen erobert 
wexden,. menn nicht bie Praxis des Kriegs dem ſich autgeliinenten. Offizier ben 
Gintritt öffne. Run exiſtirt meer in Petersburg eine fogenangie „Vfuteriyule”, 
d. 5. eine Bildunguunſtalt für ben Generalſtabthienft. Da. der Curfas& bier drei 
Jahre dauert, fo ifk der Eintritt ſchon darum für ben Liniensffizier nicht. beicht mö 
lich, weil en felten einen: fü audgebehnten Urlaub erlangen kann. Yufesbem wird 
dex Eintritt durch die Abſegung einen theoretiſchen Prüfung bedingt, bie fh in einem: 
eigenthümlichen Kreiſe bewegt, ſodaß der mit ben Eigenheiten ber. Eraminaterm nicht 
vertraute Offiziex gewöhnlich an dieſer Prüfung ein unübenfteipliches Hinderniß findet. 
Hingegen if die Einrichtung ber Lehrſtunden fo getroffen, daß ben in unb. bei Pe 
ter6burg dienenden Gardeeffizieren die Benugung diefer Anſtalt ſelbſt neben bem fort 
Inufenden Dienfte nicht ſchwer falle Die Folge folcher Ginrichtungen muß natüt- 
lich fein, daß der Generalſtab ber ruſſiſchen Armes faft ausfchließflich aus Gardeoffi⸗ 
zieren beſteht. Die Spaltung im Offigiercorps, weiche bereits in ben niedern Gra⸗ 
ben entwickelt ward, erſcheint ſonach beinahe principiell auch auf: bie. Oberleltung bes 
Armee ühergetragen. Die kriegeriſche Praxis, welche ſich bis zum Generalſtab hin⸗ 
aufarbeitete, wird alſo hier immer ber theoretiſirenden Kriegewiſſeuſchaft der Dffizier- 
ſchule opponirend entgegenſtehen, die Rivalitäten der Genetale und Stabsoffiziere 
untereinander, wie fie ſich allerdings beinahr in allen Armeen finden, müſſen bier 
nothwendig ben höchflen Grad erreichen und zu den übelften Conflicten führen. Died 
beflätigt ſich denn auch vollkommen nicht nur in bes frühern Kriegögefchichte Ruf 
lands, als vor dem Beflshen jener exft 1853 eingerichteten Offizierſchule pure, bianfe 
Protection die Garbesffigiere in den Generalftab brachte, fondern. faft noch in höherm 
Grade ſeit jener Zeit. Wir brauchen blos auf den Kaukaſns hinzuweiſen, und glau 
ben. auch bereits in. dem ungauifhen Kriege Brifpiele dafür auffenben zu können. 

Bezogen fih bie biäherigen Ausführungen auf die innern Berhältniffe des Offi. 
diercorps, fo bleibt noch übrig. eimen Blick auf deſſen Beziehungen zum Goßbaten, | 
zun Heeresmaſſe zu werfen. Ganz biefelbe tief beBlagte, in deu Revolutiondepoche 
die bier und da eintzetenbe innere Auflofung. bes Armeen bebingenbe Zufamımen- 
hangloſigkeit zwiſchen den. Offizieren und der Mannfchaft finder ſich auch im vuſſi⸗ 
ſchen Heer. Die Bälle, mo Offitziere aus ben Rrihen ber Soldaten hervorgingen, 
Maren. und. find zu. ſelten, mm. dieſes Verhaͤltniß im en zu Inden Maße 
be erfolgt has Avancement in Rußland rafıher alt in andern Armen und geht in 
gleichen Waffenabtheilungen durch, die verſchiedenen Ragimenter. Dieſe Iigen aber 
weit austinander. Mes Offtzier kann alſo in ber That kaum die einzelnen Yerſonen 
der non ihm geführten Abchellungen kennen lernen. Anch hindert noch Dat: Gum 
manitungtſoſtem jebe: außerhalb bes Dienſtes mögliche Concentrivung bee: Mitglie 
der eines Armeecaays. Der Mangel ber Kamevahſchafelichkeit unter ben -ffigieren 
ſelbſt trägt zugleich dazu bei, um jede perfönliche und prindpielle Anncherung des 
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im Kriege. findet wol eine geringe gegenfeitigg Annäherung flatt. 
indeffen wieder, ſohald die gemöhnlichen Verhäftniffe zurückkehren. 

Es mußte in. unferer frühern numeriſchen Specialificung der lien Dectehr 
Präfte auffallen, baf bei einer Zahl non 13000 Dffigieren nur. etwa 1900 Militeip 
beamte aufgeführt waren. Dieſes Verhältniß wird nur möglich, indem gemahnk 
für die Verwaltungsaugglegenheiten ber Armee, außer ben Yubditeuren, nur änßer 
wenige Nihtmilitaips verwendet, hingegen Offiziere und Unteroffiziere dazu comman- 
dirt werden. Was man im Allgemeinen über bie Militgirbegmten erfährt, fiimmmt 
mit bem Urtheil über die ruffiichen Beamten überhaupt zufammen. „, m i“ 
(Plural von „Krutſchok“, der Haken) iſt der volksthümliche Außdruck anfigtt HR 
nowniks; und als Haken, an benen ſtets etmas. hängen bleibt, werben auch, die nicht 
ſoldatiſchen Militairbeamten geihildert. Indeſſen ſind fie auf Wohl und Wehe des 
einzelnen Soldaten meiſtens yon untergeorbneterm Einfluß, und fo menden wir um 
bier unmittelbar zu der wichtigen Claſſe der Militairärzte. Sie genießen in gan, Ruf 
land ber höchften Achtung. Turgeniew fagt von ihnen: „Die Claffe der Arzte und 
MWunbärzte in der Armee zeichnet ſich nicht nus durch ihren Geift, ihr Wiffen und 
ihren Eifer aus, Sondern auch durch cine Erleuchtung unb Freifinnigfeit der 
Anfihten, durch Uneigennügigkeit, endlich durch die Ablegung jener unfeligen Bor- 
urtheile, welche die Intelligenz der übrigen Mifitairheamten umbüfßeen und ihr A 
verſchlechtern, felhft das Offizisrcorps nicht ausgenommen; unglüdlicherweife Bricht 
fih ihre Wiſſen und ihr Eifer an der Macht von Dingen, d. 5. an der Macht bex 
Misbraͤuche u. ſ. w.“ Nach unfern Erfahrungen müſſen wir vollkommen in dieſes 
Lob einflimmen; felbft wenn wir an die Rekrutenprüfungen denken, Denn man muß 
die Anfhauungen Ruflands Eennen, um dort. die Rückſichtnahme auf nicht eben ger 
fegliche Verhaͤltniſſe richtig zu beurtheilen. Den möglichen Schaben leidet nur ber 
despotiſch rekrutirende at, nicht irgend eine Privatperſon; und das Gewiſſen gegen 
den Stagt iſt dort eben ein ganz anderes als dad Gewiſſen gegen den Nebenmen⸗ 
fhen. Der Staat trägt felbft daran die Schuld. Dem Autokratismus zu Liebe hat 
er bie Menſchheit zu Mafchinen berabgebrüdt, und ber Menſch in der Mafıhine kann 
nicht anders, er revoltirt immer und immer von neuem gegen folden Staat — 
wenn nicht im Großen, doch im Kleinen. Die Milltairärzte erfcheinen wirklich im 

anzen Organismus des ruffiihen Heerweiene ald das einzige verfohnende Element. 
iv wiffen, daß die Organifation der Militairlazarethe feit Rußlands Isgten Kriegen 
in Euxoya iu fortwährender Vervollkommnung begriffen geweſen iſt, und jetzt in bem 
größten Städten, mo dad Wort ber Arzte wirklich an das Ohr der Staatsmäch 
zu fchlagen vermag, auf einer hohen Ei der Vollkommenheit fteht, Freilich at 
auch dort der Arzt noch mit ſchweren Übelſtänden zu kämpfen, beſonders mit einer 
falſchen Sparſamkeit, welche die nach außen nuglot yergeudeten Summen durch Ab⸗ 
züge im Innern wieder gigbringen wi, und z. B. ben en (falls eg nicht vom 
Kaifer heſuchte Gardelazarethe) nur sine gewiffe Summe van Arzneimitteln zugeficht. 
Alein im Allgemeinen find doch bie uſtände, die Behandlung, die Verpflegung ber 
kranken Soldaten ſo gut, IR beffer als in andern europaäiihen Armen. Dies ber- 
dankt Rußland in, ber That nur dem umabläffigen Ge der Militajraͤrzte. Es iſt 
hier nicht der Ort, dieſen Sag, ben mir mit hundert nel jelen zu belegen ver- 
möchten, im Einzelnen und, ft aueauführen, ber Ro jegt leider nicht mit Un- 
recht immer öfter bie Beſchuſbigung auftritt, daß gerade bie Weutiepen in Rußland, 
wenn fie in den Gtaagshienft tsefen, He gefügigſten Sn umente des dortigen Syſtems, 
die entrhiebeniien eifpehmgg der alle Blomtendnfien durchdringenden Gorenption 
feien, fo molten wir bie Auführyug va effen, baß die tuchtiglten, für die Der- 
befferung des milltaiiichen Redicinalwefens eifrigſten und am. fegensreishfien wirkſamen 
czte ſaſt audſchſieflich deutſchen Stammet waren und. nach heute Aberwiegender 
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Mehrzahl find. Und welchen Dank gewährt Rußland dafür? Den, daß bie virzte 
unter allen Militairbeamten am ſchlechteſten beſoldet werden; den, daß ihnen erſt vor 
kürzeſter Zeit — woran in Rußland fo viel gelegen iſt — ein militairiſcher Nang 
angewieſen warb; ben endlich, daß heute, wo die Sanitätseinrichtungen vollendet da⸗ 
ftehen und für noch zu errichtende als Mufter dienen konnen, gerade die jungen Arzte 
deutfchen Stammes und beutfcher Bildung (fo namentlich die Zöglinge Dorpats) 
prindpiel zum ſchwerſten, am fchlechteften gelohnten und für das Avancement die 
wenigften Ausfichten bietenden Dienft (auf der Flotte) verwendet werben. Die ältern 
und bochgeftellten Arte der Armee find freilich auch noch Deutfhe, aber zu ihren 
Nachfolgern find, wenn immer möglih, Ruſſen beſtimmt. So lohnt Rußland die 
Beftrebungen dienfttreuer Humanität. Doc nein, Zar Nikolaus hat dem gegenwär⸗ 
tig oberften der Militairärzte, dem Chef bes gefammten militairifhen Medicinalweſens, 
auch einem Deutfchen, noch eine befondere Auszeichnung gewährt. Der alte Mann 


iſt ein eifriger Raucher, und fo hat ihm ber Zar perfünlidh die hohe Erlaubnif ge 


geben, der einzige Menſch in Petersburg zu fein, welcher mit brennenber Pfeife durch 
bie Reſidenzſtraßen fahren barf. 


Der Geiſt im ruſſiſchen Heerkörper. 

Wir find im Borangehenden bemüht gewefen, die einzelnen Organe und Orga- 
nengruppen mit ihren Functionen im großen Gefammtorganismus bes ruffiihen Heeres 
aufzuzeigen, fowie bie Kräfte, von denen fie bewegt werben. Aber ebenfo wie alle ana⸗ 
tomifche Wiffenfchaft des Menfchenkörpers, der phufikalifhen und chemifchen Proceffe 
feines Innern, der äußern Erſcheinungen feiner Vegetation nicht zureicht, und bie 
Erklärung feines Lebens ald Geſammtheit zu geben, fo fehlt auch noch in ber vor- 
liegenden Darlegung bie Berüdfichtigung des geiftigen Elements, auf welchem das 
Leben des Heerorganismus und feiner einzelnen Theile beruht. Das tagesläufige 
Schlagwort ift allerdings rafch gefunden: „Der abfolute Wille der Zaren, die Furcht 
vor dem Stod — das. ift der Geift im Muffenheer; die Disciplin des Ruffen ift 
Gewohnheit fElawifcher Unterwerfung, fein Muth Gleichgültigkeit gegen ein fo elendes 
Leben, daß daran nichts verloren werben kann.” Die äuferlihe Wahrheit folches 
Schlagworts ift allerdings nicht zu leugnen, aber eine Charakteriſtik liegt darin nicht. 
Es ift überhaupt gar mislich, die Feftftellung des Geſammtcharakters einer bemaff- 
neten Macht zu verfuchen, in welcher von ben mehr als 70 Völkerſchaften des ruf- 
ſiſchen Reichs ungefähre AO mehr oder minder zahlreich vertreten find. Iſt davon 
auch die Mehrzahl ſlawiſchen Stammes und erfcheint biefe dem oberflächlichen Zou- 
riften leicht wie eine große homogene Maffe, fo darf man doch nur an die Gegen- 
füge zwifchen Roth- und Weißruffen, Sarmaten und Kofaden erinnern, um bie Un- 
richtigfeit diefer Annahme darzulegen. Gehen wir vollends über die flamifchen und 
“ balbflawifchen Stämme hinaus, ftellen wir ben Letten und Tſcherkeſſen, den Finnen 
und Polen, den Lithauer und Zataren, ben Armenier und Kleinruffen nebeneinander, 
fo begegnen wir Baum vereinbaren Gegenfägen. Beugt fi) auch dies Alles unter 
das eiferne Joch des ruffifhen Militairgefeges, fo verfchleifen ſich doch damit Feine 
wegs alle Eigenthümlichkeiten im Innern biefer ſcheinbar gebanten- und willenlofen 
Maſchinen, fo erſtickt doch noch keineswegs deren Einfluß auf Geift und Sinn ber 
Truppen im Einzelnen. Allerdings mag bie mahllofe, und abſichtlich mahllofe Zu⸗ 
fammenmwürfelung biefer Nationalitäten in der Maſſe bed Deeres, fowie bie Über- 
macht des ruffifhen Elements in den fogenannten regulairen Truppen, endlich ber 
große Einfluß des Geiſtes, welcher aus den peteröburger Garden nach ben einzelnen 
Heertheilen dur Offiziere und Unteroffiziere übergeführt wird, in einzelnen Rich- 
tungen eine Gemeinſamkeit und Übereinftimmung des Heercharakterd erzeugen; allein 
bei jeder einzelnen Gelegenheit, bei allen Wechfelfällen des Waffenlebene treten frop: 
dem immer von neuem die Inbivibualitäten abaͤndernd hervor. Alſo würde vor allem 
jene große Maffe der obgleich regulair genannten, doch national zufanmengeftellten 
und eigentlich als halbwilde Freiſcharen zu erachtenden Heertheile einer befondern Be⸗ 
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Sprechung bebürfen, wenn ein wirklich erfchöpfendes Bild bet Sinnes und Geiftes 
der ruffifchen Armee vom Standpunkt der Nationalitäten aufgefaßt werden follte. 
Sie würden die afiatifche Poefte- in bie platte Profa der ruffifchen Heerfchilderung 
bringen, aber freilich eine Poeſie, welche fih auch nur aus fernſtem Anblicke mit 
tomantifchem Dufte umgibt. In der Nähe ift es blutige Barbarei, zweifelhaftes 
Heroenthum mit viel ungweifelhaftem Raub» und Diebögelufl.. Bon ben Nationali- 
täten aus läßt fi, trog ihrer Einflüffe auf das Heerleben, zu einer Entwidelung 
gewiſſer gemeinfamer geiftiger Bedingungen in der ruffifchen Armee gelangen. Da⸗ 
gegen fcheint der Weg dazu ‚gegeben, wenn wir jene brei hauptfächlichen Beftand- 
theile in den Vordergrund ftellen, aus denen das Heer fi immer von neuem ergänzt: 
die ausgehobenen Rekruten, die Soldatenkinder und bie zur Gühne von Verbrechen 
oder Vergehen eingeftellten Soldaten. Was bie nationalen Reiterhaufen anlangt, 
fo ift davon das Bemerkenswertheſte bereits oben bei ben Koſacken erwähnt. 

Allein wenn auch dieſer Weg eingefhlagen wird, fo kann man ihn doch nicht 
verfolgen, ohne wenigftens einige Blicke auf einzelne nationale Elemente bes Heeres 
zu werfen. Ber die Anwohner ber baltifchen Küften, die Letten, Eſthen und Finnen, 
felbft nur aus flüchtigen Anfchauungen kennt, wird biefe gewiß nicht für Priegstüch- 
tige Völker halten. Selbſt die Lithauer und Kleinruſſen (mit Ausnahme ber dazu 
gehörigen Kofaden) haben wenig folbatifche Eigenfhaften. Der ganze Weften Ruf- 
ande beſteht alfo, die eigentlichen, jegt fo tiefgedrückten Sarmaten ausgenommen, 
aus einer friedliebenden, für Schwert und Zlinte wenig geeigneten Bevölkerung. Allen 
gemeinfam ift, daß fie fi, im Gegenfage zu den nomabdenhaften Reminiſcenzen in 
der altruffifchen Wanderluft, erftaunlich fihwer von ber Heimat trennen; Allen ge- 
meinfam ift ferner, fo verfchiedenartig auch die nationalen Äußerungen, der Hang 
zu einem träumerifch-fentimentalen Dahinleben. Eine große Menge Ihrer Volkslieder, 
zur Zeit der Aushebung im Krug entftanden, dann fortgepflanzt von Mund zu Mund, 
echebt fchmwermüthige Klagen über das Loos ber fortziehenden Krieger, preift das hei- 
matliche Glück und grollt „den von DOften kommenden Barbaren”. Aber nirgend 
findet fich der leifefte Anklang an offenfiven Kriegemuth, nirgend ein Lob bes Waffen- 
lebens, felbft die Drohung gegen den etwa die Heimat bebrohenden Feind hat einen 
elegifchen Beiklang. Xrogdem fügen fich im Allgemeinen die neuen Soldaten aus 
dieſen weftlihen Provinzen ergebener in ihr Geſchick, als man nad foldhen Boraud- 
fegungen erwarten follte. Die Gewohnheit der Knechtſchaft hat fie insgefammt ab- 
geftumpft. Auch find fa die Kebenszuftände diefer durchweg einft fo Fräftigen und 
Friegstüchtigen Stämme fo unglüdlicher Art, daß ihnen der Heerbienft, wenn ed juſt 
fein Kriegödienft, kaum ſchwerere Laſten, Entbehrungen und Leiden als die heimifchen 
bringen kann. Der düſterſtumpfe Geift ber finnifchen Stämme, befonders bed Efthen, 
läßt diefe übrigens wol kaum die Kebensveränderungen voraus überfchlagen, denen fie 
der Soldatendienft entgegenführt. Iſt dann einmal der Schritt gethan, befonder® 
auch die Trennung vom heimifhen Wohnfig überwunden, fo fügt fi ein ſolcher 
“Soldat ebenfo unbehülflich, ebenfo mechanifc wie dem Frohndienfte auch diefer neuen 
eifernen Nothwendigkeit. Und endlich lernt er ohne allen Gedankenverbrauch fid 
mechanifch in ben eingefchulten Formen fortbewegen. Gelbft wenn Horn und Trom⸗ 
mel, anftatt zum Übungsgefechte, zur Schlacht rufen, wird er folgen, wird er feine 
Schuldigkeit des Mordens im gewohnten Exerciertakt erfüllen, den Genoffen flumpf- 
finnig fallen fehen, und am Abend die Bilder des biutrothen Tags in ber Lethe bes 
Branntweins fortfchwemmen, um andern Tags von neuem bie gewohnte Pflicht zu 
verrichten. Leichter und rafcher Iernt nun zwar der Kette foldatifhen Schi und 
Griff; dafür find ihm aber Angriffsmuth und Abwehrtapferkeit gleich fremd. Er 
wird fich nur fügfamer dem ruffifchen Weſen verähnlichen, die ruffiihe Sprache er- 
fernen, unb meiftens vollkommen verrufft, auf fein Nuffenthum eitel, nach Beendi- 
gung ber langen Dienftjahre in feine Heimat zurückkehren. Unterbeffen hat er, der 
Bequemlichkeit und des beffern Auskommens halber, gewöhnlich auch die ruſſiſch⸗ 
griechifche Confeffion angenommen, wohei er es in den tagebläufigen Phrafen liber« 


BB. iptmve Sur and Seanwifen. 
Groänglicher Zarenverehrung meins zu großer Gelaufegkeit btachte. Vennoch Bickke 
Ih —* Vfihen und Firmen, —* ‚im ruſſifchen One en ck De 


. griff, ſowol as Herrſcher wie als Water, wie als Gottes Stellvertreter, bie HEB Per⸗ 


fonifictrurg des Vaterkeirches. Er iſt kein tuſſiſcher Patriot geworben, Hin Idttffäher, 
eſthniſcher oder finniſcher uie zeibeſen, denn er hat dort den Flecken Erbe, im inet 
chem er wurzelte, Mit Frohnden alljaͤhrlich beim fremden „Herrn“ abarbeltlen inrüffen, 
und jeht iſt es wieder Daſſelbe, troßdem daß er unterdeſſen ein Jaͤhtzchud inb mehr 
veih Vaterlande“ gebient. Draͤnge ſelbſt ver Feind in den Beziek ſeiner ſozenunn⸗ 
ten, ihm allſaͤhtlich vom „Herrn“ kündigbaten Heimat, fo würde er gewiß nur fe 
weit fechten, als ihn militairiſcher Zwang dazu noͤthigt; er wurde aber bei erſter Ge⸗ 
legenheit zum Wald entfliehen, und in deſſen undutchdringlichem Burke Das anf- 
ſuchen, was Anfang und Ende feiner Lebensinterefſen, feine Familie. Was Otto von 


Mirbach für die Zeit des Herzogs Jakob geltend machte, gilt noch heute: Die Letten 


und Eſthen entarteten unter dern ſchwer laſtenden Joche ber Deutſchen dergeſtalt, daß 
feine Spur vom SGeiſt ihrer Vater übrig blieb; aus den helduiſchen Helden find 


chriſtliche Sklaven n.“ Und um bie deutſchen Sklavenketten fchiliren ſich 


heute auch noch ruſſiſche. 
Als 


Sklaven mit Sklaveneigenſchaften dezelchnet man Häufig und bündig alle 


fſlawiſchen Bölker bes großen Rußlund, vorweg die eigentlichen Ruſſen. Da ſolchen 
Namen ihr aͤußeres Behaben im alltaͤglichen Leben rechtfertigt, ging auch bie Beob⸗ 
achtung der Beurtheiler gewöhnlich nicht tiefer. Allem die urkraftige Natur des ab⸗ 
folutiſtiſch behetrſchten Rufſen, vornämfich des Großrufſen, bewahrte ſelbſt unter der 
bekanntlich erſt feit Peter J. gefeglich gewotdenen Lekbeigenſchaft in ihrem Innern ein 
tüchtiges Mark und einen feſten Kern. Dazu kommt, daß der Ruſſe — weim auch 


in roheſter Form — ein wirkliches Vokkoͤbewüßtſein, einen Vaterlanboſinn, änen 


Glauben hat, wofür er kaͤmpfend einſteht. Dies Alles und beſonders das Wagniß 
eines Kampfes dafiͤr "hat man ihm in ungerechtem Haffe a ai abgefprochen, 
weil man im gerechten Haſſe gegen das ruffifche Syſtem das 


Nuffen: was ſich unmwiderleglich als Offenbarung eines feften Volkscharaktere gab, 
nannte man Cingebung des Abfolutiemus. Wefbeigert und befonders nach gereiffen 
Spigen hingetrteben find allabinge des Ruſſen Vaterlandsllebe, Glaubenbeifer, Zaren 
verehrung und. Frembenhaß; aber urſprünglich liegen fe ebenfalls In feinem Charaf: 
ter. Und das Eine iſt gewiß, daß uns, dem geſammten weſtlichen Europa, der Nuſſt 
feindlich ift, feindlich vom Wirbel bis zur Zehe. Wer Rußland kennt, weiß, das 
dieſe Feindſchaft urſprünglich kein Erdberungsgelüſt in ſich ſchlleßt, fa vom ruffekh- 
volksthümlichen Standpunkt aus ſogar gerechtfertigt erſcheinen mag; denn fie iſt der 
Haß des Sklaven gegen den Freien, ber Hab bes bei jeder Frelheitbbewegung Weſt⸗ 
eutopas immer enger difipefetteten SHaven. Dielen urſprünglichen Haß aber benust: 
die ruſſiſche Stantöflugheit, um ihn zur Eroberumgeluft zu treiben, indem ſie di 
wefteuropätfchen Bewegungen barftellte, ats bedrohten fle Die Heiligehümer der ruffi 
fihen Nationalität, als feien biefe Drohungen nur durch Unterfochung der angebliche 
Feinde zu vernichten, Dies ift Die Heutige Stimmung in Rußland. Der Ruſſe 
glaubt fich ſelbſt verkheibigen zu müffen durch eimen Angrifféektieg gegen die euro 
pöifege Revolution. Wenn wir dies jo entfhieden hervorheben, fo iſt damit not 
nicht gefagt, daß der Muffe als ſolcher ein tüchtiger Soldat ſei, noch weniger, baf 


n das ruſſiſche Heerivefen dazu made. Es foll nur heißen: er iſt nöthigenfalls cn 
Udtiger Vertheidiger Teines Vaterlandes, ſeines Glaubens und der Perfoniftcirun 


beider im Zaren. Iſt übrigens fein Angriffemuth auch gering, falle er fich nicht 
ber Maffenübertegenheit ficher weiß, fo ficht er doch unausmweichlichen Gefahren keines 
wegs flumpffinnig, rath⸗ und thatlos gegenüber. Zwar fehlen ihm bie edlern Ser 
leneigenſchaften des Ktiegers, aber er ift urſprünglich weder tüdiih, noch graufam, 
noch erbarmuhgelos: was bavon vorhanden, bildete erft bie Berührung mit den 
Städten und bie Verwilderung des Soidatenlebens aus. Won den Beboten europäi 





IE nicht von der 
Verwaltung ſechied. Hohl, ftarı und doppelzüngig wie biefes erachtet man auch den 
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ſcher Gguenheftigkeit weiß er freilich wenig, doch if er ebenfo - menig iener Aucbunb 
aller Riedertracht, wie man ifm mitunter bezeichnet 
Wir gehen nicht meister in „Diefer ethnagraphilgen Auffaſſuns ber. kriegeriſchen 
Bigenfchaften des ruſſiſchen Heeres. Die wenigen Andeutungen mögen genügen. Das 
gegen gilt zunaͤchſt Die Frage, ob in dem Heere, welchem wir früher oder fpäter in 
biutigem Kampfe entgegenſtehen dürften, -ein urfprünglicher Ginheitsgeift, ein Armee 
geiſt ie if, ob nicht? Unſere Andeutungen zur Charakteriſtik jener zwei 
‚ welche gewiſſermaßen prototypiſch für die ſtawiſchen und nichtſlawiſchen 
Eine dee ruſſiſchen Heeres find, zeigen das Gegentheil, zeigen mindeſtens nichts 
hnliches, was wir bei den Ungarn als angeborenes Natuvell, bei den preußi⸗ 
37 Stimmen als Ergebniß ber poutiſchen Nothwendigkeit, bei den Franzofen als 
Ausfluß jihres Kriegẽ tlüde finden. Dennoch — muß man nicht augefichen, baf 
ſich ein Kriegsſinn in den biäherigen Kämpfen der Muffen in Europa unleugbar be 
währt hat? Allerdingt, weil ihre Kriegöoperationen vom Bewußtſein der Maffar 
überlegenheit getrngen —— weil überhaupt die Gewohnheit bed Kriegs in jedem 
Volke den Eringerifchen Sim ausbildet. Aber gleich wichtis kr diefe Frage: bringen 
Die Ruffen eine ——— * heit yam bevorſtehenden Kampfe? Ausgenommen ein- 
seine, Beine Abtheilungen, hatte Die ‚‚attive Operationkarmee“ feit ihrer rienen Or⸗ 
ganifation bis zur Itttervention in Ungarn noch feinem -Beinde gegenübergeſtanden. 
Selbft nur wenige Veteranen ihrer Reihen haben den polnifgen Kampf müsgemacht: 


die geoße Mehrzahl befieht aus Keiegämenlitgen. Db der Keieg in Ungaen mit 


feinen Beſchwerden und Greueln fir das ruſſiſche Heer eine Schule bet Kampfé 
abgeben, ob er auf daffelbe einen moraliſch erhebenden Eindruck äußern konnte, er- 
ſcheint bereits jagt fehr zweifelhaft. Eine wahrhafte Erwedung bes ruſſiſchen ‚Sek 
baten zu Eriegerifcher Thaͤtigkeit und wilitairiſchem GEnthafiosmene wird aber auch 
immer einen um fo entmuthigendern Rieberfehlag erfahren 'müffen, wenn fie, ber 
Soldat mit den Frieden nicht nur in die alte Plackerei des Gamaichen- und Pa⸗ 
radedienſtes, ſondern auch in feine Hiäherige perfünliche Stellung znrüdigebrängt ficht. 
Denn ungeachtet ber ruſſiſche Staatsoberband fich auf bie unbedingte Ergebenheit 
der Bayonnete und nur auf diefe flügt, ungeachtet alle Einrichtungen  ded Staaté- 
lebens fo tein militairtfchen Charakters find, ungeachtet endlich ber Staat noch bis 
wor wenigen Jähren mehr als zwei Drittel eines Menfchenalterd, jegt deffen Hälfte 
von ben dienftpflichtigen Claſſen für feine Zwecke in Auſpruch ninmt: bat er doch, 
wie wir ſchon oben fahen, nicht das Mindeſte —— , dem Soldaten eine motaliſch 
und perſonlich geachtete Stellung zu geben. Saar aͤußerlich in mancher Sufe dt * 
nicht innerlich. Der ruſſiſche Soldat iſt als follyer von den übrigen Bevö 
iheen nicht geachtet, ſondern ſogar gemieden. Die Maſſe bes Ge mmdeis in in pe 
Reihen der Armee verumeinigt auch den Ehrlichen mit dem Vorurtheile der Ver⸗ 
worfenheit. Die Politik der Verwaltung drängt überdies den Soldaten vom unbe⸗ 
fangenen Verkchr mit der übrigen Bevölkerung fort, ohne ibm für dieſe Einbitße 
eine Entſchädigung zu gewähren. Go hat a während femer Dienftgeit, z. B. im 
Urlaub, in feinen bürgerlichen Gefehäften keinerlei Vortheil vor den andern Gewerb- 
treibeniben. Und entfrembete ihn bet Staat in Maͤrſchen, Feldübungen und Kriege 
dienften dem bürgerlichen Geſchäft, fo gibt ex ihm zwar nach Bellendung ber Dienfl- 
pflicht bie ke ausfiht auf Invalidenpenfion, hat ihm dagegen — ſtaatsökonomiſch ebenſo 
unklug als rückſichtlos gegen ben Krieger — In keiner Weiſe Gelegenheit gewaͤhrt 
anſtatt des Invalibenchums eine bürgerliche Nahrung ſuchen zu können; er hat z. B. 
nicht daſür geforgt, daß durch Unterricht, wie in andern Heeren, der Entgang ber 
Wertigkeit im urfprämglicgen Gewerbe burch Erlernung anderer Fertigkeiten aubge- 
glihen würde. Nichte that er, als ba er ihn wahllos zuſammenkettete mit dem 
Auswurfe ber Bevölletung, beren moraliſchen Emflhffen preisgab und dadurch in 
den Augen ber nichrfolbatifihen Welt mit dem auf jenem haftenden Makel bezeich⸗ 
nete. Allerdings erſcheint in den Maſſen der ruffifchen Bevölkerung dad Bedürfuch, 
in voller perſonlicher Ehremhaftigbeit den Abgang anderer Vorzüge ber höhern Claffen 
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ber ‚‚activen Oy⸗rationsarmee“ verbienm Hingegen füher mu in Höütafker Schi im 
beifered Ron. Yäufigfien mag ſich noch ein Soicher unter ühnen ar der 
yon ſeinem Leibherrn zur Strafe am die Armee geliefert iwurde. Sabefken, fe | 
bar auch nach unſern Rechtsbegriffen die Gewalt bes Leibherrn über i 
gen iſt, wonach ex fie ohne richterllchen Spruch dem Strafdienſt —* * 
fp weaben bog die Fälle felten fein, wo Dies 4. B. aus perſonlicher Nacheluſt teſthah. 
Denn Leibherr verliert den Eigenhörigen nicht nur auf ſolche Weiſe für inmer, 
—ã er muß auch bedeutende Koſten md Mühen daran menden, fan Gefuch um 
deſſen Eirreigung durchzuſetzen. Die gerichtliche Perurtheilung sum Strafdienft fteht 
dageden einer ſchweren Freiheitoſtrafe gleich. Den Gemeinden, welchen ber Verur⸗ 
theil angehört, erwächſt inſofern ein Voetheil daraus, als ihnen derſelbe Bei ber 

hen Aushebung zu gut gerechnet wird. Meiſtens find aber diefe Gtraffoibaten 
gefährliche Derumtreiber, umverbefferliche Saͤufer, betrügerifche Spieler, Gewohrcheits 
diehe u. ſ. w, kurz Mitglieder jener Menichenclaffe, über welche man unter mildern 
Gefsggebungen mehrjährige Strafarbeit und Wefferangshaft vethängen würde, ohne 
eine Befferamg zu erzielen. Allerdings bleiben ſie moraliſch geiwähnkih auch in ber 
Armee ungebeffert, ia fogar pflangen fi e e in ber Rinie alle möglichen Lafter und Aus⸗ 
fhweifungen fort. Wllein biefe Unverbefferlidden ſammein ſich doch endüch im ber 
Straf. und. Schamarbeittiompagnien*), wugegen bie Reuigen Gelegenheit finden, als 
Kane Solaten und tuchtige Krieger ihre Wergangenheit vergeffen zu machen. Beier 
kämpfen um bas Entweder⸗DOder: entweder ewig Soldat im grauen Kapetrock, o 
Unteroffiier, Feldwebel auf dem Schlachtfeld wol gar Offtzier. Auch ſchlügt es 
wol Mancher von jenen Straffoldaten fchlechtefter Gattuag zu ifmen. Denn dies bat 
ja Jeder mit Allen gemein, daß feine bürgerliche Vergangenheit abgefhicffen Hinter 
ihm liegt, daß nur der Dienft im Rod des Katfers ihin wieder bie Möglichkeit zur 
Begründung einer neuen Griftenz gewährt. 

So haben wir das Beer Im flüchtigen Streifjuge durchnuſiert. Seine Br 
ſtandtheile und deren Rebensverhälmifie find die Bedingungen feines Geiſted. Wir 
führten vorüber, was ‚gegen und für die Tüchtigkeit einer ſolchen Armee fprach. Mit 
Sort für König und Vaterland! lautet das Schlagwort, an dem fi) Europas Krie 
ger feit Jahrhunderten begeifterten. Auch dem ruffifchen Soldaten wird dieſes Wort 
ale das ideale Moment feines Berufs gepreigt; aber das Schibboleth erhält Hier 
die ber zariſchen Pohtit angemafiene Auslegung und Bedeutung. Den Begriff 
des Gottes wie des Vaterlandes verflocht bie Popenſtchaft mit dem bed Herrſchers 
zu einer untrennbaren Dreieinigkeit. „Iſt der Herrſcher bedroht““, predigen fir, 
„ſo it das Vaterland ſchon verlegt und Gott ſelbſt beleibigt; dem ber Zar ift 
Gottes Stellvertreter auf Erden.” Und jett, da es den Kampf Ruflands gegen 
Europa, des Abſolutismus gegen bie Freiheit, gegen bie höchſten Errungenſchaften 
ber Bildung zu gelten fcheint, ſie fih und dad Boll mit folhen Worten be, 
rauſcht. ‚, Sottesfchänder find e da draußen, deren Gebril zu uns ——— 
predigte im Sommer 1848 ein Done im Bierofchen Gonvernement. Die Altar 
haben fie niebergeriffen, bie Kitchen plündernd verwilftet, die Heiligthümer ränberifc 
zerſtört, ihre Kürften Yerabgerifien von den Thednen, und mın wollen fie anlänpfen 
gegen unfere Grenzen, um ihre Berwäftung hereinzutragen in unfer Land. Die Kir- 
hen ihrer Schäge berauben,- eure Dörfer miebergubrenmen und unter Gräueln über 
Trümmern hinzuſtürzen nach dem geheiligten Sitze des Zaren, eures Vaters, Gottet 
Statthalters, des mächtigften Kaifers der Weit, um auch ihn feiner Krone, euch bes 
Vaters und Vaterlandes zu berauben — Das iſt ihr gottlefes Ziel. Darum bat 
euch der Herr gerufen, feine Kinder, damit ihr dieſe Horden nieberföglaget mit ber 
Kraft eures Arms, damit ihr als Gotteskämpfer bie Altäre wieber aufrichtet und 





*) Das — — dieſer Straftompagnien widerſpricht der Behauptun nicht/ daß in der 
Armee eine willkürliche Zuſammenwuͤrfelung der demoraliſirten und beſſern Elemente ſtatt 
findet; denn nur im Dienft degangene Bergeben bedingen die Berfegung in die Strafcompagrien. 
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den rechien, echten, treuen Slauben Herrfihenb macht in allen Landen. Mit euch Ik 
Gott und der Steg. Draußen fiehen auch noch Milllvnen emrer Brüber, geknechtet 
von den Helden, harrend eurer Schwerter. Sie werden ben Aufrührern in ben 
Rüden fallen, während ihr ihnen "das Angeſicht ſchlagt. So werben fie zermalmit 
des Teufels Beute. Dann wird euer Vater, ber Zar, bie von Gore ihm beſtimmte 
Herrſchaft der Welt haben. Ihr aber, feine Kinder, umſteht ben Thron, theilt die 
Herrlichkeit, werdet glückliche Tage haben von dem unverht exworbenen Gute der 
Feinde, werdet Grumbbefig erhalten und daftehen als die Sonne aller Bölker. Go 
ſchwingt die Waffen ‘gegen bie Helden im Namen Gottes, denn mit uns tft Gott!“ 
Solche Worte verhallen nicht ungehört. Denn Alles, was dem Muffen theier, 
nennen fie bebroht, was ihn lockt, verheißen fie als Lohn. Und bie weltliche Macht 
fügt dazu Heime Gewährungen an befferer Koft, erhöhtem Solb u. ſ. w., während 
die Soldatenkinder jeht eiftiger als fe die Größe und Macht des Zaren verkünden, 
fogar bie Offiziere ſich zu patriotifihen Anreden herablaffen. Dieſe Offiziere aber — - 
wenigftens die ber höhern Grade — find vom polniſchen und kaukaſiſchen Kampfe 
ber großentheils krieggeübt. Die jüngern find Tampfluflig, rheils weil fie felbft von 
den auslaͤndiſchen Verhälmiffen nicht anders unterrichtet wurden als der Soldat, 
theits weil ihnen bie Abwechfelung vom fiarren Einerlei des Parade» und Sarnifon- 
dienfte® und dahinter die Hoffnung auf gerechtete Beförderung winkt. Auch dürfen 
wir nlht vergeffen, daB der Zar ſelbſt in drei, vier verſchiedenen Aufrufen an die 
Voller des Reichs nicht eben anders gefprodyen hat als der Pope zu Kiew. 
Verhehlen wir und nicht, da ber erfte Zufammenfloß mit den ruffifchen Werfen 
ein furchtbarer fein müßte. Wild aufgeftachelter Fanatismus kämpft in den Reihen 
diefer Böller; der Haß dis Sktaven treibt fie zum Vernichtungdftieg gegen die Freien; 
die fette Beute eultivirter Bänder Tot fie im Wachen vote im Traum. Mas ihnen 
a das N ba —— der — mung des fein erg die 
acht des höhern Vaterlands- und Volksgefühls, bie Berufung auf das echte, währe 
Mecht. "Dies träge Europas Banner, und tlägt fie zum gel 
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„As Die Nevorukon bed Jahres 4848 Baden zunächtt überraſchte, fand fie das 
eonftitutiöneite Weſen dort far erfchiettert, das Vertrauen zum Regiment untergraben, 
den Staatdorganismus mit allen böfen, ungefunden Stoffen ber alten Politik getränkt 
und Me Begenfäge einer liberalen und rabicalen Partei ſchaͤrfer und ſchneidender aus- 
gebildet ats vielleicht in irgend einem andern Rande. Ein Glück, daß bie neue Me 
gierung den Willen kundgab, in eine beffere Bahn einzufenten; aber es war bie 
Frage, ob zu fefter aber friedlicher Durchführung dieſes Willens ber Krankheitsſtoff 
nicht zu groß, die Zeit der friedlichen Heilung nicht verfpätet war?” Mit diefen 
Worten ſchloſſen wir unſern frühern Artikel über bie badiſchen Zuflände. *) Wir 
bezogen fie nur auf den engen Kreis biefes Heinen Landes, mir Tonnten fie aber 
mit demfelben Rechte auf ganz Dentfihland anwenden, und Baden war mur ber 
vorgefchobene, aͤußerſte Poſten, den ber gewaltige Stoß einer neuen Welterſchuͤtte⸗ 
zung am erfin treffen mußte. Mar nicht in ganz Deutfchland das Vertrauen zum 


— —-..—1-- —— — — 


*) Der frühere Artikel „Baden vor den Ereigniſſen won 1848° iſt im zweiten Bande ber 
„‚ Gegenwart”, &. 321— 359, enthalten. Eine dritte Abhandlung von demfelben Berfafler, 
welche die Vorgänge in Baden feit Mitte 1848 bis zum Ente der Kataftrophe von 1 
darftellt, wird in den beiden närhften Heften mitgetbeilt werden. D. Red. 
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Megiment erfchüttert, der Staattorganiemus untergraben, bie Staatsgeſellſchaft von 
allen zerfegenden Elementen der fittlichen und pofitifchen Auflöfung durchdrungen? 

Ein ganzes Menfıhenalter lang hatte man die berechtigten Wünſche und Yobe- 
zungen des gebilbeten Theil der Nation theils ſchroff abgewieſen, theils mit teauriger 
Regierungsſophiſtik vereitelt; 30 Jahre lang hatte man bem naturlihen Trieb der 
Thätigkeit und frein Entwidelung im Volke feinen Spielraum gegeben. Welche 
Fülle von geiftigen und materiellen Kräften, die man zum Beſten hätte großziehen 
und benügen konnen, mar in wuchernded Unkraut ausgeartet oder ganz untergegangen! 
Wie hatte jene Beſchränkung jeder freien und großen Thätigkeit im Volke zur innern 
Verbitterung, ja zur Verwilberung aller geiftigen und fittliden Eultur beigetragen; 
wie manches edle Talent, das dem Ganzen frommen konnte, mar näch der negativen, 
zerſtörenden Seite hin getrieben worden! Den idealen Trieb der gebilbeten Claſſen 
nach freiern Staatsformen und einem Präftigen Nationalleben hatte man unbefriedigt 
gelaffen, und dadurch dem politifchen und nationalen Nihilismus allen Vorſchub ge- 
leiftet. Die materielle Erleichterung der Maffen war in gleichem Maße verfäumt 
worden, wie ihre geiftige und fittlihe Erziehung; auch auf ihnen laſtete daher das 
dumpfe, peinliche Gefühl des allgemeinen Misbehagens und der unklare Drang nad) 
einer erfchütternden Umwälzung, von der ſich Alle Alles verſprachen. Eine ganze 
Generation hatte man genöthigt, im Kampfe gegen das Beſtehende eine Art von po- 
litiſcher Nothwehr zu finden; kein Wunder, wenn der gefeglihe Sinn, der von da 
politifchen Freiheit ungertvennlich ift, aufs tieffte erfchüttert war. Die Thätigkeit der 
Nation, der man auf dem Gebiete des Handelns feinen Raum gegeben hatte, flüch⸗ 
tete fich in eine brütende Titerarifche Thätigkeit, und all das zerflorende, corrofive Gift, 
das an der freien Luft verdunftet wäre, gährte nun im Schoofe der Geſellſchaft. 
Denn es ift immer ein Unglüd für ein Voll, das alle Bedingungen einer umfaffen- 
dern Entwidelung in fid trägt, wenn es auf eine ausfchließlich literarifche Eriftenz 
zurüdgedrängt wird. 

Die Gährung, die Deutfchland bis in feine Tiefen ducchdrang, war in Baben 
buch die Vorgänge, die wir früher gefchildert haben, bedenklich genährt worden. Die- 
fer andauernde Kampf gegen eine bartnädige und verftodtte Mintfterial« und Hof. 
politit, hatte die Aufregung wach erhalten, während das ſcheinbar fruchtlofe Ringen 
gegen die conftitutionelle Unmwahrbeit, welche hier wie anderwärts Staatömarime ge- 
worden, die Anhänglichfeit an den monardifchen Repräfentativftaat überhaupt mert- 
lich erfchütterte. Das conftitutionelle Xeben mar in Baden frank und verkümmert; 
Bein Wunder, daß eine allgemeine Welterfchütterung feine Eriftenz ernftlich in Frage 
ftellee. Im diefer Eritifchen Rage übernahm (Dec. 1846) Belt die Hauptleitung der 
Geſchaͤfte; unter welch hemmenden Antecebentien dies geſchah, und welche bebenklichen 
Symptome ber Erregtheit ſchon damals in dem politifchen Xeben in Baden an die 
Oberfläche traten, Das brauchen wir hier nicht zu wiederholen. Gleichwol konnten 
wir es ald ein Glück bezeichnen, daß man jegt wenigftens, fpät genug, doch vielleicht 
noch nicht zu fpät, den Anfang damit machte, ftatt der Cabinets⸗ und Minorität- 
tegierungen es mit einem parlamentarifchen Regiment zu verfuchen. 


Das Minifterium Bekk; Scheidung und Stimmung der Parteien. 


Bekk's Perfönlichbeit und politifhe Antecedentien haben wir ebenfalls fchon ge 
[Hildert. Er wäre der Dann gewefen, den man nach Blittersdorff's Entfernung ins 
Cabinet hätte berufen müffen: man zog es aber vor, zu warten, bis auch diefe Er- 
nennung von ihrem Eindrud und ihrer Bedeutung verlor. Gleichwol machte fich die 
Deränderung fehr fühlbar, die fi an Bekk's Eintritt und Rettig's Entfernung fnüpfte. 
Das Gehäffige und Drüdende bed bureaukratifhen Syſtems, foweit es von oben 
feine Stuge fand, verlor fih; der Einfluß der Gamarilla ließ nah, auch wenn er 
nicht ganz befeitige erfchien, und in die obern Regionen ber Staatöverwaltung kam 
ein freierer und unbefangenerer Ton, ald man ihn feit Winter's Tod gewöhnt war. 
Diejenigen Beamten, die nur wider Willen dem Syſteme gedient hatten, fühlten fich 
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jegt freier, feit fie von oben nicht mehr in der beliebten Blittersdorff ſchen Weiſe ein- 
gefchüchtert wurden. Genfur und Polizeigewalt wurden nicht mehr fo mit Luft geübt 
wie zuvor; bie neue Verwaltung mar Qusänglicer für Wünſche und Beſchwerden 
ald die frühern. Sie ſuchte nicht einen Stolz barin, den Wünfchen und Foderungen 
der Kammer das berüdhtigte „Rien’ entgegenzufegen; fie machte ernftliche Anftalt, 
manchen Bebürfniffen, wie fie fich unzweideutig ausgefprodhen hatten, ungenöthigt 
entgegenzufommen. Die Vorarbeiten zu einer volksthümlichen Verwaltung, die das 
Beamtenregiment durch eine bürgerliche Selbftregierung nicht nur in den Gemeinden, 
fondern auch in ben Bezirken und Kreifen zu erfegen firebte, wurden bereitd vor 
der Februarrevolution in den Bureau der Minifterien entworfen; ebenfo that. das 
Minifterium des Auswärtigen ſchon vor der Revolution ernſtliche Schritte, um beim 
Bundedtage und den größern Regierungen eine Reform ber beutfchen Prefgefeg- 
gebung burchzufegen. Die Minifter des Innern und Yußern, Bert und von Dufch, 
machten zugleich Rundreifen durch das Land, und verkehrten in bürgerlicher Einfach- 
heit mit dem Volke, um ſich, von feinen Bebürfniffen und Wünſchen au unterrichten. 

Aber freilich Tag das Übel zu tief, um durch ein mildes Verfohnungsminifte- 
rium fofort befeitigt zu werben. Waren auch die Formen ber neuen Berwaltung 
verfühnender als die der frühern, und durfte man an ber aufrichtigen conflitutionellen 
Gefinnung nicht zweifeln, fo fehlte es doch an ber burchgreifenden Energie, um das 
Unkraut der alten Zeit auszujäten. Niche in allen Gebieten der Staatöverwaltung 
bewies bie neue Regierung den Eifer, felbftthätig voranzugehen: etwas von dem po- 
Titifchen laisser faire und laisser passer war in bem Benehmen bed neuen Mini 
ſteriums unverfennbar. Mit rüdfichtlofer Energie war das bureaufratifche Polizei- 
foftem in Baben gepflanzt worden: man mußte es jept mit berfelben Energie auszu- 
rotten fuchen. Gefchah dies nicht, fo wucherte es wol im Einzelnen noch fort und 
ftörte das Vertrauen zu dem aufrichtigen Willen ber neuen Verwaltung. In der 
That fehlte es auch unter Bekk nicht an Rüdfällen in die alte Cenfur- und Poli- 
zeiwillkür; fie wurben von oben nicht veranlaßt, aber auch nicht mit der nöthigen 
Kraft ferngehalten. Ein gewiffer Indifferentismus, der zum rafchen und kraftvollen 
Handeln erft angetrieben werden mußte, war in ben Perfönlichkeiten ded neuen Mi- 
nifteriums nicht zu leugnen: es fehlte häufig die entfchloffene, eifrige Thatkraft, bie 
namentlich jegt entfchieden brechen mußte mit dem alten Syſtem unb überall die 
Snitiative ergreifen follte zur Begründung einer wahrhaft parlamentarifchen Regie: 
rung. Aber freilich das Minifterium war nur theilmeife im Sinne der parlamenta- 
rifhen Mehrheit beftell. Es blieb vom alten Regime eine ber verrufenften Stügen 
(Regenauer) an der Spige ber Finanzen, und ed kam Trefurt an die Spige bed 
Juſtizminiſteriums. Trefurt wie Negenauer waren als bebeutende Gapacitäten auch 
von ben Gegnern anerkannt, aber ihre frühere politiiche Haltung vertrug fich nicht 
mit dem neuen parlamentarifhen Syſtem. Regenauer war in ber Verwaltung wie 
in der Kammer einer der fehärfften Vertreter derfelben Politik gewefen, ‘die mit Bekk's 
Ernennung befeitigt werben follte. Trefurt war im Anfang der breißiger Jahre dem 
Liberalismus zugethan, dann befreumbete er fich aber mehr mit den Grundfägen ber 
Regierungspolitit und warb in ber Kammer ihr gewandtefter Verfechter. In den 
Zeiten des leidbenfchaftlihen Kampfes als Führer ber minifteriellen Partei mit ber 
Dppofition bitter verfeindet, hatte er in diefer Verbitterung immer weiter nach Rechts 
fich treiben laffen, und war alfo nicht wie Bekk durch die unbefangene und vermit- 
telnde Stellung zwiſchen den Parteien unterftügt. Zudem erfchien es als Feine gute 
Empfehlung für die verheifene parlamentarifche Regierung, daß der Führer der Mi- 
niorität der Kammer darin eine Stelle fand. Wenn unter biefen Umfländen mancher 
Rückfall in die alte Regierungsart vorfam, fo fehrieb man Das nicht, wie es einen 
unbefangenem Auge erfcheinen mußte, bee langen Angewöhnung eined in allen Zwei⸗ 
gen der Verwaltung eingenifteten Syſtems zu, fondern die Peffimiften verzweifelten 
an der Aufrichtigkeit des Minifteriums überhaupt, und führten ald Beleg die aller- 
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Dingt- auffehene Ruaucrung von Verſonlichkeiten am, melde fi in Inarffium ze 
ammenfanden. 
Gieichwol fing bes größere Theil bes Mitteiftandes, ber feit ſechs Jahren in bie 
Dppofition gegen die Regierung hineingetrieben worben, allmälig an, ſich behaglicher 
zu fühlen, unter dem neuen Miniflerium, und die Gruppe ber liberalen Apgartpeten, 
die ihrer Natur nach zur „Oppofition um jeden Preis nicht gerechnet, wegen konn⸗ 
ten, ſchloß ſich diefen Sefinnungen an. Biel trug dazu bei jene innere Entframbung, 
deren Quellen wir in dem frühen Aufſatze verfolgt Haben, und jene gefleigexte Keind- 
feligteit, womit die radicale Preffe gegen die „Holben” und „Unentſchiedenen“ auf 
tat. Der Erfolg diefer wilden Hetze war kein anderer, ald daß der liberale Mittel⸗ 
fand, von Struve's „Deutſchem Zuſchauer“ und andern Blättern gleiches Richtung 
hart angelaffen, ſich beleidigt von der biöherigen —— — und fi 
dem Miniſterium noch raſcher näherte, als es ſonſt geſchehen wäre. Die Shii 
der alten Oppoſitionspartei in eine liberale, welche bie conſtitutionelle Monaxchie win 
durchgeführt wiſfen wolle, und eine rabienle, welche darüber hinaudzugehan Mien⸗ 
machte, ward jegt ſchnell vollendet. Bei den Ergänzungswahlen im Herbſt 41847 
traten ſich beide Parteien, bie bie jegs gemeinfam gegen bie Regierung Front grmacht 
hatten, zum erſten mal als Gegner einander gegenüber: namentlich ſcheiterte Stru⸗ 
ve's Candidatur an dem entſchiedenen Widerfland bes bürgerlichen Libexaliannis 
Schon fam es vor, daß ſich biefes letztere Clement lieber mis ber Negiexungspartei 
allürte ald mit bem ehemals verbündeten, jegt ungeſtüm zufahrenden Radicqliſuus 
Dos Nefultat ber Ergänzungsmahlen felbft gab den fchlagenben Beweis dafür. Nicht 
nur der verföhnliche Geift der neuen Verwaltung, fondern namentlich quch bez, file 
Groll des alten Liberalismus, trugen, weſentlich dazu bei, bie Regierung durch dw 
nige entfchieden minifterielle Wahlen zu verftärken. Itzſtein war uber dieſen Zexfall 
ber Partei, die er zufammengefittet hatte, betroffen, unb äußerte bamald verfkimmt: 
Das haben wir Herrn Struve zu verdanken. 

er Bruch war nie mehr zu verhehlen. In der Prefie wie im geſchigen 
Verkehr fah man fi mit Mistrauen, oft fon mit Feinbfeligkeit an. Struve führte 
in feinem neubegrünbeten „Deutſchen Zufchauer” eine bittere und feindfelige Polemik 
gegen das Minifterium und den ihm ſich zuneigenden Bourgeoisliberalismus; bie übri⸗ 
gen radicalen Blätter flinmten in den Zon ein. Nur erfchien Struve's Oppofition 
als bie empfindlichfte, weil fein Blatt mit Geift und in einem anftändigen Tone ge 
fhrieben war. Durch den Iangen Kampf mit ber Cenſur und durch fpätere Preß⸗ 
verfolgungen immer verbitterter, von ben focialiftifchen Theorien der jungen franzafi- 
fhen Literatur ergriffen, nahm Struve ſchon jegt eine ganz revolutionaire Stellung 
gegenüber dem DBeftehenden ein, und fein Blatt trat bereits als ein Organ ber fo 
cialen Demokratie auf, die er nach dem Februar 1848 offen und unummunden mit 
republitanifchen Tendenzen verfocht. Seine Leidenfchaftlichkeit, auch wenn fie nie in 
rohe Bormen überfchlug, klang ſchon jept ziemlich verwandt mit bem Zone, den er 
einige Monate fpäter in Schrift und Wort einbielt. In immer nähere Verbindung 
mit ihm mar Deder gekommen. Seit jenem brüsken Austritt aus ber Kammez mar 
berfelbe feinen bisherigen Freunden merklich entfremdet. Zwar kehrte er von einge 
Erholungsreiſe nach dem Süden ſcheinbar beenbigker zuräd, und es Inupfte ſich wieder 
ein nothdürftiges Verſtaͤndniß mit den alten Collegen an, denen «6 auch gelang, ihn 
zum MWiedereintritt in die Kammer zu bewegen: aber die alte Herzlichkeit blieb ge 
flört. Hecker's nervöfe Gexeiztheit ward von bem jungen Radicalismus rührig aut 
gebeutet, feine angeborene Neigung zu Gytrangganzen machte ihn zum natiirlächen 
Derbündeten des demoßzatifchen Sorialismus, mie, ihn Struve vertrat. Das 
Literatenthum, das dafür bie Feder führte, virſäumte nicht, es ſchwache Seit 
nad Kräften zu benugen, und ihn herüherzuziehen zu ben Grperimenten einer an⸗ 
gehenden Revolutionspartei. Unbedeuiende Brenfisen, die höchſtens alt Demggogen 
niedern nr A braushen waren, hingen. ſich { on damals. als gefällig. Poflinge 
an Ihn an. Zu den Verfuchen, die arbeitende Claffe als politifhen Hebel zu be» 
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nuten, wurde en’ ebenfalls dinülergezogen. Seruve far hier Die tretbende Keaft 
Hecker der vorgeſchobene Bnften, deſſen Talent man amöhentete. Won dorther wurde 
auch darauf hingearbeitet, jede Annäherung an bie alten Freunde zu erſchweren. 
Hecker's reizbares Naturell machte dieſer Taktik leichtes Spiel; ſein unüberlegtes Sich⸗ 
gehenlaffen und die leicheſentige, offene Zugaͤnglichkeit feines Mefend machten ihn ſchon 
jegt zum Agenten revolutlonairer Propagandiſten, in beren legte Zwecke und Mittel 
er ſchwerlich ganz eingmeiht war. u 

Noch immer freilich, machte man Beine Miene, über die GOrenzen der eonflitu« 
tionellen Berfaffung Bahens hianuegngehen: dies bewies unter Anderin auch die Wer- 
ſammlung in Offenburg, welche der Heder-Btrune'fche Rabiraliemus am 12. Sept: 
4847 abhielt. Die Radicelen, die dort zufammentraten, kündigten fich- ni ale 
„entſchiedene Werfaffungsfrunde” an; von einem Aufgeben ber monarchifgen Form 
war noch. Feine Mehe, Merdingé ging durch die Neben Hecher's und Struve's ein 
flürmifcher und repointionnteer Geiſt; allein man wird bieß bei einen Verſammlung, 
deren. Zwech war, gegen. den confervativer werbenden. Liberallsmus zu agitiren, ganz 
begreiffich finden. Die Punkte ſelbſt, die man bort ale ‚‚Foderungen des Volks 
aufftellte, lauteten: Loeſagung von den Beſchlüſſen zu Karlsbad, Frankfurt und Wien; 
Preßfreiheit, Semiffene- und Lehrfreiheit; Beeidigung bes Militairs auf die Ber 
faffung und: Schuß der perfönlichen Freiheit gegenüber der Polizei; dann Rational: 
vertretung bei dem Desstichen Bunde; volfächinnliche Wehrverfaſſung; gerechte Ber 
fieuerung ; allgemeine Zugänglichkeit des Unterrichts ; Geſchworenengerichte; eine volks⸗ 
thümliche Staateverwaltung; endlich Ausgleichung des Misverhaͤltniſſes zwiſchen Capital 
und Arbeit und Abſchaffung aller Vorrechte. Nur aus biefen legten Punkten war 
Struve's demokratiſcher Sociallsmus herautzuhören; alle übrigen Foderungen konntew 
ebenfo. gut von dem: comflitufionelten Liberalismus aufgeftellt werden als von ben Ra- 
dicalen. Darum war es auch unpolitifch von ber Megierung, eine Unterfuchung ein- 
auleiten gegen: die flürmifchen Redner, und eine ähnliche Berfanmlung, bie zu Donau 
effhingen gehalten werben follte, zu verbieten. . 

Inzwiſchen kam die Zeit heran, wo ber neue Bandtag zufammentreten. follte, 
Die Gemüter waren in erregier, gefpannter Ctinmmung; man fah unruhig den 
Dingen entgegen, bie fommen würden. Konnte zwar Niemand fich vermeſſen, die 
Exreigniſſe des kommenden Jahres zu. weiffigen, fo ging doc, durch Alle das Vor⸗ 
gefühl einer neuen Zeit. Die Dinge in Jialien, der ſittliche Auflöſungsproceß in 
Frankreich, den Kampf im der Schweißz — dad Alles waren Sturmvögel einer Re⸗ 
volution, bie Jedermann erwartete, auch. wenn fie Niemand für fo nahe hielt. Na- 
wentlich die ſchweizer Augelegenheiten wirkten maächtig auf Baden herüber, und. ber 
Nadicalismus mit feiner ftürmiſchen, durchgreifenden Politik fand in dem Bang der 
Dinge dort wie jenfeit der Alpen eine. moralifche Gtüge. Wol knüpften fih auch 
damals ſchon zwiſchen ber äußerſten Partei der ſchweizer Nadiealen und denen in 
Deutſchland Berftändniffe an, bie auf eine. weitergehende Propaganda abzielten, und 
die feit. dem Ausdruch bev Framöffgen Revolution nur noch eifriger gepflegt wurden. 

Kher auch die Gemaͤßigten und comflitutionell Geſinnten wurben durd, ben Bang 
bes emsopäifchen Dinge im ihren Hoffnungen gehoben und beftärft. Der fittliche 
Bankrott des orleanißiſchen Staetskunft in Frankreich, die moraliſche Niederlage, 
welche die jeſuitiſche Politik und die Metternich⸗Guizot'ſche Diplomatie in der Schweiz 
erlitten battem, waren auch für die ruhigſten und confervatiuften Leute bebeutungdvolle 
Wahrzeichen; baf Dad Maß der alten Politit gefühlt fer. Mit dem Entfchluffe, durch 
biofe Zuſagen und Verſorechengen ſich nicht länger abfinden zu Inffen, gingen ſelbſt 
Diefemigen in ben neuem Landtag, die ſonft, der langjährigen Oppoſition a 
mübe und mit dem Nadicalismus verfeindet, fich gern bereit zeigten, eine conflitu- 
tiomelle Regierung zu unterflügen. Namentlich waren die Conflitutionellen einig dar- 
über, daß man ſich durch Vertröftungen auf ben Bundestag nicht mehr. Kinger dürfe 
hinhalten laffen, fünbere daß noch auf diefem Banbtage mindeſtens Dr eit der 
Vriſſe bewilligt werden wife Bing das Miniſterium Bekk auf diefe e ein, fo 
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Hatte es eine ſtarke Miaforieät in ber Kammer, wie Bein anderes feit Wintet'e Tode; 
gögerte eb, fo wurbe es abgenugt, wie bie vorangegangenen, und durfte in’ ber Kam⸗ 
mer auf feine Unterflügung rechnen. 


Die Eröffnung des Landtags im December 1847; die Yabrifangelegenheit; die Symptome 
. der Revolution; der Baflermann’fe Antrag. 

Den 9. Dec. 1847 eröffnete Großherzog Leopold bie Ständeverfammlung. Zum 
erften mal feit fünf Landtagen hatte ber Regent ba6 unberechtigte und unpolitifche 
Schmollen, zu dem ihn falfcher Rath bewog, aufgegeben, und trat perfonlich vor bie 
Vertreter des Landes, um fie in einfacher und herzlicher Weiſe anzureden. Mit einem 
„Hochgefühle, das feinem Herzen wohlthat‘‘, gab er feinem Volke das offene Zeugniß, 
daß in den fchweren Zeiten der materiellen Noth des Jahres 1846 die Ordnung im 
Sande nirgend auch nur einen Augenblid! geſtört worden fei. Er foderte die Stände 
auf, diefen Sinn der Gefeglichteit zu nähren, und die Beftrebungen Einzelner, welche 
die Staatsorbnung fa felbft das Eigenthum zu untergraben ſuchten, mit vereinten 
Kräften nieberzuhalten. Er kündigte an, daß fein Minifterium verfchiedene Geſetz⸗ 
entwürfe übergeben werde, und zwar größtentheild ſolche, um deren Borlage bie 
Stände nachgeſucht hätten. Keine von diefen Vorlagen warb freudiger begrüßt als 
die, welche der Großherzog mit ben Worten ankündigte: „Ich babe dem einflinimigen 
Wunſche meiner getreuen Stände nach einer Bepreffingefeggebung für die Preffe mit 
Befeitigung dee Cenfur meine Theilnahme zugemwenbet. ie mehre anbere Bundes⸗ 
zegierungen, fo bat auch die meinige bunbesgefegliche Schritte in biefer — 
gethan, und ich wünſche, daß es gelingen möge, dieſe ſchwierige gemeinſchaftliche Auf- 
gabe befriedigend zu löſen, daß weder Freiheit, noch Ordnung und Sitte leiden.‘ 

Der verföhnliche Ton, der die Adreſſe durchdrang, prägte ſich auch in dem Be 
nehmen bed Hof und dem Verhalten der Regierung gegenüber der Kammer aus. 
Man geftand ftillfehweigend zu, daß die Fünftliche Kälte und Entfremdung ber legten 
Jahre ein politifcher Misgriff gewefen. Die Kammer felbft erwiderte in ihrer Ant- 
wortsadreffe das Entgegentommen der Regierung. Auch fie pries den gerühmten 
Sinn für Gefeglichkeit, und fügte hinzu: „Die Entfaltung dieſes Sinnes gedeiht am 
beften, wo im Volke die Überzeugung lebt, daß auch Alle, von denen bie Hand⸗ 
babung der Berfaffung und des Gefeges abhängt, gewiffenhaft diefelben beobachten, 
wo nicht ängftliches Mistrauen jeden Schritt des freien Volkslebens flört, unb wo 
bie Geſetze mit der nochwenbigen Kraft ber Vollziehung aber auch mit Achtung ber 
perfönlichen Freiheit und mit weifer Mäfigung angewendet werben.” Die angefün- 
bigten Gefegentwürfe nahm man mit Dank an und ſprach zugleich ben Wunſch aus, 
die Regierung möge die Hand zu volksihümlichen Neformen in der Verwaltung, Ge 
rihtöverfaffung und dem Staatshaushalt bieten. In Bezug auf die Ʒreß wurde 
bie Erklärung der Thronrede mit Freude begrüßt, aber auch zugleich bie Beſorgniß 
ausgebrüdt, e6 werde eine Vereinbarung aller Bunbesftaaten zu einem gleichförmigen 
Preßgeſetze nicht fo ſchnell gelingen. „Vertrauensvoll“, fo lautete die Adreffe weiter, 
„überlaffen wir uns ber Hoffnung, daß Em. Lönigliche Hoheit durch bie nöthigen 
Anordnungen, den auf ben vorigen Landtagen an fie geftellten Bitten der Kammer 
gemäß, den jegigen unerträglichen Zuftand unferer Preſſe befeitigen werben. In ber 
Gewährung einer freien Preffe in Berbindung mit einer gerechten Strafgefeggebung 
zur Abwehr von Misbräuchen, in der Erfüllung der dem beutfchen Volle ertheilten 
Zufagen, in der Belebung und Erſtarkung bes beutfchen Nationalgefühls, und in Ein- 
richtungen, die mit Befeitigung der previforifchen Bundesgefege die innere Einheit 
Deutichlande Fräftigen und auf eine Vertrauen begründende Weiſe bie offentlichen 
Zuflände des beutfhen Waterlandes entwickeln, erblicken wir das ficherfie Mittel al- 
gemeiner Beruhigung und ber Entfernung aller Beforgniffe für die Tage ber Be 
drohung durch einen äußern Feind.’ | 

- Die freifinnige und doch gemäßigte, fehonende Haltung biefer Adreffe war in 
ber That der getreue Ausbrud der Mehrheit der Kammer, und fand auch ihr 
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Echo In ber Stimmung bed Landes. So fehr man wünſchen mußte, daß das Mi 
miſterium rüdhaltlofer und entfchloffener die Bahnen der alten Politik verlaffe, fo 
‚peinlich es war, bie rührigften Stügen biefer Politit noch immer im Minifterrache 
zu erbliden: ber verföhnliche Geift der Regierung wirkte. wohlthätig anf die ganze 
Bevölkerung zurück, und zum erflen mal feit Jahren bilbete fich im Lande wieder 
sine minifterielle Mehrheit. Auch in ber Kammer fchieben fich die meiften Bertreter 
‚bed bürgerlichen Liberalismus, bie mit dem alten Syſtem wie mit bem jungen Na⸗ 
dicalismus auf gleich gefpanntem Fuße flanden, als eine Partei der Mitte von ber 
Zinten und Rechten aus, und machten fich zum Kern ber neuen minifteriellen Maje⸗ 
rität. Der Radicaliemus zeigte ſich über diefe Scheidung verftimmt. Es liegen aus 
jenen Tagen Flugblätter vor uns, worin bie Rabicalen fich nicht eben glimpflich über 
bie ‚‚minifterielle Bourgeoifie”’ auslaffen, und jene Verföhnung mit allen ZBaffen bes 
Spottes geißeln, In der Kammer mar nun bie radicale Oppofition auf wenige Stim⸗ 
men beſchränkt, und auch biefe Wenigen ließen fi nicht in dem feindfeligen Zone 
vernehmen, in welchem ſchon jegt bie Debatte außerhalb. der Kammer geführt zu 
werben begann. Aber der innere Bruch mar vorhanden, und bie Preffe vergrößerte ihn 
nad Kräften. Nichte nur die bürgerliche Mitte, fondern auch Leute wie n, 
Soiron und Mathy, die fih noch immer gegenüber ber Regierung mit faft mis 
trauiſcher Vorfiht und Zurüdhaltung benahmen, waren der äußerſten Partei allmälig 
entfrembet worben. Eine Angelegenheit, die an ſich nur mittelbar mit dem politifchen 
Gebiete zufammenbing, brachte dies zu Tage und erweiterte die Kluft: es war bie 
fogenannte Fabrikfrage. Weder ein politiſches noch ein Parteiintereffe konnte eigent- 
Uch hierin entfcheiden ; fondern die Frage, ob der Staat durch feine Bürgſchaft ben 
anduſtriellen Unternehmungen, um bie ed ſich handelte, zu Hülfe kommen follte ober 
nicht, mußte in erſter Linie durch eine unbefangene nationalotonomifche Erwägung 
beantwortet werden. In der That gingen auch die perfünlihen Anfichten ziemlich 
auseinander. Baſſermann und Soiron ftanden gegen Mathy und Welder, und bie 
außerfte Linde felbft Hatte fich in Freunde und Gegner der Fabritunterflügung ge 
ſchieden. Am beftigften trat gegen das Project Heder auf; am ruhigften, ſchnei⸗ 
bendften und überlegenften mwurbe der Kampf für baffelbe von Mathy geführt. Di 

Debatte bot ein belebtes und anziehendes Bild des Kampfes, in welchen die hervor- 
ragendſten Talente der Kammer miteinander. gerathen maren: in das Gehäffige ftreifte 
fie nicht über. Möglich, daß Mathy's Schlußworte in feinem meifterhaften Reſume, 
worin er gegen Heder gewendet ausrief: „Wenn Sander noch in unferer Mitte 
weilte, fein junger Freund auf jenem Sitze würde heute zwar ebenfo geiftreich, aber 
in entgegengefegter Richtung gefprochen haben“ — möglich, daß dieſe Worte Hecker 
zerlegten. Obſchon nun nirgend die Grenzen überfchritten wurden, nirgend ein tiefes 
Zerwürfniß zwifchen ehemals Befreundeten zu Tage trat, Fnüpften fih doch Zwiſchen⸗ 
fälle an die Berfammlung, deren ärgerlicher Einfluß von unleugbarer Wirkung auf 
die Parteien blieb. Heder hatte eine Adreffe überreicht, worin angeblih 63 Arbei- 
er einer ber Fabrifen, um die es fich handelte, gegen eine Staatsunterftügung pro- 
teftirten; er glaubte in biefer Eingabe einen fchlagenden Beleg zu finden für bie 
Richtigkeit feiner Anficht, daß die Staatögarantie vom Wolfe felbit nicht. verlangt 
würde. Die Adreffe war, wie fih durch eine Erklärung fänmtlicher Fabrikarbeiter 
herauöftellte, nicht von ihnen ausgegangen, fondern das Product bes Literaten Blind, 
ber die Unterfchriften Arglofer und Unwiſſender misbraucht hatte. Sie fprach von 
der Noth bed vierten Standes, von ber Schrankenloſigkeit ber großen Gapitaliften ; 
fie verlangte die Gründung von Arbeiteraftiatinnen , bamit bad Misverhaltnig von 
Bapital und Arbeit ausgeglichen werde. Die Schrift war in einem der Kreife aus⸗ 
gehedt worden, wo man bie focialiftifhen Experimente ber franzöfifchen Schule breit 
ſchlug, auf den „Bourgeoisliberalismus“ fchimpfte und die Männer verbächtigte, 
welche andere Anſichten hegten. Das hätte an fi nicht viel zu bedeuten gehabt, 
wenn nicht eben Hecker mit biefen Kreifen und den ihnen affilürten Atdaitern ziemlich 
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eng berflöchten geweien wäre. Was aber noch ſchlimmer: er lebte mel zurückge- 
‚zogen von feinen frühern politifchen Freunden, und ifolirte fi in der neuen Umge- 
bung, bie für ihn zugleich Camartilla und Hofftaat abgab. Die Gefchichte mit der 

fam: an oe Tag. Hecker war ärgerlich darüber, baf er fih compromittirt, 
Gef aber feinen Ürger nicht an ben Urhebern, fondern cher an den Gegnern aus. 
Die rabicale Preffe, von Leuten wie Blind zum Theil beherrtſcht, richtete ihrerſeits 
ihren Groll gegen Mathy und griff ihn felbft mit ben Waffen der Verbächtigung an. 

Diefe perfonlihen Zerwürfniffe, die Heder immer mehr aus ben alten Berbim 
ungen berautriffen unb in neue brängten, traten, wie ſchon bemerkt, in ber babifchen 
Kammer ſelbſt noch nicht fo ſchroff hervor. Xiberale und Radicale waren ganz einig, 
mo es galt, dem alten Syſteme entgegenzuftchen. Die Foderungen politiſcher Refor- 
men gingen meiftens aus bem einftimmigen Befchluffe der Kammer hervor, und auch 
An dem Miötrauen gegen bie Elemente des Minifteriums, die ber alten Politik ge» 
dient hatten, flimmte bie liberale Mittelpartei trog aller Maͤßigung mit der äußerften 
Linken überein. Über die Zeit war nicht mehr fern, wo ber innere Zwiefpalt, ber 
beide Parteien voneinander fchieb, offen ans Tageslicht kommen mußte. 

Schon mehrten ſich die Vorboten der Revolution, und allenthalben traten bir 
Beichen der vulcanifchen Erfhütterung zu Tage. Die Dinge in der Schweiz, in 
Stalien, in Frankreich fchienen allein ſchon die nahe Stunde bes Berichts zu verkün 
den, das bie Träger ber alten Politit bedrohte; aber auch in Deutfchland ſelbſt regre 
fih der Geift einer neuen Bewegung zu Aller Erftaunen felbft an den Stellen, bie 
für die. am meiften apathifchen und unbeweglichen gegolten hatten. Es firafte ſich 
jest das Mistrauen unb die Unmwahrheit, womit allerwärts in Deutfchland bad Re 
giment geführt worden war; «6 rächte ſich bie verderbliche Politik, bie jeder freien 
und großen Thatigkeit der Nation Schranken feste, ohne bie Zügellofigkeit und Ber- 
wilderung im Einzelnen hemmen zu können. Am bitterflen traf der Vorwurf des 
Volks gerade diejenige Gewalt, die am meiften berufen geweſen wäre, Freiheit und 
Wohlfahrt der Nation zu fördern — ben Bundestag. Dort freilich Hatte ſich jeme 
kleinliche und gewiffenlofe Staatskunſt concentrirt, bie nirgend Thätigkeit und Kraft 
bewies, wo es galt Gutes zu fördern, bie aber unermüdlich war, wo es Immer dam 
auf ankam Gutes zu hemmen, zu zerflören und bie Ausſaat bed Böfen auf Bene 
zationen hinaus auszuſtreuen. Bon dorther war Alles ausgegangen, was den tiefen 
Unmuth in allen Schichten ber Nation großzog: die Ohnmacht Deutſchlands nad) 
außen, die Unfreiheit und ber gehäffige Drud eines Feinlihen Debpotismus, der ben 
Kampf gegen das Beſtehende felbft ganz confervativen Leuten als eine Art Nothwehr 
aufdbrang. Der . Bundestag war auch ber große Sünbenbod, auf ben die Regie 
zungen. felbft alle Berantwortlichkeit der jämmerlichen Congreß⸗ und Conferenzpolitik 
ſchoben, womit man bie Nation feit 30 Jahren bebrüdte und entehrte. Kein Wun⸗ 
der, wenn beim erften Stoße, der bie alten Zuftände erfchütterte, fich ber ganze Zom 
des Volks gerade gegen biefe Gewalt am heftigften entlud, und man lieber felbft mit 
den eigenen Dynaftien und Regierungen Frieden ſchloß als mit ber verhaften Be 
hörde, bie über ein großes Wolf ein fo unwürdiges Megiment geführt hatte. 

Zu ben Symptomen ber nahen Revolution gehörte auch der Antrag auf Volke 
vertretung beim Bunbestage, den Baffermann in ber badifhen Kammer am 12. Febr. 
begründete. Wer die Verhandlung von jenem Tage mit aufmerffamem Ohr. verfolgte, 
Ber den Unglauben an das längere Beſtehen der alten Formen aus den Reben der 
Sprecher beraushörte, Wer bamit die matte und ſchwaächliche Abwehr ber Anklagen 
gegen bie Bundesgewalt verglih, Wer Zeuge bed Einbruds war, den der Antrag 
in ganz Deutfchland machte: der mußte fich geftehen, daß die legte Stunde der alten 


Bundesgewalt in Deutfchland bereits gefchlagen hatte, und daß dieſe verhafte Ge⸗ 


walt einem Stoße von außen ober von innen nicht mehr würde widerſtehen können. 
Mit dem Antrage und dem Verlangen nach einer Nationalvertreting war ein großes 
Zofungswort für die dumpfe, gührende Bewegung im Wolke gegeben; die höchſte und 
wichtigſte aller Foderungen ber Nation, welche für die Freihrit, bie Einheit und bie 


Baden im Frühjahre 1848, a 
Macht Deutſchlands das Palladium werden konnte, wur damit ausgefprochen. Die 
Beten und Gebilderften in Deutfchland hatte das Gefühl der unwürdigen St , 
die Deutfchland im europaifchen Völkerkreiſe einnahm, am meiften gebrüdt:' für fie 
war baher die Foderung eines neuen, beffer organifirten Bundesſtaats der leitende 
Gedanke ihres politifchen Programnıd geworden. Bemerkenswerth - erfchien es, daß 
derfelbe Antrag, als ihn früher Weller in bie badifche Kammer einbrachte, nicht 
einmal veröffentlicht werben durfte, während er jegt von Seiten ber Megierung nur 
ſchwache, verlegene Einwürfe fand, und im Bunbestage felbft bei den hartgefottenftem 
Ariftofraten fogar, 3. B. bei Herrn von Blittersborff, gleichzeitig und ſchon vorher 
fi zum erften mal etwas von einer politifhen Gewiffensangft unb einer Todes» 
ahnung regte. Die alten Gewalten ließen gefchehen, was fie nicht hindern Eonnten: 
fie waren dem Xode verfallen. : 


Einwirkung der franzöfifhen Kebruarrevolution; die Petitionsbewegung vom I. März; Hecker's 

Anträge; die Conceſſionen von Seiten der Megierung; Epuration des Minifteriums. 

Mitten in diefe bewegten Tage fiel die Kunde aus Weften: Ludwig Philipp fek 
geflürzt und eine republitanifche Regierung an feine Stelle getreten. Die Stunde des 
Gerichts, die Alle erwarteten, wenn ber bewunderte Meifter bed modernen Macchia⸗ 
vellismus einft die Augen gefchloffen haben würbe, war früher eingetreten und hatte 
noch den Xebenden erreiht. So wenig Glaube an ben Beftand der alten Dinge in 
allen Kreifen der Nation auch übrig fein mochte — biefe ungeheure Kataftrophe. kam 
unerwartet. Aber wie tief der Unmuth allenthalben Wurzel gefchlagen, wie einig 
Alle waren in dem Urtheil über bie alte Politit: das bewies das rafche und ein 
müthige Zufgmmentreten Aller in allen Bauen Deutfchlanbs, um jegt die Foderungen 
laut und ungeflüm zu wieberholen, deren Erfüllung man ber befcheidenen Bitte ſtets 
verweigert hatte. In ganz Baden war der Eindrud unbefchreiblidh ; aber nur ber 
erfte Augenblil war dem Erflaunen und ber Freude gewibmer, Schon im Moment 
nachher war man einig darüber, daß die Dinge im eigenen Haufe jept wichtiger und 
dringender feien als bie Nachrichten aus Weiten. Bon Manheim bis nach Kon- 
ftanz traten die Gemeinden zufanımen, entwarfen rafch die befannten vier Foberungent 
Dreffreigeit, Schwurgerichte, Volksbewaffnung, deutfche® Parlament, und Feine poli» 
zeilihe Gewalt hemmte jept mehr bie Bewegung, die man fo lange im Kleinen und 
Kleinlihen hatte zu flören fuchen. Bon Manhein ging ber erfte Anftoß aus. Struve's 
Ungeflüm und Talent feierte jegt feinen Triumph, und die alten Gewalten zeigten, 
daß fie das Vertrauen zu ihrer Allmacht verloren. Noch ein mal, und bie war 
das warnendfte Symptom für bie beftehenden Megierungen, trat der Liberalismus 
einig und eng verbunden mit der radicalen Partei in die Schranken... Während man 
zu Karlsruhe betroffen die neue Botfchaft aus Weſten vernahm, mährend Kammer 
und Regierung ſich kaum zu faffen fchienen, durchdrang bie Agitation das ganze Land. 
An Manheim fand am 27. Febr: eine zahlreiche Bürgerverſammlung flatt, in welcher 
ſich Mathy, Baffermann und Soiron mit Igftein und Struve noch zufammenfanden. 
Die Meinungen waren höchftend über die färkere oder mildere Form bes Auftretens 
getheilt; im Übrigen war man einig. Hier wurde nun jene von Struve verfaßte 
Adreffe angenommen, beren Inhalt bald den Weg durch ganz Deutſchland fand. 
Sie lautete: ‚Eine ungeheure Revolution hat Frankreich umgeſtaltet. Vielleicht in 
wenig Tagen fichen franzöfifche Heere an unfern Grenzmarken, während Rußland 
die feinigen im Norden zufammenzieht. Ein Gedanke durchzuckt Europa.. Das alte 
Syſtem wankt und zerfällt in Trümmer. Aller Orten haben die Völker mit kraͤf⸗ 
tiger Hand die Rechte fich felbft genommen, welche ihre Machthaber ihnen vorente 
hielten. Deutfchland darf nicht länger geduldig zufehen, wie es mit Füßen getreten 
yoird. Das deutfche Volk hat das Recht zu verlangen: Wohlftand, Bildung und 
Freiheit für alle Elaffen der Gefelifchaft, ohne Unterfchieb der Geburt und des Stan⸗ 
des. Die Zeit ift vorüber, die Mittel zu diefen Zwecken lange zu ayathen. Was 
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das Volk will, hat es durch feine gefeglichen Wertreter, durch die Preffe und durch 
Petitionen deutlich genug ausgefprochen. Aus der großen Zahl von Mafregeln, dur 
deren Ergreifung allein das Wolf gerettet werben kann, heben wir hervor: 4) Volks 
bewaffnung mit freiee Wahl der Offiziere; 2) unbedingte Preßfreiheit; 3) Schwur⸗ 
gerihte nach dem Vorbild Englands; A) fofortige Berftellung eines deutfhen Par- 
Sanıents. Diefe vier Foderungen find fo dringend, daß mit ber Erfüllung nicht länger 
gezögert werden kann und barf. Vertreter des Volks! Wir verlangen von eud), 
daß ihr diefe Foderungen zu ungefäumter Erfüllung bringt. Wir ftehen für die 
felben mit Gut und Blut ein, und mit uns, davon find wir durchbrungen, bad 
ganze deutſche Volk.“ Adreſſen bdeffelben Inhalte wurden zur nämlichen Zeit in ganz 
Baden unterzeichnet; allenthalben hielt man große Berfammlungen, in welchen Kibe- 
rale und Radicale fich einträchtig zufammenfanden und biefeiben Wünſche ausfprachen. 
Die fonft fo friedfertige Refidenzftabt Karlsruhe war unter den erften, welche den 
Koberungen bes Volks einen Ausdruck gab. So ging bie Bewegung durch das 
ganze Voll. Noch hatte man kaum bie erfchütternden Botfchaften aus Frankreich 
mit freudigem Staunen aufgenommen, fo war man auch fchon entfchloffen, bie An: 
gelegenheiten bed eigenen Baterlandes zum Gegenftand der erften und ernſteſten Sorge 
u machen. Es waren ſchöne Tage der Einigkeit und freudigen Hoffnung; alle die 
änner, bie feit Jahren den gefeglihen Kampf gegen das alte Syſtem geführt, ftan- 
den einträchtig zufammen, fich die Frucht ber neuen Weltbewegung zu fichern. Die 
Beute vom alten Syſteme, die fo lange die Vertheidiger ber jegt unterlegenen Politik 
geweſen, waren nun verfiumme oder fchloffen fih dem Strome der jungen Bewegung 
obne allen Muth des Widerftandes an. 

Die Regierung fchien ed noch nicht zu begreifen, in welche Lage fie verjegt wor⸗ 
ben; fie ſah nicht ein, daß es jegt an ihre war, mit rüdhaltlofer Energie ſich an 
die Spige ber Bewegung zu ftellen. Regierung und Kammer mußten nun, ba bet 
letzte Vorwand der fehüchternen politifchen Zurückhaltung fiel, dem Wolke ein Beifpiel 
geben, daß es ihnen Ernft fei, durch offenes und entfchloffenes Entgegenkommen bie 
Gefahr des Mistrauend und die überwogende Gewalt der neuen Revolution frieblid 
zu überwinden. Sie konnten fich nun überzeugen, wie Mein und ſchwach im Lande 
die Partei geweſen, auf welche die Regierung fich feit fieben Jahren zu ftügen geſucht 
hatte; fie konnten es mit Händen greifen, daß gegenüber dem maffenbaften Andrang 
bes ganzen Volks Feine Wahl mehr blieb, als die Bewegung zu leiten ober in ihr 
untetzugehen. Am 26. Febr., alfo gerade nachdem bie erſten erfchütternden Bot 
ſchaften von Paris angelangt waren, ſprach Welder fich deutlich genug über die Rage 
aus; er kündigte an, daß er feine fchon früher angekündigte Motion über das min 
fterielle Syſtem in einer ber nächften Sigungen begründen wolle. Die Leidenfchaf 
ten aufzuregen, fagte er, oder Hader und Zwietracht hervorzurufen, fei feine Abſicht 
nicht: nur wolle er die Anträge ftellen, welche bem Volke Kraft geben könnten zur 
Einigung in Bezug auf patriotifche Vertheidigung der Throne und zur BVerther 
digung des Volks nach innen und außen. Die Regierung, verlangte er, folle fid 
fobald wie möglich von dem reactionaiten Syſteme Iosfagen. Die Regierung fchien 
ben wohlgemeinten Win? nicht zu begreifen. Die Vertreter des alten Syſtems blie 
ben im Minifterium, und es folgte Feine von den Conceffionen freiwillig, die man 
dem Stürmen und Drängen nicht abfchlagen Eonnte. Inzwiſchen vernahm man, bdaf 
fenfeit bed Rhein die Republik bereits ausgerufen fei: jegt warb die Regierung be 
reitwilliger. In ber Sigung vom 29. Febr. erfchienen die Minifter in der zweiten 
Kammer und ftellten umfaffende Neformen in Autfiht. Der Minifter bes Innen 
fagte zu, es follten überall fchleunig bewaffnete Bürgerwachen errichtet werden; der 
bes Auswärtigen verhieß bis zur Erlaffung eines Bundesgefeged die Verkündigung 
eines proviforifchen Preßgefeges; ber Präfident des Juſtizminiſteriums verfprah, es 
werde ein Gefegentmurf über die Gefchmworenengerichte vorgelegt werben. Einer ber 
Miniſter begleitete die Zufagen mit den Worten des Dichters: ber Menſch, ber in 
ber ſchwankenden Zeit auch ſchwankend gefinnt fei, vermehre das Übel und Breite 
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ed weiter und weiter; aber das Minifterium felbft ſchien dieſem Spruche nicht nach⸗ 
zuleben. Alle bie Zufagen, noch vor wenig Wochen ein mächtiges Mittel der DBe- 
ruhigung, waren jegt zu wenig für bad Bedürfniß des Augenblids: fie enthielten 
alte nur Verheißungen proviforifcher Befege, keine feften, genügenden Garantien. Alles 
Berheifene war auf Schrauben geftellt. Noch waren ja im Minifterium, noch am 
Bundestage die Vertreter der alten Politik in voller Wirkſamkeit thätig. Das Mini⸗ 
fterium mußte freiwillig, ohne allen Rüdhalt die Foderungen ber Zeit bewilligen; es 
mußte fi fofort aus den Männern ber liberalen Mehrheit der zweiten Kammer er- . 
gänzen, ſtatt damit zu warten, bi es zu fpät war. Der Eindrud der Erklärungen 
von Seiten ber Regierung war in ber Kammer ein gemiſchter. Welcker, Baffer- 
mann und Mathy mahnten in ebler Weiſe zur Einigkeit und zum Frieden; die Führer 
der äußerften Linken äußerten ſich weniger optimiftifh, und hoben nicht mit Unrecht 
das Zweidentige und Schwankende ber zugefagten Eonceffionen hervor. 

Demnach mußte die Regierung flärker gebrängt werden; dieſes Drangen blieb 
auch nicht Tange aus. Die Petitionsbewegung hatte innerhalb weniger Tage bas 
ganze Land durchdrungen, und am 1. März follten alle diefe Petitionen dur De⸗ 
putationen ber fämmtlichen Städte in Karlsruhe zur Übergabe gelangen. Von ber 
Minifterbant aus war kürzlich etwas wegwerfend von Petitionen diefer Art gefprochen 
worden; Heder hatte damals geäußert, man werde bald die Petitionaire leibhaftig der 
Regierung vor Augen führen. Dies, deutete man an, fei ber Grund, weshalb ein 
perfönliches Überreichen der Petitionen nothwendig ſei. Bedenklich ſchien es indeffen, 
daß ſich den mächtigen Zügen aus ben einzelnen Städten Haufen von Proletariern 
und Handwerksburſchen anfchloffen, für die aus unbekannter Kaffe Eifenbahntarten 
gelöft waren, auch daß fih in Karlsruhe felbft allerlei ungefanntes Bolt fammelte, 
wie man es im Laufe des Jahres 1848 allenthalben, wo ber Bohen glühte, plöglich 
aus ber Erbe wachen und dann auch wieder raſch verſchwinden fah. Schon war. 
in der Nacht vom 28. Febr. ein Haufe folcher Leute, geführt von einigen Emiffaren 
der Revolution, namentlic dem Literaten Karl Blind, betroffen und verhaftet wor⸗ 
ben, die in einem abgelegenen Stabttheile der Refidenz die Republik leben ließen und 
einen ÖStraßenfrawall zu erregen fuchten. Am Morgen des 1. März; nun trafen 
viele Hunderte von Vertretern der einzelnen Städte bed Landes in Karleruhe zufam- 
men. Die Führer der radicalen Partei fehlten natürlich nicht, aber auch die conftie 
tutionelle Partei hatte fich, zum Theil durch die Beforgniß, bie Bewegung in Erceffe 
auslaufen zu fehen, zahlreich angefchloffen, ſodaß fie die Mehrzahl bildete. In Karld« 
ruhe fhien man Schlimmered zu beforgeh; die Bürgerfchaft, zur Aufrechthaltung der 
Drdnung raſch bewaffnet, empfing die Gäſte kalt, faft mistrauifh. Die Ereigniffe 
dieſes Tags und der folgenden bewiefen, daß die Befürchtungen nit ohne Grund 
waren. Die Mehrzahl der Angelommenen beabfichtigte durch ihr Erſcheinen nichts 
meiter als den Petitionen, wie fie jegt aus dem ganzen Lande kamen, moralifchen 
Nachdruck zu geben; die Überbringer, unter denen man die angefehenften Bewohner 
badifcher Städte und Gemeinden wahrnehmen konnte, wollten bemeifen, daß die Boden 
rungen, die in den Abreffen niedergelegt waren, ihre eigene Herzensmeinung enthielten, 
daß die ganze Bewegung, die durch das Rand ging, weit entfernt Fünftlich oder gemacht 
zu fein, gerade die Gebildetften und Tüchtigften am lebhafteſten ergriffen hätte. Wei- 
ter wollte man nichts. Der Sache durch perfönliches Erſcheinen phyſiſchen Nachdruck 
zu geben, konnte die Abficht nicht fein. Man wollte die Petitionen nur übergeben 
und nachdrücklich empfohlen fehen. Anders die radicale Partei; in ihr regte fi) 
ſchon das Putfchgelüfte, und es bedurfte der ganzen Energie der Conftitutionellen, 
um die Andern von einem ſolchen Handftreiche abzuhalten. Struve namentli und 
einige Andere aus feinem manheimer Gefolge wollten durchaus in ben Stänbefaal 
einziehen, die Petitionen mit einer Anrede begleitet fehen, und dann bie ganze Maffe 
der Zaufende von Ankömmlingen durch den Ständefaal defiliren laſſen. Vergebens 
lieg Itzſtein durch einen Boten dringend abmahnen; vergebene widerfegten ſich in 
einer Befprechung die conftitutionell Gefinnten: ehe es noch zu einer Vereinigung 
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Fam, hatte man ben Zug nach dem Ständehaus in Bewegung gefegt. Dort em- 
pfingen Jeftein und Hecker die Deputation. Letzterer wies Struve mit ſcharfen, ja 
oben Worten zurecht und erBlärte, er werde zuerft den Ständeſaal verlaffen, wenn 
Einer ber Petenten vor ben Schranken fprechen wolle. Heder fühlte fih noch als 
Mitglied einer parlamentarifhen Körperfchaft, deren Würde und Unabhängigkeit durd; 
ſolch einen Aufzug vernichtet erfhien. Auch war er noch mit fich felbft zu wenig 
einig, als daß er ſchon jegt zu den gewaltfamen Streichen Struve's hätte die Hand 
Bieten follen. So murde für diesmal der Streich abgewandt; eine Beine Deputation 
überreichte ftillfchweigend an ben Schranken der Verſammlung bie Petitionen. 

In der Verſammlung felbft ging es bunt genug zu. Die Galerien, bie Gänge, 
ja ein Theil bes Saald waren mit Zuhörern gefüllt, die aus ber revolutionairen Zu: 
gend, aus Hanbmwerkögefellen und Fremblingen wenigſtens zum größten Theile beftan- 
den. Dieſes Publicum benahm ſich wie allenthalden. Es übte durch fein Benehmen 
einen flörenden und wol auch hier und da einfchüchternden Einfluß; es geberbete ſich 
ungeachtet aller Mahnungen bes Präfibenten, wie wenn es berechtigt wäre, an ber 
Debatte Theil zu nehmen. Die Petitionen, bie aus allen Theilen des Landes kamen 
and bie gleichen Foderungen enthielten, wie fie nachher durch ganz Deutihland ge: 
ſtellt wurden: dieſe Petitionen mußten wol auf alle Anweſende einen mächtigen Ein: 
druck mahen. Aber das allgemeine Bild der Sigung felbft erfchien weniger erbau- 
lich, weil durch bie Hoheit und ben Lärm ber Maffen ber Ernft und die Mürbe 
ber Derfammlung übertäubt ward. Nah Eröffnung der Sigung erflärte Staars- 
rath Bekk in Fi und paffenden Worten, daß das durch die Bundesgewalt auf: 
gehobene badiſche Prefgefeg von 1831 von diefem Tage an wieder in Birkfamteit 
trete. Der Jubel in und außer dem Saale war überwältigend, und die Mehrzahl 
der Kammer erblidte in dieſer Eonceffion eine Bürgfchaft dafür, daß die Regierung 
mit der Bewegung zu gehen entfchloffen fe. Nur Heder und Brentano bedadhten 
fih, ihr Vertrauen zum Minifterium auszufprehen. Sie brachten im Namen von 
acht Abgeorbneten eine Reihe von meitern Foderungen ein, bie auf Aufhebung der 
Ausnahmegefege von 1819, 1832 und 1854, auf Beeidigung ber Staatsbürger und 
des Heer auf bie Verfaffung, auf politifche Gleichftellung aller Eonfeffionen, auf 
Gefchworenengerichte, Volksbewaffnung, Aufhebung des Feudalweſens und der privile: 
Hirten Gerichtsſtände, auf Einführung einer progreffiven Eintommenfteuer, einer volfe: 
thümfichen Verwaltung, und auf Herftellung einer Nationalvertretung des ganzen 
deutfchen Volks abzielten. Gegen ben Inhalt diefer Foderungen hatte, wie die Zu- 
Zunft bewies, bie Mehrheit der Kammer gewiß nichts einzumenden: ed waren das ja 
die Reformen, die man feit Jahren in der zweiten babdifchen Kammer beantragt hatte. 
Nur die Form fand Widerſpruch. Heder und feine Freunde wollten ohne alle wei— 
tere Prüfung diefe Anträge gewiffermaßen ftehenden Fußes verhandelt und bewilligt 
fehen; dieſes Verlangen warb in leidbenfchaftlicher flürmifcher Weiſe geftellt und vom 
Publicum mit gehörigem- Lärm unterftügt. Gleichwol fühlte die Mehrheit der Mer: 
fammlung recht gut, daß fie auf biefe Weiſe ihr eigenes Herfommen nicht über den 
Haufen werfen und fi) von den Maffen terrorifiren laſſen bürfe: fie beharrte daher 
bei ber feftftehenden Form, biefe tiefeingreifenden Veränderungen, wenn auch rafch zu 
erledigen, doch jedenfalld durch einen Ausſchuß prüfen zu laffen. Mathy namentlich, 
deffen Trennung von ben frühern Freunden jegt ſchon fchärfer hervortrat, erklärte mit 
der ihm eigenen Kaltblütigkeit und Schärfe, er werde eher auf feinem Poften fterben 
als fich durch Einfhüchterung von feiner Überzeugung abbringen laſſen. Der vorge: 
fihlagene Weg wolle die Anfichten der Einzelnen überrumpeln, und dazu gebe ex fi 
nicht ber. Vergebens braufte Heder in feinem Ungeſtüm bagegen, vergebens Tief 
Brentano in gewohnter Weife die Werbächtigung fallen, Mathy wolle die Foderungen 
„todtſchlagen“ — die große Mehrheit ber Kammer befag Ehrgefühl und Muth ge 
nug, bei ihrem Rechte zu beharren und dem Zerroridmus nicht nachzugeben. In⸗ 
zwiſchen fah ed außerhalb des Ständefaals noch viel ftürmifher aus. Im Hofe und 
in den Gängen bed Hauſes war eine anfehnliche Menſchenmenge verfammelt, theils 
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auf die Beſchlüſſe harrend, theild in anderer Abſicht. Die Einen wandten fich im 
wilden Reden an bie Menge (ber jüngere Schlöffel 3. B. las das bekannte Hein⸗ 
zen’fche Rechenerempel vor), während bie Andern zu befchwichtigen und die Orbnung 
aufrecht zu erhalten fuchten. Erſt am Nachmittag nahm bie Aufregung eine beſtimmte 
Richtung an. uf dem Schloßplage und im Schloßhofe fammelten ſich Gruppen, 
unter denen meift Männer aus den unterften Schichten ber Gefellfchaft, junge Leute, 
Ürbeiter und auffallend viele frembe Gefichter zu bemerken waren. Der Lärm ſah 
wie beſtellt aus. Anfangs war ein beſtimmter Zweck durchaus nicht zu unterſchei⸗ 
den; erft allmälig hörte man die Foderung durchklingen, es follten die politifchen Ge⸗ 
fangenen freigegeben werden. Wer die Scene unbefangen beobachtete, mußte zugeben, 
daß bier ein Krawall in der Abſicht der unbekannten Führer lag. Diefe Abſicht 
ſcheiterte jedoch an der ruhigen, aber entfchloffenen Haltung ber vor dem Schlofpor- 
tale aufgeftellten Soldaten und bürgerlichen Wehrmänner. Auch fchien bie radicale 
Partei in der Kammer an ſolchen provocirten Auftritten durchaus keine Freude zu 
haben: einzelne Abgeorbnete erfchienen unter ber Menge und mahnten fie zum Aus⸗ 
einandergeben. 

Karlöruhe behielt dabei feine bedenkliche Phyfiognomie. Die größere Maffe 
Derer, welhe am 1. März dort zufammengefirömt war, blieb fürs erfle anmefend, 
und Biele verhehlten in perfönlichem Verkehr und in Berfammlungen nicht, daß ihre 
Abſicht weiter gehe als auf Bewilligung der Foderungen, in welche das Volk feine 
Wünſche zufammengefaßt hatte. Ein Zwifchenfal war nicht geeignet, die vorhande⸗ 
nen Beforgniffe zu zerfireuen. In der Nacht vom 2. März erfcholl plöglich Feuer⸗ 
lärm. Es brannte im Minifterium der Auswärtigen, und zwar brach das Feuer fo 
heftig und an fo verfchiedenen Stellen aus dem Dachſtuhle hervor, dag nur mit der 
größten Anftrengung das Gebäude vor völliger Einäfcherung bewahrt werden konnte. 
Daß der Brand angelegt fei, darüber waren alle Parteien einig; nur wollten bie 
Einen in der ‚„‚Reaction‘‘, die Andern in der ‚‚revolutionairen Demagogie“ die Brand⸗ 
ftifter fuchen. Zugleich tauchten Gerüchte auf, daß am folgenden Abend in ben Häu- 
fern mehrer politifh Misliebigen Teuer angelegt werden folle, und fegten die Gemuͤther 
in Schreden und Aufregung. | 

ie Kammer hatte die Anträge Heder’d vom 1. März unverzüglich in Erwä- 
gung gezogen; Welcker erftattete ſchon am folgenden Tage Bericht darüber im Namen 
des Ausfchuffes. Die Anträge waren von der dazu gewählten Commiffion nicht nur 
aboptirt, fondern noch erweitert und in 12 Wünfchen zufammengefaßt worden. Außer 
den fehon erwähnten Punkten waren noch die Verantwortlichkeit der Minifter, bie 
Klagen gegen öffentliche Beamte ohne vorgängige Ermädtigung des Minifteriums, 
der Wunſch um gerechtere Vertheilung der Staats» und Gemeindelaften, bie Unab- 
hängigkeit der Nichter, die Reinigung des Staateminifteriums und der Bundestagäge- 
fandtenftelle von dem Anhange des alten Syſtems namentlich darin aufgeführt. Die 
Kammer nahm diefe Anträge faft einftimmig an. Die Regierung ertheilte ſchon am 
A. März eine Antwort, welche für ſämmtliche Wünſche entfprechende Gefegvorlagen 
verhieß. Am 9. März brachte die officielle Zeitung die Ernennung des Minifteriums, 
in welche Brunner, der Freund Bekk's, als Juftizminifter, Hoffmann, der früher 
verfolgte liberale Abgeordnete, ald Finanzminifter eintraten. Trefurt und Regenauer 
Hatten ihre Entlaffung genommen. Gleichzeitig legte die Regierung der Kammer Ger 
fegentwürfe vor, welche die Aufhebung bes Feudalweſens vorbereiteten, und bie Bitte 
um eine allgemeine Amneftie fand eine raſche Erfüllung. Auch hatte das Minifte- 
rium nicht gefäumt, ſich mit der Bundesverfammlung und andern deutſchen Regie 
zungen in Vernehmen zu fegen, um für bie Durchführung ber Reformen Propa- 
ganda zu machen. Schon am 7. März war der Antrag auf Volfövertretung am 
- Bundestage nad, Frankfurt abgegangen; die Abberufung Blittersdorff's und die Er- 
uennung ÜBelder's zum Bunbestagsgefandten, Baſſermann's zum Vertrauensmann 
erfolgte wenige Tage nachher. 
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Sso ſchienen alle Foderungen, die von den gefeglichen Organen der Volksver⸗ 


tretung ausgegangen waren, tafch ihrer Erfüllung entgegenzugehen, unb zwar zu einer 
Zeit, wo Baden mit einigen kleinern Staaten noch allein fand. Möglih, daß bie 
Form, in welcher dad Minifterium die Eonceffionen brachte, bisweilen etwas zu fhüch- 
teen und vorfihtig war: in der Sache felbft konnte man ben guten Willen und bie 
Aufrichtigkeit nicht verkfennen, wie felbft Heder zugeſtand. Erwog man bie Lage, 
in welcher fih Baden befand, fo war bie neue Politik, die es einfchlug, kühn und 
entfchloffen zu nennen, und der Großherzog fagte nicht zu viel, wenn er in einem 
Aufrufe erklärte, es fei nun am Volke, das großartige Beifpiel eines in gefeglicher 
Entwidelung unter Fefthaltung der Ordnung fortfchreitenden Volks zu geben. No 
war in Oſtreich Metternich's Herrſchaft nicht erſchüttert; noch ſandte in dieſen Tagen 
Preußen den General Schack mit einem königlichen Schreiben, das von Conceſſionen 
abmahnte: man mar alfo doppelt darauf angewiefen, burd) weife Mäfigung die eben 
errungenen Güter nicht wieder leichtfinnig zu verfcherzen. In der That gewann es 
auch das Anfehen, ald follte die friedlich begonnene Umwälzung in Baden friedlich 
vollendet werden. Während die Volksbewegung ihren Weg durch Deutfchland machte, 
traten in Baden die Zuftände in ein ruhiges Stadium, und die Eintracht der Par⸗ 
teien fchien ſich als erfte Frucht ber neuerlangten Freiheit zu befefligen. Im Lande 
waren biefe Tage die fchönften, die es feit lange genoffen hatte. In der Kammer 
hatte die Oppofition ihren verwundenden Stachel verloren. Die Unordnungen, welche 
diefe Tage bes friedlichen Genuſſes ftörten, konnten wol ald Krankheitsſymptome gel- 
ten, wie fie zur Zeit jeber großen Bewegung and Tageblicht treten, zeigten aber feine 
revolutionaire Tendenz. Hier und da vergriff fich die Roheit an ben Iſraeliten, beren 
politifche Gleichſtellung von gewiffer Seite als eine große Ealamität für das Land 
betrachtet wurbe: die Erceffe hatten aber nur kurze Dauer. Ernftlicher erſchienen 
die Unruhen, welche im Odenwald und ben fränkifhen Begenden losbrachen. Dort, 
an denfelben Stellen, wo der fränkifche Bauernkrieg im 16. Jahrhundert eine Zeit 
lang mwüthete, traten jegt ähnliche Ausbrüche der Rache und Zerſtörungswuth gegen 
die Feudalherren und ihre Beamten hervor. Diefe wenig wohlhabenden Gegenden 
waren burch ihr Verhälmiß zu ben mebdiatifirten Standesherren und ben Beamten 
derfelben hart bedrüdt gewefen; es war daher begreiflich, daß fie jegt in ben Zeiten 
der Auflöfung der alten Ordnung in Wuth über die Dränger und ihre Werkzeuge 
herfielen und Unfchuldige mit Schuldigen das alte Unrecht entgelten Tiefen. Eine 
politiſch revolutionaire Farbe hatte der Aufruhr nicht; im Gegentheil kleidete er ſich 
gern in das Gewand loyaler Sefinnung gegen bie badiſche Regierung, und richtete 
feine Angriffe nur gegen die Feubalherren und ihre Vertreter. Auch in diefen Ge— 
genden warb demnach die Ordnung bald hergeftellt, und zwar mit viel weniger An- 
firengung als man erwartet hatte. In den ebenen Gegenden bes Landes herrſchte 
erträgliche Ruhe und Orbnung; die Agitation auf dem Schwarzwalde und am Boben- 
fee nahm erft ihren Anfang, und man gab fi damals ber feften Zuverficht hin, 
daß eine revolutionaire Befbegung von borther nicht zu fürchten fei. 

Die Abwehr einer gewaltfamen Kataftrophe mar aber auch durch die Lage Ba- 
dens wie durch die Wendung der Dinge in Deutfchland dringend geboten. Im 
Deutfchland hatten die Sturmpetitionen des März faft allenthalben ihren ZBeg und 
ihr Ziel gefunden. Dem maffenhaften Andrang ber ganzen Bevölkerung konnte die 
alte Politif nicht widerftehen; fie gab in der elften Stunde weislich nad. Dadurch 
war der ganzen Bewegung ber revolutionaire Stachel genommen. Das Volk blieb, 
wie man fich nachher ausdrückte, „vor den Thronen ſtehen“, und die ganze in ihrer 
Ausdehnung ungeheure Agitation, bie ein dreißigfach zerriffenes Volk gleichzeitig er⸗ 
griff, trat in das friedliche Bette der Neformbemwegung. Die politifchen Wünſche 
Derer, bie von bem großen Umfchwung ber europäifchen Dinge ein anderes Ergebnif 
erwartet hatten, mochten dadurch nicht befriedigt fein; aber wenn fie ehrlich und pa⸗ 
triotifch dachten, durften fie nicht die Augen vor der Thatfache verfchließen, daß die 
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unermeßfiche Mehrheit des Volks mit ihren Foberungen tiber bie conftitutionelle Mon⸗ 
archie nicht hinausging. Die Dynaftien und monarchiſchen Rathgeber hatten feit eis 
nem Menfchenalter dem Wolke die Kiebe zur Monarchie wahrhaftig nicht Teicht gemacht, 
und um fo beachtenswerther mußte es bleiben, daß die Wellenbewegung, die durch 
Deutfhland wogte, auch nicht einen Thron verſchlang. Mochte man Das als polis 
tifche Unreife fchelten oder als angeborenen confersativen Inftinct preifen: bie That⸗ 
ſache blieb fentflehen, und Wer es mit dem Volkswillen offen und reblid) meinte, 
hatte feine heiligere Pflicht, als die neuerrungenen Güter zu pflegen und zu hüten, 
damit fie zum wahren, bleibenden Befige der Nation heranreiften. Am meiften galt 
dies, wie ſchon bemerkt, in Baden. Dort war durch den lebhaften Widerftreit der 
politifhen Parteien, durch die lang genährte Impopularität und Schwäche ber Ne- 
gterung die politifche Ordnung bedenklich gelodert, ber Staatsorganismus unterwühlt, 
und bei der ausgeſetzten Lage des Randes eine gewaltſame Erfchütterung am Wenig- 
fien zu ertragen. Wahre und einfichtvolle Patrioten mußten ihre erfte Aufgabe 
darin finden, mit den neuen Errungenfchaften die neue Drbnung feft zu begründen ; 
fie mußten nun dem leichtern Verdienſt einer fuflematifchen Oppofition auch ben 
fhwierigern Beruf ded Schaffens und Aufbauens folgen laffen. Auf dem materiellen 
wie auf bem politifhen Gebiete war Vieles gut zu machen, wenn man bie Sache 
mit ruhigem Ernſt und männlicher Gefinnung ergriff; den Weg der Revolution be⸗ 
treten bieß aber das kleine Land vollends ruiniren. Bei der ungmeibeutigen Richtung, 
welche die Bewegung in ganz Deutfchland angenommen, verrieth es befonders frevel- 
haften LZeichtfinn, wenn man mit dem Pleinen Baben politifche Erperimente beginnen 
wollte, die in dem großen Sefammtvaterlande feine Nahahmung finden konnten. Im 
beften Falle riß ber ſüdweſtliche Winkel Deutfchlande fi vom großen Vaterlande 
fonderbündlerifch los; im ſchlimmern Falle ermannte ſich die alte Politit zum gewalt⸗ 
famen Kampfe, der mit der Rebellion begann und mit dem Belagerungszuftand enden 
mußte. Denn nur gegen den mafjenhaften, imponirenden Andrang bed ganzen Volks 
war die alte Politit ohnmächtig gewefen; gegen Putſche und vereinzelte Aufftände 
behielt fie Lebenskraft genug, um fi an ihnen aufs neue zu flärfen. Die befonne- 
nen Freunde ber Freiheit gaben ſich deshalb gern der Hoffnung hin, daß alle Par- 
teien fi in dem patriotifchen Beftreben einigen würben, die neue conftitutionelle 
Staatdorbnung feft zu begründen, und bie vorhandenen Formen mit dem Wefen ber 
jungen Freiheit dauernd in Harmonie zu bringen. Es mar dies eine Arbeit, die ihres 
Lohns werth erfchien, denn bis auf die Fundamente ber Staatsorbnung waren Umge- 
ftaltungen vorzunehmen, und mit forgfamer Hand war der neue Bau fo aufzurichten, 
daß er jedem Andrang und Rückfall der alten Gewalten Trog bieten konnte. Nur 
auf diefem Wege war zugleich die beutfche Einheit und Einigkeit zu erreihen, und 
um biefen Preis mußte felbft ein Opfer politifcher Lieblingsmeinungen nicht zu 
hoch dünfen. 

Es ift begeichnend für die Stimmung, wie fie damals herrfchte, dag die meiften 
Gemäßigten von ber äußerſten Oppofitionspartei in Baden einen ſolchen Act patrio⸗ 
tifcher Selbftverleugnung erwarteten: namentlich traute man Heder Befonnenheit ge⸗ 
nug zu, fi felbft vor ercentrifchen und unheilvollen Schritten zu fchügen. Wer 
Heder genauer kannte, mochte einigen Zweifel darein fegen. Seine Reizbarkeit und 
Unbeftändigkeit waren bekannt, und feine Herrfchfucht und fein Beftreben zu glänzen 
waren natürlich feit den legten Creigniffen bedeutend gewachſen. Leichtfertig, durch⸗ 
aus von jugendlihem Ungeflüm und oft genug auch von Launen beherrfcht, konnte 
er jegt wol von geübten Factionsmenfchen leichter geleitet werden als von feinen alten 
Freunden. Er hatte ſtets die Politik mit etwas burfchitofen Manieren betrieben ; 
wie hätte er Herr über fich bleiben follen in einer Zeit, die von einem Parteiführer 
den ganzen Ernſt eines befonnenen Mannes verlangte. Dazu kam, daß ihn bie 
jüngfte Zeit recht eigentlich verzogen hatte. Was die Tage der frühern Oppofition 
bei aller angeftrengten und ausbauernden Thätigkeit ihm nicht erwerben wollten, was 
ihm bie Keichtfertigkeit und Nonchalance feiner parlamentarifchen Manieren und jüngft 
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noch in Frankfurt fein kindiſcher Austritt immer wicher verſcherzt Hatten — der Huf 
einer bedeutenden politifchen Perſonlichkeit war ihm jegt rafch zu Theil gevorben. In 
fol ſtürmiſch bewegten Stunden tritt Der am meiften hervor, der die Macht der 
Rede am kühnſten gebraucht, der zu einem poltifchen Tribun alle aufern Gaben, 
eine feurige ſchwungvolle Beredtſamkeit, eine jugendliche lebendige Friſche und eine 
gewinnende äußere Erfcheinung, in fo reihen Maße mitbrachte wie Heder. &o war 
er raſch der Ausdrud und Führer der kühnern revolutionaixen Partei geworden, und 
es ftand dahin, ob er dem Reize ber jungen Volksgunſt beharrlich widerſtehen konnte. 
Schon vorher, in den Zeiten der Zurüdigezogenheit und Verſtimmung, hatte er ja 
als Mittelpunkt der rein negativen und auflöfenden Sekte gegolten, die fih um ihn 
fanmelte, und Palte, jatobinifche Doctrinairs übten mehr Einfluß auf ihn als Die 
frühern politifchen Verbindungen. Begreiflich, daß fich jegt der ganze Schweif revo⸗ 
Iutionairer und anarchiſcher Elemente an ihn anhing, und bie Emiſſare der franden 
Propaganda, die feit Monaten aus der Schweiz und Frankreich ab- und zugingen, 
fi) bei ihm einnifteten. Hecker glaubte in ſolchem Falle immer, er fei es, der fchiebe, 
und boch wurde er nur von Andern gefchoben. Auf der andern Seite fprah Manches 
dafür, daß er fich mäßigen und halten werde. In den erften Tagen der badifchen Be 
wegung war er ber revolutionairen Ungeduld entfchloffen entgegengetreten; bie Fode⸗ 
rungen, bie er in der Kammer bevorwortet hatte, waren durch die Zufagen der Regierung 
erledigt worden. Gegenüber den propagandiftifhen Zendenzen, die fih vom Weſten 
ber in der Demokratie vegten, hatte Heder felbft in der Sigung vom 16. März ab- 
wehrend erklärt: „Wir brauchen die Franzofen nicht, wir wollen unfere eigenen An- 
gelegenheiten allein ausmachen. Wenn uns die Franzoſen die Freiheit bringen wollen, 
fo wollen fie auch bie Zeche bezahlt haben, dafür bedanken wir uns.’ In der Ber- 
fammlung der 51 Männer, die am 5. März zu Heidelberg flattfand, um über die 
Berufung eines deutſchen Parlaments zu berathen, überfchritt Heder die Grenze ber 
Mäfigung nicht, auch wenn er in vertraulichem Kreife republifanifche Wünſche Taut 
werden ließ. H. von Gagern ſprach bort mit Lebhaftigkeit und Energie gegen bie 
MWühlereien, die jegt ſchon auftauchten und auf einen republitanifchen Rheinbund im 
deutfchen Südweſten binarbeiteten. „Auch ich”, rief er, „würde Republifaner fein, 
wenn das beutfche Volk die republilanifche Staatsform befchließen würde; ich kann 
Republikaner fein, denn ich habe einfach leben gelernt; aber ich will feine Pobelherr- 
ſchaft, fein Liebäugeln mit dem Pöbel.“ Heder äußerte dagegen, er wolle bie Frei- 


heit, die ganze Freiheit für Alle, gleihviel in welcher Staatöform fie zu erreichen 


ſei. „Ich will”, fügte er Hinzu, „keine Freiheit nur für die Privilegirten ober für 
die Reichen; ich bin, wenn ich e6 mit einem Worte benennen foll, Socialdemokrat.“ 
Ubereinftimmend mit Gagern erklärte er, daß auch er dem Willen des ganzen Volks 


fi) unterwerfen werde. „Mit biefer Erklärung bin ich zufrieden‘, erwiderte Gagern, 


nachdem vorher fehon die Verfammlung faft einmüthig ihre Zuftimmung zu Gagern’s 


Morten Sundgegeben hatte. So kämpften in Heder ber gute und der böfe Genius. 


Heut ſchien es, als werde er mit feinen Kräften und feinem Willen bie Nation auf 
ihrem Entwickelungswege nicht verlaffen, morgen trieben ihn dieſe und jene Einwir⸗ 
kungen wieder in bie Arme einer Foction, welche die Bewegung des Jahres 1848 
auszubenten hoffte, ohne fie auch nur zu verſtehen. Das eine mal fhien er im 
Kreife einzelner Freunde von ehebem alle geheimen Gedanken abzulegen und fich mit 
ben Goncefjionen ber jimgften Zeit zu begnügen; ein anderes mal, ohne bekannten An- 
laß, ſah man ihn wieder in einer aufgeregten leidenfchaftlihen Stimmung, die ſich 
durch alle Conceſſionen nicht zu befchwichtigen ſchien. Wer Hecker's Indivibualitar 
kannte, fand darin nicht viel Auffallendes. War heute das ruhigere Nachdenken über 


ihn Here geworden und mahnte ihn von politifchen Donquizoterien ab, fo Eonnten ibn 


morgen irgend ein Zwifchenfall, oder ein unverbürgtes Gerücht, oder die Prablereies 
eined Emiſſars wieder ganz in bie efftatifche Stimmung: verfegen, in welcher er ben 
Boden unter ben Füßen vergaß. Doch glaubten feine bisherigen politifhen Freunde 
feiner fiher zu fein, feit die Einleitungen zur Berufung eines deutſchen Parlamenti 
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getroffen waren, feit damit jebem Einzelnen die Verpflichtung oblag, feine perfonlichen 
MWünfce-und Meinungen bis zur allgemeinen Entfiheibung zu vertagen. 


Die Bollsverfammlung zu Offenburg am 19. März. 


Während auf diefe Weile ein Ruhepunkt einzutreten fchien, lud plöglic, ein ge» 
druckter Aufruf auf Sonntag den 19. März 18483 zu einer großen Volksverſamm⸗ 
Kung nad Offenburg ein. „Die freiheitlihen Beftrebimgen bes badifchen Volks ent- 
behren der Einigung. Die Aufregung äußert ſich theilmeife in beffagenswerthen 
Ausbrühen. Die Feinde ber Freiheit und bed Vaterlandes treten zwar im Augen- 
blick nicht offen auf, können aber leicht wieder ihre Macht entwickeln. Unter diefen 
Umftänden ift zum Schug der öffentlichen Ordnung und ber Rechte bes Volks ein 
Zufammentreten aller Freunde bed Vaterlandes nothwendig, wenn fich nicht der gute 
Geift zerfplittern ober gar vom feindfeligen Umtrieben unterbrüdt fehen ſoll.“ Unter 
den Unterzeichnern ber Einlabung bemerkte man neben Heder, Struve, Ipftein und 
andern Gleichgefinnten auch die Namen Welder, Soiron. Wan nahm dies als ein 
Beihen auf, daß es bier nicht einer Parteibemonftration ber rabicalen Linken gelte, 
fondern daß die angekündigte Berfammlung alle Nuancen der freifinnigen Meinung 
gleichmäßig berühre. Das Intereffe und bie Erwartung auf die Berfammlung war 
im Volke groß; unter ben Parteiführern hatte ihre Ankündigung eine noch fchroffere 
Scheidung veranlaft. Der erfte Gedanke, durch eine große Verſammlung die Stim- 
mungen in der Maffe zu bearbeiten und zu leiten, bort die Errichtung von Clube 
und Wohlfahrtsausſchüſſen zu veranlaffen, und fo allmälig den Weg zu einem dema⸗ 
gogifchen Regiment zu bahnen: ber erfte Gedanke dazu war von Struve ausgegangen, 
von Heder bereitwillig aufgenommen worden, und felbft Männer wie Welder und 
Soiron fahen entweder das Gefährliche einer folhen Thätigkeit nicht voraus, oder 
fchlugen den Vortheil einer ſolchen Zufammenfunft des Volks höher an als bie 
damit verbundenen Rachtheile. Andere Abgeorbnete von ber fiberalen Partei, wie 
Baffermann, Mathy, Buhl und der ganze parlamentarifche Bürgerftand, fprachen 
dagegen ihre Abneigung gegen ben Plan unverhohlen aus unb zogen fich von ber 
Theilnahme an der Verfammlung zurüd. Die Beſprechung in Ißtzſtein's Zimnter, 
welche über diefen Gegenftand ftatt hatte, war bie legte, bei ber bie radicale und bie’ 
eonftitutionelle Linke fich zufanımenfanden. Die Verſammlung des 19. März in Offen- 
burg felbft war ber Tegte einträchtige Tag unter ben Parteien in Baben, und darum 
nach den Zeiten, wie fie gefommen find, einer ber legten lichten Momente in bem 
trüben Drama, deffen Schauplag Baden geworben ifl. Aus allen Theilen bes Lan⸗ 
des fammelten fich zahlreiche Zuzüge; von Manheim bis nach Konftanz waren alle 
bedeutendern Landfchaften durch viele Hunderte vertreten, die ſich mit brüberlicher 
Herzlichkeit begrüßten. Durch bie ganze Ränge des Landes, wo ber Dampfmwagen 
die Rieſenzüge beibrachte, fanden an ben Bahnhöfen mächtige Gruppen heitern, ju- 
beinden Volks und brachten den Kommenbden ihren Gruß entgegen. Uber Alle war 
eine feftlihe, frohe Stimmung ausgebreitet; Alt und Jung war von dem Gedanfen 
gehoben, daß eine beffere Zeit herangekommen fei. Die alte Reicheftade felbft, mit 
den beutfchen Fahnen und frifchem Grün reich geſchmückt, bot ein buntes, ‚malerifches 
Bild des regſten Volkslebens. Die zierlihen Städter aus dem Unterlande, die 
Schwarzwälder, bie Bewohner bes Hanauer Landes, die Bauern aus den verſchie⸗ 
benen Thälern des Oberlandes, Alle in ihren pittoresken Volkstrachten, gaben bem 
ganzen Gemälde durchaus das Bepräge eines großen, freien Volksfeſtes. Die Stim⸗ 
mung tar begeiftert, von der jungen Zeit gehoben; es lag auf Allen bie Friſche bes 
Bölterfrühlings, der heranzubrechen ſchien. Alle beftimmten Parteitendenzen, alle ver- 
bitternden, aufregenden Elemente ſchlenen fern zu Megen; bie anweſende Maſſe von 
vielen Taufenden befand fi, was bie Frage ber bie politifchen Formen und Ge⸗ 
ftaltungen betraf, in ganz arglofer Stimmung. Die urfprüngliche Naiverät des Volks, 
feine Freudigkeit und feine Hoffnungen, waren noch durch keinen Anflug factiöfer 
Thatigkeit niebergefchlagen. Ob Monarchie, ob Republik — die Frage lag der un⸗ 
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enblichen Mehrzahl ganz außer bem Geſichtskreis; es war mehr der unbewußte Drang, 
daß es in Vielem anders und beffer werben müffe, der Alle bewegte. Der politifche 
Fanatismus mußte hier erft künſtlich geweckt und gepflegt, die Berwirrung der Be- 
griffe erft eingeleitet werden, ehe man aus biefem Volke das Werkzeug ter Revolte 
und des Bürgerkriegs zuſammenſchmieden konnte. | 

Der politifche Theil der Berfammlung nahm rafch feinen Verlauf. Die bedeu⸗ 
tendften Redner waren Hecker und Struve; auch Itzſtein, Soiron, Fickler und Andere 
nahmen dad Wort; doch fprachen die beiden Erften am bezeichnendſten. Heder erging 
fi in flürmifcher, ungeorbneter Rede. Er ſprach zum Theil verworren, und viel- 
unbebeutender als gewöhnlich ; vielleicht war feine phyſiſche Erſchöpfung Schuld, viel- 
leicht auch Hinderte ihn im freien, kräftigen Fluß der Rede das fichtbare Beftreben, 
nur anzudeuten und durchfcheinen zu laſſen, mas offenbar herautzufagen noch nicht 
rathfam ſchien. Bebeutfam war ed, daß er für jegt noch zum Mafhalten ermahnte 
und von ungeflümen, vereinzgelten Parteiunternehmungen abmahnte. Wenn bie Zeit 
koͤmme, baf die Hülfe bes Volks nöthig fei, werde er feinen Ruf ergehen laffen, unb 
das Volt werde fich diefem Rufe nicht entziehen. Struve hielt fih unmittelbar an 
die Sache. In glatter, pathetifcher Rebe, alt und wohlüberlegt, wußte er der Maffe 
die Befchlüffe munbgerecht zu machen, die vorher im Kreife ber leitenden Führer ver- 
einbart worden waren, und zu denen man fegt nur der Form wegen bie Zuflimmung 
der verfammelten Zaufende einzuholen hatte. Ex verfäumte dabei nicht, feindfelige 
Ausfälle gegen die beftehende-Regierung einzuflechten, die jüngft gemachten Gonceffio- 
nen ald unaufrichtig Kinzuftellen, und für da6 Volk daraus die Nothmwendigkeit abzu⸗ 
leiten, daß es eine fefte Stellung feinen innern und äußern Feinden gegenüber ein- 
nehme. Die Befchlüffe felbft, zu denen die verfammelte Menge ihre Zuflimmung 
ohne Widerfpruh gab, enthielten zumächft ein Mistrauensvotum gegen den Kriegd- 
minifter, dann gegen den allerdings ganz verderblichen Einfluß des Markgrafen Wil- 
helm und ber vor Bekk's Eintritt ind Minifterium leider fo einflußreihen Gamarilla. 
Die Beſchlüſſe verlangten ferner eine Revifion der Verfaffung in Bezug auf die Zu- 
fammenfegung ber erften Kammer, und eine Reinigung der zmeiten Kammer von 
ben „‚teactionairen und gefinnungslofen‘‘ Elementen. Es wurde auferbem eine Ver⸗ 
fhmelzung der VBürgerwehr mit dem ftehenden Heere, bie Abichaffung der Abgaben 
und Erfegung berfelben durch eine progreffive Einfommen- und Bermögensfteuer, 
eine wohlfeile Regierung, Abfchaffung der Apanagen, Trennung ber Schule von ber 
Kirche gefodert. Der bedeutungsvollfte Beſchluß, der für die nächſte Zukunft un⸗ 
flreitig die größte praftifche Wichtigkeit hatte, war aber folgender: „Das Volk beftgt 
durchaus feine Bürgfchaften für die Verwirklichung feiner Foberungen und bie Be⸗ 
gründung eines dauerhaften Zuſtandes der Freiheit. Es muß ſich diefe Bürgfchaften 
feibft verfhaffen. Demzufolge bildet ſich: 1) in jeder Gemeinde des babifchen Zan- 
des ein Verein, deffen Aufgabe ift, für die Bewaffnung, die politifhe und fociale 
Bildung des Volks, fowie für die Verwirklichung aller feiner Rechte Sorge zu tra- 
gen. 2) Sämmtliche Vereine eines Wahlbezirks bilden einen Bezirksverein, ſämmtliche 
Dezirkövereine einen Kreisverein, die vier Kreisvereine einen Randesverein. 5) An 
ber Spige jedes diefer Vereine fteht ein leitender Ausſchuß. A) Für jeben diefer Ver⸗ 
eine bildet ſich fofort eine Vereinskaſſe zur Beſtreitung der nothwendigen Auslagen. 
5) Ale Provinzen Deutfchlands follen aufgefodert werben, ähnliche Vereine zu bil» 
den und mit bem babifchen Landesvereine in freundfchaftlihen Verkehr zu treten.‘ 
Als Mitglieder des Sentralausfchuffes waren 16 Männer von ber äußerſten Linken 
aus anaiebenen Landestheilen ernannt, und als deren Obmann wurde 8. Heder 
ezeichnet. | | 

Überfchaute man biefe Befchlüffe, fo waren mit Ausnahme der zulegt genannten 
bie meiften andern ihrem Inhalte nach nicht eben zu bedenklich. Die Entfernung 
impopulairer Perfonen von einflußreichen Stellen, die vollftändige Reinigung bed Mi- 
nifteriums, Reviſion der Verfaffung — das waren Dinge, die von ganz gemäßigten 
Männern und von den Freunden der eonflitutionellen Ordnung lebhaft verlangt wur⸗ 
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ben, und es blieb gewiß zu bedauern, daß die Regierung, flatt Damit. noranzugehen, 
ewartet hatte, bi6 man ihr das Verlangen auf biefe Weiſe tundgegeben. Andere 
— wie die · Verſchwelzung des ſtehenden Heers mit ber Bürgerwehr, Ab- 
ſchaffung aller Abgaben mit Ausnahme einer Einkommenſteuer, erſchienen deshalb 
nicht gefährlich, weil ſie unausführbar waren. Viel bedenklicher zeigte ſich die Form, 
in welcher die ſogenannten Beſchlüſſe zu Stande kamen. Dies beſonders war .es, 
was die befonnenen Leute zuerft betroffen machte. Daß man Beichlüffe, in einem 
kleinen Kreife befprochen und ausgemacht, hier einer ungeheuern Menfchenmenge, weldhe 
zum Theil den Wortlaut kaum hörte, vorlas, dann dieſe leicht zu lenkende Maffe 
bahin brachte, Dingen ihre Zuftimmung zu geben, deren Sinn und Tragweite fie _ 
kaum begriff; daß man fchließlich mit dieſen fo zu Stande gebrachten Befchlüffen 
vor bie Welt hintrat, und fie die wohlerwogenen Wünfche bes Volks nannte — dies 
erfhien allen Freunden wahrer und ernſter Volksfreiheit mit vollem Recht als ein 
ebenfo unwürdiges wie gefährliches Manoeuvre. Faßte man baneben den Sinn und 
die Bedeutung bes -zulegt gefaßten Befchluffes, der über ganz Baden ein Netz von 
wohlorganifirten Clubs mit einem allmächtigen comité directeur verbreitete, ſcharf 
ins Auge, fo konnte man fich nicht verbergen, wie diefe neue Praxis ber Agitatoren 
eher auf den Ruin als auf bie Befefligung der conflitutionellen Freiheit ausging. 
Die gefeglihen Organe ganz ohnmächtig zu machen, das öffentliche Leben und feine Lei- 
tung in Clubs, Ausihüffe und Leicht zu lenkende VBerfammlungen zu verpflanzen — 
dies war ber affenbare Zweck ber Politit, die auf bem Tage zu Offenburg yuerft in 
unverblümter Weiſe hervortrat. Diefes. Gefühl beberrfchte alle die Einfichtsvollen unter 
den vielen Taufenden von fonft ganz entfchieden freifinnigen Männern, die dort ver- 
fammelt waren. Die Erfahrung bewies, daß ihre Ahnungen nicht zu trüb gewefen. 
Andem man in diefem Sinne fortarbeitete und bie Maffen gewöhnte, in zufälligen 
Berfaommlungen, Parteivereinen, Clubs und dgl. die eigentlid, wirkſamen Gewalten 
zu erbliden, zerflörte man bie wenigen Begriffe, bie von Staatsorbnung und Volks: 
repräfentation überhaupt vorhanden waren, und trieb dad Volk in eine Krifis hinein, 
bie mit der Suspendirung aller gefeglihen Freiheiten und dem Kriegszuſtand endete. 
Indeſſen überfah bie Mehtzahl die Bedeutung biefer Gefahr. Die Angſtlichen waren 
zufrieden, daß keine Störungen der Ruhe und Ordnung vorgekommen und bie ge⸗ 
fürchteten republikaniſchen Demonftrationen unterblieben waren. Hatte body ſelbſt 
Welcker, der nicht perſönlich erſchien, für nöthig gehalten, in einer warmen und herz⸗ 
lichen Anſprache, die gebrudt in Offenburg vertbeilt ward, von folhen Verſuchen 
dringend abzumahnen. Er wies darauf hin, daß in den neuen Zufagen bad Weſen 
ber Freiheit enthalten fei, daß die Frage, welche Form Deutichland in Zukunft haben 
folle, nicht in einem fübweftlihen Winkel Deutfchlands, fondern von der ganzen Na⸗ 
tion entfchieden werben müſſe. „Es gefährdete”, rief er prophetifch aus, „ein folcher 
Derfuch unfer heiligfted Gut, unfere nationale Ehre, Einheit und Freiheit; er ſtürzte 
uns in die Gefahr der höchften Schande, in bie der Einmifchung und Oberherrfchaft 
ber Fremden, in die ber Zerfplitterung. Bei unfern eigenen Mitbürgern und vollends 
im ganzen übrigen beutfchen Volke würde jener Verſuch zunächft die Beforgnif folcher 
entfegihen Schmach, und fomit Haß und Fluch, und mit ihnen neue Reaction gegen 
und und bie Freiheit erweden, und höchſt wahrfcheinlich eine alsbaldige Uberſchwem⸗ 
mung unferd Zandes. mit fremden Truppen herbeiführen.‘ 

Der Berfammlung in Offenburg lagen republifanifche Gedanken noch fern. Die 
unermeßliche Mehrzahl der dort Verfammelten hatte ſich über biefe Fragen ber fünf 
tigen Geftaltung Deutſchlands noch Feine ernften Gedanken gemacht, fie lebte noch 
in der naiven Anfchauung ber jüngften Umwälzung ber öffentlihen Zuftände Mit 
zevolutionairer Verbitterung ober Gedanken an Gewalt kam man nicht zufammen. 
Die am Tage zuvor von der Regierung verkündigte Amneftie hatte fehr gut geftimmt, 
und es war nicht möglich, ein Mistrauensvotum gegen bad Geſammtminiſterium durch⸗ 
zufegen: ber in dem Entwurf dahin zielende Sag mußte — fo unzmeibeutig ſprach 
fich der Widerwille dee Menge aus — in ber definitiven Redaction verändert wer⸗ 
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iſt nun-zur traurigen Gewißheit geworden. Damals ließ man ſich burch Lama 
tine's pathetifche und poetiſche Friedensergüſſe täuſchen, wie er denn ſelbſt ber Ehr⸗ 
Uche und. Getauſchte war; ſeitdem hat man gelernt, die Dinge nüchterner anzuſehen. 
Die franzöffche Regierung, namentlich Lebru-Rollin, bediente ſich der eiteln Gecken 
oder Abenteurer, wie Herwegh, Börnftein, Bornſtedt, und ließ fie dieſe Colon- 
nen organifiren, die einerfeits Frankreich von. einer Laſt überzähliger Arbeiter be- 
freiten, zugleich aber nach Deutfchland Elemente einer revolutionairen Propaganda 
hinüberwarfen. Ledru⸗Rollin forgte für. Geld und Waffen, um bie Nachbarlande, 
namentlich Belgien und Süddeutſchland, revolutioniren zu helfen. Die betrogehen 
Werkzeuge machten fih auf den Weg, um nachher in einem unglüdlichen Kampfe 
oder im Elende zu verfommen. j 


Daß bie Führer der äußerften Linken in Baden biefen Bewegungen nicht ganz | 


fremb fein konnten, ift leider fehr Har. Sprach man boch laut genug in Paris wie 
in der Schweiz von bem „Rufe, ber aus Baben erfolgen werde. Gmiffare gingen 
Son jest in Baden ab und zu, und feit ber Mitte des Monats März waren eine 


‚Menge fremder, verbächtiger Phyfiognomien zu bemerken, wie fie im Jahre 1848 als 


Sturmvögel der Revolution allenthalben "vorangegangen find. Das Proletariat in 
den Städten, namentlich die Handwerksgeſellen, wurden eifrigft bearbeitet; auch war 
jegt baare& Geld bei Keuten zu finden, die e6 weder aus ihrem Vermögen noch aus 
ihrer Arbeit fchöpfen Eonnten. Daß allen .diefen Bingen Männer wie Heder und 
Struve nicht fremd blieben, ift jegt kaum mehr zu bezweifeln, auch wenn ſich damals 
die Freunde Hecker's nicht davon überzeugen konnten, daß er zugleich fo unklug und 


fo gewiffenlo® handeln könne. Aber Anzeichen lagen genug vor. Wir erinnern 


und, daß damals Briefe aus glaubwürbigen Händen in Umlauf kamen, welche über 
das Zreiben im Canton Bern Auffchlüffe gaben. In biefen Schreiben waren bie 
PM ane einer badifchen Infurrection ziemlich übereinflimmend mit Dem, mas fpäter ge⸗ 
ſchah, auseinandergelegt. Als die Mitwiffer und Reiter wurben dort namentlich in 
Biel den zufammengetriebenen Scharen ſtets Heder und Struve genannt. Man 
glaubte es damals von dem Einen der beiben Genannten nicht, obwol jegt kaum 
mehr ein Zweifel an feiner Verwidelung in diefe Dinge beftehen kann. Cined aber 
Fonnte fchon damals bem aufmerffamen Beobachter nicht entgehen, nämlich: daß feit 


. ber offenburger Berfammlung die Stimmungen ber Parteiführer fi wefentlich geän⸗ 


dert hatten. Was bort am 19. März noch übereilt und verfrüht erfchien, galt jegt 
für zeitgemäß und gereift. Die Ereigniffe in Wien, Berlin und Mailand, die pro- 


pagandiftifche Thätigkeit im Süden und Welten hatten jegt auf einmal bie Chancen 
einer revolutionairen Ummälzung fehr günftig geftellt, und die vorfichtige Zurudhat 
fung, die man auf dem Tage zu Offenburg beobachtete, fchien jegt nicht mehr not 


wendig. ine vereinzelte republikaniſche Schüderhebung in Baden mußte indeffen 


immer noch fehr bedenklich erfcheinen ; darum fegte man feine Hoffnungen und Be | 
mühungen auf ben bevorftcehenden Volkstag in Frankfurt. Belang es bort mit einem 


republikaniſchen Handſtreich durchzudringen, fo durfte man nur das Zeichen geben, 
und die in Baden gefüllten Pulverminen flogeh auf. 


In diefem Sinne ward jegt gearbeitet. Der leitende Ausſchuß, den man zu | 
Offenburg gefhaffen, fuchte die Kräfte und Mittel in den verſchiedenen Landestheilen 


zu fammeln. In einem Theile Babens, namentlich in der Gegend am Bodenſee und 


auf dem Schwarzwalde, z0g biefe Tchätigkeit bereit bie allgemeine Aufmerkſamkeit 
‚auf fih. Es wohnt dort ein Eräftiger, Terniger Menfchenfhlag, berb, gefund und 





ausdauernd bis zum zähen Eigenfinn. Gin ftarfer, wenn auch bisweilen midleiteter 


Drang der Freiheit war in biefen Gegenden ſtets lebendig geblieben; das Gefühl be 
Misbehagens über Beanttendrud, Hochmuth der Regierungsgemwalt und einzelne Unge⸗ 


rechtigkeiten hatten in biefen Menfchen tiefe Wurzel geſchlagen. Dazu kamen mate 
zielle Misflände, an denen die Megierung weniger Schuld trug als bie localen und 


‚Iandesherrlihen Verhältniſſe. Es kam hierzu die Nachbarſchaft der Schweiz, wo fi 


no ein mohlhabender und felbftändiger Bauernfland fand ohne Beamtendrud, ohne 


Steierüberlaffung, ohne Proletariat. Im diefen Gegenden war vor den März ber 
Widerftand gegen das alte Syſtem am zäheften gewefen ; der Seekreis und der Schwarz⸗ 
wald hatten faſt ohne Ausnahme Dppofitionsmänner in die Kammer gefendet. Be 
greiflich, daß dort der Widerwille gegen dad alte Syftem auch am tiefften faß, und 
die bofe Ausſaat des Mistrauens gegen die Gewalt hier am fchlimmften aufgewuchert 
war. Einfichtövolle und freifinnige Männer konnten hier viel zur Berftändigung bei- 
tragen; es blieb aber ber Fluch des alten Syſtems, daß baffelbe allen Regierungs⸗ 
wmännern im voraus dad Vertrauen beim Volke verfcherzt hatte. So fiel das Volt 
phantaftifhen und leihtfinnnigen Demagogen in die Hände, die in dieſen Zeiten der 
Aufregung die allgemeine Unzufriedenheit benugten. Seit Anfang März hatte I. Fid- 
ter von Konftanz in biefem Sinne gewirft. Der noch wenig bekannte Name ber 
Republik war den Leuten mundgerecht gemacht, utopifche Hoffnungen waren in ihnen 
geweckt und das PYutfchgelüfte war allmälig großgegogen worden. 
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Fickler konnte feit Jahren als das agitatoriihe Element im Seekreiſe gelten. | 


Die Oppofition gegen Blittersborff, dann ber Deutſchkatholicismus, jegt die Republik 
waren nacheinander bie Gegenftände feiner Agitation geweſen. Auch befaß er einer 
toefentlihen Einflug auf das Wolf, dem er angehörte. Er ſchrieb ein kleines, dem 


Bauer und Heinen Bürger verftändliches Volksblatt (die „Seeblätter“), und hatte in 


Schrift und Wort die Gabe, populair und eindringlich in der Vorftelungsweife und 
den Bildern des Volks zu fprechen. Dabei fehlten ihm nicht die äußern Gaben eines 
Volksredners gröbern Schlag. Schon im Anfang März hielt er Berfammlungen 
auf Verfammlungen und agitirte für die Republik. Es wurde dem Volke eingebil- 
det, in dem Winkel am Bobenfee Tonne die Frage über die beutfche Verfaffung ent- 
fchieden werden, ja man verfchmähte nicht, trügerifch vorzugeben, fie fei ſchon fo gut 
wie entfchieden. Es wurden Gerüchte ausgebreitet, als fei im größten Theil von 
Deutfhland die Stimmung für die republitanifche Regierungsform entfchieden, und 
mit großer Zuverficht behauptete man, auf. der Verſammlung zu Heidelberg (5. März) 
hätten fich die Anweſenden ftändifchen Vertreter verabredet, für die Republik zu wir⸗ 
ten. Unter diefen Umſtänden mußte die Negierung dem Seekreife de befondere Auf- 
merkſamkeit zumenden. Sie ernannte den radicalen Abgeorbneten Peter, bem fie viel 
mehr Fähigkeit und Ehrgefühl zutraute, ald er befaß, zum Megierungsdirector biefes 
Kreiſes, und fandte zwei Abgeordnete der Gegend, Mathy und Straub, am 15. März 
dahin ab, bie fich über die Lage und Stimmung Sicherheit verfchaffen follten. Der 
Bericht, den Beide am 22. März in ber Kammer abftatteten, ftellte zwar die Wühle- 
reien und die Mittel, bie man dazu angewandt, nicht in Abrebe, außerte fi aber 
{ehr befriedigt und beruhigend über den Zuftand ber Dinge. Zu ber Zeit, wo biefe 
Abgeordneten zurückgekehrt waren, begann aber bie agitatorifche Thätigkeit mit neuer 
Stärke; denn, wie ſchon bemerkt, die Zeiten hatten fich feit der offenburger Verſamm⸗ 
tung merflich geändert. 

ie raſch diefer Umfchlag gefchah, bewies am fchlagenbften der Charakter der 
Vollsverfammlungen, die man ſchon acht Tage nach ber offenburger hielt. Dieſe 
Perfammlungen in den einzelnen Landestheilen gehörten zu dem Operationsplan des 
dirigirenden Ausichuffes: fie follten Das vorbereiten, was zu Offenburg kaum im Keime 
fihtbar gewefen. So fihrieb man auf ben 26. März nach Freiburg und Heidelberg 
Verſammlungen diefer Art aus; aber welche Veränderung ließ fich hierbei feit den 
acht Tagen wahrnehmen! Die gemäßigtern Führer hatten fich jegt ganz zurudge- 
zogen; Leute wie Struve oder untergeordnete demagogifche Werkzeuge nahmen bie 
Leitung allein in die Hand. Die commis voyageurs der Revolution im jatobint« 
fhen Modecoſtüm, in blauen Kitten, Schlapphüten und ungeheuer rothen Halte 
binden tauchten jegt auf einmal zahlreich auf und halfen ben Zon angeben. Der 
friedfiche und feierliche Charakter der Berfammlung zu Offenburg war verwiſcht und 
die Einigkeit der Parteien dahin. Die Eonftitutionellen erfchienen jegt als Gegner 
auf dem Plage, und zeigten fich entrüftet, daß man bie demagogifchen Künfte [dom 
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ahnt de und Scham handhabe. In Manheim war Struve bei Gründung 
des Dolksversend mit der Foberung aufgetreten, alle Mitglieder müßten fi den Füh— 
rern zu unbedingtem Gehorſam verpflichten; er fiel jebach mis dieſem jefuitifch- 
jakobiniſchen IBerfuh gänzlich buch. Dies ging den Verfammlungen vom 26. Marz 
unmit Yoran und entzweite und erbitterte. An diefem Tage follte dann nad 
dem Plane des Führer verfucht werden, was man in Offenburg nicht gewagt hatte: 
man wollte von den Berfammlungen zu Heidelberg und Freiburg ein Votum für Die 
Republik erreichen oder erſchleichen. In Freiburg gelang es Struve die Maffen zu 
fanatiſiren. Nachdem jeder Verſuch einer Gegenrede von der Claque niederge⸗ 
Pruͤllt worden, gab die Maffe ein Votum für eine ‚‚deutfche Föderativrepublik“ ab. 
Das verfommelte Landvolk dachte ſich unter diefem Namen alle Herrlichleiten eines 
glüdfeligen Zuftandes, und die Führer wedten und beftärkten in ihm ſolche Borfiel- 
Yungen. In Heidelberg war man nicht fo glüdlih. Der freilich ungeſchickt einge- 
fädelte Verfuch führte nicht zu dem gemwünfchten Ergebniß; bie Parteien geriethen 
hart aneinander, und nach wüften tumultuarifchen Scenen trennte man fi mit Er: 
bitterung und Mistrauen. 

So ward ber Boden aufgewühlt, bamit Alles bereit, wenn wenige Tage fparer 
die Verfammlung zu Frankfurt zufammentreten und dort der entfcheidende Schlag ge 
lingen würbe. In der legten Woche des März fanden in Donauefhingen, Waldshnt 
und Engen Verfammlungen itatt, welche ſich an die Befchlüffe ber freiburger an- 
Ichnten; die Agitation am See und auf dem Schwarzwald nahm im Grunde erft 
jegt ihren drohenden und ftürmifchen Charakter an. Zugleich verfuchte man das ba= 
difche Heer zu gewinnen, deffen Zuftände folhen Bemühungen zu Hülfe kamen. In 
keiner deutfchen Armee war ber militairifche Geift fo wenig gepflegt, der fallhe Gorp?- 
und Kaftengeift fo genährt worden wie in der badifchen. Die jüngern Offiziere be 
faßen eine geringe Bildung und waren nur von der gewöhnlichen Kafteneinbilbung 
durchbrungen. Sie fegten einen Stolz darein, ihren unreifen, junferhaften Ubermuth 
recht geltend zu maden, und Markgraf Wilhelm, ber Leiter des babifchen Militair- 
wefens, beftärfte fie in ihren Unarten. Gefchichten, wie die berüdhtigte Haber ſche 
Angelegenheit, machten dieſes Berhältnif zu einem europäifhen Scandal. Daß die 
Arroganz der Leute in Uniform recht breit that, dem Bürgertum fich recht feind- 
felig gegenüberftellte, dem gemeinen Soldaten recht roh und wegwerfend begegnete — 
darin fah die vormärzliche Staatsweisheit eine Bürgfchaft der confervativen Politik. 
Daß eine Zeit des Sturms, wenn fie den Offizier ohne Vertrauen beim Bürger, 
ohne Einflug auf den Soldaten fand, das ganze Inftitut raſch über den Haufen 


‚werfen und aus ben Trümmern nur ein revolutionaired Rüſtzeug machen würde: 


das bedachte man fo wenig als man erwog, daf in fol einem Kalle auch die tüd- 
tigern Elemente unfähig fein müßten, bem allgemeinen Ruin zu widerſtehen. - Unter 
folhen Umftänden war es nicht ſchwer, wenigftend in einzelnen Soldaten und Unter: 
offizieren Gedanken an Infubordination und Misbehagen über die ganze militairiſche 
Verfaffung zu erwecken. Heder felbft hatte ſchon während feines Aufenthalts zu 
Karlsruhe dergleichen verfucht; die guten Freunde in Manheim arbeiteten auf dit 
felbe Ziel los. Das dort garnifonirende vierte Negiment wurde mit Erfolg in dieſem 
Sinne bearbeitet; mit Trinkgelagen, Verführungen und Lieblofungen aller Art brachte 
man es dahin, daß die nur durch Furcht und Gewalt zufammengehaltene Disciplin 
ſich bedenklich Toderte und die Offiziere ohne Einfluß dem Treiben gegenüberftanden. 
Heder felbft, fanguinifch wie er war, zmweifelte einen Augenblid, daß diefe Truppe 
im Falle einer gewaltfamen Schilderhebung zu ihm übergehen und den erften Anfang 
reiner revolutionairen Armee bilden merbe. 

Die Organifation der republikaniſchen Partei ging ohne Hindernif vor fich, meil 
die Regierungsgewalten erjchlafft waren und die Conftitutionellen unthätig zufahen. 
Die Elemente der Partei, die man jegt organifirte, waren freilich fehr bunt zufam« 
mengewürfelt. Nur der fleinfte Theil beftand aus verbitterten Patrioten, welche nad) 
den Erfahrungen einer vichjährigen Lüge an der Möglichkeit der conſtitutionellen Mon⸗ 
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archie verzweifelten, oder bie, den Ingrimm im Herzen über die ſchmachvolle Politik, 
womit man die Nation niedergebrüdt und demoralifirt hatte, von einer Capitulation 
mit den jegt nachgiebigen Gewalten nichtd mehr erwarteten. Ebenfo ein war die 
Zahl der Schwärmer und Enthufiaften, welche in jugendlicher Begeiſterung für ihr 
republitanifches Ideal vollig überfahen, daß die vorhandene Generation mit allen Une 
tugenden monardhifcher Zeiten genahrt unb großgezogen, und zur Gründung einer ge 
funden und lebenskräftigen Republik den allerfchlechteften Stoff abgab. Viel war 
Unzufriedenheit und Haß über bie vergangene Zeit genug vorhanden; die Drachen 
zähne der Unmahrheit, des Mistrauend, der Perfidie und Gewalt, die man geſät 
hatte, gingen jegt in furchtbarer Ausfaat auf. Aber mit biefer tiefen Abneigung 
gegen das Vergangene, mit biefer Ungeduld, ſich jeder Form und jeber ‚bindenden 
Drdnung zu entledigen, mit diefem inftinctmäßigen Widerſtand gegen jebe gebietende 
und orbnende Gewalt, konnte man noch Peine Republik machen; höchſtens den Neſt 
der beftehenden Zuftände vollends unterwühlen. | 

Viel fchlimmer war dad Gros der Armee, das die „republikaniſche“ Demago⸗ 
gie um ſich fammelte. Von Anfang hatte man, ftatt eine eblere revolutionaire Be 
geifterung zu weden oder auf eine innere Erhebung hinzuarbeiten, die ganz gemeinen 
Motive ind Spiel gebracht, um der Republit Anhänger zu verfehaffen. Man rech⸗ 
nete die Ausgabe der Civillifte vor, den eingebildeten Reichtum der VBefigenden, man 
fhilderte die Republik als die Regierungsform ohne Laſten und Abgaben, man weckte 
Habgier und Genußſucht, um durch fie republifanifche Nekruten zu werben. Eine 
ohnedied herabgefommene, geiftig und ſittlich niebergehaltene Generation wurde von 
der demagogifhen Sophiftit vollends corrumpirt. Die öde, verwilderte und begeiftr 
runglofe Jugend, die unter dem alten Syſtem ohne Zucht, Sitte und Religion, 
ohne Liebe zum Haufe und zum DVaterlande aufgewachfen war, warb mit folgen Mit- 
teln Eirre gemacht, die arbeitende Claſſe mit der nie zu erfüllenden Hoffnung auf Ge 
nuß ohne Arbeit, auf Ernten, ohne Saaten vertröftet und mit jenem blinden, damo» 
nifchen Haffe gegen den arbeitfamen und fparfamen Befig erfüllt, den wir jegt aller 
wärtd in dieſen Kreifen der Geſellſchaft wuchern fehen. Widerftand das Landvolk 
mit feiner zähen am Befige hängenden Natur den Lodungen leichter, und blieb es 
denn Eindringen der aus Frankreich geborgten Dortrinen ganz unzugänglich, fo mar 
dagegen unter dem ftädtifchen Proletariat, unter dem Lleinern indolenten Handwerks⸗ 
ftande, der Boden um fo günftiger. Jenes fchlunme Unkraut der faulen Friedens- 
periode, eine halbe Bildung ohne fittlihen Fond, lodere Grundfäge mit viel An 
fprüden, tamen hier wirkſam zu Hülfe. Was Wunder, dag auch ber fhiffbrüchige 
Theil der Gefellihaft, der in dem großen Bankrott der beftehenden Ordnungen feinen 
eigenen zu verbergen ftrebte, und dem die neue Ummälzung nur Genuß, Bequem 
lichkeit und Wohlleben bringen follte, in die Reihen diefer Partei eintrat? Maren 
doch die Zührer ſtets und überall bedacht, fol ganz gemeine Hebel in Bewegung zu 
fegen, und mit den Motiven einer corrupten Zeit auf die angekündigte Weltverjün⸗ 
gung hinzuarbeiten. _ on 

Man fieht, es waren Feine ernften puritanifchen Schwärmer, noch fentimentale 
Ideologen, noch weniger ernfte, befonnene und praktiſche Männer, wie etwa die Grün- 
der der nordbamerifanifchen Zreiheit, fondeen man fammelte aus der aufgewühlten und 
verwirrten Gefellfchaft alle Beliebige, was misvergnügt, neuerungsfüchtig und aben- 
tenerlich gefinnt fhien. Die neue republifanifche Armee, die man ſich -anfanımelte, 
glid) eher einer catilinarifhen Notte als einer begeifterten Schar. Einen urfprüng- 
lichen, eigenthümlichen Geift hatte fie nicht in fih, fie war nur von den Remini⸗ 
feenzen der franzofifhen Revolution genährt und mit den fchlimmften Leibenfchaften 
diefer Periode erfüllt. Waren doc, alle Motive, womit man operirte, alltäglich und 
auf den ſchnöden Egoiemus- gebaut; nie fonnte eine heilige Vegeifterung ‚oder ein 
Fanatidmus da entftchen, wo die ganze Grundlage faul. So fenfte man in die Ges 
müther unfers Volks die fchlimmen Angewöhnungen und Gelüfte Kir Nationen, 
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und gleich die erſten ſchönen Tage unſerer nationalen Erhebung wurden mit dieſem 
ſchlechten Zuſatze vergiftet. Der Jeſuitismus der „Rothen“ arbeitete fort an dem 
ſchlechten Werk ber alten Politit: beide trafen darin vollig zufanımen, daf fie die noch 
vorhandenen gefundern Elemente im Volke nach Kräften corrumpirten. 

Die Regierung hatte allen diefen Dingen ruhig zufehen müſſen. Energie ver: 
mochte fie nicht zu entfalten, da durch das alte Syſtem die moralifhe Kraft und 
dad Vertrauen zu ben regierenden Gewalten gebrochen war, und Niemand baran ben- 
Zen konnte, in Zeiten wie die jegigen die verlorene Macht wieber zu fammeln. Das 
einzige Lebenszeichen eines Widerſtandes, das fie gab, war ihre Anzeige vom 24. März, 
baf fie gegenüber der drohenden Invafion der fremden Arbeiter Vorfichtsmaßregeln ge- 
troffen babe. Die Kammer gab dazu ihre Zuftimmung zu erfennen; im Übrigen lieh 
fie fih von dem raſchen Bang der Wogen treiben, und auch bie offenburger Be⸗ 
fchlüffe Hatten, foweit fie raſch durchführbare Veränderungen betrafen, Beinen WPider- 
fand gefunden. Der Kriegsminifter war abgetreten, Markgraf Wilhelm ‚der Leitung 
des Militairweiens enthoben, die Mitglieder der ‚„Camarilla“ waren in Ruheſtand 
- verfegt worden. Nur der Unverftand konnte dem Minifterium vorwerfen, daß es züb 
und unnadigiebig fei; im Gegentheil konnte es in feiner Machtloſigkeit Feiner Fode- 
zung mehr widerfichen, auch wenn es fi im Stillen fagen mußte, daß man Gefege 
and Anordnungen verlangte, mit denen Feine fefte Staatsorbnung mehr verträglich. 
Derfelde Borwurf traf freilich die in ihrer überwiegenden Mehrzahl conflitutionell ge- 
finnte Kammer und eine große Anzahl loyal und ceonflitutionell gefinnter Leute. In 
politifcher Unerfahrenheit foderte und bewilligte man das Unhaltbarfte, und aus Be⸗ 
forgniß, für reactionair oder nicht entfchieben genug zu gelten, gab man den abge- 
ſchmackteſten Anſinnen der Parteiführer bereitwillig nach. 

Ein ſchlagendes Beifpiel diefer legislatoriſchen Ohnmacht gaben noch die legten 
Tage ded März. Man hatte Bolksbewaffnung verlangt. Die Regierung hatte einen 
Entwurf vorgelegt, ber nach Peiner Seite genügte, weber Denen, bie ein tüchtige? 
und confequent burchgeführtes Landwehrſyſtem mwünfchten, nod ben Andern, melde 
auf eine Auflöfung bes ftehenden Heeres binarbeiteten und das leicht als bemagogi- 
ſches Werkzeug zu gebrauchende Inſtitut ber Bürgerwehren an bie Stelle gefept 
wünſchten. Um die NRegierungsgewalten vollends ohnmächtig zu machen, und der 
wühlerifhen Partei eine bewaffnete Macht zu verfchaffen, war diefes Verlangen wohl 
berechnet. Populair war bie Idee nie; denn nur in ben Städten fonnte man ber 
zeitraubenden Einrichtung Eingang verfchaffen, auf beim platten Lande fand fie fall 
durchweg ben zäheften Widerftand. Die Regierung allein Eonnte freilich das Inſtitut 
der Bürgerwehr nicht verhindern, wenn nicht bie Conftitutionellen in ber Bevölkerung, _ 
wenn nicht die Kammer ihr entfchloffen zur Seite trat; aber bazu war allerdings 
Feine Ausſicht. Der Gefegentwurf ging durch Heder’d Hände und murde, mit Ein 
willigung ber Regierung und Kammer, von ihm umgeſchmolzen: es tft das feitdem 
befichende Bürgeriwehrgefeg, ein trauriges Werk Iegislatorifcher Unfähigkeit, aber eine 
brauchbare Waffe in ben Händen der revolutionairen Partei. 


Die Niederlage der revolutionairen Partei im bdeutfchen Borparlament; Einfluß diefer ie: 
derlage auf die Entfheidung der Dinge in Baden; Maßregeln der badifhen Regierung; 
Verhaftung Fickler's durch Mathy; die Folgen diefes Schritte. 

Während fo Alles vorbereitet warb für die Ummälzung, war bie Zeit der Ent- 
ſcheidung herangefommen. Denn nit in Baden, fondern in Frankfurt follte der 
entfcheidende Schlag geführt werden, das gab Hecker felbft zu. In ber Schrift, die 
er fpäter herausgab *), beantwortete er den Vorwurf, dag feine Partei nicht ſchon 
zu Offenburg losgefchlagen, mit den Worten: ‚Zu jener.Zeit war das Volk weder 
bewaffnet noch organifirt, ein gehöriger Zufammenhang im Lande fehlte, eine nicht 





*) „Die Erhebung bes Volks in Baden für bie beutfche Republik“ (Bafel 1848), auf 
welche Schrift wir und auch weiter unten beziehen. 
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Meine Militairmacht in dem nahen Raftatt und Karlsruhe Hätte die Sache um Te 
gewiffer fcheitern gemacht, ald die Maulhelden, welche die Sache bei befferer Orga⸗ 
‚nifation und Bewaffnung nicht nur im Stiche liefen, fondern foͤrmlich verriethen, 
damals viel weniger gehandelt hätten als fpäter,. nachdem überbied in zahlreichen 
PVerfammlungen, Schriften und Untersebungen die Sache ber Republik ein weiteres 
und ficheres Terrain gewonnen hatte. Noch fügt Heder Hinzu, „daß die republi⸗ 
Banifchen Leiter der feften Zuverficht lebten, in Frankfurt die Permanenz der großen 
Perfammlung durchzuſetzen und damit die Sache ber Republik auf jenem großen 
Zelde für ganz Deutfchland zu entfcheiben.” Die Verfammlung zu Frankfurt a. M. 
(das DVorparlament) kam zuſammen. Es war viel gefchehen, um ſolchen Hoffnun- 
gen, wie die republifanifchen Führer fie hegten, eine Ausficht des Gelingens zu eröff⸗ 
nen. Der ganze ſüddeutſche Radicalismus war aufgeboten; einzelne Mitglieder der 
heidelberger, Verſammlung hatten einer Menge von Leuten Eintrittskarten ausgetheilt, 
deren Anfpruch Sein anderer, als da die Partei auf fie zählen konnte. Zur Unter 
ftügung waren benn auch die mobilen Colonnen der Revolution, junge Keute, Tur⸗ 
ner, Handwerksburſche nach Frankfurt entboten, um, wenn auch nicht als Barrika- 
benkämpfer, doch mwenigftend als Claqueurs verwandt zu werben. Schon mehre Tage 
bevor die Verfammlung in ber Paulsficche begann, entwickelten Heder, Struve und 
ihre untergeordneten Gehülfen eine unermübliche Tätigkeit, in Verfammlungen durch 
flürmifche Beredtfamkeit auf eine tevolutionaire Stimmung hinzuwirken und einem künf⸗ 
tigen Convent vorzuarbeiten. Freilich enthüllte dies Alles nur die numerifhe Schwäche 
der Partei. Der Jubel und die Zuflimmung, auf bie fie pochte, fam eben nur von 
denfelben Leuten, bie fte als Unterflügung nach Frankfurt gezogen hatte. So zu⸗ 
fällig und zugäyglih die Verfammlung war: die Stimmung der Mehrzahl erwies 
ſich republifanifhen Handftreichen abgeneigt, und die Vorfpiele flürmifcher Tribunen⸗ 
fcenen, wie fie Heder und Struve aufführten, ſchreckten eher ab, als daß fie ange⸗ 
zogen hätten. Die Stimmung einer Nation läßt fi) nicht extemporiren. Die Fe— 
bruarrevolution hatte die große Mehrzahl bed deutſchen Volks in den Bogen einer 
Meformentwidelung gefunden; vom Geifte der Revolution war das Volk nicht burch« 
drungen. Diefe Thatſache trat allenthalben hervor, und Wer fie etwa nicht ſehen 
wollte, konnte fie aus ben übereinftimmenden Ausſagen der verfchiedenften Repräſen⸗ 
tanten aus allen Theilen von Deutfchland heraushören. Die aus den zufälligften 
Elementen zufammengeflutete Verfammlung, deren ganze Exiſtenz bo nur aus dem 
Thatfählihen Nechte ber Revolution abzuleiten war, zeigte als getreuen Mefler der 
Stimmungen im Volle nichts weniger ald eine revolutionaire Phyfiognomie. Man 
hätte die Verfammlung erſt reinigen und andere Erfagmänner fenden müffen, wenn 
man aus ihr einen Gonvent bilden wollte. ‘Die Verſuche der republifanifchen Par⸗ 
tei, deren Führer umd Agenten vorzugsweife aus Baden herbeigezogen Waren, fchei- 
terten baher ohne Ausnahme. Gleih in ben erſten Stunden des Vorparlaments 
mislang dad Beltreben, von dem eigentlihen Zwed der Verfammlung abzulenten, 
und zu einer übereilten Conftituirung Deutfchlands hinüberzuführen. Die Vorfchläge 
Struve’s, die eine vollftändige Umwaͤlzung Deutfchlands nebft Abfchaffung der Mon- 
archie enthielten, wurden ziemlich kurz befeitigt und in ben Protokollen der Ver— 
fammlung begraben. Der Vorfchlag, das Vorparlament permanent zu machen, unb 
fo mwenigftens einen Convent vorzubereiten, wurbe ebenfalls mit großer Mehrheit ab» 
gewiefen, fobald der Verſammlung bie Tendenz beffelben Bar ward. Der Zig’fche 
Antrag, ber die Permanenz auf einem Umwege zu erlangen fuchte, fiel nicht nur 
‚durch, fondern fügte ben außtretenden und fpäter zurückkehrenden Diffidenten ber 
Minorität noch eine empfindlihe moralifche Niederlage zu. 

Gewiß waren die Klügern unter den Parteiführern überzeugt, daß eine republi- 
kaniſche Schilderhebung oder ein Verſuch, das Vorparlament zum Gonvent zu ma⸗ 
en, den größern Theil Deutfchlands unberührt laffen werde. Es genügte ihnen da⸗ 
her jegt, wie nachher, in dem aufgewühlten Theile des deutfchen Südweſtens Raum 
und Stoff für eine Republik zu finden. Sich dem Norden und Often Deutſchlands 


naher: zu Bringen, dazu hatten die republikuuiſchen Führer in Frankfurt wenig bei⸗ 
getragen;.da8 Ungeflüm der Partei, ihr leidenſchaftliches Gebahren, ihre tunuftua- 
riſchen Gewohnheiten hatten die Stimmung ber Anweſenden ganz gegen fie gewendet. 
Am erften ließ man noch Hecker's eraltirtem Weſen und feiner politifhen Fieberglut 
Gerechtigkeit widerfahren. Man erkannte wenigſtens an, daß er von viel befferm 
Korne fei als die Meiften feiner Genoffen; aber bie Partei felbft hatte durch ihr 
politifhes Auftreten weitaus mehr berleren al6 gewonnen, und der dünne Rimbus, 
der fie umgab, war in Frankfurt vollend& zerftört worden. Hecker tauſchte ſich 
darüber nicht. Er war feit Wochen in dem Zuflande einer unglaublichen nervöfen 
Überfpannung; fein Ausfehen wie fein Benehmen gab davon Zengniß, und fchon in 
Dffenburg glaubte, Wer ihn fah und ſprach, eher einen Fieberfranten als einen po- 
litifchen Leiter vor fich zu haben. Was ihn aufrecht gehalten hatte, mar die Hoff- 
nung auf Frankfurt: dort follte der entfcheidende Schlag geführt werden, und er 
felbft hoffte das Wefentlihe dabei zu thun. ein Ehrgeij warb bitter enttäufcht. 
Die Partei, die fih um ihn gruppirte, war im Ganzen nur armfelig zu nennen; 
et felbft war binter den Erwartungen zurüdgeblieben, unb ungeachtet feines glän⸗ 
senden Talents, ungeachtet des Intereffes, das er felbft bei Gegnern erregte, hatte 
er nur Niederlagen erlebt. Heder kehrte von Frankfurt in der größten Verſtimmung 
nah Haufe. Schweigend und verbittert hörte er die Vorwürfe älterer Freunde: fie 
reisten Ihn, aber fie übten auf ihn Beinen beftimmenden Einfluß mehr. Sein unbefon: 
nenes Verlaſſen der Paulsliche, als der Zig’fche Antrag unterlag, hafte die Mei- 
nung von feiner politifchen Befähigung fehr herabgedrückt. Er war deshalb nicht 
einmal in. ben Fünfzigerausfhuß gewählt worden, mo felbft mancher Unbedeutende 
einen Platz fand. Die Hügern Freunde Heder's, wie Itzſtein, Blum, Jakobi v. |. w., 
hatten es durch vorfichtige Taktik dahin gebracht, daß felbft die conſtitutionelle Ma⸗ 
jorität ihnen bie Stimmen gaben: nur Hecker blieb wie ein Factiofer ausgeſchloſſen, 
und ward ‚fo mit ber rein revolutionairen Partei immer unzertrennlicher verfnüpft. 
Auf die Entfcheidung der Dinge in Baden übten diefe Vorgänge in Frankfurt 
den größten Einfluß. Abſichten revolutionairer und gemwaltfamer Art tonnte man ben 
Führern mit vollem Recht vorwerfen: fie ergingen ſich felbft oft genug in Wort und 
Schrift in ſolchen Gedanken. Auch war man in Franffurt ſtets darauf gefaßt, daf 
die unterliegende Minorität einen Gewaltftreih verfuchen würde; ihr tumultuarifcher 
Austritt fonnte ja ohnedied nur dann eine Bedeutung haben, wenn fie fih nun als 
Parlament conftituirten und es mit gewaltthätigen Handftreichen verfuchten. Aber die 
Einſicht, daß in Frankfurt der Boden zu ungünftig ſei für folde Verſuche, mochte 
durchdringen; man mußte fich ein anderes Terrain wählen. Wok darüber fonnte 
kaum ein Zweifel befichen. Am Abend des 2. Apr., nach dem Austritt, erflärten 
Heder und Struve einer gefinnungsvermandten Deputation, es fei jept die Zeit zum 
‚Handeln gelommen: Frankfurt fei aber ber. Ort nicht, man müffe es in Baden ver: 
ſuchen. Die Überzeugung und Beſorgniß, daß Died gefchehen werde, erfüllte alle 
Gemüther, und Niemand zweifelte daran, daß der Schlag, der in Frankfurt verfche: 
ben worden war, in Baben geführt werben würde. Es war ja bort Alles fo vor: 
bereitet, daß es faum mehr in der Mache der Führer lag, den Ausbruch zurückzu⸗ 
halten. Die Gefinnungsgenoffen machten fein Hehl aus ihrer Unzufriedenheit mit 
den franffurter Reſultaten und ſprachen laut davon, daß man mit Gewalt die Ent: 
ſcheidung herbeiführen müſſe. Die Verfammlungen, bie in den obern Gegenden dee 
Landes inzwifchen abgehalten worden waren, beuteten ganz offenfundig auf das Ziel 
bin, dad man fich geftelle Hatte; die Scheu und Borfiht, die zu Offenburg nod. 
gewaltet, warb jegt vollig abgelegt. Struve und Fidler fprachen davon, der Grof: 
herzog müffe eine Abftimmung in Baden vornehmen laffen über Republit und 
Monarchie, und Fidler machte Miene, als wolle er dur Welcker's Bermittelung 
einen folhen Borfchlag ernftlich zur Erwägung empfehlen! Gfeichzeitig erfchien Fickler 
auf einer Verſammlung zu Achern mit zwei Abgejandten der franzöſiſchen Zuzügler, 
ftellte fie den Anweſenden als folche vor und empfahl fie als Freunde und Retter. 
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In’ den Blättern der Partei warb unverblümt auf einen Ausbruch hingcdenert aub 
faft offen zum Aufſtande aufgefobert. Briefe aus der Schweiz, dir während des 
Vorparlaments in Frankfurt eintafen, und dort zur Kenntnif einzelner: badiſcher 
Abgeordneten gelangten, gaben den combinieten Plan einer Freiſchareniwaßen aus 
Frankreich und der Schweiz in Verbindung mit einem Putſch in Baden genan und 
detaillirt an, und flellten die Mitwiffenfchaft von Hecker, Struve u. f. w. als gum uns 
‚ zweifelhaft hin. Hecker ſebbſt berichtet in feiner Schrift, daß täglich Briefe, Adref⸗ 
fen und PDeputationen anlangten, welche dazu auffoderten, die Republik auszuuufen 
und mit den Waffen in ber Dand verwärts zu rücken. Die Krifi6 war ihrem Aus- 
bruch nahe, das konnte Riemandem mehr verborgen fein. Diele wünſchten den Aus 
bruch, weil ihnen die unheimliche Schwüle viel peinlicher mar als die offene gewalt“ 
ſame Entſcheidung. Die Mehrheit der badifchen Kammer erließ am &. Apr. eine 
Anfprahe an das Bolt, worin fie bervorhob, was Alles gefchehen war feit dem 
1. März, um eine Neugeftaltung des Staats herbeizuführen, worin fie aber dringen 
warnte, durch fonderbündlerifche Schtlderhebungen dieſe Errumgenfchaften alle aufß 
Spiel zu fegen und dem Baterlande namenlofes Unglüd zu bereitm. Die Anfprache 
enthielt treffliche Wahrheiten; aber die Zeit war vorüber, wo man mit bergleichen 
etwas erreichte. Wenn, wie es jegt allenthalben in Baden gefchah, alle Bande dev 
Ordnung fich loderten, wenn in der Preffe und in Verfammiungen ungeſcheut zum 
Umſturz der beftehenden Staatöform und zur Errichtung einer fübmefidentfchen Bes 
publik aufgefodert ward, wenn Emiffare der Revolution Iandauf, landab reiften, wenn 
der revolutionaire Landesausſchuß bewaffnete Berfammlungen veranlaßte, in benen 
man offen mit Gemalt drohte — da war es Feine Zeit mehr zu Proclamationen, 
da mußte raſch und energifch gehandelt werben. 
Die Regierung in ihrer. Weife war nicht unthätig geweſen. Sie hatte Sorge 
getragen, daß bie Mobilmachung des achten beutfchen Armercorps beſchleunigt warb, 
und ſchon in den eriten Tagen ded April rüdten die erfien Bundeötruppen ein. 
Das war fehr begreiflich der republifanifchen Partei ein Strich durch die Rechnungs 
Es wurde duch Briefe und Senbboten in allen Städten bes Landes raſch dafür 
gewirkt, daß man Sturmdeputationen nad Karlsruhe um Entfernung der ‚‚fremben‘‘ 
Truppen fenden follte. In Donauefchingen, einem der Hauptſitze der revolutionaiten 
Agitation, fand am 6. Apr. eine bewaffnete Verfammlung ftatt, worin die Entfegung 
der Brüder des Großherzogs von ihren Militairfichen, die Entfernung des Minifte 
riums, die Abweifung des fremden Militaire, die Verfchmelzung der Linie mit der 
Bügerwehr ‚‚augenblidlich  gefodert und zugleich erklärt ward, wenn nicht innerhalb 
drei mal 24 Stunden diefe Koderungen erfüllt würden, werbe man in Mafje bewaff⸗ 
net nach Karlöruhe ziehen. In der Kammerfigung vom 7. Apr. brachte Brentano 
die Rüftungen und Truppenmärſche zur Sprache; er wie Hecker und Itzſtein ſahen 
feinen Anlaß dazu gegeben, und deuteten bie militairifhen Maßregeln ald den erſten 
Verſuch einer bewaffneten Reaction. Staatsrath Bell antwortete ſcharf und eners 
giſch, indem er auf das offenkundige Treiben im Lande und jenfeit dee Grenzen hin⸗ 
wies, und eine Menge einzelner Thatfachen und Actenftüde vorbrachte, gegen bie 
Fein anderer Einwand übrig blieb, als daß die Nichtigkeit der Thatſachen nicht er» 
wieten fei. Sie war aber ermiefen, unb die Regierung mußte offenbar noch mehr, 
als fie officiell zu erklären für gut fand. Das gab in der Debatte namentli Mathy 
den Gegnern zu verſtehen; ſchneidend und mit der ihm eigenen überlegenen Kälte 
dedte er die revolutionairen Künſte auf, und wied auf die Urheber und Leiter ſo 
unzweideutig hin, daß es nicht nöthig fehien, fie no) beim Namen zu nennen. Die 
Kammer billige mit großer Mehrheit dad Verfahren der Regierung ; die Gegenflimmen 
Samen von Denen, die ald Mitwiffer des beabfichtigten Ausbruchs gelten konnten. 
Indeſſen blieb die Partei unermübdet thatig, den Schlag vorzubereiten. Fidler - 
namentlich hatte das Wefentlichfte gethan, um die Aufregung im Seekreis, wo er bei 
den Maffen die größte Popularität genof, zu unterhalten und zu ſchüren; im Uns 
terlande war Manheim der Sig ber leitenden Perfonen. Fickler war im Begriffe, 
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@nt dem Umerlande, wo er mit den Genoſſen noch Verabrebungen getroffen, zuiück- 
zubkehren, als ihm auf dem Bahnhofe zu Karlerupe Mathy am Morgen des 8. Apr. 
anhielt und arretiren ließ. Mit diefer entfchloffenen That war bat Mes der Ver⸗ 
ſchwörung zerrifen, ud die Führer waren zum übereilten Ausbruch gebrängt. Mathy 
häufte dadurch den Haß der rewolutienairen Partei auf fih, aber er verwirrte bie 
Plane der Gegner und ermuthigte die Beforgten. Man brachte freilich das frühere 
freunbfchaftliche Vernehmen zwifchen Mathy und Fidler in Erinnerung, man warf 
Mathy ſchwarzen Undanf vor, daß er die politiihen und perfönlihen Wohlthaten 
vergeſfen, bie Ficlier ihm als damaligem Meinungsgeneffen erwiefen ; allein dieſe Bor- 
würfe fonnten body nur ben wahren Standpunkt ber Beurtheilung verrüden. Seber- 
man wußte, dab ſich Mathy und Fickler jegt als politiihe Feinde entgegenflanden, 
and daß Mathy durch feinen Schritt in einem Momente verhängnifvoller Entfchei- 
dung feine politifche Sache, ben Staat und bie Partei, für bie er focht, retten Haff. 
Dog Fickler nachher durch eine ungefchidte und pebantifche Precedur in 13mo⸗ 
natlicher Unterfuchungshaft blieb, daß man ihn vor Gericht nur wegen der in feinen 
F ittern“ enthaltenen Auffoberungen zur Rebellion und wegen ſeiner Rede auf 
der Volksverſammlung zu Achern anklagte, daß die Gefchworenen ihn dann freifpra- 
hen, kann das Urtheil in diefer Sache ebenfalls nicht ändern. Es fpricht Alles 
dafür, daß Fickler ber Auftrag zugefallen 'war, den Seekreis zu revolutioniren, wäh- 
zend Struve am, Oberrhein, in Offenburg und Freiburg, Heder im Unterlande bie- 
felbe Aufgabe Iöfen follte. Der Ausbruch follte ohne Zweifel erft gegen Ende bes 
Monats ftattfinden: bis dahin konnten die Rüftungen vollzogen und bie Golonnen 
aus Frankreich und der Schweiz angelangt fein. Dies Alles war mın mit Fickler's 
Verhaftung durchkreuzt. Als Heder und Struve, ungewiß, wie weit durch Fidler’& 
Verhaftnahme ihre eigene Stellung compromittirt fei, die Flucht ergriffen und nach 
dem Seekreis kamen, um ſchleunigſt zum Aufftande zu fchreiten, erfchienen Alle über- 
raſcht und in Verwirrung; denn auf einen fo nahen Ausbruch mar man namentlidy 
sach dent niederfchlagenden Eindrud von Fickler's Befangennahme nicht gefaßt. 

Die Verhaftung Fickler's machte allenthalben- im Lande tiefen Eindrud. Die rer 
volutionaire Partei wer zwiſchen Erbitterung und Schrecken getheilt, die Anhänger 
der beftehenden Siaatsordnung waren im höchften Grabe befriedigt und fahen darin 
eine Bürgihaft, daß dem ſchwankenden, unheimlichen Zuflande nun eine rafchere 
Köfung der Verwickelung folgen werde. Am lauteften äußerte fich biefe Stimmung 
in Manheim. Dorthin fam Mathy am Nachmittag nach Fickler's Verhaftung. Ei- 
nige WBortführer ber revolutionairen Partei verfügten ſich zu ihm und verlangten 
ungeflüm Rechenſchaft; drohende Haufen fammelten fi) vor feiner Wohnung, aber 
auch von dem ihm befreundeten Theile der Bürgerwehr fanden fi einzelne Abthei⸗ 
ungen ein, um Gemaltthätigkeiten abzuwehren. Es fchien am paffendftien, baf 
Mathy fi aufs Rathaus begab, um dort den Gemeindebehörden über feine Hand⸗ 
lung eine Erklärung abzugeben. Bon Freunden geleitet, von einer aufgeregten Menge 
umringt und bebroht, begab fh Mathy nad dem Rathhauſe. Dott fegte er eine 
Zurze Erklärung auf, worin es hieß: „Geſtern Vormittag in dem Ständehaufe und 
geftern Abend bei Herrn Präfidenten Mittermaier überzeugte ich mich, daß urkund⸗ 
liche Beweife vorliegen, welche darthun, daß Herr Fiedler im Auslande Verbindungen 
nit Deutfhen und Ausländern gepflogen hat, welche einen bewaffneten Einfall in 
Baden bezwedten. Diefe Handlung ift Landesverrath; jeder Bürger, welcher davon 
zuverläffige Kenntniß erhält, hat die Pflicht ſolchem Verbrechen entgegenzutreten, 
und diefe Pflicht Habe ich erfüllt, indem ich Herrn Fickler verhaftete‘. Der Ge- 
wmeinderath und der Bürgerausſchuß ließen diefe Erklärung in größter Schnelligkeit 
druden, und fügten emen Aufruf hinzu, welcher zur Gefeglichkeit und Orbnung er- 
mahnte... Inbeffen hatte fih auf dem Plage vor dem Rathhaufe bie Volksmenge 
"inter bem Rufe „Mathy heraus’ gefammelt, aber auch ſämmtliche Compagnien ber 
Bürgerwehr hatten fih in Reih und Glied eingefunden. Die Erklärung und der 
Auftuf wurden mitgetheilt. Mathy erfchien auf dem Altan des Rathhaufes und ſprach 
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zu der in lautloſer Spannung harrenden Menge ruhige, entfihloffene Worte, bie mit 
der Berfiherung endigten: „Hätte ich, mas ich heute Morgen gethan, noch ein mal 
vor mir, ich würde es abermals thun, felbft wenn es mein Leben koften follte, dem 
ich bin überzeugt, dem Vaterlande einen Dienft erwiefen zu haben.” Augenzeugen 
verfihern, daß fie, als Mathy heraustrat, um fein Leben beforgt waren, benn ein 
: Theil der Bürgerwehr felbft zeigte eine ganz zweifelhafte Haltung. Als er aber 
ruhig und Faltblütig zu der Menge gefprochen, brach die Bürgerwehr in ein lautes 
ftürmifches Hoch auf ihn aus. Ein Auftritt, der Mathy das Leben koſten konnte, 
wurde fo durch entfchloffene, imponirende Haltung zu einem Trimmphe für ihn. 
Der Vorfall war für Manbeim, das ein Hauptpunkt für ben Aufſtand werden 
ſollte, entfcheidend. Die conftitutionelle Partei hatte fich. diesmal feit aufammenge- 
fchart und den Gegnem die Hoffnung eines Erfolgs benommen. Die Verfamm- 
lungen, welche an ben beiben Abenben bes 7. und 8. Apr. gehalten wurden, zeigten 
das Bild einer gefchlagenen Partei. Hecker und Struve waren auf eine Fraction 
befchränkt, deren Wortführer (Buchhändier Hoff, Dr. Hammer, 3. P. Grobe, der 
Redacteur ber „„Abendzeitung”‘, u. ſ. mw.) durch ihren Terroriemus und ihre jakobinifchen 
Kraftreden felbft viele Republitaner zurüdfliegen. Hecker's und Struve's Auftreten 
am Abend des 8. Apr. an ber Spige einer ſolchen Fraction, in welcher bie Trivia⸗ 
lität mit der Unfähigkeit im Streit war, bot einen trüben Abftand zu ihrer frühern 
politifchen Rolle. Beide mußten einfehen, baß für einen Putſch in Manheim kein 
günſtiges Zerrain vorhanden war. 


Hecker proclamirt im Seekreiſe den Aufftand; die Republik in Konftanz und Offenburg; 
das Renolutionsheer und feine Bewegungen. 

Am andern Morgen, Sonntag den 9. Apr., verließ Heder, wie ſchon erwähnt, 
in aller Stile Manheim, reifte auf der linken Mheinfeite nach der Schweiz und von 
da über Zürich nah Konftanz, wo er am 11. anlarigte. Struve war ſchon bott. 
Bei ihm befanden fich der preußifche Erlieutenane Willich, ein Holfteiner Namens 
Bruhe, der würtembergifcge Abgeordnete Mögling und der auch an den fpätern ba- 
difchen Aufftänden beteiligte Doll. Man hatte fic, plötzlich entfchloffen Loszufchlagen, 
zur überraſchung felbft Derjenigen, die feit Wochen in die Wühlerei im Seekreis 
eingeweiht und Theilnehmer gewefen waren. Go toll, abenteuerlih und unbefonnen 
ward kaum irgendwo ein Handſtreich unternommen als ber, welchen Heder und 
Struve jegt in Konftanz vorbereiteten. Im großen beutichen Waterlande erwieſen 
fih die Zuftände einer folhen Schilderhebung durchaus ungünſtig. Zunächft war, 
wie das Vorparlament unb hundert andere Thatfachen zeigten, bie Stimmung im 
größten Theile des Volks gänzlich antirepublitanifh, nicht einmal eine organifirte 
Dartei wie in Baden mar in ben andern Ländern Deutfchlande vorhanden. Die 
Monarchie hatte dad Vertrauen und die Zuneigung ber Befonnenen und Gebildeten 
im Volke noch nicht verloren; man fah nad) den jüngſten Conceffionen einer conftitu- 
tionellen Zukunft mit fefter Zuverfiht entgegen. Man fühlte fi noch nicht getäufcht, 
verftimmt, verbittert wie fpäter; die Politik der Verzweiflung hatte noch fehr wenig 
Boden erlangt; die unten Bollecaffen waren noch nicht foftematifch bearbeitet und 
als Revolutionsarmee vorbereitet. Die fichere Ausficht auf das bevorfiehende Par⸗ 
lament feffelte alienthalben den Dämon ber Revolution, hielt bie ftürmifchen und 
ungedufdigen Wünſche nieder, und unterhielt in ber Mehrzahl des Volks bie fchmär- 
merifche Hoffnung, man werde auf frieblihen Wege zum Ziele eines freien, einigen 
und mächtigen Vaterlands gelangen. Die Stimmungen waren baber entfchieden anti 
revolutionair, und felbft wenn ein Putſch in Baben gelang, hatte man im übrigen . 
Deutfchland nit auf Juftimmung, fondern wol auf Widerftand zu rechnen. Aber 
auch in Baden felbft Hätten weniger verblendete und bethörte Menfchen, als Heder 
und Struve waren, bas überwiegend Ungünftige der Chancen erkennen müffen. Wol 
hatte man bie Bande ber beftchenden Staatsordnung nach Kräften gelodert, wol 
war aus alter Zeit Mismuth und Berflimmung genug vorhanden gegen das Syſtem, 





474 Baden im Yrüfinbre IE 

das nuͤt dem März geſtürzt erfihten; aber zu einer Erhebung ber Waffen gehört 
time tiefe, ungeheute Erbitterung, gehörte politiſche Hoffnungtloſigkeit umd ein wilder, 
thattraftiger Fanatismus. Der war nicht vorhanden, und Hecker bewies nur feinem 
politifhen Dilettantismus und feine Unkenntniß des Voiko, wenn er an das Vorhan 
denfein einer folchen Stimmung glaubte. Er rvechuste darauf, daß die Tauſende, die 
auf ben Volksverſammlungen den müthendfien Reden Beifall zugejubelt und den 
unbefonnenen Beichlüffen zugeftimmt ‚hatten, alle ohne Ausnahme mit den Waffen 
in der Hand erſcheinen würben: die Erfahrung bewies, daß von allen den Tauſenden 
(Deder zählte auf 80000 Bewaffnete!) Keiner fi regte, als ber ernfie Ruf zu den 
Waffen erklang. Hecker rechnete ficher auf den Übergang bed babifchen Milicur, 
das man allerdings bewirthet und gegen die militatrifche Zucht aufgewiegelt hatt 
aber um diefed Ziel zu erreichen, bedurfte es einer ganz andern, foftematifchen und 
tief gehenden Aufwühlung, wie fie fpäter mit Erfolg verfucht ward. Für jegt Bir 
ben die demagogiſchen Einwirkungen nur auf die Oberfläche befihränft, und ald mar 
die Soldaten wieder in freier Luft unter dem Ginfluffe. ihrer Führer hatte, wu 
die Disciplin rafch hergeftellt, von Abfall und Meuterei Leine Nede. Hecker red 
nete außerdem auf die zahllofen Schmeichler und Höflinge, bie ihm die günftigfin 





‚ Schilderungen machten, feine allerdings große Leichtgläubigkeit bethörten, feiner Eite— 


keit fröhnten, ihn reisten und aufflachelten — um bann im entfcheibenden Momat 
zum Rüdzug zu blafen. Seine Klagen über biefe Leute find gerecht; aber feiner 
eigenen politiichen Befähigung ftellt er ein fehr trofllofes Zeugniß aus, wenn er 
fagt: „er fei der feften Zuverſicht geweſen, daß es feines Schwertftreichs und Feines 
Schuſſes bebürfe, daß der Zug ein wahrer Feſtzug fein und ganz Deutfchland dem 
Beifpiele Badens folgen werde.’ &o wenig kannte er die Stimmungen in Baden 
und Deutfhland! Schon die erfien Erfahrungen hätten ihn über die-Zubunft feines 
abenteuerlichen Unternehmens vollkommen aufllären können. In Konftany fand er 
die Stimmung kühl, die vermeintlihen Meinungsgenoffen ängftlich und voll Scrupel, 
und biefelben Xeute, welche alle Vorbereitungen hatten mitmachen helfen, riethen jeht 
dringend und flehentlich. von dem Unternehmen ab. Am 12. Apr. erliefen Hede 
und Struve gleihwol den Aufruf an die Amter Donauefchingen, Engen, Blume: 
feld, Willingen, Bonndorf, Neuftadt und Hüfingen, welcher die erfte offene Auffode⸗ 
rung zum Aufftande enthielt. „Der Augenblid der Entſcheidung“, fo lautete der 
Aufruf, „iſt gelommen, Worte können ung unfer Recht und unfere Freiheit nik! 
erobern. Darum fodern wir aud, alle waffenfähigen Männer auf, Yreitag den 1. 
Apr., Mittags 12 Uhr, in Donauefhingen auf dem Marftplag mit Waffen un) 
Munition in geordneten Zügen, mit Xebenswitteln auf ſechs Tage verfehen, zu m 
fcheinen. Unfere Freunde Bruhe, Au, Willmann, Rau, Rafina und Andere werde 
zu euch treten und euch fagen, was das Vaterland von euch erwartet. Sie fin 
bereit, fih an eure Spige zu ſtellen. Struve ift bereits in Donauefchingen ange 
fommen und wird ber Verfammlung mit Rath und That zur Seite fiehen.” Tr 
Erfolg blieb unter jeder Erwartung. Zwar war in ben Verfammlungen, die mat 
veranlaßte, wie in den frühern die Republik in großer Mehrheit: als es aber galı 
ftatt mit leeren Worten mit ben Waffen in der Hand bereit zu fein, blieb die Zahl 
der Republikaner ſehr gering, Während Heder zu Konftanz ohne großes Glüc 
zu agitiren fuchte, war Struve nady Überlingen, Stodah, Engen, Donauefdingen 
geeilt; nirgend entſprach aber die thatkräftige Unterftügung den prahlerifchen Bein: 
digungen, die man kurz vorher und felbft jegt nody vernahm. Hecker felbft in jene 
erwähnten Schrift Hagt bitter über diefe Apathie und fehreibt fie zum Theil den In 
triguen von Leuten zu, auf die er glaubte ald Helfer zählen zu können. Das ma 
fein; doch Heder führt ebendort auch daB Megenwetter als Abhaltungegrund ar 
Eine republifanifhe Erhebung aber, die fi) durch die Witterung abkühlen läßt, ma 
nicht fehr tief im Volke figen. 

‚Als Heder am 13. Apr. von Konftanz auszog, betrug fein Gefolge nach glauf- 
würdigen Angaben nicht 50 Mann. Er flug den Weg über Stockach nach Enge 
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ein, fand hier und da freunblie Gefichter, aber nirgend eine recht ermunternd that 
Präftige Unterflügung. In feiner Schrift wirft er die Schuld auf Diefen und Jenen, 
ſcheint ſogar an dem abfichtlichen Verrath einzelner angeblicher Freunde zu glanben, 
und fucht das Mislingen mit ‚einer Menge von Werm und Aber zu erläutern. Das 
eine, Weſentliche vergißt er jedoch offen und ehrlich auszuſprechen, nämlich: daß eben 
im Belle keine Beogeifterung vorhanden war. Nach feiner eigenen Angabe tief eine 
angefimbigte Verſammlung in. Stodach auseinander, bevor er noch ankam. Als er 
fhon auf dem Weg nach Engen war, hatte er noch nieht 400 Mann um fi, und 
ald er endlih am 15. Apr. in Donauefhingen einzog, mar auch die dort verſam⸗ 
melte Menge unter. aller Erwartung unbedeutend. Das Aufgebot des Seekreiſes, 
dad man nad Donaueſchingen beſchieden Hatte, befchränkte fich auf eine Handvoll 
Zeute, die mangelhaft bewaffnet und fchlecht geführt waren. In demfelben Augenblick 
näherte ſich eine Abtheilung würtembergiſcher Truppen. Struve hatte nichts Eiligeres zu 
thun als eine Gapitulation anzubieten, wonach bem republifanifchen Heer ungehin- 
berter Abzug geftattet warb. Unbegreiflichermweife überfchägten die TWürtemberger bie - 
Kräfte der Freifharen fo fehr, daß fie den Abzug der Scharen nicht hinderten. Der 
Haufe verließ vor Abend ungeftört Donauefchingen, während es nicht ſchwer gewefen 
wäre, mit einem Theile der Reiterei, welche die Würtemberger mitführten, den gan« 
zen Troß gleich hier auseinanberzufprengen oder gefangen zu nehmen. Dieſer erfte 
Anfang eines Unternehmens, ber ein ‚‚Triumphzug ’’ werben follte, war fehr entmu- 
thigend. Die Sache zeigte mehr eine komiſche ald eine furchtbare Seite. Die ganze 
abenteuerlihe Schar, Heder in der blauen Blouſe, im Gürtel zwei Piflolen, einen 
Säbel umgefchnallt, einen grauen Hut mit der Hahnenfeder auf dem Kopfe! — 
märe die Unternehmung iu ihren fittlehen und politifchen Rüdwirkungen nicht. zu 
unfelig geweſen, fo müßte man in foldyem Bilde mehr juvenile und ſtudentiſche Thor: 
heit als Verbrechen erbliden. Noch jegt war es Zeit, Einhalt zu-thun und umzu⸗ 
ehren. Daß kit Enthufiasmus vorhanden, daß MWiderftand genug fich regte, daß 
das Unternehmen in keinem Falle gelingen konnte: die Erfahrung Tag zu Tage, und 
darum wäre es beſſer geweſen, bie erften Fehler einzufehen als größere hinzuzu⸗ 
fügen. Aber zu folch einem Bekenntniß hätte Heder weniger Eitelkeit und mehr 
tiefe Vaterlandsliebe befigen müffen, als er wirklich befaß. Er blieb entichloffen, 
die Sache bis zum troftlofen Ende zu führen, fo entmuthigend fih auch Alles an- 
ließ. Während .die würtembergiſche Colonne die Schwarzwaldpäſſe befegte, fuchte 
Hecker bie Nheinebene zu gewinnen: dort hoffte er mit badifchen Truppen zufam- 
. menzufloßen und durch ihren Abfall fich zu verftärken. Er fchlug die Straße nad 
Stühlingen, Bonndorf und Lenzkirch ein, und machte dann über die rauheften Höhen, 
des Schwarzwalds den Marſch nach der Glashütte und dem Dorfe Bernau, wo er 
am 47. Apr. anlangte. Warnungen und Abmahnungen kamen allenthalben von 
Freunden und Bekannten; im Dorfe Bernau traf er Venedey und Spag, die Ab» 
sefandten des Fünfzigerausſchuſſes, welche ihn auffoderten, die Waffen niederzulegen 
und ihm volle Amneftie anboten. Der Schritt war ungewöhnlich, aber durch bie 
Lage der Dinge gerechtfertigt, und Heder hätte der beutfchen Freiheit gewiß weſent⸗ 
Sichere Dienfte geleifter, wenn er, ftatt fich Iuftig zu machen über das Anerbieten, 
umgekehrt wäre von einem Schritte, der ihn und die Sache, für die er zu kämpfen 
vorgab, verderben mußte. Aber die Taͤuſchung, daß das badifche Heer zu ihm über: 
sehen werbe, Hatte ihn noch nicht verlaffen. Der Zug ward darum fortgefegt, fo 
ſchwächlich und unbedeutend auch alle Refultate der aufgemandten Mühe blieben. 
| Heder erlebte zwar den kurzen Triumph, in zwei Städten des Landes ephemere 
Nepubliten auftauchen zu fehen, in Konftanz und Offenburg. Beide Epifoden legten 
aber eher für die Ohnmacht als für die Stärke der Bewegung Beugniß ab. In Kon- 
ftanz hatte bie Regierung, fihon als die erften Berichte uber unruhige Bewegungen 
unrliefen, den radicalen Abgeordneten Peter an bie Spige der Verwaltung bed See- 
Zreifes geftellt: fie glaubte damit eine gute Wahl gethan und zur Beruhigung ber 
öffentlihen Stimmung beigetragen zu haben: Peter war unter dem alten Syſtem 


6 . Beben im Frühjapee 1848; 
als ‚einer ber renitenten ‚Beamten verfolgt, und bamit zum politifhen Märtyrer ger 
macht worden. Das Minifterium Bekk hatte altes Unrecht an ihm gefühnt, und 
hoffte an ihm einen auverläffigen und ergebenen Mann zu finden. Sie taufchte 
fih. Peter war ein ſchwacher, umfähiger Kopf und ein ebenfo ſchwacher, von 
Heinlihfter Eitelkeit befangener Charakter. Wer ſich feiner bemächtigte und feine 
Schmwähen ſchonte, konnte ihn leiten: Das zeigte fein ganzes politiſches Thun, im 
welchem allenthalben bie Ohnmacht und Beichränktheit mächtiger war als fein guter 
oder böfer Wille. Der neue Regierungsdirector, in deſſen Hände das Minifterium 
die Pacification eines aufgeregten Landestheils gelegt, war im Anfang April nad 
dem Seekreiſe abgegangen. Jeder Schritt, den er that, bewies, welch unglüdkichen 
Griff die Regierung gethan hatte. Dan fah ihn in Wirchöhäufern corbial mit Füh⸗ 
rern der republikaniſchen Partei verkehren; man hörte ihn laut über die Politik des 
Minifteriums raifonniren, und — was allein bingereicht bätte ihn als unfähig ober 
verrätherifch zu bezeichnen — er fehrieb dringende Abmahnungen an die Oberbefehls⸗ 
aber ber in den Seekreis beftimmten Bundestruppen, fie möchten nicht einrüden, 
bmahnungen, denen natürlid im erften Augenblid Folge geleiftet warb, da man 
nicht zweifelte, es gefchehe die® im Sinne und Einverfländnig mit der badifhen Re 
gierung. Inzwiſchen hatte Heder nad feinem Abzug von Konſtanz eine Orbonnarg 
erlaffen, wonach bie beftehende Regierung des Seekreiſes aufgelöft und Peter zum 
Statthalter ernannt ward. „Peter wird es annehmen, wenn man ihn dazu zwingt”, 
fagte Heder; es wurde alfo eine Farce aufgeführt, bie den Anfchein des Zwangs 
haben folte. Am 17. pr. fanden fi die Bürgermeifter der meiſten konſtanzer 
andgemeinden nach Verabredung in Konftanz ein, um die Regierung abzufegen und 
Deter zur Annahme der Statthalterflelle zu zwingen. Ein konſtanzer Gemeinderath 
erbot fi, mit 12 handfeſten Leuten den ganzen Putſch zu unterbrüden; Peter ward 
zugleich gewarnt, traf aber feine Maßregeln der Abwehr. Im Rathhaus verfammel- 
ten fi die Bauern, bie Beamten, Peter an ber Spige, und eröffneten die Ber- 
handlung. Die Bauern drohten ; bie konſtanzer Stadtbthörden frielten zweibentiges 
Spiel; die Beamten, einzelne Ausnahmen abgerechnet, hatten den Muth verloren. 
Das jämmerlichfte Bild bot Peter. Er ließ fih von Drohungen imponiren, benen 
ein entfchloffener Mann ohne Gefahr entgegentreten Eonnte, legte „‚geziwungen‘‘ feine 
Stelle’ nieder, verficherte jedoch, feine Macht der Welt könne ihn zur Annahme der 
Statthalterftelle zwingen und — erflärte nach kurzer Friſt, daß er, durch phyſiſche 
und moralifhe Gründe überwältigt, bie Stelle eines Statthalter annehme. Wie 
dann am folgenden Tage die Nachricht vom Anrüden ber Baiern einlief, ſuchte der 
„neue Statthalter auf dem ſchweizer Gebiete Sicherheit, und bie kurze Geſchichte 
ber Republik Konftanz hatte ihr Ende gefunden. Don ebenfo geringer Dauer war 
ein verwandter Verſuch in Offenburg. Dort hatte am Abend des 18. Apr. eine 
Schar Leute den Bahnhof befegt und den Eifenbahnverfehr zu hemmen geſucht. 
Vieleicht erwartete man die angekündigte Invafion der in Elſaß fichenden Arbeiter- 
colonne. Es rüdten nun raſch Xruppen heran und foderten die Gemeindebehörden 
zur Unterwerfung auf. Der Gemeinderath aber, ganz in den Händen der revolutio 


nairen Partei, erließ eine Proclamation, die einerfeits die Unterwerfung nicht ab- | 


Ichnte und den Sinn für Gefeg und Ordnung rühmte, anbererfeit® aber mit dem 
Aufruhr und feinem Ziele in pathetifchen Stellen coquettirte. Es verftcht ſich von 
felbft, daß man ſich mit einer Behörde, die nicht geneigt war, zur Ordnung feſt zu 
fiehen, und bie auch meiter nicht den Muth hatte, mit zu rebelliren, nicht lange in 
Unterhandlungen einließ: man machte durch raſche Truppenbefegung dem unmürbigen 
Spiele ein Ende. 

Die Verfuche zu Konftanz und Offenburg hatten für die Sache bed: Aufftands 
nur ben einen Werth gehabt, daß im Seekreis durch die Abfegung der Regierungsbe- 
hörde und bie Einfegung einer revolutionairen Verwaltung bie Sache einen officielfen 
Charakter bekam und dem Landvolke, das gewohnt war, von oben feine Infpirationen 
zu befommen, mehr imponirte. So waren denn auch, feit Hecker's Drdonnenz iu 
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Bezug auf Einfegung der neuen Behörde ind Bolt gedrungen, die Zuzüge etwas 
zahlceicher geworben. In Konftanz felbft regte fich jegt bie Partei, die am 42. und 
415. März Heder im Stiche gelafien hatte, und während dieſer noch faum 50 
Mann um fi fammeln konnte, gelang es drei Tage fpäter, gegen 200 zufammen- 
zubringen. Obſchon vom ande nur einzelne Zuzüge kamen, fanımelte ſich doch eine 
Solonne, die mehr Köpfe zählte als die Heder’fche. Der Führer war der ehemalige 
badifche Lieutenant Sige,, dem perfonlicher Muth nicht abgefprochen werden Eonnte. 
Zu ihm fließ eine Schar, bie ber Wirth MWeishaar in Kottftetten gefammelt hatte. 
Weishaar war. in jenem Landesausfchuß gewefen, ben man zu Offenburg wählte. 
Auf ihn hatte Heder zuverfichtlich gerechnet und von dem vermöglichen und angefe 
benen Manne eine ganz befonders wirkſame Unterflügung erwartet. Weishaar lernte 
indefien die Sache nüchterner anfchen, fobaß es einige Mühe Eoftete, feine Unluft 
and Unentfchloffenheit zu überwinden. Die Sigel'ſche Schar, die am 14. Apr. Kon- 
ftanz verließ, ſchlug über Stühlingen und Waldshut ben Weg nah St.-Blafien ein, 
wandte fich alfo in derfelben Richtung, in welcher Heder die Seinigen geführt hatte. 
Am 19. übernadhtete Sigel in St.-Blafien, am 20. in ber Gegend von Todtnau; 
er befand fi ohne Zufammenhang mit Hedder, den er nad feinem eigenen Ge⸗ 
ftändnig in der Nähe von Freiburg vermuthete.  Heder hatte fhon am Morgen 
des 18. die Gegend, in welcher jegt Sigel ftand, verlaffen und war über Zell nach 
Schopfheim vorgerudt. Bon Sigel wußte er fo wenig als diefer von ihm; dringende 
Botſchaften, worin er Sigel und Weishaar auffoberte, fih in Eilmärfchen mit ihm 
zu vereinigen, fheinen nicht an Ort und Stelle gelangt zu fein. In Schopfheim 
warb Kriegsrath gehalten. Hecker meinte, man müffe nach Lörrach ziehen, Willich 
und Bruhbe- hielten ben Marich in ber Richtung nad) Kandern und Schliengen für 
gerathener. Diefe legte Meinung ſiegte. Am Mittag brach die Schar auf; am 
Abend traf fie in Kandern ein, unter wenig günfltigen Auſpicien. Die bortige Ge- 
gend, namentlih Kandern felbft, war fehr ungünftig geftimmt. In Gchliengen lag 
ein Theil der Bundestruppen, während man von Sigel's und Weishaar's Colonne 
nichts hörte. Dan ſchwankte zwifchen dem Entſchluſſe ſich zurüdzuziehen und .zwi- 
fchen ber Meinung, die Höhen, welche Kandern beherrfchen, zu befegen, und blieb 
aulegt ohne eigentliche Entſchließung und ohne feften Plan über Das was zu thun fei. 


Der General Gagern; Befecht und Niederlage der Aufftindifchen an der Scheidegg. 


So brach der Morgen bed 20. Apr., ed war der Sründonnerftag, heran. Die 
Truppen, die am Tag zuvor bei Schliengen aufgeftellt waren, beftanden aus brei 
Bataillonen (einem beffifchen und zwei badifchen), einigen Schwabronen Reiterei, und 
führten ſechs Stück Gefhüge. Ihr Führer war General Friedrich von Gagern, der 
ältefte unter den Söhnen des ehrmwürdigen Hans von Gagern.*) Bevor noch ber 
Aufftand im Seekreis ausbrach, dachte die badifche Regierung daran, einen tüch⸗ 
tigen und erprobten Militair, deffen ganze Perfonlichkeit gewichtig in die Wagſchale 
der Ereigniffe fiel, für die badifhen Truppen zu finden. Die bisherigen Häupter 
ber badiihen Armee, namentlih Markgraf Wilhelm, waren unpopulair; bie Ernen- 
nung eined andern Altern Offiziere, der fich nicht eined befondern Vertrauens er⸗ 
freute, oder eines hochgeborenen, fürftlichen Führers wäre bei dem Stande ber Dinge 
ein unzweifelhafter Miögriff geweſen. Da die Disciplin der Truppen erfchüttert 
ſchien, bedurfte es einer mächtigen Perfonlichkeit, die zugleich Vertrauen zu erwecken 
und zu imponiren vermochte. Ein Freund der Gagern'ſchen Familie Ienkte die Auf- 
merkſamkeit der badifhen Regierung auf den in niederländifhen Dienften flehenden 
General von Gagern, ber fich zur Zeit in Deutſchland auf Urlaub befand, und deſſen 


©) Näheres Über bie Perfonlichkeit und das Schickſal des Generals %. von Gagern findet 
ih in dem Urtifel „Die Familie Gagern” im erften Bande der „„ Gegenwart‘, ©. ee 
. Med. 
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kriegeriſche und politifche Züchrigkeit, deffen geiftige und firtliche Individualität ganz den 
Anfoderungen entfprachen, die man unter den Umſtänben an einen Führer fiellen mußte. 
Es koſtete indeffen Mühe dem Gedanken Geltung zu verfhaffen. Ariſtokratiſche Vor⸗ 
urtheile fanden es auftößig, daß man fo außer der Regel zu einem Manne griff, 
dem nichts als der Ruf feiner Tüchtigkeit voranging; die Meinftaatlihe Abneigung 
der Dffiziere ſelbſt ärgerte fidh über dem „Holländer“, ben man fo ohne Berüdfid- 
tigung der badifhen Militairs und ihrer Anfprüche an bie Spitze ſtellte. Doch 
fiegte zulegt die richtige Einfiht, daß von einer folden Wahl bie ganze Haltung 
und Zuverläffigeit der Truppen abhänge. Gagern nahm bie Stelle an. Die un- 
gewöhnliche Lage fchlug ale Bedenken nieder, jelbft in Berug auf den Umftand, daf 
er in nieberländifchen Dienften fland und für den Augenblick den Abſchied nicht ein- 
holen konnte. Er glaubte feinem Vaterlande einen Dienft zu thun; darum eilte er 
an bie Spige ber ihm anvertranten Truppen, und legte das Abberufungsfchreiben 
aus Holland, welches ihn unterwegs traf, bei Seite. Sein Einfluß wirkte raſch und 
mähtig. Auch bie Gegner fühlten fi angezogen und beherrfät von dem über 
degenen Weſen ded Generald. Doch mußte Bagern bie ganze Schwierigkeit feine 
Lage fühlen: er fland als ein Fremdling unter Fremden, er mußte fi des Der 
trauens, dad man ibm beiviefen, erfi werth zeigen. Sein Entfhluß mar in 
gefaßt; mit Verachtung feines eigenen Lebens wollte er bie Laſt und Gefahr auf 
fih nehmen, wenn es ihm nur gelang, ben Bürgerkrieg im Keime zu erfliden. 

Am Morgen des 20. Apr. ftand die Hecker'ſche Schar, ungefähr 1200 Wann 
ftart, bei Kandern, als ihr das Heranrüden der Truppen von Schliengen aus be» 
richtet ward. Der größere Theil unter Hecker, Willich und Bruhe verließ Kandern 
und rüdte auf die Hohen hinter dem Städtchen; eine Nachhut unter Kaifer und 
Doll blieb zurüd. Beide Theile ftanden fih nun ziemlich nahe. Ein Commiſſar 
der badifchen Regierung, Regierungsrath Stephani, erfchien in dem Städtchen unb 
verlangte von dem Führer, dem konflanzer Xiteraten Kaifer, man möge ihn zu der 
noch anmefenden Truppe fprechen laflen. Es warb geftarte. Er las nur bie Aufs 
ruhracte dor und foderte die Schar auf, die Woffen niederzulegen. Ein Theil wei⸗ 
gerte fich, die Übrigen ſchwiegen; befonderer Enthuſiasmus war an den Freifcharen 
nit zu bemerfen. Mährend diefe Colonne den andern Haufen nachzog, um die 
waldbedeckten Höhen zu befegen, die den Meg von Kandern nad) dem Dorfe Schlech⸗ 
tenhaus beherrfchen, erfchien Gagern und foberte eine Unterrebung mit Heder. An 
einer Brüde in der Nähe des Städtchens trafen beide Führer zufammen. Es ent 
fpann -fich eine Eurze Unterredung, in welcher Gagern fich vergeblich bemühte, ten 
Freiſcharenführer von feinem unfeligen Unternehmen abzubringen. „Sie müffen ”, 
rief er ihm zu, „die Waffen niederlegen; Sie find ein gefcheiter Mann, aber cin 
Fanatiker.“ Hecker erwiderte ablehnend; Gagern mies auf die Nothwendigkeit hin, 
mit Gewalt einzufchreiten. Die Verhandlung blieb ohne das Ergebniß, das ver 
edle Gagern zu erreichen hoffte — es follte Blut fließen. Beide Führer kehrten 
zu ihren Truppen zurück. Die Freifcharen rüdten weiter vor, noch faft eine 
Stunde bergan, bis fie auf der Hohe der Echeidegg waren, die dort einen narür- 
lichen Paß bildet und die Strafe nach Schlechtenhaus bet. Die Pofttion war gut, 
die Aufftelung aber nad) bem Urtheile Aller ganz fehlerhaft. Die Truppen waren 
den Freifcharen auf der Ferſe gefolgt; Faum hatten die Letztern ihre Aufſtellung ge 
macht, fo ftanden ihnen auch ſchon die Erftern gegenüber. Literat Kaifer trat vor 
und rief den Truppen zu, fie follten ‚nicht auf ihre Brüder ſchießen“. Einzelne 
Sreifchärler verliegen die Neihen, um die Soldaten zum Übergang zu bewegen. Sept 
erfchien Gagern vor der Fronte mit ernften, abweifenden Morten. Die Freifhärler, 
bie vorgetreten waren, zogen ſich zurüd. in banger Moment der Spannung folgte; 
dann krachten Flintenfchüjfe, und Gagern ſank von drei Kugeln getroffen zu Boden. 
Der edle Mann hatte feine patriotifche Abficht, noch zulegt dad Blutvergießen zu 
hindern, und feine tedesmuthige Entfchloffenheit, durch fein Beifpiel die Soldaten 
vor jeber Pflichtvergeffenheit zu wahren, mit dem Tode gebüßt. Über die Einzelhei« 
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son: der unglädiihen Kataſtrophhe waren bamals bie Gtimmen getheilt, und noch 
heute ift. night Alles aufgelärt. Der Glaube, dab. man Gagern dur den Ruf 
„General vor!’ beraudgelodt und dann durch ein wohlgezieltes Feuer getöbtet habe; 
war nicht, wie die Republikaner fagten, eine abfichtliche Verleumdung,  fondern eine 
unter den Truppen felbft verbreitete Anficht, die auch in allen Berichten vom Kriegs⸗ 
fhauplage ausgefprochen wurde. Eine rubigere Prüfung der Zeugniffe feheint und 
jedoch dieſen Vorwurf von den Freiſcharen abzumälzen, auch wenn fich während dev 
Maiereigniſſe vom. Jahre 1849 ein Konſtanzer gerühme haben follte, er habe Gagern 
erfchoffen. Nicht fo unzweifelhaft fcheint. die Behauptung der republifanifchen Be⸗ 
richte, es fei zuerſt von der gegnerifchen Seite gefhoffen worden. Denn eitrerfeit& 
verfichern alle die zahlreichen Erklärungen der badifchen und heffifchen Offiziere über- 
einftimmend das Gegentheil, andererfeitd hat es etwas Widerfinniges, daß die Trup⸗ 
pen gefchoffen haben follen, während ihr Führer vor. der Fronte fand. Begreiflich 
ift e8, wie in dem bangen Zeittaume von wenigen Minuten, während beffen die Trup⸗ 
pen vorgingen, das Centrum der Freifharen in volle Verwirrung gerieth, und num 
Schüffe auf Schüſſe aus beiden Reihen fielen, die einzelnen Vorgänge felbft von wahr- 
heitliebendben Augenzeugen nicht mehr genau unterfchiedben werden konnten. Der Fall 
Gagern's hatte die Truppen mit Grbitterung erfüllt: es blieb jegt nur der Weg 
blutiger Entjcheidung übrig. Die Senfenmänner unter den Freifcharen fuchten gleich 
anfangs das Weite; auch bie Andern hielten nur kurze Zeit Stand, und der Paß 
wurde faum eine halbe Stunde gehalten. Bon dem Feuer der Truppen verfolgt, 
floh die ganze Schar in voller, Auflöfung.. Von: den Führern hatte fi außer Kai⸗ 
fer Niemand im Kampfe bemerklich gemacht. Hecker felbft enttam nur mit Mühe 
den verfolgenden Scharfichügen. *) Er flüchtete ſich durch die Waldungen, und kam 
endlich nad) manchem Umimeg, ber Gegend unfundig und völlig erfchöpft, in einem 
ihm unbekannten Dorfe an. In einem Bauerhaufe fand er Erholung und einen - 
zührer, ‚der ihn am Abend in einen Bauermantel gehüllt nad) Steinen brachte. 
Theild zu Zuß, theild auf einem Wagen ſuchte er den Weg nad) der Schweiz und 
kangte gegen Mitternacht in Rheinfelden an. Er begab ſich nach Bafel, warb aber 
dort ausgewieſen, und verfuchte nun an verfchiebenen Stellen vom Elfaß aus wieder über 
den Rhein zu kommen, um auf fihern Pfaden den Weg zur Sigel’fchen Colonne 
zu finden. Che ihm dies, gelang, kamen bie Nachrichten von den ganz erfolglofen 
legten Anftrengungen Struve's und Sigel's. Hecker ging nun nad) Muttenz im 
Canton Bafelland. 

Der Kampf an der Scheidegg hatte mit ber Flucht der Führer und der Zer⸗ 
fprengung der Freifcharen geendet. Oberſt Hinkeldey, der nad Gagern’d Fall den 
Dberbefehl übernommen, rüdte um die Mittagszeit in Schlechtenhaus ein und ftieß 
dann bei Steinen auf Struve's und Weishaar's Schar. Die Aufftändifchen ge 
wannen aber eine halbe Stunde Zeit, um zu entfommen, und Hinkeldey bezog dann 
hart an der basler Grenze feine Quartiere. Indeffen verlief fich ein großer Theil 
der Freiſcharen; die meiften Führer gingen über ben Rhein. Nur Struve wurde auf 
dem Wege exfannt, von Bürgern verhaftet und nah Sädingen abgeführt. Der Muth» 
Iofigfeit ber dortigen Behörden hatte er freilich zu verdanken, daß man ihn am fok 
genden Tage (21. Apr.) wieder freiließ. Einer der Freifcharenanführer (Mögling) 
verfichert, durch einen Drohbrief, den er und feine Freunde nad) Sädingen geſchickt, 
und durch das trügerifche Vorgeben, eine Abthelung von mehren Taufend Mann 
Freiſcharen ftehe in der Nahe, feien die Behörden in Angſt verfegt, und — obwol 


*) In der. fhon angeführten Schrift Heder's, S. 65, Heißt es hierüber: „Rachdem fi 
Alles in buntem Durcheinander die waldigen Höhen binanflüchtete, wurden wir von den 
heſſiſchen Schügen verfolgt, welde uns Kugeln nachfandten und bejonder auf die biaum 
Blufen hielten. Ungefähr 150 Gange hinter mir wurde ein Kliehender niedergeſchoſſen, und 
ic felbft, von Erfhöpfung genöthigt, mid, niederzulaffen, entging wie durdy einen Zufall den 
"zwei mal in meiner Nähe vorübertiraillirenden Schügen, von welden mid ein nod nicht 
belaubtes Buſchwerk trennte... -- — . . W ft 
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eine würtenıbergifche Truppenabtheilung in ber Rähe — zu der Freilaffung veranlapt 
worden. Thatſache ift, daß der Oberamtmann von Sädingen, ben bie radicale Par- 
tei freilich nachher zu den Ihrigen zählte, von der Regierung fuspendirt ward. Kin 
merkwürdige Verhängniß fügte es aber fo, daß Struve bei bem zweiten Aufſtand 
im September abermals bier angehalten, und von bemfelben inzwifchen wiebereinge- 
festen Beamten gefangen genommen wurde. Wiewol zwei Colonnen der Auffländi- 
ſchen zerftreut, die meiften Führer (Heder, Schöninger, Kaifer, Willi, Gtruve, 
Weishaar) feit dem 21. Apr. auf Schweizerboden waren, blieb doch der Verkehr über 
die Brüde bei Rheinfelden ganz ungeſtört. Gegenüber von Rheinfelden, bei Beug- 
gen und Nollingen fammelten ſich abermals einzelne Zrupps, bie Führer er/chienen 
wieder, und einzelne Grenzwächter wurden wenigſtens entwaffnet. Gbenfo drangen 
deutfhe Arbeiter aus der Schweiz herüber, trieben hart an ber Schweizergrenze ihren 
Unfug und fchloffen fih dem Reſt der flüchtigen Golonne an, um wo möglich mit 
dem Sigel'ſchen Corps in Verbindung zu kommen. Der moralifhe Gindrud von 
der Niederlage Hecker's blieb deffenungeachtet entfcheibenb, und mas weiterhin unter 
nommen, auch wenn es beffer angelegt und geleitet war al& ber Kampf an ber 
Scheidegg, konnte keinen dauernden Rückſchlag mehr zu Gunſten eines allgemeinen 
republitanifhen Aufſtands hervorbringen. Die Haltung der Truppen, auf deren 
Übergang Heder fo zuverfichtlich gerechnet, mar jegt unzweifelhaft, und die Theil⸗ 
nahme der Bevölkerung konnte nach der Niederlage vom 20. Apr. nicht wohl zunehmen. 


Der Kampf und die Niederlage der Aufftändifchen in und um freiburg. 


Gleichwol war der Kampf noch nicht zu Ende. Bielmehr traten jegt erſt die 
andern Streitkräfte ind Gefecht, die zwar in ihrer Vereinzelung feinen Erfolg befürdh- 
ten liefen, boch aber bewieſen, daß ein ftärkerer Schlag beabfichtige und vorbereitet 
gewefen,. als man nach dem kurzen Kampfe bei Kandern vermuthen konnte. Bigel, 
dem es gelungen, im Seekreis allmälig eine viel größere Schar zufammenzubringen 
als die, mit welcher Hecker bei Kandern erfchien, hatte mit ein paar Zaufend Mann 
den Weg über Zell und Todtnau gegen Freiburg eingefchlagen, um diefen wichtigen 
Punkt ald Stüge für einen zweiten Act des Aufftands in Beſit zu nehmen. Sigel, 
früher Lieutenant in der babifchen Armee, in Folge von Eonflicten mit den milifairi- 
ſchen Behörden, die er durch Journalartikel hervorgerufen, zum Abſchied genöthigt, 
beſaß neben perfönlihdem Muthe, wenn auch nicht hervorragendes Feldherrntalent, doch 
mehr Geſchick und foldatiihe Erfahrung als Willi oder gar Heder. Gine raſche 
Beſetzung Freiburgs, wo im Zufammenhang mit Sigel's Bewegungen die repubh- 
Zanifche Partei ihre ganze Thätigkeit entfaltete, mußte jebenfalld, wenn fie gelang, 
dem Aufftand noch einen vorübergehenden Halt geben, den er durch das Misgefchid 
an der Scheidegg fürs erfte verloren hatte. Auch waren Sigel's Gtreitfräfte an 
Zahl nicht fo unbedeutend; eine Colonne unter Mögling folgte ihm ebenfalld auf 
der Straße über Zell und Todtnau. Aus biefem Grunde fanden ſich au bie Füh—⸗ 
rer wieder ein. Bruhe, Dol und Willich meilten in ber Nähe; Struve erfchien 
ebenfalls, und Heder gab ſich, wie ſchon erwähnt, alle Mühe, aus dem Elſaß über 
den Rhein herüberzugelangen. 

. In Freiburg mar unterbeflen eifrig vorgearbeitet worden. Während der zahl⸗ 
reichen ariftofratifch gefinnten Bevölkerung nebft der conflitutionellen Partei ber Muth 
fant, und die Bemeindebehorden den erwähnten Beichluß faßten, „neutral“ bleiben zu 
wollen, wirkte der Ausſchuß der Volkbvereine unermüdet bahin, eine bewaffnete 
Volksverſammlung zu Stande zu bringen. Charfreitag Nachts fammelten ſich aus 
den umliegenden Dörfern mehre Zaufende von aufgeregten Landleuten, die am Sonn- 
abend Morgen (22. pr.) nad Freiburg firomten. Die Berfammlung, die man 
nun abhielt, verrieth zwar noch die Unentfchloffenheit bei den Führen: man trat 
nit offen heraus mit der Abfiht, dad Heder’fhe Unternehmen zu unterflügen, 
fondern man verftedte ſich noch hinter dem Vorwand, einige Abänderungen der Wahl⸗ 
ordnung zum Parlamente von der Regierung zu verlangen. Deutlicher ald aus ben 
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Verhandlungen der Verſammlung konnte man aber aus den Äußerungen Einzelner 
und dem .riegerifchen Apparat der Ankömmlinge die wahre Abſicht erfennen. Wie 
wol ein großer Theil’ der durch Emiffare zufammengerufenen Bauern am Abend wieder 
nach Haufe ging, blieb doc) ein Neft zurüd, der ſich drohend in den Häufern der Bür- 
ger Quartiere verſchaffte und Fein Hehl daraus machte, daß man Heder zu Hülfe kom⸗ 
men wolle. Die Bürgerfchaft, obſchon in ihrem überwiegenden Theile fehr antire- 
volutionafr, fügte ſich dem Terrorismus, und ließ es gefchehen, daß die radicale Partei: 
in der Stade, meift Handwerksgefellen und Turner, ebenfalld bewaffnet hervortrat. 
und, mit den Zuzüglern vereint, Anftalten traf, eine republifanifche Freifchar zu or: 
ganifiren. Freilich war bie Kopflofigkeit der Führer, namentlich des Turners Range- 
dorff, den man an bie Spige ftellte, mo möglich noch größer ald die Entmuthigung 
der Confervativen. Als der DOfterfonntagmorgen (25. Apr.) heranbrach, befanden. 
ſich mindeftend gegen 2000 Menfchen auf den Beinen, deren Bewaffnung und Muth 
wol verfchieden, deren ausgeſprochene Abficht aber dahin ging, Freiburg zu verbarri⸗ 
kadiren, bis die Zuzüge der Freifcharen von Todtnau her fie verftärken würden. Die 
Zruppen, aus badiſchen, heſſiſchen und naffauifhen Bataillonen beftehend, fanden 
fchon am 21. und 22. Apr. in der Nähe der Stadt. Es wäre gewiß nicht ſchwer gewe⸗ 
fen, die drohende Erhebung im Keime zu erflidien, aber die Führung auf diefer Seite 
ließ ebenfalls viel zu wünfhen übrig. Am Freitag oder Sonnabend konnte ein rafch 
in die Stadt geworfenes Bataillon oder Regiment viel Unheil verhüten; nod, am 
Sonntag Morgen konnte man ohne viel Blutvergiefen die Sache erdrüden. Allein 
man ließ die foftbare Zeit verftreichen, bis die Schar etwas geordnet und gerüftet 
war, bis fie mit Barrikaden die Stadt verfchanzt und ben Stabtbehörden die vier 
ftädtifhen Kanonen abgezwungen hatte. Erſt am Sonntag Mittag (23. Apr.) brachen 
Die Truppen gegen Freiburg auf, und auch jegt nicht mit der nöthigen Raſchheit, 
fondern in ziemlich ifolirten Abtheilungen. | 
Unterdefien war Sigel von Todtnau vorgerüdt, und fein erſtes „Banner“ hatte 

ſich Sonntag Nachmittag zwifchen 2 und 3 Uhr dem Dorfe Güntersthal genähert, 
war ulfo kaum noch eine Stunde von Freiburg entfernt. Sigel felbft mit einem 
Theile der. Schar befand ſich eine Strede rückwärts, und wartete auf den nachziehen- 
den Trupp (unter Doll, Bruhe, Mögling), der freilich erfi Nachmittags um 3 Uhr 
in Zodtnau anlangte. So ftanden die drei Züge getrennt; ber erfte ungefähr eine 
Stunde von Freiburg, Sigel felbft zwei Stunden (bei Horben) von ber Stadt ent- 
fernt, und ber dritte Haufe noch einige Meilen zurüd. Sehr natürlich war es, daß 
Sigel dem erften „Banner“ Befehl gab, nicht vorzurüden, ehe er felbft mit den 
Buzügen eintreffe, ebenfo natürlih, daß er auf einen Ausfall der Freiburger Frei« 
fharen rechnete, ber ihm den Weg nad der Stadt geöffnet hätte. Beides gefchah 
nicht; das eine unterblieb, weil die Vorhut auf eigene Fauſt forglo® zu weit vorrudte, 
das andere fheiterte an ber Kraftlofigkeit der Leiter in Freiburg, die zumarteten, bis 
die Stadt von Truppen umgeben war. So konnten die Truppen, obfchon immer 
nur erft zum Theil angelangt, zwiſchen den Freifcharen in der Stadt und dem An- 
griff Sigel’d eingeflenimt, ſich mit Erfolg behaupten. Als die Sigel’fche Vorhut, 
mit einigen Konftanzern und Struve an der Spige, offenbar in der Worausfegung, 
dag Truppen zu ihnen übergehen würben, von Güntersthal gegen Freiburg forglos 
vorrückte, und Struve fein weißes Tuch ſchwenkte, wurden fie von ber badifchen In- 
fanterie und zwei heffiihen Gefchügen fehr unfanft empfangen und zurüdgemworfen. 
Bei Süntersthbal und am nahegelegenen Wald entfpann fih nun ein Gefecht, worin 
die Truppen überall im Wortheil blieben; daß fie nicht weiter vordbrangen, fondern 
fpäter in ihre alten Pofitionen zurückkehrten, geſchah deshalb, weil der Führer, der 
badifche General Hoffmann, die zwifhen zwei Feinden ſtehende Colonne nicht durch 
u weite Ausbehnmg ſchwächen wollte. Indeſſen hatten auch bie Freifcharen in 
er Stadt verfücht, herauszubrechen, wurben aber am Breifadher Thor zurüdigewor- 
fen. Ein Berfud der Sigefihen Schar, durd den Sternenwalb aegen die Stadt 


Die Gegenwart. IL 


‚vernünftigen Bürger um fo unverantwortlicher, da eine Abtheilung naffauifher Zrup | 
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vorzubeingen, hatte ebenfo wenig Erfolg als am andern Morgen dad Unternehmen 
Sigel's und Mögling’s, dur ben Wald den Weg nad bem Schwabenthor zu fin- 
ben: , vielmehr fehlte nicht viel, daß diesmal beide Führer in bie Gefangenfchaft der 
Truppen geriethen. Am Abend war die Umgebung der Stadt gefäubert, die Stadt 
ziemlich eng cernirt und die Gegend durch Necognofeirungen gedeckt. Am andern 
Morgen, im Oftermontag‘ (24. Apr.), wurden bie Freifharen zur Räumung ber 
Stadt aufgefodert, und als die Frift abgelaufen, griffen die Zruppen an. Am Pre 
digerthor, wo zwei Gefhüge fanden und wo die Badener und Naffauer angriffen, 

war der Kampf am higigften. Am Breifacher Thor drangeh die Heffen, am Aus 

gang der Sefuitengaffe brang eine Abtheilung Badener vor. Nirgend mar jeboch der 

Kampf fehr anhaltend. Schon gegen 14 Uhr rüdten die Soldaten ein, inbem ein 

Theil der Freifharen über den Schlofberg entflob, ein anderer Theil gefangen ge 

nommen wurde. Wo aus Häufern herausgefchoffen ward, drangen bie Truppen em 
und ſchonten Niemanden, den fie mit Waffen trafen. Die große Mehrzahl der in 

den Parteiblättern verbreiteten Gräuelthaten entbehrten jedoch, wie fi bei genauerr 

Prüfung herausftellte, allen Grundes. Die einzelnen Fälle, bie vorfamen, blieben 

beklagenswerth genug, fallen aber ebenfo fehr und noch mehr auf die Häupter Dera 

zurüd, die den Bürgerkrieg heraufbeichworen. 


Die Erceſſe im badiſchen Unterland. 
So war denn auch dieſer Schlag mislungen, und abermals, wie vier Tage 


“zuvor, nad dem Gefechte an ber Scheidegg, zerſtreuten ſich bie einzelnen Haufen, 


und bie Führer fuchten wieder den Weg nad ber Schweiz. Inbeffen bewiefen an- 
dere gleichzeitige Symptome, daß alle diefe einzelnen Verfuche, wenn fie auch Außer- 
lich nur in lofer Verbindung und ohne leitenden Mittelpunkt erſchienen, doch durch 
geheime Fäden zufammenhingen, daß «8 nur an dem rechten Kührer fehlte, um in 
die ſchlecht geleitete Unternehmung mehr Einheit und Sicherheit zu bringen. Während 
man fih im Oberlande flug, waren auch die Gefinnungsgenoffen im Unterlande 
nicht müßig. Nur erfchien hier die Bewegung ganz in Roheit und Anardyie aud- 
geartet und auch der legte matte Anflug von Schwärmerei oder Idealismus abge 
fireift. So namentlich in Manheim, wo die früher einflußreichen Führer ber confli- 
tutionellen Oppofition jegt abwefend waren, und ein mwüfter Haufe, aus der Hefe 
der Bevölkerung zufammengelefen, einen formlichen Terrorismus ausübte. Wähımd 
die Republikaner im Oberlande fi wenigſtens ins Feuer führen ließen, unb bei aller 
opflofen Führung, bei allem Mangel einer militairifchen Organifation menigftens 
mande Beifpiele von Zapferfeit und Aufopferung auftauchten: begnügte fich dat 
Proletariat der Städfe, durch bie Ohnmacht aller Gewalten fichergeftellt, feinen Ge 
lüften nad) einem vollig anarchiſchen Treiben freien Lauf zu laffen. In Manheim 
war indeffen doch die Schwäche ber Behörden und bie Schüchternheit der zahlreichen 


pen in der Stadt lag, und es nicht ſchwer fallen konnte, mit biefen im Verein ber 
Ordnung und dem Gefeg wieder Anerkennung zu verfchaffen. Mit ber Schwächt 
von der einen Seite ftieg natürlich die Frechheit von ber andern. Am Mittwoch 
nah Oſtern (26. Apr.) wurden einzelne naſſauiſche Soldaten von ganzen Zrupps 
am hellen Tage überfallen und mishandelt; man ſchlug ohne Erlaubniß General- 
marſch, läutete die Sturmgloden und fandte Boten aufs Land um Zuzug aus. Der 
Gemeinderath ließ ſich fo weit einfchüchtern, daß er nach dem Wunſche bed Haufen 
die Entfernung der naffauifhen Truppen von dem Commandirenden verlangte. Di 
Truppen wurden in die Kafernen confignirt. ine Bande des Senfenmännercorrs 
befegte die Nheinbrüde und fuhr einige Brüdenkähne ab. ALS die buirifhen Bor 
poften von jenfeit herankamen, fcheuten ſich mehre Burfche, die geübte Schugen we 
ren, nicht, ehe noch eine feindliche Demonftration erfolgte, aus fiherm Verſteck einig 
Baiern nieberzufchiegen. Die Mörder rühmten fi offen ihrer That; fie, mie bie 
Zührer des Bubenſtreichs, gingen ungefährbet einher. Weiter zu gehen, und ein 
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offene Diverſion zu Gunften Hecker's zu machen, hatte man nicht den Muth. Am 
folgenden Tage ſchon (27: Apr.) rüdten Heffen in Manheim ein. Ein Regierungs- 
commiffar erfhien und fand ben Zuftand beruhigter, auch gingen (29. Apr.) die 
Verhaftungen ber Führer ohne Hindernif vor fih. Gleichwol glaubte die Regierung, 
die Exceſſe noch ftärfer ahnden zu müffen; am 1. Mai zogen noch einige Zaufend 
Mann Baiern heran, und die Stadt ward entwaffnet und in Kriegszuſtand erflärt. 
Am Ofterniontage war in Heibelberg der Verſuch gemacht worden, durch Zuzüge 
aus Sinsheim und einigen umliegenden Ortfchaften eine ähnliche Scene wie gleich- 
zeitig in Freiburg herbeizuführen, was jeboch hier jämmerlich fcheiterte. Der Ent- 
fhloffenheit einiger Männer verdankte man, daß die Bürgerwehr allein ausreichte, 
den Verſuch zu Bintertreiben. Die Muthlofigkeit und Zweideutigkeit der Behörden 
trat freilich auch hier fehr grell and Zageslicht. 


Der Einfall der deutfch- franzöfifchen Legion. 


Inzwiſchen hatte auch ber legte Act des Aprilaufftands ausgefpielt — der Ein- 
fall der franzöfifchedeutfchen Legion. Gleich in ber erften Zeit der Februarrevolution 
war der Gedanke aufgetaucht, deutſche Arbeiter und Flüchtlinge aus Frankreich über 
den Rhein zu ſchicken und diefelben unter dem burchfichtigen Vorwand, ſich dem 
Parlamente zur Verfügung zu ftellen, ald Freiſcharen für einen republikaniſchen 
Aufftand zu gebrauchen. Phantaften, wie G. Herwegh, gaben ihren Namen dazu 
ber und ließen fih an die Spige ftellen. Die propagandiftifhe Politik, in der pro- . 
viforifchen Regierung Frankreich durch Ledru⸗Rollin vertreten, fah darin ein geeig- - 
netes Mittel, die Revolution auch in bie Nachbarländer zu werfen und fam mit 
Geld und Waffen zu Hülfe. Deutfche Arbeiter, durch die Ummwälzung in Frankreich 
brotlo® geworden, mit Abenteurern aller Nationen vermifcht, und von ben gemwiffen- 
Iofen Führern mit utopifchen Hoffnungen getäufcht, bildeten den Kern der fogenannten 
demofratifchen Legion, bie in einzelnen Colonnen ſchon in der zmeiten Hälfte des 
März Paris verließ und fich der deutfehen Grenze näherte. Die bemokratifche Preffe 
der franzöfifhen Hauptſtadt legte für das Unternehmen ihre unverholene Sympathie 
an den Tag, und einzelne deutfche Flüchtlinge (wie H. Börnftein in der „‚ Commune 
de Paris’ vom 26. Apr.) foberten die franzöfifhe Regierung geradezu auf, bie 
babifhe Winkelrepublil, die man zu gründen hoffte, unverzüglich anzuerkennen und 
den Freifharenzug als Anlaß zur Einmifchung in bie deutſchen Verhältniffe zu be- 
nugen. Es ift natürlich, daß alle verftändigen Patrioten diefe ungebetene Hülfe, die 
Deutfchland zudem in peinlihe Berwidelungen mit bem Auslande flürzen Eonnte, 
ebenfo ungelegen fanden als bie füdbeutichen Winkelputſche von Heder und Struve. 
Die Nation hatte bamald noch den Stolz, ihre Angelegenheiten allein auszumachen; 
fie wies daher einen Zuzug zurüd, der ſich mehr wie ein Angriff ald wie eine Hülfe 
ankündigte. Zwar ward in ben rabdicalen Blättern wiederholt verfichert, die Legion: 
komme in ben friedfertigften Abfichten, und Herwegh felbft erließ verfchiedene Erklä⸗ 
rungen dieſes Inhalts; allein feine eigenen Worte ftraften ihn Lügen. In feinem 
ſtrasburger Aufruf kündigte er dem beutfchen Volke die Republit an, unb in einer. 
von ihm unterzeihneten Erklärung hieß es: „Die Republik ift für uns eine Gewiſ⸗ 
fensfache, eine religiöfe Angelegenheit, und die Monarchie kann heute auch von Feiner 
Majorität und mehr aufgebrungen werden.“ Frau Herwegh, die fchöngeiflige ber- 
Iinee Amazone, welche die Gefchichtichreiberin der deutfchen Legion geworden iſt *), 
macht Sein Hehl daraus, daß die Führer ber Legion mit den Leitern des babifchen 
Aufftande fchon früh in Verbindung ftanden, daß man im Zufammenhang mit 
ben beutfchen Auffländen zu operiren gebachte, und daß Herwegh ziwar nicht offidell, 
aber unter der Band von ber franzoͤſiſchen Regierung Hülfe zugeſagt war. Sie 
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berichtet auferdem, daß zivar Ramartine einen Befehl zur Auflöfung der Legion im 
Bereitfchaft gehabt, daß derfelbe aber trog des frühern Datums nicht eher publicirt 
worden fei, ald man in Paris den Ausgang ded Gefechts bei Doſſenbach genau 
kannte. 

Um bie Mitte des Monats April kam Hermwegh ‘und ein Theil der Legion in 
Strasburg an. Seine Frau übernahm bie Rolle des Emiffars, fuchte Heder auf 
dem Schwarzwalde auf und hatte mit ihm zwei Unterrebungen (am 15. und 17. 
Apr.), worin er, wie er in feiner Schrift verfichert, die Hülfe der überrheinifchen 
Buzügler mehr abwies als herbeirief. Hecker war mißvergnügt über das Project ber 
Legion. Das Unternehmen hatte die Regierungen aufmerkfam gemacht und die Trup 
penzüge veranlaft; es hatte den ängftlichen Bürger, ber eine wilbe abenteuernde 
Schar fürchtete, erfchredt und das Ehrgefühl der Patrioten, die fi) von franzöfiſch⸗ 
deutihen Handwerköburfchen keine Republik wollten octroyiren laffen, empfindlich 
verlegt. Auch gab Heder ausweichende Antworten. Erft auf wieberholtes Drängen 
ertheilte er der Frau Herwegh am Abend vor dem Gefecht bei Kandern den Be— 
ſcheid: „Sagen Sie Herwegh, rufen könne ich ihn nicht, aber wenn er kommen 
wolle, und recht balb und in recht großer Zahl, foll mir's Tieb fein.’ Seine mili: 
tairifchen Begleiter beftellten dagegen auf Sonntag den 22. Apr. die Region nad 
Banzenheim (einige Stunden von Mühlhaufen), wo fie bei dem Rheinübergang be- 
hülflich fein wollten. Die Legion fegte fi an dem genannten Tage dorthin in Be 
wegung, wartete aber vergebens auf Nachrichten, bie fie erft am andern Zage eine 
Auffoderung zum Zuzug von Gigel- erhielt. In der Nacht vom Ofterfonntag auf 
den Montag ging die Schar, gegen 1000 Mann ftark, bei Kembs über den Rhein 
und fchlug den Weg über Kandern nad) Todtnau ein. In Kandern hörten fie die 
Niederlage Hecker's, in Tobtnau warb ihnen die Zerfireuung des Sigel’ihen Corps 
berichtet. Herwegh war daher mit Recht der, Meinung, es bleibe nichts übrig, als 
an einen möglichft ſchnellen Rüdzug in die Schroeiz zu benfen. Die meiften Führer, 
unter denen ſich der. befannte A. von Bornftebt, der Literat Corvin, ein früherer 
Dffizier Namens Schimmelpennind, und ein gewiffer Löwenfels befanden, waren der⸗ 
felben Anfiht, und der Zug fegte fi nun gegen Zell und Schopfheim in Bere: 
gung. Nach einem ermübenden Marſch kam die Schar, um einige Hunbert verrin- 
gert, am Worgen des 27. Apr. in Niederboffenbah an, einem Dorfe, das Faum 
noch eine Stunde vom Rhein entfernt liegt. Über die Stimmung auf dem Wege 
berichtet rau Herwegh felbft: Bei dem großten Theile der Mannſchaft harte fi 
bas Bedürfniß nach Ruhe bis zur wahren Leidenfchaft gefteigert. Sie wollten fchla- 
fen, nicht als ſchlafen; alle& Andere war ihnen im Moment volllommen einerld. 
In etwas befferer Stimmung, aber ohne Zufammenhalt und tüchtige Führung, traf 
die Schar in der Nähe von Doſſenbach auf eine mwürtembergifche Compagnie unter 
Hauptmann Lipp. Es entfpann fi ein Gefecht, mehr zwifchen Einzelnen ald zwi⸗ 
fchen ber Maſſe. Obwol an Zahl beträchtlich überlegen, wurde die fehlecht geführte 
Schar doch von der einen Compagnie aufgehalten, bis fich Verſtärkung näherte, wo: 
mit ſich die Auflöfung des Corps vollendete. Mit großem perfünlihen Muth hatten 
zwei ber gegenfeitigen Führer, Hauptmann Lipp und Schimmelpennind‘, gefochten. 
Letzterer blieb auf bem Plage. Die Zahl der Gefangenen mar bedeutend; unter 
ihnen befanden fich Bornſtedt und ein gewiffer Delaporte. Die meiften übrigen 
Führer, darunter Herwegh in abenteuerlicher Verkleidung, entkamen über den Rhein. 


Rückblick und Ausfichten. 


Damit hatte der babifche Aprilaufftand fein Ende erreicht; er ward rafcher und 
leichter niedergemorfen, als. man erwartet. Durch die fchlechte Führung ini Ganzen 
und Einzelnen, durch den Mangel einer zufammenhängenden Xction wurben bie ein- 
zelnen Verſuche ohne großen Kraftaufmand überwältigt. Man fah es bem weniger 
furchtbaren als Tläglihen Unternehmen an, daß es mehr auf dem Leichtfinne eines 
abenteuerlichen Studentenſtreichs als auf dem Ernſte eines politifchen Parteigängers 
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beruhte. Der Leichefinn und die Ungefchidlichkeit konnten freilich die Verantwortung, 
die auf die Führer fiel, nicht verringern. Man hatte einmal im Volke das Putſch⸗ 
gelüfte geweckt und durch bie Vorfpiegelungen von einer Regierungsform ohne Kaften 
und Steuern, durch die Einbildung eines Schlaraffenlebens ohne Opfer und Pflich⸗ 
ten in der Maffe bofe Keime großgezogen, die ſchwerlich zum Deile des Baterlands 
ausfchlagen Eonnten. Man hatte die Elemente der Anarchie und Gefeglofigkeit, die 
in der Befellfchaft vorhanden waren, gepflegt und ihnen die Einbilbung beigebracht, 
daß von ihnen ber entfcheidende Schritt zu einer Neugeflaltung des politifchen und 
focialen Lebens ausgehen müſſe. Man hatte dadurch die freifinnigen Anhänger einer 
volksthümlichen aber feflen Staatsorbnung genöthigt, Front zu machen gegen biefe 
neue Richtung der Maffen, und fich fo in dem doppelten Kampfe gegen die Reaction 
von oben und unten aufzureiben. Man nöthigte durch diefen und die folgenden rew . 
volutionairen Auftritte die Kräfte der alten Scaatsgewalten auf den Kampfplatz; 
Diefe verfuchten ihre Kraft im Kampfe, und die Erfahrung, def fie die Probe be 
flanden, ging für fie nicht verloren. Deutfchland, ſtatt feine politifche Neform in 
ungeftörtem Gange durchzumachen, warb fortan zwiſchen revolutionairer und militai« 
rifcher Gewalt hin- und hergeworfen. 

Die badifche Regierung hatte es an gutem Willen und Nachgiebigkeit nicht 
fehlen laffen; fie hatte ſich in Conceffionen erfchöpft, und war bis an die Grenze 
gegangen, bie der Begriff eines geordneten Staatslebens verzeichnete. Faſt, fonnte 
man ihr Schwäche vormwerfen während der Vorbereitungen des Aufſtands und im 
Aufſtande ſelbſt. Sie entfaltete nicht immer bie NRafchheit und die durchgreifende 
Energie, die in fold einem Momente nöthig war; fie hing oft pebantifc, an Formen 
und Erwägungen, wo nur ſchnelles Handeln helfen konnte. Die Hereinziehung Ma⸗ 
thy's in das Staatsminifterium follte der Regierung biefen rafchern Zrieb zur That⸗ 
!raft geben, aber feine Gegenwart in Frankfurt machte eine zufanımenhängende Thä⸗ 
igfeit für Baden unmöglih. Die Schwäche der Negierung faßte ein hochtoryiftifches 
Mitglied der erſten Kammer, H. von Andlaw, in ber Sigung vom 29. Apr. bitter 
ind einfeitig zufammen, und leitete daraus eine ziemlich unverblümte Anklage gegen 
a8 Minifierium ab. Aber auch Leute von unbefangenerer Betrachtung ließen ähn⸗ 
iche Beſchwerden laut werben. Nur Wenige waren fo billig anzuertamen, daß die 
neifte Schuld nicht an ber zeitweiligen Regierung, fonbern an der Vergangenheit 
ınd an der fchlimmen Erbichaft lag, welche dad Minifterium übernommen hatte. 
Der Staat war erfchüttert, ehe Belt und feine Collegen die Leitung der Gefchäfte 
ibernahmen. Wodurch er erfchüttert worden war, haben wir früher fchon nachzumeifen 
verfucht. Das papierne, bureaußratifche Negieren, ber Wuſt von Verordnungen und 
Befegen mar eine alte badifche Krankheit; das Regiment aber an ber Spige zu flär- 
en und zu kräftigen, dazu hatte die Politit ber dreißiger und vierziger Jahre 
iicht® beigetragen. Nur der Zerrüttung war vorgearbeitet worden. Wie wenig hatte 
‚fehlt, und die Treue des badifchen Heeres wäre der plumpen Verführung ber Re- 
‚olutionaire unterlegen! Die Misftände im Heerweſen, der geringe moralifhe Ein- 
[uß der Offiziere waren noch vorhanden und in einem kleinen und ſchwachen Staate 
oppelt gefährlih. Die Beamten, die in ber frühern Zeit fo keck darauf losregiert 
atten, waren jegt ohnmächtig, withen zum Theil ganz feig der blofen Einfhüchte- 
ung, und bie fo folge Bureaukratie war geworden, mas Blitter&borff im anbern 
Sinne aus ihe machen wollte — ein zerbrechliches Inſtrument! Auch die Beſſern 
tten unter dem Fluch der Ohnmacht und des Mistrauens, der auf der beſtehenden 
Sermaltung. laftete; Vertrauen und moralifchen Einfluß bewährten in biefer Zeit nur 
‚hr Wenige, Dem beffeen Beamtentyume war der Lebensnerv durch das alte Sy- 
em durchſchnitten worden; fobald der Schreden vor der Gewalt gewichen, erſchien 
as ganze Beamtenchum ohnmächtig. Schule und Kirche, dieſe mächtigen fittlichen 
yebel, waren ebenfalls einflußlos geworden, und halfen die politifche Demoralifation 
yer befördern als ihr feuern. Die Anhaͤnglichkeit an die Dynaftie war dahin; das 
3ertrauen in die politifchen Inftitutionen war mächtig erfhüttert. Kein under, 
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wenn das Bolt, ohne Zutrauen in alle beftehende Gewalt, voll fliller Abneigung ge 
gen das Beleg und feine Zräger, ohne fittlihen Halt in Kirche und Schule, nun 
in den Händen rühriger Demagogen zum klaͤglichen Spielwerk herabſank, und durch 
eine babylonifche Begrifföverwirrung der gerühmten politifhen Mündigkeit Hohn ſprach. 
Auch der beffere und gefündere Theil der Bevölkerung — und noch bildete der 
die Mehrheit — zeigte fi ohnmächtig und baar der Fähigkeit, dem drohenden Un- 
el mit eigenen Kräften zu begegnen. Gegenüber einer compacten und rübrigen 
artei Tchläfrig und ohne Organifation, verbammte er ſich zur Paffivität und fchien, 
getreu der alten Gewohnung, Alles von der Gewalt, von ber Polizei erwarten zu 
wollen. Höchſtens um die Sicherheit des Befiges bekümmert, fonft ohne die That⸗ 
kraft und ntfchloffenheit, der eigenen Sache ſich felbft anzunehmen, durch ganz 
gervöhnlichen Parteiterroridmus verwundbar, gab die conftitutionelle Partei inenig 
Hoffnung, daß es ihre gelingen werde, aus fich felbft heraus das Gegengift 
finden. An die alten Oppofitionszeiten gewöhnt, ermannte fie fi aus dem Schwatzen 
nur felten zu der Einficht, daß es jegt gelte, ruhig und thatig eine neue Staatsord. 
nung dor ihren gefährlichfien Gegnern zu fügen; fie verbammte ſich felbft zu der 
tataliftifhen Paffivität, an der man das politifche Philiſterthum allerwärts erkennt. 
Blickte man auf diefe Elemente det politifhen Geſellſchaft, wie fie die alte Po— 
Une großgezogen, eime revolutionaie bewegte Zeit ausgebildet Hatte, fo waren bie 
Ausfichten in die Zukunft trübe genug. Die Demagogie hatte nur ihr erſtes Probe 
ſtück abgelegt. Es mar mißlungen; fie mußte es beffer anfangen. Wenn fie alle 
angewandten Mittel rühriger, anhaltender, fchlauer in Bewegung fepte, fo fiel ein 
zweiter oder dritter Verſuch vielleicht beffer aus. Vielleicht kam ihr dann nody Eines 
mächtig zu Hülfe. Was im Frühling bes Jahres 1848 fie gelähmt hatte, waren 
die noch ungeſchwächten Hoffnungen im Volke auf eine beffere Geflaltung der allge- 
mein beutfchen Angelegenheiten, war bie Zuverficht aller Beſſern, daß es der fried⸗ 
lichen Reform gelingen merbe, bie Lebensftagen Deutfchlands zu Löfen. Gelang bies, 
wurde in Deutfchland ein fefter, befriedigender Zuftand begründet, wurben bie reichen 
Kräfte der Ration zu einer gefunden und felbftändigen Entwidelung verwandt, fo 
war bie revolutionaire Wühlerei entwaffnet. Gelang es nicht, fo waren bie Aufflände 
im April 1848 nur ber Anfang vom Ende, und was damald Mäglich geſcheitert 
mar, wurde vielleicht bald mit befferm Erfolge wiederholt. | 
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„&s war ein breitfchulteriger, unterfegter Mann in braunem Oberrod, der feinen 
Wanderſtock bei jedem Schritte mit Energie auf bie Erde ſtieß. Er beſaß eine grofe 
Naſe, eirie marquirte Stien, deren Protuberanzen jedoch mehr Charakter ale Talent 
anzeigten, und einen feingefpaltenen Mund, um ben fich ironifche Falten mie junge 
fpielende Schlangen gelagert hatten, die jedoch nicht zu den giftigen gehörten. Seine 
Augen wurden in ben Reifepäffen gewöhnlich als graue bezeichnet. Mehre Damen 
feiner Bekanntfchaft aber, die ihm mohlwollten, behaupteten, dieſe Augen hätten einen 
angenehmen blauen Ausdrud, und feit der Zeit glaubte er felbft an ihre Bläue. 
Nicht allein in dem Antlige biefed Mannes, ſondern überhaupt in feinem ganzen 
Weſen war eine eigene Miſchung von Stärke, felbft Schroffheit mit Weichheit, die 
hin und wieder ind Weichliche überging, fichtbar. So befchreibt und deutet Immer 
mann felbft im, Münchhauſen“ fein Äußeres, und Wer ihn gefannt und feine Schrif· 
ten gelefen bat, der wird nicht blos bie Schilderung, fondern auch die Deutung ge 
troffen finden. | 
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Es ſcheint viel vom Vater im Sohne gewefen zu fein, von dem uns biefer in 
feinen „Memorabilien“ ein fehr anfchauliches Bild entwirft, während er der Mutter 
auffallendermeife gar feine Erwähnung thut. Der alte Immermann, zur Zeit von des 
Dichters Geburt, ums Jahr 1796, Rath bei der königlichen Kriege- und Domainen- 
Tammer in Magdeburg, war ein Mann aus der Schule des großen Friedrich, oder 
bes Königs‘, wie er ihn, felbit noch als fein zweiter Nachfolger auf dem Throne 
faß, ohne weitern Beifag nannte. Seine Eräftigften Mannesfahre hatte er ald Regie 
mentsaubiteur in deſſen Dienften zugebracht, hatte den jährlichen Nevuen bei Körbelig 
beigewohnt, wo, mie er zu erzählen pflegte, wenn ber König die Fronte heraufge- 
ritten kam, es in lautlofer Stille Jedem war, als komme ber Tiebe Bott. „Ich 
konnte daher”, fegt ISmmermann Hinzu, „als Knabe ziwifchen dem großen König und 
dem lieben Gott auch eigentlich Beinen Unterfchied machen.” Und wie der König in 
Gedanken, fo fland in der Wirklichkeit der Water als ein Weſen höherer Art und 
Ordnung vor den Kindern ba. Martialifcher Ernft war feine gewöhnliche Haltung, 
und wußte er gleich bisweilen heiter zu fcherzen, fo gefchah dies menigftend nie über 
allgemeine und wichtige Dinge, bie vielmehr immer in einfachfter Strenge abgehan- 
delt wurden. Dabei war feine Erziehungsmethobe keineswegs aus dem altpreugifchen 
Průgelſyſtem abgeleitet, fondesn pflegte nur mit Bliden und kurzen Worten zu wir 
ten, vor benen aber bie Gefchwifter Immermann mehr Scheu trugen ald andere 
Kinder vor den härtefien Strafen. ‚‚Freilich”‘, fagt Immermann in feinen «Memo- 
rabilien», „muß bie Strenge, wenn fie wie etwas Heilige auf bie Jugend wirken 
foll, durchdrungen fein von der Reinheit, die an fich felbft auch keinen Flecken duldet, 
von ber Xiebe, die wie ein milder Quell. aus den fchroffen Felfen des Charakters 
bricht, und von der Kraft, fein Daſein für die der Zucht Unterworfenen opfern zu 
Tonnen. Alles Das hatte ich neben und über allem Zwange anzufchauen, und des⸗ 
halb darf ich fagen, daß jene ftrenge altrömifche Erziehung mir ein Gegen für das 
ganze Leben geworden ift.” Daß bei dem Sohn und Zögling eines ſolchen Vaters 
„die Protuberanzen der Stirn vor allem Charakter anzeigten“, wird man einfehen, 
ohne Phrenolog zu fein. 

Vom Bater konnte die Poefie in Immermann nicht wol kommen; ‘von der 
Mutter, wie fchon erwähnt, erfahren wir nichts; dagegen ftellt fi ein Oheim dar 
(ob väterlicher oder mütterlicher Seite, erfahren wir wieder nicht), an dem ſich we⸗ 
nigftend zeigt, daB es an einer phantaftifch-Humoriftifchen Ader in der Familie keines⸗ 
wege fehlte. Onkel Yorick, wie der Neffe ihn nennt, war ein Original. Nach einer 
fümmerlichen Jugend durch Fleiß und Rechtlichkeit zur einträglihen Pachtung eines 
anfehnlichen Staatsgutd gelangt, wollte er nun das Entbehrte nachholen, oder e6 . 
traten vielmehr, wie Immermann es ausbrüdt, „alle Poſſen, Abenteuerlichkeiten, Ge⸗ 
lüſte, Schwabenftreiche, welche andere Menfchen in ihren frühern Jahren abfhäumen, 
bei unferm Bierziger wie ein Ausfchlag auf die Haut, und waren noch nicht erfchöpft, - 
als meine Erinnerung begann, wo der Oheim denn doch fein: halbes Jahrhundert 
hinter fich hatte. Er war der Puck, der Profpero, ber Graf Hodig unferer Jugend. 
Wenn wir ald Kinder vom Anhaltifchen aus in die mansfeldiſchen Berge hinein- 
fuhren, wenn wir fpäter als Studenten die Straße von Halle her geivandert waren, 
und nun in die grüne Hügelfpalte eindrangen, an deren oberm Saume Holszelle (der 
Sig ded Oheims, ein ehemaliges Nonnenklofter) - lag, fo wehte es uns aus ben 
Wipfeln der Waldbäume, von ben engen und tiefen Seitenpfaden bed Forſtes an 
wie lauter Ahnung, Luft, Freiheit.” Unter den Poffen und Spielen, melde der un⸗ 
vergleichliche Oheim nicht, wie fonft wol der Fall zu fein pflegt, vermehrte oder ver» 
wies, fondern felbft angab und mitmachte, waren befonder auch dramatiſche Auf⸗ 
führungen, Schäferfpiele und dgl.; wie es denn überhaupt in der Immermann'ſchen 
Familie herkömmlich war, ihre Feſte mit allerhand Theatralifchem zu feiern. 

Die eigene und höhere Beſtimmung des Knaben kündigte fih früh in einem 
unerfättlichen Lefehunger an, der Reife» und Xebensbefchreibungen, Schaufpiele und 
Romane verfchlang, aber auch weniger anziehende, gelehrte oder ökonomiſche Schrif- 
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ten hinu aterwürgte, und felbft des Vaters Verbote zu umgehen mußte. Dazu Fam, 
daß alles Dunkle und Geheimnißvolle die Phantafie des Knaben in die lebhafteften 
Schwingungen verfegte. Gern horchte er den Unterrebungen Erwachſener, und hatte 
überhaupt mehr zu ältern Leuten als zu Seinesgleichen ein Verhältnif. Auf den 
ebenfo erregbaren als ernften Sinn bed jungen Immermann trafen nun von beffen 
40. Jahre an die ungeheuern Geſchicke bes Vaterlandes. Durch feine Vaterſtadt 
ging fowol der fiegesfreudige Durchzug des preußifchen Heeres gegen den Feind, als 
wenige Wochen fpäter der jammervolle Rüdzug aus ber Schlacht bei Jena. Der 
Schreck der kurzen Belagerung, bie Schmad der Übergabe, die Unbüden ber fran- 
zöfifchen Befagung folgten ſich fehnell, und in den gemaltfamen Verhältniffen, melde 
die Einverleibung Magbeburgs in das Königreich Weſtfalen mit ſich brachte, verflos 
der Neft des Knabenalters und die erften Sünglingsjahre des Dichter. Daß es in 
diefem Zeitraum vor allem Schiller’ hoher Genius war, der feinen wie ber ge 


ſammten damaligen beutfhen Jugend Sinn erhob, und das Feuer ihrer Begeifterung 


wach erhielt, hat er bankbar zu befennen nicht vergeffen. 

Im Frühjahr 1813 bezog Immermann die Univerfität Halle, um die Rechte 
zu ftudiren. Doch feheint ihn vorerfl, neben dem Genuſſe ber neuen Freiheit, neben 
Wanderungen nach Giebichenftein und Erelimig, mehr die poetifche Literatur, nament- 
lich Tieckſs Werke, und bald auch das Theater, befchäftigt zu haben. „Die weima- 
rifche Geſellſchaft“, erzähle er felbft, „damals in ihrer höchften Blüte, fpielte in 
Halle, und fo erlebte ich etwas, was unfhägbar in eines Menfchen Geſchick iſt: nam- 
fh der völlig offene und unentweihte Sinn wurde gleich von einem Höchſten in 
feiner Art entzündet. Ich fühlte mich feit meinen Kinderjahren leidenfchaftlih zum 
Dramatifchen hingezogen; der Befuch bes Theaters aber war mir bis zum 17. Jahre 
vielleicht drei oder vier mal verftattet worden: und nun mwurbe mir, ber ich dur 
etwas Falſches noch nicht geirrt worden mar, biefe Offenbarung des Feinen, Wür- 
digen, diefe Mufit des Vortrags, ditfer Neigentanz ded Ganges unb ber Gebärden, 
diefer Ather der Poefie, wodurch der große Dichter feine Anftalt zum Abdruck feiner 
eigenen harmoniſchen Bruft gemacht hatte. Don Vergnügen war ba Feine Rebe, 
fondern entzüdt war ih und verzüdt; die alte Kirche, worin man die Bühne einge 
richtet hatte, war mir eine geweihte Halle, und bie Andacht zum Gottesdienfte des 
Wortes, welcher darin feine Stätte fand, flammte vermuthlich inbrünftiger als die 
frühere des Orts. Formgebend für meine ganze fpätere Zeit find biefe Eindrücke ge 
weſen.“ Doc bald mußte das heitere Spiel dem Ernfte des Geſchichtsdrama voci- 
hen. Im Auguft nächtig an der Stadt vorüberfahrend, hob Napoleon, durch ben 
- Aufbruch, einer Schar hallefcher Studenten zum preufifchen Deere gereizt, Die Uni« 
verfität auf. Auch Immermann manbderte jegt nach Haufe, obgleich ber Vater ihm 
beim Abgang auf die Univerfität vorgefchrieben hatte, vor Jahresfrift nicht heimzu⸗ 
kommen. Allein der Vater war auch unter weftfälifchem Scepter der Alte geblieben: 
Was er gefagt, Das hatte er geſagt. So mußte der Sohn, nachdem er nur zwei 
Zage im älterlihen Haufe ausgeruht, nah Halle zurüd, wo es feine Vorlefungen 
und feine Studenten mehr gab, und wo er unter einfamer Lecture von Fouqué, Ar 
nim und Brentano nahe daran war, toll zu werben, hätte ihn nicht die Berwegmg, 
welche der leipziger Schlacht voranging, mit unter die Fahnen ber Freiwilligen gerijjen- 

Nur bie zu diefem Punkte hat Immermann feine „Memorabilien‘’ geführt; von 
feiner Betheiligung am Kriege wiffen wir blos, daß bdiefelbe im Jahre 4815 durch 
ein Nervenfieber unterbrochen wurde, wogegen er den Feldzug des Jahres 1815 vol. 


ftändig mitmachte. Nach dem Frieden begab er ſich zur Vollendung feiner Studien 
abermals nah Halle, und hier ift es bezeichnend, daß feine erſte Schrift fein Wet 
bes poetifchen Talents, fondern eine That des Charakters werden ſollte. Eine tere ⸗ 
rifirende Burfchengefelfchaft, Teutonia, hatte einen Studirenden auf öffentlihem Plage 


mit Hegpeitfchen mishandelt. Da fagte fih Immermann mit noch einem Genoffen 
ſchriftlich von jeder Unterordnung unter die brutale Verbindung los, und ald gegen 
ihre Beleidigungen und Überfälle von ber atabemifhen Behörde kein Schutz zu er 
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Yangen war, veröffentlichte er eine Heine Schrift: „Über bie Streitigkeiten ber Stu⸗ 
direnden in Halle 1817”, mit dem Motto aus Schillers Tel: 

Es Tann der Befte nicht in Frieden bleiben, 

Wenn ed dem böfen Nachbar nicht gefällt. 

Dem Schriftchen widerfuhr die Auszeichnung, auf bem Wartburgfefte verbrannt zu 
werden. Nach Vollendung feiner alademifchen Studien arbeitete Immermann zucrft 
als Meferendar in feiner Vaterſtadt, wurde hierauf, wie ed fcheint ums Jahr 1822, 
als Auditeur nad) Münfter verfegt, bis er enblih im Jahre 1827 ald Randgerichts- 
rath nad Düffeldorf Fam, in welcher Stadt und Stellung ex bis zu feinem in 
Jahre 1840 erfolgten Tode verblieben ift. 

Immermann's Werke gehören ihren zwei Hauptbeflanbtheilen nach in das dra- 
matifche und dad erzählende Fach. Wenn Immermann ein Dichter ift, fo muß feine 
Beglaubigung als foldyer innerhalb diefer beiden Gebiete, oder eines berfelben gefun⸗ 
den werben. Als Lyriker kommt er faum in Betracht, obwol von feinen „Geſammel⸗ 
ten Schriften’ ein Band mit Igrifhen Gedichten ausgefüllt ift.*) Es finden fi hin 
und wieder ganz löbliche und anfprechende Sachen darunter; aber es ift mit echten 
lyriſchen Gedichten wie mit den Sperlingen, welche der Knabe Jeſus in der Legende 
aus Koth formte: er klatſcht in die Hände, und fie fliegen bavon. Diefes Wunder 
will Immermann nicht gelingen. Es fcheint, feine Hand war zu ſchwer dazu. So 
fpricht er gleich im erſten Gedichte feiner Sammlung von einer weiblichen Erſchei⸗ 
nung, und fließt hierauf mit den Worten: 

Sch ſah das Holde Weib 

Nicht mehr nad jenen Worten; 
Stüde von Kleid und Leib 
Sah'n vor an vielen Drten. 


Sa mol Stüde, und zwar mit der Holzart gehauene. Gin ander mal fingt er: 

Ich höre viele Menſchen lagen, 

Ste feien oft fo gar allein; 

D Könnt’ ih dech von mir das fagen! 
Ob man mit einem folhen Stück Profa im Leibe fliegen kann? Legt ed unfer Dich⸗ 
ter nun gar einmal darauf an, leicht und tändelnd zu fein, fo geräth es ihm boppelt 
ungefhidt. Deswegen faßt bad von ihm fogenannte ‚, Krühlingscapriccio ” ganz be 
fonders ſchwache Producte in fi. . Man höre nur zwei kurze Nummern: 

X. 

Schlanke, liebe, braune Kleine du, 

Sichelſt Blumen mit dem Graſe hier! 

Gib das Gras der guten rothen Kuh, 

Doch die Blumen fchenfe mir! 

AL 

Darf ich dir den Korb zu Haupte heben? 

Führen dich den fteilen Berg herab? 

„Rein, mein Herr, dab thut der Zofeph eben.‘ 

‚Und id wandte mid in Zhränen ab. 
Ein fo albernes Idyll konnte Immermann noch in feinem legten Jahrzehnd dichten! 
Doch, mie ſchon bemerkt, es fehlt keineswegs ganz an beffern Stüden in der Samm⸗ 
lung. Gleich der eröffnende „Spruch des Dichters’ mit dem Refrain: 

. D Jugend! Iugendluft und Jugendglück; 

ift ein ſeelenvolles Gebicht, freilich feiner Form nach eigentlich ein jambifcher Prolog. 
Eine recht hübſche Inrifche Idee liegt auch in dem kleinen Gedicht: „Am %oos’ in 
den „Fränkiſchen Meifebriefen”’; aber wie meit bleibt die Ausführung Hinter der An- 


*, Immermann’s „Sefammelte Schriften” erfchienen in 14 Bänden (Düffeld. 183443). 
Die unten erfolgenden Berweifungen auf Ginzelnes in des Dichters Werken begiehen fig 
ſaͤmmtlich auf diefe Ausgabe. . Red. 
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muth bed Gebankens zurüd! Dann wieder in der Igrifhen Sammlung iſt „Die »e- 
gnügte Laube“ ein frifches geſelliges Lied, aus welchem bie Weiſen von SBeerkei 
„Liſchlied“,„Generalbeichte““, „Rechenſchaft“ wieberfüingen. Damit bat fih ur! 
jedoeh, nachdem wir dem einem Übel entronnen, bereits ein andere auf ben Hes 
gefept, dad uns während unferer Wanderung durch Die Reviere ber Immermann'ibe 
Poeſie noch viel zu ſchaffen machen wird: das Übel der Reminifcen. 
Bie fie ſchachern, wie fie trödeln, 
Hielt ih noch fo ziemlich aus; 
wie fie ſich veredeln, 
Kein, das ift ein wahrer Graus 
Ein treffliher Vers (in dem ‚‚Abenteurer‘), wenn er nur nit gar zu ausbrudkd 
an Goethe'ſche Manier erinnerte. Ein ander mal hebt „der Schäfer” nad einer uni 
nur allzuwol bekannten Weiſe an: 
de fig! ih am Felſenhange, 
ie Schafe grafen umber — 
und im ‚‚Riebebfegen‘’ ruft der alte Sänger: 
mid hinein zu meinem Seren, 
PH et inein um ten! — 
„Der Haſelſtrauch“: 
Bater laß mich ſpielen geben, 
Spielen an dem Haſelſtrauch; 
Seine gelben * en 
Luſtig in des Sand. 
„Kind, mein Kind, da iſt's fo traurig; . 
Gehe nicht zur Hafel ſchaurig!“ — 
ift in Versmaß und fommetrifcher Abwechfelung von Bitte bes Sohnes und Abmaf- 
nung bed Vaters eine, wenn gleich ‚traurige und fchaurige” Erinnerung en Schil⸗ 
Ker’s ‚‚Alpenfäger’’; bei den ‚Idealen‘ Hat Uhland's„Unſtern“ vorgeſchwebt; und 
wenn wie in „Wiege und Traum’ (den Herzog von Reichöftadt betreffend) leſen: 
gem Zalleyrand fpricht von Principien, 
ie Amme aber entflob; 
Hat fi nachher wieder vermiethet 
Aus Princip bei'm Herzog Bordeaur — | 
fo fehen wir, daß auch Freund Heines Manier zur Nahahmung gereist hat. Im- 
mermann fagt einmal in Bezug auf den Vorwurf ber Nachahmerfchaft, wenn aud 
an frembe Mufter ſich anlehnend, glaube er doch, in feiner reifern Zeit immer zu 
gleich eim Eigenes gebracht zu haben, und bie Reminiſcenzen babe er eben barım 
nicht vermieden, weil er fich beffen bewußt geweſen. Deswegen will er denn flatt 
Nachahmer lieber ein Schüler genannt fein. | 
ir werben auf diefen Punkt bei Gelegenheit der Immermann'ſchen Dramen 
und Erzählungen noch öfter zurückkommen. Für jegt bleiben wir bei dem Gage 
fiehen, daß Immermann Fein Lyriker ift, weil es Ihm nur felten gelingt, auf eigene 
Hand einen Stoff lyriſch zu geftalten, und mo es ihm gelingt, da bat ihm meiftens 
ein frembes Mufter vorgeflungen. Borautgefegt nun, daß wir auf anderm Gebiete, 
auf dramatifchem oder epifhem, Immermann als wirklichen Dichter finden werden, 
fo bezeichnet dies doch, daß er es auf Igrifchem nicht ift, immerhin einen Mangel. 
Es ift eine eigene Sache um das Verhältnig der Lyrik zu den den übigen Gebieten 
der Poefie. Iſt Einer nur Lyriker, vortrefflicher Lyriker, aber meiter nichts, fo wer- 
ben wir ihn als Dichter im vollen Sinne anerkennen, aber im höchften doch nicht. 
Wir fehen alfo die beiden objectivern Formen ber Dichtung zugleich als höhere an. 
Und doch, wenn wir umgefehrt bei einem Dramatiker oder Romanfchreiber das ly⸗ 
rifche Fach leer finden, fo ftugen wir gleichfalls, laſſen ihn nicht als Dichter im 
vollen Sinne des Worted gelten, und es bat gute Wege, bag er uns dann Dichter 
im höchſten Sinne fein könnte. Es erfcheint alfo der Tegtere Mangel felbft noch be 
denklicher als der erſte. Einem Horaz, einem Beranger, obwol bloßem Lyriker, rei 
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yen wir unbedenklich den vollen Rorber, momit wir bei Jean Paul, der neben feinen 
trzählungen nur einen ober feinen Vers gemacht hat, bei H. Kleiſt, deffen Iyrifche 
3erfuche neben ben Dramen und Novellen nach Umfang und Werth beinahe ver- 
hroinden, doch noch zaubern. Denn bald beobachten wir, daf das Fehlen der Iyri- 
hen Muſik in Ohr und Seele diefer Männer nicht nur ihrer Sprache jene Härte 
ab, die uns bei Kleiſt fchmerzt, bei Jean Paul aber rädert, fondern daß auch ihre 
Iompofitionen felbft voller und Harmonifcher in uns anflingen würden, wären bie 
zemüther der Dichter einer Igrifhen Stimmung fähig gewefen. Die Iyrifche Erreg- 
arkeit bleibt, wie wir an Niemand beutliher ald an Goethe's normaler Dichterorga- 
tfation fehen, bie poetifhe Srundftiimmung auch für den Epiker und Dramatiker, 
ber welche er fi wol zu höhern Geftaltungen erhebt, in welche er aber, al& den 
te erlöfchenden Herb feiner Probuctivität, immer wieder zurückkehrt. 

Am fruchtbarften ift Immermann im dramatifchen Fache gewefen. Vor mir 
egen 19 Stüde, worunter eine Trilogie, außerdem mehre Fefl- und Borfpiele, und 
icht könnte noch Dies oder Jenes mir entgangen fein. Denn nur vier von allen bat _ 
immermann der Sanımlung feiner Werke einverleibt: den ‚‚Andreas Hofer‘ früher 
Trauerfpiel in Tirol” genannt; die Trilogie ‚„‚Aleris’’; die Mythe „Merlin“; und 
as Pleine Stück, Die Verſchollenen“. Man kann ſolche Strenge loben, aber man 
ird den Umftand bedenklich finden, daß. fie nothiwendig war. Mit einer Producti« 
ität, die fich veranlaßt fieht, drei Viertel ihrer Producte wieber zurückzunehmen, ann 
8 unmöglich richtig beftellt fein. Was einmal ein. Kritiker von Immermann’s frühern 
Irbeiten gefagt Hat, fie feien Studien, bald nach Shaffpeare, bald nach Goethe u. f. w., 
Stubien, zwifchen benen bier und da eine eigene Erfindung burchbreche, das ift zwar 
ı feinem ganzen Umfang treffend, zeichnet aber ganz befonbers feine frühern drama⸗ 
ſchen Arbeiten. Shakſpeare im Spiegel der Romantiter — von bem wahren Shaf- 
»eare gerade ebenfo verfhieden wie der Ariftoteled der Scholaflifer von dem wirk- 
hen — verfegt mit Goethe’fchen Elementen tritt uns in dem „Prinzen von Sy⸗ 
akus“ vom Jahre 1821, und in den „Drei Trauerfpielen‘ vom Jahre 1822 
ntgegen. Eine Liebes⸗ oder andere Handlung, die und kalt läßt, untermifcht mit 
ymifchen Scenen, bei denen man fidy nicht immer kigeln muß um zu laden; fo auch 
ie Form gemifcht aus Profa und Jamben. Gern würden fi, damit auch Calderon 
ine Ehre erwiefen würde, öfters künſtliche Igrifche Versmaße darein verflechten, wenn 
icht — diesmal zum Glück — die Mufe des Reims und Rhythmus diejenige wäre, 
ie für Immermanm lebenslänglich fpröde geblieben ift. Im „Petrarca“, den wir bei- 
pielweife aus den ‚‚Drei Trauerfpielen‘ herausnehmen, haben wir bann natürlich 
inen Taſſo, der ſich nur etwas weniger gefittet benimmt als der Goethe’fche, indem 
r gleich am erſten Abend der Bekanntſchaft in Laura's Schlafgemach einfteigen will; 
ner an Luigi einen Carlos-Antonio, der aber alfe Zafchen voll Shakſpeare'ſcher 
Bige führt. Hierzu kommt noch eine Art von Ophelia, die fich aber erhängt u. f. w. 
Im ,, König Periander und fein Haus” vom Jahre 1823 tritt ein antikes Ingre⸗ 
iens Hinzu, woraus eim ekles Gemiſch entftcht, das uns bis zu dem völlig verföh- 
unglofen Schiuffe faft blos quält. Die Hauptperfonen wetteifern in Scheußlichkeit, 
och zeichnet ſich vor allem weit eine Tochter und Schwefter aus, die man eine um- 
etehrte Iphigenie nennen Tönnte, denn fie fagt von fid: 


Bon folhem Zuge (ded Bluts) wußt' ich niemals etwas. 


Doc ftatt über jedes einzelne diefer und anderer Stüde (‚Das Auge der Liebe“, 
1824; „Die Verkleidungen ”, 1828) entweder mehr zu fagen als es verdient, ober 
veniger als erfoderlich wäre, um ein Urtheil zu begründen, fei das bedeutendfte aus 
iefem Zeitraum, „Cardenio und Celinde““, vom Jahre 1826, etwas ausführlicher 
‚efprochen. Bekannt ift Börne's ebenfo fcharfe als beziehungsmweife anerfennende Kritik 
n den ‚‚Dramaturgifchen Blättern‘. Er fand Begeifterung darin, ber es wol nicht 
ın Befonnenheit, Kraft, der ed aber noch an Anmuth fehle. Den Fehler im Bau 
‚es Stücks drüdt Börne treffend fo aus: Immermann habe in fonderbarer Laune 
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feinen Stoff, der zu einem guten Mod hingereicht hätte, zu zwei Wämfern verarbeitet, 
d. h. Perfonen und Handlung in zwei Gruppen geordnet, welde Sinn und Empfin- 
dung theilen. Cardenio — fo ftellt fich bie exfte Gruppe — ein junger Spanier, 
der in Bologna ftudirt, hatte Olympien geliebt, und fie war ihm bereitd zugeſagt 
gemwefen, als auf einmal das Gerücht fich verbreitete, es fei eines Abends in ihrem 
Schlafzimmer ein Mann bei ihr gefunden worden, der aber im Zumult unerfannt 
entfprungen. Olympia, im Samiliengericht, hatte im guten Glauben auf Garbenis 
ausgefagt, diefer aber mit Grund der Wahrheit die That geleugriet. Das VBerbält- 
niß war fo aufgelöft, und fie bald darauf die Gattin Lyſander's geworden. Icht 
(und bier beginnt das Stud) gedenkt Cardenio die Univerfität zu verlaffen; nur Diele 
Geſchichte wurmt ihn no, und er befchlieft, von feiner ehemaligen Geliebten ſelbſt 
ſich Auffhluß darüber zu verfchaffen. Er meiß fie zu einer geheimen Zufamımım- 
kunft zu bewegen, und fie gefteht ihm, jener Beſuch fei, wie er ihr nach ber Hoch⸗ 
zeit eingeflanden, ihr jegiger Ehemann gewefen, welcher, bis dahin ein zurüdgemwie 
fener Bewerber, nur durch die Brefche ihres Rufs fie zu erobern habe hoffen können. 
Das in Folge diefer Entdedung, welche alte Kiebe und neuen Haß in ihm aufregt, 
Cardenio bei nächſter Gelegenheit den Lyſander erflicht, ift in italieniſcher Droͤnung: 
und damit wäre denn das eine Trauerſpiel fertig. Diefe erfte Handlung wirb nun 
aber durch eine zweite gekreuzt. Während des jungen Spaniers Sinn noch immer 
nach der verlorenen Braut hingewendet ift, wird er von Gelinde, einer Art von 
emancipirtem Frauenzimmer, geliebt. Uber feine Unempfindlichkeit beklagt ſich dieſe 
bei Tyche, einer alten Kamilienhere, und fragt, ob ed denn Fein Mittel gebe, einen 
Nichtliebenden fi geneigt zu machen? Doc! meint die Alte, und gefteht endüch 
zögernd, das Herz einer Perſon, die und zärtlich Tiebt, herausgefchnitten, unter Zau⸗ 
berfprüchen verbrannt, und bie Aſche in Wein Demjenigen eingegeben, von bem wir 
gern geliebt wären, volibringe unfehlbar dieſes Wunder. An folhen Herzen, die fıe 
zärtlich lieben, fehlt es der ſchönen Celinde keineswegs, befonders gehört der Johan⸗ 
niterrittee Marcelus unter diefe ſchmachtenden Liebhaber. Der unerwartete Abfchied, 
den fofort Cardenio vor feiner Abreife, galant aber kalt, von ihr ninmt, bringe Ce 
linde's Leidenfchaft aufs Außerfie, und wie fi am Abend der Johanniter bei ihr 
einftellt, die er foeben noch durch feine Großmuth fi verpflichtet hat, macht fie es 
wiſſentlich durch ihre Entfernung möglih, daß die Alte ihn ermordet und fehlachiet. 
Der mit ber Afche feines Herzens gemifchte Trank, fofort dem Garbenio beigebracht, 
bewirkt alsbald, daß feine Neigung von Olympia zu Celinde wwufpringe, mit der 
nun ein freies Xiebesleben beginnt, welches fich aber in kurzem daran zerftößt, indem 
fi) die freidenkerifche Schöne dem Bande der Ehe nicht fügen will. Dadurch aufs 
neue in feine Verwirrung zurüdgeftürzt, ermordet Carbenio ‚den Lyſander. Jah 
rend mittlerweile die Obrigkeiten dem Doppelftevel auf der Spur find, wird Celinde 
durch den Schatten des Ritter in ben Tod gefchredt, und Cardenio kommt dem 
Schwerte des Gerichts durch Selbfimord zuvor. Daß ein ſolches Stüd, trog bed 
Feuers und Adels der Darftellung, auch mancher einzelnen binreifenden Scenen, 
doch im Ganzen keine harmonifehe Wirkung zu thun, noch fi auf der Bühne zu 
halten vermochte, ift in der Ordnung. „Fünf Menfchen flerben darin“, fagt Böme, 
‚den fehsten fehen wir zum Tode führen, und wir bleiben kalt. Fünf Menſchen 
lieben fieben mal, und Peine dieſer Liebesarten rührt uns.’ Don allen andern 
Übelftänden abgefehen, bricht fehon die kannibaliſche Geſchichte mit dem gefchlachteten 
Ritter dem Stüd den Hald, und macht und namentlich Celinde und Cardenio's 
Liebe zu ihr, an der man doch Antheil follte nehmen können, zum Abfchen und Ekel; 
ſodaß man Paten nicht Unrecht geben kann, wenn er im „Romantiſchen Ddipus‘‘ bie · 
fe Stück „die größte, mehr als ekelhafte Metzelung“ nennt, bie jemals von un 
echter Poeſie veranftaltet worden. | 
Neben diefen in freierm Styl componirten Dramen verfuchte fi Immerntann 
auch im Luftfpiel franzöſiſcher Form und in Alerandrinern: „Ein Morgenfcherzs”, 
1824; „Die Schule der Frommen“, 1829; „Die fehelmifche Gräfin’, 1850. So- 
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weit wie unfern Dichter bereits kennen gelernt, dürfen wir wol zum voraus anneh- 
nen, daß „der breitfchufterige, unterfegte Dann’, der er auch in der Poefie ift, die 
zierliche Gewandtheit nicht haben kann, welche zu diefem Genre erfodert wird. Wirk. 
lich finden wir in biefen Stüden die Intrigue großentheild plump oder ſchwach, die 
Hebel oft am unrechten Orte angefegt, die Sprache ohne Reiz. Hauptfächlich „aber 
überfieht der Dichter, daß er feinen Hauptperfonen eine Laſt von fittlicher Erbärm- 
lichkeit aufladet, welche die komiſche Kraft wenigſtens feiner Poefie beimeitem nicht 
aufzumiegen im Stande ti. So möchte man dem Herrn von Kamäleon (wie in 
der „Schule der Frommen” ber neue Tartuffe etwas gar zu handgreiflich heißt) am 
Schluſſe, wo ihm fen Freund, dem er vergeblich die Geliebte wegzufifchen gefucht 
hatte, ben Verſöhnungskuß gibt, lieber ins Gefiht fpuden, und der Gemahl ber 
ſchelmiſchen Gräfin ift ein Almaviva ohne Haltung, mie fie eine Sufanne ohne Wig ift. 

Puſtkuchen's falſche, Wanderjahre“ veranlaßten Immermann, außer einer Kleinen 
Streitſchrift, auch noch zu einem Schwank in Göthe's Hans Sachſiſcher Manier: 
„Ein ganz frifh ſchön Trauerfpiel von Pater Brey, dem falfhen Propheten, in 
der zweiten Potenz, and Licht gezogen durch K. Immermann, JCtum. Gedrudt in 
diefem Jahr“ (1823). Die Tendenz ift die löblichfte, die Einficht richtig, Einzelnes 
auch nicht übel erbacht und gefagt; ob aber dem Poeten die körnige Kraft und naive 
Volksthümlichkeit beimohne, welche zu biefer Dichtungsart erfoderlih ift, wird man 
ſchon aus dem einzigen Schlußreime erfehen konnen: 

Kurz, pad dich fort, du Qumpengefinde, 
Dem häßlicher Undanf dienet als Pfründe! | 

Im Jahre 1828 ließ Immermann zumal zwei hiftorifche Trauerfpiele erfcheinen, 
eined aus der neueften Gefhichte und eines aus der des Mittelalters: „Kaiſer Fried- 
ri‘ I.“ und „Das Trauerfpiel in Tirol”. Das erftere hat er in die Sammlung 
feiner Werke nicht aufgenommen, wohin ed doch jedenfalls cher gehörte, als „Die 
Verſchollene“, die, bei ihrer gänzlichen Unbebeutenheit, jene Stelle nur einer fub- 
jectiven Vorliebe des Dichters für die darin wehende Phantafusluft verdanken Tann. 
Freilich hat fi Immermann fpäter gegen die Möglichkeit von Hobenftaufendramen 
überhaupt aus dem Grunde ausgefprochen, weil jener Kampf zwifchen Papft- und 
Kaifertbum, um den fie fih drehen, vom Intereffe und Verſtändniß unferer Zeit 
allzumweit abliege. Im Übrigen ift fein „Friedrich II.“ ein ganz ehrenwerthes Stüd. 
Freilich — und hier ftellt fi) fchon wieder der mohlbefannte hintende Bote ein — 
hat dem Dichter bei feinem Helden und deffen Schiefale fihtbar ‚‚Mallenftein‘ vorge 
ſchwebt: auch fein Friedrich hat es mit einer Macht zu thun, bie, unfihtbar in den 
Gemüthern der Menfchen maltend, unangreifbar wie ein Geſpenſt ift, unvermerkt 
einen Freund um den andern von ihm ablöft, und ihn fo, da er fih am ftärfften 
glaubt, wehrlos macht. Friedrich's Geſpräch mit feinem Sohne Enzius erinnert un- 
verfennbar an das zwiſchen Mallenftein und Mar, und Enzius und Manfred, um 
Die ungefannte Schwefter entbrannt, find die feindlichen Brüder aus der „Braut von 
Meffina”. Dies abgerechnet, hat das Stüd noch immer manche ftarfgezeichnete Cha⸗ 
raftere und ergreifende Scenen für fih. Nur wenn ber Kaifer im Unglüd an feinem 
freien religiöfen Standpunkte fo meit irre wird, daß er fich felbft anklagt, den Geift 
Gottes auf Erden befriegt, die Quelle des Lebens aus Hochmuth verfhmäht zu 
haben, wenn er fomit ganz auf den orbdinairen Standpunkt herunterfinkt: fo ift Dies 
weder vom hiftorifchen noch vom äfthetifhen Standbpunft aus zu billigen, fondern 
Immermanm hat fein fubjectives Urtheil über eine religlöfe Denkart, wie die des Kai- 
ſers, diefem felbft in den Mund gelegt. 

Mehr Auffehen als irgend ein anderes der Jınmermann’fchen Dramen bat durch 
. feine Beziehung auf die nächfte Zeitgefhhichte „Das Trauerfpiel in Tirol“ erregt. 
Auch dieſes Stück erfuhr befanntlich eine ausführliche Kritit von Borne. Im Jahre 
4835 arbeitete es dann der Dichter um, und nahm e& in diefer veränderten Geftalt, 
unter dem Titel: ‚Andreas Hofer”, in die Sammlung feiner Merle auf. Vergleicht 
man bie beiden Ausgaben miteinander, fo findet man, bag Immermann bei ber Um⸗ 
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arbeitung mit Fleiß, Gewiſſenhaftigkeit und Selbſtverleugnung zu Werke gegaugen ifl. 
Am ganzen Stücke iſt Vieles gekürzt, manche unnöthige Rede weggeſtrichen. Dann 
ſind, waͤhrend das frühere Stück durchaus in Jamben ging, in der Umarbeitung die 
Volksſcenen in Proſa aufgelöſt, die alsbald nicht ermangelt, an die im „Götz“ zu 
erinnern. Ferner ſind mehre Nebenfiguren und Nebenhandlungen getilgt. Der tolle 
Nepomuk von Kolb fällt ganz aus; ber verrätheriſche Prieſter Donay iſt ſehr redu- 
cirt. Die Liebesintrigue zwiſchen der Frau des Wirihs am Iſel und dem franzöſiſchen 
Offizier, die freilich der Höllenſtein der Börne'ſchen Kritik ſchon ganz ſchwarz ge⸗ 
brannt hatte, zeigt ſich ſauber abgefallen; ebenſo iſt dies der Fall mit der Engel- 
erſcheinung, welche ber Dichter ſchon in ber erſten Ausgabe nur a condilion gegeben 
hatte — letzteres Beides die kränklich fentimentalen Motive, welche abgefhan zu 
haben der Dichter fi in ber Vorrede zur Sammlung feiner Werke rühmt.. Aber 
Eines findet fi in dieſer neuen Ausgabe nicht abgefchnitten, und doch ifi es die 
Nabelſchnur, die man von jeder lebendigen Geburt zu entfernen pflegt. Seit 
feinen Snabenjahren, erzählt und Immermann, haben bie Eririnerungen an den 
Ziroleraufftand mit feinen Helden und feiner Treue in feiner Seele gerubt: „Da 
hörte ich eined Abende fchöne tiroler Lieder, und nun entftand dad Gedicht.” Und 
fo muß dann aud) fein Hofer vor der Schlacht am Iſel, während ex ben Angriff 
bes Feinde erwartet, nach ben Brüdern Rainer fragen (die hatte Immermann ohne 


Zweifel gehört), und diefe müffen ihm fingen: in erfler Auflage eine tieffinnige Gem- 
fenallegorie, die freilich gar nicht in ber Art ber tiroler Lieder war, in der Umarbei- 


tung ein paar Schnaberhäpfeln, die nun umgekehrt nicht zur Scene paſſen. Wollte 
Immermann in feinem Dramd ſchlechterdings tiroler Lieder anbringen, fo konnte er 
dies viel ungezwungener herbeiführen, indem er irgendwo bei einer Volksſcene Ein- 
zeine oder Viele von felbft folche Lieder anflimmen lief. Aber er hatte beftelite ti- 
toler Virtuoſen, und zwar bie Gebrüber Rainer gehört, alfo beftellt auch Hofer die 
Gebrüder Rainer, und zwar in einem Augenblick, wo er eher an alles Andere ben- 
ten follte, um fo wie ein rechter Theaterheld mit feinem unerfchrodenen Muthe zu 
renommiren. Eine Scene ift in ber neuen Bearbeitung hinzugelommen: die Scene in 


der Hofkanzlei zu Wien zwiſchen dem Kanzler und einem Legationsrath, um die Heu: 


und treulofe Berechnung der Diplomatie der aufopfernden Treue des Dolls gegm 
überzuftellen. Manche Fehler hat demnach, ber ſich nicht fchonende Dichter in der 


Umarbeitung wol getilgt, auch eine Lücke ausgefüllt: der Grundfehler jedoch, auf 
welchen fchon Börne bingewiefen hatte, ift geblieben und mußte bleiben, weil er im 
Stoffe liegt — darin nämlich, daß der tiroler Aufftand ein für ſich unverſtändliches 


Geſchichtsfragment, feine Helden Dupes, und felbft fein Führer nur ein Strohmanm 
war. Died mifcht dem Mitleiden, das wir bei ihrem Fall empfinden, Seringfchagun 
bei, mas mit ber tragifchen Stimmung fi nicht verträgt; dies kehrt unfern Haß 
von den auf der Scene erfcheinenden Feinden auf ſolche bin, welche unfichtbar blei⸗ 


ben, und audy in der eingefhobenen Scene aus ber wiener Hofkanzlei nur ſymboliſch 
und wie im Spiegelbilbe uns gezeigt werben. 

Hatte Immermann im „Hofer“ gleichfam feinen „„Xell”’ von ſich gegeben, fo arbei- 
‚ tete nun aber aud) ein „Fauſt“ in ihm, beffen er im Jahre 1834 in feinem „Merlin“ 
ledig ward. „Merlin, fagt uns fein Urheber felbft, ‚‚follte die Tragödie des Wider⸗ 
fpruch8 werden. Die göttlichen Dinge, wenn fie in die Erfcheinung treten, zerbrechen, 
becomponiten fi an berfelben. Selbft das religiofe Gefühl unterliegt diefem Geſetze. 
Nur binnen gewiffer Schranken wird es nicht zur Caricatur, bleibt dann aber freilich 
auch jenfeit der vollen Erfcheinung ſtehen. Will es in diefe übergehen, fo macht ct 
Sanatiker, Bigote. Ich zweifle, daß irgend ein Heiliger fich vom Lächerlichen ganz frei 
gehalten hat. Diefe Betrachtungen faßte ich im Merlin fublimirt, vergeiftige. De 


Sohn Satans und der Jungfrau,, andachttrunfen , fällt auf dem Wege zu Sott in | 
den jämmerlihften Wahnwitz.“ Uber big künftlerifche Ausführung dieſes Thema im 
„Merlin“ läßt fih Immermann an demfelben Orte, woher das Angeführte genommen 
ft, in den „Düffeldorfer Anfängen” (XIV, 275 fg.), durch ein paar Freunde Ein 
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wendungen machen, melche zeigen, daß er einige Jahre nach der Abfaffung die Feh— 
ler feiner Arbeit durchſchaute, freilid ohne fie darum fallen zu laffen. ,, Schade”, 
heißt es dort, „daß dieſes Gedicht an fo entlegenen, unpopulairen Geftalten verläuft. 
Klingfor, Artus, Merlin, Lanzelot, Ginevra, die Hüter ded Grals — Wer denkt bei 
diefen Namen fih etwas? Je dunkler, geiftiger aber ein Stoff ift, deſto planere 
Träger find ihm vormöthen. Überdies ift für die Durchfichtigkeit und Grazie eines 
poetifhen Kunſtwerks das Gedicht zu belaftet durch intellectuelle. Anfchauungen ber 
fonderbarften Art. Die Figuren erliegen faft unter ber metaphufifchen Rüſtung.“ 
Immermann war, wie wir aus mehr als einer Auferung fehen, nicht wenig. em- 
pfindlich über bie Nichtbeachtung feines ‚‚Merlin‘’ von Seiten des deutſchen Publicums: 
ıber wir müffen es natürlich finden, daß baffelbe mit einem fo unverbaulichen Ge- 
äck aus abgeftandenen Sagen und gnoftifhen Träumereien fih den Magen nicht 
verderben wollte. 

Klüglich kehrte auch Immermann fofort zum hiftorifhen Drama zurüd, indem 
r 1832 feine Zeilogie „Alexis“ erfcheinen Tief. Im erfien Stüd „Die Bojaren’’ 
äßt Einer von biefen bei Peter’s Landesabmefenheit, im Einverftändnig mit deffen 
serftoßener Gemahlin Eubdozia, die falfhe Nachricht vom Tode des Zaren verbreiten. ' 
Alexis fol nun den Thron befteigen; allein, obwol den gewaltfamen Reformen feines 
Baterd abgeneigt, will er auch nicht Puppe in der Hand der Wriftofratie fein, und 
veigert fi der ihm unter folcher Bedingung gebotenen Krone. Mittlerweile über- 
:afcht der rüdtehrende Peter die Verſchworenen, vor deren Dolchen ihn Aleyis mit 
em eigenen Leibe dedit, ‚ohne daß dadurch, bei dem wortlargen Troge ded Sohnes 
nd ber vorgefaften Meinung des Vaters, das Misverftänbniß zwifchen Beiden ſich 
öfte. Der Vater will den Sohn als einen ungefährlihen Feigling frei laſſen, dieſer 
edoch verlangt orbentliche& Gericht, was ihm denn auch gewährt wird. Died der Ver⸗ 
auf bed erſten Stüds. Charaktere und Berhältniffe in demfelben find mit träffigen 
Strichen gezeichnet: bie viellöpfige Herrfchfucht und felbftfüchtige Lift der Bojaren, 
er verzehrende Rachedurft der verfioßenen Zariga, Menzikow's Niederträchtigkeit, 
datharina's ſchwankende Stellung und Befinnung treten fehr beftimmt hervor. Peter 
ntwidelt im Seefturm wie inmitten ber gegen ihn Verſchworenen feine ganze Geiſtes⸗ 
egenwart und Herrfchernatur, und in anziehender Weiſe bricht bei Aleris, verküm⸗ 
nert durch langen Druck, der Muth und Stolz einer edeln Natur hervor. Immer- 
in jedoch bleibt Alexis eine zu Franke und verftimmte, die andere Hauptperfon, Peter, 
‚ber eine zu wenig edle und menfchliche Figur, als daf wir an einem von Beiden 
nit vollem Herzen Theil nehmen, ihr Schilfal zu dem unferigen machen fönnten: 
bas bei der Tragödie doch die Bedingung ihrer Wirkſamkeit ifl. Das zweite Stüd, 
Das Geriht von St.-Peteröburg”’, dreht ſich nun um bie Entfcheidung des Schick⸗ 
als von Aleris. Eine Zeit lang ſcheint es, als wäre von bem niebergefegten Ge⸗ 
ichte deſſen Freifprehung zu hoffen, worüber Peter fih im Stillen freut. Endlich 
doch gelingt e8 ben Feinden bed Prinzen, von feiner Geliebten, einem Fiſchermäd⸗ 
den, die fhon im erften Stück als eine reine Natur voll hingebender. Kiebe gezeich- 
‚et mar, buch Schreden ein Geftändnig zu erpreffen, das, indem es feinem Herzen 
ur Ehre geräicht, fich zu feinem Verderben menden läßt. In einer Gerichtsfcene 
aber, in melcher ber Zar in Admiralduniform als Zeuge auftritt, der Beklagte aber 
:inen Richtern ein Megifter ihrer Schurkereien vorhält, wird dieſer zum Tode ver- 
rtheilt. Peter ift geneigt, ihn zu begnadigen. Aber Katharina, von dem GStieffohn 
mpfindlich gefränft — fie war die Nacht vor feiner Verurtheilung bei ihm im Ge- 
ängniß gemwefen, ihm rettenden Rath zu ertheilen, den er mit fehnoder Verachtung 
urüdgemiefen hatte — weiß den Gemahl argliffig zu überzeugen, daß er ben Ur- 
heilsſpruch entweder vollziehen laſſen oder caffiren müffe, und unter dem Scheine, 
Deter zum legtern zuzureden, bewirkt fie, daß er ben Tod bed Sohnes beichließt. 
Bie nun vollends Abgeordnete‘ der alteuffifchen Partei mit Berufung auf die Wahl⸗ 
rkunde bes erften Romanow bie Freilaffung des Prinzen verlangen, ba verfügt er 
ch in den Kerker und reicht ihm felbft den Gifttrant. Das Stüd ift reich an ge= 
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fit entworfenen und ergreifenden Scenen; doc bei dem haarftraubenden Frevel, 


mit welchem es fhließt, erhebt und nichts, da weder in dem Siegenden noch in dem 
Zallenden, noch auch in dem Schidfale, das ſich zwiſchen Beiden vollzieht, eine ſittliche 
Macht zu erfennen if. Die Berufung darauf, daß ja im folgenden Stüde, ‚„„Eu- 
doria, ein Epilog“, den unmenfhlihen Vater die Nemefis ereile, hat fi der Dichter 
dadurch abgefchnitten, daß er biefem britten Stud eine Form gegeben, deren Fremd⸗ 
artigkeit e6 durchaus unmöglich macht, baffelbe mit ben beiden frühern Theilen als 
zu einen Kunftwerke gehörig zufammenzndenfen. Wahrfcheinlich durch die ſpukhaftt 
Sibyllenrolle verführt, in welcher darin bie verſtoßene Zarin auftritt, läßt er Diele 
ihre halbverrückten Klagen und Orakel in einer Art von Trimetern ausfprechen, und 
nun ift es, als käͤme ber Geiſt feines Feindes Platon verderbend über ihn, der fofort 
auch Katharina, Menzikow, Peter und das ruffifche Volk in lauter Zrimetern, Te 
trametern und Anapäften fprechen heißt. 

Ende gut, Alles gut! wünfchten wir fagen zu Tonnen, indem wir an Immer: 
mann’d legted Drama: „Die Opfer des Schweigens’, 1837, fommen. Die Erzäh- 
lung in Boccaccio'8 „‚Decamerone”‘, Giorn. IV, Nov. I., ſcheint e8 dem deutſchen Poeten 
angethan zu haben. Es ift diefelbe, die Bürger in „Lenardo und Blandine” zur Bal- 
lade gemacht hat. Auf die Pfade der Übertreibung und Bergröberung folgte Im— 
mermann, wie zu erwarten war, bemfelben nicht. Dagegen läßt er fih auf dem ent: 


gegengefegten Abwege betreten; er hat diefe Gefhichte, kurz gefagt, verballhornt. Bei 


Boccacdo bat Tancred, Fürſt von Salerno, feine Tochter Ghismonda aus übergroßer 
Zärtlichkeit, um fie nicht von fich Taffen zu müffen, längere Zeit nicht verheirather, 
dann, nad) dem frühzeitigen Tode ihres Gemahls, bei fich behalten, ohne ihr wieder 
‚einen Wann zu geben. Die Tochter, welche ben Bater um die Wiederverheirachung 
wicht mahnen wollte, gebachte nun felbft für ihren jungen Leib zu forgen, und ſah 
fid) daher am Hofe ihres Vaters nach einem mwadern Jüngling um, mit bem fie 
einen geheimen Xiebesbund fchliegen könnte. Einen ſolchen glaubte fie in Guiscardo, 
einem Pagen von nieberer Abkunft, gefunden zu haben, ben fie daher zu einer Zu⸗ 
ſammenkunft beftellte. Zufällig war der Water, welcher die Tochter auf beren Zim- 
mer vergeblich gefucht hatte, wartend auf ihrem Bette eingefchlafen, als die Lieben⸗ 


den dort ankamen und ihn burch ihr Treiben erwedten. Er ſhleicht ſich Heimlih 


fort, entfchloffen, der Sache ein fchleuniges Ende zu machen. Guiscardo, zuerſt von 
ihm ind Verhör genommen, antwortet: Bert, bie Liebe vermag mehr als ihr unt 


ih. Ghismonda, gleichfalls zur Rede geftellt, glaubt nach des Vaters Äußerungen | 


den Geliebten bereit6 ermordet, und gefteht daher mit ruhiger Würde ihr Verhaͤltniß 
zu ihm ein, indem fie den Vater anklagt, Dabjenige nicht gethan zu haben, was ır 
ihrer Jugend ſchuldig gewefen, um fie vor folchem Nebenmege zu bewahren. Bierauf 
Ermordung des Guiscardo und die Gefchichte mit dem Herzen im Wefentlihen, fe- 


wie fie Bürger auffaßt. 
Mit Bürger hat Immermann am Anfang die Abweihung von Boccaccio ge: 
mein, daß auch ihm Ghismonda nicht Witwe, fondern Jungfrau ift, um Die ein 


hochgeborener Freier wirbt. Der Vater drängt fie nicht, er laͤßt nur feinen Wunſch 


bliden; der Freier, den fie nicht mag, refignirt bereitd und ift im Begriff, abzu⸗ 
ziehen. Da Hält fie felbft ihn zurüc und fagt ihm, mofern er fich mit einer Ehe ohne 
Liebe begnügen wolle, ihre Hand zu. Wir werden fagen müffen: wenn Immer: 
mann's Ghismonda fofort einen Fehltritt begeht, fo wird fie weniger Entfchulbigung 
haben als die des „„Decamerone”. Am Berlobungsabend follen nun lebende Bilder ge: 
geben werden, worin die Prinzeffin felbft auftreten will. Wie? die Prinzeſſin felbit? 
an ihtem Verlobungstage? fragen kopfſchüttelnd die Hofleute, und wir können nid: 


umhin, diesmal den Hofleuten Recht zu geben. Aber wir und die Hofleute wiſſen 
vermuthlich nicht, daß Immermann ald Theaterdirector eine Schwäche für Iebente 


Bilder hatte. Freilich hegte er diesmal zugleich bie Ahficht, dadurch die Heldin dem 


Helden in bedeutfamer Weiſe entgegenzuführen. Denn Buiscardo, den foeben fein 
Vater, ein alter Vaſall und Waffenbruder ded Fürften, an ben Sof bringt, wird | 
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fogleich ‚engagirt, auf den Abend in dem Bilde, worin die Prietzeſſin die Luna macht. 
den Endymion vorzuftellen. Der Hof ift verfammele; Page Endymion fehläft, von 
Prinzefin Luna betrachtet. „Deine Träume”, fpricht der poctiſche Bildererklaäͤrer, 
„umfaſſen mit zarten Armen‘ — „das unendliche Glück!“ ruft Guiscardo, ſpringt 
auf und wirft fi der Prinzeffin zu Füßen. Nachdem ber erfie Schredien der Im ' 
ſchauer über ein ſolches Lebendigwerden des Bildes einigermaßen werüber ift, geht et 
in den arten, wo fi an einem abgelegenen Drte das Pärchen trifft. Die Liebes⸗ 
Huldigung, welche hier Guiscardo, anfangs ohne auf Erwiderung Anfpruch zu machen, 
Ghismonden barbringt, erwärmt endlich diefen Marmor; auch fie fühlt fi von Nei⸗ 
gung ergriffen. Aber 
Sie hat nicht vergeflen, wer fie ift; 

ein Kuß ift daher Alles, was fie ihrem Endymion gewährt. Nun fo er fort, nad» 
dem er ihr noch heilig hat verfprechen müffen, niemals‘ irgend Jemandem einzuge⸗ 


ſtehen, was zwifchen ihnen Beiden vorgegangen. Ad, fagt Ghismonda, 


AUG, allzukurz war diefes fchöne Glück! 
Das tröfte und: unfchuldig iſt's geblieben. . 

Nun ja, aber auch Halb, unfertig, unentfchieden, charakterlos! Und um biefes ab- 
geriffene Endchen Liebe follen nun zwei Leute fterben! Das tft fehr untröftlih, und 
wäre meit erträglicher, wenn fie ſich ganz ohne Vorbehalt geliebt Hätten, möchte dann 
diefe Liebe ‚„‚unfhulbig”, wie man es heißt, geblieben fein oder nicht. Doch aus 
unferm Paare follten nicht Opfer der Liebe werben, fondern Opfer des Schweigens. 
Vater und Bräutigam (dieſer auch hier, wie bei Bürger, ein „Molch“) hatten näme 
Tih die Liedesfcene im Garten mitangefehen, und nun wird alfo zuvörderſt Guit- 
tardo vom Wen verhört. Wie diefer, da ihm ins Geſicht abgeleugnet wird, mas 
er doch mit Augen gefehen, in fleigender Wuth zulegt zittert, ift vom Dichter vor- 
trefflich dargeftellt. Aber auch wir felbft erboßen und über den frechen Jungen, und 
geben dem Alten nicht fo Unrecht, wenn er ihn zulegt niederflößt. Denn wo will 
Guiscardo jegt ein Recht hernehmen, fich in Schweigen zu hüllen, nachdem er bei 
Gelegenheit des Iebenden Bildes bereitd wie ein Laffe vor aller Welt geſchwatzt hatte? 
Als Opfer ded Schweigens mußte er ein flarker, das Herz; im feſten Bufen ver- 
fchließender Jüngling fein; den Anſpruch, als ein foldyer unfere Theilnahme zu ge» 
winnen, bat er durch jenes unenthaltfame Herausplagen für immer vermirkt. Ent⸗ 
fprechend können wir auch Bhismonden, die ſich fofort in befannter Weiſe den Tod 
gibt, nur mit halbem Herzen bedauern, wie fie nur mit halbem Herzen geliebt hatte. 

Der Rückblick auf Immermann's dramatifche Laufbahn ift Fein erfreulicher. Ein 
fo ernſtes Streben, fo vielfeitiges Bemühen, fo firenge Arbeit an fich felbft: und 
doch fo viele Verierungen, und felbft das recht Angegriffene immer nicht eigentlich 
gelungen! Es Tiegt vor Augen, daß die Zuft größer war als die Kraft, daß ed am 
Durchſchlagenden Talente, am entfchiedenen Berufe fehlte. Erfreulicher und eigen- 
thümlicher ift des Dichters praßtifches Wirken für die Bühne. Schade, daß ber 
Tod ihn verhindert, die Geſchichte des büffelborfer Theater unter feiner Leitung zu 
fchreiben, wie er es im Sinne hatte, um an bdiefem Beifpiel dem Publicum zu zei 
gen, auf melde. Weiſe man etwa die Neorganifation ber deutfhen Bühne beginnen 
Zönnte. So find wir auf Notizen in ben „BDüffeldorfer Anfängen‘, und einen Auf- 
fag von Üdytrig über Immermann ald ITheaterdirector, in den „Blättern für litera⸗ 
rifhe Unterhaltung”, verwiefen. Neben den geringen Leiftungen einer Truppe, bie 
in elendem Local zu fpielen pflegte, gingen während ber erften Jahre von Immer» 
mann’s düffeldorfer Aufenthalte Liebhabervorſtellungen in dem Künftlerkreife, und von 
feiner Seite dramatifche Vorlefungen nad Tieck'ſcher Weife in vornehmer Gefchieden- 
heit einher. Seinen „Hofer“ und zu Goethe's Todtenfeier den „Clavigo“ ftubirte et 
indeffen doch der Truppe ein; aber erft mit dem Neubau bes dortigen Theaters ent 
ſtand in ihm der Gedanke einer innigern Einmirfung. Ein üpeaterperein trat zu⸗ 
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fanımen, in deſſen Auftrage nunmehr Immermaun ſich mit den Schaufpieletn im 
Verbindung fegte und zunächft in den Wintern 1832/55 und 1853/54 zwifchen den 
gewöhnlihen Vorftelungen eine Heine Anzahl von ihm ausgewählter und aufs ge 


nauefte einftudirter Stüde als Muftervorftellungen zur Aufführung brachte. ie 


mühſam und gründlich aber ging er hierbei zu- Werke! „Ich las“, erzählt er, 
„zuerſt das Stüd, welches gegeben werden follte, den Scaufpielern vor Bann 
hielt ich mit jedem Einzelnen Speciallefeproben, aus denen fi die allgemeine Leſe⸗ 
probe aufbaute. Ertönten in biefer noch Disparitäten des Ausdrucks, fo wurden bie 
ſchadhaften Stellen fo lange nachgebeffert, und wo nichts Anderes half, vorgefprochen, 
bis das Ganze in ber Recitation als fertig gelten Eonnte. Die Action ftellte id 
darauf zuerft in Zimmerproben feft, die oft nur einzelne Acte, zumeilen nicht mehr 


als ein paar Scenen umfaften. Stand das Gedicht fo, nur von der Phantafie der 


Mitfpielenden getragen, ohne alle iluforifchen Nothkrücken (der Decoration u. ſ. w.) 
fertig da, bann ging ich mit den Leuten erft aufs Theater. Gegeben murbe bat 
Stück nicht eher, als bis Jeder, bis zum anmelbenden Bedienten hinunter, feine Sache 
wenigftend fo gut machte, wie Naturell und Fleiß es ihm nur irgend verftatteten. 
Dad Ergebniß bewies, daß mit mittelmäßigen Subjecten, die Einem Haupte folgen, 
ſich correcte Darftellungen liefern laffen, die ben wahren Kunftfreund zu erfreuen im 


. Stande find; während wir anderer Orten bad Gedicht durch große Talente zerflei- 


ſchen fehen.” Das büffeldorfer Publicum fpürte denn doch, hier etwas Höheres ald 


das gewöhnlihe Komödienfpiel vor fih zu haben. Durch Zufchüffe der Reichen 
wurde ein Stadttheater gegründet, deſſen Direction Immermann übernahm und drei 
Jahre lang, bis zum Eingehen bes Inſtituts im Frühjahre ded Jahres 1857, fort- 


führte. Shaffpeare und Calderon gingen jegt neben LXeffing, Goethe und Schiller 


über die Breter eines beutfchen Provinzialtheaters, während zugleich mit dem „Blau: 
bart“ ein Verſuch gemacht, und der ‚Prinz von Homburg’ aus unverbienter Bergeffen: 
heit gezogen wurbe. Da mande von biefen Stüden, namentlidy die fpanifchen, eine 
eigene Bearbeitung erfoberten, und bie Einübung mit ſolcher Grünblichkeit betrieben 
ward, nahm biefe Direction beinahe die ganze Zeit Immermann’s in Anfprudy; an 
Neibungen mit den Schaufpielern auf der einen, dem Publicum auf der andern Seite 
fehlte es nicht. Allein fein Eifer war nicht zu lähmen, fein eiferner Wille nicht zu 
beugen. Die Schaufpieler, die er gewiß nicht fchonte, fanden ſich doch durch feine 
Zeitung fo wefentlih in ihrer Kunft gefordert, und gewannen vor feiner Feftigkeit 


und Gerechtigkeit ſolche Hochachtung, daß fih am Ende mehre von ben Beten er 


boten, mit vermindertem Gehalte zu fpielen, wenn nur die Anftalt untet diefem Die 
tector erhalten bliebe; aber den Geldmännern Düffeldorfs war der jährlihe Zuſchuf 


entleidet, und fo ging die Sache ein. In Immermann waren alle Erfoderniffe eine 


oberften Theaterleitung in feltener Vereinigung beifammen : mit ber äfthetifchen und 


technifchen Einfiht verband ſich die imponirende Perfönlichkeit, und mit der Feſtig 
keit und Beharrlichkeit des Willens bad methobifhe Talent... Das ihm kein mr 


ſprechender Wirkungskreis geöffnet wurde, bleibt für das deutfche Theater ein Sch 
den, für die Gewalthaber defjelben in jener Zeit ein Vorwurf. 
Die ganze Zeit durch die zwanziger bis in bie erflen dreißiger Jahre hinein, 


mährend welcher Immermann bramatifch fo fruchtbar war, fehen wir ihn mit erzah- 


Yender Dichtung fi nur wenig befaffen. Doc war eine feiner erften Arbeiten eine 
Art von Roman in Briefen gewefen. „Die Papierfenfter eines Eremiten“, 1822, 
an Immermann's Werther-Schoppe; freilich eine barode Zufammenfegung, aber e⸗ 


ift fo. Nach der unglücklichen Liebesgeſchichte folgen „Alphabetifch-dramaturgifche Be 


merfungen”, ein ‚‚Avertiffement von kürzlich erfundener hölzerner Gefellfchaft‘’, eine 
„Leichenrede auf den Satiriter Mücke“, ferner „Morgenbetrachtungen über den Hunde 
ſchwanz“ u. f. w. Auch die äußere Einkleidung ift ganz Jean-Pauliſch. Der che 
malige Werther Hat ſich fpäter als Eremit und Humorift in einen verfallenen Thurm 
zurüdgezogen und mit feinen Briefen und Manufcripten die Fenſter verfiebt, wo fie 
nun nad) feinem Tode der Autor findet. Won diefem unbebeutenden, aber leiber in 
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einer Hinficht vorkedeutenden Jugendverſuche an habe ich Feine Erzählung von Im: 
mermann finden können bis auf bie beiden, welche er feinen im Jahre 1850 erſchie 
nenen „Miscellen“ einverleibt hat. Die erſte, „Der neue Pygmalion“, zeigt in an: 
muthiger Weile, daß fih die Liebe nicht mit verftändiger Abfi Heichfeit beranziegen 
läßt, fondern immer nur als freies Geſchenk des Herzens und Himmels uns zu Theil 
werden kann. In ber zweiten, größern, „Der Carneval und die Somnambule“, 
hat der Dichter die neuen Anfcyauungen bes kölniſchen Lebens, in deffen- Nähe er feit 
Kurzem verfegt war, und feine. Reflerionen über Magnetismus, mit tiefen Beobach⸗ 
tungen über bie gebrechliche Natur des ehelichen Glücks (das Hier durch eiferfüchtige 
Neugier ber Frau untergraben wird) in ein anziehendes Ganze verarbeitet. 

In bemfelben Jahr erfchien von Immermann aud) eine metrifche Erzählung: 
„Tulifäntchen“, ein Märchen in drei Gefängen, - beffen Helb eine Art von Däum- 
chen iſt. Da von Wiſſenden verfichert worden ift — was man ber artigen Kleinig- 
feit ohnedies nicht anfehen würde — es ftede eine Satire auf .Platen barin, fo mag 
bier der Drt fein, des Streits zwifhen Platen und Immermann mit einem Worte 
zu gedenfen. Daf eine fachlihe, etwas ſchwere Natur wie Immermann an bem 
leichten Igrifhen Formenfpiele der Bafelenpoefie keinen Gefhmad finden konnte, be- 
greift fih. Daher feine Epigramme, die Heine in ben ‚‚Reifebildern‘‘ von ihm mit- 
theilte, und von denen nur das eine: 

Bon den Früchten, die ſie aus dem Gartenhain von Schiras ſtehlen, 
Eſſen fie zu viel, die Armen, und vomiren dann Gaſelen — 

einigermaßen wigig war. Darüber gerieth der krankhaft reizbare Paten in unver 
hältnißmäßige Aufregung, die er in fenem „Romantiſchen Odipus“ an ber Diäter 
„‚Rimmermannn” ausließ. Diefer, der das Machwerk nie felbft lad, um“ fid den 
Humor nicht zu verderben, fondern ſich nur darüber berichten ließ, ſchrieb dage⸗ 
gen: „Der im Irrgarten der Metrik herumtaumelnde Cavalier“, 1829 — erörternde 
Vorrede und parodiſtiſche Sonette und Trochaͤen — dann, wenn die Beziehung rich⸗ 
tig iſt, im Jahre darauf „Tulifäntchen“. Sicher hat ſich in dieſem Streit Im⸗ 
mermann vernünftiger und männliher benommen als Platen. Diefer brachte zwar 
feinem Gegner, neben vielen Xufthieben, ein paar wohlgezielte Stretche bei, ungleich 
gefährlicher jedoch verwundete er fich felbft bei Diefer Gelegenheit durch beinahe wahn- 
finniges Selbſtlob. Immermann dagegen, nachdem er feine Revanche, wie recht iſt, 
genommen, ehrte fih dadurch, daß er den mittlerweile verftorbenen Gegner öffentlich 
der Walhalla würdig erfannte (im ‚Mündhaufen). 

Im Jahre 1835 erfchienen Immermann's „Epigonen”, an denen et indeſſen 
mit Unterbrechungen ſchon ſeit dem Jahre 1823 gearbeitet hatte. Alſo auch in dieſer 
äußerlichen Beziehung ſein „Wilhelm Meiſter“. Denn in anderer Hinſicht ſind das 
die „Epigonen“ fo ſehr, daß ich, wie ich fie zum erſten mal las, vom Titel verleitet, 
nicht anders erwartete, als Hermann werde fih nun demnächſt als Nachkomme Wil- 
heim’s, der Commerzienrath als Abkömmling Werner’s, die Herzogin ald Sprößling 
der gräflichen Familie ausweiſen u. f. w.; während ich freilich Flämmchen von Mig- 
non und Philinen, aus denen ihr Weſen gemiſcht ſich zeigt, nicht ebenſo abzuleiten 
wußte. So iſt es nun zwar mit jenem Titel nicht gemeint: ſondern „wir ſind Epi⸗ 
gonen“, läßt Immermann eine der Perſonen feines Romans ſprechen, „und fragen 
an der Rafl, die jeder Erb- und Nachgeborenfchaft anzufleben pflegt. Die große Be» 
wegung im Reihe bed Geiftes, welche unfere Väter von ihren Hütten aus unter 
nahmen, hat und eine Menge von Schägen zugeführt, welche nun auf allen Markt- 
tifchen audliegen. Ohne fonderliche Anftrengung vermag auch die geringe Fähigkeit 
wenigſtens die Scheidemünze jeder Kunft und Wiffenfchaft zu erwerben. Abgr «6 
geht mit erborgten been wie mit geborgtem Gelde: Mer mit frembem Gute leicht» 
finnig wirthfchaftet, wird immer ärmer. Aus dieſer Bereitwilligkeit der himmlifchen 
Göttin gegen jeden Dummkopf ift eine ganz eigenthümliche Verderbniß des Worte 
entftanden. Für den mwindigften Schein, für bie hohlften Meinungen, für das leerſte 
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en findet man überall mit leichter Mühe die geifkreichften, gehaltvollſten, träftigften 
cbensarten. Das ift Alles leider nur allzu wahr, doch find in biefem Sinn die 
Hauptfiguren ded Romans keineswegs Epigonen, fondern bezeichnender in dieſer Din- 
ficht find folgende Worte gegen den Schluß: „In unfern Gefichten fpielt gleichſam 
der ganze Kampf alter und neuer Zeit, welcher noch nicht geſchlichtet ift. Fürchter⸗ 
lich hatte der Adel an feiner eigenen Wurzel gerüttelt, feine Laſter brachten troftlofe 
Zerrüttung in die Häufer der Bürger. Der dritte Stand, bewehrt mit feiner Waffe, 
dem Gelde, rächt fih durch einen Ealtblütig geführten Vertilgungstrieg. Aber aud 
er erreicht fein Ziel nicht; aus all dem Streite, aus den Entlabungen ber unterirbi- 
fhen Minen,* welche ariflofratifche Lüfte. und plebejiihe Habfucht ‚gegeneinander ge- 
trieben, aus dem Gonflicte des Geheimen und Belannten, aus der Verwirrung ber 
Gefege und Rechte, entfpringen britte, frembartige Combinationen, an welche Nie- 
mand unter den handelnden Perfonen dachte. Das Erbe bes Feubalidmus unb der 
Anduftrie falle endlih Einem zu, ber beiden Ständen angehört und Seinem.‘ Der 
Noman fpielt in dem Jahrzehnd vor der Julirevolution. „Die Gefühle und Stim- 
mungen diefer Periode’, fagt der Dichter von feinem fpätern Standpunkt aus, „lie⸗ 
gen faft ſchon als mythiſche Vergangenheit hinter und. Es war Friebe im Lande 
geworden, die alten Verhältniſſe fchienen hergeftellt, da6 Neue war auch in feinen 
Rechten anerkannt, alle Beftrebungen hatten eine fefte, naive Färbung; während Die 
neueften Weltereigniſſe jeglihe Richtung an fich felbft irre gemacht und in das Un- 
fihere getrieben haben. Der Adel fuchte ſich mittelalterlich zu reſtauriren; das Geld 

glaubte treuherzig, wenn es nur den privilegirten Ständen ben Garaus made, fo 

werde die Welt den harten Thalern gehören; der Demagogiömus wollte ftudenten- 

haft dieFeſtung ftürmen ; die Staatsmänner meinten nad, Ideen regieren zu Tonnen 
— — Was ift von all Dem übrig geblieben? Die franzöfifche Thronveränderung hat 
abermals das Antlig der Welt umgeftaltet, und fo menig ich in weichliche Klagen 
über dieſes Ereigniß und feing Folgen auszubrechen geneigt bin, fo muß ich doch 
fagen, daß bie Jahre, welche ihm vorangingen, an geiftigem Gehalt und an einer 
gewiſſen Dichtigkeit bes Dafeins die Gegenwart übertrafen.’’ Über die fittlidden, ge 
feufchaftlihen, öẽkonomiſchen und politifhen Zuftände diefes Zeitraums finden fich in 
den „Epigonen“ reiche Schäge von Beobachtungen und Gedanken aufgehäuft. Auch 
ift e8 dem Dichter großentheild gelungen, diefelben in feinen Perfonen zu verkörpern 
und in ihren Handlungen und Scidfalen fich bethätigen zu laffen. Der reſtaura⸗ 
tionsluftige Herzog; der Commerzienrath, mie es ſcheint auf Studien in der bergi- 
fhen Fabrikantenwelt beruhend; der Arzt, ber fpottifche Materialift, der aber im 
Stillen fhmachtende Lieder an die Herzogin dichtet, und zulegt in einer Art von Ver⸗ 
zückung ein Teibliches Gefühl vom Dafein Gottes bekommt; der hypochondrifche Acten- 
und Biedermann, auch Kunſt⸗ und Raritätenfammler Wilhelmi; dann unter dem weib⸗ 
lichen Perfonal die befchränkt-fromme und ſchwächlich-⸗empfindſame Herzogin; Die ge 
taufte Züdin Madame Meyer; vor Allen Cornelie, auf bie wir noch ein mal au 
fprechen kommen, zahlreicher Nebenperfonen nicht zu gedenken — alle Diefe find Fi- 
guren, wenn auch nicht durchaus neue und ureigene, boch immerhin foldhe, welche 
Yeben und fich ber Phantafie einprägen. Weniger deutlich werben uns die Bilder 
von Johanne und Mebdon, bie an Linda und Roquairol im „Titan“ erinnern. Sn 

ganz verfehlter Weife aber werben wir an Jean Paul gemahnt, wenn wir im achten 
Buche des bis dahin ganz objecfiv gehaltenen Romans mit einem mal auf eine „Cor⸗ 
refpondenz bes Dichterd mit dem Arzte“, der Hauptperfonen des Romans, ftoßen! 
Der Dichter ſchickt dem Arzte fein Epigonenmanufcript, ‚foweit es fertig ift, zu; der 
Arzt gibt fein Gutachten über die Frage, mie meit darin jene Verfonen und ihre 
Schickſale treu und richtig bargeftellt feien, und veranlaßt biefe felbft zu Eröffnungen 
über Dasjenige, mas ihnen feitdem weiter begegnet ift. Daß in einer übrigen® ganz 
Goethiſch⸗objectiven Erzählung eine ſolche Jean⸗Pauliſche Humoreske, welche uns bie 
Romanfiguren fo nahe auf den Leib ſtößt, daß wir fie als Fictionen erkennen müffen, 
wie die Fauft aufs Auge paßt, ift Mär, und der Reiz, dergleichen einzumifchen, Fann 
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nur ald Krankheit, gleichfam als eine Selbfizerftörungeluft, entfpringend aus dem 


geheimen Zweifel des Poeten an der Realität: feiner Schöpfungen, hetrachtet werben. 

Sm „Mündhaufen, eine Geſchichte in Arabesken“, feinem legten Roman, ber 
1858 und 1859 erfchien, wollte fih Immermann urfprünglich, wie ed fcheint, alles 
polemifhen und ſatiriſchen Stoffs entledigen, der ſich gegen herrſchende Richtungen 
der Zeit mie gegen einzelne literarifche Perfönlichkeiten in ihm gefammelt hatte. Lie: 
teratur in erfter Linie, dann aber auch Pädagogik, Medicin, Magnetismus unb 
Geifterfpuf, Theologie und Philofophie, Adeld- und Journalweſen, Actiengefellfchaften 
und Wohlthätigkeitövereine, kurz Alles, mas fich ihm alt Mobethorheit ober Zeit 
krankheit darſtellte, ſammt beren Vertretern, follte an die Reihe kommen; es han 
delte füih nur um einen Faden, an dem ſich dad Alles bequem aufreihen ließ. Im⸗ 
mermann verfiel auf die bekannte Figur des grotesten Auffchneiberd Münchhauſen, 
für deſſen Enkel fih fein Münchhauſen — verfieht fih, Tügnerifchermeife — aud- 
gibt. „In diefem Erzwindbeutel“, fo läßt er denſelben an einer Stelle des nad, ihm 
benannten Romans fehibern, „hat Gott der Herr einmal alle Winde des Zeitalters, 
den Spott ohne Gefinnung, die alte Ironie, die gemüthlofe Phantafterei, den ſchwär⸗ 
menden DVerftand, einfangen wollen, um fie, menn der Kerl crepirt, auf eine Zeit 
lang für feine Welt ftille zu machen. Diefer geiftreihe Satiritus, Lügenhans und 
hummoriftifchcompficirte Allerweltshaſelant ift der Zeitgeift in persona; nicht ber Geift 
der Zeit, oder richtiger gefagt der Emigkeit, der in ftillen Klüften tief unten fein ge⸗ 
heimes Werk treibt, fondern der bunte Pidelhäring, den der ſchlaue Alte unter die 
unruhige Menge emporgefchidt hat, auf daß fie, abgezogen durch Faftnachtöpoffen 
und Syfophantendeclamation von ihm und feiner unergründlichen Arbeit, nicht die 
Geburt der Zukunft dur ihre dDummbreiftes Zuguden und Zupatfchen ftöre.” So 
bewerfftelligt fi denn die Satire, größtentheild mit Anwendung diefer Figur, folgen- 
dermaßen: Auf einem kaum noch bemohnbaren Herrenfige erzählt Münchhaufen einen. 
verarmten ‚alten Baron, deſſen überfpannter Tochter und einem Schulmeifter, bee 
über dem Studium einer deutſchen Sprachlehre übergefchnappt ift, feine Abenteuer. 
„Der Heiland der nad) dem linerhörten verlangenden Menſchheit,“ nad) feinen eige⸗ 
nen geheimnifvollen Andeutungen felbft nie auf dem orbentlihen Wege der Natur 
erzeugt, ſondern chemifch producirt (worin einem Recenfenten zufolge eine Satire auf 
die Almanachöpoefte liegen fol; wer kann wiffen ob er nicht Recht hat?), Münch- 
haufen alfo, rühmt fi) dei. Arcanums, aus Luft vermitteld Compreſſion Baufteine 
zu machen, mozu auf Actien eine Fabrik gegründet werben foll, deren Angeftellte 
ihren Gehalt ſämmtlich in Luftſteinen zu beziehen haben werden. Diefer Spaß ift 
fomol vermöge feiner fombolifchen Grundlage als der Iuftigen Durchführung einer der 


gelungenften. Was fodann die literarifche Satire betrifft, fo werden bald die Fehler 


beliebter Romanfchreiber, z. B. die Manier, Geſchichte in Geſchichte einzufchachteln, 
duch die Art, wie Münchhauſen felbft erzählt, und durch die Verzweiflung feiner: 
Zuhörer darüber, anfchaulid gemacht (gleich anfangs wird aud, das abgebrauchte 
Mittel nicht verfchmäht, daß der Buchbinder bie Blätter des Manuferipts in verfehr- 
ter Drönung beftet, um, wie er fchreibt, der Erzählung mehr Spannung zu geben); 
bald Hat der Freiherr auf feinen Reifen einen Autor oder die Perfonen feiner Dich» 
tungen kennen gelernt, wie Wally, Seraphine und das Kind als Köchinnen eines 
Pralaten; bald merden im Worbeigehen flüchtige Hiebe angebracht. Diefe litera- 
rifhen Erörterungen, welche ben breiteften Raum für fih in Anfprud nehmen, 
machen größtentheild den Leſern ebenfo wenig Vergnügen als bie Zuhörer im Roman 
darüber äußern. Zum Theil find fie froftig und geſchmacklos, wie die eben erwähnte 
Verſpottung Gutzkow's und Bettina’d; zum Theil fhmerfällig und ſchleppend, wie 
die Herzenserleichterung über Raupach, unter dem Namen Iſidor Birfewenzel, auf 
230 Seiten, und befonderd die tödtend langweilige Gefchichte von den helikoniſchen 
Ziegen, von denen man nicht einmal Mar fieht, was fie bebeuten follen, auf 63 Sei⸗ 
ten; anderswo zeigt fi nur Verſtimmung ohne Witz, mie wenn es einmal von 
Hotho heißt, „er habe in feinen Vorſtudien des Lebens und ber Kunft an feinee 
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mann tat Grabbe (in einem, beiläufig gefagt, vortrefflichen Auffag über ihn), der 
ſchroffen Widerſprüche der verſchiedenen Theile feines Hußern wie feines Innern wegen, 
- mit dem gemiſchten Metalltönig im Gocthe'ſchen Märchen verglihen, welder, nach⸗ 
dem Ihm die Icrlicher die Goldadern aus dem Leibe geledt, zwiſchen Form und Un- 
foren yılfanınıenfinkt. Daffelbe Bild bezeichnet feinen „Münchhaufen‘’: Schade, daß, 
wenn die unedeln Erzadern des fatirifchen Theils mit der Zeit vollends verwittert fein 
werben, auch die gediegenen Theile ihre Haltung verlieren müffen ! 

Immermann hatte, nach langem Irregehen, in dem pofitiven Theile feines „Münd- 
haufen’ endlich das Nichtige ergriffen, und auch der laute Beifall bes Publicums 
mußte ihm ein Zeichen fein, daß er in das Schwarze gefchoffen habe. So im Kern- 
haften, Markfeften, feiner eigenen Natur Gleihartigen fortarbeiten, die Krüden der 
Vorbilder wegwerfen, vor allem aber ben literarifchen Kram und Klatſch und bie hu- 
moriftifchen Bodfprünge, zu denen feine Zaille zu derb war, vergeffen — Das war 
die ferner nicht mehr miszuverſtehende Aufgabe, die nun vor ihm lag. Statt beffen 
geftattete er ſich zunächft eine Erholungsarbeit — und über der Beſchäftigung mit 
derfelben erfaßte ihn der Zod. Am 3. Oct. 1859 verheirathete fih Immermann 
mit Marianne Niemeyer, der Enkelin bes hallefchen Kanzlere, und in biefer glücklichen 
Zeit, die den Agjährigen Mann verjüngte und aufs neue mit aller Lebenbluſt und 
Hoffnung erfüllte, machte er fi) daran, bie alte Liebesfage von Triſtan und Iſolde 
poetifch zu erneuern. 


. 


Geftorben war das Herz und lag im Grabe! 
Dein Zauber weckt es wieder auf, der holde; 
Es Elopft und fühlt des neuen Lebens Gabe, 
Sein erfter Laut ift: Zriftan und Sfoldel 
So lautet die Zueignung des Gedichte. „Triſtan und Iſolde“ ift Immermann's 
Braut- und Schwanengfang, Mit NRührung fühlt man fowol in ben Iyrifchen 
Zwiſchenreden, welche der Dichter in die Erzählung einfchaltet, ald in manchen Schil⸗ 
derungen der legtern, die neue Glut durchſchlagen, die der Gott in ihm entzündet hatte. 
Übrigens ift die Bearbeitung einer fo alten, aus fo weit entlegenen Zuſtänden unb Sitten 
eutfproffenen Sage immer etwas Misliched, und mar ed noch befonders für Immer⸗ 
mann. Die Fabel kann für uns Jegtlebende keine rechte Realität mehr gewinnen, 
und fo verfällt der moderne Dichter mitunter nochiwendig in Parodie. Immermann 
tritt dann auch in biefer Dichtung ſtellenweiſe Wieland naher, als er es wol ſelbſt 
wußte: verfteht ſich, nicht in den Liebeöfcenen, die bei ihm immer zwar. warm, aber 
edel gehalten find. Dazu Fam für Immermann eine technifhe Schwierigkeit. Er 
legte das auf ziemlihen Umfang berechnete Gedicht in regelmäßigen gereimten Stro- 
phen an. Nun machte ihm aber der Reim, ja ber Vers überhaupt, lebenslänglich 
zu fhaffen. Schon der reimlofe Jambus im Drama hemmt öfter feinen Schritt 
ald er ihn beflügelt; der Reim aber im Liede treibt ihn nur gar zu häufig in harte 
und fchiefe Sagbildungen hinein, und geftaltet ſich felten leicht und muſikaliſch. Da- 
her machen in „Triſtan und Iſolde“ bie gehadten Verfe im Ganzen den Eindrud 
einer Überfegung, da wir doch, wenn wir Gottfried von Strasburg vergleichen, eine 
durchaus freie Behandlung der auch vom Vorgänger bearbeiteten Sage finden. SStellen- 
weife nur hat bie freudige Vegeifterung des Dichters das Hemmniß überwunden, und 
uns ben Inhalt des Liedes auch in fchönen fließenden Verſen überliefert: ich nenne 
beifpielöhalber die Scenen zwifchen Triftan und Iſolde auf dem Schiff, nachdem ber 
Liebestrank getrunken if. Aber mitten in der frifchen Arbeit, mitten im Genuffe 
eines fpäterrungenen Lebensglücks übereilte den Dichter der Tod: er flarb den 25. Det. 
41840 F Schlagfluſſe, nachdem er „Triſtan und Iſolde“ nur eben zur Hälfte voll⸗ 
endet hatte. | 

Faſt noch mehr als bei diefem Gedicht ift ed zu bedauern, dag Immermann's 
„Memorabilien“ unvollendet geblieben find, deren erfter Band, von und im Eingang 
dieſes Artikels vielfach benügt, noch Zur; vor feinen Tode erfchtenen war. Das Bud) 
follte weder Biographie noch Zeitgeſchichte werben, fondern ein mittleres zwifchen bei- 
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ben, fofern der -Verfaffer, nach feinem eigenen Ausdrud, „nur erzählen wollte, wo; 
die Gefchichte ihren Durchzug dur ihn hielt.’ Es iſt died ein fruchtbarer Geſichts⸗ 
puntt für ben Memoiriften, indem hiernach das Individuelle nur fo weit in die Ere. 
‚ählung eintreten darf, als es gleichſam typifche Bedeutung für das Allgemeine hat, 
das Allgemeine aber nur fo meit, als es im Lichte des Selbfterlebten ftcht. Doch 
fliht Immermann der Erzählung aud allgemeine Betrachtungen ein, die fi bie- 
meilen nur gar zu tief in das Abftracte verlieren. Seine „Memorabilien“ find für die 
Kenntniß der fittlihen, gefelligen und geiftigen Zuftände Norddeutſchlands, insbefon- 
yere Preußens, in ber Periode von 1806-13 eine wichtige Quelle, und würden es 
vielleicht noch mehr für die Zeit der Freiheitöfriege, an denen ihr Verfaſſer felbft 
hätigen Antheil genommen hatte, geworben fein, wenn nicht eben hier das Schid- 
al dazwiſchen getreten wäre. — 

Wie Vieles wäre jetzt' noch vor einem Manne mie Immermann, deſſen Cha⸗ 
after und Intelligenz weit über den Umfang feines künſtleriſchen Bildungsvermögens 
inausreichte, zu fagen und zu berichten! mie manches treffende Wort, wie manche 
iefgefchöpfte, mitunter wol auch parabore Anſicht mitzutheilen! Nur kurz fei auf 
eine Urtheile über Napoleon (XI, 271), über Goethe (I, 577; XIV, 147), , 
Schiller (XU, 271), Iean Paul (XIV, 114) aufmerkfam gemacht. Den Schlüffel 
u den innerfien Partien von Immermann's religiöfer wie politifher Überzeugung 
ildet feine Idee von der Perfönlichkeit, die felbft nur der Miderfchein feiner ei- . 
‚enen kräftigen Perfönlichkeit war. „Die Sefhichte”, fagt er (U, 299), „ift für 
nicy nur eine Biographie der Helden, Könige, Genies und Propheten; denn- ich 
‚abe erfundet, daß jeder wahrhafte Impuls, ben die Menfchheit bekommen, im⸗ 
nee aus dem Haupte eines Cinzigen geboren murde, und daß noch nie etwas 
Reues durch die Fraction von Hunderttaufend mittelmäßigen Köpfen entfland. Das 
Sroße fteigt herab, man kann nicht dazu hinauffteigen. Die Maffe ift da, ber Idee 
eib zu geben, zu verehrten, oder der Willkür eine Schranke zu fegen.” ‘Diefer 
iftorifchen Grundanfhauung Immermann's ſchien die'neuere Evangelienkritif zu nahe 
u treten, die er daher im „Münchhauſen“ parobirt, fo ftarf er fich andererſeits eben- 
afelbft und in den „Epigonen“ gegen bie gemachte Frömmigkeit der Zeit ausfpricht, 
nd fo richtig er der hergebrachten biographifchen Methode gegenüber die Berechti« 
ung „der Debuction ans Zuſtänden“ in ber neuern Gefchichtfehreibung begreift 
Xu, 251). In der Politit aber machte ihn diefer fein Perfonalismus zum Mon- 
rchiften, ber gegen das conftitufionelle Element nicht felten in altpreußifcher Weife 
ngerecht wird. Im Allgemeinen fühlte er fi) von ber Politit, als Poet, wenig 
ngezogen. „Vieles“, fchreibt er im Jahre 1851, „was, wie man fagt, jegt höchſt 
ichtig fein foll, laͤßt mich ganz gleichgültig, weil ich Feine Anſchauung damit zu ver- 
inden weiß. So muß ich 3. B. geftehen, daß mich ein einziger Zug, der Natur in 
ner Hütte abgelaufcht, mehr interefjiren würde, als eine durch ein ganzes Zeitungs⸗ 
eft hindurch gedrudte Ständeverfammlung ; obgleich legtere, in der Nähe befehen, 
llerdings auch ihr mimifch-theatralifches Verdienſt haben dürfte.” Noch fchroffer 
‚gt et eim ander mal (alle biefe Äußerungen finden fi) in den Briefen bed N. Ban- 
8 der gefammten Schriften): „Was geht mich die große Zeit an (nach der Zuli- 
volution), bie mid in Gottesnamen richt zu ihren Schnen rechnen mag? Ich. 
abe nun einmal bie politiſche Aber nicht in mir, und es ift mir völlig gleichgültig, 
> Meifter Hinz einen Grofchen Steuer mehr bezahlt, oder Profeffor Kunz fein 
hlechtes Pamphlet nicht druden laffen darf. Ich habe ganz andere Unbilden erdul« 
en müffen und um Größeres, umd mit mir haben ed Viele erdulden müffen, und 
ir find doch Männer geblieben, die ihr Antlig frei emportragen, und nicht meinen, 
35 ums ihrer Umbeguemlichkeiten willen die Welt aus den Fugen gerathe.“ Daf 
; ihm jeboc) bei diefer Abneigung gegen das politifche Element keineswegs an poli- . 
fcher Spürkraft fehlte, beweift folgende IBeiffagung über die Polen: „Ich glaube, 
e Unglücklichen werben eine Art von politifhen Juden werden, und fich durch alle 
ande zerftreuen, unzerftörbar wie Jene, aber auch unfähig zu irgend einer gefellfchaft- 
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Then Kryſtalliſation. Es ift nit wahr, daß die Meltregierung in menfchlichen 
Sinne gerecht ift; fie braucht vielleicht ein Auflöfungsmittel mehr in dem großen 
chemiſchen Proceffe, der begonnen hat, und mag dazu die Polen auserfehen haben, 
weil fie ihr eben taugten.” Ob wol Immermann ben nachjfichenden harten Aus— 
fpruch vom Jahre 1851 im Jahre 1849 zurüdgenonmen haben würde? „Ja, es 
gibt fihlechte, fchiefe, nichtewürdige Zeiten, die eben deshalb von Vielen für die großen 
gehalten werben, meil in denfelben nach dem Rathſchluſſe Gottes die Welt duch die. 
Fäufte der Piebejer gehen fol, die alfo mit ihrer Zobpreifung die eigene Sache ver- 
theidigen!“ Auch Folgendes ift eine Lection nicht allein für die Süddeutſchen ber 
dreißiger Jahre: „Den Heroismus kann man von Niemand verlangen; daß die Zuli: 
fonne erft ihren Muth ausbrütete, darüber alfe wollen wir nicht viel Aufhebens 
machen. Zugegeben nun, daß fie Urfache haben, mit Manchem unzufrieden zu fein, 
fo wäre die Sache viel reiner zu Ende zu bringen, wenn fie mit der moralifchen 
Kraft des feften einfachen Mannfinned lediglih an die Differenzpunkte ſich hielten. 
Ein folder Sinn ohne demagogifches Gepränge ift fehr ftarf, und würde, ba weder 
in Münden, noch in Karlsruhe, nody in Stuttgart eine tyrannifche uͤberkraft herrſcht, 
wol gerade zum Nechten hinreichen. Nun aber bringen ſie durch die mit Vorliebe 
verfolgte Preßfreiheit das ganze ſchreibende Ungeziefer mit ſich in Parallele und Con⸗ 
tact; durch das Herbeiziehen der Maſſe zur Judicatur werfen ſie den Streit aus der 
intellectuellen Sphäre in die der Gewalt; endlich durch das Befaſſen mit politiſchen 
Bagabunden, fremden Ereigniffen, und dadurch, daß fie ihre Parteileidenfhaft fogar 
den allgemeinen Berhältniffen einimpfen wollen, provociren fie einen Kampf, worin 
weder das Recht noch die Wahrfcheinlichkeit ihnen den Sieg verfpricht." 


Die Revolution in Baden 
feit .dem Septemberaufftande 1848 bis zum Ende der Kataftrophe vor 1849. *) 


— — m — — 


&; ift in einem vorhergehenden Artikel berichtet worben, mie der republifanifche Auf- 
ftand, den Heder und Struve im April 1848 in Baden anfachten, vorbereitet und ge: 
leitet ward, und wie derfelbe nach kurzer Dauer an der Theilnahmlofigkeit der Maſſe 
der Bevölkerung, dem Mangel jedes Führertalents und der Zerfplitterung der einzelnen 
Unternehmungen über Erwartung Bäglich endete. Allein man mwükbe fich irren, wollte 
man nad ben fo unbebeutenden Erfolgen der Kämpfe von Kandern, Güntersthal 
und Doffenbah die Wichtigkeit der Schilderhebung überhaupt beurtheilen und eine 
Erſcheinung, die ein bedenkliches Symptom ungefunder politifcher Zuftände, deshalb 
zu gering achten, weil in den 14 Zagen, bie der Aufftand dauerte, auch nirgend 
ein feiter Anhaltpunft des Widerſtandes gefunden wurde. In Tagen der Ruhe und 
der ungeftörten politifhen und focialen Ordnung konnte man die gefthehenen Dinge 
fo beurtheilen; in Zeiten der revolutionairen Gährung, mo dad Vertrauen zu den 
Gewalten erfchüttert, die alten Formen zum Theil zerftört, aber eine neue noch nicht 
gefhaffen und befeftigt war, in ſolchen Zeiten durfte man ed nicht leicht nehmen, 
wenn in einem Bleinen erponirten Orenzlande der gewaltiame Aufruhr unternommen watt. 
Erſchien auch der Verſuch ohne großen Widerftand gefcheitert, man täufchte fich dad, 
ö———e——— — — —— | 
°) Die Artikel „Baden vor den Greigniflen von 1848”, im zweiten Bande der „, Gegen | 
wart”, S. 321-359, und „Baden im Rrübjahre 1848”, in diefem dritten Bande, &. 443 


—486, bilden mit der vorliegenden Abhandlung eine innerlich zufammenhangende Darftellung 
der neuern und neueften badifchen Gejchichte. D. Red. | 
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wenn man in biefem erfien Unternehmen das einzige erbliden wollte; eher war zu 
beforgen, daß es nur der erfte mislungene Verfuch fein nıöchte, dem andere beffer 
geleitete folgen würden. Blieben doc, die Elemente nun einmal vorhanden: das Mie- 
vergnügen und bie Verbitterung ald Erbfchaft ber alten Zeit, die Hoffnung auf glüd- 
felige forgenlofe Zuftähde als Anfpruch an die neue. Maren doch Hoffnungen und 
Anſprüche in einem Theil der Gefellfchaft geweckt und genährt worden, die nur im 
Wege einer gewaltfamen Erfchütterung auf Befriedigung rechnen Fonnten ; war doch 
"die ganze demagogifche Thätigkeit nun einmal organifitt und das Putfchgelüfte in 
den Maffen großgezogen: warum follte man den mislungenen Berfuch nicht zu befferer 
Zeit wiederholen, zumal der politifche Zuftand im Ganzen noch unficher und fchman- 
fend, die regierende Gewalt noch fo kraftlos blieb wie zuvor. Hatte diesmal‘ ber 
Mitttlſtand wenigſtens paffiven Widerftand geleiftet und die Maffe fich noch ziem- 
lich unvorbereitet unb überrafcht gezeigt, fo gelang es vielleicht in Zukunft beffer, bie 
Maffen zu betheiligen und ben Mittelftand ganz einzufchüchtern. War diesmal das 
Heer ftandhaft geblieben und hatte den Aufftand niederwerfen helfen, fo Eonnte es 
vielleicht bei längerer und anhaltender Thätigkeit möglich werben, auch bort die Bande 
der Disciplin aufzulofen. Hatte diesmal die Hoffnung auf eine friedliche Schlich- 
tung der deutfchen Wirren Viele zurüdgehalten, mit ber Revolution zu fympathifiren: 
ed konnte ja eine Zeit fommen, wo bie verzmeifelnde und hoffnunglofe Stimmung 
ſelbſt die Beften ergriff und ben Chancen eines revolutionairen Handſtreichs aufs 
günſtigſte zu Hülfe kam. 


Die Parteien und die Regierung nad) dem Mprilaufftande von 1848. 


Deutete fo innerlich Vieles darauf hin, daß das Heder’fche Unternehmen nicht 
vereinzelt bleiben werde, fo Tieß ſich auch äußerlich an der Partei wahrnehmen, daß 
ihre Hoffnungen keineswegs niedergefchlagen wären. Die Phyfiognomie ber ftillen 


Anhänger war eher trogig, nachdem fie einmal bemerkt, daß die Regierung nicht mit' 


Blutgerihten auftreten werde; die Demhonftrationen und äußern Zeichen fahen meni- 
ger einer beftegten Partei ähnlich als einer folhen, die nächftens den Sieg zu er- 
warten hatte. Verrieth auch ber Hedercultus in Bild und Lied, wie er jegt bis zum 
Kicherlihen getrieben wurde, im Allgemeinen nichts Auffallended, da eine jede aben- 
teuerliche Erſcheinung die Phantafie de gemeinen Mannes anzieht und befchäftigt, 
fo blieb es doch bezeichnend, daß diefelben Xeute, die vor wenig Wochen während bes 
Aufftandes ihre Sympathie zu äußern nicht den Muth hatten und in das Verdam- 
mungsurtheil ſtillſchweigend einftimmten, jegt nach ber Niederlage die Köpfe erhoben und 
den Beftegten wie einen Märtyrer und Vorläufer glüdliher Schilderhebungen priefen. 

Die Wahlen für das Parlament zu Frankfurt, melde im Monat Mai ſtatt⸗ 
fanden, fhienen die Hoffnungen ber befiegten Partei zu beftätigen, auch wenn eine 
unbefangene Prüfung das Übergewicht, das fie dabei erlangte, nicht zu hoch anfchla= 
gen konnte. Zunächſt waren an vielen Drten bie Wahlmännermwahlen noch während 
der Dauer bed Aufftandes und zum Theil, wie z. B. in Manheim, unter beffen 
Terrorismus vorgenommen worden. Außerdem bediente fih von Spflein, der viel 
erfahrene Wahlagitator, eines Verfahrens, das fo ziemlich zum Ziele führte. Bei 
der Verſammlung, welche die alte liberale Dppofition anberaumte, um bie Wahlbe- 
fprechung vorzunehmen, und mozu fie Igftein einlud, blieb er aus. Er operirte auf 
eigene Hand und erklärte dann, bie frühern Freunde wollten ihn mit Gewalt aus- 
ſchließen. Klagende Briefe gingen nach allen Seiten und wurden in ben Wahl- 
verfammlungen vorgelefen: bie liberale Partei wolle mit fehmachvoller Unduldſamkeit 
den alten Vorkämpfer der badifhen Dppofition verdrängen. Dies balf; in einigen 
Bezirken zwar wurde der Sachverhalt aufgededt, in mehren andern entfchlog man 
fi), den vermeintlich mit ſchnödem Undank belohnten Mann zu wählen. So wurde 
Seftein in einer Reihe von Bezirken gewählt, mo es ihm dann ziemlich leicht ward, 
bei der Ergänzungswahl feine Parteigenoffen als Erfapmänner einzufhieben. Auch 
Das freilich gelang nicht allenthalben. Vielmehr wählten drei Bezirke, bie anfangs 
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aud Pierät für den Namen Spftein gewählt hatten, bei der zweiten Wahl conflisu- 
tionell gefinnte Männer, und felbft unter den Eingefchobenen waren entweder Keute, 
die früher dem herrfchenden Syſteme gehuldige und ſich erft neuerlich zum Rabicalie- 
muß befehrt, oder unbedeutende Menfchen, die nicht geichaffen fchienen, den parlamıen- 
tarifhen Ruhm Badens in ber Paulskicche zu erhöhen. Doc rühmte ſich der Ra 
dicalismus, Daß unter 19 Abgeordneten, die Baden nad Frankfurt ſchickte, 12 ihm 
angehörten, und er fah darin eine Genugthuung für die Niederlage im legten Aufſtande. 

Das demagogifche Thun und Treiben trat erft jegt mit ganzer Ruͤhrigkeit und 
Unbelümmertheit auf, eine Erfcheinung, bie nicht blos in Baden zu bemerken mar, 
fondern bie fich faft duch ganz Deutfchland im Laufe des Sommers 1848 bemer- 
ten ließ. In den erfien Momenten der Bewegung im Februar und März war bie 
Demagogie entweder noch ganz ohne Vorbereitung und Einfluß, oder fie fpielte nur 
eine untergeordnete Rolle; erſt mit den blutigen Aufftänden in Wien und Berlin 
fühlte fie. ihre momentane Stärke und marb eine Zeit- lang gefürchtet, bis fie den 
Begner zum gewaltfamen Kampfe drängte und hierin ihre innere Schwäche enthüllte. 
So war auch in Baden vor dem Heder’fhen Aufftand das Zreiben der Clubs, ber 
demagogifchen Führer, ber eraltirten Preffe erft noch, im Werben. Nachdem Heder 
gefchlagen und geflohen, gab fi die Partei nur um fo größere Mühe, diefe Mittel 
der Agitation zu benugen. Die Xhätigkeit der radicalen Vereine entwickelte fih nun 
erſt recht; die anarchifche Preffe ſchlug bald einen Ton an, der an Zügellofigkeit Das 
überbot, was während des Aufftandes geleiftet worden, und die Zuchtlofigfeit des 
Proletariatd erfchien eher im Wachſen ald im Abnehmen begriffen. Die Ohnmacht 
des Gefeged und feiner Träger trat auffallender hervor als früher; die „gemüthliche 
Anarchie‘, die fih in Lärmen, Schreien, Kagenmufifen und dgl. fundgab, fing an, 
in ihr blühendfted Stadium zu treten. | 

Ob die badiſche Regierung die Macht befah, mit ganzer Energie bem Treiben 
entgegenzutreten, darf man deshalb bezweifeln, weil es eine Kriſis war, Die dur 
ganz Deutfchland ging, und an einer einzelnen Stelle mit verhältnigmäßig geringen 
Kräften nicht wol befeitigt werden konnte. Die Begriffe von Freiheit und Zügel 
lofigfeit waren damals in den Köpfen noch nicht gefchieden und geklärt; viele ſonſt 
verfländige und mohlmeinende Leute waren nicht bavon zu überzeugen, daß in ber 
Herrſchaft der berliner Proletarier oder der wiener Aula die großte Gefahr für die 
Freiheit felbft liege. Vermochten aber Regierungen wie die in Oſtreich und Preußen 
nicht, dem Treiben zu vwiderftehen, ftanden fie Monate lang unter der Gewalt der 
Demagogen oder unreifer Knaben: wie hätte die Regierung in Baden die Wider⸗ 
ſtandskraft finden follen, in einem Lande, wo das Midtrauen gegen die Gemwalten 
feit lange in den Gemüthern lag, mo alle Werkzeuge bed Regiments fiumpf und 
matt geworden? Doc, ließ fi gewiß mehr thun, wenn man die rechten Anläffe 
_ ergriff und Entfchloffenheit zeigte; denn Wer Furcht zeigt in politifchen Dingen, der 
wird nicht gefürchtet. Die Megierung hatte zwar unmittelbar nach ihrem Siege etwas 
mehr Energie bewiefen als früher: fie hatte die Volksausſchüſſe, dieſe erlärten Werk⸗ 
zeuge des Aufftandes, unterbrüdt, fpäter auch die demokratifchen Vereine verboten. 
Allein folhe Verbote waren in Baden illuforifh; bei der Ohnmacht und Lahmheit 
aller der Mittel, über welche die Regierung verfügte, blieb eine foldye Verordnung 
blos auf dem Papier. Die demokratifhen Vereine wurden unterfagt: fie nannten 
ſich Volksvereine und beftanden fort. Das mar in ganz Baden Niemandem ein Ge- 
heimniß. Man konnte die Regierung, man Eonnte die Kammer anlagen wegen fol- 
cher Toleranz, man konnte die conftitutionelle und liberale Partei verdammen wegen 
ihrer trägen und unthätigen Rolle — ein „Hauptvorwurf fiel immer auf das alte 
Syſtem zurüd, dad durch bureaufratifches Ubermaß das Extrem hervorgerufen und 
der beftehenden Regierung die Mittel des Regierens zerſtört hatte. 

Miniftertum und Kammer waren mit friedlichen Drganifationen befhäftigt. Man 
bereitete Erfparniffe im Staatshaushalt vor, der Großherzog verzichtete für das lau—⸗ 
fende Jahr auf einen heil feiner Civillifte, die lange gefoderten Reformen im Steuer 
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vefen, Capitalſteuer, Einkormmenfteuer, wurden jegt, freilich zu ungünftiger Zeit, ein 
yeleitet. Das Gefeg über die Schwurgerichte, ein neuer Entwurf über eine volks⸗ 
hümliche Verwaltung, welche die bureaußratifche Hierarchie auflofen und bürgerliche 
flemente an die Stelle fegen follte, wurden jegt den Ständen zur Berathung vor« 
elegt. In allen diefen Gefegen fpricht fi ein ganz rüdhaltlofe® Vertrauen zu ber 
Mündigkeit des Volks aus; der Grundfag bed selfgovernment ift durd alle Inſtan⸗ 
en durchgeführt. Wenn bdiefe Gefepgebung durchging, hatte Baden, neben einer par: 
amentarifchen Regierung, einer auf allgemeinem Stimmrecht beruhenden Volksver⸗ 
retung und ber freien Preffe, eine ganz freifinnige Gemeindeverfaffung, eine Ver» . 
valtung, die vorzugsmweife aus bürgerlichen Elementen beftand und aus Volkswahlen 
ervorging, eine Stewergefepgebung, welche nach dem Einkommen berechnet war, und 
vo einzelne Kategorien fich felbft befteuerten, Gefchworenengerichte, die ohne jede 
Zeſchränkung ebenfalls auf Volkswahlen beruhten. War das Volk reif für eine fo 
reie Staatdorbnung, wie man fie jept aufbaute, fo hatte ed Gelegenheit, fein Probe: 
tück abzulegen; war die Demagogie und ihr Gefolge nicht verbiendet und unfähig, _ 
olitifhe Dinge zu beurteilen, fo-mufte fie wiffen, daß nicht die äußere Form, Ne 
mblit oder Monarchie, für den Grad der Freiheit entfcheidend iſt, fondern daß es 
ie organifchen Gefege und Normen im Einzelnen find, aus denen die Staatdordnung 
‚efteht. Die alten Gegner jener Freiheit konnten an der neuen Gefepgebung hundert 
Dinge auffegen, fie konnten vielleicht mit Recht geltend machen, daß in Manchem 
u meit gegangen worden. Aber daß bie fogenannte Demokratie fih in Angriffen 
md Verdächtigungen ber beftehenden Regierung und der Kammer erfchöpfte, war ein 
larer Beweis, daß. es ihr um bemofratifche Freiheit viel weniger zu thun als um 
verfönliche und factiofe Intereffen. Die Regierung und die Kammer befanden fi 
ternach in einer eigenthümlichen Rage. Sie waren im Jahre 1848 die einzigen Or⸗ 
ane in Baden, die mit einer wahrhaft demofratifchen Organifation Ernft madıten 
nd dafür von der bemagogifchen Agitation mit allem Schimpf und aller Schmähung 
berhäuft wurden. Die Anhänger bes Alten fahen dagegen im Minifterium und der 
dammer nur verfappte Demagogie, und warfen ihnen damals und fpäter unverhohlen 
or, daß fie die Auflöfung der ganzen Staatsorbnung vorbereiteten. Jegt, mo ber 
nmittelbare Eindrud revolutionairer Zuftände noch mächtig nachwirkt, hört man dies 
en Vorwurf felbft aus dem Munde alter Riberaler, und bie freifinnigen Gefege follen 
Schuld fein an ber politifchen und fittlihen Auflöfung des badifchen Staats. Mir 
nfererfeits, die wir nicht. fo leicht irre werben an unferm Glaubensbekenntniß, wollen 
bwarten, ob die vormärzliche Staatsweisheit beffer im Stande iſt, den Staat auf 
euem feften Fundamente wieber aufzurichten: das frühere Probeftüd vor 1848 gibt 
nd freilich dazu, wenig Hoffnung. 

In dem Augenblid, wo dies Alles gefchah, gab die revolutionaire Preffe Schil- 
erungen babifcher Zuftände, die auf ruffifchen oder jakobiniſchen Despotismus wol 
aßten, aber nicht auf die Dinge, wie fie in Baden waren. Ihr Hauptthema blieben 
ie gefüllten Gefängniffe, die langen Unterfuchungen. Und bier hatte die Regierung 
inen Fehler gemacht, wenn auch in ber beften Abfıht. Statt nur die Führer und 
teiter des Aprilaufftande rafch zu beſtrafen, die verführten Theilnchmer oder unter- 
jeorbnneten Werkzeuge fofort zu amnefliren, leitete fie einen Monfterproceß ein, deffen 
Inde kaum abzufehen war. Wer die Pebanterie batifcher Gerichte kannte und von 
hrer Ungefchidlichkeit, fih in die neuen Gerichtöformen zu fügen, eine Ahnung hatte, 
ver mußte erfchredien, wenn er fah, daß eine riefenmäßige Unterfuchung gepflogen 
vard, deren Ergebniß kaum ein Jahr nachher vor die Befchworenengerichte gebracht 
verden fonnte. Die Regierung war nicht verpflichtet, die Schwurgerichte zu wäh⸗ 
en; fie that es aber in der beften Abficht, und ergriff hier verkehrte Mittel. Durch 
ie maffenhafte Inquifition, die jährige Unterfuchungehaft weckte fie, mie dies flet& 
u gefchehen pflegt, im Volle Sympathien für die Angeklagten, und ed war mög- 
ich, daß die erften badifhen Schwurgerichte Urtheile fälltee, die den gefunden Men- 
henverftand faft noch mehr als das Rechtögefühl Franken mußten. Man Irgte ber 
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Regierung als Grauſanikeit aus, was nur Pedanterie war; man legte ihr den 43me- 
natlihen Unterfuhungsarreft Fickler's als Verfolgungsſucht aus, während nur bie 
Zangfamkeit und Ungeübtheit des Verfahrens die Schuld trug. Im Auguſt erlieg 
zwar bie Regierung eine Amneſtie, die über 70 Perſonen fofort in Freiheit feste, 
und in Bolge deren bis November über 300 Angeflagte begnabigt wurden; aber ber 
Erfolg des Schrittdö war fein günftiger. Wäre bie Amneflie früher und m mi 
lichſter Ausdehnung erlaffen worben, fo hätte fie von mächtiger politifher Wirkung 
fein können; jegt blieb fie durch das bittere Gefühl der langwierigen Unterfuch ungen 
getrübt, und hatte doch den bedenklichen Einfluß, den alle politifhen Ammeſtien in 
bewegten Zeiten haben: fie ſchwächte das Rechtebemußtfein im Boll. Auch Bier 
war die Negierung zwifchen zwei Feuern. Die alte Politit warf ihr vor, daß fie 
nicht mit Standrecht und Kriegögerichten aufgetreten fei, der Radicalismus klagte fie 
der Härte an, meil fie nicht alle Aufrührer, Heder und Struve mit eingefchloffen, 
fofort begnadigt hatte. Sie der Härte und Verfolgungsſucht anlagen, war abge 
ſchmackt, denn fie erließ die Amneftie in einem Augenblick, mo die revolutionaire 
Agitation im Lande in voller Blüte fand, wo Heder dicht an ber Grenze feinem 
„Volksfreund“ herausgab, einen an Zon und Inhalt ſchwächlichen Abklatfch des Ma- 
rat'ſchen Vorbild, wo die Flüchtlinge ihre aufrührerifchen Flugſchriften maffenweife 
ind Land warfen. Wenige Wochen vor ber Amneftie warb z. B. ein Emiflar er- 
griffen, bdefjen Papiere bewieſen, daß man in den Volksvereinen ben Hebel eines 
neuen Aufftandes fah und die Hauptthätigkeit darauf gerichtet hatte, bie Disciplin 
im Deere zu untergraben. Bald nachher warb eine Brochure: „Plan zur Revolu⸗ 
tionirung und Republikaniſirung Deutfchlands von Struve und Heinzen“ taufend- 
weife ind Land geworfen, welche ben revolutionairen Terrorismus und die Mittel 
einer gewaltfamen Umwälzung mit aller Naiverät als die einzige Rettung Deutſch⸗ 
lands anempfahl. Die Schrift trug fo fehr das Gepräge des roheften Jakobinismus, 
daß felbft die bafellandfchaftliche Regierung ſich Anftands halber genöthigt glaubte, 
den Verfaffern das Afglrecht aufzufündigen. Bald fanden vor ben Thorn von Kon» 
ftanz, bald auf bajeler Gebiet, bald dicht am badifchen Territorium, oder nur durch 
den Rhein davon geſchieden, Zuſammenkünfte flatt, die wenigftens bewiefen, daß man 
auf einen paffenden. Anlaß zu einem neuen Schlage ſich bereit Halte. Die Gerüchte, 
die bier und ba im Laufe des Sommers auftaudhten, daß ein neuer Freifcharenem 
fall im Werke fei, wurben durch Die offentundige Thätigkeit der Emiffare, Anführe 
und ihrer Preſſe hervorgerufen und gerechtfertigt. Gibt doch ein Betheiligter felbft | 
zu”), daf längs ber Grenze fogenannte Unterflügungsausichüffe für die deutſchen 
Republikaner beftanden, die von Struve geleitet wurden unb wol auch gelegentih 
zur ſchnellen Benachrichtigung fämmtlicher Flüchtlinge bemugt werden konnten. Mem 
dem Allen gegenüber die badiſche Regierung ſich nicht bedachte, Theilnehmer ber 
frühern Aufftandes in biefem Augenblide zu begnabigen, fo ſcheint es, daß BDiejeni- 
gen, bie ihre Milde tabelten, wol eher recht hatten, als die ihr Härte und Unver⸗ 
föhnlichkeit vorwarfen. | 
Unbetheiligt an den jüngften Umtrieben blieb F. Heder. Seine Hoffnung, durch 
die Wahl in Thiengen factiſch amneftirt und im Parlamente zugelaffen zu. werden, | 
war vereitelt worden. Er zog fich ſchmollend nad) Muttenz zurüd, und machte fei- 
nem Zorn über Freund und Feind im Zone eines verzogenen Kindes Luft, welches 
fih durchaus nicht darüber’ faffen konnte, daß Deutfchland ohne F. Heder feine po- 
litifchen Angelegenheiten ordnen wollte. Diefe ‚üble Laune und diefer Mangel an 
Haltung überrafchte feine frühern Freunde und Bekannten nicht; fie mußten recht 
gut, daß Heder nicht dazu gefchaffen, die Rolle des Befiegten mit männlicher Nube 
und Refignation zu ertragen, Eher waren fie frappirt und betrübt, daß in dem 
Blatte, dad unter feinem Namen zu Rheinfelden erfchien, die plumpfle und gemeinfte 
Polemik gegen feine politifhen Gegner in den Formen bes revolutionaiten Eyniemus 


oe 
*) Bol. Löwenfels, „Ber zweite republikaniſche Aufftand in Baden”, ©. 8. 
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gehandhabt wurde. Daß Hecker verbittert grollte, erſchien verzeihlich; daß er ſchmaähte 
und in gemeiner Weiſe verdächtigte, war ſeiner Vergaugenheit unwürdig, und machte 
feine früheren Freunde mehr an ihm irre als die republikaniſche Studentenfahrt von 
Konftanz bis nach Kandern. Mit feinen neuen Verbündeten, den Flüchtlingen in 
der Schweiz, vertrug er fich nicht lange. Während Doll, Mögling, Kaifer, Sigel, 
Schöninger fi) an ihn anfchloffen, war er mit Struve und deffen Anhang gefpannt, 
mit 8. Heinzen, wie beffen fchmähende Erklärungen in den Zeitungen bewiefen, 
in offener Feindſchaft. Die Hoffnung, daß in Dentfchland, wo fi die öffentlichen 
Zuftände feit der Errichtung einer Sentralregierung zu befeftigen fchienen, die Sache 
der Revolution neue Stärke gewinnen werde, gab er fürs erfte auf. Mit feinen 
Schidfalsgenoffen zum Theil überworfen, entfchloß er ſich ſchon im Auguft zur Aus⸗ 
wanderung nad Norbamerila. Anfang September verließ er Muttenz, empfing in 
Strashurg noch ein mal huldigende Deputationen feiner Anhänger, und beftieg dann 
(20. Sept.) in Southampton das Dampfboot ‚„‚ Hermann’’, das ihn nach Neuyork 
brachte. Als Vermähtniß ließ er die Schrift über ‚Die Erhebung des babifchen 
Volks für die Republik“ zurüd, ein echt charakteriſtiſches Product der Heder’ichen 
Individualität, das beffer ald alles Andere erklärte, warum feine revolutionaire Expe⸗ 
Dition im April gefheitert war und fcheitern mußte. 


Der Aufftand vom September 1848. 


An demfelben Tage, wo Heder zu Schiffe ging, warb es unter den Flücht⸗ 
lingen an ber Schweizergrenze unruhig. Struve und feine Genoffen rüfteten ſich zu 
einem Handſtreich, aud Doll und Mögling, Heder’s zurüdgebliebene Freunde, trie- 
ben fih in Birsfeld herum, um die Flüchtlinge mobil zu machen. Die Kriſis in 
Deutſchland fehien den Emigranten eine gimftige Chance zu eröffnen. Der Waffen- 
ftillftand zu Malmoe und feine Anerkennung durch die deutfche Nationalverfammlung 
hatte in einem Theile von Deutfchland tiefe Misftimmung erregt und die Hoff- 
nungen, die man auf das Parlament gefegt, merklich herabgeſtimmt. Dies fühlte 
die revolutionaire Partei; fie ſah, daß die kaum befeftigter Zuflände von neuem 
ſchwankten und glaubte nur, ihre Zeit fer gefommen. Konnte man fi in Frank⸗ 
furt und in der Nähe der Ereignifje diefer Täufchung hingeben, fo mußten die Flücht- 
linge in der Schweiz, wie Emigranten überhaupt zu thun pflegen, noch mehr bie 
Lage der Dinge und ihre eigenen Ausfichten auf Erfolg im günftipften Lichte an« 
fehen. Es fchien ihnen, daß, wenn fie nur mit einer Handvoll Zeute in einem Wip⸗ 
- 2el Deutfchlands einbrächen, von dort aus die Proclamation der deutfhen Republik 
über ganz Deutichland unmiderftehlid erfolgen würbe. Sie ahnten nit, wie ber 
mislungene Handſtreich einer Faction in Frankfurt und die Greuel, womit er befledt 
war, einen fehr rafchen und fo entfchiedenen Umfchlag der öffentlichen Meinung her⸗ 
vorgerufen hatten, daß für eine revolutionaire Erpedition jegt noch viel weniger Aus⸗ 
fit blieb al6 im Frühjahre. Manche freilich von Denen, die fi) dem neuen Unter- 
nehmen anfchloffen, zum Theil auch Solche, bie es leiten halfen, verzichteten mol von 
vornherein auf die Hoffnung des Gelingend und waren zufrieden, wenn fie mit eini⸗ 
gen geraubten Kaffen den Rückweg über die Grenze fanden. „Wir hatten in ber 
Schweiz gar nichts mehr zu leben’ — mar bie naive Antwort manches Freiſchär⸗ 
lers, wenn man ihn fragte, warum er zu fo einem unfinnigen Ding, wie der Sep⸗ 
temberaufftand in Baden war, die Hände geboten. 

Am Nachmittag des 21. Sept. überfchritt Struve mit einer Anzahl Genoffen 
von Bafel aus die Grenze; auf einem Wagen waren die Waffen herübergebradt 
worden. In Lörrach, wo die Stimmung eined großen Theild der Bevölkerung revo- 
Iutionaie, zeigte fih um bdiefelbe Zeit unter den @leichgefinnten eine unruhige Be⸗ 
wegung: man ſchlug die Trommel und bewaffnete fih. Gegen 6 Uhr traf Struve 
mit etwa 30 Bewaffneten ein. Vom Nathhaus herab ſprach Struve zu der Menge, 
proclamirte dann „die deutfche Nepublif”’, ordnete Sturmläuten und Aushebung der 
waffenfähigen Mannfchaft an und drohte im Falle des Ungehorfams mit dem Stand- 
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reiht. Eine Reihe von Proclamationen, mit der Eingangsformel „Wohlſtand, Bil: 
dung und Freiheit für Alle” und mit dem Datum „am erften Tage der deutſchen 
Republik“ enthielten die legislativen Handlungen der neuen Regierung. In ber einen 
Proclamation ward die Aushebung in Maffe angeorbuet und zugleich befohlen, Leinen 
der fürftlichen Partei angehörigen Perfonen ' die Entfernung aus ihren Bezirken zu 
geftatten, vielmehr dieſelben fofort zu verhaften und, alle ihnen gehörige Vermögen 
theile mit Befchlag zu belegen. In einer andern wurden alle Grundlaften ohne Ent: 
ſchädigung abgefchafft, alle Abgaben aufgehoben, nur die Zölle „fürs erfte beibehal 
ten”. Dingegen ward ftatt der Abgaben eine progreffive Einkommenſteuer eingeführt: 
und außerdem verordnet: Sämmtliches Grundeigenthum des Staats, der Kirche und 
der auf Seite der Fürften fampfenden Staatsbürger geht proviforifih, unter Vorke⸗ 
alt fpäterer Ausgleihungen, an die Gemeinden über, in deren Gemarkung es liegt. 
—* wurden mehre Beamten verhaftet, andere, die ſich dazu hergaben, auf ki 
Republik verpflichtet, wobei man ihnen bie rothe Binde anlegte. Die Poften wurden 


angehalten, bie Geldfendungen, die an üffentliche Behörden gingen, confisctrt umd die 


vorhandenen Kaffen ausgeleert. Wo fi ein Widerſtand zeigte, ging man weiter. 
Der Poftmeifter 3. B. warb ſchmaͤhlich mishandelt, ſchwebte 24 Stunden Tang in 
Gefahr, und mußte ed ald einen Gnadenact Struve's anfehen, daß „man ihn troß 
zahlreihen Widerſpruchs blos gefangen feste und fein Vermögen confisdrte”.*) Nicht 
nur Solche, die wirklichen Widerftand verfuchten, fondern auch Leute, von denen man 
vielleicht Widerfeglichkeit ſchien fürchten zu müffen, wurden, wie ein Theilnehmer fich 
ausbrüdt, wegen „ihrer Geſinnung“ verhaftet ober, was noch ſchmaͤhlicher war, fur 
abgepreßte Geldfummen wieder freigelaffen. | 

So begann- diefe neue fogenannte fociale Republik, und die Fortfegung entſprach 
dem Beginnen. : Perfünlihe Mishandlungen und Bebrohungen waren an ber Tages 
ordnung; die Plünderung der Kaffen und, wo man ‚‚fürftlihe Geſinnung“ witterte, 
auch der Privatleute ward aufs emſigſte betrieben. Die Obereinnehmerei, die Poll, 
die Acciſe- und die Zolltaffe in Lörrach, ebenfo alle öffentlihen Kaſſen in Lorrad, 
Müllheim, Kandern wurden zuvörderft geleert. Dann erpreßte man Geld, indem 
man bedrohten Privatperfonen (mie 3. B. der Familie Blantenhorn in Müllheim) 
um ihrer „Geſinnung“ willen für 1000 Gulden auf den Kopf die Sicherheit ver- 
hürgte, oder indem man Bätern für ihre Söhne, die fih nicht zum Aufgebote fiel: 
ten, Summen abzwang. SIa man fcheute ſich felbft nicht, die Juden in Sulzburg 
zu einer Losfauffumme von 966 Gulden zu zwingen. Eine Freifchärlertruppe nahm 
.fogar (nad) den Procefacten) auf der Landſtraße nach Kandern einem Handiwerft- 


burſchen 15 Bulden 30 Kreuzer ab. Werlaufene Abenteurer aus aller Herren Län 


dern behandelten die ganze Sache als eine Razzia gegen die gebildete und wohlhabende 
Claſſe der Bevölkerung. Struve felbft, fo verbiffen und rückſichtslos fein Fanatid- 
mus war, fo fehr er auch alle Scham und alles Nechtsgefühl “abgelegt hatte, ſah 
fid) dennoch bisweilen genöthigt, dazmifchenzutreten: fo toll trieben es feine Helfert: 





Helfer. Klagt doch fein Genoffe Löwenfels über die Milde des beutfhen Volks, un 


der auch biefe Revolution gefcheitert fei, und fügt offen hinzu: „Erſt wenn die Guil- 
Iotine die Verräther gefchredt und die Gteichgültigen aufgerüttelt haben wird, wenn 
die das Leben ſtündlich umfchwebende Gefahr die Sorge um niedern Befig verſcheucht 
haben wird, dann erſt wird, wie nach einem Eräftigen alle böfen Dünfte verzehrenden 
Gewitter, die reine Luft der Demokratie auf Erden wehen können.“ Und ein anberet 
Gehülfe Struve’s, F. Neff, ein halbſtüdirter Banerburfche aus Rümingen, fchrich 
nach dem Mislingen des Putfches: „Nur durch Schreden und Ströme Bluts kann 
nach -diefen Vorgängen die Republik gegründet werden. Ber aber diefen Weg de} 
Schreckens betreten will, der barf fein Leben nicht höher achten ald einen Pfifferiing 
und das Leben der Feinde nicht höher als Grad. Er muß ſich ale eine Kraft be 





*) Dies wie das Folgende ift theild aus der ſchon erwähnten Schrift von Löwenfels theils 
aus den Seugenausfagen vor Gericht entnommen. 
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tachten, bie ohne Herz und Gefühl und ohne eigenes Reben nur zum Wohle ven 
Faufenden Einzelne zermalmt wie ein Mühlſtein bie Weizenkörner.“ 

Diefem terroriftifchen Wahnſinn wurbe freilich Feine Zeit gelaffen, fich ungeftor 
u entwideln. Man war erft in. den Anfängen des „Schreckens“, nis auch ſchon 
as gewaltfame Ende des Drama hereinbrach. Doch gefihah genug, um im Ein- 
einen und Kleinen zu zeigen, welcher Art der neue foriale Staat und ſeine Gruͤnder 
ein würden. Werkzeuge und Agenten waren überall Diejenigen, berem Finanzen 
ınd Moral gleich ſchiffbrüchig; wo fich im kleinſten Dorfe ein fo verlorenes Subjest 
and, machte es fi alsbald ald Theilnehmer und Forberer des Unterushmend be 
nerfbar. Ganz unfchuldige Leute wurden da arretirt wegen bed „Verſuchs zum 
Dochverrath”. Em alter Bränflicher Pfarrer wurde wegen „Widerſetzlichkeit“ vor 
as Mevolutionstribunal nad Müllheim gefchleppt, wo ein verborbener Bäder und 
wei bankrotte Kaufleute als, Commiſſare“ und „Secretaire“ der republikaniſchen Re 
ſierung sagten. Inzwifchen waren bie Stunden gezähle Die Führer des Aufſtan⸗ 
‚es mußten fich eilen, wenn fie die Früchte ihrer Razzia in Sicherheit bringen wol 
en. Das Plündern der Kaflen und das Verhaften Wehrlofer wer viel leichter ale 
ie Organifation eines Revolutionsheeres; die verborbenen Subjecte, die zu Erpreſſun⸗ 
ven gut zu brauchen, guben ſchlechte Kriegshelden ab. Vergebens verkündete dab 
epublifanifhe Regierungsblatt ‚im Namen bed deutfchen Volks“ ein allgemeines 
Yufgebot aller waffenfähigen Mannfchaft vom 18.—40. Jahre, vergebene drohte es 
en Säumigen mit Standrecht, vergebens fegte der Befehl Hinzu: „Über die, welche 
ich mitzugiehen weigern, wird Volksgericht gehalten.‘ Der Zugug war gering und, 
vie es bei dem Zwange zu erwarten, wenig zuverläffig ; die revolutionairen Bürger⸗ 
vehrmänner von Lörrach wollten ſchon in Kandern nicht mehr Folge leiſten. Man 
ounte borausfehen, daß diefe Horden Feiner disciplinirten Truppe Stand halten wür⸗ 
en; ja ein energifcher Widerfland der eingefhüchterten Bevölkerung hätte dem Ding 
in Ende machen müſſen. Daß man am 22. Sept. nad Kandern, dann nach 
Schliengen und Müllheim vorrüdte, hatte keine Bebeutung. Einige Meilen offenen, 
ınbefegten Landes zu occupiren, war kein ſchweres Stud Arbeit. Der militairifche 
führer der Bande, Namens Löwenfels, der fi) General titulirte, und den Frau Her- 
oegh in ihrem Schrifthen ‚Herrn von Lömenfels‘ nennt, erzählt felbft in feiner 
Befchichte diefer Razzia mit einer unglaublichen Naivetät, .wie er einen Plan nad 
em anbern habe aufgeben und immer wieder einen neuen faffen müffen, weil balp 
ie Lörracher bald die Efringer fich vorwärts zu marfchiren weigerten und der Zu- 
ug aufßerorbentlich fparlich ausfiel. 

Die Regierung, durch die Emeute in Frankfurt gewarnt, warb diesmal nicht 
sehrlos überrafht. Sie Hatte fich beeilt, von Karlsruhe aus bie disponibeln Streit 
täfte nach dem Oberlande zu ſenden, und auch. die Gentralgewalt hatte fehr ſchnell 
Eruppen nach Baden geworfen. Noch wußte man nicht den Umfang und bie Ver 
meigung des Unternehmens. Es regte fih in Würtemberg, und der bekannte Rax 
us Gaildorf fuchte dort einen freilich ganz lächerlich endenben Freifcharenzug zu or⸗ 
‚anifiren. Es regte ſich in einzelnen Thelen von Baden, denn am 23. und 24. Sept. 
vurden — allerdings zu ſpät — bei Ettlingen und bei Weinheim die Eifenbahnfchie- 
ıen auögeriffen, um bie Truppenzuzüge zu hindern, Die Regierung verhängte über bie 
Bezirke, in denen das Bubenftü verübt ward, den Kriegszuſtand; fie enefchloß fich 
uch zur Proclamirung bes Standrechts, verzögerte aber die Veröffentlichung deſſel⸗ 
en, bis es zur Anwendung zu ſpät war. Sowie bei dem erften Aufſtande ber 
Sroßherzog ben Offizieren aufs angelegentlichfte anempföhlen hatte, ohne dringende 
Noch ja ein Blut zu vergießen, fo feheuten ſich auch jegt er und feine Hathgeber 
or dem entfcheibenden Schritte, zu blutigen Maßregeln zu fhreiten. Die Lehre Ra- 
‚oleon’s, daß man bei Aufftändifchen bie erſten Kabungen voll und fcharf geben müffe, 
ım banm blind fehießen zu Tonnen, fand bei ben humanen Männern, bie in Baben _ 
ie @efchäfte leiteten, Zeinen Eingang. Zum Dank dafür ernteten fie Bei der Strafe 
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:baren nur noch frechen Hohn flat Beihämung, bei den Andern ben Vorwürf, fie ki 
ten das Wohl ded Staats diesmal und fpäter durch unzeitige Milde aufs Spiel aefert. 

Die fogenannten Kämpfer für die Nepublik hatten : fih ingwifchen von Mi: 
heim nach Staufen begeben, indem fie in jedem einzelnen -Dorfe- die Leute zum 3: 
zug zw zwingen fuchten, ihre Verordnungen prockamirten, die Kaffen Icerten und & 
DMerbächtigen abfegten ober einfperrten. - Am Morgen des 24. Sept. famen fie r 
Staufen an. Es war 10% Uhr, als fie in diefes Städtchen einzogen: Am Rack 
hauſe fammelte ſich die Bevölkerung. Blind und Struve ſprachen zu ihr, waͤhrer 
einige Andere die Kaffen confiscirten. Plötzlich erfcholl der Ruf: bie Solbaten im 
men! in panifher Schred ergriff die Maffe; die Volkshaufen, bie noch eben ta 
Republik ihr Hoch gebracht hatten, zerftoben jegt, wie Löwenfels fagt, „ähnlich 
ben XThieren des Feldes, bie beim Herannahen eines Gewitter zitternd ihre Schlurt- 
winkel fuchen”. Der Schreden war um fo größer, ald wenige Minuten zuvor eit 
Bote die Kunde gebracht hatte, das Militair fei übergegangen. Auch hatte man 
ſchon früher in dem Blatte der revolutionairen Regierung den Ausbruch eines Art 
ſtandes in Karlsruhe und die Flucht des Großherzogs verkündet. Das Militair we: 
am Morgen unter der Führung bed Generals Hoffmann von Freiburg weggerüdt; « 
beftand aus zwei Batalllonen Infanterie, einer Escabron Dragoner und vier Ge 
fhügen — lauter badifchen Truppen. Gegen 4 Uhr war Hoffmann in der Nähe 
des Staͤdtchens angelangt. Augenzeugen verfichern, bie zum Gefecht verwandte Trupre 
habe nur 800 Mann betragen. In zwei Angriffscolonnen, die Hoffmann und Gay: 
ling anführten, rückten fie auf Staufen los. Die Freifcharen hatten in ber Eile 
das Städtchen verbarrikadirt und die Brüde über den Neumagen abgeworien. Die 
Truppen gingen erft unter Gewehrfeuer, dann von Kartätfchenfalven unterflügt ver. 


Der Kampf war hier und da lebhaft, man ſchoß aus Fenſtern und Kellerläden; aber 


die Sturmeolonne, Hoffmann felbft an ber Spige, drang vor, und in zwei Stunten 


war das Städtchen befegt, die ganze republifanifhe Schar aufgelöfl. Die Truppen 


hatten nur einige Mann, die Freifcharen eine Zahl an Todten und Gefangenen ver- 
Ioren. Wie ed in ſolchem Straßentampfe fehr leicht gefhieht, waren mehre Unke 
theiligte von Kugeln gettoffen worden. Noch meniger wollen wir ben beklagens 
werthen Vorfall verſchweigen, daß am folgenden Tage neun Mann in einem Haufe 
niebergemacht murden, meil eine Kugel einen Soldaten traf, die aud dem Haufe is 
kommen ſchien. ..:.: 

Während des Kampfes war Struve auf dem Rathhauſe geblieben. Als di 
Truppen ſich am Eingang des Staͤdtchens zeigten; hielt nur ein Theil der etwa 808 
Mann ſtarken Schar: zum Gefechte Stand; der Reſt eilte in wilder Flucht rückwärn 
und fuchte in ben Häufern und Gaſſen Schug. „Wollt ihr ftehen bleiben’, rid 
Struve, „haltet, ihr Viehvolk“ *), und ald die Mahnung fruchtlos war, eilte er mi 
blanfer Waffe hinab und fuchte die Flüchtigen aufzuhalten. „Zurück, ihr Hunde”. 
rief er, „dorthin geht und ſchießt.“ Einzelne Flüchtlinge wurden wirflidy, werr 
auch nicht von Struve, von ihren eigenen Leuten verwimpet; Einer ward im Mt: 
mente, wo er fliehen wollte, nicbergefchoffen. Alle Ermahnungen und Drohungen 
blieben vergeblih. Struve, fein Weib und Karl Blind mußten, wenn fie nicht der 
Truppen in bie Hände fallen wollten, ihre Papiere und einen Theil ihrer Effecten 
zurüdlaffen und ſich zur Flucht entfchliegen. Sie fchlugen den Weg über das Gebirge 
nah Todtnau und Schönau ein, verfchafften fi) auf dem- Wege Bauerkleider un? 
hofften fo glüdlich die Schweiz zu erreichen. Schon in Todtnau wollten ihnen cix 





) In den Proceßverhandlungen machten mehre Zeugen biefe charakteriftiiche Ausfage, mit | 


auf Struve erBlärte: er erinnere ſich nicht fo etwas gefagt zu haben, es fei vieleicht c-ı 


Verwechſelung mit dem Wort „Brüder! Die Beugen bebarrten aber hartnaͤckig auf ine 
Ausfage. Richt mimder bezeidmend ift ‚eine ähnliche Außerung der Frau Struve. Sn Mit 
efragt, ob benn Heder mit den 50000 Franzoſen ſchon nabe fü, 


beim von nen Mäddyen 
erwwiberte fie: nein, das fei nur verbreitet worden, um „dem Bold’ mehr Zuverficht zan 
Erfolg einzuflößen. “ „mei 8 ’ 





Die Revolution in Baden, 515 


zelne verfprengte Breifchärler, die man zum Zug gezwungen hatte, den Weg verfpere 
ven. Die Überzeugung, daB fe mit Geld zu entfliehen fuchten (fie führten wirklich 
noch 16700 Gulden des geraubten Geldes bei fih), und der Anblick des breifpän- 
nigen Wagens, in welchem die Gefellihaft fuhr, erbitterte die Maſſe. Nur unter 
bem Vorgeben, fie wollten neue Mannfchaft und Munition holen, gelang es ihnen, 
gegen Tagedanbruch zu entkommen. In einem Wagen, ben fie fich verfchafft, fchlu«- 
gen fie den Weg nach Schopfheim ein, umgingen aber biefen feindlich gefimnten Ort 
und eilten dem Rhein zu. Es war am Morgen des 25. Sept., als fie in Wehr, 
noch eine Stunde vom Rhein entfernt, anlangten. Inzwifchen war -aber die Kunde 
von ber Flucht verbreitet worden, und erregte gerechte Erbitterung unter Denen, bie 
nan duch Bedrohungen mit dem Ständredht zum Bug gezwungen hätte Ein Ket- 
enfhmied aus Schopfheim, Namens Gebhard, machte fi) mit einem Kameraden 
wmf, andere Leute aus Wehr und der Umgegend fchloffen fih dem Streifzuge an, 
ınd ed gelang den Verfolgenden, Struve und beffen Begleitung, in ber fich aufer 
Blind noch fein Schwager und einige Andere befanden, in Wehr feftzuhalten. Die 
Bermummung Struve's half ihm fo wenig als bie Bitten feiner Frau und bie 
Drohungen Gleichgefinnter, bag ein ftarker Zuzug nahe, um Struve zu entfegen. 
Die Verfolger hielten fie feft, bis die fchopfheimer Bürgermehr ankam und der Amt- 
nann von Sädingen, diesmal glücklicher als im April, bie Arreflanten in Verhaft 
nahm. Sie brachten fie nah Schliengen, wo ein babifcher Offizier mit einem De- 
achement Scharffhügen fie in Empfang nahm und nah Müllpeim und Freiburg - 
achte. Auf dent Wege bedurfte es ber ganzen Energie der Escorte, um Struve 
ebendig abzuliefern; bie Volksmaſſe im Wieſenthal drängte ſich wüthend um ben 
Wagen und drohte den Urheber des Unheild in Stüde zu zerreißen. Man wollte 
hn nicht auf dem Wagen laſſen. Wenn Einer von ihnen, fagten fie, ein Ber- 
vechen begehe, werde er zu Buß in Ketten geführt — warum fo viel Nachſicht gegen 
Den, ber Hunderte ind Unheil geftürzf? | 


Die Stimmung bed Volks über den Septemberputfch; Lage und Verhalten der Regierung und 
der Kammer; die Lhaͤtigkeit der revolutionairen Blätter und Clubs; die Eonftitutionellen. 

Damit hatte der Septemberaufftand fein Ende erreiht. Die Scharen, die Doll 
nd Willich noch auf dem Schwarzwalde zufammengebracht hatten, waren von An⸗ 
ang an ſchwer zufammenzuhalten und -liefen, als die erften Hiobspoſten Famen, 
naffenmweife auseinander. Die Führer felbft konnen nicht Worte genug finden, um 
ie Feigheit und Undisciplin ber freilich zum Theil zufammengepreften Maffe zu fchil« 
ern. Der Aprilaufftand, fo dürftig er ausging, erfchien wie ein heroiſches Unter 
‚ehmen im Vergleich mit bdiefer nichtöwürdigen Razzia. Heder’d Unternehmen hatte, 
o jugendlich und ftudentenhaft es auch angelegt war, doch noch einen abenteuerlichen 
nd faft romantifhen Neiz gehabt. Der Septemberaufftand hatte in ben vier Tagen, 
ie er dauerte, nichts ald brutale Gewalt, "Terrorismus und geiftige Unfähigkeit zu 
vage gebracht. Mit Heder konnte ein Schwaärmer ohne politifches Urtheil zur Noth 
och fompathifiren; der Raubzug bed Struve, Blind, Neff erregte felbft bei Gleich- 
efinnten, deren fittliche Begriffe nicht vollftändig verwirrt waren, tiefen Efel und Ver⸗ 
htung. Dies war bie Stimmung ber unendlichen Mehrzahl im Volke; fie verbammte 
zut und entfchieden einen Verſuch, der auch fein einziges entfchuldigendes Moment 
nitbrachte. Dan freute fich dee Gefangennehmung Struve's, weil es das Rechts⸗ 
efühl befriedigte, für die vielen Unſchuldigen und Verführten endlich einmal einen 
Schuldigen ſtrafen zu können. Als Struve nun vor dad Kriegsgericht nad Frei— 
urg gebracht und dort der Proceß über ihn an die ordentlichen Gerichte gewieſen 
»ard, weil dad Standrecht erſt nach feiner Gefangennehmung publicirt worden, ſprach 
ich ber Unmuth darüber lauf und vielfach aus. Man warf ed ber Regierung vor, 
aß fie aus unzeitiger Bedenklichkeit die Publication des Stanbrechts verzögert habe, 
nd durch ihre Nachficht gegen die Empörer zu wiederholter Empden faft ermun⸗ 
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tere. Gerabe Leute aus dem Volke fagten dies am lauteften, während wieder Andere 
wit Recht fürchteten, es werbe ein. neuer Monfterpeoceß eingeleitet, unendlich viel 
Papier verfehrieben und dann ein Urtheil gefällt werben, das vollends alle rechtlichen 
und fittlichen Grundfäge erfchüttern müffe. Die Folge hat deiviefen, daß die De: 
fürchtungen nicht unbegründet waren. 

Für jegt trat das Urtheil bed Volkes fo unzweideutig und entfchieben hervor, 
Daß die geheimen Freunde der rothen Republik in Struve's Unternehmen einen todtli- 
hen Schlag für ihre Hoffnungen fahen. Nod waren bie fittlihen Begriffe im Volke 
nicht fo gruͤndlich unterwühlt, daß die Anhänger, wie fpäter vor Gericht gefehah, den 
Urheber des Aufftandes und feine Helferöhelfer zu vergöttern wagten. Sie waren 
damals vorfichtig und zahm geworden, und noch hatten fie nicht bie Dreiſtigkeit 
wiedergefunden, womit fie fpäter vor Gericht und im Ständeſaal behaupteten, das 
Minifterium babe buch agents provocateurs ben Aufftand ins Land bereingelodt. 
Die gefinnungsvervandte Preffe Hatte jegt auf kurze Zeit ihren Zon abgelegt, und 
zieh in fchüchternen Worten von ber Bollgiehung eines biufigen Acts ab. Bren- 
tano, ber fpäter vor Gericht nicht etwa den Vertheibiger, fondern den Lobrebner bes 
Struve'ſchen Unternehmens machte, fuchte bald nach dem Mislimgen eined Putſches 
Gelegenheit, fi von dem Verdachte einer Mitſchuld zu reinigen, und ftattete zu dem 
Swed in Begleitung feines Freundes Sachs einen Befuch beim Staatsrath Bet ab. 
Und zu einem conflitutionell gefinnten Collegen in ber Kammer, ber ihm bas Der: 
werflihe bet jüngften Unternehmens vorhielt, fagte er naiv und bezeichnend: „Gegen 
dieſes Unternehmen bin ich au, denn wenn Die and Ruder gelomnen wären, die 
hätten mich fo gut wie euch geköpft.”*) Mochten auch Rabuliften und Yactiond- 
männer ihre Meinungen je nach ben Umfländen ändern, im Volke hat fich jener 
erfte Eindruck nie ganz verwifchen laſſen. Auch als alle Mechtöbegriffe verwirrt 
waren, ımb biefeiben Soldaten, vor beren Wuth jegt Struve kaum zu fehügen war, 
im Zaumel ihren Fahneneid brachen, ald feige Geſchworene ein unfinnige® Urtheil 
gefprochen und ein rafender Haufe ihn mit Gewalt befreit hatte — felbft dann, mit- 
sea im Delirium der Anarchie, wollte es Struve nie gelingen, die Rolle zu fpie- 
Ien, bie er beanfprudite. Der große Haufe ber eigenen Partei fah ihn mit Wiber- 
willen an; die eibbrüdigen Soldaten äußerten ihren Haß gegen ihn ebenfo unver- 
Bohlen wie bie pflichtgetreuen nah dem Gefecht von Staufen. Noch ein mal, wie 
damals auf dem ſchmerzlichen Wege von Wehr nach Müllheim, mußte er vor der 
Wuth deffelben Volks erzittern, das er hatte emporen und verführen helfen. Auch 
Diesmal freilich gelang es ihm menigftens, fein Leben zu retten; allein das ,‚‚sera 
numinis vindicta sed eo certior’’ wird aud an ihm feine Erfüllung finden. 

Die Regierung batte durch ben traurigen Aufftand an Anfehen und Macht ge 
wonnen. Man glaubte, nad dem öffentlichen Urtheil, wie es fi über den Stru⸗ 
ve'ſchen Einfall ausfprach, fehliefen zu dürfen, bag ein wiederholter Verſuch nun 
nicht mehr zu beforgen fe. Wenn die Regierung biefe Lage hätte recht benugen 
wollen, fo konnte fie jegt, unter bem unmittelbaren Eindrucke der Ereigniſſe, ener- 
giſcher als Bisher auftreten, und gegen die Thätigkeit der revolutionairen Partei end- 
lich die Waffen des Geſetzes anwenden, die biher zum großen Theile kraftlos ge⸗ 
weſen waren. Sie konnte dem Unfug einer zügelloſen Preſſe, dem Treiben einer 
clubiſtiſchen Agitation, deren Ziel offenkundig war, nun endlich mit aller Macht ent⸗ 
gegenwirken, da fie bie bittern und koſtbaren Erfahrungen zweier Aufflände Hinter 
fih hatte. Uber freilich gehörten dazu rafche, burchgreifende Perfünlichkeiten an ber 
Spige, eine thatkraftige und pflichteifrige Verwaltung, muthige Staatsanwalte, Auto⸗ 
rität der vorhandenen Behörden und die energifche Unterflügung einer einfichtövollen 
und furchtloſen conftitutionellen Partei, Iauter Dinge, an denen es in Baden feit 
geraumer Zeit fehlte. Der Glaube, daß die Sachen ſich von felbft machen würden, 





” 9) Der Merfoffer Bann für die Authenticitaͤt biefer Thatſachen und Wußerungen vollfom: 
men einftehen. 
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verſchwand auch dann nicht, als die trübe Gefkaltung der allgemeinen deutſchen Ange 
legenheiten der Revolution neuen Zündſtoff in Ausficht ſtellte. Die Megierung ug 
die mit ihr zufammenwirtende Kammer fuhr fort, friedlich zu organifiren, fo X 
finnig, fo voll Vertrauen auf die Fähigkeit und Reife des Volks, fo tolerant und⸗ 
nachgiebig gegen verflindige und unverfländige Foderungen ber Demokratie, daß man 
durch ihre legislativen Schöpfungen nicht daran erinnert warb, wie diefe® Land zwei 
mal im ſechs Monaten von revolutionairen Schilderhebungen erfchüttert worden. Mir 
nifterium und Kammer fuhren fort, Verwaltung und Juſtiz nach demokratiſchen 
Grundfägen umgugeftalten, die Wunden, welche bie zwei Aufftände dem Wohlftand 
und Credit ded Landes gefchlagen hatten (es ergaben fi in dem mohlgeorbneten 
Staatshaushalt am Ende des Jahres nahezu fehe Millionen Defidt), durch große 
Erfparniffe zu heilen und in dem Steuerweſen Veränderungen. vorzunehmen, welde 
längſt vorhandene Unbilligkeiten ausgleichen follten. In ber deutſchen Politik mußte 
die Stellung Badens felbft von den Gegnern als eine aufrichtige und: patriotifche an» 
erkannt werben. Schon am 15. Dec. 1848 hatte die zweite Kammer einftimmig 
befchloffen, die Negierung aufzufobern, daß fie allen Sonderbeftrebungen einzelner 
beutfcher Höfe und Regierungen energifch entgegentrete. Spätere Beichlüffe der Kam- 
mer waren in bemfelben Geifte gefaßt, und es ift befannt, daß bie badiſche Regie⸗ 
rung dem Sinne biefer Politik bis zu ihrem Sturze am 13. Mat 1849 vollkommen 
treu blieb. Baden zuerſt proteflirte gegen die Dctroyirungsgelüfte der größern Hofe, 
Baden verwahrte fich gegen die ‚„‚Kortfegung der wiener Congreßpolitik“, Baden er⸗ 
fannte, mit Umgehung ded Bereinbarungsgrundfages, die deutfche Nationalverfamm- 
lung als erfte und einzige Autorität an. Letzteres nicht in Worten blos, fondern in 
Handlungen; alle Befchlüffe, die aus der Paulskirche kamen, wurden unter allen 
beutfchen Ländern in Baden zuerft. praktiſch durchgeführt, die Grundrechte, als fie 
zu Ende bes Jahres aus der Verfammlung hervorgingen, im zweiten Regierungs⸗ 
blatte des Jahres 1849 als badifches Landgeſetz promulgirt. Bei der Promulgation 
blieb man nicht ftehen: vielmehr war bie Regierung unerfchöpflich in Gefegen, welche 
die Ducchführung der Grundrechte betrafen. Außer den ſchon vorhandenen Gefegen 
zum Schuge ber freien Preffe, bes Petitibnsrechts, außer den Gefchworenengerichten 
unb ber freien Gemeinbeverfaffung wurden in diefer kurzen Zeit eine Menge von Ge⸗ 
fegen vereinbart, welche die Grundrechte vollftändig ins Leben riefen. Die Unabhän⸗ 
gigfeit der Richter, die Sicherheit der Perfon und der Wohnung, die Garantie gegen 
den Mis brauch der Beamtengewalt, die religiofe Gleichftellung, die allgemeine Wehr⸗ 
pflicgt ohne Stellvertretung, die Abfchaffung ber Todesſtrafe, die Aufhebung ber 
legten Srunblaften und bed Lchnverbandes — Das waren nur die wejentlichiten Gegen- 
ftände, welche bie Regierung mit der Landesvertretung erledigte. 

„Während man zu Rom beräth, geht Sagunt verloren’: Das konnte man mit 
aller Wahrheit von der badifhen Negierung und ber Landesvertretung fagen. Wah- 
rend beide friedlich organifirten, waren bie Factionen thätig, den Staat in feinen 
Grundlagen zu untermwühlen. Der Schreien, ber fie nach der Struve'ſchen Schild» 
erhebung einen Augenblick niebergeworfen hatte, war wieder gewichen, feit die Regie⸗ 
rung nach wie vor Zoleranz walten ließ und feine Miene machte, den Sieg zu einer 
Repreſſivpolitik gegen die revolutionaire Partei zu gebrauchen. Die Zodtenfeier fur 
Robert Blum, die allenthalben ald Demonftration zu anbern Zwecken benugt ward, 
bewies, daß fich ihre Hoffnungen wieder regten. Man lärmte und tobte gegen bie 
Regierung, wie früher, und geberdete ſich, ald wenn fie ed geweſen wäre, die ben 
Abgeorbneten von Leipzig erfchießen laffen. Während das Clubweſen am hellen Tage 
fi) gegen die hefichende Staatöform verfchwor, las man in ber radicalen Preffe und 
hörte in ben Verfammlungen der Partei Schilderungen, ald menn in Baden alle 
Freiheit erbrückt werde. Während diefe Preſſe das fittliche Gefühl des Volkßs unter 
grub und faft ohne Ausnahme ſtraflos offene Verbrechen beging, warb in berfelben 
Preffe gewüthet, als menn in Baden das freie Wort verfümmert und verboter 
Während die Regierung bei dem jüngften Aufftande alle Ausnahmegefege v 


518 Die Revolution in Baden. 


ſtreckt gelaffen umb den alten Tangfamen Weg ber gewöhnlichen Juſtiz eingefehlagen 
hatte, waren in ben rabicalen Blättern bie bitterften Vorwürfe über die Graufantkeit. 
und Berfolgungsfucht der Regierung zu lefen. Während die politifchen Gefangenen 
nach den beftehenden Gefegen verhört und behandelt wurden und nur in feltenen Aus» 
nahmefällen bie Pebanterie eines Beamten Verzögerung, oder bie Keidenfchaftlichfeit 
eines andern ein Unrecht veranlaßte, das indeffen von oben jedes mal firenge Ahn- 
bung fand: fchilderte die Preſſe den Zuftand der badifchen Gefängniffe und Unter- 
fuhungseichter, als fei hier ein würbiges Seitenflül zu den Mishandlungen eines 


Jordan und Weidig zu finden. Wie oft hat man nicht in badifehen Blättern bie 


ergreifende Schilderung von ben Leiden, dem Hinſiechen des Karl Blind geleſen, 
deffen Körper ganz angeſchwollen fein follte von Noth und Mishanblungen, bis nach⸗ 
her der Mann gefund, wohlgenährt und nicht eben niebergebeugt vor dem Schwur- 
gerichte in Freiburg erſchien. Wie oft hat man nicht in der „Manheimer Abend: 
zeitung‘ von ben ‚‚mittelalterlihen Greueln“ gelefen, die in Baden verübt würden, 
von den Kerkern, bie fo angefüllt feien, wie „die feined andern Landes auf ber Erbe!” 
Wie oft haben nicht die ‚„„Seeblätter‘ viel Schlimmeres gefagt, als die Behauptung 
(in Nr. 67), „die Gerechtigkeit von Windiſch⸗Grätz ftehe edler da ald bie der badi— 


ſchen Regierung und Gerichte”. ' 


Die Regierung und mit ihr viele andere ehrenmwerthe Leute hatten mit dem vor: 
märzlichen Syfteme dad Eine gemein, daß fie den Einfluß und bie Wichtigkeit diefer 
Preſſe zu gering anfıhlugen. Die revolutionaire Partei hatte, aufer den in Man» 
heim, Heidelberg, Freiburg, Konftanz erfcheinenden Blättern, faft alle Heinen Organe, 
Local» und Anzeigeblätter in Befchlag zu nehmen gewußt, und fo alle Kanäle ge: 
wonnen, welche die politifche Nahrung den Maffen zuführten. Diefe Blätter waren 
von mäßigem Umfang, wohlfeil, und wurden durch die Clubs, ihre Colporteure, 
Wirthe u. f. w., mit der größten Rührigkeit verbreitet. : Die Negierung fegte Dem 
nichts entgegen als ein farblofes halbofficielles Organ; die conftitutionelle Pariei, 
wenn fie auch nicht mit den Mitteln der Gegner wetteifern konnte und wollte, hätte 
doch tüchtige und einflußreiche Blätter entgegenfegen Tonnen. Sie befchränfte ſich 
auf zwei größere Organe, die wenig unter die Maffen kamen. in tüchtiged Volks- 
blatt zu gründen, für beffen Verbreitung geforgt worden wäre, unterließ fi. Den 
offenbaren Unfug und das Verbrechen vor Gericht zu ftellen, waren die Staatdun- 
walte ſehr füumig; fie blieben felbft dann unthätig, als die Preffe an jafobinifcher 
Wuth, an zügellofer Verhöhnung von Gefeg und Recht bie ſchmuzigſten Vorbilder 
ber erften Franzöſiſchen Nevolutionszeit überbot. Wir werben mit Proben beweifen, 
daß diefes Urtbeil nicht zu hart if. Hier und da wurde wegen wenig bedeutender 
Vergehen ein Proceß eingeleitet, oft auch die plumpfte Züge und Verleumdung 
durch amtliche Erklärungen widerlegt: Das war Alles. Die NRegierung- und mit ihr 
ein Theil der freifinnigen conftitutionellen Partei hatte einerfeits eine gefährliche Scheu 
vor der bei jeder jungen Freiheit unvermeiblichen Strenge in Handhabung der Ge 
fege, andererſeits vechnete fie mit ehrlicher Zuverfiht auf die fiegende Macht des 
Rechts und der Wahrheit. Beide vergaßen, daß das Volk lange unter unfreien Zu- 
ftanden und polizeilichem Drucke gelebt hatte, daß es ber Freiheit ganz ungewohnt, zum 
Theil noch unmündig und jeder demagogifchen Kunft zugänglich war. Das Mistrauen 
gegen bie Gewalt, die regierte, mar von dem alten Syſtem fuftematifch großgegogen ; 
pofitifcher Verftand und Erfahrung war wenig vorhanden, opponirender Unverfland 
gewohnheitsmäßig herangebildet worden; ber Aberglaube an die Wahrheit bed Ge: 
druckten war noch fehr groß: kein Wunder, daß jene Preffe verheerend, und demora- 
Hfirend wirken konnte. Das Volk glaubte an bie Greuel, die ihm von den radicalen 
Blättern erzählt wurden; obwol nirgend in feiner Freiheit gehemmt, Tieß es fi im 
Ernſte einreden, es lebe unter fhmählichem, despotiſchem Drude. Ale Weider ſich 
zur Zeit bes Fickler ſchen Proceſſes in Freiburg befand und einen Verwandten in einem 
nahen Sanbftäbtchen befuchte, fragte er eine Anzahl bortiger Bürger, was fie denn 
gegen bie Regierung für Beſchwerden hätten. Wir find, fagten diefe im Übrigen 
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ebrenhaften Leute, von ber Regierung in. Allem beengt, wir bürfen Lein freies Wort 
reden! Als die Grundrechte längft publicirt und. durch Gefege in Vollzug gebracht 
waren, im März 1849, kam eine Petition einer Gemeinde an die zweite Kanınıer, 
welche in grobem Zone fragte, warum die Grundrechte nicht anerkannt und einge ' 
führt würden? In beiden Fällen bandelten die Leute in ehrlihem Glauben. Man 
könnte noch hundert Züge diefer Art anführen, die bewiefen, daß ein Theil des Volks 
an bie Lügen feiner Schmeichler und Sophiften aufrichtig glaubte. . 

Mit einer wüften und zerftörenden Preffe gingen die Clubs Hand in Hand. 
Aus den bemokratifchen Vereinen waren nad) bem Verbote der Regierung die „Volks⸗ 
vereine’’ hervorgegangen, foftematifch gegliedert und von einem in Manheim refidirenden . 
„Landesausſchuſſe“ geleitet. Diefe Vereine, in Pleinen Städten und auf dem Lande 
noch zu größerer Thätigkeit angehalten ald in den bevslkertern Städten, bearbeiteten 
die Maffen rührig und unermüblid, forgten für die Verbreitung übler Blätter, war- 
fen fi) auf die unreife Jugend, namentlih auf die der Conſcription unterworfenen 
jungen Burſchen und bie beurlaubten Soldaten. Schullehrer, Advocaten, Apotheker, 
bier und da auch die Pfarrer, und natürlich überall die verdorbenen Subfecte ohne 
Arbeit und Arbeitöluft waren die rührigften Agenten, bie von ben größern Städten 
aus durch junge Leute und einzelne ehrliche Fanatiker Succurs erhielten. Im Ja⸗ 
nuar 1849 erließ der Landesausſchuß ein Circular, das die legten Gedanken der 
Partei mit Offenheit darlegte...,, Die Februarrevolution in Frankreich“, hieß es darin, 
„wurde durdy die im ganzen Rande beftandenen politifchen Clubs und durch die 
große Verbreitung ber politifchen Tageblätter vorbereitet, und ald kaum ber Kampf 
in Paris zu Ende war, fanden auch ſchon allerorts durch ganz Frankreich die im 
voraus bezeichneten Männer der republikaniſchen Partei an der Spige der Bewegung 
und führten raſch die Befchlüffe der proviforifchen Negierung aus. Gewiß auch in 
‚unferm Deutfchland, und zunächft auch in unfern Baden, wäre in der erften Zeit 
der Bewegung des vorigen Jahres ein ganz anderes Ziel erreicht worden, hätte die 
Drganifation beftanden, welche wir, durch die Erfahrung Hug gemacht, nunmehr an- 
ftreben wollen und mit aller Anftrengung anfiteben müffen. Wir müffen vor allem 
durch die Preffe zu wirken fuchen, theild dadurch, daß ber Landesausſchuß eigene 
Drgane zu großer Verbreitung unter das Volk fchafft, ober daß wir bie beftehenden 
Blätter unferer Partei, wie die aManheimer Abendgeitung», die «Seeblätter», bie 
aNepublif», in einer. Weife unterftügen, daß fie in großer Zahl unter das Volk 
kommen, theils dadurch, baf wir bei wichtigen Fragen, welche entfcheidend für bie 
Rechte des Bürgers und die Verfaffung werden können, fchnell in großer Zahl Flug- 
fhriften unter die Bürger aller Orten verbreiten.’ 

Deutlicher Eonnte man nicht ankündigen, daß man zu einem dritten Putfch bie 
Dorbereitungen treffen wollte. Die Regierung that dagegen nichts, bie conflitutio- 
nelle Partei fehr wenig. Sie. hatte im Gegenfag zu ben Volksvereinen bie „Vater⸗ 
länbifchen Vereine’ gegründet, deren Tendenz fowie deren Ausbreitung gewiß erfreulich 
war. Allein einestheild beftanden fie aus zu gemifchten Elementen, frühern Conſer⸗ 
vativen und Kiberalen, um energifch und wirkfam thatig fein zu Tonnen, anderntheild 
lag ed. nicht in der Natur confervativer Leute, mit ber Mührigkeit, Unermüblichkeit. 
und Zudringlichkeit der Gegner zu operiren. Die Vereine fchrieben zu viel und fegten 
fih zu wenig mit den Maffen in unmittelbare Berührung; fie waren zu furchtſam, 
um mie die Andern Alles zu wagen, und zu ehrenhaft, um dem bemagogifchen Je⸗ 
ſuitismus gleiche Waffen entgegenzufegen. Ihre Organifation war nicht fo compact 
und zufammenhängend wie bie ber Gegner; fie hatten nicht fo viele Müfiggänger, folg- 
lich nicht fo viele Agenten zur Verfügung mie die Gegenpartei. Diefe Erfcheinung 
wird fi) immer wiederholen, wo das Aſſociationsweſen in clubiftifches Treiben aus». 
artet, wo ſich der conftitutionellen und repräfentativen Gewalt eine geheim wirkende, 
weitverzweigte Gegengewalt gegenüberftell. Man hat die Zefuiten audgetrieben, weil 
fie ber öffentlichen Regierung den ”gegliederten Organismus einer Geheimregierung 
entgegenftellen; man vergeffe nicht, daß das rabicale Clubweſen durchaus auf ein aͤhn⸗ 
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Tiches Ziel ausgeht wie das jeſciciſche, und daß cine wepmhfatatise Negierung bamit 
Pa vertrãglich ift wie ir dem Treiben einer —* ——e— 


Loremn; Brentano; Yetitioagfum ber Mabicalen um Auſhebung der Kanmer; Mälingen des 
Manoeuvres und Niederlage; Austritt der —— Verhalten der —* 
Der Reiter dieſer demagogiſchen Opetationen mar feit dem Scheitern des April- 
aufſtands ber manheimer Abvoeat Lorenz Brentano geworden. Etwas fünger als 
Hecker, hatte er ſchon früh zu ber Glientel Itzſtein's gehört, welcher ihm durch Em⸗ 
pfehlung in den Wahlbezirken den Weg in die Kammer zu bahnen ſuchte. Nach 
verſchiedenen fehlgeſchlagenen Verſuchen war er auf dem Landtag von 1845 endlich 
in Manheim gewählt worden, machte fich aber im Stänbehaufe erſt feit dem Mär; 
4848 beſonders bemerkbar, namentlich in den Tagen, wo leidenſchaftliche Heftigkeit 
und wilde Neden anfingen mehr zu gelten ald Befonnenheit und Patriotidmus, wo 
für die aufreigende, verbitternde und verdächtigende Beredtſamkeit der Demagogie der 
Weizen zu blühen begann. Bei Hecker's Unternehmen, das aus einer warmblütigen, 
erregbaren Natur entfprang, blieb Brentano- vorfichtig im Hintergrunde. BDergleichen 
Magniffe fagten dem Falten, berechnenden Advocaten nicht zu — und wo fic ihm, 
wie im Mai 1849, über den Kopf wuchſen, war ihm felbft dadurch die bitterfte Verle⸗ 
genheit bereitet. Mit Heder hatte er nichts gemein als den gefchäftlichen Beruf und 
die Advocatengewandtheit; er war wie biefer redegeübt und Tchlagfertig in ber De- 
batte, wenn auch ohne den Schwung, zu dem ſich Heder nicht felten auß der Tri⸗ 
vialität zu erheben mußte. Brentano erfegte durch factiofe Leidenfchaftlichfeit das 
flürmifche Feuer feines Vorgängers, durch Erhitzung, Ausfälle und Verbadtigungen, 
was ihm an wahrer, echter LKeidenfchaft abging. An Heder hatte man bei allen 
Schwächen, bie wir nicht verhülften, eine unleugbare Bonhommie und Offenheit, bei 
allem eiteln wankelmüthigen Sinne doch auch wieder die Zugänglichkeit für Großes 
und Ideelles zu rühmen. Berfelbe hatte neben feinem demagogifchen Zalente und 
der gewinnenden äußern Perfönlichkeit zugleich gemüthliche Seiten, dig anziehen und 
feffeln konnten. An Brentano überwogen bie Schattenfeiten der Demagogie. Kalt 
und felbftfüchtig, Tieß er fein politifches Verhalten vorwiegend durch perfonlihe Mo- 
tive, durch Haß, Ehrfucht und bl. beftimmen. Er mar im Stande, aus fo per⸗ 
fünlihen Motiven die Rolle des revolutionairen Agitators zu fpielen, und dann, wenn 
der Wurf über das Ziel hinausging, ſich durch eine Tünftliche Nolle der Mäfigung 
die Sympathien der eigenen Partei zu verfcherzen. Seine Rede mar kalt, ohne in- 
neres Leben, nur hier und ba durch eine Fünftliche Hige erwärmt; feine Art zu fech- 
ten erfchien fophiftifh und mit allen Waffen der Verdächtigung ausgeſtattet. Nur 
wenn feine Eitelkeit verlegt und er durch Widerſpruch erbittert, brach aus ber falten, 
geläufigen Form eine Leibenfchaftlichkeit hervor, Die dann weder die Grenzen bee 
Parlamentarifchen noch des fitflihen Anftands einhielt. 
- Brentano war es, der mit Mührigkeit das Clubweſen organifirte, der alle nie- 
dern demagogifchen Künfte fpielen ließ und ben Staat nady Kräften zerrütten half 
— ſchwerlich in der Abfiht, in Baden eine Republit zu gründen, nur um flatt 
der a Gegner den Platz im Minifterium einzunehmen. Daß ein republifa- 
nifher Putſch im günſtigſten Falle ein verlorenes Unternehmen: diefe Einfiht hatte 
er gewiß. Darum mar auch bie Kataftrophe, wie fie nachher, zum Theil von ihm 
vorbereitet, zum Ausbruch Fam, mehr als er wollte und wollen konnte. Unter allen 
den Männern, melde die Zerrüttung Badens befördert haben, find baher Wenige, 
auf deren Haupt fi - eine ſolche Verantwortung häuft wie auf Brentano. Was 
er that, findet Leine Entfchuldigung In kurzſichtiger Schwärmerei, denn biefe blieb 
ihm ganz fremd, er fühlte fogar gegen bie eigene Partei nur eine tiefe Be 
Auch wird feine Handlungsweife nicht gerechtfertigt durch revofutionairen Fanatismus 
benn er hatte nichts davon in ſich; kalt und nichtern plaidirte er ald Advocat Die 
Sache der Revolution, und befaß Verftand genug, um ben ungeheuren Betrug, den 
man mit dem Bolke trieb, in feinem ganzen Weſen zu erfennen. Er fpielte mit 
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en verzegzenbeh Beuer ber Revolution, und als die Flamme über dem Dache zuſam⸗ 
menfchlug, bewies cr nur die firafbare Unfähigkeit, den angelegten Brand zu bewälti⸗ 
gen. Zwifchen feinem parlamentarifchen Berufe in Frankfurt und der factiofen Thä⸗ 
tigkeit an der &pige des revolutiomatren Landesausfchuffes getheilt, erfchien Brentano 
feit Derbft 1848 nur felten in der badifchen Kammer; an ben eigentlichen Arbeiten 
nahm er fo gut wie keinen Antheil. Xrat er nach langen Pauſen wieder emmal 
ein, fo mar in der Regel fein Erfcheinen durch eine Rärmfeene bezeichnet. Mit ro» 
hen unb dreiften Angriffen, mit hämiſchen Verdächtigungen, wie fie der übeffte Theil 
in der Paulskirche in Kurs gefept hatte, fiel er in die Verfammlung herein, und es 
fehlte an folden Tagen auch nicht an der Claque, die Beifall jubelte. Die badtfche 
Kammer war früher durch parlamentarifchen Anftanb ausgezeichnet geweſen; erft 
Heder brachte ben burfihitofen Ton herein. Brentano und fein Schweif bereicherten 
die Berfammlung nun auch mit dem Abhub der franffurter Roheiten. Wer in 
jenen Zagen ben Gigungen ber zweiten Kammer beimohnte, wird fich bes Ekels 
nicht exwehren konnen, ben biefe unmwürdigen Auftritte in jedem ehrenhaften Manne 
weden mußten. 

Zufällig waren biefe Scenen nicht; fie entfprangen aus der wohlberechneten 
Abſicht, das Anſehen der Kammer wie das der Regierung herabzumürbigen. Die 
Kammer war biöher in ihrer großen Majorität die Stüge des Minifteriums Bett 
geweſen: fie hatte bie Verdienſte und die Schwärhen beffelben getheilt. Wollte man 
die Regierung ſtürzen, fo mußte man bie Kammer zu fprengen fuchen. Brentano 
ſah das Unmige und Gefährliche eines dritten Putſches ein, daher fchien es ihm 
wünſchenswerther, durch eine Auflöfung ber Kammer die Partei des Aufruhrs fried- 
lich and Ruder zu bringen. Bei Wahlen’ nach dem allgemeinen Stimmrecht, bei 
der compacten Organifation ber Volkövereine war zu hoffen, baf eine Auflöfung dem 
revolutionairen Element das uͤbergewicht verſchaffen, daß ſo die Partei Brentano's 
ohne gewaltſame Mittel ans Ruder kommen würde. Darum ward jetzt die Auflö⸗ 
fung der Kammer und die Berufung einer conflitgirenden Berfammlung das Stich- 
wort der Partei; dafür agitirte fie jegt mit allen Mitteln, die ihr zu Gebote ftanden. 
Dem Volle wurde eingebildet, daß bie deutfehen Grundrechte die fofortige Erfüllung 
biefed Berlangens nothwendig machen: dafüt müffe es jetzt petitioniven. Mit denfelben 
Künften, womit zwei Jahre vorher die ultramontane Partei einen Petitionenfturm um 
Kammerauflöfung zu Stande brachte, warben jegt bie Madicalen Unterfchriften unter 
bie von den Parteiführern entworfenen und zur Bequemlichkeit gedruckten Formulare ; 
feine Borfpiegelung ward gefpart, felbft die nicht, daß man mit ber Aufhebung 
(nicht Auflöfung) der Kammer eine große Erfparnig möglich made. Die bisher fo 
gerühmte Verfaffung hatte faft ploglich alle Untugenden, die beftehende Kammer alle 
Gebrehen. In unmürdigem, oft frehem Zone warfen die zum guten Theil un⸗ 
miffenden und arglofen Unterzeichner der Kammer bas Auftreten gegen die Anarchie 
vor, und gaben Gelüfte kund, wie fie die beiden Aufflände im April und September - 
mit den Waffen in der Hand durchzuſetzen ſuchten. Die Rührigkeit der Partei und 
die Thaͤtigkeit der Volksvereine, die fich auf jedes Dorf und jeben verlorenen Poften 
erſtreckte, brachte einige Hundert Petitionen zufamnien, die nicht einmal durch die 
Zahl ihrer Unterfchriften, noch viel weniger durch ihren Inhalt ſchwer wogen. 
Wenn bie fhlichten Bauern, die man unterzeichnen ließ, behaupteten, es beftche in 
Baden ein ‚‚antebiluvianifches Regierungsfyftem‘’, oder es ſei noch nichts erfüllt von 
den im März gegebenen Zufagen; oder wenn fie an der feit 30 Jahren beſtehenden 
Verfaſſung jegt auf einmal den Mangel entdediten, daß fie octroyirt fei und dem 
Volke nur die geringfie Freiheit laffe: fo war dies mehr die Sprache der radicalen 
Dreffe und Elubführer als die des Volks. Wenn man XBeiber, Kinder, Fremde 
unterfchreiben Heß, oder wenn, wie es auf einer heibelberger Petition geſchah, einige 
Buben fi wit dem Beiſatz, Souverain ’’ und „von Gottes Gnaden““ unterzeichneten, 
und ein — — ſeinem Namen den Titel „rother Republikaner“ beifügte: fo zeugte 
dies wol für ben politifchen Wahnmig, den man mit dem Volke trieb, aber nicht 
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für das moralifche Gewicht der Petitionen. Im Gegentheil, Wei den Stoß Peti- 
tionen durchlas, ward eher von Mitleid für bie Werkzeuge der Faction erfüllt als 
von der Einfiht, daß ſolchen Foberungen zu entfprechen fei. . 
Es fehlte nicht an Gegenvorftellungen der conflitutionelien Partei. Uber 150 
Petitionen verwahrten fich gegen bie Agitation, und ftellten die Umtriebe der Gegner 
und den med, der zu Grunde lag, ind wahre Licht. Die Kammer hatte einen Aus- 
ſchuß zur VBerichterftattung über die Angelegenheit gewählt, ber fich gegen das Ver⸗ 
langen ausſprach. Der Bericht, von Häuffer verfaßt, hob die Nachtheile hervor, Die 
ein folhes Sturniaufen gegen bie beftehende Volksvertretung mit ſich führe und 
zeigte, daß mit ber Annahme des Grundfaged, auf folhe Petitionen bin beſtehende 
Kammern aufzulöfen, neu zu wählen und wieder aufzulöfen, das Repräfentativfoftem 
und eine repräfentative Regierung überhaupt unverträglich ſei. Für Baden insbe- 
fondere ſcheine es unverantwortlich, nad) fo ſchweren Erſchütterungen abermals Alles 
in Frage ftellen zu wollen, und die Kammer, ehe fie ihre Arbeiten vollendet habe, 


* unverzüglich aufzulöfen. Dagegen gab ber Ausihuß zu, daß nach Vollendung ber 


Reichsverfaſſung eine Reviſion der Landesverfaſſung nothwendig fei, und empfahl 
dazu die in dem Einführungsedict von der Natienalverfammlung vorgefchriebenen 
Normen. Die Kammer follte nur noch die wichtigern Arbeiten erledigen, hierauf (mit 
Umgehung einer conftituirenden Berfammlung) ein Wahlgefeg für eine neue Volks⸗ 
vertretung befchließen — in welchem die privilegirte erfie Kammer umgeſtaltet ober 
wegfallen würde — und dann fich auflöfen. Eine neugewählte Volksvertretung follte 
dann, wie es das Einführungsedict vorfchrieb, die übrigen Punkte, die einer Revifion 
bedurften, in Berathung nehmen. Dies waren die Vorfchläge, welche der Ausſchuß 
der Kammer glaubte empfehlen zu müffen. Es erfchienen darin alle billigen Wunſche 
vollftändig berüdfichtigt, aber zugleich war im Intereffe bed Landes das Anfinnen ab- 
gelehnt, die feit März 1848 begonnenen wichtigen Arbeiten in der Gefeggebung und 
im Staatshaushalt unvollendet liegen zu laffen, und das ſchwer erfchütterte Land 
noch) ben ungewiffen Chancen einer conftituirenden Verſammlung preiszugeben. 

Die Verhandlung der Frage fand am 10. Febr. flatt. Beide Parteien waren 
faft volgählig erfchienen, und die Debatte verlängerte fich vom frühen Morgen bis 
zum Abend. Die radicale Partei mußte ſtillſchweigend zugeben, daß bie von ihr 
bictirten Petitionen zum Theil fehr unverftändige Dinge verlangten, und daß eine 
fofortige Auflöfung ber Kammer unthunlich fei. Ihre Anträge beſchränkten ſich des 
halb darauf, die Auflöſung der Kammer erft nach ‚Erledigung ihrer wichtigften Ge- 
Tchäfte eintreten zu laffen, wo fie in jedem Falle erfolgen mußte. So weit fchienen 
beide Parteien einverftanden: fie wichen nur darin voneinander ab, baf bie Confti- 
tutionellen auch noch die Wahlordnung unter bie von der. gegenwärtigen Landesver⸗ 
tretung zu erledigenben Arbeiten vechnete und die Verfaffungsrevifion den künftigen 
Kammern überlaffen wollten, während die Radicalen bazu die Berufung einer confli- 
tuirenden DVerfammlung verlangten. Der Kampf war lang und lebhaft und geſtal⸗ 
tete ſich zur Entfcheidungsfchlacht zwiſchen beiden Parteien. Es wurde mehr über 
die allgemeinen Gegenfäge beider Parteien und über die wahre Tendenz bes Petitio- 
nenſturms geftritten als über die auf der Tagesordnung ftchende Frage. Nach einer 
faft zehnftündigen Verhandlung, die bisweilen ftürmifc und durch das Benehmen der 
beftellten Claqueurs ein mal unterbrochen ward, gingen die Anträge der Commiſſion 
mit 44 gegen 3 Stimmen buch, und die äuferfte Linke-erfchien total gefchlagen. 

Diefe Niederlage hatte Brentano felbft zu verantworten. Er hatte an biefem 
Zage unbebeutenber als je gefprochen; fein Hauptausfall war ein wüthender Angriff 
auf Minifter Bekk, dem er die unfinnigften Anklagen ind Geſicht warf, während er 
deſſen Collegen ausbrüdlich von ben Vorwürfen ausnahm. Diefer rein perfonliche 
Ausbruch eines Ingrimms, der fich nicht mehr zügeln konnte und zulegt zu wahr⸗ 
haft abgefhmadten Vorwürfen feine Flucht nahm (4. B. Bekk habe den September- 
putſch provociren helfen und dgl.), wandte ſich gegen Brentano ſelbſt. Belt Ant⸗ 
wort unterwarf die rabuliftifchen Anlagen Zug für Zug einer unerbittlichen Prüfung 
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und zeigte bie Hohlheit einer folchen Oppofition. Die übrigen Minifter ſprachen das 
Bedauern aus, daß von den Ehrenkranz, den Brentano ihrem Collegen Bekk ge⸗ 
reicht, nicht auch auf fie ein Theil übergegangen fei, und eine Praction von Bren⸗ 
tano's eigener Partei, von Schamgefühl ergriffen, veranfaßte den Führer, Taut zu 
erflären, daß feine Ausfälle lediglich perfönlih und nicht ein Ausdruck der Partei 
gervefen feien. Als es dann zur Abflimmung kam, verließen Brentano, Itzſtein, Sachs 
und noch ‚drei Andere den Saal; Drei von der Partei flimmten gegen ben Ausſchuß⸗ 
antrag, bie Übrigen, halb’ befehrt Halb geärgert über da6 Benehmen Brentans’s, flimm- 
ten dafür. So war bie Niederlage vollftändig, bie Partei ganz zerfplittert und bie 
bemagogifhe Hohlheit der Brentano'ſchen Oppoſition felbft für bie Freunde hand⸗ 
greiflich geworden. Zwar wurden ‚die unfinnigften Dinge verbreitet über die Ge⸗ 
fchichte biefes Tags, und ein radicales Blatt hatte fogar die Dreiftigfeit zu behaup- 
ten, es babe gar Leine cigentlihe Abflimmung flattgefunden ; allein ber Eindrud war 
gleihmol überall ein fehr fühlbarer, und man betrachtete die Partei als überwunden. 
Sn ber parlamentarifchen Debatte war fie ed: eine ſolche Niederlage hatte nie eine 
Partei im Ständehaufe erlitten. Aber draußen war fie nicht überwunden, draußen 
hatte fie noch über Preffe, Vereine und eine bethörte Maffe zu verfügen — ber 
Kampf war daher mit der Entfcheidung des 10. Febr. nicht beendet, er begann jegt 
nur an einer andern Stelle. War man in der Debatte überwunden, fo mußte man 
den Kampf in Clubs und Bollsverfammlungen neu beginnen; konnte man Regierung 
und Kammer auf dem legalen Weg nicht fprengen, fo mußte man zu illegalen Mit- 
teln greifen. Bar mit Petitionen in der Kammer nicht zu erreichen, mad man 
wollte, fo war durch eine Agitation außerhalb der Kammer, durch Maffenverfamm- 
Jungen und Sturmdeputationen vielleicht da8 Ziel zu erzwingen. Märe die conftitu- 
tionelle Partei am 10. Febr. ſchwach genug gewefen, dem Verlangen ber Gegner 
nachzugeben, fo hätten dieſe mit Hülfe des Reichswahlgeſetzes, ihrer Preffe und ihrer 
Clubs vielleicht eine Verſammlung zufammengebracht, ähnlich der, welche Baden 
nachher erlebte. Der Umfturz der Verfaffung, das revolutionaire Negiment, die Auf 
fung ber ganzen Staatdordnung wäre dann vielleicht wol unter einem legalen 
Scheine erfolgt, aber am Ende doch auch die gewaltfame Reaction nicht ausgeblieben. 
Auf jenen erften Erfolg rechnete Brentano. Er hätte dann aber an der Spige ber 
Gewalt diefelbe ohnmaͤchtige und ſchwächliche Stellung eingenommen, die er nachher 
während ber Revolution einnahm. Durch den Beſchluß vom 10. Febr. war diefer 
Plan vereitelt, die Partei war nun darauf angewieſen, die Mittel der Mevolte zu 
ergreifen, wenn fie ihr Ziel erreichen wollte. 

So nahte die Kriſis. Schon war bie Staatdorbnung aus ben Fugen, die 
Preſſe zügellos, bie Clubs in permanenter Verſchwörung, alle Gewalten erlahmt und 
Das conftitutionelle Leben in feinem innerften Nerv bedroht. Statt der Befonnen- 
heit wollte die Verblendung der Maffen und ihrer Führer herrfchen, flatt ber geſetz 
lichen Nepräfentation machten Clubs, ftatt ber verantwortlichen Regierung Demagogen 
und revolutionaire Ausfchüffe fchon jept den Anſpruch, das Staatsruder zu führen. 
Die Conftitutionellen gaben fich theild der Hoffnung hin, es werde burch den mora- 
liſchen Eindrud ihres legten Siegs die Sache der Gegner niebergehen, theild hofften 
fie, bei einer feftern Geftaltung der allgemeinen beutfchen Zuftände werde auch bie 
Beruhigung des badifchen Landes allmälig eintreten. Zudem trauten fie ihren Geg⸗ 
nern noch zu viel Verfiand und Patriotismus zu, ald daß fie erwarten konnten, die» 
felben würden einen dritten Aufſtand organifiren. Alle diefe Borausfegungen, denen 
es an Wahrſcheinlichkeit nicht fehlte, waren aber irrig. Der moralifche Eindrud der 
Niederlage, wie fie die Partei am 10. Febr. erlebte, trat nicht ein: bei ben Bethör- 
ten deshalb nicht, weil fie nichts davon erfuhren, bei ben Leitern und Zonangebern 
nicht, weil fie gegen dergleichen Eindrüde abgeftumpft. Die Ausſicht auf eine feite 
Geftaltung der deutfchen Zuftände, von denen allerdings unendlich viel abhing, ge» 
ftaltete ſich wenig günſtig, und je trüber diefelbe ward, um fo weniger konnte man 
dafür ſtehen, daß nicht eine tolle und blinde Partei abermals ein unfinniges Unter« 
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nehmen beginne. Es was ja zu viel dafür vorbereitet; bie Mittel eines Aufſtands 
waren parat. Die Organifation der Partei, die Thätigkeit der Agenten var fo ge- 
gliedert und geleitet, daß die Werfuchung ungemein nahe lag, biefen Weg zu betreten. 

&o begann man denn nad) der Niederlage vom 10. Febr. ben Kampf von neuem, 
indem man fich außerhalb des gefeglichen Bodens ftellte. Gegenüber ber rechtmäßigen 
Negierung geberbete ſich der demokratiſche Landeſsausſchuß als Behörbe; gegenüber 
den Kammern benahmen fich die Volksvereine als Lanbeövertzetung; gegenüber bem 
einfichtigen und verftändigen Theile ber Bevölkerung erklaͤrte fich eine factiofe Preſſe 
als öffentliche Meinung. Anfangs wirkte die Spaltung vom 10. Febr. no nad, 
und es ſchien Bein rechter Zufammmenhang und Plan in der Partei bemerkbar. Der 
früher laut gewordene Gedanke, daß bie ganze Partei aus der Kammer austreten 
und dann gegen biefelbe operiren follte, fchien aufgegeben zu fein. Allmälig mwurbe 
aber Elar, daß man boch wieder auf diefe Idee zurüdigelommen. Bald nach der De- 
batte vom 10. Febr. traten einige von ber Außerften Linken aus, nad einigen Wochen 
folgte Brentano mit mehren Gleichgefinnten, ſodaß von etwa 20 Mitgliedern, die man 
der Außerften Linken zuzählen konnte, nur noch fieben ober acht, unter ihnen Itz⸗ 


- flein und Chrift, zurüdblieben. Auch von biefen traten noch Einige aus, ſodaß von 


der radicalen Partei nur Itzſtein, Mes, Kuenyer in ber Kammer verwalten. Ber 
zeichnend war ber allmälige unb fo lange verzögerte Austritt, noch begeichnender, 
daß mehre Abgeordnete nicht austreten wollten, fondern, wie 5. B. Chriſt, Sachts, 
Wolff und Andere, erft dazu gedrängt werben mußten — gedrängt nämlich von ben 
Bolkövereinen und der mit ihnen zufammenhängenden Preffe. Die Herrichaft der Clubs 
und der von den Clubs beherrfchten Blätter war jetzt ſchon fo überwiegend geworben, 
daß fie den Schöpfern und Urhebern des demagsgifchen Mechanismus bereitt über 
den Kopf wuchs. Elende Blätter, von verlaufenen Riteraten ober verborbenen Schul⸗ 
Ichrern redigirt, gaben den Ton an. Bon ihnen mußten fich ehrgeizige aber talent« 
volle Leute, wie Chrift, ihr Verhalten vorfchreiben, und ein Mann wie Ipflein, weil 
er nicht audtrat, als, Volksverräther“ bezeichnen laffen. Unfähige Subjecte, unreife 
Knaben und Abenteurer waren jest bie Träger eined journaliftiihen Terrorismus 
geworden, ber ſich als öffentliche Meinung gerirte, und beffen wirklich fühlbarer Ein- 
fluß am beften zeigte, daß in Baden die Dinge auf ben Kopf geſtellt und bie Fort. 
dauer eines ſolchen Zuflandes unmöglich war. 

Der erfte und nächftliegende Zweck des Austritt war: die Kammer beichluf- 
unfähig zu machen und fo factifch ihre Auflöfung zu erzwingen. Diefer Zweck er- 
wies fich bald als verfehlt. Die Kammer, obwol um 17 Mitglieder, alfo um etwas 
mehr als ein Viertheil verringert, und durch die Abweſenheit ber conflitutionell ge⸗ 
finnten Parlamentömitglieder außerdem geſchwächt, befaß immer noch mehr als bie 
befchlugfähige Zahl, wenn die übrig Gebliebenen treu auf ihrem Plage verkarrten. 
Das geſchah auch in der That; fehr felten, daß ein Mitglied ohne genügende Ent- 
ſchuldigung fehlte — fobaf die Kammer befchlußfähig blieb. Der Austritt der Geg- 
ner war für fie nur ein Sporn mehr, bie Arbeiten durch Ausdauer und Fleiß recht 


bald zu erledigen, und den Schluß des Randtags- konnte man im Monat Mai mit 


Sicherheit erwarten. Obwol fein Einziger in der Kammer, der fich nicht nach Hauſe 
fehnte, hielten body Alle das Verharren um fo mehr für Ehrenpflicht, je wütben- 
der und zügellofer bie Schmähungen und Verbächtigungen auf jedes zurückgebliebene 
Mitglied gehäuft wurden. Zeigte fi bad Austrittömanoeuver verfehlt, fo ſchien 
dagegen etwas Anderes beffer zu gelingen: das Beſtreben, die Kammer durch alle 
Mittel um ihren moralifchen Credit zu bringen. Als die Erfagwahlen in den rabi- 
calen Bezirken anberaumt wurden, fehritten nur drei zur Wahl, während elf bie 
Wahl verweigerten. Das Manoeuver war freilich leicht, da das Gefeg einen folchen 
Zall nicht vorgefehen hatte, wol aber beftimmte, daß drei Viertel der Wahlmänner 
anmefend fein müßten: eine Minorität konnte alfo die Vertretung eines Bezirks hem- 
men. So wurde die Stabt Manheim gehindert, an bie Stelle von Brentano und 
Sachs zwei conflitutionell Gefinnte zu wählen, weil fi) gegenüber von 40 Wählen» 
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ben 25 Richtwaͤhlende ergaben. Vorſtellungen und Belehrungen blieben fruchtloe. 
Waren die Einen verblendet und fanatifirt, fo waren Andere feig oder charakterlos 
genug, gegen beffere Überzeugung bie Wahl zu vermeigern, well fie vor ben Schntö- 
ben ber Preffe oder dent turbulenten Haufen fich fürchteten, ber an ben meiflen 
Drten die Wahllocale umftand. Rod mehr. So wie früher um Auflöfung petitio- 
nirt worden, fo kamen jegt, freilich dimn und ſchwaͤchlich genug, Protefte von den 
Volksvereinen und ihren Affiliirten gegen die Gültigkeit ber noch zu faffenden Beſchlüſſe. 
Wie wenig indeffen die Leute mußten was fie thaten, bewies der charakteriſtiſche 
Umftand, daß mehre Bittfchriften mit denfelben Unterfhriften einfamen, worin bie 
Proteftirenden bei der Kammer um Berückſichtigung bei Straßenbau, Gerichtsſitzen 
und dgl. nachfuchten! 


Rührigkeit und Energie der Demagogie; die revolutionaire Preffe; die Theilnehmer des 
Septemberaufitandes vor den freiburger Affifen. 
Wollte man mit allen biefen Mitteln das Urtheil der Schwachen bethören und 
buch ben unausgefepteri Lärm ben Glauben wecken, daß an den Beſchuldigungen 
gegen Regierung und Kammer doch etwas Wahres fein müſſe, fo erreichte man zum 
Theil feinen Zweck. Das Sprüchwort, „calumniare audaoter, semper aliquid 
haeret” fand feine Erfüllung. Zwar fah ber gebildete und freifinnige Theil ber 
Bevölkerung dad ganze Treiben mit Entrüftung an; auch wirkten bie Waterländifchen 
Vereine der Ygitation durch Flugfchriften und Beſprechung entgegen ober foberten 
die Kammer auf, vor der Demagogie nicht von ihrem Plage zu weichen. Wllein 
biefe Mittel genügten nicht mehr gegenüber der unermüblihen Agitation, die von 
jeder Stabt und jedem Städtchen burch Vereine, Berfammlungen, Bertheilung von 
Blättern und Flugſchriften feit lange organifirt war und jegt erft bewies, wie zweckmaͤßig 
man ben ganzen Mechanismus eingerichtet hatte. Es ließ fich Freilich faft allenthal- 
ben nachweifen: daß die Zahl ber Führer und Agenten nicht fehr groß; ja in man: 
chen Bezirken des Landes konnten fie mit aller Anftrengung nicht auflommen. Doc 
die Vernünftigen verbielten fich wie überall zu paffiv, und vertrauten zu feft auf die 
Vortrefflichteit ihrer Sache; die große Menge ‘aber mar leicht zu leiten und ließ fi 
durch Energie und Rührigkeit imponiren. Energiſch und rührig trat nur die Dema- 
gogie auf; die Regierung und ihre Organe thaten dies nirgend. Danıit war freilich) 
die traurige Perſpective eröffnet, daß man mit Gewalt und Einſchüchterung in Ba⸗ 
den leichter regieren Tonne als mit Gefeg und Freiheit. Allein Wer wollte Überhaupt 
an die gerühmte Mündigkeit der Maffe glauben, wenn er fah, mie hier ein Wolf, 
dem alle Mittel einer glüdlichen und freien‘ Exiſtenz gegeben waren, im finnlofen 
Zaumel gegen Alles zu rafen begann, was eine fefte Begrlindung eines freien Rechts⸗ 
zuftandes möglich machen Ionntel Es war fehmerzlich für ben Freund freier Inſti⸗ 
tutionen, jegt von ben Anhängern der alten Zeit die höhnifche Außerung zu hören, 
es fei unter Blittersborff denn doch viel beffer regiert worden, aber von politiſch er- 
fahrenen Männern, die in freien Randern gelebt hatten, den Vorwurf zu vernehmen, 
daß man einem folchen Volke mit freien Inflitutionen zu viel zugemuthet Habe. Et⸗ 
was Wahrheit lag darin — auch wenn die Antwort alfo fland, daß eben jenes alte 
Megiment Land und Volk für bie Demagogie vorbereitet und großgezogen hatte. 
Wie weit man bereits zu gehen fich geteaute, bewieſen einzelne Epifoben aus 
ber Thaͤtigkeit der revolutionairen Agenten. Auf dem Bande, bem man fi jegt mit 
befonderer Rührigkeit zugewandt hatte, wurden bie Stimmungen mit ber Ausſicht 
auf materielle Vortheile gefödert, imd offen die Zeit als nahe bevorfichenb bezeichnet, 
wo man durch Theilung mit ben üppigen Städten zu allgemeinem Wohlſtand gelan- 
gen werde. In den Städten warf man fich befonders auf die arbeitende Claffe, 
unb auch fie ward auf die nahe Zukunft eines wohlfeilen und mühelofen Wohlſtands 
verfröfte. In Heidelberg 3. DB. fand ein Eongreß der Arbeitervereine flatt, ber 
dieſe Stadt zum Vorort wählte, wie ein Anmefender fi) ausbrüdte, nicht ohne 
Ruͤckſicht auf die firategifche Lage. Ebenda äußerte ein Individuum, das nicht bem 
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Vrnſte von Fanatikern, Tonbern mit friveler Verachtung von Sitte und Necht. Mer 
Gerichtsſaal warb zur Volkeverſammlung, wo man gegen Monardzie, Regierung umb 
Minifterium lärmte; bie Zuhörer zur ungebuldigen Glaque, bie ben zügellefefien 
Kraftreden Beifall zujubelte und das Wort der Richter und Ankläger verhohnte 
Mer jemals Gerichtöverhandlungen vor Geſchworenen beigemohnt hatte, war im 
Zweifel, worüber er mehr erſtaunen ſollte, über bie würdeloſe Taktik ber Berthetdiger, 
die fich gebärdeten wie Steaßen- und Barrifadenrebner, über bie Zuchtlofigkeit eines 
Publicums, das die Komödie mitfpielte, ober Aber die ohnmächtige Schwäche des 
Präfidenten, ber bied Alles gefihehen lief, und bie Ungeſchicklichkeit der verblüfften 
Staatsanwalte, die ſich von ber Dreiftigkeit der Gegner imponiren liefen. Max 
mußte das Argerniß erleben, daß bie ganze Verhandlung, von ber Anklage an bis 
zu ben mitliebigen Zeugenausfagen herab, von ben Advocaten einer Kritik unterwor- 
fen warb, deren Zon und Gehalt an bie revolutisnaire Preffe erinnerte, daß jedes 
Tag, ja jebe Stunde bie Verhandlung auf dad Gebiet der politiihen Discuffion über 
Republit und Monarchie hinlibergefpielt ward und bie Staatdanwalte fih gebuldig 
zu folhen Debatten gebrauchen liefen. Kein Wunder, wenn bie ehrenwerchen aber 
ungeübten. Bertreter der Stastögewalt im Wortgefecht gegen einen zungenfertigen 
Gegner den Kürzern zogen, und man ihnen von dee Bank ber Bertheidiger höhniſch 
vormwerfen konnte, Jeder von ihnen habe ein verfchiebenes politiſches Syſtem! WIE 
wern es fih bier um politiiche Anfihten und Syſteme gehanbelt Hätte, und wicht 
um Bares unzweideutiges Necht Aber freilich der Präſident ließ es gefchehen, daß 
man bie Stätte ber Juſtiz zum politifhen Club umgeflaltete, und nur ein mal, wo 


Be officielle Preffe des Radicalismus die Geſchworenen ald Wolkbverräther bezeichnet 


hatte, falls fie ein Schuldig fprechen würden, ließ er ſich mit ber ganzen geredy 
ten Empörung gegen folches Treiben unverhohlen aus. Freilich liefen auch bie 
Staatsanwalte ſich dazu gebrauchen, von Brentano über ihre politifchen Meinungen 
verhört und carrigirt zu werben und vor ihm in der Rolle von Ungellagten gegen- 
über dem geftrengen Richter dazuſtehen. Die Neuheit des Verfahrens unb die Neu⸗ 
heit des Falls war nur ein geringed Moment ber Entfchuldigung ; es war auch Gier 
nur die Mattheit und Schlaffheit, die ſich als allgemeines Symptom in allen Kate 
gorien des badifchen Staatsweſens ausbreitete. 

Neben diefen öffentlichen Eindrücken fehlte es nicht an foldyen, die hinter den 
Couliſſen vorbereitet wurden. Die Bearbeitung ber einzelnen Geſchworenen, auf bie 
man glaubte wirken zu können, wurde im ausgebehntefiem Maße betrieben; Schmei⸗ 
cheleien und. Drohbriefe wechfelten miteinander ab. Alle Welt wußte, baf Einige 
von ihnen mit. ben Advocaten in zutraulichem Verkehre flanden, und zum Überfluß 
machte die revolutionaire Preſſe auch noch die Namen Derer bekannt, bie für Stru⸗ 
es .und Blind’ Freifprehung geftimmt haften. Die Geſchworenen waren meift 
Lanbleute aus dem Breisgau und Oberlande. Sie wurden anfangs kon der rabi- 
salen Preſſe als Beamtengeſchworene perhorrescirt, weil fie in ber Mebrheit nicht 
zur Portei gehörten, bewieſen ſich ‚aber alsbald unerfahren, ohne Mae Einftcht in 
das Weſen des neuen Inſtituts, und der Einſchüchterung und Bearbeitung nicht un- 
zugänglich. So iſt jenes monſtröſe Urtheil zu begreifen, bad eine Urt von Com⸗ 
promiß war zwifchen. ben ganz Parteiiihen und Denen, die zwifchen ihrem Gewiſſen 
und dem Terroriomus bes Partei einem Ausweg ſuchten. So ift es zu begreifen, 
daß Stuuve's Betheiligung am Aprilaufftande verneint ward, weil bad „in Folge 
der Revelution“ geſchehen fei, daß ben Unternehmungen im September ber finnlofe 
Beiſatz ‚ohne Vorbedacht mit milbernden Umſtänden“ angehängt ward, baf bie 
Geſchworenen die Exiſtenz eined Gefechts von Staufen leugneten. Der Gerichtshof 
konnte benmach die härtefte Strafe wegen Hochverraths nicht ansfprechen: es blieb 
bei bem Antrag des Staatsanwaltd auf acht Jahre Zuchthaus aber 5’ Sahre Ein- 
delhafſt. Daß junge Geichworene in politiſchen Proceffen häufig verkehrte Urtheile 
abgeben, iſt eine alte Erfahrung, unb zeugt eben nur gegen jene Staatskunſt, welche 
es verfäumt, in minder bewegten Zeiten das Volk für ſolche Inflitutionen großzuzie⸗ 
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ben. Aber das. Urtheil ber Jury. von Freiburg deutete auf fehr betrübte und krank⸗ 
hafte Zuftände hin; man mußte nicht, was niederfchlagender war, das Urtheil oder 
der Eindruck. Die Radicalen waren nur halb zufrieden, fättigten fich aber doch an 
dem Zriumphe, ‚die Angeflagten von der eigentlichen Anklage entbunden zu fehen. 
Die Conftitutionellen erfhienen ihrerſeits auch‘ nur halb. befriedigt, fanden aber 
doch darin einige Genugthuung, dag die beiden DVerurtheilten wenigftend auf fünf 
Sahre unfchädlich gemacht wären! Nur Wenige fühlten die tiefe Wunde, die damit 
dem Recht und dem Rechtsbewußtſein im Volke gefchlagen worden war. Ein Der- 
dict, wie das der freiburger Jury, war deswegen fo verwerflich, weil bie Geſchwore⸗ 
nen zwiſchen ihrem Gewiffen und dem Parteiterrorismus eine Gapitulation verſucht 
hatten. Indem fie Steuve und Blind von den ſchwerſten Anklagen freifprachen, 
machten fie dem WParteigeift der Ertremen die erwünfchte Konceffion; indem fie bet 
andern Fragen ihre Schuldig ausſprachen, fanden fie fi mit ihrem Gewiſſen ab. 
Es zeichnet die ganze Verworrenheit aller fittlihen und rechtlichen Begriffe, daß dieſes 
Markten zwilchen Recht und. Unrecht von vielen ehrenwerthen Leuten noch als ziemlich 
refpectabel angefehen ward. Was follten erft die Radlcalen fagen, benen ohnedies 
Freiheit, Recht und Gefeg nur galten, foweit fie mit dem Parteipunft im Einklang 
ftanden? Kein Wunder, wenn nachher Einer von ber Partei dem Minifter Bekk, 
der ihm das Verdict ald Zeichen ber Volksunmündigkeit vorhielt, bie bezeichnende 
Antwort gab: Die Geſchworenen haben aus höherm Rechtögefühl die Unwahrheit ge 
fprohen! Oder wenn nun auf den BVollsverfammlungen, welche die republitanifchen 
Vereine ‚veranftaltet hatten, unter den gefaßten Befchlüffen immer der ftchende Ar- 
titel war: Die badifchen Volksvereine erflären, Struve, Blind u. f. w. find nice 
ſchuldig! Nur Wenige, wie gefagt, fühlten, daß ein Land, mo folche Dinge möglich 
waren, einer gründlichen Heilung bebürfe; nur Wenige fahen ahnungsvoll voraus, 
daß folchen Geſchworenen — militairiſche Standgerichte auf dem Fuße folgen würben. 
Die revolutionaire Partei mochte Recht haben, wenn fe im Stillen über das Vorgefallene 
riumphirte: in der That waren nun die Vorftellungen von Recht und Gefeg vollends 
erfhüttert, bie Keute im Volke mußten nun um fo mehr glauben, daß bie Mevolte 
bad leichtefte Verbrechen in Baden fei, als feit 12 Monaten nicht in einem einziger 
Falle bie gefeplich vorgefchriebene Strafe ausgeſprochen worden war; die Soldaten 
felöft, bie in Freiburg und der Umgegend in Gamifon iagen, wurden irre an Dem, 
was ihnen bisher ald Recht und Gefeg dargeftellt worden. Die Gefchiworenen, fage 
ten Diele, ftellen dad Gefecht bei Staufen in Abrede, und wir find doch dabei ge- 
wefen. Unfere Kameraden, fagten twieder Andere während des Proceſſes, hat man 
wegen Infubordinatien ins Zuchthaus gefegt, und den Struve wollen fie freifprechen! 
Kein Wunder, wenn fi der Gedanke aufbrängte, daß für die Empörung eine gauz 
eigene und erceptionelle Beurtheilung und Beltrafung in Baben üblich fei. 


Einwirkung der allgemeinen deutfchen Buftände auf die Parteien und Verhältniffe in Baben. 


Man fieht, alle Hebel der pohitifchen Bewegung waren in ber Gewalt einer 
ungebuldigen tevolutionaisen Partei. Sie hatte die Preffe in Händen, fie hatte das 
Clubweſen zu einem organifirten Staat im Staate ausgedehnt und hatte eine Art 
Gegenregierung gegenüber ber gefegmäßig beſtehenden aufgerichtet; fie hatte die Juſtiz zur 
einer Parteiwaffe herabgemürdigt. Dem Allen gegenüber that die conftitutionelle 
Partei nichts ober nur fehr wenig. Diefelbe übexlieh es Negierung und Sammer, 
fich ſelbſt zus behaupten, oder ließ fi mol gar verblüffen und einfchüchtern durch 
eine Agitation, die jegt ſchon den aͤußerſten Raub des gefeglihen Maßes.überfchrit- 
ten hatte. Die Unentſchiedenen, die fi vom Strome treiben laffen, waren wol 
früher mit ben Konftitutionellen gegangen: fie gingen jegt mit den Gegnern, weil 
diefe allein Macht, Rührigkeit und Energie entfalteten. Die Conſtitutionellen, nach 
Art aller confervativen Richtungen, beſchraͤnkten ſich zu fehr auf die Defenfive, ver» 
trauten zu feſt auf die Vortrefflichkeit ihrer Sache, fuchten zu gern Schug un 
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-Unterflügung in äußern Umfländen, flatt, wie es politifhen Parteien geziemt, nur 
"auf die eigene Thätigkeit und die eigenen Hulfsmittel zu bauen. Auch verließ fid 
der badifche Liberalismus, feit feine Richtung am Ruder war, zu blind auf Die Re 
gierung und ihre Kraft. Statt ihr diefe Kraft zu verfchaffen, bie Regierung burd 
die Energie und Stärke der Partei, auf bie fie ſich flügte, moraliſch ſtark zu ma⸗ 
“chen, waren die conftitutionellen Ziberalen eher bereit, von der Regierung Kraft zu 
fodern als fie ihr zu geben. Und. doch zeigten fih die alten Regierungsmittel ver- 
braucht; da8 Beamtenthum war feit lange ohne Vertrauen und moralifches Anſehen, 
jegt auch ohne Muth und Thatigkeit. Wenn bie Regierung, mie fie that, ihren. 
‚Beamten Wachſamkeit über das Treiben der radicalen Clubs vorfchrieb, fo blieb dies 
-felbft dann ungenügend,. wenn bie Bureaufratie in Baden einflußreiher, rühriger 
und zuverläffiger gemwefen wäre als fie ed war. Der unermüblide Radicalismus 
‚und feine Mittel mußten durch eine ebenfo unermüdlihe Partei und ihre ähnlichen 
"Mittel paralyfirt werben. Es hatte wol eine Zeit lang den Unfchein gehabt, ad 
ſollten die Dinge in Baben ſich fo geftalten, als follte der Einfluß einer rabicalen 
Partei durch den entgegengefepten einer coniftitutionellen und confervafiven Richtung 
‚überwältigt werden. Um meiften hatte es den Anfchein zu der Zeit, wo das Ver- 
faſſungswerk in ber Paulskirche zum Abfchluß zu fommen fihien: hiermit mußten 
die revolutionairen Hoffnungen fürs erfte zurüdigefchoben werden. Dieſes Berhältnif 
ſchlug plöglih um, als bie Politik der Dynaftien und Cabinete das franffurter Werk 
verwarf und Deutfchland don neuem in bie hoffnungslofe Ungewißheit aller Zuftände 
zurückſchleuderte. Es tft wol jegt unter allen Parteien anerkannt, bag die Berwer- 
"fung der beutfchen Verfaffung vom 28. März ein Nationalunglüd zu nermen, nit 
‘wegen ber Befeitigung bed erblichen Kaiſerthums ober biefer und jener einzeinen Ber 
-flimmung, fondern weil man bamit verfäumte, den rechten Moment zu ergreifen, wo 
noch friedlih und durch ein Compromiß aller Parteien eine Schlichtung der beutfchen 
Wirren und eine Grundlegung fefterer Zuftände möglih war. Es ift ebenfo ancı- 
kannt, daß alle möglichen und gefürdhteten Unfälle, die man damals an die Annahme 
geknüpft glaubte, mit der Verwerfung wirklich gekommen find. Für ein unvollfem- 
menes Werk ift ein im beften Falle noch unvolllommeneres eingetaufcht; im ſchlim⸗ 
‘mern Falle find die deutfchen Zuftände ganz bem Zufall und der Ungewißheit prei- 
‘gegeben, Revolution und Bürgerkrieg als blutige Epifobe dazmwifchen geworfen. Ber 
“alte Stammeshaß ift neu geweckt; taufend Antipathien. find rege geworden und tie 
Freubigkeit und Werfluft der Beften im Volke ift auf lange verbittert und geſtört 
Ein Borgefühl diefer Krifis überfam die conftitutionelle und liberale Partei, alt 
die Nachrichten von Preußens Ablehnung anlangten. Die Schritte, welche folgten. 
Zonnten die trüben Ahnungen nur ſteigern. Mehr ald durch alle Manoeuvres de 
radicalen Partei war ber füddeutfche Liberalismus durch diefen Gang ber preufifchen 
Politik verwirrt und entwaffne. Der Gedanke an ein ftarkes und einiges Deutſch⸗ 
"Iand war in dem liberalen Kern der Bevölkerung beimeitem am meiften ausgebildet: 
die Macht und Einheit erfchien berfelben als die Worbedingung ber Freiheit, und 
died am meiften in den Heinen Staaten, mo man die Ohnmacht und Ifolirtheit eines 
particularen und territorialen Liberalismus aus Erfahrung hatte kennen lernen. Aud 
fagte dem Liberalismus ein richtiger Inſtinct, daß die Befeftigung des neuen freiern 
"Mechtezuftanbes von ber Weftftellung der allgemein deutſchen Verhältniſſe vorzuge- 
-weife abhänge. Der Radicalismus im Einzelnen wurde durch die Herftellung einer 
deutſchen Staatsorbnung am gründlichften überwunden; die einzelnen Meinen Staaten 
ſelbſt, an fich faſt ohnmächtig und ‚von der Demagogie ohne große Mühe zu unter: 
wühlen, konnten diefes epibemifche Übel fo leicht nicht beftegen. Diefe Einficht war 
auch in Baden allgemein geworben, und ber Stand ber Parteien und ihres Ein 
fluffes richtete fi nach den Verhältniffen in Frankfurt. Es läßt fih denken, wie 
niederſchmetternd bie Ereigniffe vom April wirkten: die Ablehnung in Berlin, bit 
Verfahren der Königshöfe, der Bruch mit der Paulsfirhe! Ber babifche Kiberali- 
mus war enfmaffnet; die Hoffnungen der Revolution fliegen von neuem. Wie oft 
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hatte der conſervative Liberalismus, den radicalen Anſprüchen gegenüber, auf die nahe 
Befeſtigung der deutſchen Nechtözuftände gewieſen, und jetzt fielen alle Hoffnungen 
zu Boden. Wie lange hatte er Vertrauen gefodert gegenuber ben Regierungen, und 
jegt mußte er fi vom Radicalismus höhniſch vor Augen balten laffen, wie grunb- 
108 dieſe DVertrauensausfichten gewefen waren! Wie lange hatten die Eonftitutionellen 
gegenüber der revolutionairen Ungebulb an dem Glauben feftgehnlten, daß eine fried- 
liche Berftändigung das Merk der deutfchen Reform beenden werde: jegt fehien mit 
einem mal das radicale Schibboleth, nur eine Revolution könne helfen, feine volle 
Beftätigung zu finden. Die Gonftitutionellen, in Baden wie in andern beutfchen 
Ländern, waren verbittert, aufgeregt, und legten ihren Unmuth in Erklärungen und 
Petitionen an den Tag. Vortheil zogen davon nur die Nadicalen. Sie erfannten 
den ungeheuren Misgriff, womit die monardhifche Politit wieder einmal bie aufrich- 
tigften und uneigennügigften Anhänger der conftitutionellen Monarchie von fich weg⸗ 
geftoßen und den Feinden faft ind Lager getrieben hatte. Die Ereigniffe in Sad)- 
fen, in ber bairifchen Pfalz Tieferten fehr bald den Beweis, wie rafch die revolutionaire 
Saction ihren Vortheil auszubeuten mußte. Mit Schlaubeisenahm fie den Kampf 
für dieſelbe Reichsverfaſſung auf, deren Zuftandefommen ihr ein Greuel gewefen, 
deren Inhalt und Urheber fie mit den gröbften Schmähungen überfchüttet hatte. 
Aber fie berechnete richtig, daß die Conſervativen verftinnmt und unmillig feien; der 
Kampf gegen eine Regierung, die ber Verfaffung widerftrebte, konnte daher der po- 
pulaire Dedimantel werden für eine Revolution. In Baden war freilich der Vorwand 
nicht vorhanden, benn Regierung und Kammer handelten im Einklang für die Reichs⸗ 
verfaffung; allein es fand fi ſchon ein anderer Anhaltpunkt für die Verſchwörer. 
Im Übrigen lagen ja die Würfel überaus günftig: in Frankfurt eine Reichsgewalt 
ohne Anfehen, ein Parlament, das ſich anfing aufzulöfen, in ganz Süddeutſchland 
die ruhigſten Xeute aufgeregt und erbittert, die Eonfervativen felbft hoffnungslos und 
voll Mistrauen und Verſtimmung gegen Preußen, in Dresden ein Barrikadenkampf 
ausgebrohen, am Rhein und in Weftfalen die Gahrung vorhanden und fichtber, m 
ber Pfalz der offene Aufftand erklärt. 

Sn Baden waren Regierung und Kammer ihrer Politik in der beutfchen Sache 
gleichgeblieben. Die Regierung hatte die Anmuthung Preußens, einen Octroyirungs- 
congreß in Berlin zu beſchicken, mit der Anerkennung der Neichöverfaffung beant- 
wortet und hinzugefügt, daß felbft, wenn diefe Verfafſung nicht zu Stande komme, 
fie doch ohne Zuftimmung ihrer Stände keine befondern Bünbniffe und Verabredun- 
gen treffen könne. Diefer Vorbehalt war pon den Nabicalen, noch einfältiger als 
perfid, als eine Hinterthür gedeutet worden; eine Anfrage Lamey's in der Kammer 
ftellte aber die Sache ind wahre Licht. . Die Regierung wiederholte ihre unbedingte 
Zuflimmung und zeigte, daß jener Zufag nichts weiter fei als bie ganz beflimmte 
Ablehnung, durch biplomatifche Congreſſe eine Verfaſſung einfeitig zu octroyiren. 
Die Kammer glaubte noch weiter gehen zu müffen. Sie verlangte (10. Mai): die 
Publication der Neichöverfaffung, die Beeidigung bed Heered und ber Bürger auf 
diefelbe; fie foderte, die Megierung folle jedem Octroyirungsverfuh auch künftighin 
entgegentreten, bagegen die Einleitungen treffen zur Vornahme ber Wahlen zum 
Zünftigen Reichſstag. Die Regierung beiilligte Alles. Schon an bem Tage, wo 
jene Anträge geftellt wurden, war die Verfaſſung im Regierungsblatte erfchienen, 
die Beeidigung folkte nächften Sonntag ben 13. Mat ftattfinden. Gleichwol verhehl⸗ 
ten ſich die Liberalen, denen ed um die Reichtöverfaffung fehr aufrichtig und ernſtlich 
zu thun war, keineswegs bad Kritifche der Lage. Baden mit feinen bedenklichen 
Sährungsftoffen und der Erfchütterung aller Zuftände war jebem Handſtreich ber 
revolutionairen Partei audgefegt, feit die Anarchie in Deutfchland gefiegt hatte über 
eine fefte Staatsorbnung, feit die Pfalz und Schwaben ihre Aufregung nad) Baden 
herübertrugen. Sie kannten ben Charakter des badifchen Radicalismus zu gut, als 
daß fie zweifeln Fonnten, man werbe die Agitation für bie Reiheneri fine zu einem 
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repubfifanifchen Putſche ausbeuten. Als der Abgeordnete Häuffer am 40. Mai bie 
oben angeführten Anträge in der Kammer ftellte, ſprach fi in feiner unb anberer 
Medner Äuferungen bie trübe Ahnung einer gewaltfamen Krifis deutlich genug aus. 
„Meine Herren”, fo lanteten die Schlußworte des Antragſtellers, „wir haben, wat 
an uns iſt, redlich gearbeitet, das Werk der Reform friedlich durchzuführen und den 
Sturm der Revolution zu beſchwören. Ich kann aber die Beſorgniß nicht unter- 
drüdeen, daß mir dad Werk der Penelope fhaffen; was wir am Tage mühfam me 
ben, zerſchneidet eine unerbittliche nächtliche Politit und vereitelt unfer Werk. Tun 
wir auch fernerhin unfere Pflicht, das Vaterland vor dem Abgrund zu bewahren, 

der ihm feine Wohlfahrt und feine Epiftenz often Tann, thun wir was in unſern 

beſcheidenen Kräften ſteht.“ 


Vorbereitungen zur Revolution; das badiſche Heer; die Militairemeute in Raftadt. 


Diefe Sorgen follten :mır zu gegrimbet fein. Während die Nebner im Stände 
Haufe ſprachen und Anträge flellten, während fie ihre legte Arbeit, bas neue Wahl⸗ 
‚gefeg ohne eine privilegirte erfte Kammer berietben, pochte an die Thore bereirs be 
Aufruhr; die rothe Republik war entfhloffen, den günftigen Moment zu nügen, ber. 
ihr die Cabinetspolitik der deutfchen Großſtaaten bereitet hatte. Die tevolutionairen 
Elubs waren in den legten Wochen unermüdlich thaͤtig geweſen. „Das Volk er- 
wartet’, hatte ſchon am 1. Mat ein radicales Blatt gefchrieben, „daß der Landes⸗ 
ausſchuß in Manheim feine Schulbigkeit thue; bewaffnet euch“. Man verhehlte 
es kaum, daß ber Kampf für die Reichsverfaſſung nur der gefundene Anlaß, nicht 
einmal der Vorwand fei. „Wir haben’, fagte daffelbe Blatt, „keine republikaniſche 
Spige gewollt, fondern eine Republif; es ift für uns auch in feinem andern Namen 
Heil zu finden als in dem Ramen der demokratiſchen Republit... Wenn mir mäd- 
tig genug find, eine verderbliche WVerfaffung gegen die Könige zu fehügen, fo werden 
wir nicht ohnmachtig fein, wenn es gilt die Freiheit zu ſchützen gegen eine volksver⸗ 
rätherifche Verſammlung (das Parlament) und gegen einen volföverrätherifchen Für- 
ftenbund... Eine jede Ortswehr pflanze bie rothe Fahne auf und folge ihr, zum 
Zeichen, daß ber Weg zur Volksfreiheit über blutgedüngte Felder gehen muß... 
Greifer zu den Waffen und haltet euch bereit! bie entfcheidende Stunde ift nahe! 
Der Gott der Rache malte über unferm Beginnen und verhärte die Herzen da 
Männer gegen die Unterbrüder des Volks! Wenn es in ben Kampf geht, fo werde 
nur die rothe Fahne geſchwungen!“ In diefem Sinne waren die Clubs thaͤtig. 
Schon im April waren „Kreiscongreſſe“ der Volksvereine abgehalten worden, worin 
unter vielem Andern befchloffen mard, in den einzelnen Landesgegenden und Bezirken 
Bolfsverfammlungen abzuhalten, damit die Maffen aufgeregt und vorbereitet wurden 
für einen entfcheidenden Schlag. Solcher Verſammlungen fanden eine Reihe ftatt: 
am 22. Apr. eine zu Abelsheim für die Gegenden zwifchen Redar, Main und Zauber; 
‘am 29. Apr. eine zu Philippsburg am Rhein, zu Zeutern bei Brucdfal und eine 
andere im Oberlande. Die Dinge waren fo weit vorbereitet, daß der Landesausſchuß 
‚einen allgemeinen Zandescongreß aller Vereine auf Samſtag den 42. Mai, und eine 
‚große Volksverſammlung auf Sonntag den 43. Mai nad Offenburg ausfchreiben 
Sonnte. Diefe Friften fielen zufammen mit ben heißeften Momenten einer Aufregung 


und Spannung, wie fie felt März, 1848 das beutfche Volk nicht mehr ergriffen 


hatte. Im dem Augenblid, wo fo Alles in Frage fand und die Gonfervativen mehr 
als je fi in ihrem Handeln gelähmt fühlten, trafen bie erften erfchütternden Bot⸗ 
fhaften ein von den Aufftänden der babifchen Soldaten. 

Das badifche Heer hatte in den zwei Aufftänden vom März und September 
Stand gehalten; man glaubte feiner ficher zu fein. Allein für die revofutionaire 
Partei waren die bittern Erfahrungen biefer beiden Putſche nicht verloren; fie über- 
zeugte ſich, daß ihre Thaͤtigkeit zur Roderung ber Zucht und Ordnung eben unzu- 
reichend gemefen und befchloß, ihre Sachen in Zukunft beffer zu machen. Gleich 
nah dem Mielingen des Struve'ſchen Einfalls ſprachen ihre Flugſchriften und Bro- 
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ſchũren es offenherzig aus, man müſſe nun die Hauptthaätigkeit auf Bearbeitung bes 
Soldaten richten, bi8 fie aus „Brudermördern“ zu „Volksſoldaten“, und flatt gem 
gen ihre Brüder bie Waffen zu richten auf ihre Offiziere ſchießen würden. Leider 
kamen fol einer Thaͤtigkeit mande Misſtände zu Hülfe, die älter waren als die 
Märzrevolution und fie überdauerten. Der badiſche Offizierftand genoß vor der Re⸗ 
volution weder ben Ruf befonderer Bildung, noch erfreute er fich einer verdienten 
Popularität. Die vormärzliche Politik glaubte eine Bürgfchaft der Ordnung darin 
zu finden, wenn fi das Militair möglichft fireng vom Civil abfchied, und ging. cher 
darauf aus, die vorhandene Kluft zu erweitern als auszufüllen. Der foldatifhe 
Dünkel, ber Lieutenantsübermuch, die ,,nobels Paſſionen“ bes Garnifonlebens fan« 
den in Baden von oben mehr Ermunterung ald Zurschtmeifung. ‘Die Märzrevolu« 
tion ſchliff Manches ab und befeitigte an beiden Theilen manches Vorurtheil, aber 
die alten Schäden waren fo leicht nicht zu heilen. Am menigfien in der Armee 
eines Beinen Staats, die nicht eine militairiſche Tradition von vielen Jahrhunderten: 
hinter ſich hatte, fondern deren Kriegsgeſchichte erſt mit dem Rheinbunde einen mili⸗ 
tairifch ehrenhaften Anfang nahm. Die altern Offiziere, deren Manche aus Spar- 
ſamkeit länger in Xhätigkeit blieben als ed zweckmäßig, trieben den Dienft nad bo- 
napartiftifchen Grinnerungen, zum Theil mit quälender Pedanterie, ober fie hatten 
fih in ihrem Garniſonsort eingebürgert: und waren dort verfauert. Unter ben jün« 
gern Dffizieren war zum Xheil jene Brutalität und jenes abftoßend herrifche Weſen 
auch nad der Märzrevolution noch nicht verſchwunden. Unter Diefen wie unter 
Jenen fehlte ed nicht an tüchtigen Elementen, aber im Momente ber Auflöfung war 
das Beine Schugmwehr. Das Palte, frembe Dei zwifhen Offizier und Soldat 
war einmal vorhanden, die Klagen über rohe Behandlung waren nicht unbegründet, 
das Bertrauen, ber moralifche Einfluß war nur in geringem Mafe gepflegt. Ohne 
biefe DVorausfegung wäre es auch der gefchicteften und rührigften Thätigkeit revolu⸗ 
tionairer Wühler nicht möglich gemwefen, die ganze badifche Armee zu corrumpiren. 
Es Hätte fi im Momente der äuferften Gefahr immer noch ein Kern finden müfe 
fen, auf ben nichts Eindrud machte als die Stimme feiner Offiziere. 

Freilich fparte die Demagogie fein Mittel, bie Begriffe der Soldaten zu ver- 
wirren. Sie hing fih an bie gegründeten Befchwerden und benugte fie ald Anlaß, 
in den Leuten alle Vorftellungen von militairifcher Zucht und Subordination zu er⸗ 
ſchüttern. Die Volksvereine hatten ganz fpediell bie Aufgabe, fi der Rekruten zu 
bemächtigen, und wo einmal Väter und Brüder von dem clubiſtiſchen Neg umfponnen 
waren, hielt e8 nicht ſchwer, durch. fie auch Die jungen, unerfahrenen Soldaten ber» 
einzuziehen. In ben Garnifonen wurden fie von Haufe brieflich bearbeitet, waͤh⸗ 
rend im Orte felbft die vevolutionairen Vereine fi ihrer bemädtigten. Der Ehr⸗ 
geiz, bie Genußſucht und die Faulheit wurden als Hebel in Bewegung gefegt, um 
das fchon lodere Band der Disciplin zu zerreifen. Umftände, die damit außer Ber- 
bindung maren, famen noch zu Hülfe. Durch bie von ber Reichsgewalt angeordnete 
Vermehrung des Gontingents auf 2% kam eine Menge junger Soldaten in das 
Heer, unter denen nicht Wenige den erſten Freifcharenzug mitgemacht hatten und 
von ber unverbauten Koft revolutionairer Demagogie erfüllt waren. Durch den Rück⸗ 
griff auf frühere Jahre und die mit dem Jahre 1849 eintretende allgemeine Wehr⸗ 
pflicht kamen zugleich viele Elemente aus dem balbgebildeten und aufgewühlten Mit» 
telftande hinzu, deren Wirkung auf die Bauernburfche nicht ausblieb. Mit bem 
Aufhören des Einftandiwefens war zugleich vor der Hand ber Kern eines tüchtigen 
Unteroffizierftandes, der die Armee zufammenhielt, ernftlich bedroht. Aus Gründen 
ber Sparfamteit, wie fie der erfchütterte Finanzftand des Landes auferlegte, hielt man 
die Truppen nur fo lange zufammen, ald es die nothwendige mechanische Eiuübung 
erfoderte; militairifhen Sinn konnte man in biefer Enapp zugefchnittenen Zeit nicht 
großziehen. So ging denn die Frucht der Wühlerei recht gebeihlih auf; die Früchte 
waren freilich der Ausfaat fehr ähnlich. Die wirklich begründeten Beſchwerden über 
Mishandlung, Gamaſchendienſt und pebantifhe Quälerei traten allmälig zurück, und 
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die Lehre der Zügelfofigkeit und des Ungehorfams ſchoß wie Unkraut empor. Der Of: 
fijier wurde als Offizier gehaßt; man mollte weniger Schildwache ftehen, mehr Sold, 
mehr Urlaub haben, weniger gehorchen müffen. Uns felbft hat ein Soldat ber ra- 
ftadter Garnifon, deffen Tafchen mit radicalen Blättern gefüllt waren, naiv verfichert: 
fie wollten nichts, al6 daß von nun an die von ihnen gemählten Offiziere ihnen ge- 
horchen follten, ftatt wie fie bisher ben Offizieren! So war ber Geift, der in dic 
Soldaten eindrang, weder republitanifch noch eigentlich revolutionair, fondern es war 
der Trieb der Zuchtlofigkeit, der fi in ihnen regte. Viel Genuß und wenig Arbeic 
— das war die Zoderung, die aus allen möglichen Klagen und Wimfhen immer 
wieder herausklang. Nicht nur bie alte Quälerei und Pebanterie, fondern auch die 
nothwendige Strenge des‘ Gehorfams und bes Dienftes war ihnen läftig; bie Führer 
und Werkzeuge waren zügellofe Burfche, deren Sinn und Treiben mit jedem geord- 
neten Heerweſen unverträglih. Dies Alles follten die Grundrechte und die Reiche: 
verfaffung gewähren; bie Feindfeligkeit der Offiziere follte e6 ihnen vorenthalten — 
das war bie Lüge, die man dem einfältigen Haufen aufband. Daß aber die Off 
ziere mit ihren verfpäteten Belehrungen feinen Anklang mehr fanden, daf fie, wie es 
vorkam, wenn fie den Solbaten die Reichsverfaſſung mittheilten, die Antwort befa- 
men, das fei die echte nicht, und daß es den Offizieren nicht gelang, hinter der ſchein⸗ 
baren Maske des Gehorfams den böfen Sinn zu entbeden und bie nahe Katafttophe 
vorauszufehen — bied war ein Beweis, daß alte Simben vorhanden, welde das 
Bertrauen der Soldaten zu ihren Führern gründlich untergraben hatten. Leute aus 
dem Bürgerftand fahen, daß ſich in einzelnen Solbaten ein böfer und zügellofer Geift 
rege; bie Führer felbft zur großen Mehrzahl merkten es erft dann, als es zur Ab⸗ 
hülfe zu ſpät wer. ' 

So brachen unerwartet und im Zufammenhang miteinander jene Solbatenemeu- 
ten aus, welche den äußern Anſtoß zur Mairevolution gegeben haben; unermartet, 
denn die Offiziere waren faft überall die am meiften Überrafchten ; zuſammenhängend, 
denn es gehörte nur mäßiger Scharfblid dazu, um nicht das Übereinftimmende und 
Dorbereitete in Aufftänden zu erkennen, die innerhalb vier Tagen gleichzeitig zu 
Lörrach, im Oberlande, in Raftadt, in Karleruhe und in Bruchfal ausbradhen. Am 
früheften zeigten fich in Raſtadt bedenklidhe Symptome. Die Einwohner, früher um 
ihrer tüchtigen Gefinnung willen geachtet, jept in der Mehrzahl von dem revolutie- 
naiten Fieber angeftedt, ftellten e& fih zur Aufgabe, unter den Soldaten Propa— 
ganda für die Volksvereine zu nıachen. Seit Monaten — fo haben uns felbft Sof: 
daten verfihert — zog man fie in ſolche Kreife und theilte ihnen radicale Blätter mit 
„zu ihrer Aufklärung“; von Haufe fehlte ed natürlich auch nicht an Bearbeitungen. 
Zum Überfluffe hatte man noch ber Frau Struve erlaubt, nachdem ihre Unterfuchung 
au Ende war, in Raftadt, wo ihr Mann gefangen faß, ihren Aufenthalt zu nehmen. 
Die Individualität biefer Frau, die in abenteuerlihen Verhältniffen aufgewachien, 
war vorfrefflih für die Aufgabe geeignet, die fie fich in Raſtadt ftellte. Die Symp⸗ 
tome ber Zuchtlofigkeit nahmen feit ihrer Ankunft zu; die Soldaten hielten fhon am 
9. und 10. Mai Abends große Verfammlungen unter freiem Himmel, benen bie 
Bürgerwehr beimohnte. An Aufreizungen aller Art fehlte ed fo wenig ald an dem 
freien Bier, momit man bie zügellofen Burfche, die in ben badiſchen Uniformen ſteck⸗ 
ten, von Pfliht und Eid abmendig machte. Auffallend ift dabei nur das Eine, 
wie man bei den doch unverkennbaren Symptomen fo lange unthätig bleiben und 
die Dinge kommen laffen konnte, bis in einer Reichöfeftung, mitten in einem aufge: 
wühlten Zande, bie Befagung felbft revolutionaire Verfammlungen abhielt. Ebenfo 
auffallend, daß die Offiziere der Thätigkeit ber raftabter Bürger, der Volksvereine 
und dem Treiben der Struve gegenüber auch nicht den geringften Einfluß zu zei- 
gen im Stande waren. 

Nachdem einmal bie Verfammlungen geftattet worden waren, zu benen die Fe⸗ 
ftungsartilferiften in gefchloffenen Colonnen ausmarfchirten, blieb es ſchwer, Schlim- 
meres abzuwehren. Breitag den 14, Mai wurde ein Soldat, ber wegen aufreigender 
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Reden verhaftet worden, aus dem Arreftlocal der Kafeme des 1. Infanterieregiments 
mit Gewalt befreit; die Kaſernenwache gab zu verfichen, daß fie feinen MWiderftand 
leiften würde. Als am Mittag Generalmarfch gefihlagen ward, ſchickten die Soldaten 

erft eine Deputation ab, da fie den Generalmarfch für überflüffig hielten! Ebenſo 
erfolglos war am Abend der Generalmarfch, als -fih neue Zufammenrottungen bil- 
deten, um bie Leopoldskaſerne zu ftürmen, .mo ein Corporal gefangen faß, ber wegen 
Inſubordination degradirt werden follte. Doc hatte man biesmal die Zugänge be⸗ 
fegt. Als indeffen ein Theil der Tumultuanten erklärte, fich beruhigen zu wollen, 
wenn die aufgeftellten Compagnien zurüdgezogen würden, hatte man bie unbegreifliche 
Schwäche und gab diefem Verlangen nad. Kaum hatten die Compagnien ihren 
Rückmarſch begonnen, ald man die Offiziere mit einem Hagel von Steinen überfiel 
und das Hofthor einfchlug und zertrümmerte. Mehre Offiziere wurden verwundet, 
unter ihnen der Oberft des Regiments und der Gouverneur felbft, der mit einer 
Schwadron Dragonet herbeigefommen war. Als die Nacht hereinbrach, hatte ber 
wüthende Haufe die Wohnung des vermundeten Oberſten geftürmt und die Fahne 
berauögeriffen; die Soldaten, die nicht theilnahmen, waren zu_einem energifhen Wi» 
derftande nicht zu bringen. Am folgenden Morgen war ber Prafident des Kriegs⸗ 
minifteriums, General Hoffmann, mit ein paar Schwabronen Dragoner und einigen- 
Geſchützen von Karlsruhe herübergelommen: ed gelang ihm aber nicht, die Ordnung 
Herzuftellen. Die Banden waren jegt ſchon ganz zügellod und im Zuſtande fort=- 
währender Trunkenheit. Die Offiziere konnten mit aller Unftrengung nicht hindern, - 
daß ein Corporal, der am Tage zuvor den Meuterern Widerftand geleiftet, furchtbar 
mishandelt und blutend an den Haaren durch die Gaſſen gefchleift ward. General 
Hoffmann begab ſich in die einzelnen Kafernen und fragte nad den Beſchwerden. 
Man Ponnte ihm nichts vorbringen ald einzelne Broden, bie in den revolutionairen 
Clubs aufgelefen worden waren. „Wir wollen unfer Recht!“ „Wir wollen eine 
Verfaſſung!“ „Wir wollen Verſchmelzung mit der Bürgerwehr!“ Diefe Phra- 
fen, die fie von ihren WVerführern erlernt hatten, waren das Einzige, mas die Wort» 
führer eined Haufens vorzubringen mußten, deren Emancipation mit Trunkenheit, 
Erceffen, Gewaltthaten und Schänbung der eigenen Fahnen begonnen hatte. Die 
einzige verftänbliche Foderung war die, daß man Soldaten zu der offenburger Ver» 
fammlung gehen laſſen follte, und diefe Foderung warb von Hoffmann — bewilligt.- 
Während der General fo durch Zugeftändniffe zu beruhigen fuchte, machte ein Theil. 
derfelben Dragoner, die er mitgebracht, mit ben Mebellen gemeinfchaftlihe Sache, 
und eine Batterie verweigerte ihrem Hauptmann den Gehorfam. Die muthigen und: 
aufoöpfernden Bemühungen zweier Offiziere, des Rittmeifters von Laroche und des 
Hauptmanns Zemwai, waren erfolglos; vielmehr wuchs allenthalben die Meuterei, 
nirgend erfchien mehr ein zuverläfjiger Punkt, auf den man ſich flügen fonnte. Der: 
Kriegsminifter felbft, nachdem feine Bemühungen überall vergeblich gemwelen, mußte: 
perfönlih bedroht mit dem Reſte feiner Begleitung Naftadt eilig verlaffen. Kaum. 
gelang es no, Strupe und Blind nah Bruchſal in das pennſylvaniſche Gefäng⸗ 
niß zu ſchaffen. Ein roher zügellofer Haufe dominirte jegt im Bunde mit den revo⸗ 
Iutionairen heil der Bevölkerung. - Die Offiziere maren nun ganz machtlos und- 
mußten jeden Augenblid darauf gefaßt fein, ber Meuterei ald Opfer zu fallen. 


Die Militairempörungen an der Schweizergrenze; der Landescongreß und die Volksverſamm- 
lung zu Offenburg; Berhandlung der Volksdeputation mit Miniſter Bekk; die Beſchlüſſe 
der Volksverſammlung. “ 
So ftanden die Dinge am Morgen des Tages (15. Mai), an welchem die of-- 
Tenburger Berfammlung ftattfinden follte. In den nämlichen Stunden, wo in Ra- 
ftadbt die Scenen vom 11. Mai flattgefunden hatten, war auch an der Schweizer-' 
grenze zu Lörrach eine ähnliche Meuterei ausgebrochen. Auch dort begann man 
mit Volköverfammlungen, und verlangte die Freilaffung der Arreftanten. Ungeachtet. 
ded muthigen und energifhen Auftretens bed Oberften yon Rottberg, ber dort come; 
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mandieie, wurbe bie Berfammlung abgehalten, und als derfelbe Offizier fih der ge 
waltfamen Befreiung ber Gefangenen tapfer widerfegte, erhielt er einen Schuß durd 
den Leib. Die Gefangenen mwurben befreit. Das Eintreffen des Generals von Gan- 
Img fiellte die Disciplin nicht her, obwol es ihm gelang, ben treugebliebenen Zheil 
der Truppen von Lörrach nad; Kandern zu führen. In Freiburg und der Umge- 
gend diefelben Erfcheinungen! — doch fehien hier das Einverfländnif zwifhen Dffi- 
ateren und Soldaten fich berzuftellen. In Bruchfal fanden am Samftag und Sonntag 
ebenfalls Wirthshauserceſſe und Infubordination ftatt. Indeffen war bier die Sache 
nicht tiefer angelegt: nur die Trunkenheit und Zuchtlofigkeit mar es, was biefe Com⸗ 

pagnien zur Nachahmung des raftabter Beifpield verführte. 

Dies nun die Vorboten der offenburger Berfammlung Als am Gamftag 
den 42. Mai der Congreß allee Abgeordneten der Volksvereine flattfand, war freilih 
Die Kunde von dem Allem noch nicht vollftändig angelangt. Erſt am folgenden 
Tage, ale die Volksverſammlung abgehalten ward, murbe bie Kataftrophe von Ra- 
ſtadt allgemein bekannt. Daher die Verfchiedenheit in den Befchlüffen beider Zage. 
Was man am Gamftag in dem Congreſſe verabrebete, fehlen am Sonntag in ber 
Berfammlung lange nicht mehr genügend. Der Congreß ftellte als Foderungen auf: 
Rüdtritt des Minifteriums, Auflöfung dee Kammer, Annullirung ihrer fet dem 
4. Zan. gefaßten Beichlüffe, Berufung einer conftituirenden Berfammlung mit allge 
meinem Stimmrecht, allgemeine Amneftie (auch für Struve, Blind u. ſ. m.) und Zu- 
rüdberufung aller politifhen Flüchtlinge. Won der Reichöverfaffung war Beine Rebe. 
Diefe Foberungen follte eine Deputation, an deren Spige der freiburger Advocat 
Karl von Rotteck ftand, als „Verſuch ber Güte” nach Karlsruhe überbringen: fo 
war das dubiftifhe Regiment feit lange gewohnt geweſen, ſich als Macht gegen 
Macht der Regierung gegenüberzuftellen. Die Deputation Fam Sonntag in ber 
Frühe zu Staatsrat Belt, ber fie ruhig empfing und ſich mit ihr in eine lange 
interredung einließ. Ex erflärte: das Budget und andere ‚wichtige fländifche Arbeiten 
feien dem Abſchluſſe nahe, es fei daher ein großer Nachtheil, wenn vorher noch eine 
Auflöſung der Kammern erfolgte. Die Befchlüffe feit dem 1. Ian., ſoweit fie ſchon zu 
Geſetzeskraft gelangt, könnten von der Regierung ohne Berfaffungsverlegung einfeitig 
wicht mehr aufgehoben werden. Ohnehin werde am 19. Mai der Landtag gefchlof- 
fen, ſodann die Ständeverfammlung aufgelöft und eine neue Wahl beiber Kammern 
vorgenommen, mit welden die weiter nöthigen Verfaffungsveränderungen würden 
berathen werben. Das Ergebnis ber Wahlen werde auch über ben Rücktritt des 
Minifteriums entfcheiden ; ihm felbft werde ed erwünfcht fein, hierbei eine verfaffungt- 
mäßige Rechtfertigung zu erhalten, fich ber ſchweren Laſt zu entledigen. Was bie 
Amneftie betreffe, fo fei fie längft fehe weit und in neuefler Zeit noch weiter aus 
gebehnt worden. Eine Ausdehnung berfelben auf Alle, auch die hauptfächlichfien 
Näpdelsführer und Anftifter des großen Unheild, wäre um fo weniger gerechtfertigt, 
als die Amneftirten zum größten Theil ihr altes Treiben fortfegten, und die Freunde 
der Ordnung eher Magten, daß ſchon zu Viele amneftirt worden fein. Der Mini: 
fter bob ferner hervor, welch ein Unterfchied obwalte zwiſchen ber gefeglichen Ber- 
teetung des Volks und ungeregelten Berfammlungen; wie ein guter Theil der Unzu- 
friedenheit mehr den Maffen eingeimpft al in ihnen urfprimglich vorhanden fei. Ale 
die Deputation darauf hinwies, wie kritiſch die Lage der Regierung, erwiberte Belt: 
Ich durchſchaue allerdinge die Kage, in melche die gefegliche Gewalt durch die bemo- 
Zratifchen Volksvereine in Verbindung mit den durch Wühlerei meuterifch gemachten 
Truppen gerathen if. Es kann Ihnen für den Augenblick gelingen, bie Negierung 
zu flürgen und eine badifche ober auch ſüdweſtdeutſche Winkelrepublik zu gründen. 
Das übrige Deutfchland wird aber nicht ruhig dabei bleiben, felbft ohne Zuthun ber 
Negierung würden 60000 Mann und vielleicht noch mehr einrüden, um bie gewalt- 
fam gebrochene verfaffungsmäßige Etaatsordnung wieder herzuftellen. Die Deputa- 
tion mag bebenten, welches Unheil dadurch über das Rand käme; ber durch die Auf: 
rührereien ohnehin fehon fo ſtark zerrüttete Wohlſtand würde vollends vernichtet werden, 
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und am allerwenigſten würde bie Freiheit gewinnen, da ihr Misbrauch nur die 
Reaction hervorruft und ſtark macht. *) ns 

Bett appellicte an die Vernunft und den Patriotismus; das war tauben Ohren 
gepredigt. Der Sprecher ber Deputation ſchied mit den Worten: „Nun, wir wol 
len’6 darauf antommen laffen; die Verblendung ift fo groß, daß ich keine Hoffnung 
habe, auf Ihre und Ihrer Genoffen Überzeugung zu wirken. Das ganze Miniſte⸗ 
rium trat hierauf zufammen und ertheilte der Deputation eine fchriftliche Antwort, 
die im Wefentlihen mit Bekk's Erklärungen übereinftimmte. Die Deputation fchieb 
trogig und drohend. „Nun“, fagte ein Mitglied, „die Regierung wird ihre Kräfte 
bemeffen haben.“ Diefe verneinende Antwort übte indeffen auf die Dinge in Offen- 
burg einen Einfluß; ehe die Deputation dort anfam, waren bie Sachen ſchon in 
ein weiteres Stadium getreten. Die Volksverſammlung, welche den auserlefenften 
Theil der revolutionair gefinnten Bevölkerung vereinigte, war nicht mehr fo genüg- 
fam, wie der Ausſchuß der Volksvereine am Abend zuvor. Die Nachrichten von 
Naftadt, durch Soldaten von dort überbracht, machten einen beraufhenden Eindrud. 
Jetzt fehien es Zeit, die Maske ganz abzuwerfen. Die Foderungen des Ausſchuſſes 
vom Abend vorher fegten zwar das badiſche Clubregiment als conftitutionelles Mini- 
flerium dem Großherzog an die Seite und vernichteten fo factifh die Monarchie; aber 
det Form nach blieb fie noch beſtehen. Dem aufgeregteften Theil der Anweſenden 
ſchien die nun ungenügend; unter fo ‚günftigen Aufpicten mußte man weiter gehen. 
Wozu die lange Agitation! Wozu bie Thätigkeit der Volksvereine, wozu die beiden 
frühern Aufftände, wozu ber Aufruhr det Soldaten — wenn man nicht gleich Fode⸗ 
zungen aufftellte, welche die monarchiſche Ordnung ganz vernichteten? Der Ruf 
zur Mäßigung, den Ginzelne jegt verfpätet anſtimmten, fand Feinen Anklang mehr; 
die Theilnehmer von ben frühern Aufftänden, deren Einige geradenwegs von dem 
Gefchmorenengericht zu Freiburg herkamen, die zahlreichen Herumtreiber von Profeſ⸗ 
fion, deren fich fehon eine ziemliche Anzahl zu Offenburg zufammenfand, halfen wacker 
fhuren, und die Erplofion ward eine folche, wie man nad) den langen Vorbereitun- 
gen erwarten fonnte. 

So entftanden die Befchlüffe, welche am Mittag als Willen der Volksverſamm⸗ 
lung verbreitet wurden; fie lauteten: „1) Die Regierung muß die Reiheverfaffung, 
wie fie nun nad der durch die Ereigniffe befeitigten Oberhauptsfrage feftftcht, unbe 
dingt anerkennen, und mit der ganzen bewaffneten Macht deren Durchführung in 
andern deutſchen Staaten, zunächſt in ber bairifchen Pfalz, unterflügen. 2) Das 
gegenwärtige Minifterium iſt fofort zu entlaffen, und Bürger Brentano und Bürger 
Peter mit der Bildung eines neuen Minifteriums zu beauftragen. 3) Es muß als- 
bald unter fofortiger Auflöfung der Ständekammern cine verfaffunggebende Landes⸗ 
verfammlung berufen werden, welche in fich die gefammte Rechts- und Machtvoll- 
kommenheit des badifhen Volks vereinigt; diefe Landesverſammlung foll gemählt werden 
von und aus ben ſämmtlichen volljährigen Staatsbürgern bed Landes, und zwar un⸗ 
ter Beibehaltung ber für die bisherige zweite Kammer beftandenen Wahlbezirke. 
4) Es muß ohne allen Verzug die Volksbewaffnung auf Staatskoſten ins Leben 
gerufen werden, und es find alle ledigen Männer von 18— 30 Jahren als erſtes 
Aufgebot fofort mobil zu machen. Alle diejenigen Gemeindebehörden, welche nicht 
alsbald die Bewaffnung ihrer Bürger anordnen, find augenblicklich abzufegen. 5) Die 
potitifchen Flüchtlinge find fofort zurückzuberufen, die politifchen Militair- und Civil 
gefangenen zu entlaffen und alle politifchen Proceffe niederzufhlagen; namentlich ver⸗ 
langen mir auch bie Entlaffung berjenigen Militairgefangenen, welche in Folge ber 
politifchen Bewegungen wegen fogenannter Disciplinar- und Infubordinationsvergehen 
beftraft wurden. 6) Die Militairgerichtöbarfeit muß aufgehoben iverden. 7) Bei 


‚ *) Zur Charakteriſtik der Mevolutiongmänner diene bie Thatſache, daß nachher Brentano 
in ann Berfammlung behauptete, Bett habe bie Deputation mit Hohn und Drohun⸗ 
gen entlafien! . 
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den Heere foll eine freie Wahl der Offiziere ftattfinden. 8) Wir verlangen alsbal⸗ 
dige Verſchmelzung des ftehenden Heeres mit der Volköwehr. 9 Es müffen fammt- 
liche Grundlaften unentgeltlich aufgehoben werden. 10) Es müffen die Gemeinden 
unbedingt felbftändig erklärt werben, fowol was die Verwaltung bes Gemeindener- 
mögens als die Mahl der Gemeindevertreter betrifft; es müſſen aldbald im ganıen 
Lande neue Wahlen für die Gemeindevertretung ftattfinden. 11) Es werden fammt- 
fihe von den fogenannten Kammern in Karlörube feit den: 17. Ian. dieſes Jahres 
gefaßten Beſchlüſſe für null und nichtig erklärt und darunter namentlich das foge- 
nannte MWahlgefeg vom 10, vorigen Monats, welches einen förmlichen Angriff auf 
die in ben Neichögefegen gegebenen Beftimmungen enthält. *) 12) Die Geſchwore⸗ 

nengerichte find augenblicklich einzuführen, und Fein einziger Criminalproceß darf mehr 
von Staatörichtern entfchieden werden. 13) Die alte VBerwaltungsbureauftatie muß 

abgefhafft werben und an ihre Stelle die freie Verwaltung der Gemeinden ober an- 
derer Körperfchaften treten. 14) Errichtung einer Nationalban? für Gewerbe, Han⸗ 
del und Aderbau, zum Schuge gegen das Übergewicht der großen Capitaliften. 
45) Abfhaffung des alten Steuerweſens, hierfür Einführung einer progreffiven Ein- 
tommenfteuer nebft Beibehaltung der Zolle. A6) Errichtung eines großen Landes- 
penſionsfonds, aus dem jeder arbeitdunfähig gewordene Bürger unterflügt werben 
Tann. Hierdurch fällt der befondere Penfionsfond für die Staatödiener von felbft 
weg. — Der Landesausſchuß der Volkövereine befteht aus folgenden Mitgliedern: 

8. Brentano von Manheim; 3. Fickler von Konftanz; A. Goegg von Manheim; Peter 

von Konflanz; Werner von Oberkirch; Rehmann von Offenburg; Stay von Heidel⸗ 

berg; Willmann von Pfohren; K. Steinmeg von Durlach; Wienwag von Kenzin- 

gen; Rühl von Achern; Degen.von Manheim; K. Ritter von Karfau, und I. Start 

von Lotftetten, Soldaten aus der Barnifon in Raftadt. — Als Erfagmänner wurden 

gewählt: H. Hoff von Manheim; Torrent von Freiburg; K. Notted von Freiburg; 

Happel von Manheim; Junghanns von Mosbach; Kiefer von Emmendingen. — Er» 
fagmänner ber Soldaten: A. Cordel von Philippsburg; ©. Bannwarth aus Blei» 
heim. — Derfelbe (Landesausfhuß) wird beauftragt, bie nöthigen Anordnungen zur 
Durchführung diefer Befchlüffe mit allen ihm zu Gebote ftchenden Mitteln zu 
treffen, und von bem Ergebniß der heutigen Volksverſammlung dem Landesaus⸗ 
ſchuß in NRheinbaiern, fowie den Landesausfchüffen der übrigen Nachbarſtaaten fofort 
Nachricht zu geben.’ 

Diefe Befchlüffe bedurften keiner Erläuterung. Dieſelben enthielten das Pro- 
gramm des Verfaffungsumfturzes und der gewaltfamen NRevolution. Es ift begreif- 
lich, daß fentimentale NRevolutionaire, die fih zu Offenburg eingefunden, vor biefem 
Ergebniß erfchraden, und daß ber Anhang Brentano's jetzt vor feinem eigenen Wert 
zitterte. Brentano felbft hatte fi Krankheit halber entfchuldigt und war in Baden 
geblieben. Seine Freunde aber, die fi in Offenburg befanden, zeigten in ihren 
Mienen mehr Verlegenheit ald Siegeöfreude. Da hatte man jegt bie Revolution, 
mit der man fo lange gefpielt, auf die man fo lange vorbereitet; e8 war nun den 
deutfhen Monarchien der Fehbehandfhuh hingemorfen: es ftand zu erwarten, daß 
fie ihn aufnehmen würden. Gerade Das machte aber Leute wie Brentano unruhig; 
fie hatten eine Sturmpetition gewollt, die dad Minifterium geflürzt und Brentano 
and Ruder gebracht haben würde. Da war nun eine vollftändige Revolution zu 
Tage gelommen, deren Ziel und Mittel jedenfalls über Das hinausgingen, was die 
Worthelden der badifchen „Demokratie“ beabfichtigt hatten. 


*) Das Wahlgefeb, von dem hier die Rede ift, nahm für die zweite Kammer das ganz 
fhrantenlofe allgemeine Wahlrecht des Reichömwahlgefeges vom 28. März an. Kür die erfte 
Kammer waren ebenfalls alle Steuerpflichtigen wahlberechtigt, nur waren fie hier in drei Gen: 
fusclaffen. abgetheilt und den Höberbefteuerten ein Vorzug eingeraumt. Das nannte man 
einen „ förmlichen Angriff” auf die in den Reichsgeſetzen gegebenen Beſtimmungen. 
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Die badifche Revolution und die deutſche Neichsverfaflung; das Berhalten des Reichsminiſte⸗ 
riumd; Ausbruch der Militaircmeute zu Karlsruhe; Flucht des Großherzogs. 

Es bedarf jest kaum mehr einee Widerlegung der damals von den Factions- 
führern verbreiteten und von umwiffenden Thoren nachgefprochenen Ummahrheit, die 
badifhe „Bewegung“ gelte der Durchführung ber Reichsverfaſſung. Mußte man 
daran erinnern, mit welchem Hohn biefelbe Partei bie Reichsverfaffung aufgenom- 
men, oder daß biefelben Leute, bie jegt in Baden an der Spige ftanben, Brentano, 
Peter, Junghanns und ihr vnbang, in ber Paulskirche gegen dieſe Verfaffung ge⸗ 
flimmt hatten? Mußte man daran erinnern, daß bie Blätter biefer Partei nur 
Spott und Schmähungen bereit gehabt haften gegen bie Wertheidiger” biefer Ver⸗ 
faffung? Hatte doch noch wenige Tage vor dem Ausbruch ein Blatt der Partei 
die wiürtembergifche Bewegung verdammt, und die Frage aufgeworfen: Wie ift es 
nur möglich, daß ein Volt für eine fo fchlechte Verfaffung fich begeiftern kann, wäh⸗ 
rend es gar nicht daran denkt, daß die Republik feiner Arme wartet? Zu ber 
Reichsverfaſſung hatte der badiſche Aufruhr Feine andere Beziehung, als daß er dem 
Kampfe für diefelbe ein Ende machte, die aufrichtigen Anhänger derfelben von einem 
Bündniß mit folden Alliirten zurüdfcheuchte, in dem größten Theile von Deutſch⸗ 
land der Agitation für die Verfaffung Einhalt gebot, die verfaffungstreuen Regie- 
rungen, Baden an der Spige, in das preufifehe Lager hinüberdrängte, und die 
Ohnmacht des Parlaments und der Eentralgewalt vor aller Welt aufbedte. Die 
preufifhe Dectroyirungspolitit hatte keinen beffern Allürten als die badiſche Empö⸗ 
rung, die mit einem mal die Parteiftellung veränderte; die Männer und die Partei, 
deren Werk die Verfaffung geweſen war, fonnten unmöglich mit einem durch und 
durch unfinnigen Aufruhr, mit eidbrüchigen Soldaten, gewiffenlofen "Demagogen und 
abenteuerndem Gefindel fich verbrüdern. Ihre Thätigkeit war jept gelähmt, und fie. 
mußten fich in dem Augenblide zurüdziehen, wo es fih nur noch um ben Kampf 
zwiſchen revolutionairer und militairifher Gewalt handelte. Das ganze Ziel bed 
Unternehmens konnte nur bie Errichtung einer badifchen ober ſüdweſtdeutſchen Min- 
kelrepublik fein, wie Bett richtig vorausgefagt hatte; der Anſchluß an bie bairifche 
Pfalz und wo möglich der gleiche Umfturz in Würtemberg, Heſſen und Naffau 
waren das Außerfte, was ſich von günftigen Chancen darbot. Auch dann noch be 
durfte man zur Erhaltung des ſchwächlichen Werk der Anlehnung an Frankreich. 
Davor fchrad freilich die nationale Gefinnungstlofigkeit der Führer nicht zurüd, und 
Herr Savoye hatte auf dem Tage zu Offenburg bie Verbrüderung mit Frankreich 
bereits als ſchöne Hoffnung angekündigt. Gerade dies, brach aber den Stab über 
die ganze Sache; wenn es noch Nationalbewußtfein, politifhe Ehre, Treue und 
Wahrhaftigkeit in Deutfchland gab, mußte das ftillfchweigende oder Taute Urtheil von 
der Saar bis an die Memel ein Verdammungsſpruch fein. | | 

In Karlsruhe ermaß man die Gefahr ihrem ganzen Umfang nah. Am Mor- 
gen hatte die Negierung noch, getreu dem Kammerbefchluffe vom 10. Mat, die Beei« 
digung des Militairs und der Bürgerwehr vornehmen laffen, aber fe fühlte, daß fie 
einen andern Kampf werde zu beftehen haben ald den für die Reichsverfaſſung. Sie 
fandte an die Reichsgewalt nad) Frankfurt, damit man ihr wenigſtens nur ein Ne 
giment zuverläffiger Truppen ſchicke; -Botfchaft auf Borfchaft folgte am Sonntag, 
um die Lage, wie fie war, in ihrer ganzen Gefährlichkeit zu ſchildern. So viel, als 
man von ihr verlangte, konnte die Neichdgewalt thun, und damit war vielleicht Die 
Sache im Ausbruch erftidt und das ımglüdliche Land vor einer furchtbaren Krifis 
gerettet. Aber in Frankfurt waren die Dinge in Auflöfung ; bad Minifterium Gagern 
verfah nur noch interimiftifch die Geſchäfte; ein definitives Minifterium bildete ſich 
erft im Laufe der Woche, es tar jenes Minifterium der öftreichifch - purticularifti- 
Then Intrigue, das die Neichsgewalt vollends um ihr moralifhes Anfehen gebracht 
bat. Mochte man nun in Frankfurt die Gefahr zu gering anfchlagen ober aus 
andern Motiven bie Beine Hülfe verweigern: es blieb damit auf die Urheber und 
Rathgeber eine ſchwere Verantwortung gewälzt. Denn es ließ ſich jegt noch, che 
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die Desorganifation weitere Fortſchritte gemacht hatte, mit 2000 Bann zuverläffiger 
Soldaten fo viel thun als nachher mit 50000. Die Regierung eines Meinen Lan⸗ 
des, daB von Demagegen unterwühlt, von rebelliichen Soldaten bedroht wer, mußte 
unterlegen, wenn man nicht fchleunig den erfien Verſuch bes formlichen Aufruhrs 
mit Gewalt niederfchlug. 

Auch in Karlöruhe war es unter der nicht zahlreichen Garnifon, die zurückge⸗ 
blieben, fon feit einigen Tagen unruhig geworden; einzelne Falle von Inſubordina⸗ 
tion bewiefen, daß dad Beifpiel anftedend und die Erſchütterung ber militairiſchen 
Zucht eine allgemeine. Am Mittag verbrannte ein Zrupp Soldaten vor ber Infan- 
teriefaferne feine Gamaſchen. Am Abend bed 15. Mai kamen nun, jebenfalld ſehr 
zur unrechten Zeit, zwei Compagnien vom Leibinfanterieregiment, die man in Brudy- 
fal wegen pöbelhafter GEpceffe Batte entfernen und ablofen müflen, nad Karlsruhe. 
Damit warb die Meutexei, die auch für Karlsruhe beabfichtigt und fogar angeſagt 
war, recht eigentlich nach ber Mefidenz verpflanzt. Taumelnd vor Trunkenheit und 
das Hederlied fingenb zog die Motte Abends um 7 Uhr in Karlsruhe ein. Man 
brachte fie nach der Kuferne und hoffte, die Burfche würden ihren Rauſch ausfchla 
fen und die Nacht ruhig bleiben. Auch kam bi6 9 Uhr nichts vor ald eine Depu- 
tation, welche die Sreilaffung der Arreftanten verlangte. Man gewährte Dieb; bie 
Ruhe trat aber nur ſcheinbar ein. Um die Kaferne fammelten fig gegen 9 Uhr 
ftarke Gruppen von fehr verbächtigem Ausfehen: eine Menge Perſonen, die ben Karls- 
ruhern unbekannt, Herumtreiber von Profeffion, die von auswärts her fi dert ſam⸗ 
melten, und die an dem eingeborenen Pobel, auch an einzelnen jungen Leuten aus 
dem Handiwerkerftande eine Verftärkung erhielten. Sie waren es hauptſächlich, welche, 
wie wir al6 Augenzeuge verfichern können, die trunfenen und ermatteten Soldaten 
aufhegten. Letztere taumelten, zum Theil ohne Müge ober halb bewaffnet, um bie 
Kaferne herum, nachdem fie in einigen Bierhäufern mit freiem Bier tractiet worben 
waren. Das Erfcheinen des Oberften war in der Kaferne das Zeichen zum Tumult; 
mancher alte Grol über Strenge und Pebanterie ward jept in Einzelnen laut, im 
Ganzen war ed aber die gemeinfame und foftematiiche Verfolgung ber Offiziere, au 
ber man, wie bier und ba fichtbar und hörbar, -die Soldaten aufſtachelte. Em 
furchtbares Gebrüll, ber Lärm von zertrummesten Fenſtern und Bittern ober von 
herausgemorfenen Waffen kündigte an, daß man auch hier hinter Raſtadt nicht zurüd« 
bleiben wollte. Der Oberft murbe mishandelt und tonnte kaum fein Leben reiten; 
der Prinz Friedrich (zweiter Sohn des Großherzoge), der Major bei dem Regimente 
war und bei den Soldaten ſtets für fehr beliebt gegolten hatte, entging nach vergeb- 
lichen Berfuchen, bie Leute zur Befinnung zu bringen, nur buch einen raſchen Sprung 
aus dem Zenfter der fichtbaren Lebensgefahr. Der Troß wälzte ſich fehreienb umd 
tobend, umgeben von der Menge und bier und ba die Gewehre abfeuernd, nad 
der Wohnung bes Oberften, und richtete dort eine furchtbare Verwüſtung an. Al: 
mälig befam die Sache eine beftimmte Richtung. „Nach dem Zeughaus‘ rief es 
aus ber Maffe heraus, und dahin mähte fih nun ber Haufe unter Gebrüll. Im 
Zeughaushof fianden eine Abtheilung Bürgerwehr, einige einzelne Soldaten und der 
Artillerielieutenant Feßler. Als die Maffe heranftürnite, fand fie die breite Straße 
durch eine kleine Abtheilung Dragoner geiperrt, die der Nittmeifter von Laroche führte, 
berfelbe Dffizier, der am Zage zuvor viele erfolglofe Proben feines Muths und feiner 
Geifteögegenmwart gegeben hatte. Der aufrührerifche Haufe gab eine Salve, bie den 
Dffizier nebft einem Corporal nieberfiredte, einige Andere verwundete. Der Reſt der 
Dragoner, lauter Rekruten, gerieth in Unordnung und 308 fich zurüd. So gelangte 
bie Schar an das Zeughaus., Am Gitter fuchte man durch Parlamentaire (ein Ka- 
nonier führte das Wort) die Offnung des Thors zu erlangen — vergeblih. Die Auf- 
rührer ſchoſſen und erhielten von der Bürgerwehr eine Salve ald Erwiberung. Es 
entfpann ſich ein faft zwei Stunden langes Schießen, in Zolge beffen die Rebellen 
abgeihlagen wurden und bie Bürgerwehr das Zeughaus behauptete Ein neuer An- 
fall nad Mitternacht blieb ebenfalls erfolglos, und die Bürgerwehr hatte den Ruhm, 
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gegen rebelliſche Soldaten bie militairifehen Vorräthe des Landes in einem ausbauern- 
den Kampfe vertheidigt zu haben — ein Ruhm, der doppelt viel bebentete, wenn 
man wußte, daß diefelbe Bürgerwehr zuerft in Baden dad Verlangen ausgeſprochen 
Hatte, auf die Reichöverfaffung beeibigt zu werden. Nichts. zeichnete die Lage beffer 
als diefer ungewöhnliche Kampf: eine Bürgerfchaft, die der Verfaffung treu und auf- 
richtig anbing, ſchlug fich für die beftchende Megierung gegen meineidige Soldaten, 
die dad Werkzeug gewiffenlofer Demagogen geworden waren, und beren Sade man 
mit der Sache ber Reichsverfaſſung identifteiren wollte. Ber Eindruck dieſer Erleb⸗ 
niffe wird Jedem unvergeßlich fein.. Biele, welche die Auftritte in Raftabt mit an 
geſehen hatten, wollten in den Scenen zu Karlöruhe nur eine ſchwaͤche Nachbildung 
finden. Wir unfererfeitd können nur verfichern, daß fein Pöbelexceß einen fo tiefen 
Eindrud bes Ekels Hätte zurüdlaffen Tonnen als diefe Barhanalien einet rohen, zucht⸗ 
Iofen Rotte, die um fo greulicher erfchien, als fie ein ehrenhaftes Gewand und bie 
bis dahin noch nicht entehrten Waffen bes Landes trug. Nur tröftete ber Gedanke, 
daß wenigfiens in Karlsruhe der Angriff der Meuterer abgefihlagen war. Noch 
wußte man nicht, daß in diefem Augenblick ſchon das Land ohne Oberhaupt und 
Regierung mar. Ä | 
Schen am Abend, ald ber Tumult ben höchften Grad erreichte, war es auf⸗ 
gefallen, daß fich Feine ſichtbare Spur einer Mrgierung und militatrifchet Oberleitung 
mehr zeigte. Es ſchien, als hätten bie Auftritte in Raftadt, Lörrach, Karlsruhe und 
die ganz erfolglofen Bemühungen eingelner Offiziere die moralifche Energie berfelben . 
gebrochen. Wenigſtens waren nur noch Einzelne zu bemerken, Manche hatten ihre 
Uniform abgelegt oder die Stadt bereits verlaffen. Es wird verlichert, daß General 
Hoffmann den Reſt der Dragsner fammen, bie reitende Xrtillerie von Gottesaue 
(einer Kaferne in der Nahe von Karlsruhe) dort eriwarten und bann bie Straßen 
fäubern wollte. Aber bie Dragoner, die fi bort fammelten, waren nur noch AO 
Mann flark; die Verbindung mit ber Artillerie mar durch den Kampf am Zeug: 
haufe geftört. Inzwiſchen Hatte ber Großherzog ſich entfchloflen, Karlöruhe zu ver- 
lofien. Es war anfangs verabredet worden (im Einklang mit dem Minifterium), 
daß er fih auf der Eifenbahn nach Manheim begeben follte, wo bie Garniſon bis 
dahin ruhig geblieben. Das Gerücht, daß die Bahn unterwegs befegt und bie Ver⸗ 
bindung nicht ungehemmt fei, flörte biefen Plan, nachdem der Großherzog fchon auf 
dem Wege geweſen, in Gottesaue, eine Beine Strede vor dem Thore von Karls- 
ruhe, den bereitgehaltenen Bahnzug zu befteigen. Zu Fuß, im Dunkel der Nacht, 
flug er dann den Weg durch ben Haardtwald ein, der Hinter dem, Schlofgarten 


beginne und ſich bis im die Nähe bes Rheinufers ausbehnt. Dort traf ihn General 


Hoffmann, der die Dinge in Karlöruhe als verloren anfah und daher mir feiner Ab⸗ 
theilumg Dragoner und der reitenden Batterie dem Großherzog nachgezogen Mar. 
Der Großherzog feste fich auf den Progkaften einer Kanone; fein Hußeres zeugte von . 
der tiefften Niedergefchlagenheit.. So ſchlug der traurige Zug den Weg nach Ger- 
mersheim ein. | | 

Als der Morgen des 14. Mai heranbrach, erfuhren die Bewohner von Karls⸗ 
ruhe mit Erftaunen, daß der Regent die Stadt verlaffen habe. Damals wie fpäter find 
der Vorwürfe und Anklagen viele darüber laut geworden, wem auch im Allgemein 
immer mehr die momentane Aufregung als bie unbefangene Betrachtung mitſprach. 
Es ift wahr: Wer eine Krone trägt, follte auch die Entfchloffenheit befigen, fie aufs 
Außerfte zu vertheidigen und nicht vergeffen, daß Kühnheit und Todesverachtung in 
folden Lagen die beften Waffen find. Allein die Individualität des Großherzogs 
flimmte zu. folhen Anmuthungen nicht; unentfchloffen von Natur, durch bie füngften 
freilich niederfchmetternden Ereigniffe außer Faſſung gebracht, konnte er aus feinem 
Weſen um fo weniger heraustreten, als fidy Alles gegen ihn verſchworen zu haben 
ſchiem und das Leben des eigenen Sohnes bedroht war. Em gegründeter Vorwurf 
lag einerfeitd nur darin, daß er Karlöruhe verlaffen hatte, in dem Moment, wo fr 
die Bürgerſchaft wacker und mit Erfolg ſchlug, andererſeits daß er ben Regierungs⸗ 
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fig plöglich verlieh ohne ale Maßnahmen und Anordnungen, bie das Borhandenfein 
einer gefeglihen Regierung beurkundeten. Sich aus Karlsruhe zu retten, dazu war 
noch am folgenden Tage genügende Zeit; warum alfo die Stabt verlaffen, Die be 
wiefen hatte, daß ihre Bürgerfchaft eine fihere Schugmwehr bot? Es war freilid 
wenig Hoffnung, daß fi) am andern Tage die Dinge änderten, aber eben darum 
war diefer legte Verſuch noch zu machen. Wenn fi dann keine günflige Chance 
mehr bot, konnte der Grofherzog feinen Sig von Karlsruhe mwegverlegen, nicht aber 
mußte er in der Nacht entfliehen, ſodaß man es mit bitteren Überrafhung am Morgen 
erfuhr. Das konnte und mußte ber Großherzog. Durchaus in Karlsruhe bleiben, 
auch wenn ber Aufruhr dort feinen feften Sig nahm: das konnte ihm nur bie bfinde 
Thorheit oder die Hewuchelei der Faction zumuthen. Die Puppe eines Minifteriums 
fein, das von Freiſchärlern und meuterifchen Soldaten ihm aufgedrungen worden, 
wäre für den Großherzog eine viel ſchmählichere Rolle als jede Art von Flucht ge 
weſen; ganz abgefehen von ber Gefahr, bie ihn und feine Familie bebrohte, wenn 
er fi der Großmuth eines Haufens überließ, zu dem, wie ſich bald zeigte, der Ja⸗ 
kobinismus von ganz Europa fein Contingent geftellt hatte. Waren einmal bie Dinge 
fo weit, daß in Karlöruhe mit Ehren nicht mehr zu bleiben, fo mußte, fdheint ung, 
der Landesfürft feine Wegierung an irgend eine fichere Stelle des Landes verlegen, 
und märe ed das legte Grenzborf geweſen. Don bort aus übte er eine moralifche 
Macht, die ihm alle Vernünftigen des Landes ſammt den Unentfchloffenen zuwandte. 
Die Stärke der neuen revolutionairen Regierung beftand darin, daß im Lande feine 
andere Regierung vorhanden war; denn eine Regierung aufer Landes ift in folchen 
Lagen fo gut wie Feine. j 

Der Eindrud äußerte ſich ungemein nieberfhlagend, ald man am Morgen ſo 
unerwartet erfuhr, der Großherzog und die Regierung hätten fich entfernt. Noch war 
zwar das ganze Minifterium anmefend, mit Ausnahme des Kriegsminifters; doch ge⸗ 
rade die Gegenwart dieſes erſchien jegt am. nöthigften, und zubem fehlte dem Reft 
bes Minifteriumd die AUnmefenheit des Staatsoberhaupt. Kein Wunder, wenn fich 
jegt eine gebrüdte Stimmung in der Reſibenz geltend machte. Zwar blich noch ein 
Reſt unverborbener Soldaten vorhanden, aber die Nebellen von Abend vorher tau- 
melten auch jegt, früh um 5 und 6 Uhr, trunken durch bie Strafen, freilich in der 
Abfiht, fi) nad ihren Heimatdorten zurücdzubegeben. Außerdem war verdächtiget 
Gefindel genug in der Stadt, Zuzug von aufen zu erwarten, die Bürgerfehaft wegen 
ihres Kampfes gegen bie Rebellion, der einem Dugend der Aufrührer das Xeben ge 
koſtet, jeder Rache ausgefegt, Leine obere Leitung und Autorität mehr ſichtbar — alfo 
fehr erflärlih, wenn ein guter Theil ber Bürgerfhaft den Muth verlor. So ſchickte 
man benn mit ſchwerem Herzen — und biefe Sendung war allerdings eine Folge der 
Flucht des Großherzogs — nad Raſtadt, um ben Landesausſchuß aufzufodern, daf 
er der Stadt Karlsruhe durch feine Anmefenheit Sicherheit und Ordnung garantire. 


Ginzug des vevolutionairen Landesausſchuſſes in Karlsruhe; Entwickelung der Revolution; 
volftändige Auflöfung und Berftreuung des Heeres. 

Am Nachmittag des 44. Mai traf der Landesausſchuß umgeben von Freifcharen 
und ben rebellifhen Prätorianern in Karlsruhe ein: das revolutionaire Regiment 
beeilte fich, DBefig zu ergreifen. Im Lande hatte man Sorge getragen für rafche 
Berbreitung der Kataſtrophe. Schon am Sonntag Abend hatten die von Offenburg 
heimkehrenden Wortführer an ben Eifenbahnftationen ausgerufen, man folle fih waff⸗ 
nen, e6 feien Preußen im Anzug. Mit diefem Allarmgerücht, das bie Eingeweihten 
geſchickt verbreiteten, fonnte man bie Unwiſſenheit und den Fanatismus in die nöthige 
Aufregung verfegen. Die revolutionaire Partei hatte ohnedies in der Iegten Zeit das 
Übergewicht; leicht erflärlih, wenn nun ber Eindrud der Ereigniffe, wie fie Stunde 
für Stunde famen, den Muth der Conftitutionellen vollends brach. Die rebellifchen 
Soldaten, die fi felbft beurlaubt hatten, kamen nun einzeln in die Heimat und 
Araihten die Beflätigung des Gefchehenen; die yon Offenburg zurüdgelommenen dien- 
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‚ten ebenfalls als Sendboten des Aufruhrs, und an ben Führern ber Volksvereine 
hatte man in jedem Städtchen und jedem Dorfe bie rechten Perfonen, die ald Agen- 
ten, Spione, Commiffare für die tevolutionaire Regierung gebraucht werden tonnten. 
So trat denn überall der revolutionaire Geift fe und entichloffen auf, auch an den 
Drten, wo bisher die Meinung eine andere geweſen zu fein ſchien. Rafch mwurben 
in Bruchſal die Gefängniffe erbrodhen und die politifhen nebft manchen andern Ver⸗ 
brechern befreit; in Freiburg ward ber Aufruhr unter den wankenden Soldaten an⸗ 
gefacht, in Heidelberg durch die revolutionairen Stimmführer und den Pöbelterroris- 
mus die Bürgerwehr in Bewegung gebracht und gezwungen, lächerliche Streifzüge 
gegen den vermutheten Feind zu unternehmen — Streifzüge, bie man freilich mit 
‚einem blinden Kanonenſchuß auseinandertreiben fonnte. Der Alarm war an ber 
Zagetordnung ; die bedeutenden Stäbte boten einen ganz revolutionairen Anblid. 
Alles in Waffen, alle friedlichen Gefchäfte im Stoden, bie untern Bolksclaffen voll 
Übermuth, der Mittelftand. eingefchüchtert, rebellifhe Soldaten in ihrer ſchmuzigen 
vernadhläffigten Geftalt untermifcht mit malerifchen und grotesken Freifharengeftalten. 
dazwiſchen unaufhörlicher Larıı, Trommeln, Sturmgeläute oft halbe Tage lang, bie 
Bahnhöfe mit Bürgermehr oder Senfenmännern befegt — das mar das allgemeine 
Bild, welches die beiwegteften Stelfen des Landes boten. Doch gab es auch ruhigere 
Stellen; am ruhigften und confervativften war man in den Gegenden geftimmt, bie 
im verfloffenen Jahre der Schauplag bed Struve'fchen Aufftandes gewefen. 

Die Auflöfung des Heeres ging nun raſch vor fih. Nachdem Naftadt ver- 
loren war, der Neft der karlsruher Garnifon fich zerftreut hatte, Fonnte die an« 
ftedende Wirkung der Meuterei im Oberlande nicht mehr nicbergehalten werben. Die 
Dffiziere hatten bort, nad) Allem was befannt geworben ift, nichts verfäumt, die 
. Soldaten zu ihrer Pflicht zurüdzuführen; fie blieben auf ihrem Poften, fo lange 
noch eine kleine Hoffnung des Erfolgs vorhanden, und vorübergehend fchienen fie 
aud) mit Erfolg zu handeln. Aber die Truppen lagen zerfireut. Ein Bataillon 
som 3. Regiment, dad an der lörracher Meuterei Theil genommen, 309 jest nad 
Freiburg, wo zwei Bataillone vom 2. Regiment und eine Abtheilung Reiterei lag. 
In den umliegenden Ortfchaften, in Gundelfingen, Srogingen, bis an die Schmweizer- 


. grenze hin zerftreut Iagen einzelne Abtheilungen vom 1. und 2. Regiment und -vom- 


Dragonerregiment Großherzog, unter denen es an beffer Gefinnten nicht fehlte, bie 
aber, zerfireut und ohne Zufammenhang, der Verführung leichter "zugänglich waren. 
Überall erjchienen die Emiffare der Revolution, besten die Bevölkerung gegen bie 
Soldaten, die Soldaten gegen ihre Offiziere auf, und wo fich ein befferer Geift zu 
regen anfing, warb er von der anftedenden Macht des Ungehorfand, ded Ehrgeizes 
(denn die Wahl der Offiziere, fo unfinnig fie in militatrifcher Hinficht, übte polttifch 
eine große Wirkung) und der Zuchtlofigfeit wieder erftidt. Es löſten fih in den 
nächſten Tagen zwilchen dem 14. — 18. Mai die einzelnen Abtheilungen theild auf, 
theil® folgten fie dem Befehle des Kandesausfchuffes, der ihnen weniger Arbeit, mehr 
Löhnung und freie Wahl der Offiziere verhieß. Einen Reft von Truppen aller Waffen- 
gattimgen führte General Gayling durch das Hollenthal nach der würtembergifchen 
Grenze zu und brachte: fie bis Neuftadt auf dem Schwarzwald; tiber die Grenze 
wollten. fie nicht ziehen, er mußte mit ihnen umkehren. Eine Abtheilung Dragoner, 
welche die würtembergifche Grenze gewann, ward von den Bauern mit Steinwürfen 
empfangen und fehrte ebenfalls um. In allen diefen Dingen zeigte fich ein völliger 
Mangel militairifchen Geiftes und kriegeriſchen Chrgefühld; ein beſchwerlicher March, 
ein unbebeutendes Hinderniß reichte hin, auch unter den Beſſern die Disciplin zu 
brechen; die Ausfiht auf .Genüffe ohne Mühe, auf freie Zeche ließ fie Ehre und 
Zahneneid vergeffen. Man mag von allem Übrigen, das hinzufam; urtheilen wit man 
will: Soldaten waren das nicht, und alle fittlihen Bande, die ein Heer zufammen- 
hielten, fehlten hier. Die Mishandlungen der Offiziere, die im Momente der. Auf 
löfung in diefen Gegenden vorfamen, richteten fi gegen den Stand im Ganzen, 
nicht mehr gegen einzelne unbeliebt. Es war die Roheit, die fich fund gab. Ein 
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trefflicher Offigier, Hauptmarm von Fick, der immer beliebt geweien, wurbe in Kehl 
von Soldaten des 3. Regiments auf eine fo emporende und bübifche Weife mishar- 
beit, daß er diefe Schande nicht überleben wollte, und fi durch einen Pifkelenfchuf 
das Leben nahm. Franzöfiiche Offiziere, bie nach Kehl herübergekommen waren, und 
von benen die feheußlichen Burfche wahrſcheinlich Belobungen erwarteten, ſprachen 
ihren Abſchen und ihre Verachtung gegen ſolch eine Horde laut aus. 

So mar von Bruchfal bis an die Schweigergrenze kein Militair mehr, Das feiner 
Fahne treu geblieben; auch im Unterlande entſchieden fich die Dinge raſch. Die man⸗ 
heimer Garniſon war zwar bis dahin ruhig geivefen, aber unter ber Infanterie wurde 
wie unter ben andern Regimentern nach Kräften gewühlt. Zuverläſſig blieb nur die 
Neiterei, das 2. Dragonerregiment, von dem ein Theil nach Landau detachirt war, 
und welcher dort feine militairiſche Ehre während einer ſechswöchentlichen Cernirung un- 
befleckt erhalten: hat. Entfchloffene und kühne Führer hätten bei diefer Stimmung ber 
Reiterei, die fi) auch während ber Dauer bes Aufſtandes nie verleugnete, die ganze 
Befagung wegführen konnen; aber man lief den Rechtopraktikanten Florian Mördes 
fie ungeftört haranguiren, bi6 auch fie wankend geworben. Als dann bie RNachrich⸗ 
ten aus bem ganzen ande übereinſtimmend den Abfall des Heeres beflätigten, mar 
au in Manheim Feine Ausſicht mehr auf einen Umſchlag. Diefe Lage der Dinge 
erflärt es, daß felbft ber Reſt der badifchen Truppen, die General Hoffmann in ber 
Naht vom 15. Mai aus Karlöruhe weggeführt, und dem fi) noch etwas Reiterei 
und Gefhüs angeſchloſſen Hatte, nichts mehr ausrichten konnte. Sie waren am Mor⸗ 
gen bes 14. Mat im Ungeficht der Feſtung Germersheim angelangt, mit ihnen ber 
Großherzog; ber Gouverneur hielt es aber nicht für gerathen, die Truppen einzulaſ⸗ 
fen, fondern öffnete nur ber großherzoglichen Familie die Shore ber Feſtung. Letztere 
begab ſich nach Rauterburg, mohin von Karlsruhe aus eine Menge von Beamten, 
Offizieren und viele Familien fi geflüchtet hatten. Beſſer wäre es wahrſcheinlich 
gewefen, wenn ber Großherzog an ber Spige der kleinen Truppe Reiterei und der 
44 Gefüge blieb und mit ihnen einen ficheen Punkt gewann — bie moralifche Wir⸗ 
tung feiner Anmefenheit auf Soldaten und Volt war noch immer fehr hoch am. 
ſchlagen. General Hoffmann flug am folgenden Tage (15. Mai) den Weg nach 
- dem Redar ein, es ſchien aber bei der Beichaffenheit der Eiſenbahnbrücke nicht maglicd, 
Geſchütz und Pferde hinüberzubringen. Er wandte fih zurüd und nahm zwiſchen 
Heidelberg und Wiesloch den Weg über die Berge nah Sinsheim. Züge von Bür⸗ 
gerwehr aus‘ Heidelberg, Manheim u. |. w., fowie eine Abtbeilumg ber maznheimer 
Truppen machten Miene ihn zu verfolgen: ed war jeboch den Letztern nicht recht 
Ernft, und die Bürgerwehren hielten ſich moöglichſt fiher aus ber Schußweite. So 
tamen die Truppen nach einem 15ſtündigen Marfche, ermübet und ausgehungert, am 
16. Mai in Fürfeld und Beonnfeld, zwei wirrtembergifchen Grenzotten bei Hellbrom, 
an, wo fie Raft machen wollten. Mit Mühe erlangten bie Truppen ein Nachtguar- 
tier; ein Theil mußte bivouafirn. Dies Alles, zufammengenonmen mit ber Rüb- 
tigkeit babifcher und würtembergifher ‚ Demokraten”, bie fi auch Yier gleich auf 
dem Plage zeigten und bie Bewohner aufhegten, emtmuthigte die Beine. Truppe. 
Hierzu kam noch, daß ein tüchtiger Offizier, der Artillerishauptmann von Großmann, 
von Entmuthigung und Verzweiflung überwältigt, ſich erſchoß — ein Fall, ber ben 
Soldaten ihre Lage troſtloſer erichienen Ks$. als fie war. Sie gaben ſich erſchöpft 
der unentbehrlihen Rube Hin, als fie in ber Nacht durch Lärm geweckt wurden. 
Die Anhänger des Aufruhre Hatten in Sinsheim ımb der Umgegend zwar nicht ge- 
wagt, die wenigen hundert Mann Soldaten aufzuhalten. Uber fie fchlugen Allarm, 
trommelten bie Bürgerwehren der Umgegenb zufammen, denen fi eine Abtheilung 
der heidelberger und heilbronner, ſowie ein Trapp rebellifcher Soldaten angefchloffen 
hatten, fpionirten die Stelung der flüchtigen Truppen aus, und überflelen fie fo auf 
würtembergifedem Gebiete, wo fich bie erichöpfte Danufchaft ſicher waͤhnte. An Wider⸗ 
ſtand war bei der Überrafhung und Erſchoͤpfung nice zu denken. In Fürfelb zer- 
ſtreuten fi die Truppen, die Offigiere flohen, der Oberft ber Dragoner (Hinkeldey) 
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wurde gefangen, bie Gefchüge wurden meggeführt. In Bormfeld hatte fi ein Theil 
Der Soldaten ebenfalls ſchon entfernt, den Andern ftellte General Hoffmann die Nuͤck⸗ 
kehr frei; fie zogen mit ihren Waffen und dem Gefhüg ins Badiſche zurüd, Bes 
zeichnend war das Nachſpiel, welches folgte. Die Offiziere, bie fich nicht mehr hatten 
flüchten können, waren den greulichften Befchimpfungen und Mishandlungen ausge 
feßt; der Leichnam bes Hauptmanns von Großmann mwurde von hafmersheimer Buͤr⸗ 
gerwehrmännern gefehänbet, und man warf ihn wie ein Spielwerk auf ber Gaffe von 
Bonnfeld umher. Der Reft der Offiziere wäre von” biefen Entmenfchten unfehlbar 
ermordet worden, wenn nicht eine Abtheilung ber heilbronner Feuerwehr die Unglüd- 
lichen heraußgeriffen und ſicher nach Heilbronn gebracht hätte. 


Charakter und Lage des Landesausfchuffes; die Zruppen; die Erecutivcommiffion. - 


Der proviforifche Landesausfhuß hatte im Innern des Landes fürs erfte Beinen 
ernften Widerftand zu fürchten; aber bie Lage der Führer war deshalb um nichts 
beneidenswerther. Wir haben fhon oben darauf hingewiefen, daß Leute wie Bren- 
tano von ben legten Ereigniffen mehr überholt werden, als baß fie diefen Gang ges 
wünſcht hätten; fie hatten Einfiht genug, zu begreifen, daß ein folder Aufruhr, 
wenn er nicht im erften Augenblid ganz Süddeutſchland und die Mheinlande mit ’ 
fortriß, eine verlorene Sache wäre. Leute wie Ipftein hielten fi) daher im Hinter» 
grunde. Derfelde war mit Becher, dem mürtembergifchen Abgeordneten, und bem 
mandeimer Kaufmann Sachs in Karlsruhe erfchienen, und hatte dort angellopft, ob 
die Stadt Karlsruhe nicht für die Neichöverfaffung die Initiative ergreifen und eine 
andere proviforifche Regierung einfegen wolle, als die der ‚‚jungen Leute“ von Dffen- 
burg. Der Bürgermeifter von Karlsruhe, ein freifinniger aber charafterfefter Mann, 
gab fih freilich zu ſolchen Intriguen nicht ber; er hatte mit Widerſtreben einge 
willigt, daß man fi mit dem Landesausſchuß in Rapport fegte, mehr wollte und 
tonnte er nicht thun. Als der Landbesausfchuß am 14. Mai in Karlsruhe einzog, 
fand berfelbe in den Staatskaſſen noch gegen britthalb Millionen Gulden; im Heere 
flieg er natürlich auf Beinen Widerftand mehr, unter den Beamten gab fih Ein- 
ſchüchterung und paffiver Gehorfam Fund. Die Minifter Belt, Dufh, Stengel 
und Hoffmann (der Sinanzminifter) Hatten noch einen Theil des Tags in Karls 
ruhe zugebracht und wanderten dann ebenfalls nach Lauterburg, leider ohne die grö- 
$ern Summen, die ſich gerade in den Kaffen vorfanden, dem Staate zu erretten. 
„Nur der größte Drang der Umftände”, fagten fie in einer öffentlihen Exrffärung, 
‚die Schlag auf Schlag fi folgenden Creigniffe, ber Abfall eines Theils der groß⸗ 
Herzoglihen Truppen, bie ungefeglihen Beſchlüſſe einer Volksverſammlung in Offen- 
burg und bie daraus unntittelbar hervorgegangenen Gefahren eines bewaffneten Zu⸗ 
zugs nad Raftadt und Karlsruhe, endlich die ganz unerwartete Meuterei eines Theils 
der hiefigen Garnifon (wenn gleich hier mie in Raftadt die militairifche Treue Anderer, 
und namentlich fämmtliher Offiziere und eines großen Theils ber Unteroffiziere bei 


ungenügenden Kräften nur um fo heller hervortrat), nur all Dies zufammen konnte 


den Großherzog, nachdem jede Bürgfchaft für die Erhaltung einer wohlgegründeten 
Drdnung und Sicherheit für den Augenblick verſchwunden war, nah dem Rathe 
feiner Minifter bewegen, feine Refidenz auf kurze Zeit zu verlaffen, um fi) mo mög» 
ih an den Sig ber provfforifchen Gentralgewalt nach Frankfurt zu begeben.’ „Ihm 
zu folgen, fei ihre Pflicht, fügten Die Diner hinzu , indem fie fich zugleich für. bie 
Mechte des Großherzogs verwahrten, und alle Bürger, Behörden und Beamten auf 
foderten, in ihrer Treue gegen ben Negenten, gegen bie Reichs und Landesver⸗ 
faffung unerfchütterlich zu beharren. 

Thatſächtich war alfo der Landesausfchuß die einzige Regierung, die im Lande 
beftand. Gleichwol trug er in fih die Keime der Schwäche und Auflöfung. Mit 
den Leuten, die den Ausfchuß bildeten, verborbenen Schullehrern, Pfaffen und Lite» 
taten, ohne Kenntniß und Erfahrung (wie Damm, Degen, Stay, Steinmeg), mittel- 
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mäßigen Advocaten (mie Junghanns, Richter, Rotted, Werner, Biegler) und ma 
eidigen Soldaten, konnte man unter den günftigften Verhaͤltniſſen nicht regieren; i 
brachten dazu nichts mit, als die demokratiſchen Tagesphraſen und höchſtens eim 
‚Zungenfertigkeit, wie man fie in Volksvereinen und Bollsverfammlungen braudı 
Auch die Begabtern, wie Filter, Brentano, Struve befaßen höchſtens Abvocate 
. und Demagogentalent: zum Regierungsgefchäft fehlte ihnen fo gut wie Alles. U 
tung und Vertrauen genoß Keiner von ihnen unter ben Vernünftigen und Beſonm— 
nen im Lande; felbft die eigene Partei war für fie unzuverläffig, wenn fie nicht dem 
ungeftümen Gelüften fröhnte. Brentano fühlte dies und richtete danach fein Be⸗ 
nehmen ein. Bom Moment feiner Ankunft in Karlsruhe fuchte er durch Mafıgung 
und Beruhigung ſich die Stimmung ber vielgefchmähten ‚‚Bourgeoifie‘’ umd bei 
Beamtenthums zu fihern: fein Auftreten fland mit den wilden jakobiniſchen Rebe, 
die man von ihm gehort hatte, im fchneidendften Gegenfag. Die Beamten im X: 
nifterium bewog er zur Leiftung eined Eibes, worin Gehorfam gelobt war, vorbehal: 
ich der Verpflichtung auf die Kandesverfaffung. Die Beamten waren in bem Glas 
ben, Schlimmeres zu verhüten, ſchwach genug, diefen Eid zu leiften, obwol die ganıt 
Eriftenz und jede Handlung des Landesausſchuſſes eine Verhöhnung der Landesver 
faffung blieb. Brentano war damit ein Stein vom Herzen; gegen den Widerſpruch 
feiner Collegen feste er jene lahme Elaufel duch, bie das Gewiſſen der Beamten 
befchwichtigen follte. Er ſah ein, baf er mit feiner Partei nicht regieren konnte: di 
Unfähigkeit, die er ihr fpäter in feinem Abſchiedsſchreiben vorwarf, trat gleich anfangt 
zu Tage. Darum lag ihm Alles daran, bie alten Beamten im Dienfte zu erhalten. 
Selbft wenn, wie es die ——— thaten, der Eid förmlich verweigert und die 
Anhänglichkeit an die rechtmäßige Regierung offen auögefprochen warb, ignorittt a 
es, um bie Schwäche und Unfähigkeit der revolutiongiren Regierung nicht bloje 
fielen. So befand er fi in einer ganz peinlichen Lage. Man hatte eine Reale 
tion gemacht, und doch fehlte es an dem Stoffe und den Hülfsmitteln zu einer wahr 
haft renolutionairen Energie. Man hatte den Großherzog durch angeftiftete Maut 
reien und rebellifche Verfammlungen zur Flucht genöthigt, und boch hätte Brenten 
_ nichts mehr gewünfcht, als unter dem Namen des anwefenden Großherzogs zu regiemm. 

Den Grofherzog zurückzurufen, war aber ber Umgebung wegen, in welcher fih 
Brentano befand, nicht möglih. Die unfähigen und thörichten Menſchen, die Ki 
Gros feiner Partei bildeten, glaubten im Ernſte an eine badiſche Winkelrepublik un 
hätten eine Gapitulation ald einen Verrath angefehen. Leute aus allen Laͤnden 
Deutfche, Schweizer, Polen, Franzofen, Ungarn, die fi mit Affectation als „mit 
Republikaner“ ankündigten, bildeten den Succurs, der wie Unkraut aus der Er 
wuchs. Struve und feine frühern Freifcharen, Willich und fein befperates Com, 
Karl Heingen, der bekannte Beder aus Biel, Tafchiener aus Baugen ſtellten fü 
raſch ein und brängten zur revolutionairen Energie. Struve, Blind, Bornftedt, ie 
Lterat Oppenheim waren in Wort und Schrift die Träger biefer Politik. Sie bi 
beten von Anfang an bie Antipoden Brentano's; während bie conflitutionelle Prefk 
unfreiwillig verflummt war, machten die Organe des äußerſten Radicalismus I 
bald Oppofition. Brentano fand fo zwiſchen zwei Feuern. Bon den Conflituiir 
nellen gehaßt, von einem Theil der eigenen Partei als Reactionair angegriffen, me! 
er unmillfürlih zum Organ ber Schwäche, Halbheit und Vermittelung geworden. 
Dem revolutionaiten Ungeflüm trat er entgegen, und von feinem Standpunkt auf 
mit Recht, denn ein Struve'ſches Erperiment ber focialen Republik hätte ben locen 
Bau in ben erften drei Tagen zertrümmert. 

Namentlih den Truppen gegenüber wäre ein folder Verſuch unfehlbar geſcher 
tert. Rachdem ber erfie Rauſch vorüber, ftellten ſich die moraliſchen Folgen an; 
wenigſtens bie Regimenter, die nicht von Anfang an dem Aufruhr Theil genommen, 
waren gedrüdt und innerlich befhämt. Auch das Außere trug dazu bei; der Schu 
die Liederlichkeit und der Mangel einer feſten taktifchen Orbnung an bem „Vvells- 
heer“ machte zunächſt auf die Soldaten felbft, die Wefferes gewöhnt geweſen ware, 
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einen peinliehen Bindrud. Man Eonnte von Hunderten hören: Wäre nur der Groß 
berzog wieber da, hätten wir nur unfere Offiziere wieder | Der innere Ingrimm unb 
die Reue fprach fi bezeichnend darin aus, daß fich bei jebem Anlaß gegen bie be 
fannten Anhänger ber rothen Republik, gegen Struve und Gonforten, ein offener, 
rachfüchtiger Haß der Soldaten kund gab. Bon den Verheifungen war, außer einer 
Soldzulage von vier Kreuzern, nur bie erfüllt worden, daß alle Disciplin und aller 
Gehorfam aufhörte. Die meiften neu gewählten Offiziere waren fo befchaffen, baß 
man ihre Unfähigkeit verhöhnte, flatt ihnen zu gehorchen. Es dauerte Stunden lang, 
bis ein Regiment aufgeftellt, alle technifche Kenntniß des Dienftes fehlte. Kein Wun⸗ 
der, daß die Soldaten, wenn ihre Dbern vorwärts commanbirten, nicht felten ben 
entgegengefegten Weg einfchlugen und ihre Offiziere, die ehemaligen Kameraden, mit 
Schmähungen überhäuften. Vergebens ſuchte der Landesausſchuß in einer Menge 
von Proclamationen die Soldaten im Raufche zu erhalten, vergebens verficherte fie 
der Kriegsminifter Eichfeld, „ſie hätten ſich um das ganze deutfche Vaterland ver- 
dient gemacht“. Das Gefühl der Verfiimmung und Entmuthigung prägte fi in 
ihren Mienen und ihrer Daltung unverkennbar aus. Der Landesausfhuß mußte 
zubem damit beginnen, einen Theil der Verheifungen zu widerrufen. Die eidbrüchi⸗ 
gen Soldaten waren heimgegangen und hofften auf Urlaub: ſchon nad) wenig Tagen 
mußte man fie wieder in die Garnifonen einberufen. Bor ber Meuterei hatte man 
ihnen Disciplin und Subordination als unerträgliche Despotie dargeftellt; jegt wurde 
Anen in Proclamationen erflärt, daß firenger Gehorſam die Grundbedingung jedes 
Heeres fei. Man hatte ihnen die freie Wahl ber Offiziere zugefagt; jetzt wurde, da 
man fich von ber Unmöglichkeit diefes Verfahrens überzeugte, nachträglich erläutert, 
dies beziehe fih nur auf die Stellen bis zum Hauptmann. 

Died Alles wirkte zufammen, um bad Militair zu einer fehr zmeideutigen 
Stüge zu machen. Zwar war es für den Landesausfhuß eine bedeutende und in 
Revolutionen feltene Hülfe, daß er gleich bei feinem Eintritte über acht Regimenter 
Soldaten, eine vortreffliche Artillerie und eine militairiſche Zurüftung zu verfügen 
hatte, wie fie mol einem der kleinern und mittlern deutſchen Staaten zu Gebote 
ftand; allein es fiel nicht Leicht, mit dieſem aufgelöften Deere zu agiren. Die Trup⸗ 
pen wandten die eingefogenen Kehren gegen bie Kehrer felbft an. War ihnen etwas 
unbequem, fo drohten fie ber proviforifhen Regierung mit denfelben Waffen, womit 
fie die rechtmaͤßige Regierung geflürgt hatten. So mußte man ſchon am 21. Mat 
in Karlsruhe einen Aufftand befürchten, weit man die verfprechenen Einftandscaptta- 
lien nicht auszahlte, und man mußte mitten in der Nacht von Ettlingen, Durlach 
und Pforzheim Zuzüge kommen laflen, um vor den eigenen Prätorianern ficher zu 
fein. Ein paar Tage fpäter mußte man eine Abtheilung Artillerie ſchnell wegfchaffen, 
damit ed nicht zu einem Zufammenftoß füme. In Heidelberg gelang e6 Brentano ein- 
mal nur mit Mühe, die Dinge wieder ins Geleis zu bringen, während bie Soldaten 
durchaus auf bie Zurüdberufung bes Großherzogs drangen. Auch beftand zwiſchen 
Soldaten und Freifcharen ein ſchlechtes Verhältniß; es Fam nicht felten vor, daß die 
Soldaten, wie früher zum Berdruß der monarchiſchen Regierung dad Hederlieb ge 
fungen worden war, fo jegt zum Schreden der revolutionairen Gewalt dem Groß⸗ 
herzog ein Hoch ausbrachten. Einzelne MWaffengattungen, namentlich die Reiterei, 
machte zubem gar fein Hehl daraus, daß fie je eher je lieber gegen die revolutionaire 
Negierung die Waffen ziehen würden. Ein Beifpiel beweift, wie wenig dazu gehörte, 
die revolutionaite Negierung in Schreden zu jagen. Das Dragonerregiment Groß⸗ 
herzog war, nach der Auflöfung der oberländifchen Truppencorps, noch ziemlich voll- 
ftändig beifammen geblieben. Der revolutionaire Civilcommiffar in Freiburg hatte fi) 
baher auch dazu verftanden, mit dem Nittmeifter von Glaubig auf bie Bebingungen 
einzugehen, daß fowol General von Gayling wie alle andern Offiziere ihren freien, 
ungehinberten Abfchied erhielten, das Regiment aber nach Karleruhe in Garniſon ver- 
legt und auf nichts Anderes beeidigt würde als auf die Reicheverfaſuns ohne jeden 
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andern Zuſatz. Glaubig führte dad Negiment nad) Karlsruhe. Als ihnen unterwegs 


ein Pole in Sigel’d Auftrag den Befehl Erachte, nach Raſtadt zu marfchiren, wurde 
derfelbe von Glaubig und der. Mannfchaft kurzweg abgewieſen. Angft und Schreden 
erfußte den proviforifchen Landesausſchuß, als er dich erfuhr und am Abend bes 
24. Mai das Dragonerregiment einrüdte. In ber Frühe des andern Morgens wur- 
den die Offiziere in dem Gafthaus, wo fie wohnten, verhaftet und vor dei Zandes- 
ausfhuß geführt. Glaubig gab demfelben eine bündige und energifche Erklärung, 
und berief fih auf feine Gapitulation. Große Maſſen Kreifharen hatten inbeffen 


das Ständehaus, wo dies vorging, umftellt und befegt, und der Landesausſchuß 


brach nun die Capitulation und ließ bie fieben Offiziere, von denen man offenbar 
ben Unfturz der Regierung fürchtete, ald Gefangene nad) Raſtadt in die Kafematten 
führen. *) Nachdem fie dort den Mishandlungen der Soldaten ausgefegt, auf fau- 
lem Stroh acht Tage lang ohne Verhör gelegen hatten, brachte man fie am 9. Zuni 
nah Kißlau, wo fie am 13. Juni endlich freigelaffen wurden. 

Als der Landesausſchuß in Karlsruhe inftallirt war, hatte er eine ‚Erecutiv- 
commiffton” ernannt, beftehend aus Brentano, Peter, Eichfeld, Goegg. Diefe Com- 
bination hatte jedenfalls den Zweck, Brentano bie Stellung nicht zu erfchweren. Peter, 
deffen Geiftesarınuth nur durch eine grenzenlofe Eitelkeit überboten ward, hatte nie 


‚etwas Bedeutendes geleiftet, noch befaß er ein anderes Verbienft, als unter dem vor- 


märzlihen Syſtem chicanirt worben zu fein. Eichfeld, ein Oberlieutenant, war eben- 
falls nur durch erbuldete Verfolgung und durch eine kritiſche Schrift über das Mili⸗ 
tairwelen befannt geworben. Goegg war ein junger Zollbeamter, der bis zum Mai 
nebft feiner Staatsdienerftelle die Rolle eines Vicepräfidenten der badifchen Volksaus⸗ 
ſchüſſe verfehen hatte, und dem man neben einer naiven Einfalt wol das Gute zu- 
geftehen mußte, daß er ein aufrichtiger Anhänger feiner Sache, ohne gemeine und 
eigennügige Motive, geweſen. Der Landesausfhuß und bie Erecutivcommiffion be- 
gannen Ihr Regiment mit einer Reihe von Proclamationen, bie ganz den Stand ber 
Sache bezeichneten: fie waren matt, ohne wahrhaften revolutionairen Aufſchwung, 
unbehüfftich in der Form und nur an den gewöhnlichen Phrafen reich, an denen bie 
fogenannte Demokratie der jüngften Epoche fich Eenntlich macht. Bald fprad man 


„gegen bie „„Zyrannen Deutſchlands“, wie in einem Aufruf vom 19. Mai, ober von 


dem „‚blutbürftigen, verrätherifchen Friedrih Wilhelm IV.“, und den „Leichen der von 
ihm gemorbeten Bürger’, wie in einem „Aufruf an Deutfchlands Krieger” vom 
21. Mai; bald fchlug man wieder einen gebämpftern, minder jafobinifhen Ton an, 
vermied überall forgfältig da6 Wort Republik, und bat in flehendem Zone zu wieber 

Iten malen beutfche Volker und Heere um Freundſchaft und brüderlihe Hulfe. 
Was biefen Anfprachen, mie allen öffentlihen Kundgebungen der Regierung, fehlte, 
war bie innere Wahrheit, die Würde und das echte revolutionatre Feuer. Das offir 
cielle Blatt, die „Karlsruher Zeitung‘, das nacheinander 8. Blind und Oppenheim, 
zwei Leute ohne Schwärmerei und Begeiſterung, rebigieten, war in der Art, wie eb 
nur die fchlechteften Erzeugniffe der Winkelpreffe fein Eonnten. Wenn man ben Xeon, 
worin fie die Anfprachen der geflohenen Regierung und des Großherzogs behandelten, 
mit ber felgen Flucht verglich, die fie felbft beim erften Kanonenſchuß oder noch früher 
unternahmen, fo fonnte man in ihnen, wie in Allem was gefchah, nur ſchwäaͤchliche, 
findifche Abdrüde der erften franzöfifhen Mevolutionszeit erblicken. Die Leute waren 
fo gemein wie Marat, Hebert u. f. w, aber ohne die Energie des Fanatismus. Aus 





) Das Urtheit verdient ald Probeftüd einer Regierung, die als „volksthuͤmliche“ gelten 
wollte, aufbewahrt zu werden: „Der Landesausſchuß hat befchloflen: die fieben Offiziere vom 
Dragonerregiment Großherzog 1) in Erwägung, daß fie das Regiment in feindlicher Abſicht 
nad) Karlsruhe geführt, 2) in (Erwägung, daB ftarfer Verdacht eines Berfuhs zum Umfturz 
des Landesausſchuſſes auf ihnen ruht, 3) in Erwägung, baß diefelben den —2 unfers 
Kriegsminiſteriums nicht gefolgt, 4) in Erwägung, daß diefelben reactionaire Reden gehalten, 
find zu verhaften, ſogleich nad Raftadt in Unterfuchhungsarreft zu verbringen und Unterfuchung 
gegen diefelben einzuleiten.” 


- 
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au diefen Menfchen zufammengenommen konnte man noch keinen Danton machen, 
den fie doch fpiclen wollten. 


Maßregeln der revolutionairen Regierung; die Civil» und Kriegscommifjare. 


Die erften Verordnungen der neuen Gewalt festen die flüchtigen Minifter ab, 
löften die Kanımern auf, beriefen auf dem 10. Juni eine conftituirende Verfammlung 
nad) einem octroyirten Wahlgefeg, ruften den „Bürger Heder” aus Nordamerika 
zurück, verordneten eine Bewaffnung aller Gemeinden und eine Mobilmachung des 
erften Aufgebots, d. h. aller unverheiratheten jungen Männer von 18 —30 Zahren. 
Ferner wurde decretirt: alle reactionairen. Beamten für die Zeit der Gefahr „un 
ſchädlich zu machen’, der franzöfifchen Megierung und der Schweiz den „Regie— 
rungsantritt”’ des Landesausſchuſſes zu notiftciren, die Hinterbliebenen der im Kampfe 
Fallenden aus Staatömitteln zu verforgen, alle Gefängniffe zu unterfuchen, ob noch 
politifhe Gefangene ſich darin befünden, fämmtliche Grunblaften unentgeltlich aufzu- 
heben, die Gemeinde für unbedingt felbftändig zu erklären, die Beſchlüſſe der Kam⸗ 
mern feit dem 17. Febr. zu annulliren, die Preffe ohne alle Beſchränkungen frei ge- 


währen zu laffen, ben Subalternbeamten bei der Eifenbahn angemeffene Belohnun- 


gen zuzufihern. Es hatte freilich feine eigene Bewandtniß mit diefen Decreten. 
Manche, wie die unentgeltliche Aufhebung der Grundlaften, blieben auf dem Papiere 
fiehen; die ‚‚unbedingte Freiheit” der Gemeinden ftand in feltfamem Widerfpruch mit 
der willfürlihen Ein- und Abfegung misliebiger Gemeindebeamten. . Dann, indem 
die Preffe für unbedingt frei erflärt warb, nahm man doch die conftitutienellen 
Blätter mit Gewalt in Befchlag ober verbot ihnen ausdrüdlich, irgend etwas „Neac- 
tionaires“ zu veröffentlihen. Während man in Offenburg die Aufhebung aller bis⸗ 
herigen Steuern befchloffen Hatte, mußte jegt ein halbofficiellee Artikel die Steuerver- 
mweigerungen für ein Misverftändnig erflären, womit man in Zeiten gemaltiger Auf 
regung gewiſſe Rechtöverhältniffe ‚‚falfch beuttheilte““ Während man hochmüthig 
verfündige hatte, das „ſchwarze Cabinet“, das unter der Monarchie 'eriftirte, fei auf 
gehoben worden, und fid) von der Oberpoftbehörde mußte förmlich Lügen ftrafen 
laffen, trieb man felbft die Verlegung des Briefgeheimniffes auf eine fchamlofe Höhe. 
Während man heute Gefege erließ, die unter dem Militair oder der Bevölkerung 
Unzufriedenheit erregten, mußte man biefelben morgen widerrufen, indein man fie 
lächerlicherweife für einen „Irrthum“ erflärte, 

In den einzelnen Randestheilen ward durch dictatorifche Agenten regiert. Kriegs— 
commiffare forgten für die militairifche Organifation, Civilcommiſſare für die Ber: 
waltung und Polizei; die bürgerliche Nechtspflege ftand faft ganz fill. Es war nicht 
ſchwer, bie einflußlofe Bureaufratie der Beamten zu befeitigen, wol aber deſto ſchwe⸗ 
rer, etwas Achtunggebietendes und Würdiges an die Stelle zu fegen. Die Civilcom⸗ 
miffare nahm man faft ausfchlieglih aus den Führern der einzelnen Volksvereine oder 
aus den Ständen, bie fi) am meiften an dem Umſturz betheiligt hatten: aus Ad- 
vocaten, Schullehrern, Apotheken, Schreibern, bisweilen auch Pfarrern. Da hatte 
ein jeder Bezirk feine eigenthümlichen Erlebniffe. Die Kriegscommiffare und Drga- 
nifatoren der Volkswehr, wie Beder, Germain Metternich, verfchiedene Polen, der 
Student Schlöffel, lebten entweder in Saus und Braus, fpielten die großen Herren 
ober trieben mit ihren Sreifcharen ein chicanöfes Gewaltregiment. Das erfte Auf 
gebot wurde zufammengepreft, eingeübt, alle bedeutendern Städte waren erfüllt mit 
den bunteften Geftalten, bie man aus der Nähe und Ferne zufammentrieb, auch an 
Lärm und Verwirrung fehlte es nicht. Die Civilcommiffare beftanden hier und da 
aus harmloſen Keuten, die nicht weiter verdarben als daß fie die Desorganifation 
bes Staats vollenden halfen; hier und da waren es free Buben, welche felbft die 
Geduld der geängftigten Bevölkerung ermüdeten, und manchmal nantentlih auf dem 
Lande muthigen Bürgermeiftern Antworten abnöthigten, wie fie Götz von Berlichin- 
gen dem Faiferlihen Zrompeter gab. Je Meiner der Drt, deſto größer in ber Regel 
die gewaltfame Willkür und Chicane, da man nicht felten auch das nichtswürbigfte 
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und verborbenfle Subject der ganzen Gegenb zum Commiſſar ernannt hatte. Den 
Grundrechten, für die man zu fechten vorgab, zum Hohn trieben biefe Menfchen die Ge 
walt und Rechtlofigkeit oft viel weiter, als fich felbft durch die Außerfte revolutionatre 
Nothwendigkeit entfchuldigen ließ. Decrete wie folgendes: „N.NR. wird hiermit wegen 
feiner befannten volksfeindlichen Richtung, und dba er das zur Bekleidung einer fol- 
chen Stelle nothwendige Vertrauen nicht mehr befigt, von biefer feiner Stelle fuspen- 
dire”’; oder Beſchlüſſe wie diefer: „N. N. wird feiner amtlichen Stellung Angefichts 
Diefes entfegt und hat bei ber geringften Kunbgabe feiner bisher eingehaltenen volks⸗ 
feindlichen Richtung die firengfte Ahndung zu gewaͤrtigen“; oder Zufchriften an Ein- 

zelne: „ſich nicht mehr im aufreizenden Reden und heftigen Ausdrücken gegen bie 
beftehende Regierung zu äußern’ — das Alles waren ganz gewöhnliche Dinge. Selbſt 
der Zandesausfhuß fand es bisweilen zu toll, befreite einzelne Bezirke von ihrem 
Dränger und erließ eine Kundmachung, welche die Zufttragenden auffoberte, ſich um 
Stellen zu melden, und die Commiffare anmies, feine Abfegung vorzunehmen, ohne 
zugleich für den Erfag Vorfchläge zu machen. Inzwiſchen bauerte das Treiben der 
Eommiffare fort; die Chicane und bier und da au die Mithandlung anfländiger 
und gebildeter Leute gehörte zum guten Ton; die Jagd nach Spionen und Berbäd- 
tigen ging ind Lächerlihe. „Warum nicht verhaften?“ meinte ein Bürgerwehrmann 

ganz naiv, „in fo ſchweren Zeiten bat jeder Bürger die Pflicht feinen Nebenmen- 

fen zu arretiren.” Daß man in abgelegenen Gegenden die Gewalt zur Ausübung 

von Privatrache und Bosheit benugte, war begreiflih; daß die Unfähigkeit mit der 

Willlür Hand in Hand ging, war wenigftens die gewöhnliche Erfahrung. Der naben- 

hafte Übermuth ging ins Unglaubliche. Auf der Eifenbahn verfügten die Commiſſare 

nach Laune und ohne Bedürfnig über Ertrazüge; in den Gafthäufern fchlemmten fie 

und hielten für ihre Gefinnungsgenofien offene Tafel. „Requifitionen“ von fo und fo 

viel Flafchen ‚guten Wein“ ober ein Paar Kiftchen ‚gute Cigarren“ liegen als be 

zeichnende Actenftüde aus ber Zeit noch in Menge vor. Kurz, es gab kein Laſter, 

Beine Gewaltſamkeit, Eeine Ausſchweifung der ſchlimmſten monarchiſchen Zeiten, worin 

dieſe, Republikaner“ nicht excellirt hätten. 

Deaelönenb für die Verwirrung und Demoralifation aller rechtlichen und poli- 
tifhen Begriffe blieb, daß daffelbe Philiſterthum, das unter ber geftürzten liberalen 
Megierung in das Halloh gegen Despotie und Unterdbrüdung am lauteften eingeftimmt 
batte, fi unter diefen Zuftand rechtlofer Willtür gebuldig beugte, und es fogar Ich 
lich fand, daß es nicht noch bunter herging. War ja doch, hörte man fagen, fein 
Eingriff in das Eigenthum gefhehen! Man fhien alfo mit der Verhöhnung aller 
bürgerliden und politifchen Rechte, mit dem Pafcharegiment der Commiffare fürs 
erfte zufrieden, und ließ fich die Einquartierungslaft der Taufende von Freifcharen 
‚und Soldaten ftillfchweigend gefallen. Die Taſchen der Privaten brauchte man frei 
lich noch nicht anzugreifen, denn die Millionen an Geld und Geldeöwerth, die man 
aus Staatsmitteln verfchleuberte, konnten auf einige Wochen zureihen. Sagte bod 
Brentano felbft in feiner bekannten Erklärung: „Ihr werbet flaunen, wenn ihr fei- 
ner Zeit die Rechnungen feht, wie man nit euerm Gelde gehauft, wie es nur We- 
nige waren, welche ohne Eigennug der Sache bed Volks fich geopfert, wie die große 
Mehrzahl keinen Schritt gethan, für welchen fie ſich nicht aus den Kaffen des Staats 
hatte bezahlen laſſen. Gogleich im Anfange unferer Revolution zogen ſich Hunderte 
don Abenteurern in unfer Land; fie pochten darauf, baf fie für die Freiheit gelitten, 
fie wollten aus euern Kaffen den baaren Blingenden Kohn erhalten; vor uniformirten, 
[Hleppfäbeltragenden Schreiern konnte man kaum mehr über die Straßen gehen; von 
euerm Gelde fchmelgten dieſe Müfiggänger, während eure Söhne, melde für bie 
Freiheit des Vaterlandes ihre Bruft den feindlichen Kugeln ausfegten, barben mußten; 
und Wer diefem Treiben entgegentrat, der mußte ſich einen engherzigen Spießbürger, 
Wer nicht Jeben feiner entgegengefegten politifchen Meinung wegen & la Windifh- 
Graͤt verfolgen wollte, einen Reactionair ober Berräther ſchelten laffen.” Die ge 
wiffenlofe Verſchleuderung ber öffentlichen Mittel war denn auch Urfache, daß man 
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fi bald In Berlegenheit befand. Man foderte zu freiwilligen patriotifchen Gaben 
auf, enthüllte aber durch ben unter aller Erwartung geringen Ertrag nur eine 
nene Schwäche. 


Die auswärtige Politik des Landesausſchuſſes; das Bündniß mit der Rheinpfalz; die Abſichten 
auf Hefien» Darmftadt und das blutige Ereigniß bei Oberlaudenbad. 


Inzwifhen mußte der Landesausſchuß auch an die auswärtige Politif denken‘ 
und ſich Verbündete fuchen. Geit der Auflöfung ded Parlaments und der traurigen 
- Rolle, die der Rumpf deffelben in Stuttgart fpielte, beeilte fich der Landesausſchuß, 

mit diefem Schatten einer deutfchen Nationalvertretung fi) zu verbinden. Pomphaft 
ward in zwei Proclamationen verfündigt, daß das Parlament durch die Abgeordneten 
Raveaur, Erbe und Trügfchler den Schup des badifchen Volks gegen die zum Um⸗ 
ſturz der Reichsverfaſſung verbündeten Mächte nachgefucht habe. Der angekündigte 
Aufftand in Würteriberg, ben ber Rumpf der Nationalverfammlung dort anfachen 
follte, fcheiterte; die Bewegung im übrigen Deutfchland nahm unter dem Eindrud 
der babdifchen Ereigniffe eher ab als zu. So verbrüderte man fi mit dev Pfalz, 
d. 5. mit der proviforifchen Negierung eines Landes, die dort feine Achtung und Fein 
Anſehen befaß, und deren Schilderhebung, obwol fie innerlich viel berechtigter mar als 
bie babdifche, eben an ber eigenen Jämmerlichkeit fcheiterte. Arı 47. Mai warb ſonach 
ein Bertrag mit dieſer Regierung abgefchloffen, wonach in militaitifcher Beziehung 
Baden unb die Rheinpfalz Ein Land bilden, das babdifche Kriegsminifterium die Ver⸗ 
waltung für beide Ränder gemeinfam führen, und die „Einwohner beider Länder in 
allen Beziehungen fo angefehen werben follten, als gehörten fie einem und demfelben 
Rande an’. Die erfte Frucht diefer Union mar eine Abfendung Blind’ und Di- 
dier's — nad Paris! Ein Artikel in dem officiellen Blatte flehte gleichzeitig die Fran⸗ 
zofen in niedriger Servilicät um Hülfe an. „An den Rhein! an den Rhein!’ hieß 
es darin, „für die europälfche Freiheit, für die Verbrüberung der Nationen; dies ift 
Heute, wir wiffen es, das Feldgefchrei der franzöfifchen Demokratie. Wir rufen euch 
alfo, Brüder Frankteichs: an den Rhein! an den Rhein! Die Freiheit Europas 
ift in Gefahr, Frankreich darf nicht fehlen auf dem Poften der Ehre. Wormärts 
im Namen der Freiheit, der Gleichheit, ber Brüderlichkeit!“ Konnte man fo unge 
{heut alle nationale und politifhe Scham ablegen,‘ fo war ed nicht zu wundern, 
wenn man in Ermangelung eines andern Rückhalts mit den gröbften Lügen um fi 
warf. Heute verficherte das officielle Blatt, Heffen fei aufgeftanden, morgen ließ «6 
Nheinpreußen fi erheben, ein anbermal die preußifche Landwehr rebellicen oder in 
Frankreich eine Revolution ausbrechen. Brentano felbft verfündigte Letzteres in offe- 
ner Verfammlung, während das Entgegengefegte gefchehen war. Die Lüge, daf 
400000 Franzoſen fommen mwürben, wurde ben Maffen wie ein Glaubensartikel ein- 
geprägt; noch im Moment der Niederlage haben wir aus dem Munde badifher Sol. 
daten, dieſer „deutſchen Krieger”, die fich für die ‚„„Reichöverfaffung’’ erhoben, bie 
Hoffnung äußern hören, daß der franzöftfche Succurd nicht ausbleiben werde! 

Das deutfche Volk hatte inzwifchen ſtillſchweigend aber unzweideutig fein Votum 
abgegeben. Konnte vielleicht im Anfang in ben 29 verfaffungtreuen Staaten bie 
Stimmung noch unklar fein: der Verlauf der Dinge in Baden mußte jeden Zweifel 
befeitigen. Diejenigen unter den badiſchen Revolutionsmännern, melde anfangs ge» 
träumt hatten, von Baden aus tönne ber Anftof zu einer allgemeinen deutfchen Re- 
volution gegeben werben, und melche auch jet noch immer diefen Geſichtspunkt feft- 
zubalten fuchten, mußten ſich allmälig geftchen, daß dazu keine Ausſicht vorhanden. 
Die Sache blieb, was fie von Anbeginn an geweſen war, ein badifcher Putſch, eine 
badifche Soldatenmeuterei, unterftügt durch den Zuzug der revolufionairen Abenteurer 
aller Zänder, aber ohne irgend einen Rückhalt im deutſchen Volke. Nicht einmal bie 
kleinen und zum Theil fehr erponirten Nachbarländer wurden in ben Strudel herein» 
geriffen. Auf Heffen⸗Darmſtadt 3. B. hatte man unfehlbar gerechnet, und badiſche 
Blätter verfündigten fchon im Momente, wo der Schlag geführt werben follte, au 
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Heffen fei aufgeflanden und der Großherzog geflohen. Waren do in Heffen mande 
ähnliche Elemente wie in Baden vorhanden; das Land war von der Pfalz und dem, 
Badiſchen begrenzt, und ein Theil des Volks erfchien ebenfo durchwühlt wie in Baden. 
Auch zeigte fich die Misftimmung ber beften Patrioten in Heffen gegen Preufer 
und feine Politik nicht weniger lebhaft ald in Baden, und diefe Stimmung ging in 
die Armee über, deren intelligente Offiziere der Reichsverfaſſung und ihrer Durd: 
führung aufrichtig ergeben waren. Mer aber geglaubt hatte, diefer Umftand würde 
-su einer Nahahmung des badifchen Umfturzes führen, der mußte feinen Irrthum 
bald erfahren. Sobald die babdifche Angelegenheit nadt vor Augen lag, war fein 
Zweifel mehr, gegen Wen man die Waffen zu kehren hatte. Der militairifhe Geiſt, 
der in dieſem Meinen Heere lebte und tüchtig geleitet und gepflegt warb, bewies ſich 
gegen fo plumpe Anfechtungen, wie fie in Baden vorgelommen, unzugänglih. Der 
beffifche Soldat äußerte über den Bang der Dinge in Baden bie tiefite Verachtung. 

Ein tragifcher Vorfall trug noch weſentlich dazu bei, biefer Stimmung cinen um 
mittelbaren Nachdrud zu geben. Um den Aufftand nad Heffen zu verpflanzen, warb 
der Odenwald ald Operationsbafis ausermählt. Dort wurden Volksverſammlungen 
"gehalten, erft unbewaffnete, dann bewaffnete, um die Stimmung ber Odenwälder auf 
einen entfcheidenden Schlag vorzubereiten. Badiſcher Zuzug war in Maſſe da. Einige 
heffifche Demagogen, namentlich Lohr aus Worms, berfelbe, der in feinem jafobin 
ſchen Wahnfinn einmal Heinrich Gagern als den intellectuellen Urheber von Robert 
Blum's Tod bezeichnet hatte, ſtanden als Leiter an der Spige. Am 24. Mai follte 
eine große bemaffnete Volköverfammlung in dem heflifchen Grenzborfe Oberlauden- 
bad), wo ber Odenwald, die badifche und die heffifhe Bergſtraße zufammenftogen, 
gehalten und bamit der Aufruhr auch nad) Heffen verpflanzt werden. Eine Maffe 
von 6— 8000 Menfchen kam zufammen; der Heflifche Negierungsbeamte Kreisrath 
Prinz aus Heppenheim hatte nur über drei Compagnien zu verfügen: doch es reichte 
hin. Prinz trat vor bie verfammelte Maffe und fuchte fie mit ernfter Berufung auf 
das Gefeg zum Audeinandergeben zu bewegen; aber er hatte noch nicht ausgerebet, 
ale ihn meuchlerifhe Kugeln der aufrührerifhen Maffe zu Boden ftredten. Nun 
waren die Truppen nicht mehr zu halten; fie gaben Feuer und zerfprengten die Maſſe. 
Die blutige, dur einen Mord begonnene Kataftrophe trug für die Urheber bittere 
Früchte; der Eindrud war in ganz Heffen fühlbar und wirkte namentlich fehr mäd)- 
tig auf das Heer. In die Beurtheilung der babifchen Dinge mifchte fih nun bie 
Erinnerung an den Vorgang zu Oberlaudenbach, wo bie feigen Führer und Verfüh- 
ser im entfcheidenden Momente die Menge wieder im Stich gelaffen hatten. Wenn 
man ſich in Baden mit der Hoffnung getragen, das heffifche Militair werde ſich mit 
dem ‚‚badifhen Volksheer“ verbrübern, fo war da8 eine von ben Täuſchungen, bie 
Thon an dem Zage zu Oberlaudenbah und bei dem erften Zuſammenſtoß in Her 
penheim ihr Ende fanden. 


Die öftreichifche Politik rückſichtlich Badens; der Vertrag des Großherzogs mit Preußen. 


Eo war ber Aufftand in Baden von allen Seiten ifolirt und ohne eine innere 
Lebenskraft, die Dauer verfprah. Auf der andern Seite aber wurden bedeutende 
Streitkräfte zufammengezogen, welche bie badifche Anarchie erdrüden follten. Die 
Reichsgewalt und das Parlament hatten fih am Anfang, wo es noch“ nicht fehr 
großer Anftrengungen bedurfte, als ohnmächtig erwielen, das glimmende Feuer zu 
verlöfhen. Die Truppen, welche man nachher an die Grenze fchidte, hätten fehr 
wahrfcheinfich im erften Moment hingereicht, um bie Bervegung nieberaumerfen. Nach⸗ 
dem fich aber bie Revolution 44 Tage lang entwickelt und in den Befis aller Mit 
tel und Kräfte des Staats gelangt war, mußte dies fchon viel ſchwieriger fein. rei 
lich ſchien das Reichsminifterium, bad der Reichsverweſer endlich berufen hatte, vid 
weniger darum beforgt, den Dingen in Baden ein rafche® Ende zu machen, all 
darum, in der Verwidelung bie Sonderabfichten der öſtreichiſchen Politik zu unter 
ſtüßen. In biefem Sinne war das Berfahren des Minifteriums Johmus- Ritt 
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genftein» Detmold zu deuten; in verwandter Weiſe war die oftreichifche Diplomatie 
chätig. ES follte ein „Neichſsheer“ gebildet werden unter dem heſſiſchen Prinzen 
Emil, einem unbedingeen Anhänger ber öftreihifchen Politif. Die angebliche Armee, 
bie Sſtreich im Vorarlberg ſtehen haben wollte, hätte dazu freilich nicht ausgereicht; 
beide Heſſen, Naſſau, Würtemberg, Baiern und auch Preußen ſollten ihr Contin⸗ 
gent dazu ſtellen. Baden hätte man dann unter öſtreichiſchem Schilde reſtaurirt und 
es von ſeiner bundesſtaatlichen Politik zu der ſüddeutſchen Liga, die man im Auge 
hatte, herübergezogen. Aber die Sache ſcheiterte. Die badiſche Regierung ſah ſehr 
bald ein, daß cine Hülfe wie die, welche die Reichsgewalt in Ausficht ſtellte, eine 
fehr unfihere und entfernte: fie verlangte daher ausdrüdlich die Unterftügung Preu⸗ 
ßens. Letzteres hatte fchon jege den Verkehr mit der Reichsgewalt abgebrochen, ſah 
in dem Neichöfriegeminifter von Mittgenftein nur einen beffifhen Generallientenant 
und verlangte, daß Baden unmittelbar und ausfchließlic die preußifche Unterftügung 
anrufe. Dies gefhah, und fomit traten die Dinge in ein neues Stadium. Preu⸗ 
gen ließ feine am Niederrhein, an der Nahe, in: Mitteldeutfchland bereitfichenden 
Zruppencorps vorrüden, und ber Prinz von Preußen felbft übernahm den Ober- 
befehl, um fo factifch auc das Eorpe, das ſich an der heſſiſchen Grenze ald „Reicht 
armee“ unter Peucker's Oberbefehl fammelte, der. Autorität des Reichöminifteriums 
zu entziehen, und die ganze Leitung der Dinge in der Hand des preußifchen Thron- 
folger8 zu vereinigen. 

Died „Alles bereitete  fich in den legten Tagen des Monate Mai vor. Der 
Großherzog von Baden war von Lauterburg abgereift und amı 23. Mai in Koblenz 
angelangt; wenige Tage nachher begab er fih nach Frankfurt, wo fich feine Minifter 
verfanmmelt hatten. In den legten Tagen des Mai und Anfang Juni kam die Sache 
zur Entfcheidung. Der Großherzog ging nad Ehrenbreitftein zurüd, wo die Unter: 
handlungen mit Preußen zum Abfchluß gelangten. Baben trat in ein enges Bünd⸗ 

‚nig mit Preußen, erkannte den octroyirten „Dreikönigsentwurf“ der Reichsverfaſſung 
an, und ber Großherzog bildete ein neues Minifterium — died waren bie Bedin⸗ 
gungen, welche Preußen an feine Hülfe knüpfte. Schon am 4. Juni erhielt das 
badifche Minifterium die Nachricht von feiner Entlaffung. Die Politit Brandenburg. 
Manteuffel hatte gegen das conftitutionelle Minifterium Bekk eine ebenfo große Ab⸗ 
neigung wie die badifchen Nadicalen. Von den Mitgliedern des Cabinets follten nur 
von Stengel und General Hoffmann bleiben; Xegterer beftand aber auf feinem Ab⸗ 
gange. Bleichzeitig wurden von Marfchall, Klüber, Stabel — Münner der entfchies 
denen Rechten — nach Ehrenbreirftein befchieben, um bort das neue Minifterium zu 
bilden, welches Preußen mehr ‚, Garantien‘ gab als das abgetreten. So war der 
öftreichifchen Politik ihr Plan mislungen; die preufifche hatte den Eicg davon ger 
tragen, weil fie rafch über Mittel und Kräfte disponiren konnte. Sie hatte jegt den 
Triumph, Baden und die Pfalz zu pacificiren (denn Baiern war innerlich fo ohn⸗ 
mächtig, daß es nicht einmal bie eigene Provinz rafch wiederbeſetzen konnte) und das 
ſchon ſtark erfhütterte Bündniß der 29 verfaffungtreuen Staaten zu fprennen. Die 
preußifche Octroyirung erhielt jegt Ausficht, bis an ben Bobdenfee und die Schweizer- 
grenze vorzudringen. Alle diefe Dinge, die den Jammer bdeutfcher Zuftände beffer 
als alles Andere charakterifiren, hatten bie Entfcheidung verzögert und ber revolutio⸗ 
nairen Regierung noch eine kurze Friſt gegeben; aber diefe Frift eilte ihrem Ende zu. 


Der Einfall badifher Truppen in Heſſen⸗Darmſtadt; Wirkungen ihrer Niederlage bei 

Heppenheim; Ginfegung der proviforifchen Regierung; Verſuch zur Revolutiontrung 

Würtembergs. 

In Baden felbft geftalteten fih die Verhältniſſe unterbeffen nicht günftiger. 
Unfähigkeit und Verwirrung auf allen Seiten! Won aufen feine Hulfe; im Innern 
die Erhebung nicht fo maffenhaft und allgemein, wie man fie erwartet hatte. Nur 
aus einzelnen Gegenden kamen wirkliche Freiwillige, bie in ehrlicher Vegeifteruug für 
beutfche Freiheit und Einheit zu fechten glaubten, oder Zuzüge wie 3. B. die Ha⸗ 
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nauer, bie einen tüchtigen und muthigen Zuwachs abgaben. Sehr häufig mußte man 
mit Androhung von Execution bad Aufgebot zufammenbringen. Dennoch war durch 
die Maffenaushebung die Zahl der Bewaffneten fehr groß, wenn auch von ſehr ver 
fhiedener Tüchtigkeit. Man entfchloß fi, ehe größere Streitkräfte fih fammelten, 
‘ die DOffenfive zu ergreifen, und zwar gegen Heffen, das man noch immer hoffte re 
volutioniren zu Tonnen. Es brauchte der lächerlihen Rechtfertigungsichrift, die nach⸗ 
ber Raveaux im Namen ber proviforifhen Regierung unterzeichnete, durchaus nicht, 
um ben Angriff gegen Heſſen zu erläutern; es war ein Verſuch revolutionairer Pro- 
paganda, von dem bie badifche Preffe nur zu früh verfündigte, daß er gelungen fez. 
Am Nachmittag des 30. Mai überfchritten plötlich babifhe Zruppen (mehre Regi- 
menter Infanterie, dann Dragoner, Gefhüge, und eine Menge Freiſchärler) bie heſ⸗ 
ſiſche Grenze und rüdten gegen Heppenheim, wo ſich ein Theil des Fünftigen Peu- 
cker'ſchen Corps befand. Die Badener kamen auf Schußweite nahe, ohne daß man 
auf den Überfall gefaßt geweien. Der Wibderfiand mar aber um nichts weniger leb⸗ 
haft. Ein Bataillon Heffen, mit einiger Reiterei und Gefchüg, warf fi bem vier 
Bis fünffach überlegenen Feind entgegen, ſchlug ihn zurüd nach Laudenbach, dem 
erften badifchen Dorfe, dann nach Hembach, mo die Fliehenden noch ein mal in einer 
ſtarken Pofition Stand hielten, aber ebenfall6 geworfen wurden. Der Erfolg war 
entichieden, ohne daß es der nachrüdenden Colonnen bedurfte; ber Verluft ber Heffen 
war an Soldaten unbebeutend, dagegen blieben zwei Offiziere. 

Der moralifche Einfluß diefes kleinen Gefechts ftellte ſich fogleich Heraus. Hatten 
die Würtemberger und Naffauer, die zu dem Corps gehörten, vielleicht bi6 jeßt ge- 
ſchwankt: fo erregte nun bie Entfchiebenheit der Heffen ihren ZBetteifer. Die Heſſen 
felbſt hägten nach diefer erflen Probe den Feind vielleicht zu gering. In wilder Flucht 
eilten die badifhen Scharen nah Heidelberg zurüd, verbreiteten dort paniſchen 
Schreden und erwarteten jeden Augenblid, daß ihnen die Heffen auf bem Fuße fol- 
gen würden. Noch am Nachmittag bed folgenden Tags waren Thor und Brüde 
unbejegt: jo verwirrt und kopflos zeigte man fich nach biefer erſten Schlappe. Alle 
Augenzeugen verfihern, daß es damals einem einzigen Megiment Heſſen gelungen 
fein würde, Heidelberg und Manheim zu befegen und dem Aufruhr im Unterlande 
ein Ende zu machen. Die Soldaten waren furchtbar erbittert über die Unfähigkeit 
ihres Führers, des ehemaligen Lieutenants Sigel, der nichte als perfönliden Murh 
befaß; fie befchwerten fih, daß man fie über die Grenze geführt und ihnen vorher 
sorgefpiegelt babe, bie Heffen würden alle übergehen. Die revolutionaire Regierung 
felbft geftand unzweideutig bie Niederlage ein, fchob aber im officiellen Bericht bie 
Schuld auf die Dragoner, was fie freilich nach einigen Tagen förmlich und feierlich 
widerrufen mußte. *) Die Bewegung unter dem Militair drohte die ganze Regie⸗ 
zung au fprengen ; laut foderten bie Soldaten in Heidelberg die Rückkehr des Groß⸗ 
Herzogs, und Eichfeld ſelbſt, ber bisherige Kriegsminiſter, foll es öffentlich) ausge⸗ 
forashen Haben, ein anderer Ausweg bleibe nidht übrig. Brentano mußte perfonich 
permitteln: aber es gelang ihm nur um den Preis von Sigel’ Entfernung vom 
Oberbefehl und die Bildung einer neuen Regierung an ber Stelle des Landesaus- 
ſchuſſes. Am 1. Juni verkündete der Landesausſchuß, daß er feiner großen Zahl 
wegen nicht geeignet fei, den Kampf ber Befreiung Deutfchlands mit ber erfoder- 
Gchen Kraft durchzuführen, es fei daher eine proviforifche Regierung gewählt, welche 
die gefammte Gewalt des Landesausſchuſſes und der Vollziehungsbehörbe in fich ver. 
einige. Außer ben bisherigen Triumvirn warb die „dproviſoriſche Regierung“ noch 
. burdy Fickler und Sigel verſtärkt, ben man eben hatte vom Oberbefehl entfernen müſſen. 


*) Wie Möglich in diefer erniten Zeit die Führer fi) benahmen, beweift ein Bug für vide. 
Derfelbe Lohr, der nach der Blutfcene von Laudenbach zum badifhen Givilcommiflar avancirt 
war, Zie nach dem Gefecht bei Heppenheim einen Steckbrief mit ſcurrilem Signalement ge⸗ 
Bin den heſſiſchen Minifter Jaup, „weil er des Einfalls ins badifche Gebiet dringend ver: 

chtig fei”. Un ſolch kindiſchen Bägen ift die badiſche Bevolution ungemein reich. 
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&o endete der erfte Verfuch bewaffneter Propaganda mit einer Niederlage und 
den Sturz des Landesausſchuſſes. Nicht günftiger fiel ein ähnliches Unternehmen 
aus, das gegen einen andern Nachbarftaat gerichtet war. Würtemberg, wo die de- 
moßratifche Agitation einen fehr hohen Grad erreichte, wo bie reutlinger Befchlüffe 
auf etwas ganz Ähnliches abzielten, wie die offenburger, wo das Militair von zweifel⸗ 
hafter Haltung war, und wohin zudem jetzt der Reſt der Nationalverſammlung ſeinen 
Sig verlegte: Würtemberg war immer noch bie legte Hoffnung ber badiſchen Mevo- 
Iutionaire, und unter den Maffen wurbe als fichere Thatfache verbreitet, ‚,‚YBür- 
temberg habe die Hülfe zugefagt”. Zur Beſchleunigung der Entfcheidung fchidte 
man Fidler hinüber, mit einer anfehnlihen Summe Geldes, wie es hieß, um bie 
Soldaten zu verführen. Ein Privatmann, ber ans fiherer Quelle die Ablieferung 
des Geldes erfahren hatte, eilte von Karlsruhe nach Stuttgart, mohin Fickler voran⸗ 
gegangen mar, unb warnte bie Regierung. Das mürtembergifhe Minifterium ent- 
Schloß fi auch Angefichts der kritiſchen Lage, Fickler am 2. Juni verhaften und auf 
den Asperg bringen zu laffen. Dieſe ‚‚rettende That’ des Minifteriums Römer- 
Duvernoy machte in Baden einen unbefchreibli tiefen Eindruck; vergebens erließ 
die proviſoriſche Regierung pomphafte Anfprachen an die Würtemberger, fie follten 
fih erheben „wie Ein Mann’ und ben Kampf mitlämpfen gegen bie „gekrönten 
Mebellen”. Es erhob fich wegen Fidler in Würtemberg kein Mann, mol aber war 
in Baden nun bie nieberfchlagende Gewißheit Allen Mar geworden, daß es mit ber 
würtembergifhen Hülfe nichts fei. 


Die terroriftifche Partel und ihre Niederlage anfangs Juni; die conftituirende Landesverſamm 
fung; der Antrag auf Zuruͤcktufung des Großherzogs; die Einfegung des Zriumvirats. 

Nicht beffer ald mit der ausmärtigen Politik fand es mit den Angelegenheitel: 
im Innern. Die legten Ereigniffe hatten der ertremen Partei, welche bisher im 
Hintergrunde geblieben, wieder Muth gemacht; fie klagte laut über fchlechte Leitung 
der Dinge, über die Unentfchloffenheit im Innern und nach aufen, und foberte einen 
energifchen revolutionairen Terrorismus. Es bildete fi in Karlsruhe ein „Club bes 
entfchiebenen Yortfchritt#”, in welchem bie äuferfte Partei bes revolutionairen Jako⸗ 
binismus, Struve, Tzſchirner, Becker, das ehemalige Parlamentsmitglied Martiny 
und eine Anzahl anderer eraltirter Leute ſich fehnell zufammenfand. Man wollte der 
Regierung mehr revolutionaire Energie einflößen, und ftellte deshalb an fie eine Reihe 
von Foberungen, welche ſchwächlich und ausweichend beantwortet wurden. Das Be 
denkliche war, daß als Stüge diefer Partei die fogenannte Schmweizerlegion, d. 5. bie 
Trümmer aller frühern Freifcharen, befperater Flüchtlinge und Abenteurer, fi in 
Karleruhe befand — fanatifirte und rüdfichtlofe Menfchen, die kein Hehl daraus 
machten, daß ihr Ziel die „rothe Republik“ fammt dem obligaten Terrorismus fei. 
Brentano fuchte diefe Schar los zu werden und befahl ihren Anführern, dem be 
Tannten Socialiſten Becker und dem alten, phantaftifchen Abenteurer Bönning, fi 
an die beffifche Grenze zu begeben. Sie vermweigerten (5. Juni) dies. Die proviſo⸗ 
rifche Regierung ließ am frühen Morgen des folgenden Tags die Bürgerwehr zufam- 
mentrommeln, bie Läden fchließen und die Straßen fäubern. Alles deutete auf eine 
gewaltfame Entfheidung. Die Bürgerwehr war furchtbar erbittert und ftellte fich 
mit ihrem gut bebienten, mit Shrapnells geladenen Geſchüt vor dem Schloffe auf; 
die Region ihr gegenüber. Struve's perfonlichem Erfcheinen und feinen berubigenden 
Berfiherungen gelang es, den Sturm zu beſchwören; beide Theile räumten ben Plas. 
Inzwiſchen hatte Brentano von Raftadt Truppen kommen laffen, und als Beder 
wiederholt den Abzug verweigerte, der Club des entjchiedenen Fortſchritts ſich im 
Nathhauſe verfammelt hielt, Heß er Becker, Struve und Genoffen verhaften. Bür- 
gerwehr und Soldaten ſchienen nur das Signal zum Kampfe zu erwarten; bie Ge 
fangenen felbft, denen Bürgerwehrmänner auf dem Rathhauſe kaltblütig erlärten, 
man würde fie erfchießen Laffen, benahmen fi ohne Muth und Männlichkeit. Doc 
kam es zur Berniittelung. Peter brachte es dahin, daß bie Legion fi nun zum 
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Abzug entfchloß; er verfprach die Gefangenen an die Eifenbahn zu liefern und e 
zulaffen. Mit diefer kläglichen Scene und heuchleriſchen Freundſchaftsbezeugun 
endete der Auftritt. Struve, mie er glaubte, perfönlich bedroht, wurde von Bra 
tano durch die Reihen der aufgeregten Soldaten hinburchgeleitet. Brentano jelbft i 
feiner fchon erwähnten Erflärung fagt darüber: „An der Spige der extremen Par 
ftand Struve, dem ich vor dem freiburger Gefchworenengeriht nit als Abvocı, 
fondern als Freund zur Seite fand, deffen unfinnige Plane, ben Miniftern 6000 
Bulden Befoldung zu geben und Gefandte nah Rom und Venedig, Agenten nıf 
Peteröburg und Ungarn zu fchidten, ich verworfen hatte; beffen Beftreben, alle Stel⸗ 
len mit ſchwerem Gelde an nicht badifche Abenteurer zu vergeben, an meinem Rider 
ftande gefcheitert mar; ben das Heer megen feiner perfünlichen Feigheit, bie er in 
"Staufen bewiefen, verachtet, deffen Entfernung aus dem Randesausfhuffe die Armer 
unbedingt verlangt hatte. Statt die eingefegte proviforifche Regierung zu unterftügen 
und zu Präftigen, wie er es verfprochen, verfuchte diefer Mann, deffen Ehrgeiz unter 
meiner Negierung freilich feine Nahrung fand, mit Hülfe ber Fremden mich zu fr 
zen und verlegte fich aufs Leugnen, als ich ihm bie Mache zeigte, welche feine Plare 
zu vernichten bereit fland. Damals hatte er nicht ben Muth, vom Rathhaufe ir 
feinen Gaſthof zu gehen, und ich, ben er eben flürzgen wollte, ich babe ihn grof- 
müthig und verachtend mit meinem Xeibe gededit und nach Haufe geführt.” So ur | 
theilte über Struve derſelle Mann, der ihn vor den Affifen zu Freiburg ald einen 
Helden und Märtyrer dargeftellt hatte! 

Alle diefe Schwierigkeiten wegzuräumen, dazu gehörte mehr, als bie babifchen 
Nevolutionsmänner zu leiften vermochten. Auch die „conflituirende Landesverfamm- 
lung”, die am 40. uni zuſammenkam, und auf die Brentano, wie er verſicherte, 
gerechnet hatte, konnte Feine Hülfe bringen. Die Wahlen waren unter ungeftörter 
Leitung ber Civilcommiſſare und revolutionairen Agenten vorgenommen worden; die 
conftitutionell Sefinnten nahmen aus Grundfag einen Theil an dem ungefeglihen 
Wahlact, und überliegen es den Soldaten, Freifchärlern und Ausländern mitzuwäh⸗ 
len, d. h. die gebrudkten Zettel, die man ihnen in die Hand gab, vor ber Wahlcom⸗ 
miffion abzuliefern. Die 76 Abgeordneten waren alſo ohne Widerſtand gemählt, 
man fonnte fagen von der Regierung ernannt morben, und beftanden aus lauter ru 
bicalem Vollblut. Freilich hatte in den meiften Bezirken nicht einmal die Hälfte, eft 
faum ein Drittel mitgewählt; ja in einzelnen Orten gaben unter 6— 700 Wahlbe⸗ 
rechtigten faunm etwas über 100 ihre Stimmen ab. Die Wahlen waren alfo rein: 
Minoritätswahlen, lieferten aber eine ungemein intereffante, geiftige und ſittliche Ets- 
tiftie der Partei. Alle bedeutendern Wühler im ganzen Lande, Abvocaten, Schul . 
lehrer, Pfarrer, Wirthe, Arzte, waren darin vereinigt, unter ihnen Pein einziger Mann 
von hervorragendem Talent oder einer gewichtigen Perfünlichkeit, wol aber Leute ge 
nug, bie moralifch fehr anrüchig oder geiftig unter ber Linie der Mittelmäßigkeit flan- 
den. Die Unfähigkeit öffentliche Gefchäfte zu behandeln, die Nachläffigkeit im Beſuch 
der Sigungen, ber rohe und wüſte Ton in der Verfammlung, ber Lärm ber mit 
Blufenmännern befegten Galerien — das Alles zufammen bildete ein Enfemble, wel 
ches den Eonfervativen und Conftitutionellen eine Genugthuung, wie fie bdiefelbe kaum 
je gehofft, bereitete und die eigenen Parteiführer überrafchte. Brentano fagte nicht 
zu viel, wenn er in feiner oft berührten Erklärung ‚das Urtheil abgab: „Eine Ber- 
ſammlung, beren Mehrheit aus ganz unfähigen, gewöhnlichen Schreiern befland, bot 
das kläglichſte Bild einer Volksvertretung, welche je getagt und welche ihren gan. 
lichen Mangel an Einfiht und Kenntniffen hinter fogenannten tevolutionairen An 

traͤgen verbergen wollte, die, heute zum Beſchluß erhoben, morgen als unausführbat 
wieder umgeftoßen werben mußten.’ Kreilich konnte man mit Recht fragen, warum 
Brentano fo lange mit diefen Leuten unter einer ‘Dede gefpielt und erft jegt zu ber 
Einfiht kam, wie armfelig und troftloß feine Partei war! 

Die Verſammlung ward am 10. Juni eröffnet. Unter großem militairifhen Ap 
parat zog fie nach dem Ständehaufe durch die Spaliere ber Bürgerwehr, deren fchroeig- 
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fame und finftere Haltung die Durchziehenden felbft betroffen machte. Der Kriegs⸗ 
zuſtand, der am 5. Juni verkündet worden, die Renitenz der Soldaten, der immer 
fortdanernde Widerftand in den Gemeinden, waren die charafteriftifchen Aufpicen, 
unter denen bie Berfammlung eröffnet wurbe. Brentano's Eröffuungsrede mußte als 
ein ziemlich mittelmäßige® Stüd von Advocatendialektik gelten. Er verhüllte in pomp- 
haften Phrafen die Wirklichkeit, die er, wie fein eigenes ſpäteres Geſtändniß beweift, 
(don als ganz troſtlos erkannte. Die Arbeiten der Verfammlung, die Art, wie fie 
Gefege, namentlich finanzielle Vorlagen erledigte, bekräftigte vollkommen bad harte 
Urtheil, das wir oben angeführt haben. Am 13. Juni ſtellte ein Mitglied, der Ad⸗ 
vocat Junghanns, der bisher hatte revolutioniren helfen, dem aber jegt bange war 
vor den Elementen, die er beraufbefchworen, den Antrag: den Großherzog zurüd- 
juberufen. Er warb verhöhnt und hart angelaffen; ein College von ihm, der einen 
ehtenhaften Namen mit Unehren trug, meinte: man folle den Großherzog zurüdbe- 
rufen, um ihn als Hochverräther vor Gericht zu ftellen! Diefe Verfuche, den Eon- 
vent zu parodiren, fielen freilich elend genug aus. Die Verlegenheiten nahmen zu, 
man mußte fi) mit haarfträubenden Rügen helfen. Cinmal wurde im beftimmteften 
Zon verfihert, Hecker könne jede Stunde ankommen; ein andermal waren große: 
Siege erfochten worden, während allgemeiner Rüdzug ftattfand; ja Brentano felbft 
ſchämte fi nit, am 15. Juni in öffentliher Sigung zu verfünden, daß in Paris 
bie rothe Republik gefiegt, das Elfaß fich erhoben und die Nationalgarde zu Stras- 
burg die Gitabelle inne babe. Dies Alles war befanntlih am 13. Juni beabfichtigt 
gemefen. Zu berfelben Stunde aber, wo Brentano jenen Sieg verfünbigt, waren 
fhon telegraphifche Nachrichten von der vollftändigen Niederlage da. Nachdem der 
Borfchlag, den Großherzog zurücdzurufen, gefcheitert, handelte es ſich darum, eine 
neue Regierung zu beftellen. Man wählte die Form des Triumvirats, und Bren- 
tano, Werner, Goegg wurden Triumvirn. Brentano felbft fagt darüber: „Man fchuf 
die dreiföpfige Dictatur, in der von Einzelnen Mar ausgeſprochenen Abficht, meines 
Namens fich zu bedienen, aber durch die zwei Mitbictatoren mih im Schach zu hal- 
ten. Obgleich eine ſolche Stellung unwürdig erfcheinen mußte, habe ih doch aus 
Liebe zur. Sache mic, entfchloffen fie einzunehmen. Meine beiden Collegen habe ich 
in Karlsruhe faft nie gefehen; fie fanden es angenehmer, bei ber Armee fich herum- 
zutreiben!“ Goegg haben wir fchon oben charafterifirt; Berner mar ein junger Ad⸗ 
vocat, auf den dad Beimort „‚rabicaler Schreier“ volllommen paßte, eine von ben 
vielen Nullen, durch die Baden im erften deutfchen Parlament vertreten wurde. 


Borbereitungen zur Priegerifchen Entjcheidung; die Kämpfe an der Redarlinie. 


Während man fo in vier Wochen bereits die dritte Megierung einrichtete, war 
die Zeit der blutigen Entfcheidung berangefommen. Seit bem mislungenen Zug der 
Badener nach Heppenheim Hatten bie Reichsſtruppen zwar nichts weiter unternommen 
als einen Überfall nah Weinheim (5. Juni). Der Drt warb entwaffnet, und bie 
Nevolutionstruppen wurden mit beträchtlichen Verluft abermals über den Neckar ge 
jagt, aber ber Kreis um Baden fhloß fi immer enger. Das Corps der MeichE- 
armee, das Peuder commandirte, deffen Kern bie beffifchen und medimburgifchen 
Contingente bildeten, zu denen bann je ein würtembergiſches, kurheſſiſches, naſſaui⸗ 
ſches und bairifches Bataillon nebft dem 38. preußifhen Regiment binzugefommen 
war, fland gegen die Mitte ded Monats Juni vollftändig an der Grenze concentrirt. 
Peuder ſelbſt hatte am 13. Juni fein Hauptquartier nach Zwingenberg an ber Berg. 
ſtraße verlegt und buch einen Zagesbefehl dem ‚‚Nedarcorps’ bie Eröffnung bes 
Feldzugs angekündigt. Zu berfelben Zeit waren die preußifchen Divifionen von det 
Nahe ber in ben mefklichen und nördlihen Theil der Pfalz vorgerüdt (13. Juni), 
und ein bdritted Corps, das von Weplar herauftam, fchob feine Vorpoften ſchon bis 
an den Main vor. Auch auf badifcher Seite hatte man eine wichtige Veränderung 
vorgenommen: bie unfählgen Führer wurden durch beffere erfept. Bereits che Si- 
ges und Eichfeld's Untüchtigkeit zu Tage gekommen war, hatte die revolütionaire 
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Negierung fi an Mieroflamfki gewendet und biefem abenteuernden Polen ben Obe 
befehl angetragen. Mieroſlawſti war gelommen, harte fich (9. Juni) in Karlorrh 
Borräthe und Material angefehen und am 13. in Heidelberg einen großen Theil ba 
Truppen vor ſich befiliren Taffen. Die Stimmen über fein Feldherrntalent möga 
getheilt fein; jedenfalls aber brachte er viel mehr Kenntniffe und Fähigkeit mit di 
die bisherigen Führer. Er mußte Disdplin und taktifhe Ordnung einigermafe 
wieberherzuftellen und den entmuthigten Soldaten Vertrauen auf ihren Führer sieben 
einzuflögen. Auch andere Polen, wie Oborfli, Zobian, waren brauchbarer für ba 
militairifehe Handwerk als bie renommiftifchen Freifharenführer und Säbelſchlepper. 
Sie brachten es wenigftens dahin, daß, mit Ausnahme der gepreften ober zuſammen⸗ 
gelaufenen Volkswehr, bie Meiften tapfer Stand hielten, daß biefelben Truppen, die 
bei Heppenheim vor einer Meinen Minderzahl in wilde Flucht gerathen waren, ſich 
jegt wie Soldaten ſchlugen. 

Am 15. Juni entfpann fi der Kampf an ber Nedarlinie Es wurde be 
Käferthal, eine flarke Stunde von Manheim, dann bei Rabenburg, und an der Bay 
ſtraße gefämpft, hartnädig und lebhaft, mehr in einer Reihe von Pleinen Gefechten 
ald in einem größern zufammenhängenden Treffen. Bei Käferthal ſchwankte de 
Kampf kurze Zeit, dann wurden die Babener geworfen, ebenfo bei Weinheim uf 
dem entgegengefepten Flügel. Im Centrum ließ füch der mecklenburgiſche Oberſt 
Witzleben verleiten, auf eigene Kauft mit einer Meinen Macht nad Ladenburg vorzu 
rüden. Er nahm diefen Ort und fchidte ſich an, die Brüde zu forciren; aber feine 
Stellung war zu fehr ausgefegt, ſodaß er fi bald von einer fehr überlegenen Waffe 
in der Seite angegriffen und einem boppelten euer ausgefegt ſah. Mit Verluſt 
an Xobten und Verwundeten mußte er ben Rüdzug antreten, und ber preußiſche 
Major Hinderfin, der auf dem Kirchthurm recognofeirt hatte, gerieth als Gefangene 
in die Hände der Badener. Am Abend hatten die Neichötruppen ungefähr eine 
Stunde vom Nedar entfernt Quartiere bezogen; das Peucker'ſche Hauptquartier war 
nach Weinheim vorgefchoben. Waͤhrend man fo diesſeit auf der ganzen Neckarlinie 
bis an die Bergſtraße fich fchlug, waren bie Preußen auf dem linken Rheinufer bit 
nah Ludwigshafen, gegenüber von Manheim, vorgerüdt, warfen bie badifche Be 
fagung heraus und trieben fie unter lebhaften Feuer über die Brüde nach Dam 
heim zurüd. Die Fliehenden verbrannten einige Brückenjoche und fingen an, vom 
jenfeitigen Ufer Ludwigshafen zu befchiegen. Allen Vorftellungen der verfkänbigen 
Bürger zum Trotz beging die rafende Schar den unnügen Vandalismus, bie Lager 
bäufer in Ludwigshafen, die mit Waaren gefüllt waren, in Brand zu ſchießen, ohn 
daß die Preußen dadurch gehindert wurden, fi in dem Drte zu behaupten un 
einzelne Kugeln nah Manheim hinüberzufenden. 

Am 16. Juni in ber Frühe begann bei Reutershaufen, 1; Stunden von Main 
beim, der Kampf von neuem. Mieroſlawſti griff bie Reichſtruppen mit feiner gan 
sen Macht wieder an; es entipann fi um das Dorf Großfachfen, das mehrmali 
genommen und wieder verlaffen murbe, ein Gefecht von mehren Stunden, melde 
mit dem Rückzug ber Badener endete. Am folgenden Tage war fafl das gamı 
Corps Peuder's in diefer Gegend concentrirt. An beiden Tagen bes Kampfes hat 
ten die Zruppen beiber Theile ſich tüchtig gefchlagen, wobei die Reichötruppen überall 
gegen eine Überzahl an Mannfchaft und gegen eine fehr überlegene unb gut bedient: 
Artillerie kaͤnpften. Die Badener hatten diesmal muthig Stand gehalten, und Al: 
erfannten, daß bie obere Keitung viel beffer ald früher. Won großen Siegen ob 
großen Niederlagen konnte auf Feiner Seite die Rede fein; die Reichſtruppen ware 
auf beiden. Flügeln vorgerüdt, aber im Centrum durch Witzleben's Tollkühnheit wir 
der in die alte Pofition zurüdgedrängt worden: fie erlitten keinen bemerfenswerchn 
Derluft ald eben auf der einen Stelle bei Ladenburg. Die Badener hatten nath 
der völligen Auflöſung, der fie entgegengingen, ſich wieber ermannt und an einzelne 
Stellen mit großer Bravour gefochten; doch im Ganzen rückten fie Beinen Schritt 
weit vor, ſondern wurben über ihre alten Stellungen hinausgedraͤngt. Die Reich 
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truppen verfolgten, wie fich jeder Augenzeuge überzeugen konnte, Beine andere Abficht, 


als die Badener am Nedar zu befchäftigen und ihre Stellungen zu. recognofciren 5 


um den Übergang über den Nedar zu forciren, befaßen fie nicht genug an Gefchüg, 


auch fehlten ihnen die Pontons, bie erft einige Zage fpäter anfamen. Die Badener 
ihrerfeit6 hatten die Linie im Allgemeinen gut vertheibige und infofern menigftens ihre 
Waffenehre gerettet; am beften von den Truppen fehlugen fich gerade die Abtheilun⸗ 
gen, die von Anfang an am wenigften mit dem Aufſtande fompathifirten. Nur 
Dragoner gingen auch diesmal über. Gefangene wurden auf feiner Seite viele ge- 
macht. Die übertriebenen Angaben, die man auf babifcher Seite damals verbreitete, 
erwiefen fich nach der Übergabe von Raſtadt als grunblos, und gehörten mit den 
Greuelgeſchichten von fcheufliher Mishandlung der Gefangenen und Verwundeten, 
die man von beiden Seiten erzählte, in eine Kategorie. 


Die Kämpfe bei Waghäufel; Rüdzug des Revolutionsheeres hinter die Murg. 


Daß die Truppen fi nah dem anhaltenden Kampfe ermuthigt fühlten, zw 
ihrem Führer mehr Vertrauen ale früher zeigten, und nad ber erften Bluttaufe er 
bittertee und Tampfluftiger waren — das war für die rebolutionaire Sache der ein« 
ige Gewinn der Gefechte am 15. und 16. Juni. Alles Andere, die prahlenden 
Siegesbulletins, die Verkündigungen eines großen Siegs, die renommiſtiſchen Procla⸗ 
mationen Mieroflamfli’s, die von ihm angeorbnete Siegesillumination in Heidelberg: 
das war theils lächerlich, theils unpolitiih, denn die Täuſchung mußte doch in wenig 
Tagen zerrinnen. Während man in Baden Siegeöfefte feierte, Mieroflanfli und 
feine Adjutanten in officiellen Berichten von ‚glänzenden Siegen“ fabelten oder be» 
richteten, „der Feind halte nirgen? Stand” und fei „mehre Stunden weit zurüd- 
verfolgt worden‘, zog ſich das Neg immer enger zufammen, und die angeblich fieg- 
reihe Armee war ſchon faft ganz umzingelt. Schon am 15. Juni hatten die Preu- 
fen Kaiferölautern befegt; das Regiment der im Wolke felbft haltlofen pfälzifchen Re⸗ 
gierung mar jämmerlich auseinandergeftoben. Zugleich waren Landau und Ger- 
mersheim entfegt worden, und am Morgen bes 20. Juni überfchritt das preufifche 
Korps des Generals Hirfchfeld ohne erheblichen MWiderftand den Rhein. Den Tag 
vorher ſchon hatte ber größere Theil bes Peuder’fchen Corps den Weg durch ben 
Ddenmwalb nah dem oben Nedar eingefchlagen, und am 24. Juni, nad kurzem aber 
hartnäckigem Gefechte bei Beerfelden, Hirſchhorn und Eberbach, auf einer bei Zmwin- 
genberg gefchlagenen Brüde den Kup überfchritten, während gleichzeitig Das preußiſche 
Corps unter General von ber Gröben am 20. Zunt bis Weinheim vorgefchoben unb 
in die Pofitionen bes Peucker'ſchen Corps eingerüdt war. So erſchien alſo Mie- 
roſlawſti plöglich von ber Ginfchliegung bedroht; ein Corps am Nedar fland ihm 
gegenüber, ein anderes im Rüden, ein drittes bebrohte feine Flanken. Er entſchloß 
fih das Dirfchfeld’ihe Corps anzugreifen und ließ daher auf ber Eifenbahn feine 
ganze disponible Macht (man fchägte fie auf 12--15000 Mann) nach Langenbrüden 
bringen. Bei Waghäufel entfpann fih am Morgen des 20. Juni ein Treffen; 
die ganze Macht, bie Mieroflamfli mitgenommen, ſtieß bort auf einen Theil des 
Hirfchfeld’fchen Corps, der nur aus vier Bataillonen und einer halben Batterie be⸗ 
ftand. Die Badener ſchlugen fih, außer einem Theil der Volkswehr und der 
Meiterei, bie auch bier wieder nur mit Widerwillen ind Gefecht ging, fehr lebhaft; 
namentlich war bie babifche Artillerie trefflich bedient und that gute Wirkung. Die 
Preußen behaupteten fich zwar am Morgen, mußten fi aber vor ber überlegenen 
Macht gegen Philippsburg zurückziehen, bis fie am Mittag durch eine Diviſion ver- 
flärkt wurden. Der Kampf begann mit neuer Rebhaftigkeit, zumal da am Nachmittag 
neue Berftärkungen eintrafen. Die Badener wurden nun vollfländig geſchlagen und eil- 
ten in wilder, vegellofer Flucht theils gegen Wiesloch, theils gegen Heidelberg. Dort 
waren nach dem vorübergehenden Erfoig Siegesbulletins angelangt, bie man auch 
dann noch verbreitete, als bereits bie erfien Transports mit Verwundeten und Flüch⸗ 
tigen anlangten, 
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Struve namentlich, der ſich nad der oben erwähnten Scene von 6. Juni eine 
Beit lang in der Rheinpfalz herumgetrieben hatte, und jegt im Hauptquartier ſich 
aufhielt, machte fi zun Colporteur dieſer Siegesborfchaften. Die Lüge war freitic 
fo zum Syſtem geworben, daß auch die erften Züge von Flüchtlingen und Verwun—⸗ 
beten in wörtlicher Übereinftimmung von einem Siege, einer Flucht der Preußen über 
den Rhein und dem Übergang einiger Randwehrbataillene erzählten. Ihr eigenes 
Ausfehen und noch mehr der Anblick grauenvoller Verwirrung und Auflöfing, wie 
ed fih in den fpätern Zügen zeigte, firafte die Siegesboten Rüge. „Alles iſt ver 
loren“, riefen die eintreffenden Scharen. Mieroflanfli und Schlöffel, der „Ober 
kriegscommiſſar“, deffen Sohn in dem Treffen geblieben war, famen an, um fich 
zu weiterm Marfch fertig zu machen; die Muthloſigkeit und Demoralifation des Heers 
war auf den haften Grad geftiegen. Indeſſen unterblieb eine energifhe Verfolgung 
von Seiten der Sieger, und das Gröben'ſche Corps, deffen Plänkler ‚bereits ganz 
nahe bei Heidelberg jenfeit des Nedar fanden, rückte nicht rafch genug nach, fobaß 
bie in Heidelberg eingepreßte Schar vor der muthmaßlichen Waffenfiredung bewahrt 
blieb. Man. fcheint am Nedar von dem Erfolg bei Waghäufel nicht einmal Kunde 
gehabt zu Haben. So ward den flüchtigen Scharen noch Zeit gelaffen, fih bis zum 
andern Morgen (22. Juni) zu erholen. Mieroſlawſti fammelte fie und zog das 
Nekarthal hinauf, mit ihm Struve, deſſen Srau und Schlöffel, der noch die legten 
Zage feine Regiments recht hatte fühlen laſſen. Nur ein fchlimmer Reſt blieb in 
Heidelberg zurüd: jene famofe Schweizerlegion, bie zwar an einen ernfllihen Wider⸗ 
ſtand ſchwerlich dachte, aber doch wenigſtens mit einem bofen Streiche ihren Abzug 
vereiwigen konnte. Sie hatte nämlich Minen in die Nedarbrüde gelegt, durch welche 
vor dem Abzuge ber Legion die Brüde gefprengt werben follte. Man bewog jedoch 
die Schar ben Zerftörungsplan aufzugeben und bie Minen vor dem Übgange zuzu⸗ 
werfen. Diefe legten Stunden und Tage, wo bie fhrantenlofe Dietatur roher und 
gewaltfamer Menfchen wegen der verzweifelten Rage der Dinge nur noch rüdlicht- 
loſer auftrat, wo felbft die ‚‚gefinnungstüchtige”’ Bürgerwehr ihre Waffen abgeben 
‚mußte, um fie an Abenteurer zu vertheilen, wo die Stadt alfo nur noch von ber 
Snabe einer flüchtigen Revolutionsarmee abbing und fürchten mußte, durch eine Er- 
plofion verwüftet zu werden, waren für Heidelberg die fchredenvoliften in dem ſechs⸗ 
wöchentlihen Drama. inzelne Mishandlungen kamen noch vor; zu Gewmaltthaten 
war feine Zeit mehr. Am frühen Morgen des 23. Juni, kurz vor Tagesanbruch, 
warb Heidelberg durch eine Granate, bie über Bie Stadt flog, bie Ankunft der Preu- 
fen angekündigt... Da Leine Erwiderung erfolgte, rückte ber größere Theil des Grö- 
ben'ſchen Corps ein. Raſcher hatten ſich die Dinge in Manheim entſchieden. Auch 
bort hatte die Dictatur noch ihre ganze Härte fühlen laſſen. Mieroflawffi hatte 
Ihon am 16. Juni das Stanbrecht verfündigt und den Bürgern erflärt, felbft wenn 
“ es 10000 Köpfe Eofte, werde man bie Stabt nicht preisgeben. So fam der 22. 
Juni heran. Die Preußen flanden nur noch in geringer Entfernung jenfeit des 
Neckar, die Niederlage von Waghäufel war in aller Munde. Raſch bildete fich 
nun der Gedanke einer Gontrerevolution. Eine Anzahl Bürger, im Einverftändif 
mit dem Reſt der Dragoner, die ihre Sympathie für die alte Orbnung der Dinge 
nie verhehlt hatten, entwaffnete eine Abtheilung Volkswehr, verhaftete den Civilconi« 
miſſar Zrügfchler, als er eben mit einigen Genoſſen und der Kreisfaffe entfliehen 
wollte, und machte den heranziehenden Preußen vom Gröben’fchen Corps ben Weg 
über die Brücke frei. 

Der Aufftand hatte feinen Todesftoß erhalten; es handelte ſich jegt nur noch 
um bie günftigern oder ungünftigern Chancen des Entrinnende. Die Schar, melde 
Mieroflanfli am Morgen des 22. Juni aus Heidelberg mwedgeführt hatte, fchlug ben 
Weg gegen Sinsheim ein, wohin andere Trupps vorangegangen waren. 'Den gan- 
zen Zag dauerte mit Unterbrechungen der Durchzug der Auffländifchen, den Augen- 
öeugen vielleicht zu Hoch auf 20000 Köpfe anfchlugen: fie führten Geſchüß, Material 
und Sepä noch in großer Menge mit fih. Das Peuderfche Corps, das einen 
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vortrefflichen Zug über ben Odenwald und Nedar gemacht Hatte, war indeffen 

um einige Stunden entfernt, und erft am Abend fließen die Vorpoſten deſſelben 
mit den flüchtigen Eolonnen zufammen, aber ohne energifchen Kampf. So gelang 
es Mieroſlawſki zwifchen ben Preußen und dem Nedarcorpe hindurchzukommen, um 
dann bei Bruchfal wieder zu erfcheinen. Dort, zwifchen den Dörfern Ubftedt und 
Stattfeld, ward noch ein mal lebhaft gefochten (24. Juni); auch bei Durlach, wo 
Verſtärkungen namentlich von ben Rheinpfälzern binzutraten, fam es noch zu einenz 
Hartnädigen und blutigen Zuſammenſtoß. Allein es mar kein Halt mehr. Am 
Nachmittag bes 25. Juni zogen die Preußen in Karleruhe ein; bie flüchtige In⸗ 
furgentenarmee, mit allen Freifcharen, Zuzüglern, Rheinpfälzern immer NE ein ſehr 
zahlreicher Haufen, warf fich Hinter die Murglinie. | 


Niedergang des revolutionairen Regiments; Spaltung der Partei; Abdankung und Flucht 

Brentano's; Befegung bed Landes durch Die breufifsen und andern dbeutfchen Truppen. 

An Karlsruhe ſchickten fi) die proviſoriſche Megierung und die conflituirende 
Verſammlung bei Zeiten zur Flucht an. Weber die eine noch bie andere konnte ir⸗ 
gend etwas zur Nettung ber verlorenen Sache beitragen. Dictator Werner, zugleich 
Kriegsminifter, bramarbafirte im Lager umher; Florian Mörbes, ein junger Mann 
von mäßigem Talent, viel Zungenfertigkeit und einer noch größern Anmaßung, war zum 
Minifter des Innern ernannt worden, als follte da6 Negiment, dem Baden überant« 
wortet, in ihm recht eigentlich perfonificirt werben, Heunifch, ein Advocat von zweifel⸗ 
hafter Integrität, war an die Spige der badifchen Finanzen geftellt. Keird Wunder 
fürwahr, wenn Brentano Magt: „So ftand ich in ben legten gefahrvollen Tagen allein 
und verlaffen in Karleruhe, von den für ihr Leben und ihre Sicherheit zitternden 
Bolköverfretern, welche theilweiſe nicht mehr in Karlsruhe zu fchlafen wagten, fiet& 
gebrängt und für Alles verantwortlich gemacht, während bie Mitdictatoren bei der 
Armee eine wohlfeile Heldenzolle fpielten. Mir war, dafür gibt e8 unzählige Zeugen, 
Feine Arbeit zu gering; aber ich bin in ber Lage, einer großen Anzahl der ärgften Maul 
helden nachzumeifen, daß fie unter allerlei Vorwänden bie gefährlichen Aufträge als 
«unmwürdign ablehnten, fich zu andern aber herbeidrängten, welche fie auf Staatskoſten 
fern von dem Plage der Gefahr entrüdten.” Die Ohnmacht des ganzen Wefens 
ward jegt raſch enthüllt; die Gendarmerie, die aufgelöft werden follte, hatte fich in 
Karlsruhe verfammelt, und die Regierung befand fich in der Lage, vor ein paar hun⸗ 
dert Sendarmen zu zittern. Der MWiderftand in einzelnen Landesgegenden dauerte 
fort und flieg, ald dumpfe Gerüchte von Niederlagen bekannt wurden. Im Ober- 
Yande, namentlich im Wiefenthale, mußte man fürmliche Streifzüge gegen wiberfpän- 
flige Dörfer unternehmen. In Karlsruhe felbft tonnte man mit Truppen und Freie 
Tharen es nicht einntal zur Entwaffnung der Bürgerwehr bringen. Doc fegte man 
die Prahlerei bis zu Ende fort. Schon am 47. Juni waren Tauſende vom pfälzi» 
ſchen „Volksheer“ bei Knielingen in „unerreichbarer”’ Flucht, wie ein Bericht tref- 
end fagt, herübergefommen. Sznayde, Willich, Annede, Blenker mit ihren Scharen 
trafen nacheinander ein. Dennoch, lautete die officielle Verficherung, es liege im Dpe⸗ 
rationsplan, die Pfalz fürs erfte aufzugeben. Dazwiſchen wurden immer noch Sie- 
gesnachrichten verbreitet. Bald waren bie Preußen, bald die Baiern vernichtet, ein» 
mal war ber Prinz von Preußen felbft abgefangen! Als jedoch die Botſchaft von 
Waghäufel ankam, entfaltete fich die Lage vollſtaͤndig. Die Regierung und die flark 
zufammengefchmolzene conſtituirende Verfammlung wollte ſchon am Morgen bed 25. 
Juni abreifen, und konnte nur durch eine Colonne mobiler Bürgerwehr, bie man 
noch foeben aus dem Oberlande herbeigetrieben, faft gewaltfam daran gehindert wer⸗ 
den. Als der panifche Schrecken allgemein ward, vermochte man freilich auch Re⸗ 
gierung und Kammer nicht mehr zurückzuhalten: fie gingen in dem Augenblick, wo 
der lehte Meft des erften deutfchen Parlaments und bie Mlägliche „Reichsregentſchaft“ 
in Baden anlangte, um nad Karlsruhe überzufiedeln! Die Dictatoren waren 
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ebenfalls geflohen, nicht ohne die Staatskaſſe, die Poftkaffe und die Amortifatione- 
Raſſe noch auszuleeren.*) Die Zlüchtigen famen am 25. Juni in Offenburg an 
Auch hier war ihree Bleibens nicht; fie flohen nach Freiburg, um fi dort vollends 
aufzulöfen. Der alte Zwieſpalt trat jegt wieder hervor. In Offenburg erfchien 
Struve, der jept. burch eine Erfagmahl noch einen Plag in ber conftituirenden Ver⸗ 
Sammlung gefunden hatte, klagte Brentano giemlid offen an und meinte, ber Zeit- 
punkt feines Negiments fei nun gefommen. Am 28. Juni fand fih in Freiburg 
die Verfammlung wieder zufammen. Da trat benn Struve mit dem Antrag hervor, 
‚jeden Verſuch einer Unterhandlung mit dem Feinde als Berrath am Vaterlande 
zu betrachten und zu beftrafen”. Nach feinen Außerungen in Offenburg konnte dies 
nur gegen Brentano gerichtet ſein; Letzterer widerſetzte fich daher, aber vergeblich: 
der Antrag ward mit 28 gegen 45 Stimmen angenommen. Brentano legte feine 
Stelle fofort nieder und entichloß fi zu fliehen. Mochten nun bie preußiſchen 
Bayonnete in der Nähe broben, oder mochte vor beren Eintüden noch ein kurzes 
Machſpiel vom Struve'fchem Terrorismus zu erwarten fein: das Gicherfte für ihn war 
bie Flucht. Am Morgen bes 29. Juni ging Brentano mit Ziegler und Thiebauth nach 
der Grenze und von da nach Schaffhaufen. Auf beim Wege zwei mal angehalten, wand 
er fih mit Nothlügen burch, und feine Begleiter gaben einmal das Ehrenwort, daß 
er in Gefchäften reife, dann daß feine Gefunbheit der Erholung bedürfe. Die con» 
Fituirende Verſammlung erffärte den Flüchtigen für einen Verräther, und wählte 
Kiefer an beffen Stelle, eines ber fchlimmften Subjecte unter den intellectuellen Be⸗ 
Tördererir des Aufruhrs. Brentano beantwortete die Achtserflärung von Feuerfhalen 
bei Schaffhaufen aus mit jener merkwürdigen Rechtfertigungsfchrift, welche die eigenen 
Genoſſen mit Ichonungslofer Härte brandmarkte, und womit er fich felbft zu rechtfer⸗ 
tigen meinte. Diefes Actenſtück ift bad Dankenswerthefte, was Brentano in feinem 
Gffentlichen Leben gethan hat; es ift eine bittere aber wahre Schilderung der Partei, 
wmit der er feit einem Jahre den Staat hatte unterwühlen helfen, mit der er bis 
zum 28. Juni gemeinfam operirte, und bie er nur an Pfiffigfeit, nicht an Patrio- 
tismus und Ebelmuth übertraf. So mar der Schluß de Ganzen würdig. Die 
Partei wühlte in -ihren eigenen Eingemweiden, und biefelben Menfchen, bie am 29. 
Juni Brentano ächteten, zerftoben zwei Tage nachher in berfelden Richtung, in der 
er borangegangen. 

Der Kampf war fomit feinem Ende nahe. Auch die Murglinie konnte Feine 
Stüge mehr gewähren. Während die Preußen in ber Fronte angriffen und die 
Badener, die ſich an Raſtadt anlehnten, auf ber ganzen Linie befchäftigten (29. Juni), 
war Peuder mit dem Nedarcorps über bie Gebirge und ein Stüd würtembergifches 
Gebiet in das Murgihal vorgebrungen, hatte Gernsbach genommen und bedrohte 
nun von Baden aus die Infurgenten im Rüden. Auch hier gelang es nicht, ben 
Meg nad) dem OÖberlande ganz abzufchneiden, fondern es blieb ben Flüchtigen noch 
Zeit genug, die Rheinftraße zu gewinnen. Doch fernerer Widerftand erfchien unmöglich. 
Mieroflamfti gab den Oberbefehl ab, die Einfchliegung Raſtadts ward vollendet. Am 
2. Juli befegte dad Hirfchfeld’fche Corps Offenburg, am 3. Kehl, am 6. und 7. 
rückte es in Freiburg ein, am 41. erhielt Lörrach, dicht an der bafeler Grenze, preu- 
ßiſche Befagung. Zu gleicher Zeit zog das Peucker'ſche Corps in ſtarken Märfchen 
über den wirtembergifchen Schwarzwald in den Seekreis, befegte am 6. Juli Vil- 
lingen, am 7. Donauefhingen, und am 41. rüdten die erften Heffen und Medien- 
burger in Konftanz ein. An bemfelden Tage betrat Sigel mit dem legten Infur- 
gentenhaufen das Schmeizergebiet; die andern waren ihm ſchon vorangegangen. In 
diefem Moment langte auch Heder in Franfreih an. Sein Plan, feine Familie zu 
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*) Die Staatspapiere, die man mitgenommen, wurden don den Flüchtigen an die Schwei: 
zerbehörden abgeliefert, nachdem die badifche Regierung durh Belanntuiahung der Rum: 
mern den Bwedk vereitelt hatte. 
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holen, hing offenbar mit diefer befchlennigten Ankunft nur loſe zuſammen. Er wat 


wirklich, woran man gezweifelt, thöricht genug, aus Amerika zu kommen, um nun 
post festum die Rolle des Verlachten zu ſpielen. 


VBerfhleuderung ber Staatsmittel durch die Revolutionairs; das Betragen der Führer 
auf der Flucht; das Schickſal Naftadts. 

Der Rüdzug der Flüchtigen bezeichnete den Charakter der Leiter und Anftifter, 
bie jegt alle Rückſicht bei Seite fegten und bie nothwendige Schen ablegen zu dürfen 
glaubten. Schon früher freilich — und Brentano felbft warf ja das feinen Genoffen 
por — war mit den Staatögeldern gewiffenlo® verfahren worden. Es liegen jept 
ſchon einzelne actenmäßige Beweiſe vor, wie gewirthfchaftee worden ift: die Zeit wird 
biefe Beweiſe vervollftändigen. Was wir darüber mittheilen, ift aus ben amtlichen 
Fahndungen, welche der Fiscus gegen die Schuldigen erlaffen hat, entnommen. Bren- 
tano felbft hatte außer feinen nothwendigen Bebürfniffen fih nur ein mal 10000 
Gulden für Mieroflamfti entrichten Iaffen, dem, wie es fcheint, noch eine zweite 
Geldfendung nad Frankreich nachgefandt wurde. Ein manheimer Färber, Mitglied 
bes Randesausfchuffes, Hatte unter dem Vorwand von Waffeneinkäufen am 5. Juni 
85000, am 9. Juni 70000. Bulden empfangen — meber von ben Waffen no 
von bem Gelbe ift etwas Weiteres befannt geworden. Ein Karlöruher hatte ohne 
Angabe des Grunde ein mal 9000 und dann am 25. Juni noch ein mal 4000 
Gulden erhalten. Der „„Minifter des Auswärtigen” Sachs hatte auf Stuttgart 
(wahrfcheinlih für das Numpfparlament) eine Anmweifung von 5000 Gulden erhal 
ten; ber Präfident der conftituirenden Verfammlung hatte fi noch am 24. Juni, 
alfo im Moment der Flucht, 3000 Gulden für diefelbe. ausbezahlen laſſen! Diefe 
Proben, wie mit dem Gelde ber Steuerpflichtigen gehauft warb, mögen genügen. 
Wol bat Brentano recht, wenn, er in feiner Crflärung ausruft: ‚Wenn Diejenigen 
einmal Rechenſchaft ablegen follen, welche die Staatögelder vergeubet haben, dann, 
badifches Volk, werben dir die Augen übergehen!” 

Die NRäubereien auf der Flucht überboten aber Alles, was die Gefchichte ber 
drei Aufftände in Baden aufzuweiſen hatte. In Raſtadt befand fi eine Samm- 
Iung von türkiſchen Waffen und Trophäen im Schloffe, die der berühmte Türken⸗ 
fieger, Markgraf Ludwig von Baden, vor anderthalb Jahrhunderten aus feinen 
Beldzügen mitgebracht hatte; fie waren zum Theil koſtbar gearbeitet, mit Gold ein- 
gelegt. „Oberſt“ Sigel Tieß fie daher einpaden und nahm fie mit nach der Schweiz! 
Das Schloß Eberftein, im Murgthal, hatte Großherzog Leopold anmuthig außftatten 
Iaffen, wie es feine mäßigen Mittel erlaubten; e8 war ein Wohnfig, der mehr dur) 
die überaus reizende Lage hervorragte als durch innere Pracht und Koftbarkeiten. 
Aber werthvolle Familienermnerungen, Bilder, welche die Gefchichte des Schloffes 
berührten, alte Waffen, zierlihe Schnigarbeiten waren bort aufgeftellt und mas fonft 
zu bem Hausrath einer Beinen Sommerhofhaltung gehört. Der fogenannte Oberſt 
Blenker, ein verganteter Weinhändler aus Worms, und fein Weib brachen in bad 
Schloß und nahmen Alles, was ſich irgend verfilbern ließ. ine Colonne verfpreng- 
ter Sreifcharen, bei der fich der „Dictator“ Werner, Germain Metternih, der 
Jude Rofenthal, ber Pole Cowetzky und ein paar flüchtige Eivilcommiffere befanden, 
hauften ganz ähnlich im Fürftenbergifhen Schloß zu Donauefhingen. Weißzeug, 
Hausrath, Trinkgeſchirr u. f. m. wurde mitgefchleppt, der hier wie an andern Orten 
vorgenommenen Requifitionen an Naturalien, Wein u. f. w. natürlich gar nicht zu 
gedenken. In Freiburg brach eine gleiche Schar in der Wohnung Des Freiherrn 
von Rink ein und nahm dort ebenfalls mit, was irgend werthvoll war. In Lörrach 
wurde Dr. Kaiſer „ſeiner Geſinnung wegen“ gefangen genommen und, als er ent 
floh, vor feinem Haufe eine Kanone aufgefahren und feiner wehrloſen Frau eine be⸗ 
traͤchtliche Summe Geldes von Blenker abgepreft. Die Stadt Lahr und felbif eine 
Anzahl Dörfer wurden von flüchtigen Banden, wegen ihrer ,, ve een  Sefin- - 
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nung um baares Geld gebrandſchaht. Man wußte nicht, worüber man mehr er- 
ftaunen follte, über die Keckheit Sigelſs, womit er Blenker als Räuber anflagte, 
oder über die eherne Stirn, womit Blenker den Vorwurf zurudgab, oder über bie 
Naiverät einzelner Schweigerbehörben, welche dieſe Räubereien als „politiſchen“ Dieb- 
ſtahl entſchuldigt glaubten! 

Inzwiſchen wurde Raſtadt eng eingeſchloſſen, und es war für die Cernirten kein 
Ausweg mehr. Die Klügern hatten die, Mauſefalle“ vermieden. Der eitle Tiede⸗ 
mann, Biedenfeld und der alte Thor Bonning waren die befanntern Führer, bie ſich 
dort hatten einfchließen Taffen; mit ihnen ein Reſt badifher Truppen, namentlich 
von den Waffengattungen, melde bie Dleuterei begonnen, bann Polen, Schweizer⸗ 
flüchtlinge und ein Reſt Freiſcharen. Der Zuftand Raſtadts von der Einfhliefung 
an bis zur Übergabe ift ein Stoff für eine eigene Darftellung. Zur Beurtheilung 
des badifchen Aufftands und feiner militairifchen Urheber find die Einzelheiten über- 
aus bezeichnend — auch wenn es allerdings bie dunkelſte Partie der ganzen Ge⸗ 
ſchichte. Die Bürger, Schuldige und Unſchuldige, ber Roheit und Wildheit zufam- 
mengelaufener Banden preißgegeben, die Zruppen unter ſich im Zerwürfniß, fein 
Gehorſam und kein fitrliches Band mehr, die Mannfchaft faft immer trunfen, von 
Schmuz, Ungeziefer, efelhaften Krankheiten bie Mehrzahl ergriffen — fo war das 
Bild der Reichöfeftung, deren Befagung man ben beutfhen Heeren als Muſter em⸗ 
pfohlen Hatte. Auch das Entfeglichfte fehlte nicht: der greulihe Morb zweier Un- 
fchuldigen, eines vermeintlichen Spions und eines franzöfifhen Sprachlehrers (Heil) 
— und wohlgemerkt, dies Letzte geſchah, noch während Sigel und Mieroflamffi anwe⸗ 
fend waren. Wer fi von der Geſunkenheit und Faulheit der Zuſtände einen Be 
griff machen will, der nehme den ‚‚Seftungsboten” zur Band, ben ber naher er- 
fhoffene ‚‚Literat” Elſenhans redigirte. Am 23. Juli ward Raftabt auf Gnade 
und Ungnabe übergeben, gerade 10 Wochen fpäter, nachdem ber proviforifche Lan- 
besausfchuß dort eingezogen war, einen Monat nach dem Einrüden der Preußen am 
Neckar und Rhein. Bas weiter gefchah, liegt jenfeit ber Grenzen biefer Darſtellung. 
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Wir brechen bier ab, mit bittern Erinnerungen an bie Vergangenheit, mit trü- 
ben Ausfichten in bie Zukunft. in blühendes und einft glüdliches Land in feinem 
Wohlſtand zerrüttet, mit Martialgefegen regiert, ein großer Theil der Generation 
verdorben und verwildert und unreif für wahre politifche Freiheit — Das iſt bie 
Erbſchaft, die ein unfähiges und gemwiffenlofes Demagogenthum den Zurüdgebliebenen 
überlaffen. Zu beflagen find bie beffern Elemente, bie für die Anbern leiden, zu 
beflagen die verführten Opfer, deren Blut bie Erbe gebüngt hat, während bie Falten, 
begeifterunglofen Verführer fichere Zufluchtftätten fuchten. Aber Eines vergeffe man 
nicht: diefe Generation, die feit einem Jahre dem frechen Spiel bemagogifcher Intrigue 
fih mit fo verächtliher Schwäche hingab, ift von ber alten Politik großgezogen 
worden. Die Erſchütterung aller rechtlichen und fittlihen Begriffe, die Sophiftit 
und Unmahrheit, die Unmündigkeit und Verblendung konnten nicht mit einem Tage 
über ein Volt Herr werden, wenn ein folider Grund vorhanden geweſen wäre. Hätte 
man es verſtanden, die politifchen Inftitufionen mit aufrichtigem Sinne zu pflegen, 
Liebe zu ihnen einzuflößen; hätte man zu ben Megierungsgewalten das Vertrauen 
nicht gründlich erfchüttert, mit Unmwahrheit und Sophiftit das offentliche Leben ver- 
giftet, den Staat, ftatt daß er ein fittliher Organismus blieb, zu einer burcaufra- 
tifchen Maſchine herabgedrüdt — niemals hätten fo fehlechte und fo unfähige Dema- 
gogen ein reichbegabtes Land fo verwüften können. Wie dies in Baden insbefondere 
ber Fall war, haben wir in ben frühern Artikeln nachgewiefen; aber was von Ba- 
ben gilt, das gilt von vielen beutfchen Ländern, und es fteht Seinem an, fich in 
Übermuth zu fpreizen, ehe es auch bei ihm zur Krifis gefommen. Baden hat, wie 
es in fchlimmer Zelt das Wort führte für die politifche Entwidelung, fo jegt eine 
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Beidenögefchichte durchgemacht, die für Deutfchland nicht verloren fein follte, wenn 
nicht der alte Krankheitöftoff in furchtbarer Steigerung neu hervorbrechen fol. Denn: 
wollte man in die Wege wieder einlenten, bie im März 1848 verlaffen werden foll« 
ten, fo würde man Baden und vielleicht ganz Deutfchland in jenes Chaos zurüd- ' 
werfen, dem wir in Baden mit Waffengewalt kaum und nothbürftig entronnen find. 
Hoffen wir, daß man ber reflaurirenden Staatsweisheit von Heute nicht einft nach⸗ 
jagen muß, auch fie habe nichts vergeffen und nichts gelernt! 


Deutſchlands und Oſtreichs Handel 
in feinen bisherigen Verhältniſſen und Ergebniſſen. 


» Die allgemeinen Zuſtaͤnde des deutſchen Handels. 


Der Augenblid naht, wo bie in Zoll und Handel noch getrennten Theile bed Na- 
tionalgebiets den Act ihrer materiellen Einigung vollziehen wollen. Alle innern Ver 
kehrsſchranken follen fortfallen, die Intereffen ſich eng und feſt aneinanderfchließen, 
das gefammte beutfche Büterleben fih fortan frei entwideln. Durch bdiefen Act 
fehreitet endlich auch unfere Volkswirthſchaft zu einem nationalen Organismus vor, 
worin die deutfchen Einzelträfte fich nicht blos addiren, ſondern potenziren, fodaß 
das Machtergebnif des Ganzen ein ungleich höheres ift ald die Summe der Macht. 
entwidelung ‘in ben bisher getrennten Gliedern. Deutfchland wird durch biefen gro» 
fen Act fofort eine Welthandelsmacht und in Stand gefegt werben, feinen Kunfl- 
fleiß und feinen Handel gegen bie es auf diefem Felde befriegenden fremden Staaten 
wirffamer al& bisher zu fchirmen, und metteifernd auf ben Meeren und Weltmärkten 
aufzutreten. Denn mas bisher commerciell wie politifh unfere Hauptſchwaͤche bil- 
dete, war das Neben- und Gegeneinander, der Antagonismus der Intereffen, wel- 
hen England entweder gar nicht mehr kennt, oder der dort in ber nationalen Politik 
vollig aufgeht. 

Um aber für unfer hanbdelspolitifches Syftem der Zukunft den rechten Ausdrud 
und die rechten Formen zu finden, unter denen Deutfchland feinen Welthandel zu 
organifiren hat, muß nicht blos die Wiffenfchaft, müffen auch bie handelspolitiſchen 
Erfahrungen aller Völker, zumal bie eigenen ſehr reichhaltigen, gründlich zu Nathe 
gezogen, und die beftehenden Verhältniffe forgfältig berüdfichtigt werben. Es bedarf 
Feines Beweiſes, daß jedes gültige Urtheil über unfer zufünftiges Handelsſyſtem fich 
vornämlich nur auf. die Verhälmiffe und Ergebniffe des bdeutfchen Handels in ben 
bisher verfchiedenen Zollgebieten ftügen fann. Eine rein abftracte Anfchauung paßt 
nirgend meniger bin als in bie praßtifche Wirthfchaftspofitif, und noch meit mehr 
ald mit ihrer politifchen Eriftenz fteht eine Nation mit ihrer Wirthfchaft und ihrem 
Büterleben jederzeit in einer befondern Phafe ihrer Entwickelung. 

Gebietözerriffenheit und mangelhafte Gefeggebung haben am meiften verfchulbet, 
daß die deutfche Nation, im Mittelalter auch binfichtlich ihrer gewerblichen Entwide- " 
lung allen voran, ſich jegt und fchon während ber beiden legten Jahrhunderte von 
andern Nationen weit überflügelt ficht. Unter dem Drud einer ſich mehr und mehr 
befeftigenden bureaukratiſchen Bevormundung fehlte und der freie, lichte Flügelſchlag 
des parlamentarifchen Lebens, eine burchfchlagende Volkspolitik und jede großartige 
Leitung unferer wirthfchaftlichen Intereffen, und bamit auch jened geigerblihe und 
commercielle Ineinandergreifen zur Ausbeutung der natürlichen Quellen des National 
reichthums, welches wir in England bewundern. Nicht einmal die großen Haupt⸗ 
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zweige unferer Volkswirchſchaft ſtehen in einem Verhaͤltniſſe, wie es zum allfeitigen 
rafhen Aufſchwung nothig wäre. Namentlich fehlt neben der Urergengung der volle 
— in der Entfaltung der ſtoffveredelnden Gewerbe, und ſchon darum iſt die 
Arbeitskraft bei uns von verhältnifmäßig noch niederm Werthe und unſer Handel 
fowol ald unfer Rationaleintommen gegen das ber hervorragendften Voller weit zu- 
rückgeblieben. Es gingen ber beutihen Volkswirchſchaft forsol active pelitifche Kraf- 
tigungsmittel im Großen ab, als andererfeits eine gemeinfame, daher minder koſtbare 
und leichter erträgliche negative Schugwehr für die eigene materielle Volköfraft vor 
der mehr und mehr erbrüdenden Wirfung der mächtig anfchwellenden ausländifchen 
Sandeitgröße. Die Wichtigkeit aber eines aufgeflärten pofitiven und negativen 

chutzes für bie eigene Arbeits- und Volkskraft durch eine nationale Wirthſchafts⸗ 
politik beweift die Sefchichte nicht blos fremder Nationen, fondern auch Deutſchlands 
felbft feit Gründung bed Zollvereind. Gerade bie bisherigen Ergebniffe dieſes Han⸗ 
delsvereins ftellen Deutſchlands volkswirthfchaftlicher Entfaltung, wenn es handels- 
politifch erſt ganz vereint fein wird, das günftigfte Prognoſtikon. 

Teil wir keine eigenen Eolonien befaßen, war es vornämlich ein Weltereigniß, 
welches auf den beutfchen Verkehr wohlthätig einmirkte, befonbers feit bem Frieden 
von 1815 — die Befreiung eines großen Theils der Colonien von der drüdenben 
Herrſchaft europäifcher Mutterländer. Che Nordamerika fi von England losrif, 
war ber beutfche Seehandel mit geringen Ausnahmen auf ben europäifchen Berkehr 
befchräntt. Die koſtbaren Producte Oft- und indiend wurden nur in Colonien 
erzeugt, in beren Beſiß fi England, Holland, Portugal, Spanien. und Frankreich 
teilten. Nur bie Beinen Infeln St.-Groir, &t.-Thomas (Dänemark), und St. 

arthelemy (Schweden) hatten für uns infofern einige Bebeutung, ald man Et. 
Thomas frühzeitig zum Freihafen erflärte, und Hamburg dies alsbald zu Etabliſſe⸗ 
ments benugfe, bie einen directen Abzug deutfcher Gewerböerzeugniffe vermittelten, 
indem diefe Infel mitten in Weſtindien ein von vielen Einkäufern befuchter Schmug- 
gelplag warb. Im Ganzen aber gefchah Deutſchlands Verſorgung mit tropifchen 
Erzeugniffen mittelbar aus europäifchen Häfen, wohin zur Ausgleichung biefer Ein- 
fuhren unfere Leinen und Bobenerzeugniffe gingen. Wie wichtig und nugenbringend 
dieſer Verkehr der deutfchen Entwidelung jein mochte: genügen konnte er nicht. 
Adam Smith Hat die großen und gemwichtigen Vorzüge des birecten Bedarfhandels 
vor dem inbirecten fchon längſt fcharfjinnig entmwidelt. ine Umgeftaltung biefer be- 
ſchränkten Handelsverhältniſſe Deutfchlands trat nun allmälig mit ber Gmancipation 
der Eolonien ein. Das ganze Fellland von Amerika eröffnete fi rafch dem freien 
Melthandel; in Weſtindien war Domingo frei geworden, und Cuba öffnete ſich im 
Weſentlichen ebenfalls dem europäifchen Verkehr. Hamburg und Bremen iwetteiferten, 
dieſes neue Verhaͤltniß in ihrem und dem deutfchen Intereffe auszubeuten, in welchem 
Bemühen fie nicht, wie eben bie alten Seemächte, durch den Befig eigener Eolonien, 
eine große Sapitalanlage in benfelben und Rückſicht auf deren Wirthfehaftszuftände 
behindert waren. Inſofern bie andern Länder ihre eigenen Colonialproducte begün⸗ 
fligten, konnten bie Erzeugniffe der freien Colonialländer auf dem deutfehen Markt 
am vortheilhafteften vermerthet werden. Gewiß hätte barin für die Entwidelung ber 
deutfchen Induſtrie, der Schiffahrt und des Handeld der mächtigfte natürliche Hebel 
gelegen, wenn eine einige deutſche Handelspolitik biefe günſtigen Verhältniffe in ihrem 
ganzen Umfange zu benugen verftanden. Allein wir ließen auch die andern, In ihrer 
Handelspolitik und feindlichen Nationen bie Vortheile unſers Markts ohne Unterfchied. 
ausbeuten; wir liefen 3. B. den Zuder Brafiliend unter den gleichen Bedingungen 
zu, ob er gegen englifche Fabrikate eingetaufcht und uns auf englifchen Schiffen zuge 
führt war, oder auf beutfchen. 

Das Propibitivfgften, mitteld beffen die Seemächte faft zwei Jahrhunderte lang 
einen fo furchtbaren Drud gegen das zerriffene Deutfchland ausübten, ftügte fi 
vornämlich Wuf den ausfchließlichen Befig und die foftematifche Ausbeutung ihrer rei» 
hen Colonien. Durch die Emancipation berfelben hat es feine Baſis verloren und 





ift durchaus unhaltbar geworden, wie tiefe Spuren ed auch noch in. England, Ho, 
land, Frankreich, Spanien mag zurücgelaffen haben. In das ganze Syſtem war 
die Breſche gefchoffen, und mit den freien Colonien, deren Markt fich jegt dem deut⸗ 
Then Handel erfhloß, war vornämlich Deutſchland bie natürliche Aufgabe zugewieſen, 
diefe Breſche gegen die Colonialmächte und für den freien Verkehr immer mehr zu 
erweitern. Diefe Thatfache war auch von entfcheidendem Einfluß auf bie britifche 
Handelspolitit, und bewirkte neuerdings deren bebeutfame Frontſchwenkung zu Gunften 
der Handelöfreiheit, zu Gunften mithin auch Deutfchlande und des Weltverkehrs. 
Der bisher furchtbarfte und hartnadigfte Feind des freien Verkehrs, der gewaltigfte 
MWelthandeldmonopolift war’ jegt gleichfam durch die Macht ber Verhältniſſe gezwun⸗ 
gen, auf die Seite feiner Gegner überzutreten und dadurch den Sieg für ihre Sache 
zu entfcheiden. Der Überfluß an Capital, die hochentwickelte Mafchinen- und Ar- 
beitöfraft erleichtern zwar England den Übergang und fihern ihm das Übergewicht. 
Immerhin’ aber tritt die deutfche Induſtrie der englifchen nicht blos auf dem eigenen 
Markt, fondern auch fchon in Amerika mit Erfolg.entgegen und nöthigt ed, noch 
entfchiebener in jene Wirthſchaftspolitik einzulenfen, welche auf Vermohlfeilung der 
eigenen Erzeugung durch Ermäßigung der Preife aller Lebensbebürfniffe, des Arbeitd- 
lohns, der Schiffahrt u. f. w. ausgeht. 

Merkwürdig genug! Unfer commertielles Verhältnig zu dem Peinen Holland er- 
fuhr eine weit minder günftige Anderung als unfer Verhaͤltniß zu England und zu 
Amerifa. Während befonders Preußen unfere Vorftaaten, die am Ende doch nur 
durch größere Machtentwidelung an und zu knüpfen find, in faft unbegreiflicher Weiſe 
fchonen zu müffen glaubte, fuhren die durch uns mwieberhergeftellten Nicderlande, im 
Befige der Mündung ded größten, kunſtfertigſten und reichften beutfchen Stromgebiets, 
mit blinder Hartnädigkeit fort, ihre günftige Lage gegen und zu misbraucdhen, unfern 
Verkehr auf jebe Weife zu hemmen und überhaupt das alte Ausſaugungsſyſtem 
gegen Deutfchland zu verfolgen. Holland befigt bie Fruchtbarften Infeln des oſtindiſchen 
Archipels, von melchen Java allein 2400 beutfche Quadratmellen groß und von mehr 
als fieben Millionen Malaten bewohnt wird. Diefe Bevölkerung hat fih die hol⸗ 
Fändifche Negierung dienftbar zu machen und. dadurch bem Anbau tropifcher Erzeug- 
niffe in Java eine riefenhafte Ausdehnung zu geben verftanden. Allein — die Pro⸗ 
duction der Infel, die, mit Ausnahme von einigen Beinen Diftricten im Innern und’ 
wenigen freien Pflanzungen, wie eine niederländifche Domaine zu betrachten, ift ein’ 
Monopol der holländifhen Negierung, ebenfo auch der Handel des Mutterlandes mie 
ihre und ber Verkauf ber von dort bezogenen Producte, und als Gefchäftsführer dient 
derfelben die mit großen Privilegien ausgeftattete, im Anfang ber zwanziger Jahre 
gegründete ‚„„Niederländifche Hanbelsgefellfchaft”. Der Anbau auf Java ift in raſchem 
Fortfchritt begriffen, und wollte die holländifhe Negierung den großen Gewinn nur 
noch zu feiner Befchleunigung verwenden, fo koönnte biefe Infel den größten Theil 
des Bedarfs von ganz Europa an Zuder, Kaffee, Indigo u. f. m. erzeugen, und 
zwar wohlfeiler als irgend ein anderes Land. Denn bie malayifche Bevölkerung ar- 
Beitet für Holland, nicht für fi, und erhält nicht einmal fo viel an Lohn, um ſich 
die gefunde Kleidung anfchaffen zu können, deren fich der Negerfflave erfreut, beffen 
Erhaltung mehr Loftet als bie eined Malaien. 

In dieſer unverhältnigmäßigen, unmatürlichen javaiſchen Eulturgeftaltung liegt 
ohne Zweifel eine große Gefahr für unfere deutfchen Wirthfchaftszuftände Es fehlt 
jebes Gleichgewicht in den Einfuhren und Ausfuhren von Java. Damit nun Deutfd- 
fand darunter nicht länger leidet, muß es entweder den favaifchen Zufuhren Schranfen 
fegen, oder auf Java einen Zuftand herſtellen helfen, der bie dortige Bevölkerung 
zu einem größern Verbrauch europäifcher Erzeugniffe befähigt. Denn ba bie hollän⸗ 
difchen Kolonien ‚bei ber Dürftigkeit des Malaien nur unbedeutende Bezüge in Waa⸗ 
ren aus Europa machen, fo würde, follte Holland der Hauptlieferant in Colonialen 
für Deutfchland bleiben oder noch mehr werden, dieſes unter obwaltenden Umftänben 
allmälig 'ausgebeutet werben. Holland fann den Zuder, Kaffee, Indigo für einen 
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Preis ſiefern, gegen welchen Weſtindien und Braſilien nicht aufkommen, ſchon weil 
die Arbeit, durch Negerſtlaven verrichtet (den Kaufpreis für dieſelben mitgerechnet), 
faſt zwei mal ſo theuer iſt als die Arbeit des Malaien in der Plantage. Sowie aber 
Amerika feine Producte nicht mehr bei uns abzufegen vermag, verliert Deutſchland 
den dort mit großer Mühe eben erft gewonnenen Markt für feine Manufacte unb 
zugleich die Mittel, jene uns fo unentbehrlich gewordenen Gegenflände mie unfern 
Erzeugniffen zu bezahlen. Um biefer Gefahr zu entgehen, muß auf bie javaifchen 
Erzeugniffe mindeftens eine fo hohe Abgabe gelegt werben, als zur ungefähren Aus- 
gleihung des Misverhältmiffes in den Probuctionstoften mit Weſtindien und Bra- 
filien nöthig feheint, weil in dem freien Amerika ein folhes, für Europa höchſt 
nachtheiliges Ungleichgewicht zwifhen ber Einfuhr und der Ausfuhr, zu Gunften 
einzelner felbftfüchtiger Kaufleute, nicht beſteht. Kurz, das Monopol, weiches bie 
Seemächte. früher auf brutale Weife gegen uns ausübten, indem fie ben beutfchen 
Handel von ihren Golonien kurzweg ausfhloffen, fucht Holland jegt auf einem an- 
dern Wege unter der Agide ber freien Concurrenz zu erzwingen, und zwar durch 
die fi) fortwährend faft wunderbar fleigernde Vermehrung und Verwohlfeilung feiner 
Colonialproduction. Beſonders während ber legten zehn Jahre hat der Anbau auf 
den oftindifchen Infeln bie größten Fortfchritte gemacht; es hat ſich bad ganze neuere 
darauf, fowie auf dem Monopol der „Handelsgeſellſchaft““ beruhende hollänbifche Co⸗ 
lonialſyſtem befeftigt, und die Gefahr für Deutfchland iſt eminent geworben. 

Allgemein, felbft von ben Hamburgern wird anerfannt, daß, hatte Deutſchland 
in feiner biherigen Handeldgefchichte irgendwo Grund mit Zwangsmaßregeln gegen 
einen Staat aufzutreten, dies gegen die Niederlande gefchehen muß. Die holländiſche 
Eolonialpolitit hat und mehr als irgend ein anderer Umſtand um einen blühenden 
transatlantifchen Verkehr betrogen, und ift für unfere maritime Entwidelung car 
Hemmfchuh geweſen. Zubem betragen die javaifchen Differenz» Ausfugrzölfe zu Un- 
gunften unferer Flagge durchſchnittlich 124 — 2 Gulden vom Zolleeniner (2 oder 5 
Gulden pro Pikul von 135 Pfund Kaffee, 2 Gulden für Zinn, für Zuder 67, 
vom Werthe, 4 Gulden für 100 Stud Häute). Wenn trog biefer hohen Differenz 
deutſche Schiffe noch einigen directen Verkehr mit Java unterhalten, fo gefchieht «6 
nur, weil ihre Trachten um die ganze Differenz des Ausfuhrzolls niedriger find als 
die holländifchen. Nach der Denkfchrift des Hamburger Senats (1847) liefert Brafl- 
lien 160, Java 130, alle andern Erzeugungsländer nur 155 Millionen Pfund Kauf 
fee in den Handel; ein Drittel biefer Kaffeeerzeugung verzehrt Deutfchland mit der 
Schweiz und Oſtreich, nämlich 140 Millionen Pfund, wovon mindeftens 60 Bil 
lionen Savakaffee find. Diefer Kaffee geht zum größten Theil über Holland (an 
die theinifchen Territorien fegt Holland auf AO — 50 Millionen Pfund Javakaffee 
ab), theild über die Nord» und Oſtſeehäfen ein: fo gut wie nichtd aber birect, weil 
die Ausfuhr von Kaffee aus Java nach nihtholländifchen Häfen (aufer jegt ben 
beigifchen, nad) dem hollandifch-belgifchen Vertrag von 1846) mit einem Ausfuhrzoll 
von 5 Gulden pro Pikul belegt ift, während holländifhe Schiffe nach holländifchen 
Häfen fahrend nur 2 Gulden zu bezahlen haben. Alfo jene ganze Mafle Kaffee ift 
dem directen deutſchen Handel entzogen! Das Gleiche gilt von nahezu 50 Millionen 
Pfund Rohzuder, die Holland von 1476 Millionen Pfund aus Java blos in bie 
Zollvereinsftaaten einführte, indem es freilich den größten Theil feines Nohzuders in 
feinen eigenen Raffinerien verarbeitet. In Kaffee ift fo Holland bereits der faft un⸗ 
beftrittene Weltmarkt geworben, wie England in Baumwolle, und noch ringe ed mit 
England um den Preis, der Hauptzudermarkt der Welt zu werben. 

Bon unferm Gefammtverbrauch kommt an Kaffee die Hälfte, an Zuder etwa ein 
Drittel aus Java meift über Holland, Baummolle und Indigo größtentheils über Eng- 
Yand. Diefe fo importirten Waaren verlieren meift ihren Werth als Taufchmittel für 
den Abfap beutfcher Fabrikate, und wenn dafür auch mittelbar andere Waaren ver 
taufcht werben, namentlich Bodenerzeugniſſe nah England und Holland, fo ift doch 
der directe Austaufch der Erzeugniffe zwifchen zwei durch die See getrennten Rändern 
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am regehmäßigften, am allfeitig foͤrderndſten und In feiner Entfaltung ohne Grenze. 
Eine Begünftigung der eigenen Schiffahrt und bes eigenen Handels bei ber Einfuhr 
wirb zugleich eine Begünftigung der eigenen Induftrle, und der Vortheil bei ber Rück⸗ 
fracht ermuntert die Rheder au zur Ausfrachtung ihrer Schiffe in birecter Fahrt. 
Das haben die übrigen Banbelsvölfer wohl verftanden, und baraus, daß wir ihrem 
Beifpiel nicht folgten, erklaͤrt fich wefentlih mit das ungünftige Verhältnif, in wel⸗ 
chem wir uns birect und activ am Welthandel betheiligen. Während z. B. bie 
Briten von ihren Waaren nach den überfeeifhen Märkten weit mehr abfegten, als 
fie von überfeeifchen Producten felbft verbrauchen, verhielt fich im Jahre 1845 be- 
züglich des transatlantifchen Handels in Bremen bie Ausfuhr zur Einfuhr wie 11: 
25, in Hamburg wie 26:37 Millionen Mark Banco. Und doch haben wir, was 
die Ausfuhr nach transatlantifhen Laͤndern betrifft, in dieſen Hanfeftäbten noch das 
günftigfte Aquivalent; im Verkehr über die Niederlande, Belgien, Frankreich, in den 
Mheinftäbten, in ben Öftfeeprovinzen iſt es noch weit ungünftiger. In ben preufi- 
[chen Oftfechäfen ſchon betrug bie Einfuhr aus transatlantifchen und aus bdeutfchen 
Häfen zufammen nur bei Rohzucker 46, bei Kaffee 43, Baummolle 14, Tabad 
89, Neis 23, Farbhölzer 69 der Sefammteinfuhr. Bei dem Verkehr zwifchen 
ben preußifhen Oſtſeehäfen und Brafilien waren 1845 unter 24 angelommenen 
Schiffen nur 2 preußiſche, 1% englifche, 8 fchmwebifche, A däniſches und 1 oldenbur- 
gifches; abgegangen dahin aber war nur ein Schiff, und zwar unter bänifcher Flagge. 
Bei dem Verkehre zwifchen den preußifchen Oftfeehäfen und Nordamerika waren unter 
36 angefommenen Schiffen 8 preufifhe, 6 nordamerikaniſche, 20 ſtandinaviſche, 2 
eufffche ; dahin abgegangen waren blo6 5, worunter 2 preußifche, 2 norbamertkanifche 
und 4 ruffifches! 

Was Wunder! Während in Deutfhlanb die Erzeugniffe aller tropifchen Län⸗ 
ber zu gleichen Sägen eingeführt werben können, gleichviel mit welchen Schiffen fie 
ankommen, müffen unfere Schiffe in ben holländifchen, englifchen, franzöfifchen u. f. w. 
Befigungen, wenn fie überhaupt nur zugelaffen werben, an 100% Zölle bei ber 
Aus- und Einfuhr mehr bezahlen als bolländifche, englifche u. f. w. Es bezahlen 
1. B. holländifhe Baummollenwaaren auf holländifchen Schiffen eingeführt in Java ' 
12% %% vom Werthe; preußtfche Baummollenwaaren dagegen in hollänbifchen Schif- 
fen 25%, und in preußifchen Schiffen eingeführt 50 % vom Werthe, ungeachtet ber 
Zollverein ſtets der größte Abnehmer ber in Holland verkauften Savaprobucte war. 
Die Haupteinfuhr in Java befteht aus niederländifchen und aus englifchen Erzeug- 
niffen, natürlich weil England nicht blos für Afien und Amerifa mehr Hinfrachten 
su Gebote ftehen hat, fondern weil e8 auch für bie Ausfuhren von dort einen viel 
großern Markt in Europa findet ald wir, nämlich feinen eigenen, ber und verfchlof- 
fen, und ben deutfchen, ber ihm ebenfo vortheilhaft offen fteht wie und. Nach amt- 
lichen Angaben ber nieberländifhen Zollbehörben murben 1845 an Manufacturmaa- 
cen in Java und Madura eingeführt: i 

- Aus den Niederlanden für 9,825702 Gulden. 
„ England „ 5,881388  „ 
„Deutſchland „3532489, 

Holland würde übrigens ſeine Handelspolitik unſern Wünſchen entgegenkommend 
ändern, wenn Deutſchland nur die geeigneten Maßregeln dazu ergreifen wollte. Was 
Differenzzölle gegen Holland vermögen, beweift eben ber belgiſch⸗holländiſche Vertrag 
von 1846. Schon die Furcht, Gewiſſes gegen Ungewiffes einzubüßen, wird und die 
Niederländer auf halbem Wege entgegenführen. Leider zog der Zollverein aus feinem 
Vertrage von 1844 mit Belgien nicht jene Eonfequenzen, die der Polititer wie der Kauf- 
mann erwartet, und um beren willen er benfelben fo lebhaft begrüßt hatte. Das find 
im Weſentlichen die äußern Verhältniffe, umter denen der deutfche Verkehr während 
ber Tegten Jahrzehnde fich entwidelt und geftaltet, mit denen er gerungen hat, und 
bie ben Gedanken der hanbelspolitifhen Einigung Deutfchlands zum Gebot machen. 

Unter bem Einfluß des aufgefchloffenen Verkehrs mit Amerifa und ber erleichter- 
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ten Verbindungen mit England auf der einen Seite, der mächtig aufſtrebenden Inde 
firie des Zollvereind auf der andern Seite bildeten fih namentlih in ben Hanfeftüdts 
Bremen und Hamburg neue Herzkammern des beutfhen Handel. Wenn dick: 
Plätzen auch die ganz freie Bewegung wenigftens innerhalb ihrer Mauern, forrie 
die faft völlige Zolffreiheit der Ein- und Ausfuhren unter den anfangs noch obiral 
tenden Umftänden in mancher Binficht fehr zu flatten fam, fo waren ihren vieige 
rühmten „freien“ Verkehre ba draußen boch nah und fern bie Riegel norgefchoter, 
die zu öffnen fie für fich allein niemals die Macht erlangen werden, unb ihr Frei⸗ 
handel beftand im Grunde nur darin, überall dort einzufehren, wo man ihnen nicht 
gerade die Thüre wies.“) Daß die Hamburger und Bremer trog diefer ungünfügen 
Derhältniffe doch fehon fo ungemein Großes für den beutfchen Handel geleiſtet ha 
ben, beweift eben, wie viel Größeres fie erft unter günftigern und wirkfich freier. 
Berhältniffen zu leiften vermögen werden. Eben ihre Thätigkeit und Umficht, ik: 
Unternehmungdgeift, ihre ſich ausbehnende Schiffahrt und ihr wachſendes Capital: 
vermögen waren ein Dauptmotiv mit für England, von feiner beſchränkenden Ban- 
delspolitik allmalig abzulaffen und dadurch auch diefe Städte ſowie ben ganzen Nor 
den Deutfchlands enger an fich heranzuziehen. Das weite Feld, welches fih im dem 
freien Amerika mit feiner unermeßlichen Bodenkraft und feinem hohen Arbeitslohn, 
alfo bei rafher Zunahme feiner Bevölkerung, ber beutfchen Induftrie eröffnete, ward 
vorzüglich und zuerft durch Hamburg und Bremen angebaut, erft fpäter auch von 
einzelnen rheinifhen Städten, Schweizern und Andern. In biefem Bemühen für 
die Ausbreitung des deutfchen Handels waren fie bem englifhen Handelsintereſſe 
vielleicht das feindfeligfte Element, welches ſich nächſt Nordamerika bemfelben entge> 
genftellte. Sobald eine Kolonie frei geworden, eilten die Söhne ber erften hanſiſchen 
Familien nach den verfchiebenen Häfen berfelben, um dort Etabliffements zu gründen, 
und den beutfchen Fabrifanten auf jede Weife mit dem frembländifgen Bebürfnis 
befannt zu machen; foldhen Eifer vermochten felbft die ungünftigfien klimatiſchen 
DVerhältniffe, ja mörberifche Fieber nicht abzukühlen. Die Zahl dieſer wichtige 
Etabliffements, welche weientlid den Abfag der deutfchen Fabrikate auf den entfern- 
ten Märkten vermitteln, ift von Jahr zu Jahr gewachfen, und es befinden fich dern 
an ben Heinften Orten mitten im Lande wie an den Küften, an Punkten, wo mar 
fih- die Hütten erft erbauen mußte, in Merico, Neuyork, Rio be Janeiro, Chile, 
China. Diefe active kaufmännifche Natur zeichnet im großen Stil vornämlich de 
Bremer aus, und mol wäre ben meiften Sübdbeutfchen\die Energie und Anſtren 
gungsluft ihrer nordifchen Brüder zu wünfchen, welche gewiß mit aus biefem Grunde 
die fremde Concurrenz, mit ber fte fiegreich gekämpft, weniger ſcheuen als jene. 
Wenn auch dem in Baiern und Würtemberg vorherrfchenden bebäbigen Bierleben 
des Volke nicht fortwährend der fehärffte Sporn anderweitiger Concurrenz in di 
Seite gefegt würbe, vielleicht könnte dennoch die Induftrie diefer Ländern ſelbſt unte 
den größten Naturbegünftigungen niemals mit den Erzeugniffen englifhen Specul» 
tionsgeiftes und ausdauernden Sinnes in die Schranten treten. Auch die Senat: 
der Hanfeftädte ließen fich angelegen fein, durch Abſchluß von Handeld- und Schif: 
fahrtöverträgen, fowie durch Anftelung von Eonfuln und Agenten, bie man auf nieht 
als 200 berechnet, möglichft große Vortheile aus den neuen Verhältniſſen zu ziehen. 
. Die von ihnen abgefchloffenen Verträge find ebenfo gut und nicht fehlimmer als bie 
von den größten beutfchen Staaten zu Wege gebrachten: was freilich bisher nicht viel 
fagen wollte. Handelsverträge haben die Hanfeftäbte gemeinfam abgefchloffen mit 





”) Der binnenländifhe Kaufmann führt die Waare ohne jede Abgake in die Hanfeftait 
ein und bezieht ohne Ausgangszoll von dort die Äberfeeiihen Product. Nur bezahlt der Kauf 
mann in Hamburg auf eidliche Erklärung ohne weitere Eontrole fir diejenigen Waaren, welcht 
er dort zur Ausfuhr Pauft, einen Ausfuhrzoll von Y, %, und für Waaren, bie er einführt. 
und an den Markt bringt, einen @infuhrzol von Y, %. in ausgedehntes Freilagerfoftem, 
wie in London und Liverpool befteht, würde die Vortheile der hamburger freien Ein: un) 
Ausfuhr vollkommen erfegen und dabei noch andere gewähren. 
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England (1825 und 1841), mit Sardinien (1344 — 54), ben Vereinigten Staaten 
1827 und 1828), Merico (1852), Venezuela (1857), die ſämmtlich 12 Monate nach 
Tündigung erlöfhen, und mit der Zürkei (1859 und 1841). Außerdem bat Ham 
urg noch einen beſondern Vertrag mit Schweden⸗Norwegen, Lübeck mit Dänemark, 
ud Bremen aufer diefen beiden noch einen mit Griechenfanb. 
Der deutfchhe Zollverein hat Verträge mit ber Türkei (1840) ohne Angabe der 
Khlaufzeit, mit England (2. März 1841), der nur einftweilen fortläuft, den fo viel 
yerheißenden und fo freudig begrüßten Vertrag mit Belgien (1. Sept. 1844 bie 
I. San. 4851, dann auf ſechs Monate kündbar), mit Sardinien (25. Juni 1845 bie 
I. San. 1852) und mit Neapel (27. Jan. 1847 bis 1. Jan. 1857). Außerdem 
yaben alle Zollvereinsftaaten einzeln, wie zu einer feltfamen Demonftration, eineg 
Bertrag mit Portugal bis zum 1. Ian. 1854 und dann auf A2monatliche Kündigung 
ibgeſchloſſen. Preußen bat noch befondere Verträge mit ben Niederlanden (3. Juni 
1837), Dänemark (18418 und 1846), Schweben (1827), den Bereinigten Staaten 
1828) und Mexico (1851), die bereits abgelaufen aber noch nicht ausdrücklich ges 
iündet find, und mit Griechenland (von 1859 — 50). Hannorer und Oldenburg 
Steuerverein) haben für die beutfche Zolleinigung ſchwierige Verträge mit England 
1844 — 54), dem fih noch Medienburg angefchloffen, mit den Dereinigten Staaten 
1846/7 bis zum. 10. Juni 14858); fedann mit Schweden, Sardinien u. f. m 
Sachſen bat einen Bertrag mit Öriechenland. Die meiften Verträge Oſtreichs find 
bereit kündbar, wie mit England, Belgien, Schweden, Dänemark, den Vereinigten 
Staaten, Griechenland und verſchiedenen italienischen Staaten; ber wichtige Vertrag 
oom 8. Juli 1846 mit Rußland dauert bis Auguft 1854, der mit Neapel von 
1846 bis 3. Oct. 1854, ber mit der Türkei bis 1853, mit Mexico bis 8. Aug. 1851. 
Die für den deutfchen Handel bebeutendfle Erfcheinung im Innern blieb ber 
Bollverein. Seine nächfte nationale Aufgabe, bie Richtung, die ihm den Namen 
bed beutfchen erworben unb gefichert hat, beftand in Wegräumung innerer hemmen⸗ 
der Schranken, in bem ermunternden Schug, ben ex ber einbeimifchen Induftrie zu 
Theil werben ließ, in Herftellung einer: Gemeinfamteit der Handels⸗ und Gewerbs- 
intereffen im Umfang eines von Natur auf gleiches Beſtreben Hingewiefenen, den 
Kern von Deutfchland in ſich begreifenden Gebiets. Diefes Ziel ift infofern erreicht, 
als deutſche Roherzeugung und Inbuftrie den Entwidelungspuntt erlangt haben, wo, 
borausgefegt daß wir im Welthandel nicht mit ungünftigern Berhältniffen wie bie 
übrigen Nationen ringen müffen, die Gefahr fremder Betriebfamkeit in einen heilfamen 
Antrieb zum Vorwaͤrtsſchreiten fich zu wandeln beginnt, wo allmalig an die Stelle ber 
Schug gewährenden Eigenſchaft bie finanzielle Seite der Eingangszölle mehr in ben 
Vordergrund treten darf. Hierzu find bie beutfchen Verhälmiffe Hauptfächlich durch 
ben Zollverein herangereift, der fein Syſtem baher nicht aufgeben darf, ſondern es 
erweitern und dem größern nationalen Bedürfniß gemäß entwideln muß: jenes wäre 
Selbftauflöfung mit Rückfall in die alte Zerriffenheit und Schwäche, während dieſes 
Aufsehen ift in die national-ölonomifche Einheit Deutſchlands. Während der grö- 
fere allgemeine Zollverband die finanzielle Eigenfchaft bed Tarif mehr und mehr be 
tonen, befonders auch durch Milderung ber Zölle von Colonialwaaren den Wünſchen 
der Seegeſtade entgegenltommen Tann, wird er dagegen, zumal buch den Anſchluß 
der Hanfeftäbte und der albingifchen Staaten, in Stand gefept, feine nationalpolitiſche 
Organifatior nach außen zu vollenden, und mitteld einer deutſchen Schiffahrtögefeg- 
gebung die Bedingung zu erfüllen, unter der allein er zur möglichfien Milderung 
feine Zarifs, alfo dem Ziele des freien Handels zu, übergehen Tann. 
Nichts hemmte wol den commerziellen Aufſchwung Deutfhlands, nichts hinberte 
gemeinfame Mafregeln mehr, als ber leidige Umftand, daß bie Hanfeftädte mit dem 
innenlanb bisher noch“ ohne directen organifchen Verband blieben, daß bier, mie 
auch im Rheingebiet ben Niederlanden gegenüber, zwiſchen dem feemännifchen Vor⸗ 
land und dem induſtriellen Hinterland, die Solidarität aller Intereffen, bie innigfte 
ungeftörtefte Wechſelwirkung noch fehlte. Nachdem aber der. Zollverband die Nord» 
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fee gewonnen, wärbe es in Deutſchland nur noch zwei Steuerſyſteme geben, d4 
reichslaͤndiſche und das öſtreichiſch⸗kaiſerliche, deren vollige Verſchmelzung dann vie 
leicht zwar der Entwidelung und Ausgleichung der Zeit noch überlaffen bleiben mif, 
die aber doch angebahnt werben könnte mit fofortiger Gewährung aller nur mög: 
hen gegenfeitigen Vortheile und Erleichterungen. Das Ziel wäre die handeltpol 
fe und finanzielle Einheit beider großen Körper, foweit ſolche ohne Störung ber & 
genen Autonomie ausführbar erfcheint. 

Was nun den großen Hanbelstörper im Süden für fi) betrifft, fo beflcht ber 
ein analoges Verhälmiß, wie es uns bei den Hanſeſtädten entgegengetreten iſt. Unte 
ganz ähnlichen Verhältniffen, dem freien Bezug der Colonialwaaren und dem Wir 
deraufleben ber Handelswege über das Mittelmeer nah dem Morgenlande auf de 
einen Geite, der gleichfalls kraͤftig aufftrebenden Induftrie Oſtreichs und ber Bar 
bung ber großen Donauftraße auf der andern, bildete fi) für den Sühen unfe 
Baterlands, zumal für bie herrlichen Donaulande, In Zrieft, das gleichfalls zu⸗ 
Freihafen erflärt wurde, alfo in vollig regellofer Bewegung und im regfien Wett 
eifer mit Hamburg und Bremen, auch eine mächtige Herzlammer bed deutſche 
(öftreihifhen) Handels. Wir kommen auf diefe öftreichifche Geſtaltung mit Berichum 
auf die Verkehrsfortfchritte ded Donaugebiets beſonders zurüd, und thun bier mır 
noch für die Weftgebiete Deutfchlands, ſowol bes Südens als des Nordens, eind 
andern wichtigen commerziellen Verhältniffes Erwähnung. Auch dort nämlich übten, 
freilich mittelbar, benachbarte, dem mitteleutopäifchen Laͤndercompler angehörige, fir 
unfer Weftgebiet fehr wohlgelegene Häfen, wie Antwerpen, Rotterdam, Amſterdam, 
Genua, felbft Marfeille und Havre, einen natürlichen Einfluß auf unfern Berkcht 
aus. Gleiches gilt fogar von dee ganzen Schweiz, welche mitten im Herzen Eur 
pas bie Natur eined großen freien Depots für den Zwiſchenhandel mit allen Ncf 
barländern angenommen, und gerabe auf diefe Eigenthümlichkeit weſentlich mit ihm 
Birchfchaftszuftand geftügt hat. 

Unfere großen Ströme, als bie natürliche Verbindung zwifchen dem innen 
Lande mit jenen Herzkammern des Verkehrs auf den Grenzen umber und zwiſchu 
diefen verfchiebenen Emporien felbft, bildeten fich naturgemäß mehr und mehr wide 
zu Hauptverfehrsabern unfers Handels aus. Es erhoben fi oder entwickelten fü 
zu höherer Blüte an wohlgelegenen Punkten berfelben oder an deren Mündungen 
auf fehr verfchiedener Grundlage, Mittelpunfte des Handels und Gewerbfleißet, m 
Köln, Elberfeld, Ruhrort, Leipzig, Magdeburg, Berlin, Stettin, Wien, Megentsm. 
Nürnberg, Peſth und andere mehr, welche ihre Verkehrskreiſe nach innen und aufın 
immer meiter ausdehnten. Auf biefe Weife ward thatfächlich ſchon durch den Berk: 
felbft ein commerziellee Band um bie deutfchen Staaten, ja um biefen "ganzen fir 
dercompler von Mitteleuropa gefchlungen. 

Noch ein neues Verhältniß von unberechenbaren Folgen für ben innen un 
äußern Verkehr Deutfchlands trat hinzu und verftärkte biefen Zufammenhang. © 
befteht in dem beutfchen Eifenbahnneg, welches nicht nur die Verbindung im Inner 
unglaublich befördert, ſondern auch unfern Seehandel beflügeln und Deutſchland = 
der Zeit zum Centralpunkt bes europäifchen Welthandeld machen dürfte. Eiſenbeb 
nen in der Richtung von Norden nad) Süden werden die Nordfee und die Off 
in nächfle Verbindung fegen mit dem Donaugebiet, der Adria, dem Mittelmeer, = 
der Schweiz, mit Genua vielleicht, und in diefe Bahnen fallen nun alle ‚die andır 
ein, welche in meftöftliher Richtung unfern Erbtheil in fich verbinden und zuſas 
menſchließen. Abgefehen davon, daß die Eifenbahnen von Stettin und Bambui 
über Berlin und Wien nach Zrieft das Innere Deutfchlands mit jenen Meeren m 
binden, wird auch der größte Theil des Waarenverfchre zwifchen ben Reichen, melk 
beide Meere einfchließen, mehr und mehr biefe Straße mählen, die jegt um Cut‘ 
herum aufgefucht werden muß. Der Verkehr zwiſchen der Dftfee und dem Min 
meer war nicht lebhaft, fo lange bie Reife im günftigen Fall vier bis fünf Monat 
im ungünftigen Fail ſechs bis fieben Monate währte, und die Fahrt Hin und M 
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egen bed Winterd kaum binnen Jahresfriſt vollendet werden konnte. Wurden bad 
ı Minter fon Waaren von Trieft nach Breslau, Berlin und Stettin zur. Achfe 
zogen, ungeachtet bie Fracht zu Lande faft vier mal fo hoch kam als bie Feat zur 
ee. Dies geſchah, weil der raſche Umſat des Capitals ſchwer in jeder Berechnung 
8 Kaufmanns wiegt. Zudem bleiben manche Artikel, die aus dem Mittelmeer ber 
gen werben, bei einer fo langen Seereife dem Verderben auögefest. 

Enblich find in biefem Jahrzehnd befonders von ber fehr unternehmenbden trie- 
ner Handels⸗ und Seedampf⸗Schiffahrtsgeſellſchaft bes Hſireichiſchen Lloyd bereits 
oßartige Verfuche gemacht worden, um bie englifc-indifche Überlandpoft über Deutfch- 
nd und Xrieft berzuleiten. Der günftige Ausfall dieſer Verſuche läßt kaum noch 
nen ernfihaften Zweifel darüber auflommen, daß mit ber Zeit fowol England als 
roland einen großen Theil ihres Verkehrs mit ihren Befigungen in Afien über 
Yeutfchland führen werben. Es liegt in der Natur der Dinge, daß fich dieſer ein⸗ 
al ausbildenden Hanbelsbahn durch Mitteleuropa überhaupt ber Verkehr zwiſchen 
em Werften: und dem Oſten, ja zwifchen Amerika und Afien mehr und mehr au» 
hließen muß. Hieran aber knüpfen ſich weitere glängenbere Entwürfe für den beut- 
hen Unternehmumgsgeift, ber bald nach einer activen Molle und einer felbfländigen 
‚heilnahme an bdiefem Welthandel ftreben wird, inbem berfelbe feine Bahıren über 
Yeutfchland nimmt. 

Wenn bad Vaterland auf allen diefen Wegen zu einer banbelspolitifchen Groß⸗ 
eftaltung nad außen vorbringt, wenn bie Entwidelung feines Fleißes und feiner 
Bohlfahrt ſich im Innern auf eine freie Gefeggebung, fowie auf bie volle ungefeſ⸗ 
elite Benugung feiner großen Waſſer⸗ und Eiſenſtraßen fügt, wenn alle innern 
dreiſe vermittels derfelben zollfrei und ungehemmt mit den Häfen verkehren und 
nit bem Welthandel nach jeder Zone hin in ber umfaflendften Berührung ſtehen; 
venn es nicht abläßt diefe Verkehrsmittel immer mehr auszudehnen und feine Ge⸗ 
eggebung immer freier und einiger zu geftalten, weil ohne Solches eine Induftrie 
ınmöglich ift, die mit allen Nationen wetteifern könnte; wenn alle diefe Beftrebungen 
nblih unterflügt werden durch die fich ie Kraft des politifshen Volksver⸗ 
tandes, ber ſich auf eine freie Preffe, unbebingte Offentlichleit und eine alle Strah⸗ 
en bed Volkslebens in einen Brennpunft vereinende Nationalvertretung ftügt: fo 
vird Deutfchland auch bald im Welthandel zu einer entfcheidenden Stimme und ei- 
er 'achtunggebietenden Rolle gelangen, und feinen Einfluß, feine Macht über bie 
Meere verbreiten. | 


Die bisherigen deutſchen Zollgebiete. 


In Boll und Handel war Deutfchland bisher noch neunfach gefpalten. Die 
neun Zollgebiete find: der Zollverein, Oftreich, der Steuerverein, Schleswig-Holitein 
(mit Lauenburg), Medienburg, Limbung, Hamburg, Bremen, Lübeck. Ihr Procent- 
antheil an ber Bevölkerung Deutfchlands beträgt nach diefer Reihe (A8A7) ungefähr 
6A; 26,0; 4,48;3; 2; 1,855 0,11; 0,505 0,175 0,09 %; ihr Procentantheil an ber 
Netto-Zolleinnahme Deutfchlands nad) ziemlich genauer Rechnung dagegen etwa 75,105 
15,03; 4,68; 3; 0,22; 0,50; 0,00; 0,575 0,10 %. Hieraus geht zuvörderſt das finan- 
gielle Übergewicht bes Zollvereins, auch das verhältnifmäßige, zumal über Oſireich, 
den Steuerverein, Mecklenburg und Limburg ſchlagend hervor. Faſſen wir aber bie 
Verhaltniſſe der Grenzzolleinnahmen in den neun deutſchen Zollgebieten noch weiter 
in der folgenden Überficht ins Auge. 
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Aus diefer Tabelle erhellt fofort der große finanzielle Gewinn, den Deutſchland 
durch feine Zolleinigung blos an den Koften der Zollerhebung und Sollvermaltung 
machen würde. Gteigt der Gewinnungsaufwand jegt im Durchſchnitt noch auf faft 
416%, der rohen Zolleinnahme, fo mürbe er nad) der Zolleinigung mindeſtens auf 
40% herabfinten, auf den Betrag nur, den er jegt ungefähr ſchon im Zollverein hat. 
Abgefehen von Hamburg und Bremen, deren Lage erceptionell ift, ftellt fih der 
Sewinnungsaufwand im Zollverein als der beimeitem geringfte, bie Netto-Zolleinnahme 
als die beimeitem höchfte heraus. Denn wenn - auch von ber Brutto⸗Zolleinnahme 
im Steuerverein no 7% Sgr. mehr auf den Kopf fälle als im Zollverein, fo fi 
bort der Gewinnungsaufwand bo auch faft 2’; mal fo hoch als Bier, was hai 
Nettoverhältnig fehr zu Gunſten des Zollvereins umgeflaltet, und welches Verhalmij 
Hannover und Oldenburg bei ihrem Anſchluß an ben beutfchen Zollverband ger 
als einen ſehr bedeutenden finanziellen Vortheil anzufchlagen haben. 

Die Verbindung zwifchen den deutfchen Zollgebieten war bisher eine fehr verſchit 
dene. Im Süboften war ich in gewerblicher und handeldmännifcher Beziehung 
wie in politifcher, durch fein Prohibitivfgftem von den übrigen deutfchen Staaten fıf 
abfolut getrennt, ungeachtet e& für diefe den Schlüffel zur untern Donau, zum Abrüf 
fehen Meer, zu der Levante in den Händen hält. Im Nordweſten hielten fi Han 
nover, Mecklenburg, Holſtein und bie Hanfa zwar vom Zollverein getrennt, bed it 
meit milderer Form und fo, daß namentlid) Hamburgs und Bremens fleigenber Du: 
kehr ſich wefentlich mit auf die Induſtrie und das Güterleben bed Zollverein fit. 
Indeffen empfanden die fremden Reiche darum, daß fie ihre Erzeugniffe in diefe Ro 
feeprovinzen unfers Vaterlands mehr ober minder zollfrei einführten, die Repreſſalien 
weniger, welche der Zollverein, freilich mit faft zu großem Map und Wiberfirchet, 

anmendete, um fie zu zwingen, ihre unferm Kunftfleß, unferm Handel und une 


*) Hierbei ift die gefammte Zolleinnahme des öftreihifhhen Kaiferftaats zur Hälfte für du 
deuiſchen Antheil berechnet worden, was allerdings viel zu hoch erfcheint. Nach offiiele 
Angaben betrug 1846 Bſtreichs Gefammtbevölkerung 34,513649 Einwohner, von denen nch 
nicht ganz 12 Millionen auf die dem Deutfchen Bunde angehörigen Länder kamen. DE 
Berbrauchsverhältniß an fremden Waaren ift aber für diefe nicht um fo viel höher. And 
ertrag fällt nach den Provinzen auf den Kopf am wenigften (1846) in Galizien (7% * 

onv.⸗M.), Siebenbürgen (8. Kr.), Ungarn (10%, u), Mähren und Schlefien (9 Kh 

flreih ob der Ens und Salzburg (28%, Kr.), Böhmen (28%, Kr.); am meiften in a 
reich unter der End mit Wien (2 Gulden 22%, Kr. Eonv.:M.) und im Küftenland (1 Sul 
37 Kr.), dann aber auch in der Lombardei (1 Gulden 22Y,, Kr), im Benetianifchen (1 Gulder 
1Y, Kr.); in Steiermark, Kärnten und Krain fommen nur 41%, Kr., in Zirol und Bart 
berg nur 42%, Kr. auf den Kopf. 
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Echiffahrt fo nachtbeiligen Neftrictiondgefege allgemein oder in befondern Handelsver⸗ 
rigen mehr zu unferm Vortheil umzufchaffen. Daß die Norbfeelande ein wirkliches 
Birehfchaftsintereffe von dem übrigen Deutfchland trennte, ift nirgend dargethan und 
amm auch nicht bargethan werden. Sind unfere Nordfeeländer mehr aderbautreibende 
18 Fabrikſtaaten, fo gilt daffelbe von ben amsgebehnteften Gebieten ded Südens, bie . 
Ar fich nichts weniger als unmittelbar fchon das Bedürfniß des Fabrikzollſchutzes 
ihlen. Die aderbautreibenden Stämnie, bie von ben benachbarten Induftriebezirken 
ir die hohe Verwerthung ihrer Producte und ihres Bodens ben größten Vortheil 
iehen, müffen aber auch felbft ihres eigenen Vortheils wegen nad und nad zu 
offveredelnden Gewerben übergehen, unb fie thun wohl, ſolches nicht zu Tange hinaus» 
uſchieben, weil, je fpäter fie durch die Noth gedrängt ben Übergang verfuchen, der⸗ 
be ihnen bann um fo fehwieriger werben wird, gegenüber ber ausgebildeten Indu⸗ 
trie der Übrigen beutfhen Rande fowie der Fremde. Die Landwirthe der Norbfee- 
taaten haben übrigens ficher ein größeres unmittelbared Intereffe an dem Aufblühen bes 
eutſchen Fleißes und der beutfchen Schiffahrt, an dem Abſchluß vortheilhafter Han- 
elöverträge mit dem Ausland, als die aderbautreibenden Provinzen bes füdlichen 
Deutfchland. Denn es erleichtert alle Mafregeln zum Aufſchwung derſelben ſowie 
Ue Verhandlungen mit andern Hanbdeldmächten, wenn Deutfchland als ein Ganzes 
iefen gegenüberficht, als ein Reich, welches über Häfen an brei geoßen Meeren 
ebietet. Wemn der Verkehr der Nordfeeftaaten vorzüglich auf bie teansatlantifchen 
:änder, auf England, Holland und ihre Colonien hingewieſen bleibt, fo müffen fie 
uch einfehen, daß, um diefe Reiche geneigter zu machen, ihre Handelsbeziehungen 
nit und im wirklich gegenfeitigen Intereffe zu orbnen, bazu nichts nöthiger ift, ale 
aß Deutfchland ein handelspolitiſches Ganzes bildet. 

Die Grundlage für dieſes Ganze wird aber ber Zollverein abgeben müffen. 
Inter ben fech® eigentlichen Bollgebieten Deutfchlands fteht in allen Arbeits- und 
Berkehrsfortfchritten diefer bereits feit 15 Jahren beftehende Zollverein oben an. Ja, 
ie Bortfchritte haben fich nicht auf das Zerritorium des Zollvereins befchräntt, bas 
etzt 30 Millionen Seelen oder nahe bei drei Viertel ber Bevölkerung der deutſchen 
Zundesftanten umfaßt: fie haben auc auf die Nacgharlande, zumal auf den Verkehr 
er Hanfeftäbfe fehr vortheilhaft und belebend eingewirkt. Doc, nicht blos megen 
:iner Größe und Bedeutung, aud- noch aus andern Gründen eignet der beutfche 
zollverein fi) am meiften, mit feinen beftehenden Einrichtungen, unbefchadet weiterer 
sortbildbung berfelben, als Grundlage der beutfchen Zolleinheit angenommen zu wer⸗ 
en. Das Zollfoftem des öftreichifchen Kaiferftaats ift dazu weniger befähigt wegen 
siner prohibitiven Natur, befondern Einrichtungen und Verhältnifſe. Für das Kö— 
igeeih Dalmatien befteht annoch ein fpecieller Zolltarif. Für Ungarn und Sieben- 
ürgen, obwol im allgemeinen öftreihifchen Zollverbande mit einbegriffen, beftcht zur 
zeit noch eine befondere Zwifchenzolllinie, auf welcher nicht blo8 von gewiffen Er- 
eugniffen biefer Länder außgleichende Ausgangsgebühren, ſondern aud für Waa⸗ 
en, welche aus ben übrigen Ländern des öſtreichiſchen Zollverbands nad Ungarn 
ingeführt werben, befondere Gebühren erhoben werden. Auch das Lombardiſch- 
Benetianifhe Königreich ift auf feiner Grenzlinie gegen die übrigen öſtreichiſchen 
tinder mit einer Übergangszolllinie und gewiffen Gebühren belafte. Zwar merden 
wurch den Paragraph 7 der octroyirten öftreichifchen Neichöverfaffung die Binnenzoll- 
inien zwifchen einzelnen Gebietstheilen des Reichs aufgehoben und für immer unter« 
agt; allein diefe Verfaſſung iſt noch nicht in Ausführung gefommen, und wird Diele 
eicht nie in der entworfenen Weiſe ind Leben geführt werben. Berner ift dad öſtrei⸗ 
hiſche Handelsſyſtem, wie bemerkt, fehr prohibirend. Die wichtigften und werthvollſten 
Induftrieerzeugniffe find ganz außer Handel gefegt (ihr Bezug wird nur zum un« 
nittelbaren Gebrauch an benannte Perfonen gegen jebesmalige Erlaubnif geftattet), 
ınd alle nur einigermaßen erhebliche Induſtrieerzeugniſſe mit verbotähnlichen Ein- 
yangszöllen belegt. Der Verkehr mit Taback (au) mit Salz und Schießpulver) ift 
ur das Staatsmonopol der Tabacksregie prohibirt. Kurz, dieſes Handeld- und 
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Zolweſen leidet nicht blos in volkswirthſchaftlicher und politiſcher, ſondern aud « 
zein finanzieller Hinſicht an folden Gebrehen, daß feine Erweiterung ũber ankr: 
beutfhe Staaten unmöglich erfcheint. Die hemmenden Einrichtungen ſowol als de 
Bisherige Zuftand der Zollſchutzwache bed KaiferreichE haben in Oſtreich einen Schleiz: 
handel hervorgerufen, dem an Ausdehnung auf unferm Erdtheil nur ber berudti;: 
fpanifhe an die Seite zu fegen if. Das finanzielle und das volkswirthſchaftlich 
Ergebnif des Syftems find in Oftreich wie jenfeit ber Pyrenaen die nämlichen. Ti 
Propibition als ſolche ertheilt der Inbuftrie nur einen fcheindbaren und gefährlihe 
Schu und hält nur die Staatölaffen Ieer zu Gunſten der Schwärzer und ihre 
Genoſſen. Berhälmigmäßig ift die Einnahme an Zollgefällen nirgend fo gering als 
in Spanien, Oftreich und Rußland, und wenn es Baiern z. B. jest einfallen wollt, 
fih vom Zollverein weg an ben öftreichifchen Verband anzufchließen, fo würde ei 
auf mehr als bie Hälfte feines bisherigen bedeutenden Antheils an ben Reineinnah 
men bed Zollvereind verzichten müffen. 

Die glücklichern Ergebniffe des Zollvereins in biefer Beziehung leuchten fchor 
ein, indem wir einen Blick auf die Scala feiner Bruttoeinnahme werfen. 


Die Bruttoeinnahme des Bolivereins iſt gewefen: uf den Kopf der Bevölkerung: 


1834 14,515732 Thle. 48 Sgr. 6,8 M. 
1836 18,162874 4, 18 u 
1838 20,119288 23 Yo 
1840 21,306191 Mon 66 u 
18432 23,410505 „ B 5 580 u 
1843 25,365770 „, 27 „ 6597 u 
1846 26,571400 „A „ 
1847 27,556000 „ 29 mn 7” ” 


Die Zglleinnahmen des Zollvereind haben ſich daher binnen 14 Jahren, ohne bedeu⸗ 
tende Änderung des Zolltarifs, Tediglich alfo in Folge der fleigenden Ein- und Aut 
fuhren, freilich in ben erften Jahren bis 1843 viel flärker als in den legten *), ie 
gut wie verdoppelt; die Einnahme auf den Kopf der raſch wachſenden Bevölkerung 
aber hat fih um 62% erhöhf® Frankreichs Zolleinfünfte fliegen im nämlichen Zeit 
raum auch um 60%; doc, würde, bei den weit höhern Zollfägen des franzöſiſchen 
Zarifs, die gleihe Zunahme feiner Zolleinkünfte noch lange nicht auf die gleiche Ju 
nahme auch feiner Einfuhren fihliefen laſſen. Inbdeffen betrug die franzöfifche Mauth 
einnahme im Jahre 1854 auf den Kopf fhon mehr als die bes Zollvereins, 184 
nahezu 30 Sgr. — eine Mehrung übrigens nicht blos in Folge fleigender Ein- und 
Ausfuhren, fondern auch ber Änderung der Zollfüge. Dagegen halten wir ben Be: 
gleih mit England noch in Peiner Weife aus. Bei einer Bevölkerung von 27 Ri 
lionen Einwohnern in Großbritannien und Irland, und dem Durchfchnittserträgnifie 
von 24 Millionen Pfund Sterling an Zöllen, fallen dort auf den Kopf 9 Gulden 
20 Kreuzer; jeboch in Wirklichkeit für Großbritannien weit mehr, da in obiger Dr 
völkerung Irland, mo nur geringe Mengen ausländifcher Güter verzehrt werden, mit 
8 Millionen Einwohner begriffen if. Wie fehr muß unfere Einfuhr und unfer Ber 
braud noch zunehmen, welche Niefenentwidelung muß noch unfer Handel erfahren, 
ehe wic es bis zu der Steuerfähigkeit der Briten gebracht haben werden! 

Laffen wir bier eine vergleichende SZufammenftellung der Hauptergebniffe dei 
Verkehrs mit dem Auslande in Frankreich, dem beutfchen Zollverein und dem öftrer 
chiſchen Zollgebiet (mit Ausfchluß des triefter. Freihafens, Iſtriens u. f. mw.) folgen, 
wobei das Jahr 1843/4 zu Grunde liegt. 


*) Während die Bolleinnahme in den vier Sahren von 1834—38 um 5,603566 Thaler m 
um 4 Sar. T,ır Pf. auf den Kopf zunimmt, wächft fie in den vier Jahren von 1843 — dl 
freilich nur um 2,190230 Xhaler, oder um 1 Sgr. 5,4 Pf-, alfo faft drei mal Tangfaner. 
Sine beberzigenswertbe Thatſache! 
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Bergleichenbe überſcht der Hauptergebufffe im Handel mit dem Muslande in Frankreich, 
in dem Bollvereim, und in dem öoͤſtreithiſchen Boligebiet. : 














| . : Relative Menge in Rüſckſtcht uff 
Abſolukte Menge in runden Zahlen. ieden Kopf der —A 
SD. Kr. 18h. Kr. | Gm. Kr. 
heſammtverkehr . - 2 16 |2 2 | 10 8% 
Scfammtgöllertrag. - 38 — BB, 
2) Böße in d. Einfuhr _ 23% 
b) „  , Ausfuhr — 24 
>) sv nm fr — ls 
Verth ber verzollten 
Baaren: " 
a) in der Einfuhr . 3 19% 
b) „ Ausfuhr. 3 4% 
co) „  Durdiudr 2 1% 


Berbrauh an Haupt] Einfuhr nach Abzug der Ausfuhr. 

colonialen: top | a — fuh In Pfunden. 
a) Zuckermehl... 
b) Kaffee. 


c) Rohe Baumwolle 
d) Karbhößer . - . 
e) Indigo vo» - 





| Einfuhr. Auffuhr. 
Abſolute Menge in Eentnern. Abſolute Menge in .Gentnern.. 


Aachs, Hanf, Wergh 258000 2283000 117000 8000 | 307000 

Shafmolle. . .. . 353000 134000 53000 240 | 119000 | 115980 
Robe Beide 18800 14600 1345 1070 2050 | 28100 
gifen -. 2-00. - -359000* | 3,320000 29800*5 22000 | 95000 | 157000 
Fifenwaaren . . . 162000 683000 700° 76500 | 130000 | 103000 


Barn von Baumwolle] 1200 | 402000 | 471300 | 1350 | 26800 | .400 


r Leinm . . 41500 BIO |. 235100 3600. | 29000 3550 

n Schafwolle 100 30200 9700 1200 5000 18900 
Baummollengemwebe . — 9400 194*] 65000 | 66500 | - 5348 
einenwaaren. - - » "50000* 17000 137*1 16300 | 90700 | 39800 
Schafmollenwaaren . 4 30300 650*T 45800 | . 62100 | 27600 
Beidenwaaren . - » .. 700% 4400 781 15300 9200 924 
Raffinirter Iuder. - — * 2640 4500 115000.0 30300 8 


Alle mit * bezeichneten Gegenftände find in den betzeffenden Ländern in ber Einfuhr faft 
‚änzlich verboten, in Ofſtreich meift nur zum Privatgebrauch ‚geftattet gegen befondere Bewilli⸗ 
jung: nur Buderraffinat gehört für den Zollverein dahin. 


Diefe Überficht fpricht beffer als ein Buch zu Bunften des Syſtems des Zollver- 
ind gegenüber der Handelspolitik Frankreichs und Oftreihe. Der franzöſiſche allger 
neine Handel übertraf zwar noch in abfolutem, nicht aber mehr in relativem Verhälte 
uͤß (bezüglich der Bevölkerung) den bes Zollvereins; im befondern Handel überbietet 
‚er auswärtige Verkehr des Zollvereind an Werth bereits den Frankreichs ſowol in 
ihzſoluter wie in relativer Hinfiht. Der franzöfifche Zwiſchenhandel ift nur ſeewärts be 
rächtlicher als ber des Zollvereins, was fehr natürlich. Auch tritt aus obiger Tafel 
as weit mildere Zollfoftem bed beutfchen Ganbeitftanis lebhaft in die Augen. Nur 
n ben Ausfuhrzöllen ift das franzöſiſche mäßig (obfchon das geringe franzöfifche Er» 
rägniß berfelben noch mehr den Ausfuhrverboten. beizumeffen), dad öſtreichiſche dage⸗ 
ven hoch und fehlerhaft. Andererfeits ift die Durchfuhr, die in Frankreich frei, im 
Zollverein unſtaatswirthſchaftlich noch am meiften befchwert; ber Septembervertrag mie 

Die Gegenwart, 1, 37 
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Belgien hat darin nur auf, weſtlicher Seite Manches gebeſſert. Im Werbraud k 
Haupteolonialmaaren ſteht Oſtreich fehr zurüd, ſtehen fi) Frankreich und ber Zu 
verein meift ziemlich gleich, bezüglich Kaffee diefer, bezüglich Baumwolle jenes hoke 
Was ber Zollverein verhältnißmäfig an roher Baumwolle zu wenig einführt, brir: 
er an Baummollengarn ganz ohne Verhältniß zu viel ein, ſodaß auch aus obix 
Zahlen dad Bedürfniß eines Fräftigen Schuges für die Spinnereien im Zollvere 
ſchlagend berborleugtet, in bdeffen Folge auch feine Einfuhr an roher Baummel 
zunehmen würde. Mit Ausnahme der Artikel Baumwolle und Eifen find bie Ba 
haͤltniſſe font für Oftreich fehr ungünftig; es fteht in dem Umfange feines Bande 
mb dem Ertrage feiner Zölle weit zurück, wenn biefe Differenz aud in ben letzte 
Jahren nicht mehr fo gemachfen ift wie 18423/5. Das Berhältnig war: 


Öftreih: Frankreich: Sollverein: 


des Geſammtwerths 1842 100 202 212 
1843 100 208 223 
des Zollertrags 1842 100 340 211 
1843 100 344 2325 


Dffenbar ift nur duch DVerlaffen der alten Pfade bes bisher von Dflreid 
befolgten Suftems und Annäherung an das freifinnigere des Zollvereins, nicht an 
das vielleicht noch fixengere und verwideltere Frankreichs mit felnen Ausfuhrberboten 
und Prämien, Heil für deffen induftriglle Zufunft zu erwarten. Indeſſen nehmen 
ber allgemeine Handel und das Staatdeintommen des Zolivereind nur Did 1844 in 
böherm Maße wie jene Frankreichs zu; feit da geht der Kortfchritt langſam von 
flatten, ja in manchen Stüden zeigt ſich Stilftand, wo nicht Rüdgang. Ein deu 
licher Wink, daß auch dem Zollvereinsſyſtem noch Mängel und Lücken anhafteten, 
welche, ba fie nicht ergänzt oder beſeitigt wurden, der weitern freubigen Entfaltung 
entgegentraten, unb baß ed für bie Zukunft, fo wie es ift, nicht mehr genügen konnte. 
Die groß auch unfere Fortfchritte im Handel geweſen find, bie: ber WBereinigtn 
Staaten, Englands erreichen fie noch lange nicht: kaum daß fie in den legten Sub 
zen mit den franzöfifhen Schritt halten. Darf der Zollverein fi rühmen, ncb 
England einer andern Handelsmacht mehr unbedingt nachzuſtehen, ſtellt fich fen 
befonderer Handel mit dem der Bereinigten Staaten unb dem Frankreichs jest ſo 
ziemlich gleich heraus: fo beträgt der englifche boch fo viel als der aller biefer ti 
Reihe zufammengenommen. Auch hat in ben beiden legten Jahrzehnden der befor- 
dere Verkehr der Dereinigten Staaten um etwa-36 % mehr zugenommen als te 
englifhe, um 50% mehr als der deutfche, und um 64% mehr als ber franzofidr. 
Sorgen wir alfo, daß ſich jenes Verhältniß in ber Zukunft nicht zu unferm Nad- 
theil geftalte! 

Die Bruttoerträgniffe der gefammten öſtreichiſchen Zollverwaltung betrugen im 
Fahre 1846 an Ein-, Aus und Durchgangszöllen 17,242389 Gulden Eom.-Mim 
(fie fliegen 1847 auf 19,384000 Gulden, Nettoeinnahme 14,053000 Gulden) ok: 
20,976000 Gulden Rheinifch, die des Zollverein 46,500000 Sulden. Beide Eum- 
men auf den Kopf ber Bevölkerung angefchlagen, naͤmlich auf bejüglih 34, 520000 
und 29,660000 Einmohner, gibt einen Bruttoertrag der Zölle auf ben Kopf i 
Dftreih 36 Kreuzer, im Zollverein nahebei das Dreifahe, 1 Gulden FA Kreuze 
Der, Reinertrag. ber Zölle beläuft fi im Zollverein verhältnifmäßig noch höher al 
in Oftreih, ba der Gewinnungsaufwand (f. die Tabelle S. 574) bort nur nab 
11%, bier 27% % der rohen Zolleinnohme beträgt. Die große Verfchiedenheit X 
Verbrauchsverhaͤltniſſe ausländifher Güter in Oſtreich und im Zollverein geht &: 
Tonders aus der DVergleihung der Colonialwaaren unb der Getränke in beiden Ich 
förpern hervor. Im Jahre 1846 betrugen die Eingangszölle in Oftreih für Col 
ntalmaaren 7,445467 Gulden, für Getränke 1,108769 Gulden Konv.- Münze, ix 
Zollverein, der 5% Millionen weniger Einwohner zählt, dagegen 18,305176 un: 
2,812,728 Gulden Eonv.-Münze, alfo im Verhaͤltniß zur Bevölkerung drei mal fo vie 
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Ind wie unflaatswirthfcheftlich verführt die öftreichiche Zollverwaltang! Rahezu 14 
Funfzehntel der gefammten Ginnahme an Eingangszöllen ruht. auf der Einfuhr von 
tatur- und landwirthſchaftlichen Erzeugniffen, Rohſtoffen und Halbfabrikaten, und nur 
in Funfzehntel derfelben auf der Einfuhr von Fabrikaten. Wenn baher aud die 
/, Millionen Gulden ‚Zolleinnahme für eingegangene Colonialwaaren und Getränke 
was eben nicht viel beträgt) in Abzug gebracht werden, fo bleiben beffenungeachtet 
och 57. Millionen Gulden übrig, welche von der Einfuhr von Rohſtoffen und Halb⸗ 
abritaten erhoben wurden, von Gegenſtänden, die doch rationell theil® ganz von Ein- 
angszöllen befreit, theild nur mit geringen Gebühren belegt fein follten. Ebenſo 
yenig erfheint die Erhebung von Ausgangszöllen im Betrage von 1,176000 Gulden 
iationalöfonomifch gerechtfertigt, ba mäßige Ausgangszölle höchſtens nur von folchen 
sabritationgftoffen erhoben werden follten, an denen im eigenen Rande Mangel be- 
teht. Nach Allem dürfte die Nothwendigkeit einer grimblichen Reform bes öftreichi- 
chen Zollwefens nicht in Zweifel zu ziehen fein, und fie ift boppelt groß, wenn De. 
eichs Anſchluß an bie deutfche Zolleinheit erfolgen fol. 


Verkehrs: und Wrbeitsverhättniffe Oſtreichs und der Donauländer. 


ie viele Mängel auch die flantd- und volkswirthſchaftlichen Zuftände Öftreichs 
arbieten: biefes Reich ift von Natur gefegnet wie feines fonft, und die großen Na⸗ 
ur- und Bodenkräfte, die Volkskräfte, die vielfachen Berafchäge, die glückliche Rage 
egen den Oſten und-das Mittelmeer verheifen ben ſchönen Bonauländern noch die 
roßartigſte wirthſchaftliche Entfaltung. Auch find die Fortfchritte nicht gering an- 
uſchlagen, welche während ber legten Jahrzehnde Erzeugung und Verkehr in diefen 
andern gemacht haben. Und wenn folche Fortfchritte unter ungünſtigen Umfländen 
nd einem meift verkehrten Handelsſyſtem gemacht werben fonnten, wie groß werben 
e erft fein nach Befeitigung ber bisherigen inmern Hinderniſſe, wenn alle Vortheile 
er Natur und der Rage in freie Wirkſamkeit und in beiebende Wechſelwirkung mit 
anz Deutfchland treten Fonnen! ' — 

Die Kortfchritte des Verkehrs in ben Donaulandern wollen wir m der Haupt 
che kurz darlegen. Die Donau felbft, welche im Mittelalter die Hauptrolle unter 
en europäifhen Strömen im Verkehr zwiſchen Abendland und Morgenland fpielte, 
yar dann mit ihren Städten zur Bebentungslofigkeit herabgefunfen, als die Wege 
ah Oſtindien eine andere Richtung genommen hatten, und als zugleich bie dem 
Jandel fo unheilvolle Macht der Türken mehr unb mehr über bie Pontus- und 
ntern Donaulande Barbarei und Finſterniß verbreitete. Allmaͤlig aber, als bie 
Nacht des Osmanen verfant, das Mittelmeer an neuer Wichtigkeit gewann, das 
om türtifhen Soc befreite Griechenland maritime Bedeutung anftrebte, als die 
reigebung bed Handels auf dem Pontus bewirkt ward. und die Meeresgegenden, in 
yelche die Donau mündet, bem freien Verkehr eröffnet wurden: da traten auch bie 
Donaulande aus ihrem Dunkel wieder hervor, unb gegenwärtig nimmt diefer mach⸗ 
ge Strom von allen europäifchen wieder die größte, allgemeinfte Aufmerkſamkeit in 
Infprud). Beſonders war es ber Dampf, der, als er zur Anwendung gelangte, der 
Donau bald Flügel verlich. Die Dampffehiffahrt hat im Jahre 1847 auf der Donau 
nd den Nebengemwäffern ſchon nahe bei 100 Fahrzeuge befchäftigt, und vorausfichtlich 
yird fie, zumal als Dampfichleppfeiffahrt, mit der Zeit in diefem Stromgebiet groß- 
rtiger aufblühen als fonft irgendwo. Güter, die ehemals von Pefth nach Ulm drei 
Monate Zeit bebdurften, gehen jegt in 18 — 20 Tagen flromaufmwärts. Bon Wien 
is zur Donaumündung find die Waaren nur noch acht Tage unterwegs, und bie 
sracht aus den mittlern Donaugegenden nad Odeſſa ift jeht ſechs mal billiger als 
uf dem frühern Landwege. Doch nicht blos auf bem Waſſer, auch auf ben Eifen- 
ahnen entwidelt in den Donaulanden der Dampf bereits feine Schwungkraft, und 
trebt diefen Strom in dreifache Verbindung zu bringen mit den Meeren nach Nor 
en, Süden, Welten, Und welch Herrliche Gebirgsſtraßen, zum ri Prachtwerke 
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der Daukunſt, ſinb wahrend ber legten Jahrzehude über die Donaugebirgefanbe um 
die Alpen entflanden! Mit der vermehrten Schiffbarkeit ber Flüffe, der Wegfchaffun 
mancher Hinderniffe, felbft von Zollbarrieren, mit ber Ausbildung verfhiedener Dar 
dels· und Schiffahrtbinſtitute und anderer wichtiger Vereine, an ber Donau wie a 
der Adria entlang, mit bee erhöhten Werkchrörhätigkeit überhaupt ging auch ber bef 
.fere Anbau des Landes Hand in Hand. Selbſt in den untern Donauländern mer 
dies der Zall, wo namentlich bie Hanbels⸗ und Zollvereinigung der Fürftenthime 
Moldau und Walachei wohlthätig einmwirkte, indem in Folge davon ale Schranfen 
bes Verkehrs zwiſchen beiben Ländern hinwegfielen. Auch die Erleichterung in ben 
früher fo drückenden Contumazanſtalten war von höchſt vortheilhaftem Einfluß, bie 
nämlich flattfinden konnte, als die Pforte trog ber alten moslemimifchen Borurtheile 
felbft derlei Anftalten traf. 

Ebenſo nahm bie Induſtrie einen utenden Aufſchwung in den Donaufän- 
dern, zumal in den beutfchen Provinzen Oſtreichs. Im Jahre 1850 gab es im 
außerungarifchen Oſtreich 7000 gemwerbfieuerpflichtige Etabfiffements, 1840 aber ſchon 
44000. Im Sabre 1802 warb bie erſte Wollenfpinnerei in Oſtreich gegründet, 
fhon 1834 befaß eine Provinz deren 40. Das freundliche mwohlhäbige Brünn if 
jegt ein flolger Hauptfig ber öftreihifchen Wollenmanufackır, ein mähriihe® Leeds. 
Viele deutſche Fabritanten, Franken, Nieberlänber, haben ſich dort niebergelaffen we⸗ 
gen bequemen Bezugs ber Rohfloffe, als fie in Folge des von Joſeph IL eingeführ⸗ 
ten Prohibitivſyſtems ihren Tuchabſat dahin umterbrochen ſahen; denn früher hielten 
fie in jenen Städten nur Magazine von ihren im Reich fabricirten Waaren. Brunn 

atte 1859 82 zum Theil höchſt bedeutende Fabril- und Handelsetabfiffemente, neun 
ahre fpäter (1848) aber 153. Auch Wien hat eine fehr ausgebehnte Induſtrie 
erlangt, zumal in Modeartikeln von Wolle, Baumwolle und Seide Böhmen aber 
ift der Hauptfig ber öſtreichiſchen Baummolleninbuftrie und Glasfabrikation; feinen 
Neichthum übrigens an Etabliſſements aller Art fieht man am beflen, wenn man 
auf Schwarzer's trefflihe ‚‚Induftyielarte von Böhmen‘ einen Blick wirft. Ber 
hältnißmaäßig am entwideltften in Oſtreich find, außer einigen Luxusartikeln, die Gi- 
fenerzeugung und erarbeitung, die Glaserzeugung, bie Baummollenfpinnerei, bie 
Tuch⸗ und Shawlsfabrikation. Bis zum Jahre 1839 wurden auf öftreichifchen 
Spinnereien jährliih nur erft 80000 Genmer roher Baumwolle verfponnen, 1837 
ſchon 230000, in ben legten J über 400000 Gentner. 

Den den großen Anſtalten Oſtreichs zur Forderung bes Verkehrs erwähnen wir 
feines im Jahre 1815 gegründeten umfaffenben Grebitinftituts der Nationalbank, bie 
im Jahre 1839 ſchon einen Gewinn von 4,500000 Gulden erzielte; dann der merk 
mürbigen Handeld- und Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft des Oſtreichiſchen Lloyd, die befon- 
ders feit 1853 eine immer glüdlichere und einflußreichere Thätigkeit entwidelte; end- 
lich der Donau-Dampffhiffahrts-Befellfchaft, der jegt eine zweite concurrirende an bie | 
Seite treten fol, Allenthalben in den Bonauländern entitanden landwirthſchaftliche, 
pomologifche, mentaniflifche, induftrielle und commercielle Vereine. In Trieft und 
Venedig wurden in den legten Jahrzehnden 46 Verficherungsgefellfchaften gegründet. 
Ob die wilden Fluten des Jahres 1849 von der magyarifchen Handelögefellfchaft, vom 
Schugverein und von der peſth⸗ungariſchen Commercialbant noch Etwas übrig laffen 
werden, kann freilich Niemand vorherfagen. 

Auf biefe Weife vermehrte ſich die Productionsfähigkeit ſowol als bie Ver- 
brauchöfähigkeit der Donaulande bis 1848 von Jahr zu Jahr, und die Bevölkerung 
verdoppelte ſich fogar feit 1815. Daß auch der Verkehr hierbei außerordentlich au- 
nehmen mußte, liegt auf der Hand. Wir wollen dies möglihft in Zahlen nad | 
weifen, beren Anhaltepunkt die Handelsftatiftit bildet, welche von ber üftreichifchen 
Megierung bereits feit mehren Jahren in fehr vollftändiger und überfichtlicher Weile 

der Öffentlichkeit übergeben wird. Was zunächft ben Verkehr zwifchen ben oben 
Donauländern (Würtemberg und Baiern) und den. untern betrifft, fo zeigt fich troß 
ber beiderfeitigen. Zollfetten eine beftänbige Zunahme ſowol im Waarenaustaufch als 
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u verſehen. Der Werth fämmtliher Waaren, welche die Grenze zwifchen Oſtreich 
nd dem Zollverein pafficen, ftieg faft auf 100 Millionen Gulden Rheinifh. Blos 
nnerhalb bes einen Jahres 1846, das mit dem folgenden die günftigften Verkehrs⸗ 
erhältmiffe für Oftreich zeigt, hob fi der Werth der Einfuhr Gefammtöftreichd zu 
tande um acht Millionen über den Werth ber Einfuhr bed Vorjahres hinaus, und 
ie meit größere Hälfte dieſes Mehr Fam auf Rechnung des vermehrten Handelslebens 
er öftreichifchen Donauprovinzen. Folgende Tafel veranfhauliht den Werth der 
efammten Waareneinfuhr im Jahre 1846 nach Hauptkategorien und nad den eim 
einen Grenzen, über welche die Einfuhr ftattfand. 


Werth der gefammten Waareneinfuhr Oftreiche im Jahre 1846. 


Induftriegegenftände 







Natur⸗ und 


Fremde Länder, von welchen oder | (andwirth: 
über welche die Einfuhr fattfand. | Ihafttiche | 2) Basmtrone | Kıerakan, | Tl nen, 
Erzeugniffe. | u.Sarpfabritate.| Und Kunfge, 
. zenflände, 
. Gulden Gonv. » Münze. P 
Ye Zollvereinsſtaaten. 37,562347 
trafau und Polen...» .... 628963 
ußland. 3,007186 
ütki.... .. ... 16,384489 
Ye italienifchen fremden Staaten 14,776515 
ie Schweil - - 2000er... 2,266438 
ur See Üiber Fiume 30809: 513196 
„ Trieft. 51 29,407200 
r Benedig 15,939792 
sonftige Seeküften . 6,20051 





Summa || 60,538508 ] 57,956438 | 8,247290 | 126,742236 


Die Einfuhren aus ber Türkei beftehen vorhämlich in Schlachtvieh (für 6,193309 . 
dulden) und Rohſtoffen (6,440777 Gulden). Die Einfuhren über Trieſt befanden 
us 9,106054 Gulden Eolonialwaaren, 2,403849 Gulden an Sübfrüchten, 2,291835 
Bulden an Dien, 1,233164 Gulden an Taback, 1,286770 Bulden an Fiſchen u. ſ. w.; 
‚dann aus 8,770198 Gulden an Robftoffen, 1,392629 Gulden an Farben, 417411 : 
Bulden an Sarnen. Die Einfuhren über Venedig und der übrigen Seeküſte beftan- 
en hauptfählih aus Dien (dort für 3,857950 Gulden), Colonialwaaten (bort. 
‚948030 Gulden), Getreide, Fiſchen und Nohfloffen (in Venedig für 3,224587 
zulden). Die Einfuhren aus dem übrigen Italien in Korn und andern Vegetabilien 
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(1,301003 Gulden), Getränken (1,401775 Gulden), Schlachtvieh (1,527692 Gul. 
den) und in Rohſtoffen (nahezu vier Millionen Gulden). 

Der Werth der gefanımten Waarenausfuhr im Jahre 1846 nach ben einzelnen 
Grenzen, über weldye die Ausfuhr flattfand, ftellt ſich alfo heran: 


Werth der gefammten Baarenausfuhr Öftreichs im Jahre 1846. 


-—_—- nn rn I nn nn — 





Snduftriegegenftänbe. 


. b ab 
*| Gntbfabritate. | "neue 


Gulden Gonv,- Ribtge. 





Fremde Länder, nad welchen oder 
über welche die Ausfuhr fkattfand. 


Bollverein - - - 220000 11,096047 | 37, 
Krakau und Polen...» . 2 2. . 941952} 3,515760 
Rulland. . - - . VVVVV 1,184144 | 1,908710 
Züri - 2» 2200000. 8.002173 | 10,058706 
Die italienifchen fremden Staaten . . 2,43316 | 13,047868 
Die Shwe -. - » : 2: 20000. a3) 1 
Bur See über Kiuıme . . ..... 221 1, 
n Stil 2 2000. 5,875805 | 13,615671 
u Bendig ...... 3,311786 | 4,417724 
Sonftige Seelüften - - - - 2... 2, 


33,350915 | 108,821191 


Nechnet man hierzu noch die Werthe der Waarenein- und Ausfuhr im für fid 
beftehenden Königreich Dalmatien, welche nach den obigen Hauptrubriken für die Ein- 
fuhr 1,751886 — 690054 — 1,471479 Gulden und für die Ausfuhr 4,595486 
— 1,154678 — 92766 Gulden betragen, fo ergibt fi folgender Geſammtwerth 
der Ein⸗ und Ausfuhr im Jahre 1846: 


Werth in Gulden Eonv.-Mimze. 


| Ausfuhr: Einfuhr: 
a) Natur» und landwirthſchaftliche Erzeugniffe 62,290594 30,273739 
b) Zabrikationsfloffe und Halbfabrifate....... 58,646472 47,657737 
c) Sanzfabrilate u. ſ. m... 2.0000 en. 10,218769 33,452881 
| Summa: 131,155635 411,564357 


Der Werth ber Geſammteinfuhr überftieg hiernach ben ber Gefammtausfuh: 
um 19,794298 Gulden. Das Bebürfnig der Sftreichifchen Monarchie an fremder 
Naturftoffen erfcheint überwiegend, und der Einfuhrmerth derfelben überfteigt den Aue- 
fuhrwerth um bie bedeutende Summe von 43,025390 Bulden — ein Ergebniß, das, 
obſchon ein Viertel dieſer Mebreinfuhr aus Colonialwaaren befteht, doch bei ben rei- 
gen natürlichen Hülfsquellen dieſes Reichs befremdend erfcheint. Der Handel in 

oem u. f. w. glich ſich beinahe aus, indem der Befammteinfuhrmwerth an landwirth-⸗ 
ſchaftlichen Producten 8,260371 Gulden, und- der ganze Ausfuhrwerth 8,870757 
- Gulden betrug. An Brenn- und Bauholzſtoffen erfcheint die Ausfuhr fehr über 
wiegend — 6,066265 gegen nur 457589 Gulden — ebenfo an unedeln Metallen 
— 4,852115 gegen nur 92,182 Gulden! | 

Die amtlihen Angaben über die Fabrikate dürften am wenigften verläffig fein 
wegen bes ausgedehnten Schleichhandels, der ber Natur der Sache nach nicht mit 
Rohſtoffen, fondern hauptſächlich mit hochwerthenden Fabrikaten beſonders don den 
Küftenländern und den Freihäfen aus in großem Maßſtab betrieben wird. Die mer 
fien feinern Waaren beſonders in Baumwolle, doch auch in Wolle, Seide u. f. w. 
werben eingefhmwärzt. Bon ben eingeführten 10 Millionen Fabrikaten gehen nad 
Wien allein für nahe drei Millionen, fobaf auf ben Kopf ber übrigen Provinzen 

| 


' 
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Kaum 20 Kreuzer kämen. Der Überfhuß in ber Fabrikatenausfuhr war 23,25411& 
Gulden, meift in kleinern Pofitionen. Diefe Summe legt immerhin Zeugnif von 
erheblicher Entwidelung ber innern Betriebfamkeit ab, und bemeift die Eoncurrenz- 
fähigkeit ber öftreichifchen Manufactur- und Hütteninduftrie im Ahgemeinen um fo 
ſchlagender, als ein volles Drittheil der gefammten Fabrikatenausfuhr in ober über 
die Zollvereinsſtaaten erportirt wurde. | | 

Den auswärtigen Verkehr ber deutfch -üftreichifchen Bundeslande insbefondere 
anlangend, fo betrug berfelbe 1846: 


Werth in Gulden Gonp.-Münze. 


n Einfuhr: Ausfuhr: 
Natur» und Ianbwirthfchaftliche Erzeugniffe 23,362075 13,387962 
Fabrikationoſtoffe und Halbfabrilate..... . . 36,026871 16,113070 
Sanzfabritate u. m. ... 0.0000. .  4,996985 22,246995 - 
Summa: 64,585931 51,748027 


Sn den Bundesländern überfleigt alfo die Ausfuhr von Fabrikaten die Einfuhr um 
417,250010 Gulden. Die für die Manufacturinduftrie wichtigften Theile der öſtrei⸗ 
chiſchen Bundeslande find das Erzherzogthum Oftreih und Böhmen, wie auch aus 
folgender Überfiht der Waarenausfuhr (Werth in Gulden Eonv.- Münze) nad bem 
einzelnen Provinzen, in welchem die Zollbehanblung flattfand, näher hervorgeht. 


Werthe der Waarenausfuhr in den einzelnen öftreichifchen Provinzen. 







Natur und 
landwirth» 










Landestheile, aus welchen die Induftriegegenftände. 


: britariond | b) Bansfabri, ulammen. 
Ausfuhr ftattfand. ſchaftliche |” —* joe tar, Silerlı Zuſ⸗ 
Erzeugniſſe. galb labruele. t 





Gulden Conv.⸗Muͤnze. 


Öftzeich unter und ob der Ens... 
Steiermark, Kärnten und Krain . ». 
Das Küftenland ... cr... 


Ungarn. 
Siebenbürgen... 
Lombardi - . . 2220020. 


DNDG een 4,109252 


Die Ausfuhr Ungarns beſteht hauptſächlich in Schlachtvieh (1,089060 Bulden), Ge- 
treibe (625,062 Gulden), Brennftoffen (893193 Gulden) und Robftoffen (2,977296 


Gulden); die der Lombardei in 23,549581 Gulden an Nohftoffen. Die Ausfuhr 


von Steiermark wird hauptfächlich über das Küftenland beforgt, weswegen ſich in 


deſſen Ausfuhr 4. B. für 2,319231 Gulden blos an unedlen Metallen befinden. 


Auch zmifchen den verfchiedenen Provinzen und Staaten Oſtreichs zeigte fi der 


Austauſch in kräftigem Wachsthum, und gerade bie Städte, welche diefen innern 


Verkehr Hauptfächlich vermitteln, wie Wien, Brünn, Pefth, Sräg, Linz, Raab, Semlin 
u. f. w., find verhältnifmäßig am meiften aufgeblüht. WBanz Oſtreich zählte 1842 
an 29000 Faufmännifche Handlungen, und fon im folgenden Jahre 30700, wovon 
über 4500 auf Wien allein kamen. Nach Bien ward Peſth der größte und Ich- 
haftefte Donauhafen, der Eentralpunft des ungarifchen Handel, die vornehmſte Do» 


nau⸗-Dampfſtation; feine Meffen und Wollmaärkte wurden weltberühmt. Zwiſchen 


Wien und Pefth wurden zulegt jährlich 200000 Perfonen und eine Million Centner 
Waaren blos mitteld der Dampfichiffe ausgetaufcht. Der Werth bes Geſammtver⸗ 


⸗ 
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rehts gen den ungarifhen Ländern und dem öftreiifchen Zallverbande verbor- 
pelte = nen 35 Jahren, indem er fih im Jahre 1831 auf 61 Millionen, im 


Sabre 1846 aber auf 120 Millionen Gulden Conv.Münze belief, und bie weit grü- 
Gere Hälfte dieſes Umſatzes bewegte fih auf der Donau ſelbſt. Auf ben die oflrei- 
chiſchen Binnenflädte verbindenden Eifenbahnen circulirten 1845 37, Millionen BPer- 
fonen und 9 Millionen Eentner Güter, 1847 aber 5 Millionen Perfonen und über 
42 Millionen Sentner Güter. 

Einen beifpiellofen Auffhwung nahm Trieſt. Diefe Stadt, duch deren Ber- 
mittelung jept die größere Hälfte des Donaugebietd mit der romanifhen Welt und 
mit der Levante yerfehrt, hatte 1750 etwa 6000 Einwohner, 1810 29900, 1830 
44000, zu Anfang 1848 ‚beinahe 90000 Einwohner. Trieſts Seehandel hat ſich 
in diefem Jahrhundert faft verzehnfaht Im Jahre 1842 belief fidh bie Zahl famınır- 
licher in Zrieft angelommenen Schiffe. auf 7717 von 456000 Zonnen, 1845 auf 
83530 von 502000 Zonnen, 1847 auf 8792. von 519000 Tonnen — eine Ber- 
mehrung des Tonnengehalts binnen ſechs Jahren um 25 Y%. Auch bob ſich bebew 
tend der Verkehr der Häfen des ungarifhhen und des balmatinifchen Küſtenlandes, 

he die Emporien für die Gegenden an der Sau und für Jüyrien find. 

rch des Geſammtverkehrs ber ungarifhen Häfen belief fi) während der dreißiger 
Jahre im Durchſchnitt auf ungefähr 4 Millionen Gulden, und flieg im Jahre 1846 
auf nahebei 7 Millionen. Den Verkehr in ben untern Donauländern weckte zuerſt 
die Anwendung ber Dampflraft gegar Ende der dreißiger Jahre. Schon anfangs 
der vierziger Jahre führten die Dampfer ‚eine Waarenmaſſe von A Millionen Gulden 
Conv.-Münze an Werth aus und über Oftreih durch die Katarakten det Eiſernen 
Thors nach der bulgariſch⸗ walachiſchen Donau. 1844 betrug biefer Werth 5,800000, 
4845 fchon 6,670000, 1847 aber in Folge ber ungewöhnlichen Getreibetransporte 
41,600000 Gulden. Die Zahl der durch Dampf von Ungarn zur untern Donau 
geförderten Neifenden flieg fhon 1846 auf 1650, 1847 auf 2600. Damals belief 
ſich allein die Einfuhr nach Ruſtſchuk auf drei Millionen. Semlin und Belgrad, die 
Dauptvermittler des in den legten Jahren fih auf acht Millionen Gulden Conv. 
Münze berechnenden ferbifch-üftreichifchen Handels, .erhoben fih am Gingange nad 
Serbien wieder aus dem Schutte, und wetteifern auf ben Meffen Macedoniens mit 
den über Salonichi eingeführten englifhen Waaren, einem am ügeiſchen Meer auf- 
blühenden Hafen. Während dieſer Verkehr im Süden ſich ausbehnte, ging auf der 
linken Donaufeite von Pefth aus eine Handelsſtrömung durch das Theißgebiet und 
Siebenbürgen nach ber Moldau und Walachei über Szegedin, Temeswar, Kronftakt, 
Hermannftadt als Hauptknoten diefes Zweigs bed Donauverkehrs. 

An den Gechäfen der Donaumündung gibt es erft feit den breifiger Jahren, 
in den bulgarifchen feit den vierziger Jahren einen beachtenswerthen Danbel. €: 
verbreifachte binnen 45 Jahren der walachiſche Hafen Brailow feine Einwohner auf 
20000, ber moldauifhe Hafen Galatſch auf 30000. Griechiſche, italienifche, tür 
Zifche, deutfche Handelsleute Tiefen ſich darin nieder, von allen Seiten ftromten Schiffe 
herbei, 1845 in Brailow ſchon 8350, in Galatſch 627; ja ber Werth ihres Gefammt- 
verkehrs erreichte 1847 mehr ald da8 Doppelte von 1845, indem die Ein- und Aus 
fuhr beider Städte von 25 auf 59 Millionen Gulden Conv.Münze ſtieg. Die bul- 
garifchen Häfen, auch als Ausfuhrpläge der Bobenerzeugniffe des Donaugebiets, wurden 
bi6 1844 von etwa 300, 1847 ſchon von 628 Schiffen befucht. Waren im vorigen 
Jahrhundert außer türkifchen Kriegsfchiffen nur Küftenfahrer zu den Donammünbun- 
gen gekommen, fo liefen hier anfangs der dreißiger Jahre an 600, im Jahre 1844 
2030, jest an 3000 Seeſchiffe ein. Die ruffifhen Häfen an der Donaumändung, 
Jsmail und Reni, blühten nur, als Beffarabien noch außerhalb des ruffifchen Zollcor 
Done lag, haben aber unter dem lähmenden Alp bes ruſſiſchen Syſtems feinen Gewinn. 
von dem allgemeinen Aufblühen des Donauhandeld. Dagegen rivalifirt Obeffa, nur 
25 Meilen von ber Donaumündung gelegen, in vieler Hinficht mit den Donauhdfen, 
und Rußland mag es mit neidiſchem Auge fehen, wie bie Vertrautheit europäiſcher 
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je ‚und Kaufleute mit diefen Gewäſſern jährlich wäh. Doch fickt Obeſſa 
ale Hauptmarkt mit faft 100000 Einwohnern, was Borfe und Waarenpreife. bes - 
trifft, auf dem Schwarzen Meer befehlend am Ruder, obwol im Wüftenftaube ber. 
Zahlen Steppe aufgewachfen. Faſt von gleicher Größe, Bedeutung und Wachſthum 
wie Trieft, gleicht fein Handelöverhältnif zu Rußland überrafchend der commerciel- 
len Stellung Trieftd zur öftreihifhen Monarchie. Der Entwidelungsfchritt beider 
Städte ward durch gleiche Ereigniffe hervorgerufen: die Eröffnung bed Pontus, bie 
Zugänglichkeit. ber Donaulande, das Civiliſirungswerk der zwifchen beiden Plägen in 
ber Mitte liegenden türfifhen Laͤnder. Im Jahre 1847 betrug der Geſammtwerth 
ber Aus» und Einfuhr von Obeffa die bisher noch nie erreichte Summe von 46,000000 
Silberrubeln. Da ber Handel der andern ruffifchen Häfen am Schwarzen Meer in 
ähnlichem Verhältnig zugenommen, fo mag ber ruſſiſche Pontushandel A847 nahezu 
100 Millionen Silberrubel in Umlauf gefegt haben, ungerechnet den auf etwa 20 
Millionen zu veranfchlagenden Küftenverfehr. Das bei der Donaumündung fährlidy. 
aus- und einftrömende Capital auf wenigſtens 60 Millionen Gulden Eonv. » Münze 
sefhägt, und dazu noch mehre Millionen als Umfagmwerth der türkiſch⸗kleinaſiatiſchen 
Häfen gefügt, ergibt bereits zufammen einen Waarenverkehr auf dem Pontus im. 
Werthe von etwa 300 Millionen Gulden. An biefem Handel, der zum Drittheil 
Beziehung zur Donau haben mag, nahmen etwa 500 deutſche Schiffe Theil, die 
unter öftreichifcher, preußifcher, hanfifcher u. f. m. Flagge den Pontus befuchten. 
Konftantinepel, das Eingangsther zum Schwarzen Meer, erreihten im Durchſchnitt 
der legten Jahre über 1000 Schiffe unter öftreihifchen und preußifchen Flaggen, und 
zwar 4846: öſtreichiſche 982, Hanfıfhe 58, hannoverfche 37, preufifche 52, medien- 
burgifche 30, 0 

So hob fih im Schatten SOjähriger Ruhe der Verkehr an der Donau, ber 
Wohlſtand der Städte, der Anbau des Landes. Flüſſe, Jahrhunderte lang verein- 
famt, wurben von ben gefchäftigen Rudern der Dampfer geſchlagen, und bie Eriege- 
rifchen Völker diefed Stroms reichten fich wieder die Hände zu nüglichern Schöpfungen. 
Die Donau gli in bee That einem lange gefeffelten Rieſen, ber, von ber alten 
Kette befreit, zum erften mal feine Glieder frei bemegt. Welch reges Leben und 
Streben in den Donaulanden überall! Für Fein Jahr noc war ber Anfang zu fo 
vielen neuen Unternehmen angekündet als für das Frühjahr 1848; keines aber nabte 
drohender und zog im ſchwarzen Unwetter aus dem Meften vernichtender einher. 
Gerade die Städte, welche die Güter des Friedens am üppigften gepflegt, wurden 
nun vom Unglüd am härteften heimgefucht, das Laiferlihe Wien, das ftolze Peſth, 
bad firebfame Trieſt. Der Hafen von Trieſt war Monate Yang in feiner ganzen 
Bewegung behindert, von der Schweflerfladt Venedig, die ihm zu feinem Xeben faft 
unentbehrlich, vollig abgefchnitten. Die Geſellſchaft des Oftreichifchen Lloyd, die noch 
kurz zuvor in Unterſuchung der Landenge von Suez ihren Unternehmungsgeiſt be- 
thätigt und ihre hochfliegenden Plane angedeutet hatte, erlitt große Verluſte und 
mußte ihre Operationen, bie fie bisher jedes Jahr zu erhöhen gewohnt war, jegt 
bedeutend einfchränfen. Pefth war faft ein Jahr lang aus feinem ganzen commer- 
ciellen Zufammenhang herausgefchnitten, von der Adria durch die Kroaten, von ber 
untern Donau dur bie Serben und Ruſſen, von der obern durch die Oſtreicher 


“ getrennt. Bisher waren alle Volker Ungarns auf den großen Centralmärkten von 


Peſth zum Austauſch ihrer Producte jährlich zufammengetreten; jegt aber ſuchten 
die Serbier für ben Süden und Often einen befondern Handelsſtaat zu bilden und 
gründeten in Semlin eine eigene Meffe. Die Dampffciffahrt gerieth auf der gan- 
zen Donau und ihren Nebenflüffen ins Stoden, wie wenn ber Winter hart ins 
Land hereingebrochen wäre. Alle die Vereine, zu heilfamen Zwecken gefliftet, zer- 
flatterten ‚wie Blüten im Winde‘, und bie Gapitalien, gefammelt für Straßen, 
Kandke, Entfumpfungen, Eifenbahnen u. |. w., wurden auf Waffen, auf Pulver und 
Blei verwandt; manche mit Mühe Saum vollendete öffentliche Anlage warb mieber 
vernichtet. 
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Es Bleibt und noch übrig, auch ben Verkehr ftreichs mit dem Zollverein noqh 
näher ins Auge zu faſſen. Leider find in den amtlichen Ausweiſen die durch bie 
Bollvereintftaaten nad und aus bem öftreichifchen Gebiete tranfitirenden Güter, z. B. 
der Schweiz, Frankreich u. f. w., nicht ſpeciell ausgeſchieden. Diefer Geſammtwerth 
der öftreichifchen Ein- und Ausfuhr über die Grenze der Zollvereinsflaaten ift bei» 
nahe ein Drittel bes Totalwerths des öftreichifhen Verkehrs und wird für 1846 
alfo angegeben in Bulden Com.-Bimye: 


Einfuhr: Ausfuhr: 

Natur- und landwirthſchaftliche Erzeugniffe 8,827362 414,470525 
Fabrikationsftoffe und Halbfabrikate . . . . 23,841884 _ 414,463837 
Ganzfabrikate u. ſ. w. ......... 4,893101 11,006047 
Sunma: 37,562347 37,030409 


Die bedeutendften Güterwerthe der Einfuhr aus dem Zollverein find: 4) Colonial- 
waaren (für 2,796427 Gulden), größtentheild durchgehend aus den Niederlanden 
nad Oftreich. Der nieberländifche Colonialwaarenhandel, begünſtigt durch den Vor⸗ 
theil des Eigenhandels und niedriger Preiſe, ſowie durch die neue ungemein abgekürzte 
Waſſerſtraße des Ludwigkanals und durch die Verbeſſerung der Donauſchiffahrt, tritt 
num ſchon mit dem trieſtiner Colonialwaarenhandel in die Schranken. 2) Brenn- 
und Bauftoffe (für 1,123000 Gulden, morunter 800000 aus Baiern und Wür- 
temberg in Brenn» und Floßholz und Bretern). 3) Die Einfuhr von Getreide 
unb fonftigen vegetabilifhen Erzeugniffen (2,477923 Gulden, worunter beiläufig eine 
Million Getreide aus Preußen) ift wegen Misernten im genannten Jahr ald aufer- 
orbentlich zu betrachten. 4) Rohſtoffe für 6,307406 Gulden. 5) Die beträchtliche 
Garneinfuhr (für 9,169321 Gulden) bietet ben vereinsländifchen Spinnereien, Garn⸗ 
bleichereien unb Färbereien meift in Wolle noch für geraume Zeit ein fruchtbare 
Feld des Abfages nach ben. öftreichifehen Staaten, beſonders wenn der Zollanſchluß 
u bewirken wäre. 6) An Farben und Farbeftoffen für 5,709498 Gulden. 7) In 
Bene ber Ganzfabrikate und der bedeutenden amtlichen Mehrausfuhr davon aus 

ftreih nach dem Zollverein gegen bie Einfuhr (6,202946 Gulden), gilt wieder die 
Bemerkung, daß die wirklichen Ergebniffe des Handels mit Fabrikaten nach Oftreid 
durch den gefchäftigen Schleichhandel fehr geändert werben. 

Stelle fih nun überhaupt aus der Betrachtung der volkswirthſchaftlichen Zw 
ſtaͤnde Öftreiche heraus: erſtens überwiegendes Bedürfniß bed Bezugs ausländifcer 
Hoherzeugniffe, und nicht minder vorhandener Schaffungsauellen für die Unterhaltung 
einer großen Ausfuhr von ſolchen; zweitens geringes Beburfnig des Bezugs auslän- 
diſcher Ganzfabrikate, theils wegen eigener befriebigender Induftrie, theild wegen ber 
noch einfachen Lebensweiſe ber Bewohner in vielen Theilen der Monarchie; brittens 
mannichfaltige Entmwidelung der beimifehen Induftrie für die Ausfuhr: fo ergibt ſich 
hiernach für die handelspolitiſche Verbindung Oſtreichs mit dem Zollverein als Haupt⸗ 
geſichtspunkt und Grundbedingung: Möglichft freie wechſelſeitige Bewegung im Ber 
kehr mit Rohſtoffen und Naturerzeugniffen (mit Aufhebung des Tabadregals), wobei 
beide Theile gewinnen; in Anfehung ber Fabrikate aber Ermäßigung der hohen öftrei- 
chiſchen Eingangszölle und Aufhebung aller Ausfuhrverbote, zur allmäligen Herſtel⸗ 
Iung des Gleichgewichts zwifchen der öftreichifchen und zollvereinsländifchen Induſtrie. 
Auf bdiefen Srundfag des Handelsſyſtems von beiden Seiten geftügt, kann baraus 
allmälig bie Zolleinigung Öftreiche mit Deutfchland erwachſen. Xrog ber ſchweren 


- finanziellen Nachtheile aber, bie wir, wie fchon oben nachgewiefen, wenigſtens vor⸗ 


übergehend biesfeit durch folche Einigung erfahren würden, müſſen wir derfelben um 
ihrer großen politifhen und volfswirthfchaftlihen Vortheile willen doch das Fort 
reden, und davor warnen, baf das übrige zollvereinte Deutfchland nicht Öftreich gegen 
über in denfelben ſchlimmen Fehler der Nordſeeſtaaten gegenüber dem Zollverein ver- 
fallen möge, durch welchen beffen Entfaltung, alfo auch das Gebeihen des ganzen 
Baterlands in dieſem Jahrzehnb bedeutend zurüdgehalten und gelähmt werben iſt. 
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Wir wünſchen die völlige Jolleinigung mit Deutſch⸗Oſtreich, unter Wegſall aller und 
jeder Zwiſchenzolllinie, in Betreff ber außerdeutſchen Laͤnder dieſer Monarchie aber 
jede ergiebige Verkehröerleichterung, vollig freien Durchgangsverkehr, Freiheit des 
Berkehrs auf den Strömen und ſoviel thunlich auch ein und dafſelbe Schiffahrts- 
und Handelsſyſtem. ine folhe Bereinigung erfcheint uns eine Lebensfrage für den 
Aufſchwung der deutſchen Induſtrie und für den Eintritt Deutfchlands in bie Reihe 
der Handelsmächte erften Range. 

Wir Deutfche haben bei biefer Frage feft ins Auge zu faffen, daß ber Welt 
Handel im Begriff ſteht, eine bereits vor Jahrhunderten beitandene Richtung wieder 
zu gewinnen, und ba6 Mittelmeer von neuem zu einem feiner wichtigften Gentral- 
punkte zu beftimmen. Auf diefem erfolgreihen Kampfplage bat auch das vereinigte 
Deutfchland als Competent neben England, Frankreich und Rußland zu erfcheinen, 
an ber Stelle der im Mittelalter blühenden italienifchen Handelsrepubliken auf ber 
einen Geite und der im darauf folgenden Zeitalter fo gewaltig florirenden batavifchen 
Handeltrepublik auf der andern Seite. Eim Kanal über bie Laudenge von Suez 
verkürzt den bisherigen indifchen Handelsweg um zwei Drittheile, und vernichtet das 
Monopol der Engländer, als welches der biöherige Seeweg um das Gap nad ben 
indifchen und’ chinefifchen Gewaͤſſern zu betrachten if. Der Befig biefer neuen Welt⸗ 
verbindung darf keiner einzelnen Großmacht zufallen. Die mohlberechneten britifchen 
Kortfchritte aber in Gewinnung der Stützpunkte für jene Verbindung im Mittellän- 
difhen und Mothen Meere beweifen zur Genüge, mit welcher Borausficht dieſe große 
Handelsnation die zukünftige Geftaltung des Welthandels Tängft ins Auge gefaßt 
Hat. Will Deurfchland fi ber genbeitfuprematir anderer Nationen nicht freiwillig 
unferorbnen, fo darf es in jenen Beftrebungen nicht zurüdbleiben, fo ift ihm bie freie 
Benutzung der Donau ind Schwarze Meer, der öftreichifchen Sechäfen im Mittelmeer, 
und ber ſchon jegt an Unternehmungsgeift mit allen Seevölkern metteifernden öftreichifchen 
Rhederei, der freie Zranfit auf allen nach Oſten gehenden Strafen gar unentbehrlich. 

Angebahnt für Deutfehland ift im levantiſchen Handel von Öftreih aus, maß 
im transatlantifchen Verkehr von ben Hanfeftädten aus gefchehen if. Wie diefe eine 
Menge unfern Abfag vermittelnder Etabliffements in Amerika gegrümbet haben, fo 
nehmen gegenwärtig in Konftantinopel, in Smyrna, in Wlerandrien u. f. w. unter 
den bort etablirten Handelshäuſern bie öftreichifchen und beutfchen eine ber erften 
Stelien ein, abgefehen von der großen Anzahl Fleiner beutfcher Gefchäftdleute, Hand- 
werker und felbft Kabritanten, welche fi; bort auffalten und an ben wichtigften 
Punkten eine Art Meiner deutfcher Handelscolonien bilden. Wlerandrien hat fich, wie 
Ddeffa und Trieſt, erft in neuerer Zeit wieder zu bem Range einer namhaften Han- 
delsſtadt erhoberr,. und macht ſich ald Vermittlerin zmifchen Oftindien und Mitteleu- 
ropa immer mehr geltend. Unter Mehemeb Alt ſammelten fich dort allmälig bis zum 
Sabre 1846 4450 Handelsleute aus allen Thellen Europas, darunter 1400 Englän- 
der, 700 Griechen, 600 Oftreiher, 400 Franzoſen, 100 Ruffen u. f. w. Im 
Jahre 1847 ftieg der Werth der in Alerandrien aus- und eingelaufenen Waaren 
auf 38 Millionen Gulden Conv.-Münze, woran ber öftreichifhe Handel bi 6 Mil- 
lionen Theil hatte. Und wohl ift zu beachten: ſchon jest verbrauchen Oftreich und 
der Zollverein zufammen für mehr als 40 Millionen Gulden oftindifche Erzeugniffe, 
die zwar noch hauptſächlich über die hollänbifchen und nieberbeutfchen Häfen bezo⸗ 
gen werden, die aber mit ber Zeit, nach dem Zuſtandekommen bed Suezkanals, beque- 
mer über pten, die Adria und die Donau hinauf eingeführt werben koͤnnen. 
Was Wunder, daß unternehmende Männer von den Ufern ber Donau und der Adria 
aus die Blicke voll fühner Hoffnungen weit hinſandten bis zum Lande des Goldenen 
Vließes, bi zum RU, ja bis nach Oſtindien und China. 


Berbehrs » und Urbeitsverhältniffe des Zollvereins. 


Bir gelangen nun zu der weitern Aufgabe, bie Verkehrs. und Arbeitsver⸗ 
haltniſſe bes Zollvereins in naͤhern Betracht zu ziehen, und aus dieſen Ergebniſſen 
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ſelbſt auch bie etwaigen Mängel“ und Süden bes Zollyereinsfgftens in be Augen 
fpringen 34 iR Der preufifhe Zolltarif vom Jahre 1818, der lediglich auch 
der Tarif des Zollvereind geworden und geblieben ift, hat feine Zwecke vollfiänbig 
erreicht, genügte aber ſchon feit Jahren nicht mehr für die beutfihen Verkehrs⸗ und 
Arbeitöbedürfniffe. Aus diefen felbft wird fich dies leicht zur Evidenz nachweiſen 
Ioffen. Wir kommen zunächft auf ein allgemeines Bebürfnif. Ein europäiſches Wolf, 
weiches am Welthandel nicht wenigftens fo viel felbftändig theilzunehmen fucht, bag 
es die. nöthigen Rohfloffe und „feinen Golonialbebarf direct mit feinen Erzeugniſſen 
bezahlt, entäußert fich felbft eines der bedeutendften ‚Debel zur nachhaltigen Entfaltung 
feiner Wohlfahrt. Der Grund bavon liegt in ber nationalöfonomifhen Wahrheit, 
daß der unmittelbare Bedarfverkehr im Allgemeinen die allergrößten Vortheile vor 
dem mittelbaren hat, daß dies aber von feinem Handelszweig mehr gilt al6 von ben 
wichtigſten in Rohſtoffen und Colonialen, welche eben den Welthandel ausmachen. 

‚ Wir Deutfche konnen nun unfern Bebarf an fremden Roehſtoffen und Colenial- 
waaren unmittelbar nicht mit Bobenerzeugniffen bezahlen, woran Amerika und Die 
Andien im Ganzen ja felbft großen Überfluß haben, fonbern nus mit Gewerbsergeug- ⸗ 
niffen, moran fie Mangel leiden. Wollen wir jene Stoffe aber mittelbar gegen unfer 
Korn, Vieh, Holz u. f. w. über England, Holland, Frankreich u. ſ. w. berichen, fo 
verlieren wir dabei den Frachtverdienft im langen Verkehr, den Hanbelögewian der 
erftien Hand, die Abfaggelegenheit auf den fernen Märkten für biesfeitige Erzeugniſſe 
und die ‚Möglichkeit unbegrenzter, von den Bebürfniffen dritter Nationen unabhan- 
giger Verkehrausbreitung, welche nur ber birecte Bebarfhandel gewährt. Und wie 
weit follen die 12 Millionen Thaler, welche wir in ben legten Jahren für unfer 
Getreide noch etwa erhielten, reihen, wenn wir blos für Zuder und Kaffee mehr 
ald 26 Millionen Thaler brauhen? Deutfchland bat viel zu wenig Bobenerzeugniffe 
abzugeben, wenn es feine Arbeiter angemeflen ernähren und fonft nicht auf eine 
Menge Bedürfniffe verzichten will, die nur vom Ausland zu befriedigen find, als 
daß es nicht zur Induſtrie greifen und mit feinen Fabrikaten bie Bilanz herzuſtellen 
fuhen müßte. 

Man braucht nur die Verbranchöverhältniffe in den deutfchen Staaten mit de⸗ 
nen in England, Frankreich, Belgien, Holland zu vergleichen, um ſich Elar zu ma⸗ 
hen, dag Deutfchlanb Thon zu viel Getreide auf Koften feiner Bevölkerung in jene 
Länder ausführt. In Preußen kommen auf den Kopf nur A Scheffel Getreide, 40 
Pfund Fleifh und 15 Quart Bier; in Sachſen und Kurheſſen find biefe Verhält- 
niffe gar nicht beffer; in Süddeutſchland kommt bei dünnerer Bevölkerung mehr 
Korn, Wein und Bier. auf den Kopf, in den Nordfeeflaaten mehr Getreide und 
Fleiſch. In England aber kommen auf den Kopf 5% Scheffel meift Weizen (in 
Frankreich 6 Scheffeh, 80 Pfund Fleifh und 48 Quart Bier. Schlimm genug, 
daß Deutichland den englifchen Arbeitern Weizen zuſchickt und für die feinigen die 
Kartoffel behält. Um im Verhältniß des Briten zu confumiren, müßten wir, ftatt 
6 Millionen Centner Getreide auszuführen, nody reichlich das Doppelte mehr für ben 
eigenen Bedarf erzeugen. Hauptfachlich auf Rechnung der reichlihern Nahrung des 
englifhen Arbeiters ift feine größere und ausbauerndere Arbeitskraft zu ſchreiben; 
eignet fich doch der Deutfche in England bald die nämliche ganz in gleichem Mafe 
an. Würde ſich der Unterfhied im Confum gegen England nur zur Hälfte aus- 
gleichen, d. h. würden bei uns in Folge verbeſſerter Arbeitsverhältniffe nur ein halber 
Scheffel Getreide und 20 Pfund Fleiſch mehr auf den Kopf kommen, fo müßte 
unfere Landwirthſchaft 14 Millionen Scheffel Korn und 6 Millionen Centner Fleiſch 
mehr auf dem innern Markt abjegen — mas fie wahrlich, vom ausländifchen Markte, 
gegenüber ber neuen amerifanifchen landwirthſchaftlichen Concurrenz, nie erwarten darf. 
„ In jenem innen Verhälmif, fodann in dem induftriellen und commerciellen 
Übergewicht Englands, und in ben befchräntenden Hanbelöfgftemen aller übrigen Böl- 
ter liegt. dad neue Schugbebürfniß unferer Inbuftrie begründet, welches nur durch 
bie möglihft vollftandige Zolleinigung aller. deutſchen Staaten, durch einen wirkfamen 
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Kolltarif, und durch ein auf Gegenſeitigkeit veruhendes Differentialzollſyſtem befriedigt 
werden kann. Es iſt eine beachtenswerthe Thatſache, welche das Ungenügende und 
Lückenhafte des Bereinsfeflems für die gegenwärtigen Verhältniſſe ſchlagend darthut, 
daß die Ausfuhr des Zollvereins an Babrikaten während feines erſten, verhaͤltnißma⸗ 
Fig noch günfligen zehmlährigen Zeitraums (von 1834 — 45) ſich nicht vermehrt hat, 
ja daß fie 4843 noch 2,200000 Thaler weniger als 1854, und 1842 fogar 13,366774 
Thaler weniger als 1854 betrug, während bie Benöfterung um fünf Millionen ſich ver- 
mehrt hat und die Mebreinfuhr von Fabrikrohftoffen und Garnen von 7,479548 im 
Jahre 1834 auf 535,444469 Thaler im Jahre 1843 geftiegen if. Da fich jedoch 
für den Abfag im Inlande die Zollverensinduſtrie gehoben hat, und zwar in einem 
weit höhern Berbältniffe, als fie im auswärtigen Abſatz zurückgegangen iſt, wie ſchon 
aus dem Steigen ber Zolleinnahmen bei faft unveränderten Zollfägen hervorgeht: fo 
ergibt fich hieraus die Rothwendigkeit mit nur einer gründlichen Tarifreform, ſon⸗ 
dern auch einer Vervollſtändigung bed deutſchen Handelsfyſtems zumal in feinen Wir. 
tungen nach nufen, d. 5. namentlich durch Rück⸗ und Differentialzölle, um mittel 
derfeiben ben großen Anftrengungen anderer Nationen fiegreichen Widerſtand leiſten 
zu können. 
Die Mehreinfuhr betrug an Fabrikrohſtoffen und Garnen: 

im Boliverein 1854 7,479348 Thaler und 1845 33,444469 Thaler 

in Frankreichh 46,151208 un 95,927042 „ 

in England ,„, 114,566670 „ 4 u 153,054487 |, 


Die Mehreinfuhr an Fabrikaten aber: 


im Zollverein 1864 54,045339 Thaler und 1845 46,465576 Thaler 
in Frankreich 7 35, 554479 " n n 46, 52205 4 " 
in England „ 162,127396 n 7) n 475,556127 n 


Demnach bat im Zollverein bie Emfuhr der Fabrikrohſtoffe (Für vermehrten Abfag 
im Innern) fih mehr als‘ vervierfacht, in Frankreich nur verdoppelt, in England 
kaum um bie Hälfte zugenommen, die Ausfuhr an Fabrikaten aber in dem zehnjäh- 
rigen Zeitraum ſich im Sollverein um 7,579757 Thaler vermindert, während fie in 
Frankreich um 10,967572 und in England fogar um 13,428733 Thaler geftiegen 
iſt. Der Schluß auf den gebeihlichern Fortfchritt der franzöſiſchen und engliſchen 
Induſtrie ergibt fih non ſelbſt. Seit dem Jahre 1843 Haben fich aber diefe Ver⸗ 
Hältniffe für den Bollverein cher verfchfimmert als verbeffert, da namentlich unfere 
altheimifche Leineninduſtrie in biefen legten Jahren faft jählings herabſank. Davon 
unten mehr. Merkwürbig! den Bauptgegenftand ber beutfchen Ausfuhr (früher Lei⸗ 
nen). bilden jegt, wie in England, Baummollenwaaren, bie vom Sollvereindtarif am 
höchſten beſchützt waren, und zwar etwas über 70000 Gentner im Werthe von mehr 
als 10 Millionen Thalern. Während aber England über die Hälfte feiner riefenhaf- 
ten Baummollenmwaarenerzeugung ausführt, beträgt unfer Bedarf mehr als zehn mal 
fo viel als unfere Ausfuhr daran, und 10000 Eentner feinere Baummwollenwaaren 
trägt dazu fogar noch das Ausland bei, don dem mir überhaupt weit mehr Garn 
beziehen als felbft fpinnen. Wäre vor 12 Jahren zu Gunften der heimiſchen Spin- 
nerei ber Twiſtzoll auf fünf Thaler erhöht worden (halb fo hoch als er in Oftreich, und 
nicht fo Hoch als er in Nordamerika beftand, hier nämlich 25 % des Werths), wahr⸗ 
lich wir würden jegt unfern ganzen Garnbedarf, worin für fünf Millionen Thaler Ar- 
beiteverdienſt ftedt, und ebenfo unfern Waarenbedarf ganz ohne Zweifel fchen felbft 
decken. Wir würden ferner, zumal wenn zugleich ein entfprechender Rückzoll für die 
Ausfuhr gewährt worden wäre, dann unfere ganze Baummolleninduftrie den engli⸗ 
fihen Conjuncturen und dem englifchen Schwindel bereits entrüdt haben, auch in 
Folge bes felöftändigen Marktes in roher Baumwolle weit mehr Baummollenwaaren 
ausführen als gegenwärtig.‘ Und von welch günftiger Einwirkung wäre das Alles 
für unfere Schiffahrt (die hätte vielleicht fehon eine Milliarde Centner Baumwolle 
von Amerifa zu holen, figtt 550000 Centner Garn von England), für unfere Ma- 
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In Deutſchland wie in England Haben, wenn ber deutſche Arbeiter in feinem Verdienft 
pletchgefteltt fein ſollte. Zwar muß det engliſche Arbeiter das Meifte thenrer bezab⸗ 
len als ber deutfche, dach “da er drei mal fo viel verdient, kann er dennoch Doppel 
fo viel Bebürfniffe Haben und befriedigen. Ungeachtet in England auf Ben Kopf 
42 Thaler, in Preußen nur 4 Thaler Steuern treffen, und Hausmiethe und Brot 
faft das Doppelte Eoften, verzehrt ber englifche Arbeiter zwei mal fo viel an Bier und 
Fleiſch, ein Viertel mehr an Brot, fünf mal fo viel an Zuder (28 gegen 5 Pfunt) 
und verbraucht 6 Pfund Baummollenmaare im Jahr, mo der 'beutfche Arbeiter nur 
3 Yfund verbraudt. Auch in Frankreich hat fih der Tagelohn der Weber umd 
Spinner, der Eifenarbeiter, felbft der Feldarbeiter (dieſe wurden 1789 mit 25 
Sous, 1815 mit 30 Sous, 1848 mit 40— 50 Sous bezahlt) feit 1815 fortmwäß- 
rend erhöht, während die Lebensmittel, Kleider u. f. w. billiger geworden find. 
Mir wollen nun bei ben Portfchritten, Mängeln und Ausbſichten ber wichtigern 
Induſtriezweige bes Zollvereins noch im Einzelnen Purz verweilen, und beginnen mit 
der Ereusung und Verarbeitung bes Eifens, welche in mandher Hinſicht die mate⸗ 
rielle Grundlage ber ganzen Induftrie bilder. Wohlfeiles Eifen iſt für die meiſten 
Gewerbe, zumal auch für die großen Manufacturen, welche viele Maſchinen confu- 
miren, felbft für ben Landbau von großem Nugen. Es ift aber ein Irrtum, den 
die Engländer uns glauben machen wolln, ein Induſtrieproduet brauche man nur 
zolffrei einzulaffen, um ben Verbrauch deffelben ausnehmend zu vermehren; unter 
gewiſſen Berhäftniffen haben bie Zölle auf die Preife der heimiſchen Induſtriepro⸗ 
ducte gar keinen oder nur fehr geringen Einfluß. Das Beiſpiel bei Eifen iſt um fo 
ſchlagender, als ber Zoll auf Eifen unfern Staatölaffen über ſieben Millionen Thaler 
einträgt, und als mohlfeiles Eifen wirklich ber Vortheil zahllofer Conſumenten iſt. 
Die Zollvereinsbewohner geneffen bis zum 1. Sept. 1844 die Wohlthat der freien 
Einfuhr des Roheifens, und bis zum 1. Sept. 1842 die Einfuhr des Stabeiſens mit 
einem Thaler Zoll oder fo gut wie frei. Nun betrug nach amtlicher Ermittelung 


bie Production in Preußen: die Einfuhr ind Dereinsgebiet: 


Robeifen Stabeiſen Apoheiſen Grobeiſen Feineiſen 
1840 1,699655 1,465572 Gentner, 735514 433948 31019 Gentne. 
4841 1,704458 1,557454 „ 986375 550524 35996 „ 
1842 1,640012 1,541462 n 4.195935 9323692 39310 » 
48453 1,650354 1,71179 „ 3,658555 980862 55862 „ 
1844 1,555587 4,755296 F 1,422072 1,518425 444898 ., 
1845 1,654118 2,288215 „ 427071 981570 473223 r 
4846 1,8800604 2,520301 n 4,566295 1,025816 12768 y 
4847 — — 2,299064 1,044199 19461 „ 


Demnad bat die Eifenconfumtion betragen vor Einführung bes Schugzolld im Durd- 
ſchnitt der Jahre 1840/11: Roheiſen (Production 1,650561%, Einfuhr 85ISAZ', 
zufammen) 2,510405 Gentner; Stabeifen (Production 1,504513, Einfuhr 525643", 
zufammen) 2,027156/% Centner. Dagegen 1846, alfo vier Jahre nach Einführung 
des Eifenzolld: Roheiſen 3,447139 Centner; Grob- und Kleineifen 3,558875 Cent: 
ner. Es hatte fich demnach, ein Mehrbedarf von bezüglich 37 und 75% eingeftelk, 
alfo doch trog bed Schutzzolls! Don 1846 auf 1847 hat In Preußen fogar eine 
weitere Productionsvermehrung bei Roheifen um 38%, bei Stabeifen um 35%. ſtatt⸗ 
gefunden. Stodt e8 aber im Geſchäftsleben, fo mag das Eifen um bie Hälfte dei 
jegigen Preifes feil fein, es wird nicht gekauft werben. Mit ihrem Capital kann 
eben Feine Nation lange von der andern Laufen, fonbern blos mit ihrer Arbeit, und 
wohlfeil Fauft man blos vom Ausland, nicht wenn man mit wenig Gelb, Tondern 
wenn man mit wenig Arbeit verhältnigmäßig viel eintaufcht. 

Wie bei jedem Inbuftriegweig, zumal folchen wozu wir ben trefflichſten Stoff 
befigen, fo wird es fich auch bei dem Eifen zeigen, daß ber Zollfchug nur auf eine 
geroiffe Zeit nöthig iſt, befonders bei der in Wusficht ftehenden Erleihferung des 
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Koplen-) Berghaus von: ben Zehnten und andern läftigen Abgaben und. einer noch 
Migern Bevormundung. Die Preiſe differiren gegen das Ausland nur fo lange, 
16 die innere Goncurrenz erflarkt, e8 mußte denn das heimifche Product durch: Güte; 
es Stoffe ausgezeichneter fein. Die Hochöfen zu erweitern und zu vermehren fobert. 
inigen Zeitaufwand. Doch wird die Zahl unferer Gootshodöfen fih in wenigen‘ 
jahren verdoppelt Haben. Der Zoll dient‘ noch weniger zur Yusgleichung der Er⸗ 
ugungekoften als zum Schut gegen die großen Schwankungen, bie periobifh auf, 
en englifchen Märkten in Folge der hier Kaum zu vermeidenden Überproduction ein» 
:eten, zeitweiſe die Eifenpreife unter die Schaffungstoften bringen, dann wieber fo. 
och, daß die Erzeuger fi boppelt erholen konnen. Im Jahre 1844 Lofteten 1000. 
Mund Bahnſchienen in England 15 Thaler 20 Silbergrofchen, 1846 aber 59 Thaler.. 
‚um großen Theil durch den Mitbewerb bes belgiſchen, deutſchen und franzöſiſchen 
tiſens find die englifhen Gifenpreife billiger geworben; mit der Urfache hört auch. 
ie Wirkung auf. Beim Schiffbau allein kann der Eiſenzoll wahrhaft nachtheilig 
Inmwirken, und in einem Augenblick, wo die ganze Wirthſchaftspolitik Englands auf’ 
3erwohlfeilung nicht blos der Production, fondern auch der Schiffahrt ausgeht, und. 
:pterm Zwecke ſogar ein wichtiges, 200 Jahre feftgehaltenes Princip der Schiffahrts 
cte hinopfert, ſollen wir unſern Schiffbau nicht unnöthig vertheuern. Zu dem Ende 
tauchte jedoch nur unverſteuertes Eifen an die Schiffbauer abgegeben, oder der Steuer⸗ 
etrag rüdvergütet werben, bier am beften in einer entfprechenden Prämie für jedes 
eugebaute Seeſchiſff. ‘ 

In Preußen Haben im Jahre 1846 die Wrbeitslöhne bei Erzeugung des Roh⸗ 
ifens fchon 3,618552 Thaler, des Stabeifens 5,755450, zufammen 9,374002 Thaler. 
etragen, ficher eine erkleckliche Summe. Den jährlichen Unterhaltsbebarf einer. Ar 
eiterfamilte zu 140 Thaler gerechnet, lebten davon etwa 70000 Familien. Diele 
zahl ward im folgenden Jahr ſchon um ein Viertel größer, und wird erft ber ganze 
Eifenbedarf für etwa 20 Millionen Thaler im Inland erzeugt, fo werben allein in 
Preußen 500000 Perfonen ihren Kebensunterhalt dabei finden. Wir haben noch Über- 
chuß am Ürbeitsfräften genug dazu. Sollte jedoch auch in Folge ber vermehrten 
Nachfrage nach Arbeitern der Kohn fleigen: nım um fo beffer, denn dann wird ber 
Vohlſtand mehr und mehr alle Schichten der Bevölkerung durchdringen. Cbenfo 
venig fehlt es Deutfchland an Eifenftein und — In den meiſt dichtbevöl- 
erten Steinkohlenbezirken ber Rheinlande, Schleſiens, Sachſens, Böhmens, Steier- 
narks u. f. w. liegen Brennmaterial und Gifenfteine zum Theil neben oder überein» 
nder, zum Theil durch Waſſerſtraßen, fertige oder im Bau begriffene Eifenbahnen 
> miteinander verbunden, daß ed nur eines Fräftigen Anftoßes bedarf, um die beutfche. 
Eifenerzgeugung ſowol quantitativ als qualitativ auf jede beliebige Höhe zu heben. 
Die Eifenfteinfchäge des Lahngebiets, Siegens, des Harzgebirgs, ber öſtreichiſchen 
ande ſind in Güte und Menge unübertroffen; aber auch die meiſten andern deut⸗ 
hen Gebirge firogen von Eiſenſteinen, und ihr immer neu entſtehender Holzreichthum 
rhält zur Hälfte feinen Werth durch den Grab ihrer Ausbeutung. Selbſt England, 
as uns periodifh mit Gifen uͤberſchwemmt, kann fich in Beziehung auf dieſe natür- 
hen Hülfsmittel, zumal in’ ber Qualität, kaum mit Deutfchland meffen. 

Aus der oben mitgetheilten Überficht erhellt bie ſtarke Zunahme der Stabeifen- 
rzeugung des Zollvereins, feit im Jahre 1844 die Eifenzölle befonders wirkſam für 
Stabeifen erhöht worden waren. Es entfland eine Reihe großer Stabeifenwerte, 
velche fich Fühn neben die erften ber Welt ftellen können; und wären nun auch ſolche 
Robeifenmwerke da, fo wären mir im Eiſen jedenfalls unabhängig. Die Roheiſenpro⸗ 
ucenten behaupten, bazu reiche ein entfprechender Schug .auf 6 — 10 Jahre voll». 
ommen aus, ja wir wuͤrden dann in nicht fehr ferner Zukunft beträchtliche Mengen 
usführen, anftatt fie einzuführen. Ihnen flehen jedody zur Zeit noch die Intereffen 
erjenigen Eiſenwerke entgegen, welche nur &tabeifen barftellen und dazu Roheiſen 
aufen müffen. Bei einem im März 1849 flattgefundenen Sufammentritt Haben ſich 
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ie Bevollmächtigten von Roheiſen · und Stabeiſenproducenten dahen veciuiger für 
en einen durchgaͤngigen Koll von 14 Silbergroſchen für den Centner (ek 10 
sen Belgien 5 Silbergroſchen), zugleich aber auch eine entſprechende Erhãhang 
—— beantragen. An dieſem Antrag erſcheint nur Das verkehre, daß 
ven wichtigen Septembervertrag von 1844, den einzigen wahrhaft verſtändigen Vin 
trag, welchen der Zollverein abgeſchloſſen hat, um des Unterſcheidungszolls willen ze 
Gunften des belgiſchen Eiſens alteriren wil. Dieſer Diffeyenzzoli hat unſerer Ciſen 
erzeugung bisher nachweisbar noch keinen großen Eintrag gethan, und wird es in bey 
ukunft noch viel weniger thun. Belgien iſt durch feine Lage, feine Bevölkerung, 
en Kunſtfleiß auch in handelspolitiſcher Beziehung ein viel zu wichtiges Lamb fürı 
Jeutfchland, als dag wir es ſelbſt um einiger vorübergehenden Opfer willen von uns 
ſtoßen und vielleicht gar in die Arme Frankreichs treiben follten, Antwerpen ifl: 
von Natur ein deutſcher Hafen, an der Spige aller unferes weſtlichen Handelsſtrẽ⸗ 
nungen, und er ift zugleich der befte Hafen an der Nordſee. Auch iſt Deusfchlande, 
Induftrie fchon zu entwickeit, als daß ſelbſt die völlige Aufnahme Belgiens in ihre 
Kreife im. Großen anders ald wohlthätig auf fie einwirken könnte. Der Induſtrialie 
mus Belgiens wäre nur ein Zerment mehr für die großartige commerdede Entwicke⸗ 
Iung Deutſchlande, und wir beflagen, daß die Leiter des Zollvereind bieher verfäumt 
haben, aus bem Vertrage mit Belgien die meitern Conſequenzen zu ziehen. Doch 
andererfeit® wünſchen wir. auch ber beutfchen Induftrie um fo rafchere und kräftigere 
Fortſchritte, als fie dadurch defto eher befähigt würbe, bie Annäherung Belgiens. 
ohne jeden Nachtheil für ſich zu ertragen. ’ i 
Die wegen bes Kriegsbedarfs unerlafliche Selbftändigkeit der nationalen Eifen- 
production beftreitet Fein Sachverftändiger. Überbies nehmen die taufenderiei, ſelbſt 
der Geſundheit erfprieflichen Gewerbe der Bifen« und Stahlverarbeitung eine noch weit 
größere volföwirthfchaftliche Bedeutung in Anſpruch als die Eifenerzeugung ſelbſt. 
Trog einzelner Stodungen zeigen biefe Gewerbe im Ganzen bedeutende Fortfchritte, 
die fich fügen theild auf die Güte des Materials, theild auf die hohe Geſchicklichkeit 
der Arbeiter, theild auf die Unermüblichkeit und den Unternehmungegeift der dem 
Abſatz vermittelnden Kaufleute. So nur gefchieht es, daß trog ſehr ungünftiger Um- 
ffände deutfche Eifen- und Stahlwaaren noch Abfag finden in allen europäiſchen 
wie fremden Ländern, felbft in England und Belgien. Die Zollfäge des Verein⸗ 
tarifs fichen für die Einfuhr nicht im Verhältniß zu dem Werthe der Haaren, 
d. h. ber Arbeit; fie find für die feinern Sorten fo niebrig, daß der darauf gefegie 
Sol nicht in Betracht kommen kann, während diefen beutfchen Waaren der gefe- 
liche Eingang in die wmeiften fremden Länder fo gut wie verfchloffen ift in Sole 
ihrer hohen Zollfüge Die Wirkung konnte nur fein, daß ber deutſche Handel ſich 
auch hier mehr auf die gröbern als die feinen Erzeugniſſe warf, daß aber dir Ein- 
fuhr von feinern (englifhen) Eifen- und Stahlwaaren in den Zollverein immer mehr 
augenommen bat. Auch in ber Mafchinenfabritation hat der Zollverein bedeutende 
ortfchritte gemacht, und es find befonders in Preußen Mafchinenbauanftalten ent 
flanden, welche zu ben fchönften technifhen Errungenfchaften unfers Feftlands ge 
hören. Auf diefem Gebiete gerade bat die preufifche Staatepflege ber Gewerbe, melde 
in unmittelbarer Ermunterung und einfchlägigem Schulunterricht befteht, ihre fehor- 
"flen Erfolge errungen und dahin gewirkt, Deutfchland mit tüchtigen Mechanikern und 
einer hohen Summe technifcher Intelligenz zu verfehen. 
er, Umſchwung in ber Leineninduftrie hat dagegen fehr nachtheilig auf bie 
deutſche Okonomie eingewirkt. Nur durch die neue mechaniſche Flachöfpinnerei Tonne 
England in weniger ald 20 Jahren dahin kommen, daß es aus einem Abnehmer 
deutfcher einen fih in einen Verkäufer verwandelt und die meiften fremden Maärtıe 
an fih geriffen hat. Diefe Flachsſpinnereien wurden bort durch die Ausſicht au 
Sewinn hervorgerufen. Während England aber durch hohe Schugzölle (40 Yo dei 
—— und Ausfuhrprämien bie Speculation darauf hinlenkte, vernachläſſigten mi: 
dleſen ewerbzweig, deſſen Erzeugniß ganz Arbritsverdienſt iſt, und ließen ihn auf 








Ventfchlande und Oftreichs Sander 686 
avrrantwertcliche Weiſe ſchutzlos (Eingangszoll bis 1845 nur fünf Silbetgroſchen“ 
ann zwei Thaler für den Centner). Hat England jene Opfer zu beklagen?" -- ' 

Nun, in Zollverein find bis jegt nicht mehr als 45000 Flachsmaſchinenſpindelnt 
n Gauge, in Schottland und Irland 1843 bereits an 2,500000, die 2 Millionen 
ientner Leinengarn liefern. Es waren dort damals 120570 Arbeiter bei ber Let 
eninbuftrie befcyäftigt, und aufer der Erzeugung ‚für den eigenen Bedarf konnt 
zroßbritamien für 24 Millionen Thaler an Leinen und für 7. Millionen Thaler a 
einengarn ausführen. Die Ausfuhrprämien find längft aufgehoben, der Schutzzoll, 
it 1845 auf 15 7. ermäßigt, könnte ohne Gefahr ganz wegfallen: kurz 30 Jahr 
aben hingereicht, biefe bloße Treibhauspflanze in. England fo zu erflarfen, daß ihr 
in fremder Mitbewerb mehr gefährlich merben kann. Wenn nit ein wirkſamer 
Shugzol für Errichtung von Flachsſpinnereien, verbunden mit einem Rückzoll für 
ine Leinen (etwa in ber Weiſe wie der „Allgemeine deutſche Verein zum Schutze der 
aterländifchen Arbeit” auf bie gründlichſten Unterfuchungen hin vorgefchlägen. hat), 
ald eingeführt wird, fo dürfte unfere Leinenausfuhr, die von 1838 — 44 um 8,300000 
‘haler abgenommen hat, ſchon nad 10 Jahren ganz aufgehört haben. Auch follten 
ie die Blachözucht veredeln und bi6 auf unfern Bedarf vermehren, auf die Flachs⸗ 
yrtirung aber diefelbe Sorgfalt anwenden wie die Engländer. (MWürtemberg und, 
Jeffen liefern viel in ordinairen Keinen). Bei uns Hat fih nit nur bie Flachs« 
Infuhr vermehrt, fondern aud die Barn- und Ziirneinfuhr von 45000 Gentnerm | 
m Sahre 1838 auf 62000 Centner gefteigert. Der Flachsbau Hat in Irland ber, 
anders bedeutend zugenommen; ben belgifchen Landwirthen wirft diefer Induſtriezweig 
ährlich 10 — 12 Millionen Thaler ab. 000 

: Das Vorurtheil für Handgefpinnft iſt längſt wiberlegt. Die größere Haltbare, 
eit des Mafchinenfadens wird auch dadurch beftätigt, daß der Weber ein Drittel mehr, 
avon in gleicher Zeit verweben kann ald vom Hanbgefpinnfl. Ber Spinnroden, 
onnte auch früher nur eine Zubuße in den Haushalt liefern, überhaupt nur Denen 
ine Beſchäftigung gewähren, deren Kraft für den Webftuhl oder andere ſchwerere 
Icheiten nicht mehr ausreicht. Das wird er tm ben groben Sorten audy dann noch, 
denn bie Mafchinenfpindeln fi hundertfach vermehrt haben. 

Die Leinenweberei befchäftigte 1846 in rufen auf 45029 Stühlen (worunter, 
ur 3138 Stühle in Fabriken fich befanden mit 4155 Arbeiten) 51782 Perfonen,. 
md als Nebenbefchäftigung ward auf 278122 Stühlen gearbeitet; die Iegtern werden 
wößtentheild mit felbfigefponnenem Garn bezogen fein und bleiben. Im ganzen, 
zollverein zählt Dieterici 95,777 Xeinweber und 279857 Nebenbefchäftigte, von des 
ven 8 foviel al& ein gewerbweiſer Stuhl liefern: dies macht 34982, zuſammen 150759. 
oirklich Befchäftigte Leinweber. Des Zollvereins eigener Bedarf an Leinen beträgt, 
twa 950000 Centner oder 7 Millionen Schod, feine Ausfuhr 70000 Centner =' 
50000 Schod: zufammen alfo 1,020000 Gentner ober 7,550000 Schod, was, . 50, 
5chod auf einen Weber als Jahredarbeit gerechnet, nur für 151000 Arbeiter Beſchäf⸗ 
igung gäbe. Die Noth der fhlefiihen Weber wird nicht früher enden, bis fie in 
mmittelbarer Verbindung ftehen zum Fabrikanten, und die Concurrenz mit England. 
vird leichter werden, wenn durch Bereinigung der Arbeitökräfte, durch gehörige Auf 
icht und gleichmäßige Zubereitungsanftalten zugleich Koftenerfparniffe und größere 
Bolltommenheit bed Fabrikats erreicht find. Alle Täftigen Mittelperfonen zwifchen- 
Hrbeitgeber und Arbeiter, Garnhändler, Aufkäufer follten. entfernt werden. Der 
Weber ift abhängiger von dem Garnhändler, ber ihm borgt, ald von dem Arbeitge⸗ 
er, mit dem der Kohn vereinbart wirb. 

Die Rübenzuderfabritation gewährt ber ländlichen Bevölkerung befonderd im. 
Winter Beſchäftigung und erfegt an manchen Orten auf vortheilhafte Weiſe fon« 
Hge Nebenarbeiten. Im Nübenzuderbetrich des Zollverein find auch fehon über. 
100 Fabrifen mit einem icheihen Arbeitdertrag von 1,200000 Thalern und einem. 
Imlaufcapital von vier Millionen Thalern thätig. Die Stübenzuäszprobushion mit 
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Kin Vortheilen für die Landwirthſchaft und den allgemeinen Wohlſtand Fan Bei zum 
fo mehr neben dem aus ber Fremde eingeführten Zucker beitehen, als ber Zoll⸗ 
Yerein für die 1Y% Millionen Gentner Zucker, die er verbraucht, beimeitem fein Hqrrivo- 
Sent an Fabrikaten in die tsopifchen Länder ausführt, und noch viel weniger die 200 
Geefchiffe, die zur Zuckereinfuhr erfoderlich find, mit feinen eigenen Fabrikaten beaus 
frachtet. Auch hat Deutfchland nicht, wie Frankreich, Colonialpflangungen dadurch 
Ser bem Ruin zu bewahren, daß es den einheimifchen Rübenzucker befteuert wie ben 
Colonialzucker aus feinen Colonien, beiden aber ein Monopol gegen jeden andern 
Buder gewährt. Dem beutfchen Kornbau kann der Rübenbau in Feiner Weiſe Ein⸗ 
frag Chun. Bis jetzt fodert er nur 27/4 Duadratmeilen Bobenflähe, und auch wenn 
der ganze Zuckerbedarf des Zollverein durch Rübenzuder gebedit werben follte, nur 
42, Quadratmeilen, ober nicht den fechshundertften Theil feiner Bodenfläche. 
Unfere Baummolleninduftrie verlangt erſtens Unahhängigkeit von England, b. h. 
ebenfalls eigene Spinnerei, fobann Verzollung nad dem Werth der Arbeit, flatt 
nah dem Gewicht bes Material. Ohne große mechanifche Spinnereien würde fie 
ſtets den Schwankungen bes englifhen Markts unterworfen bleiben, wie ımfer Lei⸗ 
nengewebe ohne folche zu Grunde gehen muß. Wenn bie Probuction der fächfifchen 
Spinnereien von 1843 — 45 um 15 zunahm, fo war in berfelben Periode auch 
die Einfuhr von Twiſten von 457426 auf 514817 Gentner gefliegn, und ber ge- 
ſunde Gefchäftsgang in England Tief dort weniger Überfluß auflommen, was auf 
die deutſchen Spinner allemal günftig zurückwirkt. Heillos ift jedoch dieſer Zuſtand, 
bet unſere Induſtrie an die engliſchen Schwankungen feſſelt, nie aber fie im gleichen 
Berhaͤltniß an den Vortheilen  günftiger Conjuncturen theilnehmen läßt wie an ben 
singünftigen: und zwar gilt died vom Bezug ber Game wie ber Baumwolle. Alle 
bie Phaſen des Kreislaufs der britifchen Gefchäfte muß die beutfche Weberei mit 
Burchlaufen, d. 5. fie muß unter Umftänden bie Garne 10-20 % höher bezahlen, 
ohne wie bie englifhen Weber bie Preife des Fabrikats erhöhen ‚zu konnen. Ber 
Zollverein würde in feiner Garnerzeugung, bei dem ungenügenden Schug von zwei, und 
ſeit zwei Jahren von drei Thalern, noch Faft ebenfo wie 1834 ftehen, wenn nicht die 
Beiden großen Unternehmungen in Ettlingen und Augsburg auf Actien begrimbet 
worden wären, bie ben Abfag ihrer Garne nur dadurch möglich machen Bonnten, 
daß fie fie ſelbſt verwoben. Außerdem bat fi die Garnerzeugung im Bollverein 
ue wenig bermehrt, während Frankreich gar ein fremdes GSefpinnft nimmt, und 
eich, welches 1841 248121 Gentner gefponnen, 1846 fchon 447183 Gentner, 
b. 5. feinen ganzen Garnbebarf felbft lieferte. Diefe Vermehrung innerhalb fünf 
Jahren bei wirkſamem Zollſchutz beträgt ungefähr fo viel als die Production ſämmt⸗ 
licher Zollvereinsfpinnereien. Auch ift die öftreichifche Baummolleninbuftrie, wie die 
franzöftfche, dem englifhen Schwindel und beftimmenden Einfluß gänzlich entzogen. 
ftreih Hat im Jahre 1846 rohe Baumwolle mehr ein- ald ausgeführt 443116 
Gentner, was bei 10% Thara und Abgang eine Garnerzeugung von 400105 Cent 
nern ergibt; die Einfuhr fremder Garne betrug 38230 Gentner: zufammen alfo 
438335 Centner zu Fabrikaten. Im Bollverein dagegen hat bie Summe ber fahri- 
cirten Baummollenftoffe 874570 Gentner, alfo da8 Doppelte betragen, wozu aber 
an Twiſt und Zwirn 634449 Gentner aus dem Ausland eingeführt wurden: bleibt 
Garnerzeugung blos 240121 Centner. Der Zollverein mußte alfo faft zwei Drittel 
feines Garnbedarfs vom Auslande holen. Nirgend fonft ift es fo deutlich in bie 
Augen fpringend, als bei der Baummolleninduftrie, wie wohlthätig fich der Zollver- 
ein- und Oftreich durch ihre Bolleinigung ergänzen würben, und wie ſchnell Deutfch- 
land alsdann bei einem angemeffenen Tarif felbfländige Baumwollenmärkte erlangen 
müßte. Die öftreihifchen Spinnereien würden bad Selbftändigwerden der beutfchen 
Baummolleninduftrie befchleunigen, und bie zollvereinsländifche Manufacturer würde 
fowol in Öftreidh als in ben Norbfeeftaaten neue wichtige Märkte finden und einen 
neuen nachhaltigen Sporn erhalten. Die Baummollenwaaren würden aber ſowol in 
ben Nordfeeftaaten als in Oſtreich wohlfeiler zu ftehen kommen als bisher, dort weil 
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ber Zwiſchenzoll wegfiele, bier weil die Schmuggelprämie die Waare nicht mehr vom 
theuerte. Andererſeits dürfte die öſtreichiſche Induſtrie mit. Necht beanfsruchen, daß 
ihr wenigſtens innerhalb des ganzen deutſchen Zollgebiets der wirkſamſte Schug zu 
Theil werde, was für die feinen Baumwollenwaaren auch noch ber Zollverein wün⸗ 
[hen muß. ' " 

Der Zollverein erzeugt feinen eigenen Bedarf an Baummwollenwaaren, der reich⸗ 
ih 600000 Gentner beträgt, bis auf 10000 Eentner, und erportirt noch 70008 
Sentner. Die Baumwollenfabrikate aber, die er einführt, find von ber theuerſten 
Art, und in biefen koſtbaren Sorten fehlt auch jeder beutfche Wettkampf mit Frank 
reich zur Befriedigung fremder Märkte. Auch bier thut noth, den Zollſchuß mehr 
nach dem Werthe der Arbeit zu bemeffen, ihn fir die gewöhnlichen Artikel herabzu⸗ 
iegen, und damit zu fleigen nach dem Mehraufwand von Zeit und Arbeit, ſodaß die 
zemeinen Bebürfniffe dem Gewicht nach nicht ebenfo fehr wie bie feinen und Lurud- 
artikel befchwert find. Der Zolfihug von 50 Thalern für die Weberei iſt theils zu 
hoch, theil® zu niebrig, und jebe weitere Verebelung des Gewebes, mag ber Arbeit 
aufwand auch viel mal mehr betragen als bie Weberei ſelbſt, genießt keinen weiters 
Schug. Um bier ein Wort von ber fächfifhen Baummolleninduftrie zu fagen, fe 
war fie während ber Gontinentaliperre aufgeblüht, ging aber nach Aufhebung berfels 
ben raſch dem Verfall entgegen, und verbankte nur ihrer Aufnahme in ben Zollverein 
bie Errettung vom Untergang. Erſt zur Zeit der Gontinentalfperre erlangte der 
Kattundrud einige Bedeutung in Deutſchland, befonders in Sachen, wo im Jahre 
1812 52 Drudereien zuſammen 900 Drudtifche befchäftigten. Auch gelangte dar 
mals die eben eingeführte Baummollenfpinnerei nebft der. Weberei ſchnell zu großer 
Ausdehnung, bis nach Aufhebung ber Continentalſperre fich bie britifhe Concurrenz 
allmälig über alles Maß drückend erhob. Noch raſcher erfolgte biefe lähmende Ein⸗ 
wirkung auf bie fächfifche Druderei, welche von Jahr zu Jahr abnahm und 1832 
n 27 Druderein nur noch 480 Drudtifche befchäftigte. Gleiches Schickſal betraf 
die zum Theil noch Altern bairifchen, zumal augsburger Drudereien. 

In Preußen dagegen beftanden bis zur Einführung bes Zelltarifd von 1818 
nur wenige Drudereien, dann aber vermehrten fie ih in Berlin, Breslau, Filme 
burg, Wupperthal zugleich mit der Weberei, auf welche der hohe Zollſchutz zuerſt 
Speculation und Gapital Ienkte. Doc wurden 1825 erſt 51087 Centner & 
verwoben. Auf Baummollenartitel gingen im Jahre 1825 blos 22154 Gtühle, 
1846 aber gewerböweife 64575, für Fabriken 74602, zuſammen alfo 139177 Stühle, 
außer denjenigen, welche als Nebenbefhäftigung im Betriebe find. -Im ganzen Sell 
verein waren um 182026 etwa 1700 Handdrucktiſche befchäftiat, die kaum 200000 
Stück zu AO berliner Ellen lieferten, bit 1836 noch etwa 300 mehr. Sept. werben 
ungefähr 160 Walzendrudmafchinen und Perrotinen und 41500 Handbdrudtifche be- 
trieben, die zufammen jährlich 1,900000 Stud zu 60 berliner Ellen oder 2,850900 
Stüd des frühern Maßes liefen. Der Geſammtwerth wird auf 12 Millionen Tha⸗ 
ler gefchägt, wovon über die Hälfte als Arbeitslöhne dem Kande verbleiben. Diele 
Ergebniffe verdanken wir lediglich bem fehügenden Zolltarif von 1818. Ehe berfelbe 
für Sachſen Geltung erlangte, konnte bort der fremden Concurrenz gegenüber nur 
noch die Strumpffabrilation, bei ber bie englifhe Mafchinenüberlegenheit nicht traf, 
ihre Stellung behaupten. Alle übrigen ſächſiſchen Induftriegweige, dei denen Mar 
fchinenarbeit concurritte, fand der preufifche Zollverein als abfterbende Zweige, die 
unter dem. neuen Schuge nun aber bald wieder frifch aufgrünten, Namentlich haf 
diefer Zollanſchluß Sachſens Meß⸗ und Handelöplag, Leipzig, zur begünftigtftien Stadt 
von ganz Deutfchland gemacht, trog der englifchen Garnhändler. J 

Waͤhrend der ungefchügten ſaͤchſiſchen Periode bürgerte ſich die Induſtrie in 
Preußen ein und entfaltete ſich unter dem Tarif immer maͤchtiger. Im Jahre 1816 
hat bie Zahl der Fabrikarbeiter in Preußen 186612, 1846 dagegen 631959 betragen, . 
unter benen 78397 felbftändig waren. Es zählte im nämlichen Jahre an Danbwere 
tern 449349 Meifter und 379513 Gehülfen, zufammen 828662. Da bie große da- 
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britinduftrie Die Befhäftigung der Handiverker ausnehmend vermehrt, wie das Hoch⸗ 
Klühende Hanbwerk in England neben der großen Induſtrie zeigt, fo würde ohne ſie 
nicht allein wenigfiens ber vierte Theil Handwerker weniger beichäftige worden fein, 
fondern bie in den Fabriken Beichäftigten würden fi zum großen Theil auf das 
Handwerk mit geworfen und bei verminderter Arbeit bie Zahl der Handwerker um 
mehr als die Hälfte gefleigert haben. Welch unfinniger Vorwurf demnach, daß bie 
Buduftrie allein das Proletariat fchaffe oder mehre! Ja, wenn fie durch Miöpflege bes 
Staats in eine ungünflige Lage gebradyt wird, wenn 3. B. das Reinengewerbe bie 
Ürbeiter entlaffen muß, ohne daß ein anderer Zweig fie aufzunehmen vermag. Geit 
4818 Hat die Inbuftrie in Preußen nahe eine halbe Million Arbeiter mehr aufge- 
nommen — was hätte fie fonft nähren follen? Bas Großgewerbe bringt bort jähr- 
Kh an 130 Millionen Arbeitöverdienft zur Vertheilung. Und wenn irgenbivo bie 
Induſtrie vortheilhaft mit der kleinen Land» und Gartenwirthſchaft verbunden werden 
Bann, fo iſt dies vor allen übrigen Ländern in Deutfchland möglih, wo bie In⸗ 
buſtrie ſich nie, wie in England, gruppenweife in einzelnen Diftricten feſt auf: 
einandergehäuft, ſondern durch das ganze Rand verbreitet Bat. Trotz ber. Betricbt- 
pörtheile ber britifchen Induftriecentraltfation, erfeheint es doch vom ſittlichen unb volks⸗ 
voirthfchaftlichen Standpunkt aus von großer Wichtigkeit, diefe Zerftreuung in aller 
Weiſe zu befördern, ſowol weil ſich dabei das Familienleben, bie Selbftändigkeit und 
Sicherheit der Fabrikarbeiter am beften ſtehen, ald auch weil die Babrifthätigfeit fo 
ser günftigften Einfluß auf Landbau und flädtifche Kleingewerbe gewinnen kann. 
Bei dieſen glücklichen Grundverhäfniffen verheißen die deutſchen Arbeiterzuſtände 
gedeihliche Entwickelung, wenn erſt durch ein einiges vollſtaͤndigeres Handelsſyſtem mehr 
Arbeit geſchaffen und die Arbeitskraft höher ausgebilbet fein wird. Man kann dies 
mit Hoch genug anfchlagen. Hat fich doch feit den legten 30 Jahren — es iſt 
wörtlich zu nehmen — das britifche Meich durch die nengewonnene Baumwollenin⸗ 
durfirie erhalten! Schon 1824 wird der Werth der im Rande felbft verbrandhten 
Baummollenwaaren auf 32 Millionen Mund Sterling angegeben, von denen nur 
6 Millionen auf den Rohftoff, 26 Millionen hauptſächlich auf Lohn und auf Dedung 
ber Farbe⸗ und Brennftoffe ſowie der Mafchinen kommen. Die britifhe Baummolfen- 
waarenausfuhr betrug 1701 erſt 233550 Pfund Sterling; 1764 200350; 1855 
18,186640; 1846 25,500000 Pfund Sterling. Auch Frankreich, das feine Baum: 
wollenfpinnerei auf A Millionen Feinfpindeln gebracht (Zollverein 4 Million), beichaf- 
tigt auf etwa 300000 Maſchinenwebſtühlen über 200000 Perſonen bei hohen Xch- 
nen, während bei uns nicht mehr als 5000 Maſchinenwebſtuͤhle tm Gange find, und 
200000 Handwerker In glatten Steffen nur fo viel verdienen Formen, um fich zii. 
ſchen Leben und Sterben zu erhalten. 
Welche Quellen ber Arbeit und Wohlfahrt find hier noch fürs eigene Vaterland 
gu Öffnen, damit feine Production fich in gleichem Verhaͤltniß geftalte! Gleiches gilt 
von der Reinenfabrifation. Rach Angabe der im Jahre 1845 nah Berlin berufenen 
Sacverftändigen wtden die Flachsmaſchinenanlagen, um ben jegiger Bebarf durch 
Mofchinengarn decken zu Tonnen, einen Capitalaufwand von 18,900000 Thaler er: 
fodern. Diefe Summe, auf die Zollvereindftaaten nach und nad) vertheilt, wäre ohne 
ale Störung für andere Gewerbszweige aufzubringen geweſen. Suchte deutfches 
Gapital doch in Fremden Anleihen und Eifenbahnen eine hohe Nente. Ber jener 
Seinenfpinnerei würden 20000 Berfonen unmittelber- guten Verdienſt finden. Doch 
der Hauptvortheil beflände darin, daß ber beffer und mohlfeifer hergeftellte Artikel Ge⸗ 
genftand größeren Bedarfs werden, und fi) dadurch mehr und mehr ausbilden und 
befähigen würde, auf fremden Märkten mit Glüd zu concurriren. Bald würde bie 
Spinnerei 40000 und die Weberei 300000 Arbeiter, boppelt foviel als früher, be- 
Tchäftigen, und wenigftens bie jet jährlich vom Ausland eingebrachten 18 Millionen 
Thaler, die namentlich Weſtfalen und Schlefien fo fchmerzlich vermiffen, und wieder 
zuführen. Entweder unfer Reinengemerbe hebt fich mieber, oder es geht immer mehr 
zusud, bis es nur noch eine Nebenbefchäftigung bilder. . 


Dintflande und Sttreichs Gandd. 1) 
"Die: deutkhe -Wellenmanufartar,- — ein ureigener — —* und 
günfligt durch bie heimiſche Wollerzeugung int Bezug des trefflichſten Möhftoffe, 
Fich, trod der Berlümmerung det Heinen Tuchmachergewerbe in einigen: ſüddeutfcht 
Provinzen, im Warzen bedeutend entwidelt, doch ebenfalls mir unter dem Schuͤ 
tarife. von 1848. Hate bie Continentalfperre auch diefem Zweige Vorſchub gelei 
&id zu einer Selbſtaͤndigkeit, daß fie nach Wiebereintritt der. englüiſchen Sonrurr 
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verführt werben. Meuerer Zeit Hat ſich dieſe Fabrikation nach Schleßen, Brandew 
burg und Sachſen erfolgreug ausgedehnt. Die Geſammterzeugung der preußiſchen 
Zuchmanufactur wird auf 600000 Stüde, die von Sachſen auf 160000 Stüde 
angenommen. Doch verbreitet fich Fein gnderee Gewerbzweig fo über ale Provinzen 
des Zollvereins als die Werfertigung wollener Artikel. Im Iahre 1841 waren ge 
werböweife darin thätig 45476 Stühle (17346 in Preußen, 32000 in Thüringen, 
6000 in Sachſen, 5800 in Baiern, 2500 in Waͤrtemberg, 4000 in Baden, m den 
beiden. Heffen 030, ‚in Naſſau 500); .al6 Nebenbefchäftigung: gehend wutden in Preu⸗ 
Sen 5912 Stühle angegeben. Im Jahre 1846 hatte ſich die Zahl der gewerbweiſe 
gehenden Stühle in Preußen auf 22967 ‘vermehrt, und fie würde wahrfcheinfich noch 
»iel größer ‚fein, wenn die ruſſiſche Grenzſperre der Tuchmanufactur in Schleſten 
and Poſen nicht die härteſten GStöße beigebracht hätte. Der Hauptabſatz ber ſchle⸗ 
ſiſchen Zucherzeugung war früher nach Polen, Rußland und über- Kiahta nach China. 
Bu.ber gänzlihen Abſperrung Nußlands Bam:in neuerer Zeit noch bie von Aralau, 
amd. Erfag: dafür hat der vermehrte Abfag nach Italien, Ügypten, Mexico und Rorde 
amerita Schleſien nicht ‚geboten, um fo meniger als bie beutichen Tuchmacher ſfich 
noch nicht fo Leicht wie die englifchen neuen Foderungen anzubequemen wiffen.*) 

Die deutfche Wolleninduſtrie befigt ‘fo fehr alle Bedingungen einer glücklichen 
und ‚großen Entwidelung, trefflichen Rohſtoff, billige Arbeitskräfte, daß fie berufen 
fein dürfte, dereinſt wie fihon ein mal im Mittelalter bie erfle Stelle wieber einzu 
nehmen. Allein nech ‚geben wir. jährlih gegen 6 Mikionen Pfund unferer ebelften 
Wolle ‚bios nach Frankreich ab, und nehmen fie von dort In Gefkalt von - Shamis, 
Barege, Crepe, Mouffelin u. -f. mw. zurüd; bei der Ausfuhr befommen wir 80 — 
300 Thaler. für. den Gentnes, und zu 4 — 500 Thaler führen wir ihn wieder ein. 
Vorzüglich geht unfern Arbeitern biefer Verdienſt wegen des Borurfheild ab, daß 
Artikel des Geſchmacks und ber Mode nur in. Paris oder Lyon erzeugt werden fönnen. 
Dann aber ſchützt der Vereinstarif nur bie orbinairen Manufacte, ſodaß bie fortger 
fegen, mit großen Opfern vernüpften Anftrengungen auf Berfertigung von Ge⸗ 
ſchmacktartikein nicht raͤthlich erfcheinen. 


. *) Die engliſchen Auchfabrikanten bequemen. fi üͤberraſchend leicht allen Umftänden. Es 
der Abſatz von Tuch in Deutfchland, Frankreich u. f. w. wit mehr möglich war, die Ausfuhr 
davon von 700000 Stud im Sabre 1337, auf 241000 Stud im Jahre 1843 gefunten wem, 
nahm dennoch die Ausfuhr der Geſammtwollenartikel von 4,720000 Pfund Sterling im Jahre 
2830, auf: 6,100232: im Sabre 1843 durch andere ungemifchte Stoffe u. 
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Die deutſche Schafrucht 7æ —— — um: ao 
ſtehen als die franzöfiſche. Im Jahre 1841 war der Scheſbeſtand in. 
Millionen, der Ertrag 52,009139 ; bagegen im Bolluerein allein der Schaf 
beftand 22 Millionen, ber Ertrag mindeſtens 26,400000 Thaler. Unſere Wollerzen⸗ 


gung veicht aber nicht mehr für den Bedarf aus; feit 1835, wo unfete * 
no Mehraus 


fuhr noch 66000 Centner betrug, bat die Einfuhr. ſtets Die Ausfuhr überwogen 


zugleich die Einfuhr der Garne zugenommen. Die Wollenfabrikatien iſt daher m 


eter Zunahme begriffen; indeffen findet die Zunahme .biek im eigenen Verbrauch 
leider nicht auch bei ber Ausfuhr flatt. Ä 


Einfuhr von Wolle: 1855 115437 Einer. 1840 165064 Car. 1845 165117 Etur. 


Ausfuhe „ m 4181569 „ m 1090 „ m 149567 „” 


Rehrausfuhr 66152 ,, Mehreinf. 15804. „ Dehreinf. 13750 „ 


Wollene Garne: 
a ... 00.0. 1855 3313 n “ 41840 37495 » 1885 40006 „ 
Ausfuhr . nn TO. „AUS. 


Mehreinfube 16312 ,, Mehreinf. 20106 ,, Mebasinf.. 23501 „, 
Wollene Fabrikate: 
en 1855 62586 „ AMO 63522 „ 1848 76971 
4501 26691 


"m. em ee my 1 — „ „ „ “ 


Mehrausfuhr 48285 ,, Mehrausf. 36851 ,, Mebrausf. 46903 5, 

Eigener Verbrauch: 1855 184592 ,„, 1840 297860 ,„ 1845 289270 „ 
Dieſe Zunahme ber Tätigkeit in Wolle wirb überboten von den Furtfdhritten 
der englifchen und franzöfifchen, neuerdings auch der belgiſchen Wolleninduftrie, be⸗ 
fonder6 wol wegen der im biöherigen Zollſyſtem begründeten Hinneigung zu gewähn⸗ 
Uchen Artikeln, wozu wir bie Wolle aus Polen und Rußland zum großen Theil 
holen, während wir die eigene treffliche Wolle ausführen. Der Zollverein erzeugt 
an Wolle (mit 15000 Centnern Mehreinfuhr) 50,500000 fund; England (ven 
32 Millionen langhaarigen Schafen) wenigfiend 100 Millionen Pfund, wozu no‘ 
49 Millionen Pfund Mebreinfuhe kommen: es verwandelt alſo 149 Millisnen ober 
das dreifache Gewicht im Vergleich gegen ben Zollverein in Fabrikat. Frankreich 
führt zu feinen 70 Millionen Pfund eigener Wolle mindeſtens noch 20 Millionen 
ein: es verarbeitet alfo 90 Millionen Pfund. Huch im Verbrauch biefed heinatüchen 
Artikels ſteht Deutfchland demnach auffallend zurüd, indem.in England 5242, Frank 
zeih Ay, Zollverein 2’; Ellen Wollenfabrifot auf den Kopf kommen. Gleiches 
gilt von der Yusfuhr. In der Zollperiode von 1840/2 betrug die Mehrausfuhr des 
Zollverein an Wollfabritaten 6,516600 Thaler, von 1843/5 bei 39526 Gentner 
7,865200 Thaler; doch dürfte biefe Summe auf 7 Millionen’ zu ermäßigen fein, ba 
ig der Bilanz der Werth bei Aus- und Einfuhr glei mit 200 Thaler für den 
Centner berechnet ift, wie aber feine Stoffe mehr ein- als ausführen. (Englands 
Mehrausfuhr an ‚Wollenfabrikaten beträgt aber gegen 40 Millionen, Frankreichs 18 
Millionen Thaler. | 

Auch bie beutfche Seibeninduftrie hat bedeutende Fortſchritte gemacht, trag une 
genügenden Schuges, meil in biefem Zweige bie Concurrenz der Mafchinenarbeit der 
Handarbeit noch weniger gefährlich ift als in irgend einer andern Wanufactur. Eine 
zelne Herde ber zollvereinsländifchen Seidenwirkerei, wie Krefeld, haben ihre Bevẽl⸗ 
kerung während der legten 20 Jahre verboppelt. Der Vereinszollfag betrug bei allen 
Seidenwaaren, von denen ein Import flattfand, kaum bis 10%, bei den meifien 
sur A— 5%, während ber Geibenwaarenzoll im hanbelöfreien England thatfächlich 
noch 25 % beträgt. Die deutfche Seideninduftrie nahm bei geringem Schuge feinen 
Anlaß, die Fabrikation aller feinen Stoffe, zu denen fie fonft vollkommen befähige 
ift, aufzunehmen. Die 5000 Centner Seidenwaaren, bie vom Ausland eingeführs 





Disiiilenteb: ind Dfelit Handel, or 
erben, repräfmeiren einen Werth von 10: Diilienen Guben, die gtoßentheuls deut⸗ 
hem Arbeitterwerb no ewandt werben Böhnten bei zwedimäßigeser, d. i. wirk⸗ 
meter Verzollung. rn; ift zu erwägen, daß die meiften Seibenſtofft Gegenſtand 
er Mode find, worin Frankreich den Mutte beherrfcht; die Steuer darauf. ift eine 
uzusfteuer. Nach kaum Juhresfriſt warf der ſiſche Fabrikant bei dem bishe⸗ 
igen "geringen Zollſaß von 110 Thaler für den Eentner feine Modeftoffe zu 50%, des 
nfänglichen Preises auf ben bdeusfchen Markt sd Lähimte badurch jede felide.-dies- 
itige Fabrikation. Auch .bie Halbſeidenwaarenerzeugung iſt im Bollverein zu hoher 
lusbildung gelangt. Für die wichtige Shawlfabrikation, in deren Erzeugniß oft mehr 
ls 90 Arbeitswerth ſtecken, fehlte uns bisher jeder Eporn tar ; Dagegen. tft 
e unter Träftigem Schug in Oſtreich ſehr ausgebildet. en 

Unter ben Schutze des Tarifs von 1818 hat fich. die Fabrikation von gewöhn- 
chen Xöpferwaaren fo ennvidelt, daß fie Im Jahre 1846 an 140600 Teutner Otein⸗ 
ut und Porzellan zur Ausfuhr anfertigte, ein zureichender Beweis dafür, daß bie 
eutſche Waare ebenfo merthuch und wohlfeil iſt als bie engilfche aber franzöflfge. 
In Frankreich iſt GSteingut mit Ausnahme weniger Sorten einzuführen verboten, 
dorzellan ſehr Hoch belaflet; in England bezahlt es 40, früher 20% von Werthe. 
die vereindländifhhe Glasfabrikation hat viel zu. leiden von ber Concurrenz fremder, . 
amentlich er Slashütten. Die öſtreichiſche iſt höher geſchützt, ebenſo die 
elgiſche; in Frankreich find faſt alle Blasgüttenerzeuguifie verbeten. Es beſtehen iw 
Yeutfchland etwa 450 Blashüttem (in Oftreich 224, im Boliverein 200), welche bie 
ect A2000 Arbeiter befhäftigen, mittelbar drei mal ſoviele, atfo beifäuflg. eine halbe 
Rillton Menſchen ernähren. Der Gefammtwerth der beutfchen Glasfabrihation darf 
uf 15 Millionen Thaler angefhlagen werben, weson an 8 auf Oftreih, 5 auf ben 
‚ollverein und Hannover fallen, während die Glasfabriken ber nichtbeſchüßten norbbeut- 
hen Länder größtencheild fon ber auswärtigen Concurrenz erlegen find. Gegen⸗ 
ber dem Koblenreihthum Englands und Belgiens und ihrem wohlfellen Bezug der 
'Iabrikationdftuffe kommen den Böhmen ihre holzreichen Waͤlder, die wohlfeile —* 
ſche und der niedere Arbeittiehn zu ſtatten. Unſere Glaserzeugung — faſt durch⸗ 
us in Gegenden wo andert erböquellen mangeln — iſt bei Pflege, wie andere 
Staaten fie angebeihen laffen, noch großer Entfaltung fühle. Die Einfuhr gegoſſe⸗ 
er Gläſer (rohes Spiegelglas) flieg von 22000 Gentnern im Jahre 41845, auf 
9000 Sentuer oder nahezu zwei Millionen Thaler im Sabre 1847, während 
aum ein Drittel wieder ausgeführt wurde. Die Einfuhr des beigifchen Zafelglafes 
etrug allein über Stettin 7740 Gentner im Jahre 1846, 9698 Gentner im Jahre 1847. 
dach ben Hanfefläbten liefern die deutſchen Fabriken faft gar kein Fenſterglas mehr. 
In Belgien und Frankreich befindet fi die Glasfabrikation in den Händen großer 
lctiengeſellſchaften, deren jede mit. einem Capital von vielm Millionen arbeitet. Be⸗ 
seffend bie Spiegelfehleifereien, fo finden I für größeres Map die Schleifmühlen 
u Nürnberg, Fürth, Erlangen u. f. w., Heine Glaͤſer in ben gebirgigen Gegen- 
en ber bairifhen Oberpfag. Großanlagen, wie in Fraukreich, England, Belgien, 
selche jedes mal mehre Millionen in Anſpruch nehmen, beftehen auch hierfür im 
zollverein nicht, wie es feheint, bios weil beffen Handeldpolitik bisher zu fehr ſchwankte 
nd Niemand bie große Mühe und das grofe Kapital aufs Ungewiſſe magen wollte. 
Die Gefammteinfuhr von Glas in den Zollverein betrug 44663 Gentner im Jahre 
845, 43979 im Jahre 1846, 47860 im Jahre 4847. | | 

Aus obiger Betrachtung ber Dauptzweige ber Vereinsinduftrie geht hervor, def 
eit den vierziger Sahren das Misverhaͤltniß der Einfuhr zur Ausfuhr doch nicht 
nur Leinen ausgennmmen) in fo erſchreckender Weile Fonne zugenommen haben, wie 
Nanche glauben machen wollen, bie fogar von unerhörten Rückſchritten des Zollver- 
ins ſchreiben. Andererſeits aber follen wir uns über manche bedenkliche —— 
icht mit dem abſtracten Sage beruhigen, daß die Einfuhr ſich doch von. ſeibſt na 
er Ausfuhr, diefe nad) jener regle. Allerdings, wenn der Wohlftand abnimmt und 
ie Mittel zum Einkauf ſchwinden, wird fich auch die Einfuhr bei und nach einiger 








co Dentſcicias nd Difledcht: Vanb 
Beit: wirder vermindern, aber zugleu die Bewegung tm: JImmern: ud die Aucſohr 
mit Ausücgehen. De Werigbetrag. den ausgeführten Erzgeugniſſe uw auf bie Dauer 
in gleichem Maße uschs nur wachſen, fonbern auch fünken, wie ber Werthbetrag der 
angeführten Gegenfhände wächſt oder ſurkt. Eben deshalb Toll sine Bilanz flattfin- 
den, die nicht awf: Koften ber Capitalſubſtanz ergwungen, oder dauernd darch Aus 
ſihrung nom Gold und Silber hergeſtellt wird, fonbern durch —— ven Er⸗ 
zeugniß gegen Erzeugniß. Senft wird. wit unſerer Armuch das Sinken aller Werthe 
zunehmen, und ber Anreiz zum Waarenbezuge abnehmen. Wenn at am Ende 
auch Gelb die größern Beträge ber Einfahr ausgeglichen werben müßten, woher 
Lime dann Englands Reichthum und mancher Gontinentglländer Armuth daran? 
Während in England 105 Thaler baar und 46/4 Thaler Noten, alfo 27 Thaler 
auf den Kopf den -Dastel unterflügen, kommen in dem noch keineswegs golbarnıen 
Vreun nur 4. Thaler baar und 2 Thaler Papiergeld, alfo 6'/s Thaler auf den Kopf. 
Die Hauptſache aber. tft die Unſicherheit aller jener Bilaugen, weil ihre Werth⸗ 
pchuungen zu ſehr dem. Irrthum uuterwerfen: find. Sie erfcheinen günſtig ober 
ungünflig, je nachdem man dieſes ober jene Werthmaß zu Grunde legt, und um 
ein richtiges Bild zu ‚erhalten, muß man baher, wie wir verſacht haben, int Ein 
zelne eindringen: In einer Handelsbilanz finden wir bie Totaleinfuhr ded Zallvereins 
mis 165,782737 Thalern, die Totalauefuhr mit 168, 406934 Zhalern angenom ⸗ 
nemmen, alſo ein Pins von 2,714107 Thalern. Allein dabei wird z. B. der Gent: 
ner ansaführter. Baumwollenfabrikate zu 153 Thalern berechnet, ber Centner einge⸗ 
führter nur zu. 170 Thalern, während, „de wir faſt nur ordinaire Woaren ausfũhren, 
dagegen nur feine Artikel einführen, ber Werth bei der Einfuhr höchſtens mit 100, 
Bei: der Ausfuhr mindeſtens mis 200 Thalern in Rechnung gebracht werben barf; 
diefen Nechenſehler verbeffert, wandelt fid jenes Plus ſchen in ein Minus: von mehr 
als einer Million um, So kann ein kluger Statiſtiker die Zahlen.in der Weiſe grup- 
piren, daß am Ende faft jede gewänſchte Bilanz herauskommt. ebenfalls beträgt 
bie Ausfuhr immer nur einen fehr kleinen Theil bes iefammterzeugiing, ber jedech 
für dieſe von der allerhöchſten Wichtigkeit iſt und weſentlich die Preisſverhältviſſe regelt. 
Nach ungefährem Uberſchlage belaufen ſich die lahrlichen Productionswerthe ber 

oben voroeſcheten Hauptzweige der Vereinsinduſtrie wie folgt: 








Arbeitsverdlenſt. 
_ Ehfenindufkrie ernennen 25,000600 Thaler, 18,000000 Thaler. 
Gewerbsweiſe Reinenindufteie 
900000 Eentner a 150 Thaler 135,000000 A, :400,000000 _,, 
Hübenuder ... 222220. 4,000000 on  4,200000  „, 
Baummwollenmannfactur 
800000 Eentngr a 110 Thaler 88,000000 ', 56,500000 ,, 
Wolleninduftrie. . . ........ 80, 000000 ,, " 54,000000 „ 
Seideninduftrie 13600 Centner 28,000000 ‘,, 19,000000, 
 Glasfabrilation 22222... 5.000000 4,000000 
Summa: 365,000000 Thaler. .252,700000 
Das ſind Werthe alladings von entſcheidendem Gewichte für die Beſtimmung dei 
zufünftigen deurfchen Handelsſyſtems. | 
Ergab fih früher aus ber Betrachtung der volkswirthfchaftfichen Suftänbe DR- 







reichs für deſſen Verbindung mit dem Zollverein als Dahpfgefiästepunft: möglidfl 
gi wechfeffeitige Bewegung im Verkehr mit Rohftoffen und Natuterzeugniffen, in 
nfehung ber Fabrikate aber Ermäßigung der hohen öſtreichiſchen Eingangezölte umd 
Aufhebung aller Ausfuhrverbote; fo ergibt ſich jegt aus den rd» und Arbeit 
Serhältniffen des Zollvereins als entgegenkommendes bringendes Bedürfniß, deffen 
Befriedigung alfo nur den Anſchluß —2— fördern kann: 1) Unabhaͤngigkeit d 
deutſchen Handels und der deutſchen Induſtrie von fremder Bevormandung und 


>. Beufihtends und Ofttikhs Bandel, 8 
ſFelbſtondige Thelnahme am Welchaubel, hauptſächlich durch wirkfancern natliönatd 
Schu, * Erſtrebumg wahrer Gegemnſeitigkeit in den Verkehr mit den brigen 
VBolkern unb durch Griveiterumg des Handelsinftems mittels Rück⸗ und Differential 
zolle; 2) wirkſamerer Schutz für viele Jaduſtricqweige, Verzollung daher. mehr nach 
dent Werth der Arbeit als auch dem Gewicht bes: Materiale; 3) Grweiterung ved 
Innern Marktes und Abrundung des Handeltvereins durch Aufnahme der Nordſeeſtaaten 
Auch die Hanſeftädie können Hlerbei-mm gewinnen, indem ihre Handelsthängkei 
ja wefentikh auf Bermittelung des Verkehrs bes gewerbreichen Hinkerkandsnfit Dim 
überſeriſchen Ländern hingewieſen iſt, ſie michin zu Hauptträgern bes ·elvſtaͤndigen 
deutſchen Güterlebens m feinen Verhältniffen zum: Auslande berufen: find, und mit 
der Entwickelung beffelben auch ſelbſi ſich einporheben müſſen. Nach England und 
Amerika hat bie Hanſa ſchon jetzt bie ‚größte Zahl von Bandlimgdfiffen, und wo 
diefſe mit ben. Amerikanern und Englaͤndern unter nur einigermaßen eichen Verhätt 
niffen in Gonkurrenz: kommen, haben bie Deutſchen jene Bender Tmmher mehr auß 
dem Geichäft hinausgedrangt. Die Verkehrsverhäkeniffe überall ⸗gleich -vortheilhaft 
für die deutſche Flagge herzuftellen, Yt für bie Hanſa von der Hchſten Wichtigkeit, 
und Das kann nur buch ein einheitliches kräftiges deutſches Handelsſyſtem Ficher er⸗ 
Jangt werben. Dieſe Einheit aber des deutſchen Handels wird Im maritimer, im 
commercieller, in pofläifiher, in wirt chaftlicher Binfige: ſich für. die deutſchen⸗ Häfen 
länder: vorteilhafter erweiſen als ‚für irgend ſonſt Dänen. Sebietstheii. -« 

Indeffen find der Hanfa und ben Norbfeeftaaten auch mehre khichtige Zuger 
ftändniffe zu machen, worauf fie mit Recht viel halten, um der deutſchen Zolleinigung 
froh zuzuftimmen, und wobei beide Theile nur gewinnen können. Dahin gehört vor 
allem, daß die hohen Zölle auf Probucte der Tropenländer auf mäßige Verhältniffe 
zurüdgeführt werden, etwa wie das preußifche Gefeg von 1818 verlangte. Nament- 
ich fteht der DVereinszoll (und noch mehr der öftreichifche) auf Zuder zu dem Preife 
ded Products nicht mehr im rechten Verhaͤltniß, ba dieſer feit Gründung des Zoll- 
vereind auf weniger ali 50 % des frähernt geſunken iſt. War: Ancket in Jahre 1818 
noch mehr Zurusartitel als allgemeiner Verbrauchsgegenſtand, ſo hat er jene Eigen- 
ſchaft jegt verloren und dieſe angenerhmen. Und mas die finanzielle Seite betrifft, 
die bei den Colonialwaaren zumeiſt in Betracht kommt, fo weiß man, daf auf ber 
Mauth 2 mal 2 nicht A machen. Henn nit der Ermäßigung ded Zolls (etwa auf 
4 3haler) ſich der Verbrauch, des Zuders verdoppelt, mad recht wohl angeht, fo 
fieht fich die Zollkaſſe doch meit beffer als früher. Auch eine Ermäßigung ded Zoe 
auf Kaffee und Reid (etwa auf bezuglih 5 und 4 Thaler) empfiehlt ſich dringend,, da 
beide Yroducte ſich mehr und mehr als Lebensbebürfnif der arbeitenden Steffen der- 
ſtellen. Dei Zoll auf Thee (zuhechſt 18 — 20 %, Peccothee nur 7 Yo des Wertht) 
iſt nicht zu hoch gegriffen. Bor allen Dingen abet muß bei dieſen Gegenſtänden 
zu Gunften bes Birecten transatlantifegen ‚Debarfpanbeis und des fo wichtigch Ber 
kehts mit Oftindien und China ein Differenzzolf eingeführt werden, der, um völk 
:tommen wirkſam zu fein, mindeftene auf 33% des gewöhnlichen Zolfs fteigen 
Tann, wenn er I bie erften Jahre Erleichterung: des Übergangs auch nır auf 
die Hälfte feftgefegt werben follte. ird doch fegt weit über bie Hälfte der durch⸗ 
ſchnittlich in den Zollverein eingehenden 800000 Centner Kaffee und durch die Ver- 
‚mittelung anderer Nationen zugeführt oder auf europäifehen Smifchenmärften gekauft. 
Ebenſo Heht Zucker zu einem Drittel feiner Bezugsquantität indirect ein. Namentlith 
muß ber Differenzzol auf Kaffee und Zucker das Javaproduct mindeſtens fo lange 
treffen, Us Holland in Colonien und Mutterland die beutfche Flagge und den deut 
ſchen Handel ganz den eigenen gleichgeftellt hat. on 
Gerner find in Deutfchland die Treanfitjölle in jeder Richtung von und nach 
jebem Lande Chaben fie doch z. B. einen großen Theil des ſchweizer Verkehrs von 
den beutihen Straßen und Marftplägen abgelenkt), ebenfo bie Flußzölle und bie 
Straßengelder, welche die Berfuhr fo fehr erſchweren und vertheuern, baldwglichft 

vollig zu beſeitigen. Ebenfalls find alle Einfuhr und Verhrauchszölle (Herifen) if 


Italleus nationale und polttiſche Beweczung. 


gemeine Leherancittel baldchunlchſt ganz abzufſchaffen, im Intereſſe ſawol des Grenp 
derkehrs als des Zwiſchenhandeis mit dieſen Predueten, auch weil fie gerabe zue 
Verarmung ber zahlreichſten e beitzs — und auf die Induſtrie und Ar 
beitsverhaͤltniſſe befouders nachtheiig  eimeicten. n demfelben inne ift die Fode 
zung zu nehmat, daß ber hohe tairetat —— ermäßigt, unb das beutfche der 
weien mit Müdficht baranf uf eingerichtet werbe, daß nicht zu vide Arbeitskraͤfte der 

yrobuctiven Volkswirthſchaft verloren gehen. Hug follen dur eine Reich spoſt die 
wirren und koſtharen Poßeinrichtungen fallen, da wehlfeile Verbin für Handel 
und Gewerbe von — —— ie iſt. Daß ber Per Fiſcherei auch dem 


ch Ri 

ftädte > aller —** —* ——ã— das liberalfte lagerſyſten 
herzuſtellen, ganz auf dem Fuße, wie es namentlich in England und Belgien beſteht. 

Wenn auf biefe Grundſätze geſtützt, mit Nüdficht alſo auf bie beflehenben Ber 
hältniffe und bie wirchſchaftlichen Bebürfniffe aller deutſchen Gebietötheile, die bevor⸗ 
ſtehenden Zoll- und Handelsreformen Ihre Leitung und Durchführung finden, fo wird 
auch ſicherlich jenes wahrhaft nationale, ** Handelsſyſtem bald erwachſen und 

en, das AIntereffen zu verföhnen, bie handelöpolitifche Einigung des Ge 
fanımtvaterlandes zu tragen, wad feine Wohlfahrt und Macht immer mehr zu ent- 
falten geeignet If. 


Italiens nationale und politifche Bewegung. 
Zweiter Abfhnite.*) 
Die Epoche von 86 — 8. 


Yapft Pius IX. und fein Begierungsantritt. 


Die Bergebtachten neuntägigen Reichenfeierlichkeiten für den verftorbenen Gregor VL 
waren vorüber, der Heilige Geift war engefleht, berniederzufteigen, um bie waͤhlenden 
Garbinäle zu erleuchten, und am 14. Juni 1846 begann das Conclave. Die Auf- 

zegung war groß in und außer Rom. Dat Volt drängte fi in Maſſen durch 
Die Straßen; in den Provinzen bereitete man Bittſchriften vor, ven denen men 
hoffte, daß ihre Erfüllung während ber bedenklichen Zeit des Interregnums von dem 
ſtellvertretenden Cardinal ⸗ Kämmerling nicht verweigert werben würde. Die Wünſche 
des römiſchen Volks gingen einſtimmig auf den Cardinal Gizzi, der ſich als Legat 
ber Provinz Zorli den Ruf eines reblichen unb gemäßigten Mannes erworben Hatte, 
ein Ruf, der ſich durch Azeglio's Schrift über die legten Vorfälle in der Romagna 
in ganz Italien verbreitete. Über innerhalb der Wände des Conclave war keine 
Ausficht für diefe Wahl. Zwei Parteien ſtanden ſich hier gegenüber: die genueftiche, 
deren Candidat der Staatsſecretair Lambruschini, und die römiſche, die den Cardinal 
Maftai-Ferretti auf ben päpftlichen Stuhl erheben wollte. Rambruschini, der Re 

pröfentant ber gregorianifchen Regierung, hatte, die dreifache Krone unverrüdkt im 
Ause halten, feit mehr als einem Jahre das Heilige Collegium zum nicht geringen 


. Der arfte Wſchnitt dieſes Artikels, die Epoche von 1815 —46 umfaſſend, wo bereits in 
biefem dritten Bande der „Gegenwart“, 4&. 149 - -185, mitgetheilt worden, D. Red. 
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rheile mit feinen Beunben und Auhängern zu ‚beiegen werflanben; fein Biugiiunee: 
erſprach -allen Denen, bie damalt im Mefige ber’ Macht und ber inter waren, bier 
Dauer des alten Zeſtandé. Go fehien es, daß fein verhaßter Name aus ber Wale: 
scene hervorgehen werde. Aber auch die Begenpartei, unteiflügt von den Repeäfen 
anten mehrer Großmaͤchte, regte fi mächtig. Zwel Elemente bilbeten dieſelbe: die 
Rivale des genuefifchen Prätendenten, welche von beflen horhfahrendem Gtolze und: 
merfättlicher Herrſchſucht den gänzlichen Verluſt ihres Cinfluſſes fürchteten,. verban⸗ 
ven fih mit Denen, bie Mar erkannten, daß eine zweite gregoxianifche Megierung: 
a6 römifche Volk in Verzweiflumg ſtürzen, den römiſchen Staat unfehlbar zu Grunde 
ichten müffe. ber die gewohnliche Eiferſucht, ber verſteckte Ehrgeiz r verhlu⸗ 
erte bie Vereinigung ihrer Stimmen. Der bedeutendſte unter ihnen war ber. Car⸗ 
inal Micara, Kapuzinergeneral, em Mann von ſchmuzigem Geize, beftigen Leiden⸗ 
haften und jähzornigem Temperamente, aber von ſtarkem Geifte, nicht unbebeutender- 
Bildung, und wol fähig, feine Zeit zu beurtheilen — ein Dann, ber, wäre er Papſt 
eworben, ſchwerlich zu den Reformen eines Pius IX, fich Hätte hinreißen laſſen, ber 
ber ebenfo wenig fi und den Staat in ficheres Verderben geſtürzt Hätte durch 
Iufrechthaltung ber alten Misbraͤuche und burch einen ohnmaͤchtigen Kampf gegen’ 
en Geift der Zeit, wie man ed von eimem Lambruschini erwarten konnte. Aber, 
‚gemein unbeliebt, hatte ex keine Ausficht, bie nöthige Stimmenzahl für ſich zu ver- 
inen. Man erzähle, er babe Lambruschini auf die Frage: Wen werben wir zum 
Dapft machen? geantwortet: „Sie ober mich, wenn uns ber Teufel, wenn uns aber 
Bott infpirirt, den guten Maſtai.“ Zu 

Giovanni Maria, aus der eblen, aber verarmten Familie der Grafen Maftal- 
ferretti, war am 15. Mai 1792 in Gimigaglia geboren. Da er fihon in frühen 
Sahren Anlagen unb lebhaften Sinn für ernfle Studien beiwies, fandte ihn ber Va⸗ 
er auf das damals blühende toscaniſche Symnafium in Volterra, wo er fi haupt⸗ 
ächlih dem Studium der Philofophie, ber mathematifhen Wiſſenſchaften, forte ber 
iteratur bes Alterthums widmete. Nachdem er fich hier nach dem allgemeinen Ur⸗ 
heil bedeutende Kenntniffe erworben, auch mit den ſchönen Kimften, zumal der Muſik 
md Declamation eifrig befchäftigt hatte, begab er fich nach Rom, in das Haus ſei⸗ 
ed Oheims, eines hochgeſtellten Geiſtlichen. Durch bie Ummälzungen ber nächften 
Folgezeit gezwungen, in feine Vaterflabt zurückzukehren, lebte er vier Jahre lang ohne 
eftimmte Beichäftigung in Sinigaglia, durch den Umgang mit gelehrten und talent- 
ollen Landsleuten bemüht, feiner geiftigen Ausbildung die legte Vollendung zu geben. 
Endlich faßte er den Entfchluß, unter die Nobelgarde bes Papftes zu treten; er begab 
ich nach Rom, und richtete von bier aus bie Bitte an feinen Vater um Erlaubniß 
mb Ansflaltung dazu. Aber feit mehren Jahren ſchon litt Giovanni an einem‘ 
urchtbaren Übel — der Epilepfie, deren Anfälle unregelmäßig in längern ober kür⸗ 
ern Paufen wieberfehrten und Körper. und Geift zu verheeren drohten. So mußte 
er Bater die Gewährung der Bitte verweigern, und ber Sohn, vielleicht in der 
Yoffnung, im häuslichen und Familienleben das Glück und die Beichäftigung zu 
mden, bie feinem thätigkeitsbebürftigen Geifte im öffentlichen Leben zu fuchen verfagt. 
var, warb um eine reiche -römifche Erbin. Aber fei es aus Abneigung gegen die 
raurige Krankheit, mit ber ex behaftet, ſei es, weil ihm äußere Glücksgüter abgin- 
‚en — feine Hand ward ausgefhlagen. Da befchloß er, vielleicht anfangs mehr, 
veil er feinen andern möglichen Kreis ber Thätigkeit mehr vor fi fah, als aus 
vahrer Neigung, ſich dem geiftlichen Stande in die Arme zu werfen, wozu, wie 
nan behauptet, die Ermahnungen des damals regierenden Pius VII, ber ihn liebte, 
vicht wenig beittugen. Welcherlei Gründe ihn jedoch auch veranlaffen mochten, bie 
Beihen zu nehmen, gewiß ift, daß er, einmal Priefter geworben, mit allen Kräften. 
reu beftrebt war, die Pflichten feines neuen Standes in ihrem vollften Umfange zu 
rfülfen. Nicht durch die unfelige Seminarerziehung, wie fie in Italien gewöhnlich, 
n der regelmäßigen Entwidelung - feiner intellectuellen und moraliſchen Anlagen be- 
indert und beſchraͤnkt, frei von Ehrgeiz wie von Heuchelei und Intoleranz, bekannt 
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OR elienti tktieiilt: und: yolkiiiite Merbegllaie 
wit. hie Vroahen nah. Reiben, Ay: Wanfchen uch Aigen ekaer Mtihleir / Ver kian 
er es, deu. Panſter wit dem Gtautökirger zu vorchen Bir eichnete er fi 
darch fein offenes Hz für Die leidende Menſchteit and: nicht Leit King ein Armer 
oder. Unglidiicher ohne Unterflügung, ohne Troſt von feiner Schwele. Ya, von 
Dia: VII zum Morficher dei: Walfenhaufes berafen, bewohnte Kara Giovanmi (fe 
nammten ihn Die Waiſen) die fehlechten unb von aller Bequem entbloßten Zim- 
mer im: Imnern dir Anſtalt, um feinen Sflegeßefohlenen, die in ihm einen Water 
wieberfauden, Immer nahe zn fi. —  .- 

In dieſex Heit fandte Pins VIE den Erzbiſchof Muzzi als Primas des Landes 
nach den fernen Chile, und gab ihm auf feine Bitte den Prieſter Maſtai zum Ge- 
führen und Rathgeber. Die Seereiſe übte ben. ſegenéreichſten Einfluß. auf feinen 
körperlichen Zuſtand: bei ber Ankunft an ben Weftaden Südamerikas war feine Kranf- 
heit, jene fallende Sucht, verſchwunden. Aber zwiſchen arm unb der Regierung 
des Fteiſtaats ‚Chile brachen nach kurzem Aufenthalte ernſte Mishelligkeiten aus, bie 
auch Maſtai zur Kückkehr in die Heimat zwangen. Hier ertheilte ihm nun ber in- 
piloen auf den Thron gelangte Leo XII. die Würde eines Prälaten und Vorſtehers 
er das große Michaelshoſpital m Mom. Nach wenigen Jahren, während Deren 
fi dieſe fromme Anuſtalt unter ſeiner Leitung eines hohen Auffchwungs und bisher 
unbekannten Gedeihens erfreute, ward er. 1827 auf den erledigten biſchöflichen Stuhl 
von Spoleto berufen. Waͤhrend bie meiſien ſeiner Collegen durch übermäßige Strenge 
und Härte den Aufruht und das Unglück ihrer Provinzen mehrten, gelang es ihm 
zu Spoleto, in den Stürmen des Jahres 1831 die vollkommenſte Ruhe zu erhalten, 
inbem er mit Milde zum Frieden mohnte unb bie Bewohner von dem Thärkhten 
Ahnlicher Unternehmungen ‚überzeugte. GEregor VE. verfegte ihn 1832 als iſchof 
nach-Imola, und in dieſer Stellung erhielt er 1840 den Cardinalshut. As Biſchof 
nur dem Wohle feines Sprengels lebend, und in einem Theile des römifchen Staats 
weilend, wo bie krampfhaften politiſchen Zuckungen ber Romagna. nicht Hinbrangen, 
mar fein Ruf kaum über die Grenzen der Provinz binausgebrungen. Erſt fpäter 
erfuhr man, mie er ſich durch feine Freumdlichkeit, Mike und Bicderkeit die allge: 
reine Liebe zu erwerben gewußt, wie er ein Freund der Aufklärung bed Jahrhun- 
derts, ein Feind der Barbarei. des vorigen Goupernements wenigfiend in Ihaten, wen 
nicht in Worten geweſen, ja wie er fogar Gioberti's und Ajzeglio's Gchriften mit 
Vorliebe gelefen habe, Eine bloße Infinuation feiner Gegner iſt es dagegen, daß er 
in jener. Zeit auch an der Verſchwörung des Jungen Italien irgendwelchen Anthell 

nommen. | 
* Ohne hohe, vorragende Geiſtesgaben, ohne. politifchen Scharfblick, ohne feine 
Berechnung ober tiefe Menfchenkenntnif, aber auch ohne Egoismus. und Herrſchſucht, 
anf das Iebhaftefte durchdrungen von den Pflichten feines Amts, ganz erfüllt von 
der Sprge für das Wohl der ihm Anvertrauten, würde der Cardinai Maſtai in | 
einem feſt und auf ſoliden Grundlagen conftituirten Staate und in ruhigen Zeiten 
das Glück feines Volks geworben fein. Aber die wankenden Grundpfeiler des mor- 
ſchen Priefterflaats dauernd wieder zu befeftigen, ging über feine Kräfte: er Eonnte 
des Volkes Liebe nicht von feiner Perfon auf die Inſtitutionen verpflangen, ‚bie der 
Geift des Jahrhunderts verleugnete, und die neuen Flicken auf den alten Mode 
mußten diefen noch fchneller dem vollftändigen Zerreifien entgegenführen. Boch grei- 
fen wir der Gefchichte nicht vor. Selbft feinen Collegen ſcheint der Kardinal Maftai- 
Serretti nur oberflächlid bekannt gewefen und in einem falfchen Lichte erſchienen zu 
fein. Sie fahen in ihm nur einen Mann ber Kirche, voll Eifer für den katholiſchen 
Glauben und feine unveränderlihe Erhaltung, yon gutmüthigem und leicht zu be 
herrfchendem Herzen. Daß er. nie um Staatsaͤmter ſich beworben, fondern nur mit 
der Seelſorge ſich beſchäftigt, ja vieleicht auch, daß ex ſich den Jeſuiten biäher gün- 
flig gezeigt hatte, ertwarb ihm viele Stimmen, unter denen bie einflufreiche Micara’s 
ohne Zweifel nicht wenige andere nach fich gegogen hatte Am 15. Juni Morgens 
begann die Abſtimmung. 46 Gardindle waren zugegen. Das Reſultat bed erſten 
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\rienk mufianafe uud valiiſche Aearnar 
or a 45 Stimmen für Lambruschini, 35 für. Maſtai; die) ührigegg 
wien zerfireut. Am Abend deſſelben Tages ſlellte es fich günftiger für -Den-Leptem.s 
ndem ihm I Stimmen mehr zufielen; allein erſt durch Die. viexte. Abſtummung am 
Abend bes 16. Juni, wo ſich 36 Stimmen auf Maſtai veremigt hatten, wand die 
Wahl entſchieden. Man erzählt, daß er, als ihm beider Iepten Abftimmiung degr 
Amt oblag, die Stimmzettel zu öffnen- und zu Iefen, bei der Wiederholmg feines: 
Namens ‚Bleither und bieicher warb, und. enblid unter dem Rufe: Meine Herren, : 
was haben Sie gethan! ohnmärhtig .niederfanf. Dennoch, antwortete er auf. die hex⸗ 
gebrachte. Frage, ob er bie neue Würde annehme, bejahend: da ex gewohnt fei, den 
eigenen Willen zu verleugnen, fo ‚folge ex dem Rufe der Vorſehung. Ju dankbaren 
Andenken an. feinen Befchüger Pius VIEL. nahm er den Namen Dis IX. ee.  -;: 
Inzwiſchen verbreitete fi am 16. Juni Abende in Rom das Gerücht ven: ders 
vollbrachten Mahl; Das Volk, wie inimer Hoffnung mit Erfüllung verwechſelnd, 
glaubte, ed müſſe des geliebten Cardinal Gizzi Namen auf dem Plage des Monte-- 
cavallo verfünden hören, und die Procdamation Maftai’s erſchien als bittere Enttän«: 
fhung.. Doch ſchon die Erfcheinung des neuen Papſtes, ald er weinend anf der: 
Loggia dei Quirinal erfchien, eine wohlgebaute Geftalt, im kräftigſten Mannesalter 
fichend, auf dem runden Geficht deu Frieden eines fchulblofen Lehens und den Aus-- 
druck reinſter Menfchenfreundlichkeit, gepaart mit aufrichtiger Demuth, bie: offenen; 
Züge unentftellt von den Spuren heftiger Leidenſchaften oder ascetifcher Strenge — 
rief vielfachen Beifall hersor, der ungeſtüm und allgemein. hervorbrach, als Pins an⸗ 
dern Tags aus dem Duirinal in den Vatican zog, um bie Hulbigung. ber Cardinäle 
zu empfangen. Denn inzwiſchen Hatte man ben bisherigen Biſchof von Spoleto und. 
Imola fennen gelernt, unb jubelnde Freude, ftrahlende Hoffnung glängte auf den 
Geſichtern des tiefgedrückten, des leicht beweglichen römifhen Volks. Und als nun’ 
ſchon die nächfte Zukunft fo manche diefen Hoffnungen zu verwirklichen anfing, de. 
begann jene munderbare Periode. eines Einflangs zwifchen Fürſt und Volt, wie er; 
in jedem Staate felten, im römiſchen bisher unerhört geweſen mar; da begann jene, 
Reihe längſt erfehnter Neformen, deren kleinſte und unbebeutendfte man mit unbe⸗ 
fchreiblihem Jubel aufnahm, und welche durch eine faft ununterbrochene Reihe im⸗ 
proviſirter Feſte, nicht Einzelner, fondern des ganzen freudetrunfenen Volks gefeiert, 
wurden; ba begann jener Liebesrauſch, jene faft abgöttifche Verehrung, wie man fie, 
im 49. Jahrhundert einem Fürften, einem Papfte gegenüber nicht mehr für möglich 
gehalten hatte: Wer die Gefchichte des erfteri Regierungsjahres Pius’ IX. ftudirt; mehr 
noh, Wer die Entmwidelung derfelben mit eigenen Augen fah, ber muß ein Volk 
bewundern, das — im Übergange von ber Nacht der Knechtſchaft zum Tageslicht. 
der Freiheit, erfüllt von Begeiſterung für die Idee nationaler Unabhängigkeit und 
bürgerliher Selbftbeftimmung — feine heißeſten Wünfche zu mäßigen, feine glühend⸗ 
gen DBegierden zu zügeln wußte aus Nüdfiht auf Den, welchem es die erſten 
Strahlen dieſes neuen Lichts verbankte. Mit einem wunderbaten Inſtincte ſchaffte 
das römifche Volk ſelbſt alle die zahlreichen Hinderniffe aus dem Wege, -die ber 
neuen Politik entgegenftanden; ja es fuchte fogar diejenigen Schritte des Fürften, 
die noch vom Geiſte der vergangenen Regierung eingegeben ſchienen, entweder gänz⸗ 
li unbeachtet zu laffen, oder boch benfelben eine Deutung zu geben, die ber Ver⸗ 
ehrung für den geliebten Pius keinen Abbruch that. Pius IX. konnte, damals, in 
ben Augen des Volks Fein Unrecht thun: all fein Sinnen und Trachten konnte nur 
auf das mahre Wohl der Seinigen gerichtet fein, . Wehe Dem, ber irgend eine 
Mafregel in einem andern Sinne hätte auslegen warn. Wer in jenen Tagen und 
Nächten politiſchen Freudenrauſches das edle, von Wohlwollen ftrahlende Antlig de& 
Papftes vom Balcone des Qufrinals. herabbliden, und feine Hände fegnend über das 
jubeltrunkene Bolt, dad Kopf an Kopf den meiten Pag bebedite, ausbreiten fah, 
während bie Luft weithin von taufendflimmigen, nie endenden Vivas wiberhallter 
der fing vieleicht von diefem Augenblide wieder an, an die Möglichkeit und Wirk- 
üchkeit eines ſchon als unerreichbar verlaffenen Ideals zu glauben. Der Rauſch 
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bäustte lange, dauerte länger als ein Jahr; aber bie Ablpanmung folgte end, 
DeRo Gefer, je heftiger der Paroxysmus geweſen. Die nadte —— verbrängte 
auf immer Die glänzenden Eräume. - u 
VDie italieniſche Geſchichte des Jahres 4847 drängt fi in Rom zifammen. 
Bie zu Ende diefer Periode wiberftanden die übrigen Fürften dem mächtigen Strome, 
Wngen nit freifen filter Dem Bange Der Bfermen Bol fir Ohria In flaı 
en en em e örmen tt ritt en, 

das allmälige Erwachen des —— — Nation in allen —* A zu 
begleiten und zu ſchlidern, Die zahlloſen Feſte des glücklichen Volks gu deſchreiben ſt 
und hier nicht vergonnt. Es muß und genügen, den Hauptentwickelungs gang, den 
Die Poli des Papſtes, ben bie polttifche Bilbung und die Begehren des Bolke, 
ben bie Entfaltung der Idee nationaler Einheit und Unabhängigkeit, verbunden mit 
dem Streben nach bürgerficher Freiheit, In ganz Italien nahmen, in kurzen Worten 
uſammenzufaffen, ſoweit überbaupt für uns, die wir noch inmitten der brandenden 
Bogen ftehen, die damals fi zu erheben begannen, bie Mögfichkeit einer zuſammen⸗ 
hangenden Gefhichtsergählung gegeben iſt. Noch iſt manche Zriebfeber dunkel, manche 
Handlung unerklärlich; erft einer fpätern Zeit bleibt es vorbehalten, bie vielfach ver- 
ſchlungenen Fäden ber gewaltigen bewegung zu entwirren, zu welcher ein Papft 
dab erſte Zeichen geben fol. 


. Die päpfilige Amneſtie; Pater Bentura; Ciceruaechio. 

Gerechtere und billigere Foderungen hatte eine Revolution wol kaum fe geſtellt 
ald fie im Jahre 1845 die Infurgenten von Rimini an bie päpftlide Regierung 
gemadt hatten. Gregor XV. hatte nach feinen —— mit blutiger Bercfolgung 
und mit dem eifernen Regiment bes Cardiuals Maffimi, Legaten von Rimini, geant- 
wortet. Nachdem ber Ted des Papftes bekannt geworden, befchloffen die Xiberalen 
Bolognas und bald darauf auch die ber übrigen Provinzen ber Romagna, ftatt 
einer evolution, die Wege bes Friedens und bes Geſetzes einzufchlagen, und fand- 
ten Petitionen an das verfammelte Goncave. Aber bie fchnelle Papſtwaͤhl bewirkte, 
daß dieſe Birtfchriften Ion an Pius IX. gelangten. Der dringendfte Wunſch ging 
auf eine allgemeine Umneftie der politifh Berurtheilten und Berhaftetn, Die ale 
Sefängniffe des Inlandes füllten und die Städte des Auslanbes bevölferten. Auf 
das milde und gütige Herz des neuen Papftes, der die Rechtsgründe biefer Ber 
artheilungen und ihre wahre Bedeutung mol abzumeffen und zu würdigen verftant, 
machte biefe Bitte einen tiefern Eindrud als alle andern. Er hatte. vielleiche ſchon 
vorher befchfoffen, in ihrem Sinne zu handeln; doch wollte er einen fo wichtigen 
Schritt nicht thun, ohne bie Meinung ded Gardinalcollegiums vorher zu hören, bem 
er in einem geheimen Conſiſtorium feine Abſicht mittheilte. Auf welchen erfand 
er bei Rambruschini, Bernetti und ben andern @reaturen Gregor's XVI. ſtoßen 
mußte, Heß ſich unſchwer vorausfehen. Sie warnten den Papft dringend vor bem 
erften Schritte zum Verderben des Staats und der Iegitimen Negierungsgewale, und 
bemühten fich, Ihn von der Gerechtigkeit der ergangenen Strafurtheile, von ber Ver⸗ 
derblichkeit der liberalen Ideen zu Überzeugen. Pius IX. ließ fich zwar nicht zum 
Aufgeben feines Entfchluffes bewegen, wol aber zögerte er nun mit der Ausführung 
länger, als urfprünglich in feiner Abficht Tag. Ber üble Eindrud, ben eine foldhe 
Zögerung machen konnte, verwifchte ſich rafch durch zahlreiche Regierungshanblungen, 
die ebenfo fehr den gefunden und vorurtheilsfreien Sinn ald das gute Herz bed neuen 
Dapftes bekundeten. Die Aufhebung der verhaften Militaircommiffionen in der Ro 
magna, die Abfegung mehrer berabfcheuten Beamten, die Begnadigung einiger Ma- 
feftätöverbrecher, die Abſchaffung Abertriebener polizeilicher Beihränfungen, das Wer 
prechen ter Erlaubniß zum Beſuch der Gelehrtenverfammlungen, die Bildung einer 

ommiffion zur Begutachtung der Eifenbahnfrage murden als ebenfo viele Beweiſe 
einer neuen Ara vom Wolke mit Jubel begrüßt. Nicht minder Anerkennung fand 
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eb; haß der Papfk form Famıtie: verbot, nach ‚Boch Ju kommin, Ba- fin Privatber⸗ 
‚mögen nicht, bie: Mine Biete. fie Handesgemäg zu erhalten — 
Die lege Bunaifel,. walche bie. Cardinäie ii baum Papſte hinftchtlich der Aninc 
fliessthailung, vege, gerade hatden, wurden. vallendo dund‘ den Einfluß eines Masnes 
gehoben, der üy: bar Behthishte: Noms eine zu. bebeutande Mole gefpirlt, al daß wir 
ägn bien gang üÜfergehes kännten. Bes Bater © Gioacchimo Ventura, ein Skeilier, 
war ik mehren. Genaffen. aus dem Jefnitenorden geſtoßen worden, weit er ben chö⸗ 
zihten Plan geheot, dar Deden den Aufoberungen dee Zeit. gemäß zu reformiren. 
Gr bakleidete ſich wur mit den Kutte des Theatiner, und murbe jept, wiewsi früher 
unhedingter Anhager bes. abſoluten Aömigthumt, durch feines Breumdes, des berühin⸗ 
zen Baımucis Ginfuß wach und nach eim unbsdingter Arhlnnges der Volksfreiheit. 
Allen, wie Lamennais felbft, gehönte er zu ſener romantiichen Schule, welche den 
politifchen Riberalitumd. der Meugeis mut: eines mitklalteniichen Theokratie verbinden 
will, Kejneswmegs unbekannt ndt den cArfiifihen Studien, war er. doch em abgeſagter 
Feind herfekken, und zur Bernichtung des Ziteratur und Kunſt des Alterthums fehlte 
ibm nur das Können, nicht das Wollen. Nicht ohne Grund bat man ihr den mo- 
bein Savonavola genannt. Über indem er poWeliche Freiſinnigkeit mis umgetheifter 
Begeiſterung für Netbeltirömued une Papſtihum verband, gewann er leicht einen’ g 
Ger Einfluß uf Pit IE, dar ſich nach einer Stütze fehnte, wie fie derfelbe in ben 
Galkgiony. feinen Mahler nicht fand, und nicht minder anf bas römifche Volk, auf 
deffen Herzen er durch feine markigen Prebigten voll Slut und Fruer und firömen- 
ber: Deuebtfawsteit: eine gusfe Gewalt ie. Seiner Überrebungstumft gelar es, die 
Zweifel bet Papftes vückfichtlich der Amneſtie vollends zu befeitigen. Trotz ded Wi⸗ 
derſtande den Carbinalt erſchien am 47. Juli ein Decret, welches die Amneſtie für 
alle wegen politiſcher Verbrechen Berhafteten ober Veruttheilten, ſoweit dieſelben nicht 
zugleich genniner Criminalverbrechen bezichtigt oder überwiefen waren, verkündete. 
Doch erlangten die Mibderſtrebenden (unter denen, wie Bielt behaqupten, das öſtrei⸗ 
chiſche Cahin⸗et ohenan ftanb) fo weh, daß die Amneſtie nicht als ein Act ber Bil⸗ 
Ugkeit und Gerechtigkeit, ſendern als ein Act ber Verzelhung für wirklich begangene 
Verhrechen proclamiet wurde. 

Der. Irbel ded Wolfe, bie Bogeiſterung für feinen Wohlthäter, ber, bis zum 
Unglaublichen geſteigerte Euthuſtasmus, ber Rom und die Provinzen im den folgen⸗ 
den Tagen afiikfe, Bann nicht geſchildert werben. Brei Tage bauerten bie Zefte in 
Nom ohne Uncathrechung. Jubelnde Züge mit: zahlreichen Fahnen, bie alle bie Huld 
und Büte daB neuen Papfteé mit ihren Inſchriften priefen, durchzogen am Tage bie 
feſtüch geſchmückten Gteaßen: zahliofe Fackein erhellten die marmen, fühlichen Som- 
mernaͤchte. Tninze, Gefänge und Jubelgeſchrei unterbrachen ihre Stille. Endlich 
wußte Pius EX, tieß gerührt durch die Dankbarkeit feines Bolks, zur Ruhe und 
zur Rückkrtzu am bie gewohnten Beſchäftigungen ermahnen. Größer aber noch und 
niefer war bie Freude im ben Provinzen, wo fich bie Thore der Kerker öffneten, wo 
die Vito, Mütter und Kinder vor ben aufgethanen Gittern der Ihrigen harrten, 
um ſich den ſchen verloren Geglaubten freudeweinend in bie Arme zu ſtuͤrzen. Rüh- 
wenhe Goenen, deo Pinſels eined Malers, der Feder eine® Dichters würdig, wieder⸗ 
holten. ſich in Navenna, Aimini und an andern Orten, der Romagna. So groß aber 
Die Braune bes Molke, fo groß war auch der Schreien und die Wuth der Anhänger 
ber. alter Politil/ za denen leider faft alle höhern Beamten zählten. Die Regaten 
Nannielii in Bologna, della Genga in Pefare und Urbino, Ugolini in Ferrara und 
nreehte Biſchoefa wonbten alle Mittel an, bie Wirkungen des Amneſtiedecrets zur entkräf« 
ten ; ſie virzögenten feine Verkündigung, mehr noch die Ausführung unter den verſchie 
denſten, oft finniofeften Vorwaͤnden, und nur durch die peremptorifchen Befehle aus 
om gezwungen, eutfhloffen fie ſich zur öffentlichen Anerkennung be& Geſchehenen. 
Borceele der Begnadigten begaben ſich fogar perfünfich zu Pius IX., um ihm zu 
danken, unter Anden Pietro Renzi, und ber Advocat Galletti von Bologna, ber in 
ı Wie Begenmart. BT, 39 
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den Vorgängen von 1831 und 1843 eine Hauptrolle gefpielt Hatte. Die freundliche 
Aufnahme, die fie fanden, vermehrte noch im Bolke die Begeiſterung für den Geber 
der Amneflie; die Liebe zu Wins IX. murde ein Bedürfniß des Volks. Unzählige 
Augen wachten über ihn, denn man fürdhtete das Schickſal Ganganelli's; wenn er 
vorůberzog, warnten ihn hundert Stunmen vor einzelnen Perfonen aus feiner Umgebung. 
Wäre der Papſt in diefer Zeit. eines plöglichen Todes geftorben, ſchwerlich hätte ihn 
ein Cardinal oder ein Iefutt um 24 Gtunden überlebt. Wo zwei Perſonen aus 
dem Volke im heftigfien Streite begriffen waren, genügte der Zuruf: ‚Ihr werdet 
Pius betrüben”, um fie augenblillich zu verfühnen. Die wenigen Umneflicten, 
welche, wie ber Graf Terenzio Mamiani und Sanuti, die Amneftie nicht als einen 
Act der Gnade, fondern ber Gerechtigkeit auffaßten, wurden damals allgemein auf& 
bitterſte getabelt. Da es Vielen der Beguabigten an ben nöthigen Mitteln fehlte, 
ihre Heimat wieberzuerreichen, fo bildeten ſich Comites, bie reichlich fließenden Spen- 
den zu fammeln und zu verwenden. . Der Eifrigfte dabei war ein Mann bes Volks, 
der Karrenbefiger Angelo Brunetti, genannt Giceruachio, aus Traftevere, beffen 


Name, beftimmt auf kurze Zeit in ganz Europa miderzuballen, bier zuerfi genannt 


wurde. Angelo Brunetti kann mit Recht als der Repräfentant bed beffem Theils 
der niebern Volksclaſſe in Nom gelten, wie er ſich zumal in Zraftevere erhalten bat, 
und der lebhaft an jenes Volk erinnert, bas einft auf bem Forum über die Melt- 
geſchicke rathſchlagte. Voll des Nationalftolges, dem Rom noch intmer bie erfte Stabt 
der Welt ift, kühn und großmüthig, leicht zu rühren, ohne alle Bildung, aber mit 
einen feinen Takt für das richtige Maß, mit einem in ganz Italien berühmten für- 
nigen Wige begabt, haben die Bewohner diefes Stadttheils im Laufe der Jahrhun- 
‚derte einen originellen Charakter bewahrt. Damit verband fi bei Brunetti ein nicht 
geroöhnlicher Verftand, ein offener Sinn für Freiheit und Gerechtigkeit, ein aufer- 
ordentliches Talent, bie große Menge zu leiten und fie an fich und feine Stimme 
zu feffeln, wie es nur jene Volkstribunen ber alten Roma beſaßen. Dieſer Mann, 
ohne perfönlihen Ehrgeiz, nie feinen Stand vergeffend, übte ben fegensreichflen Ein- 
fluß; er erhielt den Sinn des Volks für bie Freiheit wach, bewahrte e& aber zugleich 
vor leidenfchaftlihem Drängen und maßlofen Zoderungen. Brunetti iſt zum nicht ge 
ringen Theile bie außerordentliche Eintracht zugufchreiben, welde in Rom zwifchen 
Fürft und Volt bis zum Ende des Jahres 1847 berrfchte. 

Noch eine andere fegensreihe Wirkung zeigte fi im Gefolge ber Amneſtie. 
Bisher hatte eine Heftige Eiferfuht und provinzielle Misgunſt zreifchen den verſchie⸗ 
denen Xheilen bed Kirchenftants geherriht. Daffelbe Verhältniß, welches wir zwi⸗ 
Then Genua und Turin, zwifhen Mailand und Venedig, zwiſchen Florenz und Siena, 


in höherm Grade zwifchen Neapel und Palermo vormwaltend finden, fand bisher zwi 


fhen dem Norden und dem Süden bes päpftlichen Gebiets, zmifchen den Provinzen 
bed Adriatiihen und des Mittelmeers, zwiſchen Nom und Bologna flat. Diele 
kleinliche Bhilifterpolitit, bie nicht über die Mauern ber eigenen Stadt hinausfchen 
will und kann, und: für die Dinge außerhalb derfelben keinen Sinn umd kein Her 
hat — biefe elenden Rangftreitigkeiten zwifhen den Städten und ben Provinzen bder- 
felben Nation, beffelben Staats find in Stalien ein Erbe.der Jahrhunderte, und 


waren in neuefter Zeit trog ber größern Gentralifation nie gang verſchwunden. Ja 
die Machthaber begünftigten fogar diefe Schwäche, weil fie nicht vergeffen hat⸗ 


ten, wie nüglid) ihren Vorfahren das Divide et impera geweifen. Kaum hat irgend 
ein Anderes dem neuen Aufſchwunge Staliens ſoviel Binderniffe in den Weg gewor⸗ 
fen al& jene traurigen gare municipali (ftädfifche Nangftreitigkeiten), und vom An 
fang der Bewegung an richteten bie wahren Patrioten ihr Augenmerk auf bie Befei- 
tigung diefes Übels. Rom hatte die Amneflie mit unendlichem Jubel gefeiert, und 
doch betraf diefelbe faſt ausfchließlich die Bewohner der Romagna; in Rom hatte 
fi) das Comite für die Eoftenfreie Heimfendung der Verhafteten und Verbannten 
gebildet: dieſes edle Beifpiel wirkte. In Bologna erfchallten nicht nur Lebehochs 


auf bie römiſchen Brüder, fondern es ward auch befchloffen, zum Gedaͤchtniß Deffen, 
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was bie Bauptftabt gethan, ein Monument zu errichten, geziert mit einer Infchrift‘ 
aus der Feder Pietro Gisrdani’e. ' 


Die römiſchen Reformen im erſten Regierungsjahre Pius’ IX. (1846 bis Mitte IT). ; 


Der erfte Schritt auf dem Wege der Reform war gethan; die Staatömafihim, ' 
einmal auf diefen Abhang geftelle, rollte raſcher und rafcher hinab zum Ziele. Aber‘ 
war ſich der Papft feiner Handlungsweiſe und ihrer nothmwendigen Zolgen bewußt? 
Seine fpätern Reden und Handlungen gaben die Mare und beftimmte Antwort auf 
diefe Frage. Pius IX. hatte als Biſchof in der Provinz die Leiden ded Volks und‘ 
die Zerrüttung der Staatsverwaltung kennen gelernt; er befaß einen hinreichend freien 
Bid, um die Nothwendigkeit rafcher und durchgreifender abminiftrativer Reformen 
zu verfiehen. In der feften Abficht, fein Bolt glücklich zu machen, befchloß er, bie 
zahliofen Misbräuche hinwegzuräumen, mochten fie nun an den Dingen ober in ben 
Perfonen legen. Doch glaubte er, feine Unterthanen nicht nur an fich feffeln, ſon⸗ 
bern auch ferner noch als abfoluter Fürſt beherrfchen zu Finnen; nicht ale ob ihm 
die Neigung zur Alleinherrfchaft ein unumfchränttes Regiment fo theuer gemacht, 
fondern weil er der Überzeugung lebte, daß er Fein einziges von den ihm übertrage- 
nen „heiligen“ Rechten veräußern oder verfchenten dürfe. Er fah mit Schmerzen, 
daß mit dem Glende des Volks und durch die ſchmachvolle Negierung feines Vor⸗ 
gängers auch die Liebe und Achtung für den geiftlihen Dberhirten, ja ber religiöſe 
Sinn felbft tief gefunten war: auch hierin hoffte er durch eine geregelte Verwaltung 
feines weltlichen Amts einen heilfamen Aufſchwung hervorzubringen. Aber bei aller 
Herzendgüte und allem gefunden Berftande fehlte dem amtstreuen Priefter der freie 
und fihere Blick auf die politifchen Zuflände der Gegenwart, auf Das, mas bie 
Geifter heiß erftrebten, und was auch in dem Gemüthe des italienifchen Volks fich 
emporarbeitete. Auch ber Gedanke einer engern nationalen Einigung Italiens, viel» 
leicht fogar unter feinem Primat, war ihm mol nicht ganz fremd. Doch daß die 
freie Selbſtbeſtimmung der Nation, daß die Volksſouverainetaͤt am Ende bes Weges 
fland, den er eingefchlagen, und den die Völker Italien mit ihm und vor ihm durch⸗ 
liefen: das hatte er nie auch nur entfernt gedacht und begriffen. Als er endlich, 
den Abgrund (denn dafür hielt er das Ziel) inne wurde, an beffen Rande er fchon 
ftand, wollte er den Fuß eilig zurückziehen: es war zu ſpät. Freilich, felbft unter 
den Bürgern Staliend hatten nur Wenige das endliche Ziel ſchon im Auge, und bie 
Wenigen mußten wenigftend den Schein annehmen, als ob fie ed nicht Fannten. 
Man behauptet, die Werke Gioberti'8 hätten einen bedeutenden Einfluß auf die Hand- 
lungsweiſe des Papſtes ausgeübt; doch läßt ſich diefe Behauptung nicht erweifen. 
Defto ficherer iſt ed, daß fie unendlich viel dazu beittugen, die Schritte des Volks 
auf den richtigen Weg zu leiten und darauf zu erhalten. Der Papft war biöher 
das Haupthinderniß aller Reformen gewefen, und vergebens hatte man gegen feine 
doppelte Gewalt angelämpft. In Pius IX. ſchien nun die Ausführbarkeit des von 
dem turiner Philofophen angedeuteten Mitteld gegeben, nämlich: den Widerftand da- 
duch zu brechen, daß man den Papft felbft an die Spige ber Bewegung fiellte. 
Da die Verehrung gegen bie Religion und das Papſtthum im Vordergrunde, admi⸗ 
niftrative Reform und bürgerliche Verbefferungen, nicht aber politifche Garantien im 
Hintergeunde der Gioberti'ſchen Theorien fanden: fo konnte der Papft ohne Beforg- 
niß die Verlangen des Volké hören, und felbft den angebeuteten Weg betreten. Die 
jenigen unter ben Riberalen, die weiter fahen und weiter wollten, erkannten die Roth 
wendigkeit, mit dem Strome zu ſchwimmen, feft überzeugt, daß auch ihr Tag am 
Ende tommen müffe. ı 

Nicht nur unter der liberalen Partei, auch unter ben Freunden des Miten wa⸗ 
zen Viele, die Har fahen, wohin die betretene Strafe führen müſſe. Als Pius IX. 
in feinem erſten Conſiſtorium (27. Juli) eine Anrede an bie Cardinäle gehalten 
hatte, worin ex fie zum gemeinfchaftlichen Wirfen für das Wohl Fr auffo⸗ 
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derte, autwortete der Gardinal Macchi mit einar Nede, die den Geiß der Begeimvart 
als den Geift der Feindfchaft gegen alles beftchende Hecht und Obrigkeit, ggen Fe- 
Ugion und Sittlichkeit fchilderte und den Papft ermahnte, ‚, mit unbefiegbarenn Muthe 
den unverſohnlichen Jeinden der Meligien wie ber bürgerlichen Geſelſchaft entgegen⸗ 
zutreten“: bie Unserftügung des Cardinalcollegiums werde ihm dabri ſo wentg wie 
die göttliche fehlen. Aber Pius IX. mar nicht fo laicht einzuſchüchtern, und Dad. 
. Bolf trug durch feine Mäfigung umd Liebe nicht wenig. dazu bei, ihn auf dem ein⸗ 
gsichlagenen Wege. zu erhalıen. Die Deputationen aller Städte der Provinzen, bie 
ber Sitte gemäß zur Glückwünſchung nad Rom gpeilt waren, erzaͤglten. von ben 
freundlichen Empfang, der Herzensgüte, den. wohlwolleuden Rachſchlägen des Par- 
ftes, und verbreiteten in ben Orten, wo noch vor zwei Monaten dumpfe Verzweif⸗ 
lung chte, freudige Hoffnung und jauchzende Begelſterung. 

ab wichtigfte aller Amıter des römiſchen Staats war das Staattſerretariat, zu 
mal gewöhnlich die Minifterien des. Innern und des Außenn vom derſelben Perſen 
verwaltet muchen. Mit jeder Papſtwahl werhfefte natürlich aud die Befepung bie 
ſes hohen Poſtens: unter Pius LI. wäre ein. Lambruschini als Gtaetöferretair eine 
Abnorinitãt geivefen. Lange ſchwankte ber Papfk in feiner Wahl; endlich fiel fie, 
den laut auögefprochenen Wünſchen des Wolle gemäß, auf den Cardinal Bing, der 
— damals noch ber Liebling’ des Publicume — in feinen neuen. Amte bald hin⸗ 
laͤnglich zeigte, wie ſehr man ſich in ihm getäuſcht hatte. Doch winde ſeine erſte 
Resierungshanb mit allgemeinen Beifall aufgenommen. Gin Circularſchreiben 
an bie Statthalter ber Provinzen und die Munieipalbbehörden foberte dieſelben asıf, 
indem cs bie Häufigkeit grober Verbrechen beklagt, nach Zurethezichumg der Geift- 
lichen und tüchtigften Bürger bie geeigneten Mittel anzugeben, wie durch ene ver⸗ 
befferte bürgerliche Erziehung, durch geeignete Beſchäftigungen und Übungen ber 
Jugend der ſittliche Zuſtand bed Volks gehoben werden könne. „Das werde nüt⸗ 
Kia, fein “, hieß es am Ende bes Circulars,„als gewiffe liberafe Theorien, an be 
ren Billigung und Ausführung bie papftlicke Wegierumg nie denken Senne” Das 
zömifhe Volk aber lief fich. durch ſolche Zufäge in der Begeifterung für feinen Lieb⸗ 
ling nicht irre machen: bie Feſte des 3. Sept., alt der Papſt am Geburtstage ber 
Jungfrau Mosia nach gewohnten Weife die Kirche Santa- Maria del Popols be 
ſuchte, waren ganzender, ihre Theilnehmer zahlreicher als faft alle frühern, und Gce⸗ 
zuacchio fanb Gelegenheit, feinen überwiegenden Einfluß zu zeigen, daß er die bishten 
Daffen bes Bolts von dem geringfien Überfehreiten der Orbaung und bed. Anſtands 
zurückhielt. 
| ines bes Krebsübel ber bisherigen Verwaltung bed Kirchenſtaats war bie man- 
gelhafte Vertheilung ber Amter, bie ungenügende Begrenzung ber Functionen und 
dee Competenz deu Behörden. Pius IX. ernannte eine Commiſſion von Praͤlaten, 
unter dem Vorſitz des Staatsſeoretnirs, mit dem Auftrage, eine genauere und ſchär⸗ 
fere Eintheilung ber Verwaltungszweige zu bemwerkitelligen, zugleich auch Borfchläge 
zur Errichtung eines Miniſterraths zu machen. ber der Papſt hatte fih noch nicht 
yon ber Wahrheit überzeugs, daß ein Wechſel des Syſtems einen Wechſel der Ber- 
fonen bedinge.. So kam es, daf die Commiſſion erſt nady acht Monaten mit einem 
hoöchſt unbefrisdigenden Mefultat ihrer Arbeiten hervortrat. Am Tage vor dem Feſte 
der Defigergeeifung erſchien ein Decret, bad die won dem dazu niebergefegten Aus⸗ 
ſchuß beantragten Eiſenbahnen, die Gregor excommunicirte, guthieß und beflätigte, 
gleichſham um einen neuen Grund zu den großen Feſten des folgenden Tages (8. Nev.) 
au geben. Die Befigergseifung (possesso) befleht in einem feierlichen Zuge des 
Dapfies aus dem Quirinal in den Lateran, um feinen dortigen Gig als römifcher 
Biſchof einzunchmen. Auch biefe großartige Feler ging nicht vorüber, ohne daß das 
römifhe Volk einer neuen Beweis von dem edlen Sinn feines Oberhaupts erhiele: 
Pins erließ ben römiſchen Juden bie unwürdige Demüthigung, ber fih einem alten 
Gebraude gemäß bei biefer Gelegenheit die Vorſteher der ifraekitifchen Gemeinde im 
Namen ihres Volks unterziehen mußten. Deſto größer aber mußte nicht nur in 
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Nom, ſandern in ganz Europa, das mit Bewunderung alıf die smerhörte Exfeheinmung: 
eines reformirenden Papftes biidte, das Erſtaunen und bie Betrũbniß über ben Hi 
tenbricf an die katholiſchen Bifchöke fein, welcher ben Acte der Befigergretfung folgte. 
Das ganze Mundfshreiben (wie man ;hehauptet, ein Machwerk Larnbruschint’s) enthielt, 
außer einer Anctkennung ded Eifers und der Thätigkeit der Biſchöfe, eine lange Ins’ 
vettive ‚gegen den Geiſt der neuen Zeit, dem alle möglichen Rafter aufgebürbet, alle 
Verbrechen und Verkehrtheiten zur Laft gelegt wurden. Dieſer Brief verdammte 
zump! bie Bibelgefellichaften, befkätigte bie DVerurtheilung und das Verbot aller ratie- 
naliſtiſchen Schriften, und ermahnte zur unbebingten Untenverfung unter die von 
Gott ‚eingefegten Obrigkeiten. Kurz der Pontifer wollte, wie er ſelbſt erklärte, ‚ber. 
würdige Machfolger Gregor's XVI. Tein, und glaubte politifche Toleranz wit reiigiöfer 
Intoleranz wereitigen zu Tonnen, nicht begreifend, daß diefer innere Wiberfpruch ein 
fein Doppelied Regiment ind Verderben fingen, und die Welt von neuem an bie 
Wahrheit ven Dante's altem Spruche mahnen müßte. *) Doch ‚erregte dieſes une 
glückliche Actenſtück in Mom felbft durchaus kein großes Auffchen. Theils mar bie 
Neligionsfreiheit dort überhaupt noch nicht zum Bedürfniß geworben, theils fehien 
das römifche Volk entfchloffen, Alles, mad Misliebiges won Seiten des Papſtes ges 
ſchah, nicht zu fehen und nicht zu beurtheilen. | 

Gegen Ende Novomber wurde iin einem Theater Roms ein glängendes Nationale. 
banket gefeiert, an dem 500 Römer unb 300 andere Italiener theilnahmen. Zum 22 
ften mal eifchien hier die nationale Idee, bie alle Bewohner der Halbinfel mit einem 
Bruderbande umſchlingen follte, vwerfumbildet und warb in vielen feurigen Meben 
Hepriefen; zum erften mal fah man Mepräfentanten ber verfihiedenften Stände int 
demfelben Saale vereint, ſah man den befcheidenen Volksmann Cicernacchio zwifchen 
ben zeichen römiſchen Fürſten und Baronen. Das neue JournalGontemporaued 
gab, ohne von der Benfur behindert zu werden, ben vollen Text ber gehaltenen Me⸗ 
den, benen wenigſtens bie liberale Färbung nicht fehlte. Das Journal war feit 
48414 das erſte politiſche Blatt Italiens; denn bie officiellen Zeitungen hatten nichts 
gethan, diefe Bezeich zu verdienen. Gemäßigter und geordneter, aber ſtetiger 
Fortſchritt unter ber Agide des neuen Papftes, Streben nach) natisnater Freiheit und 
Unabhängigkeit Italiens fanden auf feinem Panier. Sein Director war ein Paiefler; 
feine Mitarbeiter maren meiſt junge talentvolle Männer, die Das, mas ihnen unwider⸗ 
leglith an Erfahrung ‚und politifcher Reife gebrach, durch natürlichen Takt und die ih⸗ 
nen von den Umſtänden porgefchriebenen Grenzen zu erfegen fuchten. Der bebeutenbfte. 
Theilnehmer mar ber Advocat Sterbini, ein Mann .von großem Rebetalent, fcharfent. 
Berftande, radicalen Anſichten, ‚nicht frei von Ehrgeiz, wenig ängftlich im der Wahl 
feiner Mittel, und beſtimmt, ‚eine einflußreiche Molle im meitern Verlaufe ber römi⸗ 
Then Geſchichte zu ſpielen. Bei ber fpätern Entwicklung der Dinge :gimg das Io 
nal freilüh mehr und mehr in eine ertreme Richtung über, und herlor dadurch zum 
Theil den mädtigen Einfluß, den es im erſten Auftreten übte. Ihm folgten bie 
Blätter „Belfineo‘ und ., Italiens‘ in Bologna, fowie die „Bilanda’ in Rom, 
im Weſentlichen auf derſelben Grundlage ruhend und mit ſtärkern ober ſchwüchern 
Schattirungen dieſelben Principien verſechtend. 

Monſignor Marini, in der letzten Zeit Greger's XVI. Gouverneur ber Stadt 
Rom, hatte, obwol früher im Nufe der Freiſinnigheit ſtehend, feinen wichtigen Mo⸗ 
ſten mehr zum Danke ber damaligen Regierung als des vömiſchen Bold vertvalter. 
Die öffentliche Stimme foderte feine Entfegung: Pins felhft erkannte ‚die Nethmen 
digkeit, und ernannte Martini, ber Sitte abfoluter Megenten gemäß, zu_ dem Yihern 
Poſten eines Carbinallegaten von Forli. Un feine Stelle trat der ſiciliſche Wide 
Iat Graffellini, damals außerordentlicher Gommiffer in Uns, bekannt durch feine, 
bei einem Mrieſter bed Kirchenſtaats feltene Freiſinnigkeit. Aber 'die Verwaltung 





») „Dioggimai ‘che la chiesa ‘di Roma — Per confondere in 'se ‘duo reggimenti — 
Cade nel fango e st Irutta.p la some.” Dante, „Purgatorio”, XV, 8. 137-120. 


614 Italiens nationale und politifche Bewegung. 


feines neuen Amts bewies, daß er entweber ein Heuchler fonder gleihen geweſen, 
oder daß eine Stellung wie bie feine auch eble Charaktere zu verberben vermag. 
Zugleich wurden mehre ber verrufenften Polizeibeamten ihrer Stellen enfhoben, ohne 
daß jedoch ein großer Segen aus diefer Veränderung erwachſen wäre, ba bie verfehr- 
ten Inftitutionen felbft unverändert beflanden, unb die Abgefegten ſich in ihrer Er- 
bitterung durch die niebrigften Mittel an ben verhaßten Liberalen zu rächen fuchten. 

An einem bespotifch regierten Staate verwandelt fich bie Polizei, bie eine Wohl⸗ 
that fein follte, in eine Plage der Unterthanen; ja die Organifation, die Competenz 
und der Einfluß der Polyei kann faft ald Thermometer der —2 Inſtitutionen 
eines Landes gelten. Cine Polizei, fo unbefchräntt in ihrem Verfahren, fo entbunden 
von aller Verantwortlichkeit, fo zahlreich in ihren Beamten und Agenten, wie bie ro 
mifche, hätte man vielleicht felbft in Rußland vergeblich geſucht. Sie beflanb bop- 
pet: als Polizei bes Gedankens, die ben geiftlichen Behörden (deren allein in Rom 

diefem Zwecke vier eriftirten), ald Polizei der Thatſachen, welche ben weltlichen 
Beyirden anvertraut war. Regtere übten zugleich die Griminalgerichtöbarkeit aus. 
Selten entging ihren Spionen ein unbedachtes Wort. Ein politifh Verdaͤchtiger 
ward gewiß mit Argusaugen bewacht; doch wimmelten bie römifchen Staaten, zumal 
die Provinzen ber Romagna, von Räubern und Banditen, bie ungeftraft ihr Mefen 
trieben. Es war biefer Unfug fo arg geworben, baf bie Romagnolen Deputirtc 
nah Rom fandten, um die Erlaubnif zu erhalten, fi mit eigenen Waffen fchü- 
gen zu dürfen. Nach langer Zögerung warb es ben Bologneſen und Bewohnern 
einiger andern Stäbte geftattet, Bürgerwachen zu bilden. Das Widerfireben der 
Legaten gegen die Beſtätigung dieſer Erlaubniß erbitterte bie Bevölkerungen, und 
beiehrte den Papft endlich, daß in biefem hohen Poften burchgreifende Perſonalver⸗ 
änderung zur unerlaflichen Nothwenbigkeit geworben ſei. WBannicelli in Bologna 
wurde duch Amat, Ugolini in Ferrara durch Ciacchi erfegt: Beides Namen von 
gutem Klange, bie ihren Ruf auch zu rechtfertigen verftanden. An bella Genga's 
Stelle in Urbino trat Kardinal Ferretti, übelberüchtigt wegen feines Widerſtande gegen 
die Revolution von 1831. Daß er feinen frühern Ruf in dem neuen Poften Zügen 
zu firafen fuchte, war vielleicht ein Unglüd für ben Staat, deſſen höchfte Stelle er 
bald nachher in wenig rühmlicher und erfprießlicher Weiſe bekleiden follte. 

Das Jahr 1846 ging zu Ende Der 27. Dec., der Namenstag Giovanni 
Maftai- Ferretti's, war mit lautem und allgemeinem Jubel gefeiert worden. Der 
Nuf des neuen Reformatord war längft über bie Alpen gebrungen: in Deutfchlant, 
Frankreich und England wurde bie Preffe nicht müde, die Augen der Völker auf 
bie neue Sonne zu lenken, bie ohne Morgenroth plöglic da aufgegangen, von wo 
man fie nimmer erwartet hätte. In den Parlamenten zu Paris und London er- 
tönte bad Lob Pius’ IX. Uber ald ganz neues Schaufpiel erfchien e8 in ben Annalen 
ber Gefchichte, daß ber türkifche Großherr feinem alten GErbfeinde einen Geſandten 
mit reihen Geſchenken fchidte, um den chriftlichen Neformator zu beglüdwünfchen. 
Chekib· Efendi warb aufs freundlichfte aufgenommen; Rom und Konftantinopel 
reichten fi) die Händel Ein Abgeordneter der Republit Ecuador berichtete, wie der 
feenfte Weiten der Patholifchen Welt vol Bewunderung und Ehrfurcht auf das neue 
Haupt feines Glaubens blide. Den frohen Zeiten bed Neujahrtage 1847, wo bad 
Boll, in großen, georbneten Scharen unter den Fenftern bed QDuirinal vorüberzie- 
hend, ben Segen bes Himmels auf das Haupt feines geiftlihen und weltlichen Derr- 
ſchers herabgefleht Hatte, folgte eine wenigftens für die Provinzen traurige und düſtere 
Periode. Die Schreien ber Theuerung, die mit dem Winter 1846—47 in Europa 
herrſchte, machte fid) auch in ben gefegneten Ebenen Mittelitaliens fühlbar, und rie- 
fen Hier dieſelben Erſcheinungen hervor, wie in Irland, in Schlefin u.f. wm. Xu: 
multe und gewaltfame Eingriffe in frembes Eigenthum! In dem Gebiete von Ge 
fena, in Ravenna, Jeſi und andern Orten bemächtigte ſich das Volt mit Gemalt 
ber vorhandenen Lebensmittel; dabei fehlte es nicht an Solchen, die aus Zeindfchaft 
gegen das neue Regierungsſyſtem ben Pöbel zu den gröbften Exceſſen zu reizen fuch- 
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ten, und leiber ihren. Zweck nicht ſelten erreichten. Sie befften, auf folde Weiſe 
ben Papft von der Bahn der Reformen durch des. Gefpenft der Anarchie zurückzu⸗ 
fchreden, bemwirkten aber nur, daß Pius den Bitten der’ Provinzen um Grrichtung 
einer allgemeinen Bürgergarde ein immer willigeres Ohr lieh. Die neue Preffe 
fuchte die Intriguen und geheimen "Urfachen jener Aufläufe und Unordnungen zu 
entlarven, und ſchreckte dadurch die Urheber, die trog bes befchränften und mangel⸗ 
haften Cenfurgefeges vom 15. März 1847 vergebens die misliebigen Stimmen zum 
Schweigen zu bringen fuchten. Das Genfurgefeg geflattete wenigſtens (unerhört in 
Rom!) die Befprehung der öffentlichen Verwaltung und der Zeitgefchichte, und fegte 
einen Genfurgerihtöhof ein. Die Verfaſſer des Geſetzes fchienen das bekannte 
preußifche Sefeg von 1840 vor Augen gehabt zu haben. Dee Hauptvortheil aber 
war, daß bie gewählten Genforen, zumal Betti und Vannicelli, ihrem Ruf als frei« 
finnige Männer auch in dem neuen, undanfbaren Amte Ehre machten. De Erſterr 
geſtattete, zum großen Scandale der jeſuitiſchen Partei, die vollſtändige Veröffentl⸗ 
hung der Feierlichkeiten zum Geburtsfeſte der Stadt Rom am 21. Apr. Sonft 
pflegten fi nur Gelehrte an diefen Tage auf bem Mons Esquilinus zu verfammeln, 
und mehr beutfche Philologen und Alterthumsforſcher als römifche Bürger ſich da⸗ 
bei zu betheifigen. Aber vor kurzem hatte fich der exfte politifähe Club in Italien, 
„Ü circolo romano“, gebildet, von welchem feitbem jede öffentliche Demenftratiom 
vorher berathen und organifirt ward. Durch feine Bemühung wurde ber 21. pr: 
zum Nationalfefte. Der Marquis Dragonetti, der Profeffor Drioli, Sterbint und 
Maſſimo d’Azeglio hielten diesmal Anreden an die zahlreich Verſammelten, in denen 
die alte Größe Noms, die gewöhnlichen Schmeicheleien für das römifche Volk, Die Ver⸗ 
götterung des Papftes, und die Ermahnung, das. Stalien von Rechtswegen zukom⸗ 
mende Primat unter ben Nationen wiederzuerobern, eine gleich große Rolle fpielten. 

Kein Ereigniß aber rief eine fo lebhafte Freude hervor, und fräftigte fo bie 
Zuverfiht der Liberalen in die Abfichten des Papftes, als ein Decret Pius’ IX. vom 
19. Apr., welches, an die Borftände ber Provinzen gerichtet, fie auffoberte, dem 
Gouvernement Männer des öffentlichen Vertrauens, hervorragend durch Befig, Kennt⸗ 
niffe, Talent und Loyalität, zu bezeichnen: die Negierung wolle ans ihnen je einen 
für jede Provinz wählen, der in Nom verweilend fie bei der Neorganifation ber 
Staatöverwaltung mit Nath und That unterflügen folle. Die Freude in Rom war 
grenzenlos; man betrachtete dad Decret ald den Anfang der von Bioberti vorgefchla- 
genen. „‚confultativen Monarchie“, ja Viele wollten den erften Keim einer künftigen 
Sonftitution darin erbliden. Neuer Feftiubel durchtonte am 22. Apr. die Stadt: 
von zahllofen Kunftfeuern und Fackeln beleuchtet, bededite eine unabfehbare Menge 
ben Plag, wo der Urheber diefer Freude feine Hände fegnend über das Bolt aus⸗ 
breitete. Diefelben Freuden- und Dankbezeugungen wiederholten fi am 15. Mai, 
bem Geburtötage des Papſtes, bei feiner Abreife und Rückkehr von ber Abtei Su⸗ 
biaco. Das römische Volk wurde der Fefte nicht müde — vielleicht nicht minder 
der angeerbten Vorliebe wegen, die die Bürger Roms feit 2000 Jahren an öffent⸗ 
Ehen Schaufpielen bewahrt haben, ald aus wahrem Danfgefühl und Iebhafter Er- 
kenntniß der empfangenen Wohlthat. Neu motiviert aber erfchien die Freude dadurch, 
dag der Papft die Gründung von Volksſchulen, von Asili infantili (Kleinkinderbewahr⸗ 
anftalten) und größere Freiheit im Unterricht geftattet hatte. 

War ſchon die Civilabminiftration des Kirchenftaats bisher in einem fehr trau⸗ 
tigen Zuſtande, fo fah es doch ungleich fchlechter um die unter der Oberleitung eines 
gäftlihen Chefs ftehende Militairverwaltung aus. Wenig zahlreih und fehlecht 
dieciplinirt, Eoftete die päpftliche Armee, die den Staat weber nach aufen nod nach 
innen je zu ſchützen vermochte, unverhältnigmäßige Summen. Dazu Tamen 5000 
Schweizer, beim Volke als fremde Söldlinge des Despotismus mit Recht verhaßt. 
Der Staatsferretair Gizzi fegte eine Commiſſion nieder, um Vorſchläge zur Verbeſ⸗ 
bene des Militairweſens zu machen, ohne daß biefelbe jedoch irgend bemerkenswerthe 

efultate erzielt hätte. Am 14. Juni erfhien endlich der Bericht der Commilfien 
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ber die Grdzung eines Miniſterruthe. Der Papft ernannte den Gouverneur von 
Nom, den Gardinal⸗Präfeeten der öffentlichen Bauten, ben Miniſter des Kriegs 
(Presidente delle armi), ben Schatzmeiſter und den Auditeur ber päpftlichen Kam- 
mer zu beffen Mitgliedern, dem Erſtern bie Femnctionen eines Polizei-, dem Letztern 
die eines Juftizminiſters übertragend. Aber daf der Gtaatöferretait neben bem Mi- 
niftersathe unabhängig firhen blieb, baf außerdem dem Minifterinm fetbft die riaf- 
fung newer wie die Interpretation alter Geſede zugeſtanden blieb, hob faſt den Zweck 
einer genauern Begrenzung der. höchſten Staatsamter wieder auf. Doch das VRolk 
wollte nur das Gute in der neuen Anftitution fehen. Ein Jähr mar verfloffen fir 
Pius’ IX. Sihebung, ein Jahr durch mehr Reformen bezrichnet ald die Tegten 52 
Jahre zuſammengenommen. Daß Pius das Slück feines Volks nicht nur wünſchte, 
fontern auch erfixebte, war aus einer Hoffnung zur unmiderleglihen Wahrheit er- 
wachſen. Auf der Fahne Citeruacchio's bei dem Feſtzuge am 16. Juni flanden die 
Worte: Amneſtie, Befegbücher, Elfenbahnen, Eommunalbehörden, Unterticht, Depu⸗ 
Siete, gleichſam um dem Papſte zu beweifen, daß fein Volk ein treues Gedächtniß 
für die Meinfte wohlchätige Reform bewahrte. " 

Mit. einem Gefühl, gemifht aus Freude und Reid, blickten die andern Provin⸗ 
zen Italiens auf das Glück des roͤmiſchen Volks, das Lange für das unglüdtichfie 
unter ihnen, für das unterbtüdtefie umter ben unterbrüdten gegolten hatte. Alle 
teilten die Freube befriedigter Nationaleitelkeit, daß «6 ein italieniſcher Fürſt, ein 
italieniſches Land war, welches die Augen der ganzen Welt auf fi zog. ber ver⸗ 
gebens erwarteten fie, daß ‚auch ihre Regierungen dem gegebenen Beiſpiele folgten: 
nirgend ‘fanden :die Stimmen, bie ‚von allen Seiten lauter und lauter die römtfchen 
Meſormen verlangten, ein geneigtes Ohr. ‚Die Fürften Hatten fi zum Theil ſchon 
genöhet, den Papſt entweder geradezu als einen Feind, ober doch als einen armen 
Verfuͤhrten zu betrachten. Ja einige Regierungen — und bier zeithnete fich Befonders 
Neapel aus — verhinderten ſogar die Veröffentlihung der Conceſſionen, die der Bart 
feinem Wolle gemacht; in-Reapel durfte lange Zeit das „„Diariv di Roma“ nicht aus⸗ 
gegeben werden, bis An officeller Proteſt des Nuntius endlich die widerwillige Re 
gierung dezu nochigte. Offteich, die Laͤcherlichkelt und Widerfinnigkeit folder Mittel, 
wie in Neapel angewendet wurden, wol erkennend, ließ es doch im Semeinſchuft mit 
den übrigen Regierungen nicht an. Ermahnungen fehlen: Pius IX. möge erwägen, 
wohin fein Ben führe; er möge innihalten auf dem Abhange der Eonceffionen; er 
möge bedenten, duß die. Wölker defto mehr verlangten, je mehr fie erhieften, daß fie ſelbſt 
die ihrigen kaum noch zurütkzuhalien vermöchten. Der Papft erwiberte, wie er bit 
der noch nicht bie minbeſte Unordnung zu beklagen gehabt, und nur die reinfte Liebe 
uud Daritbarteit bei feinen Unterthanen geerntet; auch :glaube er, daß man durch 
weiſe Reformen und milbde Regierung die Völker leichter in ‚Orbnung halte als 
duch, Sewaltmaßregeln. Doch erließ er zugleich zus Beruhigung der Regierentn 


. am 22. Juni eine :Notification, ‚Worin er zwar erklärte, auf dem eingefchlagenm 


Wege beharren zu wollen, zugleich ‚aber dringend vor Träumen und Hitngefpinnften 
warnte, bie vom feiner Regierung erwarteten, was er ald Papft weder geben Fönn: 
mich wolle. Wie Organe der Preſſe und die Volfsführer fuchten nach Möglichkeit 
den üheln Gindruck, den idiefe Warnungen Kervorbringen mußten, zu verwifhen: fe 
behaupteten, der: Papft habe damit auf die Unmoglichkeit eines Aufgebens ber geiſ 
lichen Gewalt, wie 08 die Infurgenten von 1851 gewollt, hingedeutet, keineswegs 
über ( wie doch ein’ Feder es verflöhen mußte) auf die Formen eimer Repräfentatir 
monartchie. Der richtige Inſtinct bes Bolks ließ fich diesmal nicht täufchen. Men 
war nach und nach zu der feften Überzeugung gelangt, daß der Cardinal⸗Staatsſe⸗ 
ceetair Sitzi nicht der Dunn ei, den man in ihm zu finden geglaubt; man hutte 
etfahren, daß er ein Begner-ber Amneſtie geweſen; man mußte, daß er hauptſäth⸗ 
lich die Bewilligung der heiß erſehnten Bürgergarde bisher hintertrieben hube. Auch 
von ven erwaͤhnten Roten der itallenifchen Regierungen war etwas ins Publicum 
gemmm; der Segenſtand ber häufigen Audienzen des öſtreichiſchen Botſchafters, 
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Ded Grafen Rägsio, war laͤngſt Fein Gehelmmiß mehr. Die Lega austrogesuilica 
Cein Bott, das um dieſe Zeit zuerft auftauchte, obgleich der Begriff Thon von früher 
datirte), der Bund zwiſchen den öſtreichiſchen Cabinet und den. Iefuiten, wurde das 
Schredgefpenft der italieniſchen Liberalen. Es iſt kein Zmeifel, daß, wenn ein ſolcher 
erifttete, er nicht in ausbrückuch abgeſchloſſenen Verträgen, wie fich das leichtgläubige 
Volt einbiidere, ſondetn in:der Gemeinſanikeit der Intereffen, in bem gleichen Eifer 
für die Erhaltung des Beſtehenden zu fuchen war. Daß zwiſchen ſre hihden Be⸗ 
hörden und ‚einzelnen Jeſuiten ein derartiger Verkehr ſtattfand, beweiſt ein Brief des 
piemonteſiſchen Jeſuiten Vigna un ben Polizeiinfpector Grafen Boa, den man nach 
dem 22. Mär; 1848 Im Polizeiarchiv zu Mailand fand, Das Verlangen der Mö« 
mer nach einer Würgergarbe wurde nach ber erwähnten Rotification von Tage zu 
Zage dringender; man wollte eine Beruhigung, daß der Papft noch der alte fei. 
In den erſten Sagen des Juli bildeten fi häufige Berfammlungen une Zuſam⸗ 
mentotturgen, bie Stabt begann ein düſteres Anfehen zu befommen. Da erfihien 
am 6. Juli dab erſehnte Deeret, das für die Stadt Rom eine Bürgergarde von 14 
Batalllonen organiſirte, mit dem Bemerken, daß ein Gleiches fofort in den Provin⸗ 
sen flattfinden folle. Es mar das legte Document, das Bizzi's Unterſchrift trug; 
man wußte, daß der Pater Ventura gegen dad Widerſtreben des Staatsſecretairs 
die Bewilligung durchgefetzt habe. Am folgenden Morgen wurbe die Abdankung 
bes Minifters ‚bekannt, obwol deren officielle Beflätigung erft Tpäter folgte. Ob die 
raufchende Feſtesfreude mehr jenem Gewinn oder diefem Verluſte galt, iſt ſchwer zu 
entfcheiden: ‚gewiß iſt, daß der Papfl, ber übertriebenen Dankesbezeugungen endlid, 
fatt und müde, Ruhe und Mäßigung empfehlen mußte. | 
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Nicht nur Im den Provinzen des Kirchenſtaats, fondern vom Atna bid zu den 
Alpen widerhallte der Jubel ber ewigen Stadt. War die neue Conceffion doch der 
ficherfte Beweis, daß der Papſt bie Neform, bie er wollte, trog aller wiberftrebenden 
Elemente und Hinderniffe durchzuführen ‘vermochte. Allgemein erkannte man, daß 
die übrigen Regierungen Italiens über kurz oder lang dem gegebenen Antriebe folgen 
müßten. Die Völker wurden tägfich ungeduldiger und dringender. Am größten war 
die Aufregung m dem benachbarten Toscana, zugleich am mächtigften, weil das waf⸗ 
fenloſe Gouvernement ſchon um feiner angeerbten Trabitionen willen den Volkswün⸗ 
fchen feine Gewaltmaßregeln entgegenfegen konnte. Schon hatte baffelbe angefangen, 
ber öffentlichen Meinung, wenn auch mwiberwillig, Eonceffionen zu machen, bei denen 
ed vergeblih ftil zu ſtehen verfuchte. Raſch füllte der Kampf, der Toscana für 
Furze Zeit in den Bordergrumd der italieniſchen Bewegung ftellte, mit bem vollen 
Siege des liberalen Principe enden. 

Die Liebe bed toscanifhen Volks zu feinem Fürften hatte ſich durch die Unfä- 
higkeit und die dem geringften Anfchein von Liberalismus feindliche Willkürherrſchaft 
bes neuen Miniſteriums Cempini nach und nach in Mistrauen und Unzufriedenheit 
verwandelt. Raturereigniffe, wie das Erdbeben im Auguft 1846, das in dem todca- 
nifchen Küftenlande bebeutende Verheerungen anrichtete, die fehlechte Ernte und fol 
gende Theuerung trugen dazu bei, bie Gtimmung des Volks gereizter und erbitterter 
zu machen. Die Regierung, erfchreift durch die Steformen in Rom, und durch bie 
Begeifterung für Pius IX., die fich ‘bei jeder Belegenheit kundthat, fuchte durch ger 
häffige Mittel die ihm zu Ehren angeftellten Fefte und Demonftrationen zu hintere 
treiben, ja zu beftrafen. Da ihre jedoch die äußerften Mittel fehlten, fo erntete fie 
nur Spott und Haß, ohne ihren Zweck zu erreichen. Dazu kam, daf die aus Pife 
vertriebenen Schweſtern vom heiligen Herzen (Jeſuitinnen) unter mannichfachen Ge» 
ftalten m Florenz Cingang zu finden verſuchten, wobei der Verdacht der Mitwiffen« 
oder Urheberfihaft dem Gonvernement zur Kaft fiel. Die geheime Preffe entfaltete 
eine um fo größere Tätigkeit, je mehr die Pollzei ber Urheber habhaft zu werden 
fucchte, je mehr Drucker und Buchh anbler die Befängniffe füllten. Ein Theil dieſer 
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Preſſe war gemäßigt, und ermahnte zu wirklich ausführbaren und nochwendigen Re 
formen, ein anderer foderte zu Mord, Brand und Plinderung auf. Das Lezten 
wurde ben Agenten der Reactiondpartei, den Polizeifpionen allgemein zugefchrieber, 
was die Negierung zu firengerm Cinfchreiten benugte. _ Über vergebens waren al 
Merfuche der Unterdbrüdung; jede Gelegenheit warb getreulich benugt, der Regie: 
rung die Nothwendigkeit des endlichen Nachgebens zu beweifen. Am Iepten Gar: 
nevalsſonntag 1847, bei dem großen Maskenball im Theater der Pergola, flogen bi 
gedrudten Blätter fogar bis in die Loge bes Großherzoge. Heftige Demonſtrationer 
in Pifd gegen den anweſenden Herzog Ferdinand von —— zeugten von dem 
ſtets wachfenden Haffe gegen Oftreich und deſſen Politit. Die Anwefenheit des Frei. 
bandelömannes Cobden in Florenz, der damals einen wahren Triumphzug durch Jtı 
lien hielt, warb zu vielfachen Neben voll patriotifher und liberaler Anſpielungen 
benugt. „Um ben unfihtbaren Streichen ber geheimen Preſſe, welche die Regierum 
täglih mehr in der öffentlihen Meinung berabfegten, ein Ende zu machen, zuglad 
gewarnt und gebrängt durch die gemäßigten Liberalen, an beuen es felbft in ber ww: 
mittelbaren Nähe bed Großherzogs nicht fehlte, ſah fi das Minifterium endlich ge 
nöthigt, der Preffe Conceffionen zu machen, die eine öffentliche Beſprechung ve 
Staatdangelegenheiten geftatteten. Das Geſetz vom 6. Mai 1847 war. zwar übe: 
Yaden mit Vorfichtömaßregeln und Befchräntungen, die die gewährte Freiheit illuſoriſch 
zu machen drohten; aber die neue Preſſe beutete es trefflih aus, und die Zeiten 
wenbeten Ti fo, daß feine befchräntenden Beftimmungen nie oder faft nie zur An- 
wendung famen. Rauſchende Evpivad unter den Fenflern des Palaftes Pitti feierten 
am Abend des 8. Mai mehr den Sieg ber Freiheit als die Konceflion des Fürſten. 
In den Provinzen, zumal in Rivorno, fanden Demonftrationen im entgegengeleßten 
Sinne ftatt, da bad Gefeg Alle unbefriedigt ließ. In der legtern Stadt kam ed u 
ernftien Unruhen, zumal zu handgreiflichen Demonftrationen gegen das Haus be 
Öftreichifchen Confuls, die nicht durch die Tächerliche und verlachte Parade einer Hand 
vol Soldaten auf der Piazza d’arme, fondern durch die Bemühungen guter und 
populairer Bürger geftillt wurden. In Pifa und Siena zeigten ähnliche Sceren 
die Machtlofigfeit der Regierung, der aller moralifhe und phyſiſche Halt zugleih a 
ging. Vergebens waren die Berfuche, mit ben neuen NReformdecreten, die die florm 
tiner Zeitung am 1. Juni veröffentlichte, und durch welche Commiffionen zur Ent 
werfung eines Eivil- und Criminalgeſetzbuchs und zur Interpretation des Cenſurgeſehti 
niedergefegt und Verbeſſerungen im Communalweſen verheifen wurden, bie öffentliche 
Meinung wiederzugeroinnen: die Art ber Ausführung, die Wahl der Commiffione | 
vernichtete dad Gute, das im Verfprechen Tag. 
. Inndeſſen Hatte ſich die liberale Preffe ganz geharnifcht vom Boden erhoben. 
Die „Alba“ (d. h. Morgendämmerung ; der Hauptrebacteur diefer Zeitung war da 
fpätere ficilifhe Kriegeminifter, Giufeppe La Farina, ein junger Schriftfteller vol 
Talent und feuriger Vaterlandsliebe), das erfte diefer Journale, trat mit offener, of 
Teer Stirn auf, fümmerte fih wenig um die Sicherheit ihrer Angaben, und gim 
von anfängliher Mäfigung in gleihem Schritte mit den Zeitereigniffen bis zum extter 
ften Radicalismus über. Sie wurde das beliebte Journal ded Volks und bes Wir 
telftands, während die „Patria’‘, redigirt von dem Advocaten Selvagnoli, dem Abbatt. 
Lambruschini und dem fpätern Gonfaloniere von Florenz, Nicafoli, ernfter und ge 
baltvoller, aber weder mit berfelben Freimüthigkeit noch mit derfelben Unveranderlid 
Zeit der Grundſätze ausgerüſtet, fih zum Lieblingsjournal ber hohern und gelehrt 
Stände machte. Die vielleicht am beften geleitete „Italia“ in Pifa, an deren Redactier 
der fpäter viel genannte Profeffor Montanelli theilnahm, zählte vielleicht bie tik: 
tigften Mitarbeiter, war aber in bem Syfteme Gioberti’6, dem Primate des Papfidı 
wie in einem Zauberfreife befangen, den fie nur mit ihrem Ende verlaffen felt 
Weniger bedeutend erfchien ber „Corriere Livorneſe“, das Organ ber livornefer Tr 
mofraten, und fpeciell Guerrazzis und feiner Getreuen, fowie der ‚„„Popolo’’ in Siem: 
deffen Dauer zu ephemer blieb, um große Wirkung auszuüben. Über im Aligeme 
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en war ber Einfluß diefer Preffe auf das Volk unglaublich groß, und während 
rüber neun Zehntheile der Bewohner Toscanas kaum je von Politik oder politifcher 
Preſſe geträumt hatten, ſah man fie jegt um bie Bureaur der Journale ſich drän⸗ 
zen, ſah man den Schufter vor feinem Laden, die Höferin auf dem Markte mit dem 
ifrigften Studium der „Alba“ beſchäftigt. Was die Journale vorfchrieben, dag 
Hat das Voll. Glücklicherweiſe fprachen die Blätter anfänglich gemäfigt, und bie 
Senfur wagte ‚nicht, fie ernfthaft anzugreifen. Dagegen fuchte die Regierung in an⸗ 
derer Weiſe für die Ruhe zu forgen, indem fie jede Art von öffentlihen Zufammen- 
sünften und Demonftrationen zu irgerid welchem Zwecke bei firenger Strafe unters 
ſagte. Das Verbot erregte heftigen Unmwillen: die eier bed Jahresfeftes der Thron- 
befteigung Pius’ IX., gegen bie das Edict offenbar gerichtet war, fanb alfenthalben 
tatt, ohne daß bie Behörden einzufchreiten wagten. In Kivorno, ber Stadt der 
Bewegung, bie Florenz gegenüberfteht wie Genua Turin, folgten ben Fefllichkeiten 
tumultuarifche Auftritte, denen nur die mwürdige und doch milde Anfprache des be 
liebten Gouverneurs, Fürften Don Neri Corfini, ein Ende zu machen vermochte: 


Das reactionaire Complot im Kirgenftaate; die Handel wegen Befehung Ferraras durch: 
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Doch um die Mitte des Juli kam aus dem Norden und Süden des Kirchen⸗ 
ſtaats faſt gleichzeitig die Kunde zweier Ereigniſſe nach Toscana, die die Aufregung aufs 
höchſte ſteigerten, und zugleich die Nothwendigkeit durchgreifender Reformen und ei⸗ 
nes feſten Aneinanderſchließens ber italieniſchen Völkerſchaften dringender als fe er⸗ 
ſcheinen ließen. „In Rom iſt eine koloſſale reactionaire Verſchwörung entdeckt, und 
Die Oſtreicher haben die Stadt Ferrara beſetzt!“ Die erſtere Nachricht traf Alle 
wie ein Blitzſtrahl aus heiterm Himmel: die wol geahnte, aber nie fihtbare Eriftenz 
einer großen, im Finſtern fchleichenden Partei, die heimlich ihre Werkzeuge ſchmie⸗ 
bete, um bad neue Gebäude der Eintracht zwifchen Fürſt und Volk erft zu umter- 
graben, dann zu vernichten, unb die Freiheit in ihrer Wiege zu erfliden, erfchien 
plöglich und in koloffalen Dimenfionen erwiefen. Ängſtlich richteten fih alle Blicke 
nach ber ewigen Stadt, wo man, nachdem das Bolt glüdlich dem Ausbruch der 
Verſchwörung durch feine Wachſamkeit zuvorgelommen, ber Entwidelung eines gro- 
Sen Drama entgegenfah. Hier, glaubte man, müßten ſich die Fäden einer gran- 
biofen Verſchwörung bed Despotismus und Sefuitismus entwirren, welche, wie ein 
Niefenneg über die Völker Europas gefpannt, die jungen Hoffnungen zu vernichten, 
bie freiheitbürftenden Nationen wieder ald gehorfame Zugthiere vor den Triumphwagen 
ber Deöpoten zu fpannen trachten follte. Die großartige Erwartung wurde gänzlich 
getäufcht, zum größten Verbruffe der Rabdicalen und der Neugierigen; mochte es nun 
an der Ungefchidlichkeit oder dem böſen Willen der mit der Unterfuhung Beauftrag- 
‚ten liegen, ober mochten — was wahrfcheinlicher — wol reactionaire Gelüfte, vielleicht 
auch vereinzelte Complote, nicht aber eine organifirte auſtrojeſuitiſche Verſchwörung 
eriftiren. Jedenfalls liegt über das Ganze ein dichter Schleier gebreitet, den felbft 
Diejenigen, unter deren Augen die Thatfachen fich entwidelten, und denen die Ergeb- 
niſſe der langen Unterfuchungen offen flanden, nicht zu lüften vermögen. 

Das römifche Volk bereitete fi vor, ben Jahrestag der Amneſtie feſtlich zu 
begehen. Seit einigen Tagen aber durchlief die Stadt ein dunkles Gerücht von 
jenen geheimen Verſchwörungen, von einem befchloffenen allgemeinen Blutbade, et» 
ner Bartholomäusnacht gegen die Xiberalen. Dem Volke verhaßte Menfchen wur⸗ 
ben ald Unftifter bezeichnet, darunter Leute vom höchſten Range, felbft Cardinäle. 
Der Bürgerkrieg follte entzündet, Militair und Volk zum Kampfe gebracht, der Papft 
vom Volke getrennt werben. Geheime Zufammenfünfte (erzählen die römiſchen Blät- 
ter jener Tage) wurden bekannt, Geld und Waffen vertheilt; täglich. langten aus ben 
Provinzen zweibeutige und verhaßte Menfchen an, und überall fah man verdächtige 
Gefihter umherſchleichen. „Der 15. Zuli war ein furdtbarer Tag, ein Tag ber 
Gaͤhrung und der Aufregung, der Furcht und des Zorns, ber Dffenbarungen und 
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der Fabeln.“s) Die Stadt war ſich ſelbſt überlaſſen, die Truppen waren in den & 
fernen confignirt, bie Polizei war unſichtbar. Das Volk rathſchlagte in zahlrtich 
Verſammlungen auf den öffentlichen Plätzen, Wu vielen Orten waren Liſten &: 
Hauptverſchworenen von unbelannter Hand amgefihlagen: fie ‚enthielten die Rann 
son GSaratinkeroffizieren, Polizrioffieianten und verhaßten Delatoren. Mer jcdem Ir 
ſchlage waren zahireiche Gruppen 'verfammels, die Ihn ſchweigend laſen, und umzählse 
Abſchriften fertigen. Im Nathe des Votks murde beſchloſſen, ſoſort zur Werbaftum 
ber Verdächtigen zu ſchreiten. Ber VBapft ließ in größter Gile 1200 Mann ke: 
Bürgergarbe bewaffnen. Cireruacchio wit feinen Getreuen bung in bie Haufe. 
Zahlreiche Verhaftungen fanden ftatt; vielen Werbächtigen war die Flucht gelungen. 
Man wollte dabei ‚geheime Evrrefpondenzen gefunden haben, Die ‚dad ganze Sende 
enchüllen folkten : fie find nie ans Licht grkommen. ‚Zahlreiche Waffen, Braudfadeh 
ſollion enibeckt fein; eine Menge fremden Geldes, zumal, wie das feit einiger Zeit ge 
whnlich, öftreichliche Zwanziger, follten bie Taſchen zerlumpter Faentiner und -Bumar 
ucten gefüllt haben: dyen, ‚denen unferd Willens noch heute die Beſtätigun, 
fehlt. Indeffen berrfchte eine ungeheuere Aufregung und zugleich die größte Ein; 
feit unter allen Elaffen ber Bewohner; Truppen and Bett fraternflirten. Die Bus: 
dia civica war mehr als vollzählig und zur Gegenwehr entichloffen, denn noch meint 
man faft ‚allgemein, daß das über der Stadt fchwebende Gewitter ſich furchtbar ext 
Inden werde. Über der Tag verging: ruhig. Am felgenden Morgen erhielt Ser Geu⸗ 
verneur Braffelini feine Entlafſung, und zugleich Befehl, binnen 24 Stunden bie 
Stadt zu verlaffen. Die Aufeegung dauerte an :ben folgenben Sagen fort; dichte 
Haufen Volks durchzogen bie trafen; gegen mehre Cardinaͤle wurden die heftiaften 
Drohungen ausgeftsfen ; gegen den oͤſtreichiſchen Seſandten und bie Iejulten die un 
weit uutigfen Demonfirationen gemacht. Die Kaffechänfer, die Theater fanden ler. 

ndlich am 20. Juli gelang es der Beredtſamkeit bes Pater Bentura, und der Ab 
ſpannung, die eimer Aufregung, welche ziemlich ber Geſpenfterfurcht gleich ſah, fe 
gen mußte, dad Volk zu beruhigen und die gefegmäßige Ordnung hurzußellen. Ein 
Nottficaten bed Cardinalſtaatsſecretairs Ferretti, den der Papft von Forli aud an 
Bist’ Poften berufen hatte, erhob das Betragen des Volks zum Himmel. Inder 
fen mußte ber größte Theil ber Werhgfteten aus Mangel an allen Indicken alsbab 
wieber entlaffen werben. Gegen die Übrigen wurde eine Unterſutchung eingeleitet, dx 
viele Monate dauerte. Bon Zeit zu Zeit deutete die ‚periobifche Preſſe auf die grr 
artigen Mefuitate Hin, welche diefelbe fchon geliefert habe: fie fmb nie bekannt gewer 
den. Noch am Ende des Jahres waren die Acten nicht gefihloffen; unter ben Grm 
men ber Folgezeit "ging das vefuiltatlofe Ende ber Unterfuchung unbeadgtet vorubt. 
Die einzigen vielleicht wirklich Schuldigen waren entflehen: fo behauptete man m 
nigftens, um die gefürihtete Verſchwörung nicht als eine leere Phantafiegeburt er 
fheinen zu laſſen. Faſt in allen Städten Mittel- und Oberitaliens ‚wurden fird- 
liche und weltliche Dankfeſte für die Errettung des Papſtes aus den Händen fine 
Feinde gefeiert. 

Der öftreichifche Gouverneur der Eitadelle von Ferrara hatte fehen ‚Ende Gel 
das Verlangen an bie römiſche Regierung geftelit, die Stadt ebenfo ‚wie bie Feſtung 
mit feinen Zruppen befegen zu bürfen: es fei das für die Sicherheit feiner Offiziert 
nad Soldaten bei ber gegen fie herrichenden Aufregung nethivendig. Ferrerti's Anr 
wort lautete verneinend. Aber unter dem Borwande, ein öſtreichiſcher Dffiier ſä 
von Bürgern beleidigt werden, durchſtreiften Patrouillen ſeit NVem 5. Hug. die dat 
ãſtreichiſchen Quartieren nahen Straßen und Pläge. Der Cardinal Ciacchi pr 
teftitte vergebens; vergebens beftätigte der Papſt deſſen Protefl. Der Vertrag ım 
Wien garantirte Oſtreich das Hecht der Befagung ‚‚dans les ‚places de Kerrare @ 
de Gomacchio”. Die Dſtreicher erklaͤrten, das franzöſiſche Wort bedeute die game 
Stabt; dad päpftlihe Gouvernement und die ganze italieniſche Preffe ſuchten zu te 





- ©) Worte des römiichen Journals ‚‚Bilancia”. 


Valiend mationele und yoltifche Bewenung en. 


weiſen, e& ſei darunter nur bie Gisabelle, zu verſtrhen. Aber Ofreich marteto ame 
Conſultation der franzoſiſchen Granmatiker nicht ab; am 15. Aug beſehten auf aule 
drücklichen Befehl Mabepky's feine Truppen die gauze Stabt. Abermals "peaseflinte 
Ciacchi, und biesural begnügte ſich der Papſt micht mit einer bloßen Beftätigung; er 
legte ſelbſt öffentlich gegen den öftreichiſchen Botſchafter Burger. und das diplomatiſche 
Sorps. Verwahrung ein wegen gewaltſamen Eingriffs einer fremden Macht im ſeinc 
Rechte. Beides mar vargeblich. Dar beſchloß man a Rom hie: Aufftellung von 10000 
Mann bei: Forli. Alle dißponibeln Dauppen wurden darthim baexbert: Geben: jubel⸗ 
ten die Gpoltieten und Leichtgläͤubigen. Nun, glaubten ſie, wende eh. loagehen, und: 
die öſtreichiſche Armee bald: die Alpen im: Rücken haben. ber die 36000 Man. 
bei Forli erfchienem nie anderswo ab. in: dem Deoret Ferratti's und ben Blattern ben 
iberalen Preffe: Mittelitaliens. Die Sabinete in Rom und Wien waren vernünftig: 
jenug: „erftere®, um wicht thörichter Weiſe mit: feine Danbeoll. Truppen bie: öſtrei⸗ 
hiſche Ubermacht heraudzufodern, letteres, um nicht durch eine ſchlecht motivirte In⸗ 
aſion in: der Romagna den Krieg unvermeidlich zu machen und eine fremde Inter» 
verrtion herbeigurufen. Lange. Verhandlungen begannen ; Verhandlimgen, bie bat 
Anſehen. des Papſtes bei: ber Radicalen Italiens zum erſten mal zu untergraben und, 
u ſchwächen begannen, bie aber endlich für, ihn günſtig im Herliſte mit. der Evacua⸗ 
tion der Stadt und der Veſchränkung der Ofireicher auf die alten: Poſten endeten. 


Umſchwung feit dent Juli 1847 in Xoscana; Luctas Rückfall am: den @roßberzag. 

Die Verſchwörung vom 15. Juli und bie Belegung: Ferrarad: hatten die libe⸗ 
role Gährung in Toscana mächtig gefteigert. Ein Motuproprio des Großherzogs 
som 21. Jull evregte allgemeine Freude, denn es zeigte, daß die Regierung den Geift 
er Zeit erkannt habe, und ihren gebieterifchen — nachzugeben bereit ſei. 
Freilich, Wer Tosecanas Berfaffung kannte, der wuſſte, daß umter ber Entwickelung 
ver vaterländiſchen Inſtitutionen durchaus neue Inflttutionen zu verſtehen ſeien, de 
die alten keiner gedeihlichen Entwickelung fähig waren. Aber die Anerkennung, daf 
der freie Ausdruck des Gedankens gewahrt werden müſſte, die Anerkennung der man⸗ 
gelhaften Zuſtände der Gegenwart verlſiehen dem Document eine Wichtigkeit, die vom 
er Breffe mit Übertveibung anerfanırt wurde. Das Ganze ſchloß mit einer Ermah- 
nung zur Ruhe, einer Abmahnung von Demonftrationen. Aber diefem Wunſche 
Kolge zu Eeiften, lag nicht in ber Jet, und in Zoscana kannte man das Minifter 
sum Pauer⸗Cempini zu gut, um nicht zu wiſſen, daß daffelbe fortwährender, berber 
Winke bebürfe, um nicht einzuſchlafen, oder im den alten Weg wieder einzulenten. 
Die Verfündigung, ba auf den amsbrüdlichen Wunſch bes Großherzogs Die erfk 
rürzlich wieder eingeführte Todesſtrafe von neuem abgeſchafft fei, wurde mit Beifall 
aufgenommen, tonnte aber nicht als Hauivafent politifcher Meformen gelten. Vor 
Alem blieb es die Inſtitution der Bürgergarbe, die man laut und dringend verlangte. 
Bei den Tieferblidenden war ed die Hoffnung, das verweichlichte und unkriegeriſche 
Volk daburch, daß man ihm die Waffen zur Selbſtbeſchüßzung in bie Band gab, zu 
Fräftigen und männlicher zu machen, damit es bereinft willig und im Stande fei, bei 
dem unvermeidlichen Unabbängigfeitökriege einem ſtarken und: Prieggeübten Feinde 
nd Auge zu fehen; bei den Übrigen war es theils Nachahmungsſucht, theils — 
und dies gilt von dem größern Theile der Jugend — die indische Luft am Soldaten- 
fpiel, ſodaß ſich im Huf nach der Bürgergarde für den Augenblick dad ganze Pro- 
gramm ber liberalen Partei zuſammenfaßte. Die Preſſe rief unaufhörlich nach ber 
Guardia civiea als der höchften Errungenſchaft; in alien Städten und Ortfihaften 
bes Großherzogthums wurden Petitionen vorbereitet, die fi bald mit Zaufenden vor 
Interfchriften bedeckten. Ir Anfang des Auguſt wurde die Stimmung aufgeregter, 
ingebuldiger; in Livorno und Piſa, mehr noch in Florenz begannen faft täglich ſich 
wieberhofende Demonftrationen. Taufende meift junger Leute vereinigten fi mit 
oder ohne Verabredung auf den öffentlichen Plägen, zogen in gearbneten Scharen, 
im tiefften Schweigen vor ben Negierungspalaft, in Florenz vor den Palaſt Pitti, 
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brachen bier In lautes, hundertſtimmiges Kvviva Leopoldo II! viva la guardia c 
viea) and, und zogen in berfelben Orbnung und Ruhe wieder ab, fi nach al 
Richtung hin zerftreuend. Bald mußte die Regierung erkennen, dag einen Wunſche, 
der ſich fo einig und beutlih, fo allfeitig age den leifeften Widerſpruch Lundgab, 
nicht lange. mehr Widerftand zu leiften ſei. Dazu kam der anfangs leife angebeutere, 
bald laut. und offen ausgefprochene Verdacht: der Großherzog will uns bie Bürger⸗ 
garde nicht bewilligen, weil 26 ihm von Wien aus unterfagt worden if. Ward bie 
fer Verdacht nicht bald widerlegt, fo erſchien eine evolution unvermeidlich. Denn 
fo hoch war durch die Angelegenheit von Ferrara und bie geharnifchten Artikel der 
Journale die Erbitterung gegen Oftreich geftiegen, baf man nicht mehr wagen durfte, 
den gewohnten Strohhut mit bem ſchwarzen Bande zu tragen, wollte man nicht um 
der öftreihifchen. Karben willen von einem Heere fchreiender Gaſſenjungen verfolt 
und groben Mishandlungen ausgelegt fein. Am Nachmittag des A. Sept. ſtand end 
lich die Erfüllung des Erfehnten an allen Straßeneden der Hauptſtadt angefchlager. 
Am Tage vorher war noch eine livornefer Deputation an das Minifterium geten- 
men, beren Ehef, der Abvocat Nicci, damald an ber Spige der Liberalen in Xivorne, 
offen audgefprochen, fein Einfluß reiche nicht mehr hin, das Bolt nur noh 24 Erin 
den von einer Revolution zurüdzuhalten. 

Den unendlien Jubel, die trunfene Begeifterung der der Bewilligung folgen 
den Tage bis zu den Poloffalen Feften des 12. Sept. zu fchildern, die Naiverat und 
Reinheit der Freude über diefen erften politifchen Sieg des Volkswillens, bie Drigi- 
nalität ihrer Außerungen, bie bald erhebenden, bald rührenden, bald facherlichen 
Scenen, welche zahllos auf den Plägen und Straßen, in ben Theatern und Kaffee 
häufern, wie im Innern, der Familienwohnungen dem fremben Beebadhter in die 
Augen fielen: alle diefe Äußerungen des Freudenraufches, der bie Bevölkerung und 
ſelbſt den Fremden gleihfam epidemiſch ergriff, in Iebendigen Zügen auszumalen, Dat 
wäre die eined Dramatiferd würdige Aufgabe. Jede Bruft erfchien mit ber weil 
und rothen Landesfarbe Toscanas gefhmüdt; in Schärpen, Bändern und Schleifen 
trug felbft das fchöne Gefchlecht feinen patriotifhen Jubel zur. Schau. Wehe dem 
Stemden, ber ſchmuck⸗ und theilmahnilod in die allgemeine Freude zu treten gewagt 
hätte. Schon am 5. Sept. hatte die Hauptftadt dem geliebten Fürften in feierlichem, 
reich geſchmücktem Zuge ihren Dank dargebradht; der folgende Sonntag (12. Em.) 
war zu einem allgemeinen Dankfefte für das ganze Land beftimmt. Die Woche bir 
durch dachte Niemand, felbft der ärnıfte Handwerksmann an etwas Anderes ald an 
bie Vorbereitung zu der Nationalfeier. Dichte Volksgewimmel erfüllte am frühen 
Morgen bes beftinimten Tags bie feftlich geſchmückten Straßen ber ſchönen Arnoftatt: 
aus allen Städten und Fleden Toscanad, aus der nahen Romagna, felbft Eis zu 
römifhen Campagna und dem genuefifhen Küftenlande bin, waren zahlreiche Depw 
tationen und Neugierige erſchienen. Die Bevölkerung der Hauptfladt hatte fich ver 
boppelt. Ein ungeheurer Zug, aus 60000 Männern, wie man behauptet, beſtehend 
(dazmwifchen einige hundert livornefee Amazonen), mit mehr als 1500 Fahnen, bal 
zoth und weiß, bald die vaterländifche Zricolore enthaltend, bald die Wappen bi 
Städte und Provinzen, bald zahlreiche finnige Infchriften der Freude, des Dante, 
der Hoffnung tragend! Die in Florenz anmefenden Deutfchen unter ber preuß 
hen Fahne, die Amerikaner, bie Englänber, die Franzofen, die Griechen, die Echwe 
zer unter ihren Nationalbannern fanden zwifchen den italienifchen Scharen gereik; 
denn es follte zugleich ein Zeft der Verbrüderung aller freien Volker fein, deren Ver 
treter ihre herzliche Theilnahme zu zeigen famen an dem ‚Behnetötage der toscaniſchee 
Freiheit. Rangfam bemegte ſich der Niefenzug durch die vollen Strafen; aus da 
teppichbehangenen Fenſtern regnete es zahllos Blumen und Lorberblätter, unzählige 
Rufe des Jubels kreuzten fih von unten und oben, und fo body ftieg bie leidenfchat- 
liche Eraltation des Augenblidd, daß die Unterfchiede ber. Stände, der Geſchlechttt. 
ber Nationen vergeffen wurden. Ich habe lebensmüde Greife in den Armen friſcht 
Jünglinge, ben Priefter im Arme bes bärtigen Soldaten, bie ſchüchterne Jungfrau 
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fm Armee de fremden Mannes, den Dentfchen im Arme des Ztalieners freubewei⸗ 
iend liegen fehen! Und dabei fhallten zahllos, unabläffig die Evvivas: Alles mußte 
eben, was Schönes, was Großes, was Edles war in ber Welt, mochte es politiſch 
fin oder nicht. Die Begeifterung Hatte die Rinde an allen Herzen gefprengt: auf 
inen Augenblic® vergaß der Kaufmann feine —38 der Soldat den Säbel, der 
hrieſter die Soutane, der Arme den Neid, der Reiche und Maͤchtige feine Privile⸗ 
ien und ſeinen Stolz, der Egoiſt ſich ſelbſt. Alles war ein Brudervolk geworden, 
n aller Augen leuchtete der reine Enthuſiasmus für ein Ideal, mochte es auch noch 
» duntel, noch fo unbeftimmt dem @eifte fi) offenbaren... Doch genug. Eine Be⸗ 
hreibung des Feſtes in feinen Ginzelheiten kann nicht unfere Aufgabe fein; aber . 
iefer ftrahlende Glanzpunkt der italienifchen Revolution mußte hervorgehoben werden, 
amit über der trüben, lichtlofen und biutbefledten Folgezeit der leuchtende Anfang 
icht vergeffen merbe. nn | 

Es war inzwifchen Allen, und felbft dem Großherzog, Mar geworden, daß das 
Ite Minifterium, deffen Aufrichtigkeit und Spontaneität auf bem neu eingefchlagenen 
Bege mehr als zweifelhaft erfeheinen mußte, ein laͤngeres Beftehen nicht friften konnte. 
Dazu Fam die Unzufriedenheit, die das kurz nach dem 12. Sept. erfchienene engherzige 
Reglement ber Bürgergarbe allgemein erregte. Die Blide des Großherzogs und des 
Zolks richteten ſich zunächft auf den beliebten, freifinnigen Gouverneur von Livorno, 
rürften Don Neri Corfini; aber diefer ftellte Die Bedingung der fofortigen Einfüh- 
ung bed Repräfentativfgftems. Der Großherzog glaubte nicht darauf eingehen zu 
önnen, und der Fürft nahm feinen Abſchied. Inzwiſchen hatte Pauer abgebanft 
nd Bologna feine Entlaffung erhalten. An die Stelle diefer beiben verhaßteften 
Ninifter traten zwei gemäßigte Liberale: der Marquis Ridolfi, früher mit der Ober- 
itung der Erziehung des Großherzogs beauftragt, als Minifter bed Innern und ber 
rinanzen; ber bisherige Gouverneur von Piſa, Graf Serriftori, für das Außere und 
en Krieg. Beide waren Männer von unzweifelhaftem Talent und gediegenen Kennt⸗ 
iffen, doch nicht ohne Ehrgeiz, und wenigftens der Erſtere nicht ohne allen Ver⸗ 
acht rückſichtlich der Reinheit feiner Gefinnung. 

An einer Gelegenheit, ihren Ruf zu rechtfertigen, follte e6 den neuen Miniftern 
icht lange fehlen. Am 15. Sept. hatte der Herzog von Lucca fich vorläufig von 
er Regierung zurüdgezogen ; am 7. Det. erfchien das officielle Abdicationsdecret. 
zeſchraͤnkten Geiſtes und ohne alle Energie, war Karl Ludwig von Bourbon in den 
ekannten Traditionen feiner Familie erzogen worden. Einem Volkswunſche nachzu⸗ 
ben, erfchien ihm faft ein Verbrechen. In einem Manifeft, das am gleihen Tage 
21. Juli) mit dem oben erwähnten des Großherzogs veröffentlicht ward, und morin 
e neuen Neformbeftrebungen als hohle Phrafen einzelner Literaten oder Prahlereien 
nreifer Jünglinge erflärt wurden, hatte er auch peremptorifch verfündigt, nie auf 
efelben eingehen, vor allem nie die Guardia civica beiwilligen zu wollen. Doch 
eber in noch außer fich fand er die Kraft, dem mächtig fich heranmwälzenden Strome 
7 Zeit, den lauter und dringender auftretenden Wünſchen des Volks zu wiberftchen. 
ton Schreden ergriffen über eine große Demonftration der Bürger, melde die 
reilaffung der politifchen Gefangenen aus dem Caſtell von Wiareggio verlangten, 
woährte er plöglic ‚feinen geliebten Luccheſen“ Alles, was er wenige Wochen vorher 
rweigert, namentlich bie Bürgergarbe, und alle Reformen, „die in Zoscana gege⸗ 
in wären oder nod) gegeben werben würden”. Aber dennoch hatte er keine Ruhe 
ehr, das Gefpenft der Revolution ließ ihn nicht fchlafen: am 15. Sept. ging er 
it feiner Familie nad) Modena und Fam nicht mehr nach Lucca zurüd.. 

Den Stipulationen des Wiener Vertrags gemäß follte mit dem Tobe Marie 
riſe's Parma an das Haus Karl Ludwig's von Bourbon, Lucca hingegen an Tos⸗ 
na zurüdfallen. Wiewol der Fall einer Abdankung nicht vorhergefehen, warb doch 
ıcca durch den Rücktritt des Herzogs frei, und mußte zu Folge bed Wiener Ver⸗ 
ags, nad) SOjähriger Trennung, wieber an Toscana übergehen. Während fich jegt 
v Großherzog von Toscana verpflichtete, bi6 zum Tode Marie Luiſe's dem Karl 
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tig, von Bourbon monatlich GOODD Kizerzu zahlen,. ſchickte ex. auch i 
Varquis Ninuccini nach Lucca, un in feinem —* von. dieſem Gebiete F 
greifen. Die Bewahner ber Hauptſtadt empfingen ihn jubelnd, fo. ſehr auch 
inzelnen ber Schmerz um bie verlorene Reſidenn durchblickte. Wer die Wiener Cm 
greeßacte ſtellte für ben Fall des Ablebens Marie Luiſes von Parma b.. 5. für da 
—2* jener beabſichtigten Beſitzveränderunq, die Bedingung, daß Toscana bie ik 
1814 als Erſat für Lucca gegebene Lunigana, einem ſchmalan, aber langgezot⸗ 
sen Landſtrich am Fuße des apuaniſchen Apennin, theils (Pantzemoli). an Parnı 
theils (Fivizzanc) an Modena. wieder zu übergeben habe, Rod 1844 ward die 
fer Punkt in einer Vereinbarung zwiſchen Toscana und Modena beſtätigt. Abe 
im Laufe diefer drei. Jahre, war eine mädtige Veränderung, vorgegangen. Di 
Ber Hatten die Gabinese mit den Völkern und dem Lande, das fie bauten und k« 
wohnten, wie mit einem Stück Möbel ober mit einer willenlofen Heexde geſchalet 
Jett ftanden die. Bewohner ber Runigiana faſt einmüthig auf, das. t der Selbũ 
keffimmung geltend zu machen; fie. wollten unter bean milden und liberalen Scepie 
Toscanas verbleiben, umb weder bem parmenfiichen: nach dem eſtenſiſchen Ducte 
despotismus in. die Hände fallen. Petitionen auf Petitionen, in Deputatiouen i 
Trauerkleidern famen an. ben Großherzog mit der dringenden Bitte, fie wicht. auf 
liefern; würde diefe Bitta nicht gewahrt, fo würden ſie ſich bie auf den legten Mana 
vertheibigen. Die toscanifche Negierung verſprach, dat Mögliche zu. thunz aber fie 
ſtand zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart eingeflemmt, und. konnte. ihe gegebenet 
Wort nicht brechen. Vergebens bot fie große Summen. (he noch die Berhund- 
Lingen gefchloffen waren, verbreitete bie Nachricht, daß eine Abtheilung mobenekider 
Soldaten im Finiggane unter dem Vorwande des Durchzugs nach Carrata eingebrum 
gen und Befig ergriffen, den Iehhafteften Unwillen in ganz Toscana. Einen Yugm- 
Klid glaubte mar an den Krieg, Hunderte von Sreimilligen verpfluhteten füch,. alebald 
aufzubrechen; die Megierung ſelbſt bezeichnete jene Beſitnahme al& einen burdaus 
feindlichen Act, exmahnte jeboch zugleich das ungeflüm zuyı Kriege brängende Bel! 
zur Ruhe. Truppen wurben an die Grenze —*88 aber zugleich Unterhandlunger 
eröffnet. Nachdem ſich längere Zeit hindurch die toscaniſche Preſſe in Prieger'd- 
patriotifchen Apoftrophen erfchopft, gegen 2500. bewaffnete Freiwillige ich in Yen 
tremoli verfammelt, und einige Hundert. todcanifcher und modeneſiſchet Soldaten fi x 
der Grenze gegenübergeflanden hatten, wurbe die Yngelegenheit endlich durch. die Tır 
mittelung bed Papſtes und des Königs von Sardinien entſchieden. Nur bie dem 
von Seiten Mobenas fei verlegt, hieß. ed, und biefer genügte man nun, indem ff 
die Invafionätruppen für den Augenblick zurüdgogen, und, die Übergabe feitene ein: 
toscanifchen Commiſſars erfolgte. Mit bem ehemaligen Herzog von Lucca aber ſolei 
die florentinez Regierung einen Vertrag, demzufolge Pontremeli bis zum Ableber 

Marie Luiſe's bei Toscana, bleiben follte, 

.. Xeog ber neuen Geflaltung der Dinge wer in Toscana, dat Corps ber Shine 
und Polizeifpione beſtehen geblieben. Diefelken ftammten meiſt aus, der. niedrigfie: 
Volkshefe, und waren um fo werhafter, je größer und. unbefchränkter ihre DBefur 
niffe, je milltürficher die Ausübung ihrer Macht. Diefe Shirren erfhienen als an 
wahre Peft Italiens. In Florenz, Rom, Neapel. und Mailand trugen fie gleiche: 
weiſe einen nicht geringen Theil ber Schuld an ber. Enahttlihung, die Bit auf ter 
heutigen Tag die Wiedergeburt und feſte Reugeflaltung Italiens unmöglich gemad! 
bat. Erbitterte Yeinde ber Neuerungen, befondere aller Dffentlichkeit, die ihr Ur 
weſen Bebrohte, gewohnt, fich zu bereichern, indem fie mit Dieben und Mördern nie: 
ſelten gemeinfchaftliche Sache machten, und hohe Preife auf die Wicherberbeilgaffun: 
geftohlener Dinge fegten, vor allem feit 30 Jahren als Spürhunde gegen ben pol 
tifchen Liberalismus gebraucht: maren dieſe Banden dem Wolke, unter dem wol Fr 
nige nicht von ihren Pladereien gelitten, längſt ein Dorn im Auge. Die grundie 
Härte eines ihrer ChHefk gegen einen unglüdlichen Bettler und feine Drohungen gege 
die Guardia civica eutfeffelten ben Ianggehegten Zorn des floventiner Volks. Ti 






Italienß natignefs, and; pokikifee Honanng: ARE 
Dolizeicommißariate, wurden erflünmt (26. Det.), Möbeln, Büdier- und Papiers, vie 
ſich — auf den en Plägen verbrannt, alle als Spione kg 
Verdächtige voni Volke verhaftet und der Bürgergarde übergeben, deren Anfisengungen 
allein es gelang, das Volk von noch gröbern Exceſſen zurückzuhalten. Ähnliches fie 
faſt gleichzeitig in mehren toscaniſchen Städten vor. Am folgenden Tage erſchien ein 
Decret, welches das Corps der untern Polizeiggenten für immer abſchaffte. Somit 
war zwar die Ruhe wiederhergeſtellt; aber jeder derartige Vorfall erſchuͤtterte maͤch⸗ 
tig die Achtung vor dem Geſetz und feinen Vertretern. Das Volk begann, wenn 
nicht fheoretifch, doch praktifch feinen Willen für das höchſte Gefeg zu exachten. Die 
Regierung batte ihre Schwäche gezeigt; es fehlte ihr an jeder impofansen phufsichen 
Macht, weil die wenigen Truppen, wie fpätere Ereigniſſe bewiefen, aufs höchſte un⸗ 
dißciplinirt und umverlaßlih, auch. Gewaltmittel in Toscana verhaßter als irgendwo 
anders, und dur die Zraditionen des biöherigen Staatslebens faft, ausgeichleffen ' 
waren. Bon meralifher Macht aber Eonnte nicht die Mede fein bei einem Voike, 
dad bisher im tiefſten politifhen Schlafe gelegen, das von einer ſelbſtbewußten 
Achtung vor Gefegen, beren Dafen ihm größtentheild unbefannt ‚geblieben, keine 
Ahnung hatte. nn | 


Der Aufftand im Sommer 1847 in Sicilien und Reapel. 


Wahrend man an den Ufern bes Arno den neuen Bund zwiſchen Fürft und Bolt 
mit jubelnden Feſten feierte, wüthete im Süden ber Halbinfel der Bürgerkrieg zwi⸗ 
fchen einer flarrfinnig beöpotifhen Regierung und ihren unglüdlichen, zur Verzweif⸗ 
lung gebrachten Unterthanen. Die Reformen Pius’ IX. hatten den eigenfinnigen, auf 
feine Alleinherrfchaft eferfüchtigen Ferdinand von Neapel nicht von be alten Wege 
abzubringen vermocht. Selbſt das Voll nahm anfangs wenig Theil an den römi⸗ 
[chen Reformen; es war nicht gewohnt, fih um Das zu befümmern, was in „Ita⸗ 
lien’! gefhah. Aber das Echo des Jubels von der Tiber ber mußte endlich auch 
bis zum Fuße des Veſuv und des Atna die Völker aufftacheln aus träumender Apa⸗ 
thie und alte Wünſche und Hoffnungen wieder aus dem langen, Schlummer weden. 
Zwar müthete die Polizei gegen die leifefte und befcheidenfte Außecung ber Volks 
wünſche mit em und mit der Niedermegelung webrlofer Bürger. Doc 
ber einmal in diefe ‚glühenden Gemüther des Südens geworfene Funke loderte raſch 
zu hellen Slammen auf, um dann in zahllofen Blutſtrömen wieder zu verlöfchen. 
Dazu Sam die Theuerung des Jahres, die Tauſende von Armen, zumal in den Berg 
länbern ber beiden Calabrien, brotlos gemacht hatte; dazu Samen die zahlreichen Ban« 
den bewaffneter Flüchtlinge, die feit 1843 in den ausgedehnten Wäldern der Sila 
bei Coſenza umberfchweifend, in verzweifelter Noth zum Raͤuberhandwerk gegriffen 
hatten, und ringeher bie Umgegend durch ihre Raubzüge in Schrecken fegten. In 

eapel felbft fhürte die geheime Preffe, weniger gemäßigt al6 ip Sobeane, bad Feuer 
der Aufregung, und bie Hoffnung der Patristen, daß diefem libel durch ein gereche 
tes Preßgefeg werde abgeholfen werden, erwies fih als eitel. Dennoch empfingen 
ben König auf einer zweimonatlichen Rundreiſe durch feine Staaten fchallende Leber 
hochs und reichgeſchmückte Ehrenpforten — äußere Zeichen einer Zuneigung, deren 
innere Begründung längft verſchwunden mar. In Neapel freilich ward ihm feine 
eigene Gefchichte in wenig fchmeichelhaften Zügen unter dem Titel einer Gefchichte 
der Madonna del Carmine in den Wagen geworfen. *) Der General Statella ging 
mit bedeutender Truppenmacht nach Galabrien, um den dortigen Räubereien ein blu⸗ 
ige Ende zu machen; aber kurz nad feinem Aufbruche erfchallte in Palermo umb 
Neapel die Kunde von einer zugleich in Meflina und dem gegenüberliegenden Neggio 
ausgebrochenen Revolution. Eine Heine Schar von Jünglingen aus den Vorfläbten 





*) „I re di Napoli, i suoi ministri, ed il gesuite, suo confessore” (Reapel IMT) lau- 
tet der wahre Zitel diefes merbwürdigen Pamphlets. 
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Meſſinas, wo die Siehe zur Freiheit und der Haß gegen Reapel größer waren ch 
Irgenbivo ailders, hotte den kühnen Pan gefaßt, ben Gouverneur General Zandi mei 
allen feinen Offizieren bei einem Bankett aufzuheben und ſich fobann der ſtarken & 
tabelle zu bemächtigen. Über der Plan ward verrathen, das Bankett fand nic 
Rott, und nach einem regelmäßigen Kampfe in ben Straßen gegen eine ieitübe- 
ijegene Macht mußte der Reft der 70 Jünglinge bie umliegenden Berge zu gewi— 
zen ſuchen. Das übrige Bolt nahm, die Erwartung ber Infurgenten täufchent, 
wenig oder gar Beinen Theil. Die Stadt warb alebald in Belagerungsſtand erfları, 
zahlreiche Berhaftungen wurben vorgenommen, und Landi, berüdtigt wegen feiner 
Härte und Graufamkeit, erhielt ats Alterego unbebingte Machtvolllommenheit zu ſchal⸗ 
en uub zu walten. _ 

Exnfere Gefahren drohten ber Megierung in einem Aufftande diesfeit des Fato 
zu erwachſen. Schon feit längerer Zeit Hatte fi ber in. biefem Königreiche nie gan; 
erſtorbene Earbonarismus wieder geregt; geheime Zuſammenkünfte fanden an mehr 
Drten flatt, eine allgemeine Revolution follte vorbereitet werben. Eine der Häur 
Diefer Partei oder Verſchwörung, Domenico Romeo aus Reggio, hielt ih im Er: 
mer 8847 in Neapel auf, um mit den dortigen Xiberalen zu unterhandeln. Dei 
gelang es ihm nur, nicht unbedeutende Gelbunterflügungen zu erhalten und 500 « 
Iabrefifche Studenten für die Revolution zu werben, bie kurz vor ihm Neapel verließen 
Mitte Auguſt zog er in San- Stefano einige Hundert feiner Sefinnungsgenoffen ar 
fih, wit denen er am 31. deſſelben Monats in Reggio einrüdte, wo fein Bruder 
Gieranni Andres umerdeſſen das Nöthige vorbereitet hatte. Die 50— 60 Mann 
Starte Garniſon zog fi, den Gouverneur Fürften Aci an ber Spige, in die Cita- 
deile zurũch, capitufirte jedoch ſchon am folgenden Tage. Die beiden Romeo hatter 

unter dem Volke das Berücht verbreitet, der Konig fei geneigt, alle Wünſche zu be 

friedigen; es bebürfe nur emes fcheinbaren Zwangs. Man müffe durch eine allic 

meine Schilberhebung bie ihm und feinem guten Willen entgegenftehenden Hindermiſſe, 

zumal bie Drohungen Oftreihs, aus dem Wege räumen. Mehre Tage hallten die 

von Reggio von dem Rufe wieder: Es lebe der König! Die Conſtitu⸗ 

tion! Pius IX.! Auf der Zinne des Caſtells lich Romeo das päpftliche Banner 

aufpflangen. Cine proviforifche Regierung ward eingefegt, an beren Spige ein ar 

wiſſer Genovefi und der BOjährige Sarbonari Muratori flanben ; unter den Jubel dei 

verfammelten Volks fegneten die Prieſter der Kathebrale die von ben Frauen ur 

Sungfrauen Reggios geftidten Fahnen. Aber ber Telegtaph, den die Infurgnn 

zu zerftören verfüumten, hatte fchon am 1. Sept. die Kunde des Borgefallenen nad 

Neapel gebracht, und am Morgen des folgenden Tags gingen Kriegsdampfboote m: 

Landungstruppen unter des Grafen von Aquila Befehl zugleich nach Reggio und Meftir: 

ab. Nach einigem Zaubern, vergeblichen Unterhandlungen, nachdem wenige Bember. 

die Tpäter in den italienifchen Journalen als ein mörderiſches Bombardement figurir: 

ten, in ben Straßen der Stabt zerplapt waren, landeten bie königlichen Soldater. 

Domenico Romeo’d Bemühungen, die Ausihiffung zu verhindern, waren vergeben. 

Nach einem mehrflünbigen, blutigen Gefechte mußte er ſich in die Berge zurückziehen, 

mohin ihm die am meiften compromitticten Bewohner der Stadt folgten. In Reggio 

warb bie alte Ordnung alsbald hergeftell. Romeo zog ſich über den Apennin ki? 
gegen bie Ufer des Adriatiſchen Meeres, wo ſich mehre andere Banden von Infur- 
genten, man begauptet fogar von Räubern, mit ihm vereinigten. Aber von alle 
Seiten drangen Truppen gegen ihn heran; zahlreiche Gefechte und Scharmügel mi: 
wechfelndem Glücke fielen vor. Die dem Infurgenten abgenommenen Waffen ſtamm 
ten aus englifchen Fabriken. ine Art Journal verkündigte bie Fortfchritte der Ir: 
furredion, an der vorübergehend auch Coſenza und Catanzaro theilnahmen. Rad 
italienifcher Sitte überboten ſich beide Zheile in UÜbertreibungen. Das offteielle Re 
gierungsblatt brachte täglicy die Nachricht vom Ende der Revolution und Bernichtur; 
der Aufrührer „bis auf einige unbedeutende Räuherbanden““, mährend doch zugleit 
fortwährend neue Truppen nad Galabrien beordert wurden; in den Spalten tr 
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Nberalen Journale erſchienen Infurgentenheere von 20000. Mann, obſchon nicht ein 
einziges exiſtirte. Romeo nannte fi und die Seinigen Reformiſten, und proteftirte 
ausdrüdlich gegen ein Zufammeniwerfen mit den Räubern des Silawaldes, während 
er zugleich die Sympathien des italienifchen Volks anrief- für feine Revolution, bie 
er trog ihres rein particnlariftifhen Charakters eine in nationalem Intereſſe unter- 
nommene nannte. Aber ein Bandenführer nach dem andern, faft alle Häupter der 
Partei geriethen in die Hände der Truppen ober fielen im Kampfe. Mazzoni ward 
mit vier Gefährten erſchoſſen, Genovefi gefangen, Domenico Romeo flarb den Hel⸗ 
dentod. Am Ausgange verzmeifelnd, ftellte fich endlih Giovanni Andrea Romeo am 
20. Det. freiwillig. Die geringen Überbleibfel ergriffen das Räuberhandwerk in den 
Gebirgen. Die Inſurrection feheiterte an ber Xheilnahmlofigkeit der abgeftumpften, 
der Revolutionen, mehr noch der unvermeiblichen. Eontributionen gjetene der Inſur⸗ 
gentenbanden und ber Plackereien dieſes kleinen Kriegs mübden Bewohner. Kauni 
konnten die Kerker alle die Gefangenen faſſen. Uber die Behandlung derſelben find 
ſchauderhafte Details laut geworben, die, auch nur zum Theil beftätigt, der neapoli⸗ 
tanifchen Regierung den Fluch der Nachwelt zuziehen müffen. Zahlreich waren bie 
Hinrichtungen; Giovanni Andrea Romeo und viele Andere wurden zu Tebensläng- 
licher, 20- und AQfähriger Galeerenftrafe begnabigt. In Reapel wurden die Häup- 
ter der liberalen Partei, größtentheild ohne allen beftimmten Verdacht, verhaftet: . 
unter Andern bee bekannte Carlo Poerio, und Mariano d'Ayala, fpäter Kriegsmini⸗ 
fter in Toscana umter dem Minifterium Guerragsi-Montanelli. Wber warb auch in 
der Hauptſtadt durch die impofanten Vorbereitungen und das energifche Auftreten 
der Regierung die Ruhe erhalten, fo zeigte ſich doch das Werlangen nach Reformen 
Vebhafter als je, und die Regierung machte ſich durch ihre Härte und Graufamteit 
nur noch verhaßter. . 


Eintritt Sardinien in die italieniſchen Reformen. 


Während der König 'von Neapel die Wünſche feiner Unterthanen in ben Ker- 
fern verhallen ließ, und auf den Nothfchrei der Berzweiflung mit Bomben und Kar: 
tätfchen antwortete, trat im Nordweften der Halbinfel ein Ereigniß ein, das die Bruft 
aller Patrioten mit neuer zuverfichtlicher Hoffnung auf ben nahen Tag ber Rational» 
befreiung, der Wiedergeburt eines freien und großen Vaterlandes erfüllte. Mit ben 
Gonceffionen Karl Albert's vom 30. Det. waren die farbinifchen "Staaten, nad 
langem, ängftlihem Barren, ber italienifchen Reform entfchieben beigetreten. Schon 
feit dem Anfang des Jahres richteten fi) die Blicke aller Patrioten verlangend nad 
Furin. Dort war ‘der Kern vielleicht der geiftigen, gewiß ber militairiſchen Macht 
Italiens, dort ein geordneted Staatsweſen, dort allein die Mittel, den heiß erfehnten 
Anabhängigkeitöfrieg zu führen.- Daß es des Königs Beftreben fei, dem übermäch⸗ 
tigen Ofireich gegenüber ſeine volle Unabhängigkeit zu bewahren, war ſeit dem Mai 
1846, wo er die übermüthigen Foderungen des Großſtaats entſchieden zurückgewieſen, 
Niemandem ein Geheimniß. Seit jener Zeit war das nachbarfreundliche Verhältniß 
durchaus geſtört; Oſtreich hatte ſogar eine dem Einfuhrverbot gleichſehende Steuer 
auf die piemonteſiſchen Weine gelegt. Seit 1851 hatte es nicht an Solchen gefehlt, 
Die dem ehrgelzigen Sardenherrfcher den Thron eined Königs von Italien in der Ferne 
zeigten, um dadurch „das Schwert Italiens’ für ihre Plane zu gewinnen. Erkannte 
derſelbe auch die Eitelkeit ſolcher weitausfehenden Entwürfe, fo bleibt doch gewiß, daß 
ihn feit 1846 wenigften® die Idee beherrfchte, Dftreich in dem Primat über Italien 
zu erfegeh. Aber die Macht und der fefte Beſitzſtand des fremden Großſtaats konnte 
nur dadurch aufgeivogen werden,’ daß ſich Sardinien offen und ohne Hintergebanfen 
an die Spige der öffentlihen Meinung der Halbinfel ftellte. Nirgend aber ftanden - 
dem Eindringen bed liberalen Principe fo’ ftarfe Hinderniffe im Wege als in dem 
fubalpinifchen Königreihe. Daß hinter dem Könige und ſeinem Minifterium die Je⸗ 
fuiten flanden, deren Einfluß durch die unbedingte Frömmigkeit, nen nicht From: 
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welei, des Konigs bisher entſcheidend geweſen war, iſt ſchon früher berührt worden 
Sie waren hie natürlichen Vertretzr des Stillſtands und des Abſolutisiaus, fomit 
auch die netürlichen Verbündeten Oſtreicht, das dieſe Prindpien in der Halbinſel za 
handhaben fertfuhr. Ihrem unausgefegten Wirken iſt die Annaberung zuzuſchreiben, 
bie ie Juni 1847 zwiſchen den beiden Staaten ſtatt fand. Oſtreich bob jene cr 
hẽhten Tingangszölle auf; Piemont hingegen verbot den Debit der liberalen tobca 
nischen Journale und machte fi —T den Liberalimus im eigenen Lande jz 
befehden. Aber der Haß gegen bie Oſireicher, die durch die franzöſiſche amd ſchwei. 
zeriſche Nachbarſchaft genährten liberalen Ideen, der allgemeine Verdruß Der piems- 
tefihen Intelligenz, Rom und Zescana fih voraneilen zu fehen, mit den geheimen 
Belüften des Königs gepaart, wurben der jeſuitiſchen Partei bald übermädgtig. Day 
kam bie Gefahr, Genua zu verlieren, wo bie Giferfucht gegen Zurin und bie ton 
bilfauifhen Gelüfte nie ganz erflochen waren: drahende Vorzeichen, ungtweibeutigt 
Demenfizationen ließen dort einen nahen Ausbruch befürchten. Im Mini 

felb waren liberale (Billamarina) mit illiberalen (della Margherita) Elementen gr 
miſcht. Die Stellung ber turiner Regierung dem neuen Liberalitmus und Dem u 
tionalen Auffchwunge gegeniiber fpiegelte fih in ihrem Verhalten wider den gegen 
Ende 1846 erſchienenen „Gesuita moderno‘' Gioberti’s, ein Buch, das damals, tr 
feiner unendlichen Weitläufigkeit und ber Beſchränktheit feines Gegenſtandes, zum 
Schibboletg der Liberalen und zum Gegenflande des Haſſes und ber Berfolgung fe 
tens der ensgegengefegten Partei geworben war. Im Winter 1846 — 47 wurde 
eine Menge Buchhändler wegen unerlaubter Verbreitung bed Buchs verhaftet, eine 
Mafregel, bie ohne Reſultat blieb, da es ſich unmöglich erwies, die Graue berme- 
tisch zu verfchliegen. Im Frühling 1847 richtete Gioberti ein offenes Schreiben au 
den König (von Raufanne aus), in bem er die Erlaubniß bes freien Verkaufs nad 
ſuchte — vergebens! Im Auguſt wurde endlich der Vertrieb unter ber Formel: w: 
größter Vorfiht, d. H. nur auf gefchriebene und umterzeichnete Foderung bin, w 
flattet.. — November war die Schrift in jedem Buchladen Turins ausgeſteh 
und an allen Straßenecken angepriefen. 

Die Belegung der Stadt Ferrara, vielleicht einer ber ungeeignetfien Schuitt, 
bie Oſtreich je gethan, lieh Karl Albert den Vorwand, wenigſtens indirect mit dicke 
Macht zu brechen, indem er durch feinen Geſandten in Rom feine volle Beiftinmung 
zu dem Protefte bes Papſtes erklärte. Don diefem Augenblide an erhielten Die Genie 

en geheime Infteuctionen, bie Schriftfieller und Sournaliften fortan in Bezug ar 

ftreich frei zeben au laffen, und vergebens waren alle Reclamationen bed wine 
Cabinets gegen bie Flut von gerechten und ungerechten Schmähungen und Beſchuld⸗ 
gungen, die num über feine Politit und Megierungsweife hereinbrach: weder Schmeiche 
leien und Verſprechungen noch Drohungen wollten fruchten. Aber Karl Aber 
mußte balb inne werben, daß er gegen Oſtreich nur mit feinem Wolle gehen konne: 
.antiöftreichifch zu werden, und body illiberal zu bleiben, mußte zum Verberben fühım 
Die Wirkungen der oft wiederholten Demonftrationen für Pius IX, gegen bie Ie 
fuiten und das Sefuitenregiment in Turin und Genua, konnten durch das blurix 
Einfchreiten des Militairs und der Polizei nicht vernichtet werden. Die Entlaſſunz 
Billamarina’s, weil er ein ſolches Einſchreiten misbilligte, vermehrte die Unzufrieden- 
heit; bie Ernennung des Grafen Broglio zum Solizeiminifter und des nicht unbe 
liebten Ermolas Aſinari zum Minifter bes Auswärtigen konnte wenigſtens feine Sx 
zantie für die Zukunft geben. So entichloß fig ber König endlich, den Weg de 
Reformen einzufchlagen, fo lange diefelben noch den Anfchein der freiwilligen Ent 
fhließung hatten. Ein Derret vom 30. Oct. 1847 verkünbdigte ein Strafgefegbud 
mit öffentlichen Verfahren, die Aufhebung aller Privilegien in Bezug auf bie Jurit 
diction, Gleichheit Aller vor dem Gefege, die Umgeftaltung bes Polizeiweſens, deſſer 
obere Leitung den Militairbehörben entzogen ward. Auch fegte daſſelbe Communel 
und Provinzialräthe ein, und verhieß ein freifinniged Preßgefeg. Zugleich warb his 
Ganze als die Eröffnung einer neuen reformatorifchen Ara bezeichnet, Wir groß wer: 
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die Furcht und Unzufriedenheit geweſen, fo überſchwänglich äußerte ſich nun bie 
reude. Die glänzenden Danffelte in Zurin und Genun dauerten Tage: hindurch; 
unabläffiger Jubel begfeitete den König auf feiner Reife ans jener Stadt in Diele. 
Selbſt die Landleute zogen ihm geſchmückt und jauchzend entgegen, ob ihnen gleich 
nur ein fehr unflares Bild von dem Grunde ihrer Freude vorſchwebte. Sardinien 
feierte feine Rovemberfefte, wie Rom feine Juli», und Florenz feine Septembertage, 
Wenige Tage nach dem Neformebicte, gleichfam um bie Feſtfreude noch zu er 
höhen, erfchien bie officielle Bekanntmachung, dab Piemont, Rom und Toscana ben 
Beſchluß, einen italienifchen Zollverein zu begründen, gefaßt hätten. Der von ben 
drei Commiffaren, San-Marzano für Sardinien, CorbolBuffi für Nom, und Mar⸗ 
tini für Toscana unterzeichnete Bericht verfündete, Neapel und Modena folten noch 
nachträglich zum Beitritt aufgefobert werden, gedachte aber Oſtreichs mit feiner Silbe. 
So war alfo ber erſte unverdedite Schritt zu einer Losſagung don der öſtreicht⸗ 
fhen Hegemonie und zu einem feſtern Aneinanderſchließen der national italienifchen 
Staaten gefchehen. Die Gründe, aus denen biefer Schritt hervorgegangen, gaben 
ihm eine große Wichtigkeit; bagegen ließen ihn bie Stiirme ber Folgezeit nicht über 
die Grenzen einer bloßen Demonftration hinauskommen. Die neue Communal- und 
Provinzialeintheilung der ſardiniſchen Staaten war burchaus ber franzöſiſchen nach⸗ 
gebildet. Das verheißene Preßgefeg erfehlen am 20. Nov. Ahnlich dem römifchen vom 
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mungen ängfllichen Charakter, gab jedoch im Allgemeinen die Beiprechung innerer unb 
Sußerer polisischer Fragen frei, und fegte Provinzialcemmifftsnen ein, um bie Schriften 
ber Willkür des einzsinen Cenſors zu entziehen, mährend eine Gentralcommiffion. in 
Turin als Appellhof diente. Gine große Zahl.neuer. Journale, welche die engen Be⸗ 
flimmungen bes Geſetzes nach Kräften auseinanbderhrängten, folgte bemfelben auf dem 
Fuße. In Turin war es bie „Contordia“ unter Valerio's und Sineo's Mebaction, 
von bes Erſtern demokratiſch⸗liberalem Geiſte behersfcht und in engfter Berbrüberung 
mit dem lombardiſchen Liberaliömus; das ‚„‚Miforgimento”, durch ©. Balbo und den 
Grafen Cavour das Drgan ber gemäßigten Partei; fpäter die „DOpinione” Biauchi⸗ 
Giovini's mit ſtarken rabicalen Sympathien, jedoch antirepublitanifh. In Genus 
gründeten bie erprobten Liberalen Lorenzo Pareto und Marchefe Ricci die „Lega Ita⸗ 
ana’; der „Corriere Mercantile“, früher commerciell, jegt politifch, voll fiharfer, 
entichiebener Einfeitigkeit, wurde da® Organ der demokratiſchen Genueſen. Ab 
gemeinen tbeilte die neue farbinifche Journaliſtik die Kehler ber römifchen und tobta⸗ 
nifhen: Mangel an Wahrheitsliche, großer Leichtfinn in ber Aufnahme von Gerüch⸗ 
ten, auch der unbeftimmteften und wiberfinnigften, und beren Verwandelung in That- 
faden, wenn fie der Partei genehm erſchienen; Verſchweigen und Entſtellen bes 
Unangenehmen; unerfchütterliches Princip, jede Niederlage, auch bie offentundigfte, 
mit tühner Stirn abzuleugnen. Dennoch erkannte man in ben leitenden Artikeln ber 
meiften biefer Blätter, in denen weder bie gewöhnliche Frivolität noch bie troſtloſe 
Unwiſſenheit anderer Drgane der öffentlichen Meinung herrfchte, eine höhere und ge- 
diegenere Bildung, und ben ernfleen Sinn, ber die Piemontefen vor ihren Stamm⸗ 
genoſſen in Mittelitalien auszeichnet. 


Parmas und Modenas Lage im Sommer 1347. 


Obwol unter Fürften lebend, die dem Namen nach unabhängig, waren die Be⸗ 
wohner der Herzogthümer Parma und Modena in ber That nicht minder als bat 
Lombarbifch-Wenetianifche Königreich dem öftreichifehen Scepter unterworfen: nur daß 
jede Veränderung und Verbeſſerung in ihren traurigen, gebrüdten Bufländen dadurch 
fat unmöglich wurde, daß es zugleich der Beiſtimmung des Vaſallen und ber Er⸗ 
mächtigung des Lehmöheren beburfte. Die Städte Parma und Modena galten feit 
mehren Jahren nicht ohne Grund für den Gig einer feilen Ariſtokratie und eines 
um des Baterlandes Wohl und Zeche wenig bekümmerten Volks. Aber auch biefe 
Staaten hatten in Piacenza und Neggio ihr Liverns und Bologna, und ſelbſt im 
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welei, des Königs bisher entfheibend gemeſen war, ift ſchon früher berügrt koorbeg 
Sie weren hie natürlichen Vertreter des Stillſtands und des Abſolutis aus 3— 
eu die netärlicgen Verbündeten Ofireicht, das dieſe Prinäpien in der Halbinſel 
handhaben fertfuhr. Ihrem unautgeſetzten Wirken iſt die Annäherung zuzufchreiben 
bie ie Juni 4847 zwiſchen ben beiden Staaten ftatt fand. Oſtreich hob jene * 
höhten Tingangtzölle auf; Piemont hingegen verbot den Debit ber liberalen tesc 
nischen Journale und machte fi anbeifhig, den Liberalismus im eigenen Lande ze 
befehden. Aber der Haß gegen die Dftreicher, bie durch die franzofifehe und find 
zeriſche Nachbarſchaft gemäheten liberalen Ideen, der allgemeine Verdruß Der piemee- 
sefifchen Intelligenz, Rom und Ioscana fi voraneilen zu fehen, mit den geimen 
Geiuſten des Königs gepaart, wurben der jefuitifchen Partei bald übermädhtig. Da 
kam die Gefahr, Genua zu verlieren, wo bie Giferfscht gegen Zurin umb bie tem 
bifanifchen Gelüfle wie ganz erſtorben waren: drohende Vorzeichen, unzweideung. 
Demenfixatimen ließen dort einen nahen Ausbruch befürchten. Im Minifierum 
ſelbſt waren liberale (Billamarina) mit illiberalen (della Margherita) Elementen g 
miſcht. Die Stellung der suriner Regierung bem neuen Liberalismus und dem z« 
tionalen Auffchwunge gegenüber fpiegelte ſich in ihrem Verhalten wiber ben ges 
Ende 1846 erfchienenen „Gesmita moderne‘ Gisberti’6, ein Buch, dad damals, tra 
feiner unendlichen Weitläufigkeit und der Beſchränktheit feines Gegenflandes, zum 
Schibboleth der Liberalen und zum Gegenflande des Haſſes und ber Verfolgung fer 
tens ber entgegengefegten Partei geworden war. Im inter 1846 —47 wurde 
eine Menge Buchhändler wegen unerlaubter Verbreitung des Buche verhaftet, eine 
Maßregel, bie ohne Refultat blieb, da es fi) unmöglich erwies, bie Grenze herme- 
tiſch zu verfchliefen. Im Frühling 1847 richtete Gioberti ein offenes Schreiben au 
den König (von Laufanne aus), in bem er bie Grlaubnif des freien Verkaufts nad- 
fuchte — vergebene! Im Auguſt wurde endlich der Vertrieb unter ber Formel: mx 
größter Vorfiht, d. h. nur auf gefchriebene und umterzeichnete Foderung bin, gr 
flattet. Anfangs November. war die Schrift in jedem Buchladen Zurins ausgeſickt 
und an allen Ötrafeneden angepriefen. 
Die Belegung ber Stadt Ferrara, vielleicht einer ber ungeeignetfien Schritt, 
Die Oſtreich je gethan, lieh Karl Albert den Vorwand, wenigſtens indirect mit bei 
Macht zu brechen, indem er durch feinen Sefandten in Rom feine volle Beiftimmun; 
zu dem Protefie des Papſtes erklärte. Don dieſem Augenblide an erhielten die Genie 
gen geheime Inſtructionen, die Schriftfiellee und Sournaliften fortan in Bezug ar‘ 
ftreich frei .zeden zu laffen, und vergebens waren alle Reclamationen des wienet 
Cabinets gegen die Flut von gerechten und ungerechten Schmähungen unb Beidhul: 
gungen, die nun über feine Politit und Negierungsweiſe hereinbrach: weder Schmade 
leien und Berfprehungen noch Drohungen wollten fruchten. Aber Karl Alert 
mußte bald inne werben, daß er gegen Oftreich nur mit feinem Volke gehen fonue: 
.antiöftreichifch zu werden, und doch ifliberal zu bleiben, mußte zum Verderben führen 
Die Wirkungen der oft wiederholten Demonftrationen für Pins IX, gegen die Je 
fuiten und das Jefuitenregiment in Turin und Genua, konnten buch das blutige 
Einfchreiten des Militairs und ber Polizei nicht vernichtet werden. Die Gntlaffung 
Billemarina’s, weil er ein foldes Ginfchreiten misbilligte, vermehrte die Unzufrieden- 
heit; bie Ernennung des Grafen Broglio zum Polizeiminifter und bes nicht unbe 
liebten Ermolao Afinari zum Minifter des Auswärtigen konnte wenigſtens feine Ga⸗ 
rantie für die Zukunft geben. Go entichloß fi ber König endlih, den Weg de 
Reformen einzuſchlagen, fo lange biefelben noch den Anfchein der freiwilligen Ent— 
ſchließung hatten. Ein Decret vom 30. Det. 1847 verkündigte ein Strafgefegbud 
mit öffentlichem Verfahren, die Aufpebung aller Privilegien in Bezug auf bie Juris 
biction, Gleichheit Aller vor dem Gefege, die Umgeftaltung des Polizeiweſens, deſſen 
obere Leitung den Militairbehörben entzogen ward. Auch fegte daffelbe Sommunal- 
und Provinzialtäthe ein, unb verhieß ein freifinniges Preßgeſez. Zugleih warb das 
Ganze als die Eröffnung einer neuen veformatorifchen Ara bezeichnet, Wie groß vor: 
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her die Furcht und Unzufriedenheit geweſen, fo überſchwaͤnglich äußerte ſich nun bie 
Freude. Die glänzenden Danffefte in Zurin und Genus dauerten Zage hindurch; 
unabläffiger Zubel begleitete den: König auf feiner Reife aus jewer Stade in biefe. 
Selbſt die Landleute zogen ihm gefhmüdt und jauchzend entgegen, ob ihnen gleich 
nur ein fehr unffares Bild von dem Grunde ihrer Freude vorſchwebte. Sardinien 
feierte feine NRovemberfefte, wie Rom feine Julic, und Florenz feine Geptembertage. 
- Wenige Tage nach dem Meformedicte, gleihfam um die Feftfreude nach zu em 
hohen, erfchien bie officielle Belanntmahung, baf Piemont, Rom und Toscana den 
Beſchluß, einen italienifchen Zollverein zu begründen, gefaßt hätten. Der von ben 
drei Commiſſaren, San-Marzano für Sarbinien, Corboli-Buffi für Rom, und Mare 
tini für Toscana unterzeichnete Bericht verkündete, Neapel und Modena follten noch 
nachträglich zum Beitritt aufgefodert werden, gedachte aber Oſtreichs mit keiner Silbe. J 
So war alſo der erſte unverdeckte Schritt zu einer Losſagung von der öſtreichi⸗ 
ſchen Hegemonie und zu einem feſtern Aneinanderſchließen der national» italienifchen 
Staaten gefchehen. Die Gründe, aus denen biefer Schritt hervorgegangen, gaben 
ihm eine große Wichtigkeit; dagegen ließen ihn die Stürme ber Folgezeit nicht über 
mächtigung bes Lehnsherrn bedurfte Die Städte Parma und Modena galten feit 
mehren Jahren nit ohne Grund für ben Gig einer feilen Ariſtokratie und eines 
um des Vaterlandes Wohl und Wehe wenig befünmerten Volle, Über auch biefe 
Staaten hatten in Piacenza und Neggio ihre Livorno und Bologna, und felbft im 
äußerer politifcher Fragen frei, und fegte Provinzialcommiſſionen ein, um die Schriften 
der Willkür des einzelnen Cenſors zu entziehen, während eine Centralcommiſſion in 
Zurin als Appelihof diente. Eine große Zahl neuer Journale, melche die engen Be⸗ 
flimmungen des Geſetzes nad Kräften auseinanberbrängten, folgte bemfelben auf dem 
Zufe. In Zurin war es die „Concordia““ unter Valerio's und Sineo's Mebaction, 
von bes Erftern bemokratifch-liberalem Geiſte beherrfeht und in engfter Verbrüderung 
mit dem lombardiſchen Kiberalismus; das ‚‚Riforgimento‘, dur; C. Balbo unde hen 
‚ Grafen Savour das Organ der gemäßigten Partei; fpäter die „Opinione“ Bianchi⸗- 
Giovini's mit ſtarken radicalen Sympathien, jedoch antirepublifaniih. In Senne 
gründeten die erprobten Kiberalen Korenzo Pareto und Marchefe Ricei bie „Lega Ita⸗ 
liana“; ber „Corriere Mercantile”, früher commerceli, jegt politiſch, vol fcharfer, 
entfchtebener Einfeltigkeit, wurde das Organ der bemofratifhen Benuefen. Im Al 
gemeinen tbeilte bie neue farbinifche Journaliſtik ‚die Fehler ber. römifchen und to&ca- 
nifhen: Mangel an Wahrheitsliebe, großer Leichefinn in der Aufnahme von Gerüch⸗ 
ten, auch der unbeftimmteflen und wiberfinnigften, und deren Verwandelung in That⸗ 
fahen, wenn fie der Partei genehm erfchienen ; DVerfchweigen und Entſtellen bee 
Unangenehmen ; unerfchütterliche® Prindp, jede Niederlage, auch bie offentundigfie, 
mit kühner Stirn abzuleugnen. Dennoch erkannte man in den leitenden Artikeln der 
meiften diefee Blätter, in benen meber bie gewöhnliche Krivolität noch bie trofklofe 
Unwiffenheit anderer Organe der öffentlichen Meinung herrſchte, eine höhere und ge- 
diegenere Bildung, und den ernftern Sinn, ber die. Piemantefen vor Ihren Stamm⸗ 
genoffen in Mittelitalien auszeichnet. 


- Yarmas und Modenas Lage im Sommer 1847. 


Obwol unter Fürften lebend, die dem Namen nach unabhängig,. waren bie Be⸗ 
wohner der Herzögthümer Parma und Mobena in ber That nicht minder al6 das 
Lombardiſch⸗Venetianiſche Königreich dem öftreichifchen Scepter unterworfen: nur daß 
jebe Veränderung und Berbefferung in: ihren traurigen, gebrüdten Zuftänden dadurch 
fat unmöglich wurde, daß es zugleich ber Beifiimmung des Vaſallen und ber Er⸗ 
die Grenzen, einer bloßen Demonftration hinausfommen. Die neue Communal- umd 
Provinzialeintheilung ber farbinifshen Staaten war ‚durchaus ber franzöfifchen nadye . 
gebildet. Das verheißene Preßgeſetz erfchien am 20. Nov. Ahnlich dem römifchen vom 
45. Mär; und dem toscanifchen vom 6. Mai, trug e& einen illiberalen, in feinen Beſtim⸗ 
mungen ängftlichen Charakter, gab jedoch im. Allgemeinen die Beiprechung ingerer und 
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Schooße der Reſidenzen — dem natürlichen Site des Servilismus in allen Ländern — 
machten ſich die weiter und weiter wogenden Kreiſe ber mächtigen Bewegung fühl- 
bar, die der Papft-Reformator vom Mittelpumfte der aufonifchen Halbinfel aus er⸗ 
regt hatte. Aber die einzige Antwort des Herzogs von Modena, ald man ihm die 
Nachricht der römifchen Amneftie mittheifte, war: „Um fo beffer, fo wirb das Haus 
Eſte fünftig allen den Ruhm einer unerfchütterfichen Feſtigkeit bewahren.“ Auch 
nicht die Meinfte Reform, nicht das geringfte Eingehen auf die anfangs freilich nur 
leiſe ausgeſprochenen Volkswünſche verfündete den guten Willen oder die Einfiht in 
die unabweisbaren Foderungen ber Zeit. Marie Luife von Parma war im Mai 
4847 mit ihrem allmächtigen Günftling Bombelles nach Deutfchland gereift, nicht 
ohne ben Befehl zurüdzulaffen, jeder etwaigen Demonftrafion mit unerbittlicher 
Strenge entgegenzutreten. Aber das Volk wollte es fi trog aller abfchläglichen 
Antworten feitens der Behörden und des Biſchofs nicht nehmen laffen, den Jahres- 
tag der Inthronifirung Pius’ IX. wenigſtens Tirhlich, unter dem Zubrange einer ge- 
waltigen Menfchenmenge, zu feiern. Die Regierung verhielt fih ruhig, fland aber 
gerüftet, und ald Abends Sünglinge, unter dem Rufe: Kichter! Lichter! zur Illumi⸗ 
nation auffobernd,, die Straßen durcheilten, ald gegen die allein dunkel gebliebenen 
Fenſter bes Biſchofs einige Steine flogen (man fagt, von bezahlter Hand geſchleu⸗ 
dert), da hieben bie Dragoner auf das wehrlofe Volk ein. Männer, Weiber und 
Kinder wurden verwundet, ja bis in das engſte Gäßchen, bie in bie Kaffeehäufer 
and Läden verfolgt, die geundlofeften Grauſamkeiten verübt, zahlreiche Verhaftungen 
vorgenonmen. Zwar ſprach man die Angeflagten fämmtlich fchon am 17. Juli frei; 
aber dies war mweber hinreichend, noch erfchien das Lob, das die Herzogin den Sol- 
baten für ihr Benehmen am 16. Juni fpendete, geeignet, die täglich um fich grei- 
fende Unzufriedenheit und Erbitterung zu mindern, die ſich bei allen Gelegenheiten un- 
verhohlen kund gab. Zumal lebten die Piacentiner mit der öfkreichifchen Beſatzung in 
fletee Fehde: vier Mann der legtern wurden nach einer Streitigkeit ermordet gefunden. 

- Sn Modena dauerte allerdings noch die Ruhe, defto häufiger zeigten fich jedoch die 
misliebigen Demonftrationen in Reggio, mehr noch in Carrara. Der Herzog, das 
Ideal eines Duobezautoßraten von kleinem Beifte, aber großem Selbfivertrauen, fchrieb 
bamals (10. Nov.) an ben Podefta von Carrara: „Ihr Herten mögt wiſſen, daß 
ich eine Referve von 300000 Mann jenfeit- des Po habe: Ihr feht alfo, daß Ihr 
mir nicht bange machen könnt. Ich werde nie (den Foderungen der Liberalen) nach» 
geben.’ Als am 15. Sept. auf dem Theater in Reggio Bayard’® „A bas les Tar- 
tuffes’’ gegeben worden war, zog ein Volkshaufe unter dem Rufe: Nieder mit den 
Jeſuiten! Tod den Jeſuiten! durch die Strafen. Ohne Warnung, ohne Auffode- 
rung zum Auselinandergehen, bieb eine Colonne Soldaten auf die Wehrköfen ein, 
blind wüthend und, wie gewöhnlich in folhen Fällen, die Unfchuldigen treffend. Die 
Gefängniffe füllten ſich mit politiſch Verdächtigen; die Regierungen überfam trog der 
Prahlereien Franz’ V. von Modena die Ahnung, daß eine Kriſis nahe. 

Da flarb am 17. Dec. Marie Luife, die Witwe Napoleon’e, welche bie großen 
Erinnerungen, die fich an fie fnüpften, fo wenig würdig aufrecht zu halten gewußt hatte. 
Ungarifche Soldaten erfchienen, ihre Hülle nad) Schönbrunn zu ihren Ahnen und zu 
ihrem lang vergeffenen Sohne zu geleiten. Den Beftimmungen der Verträge zufolge 
beftieg Karl Ludwig von Bourbon den leeren Thron. Die Bewohner Parmas rich⸗ 
teten eine Gefammtadreffe an den Fürften, welche die tiefen Wunden aufdedte, aus 
denen der Staat durch die Schuld der vorigen Negierung blutete. „Der Staat if 
verarmt durch das Gold, welches unfruchtbar in den Kaffen liegt; durch die über- 
mäßige Befteuerimg des Grumbbefiges liegt der Ackerbau danieder; das Volk ift nie 
dergefchlagen und erbittert über eine Soldateska, die nicht nur den Staatsſchatz er⸗ 
f&öpft, fondern auch ſtets ben Aufruhr träumt und ihn wahr macht, bie Geſetze 
überfchreitet, bie Bürger beleidigt und verläumbet; ber Unterricht ift unter der bar- 
barifchen Leitung der Jeſuiten, die Preſſe unter der Herrfchaft launiſcher Willkür; 
Die Polizei, das Hausrecht und die perfänliche Freiheit jeden Augenblick verlegend, 
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nährt umd befarbert. ein ſchimpfliches Spioni Gs waren die de Mike 
dDiefelben traurigen Zuflände wie in Neapel, Sleilien, Mobena,, und bis vor 

in Piemont, Rom und Toscanq. Auch in der Lombardei. verhieltter fh die Dinge 
wicht gar zu viel anders. Die Adreffe ſchloß mit einer Bitte ınmı GSewährung ber 
tescanifchen Reformen. Aber bei Karl Ludwig, mo Biteeit und gingliähe. Umfäpi 
tert fich mit dem anerzogenen Despotisnius vereinigen, vwartn dergleichem Zerte ı 
ſchwendet. Er beftätigte die altem Miniſter ſämmtlich; von Mefermen: Bine Rebe 
Ein Corps ungarifcher Truppen mußte die nöthige Sicherheit gewähren.. Die wat 
fende Erbitterung durfte fih nur in einem gänzlichen Bermeiden bei Ukigamge mit 
ben fremben Truppen und ihren Führern zeigen. Auch Modena und: Mggid wur 
den auf ihres Herzogs Bitten mit öftreichifchen Soldaten beſetzt: ed fing. deu Fleinen 
Despoten im eigenen Haufe am unheimlich zu werden. Die Zeit nahte, wo. auch 
diefer Schug unwirkſam werden follte. 


Gewährung und Eröffnung ter römifhen Stantsconfultge im Herbſt 1847 
brung im des Papſtes I den nt Ft ' ’ — 

Wahrend Piemont und Toscana in die Bahn der Reformen eintraten, war 
man in Rom nicht immer ftätig ‚auf diefem Wege vorgefehritten. . Am A, Det. war 
endlich das erjehnte Geſetz über die Consulta di slato erſchienen und, ba ed. berfeißen 
einen über Grwartung großen berathenden Wirkungskreis einräumte, weit Jubeb der 
grüßt worden. Die Sonfulta folge aus einem Garbinalpräfibenten, einem Viteprä 
fidenten, und 24 Mitgliedern beſtehen; exftere Beiden fellten vom Papfte unmittelbar, 
die Letztern aus den von den Provinzialräthen vorgefchlagenen Candidaten gewählt 
werden. Der Zufammentritt wurde auf. den 45. Ron. feftgefegt, und um fü mehr 
von den Xiberalen herbgigefehnt, als in neuefter Zeit in die oben Regionen des Staatt 
reactionaire Gelüſte offenbar ringedrungen waren. Der Einfluß der Jeſuiten wurde 
in dem Derbpte von Zeitungen, in Verhaftungen, in der Entlaffung bes Gonver- 
neurs von Rom, Morand, und durch deſſen Erfegung durch Monſignore Sawelii, m 
der zunehmenden Genfurwillfür, endlich in einem Gonftflorium voni 4. Nov. ſichtbar, 
vo fih der Papft beklagte, daß man fich feines Namend ald eines revolunonairen 
Aushäangeihilds bediene. Die Wahl des Cardinals Antonelli zum Prafidenten der 
Confulta konnte wenig «befriedigen, da. man denfelben al6 einen Mana ,„‚nad bem 
Herzen Gregqt's“ zu Tonnen glaubte. Als mm am 15. Nov. die Conſulta im: 
Vatican eröffnet wurde, und das Volk in feierlichen: Zuge bie ‘Deputirten begleitete, 
ward die Theilnahme der Fremden (auch ein ſchwarzrothgoldenes Banner war Schon 
vorbereitet) zurückgewieſen, weil Pius IX, fürchtete, die. lombardiſche Fahne möge mis⸗ 
liebige Demonſtrationen veranlaſſen. Die Erüffnungsrebe bed Papſtes erihien fireng 
und wenig verfpreshend, yor allem darauf berechnet, den Deputirten die Schranken 
ihres Wirkupgskreiſes und, die fortdauernde Unbefchränttheit feiner Macht einzuſchär⸗ 
fen. Die Confulta war aus faft durchweg richtigen und entfdyieben liberalen, aber 
nicht: radicalen Männern zufammengefegt: an der Spitze flanden ihrem Rufe nad 
die beiden bolognefer Deputirten Silvani und Minghetti, von denen bed_@xftere, gleich 
außgezeichnet durch hohen Beift wie dur Erfahrung, Kenntniſſe und Anſpruchs 
Kofigkeit, fhon im December beffelben Sn ftarb. Die Dankadreffe an den Papft 
legte befonderes Gemicht barauf, daß Pius nun auch bie Laien ‚zur Iheilnahme 
an der Staatsverwaltung berufen habe, und beutete auf ein erweitertes Syſtem des 
öffentlichen Unterrichts, eine fittlichere und vernünftigere Polizei als nothwendige Er⸗ 
foberniffe hin. Die Ungunft der Zeiten, bie bald in Revolution unſchlagende Ne⸗ 
form, in deren reifendem Kaufe die Conſulta kaum als em augenblidlicher Ruhepunkt 
erſcheinen follte, haben ihr indeffen eine gebeihliche und nachhaltige Wirkſamkeit, die 
fie wahrſcheinlich mehr geubt haben würbe als ihre Rachfolgerinn, bie Kanımer von 
1848, unmöglich gemadht. 

Im Herbſte des Jahres 1847 drohte in dert Schweiz der Bürgerkrieg wegen 
der Jefuitenfrage; die Augen ber. Liberalen erhoben fich zu dem kirchlichen Kriedenk- 
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Süßen, heffend, er werbe ben Erisapfel durch fein Zauberwort diffethen.  Wber die 
Jauten Mahnungen der in« und auslänbifhen Prefle. waren ebenfo vergebens wie bie 
Bitten Gietrnachio’s. Die Wünfche Pius’ IX. waren ſchwerlich dem Gonderbunde 
antgegen. WIE nach dem Einzuge des eibgenöffifchen Heeres in Luzern das romifche 
Bold dem ſchweizeriſchen Conful feine thellnchmenbe: Freube-bezeigte, machte bie papft- 
liche: Regierung kein Geheimniß aus ihrer Wiisbilligung und abweichenden Denkweiſe 
Der regsimäßige.Fortfcyritt auf dem Wege der Reform ward unterbrochen, und Eice- 
auachhte mit. feinen Traſteverinern "fand fig bewogen, dem Papſte eine wohlgefiilite 
Lifte. der Volkswünſche zu überreichen, we Preßfreiheit, Verjagung ber Jeſuiten, 
Gmantipstien der SIfraeliten, Bau von Gifenbahnen, Berbefferung des öffentlichen 
Unterrichts, die italienifche Liga und ähnlidde Foderungen bunt durcheinandergemür- 
ſelt figurirten. | | 
Demonflrationen in Reapel und Sicifien am Ende des Sabre 1847. 


: Ein fo wichtiger Fortſchritt auf der Bahn der Gtaatöverbefferimg wie der Zu- 
fammentritt der Deputirten in Rom — ein erfter Keim ber Bolßsrepräfentation — 
Zonnte nicht ohne Rückſchlag auf.jene Länder bleiben, in denen das Bolk noch im- 
mer ‚vergeblih dem erſten Morgenroth ber Freiheit entgegenharrte. Namentlich 
mußte ſich die Einmwirfung auf bie neapolitaniſchen und ſiciliſchen Zuſtände aufern. 
Zwar waren die legten Infurgentenhaufen in Galabrien zerfprengt ober in Räuber- 
handen verwandelt, und bie Meffinefen dahin gebracht, ihren unauslöſchüchen Haß 
in mönberifchen Unfällen auf Einzelne und Unbewaffnete abzulühlen; aber weder des 
Finanzminiſters Rücktritt, noch des verhaßten Santangelo Entlaſſung und die Drei- 
theilung feines Minifkeriums boten hinreichende Garantien für die Zukunft, wm die 
in den beiben Dauptftäbten diedfeit und jenfeit des Karo ſtets wachfende Aufregung 
zu dämpfen. Zwar waren von deu neuen Miniftern Pietro d'Urſo und Spinelli 
nicht verhaßt; der Minifter des Innern, Parifi, hatte: ſich fogar als Inten⸗ 
dant von Meſſina ‚beliebt gemacht: inbeffen man wußte wohl, daB das tiefer lag, 
daß es auch für beſſern Willen und befiere Kräfte als bie ihrigen unheilbar erfchien. 
Dennoch verbreiteten ſich Gerüchte über ben Rücktritt des nieberträchtigen Del Barrett 
und des Iefuiten Cocle, und als beren Grunblofigkeit befannt warb, begarm am 
23. Nov. eine Reihe großartiger Demonſtrationen für die Reformen, bei denen fh 
alle Claſſen des Bolks zahlreich ‚vertreten zeigten. Die Misftiimmung ward noch 
gefleigert durch bie getäufchte Hoffnung auf eine allgemeine Amneſtie, die bad Ge⸗ 
xücht auf ben. 25. Nov. verkündet Hatte. Große Scharen durchzogen an den beiben 
folgenden Tagen unter dem Rufe: Viva il Re, il Papa, le riforme, U'kalia, bie 
Strafen, zog der Verhaftung, welche bie Legten Winkel der Gefängniffe mit 
politiſch Verdächtigen füllten, bauerte bie Aufregung fort und verbreitete ſich auch 
in den Provinzen, namentlich in Aquila, ohne daß man jedoch den Gtarrfinn det 
Könige zu einer einzigen Conceffion bewegen konnte. J | 
Impoſanter und unmiberfiehlicher waren ähnliche Demonftrationen jenfeit der 
Meerenge, an denen 40000 Palermitaner, zum Theil aus den-höchften tänden, theil- 
nahmen. Auch bier erihallte damals noch ber Ruf: Viva il Re e le riformel A 
der Conmandant, General Vial, die Theilnehmer verhaften wollte, meldeten fich 
8000 Perfonen, darunter der Herzog Serradifalco, ber Fürſt Scordia, der Marauis 
Settimo (Ruggiero) und Andere. Die Magiſtratur felbft präfentirte ihm eine mit 
40000 Unterfchriften ‚bebedite Petition für die Guardia civica. Der General Bat um 
Bedenkzeit. Inzwiſchen riß das Bolt die Notificationen ab, die die Zufammenror- 
tungen verboten. Bon Tage zu Tage wuchs bie Bewegung, und nur den zahlreichen 
tüchtigen Leitern bderfelben gelang ed, das ihnen ergebene Bolt zurüdzuhalten, melde 
hen Augenblick berbeifehnte, um fich auf die verhaßten Reapolitaner zu ſtürzen. Noch 
war im Rathe der Liberalen, die, meiſt den oberſten Claffen der Geſellſchaft ange- 
Hörig, öffentlich ober geheim an ber Spitze der Partei ſtanden, beſchloſſen, dem Gou- 
-Marmement ‚eine legte Friſt für das Beſchreiten des reformaterifchen Wegs zu: gönnen. 
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Wergebtäst Die Regierung ſah bie Gefahr wicht, in der fie ſchwebte, oder wollte 
fie nicht fehen. Das Gerücht, baß Serracaptiola's eilige Rückberufung von Parie 
mit der Bitdung eines neuen: liberalen Minifteriums in Verbindung ftehe, beftätigte 
fi nicht; Pietro⸗Catella's angebotene Demiffion warb nicht angenommen. Fruchtlos 
»stieb auch die Miefenpetition, die, von E. Balbo entworfen und von Stalienern aller 
Staaten unterzeichnet, dem Könige von Reapel unterbreitet wırde. _ Vergebens waren. 
bie täglich ſich wieberholenden Benmonftrationen des neapofitanifchen Volks; vergebens 
floß das Blut in den Straßen der Hauptftadt In dem Kampfe zwiſchen Bürgerm _ 
und Soldaten. Große Iruppencorps wurden in und um Neapel zufammengezogen, 
neue Arreſtationen, Abfetzung mehrer Beamten erfolgten, umb ber büftere Anblick 
ber Stadt, die gebrüdkte, finftere Stimmung ber Bewohner in den legten Tagen des 
Jahres ſchien das Berannahen einer Kataftrophe zu verkimben. 


Die Etimmung ber Lombardei in den Iehten: Monaten von 1847. 


Berfen wir, che wir die Gefchichte der italieniſchen Reformbewegung im Jahre 
1847 abſchließen, noch einen Blick auf die dem öſtreichiſchen Scepter unterworfenen 
Landfchaften der Halbinfel, obwol daſelbſt von Meformen überall keine Nede, und die 
Ebenen Oberitaliens erft im folgenden Jahre beftimmt waren, vorübergehend das 
Haupttheater der italienifchen Revolution abzugeben. Die unverkennbaren Zeichen. 
ber Misftimniung gegen bie Sremdherrfchaft und ihre Wertreter, die unter den höhern 


Ständen und in den Städten überhaupt herrfchte, waren nad Gregor's XVI. Tode , 


von Tage zu. Tage zahfreicher und deutlicher geworden: das Echo, welches die Freu- 
denrufe der glüdberaufchten Römer in der Bruft ber Lombarben wachriefen, ver- 
wandelte fidy bier in Berwuͤnſchungen gegen „die verabſcheuten Tyrannen”. Als 
nın von dem Arno und der Tiber wie von dem Po und ber Dora her nationale 
Einheit und Unabhängigkeit Stalins als Keldgefchrei erflang, und in die Evvivas 
auf die veformirenden Fürften mehr und mehr. das „Zod den Deutſchen“ ſich 
miſchte: da zog bie Hoffnung ber nahen Freiheit in die Herzen ber Iombarbifchen 
Patristen ein. Schon im Sommer 41847 dachte eine zahlreihe Partei ernſtlich 
an eine allgemeine Schilberhebung vom Ticino bis zu ben venetianifhen Lagunen und 
ben Ufern bes Ifonze. Aber damals war Sardiniens Hülfe noch zweifelhaft, und 
bei Vielen noch die Hoffnung rege auf eine friedliche Löſung, auf großartige Refor- 
men feitend der Regierung, bie wiederholt aufgefobert ward, ſich an die Spige der 
italieniſchen Bewegung zu ftellen. Bon Tage zu Tage nahm bie Zahl der Hoffenden. 
ab, vermehrten ſich die entſchieden feindlich Gefinnten. Die öſtreichiſche Regierung 
ſprach uwerhohlen ihren feften Entſchluß aus, in dem alten Syſteme zu beharren. 
Das Volk der lombardiſchen Städte, zumal Mailands, warb erfinderifh in’ ber 
Schauftellung feines Haſſes und feiner Sympathien. Eine kirchliche Trauerfeier für 
den Tod des Carbonarichefs Federico Eonfalonieri (28. Dec. 1846) fand die allge 
meinfte Theilnahme: bie Errichtung eines öffentlichen Denkmals konnte die Regierung, 
die ihn als Hochverräther verdammt hatte, natürlich nicht gutheißen. Die wenigen mais 
ländiſchen Adeligen, welche die von dem Viceköonige gegebenen Fefte befuchten, oder mit 
deutfhen Beamten und Offizieren Umgang yflogen, wurden von ihren Landsleuten ver⸗ 
mieden und zurückgeſtoßen. Bei jeder Gelegenheit halten die Theater von den Evvivas 
auf Pius IX. wider; der Name des Kaiſers aber figurirte nur noch auf den Decreten, 
nicht mehr auf den Lippen bes Volle. Die glänzenden Zefte zur Einführung des 
nad) Gaysruck's Tode ernannten Erzbifhofs Romilli, erft verboten, dann geftattet, 
waren voll politiſcher Anſpielungen; bie jubelnden und tumultuirenden Volkshaufen 
wurden durch Militaiemacht auseinandergefprenge. Der Congreß ber italienifchen 
Gelehrten in Venedig ward am 15. Sept. 1847 durch eine Mede des römiſchen 
Fürften Canino, Sohn Lucian Bonaparte's, eröffnet, bie, nicht frei von entfchieden 
rolitifcher Färbung, die fofortige Verweifung des Redners aus dem Lombardiſch⸗ 
Venetianiſchen Königreiche zur Folge hatte. Alle liberalen Blätter Mittelitalien® 
wurden im Maffe verboten ‚fo lange der gegenwärtige Prefunfug fortdauere”, Aber 
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der mailänder Magiſtrat beſchloß zum Zeichen feiner —— ben Payſte ach 
Kanonen zu ſchenken, und der geheime Zweck, die wahre Bedeutung dieſes fenderben 
ren Geſchenks für den Hirten der katholiſchen Chriftenheit waren Niemandem ci 

Näthſel. Salls⸗Soglio und die übrigen entflohenen Häupter des Sonderbunds, ve 
der Regierung freundlich aufgenommen, wurben vom Volle mit ungweideutiger Ab 
neigung empfangen... Endlich regte fich felbft der Liberalismus im Schoofe der bisher 
ſtets flummen und ergebenen Gentralcongregation. Eines ihrer Mitglieder, Nayari, 
ftellte (9. Dec.) den Antrag, eine Commiſſion zur Unterfuhung der Gründe da 
Misftimmung in der Lombardei niederzufegen. Zwar antwortete auf die Bitte um 

Ermädtigung der Gouverheur Spaur, daß fih_der Vicefonig ſchon felbft mit bieier 

Unterfuhung befchäftige, und tadelte heftig die Offentlichkeit, bie Nazzari feiner Ro 

tion gegeben, bezeichnete aber, da die Congregation auf ihrem Beichluffe beftand, de 
“ Mitglieder der Commiſſion unter der Bedingung, daß „Ne die herrſchende Unzufre 
denheit nicht zur Bafis ihrer Unterſuchungen nehme”. Inzwiſchen begann das Bell 
einen Plan des paffiven Widerftands ind Werk zu fegen, durch welchen ed, nach bem 

Mufter der amerifanifchen Colonien vor dem Freiheitökriege, die Regierung zu Mefor— 

men zwingen zu koͤnnen glaubte. Zahlreiche Anfchläge vertündeten, daß die Lombar— 

den Fünftighin weder Taback rauchen nod in die Rotterie fegen bürften, um fo de 
Regierung eine jährliche Revenue von ſecht Millionen Lire zu entziehen. Und im. 
der That, in ben Städten ward, ungeachtet einer abnrahnenden Procdamatien der 
Regierung, der Plan allgemein durchgeführt; gegen die Wiberfirebenden übte der 

Pöbel eine Art Lynchjuſtiz. Die Stimmung hatte fi) gegen das Ende 1847 fo 
drohend entwidelt, daß außerordentliche Mafregeln nothwendig erſchienen. Aber ver⸗ 

ebens berathfchlagten Fiquelmont und Radetzky mit Torreſani und Wallmoden im 

egietungspalafte zu Mailand: alle Maßregeln zur Abhulfe fchienen unzureichend. 

Das einzige wirffame und großartige Heilmittel: umfaffende Neformen in freifinni- 

gem Geifte, fam nicht zur Berathung. Das Metternich'ſche Kabinet mit feinen Ge- 

treuen 309 es dor, fich mit gefchloffenen Augen nach dem vor ihm liegenden Abgrundt 

bindrängen zu laſſen. | 


Das Berhalten Hſtreichs und der übrigen Sroßmädhte gegenüber der fteigenden Bewegung 
taltens. 


Je unwiderftehlicher ber Geift der Freiheit die Gemüther des italienifhen DBolkt 
zu ergreifen begann, um fo höher ftieg, um fo allgemeiner warb der alte Daß gegen 
die „nordiſchen Unterdrüder”. Die geſchickten Agitatoren benugten biefen Haß als 
Meizmittel, ih auf die Eitelkeit ihres Volks ftügend, das ſich immer noch als das 
erfte in der Welt betrachtet. Sie wiefen ihre Landsleute auf die Schande Hin, in 
den „Feſſeln des nordifhen Barbarenvolfs‘ zu liegen, und fuchten die innere Re 
form dadurch zu erleichtern, daß fie alle Binderniffe, die von den eigenen Regierun⸗ 
gen, ober der fortfchrittfeindfihen Partei, ober auch ber eigenen Unfähigkeit herrühr⸗ 
ten, als die Wirkung öftreichifcher Ränte, öftreichifhen Gelds, öftreichifcher Drohungen 
bezeichneten. Kein’ Volksauflauf fand in Rom, in Genua, in Livorno flatt, bei dem 
nicht der DVerficherung der Journale zufolge die öftreichifchen Zwanziger in ben Ta 
fhen der Zumultuanten die Hauptrolle gefpielt harten. Die Erfindung konnte noch 
fo grob fein, das leichtgläubige und unmwiffende Volt glaubte fie, und das öffentliche 
Auftreten der öftreihifhen Regierung mar nicht geeignet, diefe Gerüchte Lügen zu 
firafen. Die in Rom, Florenz und Turin oft wiederholten Beſchwerden der öſtrei⸗ 
chiſchen Geſandtſchaft gegen die Preßfreiheit oder die Preffrechheit, nach dem Ausdrud 
des mwiener Eabinets, die unpolitifche und nuglofe Befegung der Stadı Ferrara, bie 
drohende Stellung am Po, die Befegung der Herzogthümer Modena und Parma, 
deren Reform oder Revolution die öſtreichiſchen Bayonnete allein verhinderten — und 
mehr ald alles Dies der trog der veränderten Zeit unveränderte, ja gefchärfte Despo⸗ 
sunıs in der Lombardei: rechtferfigte die in ‚Italien umter allen Volksclaſſen und in 
allen Staaten verbreitete Anficht, die Oſtreich als den böfen Genius der Halbinfel 
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betrachtete, als den Alp, der anf die Nation brüdte und ein freies Alhmen ummbg« 
lich machte. Nur An Weg blieb offen, auf dem die alte Schutzmacht Italiens 
ihren täglich, ſinkenden Einfluß ohne Krieg wieberherftellen, ja höher heben konnte. 
Hätte fi) Oſtreich, als bie italieniſchen Fürſien noch halb feinduch den drängenden 
Bölkern gegenüber zanberten, raſch, träftig und aufrichtig am die Spige der gemä- 
Sigten Fortfcheiftöpartei geſtellt, hätte es eime liberale Conſtitution, einen öſtreichiſch⸗ 
italienifchen Zollverein, einen -italtenifchen Gtaatenbund proclamirt, fo war fein Pri⸗ 
mat auf lange hinaus gefihert. Auch fehlte es nicht an einzelnen Stimmen im 
Deutfchland mie in Itallen, in ber Lombardei felbft, die dazu auffoberten; allein 
zu einer ſolch großartigen Volks⸗ ober Völkerpolitik mar die mackhinvelliftifche Diplo— 
matenfchule des Metternich'fchen Cabinets, die ſich wie der Spetulant des Mephiſto⸗ 
pheles immer auf denſelben engen und öden Kreis beſchränkte, nicht fähig. Nur 
gewohnt, da kräftig und entſchieden aufzutreten, wo es Die Niederdrückung und Ent. 
nervung der Bolksgeiſter galt, erkannte fie keinen Wechſel der Zeit, und betrachtet 
die Bewegung von 1847 als eine andere Auflage der Ereigniffe von 1824 umb 
1831. Ihre Mittel wie ihre Zwede blieben dieſelben: fie. vertraute auf den Talis 
man ber Bayonnete. "As man in Wien des Irrthums inne ward, fehlug. zugleich 
das verhängnifvolle ‚Zu fpit” an das Ohr der Staatemdnner, die foeben die Metz 
ternich’Tche Erbfchaft angetreten. , , 

Man hätte erwarten dürfen, daß Oſtreichs alter Nebenbuhler, Frankreich, das 
ftete Sinken des öſtreichiſchen Einfluffes benugt haben würde, um den eigenen an 
die Stelle zu fegen. Und wahrlich nichts fchien leichter. So groß bie Antipathie 
gegen die Öftreichrer und Deutfchen, fo groß war die Sympathie für: die fiammmwer- 
wandtern Franzofen. Man hat, wemn auch übertrieben, doch nicht gay ‚mit Unrecht 
aefagt: Stalten.ifi nur ein ſchwacher Abdrud von Frankreich. Die Geſellſchaft, die Bil 
bung, die Sitten, Alles ift franzöfiſch: was nicht aus Paris kommt, taugt nichts, ſei 
es ein Buch oder ein Modeartikel. Die Franzofen find den Italimern die einzige na- 
zione generosa aufer ihnen felbft, einzig befugt, das europäifche Primat mit ihnen 
zu theilen. Trotz aller biefer gimfligen Grundlagen verlor der franzöfifche Einfluß 
täglich an Terrain. Die Politik Ludwig Philipp's und feines Minifters ift Niemanı 
dem mehr 'unbefannt; man muß ihr bie Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß fie con- 
fequenterweife wie überall fo auch in Italien alles Mögliche that, um ſich unpopulair 
zu machen. Daf Oſtreich gegen bie Preßfreiheit und: deren Misbrauch proteſtirte, 
war vieleicht natürlich; weniger aber, daß diefe Proteſte jedesmal von den Gefandten 
Ludwig Philipp’s mitunterzeihnet waren. Drei mal erfchien fo Frankreichs Name 
zwifchen denen von Oftreih und Rußland, während fich wicht nur England, fondern 
ſogar Preußen ausſchloß. Zwar äußerte Guizot (in der Sigung der Pairskammer 

am 7. Ang. 1847): ‚In einer ſolchen Lage der Dinge iſt unſere natürliche Politik 
und unfere Pflicht, diefer Unternehmung (der allmäligen. Reform des romifchen 
Staats) zur Hülfe zu kommen, die Regierung, welche fie leitet, und bie gemäßigte 
Partei, welche fie hält, zu unterftügen.” Aber Roffi mußte zugleich den Papft 
warnen, fi nicht in ſeinen Reformen zu übereilen, und als ſich Diefer klagend an 
Frankreich wandte wegen der Beſetzung Ferraras, begnügte ſich Gulzot zunächſt mit 
einem kahlen Ptoteſte, und zog ſelbſt dieſen wieder zurück, als ihm Graf Apponyi 
in Metternich's Ramen verſicherte, daß Oſtreich Feine Intervention in den Legatio- 
nen beabfichtige. Umfonft waren bie dommernden Reden der franzöfifchen Oppofition 
in den Kammern und der Preffe, die durch diefe zweifaltige Politit und dieſe Wohl 
dienerei gegen das abfolute Oſtreich die Ehre ihres Landes gefährdet fahen. Die 
Artikel des minifteriellen „Journal des Debats’ fprachen dennoch täglich ſchaͤrfer ge- 
gen ben italienifchen Liberalismus, verkündeten offener den Entſchluß der Regierung, 
den Statusquo aufrecht zu erhalten. Aber bie bittern und oft fehr gerechten Vorwürfe 
des italienifchen Journalismus, die immer mehr abnehmende Sympathie, bie unver 
hohlen und in den flärkfien Ausdrücken ausgefprochene Verachtung gegen ein großes 
Bolt, „welches nicht verfehmähte, unter einer folhen Regierung zu leben’: alles Dies 
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waf den franzäffchen Charakter an feiner empfinblichſten Gtelie, ber Nationaleitelkeit. 
Wir auch Die’ augenblicküiche Verantaffung ber folgenden großen Kataſttophe in Frank 
reich eine innere Frage, % Harte doch Die italtenifche Poluik des Tuileriencabinets 
mehr als alies‘ Andere die Februartage von 1848 Heraufbefgworen. 

. Während Oftreidy und Frankreich ſich wetteifernd bencühten, ber ttaltenifchen 
Bewegung enge Schranken, und fo ihres naturgemäßen Einfluß auf die Politik ber 
benachbarten Halbinfel aufs‘ Splel zu ſehen: benupten bie fharffichtigen und gu 
technienden Vertreter der engliſchen Politik, die bisher in ben Angelegenheiten Italiens 
eine ſehr ferumbaire Holle gefpiele Hatte, bie Sehnfucht und das Bedürfniß bes ita- 
Kenifchen Liberallomus nad, einer Schutzmacht, um fo viel als: möglich auf dem 
Trümmern des öſtreichtſchen und feanzöflichen Protectorats ein britifches aufzurichten. 
Englands Gefandte fprachen :unverhohlen ihre Sympathie für Die Suche ber Freiheit 
und Unabhängigkeit amd, und Abertcrombie in Turin weigerte ſich befiimmt, an bem 
Protefte der Diplomatie gegen bie genneſtſchen Feſte des 10. Dec. 1847 °) theilu- 
- ame. Im September erhielt Lord Minto Befehl, eine Rundreife an den italie 
niſchen Höfen zu machen, biefelben der Freunbfihaft und des Schuges der britifchen 
Mojeftät zu verfihern, in Turin, Florenz und Rom bie Regierungen auf dem em 
geſchlagenen Wege zu beftäuten, freundfchaftliche „„officöfe ’ Verbindungen wit Dem 
legtern Hofe anzuknüpfen, und den König von Neapel zu Reformen und zur Befrie⸗ 
Digung der gerechten Koberungen Sicilkens zu ermalmen. Als er von dem Balcone 
feines Gaſthauſes in. Arezzo der ihn feternden Menge ein: Viva l’indipendenza ita- 
Hana zugerufen hatte, da. hörte man bald baranf von ben Plotten veben, bie, im 
Fall ſich Oftreich rühre, beflimmt wären, Trieſt zu bombardiren!ee) Und dennoch 
war Baum die Unerfahrenheit und Unkeuntniß ber jungen italieniſchen Prefſe groß 
genug, um diefe Banblungsweife Englands einem andern Beweggrunde ale dem 
augenbtidlichen Intereſſe zuzuſchreiben. Die engliſche Preſſe that das Ihrige, um 
das Auftreten der Regierung zu paralufiren: die hochkirchlichen und toryiſtiſchen 
Journale wie, Standard’ und „Morning Poſt“ ergoffen ſich in verächtlicde Schma⸗ 
Yungen gegen ben neugebadenen italtenifchen Liberalismus und gegen den teformeiren- 
den Papft, und fprachen in einem Tone, der den Schmalfalbiichen Artikeln oder Lu 
ther's Buche. von der babylontfchen Befangenfchaft Ehre gemacht haben würde. Dir 
„Times“ brachen Lanze über Lanze für den Gtatusgquo; ‚‚Morming Ehromnide” 
hielt fih in der Reſerve, die feiner halbofficiellen Stellung zufam. Nur „Daily | 
Rems' und „Gun“ traten offen für ein Freies und unabhängiges Italien im die 


Schr » [2 . | 
Die Politik Rußlands unb Preußens unterflügte bie Oſtreichs, ihres politiſchen 
tirten. Zu fern, um eigene .Intereffen zu verfolgen, waren Fe nur, dem Princip 
der Heiligen Allianz gemäß, nach Möglichkeit bemüht, die Rändervercheilung des Bier 
ner Congreſſes aufreht, und zugleich die Preiheitöbeftrebungen der Völker niederzu⸗ 
Yalten. Doc) zeigte .fich Preußens unfichere Übergangsſtellung zroifchen Abfolgtismus 
und Conftitutionalienms- auch in ber italienifchen Frage, in der es weder mit Oſtreich 
zufammengeworfen werben, wech eine fraftige Genderftellung einnehmen wollte. Dazu 
kam, daß feine Gefandten gewöhnlich Feine geiftuollen Diplomaten waren. Der Einzige, 
der in Stalien als folder galt, Uſedom in Rom, bat wenigfiens in dem Vermittelungsver⸗ 
fuch zwifchen Oftreih und dem Papſte in ber ferrarefifchen Frage feinen Auf nicht 
‚gerechtfertigt. Übrigens mar bie ganze deutſche Preffe, mit Ausnahme der officiellen, 








*) Zur Feier des Jahrestags der Vertreibung der Öftreicher am 10. Dec. 1746. | 
**) Zwar verficherte Lord Palmerfton dem Kürten Metternich wiederholt auf deſſen Anfrage, 
das englifche Gouvernement erkenne den Statusquo und bie Gebietseintheilung ded Wiener 
% seflee als feine Richtſchnur an, warnte aber zugleich ausdrücklich vor irgend einer Ein 
—* Sſtreichs in bie Angelegenheiten unabhängiger italieniſcher Staaten wie Pienvnts 
‚sder Roms. „Die Regierung Ihrer Majeftät würde mit großem Bedauern Ereigniſſe ſehen, 
bei denen es Ge unmöglidy wäre, eine bloße Zuſchauerrolle zu fpielen.” (Depefchen Lord Pal: 
merfion’s an Lord Ponſonby in Wien, von 12. Aug. und jı. Eept. 1847.) 
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ulteamentanen-unk öfkrechifchen Wlätter, zu denen auch "bie „Allgemeine Zeitung‘ 
gezählt werden mußte, auf Seiten eines freien und unabhängigen Italien. | 

Während ſo die junge hefperifche Freiheit vom Auſslande kaum mehr alß un. 
fruchtbare Sympathien feitene ihren Freunde, und. das Schlinunfte. von Ihren Geg⸗ 
nem erwarten durfte, ſchien die im Innern berrfchende Einhelligkeit und Einheit ben: 
änfern Beiftand entbehrlich machen, und alle Schwierigkeiten im Stutme überwinden 
zu wollen. Die Rufe: Es lebe die ‚nationale Unabhängigkeit! die Einheit Italien !. 
die reformirenden Fürften! bie Conſtitution ertönte übarall,. wo die Stimme fidh: 
frei der Bruſt .entwinden konnte. Jeder hatte nur dab Ganze im Auge: nicht mehr: 
von Rom, Toscana, Piemont, nur, ven Italien war die Rede, und die Reiben dee 
unterdrũckten Lombarben, der tyranniſirten Nespolitaner fchienen auf. alle ihre Lande⸗ 
Ieute gleich ſchwer zw. brüden. In dem Gedanken an: ein großes: und maͤchtiges 
einiges Vaterland ſchwärmten nicht nur die Zünglinge, auch die Greife fachten daran 
den Lebensfunfen wieder an, und die Fraquen, lange bem Vaterlande und dem 
naterländifchen Leben entfremdet wis nirgendwo anberd, verfprachen fchon im voraus 
ihre Losber- und Myrthenkränze den Jünglingen, die hinniıszichen mürden zum heh⸗ 
ren Sreiheitöfampfe. Es war eine Zeit, wo alle Parteien wie alle perfanlichen In⸗ 
terefien dem reinen Enthufigemus für eine große Sache gewichen fchienen. Und wie 
der Geift der Freiheit, wenn er einmal den Menfchen ergreift, fo Lange fein Feuer 
rein brennt, auf ale Gigenfchaften des Einzelnen ‚wie des Volkscharakters veredelnd 
wirkt, und die Sympathien für die Unterdrückten weckt, welcher Axt auch die Unter 
drüdung fei, fo wurden zugleich die Sitten ber leichtfinuigen unb vergnügungsſüchtigen 
Staliener ernfter und firenger. Während die Juden ‚bisher in Italien unter: einer 
Härte der Gefege und einer Verachtung des Boll: fanden, die dem Givilifationszu- 
Hande des Landes ein wenig günſtiges Urtheil ſprach, fo kamen jept non allen Sei⸗ 
ten: in Rom durch Giceruachio an ber Spige des Bolks, in Zurin durch den Mare. 
quis Robert d'Azeglio an der :Spige bed Adels, in Liogeno durch ben Haubeleſtand, 
zahlreich unterzeichnete Petitionen an bie Regierungen, welche bie ECmancipation ber 
Iſraeliten als eine unabweisbare Folgerung der neuen Freiheit und der ewigen Ge⸗ 
sechtigkeit barfiellten. u nt ' | 


Wendepunkt ber italienifhen Bewegung wit dem Jahre 1848. 

Aber als die Einigkeit unter allen Glaffen, unter den Bewohnern aller Staa⸗ 
gen wie zwiſchen Fürft und Bolt am größten, als die Degeifterung für die heilige 
Sache des Vaterlandes am höchfien erfchien, nahte bereits Eris mit dem ſinnverwir⸗ 
senden Apfel. Das Jahr 4847 bejeichnet bie Periode der ibenlen Revolution Ita— 
liens, wie fich fein größter Philoſoph ausdrückt. Im Jahee 1348 ging das Ideal ver« 
Ioren, und die Revolution trat in die Wirklichkeit, ohne doch eine feſte Geſtalt ge 
winnen, ohne es weiter ale bis zum Verſuch enticheibender Thaten, und zu einer. 
immer wieberheiten und nie bewahrheiteten Prophezeiung großer Neſultate bringen 
zu Tonnen. Das Jahr. 1847 zeigt und ein großes, tiefgeſunkenes Volk, aus dem 
Schlummer gewedt durch den erften Lichtſtrahl, das in- begeifterter Erhebung feine 
Fürften zu Meformen zwingt, ja faft durch Liebkoſungen mit fich fortreißt zur Freie 
heit Bin; ein Volk, in dem alle edeln Inftincte, in dem die alte, verlofihene Kraft 
und Größe wieder anfzuleben ſcheint — wit einem Werte, ein Volk in ber Aufer- 
ſtehung. Im Jahre 1848 fehen wir eine Nation, nicht im Stande, den erſten Sieg, 
nicht im Stande, die erſte Niederlage zu ertragen, theils in die alte Gleichgültigkeit 
jurüdgefallen, theils fi mit ohnmaͤchtigem Wortgefecht begnügend, theils dem Wahn⸗ 
Finn ber Anarchie, theiis den Lockungen bes Jeſuitismus verfallen, theils engherzigen 
Darteizwecken , theils perſönlichem Ehrgeize geopfert. Mit dem Neujahr 1848 trat 
Italien aus der Meform in die Revolution, wenn auch jene ſcheinbar erſt in bem 
Conſtitu tionen bes Februar culminirte; denn bereits war jeder Damm für bie Fode⸗ 
zungen geſchwunden, der allmälige, ftätig ftufenweife Fortſchritt befeitigt, alle Achtung 
vor der beftehenden politifhen Ordnung vernichtet, die Achtung vor der forialen. und 
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religibfen tief erſchuttert. Durch die lontbarbiſche Frage ſank dat Bertrauen zu den 
Fürſten; der Krieg, ſtatt ed wieder zu feſtigen, ſollte es vernichten. 

Erſehnt von den Einen, gefürchtet von den Andern war das Jahr 1848 ange⸗ 
brochen. Auf den Rationen Europas laftete es wie jene ſchwüle Windſtille, Die den 
nahenden Orkan verkündet. Wie das raſch fallende Queckſiiber noch bei ruhiger Luft 
das drohende Wetter verkündet, fo ſank das Barometer der öffentlichen Ruhe und 
Sicherheit: im tiefften Frieben fielen die Börfenpapiere, Tanken die Eurfe wie beim 
Ausbruche eines Kriegs. Scheu zog ſich das Capital zurüd; ber Muth und Eifer 
der Induflrie, der Speculation erlchmten. Dazu kam die Theuerung in Wolge ber 
Misernte der vergangenen Jahre, die Misftimmung, ja hier und ba die Wergmeitlung 
des Proletariats, bie raſche Verbreitung communiftifäger Principien und Geſelſſchaf⸗ 
ten. England im Kampfe mit dem Antäusgefpenft des iriſchen Hungers; in Frank- 
reich die Herrſchaft ber Corruption und einer engherzigen, fictiven Parlamentömaje- 
ritat, eine antinationale Politik, eine Demoralifation, in deren Abgrund einzelne Blitze 
ein ſchreckliches Licht gevoorfen hatten; in Deutfchland der alte, zähe Despotismus 
und die Bureaukratie, die Gonftitutionen faͤlſchend und um jebeö neue Läppchen Frei⸗ 
heit, das ihnen der fiegende Liberalismus entriß, nach Krämerart feilfhend; Ungarn, 
Böhmen, Steiermark fich erhebend gegen den DReifter des Wiener Congrefſes und 
der Karlsbader Beſchlüſſe; in der Schweiz die Gemüther noch heiß von dem kaum 
beendeten Kampfe. So ſah es im übrigen Europa aus, und zugleich begannen 
büftere Schatten über das helle Bild der itafienifchen Revolution zu ziehen. In Pie- 
mont, in Zoßcana, in Rem begann das Volk miistrauifch zu werden gegen feine bi6- 
Berigen Führer und Orakel; mit dex Ungebuld feines Raturelld verlangte es, das 
Ziel, das Ziel des kaum betretenen Wegs zu fchauen. Die Liberalen von 1847, 
die Vertreter des geregelten Fortſchritts, wurden wie verbrauchte Geräth bei Seite 
gefegf und vergeffen. Kein Bolk hat fo rafch feine Koryphäen abgenust wie Italien. 
Wie ein Kind, das nach einem fernen, großen aber unbefannten Ziele läuft, das alle 
Blumen und Früchte, die ed unterwegs findet, bewundert und koſtet, aber ebento 
raſch ihrer überdrüſſig und nad Neuem verlangend fie wegwirft: fo eilte das italir- 
nifche Volt von Reform zu Reform, begrüßte eine febe mit zahllofen Evvivaſs, mit 
betäubendem Handeklatſchen, mit Blumen, Xorberblättern und Cocarden. Doch waͤh⸗ 
zend es Nachts den Gewährern des neuen Gutes Fadelzüge brachte, verfammelte c& 
ſich am folgenden Morgen unter feinem Palafte, ungebuldig „die Entwidelung‘’ der 
neuen Reformen verlangnd, und fihnell bereit, bem zögernden Gefsierten mit Zifchen | 
and Wfeifen feine fouseraine Unzufriedenheit erkennen zu geben. Dem Rational- 
charakter, biefer natürlichen leidenfchaftlichen Ungebuld der ‚‚großen Kinder des Sü— 
dene”, fland eime alte Berechnung zur Seite. Mazzini, der große Agitäter, der 
noch nicht nach Italien zurückgekehrt war, und nicht eher zurückkehren mwollte, bis fein 
Tag, der Tag der rinigen und untheilbaren italienifehen Republik ober der Grund⸗ 
fleinlegung berfelben gekommen fei, hatte fein Syſtem offen und laut verfündet: „Be 
dient euch”, fo hieß es, „der großen Namen, fo lange ihr biefelben zur Erlangung 
größerer Freiheit brauchen könnt; dann flürzt ſie zu Boden umb geht zu Andern und 
wieder zu Andern über, ihnen Weihrauch ſtreuend und fie fpäter verlaffend, bis end⸗ 
lich unſer Tag gekommen if.” Das war das Syſtem des Jungen Italien, deſſen 
Anhänger, zahlreich und geſchickt genug, und auf des Meifters Worte ſchwörend, die 
Schwächen des italienifchen Volkscharakters und die Uneinigkeit ihrer Gegner au be- 
nutzen mußten, um bin Boben für ihre bdereinflige Ernte zu beflelm. Die Regie 
rungen, theild aus Politik, wie Piemont, theils aus Schwäche, wie Rom und Tot- 
cana, gewährten Alles, günftigere Zeiten abmartend, um den gefchriebenen Worten 
die nöthige Interpretation zu geben. Ehe eine gewährte Reform ind Leben trat, 
wurde fie häufig burch eine nachfolgende überflüffig gemacht. Brei mal wurden ic 
in Toscana Commiffionen niedergefegt, den gegebenen Verfprechen gentäß neue Ge 
fege auszuarbeiten: drei mal wurden die begonnenen Arbeiten nuglos durch neue 
Gonceffionen. 
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Ausbruch der Revolution auf Sieilien im Sanuar 1848. 

Andere war es in dem Lombarbifch - Venetianifhen Königreiche, anders in. 
Rodena und Parma, anders im Königreiche Beider Sicilien. Dort brachen bie, 
übhfem verhaltenen Flammen biutigen Hafjes zwifchen Unterbrüdern, und Unter 
rüdten unaufhaltfam hervor, und Thaten geſchahen, die, würdig einer barbari⸗ 
hen Zeit, em ganzed Land in Trauer kleideten; hier foderte ein tapferes Volk fei- 
en undantbaren, tyrannifchen Derrfeher, an dem Bitten und Drohungen vergeben® 
erſchwendet erfehienen, zum offenen Kampfe heraus, und zwang den ärgften Des- 
oten, auf der Bahn der Reformen den reformirenden Fürften felbft voranzutreten, 
hne doch die Früchte des verfpäteten Entfchluffes pflüden zu können. In den legten. 
‚agen des verfloffenen Jahres hatte fich bdiesfeit und jenfeit des Faro dad Gerücht 
erbreitet, ber König gedenke noch vor feinem Namenstage, dem 12. San., ben Wün-“ 
hen feiner Völker mit ausgedehnten Reformen entgegenzutommen. Der palermita-' 
ifche Liberalismus, trefflich organifirt, faft aus bem ganzen Abel und dem gebilde-, 
m Mittelftande beftehend, mit unbefchränttem Einfluffe auf das niedere Volt, das. 
ı feiner gegmungenen Vereinigung mit den Staaten des Zeftlandes die einzige Quelle 
:ines Elends fah oder zu fehen glaubte, hatte in feinen geheimen Verfammlungen 
en Beſchluß gefaßt, der Negierung eine legte Frift zur Einlenkung in eine andere 
dolittt zu ſetzen. Ließ fie biefelbe ungenugt verftreichen, fo follte am Namensfefte 
ed Königs die Gemalt des Schwertd zwifhen ihm und dem Volke Siciliens ent 
heiden. Daß eine Revolution nahe bevorftche, war Niemandem, konnte am mwenig- 
ten ber Regierung ein Geheimniß bleiben. Die Hänpter der Liberalen forgten in 
er Stille für Herbeifhaffung von Waffen, Vertheilung der Poften und Geſchäfte. 
Snawifchen herrichte in Palermo und ganz Sicifien die volltommenfte Ruhe; die Re- 
terung, vielleicht meil fie die öffentlich ausgefprochenen Plane für leere Drohung 
telt, traf Peine Borbereitung irgend einer Art. Dabei nirgend eine Reform, nicht 
ie kleinſte Anderung im alten Syſtem. In den erſten Tagen des Januar wurden 
och zwei bedeutende Mitglieder der gemäßigten Partei: der Graf Amari und der 
Srofeffor gleiches Namens verhaftet. In Meſſina rottete ſich am 6. Jan. das Volk 
ıfammen unter dem Rufe: Es lebe die italieniſche Unabhaͤngigkeit u. ſ. w. Die 
zendarmen und die Polizei wollten nicht einſchreiten. Jetzt ließ der Gouverneur 
ie gefangenen Verbrecher los, die unter demſelben Rufe raubten und plünderten. 
Iber das Volk ſelbſt griff fie mit bewaffneter Hand an, und verjagte fie, ohne daß 
ich die Polizei dabei rührte. ' 

So war ber Morgen des A1. Ian. herangefommen. Da las man an allen 
Straßenedien Palermos folgende Proclamation: „Sicilier! Die Zeit der Bitten iſt 
utzlos verftrichen, nutzlos waren die Protefte, die Petitionen, die friedlichen Demon- 
'rationen. Ferdinand hat Alles verachtet — und follen wir, ein freigeborenes Volk, 
n Ketten und Knechtſchaft geworfen, noch zögern, unfere gefegmäßigen Rechte wie⸗ 
erzuerobern? Zu den Waffen, ihr Söhne Siciliens! die vereinte Kraft Aller iſt 
Umädtig. Die Morgendämmerung des 12. Jan. wird die ruhmvolle Epoche unfe- 
er Wiedergeburt bezeichnen. Palermo wird freudig alle Sicilier empfangen, die 
ewaffnet erfcheinen, bie gegenſchattige Sache zu unterſtützen, um Reformen und 
zuſtitutionen, wie fie dem Geiſte des Jahrhunderts entſprechen, wie fie Pius IX. ges 
bahrt, wie fie Europa verlangt, zu erringen. Einigkeit, Ordnung, Folgfamfeit gegen 
ie Häupter; Achtung vor allem Eigenthum! Der Diebftahl wird als Hochverrath 
in der Sache des Vaterlandes erklärt und ald folcher beftraft. Ieber, dem ed an ' 
Mitteln gebricht, wird damit verfehen merdben. Ber Himmel wird das gerechte Un- 
ernehmen unterftügen. Sicilier! zu ben Waffen!” 

Die Truppen, etwa 3— 4000 Mann ftarf, traten fofort unter die Waffen. 
Doch die tieffte Ruhe lag an diefem Tage und der folgenden Nacht auf ber Stadt. 
Nichts verkündete den nahen Ausbruc des Vulcans. Als aber in der Morgenfrühe 
6 12. Jan. die Gefchügfalden von Caſtellamare des Könige Namensfeft verfündig- 
en, da antworteten ihnen..die Sturmgloden von allen Thürmen der großen Stadr;. 
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aus allen Häufern ſtürzten Bewaffnete, ſich zu großen Scharen vereinigenb, bie 
auter jubelnden Freiheitsrufen ‚die Straßen durchzogen. Sofort bildete 2 ‚ci pro: 
viſoriſcher Ausſchuß, aus 30 Mitgliedern beftchend, welcher Waffen und Gelb unter 
das kampfbegierige Volk verthelte. Führer ernannte und Alles anorbnete, um bir 
Stadt gegen den erwarteten Angriff der Fauppen in Vertheidigungszuftand zu ſetzen 
Nun rüdten die LZinientruppen mit. einem Vortrabe von Gavalerie die Straße del 
Caſſero herab, welche Palermo mitten durchfchneidet; aber kaum waren fie an da 
Ede de’ quattro Cantoni angelangt, fo öffneten ſich die Thüren und Fenſter aller nabe 
Kiegendben Häufer. Aus den einen regnete ed Möbel aller Art, Dachziegel u. f m. 
aus den andern drangen dichte Scharen hervor, mit Todesmuth auf die Xruppen 
fih ſtürzend. Verwirrt, erfhroden durch den von allen Seiten auf fie hereinbrechen⸗ 
den Sturm, zogen fich diefe nach kurzem Kampfe durch das Thor von Sarı- Giergiv 
nah dem Mole zurüd, fo bie innere. Stadt dem fiegenden Volke räumend. Alle Be⸗ 
wohner eilten, fich zu bewaffnen und mit der italienifchen Tricolorcocarde zu ſchmücken. 
Man theilte.fih in Rotten, befehligt von improvifirten Führen, zum Theil frühern 
Dffizieren,. zum Theil Advocaten und jungen Adeligen; vor jeder Rotte fchritt eir 
Priefter, das Kreuz tragend, einher, und tauſendſtimmig fhallte der Ruf: Es leben 
die, freien Sicilier! Hoch die Einheit Italiens! Nieder mit ber ſchlechten Regierung! 
Der Statthalter, Herzog Say-Pietro be Maja, ſchloß fih in feinen Palaft ein; die 
Thore ber. Sitadelle wurden verrammelt. Gegen Abend zogen mehre taufend Land⸗ 
Leute, mit Jagbflinten bewaffnet, in.die Stadt, darunter felbft Frauen und Mädchen 
in nd von unendlichen Jubelgruß der Palermitaner empfangen. Noch an dem- 
felben e hatte ſich das Volk des Handelsdampfboots Il Biglio delle onde (die 
Lilie der Wellen) bemächtigt, bie ſiciliſche Flagge aufgezogen, und ihm befohlen, 
die Inſel zu umfegeln, um alle Küftenftädte zum Freiheitskampfe aufzufobern.- In 
Zrapani und Catania wehte ſchon die bdreifarbige Flagge am gleichen Tage: durch 
geheime Cinverftändniffe befördert, war dort bie Revolution ausgebrochen. Die 
Zruppen hielten fih in ben Kafernen verſchloſſen; das Volk rief: Es Lebe Sicilien! 
es lebe die Linie! Überall faft, wo die „Lilie der Wellen‘ bie vaterländifche Flagge 
zeigte und bie fühne That Palermos verkündete, erflärte fi) das Volk unter Jubel» 
zufen frei, und nöthigte bie Meinen Befagungen, wo beren waren, zu eiliger Flucht. 
Das Wetter war fortwährend kalt und trübe; lange Megengüffe hatten deu 
Boden um Palermo aufgeweiht, und die Zruppen, zum Theil ohne Obdach, ven 
Nachtwachen erfhöpft, wagten kaum vereinzelte Angriffe gegen bie Thore. Als fr 
ſich nach vergeblicher Anſtrengung zurüdzogen, folgte ihnen das ſiegestrunkene Not 
auf dem Fuße nah, bemächtigte fi der Gefallenen und trug die Verwundeten auf 
feinen Armen in die Hofpitäler. Da erkannte man wieder, wie ber Kampf um 
hohe geiftige Güter ein Volk erhebt und veredelt: bie Soldaten, bie Schergen des 
Despoten, bie oft genug die Liberalen, welche in ihre Hände gefallen, auf das grau 
famfte mishandelt hatten, wurden als Brüder aufgenommen, von den Grauen Pa 
lermo® mit derfelben Sorgfalt gepflegt, getröftet und geheilt wie die Vertheidiger der 
Stadt. Mit jeder Stunde wuchs die Zahl der Landleute, die aus ben umliegenden 
Dörfern und Städtchen herbeieilten, das Unternehmen Palermos zu unterflügen. 
Am 15. Jan. begannen die Bomben von Caftellamare gegen die Stadt zu fpielen, 
Tod und Verberben verbreitend. SKartätfchenhagel riß die unbewaffneten Bürger auf 
der Toleboftraße nieder. Über ber Muth des Volks ſank nicht, der Enthuſiasmus 
. flieg mit jeder neuen Geſchützſalve, mit jedem neuen Feuerzeichen, das die Spur ber. 
zündenden. Granate verkündete. Jünglinge und Kinder flürzten über die Bomben 
her, die in ben Strafen, auf den öffentlichen Plägen niederfielen, um mit ihrem 
Körper, ihren Kleidern oder darauf gegoffenen Wafferftrömen ben zündenden Faden 
zu löſchen, ber augenfcheinlichen Todesgefahr nicht achtend. Vom Volke begleitet, zog 
das proviſoriſche Comite von Haus.zu Haus, die Bewohner zur Theilnahme an ber 
allgemeinen DVertheidigung einzuladen. Alle folgten, aus Patriotismus, aus Scham 
aber aus Furcht, aber ohne Zögern dem Rufe. Tasca öffnete feine mächtigen Frucht 
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magazine dem hungerleidenden Volke. Die Wohlhabenden legten freiwillig reiche Spen⸗ 
ven nieder auf dem Altare des Vaterlandes. Waffen, Gold und Lebensmittel ſtrömten 
von allen Seiten herbei, damit die tapfern Vertheidiger an nichts Mangel litten. 
Das proviforifche Comite löſte fih am 1A. Ian. auf, und an feine Stelle traten vier 
Ausſchüſſe: dem erften lag die Sorge für die ‚Lebensmittel, dem zweiten für den 
Kriegsbedarf, dem dritten für die Gelbmittel, bem vierten die Leitung der Revolution 
eldft, die Einziehung und Verkündigung der Nachrichten ob. An der Spige bes 
egtern fand der Marquis Ruggiero Settimo, ſchon in frühern Zeiten hochverehrt 
ils ſiciliſcher Minifter, eine hohe, Fräftige Sreifengeftalt, voll feuriger Liebe für 
ie Sreiheit feines Vaterlandes, voll unerfchütterlicher Energie, voll tiefer Staats⸗ 
veisheit, und allein im Stande, in biefen flürmifchen Zeiten den Gefchiden feiner 
Heimat vorzuftehen. Ohne ihn war der Ausgang ber ficilifchen Revolution zwei⸗ 
elhaft; er war es, der unabläffig bie Zogernden anfeuerte, ber feinen Muth und 
eine Zuverfiht dem Volke einzuflößen, der in jeder Noth bie Mittel zur Rettung zu 
inden wußte. Der dunkle Nebelhimmel hatte den Xelegraphen verhindert zu fpie- 
en; erft ein Dampfboot brachte die Kunde ber Revolution nach Neapel, zugleich mit 
er dringenden Bitte ded Gouverneurs um bedeutende Verſtaͤrkung an Mannfchaft 
nd Verforgung mit Lebensmitteln. 5000 Mann Infanterie und zwei NRegimenter 
Savalerie unter General de Sauget's Commando wurden fofort auf Dampfern einge 
chifft und befanden fih am 15. Jan. auf der Mhede von Palermo. In Neapel aber 
a6 man am 1A. San. ben Anfchlag: ‚‚Nenpolitaner! rührt euch nach dem Beifpiele 
er ficilifchen Brüder! Laßt endlich einmal vergeffen, daß fie tüchtiger find als 
hr — erhebt euch!“ Inzwiſchen hatte der energifche Proteft bed Capitains eines 
nglifhen Kriegsfchiffs dem Bombarbement ein Ziel gefegt. Die neu angelommenen 
Eruppen, mit den ſchon vorhandenen vereinigt, wurden von dem Volke in zahlreichen 
Lusfällen und Scharmügeln gefchlagen. Vergebens waren bie Verfuche zu einem 
Baffenftillftande und Vergleiche, den der Gouverneur, ber General Sauget und ber 
Sraf von Aquila, Bruder des Königs, anboten: das Volk verlangte vor allem ben 
Rüdzug der Truppen. Ein Aufruf der Palermitaner an alle Gemeinden Siciliens 
ste alle Beſchwerden gegen die Megierung, alle feit 30 Jahren erlittenen Unbilden, 
ie mit Füßen getretenen Rechte des Landes, die Überladung mit Steuern, die will- 
ürliche Vermehrung ber Summe von 1,848,000 Unzen (etwa ſechs Millionen Thaler), 
ie dad Land vertragsmäßig zahlen follte, auf das Dreifache, bie Vernachlaͤſſigung 
ler geiftigen unb materiellen Intereffen, das täglich wachfende Elend, die Vernichtung 
er conftieutionellen Freiheiten, auseinander, und ſchloß mit einem Aufruf an bad 
anze Land, fich die Freiheit zu erkämpfen, bie ſich das heidenmüthige Palermo ſchon 
tworben hätte. Gouriere trugen die Proclamation in alle Theile der Infel. Diefelbe 
yurde überall mit Jubel begrüßt; täglich langten Beiftimmungsadrefien und Depu- 
ationen an, bie erzählten, wie die Provinzen dem Beifpiele ber Hauptſtadt folgten, 
ich frei erklärten, die Tricolore aufftedten und die neapolitanifchen Truppen einfin- 
en oder vertrieben. " 

Die täglich drohendere Rage der Dinge, bie ununterbrochenen Hioböpoften aus 
Sicifien beugten endlih den harten Sinn Ferdinand's U. Am 19. Ian. erfchien eine 
Reihe von Reformdecreten, wodurch die Befugniß der neapolitanifchen und palermi- 
anifchen Conſulta erweitert, in Sicilien der Zuftand vor 1857, d. 5. Verwaltung 
urch eingeborene Beamte, wiederhergeftellt, das Preßgefeg erweitert, ber Graf von 
Lquila’ zum Statthalter von Sicilten mit einem eigenen Minifterium ernannt wurde. 
Lber was noch acht Tage früher mit Jubel begrüßt worben wäre, ward jegt mit 
Hohn und Verachtung aufgenommen. Erſt bei Eröffnung des ficlifchen Parla- 
nentd zur Beſchwörung der Conftitution von 1842 würde das Bolt die Waffen 
ieberlegen: war die einmüthige Antwort Palermos. Die Zeit, mo man ſich mit 
Reformen ohne andere Garantie als des „tel est mon plaisir“ des abfoluten Königs 
egnügen konnte, war ſchon vorüber. Ein Poften nach dem andern, welche noch bie 

Die Gegenwart. II, 41 


643 Ktaliens nationale und politifche Bewegung. 


Truppen in den Vorſtädten Palermos befegt hielten, fiel in bie Hände des Wei 
deffen Muth und Unerfchrodenheit mit jeder neuen Eroberung wuchs. Die Sei 
ten, häufig in die unbefchügten Häufer der WVorftädte dringend, vergalten bie mil 
und rüdfichtvolle Behandlung der Gefangenen und Verwundeten nicht felten du 
Plünderung, Mord und Entehrung. Noch waren die Kafernen von San- Siacaı 
und ber befeftigte königliche Palaft in den Händen der Neapolitaner. Rah neu 
ftündigem Kampfe am 25. Ian. mußten fie fich bei Nacht in die Feſtung zum: 
ziehen, auf die — das legte Bollmerk des Feinde — fofort die Kanonen bes J 
lafteß gerichtet wurden. Ruggiero Settimo felbft führte in diefem Kampfe bie fra 
menden Haufen. „Kinder“, hatte er ihnen zugerufen, „heute muß ber Tonight 
Dalaft unfer fein: ich ftelle mich an eure Spige. Die Soldaten, bie darin fir 
haben Mönche umgebraht und Frauen geſchändet. Ihr, fobald ihr Sieger fei 
habt in ihnen nur Brüder zu fehen; umarme fie, pflege fie, fhägt fie um fo hehe 
je Eräftiger fie fich vertheibigen, da nicht einmal die Vaterlandsliebe fie zu da 
Bruche ihre® Eides für eine ungerechte Sache verleiten kann.“ In einer neu 
Proclamation an die Sicilier zeigte Settimo an, wie ſich bad vierte Comite ! 
Palermo zunähft an die Spige der Regierung ftelle. Zugleich ward aufgefobe 
nun endlich der Misgunft und Eiferfucht von Stadt zu Stadt, die fie Alle fo lamı 
unglücklich gemacht, zu entfagen; fobald der Feind überwunden fei, folle das Pearl: 
ment nad der Sonftitution von 18142 berufen werden und über das Schidfal te 
Landes entfcheiden. Die tüchtigften Bürger aller Städte möchten unterbeffen t 
Zügel der Regierung ergreifen und ſich mit dem palermitanifchen Ausfchuffe in Tr 
bindung fegen. Antmwortsadreffen aus allen Theilen ber Infel brachten die An: 
fennung bes palermitanichen Primats. Bereits war ‚ganz Sicillen frei; nur d 
Gitadellen von Palermo, Meffina und Syrafus waren noch in den Händen N 
Truppen. Sauget, an ber Spige der Überbleibfel des neapolitanifchen Heeres, du 
wol auf bie Hälfte zufammengefhmolzen, bot den Palermitanern von neuem ein 
Waffenſtillſtand an, um fich ungehindert einfchiffen zu fonnen. Das Volt verlanz 
die Räumung des Gaftelld. Der General, fi) meigernd, auf diefe Bedingung © 
zugehen, verließ in ber Nacht vom 29. zum 50. Ian. mit feinen Truppen bie Ur: 
gegend von Palermo. Aber erft am 31. gelang es ihm, von allen Seiten von de 
Guerrillashaufen und bewaffneten Landleuten gedrängt und decimirt, fih auf den ır 
der Rhede von Solanto bereitliegenden Dampfbooten einzufchiffen. | 


Die Krifis in Neapel; Ferdinand II. ertheilt für beide Sicilien die Eonftitution vom 
29. Ian. 1848. 


Die Stunde des Iegten entfcheidenden Angriffs auf das Fort Caſtellamare m: 
ſchon feftgefegt; bie Rüftungen dazu wurden aufs ernftlichfte betrieben. Da erh} 
ten die Palermitaner ein von Norden heranbraufendes Dampfboot, auf deffen R:: 
die italienifche Tricolore wehte. Es brachte die Nachricht, der König Ferdinand bed 
endlich, von den Ereigniffen gebrängt, eine Conftitution verheißen und deren Grur 
beftimmungen bereits feierlich verfündige. Mährend bie Infel fiegreih den Hut: 
Freiheitskampf foht, mar auch bie Stimmung des Feftlandes von Tage au I 
brohender geworden, bie ungeduldige Erwartung von Stunde zu Stunde geftieger 
täglich foberten in Neapel Maueranfchläge zur- Revolution auf, unheilverfündende Rr 
begleiteten den Wagen bes Könige. Die halben Reformen des 19. Ian. hatten I: 
manden befriedigt, und nur dazu gebient, die herrſchende ängftliche Spannung tr 
Gemüther zu verdoppeln. Durch feine zahlreichen Ausnahmen, feine illiberafe Fe 
fung hatte ein am 24. Jan. erlaffenes Anneftiedecret, ftatt zu verfühnen, erbittn 
Am frühen Morgen des 27. Jan. drängte ſich eine dichte, fehweigende Menge bu: 
bie Hauptſtraßen Neapel. Auf Aller Antlig drüdten ſich die ängftlihe Spannur; 
die büftere Ahnung einer nahen furchtbaren Krifis aus. Man kannte die Stimmur: 
bes Volks, den Charakter des Königs, den blinden Gehorfam der Truppen. D. 
Offnete plöglich ein Jüngling einen rothen, neben ihm ein Anderer einen grünen Xr 
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enſchirm, ein dritter ließ zugleich fein meiße® Taſchentuch wehen. Es war, als ob 
er Zauber, der auf dem fehweigenden Volke lag, yplöglich gebrochen wäre. Viva 
Italia! Viva la costituzione! fo ertönten donnerndbe Rufe von allen Seiten- beim 
Inblide dieſer improvifirten Tricolore. Im Augenblide ſchmückte Aller Bruft bie 
reifarbige Cocarde. Die Ianggebehnte, breite Zoleboftraße wogte von begeiftertem 
zolk, das fich unter jubelnden Freuberufen, gleichfam als feien ſchon feine Wünſche 
ı Erfüllung gegangen, begrüßte, umarmte, küßte. Aus den Fenftern wehten zahl- 
fe grün⸗weiß⸗ rothe Tücher; in der Mitte der dichten Menge erhob fich plöglich ein 
orberbaum ale Sinnbild des allgemeinen Jubels. Inzwifchen rüdten Hufaren und 
Jetachements der Infanterie aus dem Palafte. Statella bittet die Menge, ſich zu- 
ickzuziehen; baffelbe thut der hinzutretende General Lecco, indem er bem Volke bie 
ohlmwollenden Gefinnungen bes Königs verfichert, erzählend, wie derfelbe ſchon in 
er vergangenen Nacht den allverhaßten Polizeiminifter Carretto (deſſen Macht und 
influß auf die Lazzaroni und die Gendarmerie bem Könige felbft gefährlich zu wer: 
en begann) habe verhaften und fofort auf dem Dampfichiffe Nettuno in die DBer- 
annung transportiren laffen; wie auch der intrigante Jeſuit Cocle, ber Beichtvater 
ed Königs, bie Hauptftadt habe verlaffen müffen. Das Volk frohlodt, dankt, drückt 
ecco bie Hand und ruft von neuem: Viva la costituzione! -Die Generale legen 
& abermals aufs Bitten: das Volt verlangt, daß bie breifarbige Fahne auf dem 
Yalafte wehe. Inzwiſchen fieht man von allen Seiten Soldaten berbeieilen, von ben 


torte der Stadt donnern die Allarmfchüffe, und gleichfam als Zeichen, daß Neapel. 


ı Aufruhr fei, weht die biuteothe Fahne von ben Thürmen und Signalftangen der 
sitadellen. Die Zahl der Soldaten wächſt von Minute zu Minute. Eine Schwadron 
Javalerie Hält die ganze Breite bed Toledo befegt; von Grenadiercompagnien ge 
olgt, reinigt fie die Straße, und Abtheilungen leichter Reiterei befegen die Mündun⸗ 
en ber Heinen Nebengaffen. In einem Augenblick fcheint die Stadt in ein Schlacht 
Id verwandelt. Kanonen ftehen aufgepflanzt an den Mündungen der Hauptſtraßen; 
ichte Truppenmaſſen halten die öffentlichen Pläge befegt, zahlreiche Patrouillen durch⸗ 
ehen in allen Richtungen die Stadt. Aber all biefer pompöſe Krieagapparat mar 
nnüg gegen eine unbewaffnete Menge; fein Schlag fallt, Fein Stein fliegt aus ben 
ebrängten Maffen; das Wolf bleibt ruhig, aber feſt. So ftanden fich die Parteien 
egenüber bi6 zum Ave Maria. Dann z09 ſich erft die Soldateska, endlih auch 
as Volk zurüd. Die Läden öffneten ſich wieder; nicht der leichtefte Unfall, und 
‚a8 merkwürdiger in Neapel, ein Diebftahl war vorgelommen. Zum Abfchieb um- 
emten fih Alle: "Grafen und Lazzaroni, Gelehrte und Handwerker. Die Polizei 
hien verfchwunden. An den Straßeneden las man: „Heute ein Tag der Beobad)- 
ing, morgen ein Tag bed Bluts!“ An demfelben Tage trafen die beunruhigend- 
en Nachrichten aus den emporten Provinzen von Vallo, Cilento, Salerno und an- 
ern Orten ein: überall drohte das Volk in den folgenden Zagen bewaffnet gegen 
Reapel aufzubrecden. Noch am Abend gaben die Minifter ihre Demiffion; der König 
jeß die Fürften Serracapriola und Dentice, Torelli, Bonanni, Scovazzi und Kian- 
iulli, Männer, bie alle im Rufe gemäßigter Freifinnigkeit ftanden, kommen. Sie 
rklärten, nur unter ber Bedingung ber fofortigen Exrtheilung einer Conſtitution ein 
Portefeuille annehmen. zu können. Ferdinand, fo gebrängt, willigte endlich ein, und 
18 das Volk, zum Theil von dem Vorgefallenen unterrichtet, am Morgen bes 29. Jan. 
n unruhiger Erwartung bie Strafen auf- und abmogte, warb das königliche Ver⸗ 
prechen einer Verfaffung an allen Straßeneden angefchlagen, und die lautlofe Span- 
ung löfte fich auf in donnerndes, vielfach wiederhoites Viva la costituzionel Das 
Decret enthielt die Grundlagen ber neuen Eonftitution: zwei Kammern, bie Paire 
er erſten Tebenslänglich vom Könige ernannt, das active und paffive Wahlrecht für 
ie Deputirtentammer von einem Cenſus abhängig; bie Minifter verantwortlid ; ber 
könig Oberbefehls der See⸗ und Landmacht mit der Befugnif, Krieg und Frie⸗ 
en zu fchließen; tung einer Nationalgarde ; Einführung der Dresfeehelt Be- 
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zeichnend für den Charakter des Könige wie für ben Bildungszuftand feines Rande: 
war die Beftimmung, daß neben ber römifchen Kirche feine andern Culte gebulte 
werben follten. An demfelben Zage hielt ber König, mit der dreifarbigen Cocard 
geſchmückt, Revue über die Truppen; aber aus ber dichten Volksmenge tönte nı 
der taufendftimmige Ruf: Es lebe bie Verfaffung! Nur hier und ba ehrte ein ven 
einzelte® Hoch den unfreiwilligen Geber. Bon diefem Augenblide an verließ. den Kon 
die folge Sicherheit des Autokraten, und nur felten noch wagte er es, von zahlreiche: 
Escorte umgeben, feinen Palaft zu verlaffen und fich feinem Volke zu zeigen. 


Fortgang der ficilifhen Revolution im Februar und März 1848; Bufammentritt des 
Parlaments nad der Eonftitution von 1812. 

An Palermo hatte fich inzwifchen das Generalcomite, weil bi6 zur Zufammen- 
berufung bed Parlaments eine vorläufige Ordnung nothwendig war, am 2. Febr. al: 
proviſoriſche Regierung conftituirt und in vier Ausfchuffe getheilt, an beren Spie 
bie Fürften Pantellaria und Scordia, der Advocat Pasquale Calvi und der Margui: 
von Torrearfa flanden. Zum “YPräfidenten der ganzen Regierung warb einflimmi: 
der Neftor der Mevolution, Ruggiero Settimo, ernannt. Durch ungünflige Zufälk 
verzögert, langte erft am Morgen bes 5. Febr. das Dampfboot, welches bie neurr. 
Verfprehungen und bie daran gefnüpften Friedensvorfchläge bringen follte, auf de: 
Rhede von Palermo an. Der König unb feine Minifter hatten erwartet, bie Sich 
lier würden befriedigt die Waffen nieberlegen und unter das bourbonifche Sceptet 
Iurüdtehren. Aber fie zeigten dadurch nur, wie fehr fie da6 wahre Weſen ber ſici 
lifhen Revolution miskannten, die mehr im Haffe gegen Neapel, in der alten Ee 
wohnheit und Liebe zur freien nationalen, oder beffer infularen ‚Selbftbeftimmun: 
wurzelte, als in dem Streben nach couflitutionellen Freiheiten und Garantien. Fat 
überall in der Gefchichte der größern Infeln tritt uns. dieſes particnlariftifhe, cent 
fugale Beftreben entgegen. „Wir haben nicht gekaͤmpft“, fagte Ruggiero Settime 
indem er das von Neapel gefommene Document veröffentlichte, „um unter einem 
neapolitanifchen Parlamente zu fliehen. Mit unfern Brüdern in Neapel wollen wr 
verbunden bleiben, aber ohne unfere Individualität aufzugeben. Nicht für eine neu. 
für unfere alte Conftitution haben wir die Waffen ergriffen; wir werben fie nid’ 
| 35 nieberlegen, bis ein nach der Verfaſſung von 1812 gewähltes Parlament u 

alermo verfammelt iſt.“ Gleichlautend war die Antwort an den Commanbante 
son Caſtellamare. Die proviforifche Regierung verlangte vor allem Übergabe de 
Caſtells und Abzug der Truppen; als Beides gewährt und ein zehntägiger Waffe 
ftillftanb gefchloffen war, begannen die Unterhandlungen. Nicht günftigere YAufnabı. 
fand bie neapelitanifche Eonftitution in Meflina. Hier hatte fich feit dem 29. Ja 
ein proviforifcher Ausſchuß gebildet. Das Volk hatte bie Truppen mehrfach zurud: 
gefchlagen und gezwungen, bie Stabt zu räumen; aber von ben hohen und eifenfeite: 
Mauern bes Gaftelld Terranuova begann noch an demfelben Tage ein furchtbart 
Bombarbement: in einer Minute wurden 280 Bomben, Sranaten und Brandrafere 
in bie Stabt geworfen. Exft der energifche Peoteft ſämmtlicher Conſuln und ki 
englifchen Fregattencapitains Codrington, ſowie die bald nachher eintreffende Nachrid‘ 
der Ereigniffe in Neapel, konnte den Befehlshaber der Föniglichen Truppen zum Aut 
geben feines blutigen Plans bewegen, die Stadt in einen Aichenhaufen zu verwanbeir 
Der Ausfchuß, dem er das königliche Patent vom 29. Jan. überfandte, erwibert: 
dag er bie Feindfeligkeiten nicht einftellen Tonne, bis jenes Document bie Sanctic: 
bes palermitanifhen Generalcomite erhalten. So begannen nah kurzem Waffe: 
ftillftande die Feindfeltgkeiten von neuem. Faſt täglich plagten einzelne Bomben ı 
der Stadt, ohne daß es jedoch au einer fürmlichen Befchiefung gekommen wart. 
Erft am 26. Febr., nachdem das Volt am 22. alle übrigen noch von ben Soldater 
befegten Punkte mit Sturm genommen hatte, brach ein neuer Hagel von Wurfgr 
ſchoſſen über bie unglüdliche Stadt los, jeboch ohne baf dadurch irgend ein Ergeb 
niß herbeigeführt wurde. Ebenfo vergeblich waren aber auch die Anſtrengungen bei 
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apfern Volks, der Guerrilasführer und der von Palermo gelommenen Artillerie ge- 
en bie feften Mauern von Terranuova. 

Unterdeffen hatten, wie fchon bemerkt, bie Verhandlungen zwifchen Neapel und 
Palermo begonnen. Das Fort Caftellamare war übergeben, die Befeftigungen waren 
emolitt, ein Siegesfeft war gefeiert (5. Febr.) worden. Das Generalcomite, nicht 
neigt, die MWerantwortlichkeit und die endliche Köfung der ſchwebenden Frage zu 
bernehmen, hatte die Präfidenten der Ausſchüſſe aller ſicilifchen Städe zu Ende 
es Monate nach Palermo geladen. Man verlangte vor ber Hand ald Grundlage ber 
Interhandlungen ein eigene® Parlament. Lord Minto, feit Tängerer Zeit in Neapel, 
ehtelt von Lord Palmerfton den Auftrag, zwifchen ben beiden Sicilien zu vermitteln. 
England Hatte die Verfaffung von 4812 garantirt: es hatte das Recht und die Ver- 
flichtung, die Infel in feinen Schug zu nehmen, wiewol e8 für die Sicilier vor⸗ 
heilhaft erfchien, daß fie diefen Schug ſchon vorher überflüffig zu machen gefucht 
atten. Am 15. Febr. Iangte eine Depefche Lord Minto's in Palermo an, melde , 
ie neapolitanifche Conſtitution vom 41. Febr. enthielt, mit ber Bemerkung, : das 
Rinifterium fei bamit einverftanden, daß Sicilien ein eigenes Parlament erhalte. Ein 
Naragraph der Eonftitution Tief ‚,‚einzelne Mobificationen für befondere Verhältniffe 
nfeit des Faro’ offen. Die proviforifche Negierung legte in ihrer dankenden 
Intwort ihren ganzen Nachdrud auf die Hoffnung, daß ber König die Conftitution 
on 18142 als zu Recht beftändig anerkennen werde. Alle Bemühungen des engli- 
hen Diplomaten, die flreitenden, mit Argwohn und Erbitterung erfüllten Parteien 
u verſöhnen und zu vereinigen, waren vergeblih. Die proviforifche Negierung in 
Palermo dachte wol kaum ernfllich an eine Wiebervereinigung mit dem Feftlande; 
los um den Schein zu bewahren und Englands Vermittelung nicht geradezu zurüd- 
uftoßen, ftellte fie unmögliche Bedingungen. Zugleich fehrieb fie aber die Wahlen 
um Parlament nad der Conftitution von 4842 aus: am 25. März follten fich die 
Hairs wie die Volksvertreter in Palermo verfammeln. | 

Schon zu Anfang des Februar: hatte in Neapel Franz Bozzelli, durch liberale 
Intecedentien befannt und beliebt, die er jeboch feitdem nur zu entfchieben Lügen firafte, 
en Polizeiminifter Cianciulli erſetzt. Er und zwei feiner Collegen waren für eine 
Rodification der Verfaffung rückſichtlich Siciliens, die übrigen Minifter dagegen. 
In Neapel felbft fuchte die reactionaire Partei die Lazzaroni, diefe eiternde Peftbeule 
er fhönen Parthenope, zu einer Contrerevolution zu verleiten. In ber That kam 
8 mehrmals zum ernften Zufammenftoße ziwifchen diefen und der Bürgergarde. Ein 
Iolksredner, Don Michele, der neapolitanifche Ciceruacchio, erklärte auf den öffent: 
ben lägen dem verfammelten Volke bie Conſtitution und deren Wohlthaten; er 
achte Die mannichfaltig geäußerten Bedenken zu befeitigen, und es gelang ihm, einen 
roßen Theil des Pöbels in feinen Ruf: Viva la costituzione! mit einflimmen zu 
affen. ie Gefchichte des 15. Mai 1848 hat indeffen bewiefen, daß fein Unterricht 
eine tiefen Wurzeln gefchlagen hatte. 

‚»  Frankreih war nad) der Revolution ber englifhen Vermittelung beigetreten. 
Sftreih, Rußland und Preußen hatten nit ber Conftitution zugleich „die unverjähr- 
aren Rechte“ Neapeld auf die Infel Sicilien anerkannt. Anfangs März veröffent- 
ichte das Minifterium eine Erklärung, worin es von feinen vergeblichen Anftrengungen 
ür eine Verföhnung mit Sicilien Rechenſchaft ablegte. Zwei getrennte Parlamente, 
Minifterien und Staatsräthe, ausfchließliche Belegung der fidlifchen Beamtenftellen 
nit Eingeborenen, ein Statthalter mit ausgebehnter Vollmacht, ber nur ein Sic- 
ier oder ein Prinz von Geblüt fein darf: alles Das hatten fie zugeftanden, hatten 
ie Frage: follen gemeinfchaftliche Angelegenheiten von einer aus Bürgern beiber 
Reiche in gleicher Anzahl beftehenden Commiſſion berathen werben, der Entſcheidung 
yer beiderſeitigen Pariamente vorbehalten. Dagegen erklärte aber das Miniſterium, 
ınmöglich darauf. eingehen zu können, daß ber König unter Feiner Bedingung neapo- 
itaniſche Truppen nach Sicilien ſchicken dürfe. Somit reichte es feine Entlaffung ein, 
reconſtruirte ſich aber fofort mit bem Wechſel weniger Mitglieder von neuem unter 
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Serracapriola’8 Präfidentfchaft. Indeſſen das ficilifhe Ultimatum vom 417. Wär, 
welches ein volllommenes Alterego für den Vicekönig verlangte, wonach aljo der. 
König felbft nichtd weiter blieb ald der Titel eines Königs Beider Sicilien, warb auc 
von diefem Minifterium verworfen. Die Gefandten von England und Frankreich cı 
Härten ihre Miffion für beendigt; die Verhandlungen wurden abgebrochen. Bec 
dauerte nur in Meffina der Kampf fort, und zwar ohne Refultat. In Palerme 
trat am 25. März das Parlament zufammen, und menige Monate fpäter erſchice 
der mit Jubel von der ganzen Infel begrüßte Beihluß, welcher den Konig Kerr 
nand II. und die ganze Familie der Bourbonen auf ewig der fidlifhen Königswürde 
verluftig erklärte. 


Vertreibung der Iefuiten aus ben Staaten Italiens. 


"Die Gefchichte aller Zeiten und Völker Ichrt e&, wie eine Nation, Die nad 
langem Druck endlich zur Freiheit und Autonomie gelangt, weit argwöhniſcher, mit 
trauifcher und reizbarer ift als eine, die feit längerer Zeit im unangefochtenen Befise 
jener Güter fich befindet. Überall ſieht das Volk Gegner, überall glaubt es, geheim 
Ränke reactionairer Parteien zu entbedden, myſteriöſe Eomplote und Verſchwörunger 
zu erfennen, wo nur bie Zähigfeit der alten Inftitutionen und. die Unfähigfeit bei 
öffentlichen Geifte® wie des ganzen Verwaltungsmechanismus den Wiberfland ur 
das Hemmniß für die Durchführung der neuen Principien bilden. In Italien kam 
zu bdiefen allgemeinen Hemmniffen einer durch plögliche Exeigniffe, nicht Durch ſtufen⸗ 
weife Entwidelung hervorgerufenen Befreiung noch bie natürliche Neizbärkeit, Unge⸗ 
duld und Leichtgläubigkeit bed Volkscharakters. Irgendiwo mußten „bie im Finſtern 
ſchleichenden Nationalfeinde‘’ ftedden, die Pius IX. verhinderten, bie Reformen raſcher 
und gleichmäßiger fortfchreiten zu laſſen, großartig zu vollenden; die Karl Albert zu⸗ 
rüchielten, 100000 Bayonnete über ben Ticino zu werfen und, den Nationaltrie 
predigend, die „Fremden“ über den Brenner zu jagen; welche die fidlifche Re— 
volution nöthig gemaht, um Ferdinand von Neapel zu bewegen, ben Wünfchen ſei— 
ner Völker zu willfahren. Nie hat man in Stalien — unb bies verdient wol ker 
Erwähnung — feit 1846 die Schwierigkeiten in den Sachen, in den Verhältniſſer 
gefunden, fondern nur in den Perfonen. Ward irgend ein Volkswunſch nicht erfüllt. 
fo mußte ein Minifterium fallen, wenn au die Erfüllung in keiner WBeife von ibr 
abhing, wenn auch das neue ebenfo wenig dafür thun konnte. Jeder Tumult, jete: 
aufrührerifche Schrei, jede Manifeftation einer Minorität oder einer niht dem erw 
men Liberalismus angehörigen Partei war das Werk hölliſcher Ränke, öſtreichiſchtt 
„Svanziche“ (Zwanziger) oder der Jefuiten. Wir haben ſchon bemerkt, mie du 
Wort ‚‚auftrojefuitifch der Kunftausdrud geworden war, um Alles zu bezeichnen. 
was der Nationalfache, der Freiheit und Unabhängigkeit feindlich oder hinderlich erfchier. 
Dem italtenifchen Journalismus war bie neue Bezeichnung unſchäzbar. Die un- 
mwiffende Oberflächlichkeit begnügt fi) fo gern mit allgemeinen Formeln, die ihr dx 
undankbare Mühe fparen, in das eigentliche Weſen ber Dinge einzubringen: bi 
Kaffeehaus - und Straßenpolitifer waren nicht minder froh, dieſes Zauberwort zu be 
figen, in dem fie alle ihre Antipathien unb ihren Haß zufanmenfaffen Zonnter. 
Die farbinifhen und toscaniſchen Reformen hatten Gioberti'$ ,, Gesuita moderno“ 
reißend ſchnell in Italien verbreitet, und wenn dad Buch auch nie zur Lecture bei 
Volkes warb und werben konnte, fo erfuhr baffelbe doch durch die öffentlichen Blätter 
und Zobpreifungen genug davon, um das Dafein der ſchon verhaften Jeſuiten ferner- 
bin ald einen Schand- und Faulfleck für ein freies Land zu betrachten. Der Nam 
Jeſuit ward gleichbedeutend mit Heuchler, Reactionair, Vaterlandsverräther. Dir 
Zeitungen thaten das Ihrige, das Zeuer zu fohüren. Schon im Januar hatte in 
Genua eine große Demonftration gegen bie Jeſuiten fiattgefunden: eine Petition an 
den König um ihre Entfernung aus den fardinifchen Staaten bebedite fich in wenigen 
Zagen mit 16000 Unterfchriften. Eine Deputation, aus ben Häuptern bes genuch- 
ſchen Liberalismus beftehenb, darunter Lorenzo Pareto und Vincenzo Ricci, bradte 
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e nach Turin, warb aber al& illegal nicht vorgelaffen und erhielt die Anbeutung, 
fort zurückzukehren. Der aufbraufende Ricci rief bei der Antwort aus: „Nun fo 
eibt und nichts übrig, als das Wohl des Könige und bed Landes in bie Hand 
zottes zu befehlen!“ Die Aufregung in Genua wuchs von Tage zu Tage. Die 
efuiten durften nicht mehr wagen, fich öffentlich zu zeigen; gegen ihre Profefhäufer 
inden bie unzweideutigſten Demonftrationen ftatt. Zum vollen Ausbruch aber kam 
rc Volkshaß, ald die Jeſuiten aus Cagliari, der Hauptitabt der Inſel Sarbinien, 
n ben Bewohnern gezwungen, Stadt und Land zu verlaffen, in Genua landeten. 
in förmlicher Sturm fand gegen bie von dichten Volksmaſſen umftandenen Häufer 
att; die Menge drang hinein und übte ihre Zerftorungsluft an ben Möbeln. Nur 
it Mühe gelang es den Verſprechungen des Gouverneurs, bie Ordnung wiederher⸗ 
ıftellen und die Stürmenden zu bewegen, fi) noch Einen Tag in Gebuld zu faffen. 
m folgenden Morgen hatten bie Sefuiten ihr Etabliffement geräumt; bie fofort 
‚ganifirte VBürgergarde unter Pareto's Befehlen machte daffelbe zu ihrem Haupt: 
aartier. Die genuefifche Bewegung pflanzte fih mit Bligesfchnelle nach der Haupt- 
abt und in die Provinzen for. Am 3. März wurde durch königliches Decret der 
efuitenorden mit allen feinen Affiliationen im ganzen Königreiche aufgehoben. Die 
üchtigen Väter fuchten in Modena und der Lombardei einen Zufluchtsort. Aber 
ze Zage in Italien waren gezählt. Die Bevölkerung ber Romagna, die ihrem und 
mal dem Wirken des Pater-Generals Roothaan die Verzögerung der ungebuldig er- 
arrten Conftitution zufchrieb, vertrieb fie und ihre Affiliirten, die Padri Ignorantelli, 
us Faenza, Samerino, Ancona und Sinigaglia. In Neapel mußten fie fih, für 
r Leben zitternd, felbft mit ber Bitte an die wiberftrebende Regierung wenden, fie 
ber die Grenzen bes Königreichs escortiven zu laffen. Ja, enblih geſchah, mas 
och vor kurzem aufer bem Bereiche ber Möglichkeit fchien. Der Papft, von allen 
seiten gebrängt, Tonnte zwar nicht bewogen werben, gegen feine Überzeugung ben 
efreundeten Orden aufzuheben; aber er mußte bie vom Volke ſtürmiſch verlangte 
ntfernung aller Jeſuiten nebft deren General aus Rom geftattn. Mit Schmerz 
ih Pius zu, mie die Abreifenden gefehmäht, mie fie mit nicht umverbienten Der: 
imfchungen überhäuft, wie ihnen ihre Papiere abgenommen wurden, ohne daß man 
doch darin gefunden hätte, mas man hoffte. Die Documente der myſteriöſen Ver⸗ 
hwörung vom 15. Juli, oder die Beweife einer über ganz Italien außgefpannten 
ufteojefuitifchen Cabale, wie fie in den Köpfen ber eraltirten Volkshelden ſpukte, 
inden fich nicht. In ber Lombardei, Modena und Parma hatte der Orden ſchon 
it dem 22. März feine Eriftenz aufgeben müffen. Die Geſellſchaft Jeſu, deren 
zrundpfeiler weder in einem ewigen, noch in einem zeitlichen Bebürfniffe, weber in 
er allgemeinen moralifhen Weltordnung, noch im Zeit- oder Nationalgeifte wurzel- 
m, unterlag al& ein großer Anachronismus dem gerechten Fluche bes Jahrhunderts. 
Seine Glieder konnten ſich nicht beklagen, daß ihnen aufgebürbet warb nicht allein, 
a8 ihr Orden feit Jahrhunderten verfchulder Hatte, fondern jebweber MWiderftand, 
dmebes Hinderniß, das fich der Wiedergeburt des nationalen und politifchen Italien 
ntgegenftellte. Doch verdient es gegen bie zahlreichen Verkleinerer ber italieniſchen 
Revolution wol ber Bemerkung, baß nicht Einer unter den Sefuiten ber Volksrache 
der der Volswuth zum Opfer fiel. 


König Karl Albert ertheilt feinen Staaten bie Eonftitution vom 8. Febr. 1848. 


Der Sieg des Liberalismus in Unteritallen trug weſentlich dazu bei, den Gang 
er zu allmäliger Entwidelung beftimmten Reformen in dem obern und mittlern 
kheile der Halbinfel zu befchleunigen. Schon fett dem Ende 1847 dachte die fardi- 
üfche Regierung an eine Gonftitution; ja den Reformen des 30. October lag ſchon 
er Gedanke einer Vorbereitung zum Repräfentativfgfteme zum Grunde. Ende De- 
ember war in Zurin und Genua das Gerücht verbreitet, der König molle feine 
Staaten mit einer Berfaffung zum Neujahr überrafhen. Aber Karl Albert wollte 
tft bie weitere Entwidelung der italienifhen Ingelegenheiten und ber öffentlichen 
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Meinung abwarten; er wollte, nach dem Ausbrude eines farbhtifhen Staateman 
„ſich nicht umfonft in Koften fleden”. Da kam ganz unvermuthet die Racht 
der neapolitanifhen Conſtitution vom 29. Jan. nad Turin, die nicht nur im % 
das Verlangen und die Unzufriedenheit mächtig anfachte, fondern auch Höhern I 
großes Misvergnügen erregte. Wie bereits „erwahnt, dachte Karl Albert ſchen 
längerer Zeit ernftlih an einen Krieg mit Oftreich und an ein farbinifches Pr 
in Stalien. Bereits hatte die Completirung aller Regimenter ber zehn Infant 
brigaden, bereits die Aushebung neuer Alterödaffen begonnen. Aber zu einem | 
lingen des kühnen Plans bedurfte ed nicht nur militairifcher Vorbereitungen, 5 
nur eined günftigen Moments, es beburfte auch einer Stellung an ber Spike | 
öffentlichen Meinung ganz Italiens, und Karl Albert, wenn er mit feinem He 
über den Ticino ging, durfte feine Revolution an ben Ufern ber Dora obe d 
Seftade des Golfs von Genua zu fürchten haben. Ließ er fih nun von fan 
mächtigften Nebenbuhler, von Neapel, in ber öffentlihen Meinung überflügeln, 
war es um eine tonangebende fardinifche Politit gefchehen. So befhloß das tim 
Cabinet fofort nach dem Eintreffen des Curiers, ber die Poft vom 29. Jan. brad 
die Beichleunigung der ſchon begonnenen Borarbeiten zu einer Berfaffung fir 
fardinifhen Staaten. Schon in ben erften Tagen bed Februar 1848 wurde 
Abficht des Könige bekannt. Auf Petitionen von Genua aus für die Guarbia ai 
die Vertreibung der Sefuiten u. ſ. w, ward erwidert: es fei Zeit zu größern Ding 
Überall herrfchte ängftliche, gefpannte Erwartung. Den 8. Febr. Morgens früh v 
fantmelten fi die Minifter beim Könige. - Das Bolt drängte fih in den Straj 
den Kaffeehäufern der Hauptftadt. Bon Zeit zu Zeit kamen Boten vom Schle 
ber, die zur Geduld und Mäfigung ermahnten und Erfüllung der Hoffnungen : 
biegen. Endlich gegen Abend erfchien das Manifeft des Könige. „Jett“, fo bi 
es darin, „da die Zeiten zu größern Dingen reif find, und inmitten der in ti 
aufeinanderfolgenden Veränderungen, zögern wir nicht, unfern Unterthanen ben fri 
lichften Beweis, der in unſerer Macht ſteht, zu liefern von bem Vertrauen, 
wir im ihre Ergebenheit und geiftige Tüchtigfeit (senno) fegen.” Das Mani 
enthielt die Grundlagen einer Berfaffung, die im Allgemeinen, wie die neapofitantd 
auf die franzöfifhe Charte von 1830 bafirt war, mit zwei Kammern, die Mitglkl 
ber erften auf lebenslang vom Könige ernannt, die Wahlfähigkeit und Wählbar 
zu ber zweiten auf nen Genfus gegründet; dann gemeinfchaftliche Initiative in! 
Sefeggebung, abfolutes Veto, Preßfreiheit, Nationalgarbe, Unabfegbarkeit der Ri 
teru.f.w. Das Decret, wiewol bie katholiſche Kirche zur Staatskirche erflira 
ſprach auch ausbrüdlich die Duldung aller Eulte aus und unterſchied fich in diei 
Punkte vortheilhaft von ber neapolitanifchen Verfaffung. „Gott“, fo hieß es 
Schluffe des Decrets, ‚möge über unfere Völker wachen bei der neum Ara, | 
jest für fie beginnt.‘ | 

„ Bugleih mit der inneren Politik wechfelte das Minifterium, bas Bisher « 
Männern zufammengefegt war, beren Antecendentien nicht zu ber Repräfentativre 
rung paßten. Das neue Cabinet befand aus gemäßigten Liberalen, aus Mänt 
aus Balbo's Schule. An die Spige trat der Marquis Alfieri bi Softegno. 4 
ganzen Rande war zwar die Freude groß, doch der Enthuſiasmus geringer als n: 
ben Dctoberreformen. Man fah nicht mehr den Iangerfehnten, Tangbezweifelten, d 
ftändigen Wechfel der Politik, fondern nur bie sehofte wenn auch befchleunigte 7 
flätigung Deffen, mas Jebermann erwartete. In Genua war in den letztvorhergeh 
ben Tagen die Aufregung fo brohend geworden, daß der Gouverneur nah Zu 
meldete: O bombardamento o costituzione — bad Bombarbdement oder die Bi 
faffung! Bei der epaltirten Partei erregte bie letztere keine volle Befriedigung: | 
hatte viel mehr einen Abdruck ber belgifchen als ber franzöſiſchen gewünſcht. All 
meinen und ungetheilten Beifall hingegen fand das Decret vom 18. Bebr., das | 
bürgerliche Bleichberechtigung ber Proteftanten und ber Waldenfer autfprach, bie tr 
aller Verfuchungen und trog bes harten und graufamen Druckes feit Jahrhundert 
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in den Aipenthälern ihrer väterlichen Religion: treu geblieben waren. Am 27. Febr. 
trafen bie Abgeordneten aller Städte zur Feier eines großen National» und Dank⸗ 
fefte® in Zurin zufammen, unter denen die Genueſen, als Zeichen und Pfand, daf 
der alte particulariftifche Hader, die alte ftädtifche Eiferfucht zwifchen Xigurien und 
Piemont aufgehört habe, die Waldenfer aber als Beweis ber neuen Periode eines 
wahren Liberalismus und einer echten Brüberlichfeit mit allgemeinem Jubel begrüßt 
wurden. Wol 60000 Denfhen nahmen an dem mächtigen Feftzuge Theil. In» 
mitten fuhr ber alte lombardiſche Earroccio zum Gedaͤchtniß bes Sieges bei Legnano — 
ein deutlicher Wink für den König, unter deffen Fenftern der Zug vorüberging. 


Toscana erhält die Berfaffung vom 17. Febr. 1848. 


Daß die Ereigniffe im Norden und Süden raſch diefelben Erfcheinungen im 
Gentralitalien hervorrufen und bie langgehegten Wünfche in ein gebieterifches Ver⸗ 
langen verwandeln würden, lag in der Natur ber Sache. Es war eine eigene Er- 
ſcheinung, daß Neapel und Sardinien, bie fpäter ald Rom und Toscana die Bahn 
ber Reformen betreten, in plöglihem Anlauf die Tegtern überflügelt hatten, ja daß 
die Conſtitutionen genau in ber umgelehten Zeitfolge ertheilt wurden, als fich bie 
verfchtedenen Staaten an ber liberalen Bewegung betheiligt hatten. Der Grund lag 
für Rom in den eigenthümlichen Schwierigkeiten, die fich dort der conftitutionell- 
monarchiſchen Staatsform entgegenftellten. In Toscana lag der Grund theild in ber 
Schwäche und Unentfchloffenheit der Megierung, die es nicht wagte, vielleicht auch 
nicht wagen fonnte, in der Politit voranzugehen; theils daran, daß hier noch Alles 
zu teformiren war, und daß das ber Selbftregierung feit drei Jahrhunderten ent- 
wohnte Volt von ben StaatBmännern am Ruder (wenn man den toscaniſchen Mi« 
niftern biefen Namen geben darf) nicht reif für conflitutionelle Freiheiten gehalten 
wurde. Schon zu Anfange bes Jahres hatten mehrfach ernfte Unruhen in Livorno 
ftattgefunden. Zwar war Pontremoli, unter der Ermahnung, fi für das Wohl 
bes großen Vaterlandes zu opfern — weil man eine unzeitige Schilderhebung und 
deren Folgen fürchtete — ohne Schwertfchlag an Parma übergegangen, aber zugleich 
ward eine revolutionaire Brandfchrift in Livorno verbreitet, die das Minifterium als 
eine Rotte von Ariftofraten bezeichnete und die Nothwendigkeit einer demokratiſchen 
Regierung und revolutionairer Mafregeln zur Worbereitung für ben Nationaltrieg 
behauptete. Die Livornefen hatten den Advocaten Guerrazzi zum Gouverneur ver- 
langt, denſelben, beffen wir oben als eines ber thätigften und einflußreichiten Mit- 
glieder des Jungen Italien gedachten. Er war ein feiner, fchlauer Kopf, bem man 
nachfagte, daß er in der Wahl feiner Mittel nicht fehr bedenklich, ja daß er für einen 
guten, feinem Ehrgeize ſchmeichelnden Preis im Stande fei, einen ober einige Grund- 
füge aufzugeben. Guerrazzi galt, mol nicht mit Unrecht, für den Verfaffer jener 
aufrührerifchen Proclamation. Der Minifterprafident Ridolfi eilte, mit ausgedehnten 
Vollmachten verfehen, felbft nad, Livorno. Es gelang ihm, durch Energie und rafches 
Handeln das Volt auf feine Seite zu ziehen und Guerrazzi mit mehren feiner Ge⸗ 
noffen (darunter den berüchtigten Redacteur des „Corriere Livornefe‘‘, ben Neapoli- 
taner 2a Cecilia) in Ketten in bie Gefängniffe von Portoferrajo zu fenden (10. Jan.). 
Die erwarteten Meformen blieben jebodh aus. Es bedurfte der Nachricht von der 
neapolitanifchen Conftitution und ber dadurch hervorgerufenen Aufregung, um eine 
Commiffion niederzufegen, die dem Staatörathe die Reformen rüdfihtlich eines Grund- 
gefeges begutachten follte. Aber die Zeit zum Überlegen, zum Begutachten war 
vorüber: es galt, friſch zu handeln. Der 8. Febr. und mit ihm die Nachricht von 
der fardinifchen Eonftitution trat ein, ohne daß die Commiſſion ihre Arbeiten vollen- 
det hatte. Ein Manifeft des Großherzogs flehte um wenige Tage Gebuld, alle mög⸗ 
lichen Freiheiten verfprechend. Am 17. Febr. erſchien bie Verfaſſung, melche durch 
ihre fofortige vollftänbige Veröffentlichung die durch das Zuvorkommen Neapels und 
Piemonts etwas gefränkte Eitelkeit der Toscaner einigermaßen begütigte. Sie un- 
terſchied fi von den Gonftitutionen jener beiden Länder in einigen nicht unweſent⸗ 
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lichen Punkten, zumal durch die ausbrüdtich ausgefprochene bürgerliche und politifche 
Gieichberechtigung aller Eulte und durch die Ausdehnung des activen und paffıven 
Wahlrechts auf alle Arten von Capadtäten. Zwar wurden officielle Feſte veranftalter. 
aber fie fielen lau und ärmlih aus. Der Enthufiagmus vom 12. Sept. des vor 
gen Jahres war verraucht. Dem Bolke, derartiger Feſte müde, man möchte faft fagen, 
von feinen Siegen blafirt, galt die Verleihung ber Berfaffung als ein unvermeib- 
liher Act, ben man mit fehr richtigem Takte weder bem Großherzoge noch feinen 
damaligen Miniftern zufchrieb. 


Pius IX. und fein Volk zu Anfange bes Jahres 18485 die römifche Eonftitution vom 14. Marz. 


In Rom hatte feit dem Beginn des Jahres das Verhaͤltniß zwifhen dem Papfi 
und feinem Volke einen durchaus verfchiedenen Charakter angenommen. Es war nicht 
mehr das patriarchalifche Verhältniß eines Vaters zu feinen Kindern; bie Kinder wa⸗ 
ven rafch groß geworden, und ber vielleicht allzunachgiebige Vater hatte fie and %o- 
bern gewöhnt, aber nicht an die abfchlägigen Antworten. Der Augendlid nahte, we 
die Politik der liberalen Partei und die Pius’ IX, nothwendig in offenen Zwieſpalt 
gerathen mußten. Wir haben fchon bemerkt, daß Pius nicht im eigentlichen Sinne 
politifch liberal war. Er wollte eine milde, mweife und gerechte Verwaltung, er wollre 
fein Volk glücklich und zufrieden willen; aber Volksſouverainetät, Selfgovernment, 
Autonomie, das waren ihm verhaßte, wenn nicht gar teuflifche Begriffe. Gab er 
dennoch endlich jedem liberalen Verlangen nach, fo lag der Grund dazu theils in fer 
nem natürlich gutmüthig⸗ſchwachen Charakter, theild auch vielleicht in einem Mangel 
an Xebensweisheit und politifcher Bildung, welcher ihm mit Hülfe des Weihraud;z, 
den ihm bie fchlauen Römer ftreuten, den Abgrund, nad bem er zufteuerte, ver- 
bargen. Am Neujahrstage 1848 hatte der Polizeidirector Savelli mächtige militai- 
rifche Vorkehrungen getroffen, unter dem Vorwande, daß bei der Neujahrögratulation 
ein Tumult beabfichtigt wäre. Died erregte allgemeinen Unwillen. Dichte Bolk- 
maffen verfammelten fi in den Strafen; der Senator Corfini mußte ale ihr Ab 
georbneter von dem Papfte die Zurüdnahme ber Befehle erfämpfen. Pius felbfi 
mußte fi dem Volke zeigen; aber unter ben vereinzelten Evvivas ertönte ber tau- 
fendftimmige Ruf: Gerechtigkeit, beiliger Vater! Nieder mit der Polizei! Rieder 
mit Savellil Nur mit Mühe ließ fich die Menge durch den Anblick des ohnmächtig 
werdenden Papftes und buch bie Worte des Fürften Corfini, der von biefem Augen⸗ 
blick an der Liebling des wetterwendifchen Volkes wurde, beruhigen. Wenige Tage 
darauf bildete fich ein neues Minifterium. Der Cardinal Ferretti ftand als Confeil- 
prafident an der Spige, aber Savelli fungirte als Polizeiminifter, und Maflimo und 
ähnliche Namen maren nicht geeignet, die öffentliche Ruhe zu gewährleiften. Die 
Veröffentlichung des Bubgets von 1847 durch den Finanzminifter Morichini, welches 
ein Deficit von mehr als einer Million Scudi nachwies, vermehrte die üble Stim- 
mung. Am 8. Febr. fand eine große Demonftration ftatt, hauptſächlich durch bie 
Nachrichten von den Rüftungen Piemonts und die Unthätigkeit der Regierung ver- 
anlaßt. Mehre Deputationen begaben fih zu Pius IX.: fie verlangten ein Laien⸗ 
minifterium, fchleunige Bewaffnung und ein Bündniß mit Piemont und Toscana. 
Dabei erfchallte der Ruf: Viva Pio XI, ma solo! Der Papft verfprach Alles. Grofe 
Volkshaufen durchzogen fchreiend die Straßen; vergebens zeigte fih Pius öffentlich. 
Erft am folgenden Tage, als die Demiffton Savelli's, Rusconi's und Amici's be- 
fannt wurde, legten fich die aufgeregten Wogen des Volksſtromes. Die Folgen 
waren ber fofortige Beſchluß, alle mobilen Zruppen nach der lombarbifhen Grenze 
‚abzuorbnen, ben Berathungen der Staatsconfulta Offentlichteit, in gewiffen Fällen 
beiliegende Kraft zu -ertheilen, und ein Bündniß mit Sardinien und Toscana ein- 
zuleiten. Aber zugleich warnte der Papft vor Denjenigen, die bad Gerücht eines 
nahen auswärtigen Kriegs ausftreuten. Noms Größe und Glanz befiche gerade 
darin, daß es 200 Millionen zu feinem Schuge ſtets bereiter Brüder habe. Aber 
man wollte Damals noch aus Pins’ Munde nichts Misfälliges hören, und fubelnd 
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wiederholten alle Tagesblätter der Halbinfel ben Schluß feiner Rede: ‚‚Benedite, gran 
Dio, F'Italia! — fegne, großer Gott, Stalien!” Der italienifche Jourlismus fand in 
diefen Worten eine folenne Proclamation der italienifhen Nationalität, eine feierliche 
Widerlegung des bekannten Dietum Metternich’8: „Italien ift nur ein geographifcher 
Ausdruck“. Vergebens war es auch, baß der Papft vom Balcone, des Quirinal 
erklärte, er wolle nichts von Conſtitution oder Kriegserflärung gegen Oftreich wiſſen, 
daß er feinen Segen nur unter der Bedingung bem Volke ertheile, daß es dem 
Papfte und der Kirche treu und gehorfam bleibe. *) 

Einige Laien traten nun fofort an die Stelle ber ausgetretenen Minifter, unter 
ihnen der fpätere Präfident der Deputirtenlammer, Advocat Sturbinetti. Inzwiſchen 
waren bie neapolitanifche, piemonteftfche und toßcanifche Conſtitution raſch aufeinan- 
der gefolgt; von Tage zu Tage äußerte das römiſche Volk deutlicher und dringender 
ſeine Ungeduld, gleiche politiſche Rechte und Freiheiten zu erlangen. Aber nicht allein 
dad Miniſterium in feiner bisherigen Zuſammenſetzung, ber Papſt ſelbſt vornämlich 
war dieſem Verlangen abgeneigt. Er hielt es für feine Pflicht, die päpftliche Ge⸗ 
walt, wie er fie erhalten, ungefhmälert feinem Nachfolger zu überliefern. Sein 30- 
gern, feine fehweren Kämpfe, feine fchlaflofen Nächte, waren nicht Folgen eines 
herrfchfüchtigen Ehrgeizes, der die theure Alleinherrſchaft nicht fahren laffen will: 
ed war bie befchräntte Gerwiffenhaftigkeit eines ſchwachen Mannes im Kampfe mit 
den ftürmifchen Soberungen der Zeit. Pius IX. war nicht ber Mann, ben andrin⸗ 
genden Üogen einen feften Damm entgegenzufegen. Das Minifterium, aus wider- 
firebenden Elementen beftehend, unfähig, fi) über die Conftitutiondfrage zu einigen, 
reichte feine Demiffion ein. Der Cardinal Antonelli übernahm die Bildung bed neuen, 
an dem fich die Bolognefen Minghetti und Galletti, Sturbinetti und Morichini be- 
theiligten. Eine gemeinfchaftlihe Adreſſe der Minifter an ben Papft fegte die Noth⸗ 
wendigkeit einer fofortigen Bewilligung der Berfaffung, der vollftändigen Bewaffnung 
und Belegung der Grenzen, der Hebung des Finanzzuftandes auseinander, ernannte 
auch zugleich den Oberften Durando zum Generallieutenant und Commandanten ber 
päpftlihen Zruppen, und den bekannten Maffimo d'Azeglio zu feinem Adjutanten. 
Pins IX. ergab fih in fein Schidfal. Zugleich aber hielt die Revolution ihren Sie- 
geszug duch Europa. Bor den Februarflürmen war der Thron der Juliusdynaſtie 
in den Staub gefunten, als Warnungszeichen, daß bie Zeit vorüber, wo man ſich 
hartnädig ober hochmüthig über den Nationalwillen hinwegſeten konnte. Durch ganz 
Italien ertönte ein Jubelſchrei der radicalen Partei; überall erhoben die Demokraten 
und Republikaner das Haupt. Bon Paris aus dirigirte der italieniſche National- 
verein unter Mazzini's Auſpicien die geheimen Operationen zur Untergrabung und 
zum Sturze der moderitten Partei. Alle Throne Europas bebten und ſchwankten. 
Die Diplomatie, bie den Papft umftanden, war verflummt, verwirrt; wo es fich um 
eine nationale Mevolution, nicht um eine Intrigue handelte, war ihr Latein zu Enbe. 
Pellegrino Roſſi, Guizot's Schüler und treuer Freund felbft, dieſer „entartete Sohn 
Italiens’, wie ihn einer feiner Landsleute nennt, rieth in biefer Pritifchen Lage zur 
Ertheilung einer Eonftitution. 

So erfhien endlih am 14. März das Statuto fondamentale — ber Name 
Eonftitution und Mepräfentativftaat wurde forgfältig vermieden. Der Kirchenſtaat 
war ein conflitutionelles Reich geworden! „Da unfere Nachbarn’, fo hieß es in 
diefem merkwürdigen Document, „ihre Völker für reif erachtet haben zu einer nicht 
blos berathenden, fondern auch befchließenden Bertretung, fo wollen wir auch unfere 
Völker nicht geringer Thägen, noch weniger Vertrauen zeigen in ihre Dankbarkeit, 
nicht etwa gegen unfere unwürdige Perfon, für die wir nichts verlangen, fonbern 
gegen die Kirche und biefen apoftolifchen Stuhl, deſſen hohe und unverlegliche Nechte 


®) „Gewiſſe Rufe, die nicht vom Be — von ander berrübren, Tann er I darf 
ih und will ih nicht zulaffen. Ich bitte fegnen, aber unter der ausdrücklichen 
Bebingung, daß ihr dem Papſte und ber Fer ven X (Rede des Papſtes vom 11. Febr.) 
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Sott uns anvertraut hat, und deffen Gegenwart für fie immer bie Urfache fo vide 
Guten war und fein wird”. In allen Dingen, die mit der Religion und Worai 
in natürlicher Verbindung ftehen, behielt ſich der Papft fein ungefchmälertes Anſeher 
vor, fomwie die volle Ausübung ber unbeſchränkten Souverainetät in allen Punkten 
über die das Statut feine ausbrüdlihen Beflimmungen enthielt. Das Collegium de: 
Corbdinäle bildet einen vom Papfte unzertrennlihen Senat. Mit dem Tode eine 
Dapftes erfolgt die Auflofung der Kammern von felbft, und erft nach gefchehent: 
Neuwahl durch die Cardinäle kann die Zufammenberufung wieder ftattinden. De: 
Statut fprach den Kammern die Fähigkeit ab, je einen Geſetzvorſchlag in geiftlihe 
oder gemifchten Angelegenheiten, ober eine Abänderung bed Statuts betreffent :: 
machen; auch behielt es in geiftlichen Dingen die präventive Genfur bei. Im Ukri 
gen war die Verfaffung nad) dem Mufter der piemonteſiſchen gemodelt. Aber ein: 
Conftitution, die neben ein öffentliches und verantwortliches Miniflerium noch en 
geheimes und unverantwortliche® Cardinalcollegium ftellte, bie alle gemifchten Ange: 
legenheiten der öffentlichen Berathung entzog, bie überhaupt „Unmögliches zu ſammen 
goß“, indem fie dad alte Priefterregiment mit bem mobernen Conftitutionalismus ıvu 
verfchmelzen fich bemühte: mußte über kurz oder lang an ihrem innern Widerſprud 
zu Grunde geben. An ihr follte fi die Unmöglichkeit der päpftlihen Gewalt ir 
Verein mit der Souverainetät über ein freies Volk, der Bereinigung einer kosmopt 
litiſchen Macht mit univerfellen Interefien und einer nationalen mit nationalen Som- 
pathien, Antipathien und Bebürfniffen in derfelben Perfon ermeifen. Seit Siobertit 
Primat und Pius’ IX. Thronbefteigung war der Gedanke der Revolution von 1851. 
die Trennung ber Gewalten, in ben Bintergrund getreten, ja offen verworfen. Di 
Conſtitution vom 14. März und der lombardifche Krieg riefen ihn wieber ins Leben 
und machten ihn nach und nad) zum Gemeingute ber liberalen Majorität zundhr 
in den römifchen Staaten felbft, dann in ganz Italien. Aus ihm entfprang die We 
volution des 15. und 16. Nov. 1848. Die Eonftitution felbft ward ziemlich fur: 
aufgenommen, fie hatte zu lange auf fi) warten laſſen. Die Nachrichten der Rere 
Iutionen von Wien und Mailand lenkten raſch bas öffentliche Intereffe von ihr ct 
auf die große Frage ber italienifchen Unabhängigkeit. . 


Die Erhebung der Lombarbei; der Kampf in Mailand. 


Seit Monaten ſchon, lange vor der franzöfifchen Februarumwaͤlzung, hatte mar 
eine allgemeine Infurrection des Lombardiſch⸗Venetianiſchen Königreiche gegen fein 
„Zwingherren“ erwartet. Wir haben ſchon bemerkt, wie die 33 Jahre ber oftreidi 
fhen Herrichaft in Oberitalien nur dazu gedient hatten, die Kluft zwifchen Regieren: 
ben und Regierten alljährlich weiter zu reißen. Die, Zombarben, wenigften® die ir- 
telligenten und urtheilsfähigen, betrachteten fich nicht als den integrirenden, gleiche 
rerhtigten Theil eines großen und mächtigen Ganzen, fondern ald ein mit Gemat: 
von einer fremden Nation unterbrüdtes Volt. Der tiefbegründete Nationalhaf, ge 
nährt durch den Despotismus bed wiener Cabinets, ald befien Vertreter eine Unzahl 
deutſcher Beamten erfchienen, war von Tage zu Tage heftiger geworden umb deut: 
licher hervorgetreten. eine unzmweideutigen Außerungen mußten bie Oftreicher, zumal 
die Armee und ihre Offiziere, reizen und beleidigen, und zur Vergeltung auffobern. 
Seit im übrigen Italien das Banner der Freiheit aufgepflanzt und bie nationale 
Unabhängigkeit das allgemeine Feldgefchrei geworben war, feit die Journale Central: 
italien und Piemonts eine Brandfadel nady der andern über den Po und ben Ticine 
fchleuderten, die als verbotene Freuden mit boppelter Begierde gefucht und aufgenom- 
men wurden und einen unauslöfchliden Eindbrud, einen beißen Durft, an dem Glückt 
ber Brüder theilnehmen, und ſich ber Tyrannen entlebigen zu können, im Herzen der 
Lombarden anfachten — ba konnte ed Niemandem mehr ein Geheimniß bleiben, bat 
bie öftreichifche Herrfchaft in den norbitalifhen Ebenen auf einem gährenden Vulcar 
ftand, ber jeden Augenblick fi zu entladen drohte. In dem vielen Schredlichen, in 
ber beftänbiger Agonie, in ber biefe gefegneten und doch fo unglüdlichen Landſchaften 
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bie erften Monate des Jahres 1848 hinbrachten, iſt mehr das Walten eines uner- 
bittlichen Geſchicks, mehr die Kolge einer langen Reihe politifcher Fehler und wider⸗ 
natürlicher Zuſammenkettung bed natürlich Getrennten ald die Schuld der fich gegen- 
überftehenden Parteien zu ſehen. Nur fo viel ift gewiß, daß das Metternich’Iche 
Cabinet und feine Handlanger in Italien das Mögliche gethan haben, die Herzen 
ber Lombarden und Venetianer ganz von ſich abzuwenden, und zu dem verzweifelten 
Entfchluffe zu führen, den bie „aeitbegebenbeiten fheinbar fo fehr begümftigen follten. 
Alle die Kämpfe zwiſchen Soldaten und Bürgern, alle bie vergeblichen Anträge und 
Bitten, alle die leeren Verſprechungen und Drohungen feitend des Vicekönigs und 
bed wiener Cabinets, wie fie die Gefchichte der drei erfien Monate des Jahres 1848 
anfüllen, bier zu berichten, {ft unmöglih. Nur bie wichtigften diefer Vorfälle, nur 
den Entwidelungsgang ber Ereigniffe wollen wir kurz und mahrheitgetreu zu fchil- 
bern verfuchen. 
Der Borfag, keinen Taback mehr zu rauchen, in ber vermegenen Hoffnung, die 
öftreihifchen Finanzen zu ruiniten, war wirklich von der großen Maforität der Städte: 
bevölferung in Ausführung gebracht worden. Die fremden Offiziere und Soldaten, 
die bezahlten Polizeifpione hingegen bemühten fich nad) Kräften, ihre fouveraine Ver- 
achtung gegen ben Volkswillen zu zeigen. Diefes, vielleicht auch abfichtlich gereizt, 
zifchte Die loyalen und offidellen Raucher aus und riß ihnen die Gigarren aus dem 
Munde. Da begannen nad einem ähnlihen Vorfall, ohne höhern Befehl, wie man 
jpäter erfuhr, am 2. San. die Soldaten auf das unbewaffnete Volt einzubauen; zu 
Fuß und zu Pferde durcheilten fie die Straßen von Mailand, verfolgten jeden Be- 
gegnenben wie einen Feind, drangen in die Kaffechäufer und Läden ein und töbteten 
oder vermundeten mehre friedliche Bürger, die einzeln und nichts ahnend ihres We⸗ 
ges gingen. Der Podefta (Oberbürgermeifter) Graf Caſati verfuchte, fh ber Wuth 
der Soldateska zu widerfegen; er ward gefangen abgeführt. Apnliche Sreuelfcenen 
wiederholten fi am A. Jan. Die erften Bürger Mailands: Graf Borromeo, Her- 
zog Litta, der Erzbifchof Romilli und Andere eilten zum Wicefönig, wo die Häupter 
der Regierung verfammelt waren. „Die unbewaffneten Bürger in den Straßen er- 
morden, heißt weder verhüten noch beſtrafen“, rief der Exzpriefter Opizzoni in edlem 
Zorne. Leere Ausreden waren Alles, mas die Gewalthaber zur Antwort gaben; der ° 
Feldmarſchall Radetzky entfchuldigte die von bem Volke auf jede Weife gereizten Sol⸗ 
daten. Seit diefem Tage wiederholten ſich ähnliche Scenen faft in allen größern 
Städten ber Lombardei. Bon Lecco, Bergamo, Trevifo und Como famen faft gleich 
lautende Berichte. In Pavia fanden am 9. und 10. Ian. fürmliche Treffen zwifchen 
den Studenten unb ber Eroatifchen Befagung nebft der Polizei ftatt, wobei 8—10 
Todte zum Opfer fielen. Die gemäßigten Bürger, bie ftädtifhen Behörden, felbft 
die wenigen aufrichtigen Freunde Direeis wandten fich wiederholt mit ber dringen- 
ben Bitte um eine Spftemänderung und um zeitgemäße Reformen an bie Megierung. . 
Ein Manifeft des Vicekösnigs vom 8. Jan., mit mandherlei vagen Berfprechungen, 
befebte bie geſunkene Hoffnung. Die Verfprechungen wurden nie, auch nicht eine 
davon, erfüllt. Ein Laiferlihes Manifeft vom 20. San. verfündete, „Se. Majeftät 
habe Alles gethan, was Sie für das Wohl ihrer Unterthanen im Lombardiſch⸗Vene⸗ 
tianifchen Königreiche nöthig befunden hätte, hoffe nun aber auch, daß ſolche unange- 
nehmen Auftritte, wie die vom 3. Jan., künftig nichtmehr vorfällen würden”. Das 
hieß zur Härte den Hohn fügen. Der Vicekönig fpielte dabei die gewohnte Rolle: 
ſchwach und gutmüthig, war er eine Gliederfigur in Metternich's Händen, ja in 
denen Radetzky's und Fiquelmont's. Er meinte mit den Deputationen, bie zu ihm 
famen, und fchalt das Bolt in den Manifeften, die ihm von Wien her überfchidt 
wurden. Man darf fi übrigens nicht verhehlen, daß der Erfolg für Oſtreich, falls 
ed fich auf bie Bahn der Neformen begeben hätte, ein fehr zmeifelhafter war. Ver⸗ 
langte auch die Mehrzahl für den Augenblid nur größere Freiheiten und eine huma⸗ 
nere Regierung, nicht eine Trennung von der Monarchie, fo war doch ber Gedanke 
der nationalen Unabhängigkeit zu tief in die Herzen gedrungen, ale daß er nicht, 
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fobald der Drud ber eifernen Hand, die auf ihm laſtete, nachlieh, überall Die Tr 
hand gewonnen haben würde. Die Zeit, wo Oſtreich ſich an die Spitze ber italier 
ſchen Bewegung ſtellen konnte, war unwiderruflich vorüber. Das erkannten viellac: 
feine Staatsmänner, und erwarteten nicht weniger ungeduldig als die Volkspartei ta 
Ausbruch der Revolution, un der Hyber ein für alle mal den Kopf einzutreten. 
Auh in Venedig, bisher von ben Öftreichern fo oft feiner Treue wegen «: 
rühmt, bgeann ſich's zu regen. An der Spige der liberalen Partei flanben bir. 
Manin und Tommaſeo: der Erftere, ein talentvoller Abvocat, voll Energie un 
nicht ohne perfönlichen Ehrgeiz, Abkömmling des legten Dogen der Republif; te 
Kegtere, ein bekannter Schriftfteller, in ben Wiffenfchaften gewiegt, feiner Muttn: 
fprache und anderer Zungen kundig und mächtig wie Wenige, eiftiger Patriot, ac 
mit einer für den Politiker zu ſtark vorfchlagenden Gefühlsrichtung. Sie verlangtr 
ein Lombardiſch⸗ Venetianiſches Königreich, das zu Oftreich in bemfelben Werbalmi 
ftehe, wie einft dad Königreich Stalien zu Napoleon. Aber die Commiffion der Cer 
tralcongregation, von dem Gouvernement aus gewählten Freunden de Weftebentn 
ernannt, beantragte nur höchſt befcheiden Reformen: eine milbere Cenfur, einen m: 
größerer Vollmacht ausgerüfteten Vicekönig, eine aus Italienern zufannnengefegte, v 
Italien refidirende Negierung. Die Verhaftung Manin’s und Tommafeo’8 war de 
Antwort des Gouvernements. Auch in Mailand wurden zu gleiher Zeit zablreidı 
Ürreftationen vorgenommen. Blutige Streitigkeiten zwiſchen Soldaten, Student: 
und Bolt in Pavia und Padua zu Anfang des Februarmonats, in denen jebe Patti 
der andern die Schuld beimaß, die aber in der gegenfeitigen, täglich fleigenden Er 
bitterung ihre hinlängliche Erklärung fanden, veranlaßten bie Schließung beider Um 
verfitäten (15. Febr.) Es war bie Zeit des Garnevals, die Zeit der allgemeine. 
Freude für das italtenifche Volk aller Elaffen. Aber nirgend ertönte der frohe Re: 
gen, nirgend erblidte man die gewohnten Masken; die Theater flanden leer, und ir 
ben riefigen Räumen ber Scala zu Mailand Hallte die raufchende Opernmuſik ver 
‚den leeren Bänken und Logenreihen zurüd. Jede an und für fi unfchuldige Han 
fung, das Tragen von Abzeichen, das Singen von beftimmten Liedern wurde ak 
Verbrechen erflärt, fobald der Verdacht einer Abſicht unterlief. Es begann eine Lädher- 
Iihe und unwürdige Verfolgung gegen Hüte, Schnallen, Kleider und Taſchentücher. 
Streitigkeiten zwifchen Offizieren und Bürgern, Duelle, Schlägereien und Mordan: 
fälle wiederholten fich täglih. Endlih, am 20. Febr., ward, um die Widerfpänftiger 
zu fchreden, im ganzen Königreich das Standrecht eingeführt, trog ber Protefir, 
Erflärungen und Warnungen ber Municipalbehörden. Metternich hatte befchlofien, 
ben Weg ber Gewalt zu gehen: bie Weifung fam von Wien, unter den obfchimeben: 
ben Umftänden die Lombardei wie ein erobertes Land zu betrachten und zu behandeln. 
Nicht gering war die Freude ber Feinde Oſtreichs über diefe rohen Mafregeln, dir 
zu einer allgemeinen blutigen Revolution, vielleicht zum Kriege führen mußten. In: 
zwiſchen verliefen faft täglich begüterte Familien und alle Fremden bie Städte der 
Lombardei; die zahlreichen Deutfhen wandten Mailand den Rüden, wo fie nur 
feindfeligen Mienen und fhlecht verhaltenem Grolle begegneten. Da kam die Nach⸗ 
richt von ben drei Februartagen in Paris. Das wiener Cabinet, von Schreden er- 
griffen, erwartete mit jedem Augenblidte das Eintreffen einer Hiobspoft aus Wailanı. 
Der Gouverneur Spaur erhielt fofort Befehl, zu verkünden, „daß Se. k. k. Majeſtät 
allergnäbigft geruhen wollten, ſich mit den Vorſchlägen der Centralcongregationen zur 
Berbefferung der Verwaltung forgfältig zu befchäftigen, dagegen aber erwarte, daf 
Allerhöchſtihre italienifchen Unterthanen keine thörichten Hoffnungen auf unthunliche 
Reformen in den organtfchen Inftitutionen des KönigreichE hegen würden”. Bon 
diefem Augenblicke an war die lombardiſche Revolution entfchieden; bie legte Hoff: 
nung, daß bie parifer Revolution das Gouvernement zu weitgreifenden Reformen 
noch vermögen Tönnte, war verſchwunden. Die Städte ber Rombarbei, vor allen 
die Hauptftadt, boten einen traurigen und büftern Anblick dar. Kein Ruf der Fröh⸗ 
lichkeit, überall finftere Gefichter, ſchleichende Geftalten; der Handel, die Inbufirie 
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verfhmunden, alle Läden fihon am Tage gefchloffen; die Stille nur von dem Wirbel 
ber Trommeln, wenn Generalmarfch gefchlagen wurbe, ober bem Lärm blutiger Schlä— 
gereien zmifchen Volt und Soldaten unterbrochen. 

Schon am 15. Mär; mar der Gouverneur Spaur, ber gemäßigtſte und am 
wenigften verhaßte unter den Gebietenden in Mailand, nad; Wien abgereift, um 
durch feinen perfönlihen Einfluß den haldftarrigen Kanzler zu durchgreifenden Con⸗ 
ceflionen, mo möglich zu einer völligen Spftemänderung zu vermögen. Der Vice⸗ 
fonig, dem es innerhalb der Mauern Mailands unheimlich zu werben begann, ver- 
lieg ſchon am 17. Morgens feine Hauptftabt, „nur durch feine Nichtigkeit vor dem 
Unmillen bes Volkes geſchützt“, wie ſich ein malländer Schriftfteller ausdrückt. Schon 
anı Mittag deffelben Tages brachte ber Courier die Nachricht der wiener Revolution 
vom 13. März. Auf den Straßen bildeten fich fofort Haufen von Bürgern, die fich 
gegenfeitig beglüdmünfchten, und vielſtimmige Hoch erfchallten auf die bisher fo ver- 
haften und zugleich fo verachteten Wiener. Gegen Sonnenuntergang langte eine 
andere Stafette an ben interimiftifhen Gouverneur D’Donnell an, und noch wäh. 
rend der Nacht wurde bie Faiferliche Proclamation gedrudt, wodurch die Cenfur ab» 
gefhafft und die Stände der verfchiedenen Provinzen, ſowie die Gentralcongregation 
des Lombarbifch-Benetianifchen Königreichs bis zum 3. Juli einberufen wurben. Aber 
ſchon am frühen Morgen des 18. März war die Proclamation theild abgeriffen, theils 
fand man Zettel mit dem fo verhängnißvollen „Zu fpät’ darunter geflebt. An vie 
len Straßeneden erfchienen plöglich Maueranfchläge, die Foderungen des lombardifchen 
Volks verkündend: Abfchaffung der alten Polizei, fofortige Freigebung ber Preffe, 
proviforifche Regierung des Lombardiſch⸗Venetianiſchen Königreichs, Wahl von De- 
putirten zu einer Nationalverfammlung durd die &emeinderäthe, eine Bürgerwehr 
unter dem Magiftrate ftchend, Neutralität der öftreichifchen Truppen. ‚Um 3 Uhr”, 
hieß e8 am Schluffe, „Zuſammenkunft auf der Corfia de’ Servi”. Aber bis um 
3 Uhr zu warten, erfchien der brennenden Ungebuld eine Ewigkeit. Schon um Mittag 
drängte fich eine dichte Menge vor dem Nathhaufe (palazzo civico). Waffen und 
Bürgerwehr! war das allgemeine Feldgefchrei. Die Worte des Podeſta, Grafen 
Caſati, verloren fi im Braufen des mwogenden Volksmeeres, obwol vielfaches Bei⸗ 
fallflatfchen ber Rede des beliebten Mannes folgte. Die Municipalität an der Spige, 
zog die mit jedem Schritte anmwachfende Volkslawine vor den Gouvernementspalaft. 
Die Schildwachen mollten nur die Beamten paffiren laffen; eine von ihnen wurde 
auf der Stelle getödtet, die andern übermannt: in einem Augenblid war der Palaft 
in den Händen bed Volks. Alle Diener und Beamten waren entflohen, General 
D’Donnell allein war auf feinem Poften zurüdgeblieben.. Das Volk durchtobte die 
Galerien und Säle des Palaſtes. Die Actenfchränte flogen ſammt ihrem In- 
halte zu den Fenſtern hinaus und wurden von der untenftehenden Menge jubelnd 
verbrannt. D’Donnell weigerte fih, mit dem Volke zu unterhandeln. Da erfchienen 
der Erzbifchof und der Erzpriefter Opizzoni; fie bewogen ihn, ſich zu zeigen. ‚Nieder 
mit der Polizei! die Bürgerwehr!“ riefen taufend Stimmen. „Ja, Bürgermehr und 
feine Polizei mehr”, wiederholte der bleiche Gouverneur. Man verlangte die Ver- 
fprechungen fhriftlih. Ohne Zaubern unterzeichnete der Gebrängte drei Decrete, durch 
die er bie fofortige Bewaffnung ber Bürger, die Entwaffnung der Polizeifoldaten, 
die Abfchaffung ber Polizeidirecrion ausfprach, und die Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung bem Magiftrate anvertraute, ber fogleich alle waffenfähigen Bürger nach dem 
Rathhauſe zum Einfehreiben in die Xiften der Bürgergarde einlud. 

Inzwifchen waren die Rufe: Es lebe Italien! Hoc die Unabhängigkeit! Tod 
den Deutfchen! aus dem Mittelpunfte der Stadt bie zur äußerſten Peripherie ge- 
drungen. Radetzky ftellte Truppen auf dem Marktplage auf, ließ die Kanonen des 
Königsplages bereit halter und ſämmtliche Ehe ſtark befegen, um allein Meifter 
der Communication nach außen zu bleiben. Allenthalben erfchienen dreifarbige Fah⸗ 
nen und Cocarden; ber Ruf: Baut Barritaden! tünte durch die Straßen. Kinder 
und Greiſe, Frauen und Mädchen waren fofort beſchäftigt, das Pflafter aufzureißen, 
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die Dächer abzubedien, Steine und Ziegel auf die Terraffen, bie Balcone, in die 
Zimmer zu tragen. Am Rathhauſe drängte fi die Menge; nur Wenige hatten 
mit Waffen verfehen werben Tonnen, die Übrigen foberten fie flürmifh. Da ertönt 
der Ruf: Zurück, mer keine Waffen hat! Ein böhmiſches Infanterieregiment 
Drang gegen bad Rathhaus vor; ein heftiged Musketenfeuer begann; die Kanonen 
bonnerten gegen bie Mauern bes Palaſtes. Inzwiſchen flieg Barrikade auf Barri- 
ade in den Strafen auf; den Kanonen bes Caſtells antworteten die Sturmglocken 
von allen Thürmen der Stadt. Noch am Abend beleuchteten einzelne Brandrafeten 
bie wogende Volktmenge in den Straßen; mit der Nacht gebot die Natur ben Wal 
fenftilfftand.. Schon waren bie Strafen in den Händen bes Volks, aber faft all 
öffentlichen Gebäude, die großen Pläge und die äußern Stadttheile befanden fich nod 
in der Gewalt ber Truppen. 

Das war ber erfle Tag ber mailändiſchen Revolution. Erft am 19. brach de 
Kampf in allen Theilen der Stadt zugleih aus und dauerte Tag und Nacht bi 
zum frühen Morgen bes 25. März. Der nächfte Angriff galt den öffentlichen Ge— 
bäuden und Plägen ber innern Stadt, die noch von den Truppen, Gendarmen und 
Dolizeifoldaten befegt waren. Nach bartnädiger Vertheidigung warb der Domplas 
und der Palaft des Vicekönigs genommen. Erſt nach vielen vergeblihen Verſuchen 
gelang es, die Kafernen eine nach der andern, das Criminalgericht, die Polizeicom 
miffgriate zu erobern. on beiden Seiten fehlte es nicht an Thaten des Mutheé, 
ber Aufopferung und Todesverachtung; aber das Volk, begeiftert, beraufht von dem 
längft erfehnten Freiheitskampfe, war unmiberftehlih. Die Truppen, zerfprengt, zum 
Theil der Führer beraubt, verwirrt durch das Ungewohnte eines ſolchen Kampfek, 
begannen überall zu weichen. Die Pompiers, die Finanzwachen gingen zum Bolk 
über. Wenige unbebeutende Ausfälle aus dem Caftell wurden leicht zurückgeſchlagen. 
Inmitten des Kampfes verbreitete ſich die Nachricht, dap auch Pavia und Bergamo 
in vollem Aufftande feien. Traurig war inzwifchen die Lage ber Bewohner ber au 
fern Stabttheile, die, vereinzelt und von dem eigentlichen Kampfplage fern, Schuldige 
und Unfchuldige, Bewaffnete und Wehrlofe, oft einen fchredlihen Tod unter den 
Händen ber erbitterten Soldaten fanden. Der Magiftrat nahm am 20. März Bor 
romeo, Lecchi, Guicciardi u. A. in feine Mitte auf und bildete mit ihnen eine vor 
läufige Regierung. Inbeffen wuchs die Zahl der Waffen "durch die vorgefundenen | 
Vorräthe und bie ben Gefangenen und Todten abgenommenen Flinten und Säbel 
Kleine Luftballons trugen Berichte und Bitten um Unterftügung über die Mauern 
In einem Documente biefer Art hieß es: „Wir verlangen von jeder Stadt Stalimt 
eine Beine Sendung von Bayonneten, welche, von einem tüchtigen Führer befehligt, 
fomme, um eine ©eneralverfammlung am Buße der Alpen zu halten, unb unfern 
legten und entfcheidenden Kampf mit ben Barbaren zu kämpfen. Es handelt fid 
darum, fie auf bie geeignete Weiſe zu nöthigen, ſich ungefäumt auf die andere Seite 
der Alpen zu begeben, mo Gott fie frei und glüdli machen möge wie uns.” Ä 

Der Feldmarfchall Radetzky befand fich indeffen in einer fehr Eritifchen Lage. Ee 
fehlte ihpm an Mannfchaft, um die ausgebehnte Stadt gegen eine ganze empörte Be: 
völferung wirkſam befegen zu können; es fehlten ihm die Mittel zu einem anhaltenden 
Bombardement *); von allen Seiten enblic kamen die beumruhigendften Nachrichten. 
Faſt in allen Städten der Lombardei brach ber Aufftand gleichzeitig aus. In Ber 
gamo hatte bie Befagung nach mehrftündigem Kampfe capitulirt, ebenfo in Brescia 
in Pavia. Radetzky bot ben Mailändern einen Waffenftillftand, aber das Anerbie 
ten warb ausgeſchlagen. Was noch von ber inneren Stadt in ben Händen ber Trup 
pen war, die Kafernen der Polizei und des Geniecorps, wurde geftürmt. Die pre 
viforifche Negierung erflärte, das Vaterland aboptire die Waiſen der im Ötreite ge 
fallenen Bürger. Am 22. März bewegte ſich der Kampf um den VBefig der äußern 


®) Später erklaͤrte Radepfy, er habe das Bomburbement nur aus Schonung en 
und um dem Kaifer die fon Stadt zu erhalten. Honung unterlaften, 
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Stadt und ber Thore; alle Poſten zwiſchen biefen und den die äußere mil Ser’ in 
nern Stadt verbindenden Brüden fielen in die Hände bed Wollt. Nochmals bot 
Radetzky vermitteld ber fremden Gonfuln, die zur Verhinderung des Bombardements 
gu ihm kamen, eine Waffenruhe an. „Diesſeit ber Alpen nicht mehr‘, Iautete bie 
Antwort der fiegberaufchten Lombarden. In der Nacht: vom 22. auf den 23. kam 
eine Schar von 3000 Bauern über Monza ber gegen Porta Comafing der Stadt 
zu Hülfe gezogen; andere Hülfscolonnen bewegten: fih von Bergamo heran. Da 
entfchloß fich der greife öftreichifche Feldherr mit ſchwerem Herzen zum Abzuge, che 
er von ben wichtigen Feſtungen an Etſch und Mincio abgefchnitten werben konnte. Am 
23. März Morgens 5 Uhr brach er mit 17 mailänbifchen Geißeln in zwei Colonnen 
auf, von denen bie eine auf Lodi, bie andere auf Verona marfchirte. Beide ver» 
einigten fich fpäter in dent verfchanzten Lager von Verona, wa der Marfchall alle feine 
zerftreuten Kräfte zufammenzog. Hätte in Verona und Mantua der Geift Mailands 
geherrfcht, ſchwerlich wäre ein Fuß breit Landes öftreichifch geblieben. Aber die Be- 
wohner jener Städte liefen den Beſatzungen Zeit, den erſten Schrecken zu überwin⸗ 
den, und der günftige Yugenblid ging unwieberbringlich verloren. Bon Padua und 
Dicenza zogen bie Truppen ohne Widerſtand ab; durch die Feigheit des Grafen 
Zihy ward dad mächtige Venedig mit feinem reichen Arſenale und ber Hälfte ber 
öſtreichiſchen Flotte eine leichte Beute der Infurgenten. Die kaum befegten' Feftun- 
gen Piacenza, Palmanova und Dfopo mpitulirten ohne Kampf. So war binnen 
wenigen Zagen .die ganze Lombardei frei, mit Ausnahme bed großen Feftungsvier- 
ecks zwifchen Etſch und Mincio: Peschiere, Mantua, Verona und Legnago. 


Parma und Modena beim Ausbruche ber Iombardifchen evolution; Eröffnung bed Kriegs 
gegen DOftreich. 

Die Herzöge von Parma und Modena hatten im Februar 1848 einen Schutz⸗ 
und Trugvertrag mit Oſtreich geſchloſſen, der dieſes berechtigte und verpflichtete, in 
drohenden Zeiten die Herzogthümer zu beſetzen. Die italieniſche Preſſe betrachtete 
dieſes Bündniß als einen Eingriff in die Autonomie jener Staaten — eine Anſicht, 
die ſie vergebens zu der der europäiſchen Cabinete zu machen ſuchte. Demonſtratio⸗ 
nen ſeitens der Volkspartei, um liberale Reformen nach dem Beiſpiele der übrigen 
Staaten Italiens erlangen, hatten nur bie Bitte um Verſtaͤrkung ber Hülfstrup⸗ 
pen zur Folge. Dennoch Hielt man fih an beiden Höfen fortwährend zur Flucht 
bereit. Vergebens ermahnte der Herzog von Modena am 20. Mär; nah der An- 
kunft des wiener Couriers feine Unterthanen, nur noch wenige Tage Gebulb zu 
haben, bis er die nöthig gewordenen neuen Einrichtungen würde haben treffen können: 
er mußte abreifen. Die von ihm zurüdgelaffene Regentfchaft wurde nach dem Gin- 
treffen einer Freimilligencolonne unter dem Grafen Livio Zambeccari von Bologna 
aufgelöft, eine proviforifche Regierung ernannt, und Franz V. bes Throns verluftig 
erlärt. In Parma that Karl Ludwig das Mögliche, ſich oben zu erhalten. In 
dem vierftündigen Kampfe zwifchen Truppen und Volk verfuchte er, das legtere zu 
haranguisen: man antwortete ihm mit Slintenfchüffen. Da ernannte auch er eine 
Megentfchaft, der er es überließ, bie nothmwenbigen Mafregeln zu ergreifen; aber fchon 
drei Tage nachher Löfte fich dieſelbe auf, um einer vorläufigen Negierung Plag zu 
machen. In Parma-und Piacenza ward von einem großen Theile ber Bevölkerung 
ſchon damals Karl Albert zum Souverain ausgerufen, während ber Abel und bie 
jefuitifche Partei fi vergebens bemühten, bem noch anweſenden Herzoge, ber in ei» 
ner erniebrigenden und efelerregenden Weife dem Volke fhmeichelte und alle Wünſche 
zu erfüllen verfprach, die mit fo wenig Ehre getragene Krone zu bewahren. 

Die auffallenden Nüftungen Sardiniens feit Beginn des Jahres 1848, bie Ein- 
berufung der Altersclaffen von 1822— 24 und bie Truppenmaͤrſche nad dem Oſten 
hatten Oftreich unmöglich entgehen können. Gegen Wen dieſe außerorbentlichen Vor⸗ 
bereitungen gerichtet waren, erzählten die Zeitungen der Halbinfel frohlodtend Jedem, 
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dem noch ein Zweifel darüber blieb. Vergebens foderte der öſtreichiſche Geſande 
Turin dringend eine Erklärung; er erhielt nur ausweichende Antworten. Am 9.R 
zeichte er ein Ultimatum ein md verließ, als auch dieſes ohne Antwert bliche 
ſardiniſchen Staaten. Aber die Antwort war nicht leicht, denn das Miniſten 
Soſtegno lief zwar rüſten, war aber nicht für ben Krieg geſtimmt. Am 15.R 
ward es durch ein Priegerifch geſinntes erfegt, beffen Hauptmitglleber, Ceſare da 
Bine. Rieci und Lorenzo Pareto, ben Unabhängigkeitskrieg zur Bedingung madı 
Richt: minder drängte das Volk in Tostana und im Kirchenſtaate. Schon m 
bie wenigen todcanifchen Truppen, bie freilich das äſtreichiſche Heer nicht erihnd 
mochten, nach Norden gegangen, um zwei Becbachtungsiager an ber modeneſſt 
Grenze zu bilden. Nur ſchwer, zögernd, anf wenig Wertrauen erweckende © 
entſchloß fih das Minifterium Ribolfi, Freiwilligencorps zu organifiren, vweide® 
der durch Fahl noch durch Kriegsübung dem Feinde gefährlich werben Fonnte, = 
hinfichtlich ihres Muths und ihrer moraltfchen Tüchtigkeit verfdhiebene Urtheile erfukn 
Der römifche General Durando rüdte au ben Po mit eimem Corps von 8-IMN 
Mann, beftehend aus Regulairen und Freiwilligen. Der König von Reapel, \i 
den Umfläuden gebrängt, mußte wenigſtens bem Scheine nach Schiffe und Zrum 
bereit halten. Die Ungebuld in Ztalten war groß und allgemein; win Jeder fir 
tete, die Oſtreicher möchten zu ſchnell uber die Alpen eilen, fobaß fein — 
Siege wäre. Am. 23. März überſchritt Karl Albert ohne vorhergehende Krigk 
- Härung ben Ticino an der Spige eines Hreres von 40000 Mann. Gin Jukin 
tönte durch Italien. Der lang erfehnte heilige Krieg hatte begonnen; in meik 
Tagen mußte Italien frei und unabhängig fein — „das ganze Stalien vom Dres 
und ben Karnifchen Alpen bis zum Lilybäifchen Vorgebirge!“ | 


‚Der Gang der italienifhen Revolution feit Eröffnung des Kriegs im Maͤrz 1848 bis = 
" Waffenftillftande im Maͤrz 1849. | 
Mit der Vertreibung ber Öftreicher aus den Städten bes Lombardiſch · Venen 
niſchen Königreichs und dem Ausbruche des lombardiſchen Kriegs ſteht bie italien 
. Mevolation auf ihrem Gipfel und lanzpunfte. Die Begeifberung für die naten 
Idee, für ein einiges, freie® und unabhängiges Stallen war oder fchien wenigſo 
in ale Schichten des Volls gedrungen. Die Regierungen, fortgeriffen vom Schum— 
des Volksgeiſtes, mußten gegen ihren alten Verbündeten und Schutzherrn die Waſt 
ergreifen; Freiwilligenſcharen zogen aus Palermo, Meſſina und Reapel wie aus m 
Florenz und Bologna herbei, während das regelmäßige, ſchöne Heer Sardinient 9% 
die beflürzte und zerfprengte Armee Oſtreichs, gegen den in u und Br 
begriffenen Kaiferftant einen leichten Sieg gu verfprechen fchien. Wehe Dem, | 
in diefen Augenblicken an einem glücklichen Erfolge zu zweifein Biene gemadt Mi! 
Aber der Traum dauerte nicht lange, und je lebhafter er gewefen, um fo fon 
liher.war bie Enteäufchung. Mit ben Erunbfehlern bes italienifchen Rotionaldar 
terö und den Ierthümern eines in ber Politik ungeiibten Wolle: mit dem leichtſimi 
Üsermuth im Glüde, der Heinmüthigen Verzagtheit im Misgefhid, dem Marge 
aller zähen Ausbauer und Elafticität, der unglaublichen Eitelkeit und Feichteliub⸗ 
keit, ber kindiſch unverftündigen Verachtung des Feinbes, der lacherlichen uͤberſhir 
ber eigenen Kräfte und Vorzüge — verband ſich der lähmende und entfittlicherde j 
fluß einer 300jahrigen Knechtſchaft, verband ſich bie alte, nen erwachende Stun 
und Gtäbteeiferfucht, der Hader alter und newer Parteien mit geborgten Ranıtn ! : 
geborgtem Charakter, verband ſich endlich bie Macht mannichfalig Deeneidler, 
günftiger Verhästeiffe unb der Einfluß wiberftrebender Regkerungen, um alle die — | 
nend en Hoffnungen welden zu machen, und Italien, dad fi ſchon vermaß, dit P 
‚wieder wie vor zwei Jahrtaufenden Gefage vorſchreiben zu Wollen, von neuem 1 
tieffte Denräthigung zır flürzen. WBetreu umferer Mufgabe, ben Bug ber Malin) 
und politiſchen Bewegung Stafiens zu entwideln, iſt ed uns hier nicht geflafie 
einzelnen Acte und Epifoden ber Revolution in ihrem legten Stadium zu MT 
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Bir wollen nur noch mit rafcher Hand den kungen Lauf zeichnen, den feit Qröffnung 
ꝛs Kriegs die allgemeine Erhebung der Halbinfel nahm, und der in Wahrheit mit 
nm Waffenſtillſtande von 4849 fein klägliches Ende fand. Mit diefer ſchmaͤhlichen 
tiederlage verlieren die Ereigniffe ihren allgemieinen Charakter; bad Nachfpiel in Nom, 
6 Ende auf Siclien, ber Kampf an ben Lagunen Venedigs find die legten ver» 
nzelten Convulfionen, bie ihre befondern Darftellungen erheifchen. , 

Ohne Schwertfchlag war Karl Albert bis zum Mincio vorgebrungen. Nach einem 
ırzen Gefechte erzwang er ben Übergang über biefen Fluß bei Goito, und ftellte 
ine etwa 45000 Mann ſtarke Armee am linken Ufer beffelben zwifchen Peschiera 
id Mantua mit ber Front gegen Verona auf, wo in einem verſchanzten Lager Ra- 
689 feine Hauptſtärke vereinigt. hatte. Am äußerſten rechten Flügel des piemonte⸗ 
hen Heeres, faft unter den Kanonen von Mantua, ftanden 6000 Mann todcani» 
er Truppen und Freiwilliger nebft einem neapolitanifchen Rinienregiment, von Pers 
nand II. der toßcanifchen Regierung geliehen. Der römifche General Durando 
ar mit 10 — 12000 Mann ins Venetianifhe eingedrungen, und hatte im Verein 
it den Freimilligen, welche, das rothe Kreuz auf ber Bruft, „in ben heiligen Krieg 
gen bie Barbaren‘ gezogen waren, einen Theil von Friaul befegt. Von Neapel 
6, wo das Minifterium Bozzelli ber freifinnigen Regierung Carlo Troya's (des 
eſchichtſchreibers) und deſſen Collegen hatte Plag machen müffen, marfchirten 15000 
tann zur Hülfe heran, und näherten fich trog der heimlichen Intriguen Ferdinand's IL. 
reitd dem Kriegeihauplage. Die proviforifche Regierung in Mailand und bie der 
ın wiedergeborenen Republit von San-Marco hoben unterdeffen Truppen aus: das 
eer der erftern follte fofort auf 40000 Mann gebracht werden. Zahlzeiche Frei- 
‚aren fuchten von Brescia unb bem Garbafee aus nach Norden zu bringen, und 
: Revolution das Erfchthal aufwärts in ganz Wälſchtirol zu verbreiten. So erfchien 
: Rage der öftreichifchen Armee, die damals wol kaum über 40000 Wann zählte, 
höchſten Grade kritifh. In Stalin, und nicht bier allein, betrachtete man zu 
fang April 1848 ben fiegreichen Ausgang des Nationaltriege als unzmeifelhaft. 
er Journalismus ftritt nur über die künftigen Grenzen Italiens; wiewol bie Meiften 
rüber einig waren, daß einzig bie Alpenkette, wie fie die Natur gezogen, vom Gtilfe 
Joche und dem Brenner bis nad Villach, Görz und Iſtrien hin, die Grenzſteine 
3 künftigen hesperifhen Reichs tragen könne. 

Nur kurze Zeit follten fie dauern, diefe flogen. Hoffnungen. Sei es Unge⸗ 
icklichkeit und Unerfahrenheit der Commandirenden, fei es Berrath, mie man fpäter 
t wenig Wahrſcheinlichkeit behauptet, oder lag bie Schwierigkeit in ben Verhält⸗ 
Ten felbft: das piemontefifhe Heer ftand wochenlang faſt unbeweglich in feinen 
ꝛrſchanzungen. Nur von Zeit zu Zeit fielen Beine Gefechte und Scharmützel vor, 
ift Sufammentreffen recognofeirender und fouragirender Detachements, ohne große 
edeutung, mit wechfelndem Glüde, doch dem fardinifchen Hauptquartier Gelegenheit 
tend, fich im Stile Napoleonifcher Siegesbulletine zu üben, während bie italieni» 
en Zeitungen ben Öftreichern Schlag auf Schlag ungeheuere Verluſte beibrachten. 
e ift irgendwo bie Übertreibung und Prahlerei fo bemußtvoll bis zur äußerſten 
cherlichkeit getrieben worden. Inzwiſchen war ber piemonteftfche Belagerungspart 
n Aleffandria angelangt, und die Beſchießung der Feſtung Peschiera hatte begon- 
n. Selten verging ein Tag, wo nicht die Journale Mittel- und Oberitaliens bie 
‚ergabe meldeten, von Zeit zu Zeit die Einnahme von Mantua und Verona hin- 
rugend. 
| Do bie Sonne Italiens begann fich bereits zu umhüllen ; faſt gleichzeitig nahte 
Maimonat das Unglück von allen Seiten. Starke Abtheilungen tiroliſcher Scharfe 
ügen hatten die vorgerüdten Freiſcharen über bie deutſchen Grenzen zurüdgetrieben; 
(dmarfchallieutenant Welden marfchirte mit 4000 Mann das Etſchthal hinab, waͤh⸗ 
ıd General Nugent mit einem theild aus Regulairen, theild aus wiener Freiwilli- 
3 beftehenden Corps von 15 — 20000 Mann in das Friaul einbeand und, ohne 
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wefentlichen Widerſtand bie Grociati vor ſich hertreibend, Tagliamento und M 
überfchritt, um fi mit dem Haupfheer zu vereinigen. Xrog ber zahlreichen fu 
gifchen Fehler Nugent's, die ihm fpäter die Entfernung von ber lombardiſchen An 
zuzogen, gelang ber Plan. Weber bie römiſchen Generale Durando unb Zen 
noch Karl Albert hatten der Vereinigung ein weſentliches Hindernif in ben Weg 
legt, mochte nun Unmöglichkeit, Unfähigkeit ober bei dem Könige ber Umftand ds 
chuld fein, daß Venedig ſich noch ald Republik regierte, und er die Etſchlinie mi 
überfchreiten wollte, ohne zu wiſſen, wofür er kämpfe. Da erhielt zu gleicher 3 
das neapolitanifche Corps, ſchon in Bologna und Ferrara angelangt, Befehl 
f&hleunigen Rückmarſch, denn in Neapel hatte unterdeffen bie mißlungene Revolai 
bes 15. Mai, des berühmten europäiſchen Berfhwörungstags, dad Minifterium Im 
geftürzt, und von neuem Bozzelli an das Ruder gebracht. Die Deputirtentamz: 
welche fich geweigert, den Eid auf bie Gonflitution vom 11. Febr. zu leiſten, m 
ihr nach des Königs Berfprehungen im April dad Recht der Revifion zuftant, e 
wie die wiberfpänftige Nationalgarbe aufgelöft worben; bie Liberalen waren im Ex 
fentampfe gefallen, gefangen, geflohen oder eingefhüchtert. Der König, nie der 
lienifhen Nationalfache hold, noch weniger Piemonts treuer Freund und Bunde: 
noffe, benugte die Gelegenheit, fi offen von dem Kriege gegen Öftreich To8auface 
Vergebens miberfegte fi, der commandirende General Pepe; feine Truppen verik 
ihn, nur wenige Getreue folgten ihm über den Po nad Venedig. Die proviieri 
Regierung in Mailand, trog ber Einſchmelzung der Kirchenfchäge und ber Gonft: 
rung bes öftreichifchen Beſizthums in ewiger Geldverlegenheit, fchwanfend in ir 
Dolitid, aus wiberftrebenden Elementen, Monarchiſten und Republifanern, zufamer: 
geſetzt, erfchöpfte fi in Fruchtlofen Decreten. Karl Albert drängte zur Entſcheidre 
welchem Staate und welcher Staatéform die Rombarbei angehören wolle. Die St— 
mung und ber Drang des Augenblicks, die Antipathie der herrfhenden Woelic: 
gegen die Republik, und die Furcht, von Sarbinien verlaffen zu werben, trug e 
lich den Gieg davon. Ungeachtet der Anftrengungen ber Associazione nazions 
faliana, die ihren Sig in Mailand unter Mazzini's Aufpicien aufgefchlagen, = 
die buch ihr Organ ben Lombarden bie alleinjeligmachende Republik Italien r: 
bigte, erklärte fih die Majorktät der an ber Abftimmung theilnehmenden Winsr: 
ber Bevölkerung im Rombardifchen wie im Benetianifchen für die fofortige Berfhz: 
zung mit Piemont, unter ber Bedingung, daß bie künftige Gefammtverfaffung = 
einer durch directe allgemeine Wahl zufammenberufenen Conftituente berathen = 
befchloffen werde. 
er König Karl Albert nahm die Bedingung an: um ganz Oberitalien fer 
nifh zu machen, fehlte nur noch — der Sieg. Schon vor der Ankunft des 
gene (en Corps war ein heftiger Angriff der Piemontefen auf das Dorf Eur 
uda bei Verona von ben eihern zurüdgefchlagen mworben, obwol ein offide: 
Bulletin des Könige einen Sieg verfündigte. Sofort nad) Ankunft ber neuen 8: 
ftärfungen eraef Rabepte die Öffenfive. Nach einem Nachtmarfche von Ber: 
nah Mantua ftürmte er das verfchanzte Rager der Toscaner bei Eurtatone und Dr 
mare, und flug biefelben nach einer Verteidigung, die man ohne die ekelhafe 
bertreibungen und 2obpreifungen der italienifchen Preſſe nicht unrühmlich fin‘ 
würde, in wilbe Flucht, über 4000 Gefangene davon führend. Zwar ward ! 
Dauptplan, den ganzen rechten Flügel der piemontefifchen Armee zu überrafchen, x 
eitelt, ein Angriff auf denfelben bei Boito (30. Mai) zurüdgefchlagen, und nod ı 
demfelben Tage bie Übergabe von Peschiera durch königliche Placate bekannt gem: 
— ein Ereigniß, das ben Hauptflädten Italiens unendliche Illuminationskoſten x 
urfachte. Allein der Lungen Freude folgte bald eine um fo ſchmerzlichere Überrafchu: 
als bie Kapitulation ber 42000 Mann ſtarken römischen Befagung von Vicenza tt 
lautete. Die Römer übergaben nad) einer heftigen Beſchießung die Stadt, und x 
pflichteten (16. Juni) fi, drei Monate lang dem Kampfe fern zu bleiben. 7 
Einnahme ber feften Pofition yon Rivoli duch die Piemontefen, und die Abfen 
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ung ber Sommumnication zwifchen Tirol und Verona Eonnte dieſen Verluſt nicht er⸗ 
ben. Zugleich geſchah, was man längft gefürchtet, und doch nie hatte glauben 
ollen: Pins IX. erklärte unummunbden, er könne und wolle in feiner Stellung als 
raupt ber katholiſchen Chriftenheit einen Angriffötrieg gegen Oftreich führen, und 
abe deshalb nie feinen Truppen Befehl gegeben, den Po zu überfchreiten. Terenzio 
Ramiani, damals ber Liebling ber Römer, legte hiermit fein Minifterium nieder, und 
vie ihm fiel jede Hoffnung einer Eräftigen Unterftügung von Rom aus. Go war 
Jiemont auf die eigenen Kräfte beſchränkt; denn bie lombardiſchen Hülfstruppen er⸗ 
iefen fich bald fehlimmer als gar keine, und das zerfprengte toscaxifche Corps war 
ie wieber erfegt worden. Perfönlich einen nicht geringen Theil ber Schuld an diefer 
folirung tragend, unfähig, einen entfiheidenden Schlag zu führen, lag Karl Albert 
ı feinem meitgebehnten Lager zwifchen Etſch und Mincio, während im Heere Ab- 
Yannung, Muthlofigkeit und tiefe Misflimmung von Tag zu Tage zunahmen. Die 
tepublifaner und die radicale Preffe Mittelitaliens, zum Theil auch Piemonts felbft, 
ugen durch unaufhörlich wiederholte Anklagen gegen einen geträumten Verrath ber 
ırdinifchen Generale, besgleichen bie Lombarden durch ihr faft feindfeliges Benchmen 
egen bie Befreiungsarmee, nad) Kräften dazu bei, die Demoralifation der Trup⸗ 
en zu vollenden. | 

Da brach, nach mwohlbedachtem Zögern, gegen Ende des Julimonats ber greife 
ftreiyifche Feldherr mit dem Muthe und dem Feuer der Jugend aus feinem Lager 
uf zum Angriff gegen die verfehanzten Hohen von Sommacampagna und Villafranca, 
nd es begann ein dreitägiger, blutiger Kampf (25—25. Juli), ber ſich bis Volta 
nd Cuſtozza binzog, und in bem bie piemontefifhe Armee zum Theil nicht ohne 
Ruth und Geſchick die Waffen führte. Doch dem flürmenden Angriff der öftreichi- 
hen Bataillone, die ihren alten Ruf mehr als rechtfertigten, mußte Karl Albert aus 
Ken Pofitionen am linken Mincioufer weichen. Vergebens verfuchte der König einen 
eorbneten Rückzug; vergebens gedachte er, bei Sremona feften Fuß zu faffen; er» 
höpft, „Halb verhungert und gänzlich demoralifirt, kamen die kaum 20000 Mann 
arten Überrefte feines Heeres vor Mailand an, um dort einen legten Kampf zu 
ragen. Hier hatte unterdeffen die Nachricht der unglücklichen Schlacht bei Cuſtozza 
er republitanifhen Partei den Sieg verfchafftz bie proviforifche Megierang mar ge- 
ürzt, ein Sicherheitscomitd mit ber DVertheidigung der Stadt beauftragt worden. 

Bald erkannte ber König, daß mit feinen entmuthigten und unzufriebenen Trup⸗ 
en an feinen ernfthaften MWiderfiand mehr zu benten fei. Nach jedem Gefechte 
nter den Mauern ber Stadt ward feine Lage Eritifcher; enger und enger umfpann 
yn das feindliche Heer. So mußte er füch entfchliegen, im Einverftändnig mit dem 
Magiftrate der Stadt am 6. Aug. zu capitulicen, und fi) mit dem Reſte feiner 
kruppen und denjenigen Einwohnern Mailande, die ihm folgen wollten, über ben 
Fieino zurüdzuziehen. Groß war bie Wuth und das Verrathgefchrei der republifani- 
hen Partei. Der König, „das Schwert Italiens“, vermied kaum die Kugeln ſei⸗ 
ſer neuen Unterthanen, auf deren Spuren in den Sälen bes Palaftes Greppi, ale 
uf Beweiſe der Zuneigung zu dem Sarbenherrfcher, Radetzky bei einer fpätern Ge⸗ 
egenheit mit bitterm Hohn deutete. Xriumphirend zogen bie Öftreicher in Mailand 
in, und ein am 9. Aug. auf ſechs Wochen mit achttägiger Kündigung abgefchloffe- 
jer Waffenſtillſtand überließ ihnen die militairifhe Decupation des ganzen Rombar- 
ifch-Venetianifchen Königreich& und ber Herzogthümer, die alte Ticinogrenze wieder⸗ 
yerftellend. 

' Wie ein Donnerfchlag aus heiterm Himmel traf die Kunde ber Niederlage, ber 
Sapitulation und des MWaffenftillftandes die eiteln Hoffnungen ber Italiener. — 
zering war die Zahl Derer, die ſich zu der Anſicht emporſchwangen, daß bie Oſtrei⸗ 
cher nur dem Feldherrntalent Radetzky's und der Trefflichkeit ſeines Heeres den Sieg 
iu verdanken hätten. Zu tief hatte ſich die Maſſe in ſüße Träume von ber Unbe- 
fegbarkeit des piemontefifhen Heeres eingemwiegt, um nicht hartnädig geheimen Ur 
fachen das Unglück zugufchreiben, als die Niederlage zur unleugbaren Wahrheit ge⸗ 
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tmochen. Der König, ober mindeftens feine Camarilla, feine Generate, haben = 
on Oftreich verkauft und verrathen! — das blieb das Thema, welches monatelang : 
den politifhen Clubs wie in den Spalten der demokratiſchen Journale auf alle Rri 
eommentirt und wahrſcheinlich zu machen verſucht ward. Keine Schmaͤhung, is‘ 
Berleumdung murde den Befiegten erfpart, die doch ihr Blut für die Hationälfıs 
vergoffen hatten, während bie Ankläger in den Blättern und auf den Gaffen kr: 
marbafirten. Die Bedingungen des Waffenflilffiandes vom 9. Wug. wurben :& 
auptbeweis des Verraths angeführt. Daß der König dur; den Zuſtand feim 
bene zu ihrer Annahme gezwungen worden: das wollte Niemand einfehen. De 
inifterium Pareto-Gioberti zu Turin proteftirte gleichfalls gegen bie polttifche 3: 
deutung bed Waffenftilifiandes, in dem es eine Derfaffungsverlegung erblidite, m 
ab feine Demiſſion. Un feine Stelle trat das aus moberirten Ariflofraten a 
albo's Schule gebildete Cabinet Revel-Pinekli, vom den Friegerifhen Uitras bie 9. 
gierung der Opportunität genannt, weil e& ben Krieg nicht don neuem erflir 
wollte, ehe es die Mittel dazu befaß. 

Schon bei ber Gapitulation von Mailand hatten die diplomatiſchen Agent 
Frankreichs und Englands bie Bermittelung übernommen ; ebenfo ſchien denſelbe 
Toscana die Abwendung einer drohenden Invafion danken zu müffen. Unerfüllt bie 
aber die Hoffnung der Italiener, Frankreich werde ein Heer von 60000 Mann übe 
die Alpen werfen. Durch des Sardenkönigs Wort: Titalia fara da se, das ik 
bie ganze Halbinfel in eitelm Stolze nachrief, war ber einzig günftige Moment fr 
bie franzöſiſche Hülfe vorübergegangen. Der revolutionaiten Regierung bes Didte- 
politikers und des proviſoriſchen Gouvernements welche die Beſchlüſſe der frameß 
ſchen Rationalverfammlung vom 24. Mai hervorgerufen, war bie Friedenspolitik tı 
Generals Cavaignac und Baſtide's gefolgt. Vergebens flehte der venetianifche rrt 
der lombardiſche, vergebens endlich der piemontefifhe Geſandte um bewaffnete Inte: 
bention. Dagegen boten Frankreich und England ihre friedliche Bermittelung er 
bie Sardinien freubig, Oſtreich nach altbeliehter Weiſe nach langem Zögern und „au 
bloßer Höflichkeit gegen bie Mächte” annahm. Nun begann jene merfwürbige ur: 
lächerliche Mediationsperiode, die in den fieben Monaten ihrer Dauer nicht einm: 
bis zu dem Zuſammentritt bes beabfichtigten Congreſſes führte. Oſtreich hatte langt 
Weſſenberg's Borfchlag an bie proviſoriſche Regierung in Mailand, es hatte läns: 
Palmerſton s wenigſtens früher nicht abgemiefene Anträge, bie beide eine Abtretun; 
der Lombardei bis Etſch oder Mincio ſtipulirten, vergeffen: es verlangte vor dem Be 
ginn der Unterhandlungen bie Unerkennung des factifchen und rechtlichen Befiges je: 
ner italienifchen Provinzen. Darauf konnte Sranfreich, in deſſen Programm eine ch 
bereute Übereilung das afiranchissement de I’Italie neben die alte Bitanei von der 
reconstitution de la Pologne geſtellt hatte, nicht eingehen, während das befiegte Sar⸗ 
dinien das ganze Lombarbifch-Venetianifche Königreich und die beiden Herzogrhümn 
als durch den usſpruch des Volks ihm zugehörig in Anſpruch nahm. So ver 
gerten fi die Verhandlungen, über deren Baſis man fich nicht verftändigen Bonnte, 
und bon denen längft Niemand mehr ein Refultat erwartete. Als endlih Herr ver 
gagrende, Lord Eli und der Marchefe Ric in Brüffel, wo der Congreß gehalten 
werden follte, angelangt waren, und man ber Ankunft bes öftreichifchen Diplomaten, 
Grafen Collorebo, von Tag zu Tag entgegenfab: da ward zugleih in Turin da 
Miniſterium der Opportunitãt durch bie liberale und kriegsluſtige Majorität der De: 
pufictenfammer geftürgt, und ber Krieg drohte abermals unvermeidlich herein. 

Wichtige Beränderungen und heftige [hütterungen waren unterbdeffen durch 
die unglücklichen Ereigniſſe in der Lombardei in Mittel und Unteritalien hervorgerufen 
worden: die gemäßigt Xiberalen waren überall geftürzt worden, um hier der confer 
bafiven ober reactionairen, dort der radicalen Partei Plag zu machen. Schon bei 
der erften Nachricht von ben Unfällen in ber Lombardei war bad Mintfterium Ri: 
dolfi in Florenz einem tumultuirenden Volkshaufen zum Opfer‘ gefallen (30. Juli) — 
ein in Toscana feit 1847 gewöhnlicher Vorgang, der feine Erklärung in der politi- 
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ſchen Umeeife des Volks, in dem Mangel einer verlaßfichen Militairgewalt, in ber 
Abweſenheit energifher und einfichtövoller Staatömänner, vor allen aber in dent ale 
ſoluten Mangel an Bürgermuth und shatkräftigem Patriotiemus ſeitens der mobe 
zirten Partei, feitend ber unendlichen Mehrzahl ber Bewohner findet... Der blinde, 
edle Gino Capponi, ber an Ridolfi's Stelle getreten, batte ſich mit Männern ver 
bunden, die nicht feines politiſchen Glaubens waren. Perſonlich ohne Energie, ohne 
Phyſiſche und moralifhe Gewalt, um feiner Verwaltung Achtung zu verfchaffen, fiel 
er durch bie von einem Haufen entfhloffener radicaler und bezahlter Lumpen in 2i- 
vorno begonnene und durchgeführte Revolution (September bis November 1848), 
fowie buch die feine unb treuloſe Politik des ehrgeizigen Republikaners Guerrazzi. 
Die klägliche Scauftellung eines in Piſa aus 3000 Nationalgardiften. zufammenge- 
fegten Beobachtungslagers, bad gegen Livorno beſtimmt mar, machte nicht allein das 
Minifterium, fondern ſogar das Oberhaupt des Staats in den Augen bes Volks 
lücherlih. Vergebens war auch das legte Zuflinhtömittel bes Minifteriuns, indem 
5 den tobtgeglaubten, vielfach beliebten Republikaner Montanelli — einen von ſtaats⸗ 
männifhen Fähigkeiten, Kenntniffen und Erfahrungen gänzlich entblößten, übrigens 
nah den Parteianfihten bald ald Engel bald als Zenfel abgefchilderten Sraltado — 
ald Gouverneur nach Livorno fandte und bemfelben fogar die Proclamation ber Co- 
slituente italiana als VBerfohnungsmittel geflattete. Schon wenige Tage nachher fah 
es fich dennoch gezwungen, feine Entlaffung zu geben, und Capponi felbft riech nad 
einem mehrwöchentlichen Interregnum dem Grofherzoge, ein Minifterium Montanelli⸗ 
Guerrazzi zu bilden. Mit bemfelben war im November der Sieg der livornefer De- 
mokraten entfchieden, die Monarchie nur noch ein Name, unter beffen Schatten das 
Junge Stalien bequemer an dem Profecte ber Republikanifirung Italiens arbeiten Eonnte. 

Die Begeifterung bes römiſchen Volks für Pius IL. war unter diefen Vor⸗ 
gängen längft geſchwunden. Der größere Theil der Bewohner des Kirchenftaats 
war wieder in bie alte Apathie und Theilnahmloſigkeit zurüdgefunten ;- bie entfchie- 
benen Liberalen waren feit bem Proteſte bes Papſtes gegen den Unabhängigfeitsfrieg 
ven Republitanern nahe getreten, und erhoben insgeheim bereits von neuem das Pas 
niee der Revolution von 1831: Entfernung bed Papſtes von ber mehtlihen Macht. 
Siufeppe Mazzini und fein Anhang, durch, die Eapitulation von Mailand aus der 
tombarbei vertrieben, begannen von der Schweiz ber ihre Wühlereien in Mittelitalien. 
Dem ſcharfen Blicke ded Demagogen entging ed nicht, daß er dieſem am ſchwächſten 
:onftituirten, von feften Principien und politifcher Moral am meiften entblößten Theile 
ver Halinfel feinen Glauben unb fein Syſtem, feine Apoftel und fich felbft am Teich- 
eften aufdringen könnte. Pius IX., mehr noch feine Umgebung, begriff die Gefahr, 
n ber er ſchwebte. In den Provinzen und in der Hauptſtadt felbft herrſchte Unficher- 
yeit und Unordnung; die Meuchelmorde und Raubanfälle in und um Bologna wie⸗ 
verholten ſich allnachtlih, ja alltäglich. Es bedurfte einer ſtarken und entichloffenen 
Dand, das Steuer bed wankenden, Tlippenumbrohten Staatsfchiffe fiher zu Führen. 
Da trat Pellegrino Roffi auf, Guizot's Freund und Schüler, beim Papfte perfün- 
ich beliebt, einft nicht ohne bedeutenden Einfluß auf bie Papſtwahl vom 16. Juni 
1846: ex erbot fih Pius IX. und den Cardinälen zum Netter. Roſſi war ein Mann 
ol Geift und Energie, an Kenntniffen reich, ein gewandter Staatemann, aber 
octrinait mie fein Vorbild, und wie biefer. bie öffentliche Meinung und bie ZBünfche 
md Ideen bes Volke wenig achtend. Er empörte das römiſche Volt mehr durch 
eine offen und unklug ausgefprochene Verachtung ale durch fein entfchiebenes Auf 
reten und feine Reorganifationsplane. Im Begriffe, in bie neu eröffnete Deputir- 
enfammer zu treten, fiel er am 45. Nov. 1848 unter dem Dolche eines Meuchel⸗ 
nörders. Ein Schrei des Unwillens, des Abfcheues hallte in Europa wieder, wäh; 
end man in Rom ben neuen Brutus fuchte, um ibm eine Lorberkrone aufzuſetzen. 
[ber der Sieg ber Radicalen war mit diefer That noch nicht vollftändig. Eine fürm- 
che Belagerung des Batican, wobei die Kugeln bis in die Zimmer bes Papftes 
hlugen und feinen Secretair töbteten, wobei ber Fürſt von Canino die Kanonen 






064 Italiens nationale und politifhe Bewegung. 


Jelbſt gegen dad. Portal des Palafis richtete (16. Nov.), zwang den Papfk, -, fr 
willig” bad ihm vorgefehriebene Minifterium Mamtani-Gterbini anzunehmen. Jı 
feinem Palaſte ſtreng bewacht, gelang es ihm am 25. Rov. verkleidet und mit Huk 
des bairifhen Gefandten, Grafen Spaur, nach Gaeta zu entfliehen, wo er mit te 
Mehrzahl der Eardinäle das geiftliche Hoflager auffhlug. In Rom aber proclamirt: 
ein Ref der Deputirtentammer das Minifterium als proviforifge Regierung, mr 
Ausnabme Mamiani’s, beffen ehemals als extrem geltender Liberalismus den m 
hen Republitanern jegt reactionair erfchten. Nach kurzen Scheinverhandlungen = 
dem Papſte berief ſodann dieſes Gonverneament eine auf allgemeinem Stimmrecht =: 
directer Wahl beruhende conftituirende Verfammlung, an beren Zufammenfegung ſis 
faft nur die Radicalen betheiligten. Das römiſche Bolt im Ganzen und Großen w- 
Hielt ſich gleichgültig: nach kurzem Rauſche des politifihen Lebens war es wiche = 
die alte Trägheit zurüdgefallen. 
Der König von Neapel, ohne Parlament und mit einem unterwürfigen Dir 
flerium regierend, verftand es trefflich, unter einem oberflächlichen Schleier conflit- 
tionellee Formen dad alte Willkürregiment fortzufegen. Die Preß- und Affociatien: 
freiheit eriftieten nur dem Namen nah. Im Auguſt hatte nad, abgebrochenen Pr 
handlungen der Krieg mit Sicilien wieder begonnen; Meſſina war nad biutiges 
Kampfe, von den Bomben halb zerflört, erftürmt worden. Die Kriegführung nr 
von beiden Seiten fo barbarifch, daß ber franzöfifhe und englifche Admiral im Mit 
telmeer dafür hielten, die Pflicht der Menfchlichkeit geböte ihnen, fi ins Mittel ı2 
legen. Kine fehsmonatliche Mediation folgte, während deren Meffina und feine Um- 
gebung in ben Händen der Neapolitaner, der Reft der Infel unter Ruggiero Et 
timo's Präfidentfchaft unabhängig blieb. Die Sicilier wollten wo möglich am mer- 
archifchen Princip fefthalten, obwol die neue Gonftitution vom 18. Juli 3848 ben 
König wenig mehr ald einen Titel und eine Civillifte übrig ließ. Nachdem das ficdiike 
Parlament einftimmig Ferdinand II. und bie ganze Familie der Bourbons des Threr⸗ 
auf ewig verluftig erflärt (Mai 1848), hatte baffelbe dem Herzoge von Genua, Kai 
Albert's zweitem Sohne, die Krone ber Inſel angeboten. Karl Albert beforgte jebed, 
es möchte eine Dornenkrone werben, und nad) langem vergeblichen Barren auf cr 
definitive Antwort mußten bie ficilifchen Abgeordneten nit getäufchten Hoffnunca 
Zurin verlaffen. Die Bermittelung zwifchen den beiden Sicilien aber erfuhr fen 
befferes Schickſal als die zwiſchen Oftreich und Sarbinin. Der König von Neapt 
wollte nicht die Revolution, die Sicilier wollten fich nicht als befiegte Rebellen ancı- 
kennen. &o follte auch hier im Frühjahr 1849 von neuem bie Gewalt bev Waffen 
entfcheiden. | 
Bisher hatte ber Großherzog von Toscana ale ein willenloſes Werkzeug in ten 
Händen feiner demokratiſchen Minifter geduldig ausgehalten, und mit feltener Rei 
nation bie ihm vorgelegten Decrete unterfchrieben. Das Minifterium war mit den 
Radicalen ganz Italiend darüber einig, daß bie Zeit gefommen, wo das Poftulat des 
Jungen Italien: ‚Eine durch allgemeines Stimmrecht gewählte Nationalverfammlung. 
in Rom entfcheidet über Italiens Zukunft”, in Erfüllung gehen müffe. Nachdem bie 
Hoffnungen auf den Beitritt Sardiniend an bem gefunden Sinne ber Piemontefen 
‚gefcheitert waren, befhlog man vor der Hand in Rom und Florenz ben Anfang mi: 
der allgemeinen Conftituirung zu machen. Der näcfte, ohne Hehl ausgefprocdhene 
Zweck war die Schöpfung eines einigen Centralitalien — ob fofort ald Republik 
oder vorerſt noch unter Leopold's II. Scepter fchien zweifelhaft. Der Großherzog hatte 
fi$ trog der Abmahnungen des englifhen Gefandten Hamilton überreden Taffen, ben 
Gefegvorihlag zu ben Wahlen von Deputirten für die allgemeine Conftituente mit 
—— Mandate gut zu heißen. Aber Gewiſſensſcrupel überkamen (fo erzäh⸗ 
en feine Briefe) den ſchwachen Mann. Eine Erklärung des um Auskunft erfuchen 
Papſtes, Leopold ziehe fich durch die Sanction bes von den Kammern genehmigten, 
von ihm felbft vorgelegten Gefeges bie Ercommunication zu, trieb ihn zur heimlichen, 
Slucht yon Siena aus durch die Maremmen nach dem Äußerften Winkel Tobcanas, 
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den kleinen Hafenort San- Stefano, mo er faft zugleich mit ber engliſchen Fregatte 
Thetit eintraf. Auf unverantwortlihe Weiſe gab er duͤrch diefen Schritt fein Land 
der Anarchie preis; er hatte nicht bie geringfte Zürforge getroffen, noch irgend einen 
Willensausdruck zurüdgelaffen, noch viel weniger eine Regentichaft eingefegt. Nur 
ein Brief fanb fi vor, worin er dem Minifter Montanelli, der ihm in Giena zur 
Seite geweſen, fein Hausgefinde anempfahl. Am folgenden Tage, am 8. Febr., rief 
in Florenz ber republifanifche Volkeclub (circolo del popolo di Firenze), mit allen 
feinen Anhängern 2—300 Mitglieder zählend, unterflüpt von einem Haufen bezahl- 
ten Pöbels, und nach ihm die eingefchüchterte und mindeftend moralifch gezwungene 
Deputirtenfammer, eine proviforifhe Negierung aus, deren Seele Domenico Guer⸗ 
razzi war. Noch an bemfelben Tage proclanirte nach einer Debatte von wenigen 
Stunden bie feit bem 5. Febr. verfammelte und durchweg aus rabicalen Elementen 
beftehenbe Costituente romana zu Rom bie neue „‚Römifche Republik“, wobei fie 
den Papft auf ewig feines zeitlichen Regiments verluftig erflärte. Daß in Toscana 
nicht fofort das Gleiche geſchah, verhinderte die berechnende Politik Guerrazzi's, der 
jegt den Epraltirten des Volksvereins gegenüber ald Gemäßigter auftrat. 

Der Verwaltung Pinelli-Revel war im fardinifhen Staate bad Minifterium Gio- 
berti gefolgt. Baldige Aufkündigung des Waffenftillftandes war feine Geburts und 
Lebensbedingung. Dahin brängte das Gefchrei der herrfchenden Partei in Mittel 
italien und in Sarbinien felbft, vor allem in Genua. Gleiches foberten die ausge» 
wanderten, nach bee Heimat verlangenden Lombarden, zumal die von den NRepubli- 
Tanern bearbeiteten, von bem General Ramorino befehligten lombardiſchen Regimenter. 
Endlich drängten zur neuen Schilderhebung die unleugbaren, wenn auch vielleicht 
unvermeidlihen und mit gewohnter Übertreibung berichteten Härten und Grauſam⸗ 
keiten ber öftreichifehen Militairherrſchaft in Oberitalien. Gioberti, ein erflärter Feind 
des Radicalismus und ein herzlich fchlechter Diplomat, hatte den kühnen Plan ger 
faßt, den Großherzog und den Papft wiebereinzufegen, und fobann im Verein mit 
Rom und Toscana bie Öftreicher zu befriegenz; aber das Project fcheiterte gänzlich 
an bem Widerftanbe der Kammer, feiner Collegen, ja es fcheint, des Königs felbft. 
Gioberti fiel ohne Ruhm, feinen politifhen Ruf fchlecht vertheidigend. Beine Col- 
legen blieben, und tündigten kurz nachher, trog ber Abmahnungen Englands und 
Frankreichs, am 42. März 1849 den Waffenftillfiand auf. Der König felbft 
fol dazu gedrängt, fol, des ewigen DVerrathgefchreis, ber überall laut werbenber 
Zweifel an ber Aufrichtigkeit feiner Handlungsweiſe fatt und müde, und von jeher 
ein erbitterter Feind Oftreich®, die legte Probe, ja den Tod in der Schlacht herbei- 
gewünfcht haben. Sein Wunfch des perfönlichen Untergangs warb nicht erfüllt. Trog 
des auf mehr als 100000 Mann gebrachten piemontefifchen Heeres, trog des Ver⸗ 
trauend auf ben neuen Commandanten, den Polen Chrzanowfli, endete ber Krieg 
elendiglih und unrühmlich nad bdreitägiger Dauer. Radetzky fchmüdte bie greife 
Stirn mit frifhem Lorberkranze; die öftreihifhhe Armee legte glänzende Proben ab 
in ben Gefechten von Mortara und Bigevano (24. März), wie in ber entfcheidenden 
Schlacht unter den Mauern von Novara (25. März), Dagegen erfchütterten mäch⸗ 
tig Mangel an Discdplin und tiefe Demoralifation — dad Werk der zerfegenden. Thä- 
tigkeit - der extremen Parteien — ben alten Ruf des piemontefifchen Heeres. Unter 
dem verzweifelten Rufe: ‚Alles ift verloren, felbft die Ehre Piemonts“, legte Karl 
Albert faſt noch auf dem Schlachtfelde die Krone nieder, wo er vergebens bad Todes⸗ 
1008 gefucht; er verließ unbegleitet und unerfannt das Land wie den Thron feiner 
Väter, um mit feinem Schmerze im fernen Portugal zu fterben. Kein todcanifcher 
ober römifcher Soldat hatte die Grenze überfchritten, und um fo mehr glaubten fi} 
die redvolutionairen Negierungen und bie unwürbige Preffe Mittelitaliens berechtigt, 
ihr gewohntes Verratbgefchrei zu erheben. Das war das Ende des italienifchen Un⸗ 
abhängigkeitskriegs. Victor Emanuel II., dem Kriege von jeher feind, fchloß einen 
Maffenftillftand, ‚dem zwar nicht alsbald, aber doch vier Monate fpäter der befini« 
tive Friede mit Oſtreich folgte. 
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Niemand konnte fig darüber täufchen, daß die Bewegung ber Halbinfel mi 
Der Niederlage des piemontefifchen Heeres ihren legten Aeten entgegeneile. Wenn fit 
auch in Rom, Venedig und Sicilien das. Schidfal noch nicht erfüllt hatte: ber San 
der europäifchen Mevolution und vor allem die Lage und die Zuflände feibf: 
Sießen „voraußfehen, daß bad Enbe in der Weiſe kommen wurde, wie ed gekommer 
if. Oſtreich zu Anfang April 4849 im vollen Befig der Lombardei; Venedig be 
broht und ohne Hülfe; Piemont erfihöpft und friebensbebürftig; Genua nach kurzen 
Empsrungsverfuh zum Gehorfam gezwungen. In Zotcana bie Republik vernichte 
«he fie noch procdamirt, ehe noch der geringfie Reactionsverfuch von außen ber ge 
macht worden, nad toßcanifcher Weiſe ohne Gnergie, ohne Würde, ohne Kampf. 
In Rom Muthlofigkeit, Verzweiflung und Anardie in der Vorausſicht einer frühen 
oder fpätern Wiedereinfegung des Papſtes. Das unglüdiihe Sicilien, das einig 
Land, welches Tharkraft und Feſtigkeit gezeigt, in einem hoffnunglofen Kriege mi. 
dem übermächtigen Könige von Neapel, in beffen Landen bie Nevolution menigfim 
äuferlic) längft erflidt lag. Das war im Frübjahre 1849 die Lage der Dinge ar 
ber Halbinfell. Schon fielen die Gemüther in die alte Gleihgültigkeit zuriick, ober 
an die Stelle ber Begeifterumg für die Einheit bes Vaterlandes trat ber giftigſte 
Parteihaß, bie kleinlichſte Municipaleiferfucht, felbft der Bürgerkrieg. Schon verliefen 
die ebelften Männer, verzweifelnd an dem Schicfale des Baterlandes, den Schu 
plag; nur die politifhen Zafchenfpteler blieben zurüd, deren Treiben vollends nid 
in Zweifel lief, Wer am Ende regieren würde. Schon bligten bie reſtaurirender 
Bayonnete im aͤußerſten Norden und Süben, und bie Prieſter fingen an, ben Re 
publikanern die Ubfolution zu verweigern. Dem einen Ertrem ftand das andere ge 
genüber: nach ben Breipeisebäumen, ben rothen Fahnen, ben fchreienden Volksver 
ſammlungen und ihrer Lynchjuſtiz drehten die Belagerungszuftände, die Standrechte, 
die Suspenfionen ber conftitutionellen Garantien nebft dem übrigen Danbwerkäzen 
einer fiegenden Militairgewalt herein. 

Doch wir brechen hier ab, und überlaffen es Andern,” das blutige Ende bei 
italienifchen Dramas in Rom, Sicilien und Benedig zu erzählen. Schon tft jest 
im Herbft 1849, die Reftauration, ober, wie man zu fagen pflegt, die „Pacification 
der Völker der Halbinfel in vollem. Bange. Die Liberalen und Demagsgen Stalieni 
werben zu ihren Verſchwörungen, da6 Volk wirb zu feinem Aberglauben, feiner Un 
goiffenheit und Xheilnahmlofigkeit zurückkehren; Scharen fremder Beſucher werden 
vielleicht bald wieber die neue terre des morts betreten, um bie mobernen Ruiner. 
neben ben antiten zu begaffen; bie Verehrer der guten alten Zeit werben wieder 
jubeln — aber das Herz des Freibeitt- und Volksfreundes, und wohnte x auch nu: 
als Frembling in bem fchönen Stalien, muß bluten bei dem Gedanken, bag abermals 
eine Nation ſich felbft gemordet, daß fie in jümmerlihem Wortgepränge und Fall 
nachtspoſſen einen Schag von But und Blut, von Edelmuth und Begeifterung, wir 
ein unverfländige® Kind vergeubet. Range und ſchwer werben die Folgen der Dpfe 
auf dem unglüdlichen Rande liegen, und erfi fpät und fparfam werben einzeln 
Früchte ber Jahre 1848 und 1849 reifen, nachdem Nachtfröſte und Aquinoctiab- 
flürme die reiche, aber überfrühe und ſchlecht gepflegte Blüte geſtört haben. 








Das Volkslied | 
in feinem Einfluß auf die gefammte Entwidelang der modernen Muſik 


Die Mufit ift fo mannichfaltig geworben in ihrem Inhalt, fa breit und reich in 
ihren Formen, daß man an einen fietigen und maßgebenden Zufammenhang ber 
naivſten und urfprünglicäfien muſikaliſchen Ausbrudsweife, bes Volksliebes, mit der 
Entwickelung unfers tünftlichen und gelehrten Tonfages kaum glauben follte. Und 
dennoch fcheibet das bewußte oder unbewußte Hinübertragen der Volksweiſe in die 
burchgebilbete Kumflform bie großen Epochen ber neuern Geſchichte ber Tonkunſt ab, 
gibt uns bie innerlichſten Unterfcheibungsmerkmale in ber Charakteriftit unferer erften 
Tonmeifter, und läßt uns recht eigentlich ben Lebensnerv der Fortentfaltung bes mufi- 
kaliſchen ðeifie erkennen. Dieſer Satz mag Manchem auffallend erſcheinen; es iſt 
aber eigentlich nichts Auffallendes an ihm, als — daß er nicht längſt trivial ge- 
worden. Denn da man ja ſchon laͤngſt den nationalen Unterſchied in der Tonkunſt 
feftzußalten gewohnt ift, fo lag doch von vornherein nichts näher, als biefer augen- 
fälligen Grundverfchiebenheit der deutfchen, -Italienifchen, feanzöfifchen Meifter bis zur 
legten Wurzel nachzugehen, nämlich zu ber ungetrübteften Ausfprache des mufitali- 
fhen Geiſtes biefer Volker in den Volksliedern. Die Volkslieder aber find Feine 
ein für allemal fertige, fondern ewig werdende Gebilde; in ihrer jegigen Geftalt. find 
die wenigſten älter als hundert Jahre, während ihre Urform oft in die älteften Zei⸗ 
ten hinaufreichen mag. Über gerade biefe wunderbare Eigenfchaft wird für bie Ent- 
widelung ber mufifalifhen Kunftfhöpfungen einer ganzen Nation maßgebend, daß 
bie Volksweiſen mit ben Gefchlechtern fortwachfen als ein lebendiger Baum, daß 
Ale an ihnen fortgebildet, ein welkes Blatt abgeflreift ober neue Keime angefegt 
haben. &o ift die Melodie manches Beinen, unfcheinbaren Kiebes im Laufe der Zeit 
wohl ſchon in hunderffältig verfchiebener Weiſe gefungen ‚worden, immer eine andere 
und doch immer biefelbe. Wir können nicht fagen: wie wir biefes Lied fingen, ge 
nau ebenfo Haben es unfere Urgroßväter auch gefungen — aber wir können fagen: 
wie wir von unfern Urgroßvätern flammen, alfo ſtammt biefes Lieb auch von ihnen; 
es ift immer neu aufgewachfen mit dem neuen Nachwuchs, und doch auf der alten 
Wurzel verblieben. So find unfere alten Volksweiſen keine todten Reliquien, ſon⸗ 
dern es lebt und weht in ihnen die Gefchichte. An diefem Begriff des ewig Leben⸗ 
digen müffen wir fefthalten, wenn wir bie Bedeutung. der Volksweiſen als beinegenber, 
oder beffer als zeugender Kraft in der mufifalifchen Geſchichte der Nationen verfichen 
wollen. An biefem, dem Kritiker bewußten, bem Muſiker wenigſtens inftinciven 
Verhältnig hängt ein gutes Theil der Gegenwart und Zukunft unfers mufifalifchen 
Strebend. Es ift feltfam, daß man bie Rückwirkung bes Volksliedes auf das Volks⸗ 
leben fehon fo Iange erkannt und fo häufig erörtert hat, während bie viel näher lie⸗ 
gende Wechſelbeziehung bed Volksgeſanges zu ben außgebildeten mufilalifhen Kunft- 
formen keineswegs noch der rechten Beachtung gewindigt worden ift. 

Sucht man für den epochemachenden Einfluß des Volksgeſanges in ber Ge- 
fchichte der Tonkunſt ein recht ſchlagendes Beifpiel, dann fafle man ben gewaltigen 
Umfhmung ber Haffe'fchen Periode des Opernſtiles zur Mozart’fchen ind Auge. 
Die Oper Haffe's ruht auf dem künſtlich gelchrten Arienfoftem der Italiener, bie 
Dper Mozart’d auf dem — Volksliede. Man unterfuche die Melodien Mozart’s, 
den ſpecifiſchen Unterfchieb, der fie von den Werken feiner dramatifchen Vorgänger fo 
auffallend abfcheidet, und man wird finden, daß ber geniale Naturalismus dieſes 
Meifterd unmittelbar aus dem frifchen Born des Volksgeſanges gefchöpft hat, daß 
gerabe bie reigendften feiner melodifhen Wendungen, welche damals der herrfchenden 
conventionellen Manier gegenüber überrafchend neu erfchienen, in uralten Volksweiſen 
Sängft ein köſtliches Cigenthum ber Nation gewefen waren. Go nur konnte auch, 
Mozart das „Lied“ — dieſe Kunftform in ihrer modernen Bedeutung genommen — 
begründen, eine mweientli neue Errungenſchaft, die tief im Geiſte der Neuzeit wur⸗ 
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zelt, und, während die meiften andern muſikaliſchen Formen in ber Gegenwart ent 
artet find, in unfern Zagen durch Schubert und Mendelsſohn zur höchſten Entfal- 
tung fich gefleigert bat. Soweit wir im Kirchenftile gegen die großen alten Meifter 
zurüdgegangen find, fomeit find mir im Xiede vor ihnen voraus. Die tieffinnige 
Kirchenmufit war ein Befig der Ausermwählten; das Lied ift ein Befig des Wolke, 
and je teicher und tiefer die Idee des Volks im politifhen Xeben zur Geltung Tom- 
men wird, um fo herrlicher wird fi) auch das beutfehe Lied entfalten. Der Drang 
nad) den Dinüberlenten des Liedes auf feinen natürlichen Boden, den Volksgeſang, 
hebt in culturhiftorifch merkwürdiger Weife gegen die Mitte bes vorigen Jahrhun 
derts an, entwidelt ſich mächtig gegen bie Zeit ber erſten Franzöſiſchen Revolution 
hin (als die wiener Zonfchule in ihrer vollen Blüte ftand),. fließt fih bann ab 
und erlahmt, bis er während und nach ben Befreiungskriegen ‚mit erneuter Kraft mir 
der hervorbricht, in der legten Hälfte der zwanziger unb der erften ber dreißiger Jahre 
zum zweiten mal finft und einem flachen Eklekticismus Platz macht, um bald barauf, 
den großen politifchen Aufſchwung Deutfchlande weiffagend, zu hellem Bemwußtfein 
als je vorher zu erwachen. Staatögefhichte auch in ber Geſchichte der Tonkunſt? 
Warum nicht? Iſt Iegtere doch ein Stüd von ber Herzensgeſchichte des Volks! 

- Doc wir müflen die eben angebeutete Entwidelung näher erläutern, wir müſ⸗ 
“fen dabei in bie Vergangenheit zurüdgreifen, damit die Idee ber Wechfelbegiehung dei 
Bolksgefanges zur ausgebildeten muſikaliſchen Kunft, welche in ihrer Allgemeinheit 
leicht unverftändlih und inhaltlos erfcheinen dürfte, anfchaulih wird, und unfer 
Hauptaufgabe, nämlich die Darftellung dieſes WVerhältniffes in den Gtrebungen bet 
neuern Zeitabfchnitte, nach ihrem hiftorifchen Zufammenhange gelöft werben kam. 
Ein Meifter, in beffen perfonlihem Schickſale jener erfte Drang, bie Elemente bei 
Bolksgefanges in der Tondichtung voranzuftellen, förmlich bramatifch fich verkörpert, 
ift Handel. Als der Hof und die Salonmwelt feine Opern fatt hatte, warf er ſich 
dem Volke in die Arme, indem er feine Oratorien ſchrieb. Nicht in dem ariftofre- 
tifchen London, fondern in Irland brachte diefer Prophet unferer mufitalifchen Zu 
Bunft feinen ‚‚Mefliad’’ zum erften mal zur Aufführung. Dieſe Händel ſchen fege 
nannten Oratorien follten recht eigentlih Dramen für das Volk fein, für das Volk, 
dem feine Bibelgeftalten, dem Samfon, Belfazar, Salomo, Joſuah, der Erlöfer, ge 
fäufigere und befreunbetere Figuren waren, als bie Helden von Troja, von Rom und 
‚die Götter bed Olymp, welche Hänbel vorbem vor dem Publicum der londoner 
‚Theater Hatte parabiren laffen. Es find Anzeigen genug vorhanden, welche bemei- 
fen, daß Händel in feinen Oratorien ein Volksdrama ſchaffen wollte, keine Kirchen⸗ 
werte. So weht und denn auch ber Geift des Volksliedes aus hundert Stellen diefer 
Schöpfungen entgegen, während mir ihn in ben oft nicht minder geiftvoll angelegten 
Arien feiner Opern vergeblig fuchten. Daher fommt es auch, baf und dieſe ver 
altet dünken und jene ewig jung. Nicht die gefchnorkelte Durcharbeitung des Thema, 
wie wol mancher oberflächlihe Kenner meint, läßt die Opernfäge kalt und fleif er⸗ 
feinen; die Yrien der Oratorien find ganz ebenfo durchgearbeitet; aber in ben 
men ſelbſt, da liegt's! Das Volkslied, wie es in ben Gefchlechtern fortlebend ſich 
verjüngt und darum in feinem Kerne niemals altert, hat als erzeugende Kraft bei 
biefen ewigen Themen der Oratorien VBaterftelle vertreten — bei ber Entftehung der 
Operntbemen nur die conventionelle Manier. Iſt der Siegeschor im „Judas Maka- 
haus’, das Paftorale im „Meſſias“ Lein leibhaftiges Volkslied? Man braucht keine 
drei Noten daran zu ändern, und man kann hören, wie die Bauern heute noch foldht 
Weiſen ded Abends unter ber Linde fingen. Das war ber erſte fieghafte Durch⸗ 
bruch des Volksgeſanges in ber neuern Mufik! 

Ä Noch intereffantere Beobachtungen über den wachfenden Einfluß des Volksliedes 
Tann man bei den Söhnen Johann Sebaftian Bach's machen. Die mannichfachen 
einen Lieberverfuche, welche uns von diefen ftrebfamen Meiftern überliefert worden 
find und mit dem damaligen Aufſchwunge der beutfchen Nationalliteratur in innigem 
Bufammenhange fichen, erfcheinen uns als bie erften, freilich noch ſehr befangenen 
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Proben,. die volksthümliche Weiſe auch wieber in Liedesgeſtalt künſtleriſch aukzuprä- 
gen, im Gegenfüg iu den italienifirenden Canzonetten Graun's und feiner Genoffer. 
In den Liedchen z. B., welche uns in 8.9. E. Bach's „Muſikaliſchem Vielerlei“ 
begegnen (einem merkwürdigen Sammelwerke, worin uns Fragmente, Skizzen und 
Entwürfe, wie auch wirkliche Papierkorb⸗Abſchnitzel der Bach'ſchen Schule zur gro⸗ 
ßen Belehrung des Forſchers überliefert ſind) — in dieſen Liedchen kämpfte förmlich 
die freiere Rhythmik der deutſchen Volksweiſe mit der Härte und Steifheit der über⸗ 
lieferten muſikaliſchen Declamation. Der hamburger und der londoner Bach erſchei⸗ 
nen uns in dieſem Sinne als Vorläufer des Liedercomponiſten Mozart, überhaupt 
als die erſten Mitbegründer der deutſchen Liederform, die in neuerer und neueſter 
Zeit eine wahrhaft culturgeſchichtliche Bedeutung gewonnen hat. Faſſen wir die Lei⸗ 
‚Stangen ber Söhne Bach's in dieſem Zuſammenhange mit der ganzen emaneipatori⸗ 
ſchen Tendenz des 18. Jahrhunderts auf, dann wird uns auch ihre kunſtgeſchichtliche 
Bedeutung plötzlich eine ganz andere werden, als man gewöhnlich annimmt; ja wir 
werden dadurch zur Aufſtellung eines neuen Prinzips gelangen, welches für die Auf⸗ 
faſſung und Gliederung unſerer neuern Muſikzuſtaͤnde entſcheidend wird. Wir be⸗ 
gegnen nämlich Hier zum erſten mal dem Grundzuge des muſikaliſchen Naturalis- 
mus, ber bis zur neueften Zeit ald das verbindende Glied erfiheint, welches bie 
höhere Mufit dem Volke zugänglich, welches ganze Epochen, wie bie Mazart- Haydn’ 
fche, populaie gemacht hat. Denn jene Muſik, welche in Gebaftin Bach, dem 
Dater, ihre höchſte Blüte wie ihren Abfchluß erreichte, war fireng idealiftifcher, 
tranfeendenter Natur, ihre Formen wurzelten in der Geſchichte; fie weifen zurüd 
auf bie nieberlänbifchen, altitalienifchen, altbeutfchen Meifter des Contrapunktes; fie 
find gleihfam gefeffelt durch altgeheiligte Sagungen, welche die im Volke neu er- 
eugten Weiſen des Gefanges als profan von ſich fioßen. Go fteht uns Gebaftian 

ah, formell, auf jener Kunftftufe, welche die Bildwerke des Minervatempels 
auf Aegina für bie griechifche Plaſtik bezeichnen, indem fie einerfeit an der vollen 
traditionellen Härte der alten Eultusbilder fefthalten, andererfeits aber auch fehon bie 
Defreiung der menfchlichen Spealgeftalt in bedeutfamen Zügen weiſſagen. Diefer 
priefterlihe Styl der Kunft hat für uns Feine weitere Zukunft mehr; in der Muſik 
ift er zum legten mal in ber Gefchichte aufgetaucht, nachdem er in den andern 
Künften fon feit Sahehunberten überwunden war: mit Johann Sebaftian Bad 
wurde er begraben. aber erfcheint und dieſet Meifter jegt ſchon wie eine Geftalt 
aus einer andern Melt, wie ein Menſch, ber andern Fleifches und Blutes, andern 
Geiſtes und Gemüthes geweſen als wir, während wir feine unmittelbaren Nach» 
folger al® und nahe verwandt erfennen. Bach's Söhne konnten den Idealismus 
ihres Waters nicht mehr weiter bilden, und, ftatt in die myſtiſchen Tiefen jenes hi⸗ 
ftorifchen Stiles gleich dem Alten hinabzufteigen, verfuchten fie es — freilich noch 
fehr fohüchtern — mit dem mufitalifhen Naturalismus. Was aber ift Naturlaut, 
was Naturalismus in ber Mufit? Die Naturfeite ber Tonkunſt ift nicht, wie man 
ehedem wol meinte, die Melodie des Vogelgefanges, oder bie Rhythmik bes Stur- 
mes, ober die Harmonie, welche ber Luftzug aus der Aeolsharfe lockt. Die Natur- 
fette der Tonkunſt liegt in jenen Weiſen, welche über Nacht entfichen, wenn eine 
Nation von innen ober außen gerüttelt wird, wenn ein Jubel oder eine Herzensangft 
über Alle kommt, wenn ein großes Ereigniß hereinbricht, das bie Leidenſchaft aller 
Drten aufbraufen läßt, ober ein ganzes Gefchlecht ſich ergriffen weiß von ſeligem 
Behagen. So fang man im Mittelalter, wo eine naive Kunft überhaupt noch in 
ihrem vollen Naturalismus wuchern konnte, Klage» und Bußlieder auf allen Gaſſen, 
fo oft ein „großes Sterben‘ im Lande anging, — Subellieder, wenn ein böfer Ter⸗ 
min borübergegangen war, auf den man das Weltende prophezeit hatte. Mehr nach: 
faft von Jahr zu Jahr erfand ein Volkslied, das im Umkreis ber ſtammverwandten 
Gaue durchgriff, in aller Mund Fam und fo lange im Schwunge blieb, bis es durch 
ein noch zeitgemäßeres verdrängt wurde. Und dieſe feltfame Art, wie ein Lied raſch 
bem andern folgte, galt ſchon damals als rin Maßſtab für die wechfelnde Stimmung 
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des Bold; wie fich denn der limburger Chroniſt bie Mühe nicht verhrießen Fieh, 

bei jedem Jahr das Died, welches bie Reute gefungen, aufzufchreiben, gleich als einen 
Spiegel ihres ganzen Gemüthslebene. Das find de Raturkapte der Tonkunſt, auf 
ihnen fußte die naturaliftifche Richtung, welche für bie Eigenthümlichkeiten der mo- 
dernen Muſik entfcheidend geworden ifl. Die Theoretifer haben dies ſchon lange ge 
fühlt, fie haben es auch ausdrüden wollen, aber indem fie auf die ungeſchickte Un- 
terfheldung von ‚‚Rlaffitern und „Romantikern“ verfielen, verloren fie den richtigen 
Geſichtspunkt und renkten die Geſchichte aus Ihrem natürlichen Zufammenhange, um 
fie ihrem Prinzipe gerecht zu machen. Was man in jenen beiden Kategorien au?- 
brüden wollte, das fpricht fih viel mehr in dem Gegenfage der „Naturaliſten“ und 
„Idealiſten“ aus. Mozart, Haydn, K. M. von Weber waren Raturaliften; fie gin- 
gen von den volfsthümlichen Formen aus und gründeten ihre Eigenthümlichleit auf 
die geiſtige Durchdringung, Veredelung und Erweiterung folcher Motive, bie fammt- 
lich urfprünglic im Volksliede liegen. Bach, Beethoven, Cherubini, Spohr find 
Spealiften; vor den Myſterien ber Idee tritt das einfache Raturleben der Volksweiſe 
gurüd, die Formen erfheinen kunſtvoller in die Tiefe unb Breite ausgebildet, dabei 
aber auch abſtracter. Als eim Bermittler, der beide Richtungen in fi aufnahm 
und ineinander aufzuheben fuchte, erfcheint und Mendelsfohn, wie wir weiter unten 
ausführfich erörtern werben. 

: Biden wir nun wieber zurüd auf jene Männer des 18. Jahrhunderts, in wel- 
hen ber Drang nach Aufnahme des volksthümlichen Elements zuerſt erwachte, fo 
dürfen wir und ja nicht träumen laffen, daß dieſes in einem klar bewußten Hinblid 
auf unfere Naturmuſik, das Volkslied, gefchehen fe. Im Gegenteil, Meifter wie 
jene Schüler Bach's, bei denen fich die erfien Spuren bavon finden, ja weiter fort 
feibft Mozart und Haydn ‚haben den Begriff des Volksliedes, mie wir ihn faffen, 
fiber gar nicht gefannt, denn er ift ein weſentlich moderner, ber erſt auf literar- 
biftorifchem Wege durch die romantifhe Schule den Künftlern zum Bewußtſein ge- 
kommen iſt. Wir find vielmehr überzeugt, daß diefe unfterbfichen Förderer ber volfs- 
thümlichen Satzweiſe von bem eigentlichen Volksgeſange theoretifch kaum anders ge- 
urtheilt Haben bürften als ihr Seitgenoffe, ber ehrliche Quanz, welcher, ber altern 
deutſchen Volkslieder gedenkend, ſchreibt, es feien ‚‚lächerlihe Gaſſenhauer“ gewefen, 

„deren Gedaͤchtniß Gott ſei Dank itzo erloſchen tft”. Darin liegt gerabe ein wefent- 
licher Unterſchied zwiſchen dem Aufſchwung, welchen bie deutſche Nationalliteratur, 

und demjenigen, welchen die deutſche Tonkunſt in der Sturm- und Drangperiode vor 
ber Revolution genommen hat, baß bie Liferatur mit fehr beftimmtem Bewußtſein 

und theoretifcher Weberzeugung (mir nennen nur den Namen Lefiing) bas nationale 

Prinzip auf ihr Banner fchrieb und die herkömmlichen Formen zerbrach, während 

bie Mufiter gleihfam unvermerkt befchlihen wurden von dem neuen Geifle, und in 

der Theorie noch auf ben alten Zopf ſchwuren, ohne zu ahnen, daß fie benfelben in 

ber Praxis bereits abgefehnitten hatten. Darum trägt au ber Genius Mozart's 

und Haydn's ſtets ein fo kindliches Bepräge. Ihren Leffing zwar follte die Mufit 

dennoch finden, allein erft in der neueften Zeit, in Mendelsſohn. Merkwürdig iſt 

es auch, daß man in jener Übergangsperiode, welche die Brüucke fchlägt zwiſchen 

Sebaſtian Bach und der wiener Tonſchule, auf dem abenteuerlichſten Irrwege nach 

dem geahnten neuen Prinzip des Naturaliſmus taſtete, indem man, durch das Stu- 

dium franzöfifcher Kunftphilofophen verleitet, die ‚natürliche Muſik“ in einer klein⸗ 

lich reflectieten Naturmalerei zu finden mwähnte, während man fie doch bereits in ber 

raſch und mächtig wachſenden Hinneigung zu ben Motiven des Volksgeſanges ganz 

richtig gefunden hatte. Diefem Widerſpruch, der aber Keinen befremden wird, wel⸗ 

her überhaupt etwas tiefer eingeblidtt hat in den Bang Tunftgefchichtlicher Entwide 

Iungen, reiht fich ein anderer, nicht minder auffallender an. In der troftlos flachen 

Reftaurationsperiode, welche mit dem Verfall der wiener Tonfchule eintrat, wurden 

bie Volkslieder als foldhe zum erften mal ‚„„Mode” in Deutfchland, die Variationen, 

Phantafien und Capriccios über falfche und ächte Volkslieder aus allen Zonen häuf- 
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ten fih wie Sand am Meere, und dach erlahmte bie volkschümliche Kraft in ber 
deutſchen Mufit kaum jemals mehr als gerade in dieſem Zeitabſchnitte. Unterfucht 
man feeilich näher, mie biefe „beliebten“ Volkblieder damals hervorgezogen und na⸗ 
mentlih wie fie bearbeitet, ober um ehrlich deutſch 8 reden, verhunzt wurden, dann 
wird uns auch dieſer ſcheinbare Wwerſpruch nicht Wunder nehmen. Es war eben 
bie Zeit gelommen, wo die Idee der volksthümlichen Mufiß ſich veräußerlichen mußte, 
nachdem fie unbewußt bereit6 das ganze Kunftgebiet durchdrungen und die Künftier 
in neue Bahnen geworfen hatte, um in ihrer britten Phaſe, in ihrer ganzen inner⸗ 
lichen Kraft und doch ben ſchaffenden Geiſtern Plar verftändlih, zu ihrer höchſten 
Potenz fi zu erheben: und darin liegt bie Aufgabe der Gegenwart! 

Bemertenswerth tft, daß die alte hiſtoriſch⸗ idealiſtiſche Richtung ber Muſik im 
Norden Deutſchlands ihren Hauptfig hatte, vertreten durch die ober - und nieder» 
ſächſiſche Schule, wie fie in Leipzig, Dresden und Hamburg blühten, während die 
volfsthümlich -naturaliftifche fofort ihre Richtung nach dem Süden nahm, um an ber 
Donau, wo fon vor einem halben Jahrtauſend Leopold VII. die Fürften bes Minne- 
gefanges, ben Wolfram von Eſchenbach, Walther von ber Vogelweide, Reinmar ben 
Aeltern und Heinrich von Ofterdingen, an dem ‚, minniglichen Hof von Wienne“ 
verfammelt hatte, einen großartigen Mittelpunkt zu gewinnen, der auf lange Seit 
feinen ımbedingt herrfchenden Einfluß über ganz Deutſchland ausbreitete. Auch war 
Wien die einzige deutfche Stadt, wo eine rein auf das Volkslied gegründete Oper 
(Wenzel Müller, Ferd. Kauer) früh fehon Wurzel faßte und, wenn aud in großer 
Entartung, bis auf unfere Zeit ſich erhalten hat. | 

Bedeutungsvoll für den Grundzug ber gefammten muſikaliſchen Kunſt erfcheine 
ed, daß jener Drang nach volksthümlicher Indivibualifirung, der feit ber Mitte des 
vorigen Jahrhunderts fo entfcheibend in unfere mufitalifche Entwidelung eingetreten 
ift, zu gleicher Zeit auch bei den Franzofen und Stalienern fi Geltung verfchaffte.. 
Auch hierin liegt ein mefentlicher Unterfchied unferer muftlalifhen Erhebung von ber 
gleichzeitigen literarifchen ; bie erftere war eine europäifche, bie legtere blieb auf Deutfch> 
land befchräntt. Ja wir finden, daß damals das innige Anfchliefen an den Volks⸗ 
gefang in Frankreich no weit entichiedener und auch bewußter auftrat als in Deutfch- 
land. Die Reformatoren, welche die franzöfifche Dper von dem Kully’fchen Zopf 
befreiten, wie Philidor, Grétry u.f. w., nahmen nämlich nicht blos Motive des Volks⸗ 
liedes, nicht blos den ungefähren Geift derfelben in die dramatifche Mufit auf, fon- 
bern fie ftellten geradezu neben der alten Arie und ſtatt derſelben die contraſtirenden 
Formen der echt franzoͤſiſchen Romanze und des Rondo hin, ein Ziel, bei welchem 
die Deutſchen erſt nach vielerlei Übergängen angelangt ſind. Freilich bietet aber auch 
die franzöſiſche Romanze von vornherein ſchärfer ausgeprägte, doch darum wieder 
enger begrenzte, Formen dar als das deutfche Lied, beffen Weſen weniger in den 
äußern Umriffen als in dem mufttalifhen Gebanten beftimmt iſt. So erklärt es 
fih, daß die national- franzöfifehe Oper einen fehr rafchen Auffhwung nahm, mit 
großer Schärfe fi in ihrer Eigenthümlichkeit abgrenzte. Aber jene Periode ber äu⸗ 
gern Blüte, melde den Keim bes Verfalls bereits in fich fchließt, trat auch fo raſch 
ein (Dallayrac, Nicole Sfeuarb, Mehul), daß fie faft zuſammenfällt mit den erſten 
Momenten ber felbfländigen Erhebung, und während die deutſche Oper, bie viel lang» 
famer auf die Grundformen der deutſch⸗ volksthümlichen muſikaliſchen Ausdrucksweiſe 
einging, Heute noch, wenn auch gerade keine glänzende Gegenwart, doch eine Zu- . 
Funft in Anfpruch nimmt, bat bie franzöfifche Oper ſchon längft wieder den: beften 
Theil ihrer Selbfländigkeit gegen die deuffche und italienifche Weiſe aufgeopfert. So 
Fonnte e8 kommen, daß Felicien David, um in Frankreich einen ‚‚nationalen’’ Effect 
hervorzubringen, feine Volkslieder bei den Beduinen der afritanifchen Wüſte Holen mußte. 

Wie bei den Franzofen bie Romanze, fo wurden in Italien im Kaufe bes 
18. Jahrhunderte die vollschümlichen Tanzmelodien maßgebend, und zwar befon- 
ers für die neue Rhythmik des Höhern Styles. Diefer Einfluß ging auch auf die 
yeistfche und franzöfifhe Muſik über, wie denn z. B. ber ganze Bau des Sapes im 
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ungeraben Takt bis auf bie neuere Zeit bin weſentlich auf die rhythmiſchen Bruns 
formen ber Ciaconna, Siciliana u. ſ. w. zurücdgeführt werben kann. Am Partien er- 
gibt ſich diefer Einfluß, wenn man die Werke ber fogenannten ſchönen italieniſchen 
Periode (neapolitanifhe Schule) neben. bie der großen Periode (römiſche Schule) 
Hall. Was bier von ſolchen Kunſthiſtorikern, welche bie muſikaliſche Entwickelung 
nur nach ber Seite des technifchen Intereſſes abfchägen, als eine Verflachung oder 
bei dem Kirchenſtyle als eine Verweltlichung bezeichnet wirb, erfcheint und vielmehr 
als der Drang, vollsthümlicher, wmeltoffener zu werben. Die italienifhe Muſik ver- 

fiel. hierbei freilich in eine ganz eigenthümliche Verirrung, von ber fie bis zur Gegen: 

wart nicht wieder losgelommen ift: fie veräußerlichte fi namlich in dem vollsthum- 

Uchen Styl, und während bie ältern Meifter die freie, edle Anmuth des itaftenifcher 

Volksgeſanges in ihren Gompofitionen wiebergaben, faßten Zugarelli u. X. das Bolft- 
thümliche in feiner hausbackenen Philiſtroſität, Roſſini das Volksthümliche in feiner 

zein finnlihen Außerlichkeit, Donizetti das Volksthümliche in feiner Corruption und 

Lüderlichkeit auf, ſodaß jegt die italienische Muſik zwar immer noch ben Stempel bet 

Volkscharakters trägt, aber nicht nach feinen Xicht-, fondern vielmehr nach allen ſei⸗ 

nen Gchattenfeiten. Und wie von dem Inhalte, fo gilt dies auch von der Form. 

Denn die Arie, wie fie 3. B. Donizetti behandelt, hat fi) allerdings emancipirt vor: 

dem alten fteif conventionellen Arientypus und ift in ihrem Bau zu der einfachen 

Anlage ber nationalen Canzonetta zurüdgelehrt; aber flatt biefe Kormen im ihre 

Reinheit nachzubilden, gibt fie vielmehr eine Caricatur derfelben und erfcheint recht 

eigentlich als der Zopf volfsthümlicher Tonkunſt. Daher läßt es fi denn auch er: 

Bären, daß nicht bloß bei den Stalienern, fondern felbft bei den Franzoſen und wol 

gar den Deutfchen bdiefe Zerrbilder des italienifchen Volksgeiſtes populaie wurden. 

ganz mit bemfelben Rechte, mit welchem etwa Eugen‘ Sue's Garicaturen bes fran- 

zöſiſchen Volkslebens fich ihre Popularität gewonnen haben. Denn der Zauber eines 
volfsthümlichen Anklanges wirkt in ber Kunft fo mädtig, daß er felbft da noch ein 
Net behauptet, wo ex eigentlich nur noch darin befteht, dab das echte Volksthum 

auf den Kopf geſtellt ifi. 

Mit diefen Andeutungen find wir auf einen neuen Punkt unferer Erörterung 
übergegangen, nämlich zu der Frage nach der rückwirkenden Kraft, welche bie auf 
den Motiven des Volksgeſanges beruhende naturaliftifche Richtung ber Tonkunſt auf 
das Volt ausübt. 

Faſſen wir Männer wie Gebaftian Bach, mie Beethoven, mie Cherubini ins 
Yuge, fo finden wir, daß dies einfame Geifter waren, welche fih um bie Launen 
und Wünfche des Publicumd wenig oder gar nicht fümmerten, im Gegenteil den⸗ 
felden mol, wie es ja von Beethoven bekannt ift, recht gefliffentlih Trotz boten. 
Sie fhauten mehr mit dem innern Geficht, als dag ihr Auge der Zelt offen ge- 
weſen wäre; fie fuchten mehr bie Myſtik ihres Gemüths und die Gebankenfülle ihrer 
Idealwelt in ben Werken wieberzufpiegeln. Darum geht ein faft philofophifher Grund- 
zug durch ihre Schöpfungen, der ihnen wol mitunter ein abftract idealiftifches Ge⸗ 
präge gibt. So werben biefe Männer dem größern Publicum ſtets als Ariſtokraten 
ericheinen, Ariftofraten in dem ebeln, ftolzen Sinne des Worts, wie Michel Angelo, 
mie Goethe, mie Ariſtoteles. Es follte wol ſchwer fallen, viele Melodien Beetho- 
ven's nachzumeifen, bie in den Mund des Volks übergegangen wären, ober bie fonft 
irgendwie beflimmend eingewirkt hätten auf eine volksthümliche Lieberbilbung, wäh⸗ 
rend 3. B. eine große Zahl Mozart’fcher Weiſen nicht nur geradezu Volkslieder ge⸗ 
worden find, ſondern aud feine und faft mehr noch feines Richtungsgenoſſen Bapın 
ganze Satzweiſe maßgebend auf die Umbildung bereits uralter Volkslieder eingewirkt 
Bat. Kein Kundiger wird 3. B. leugnen, daß die meiften alten Volkslieder jegt im 
Stile der wiener Tonſchule modificirt gefungen werben, fich alfo im @eifte jener 
Meifter im Volke weitergebilbet haben. Und hierin liegt das großartigfie Zeugnis 
für die ſchöpferiſche Kraft jener beiden muſikaliſchen Heroen, ber fchlagendfte Beweis, 
daß mit ihnen eine weſentlich neue Epoche in der Gefchichte der Tonkunſt eingetreten 
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iſt, ein Zeitabſchnitt, welcher auch die Gegenwart noch in fich fehließt; denn fo eigen- 
thümlich wir ums auch weiter gebildet haben, vermochte doch Feiner unferer epigoni- 
ſchen Meifter einen ähnlichen allgemeinen Anftoß zu geben, der fo bis in bie äußer- 
fin Spigen des mufilalifchen, Lebens feine Wirkungen erfiredte. Im Gegentheil 
mußte die Gegenwart alle Kraft aufbieten, um ben populaixen Tendenzen der alten 
wiener Meifter, welche allmälig allzu einfeitig um fich zu greifen und verflachend zu 
wirken begannen, eine Schranke zu feßen, fie mußte reflaurativ verfahren, um in ben 
wiederaufgefrifchten Formen und Gedanken der Händel-Bah’fchen Zeit den einge- 
tiffenen Gemeinplägen ein Gegengewicht zu bieten. Mozart und Haydn, und Die, 
welche in die Yußtapfen ihres vollsthümlich - naturaliftifchen Strebens traten, ließen 
fih oft herab zu den Grillen und Launen bes Publicums; wie Nafael Proceffions- 
fahnen malte, wie Shakfpeare es nicht verfehmähte, auch den Grillen bes bamaligen 
Theaterpublicums in vielen Punkten nachzugeben, fo componitte Haydn Marionetten« 
opern und fehrieb unzählige Beine Mufifftüde, wie Märfche, Tänze, Serenaben und dgl. 
zum Alltagsgebrauch. Gbenfo bat Mozart in feinen Opern manchmal auf Koften 
der bramatifchen Einheit der volfsthümlichen Beluſtigung Rechnung getragen, wie «6 
ja befannt ift, daß er in der ‚Zauberflöte‘ ‘einige Nummern urfprünglich in einen 
ibealern Stil geſezt, fpäter aber ber populairen Wirkung zu LKiebe mit Unterlegung 
volfsthümlicherer Motive umgearbeitet bat. Schmerlich aber wirb man bei Bach oder 
Beethoven eine ähnliche Gefügigkeit, eine ähnliche Gelbftverleugnung nachweifen können. 
Während daher Mozart: und Haydn, die in ihrer Grundrichtung vom Volksllede 
auögingen, in ihrer mweitern Entwidelung immer entfchiedener auf baffelbe zurück⸗ 
Famen, während Haydn in feinen legten Kebensjahren noch ein fo kindliches und echt 
volksthümliches Lied, wie „Gott erhalte Franz den Kaifer”, ſchreiben konnte, und 
Mozart zulegt in feiner „Zauberflöte“ die volksthümliche Seite burchgreifender anfchlug, 
als je zuvor im hoͤhern bramatifchen Stil gefchehen ift: verlor fi) Beethoven bei 
vorrüdendem Alter immer tiefer in feine abftract-idealiftifche Darftellungsweife, ſodaß 
feine legten Werke dem Laien geradezu unverftändlih find. Mozart und Haydn 
fchloffen Hingegen ihr Xeben mit den kindlichſten und allgemein faßbarften Accorden. 
— Diefe Einzelzüge dünkten uns wichtig zur Drientirung und PVerfländigung. 
Bliden wir nun auf die Gegenwart. Aus bier befigen wir einen großen Meifter, 
in deffen Wirken uns die ganze Stellung der noch andauernden mufitalifchen Periode 
um Volksliede verkörpert erfcheint, einen Mann, deffen Geftalt immer größer vor ben 
ugen bed Kunſtforſchers aufwächft, je weiter uns bie forteilende Zeit von dem Tage 
feines Scheidens trennt, und je mehr und bie Werke feiner Nachfolger beweilen, daß 
wir in ihm ben Beften vom lebenden Gefchlechte begraben haben — Mendelsfohn. 
Mendelsfohn hatte ein klares theoretifche® Bewußtſein vom Weſen bed Woltsliedes, 
wie ex ja auch bekanntlich Volkslieder geſchrieben hat, mit der Abficht, den Styl und 
Geift der volksthümlichen Weiſen in ihnen zu concentriren. Schon dies finden wir 
bei feinem der vorangegangenen großen Meifter. Aber mehr noch: er faßte bad Volks⸗ 
lied in feiner Hiftorifchen Bedeutung auf. Da er überhaupt nicht nur ein fchaffen- 
der, fondern zugleich ein kritiſcher und forfchender Geift war, fo war biefe Auffaſſung 
von vornherein durch den bedeutfamften Grundzug feines Künftlercharaktere bedingt. 
Durch die Nachbeter ber wiener Tonfchule war das volksthümliche Lied verflacht, 
durch die muſikaliſchen Romantifer in Manier verkehrt worden: darum mußte es ihm 
nahe liegen, auf die reinern Urformen beffelben zurüdzugreifen, wie fie uns aus 
ältern Perioden überliefert waren. Ähnlich war es vorher ſchon ben forichenben 
Dichtern, wie Arnim, Brentano, Uhland u. f. w. ergangen, welche bie alte einfältige 
Form und Ausdrudsweife des mittelalterlichen Kiedes in ihre neuen, mit Bewußtſein 
nachgedichteten Volkslieder übertrugen, ſodaß uns beim Gefange bes allbefannten 
Mendelsfohn’fchen ‚‚Minneliedes‘’ oder feines Liebes vom „Scheiden“ ungefähr berfelbe 
Geift anmweht, wie bei den eben bezeichneten Dichtwerten. Daß biefer entſcheidende 
Wendepunkt in der Geſchichte der Muſik fpäter auftritt als in deu Literaturgefchichte, 
Die Gegenwart. IL Ad 
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darf uns nicht Wunder nehmen, da ja überhaupt die Muſiker viel fpäter ale bie 
Poeten aus ber Periode bes naiven Schaffens heraustraten und ihre Stellung mir 
dem ganzen culturgefchichtlihen Umfchwung der Nation bemußter Weiſe in Einfiane 
zu fegen fuchten. &o ift es benn gefchehen, daß durch Mendelsfohn der deutſche 
Bolksgefang im tieferen hiſtoriſchen Sinne gleichſam wiedergefunden wurde, und baf 
in ihm jener dunkle Drang, welcher fich durch die ganze Periode ber neuem Muftt 
zieht, in dem Volksliede die zeugende Kraft für die gefammte mufitalifhe Productior 
zu fuchen, zur bewußten That reift. Denn Mendelsfohn blieb nicht bei der Rad- 
bildung volksthümlicher Weiſen in Beinen Liedern flehen ; er fuchte vielmehr ber 
Grundton bes alten und reinen Volksliedes in allen, aud ben audgebildetfien un 
gelehrteften Kunftformen burchklingen zu laffen. Daß ihm Dies gelang, davon geben 
nicht nur feine Inſtrumentalwerke, fondern auch feine Kirchenfachen und nanıentlid 
fein „Elias“ das glängendfte Zeugnig. Hier Tiegt bie eigentlich liebenswürdige Geite 
der Mendelsſohn'ſchen Kunft; und wenn das ganze gebildete deutfche Volk feinen et 
als einen Nationalverluft in einer Weiſe betrauerte, wie es wol nur bei wenigen 
Künſtlern gefchehen ift, dann war es gewiß nicht feine Gelehrſamkeit, oder feine tech 
nifche Meifterfchaft, oder fein reformatorifches Wirken, fonbern es mar die volksthüm⸗ 
liche Liebenswürdigkeit feiner Schöpfungen, welche ihm fo fehr bad Herz des Boik 
gewonnen hatte. . 

Allein Hiermit ift Mendelsfohn nur von Einer Seite aufgefaßt; Wer etwa glaube, 
ihn danach in die Reihe jener Xonfeger ftellen zu können, denen wir oben eine 
naturaliftifche Tendenz zufchrieben, der würde gewaltig fehlgreifen. Schon ba& er 
nicht gleich Jenen unbewußt, fondern im vollen hiftorifchen und kritiſchen Bewußtſein 
das Volkélied aufgriff, mürbe dagegen ſprechen. Mendelsfohn gehörte vielmehr von 
Haus aus überwiegend ber ibealiftifhen Richtung an, und hätte er ein paar Sabr: 
zehnde früher gelebt, dann würde er gewiß ganz im Sinne Beethoven's oder Cheru- 
bini’8 gewirkt haben. Der Drang nad) möglichfter Vertiefung und Vergeiſtigung 
des mufitalifhen Gedankens, nach fener muftifhen Tranſcendenz des alten Bad, 
. nach abftracterm Aufbau der Tonform tritt bei Mendelsfohn in Widerſtreit mit dem 
Grundton der volksthümlichen Sangesweife, melde das Kunftwerk in feiner finnlic- 
fien Frische und Markigkeit vorausſetzt. So entfteht ein offener Zwiefpalt, der durd 
alle Werke Menbelsfohn’s geht, und ihn auch von diefer Seite wieder als ben echten. 
Repräfentanten ber mufikalifhen Gegenwart bezeichnet. Freilich ift Mendelsſohn eine 
viel zu plaftifche Natur, als daß er diefen Zwieſpalt nicht zu -verföhnen, mindeftent 
zu verhüllen fuchte, oder wol gar mit demfelben nach Art des muftlalifchen Jungen | 
Deutfchland cokettirte. Er machte vielmehr die Verſöhnung diefer beiden Begenfäge, 
um welche fich die ganze neuere Muſik dreht, zum Zielpunfte feines vollen Strebens. 
und gerade dadurch wurde feine Wirkfamkeit eine fo großartig reformatorifhe nadı 
beiden Seiten bin. Se gereifter feine Schöpfungen wurden, um fo gleichmäßiger 
finden wir auch die naturaliftifche Seite neben der idealiftifchen in ihre Recht einac- 
fegt, um fo grünblicher ben Miderftreit Beider ausgeglichen. 

Es ift nun unfere Aufgabe, nachzumweifen, wie in den einzelnen in der Gegen 
wart ausgebildeten Kunftformen die zeugende Kraft der volksthümlichen Sangesweiſe 
zum Durchbruch gefommen ift, wie fie anderntheils verhüllt, verfälfcht oder unter: 
drückt erfcheint, mie fie in Gegenfag tritt zu der mehr tbealiflifhen Richtung, und 
wie fie maßgebend wird für die zukünftige Fortentwickelung der Tonkunſt. Da mir 
die allgemeinen Begriffe, auf denen wir fußen, nunmehr an den Beiſpielen der Ge 
ſchichte erörtert haben, fo liegt uns jetzt Hauptfächlic ob, den alfo gewonnenen Maf: 
ftab an die Erfcheinungen der Gegenwart zu legen. 

Am wmeiteften haben fi) unfere Zonfeger in ber Inftrumentalmufit von bem 
Ausgangspunkte bes Volksliedes entfernt. Die höhere inſtrumentale Kunft, wie fie 
fih in Quartett, Sonate, Symphonie darfiellt, ift ſeit Beethoven faft nur in einem 
architektoniſch - fpeculativen Sinne weitergebildet worden: der Aufbau ber Tonformen 
und Tonmaſſen drängte fi, eben weil Beethoven fo glänzende Stege durch feine 
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ühnen Gombinationen errungen, ald Hauptaugenmerk in den Vordergrund. Damit 
ängt eng zufammen, daß bie Melodie immer mehr ins Breite ausgearbeitet, ber ein⸗ 
ache melobifche Gedanke, für welchen dem ältern Meifter ein gleich einfacher Sag von 
echs bis acht Takten genügte, zu reich verfchlungenen Perioden ansgefponnen wurde. 
Diefe Schreibart gewährt zwar. ber technifchen Gewandtheit, dem Prunke der Har- 
nonifirung und Inſtrumentation einen äußerft weiten Spielraum, allein fie vernichtet 
ugleich jene gedrungene, frifche Xebensfülle, jenes derbe Golorit, jene Mare Logik, 
ene fchlichte Herzensfprache, wie dies Alles und aus den ältern Inftrumentalmwerfen 
o erquickend entgegenweht. Die höhere Inftrumentalmufit, fo großartig, fo ganz 
m beutfchen Geifte von ben Deutfchen ausgebildet, ift trog ihrer nationalen Beden- 
ung doch allmälig dem Bolke faft ganz entrüdt worden. Ein Spohr’fches, Onslomw’- 
ches Quartett, eine Mendelsfohn'ihe Symphonie find Werke für den Kenner ges 
chrieben und nur von Kemern verftanden und genoffen; ja diefe edelften Formen 
er inftrumentalen Kunft drohen ganz auszufterben, weil ber Kreis, welcher ein In⸗ 
ereffe für fie heat, nachgerade fo eng wird, daß fih kaum ein Mufikverleger mehr 
indet, welcher dergleichen Arbeiten veröffentlihen mag. Und dod mar es einmal 
nders, boch waren Symphonien und Quartette einmal volksthümlich, von Laien und 
Dilettanten in eben dem Grade gefucht wie von den Kennern. Ja es gab eine Zeit, 
vo das Quartett, welches jegt fo abftract, fo gelehrt geworden ift, eine Role in 
em Gulturleben der Deutfchen fpielte, wo das ‚Streichquartett ſich in alle feiner ge= 
ildeten Familienkreiſe verpflanzte und in ähnlicher Weiſe, wie jegt der vierflimmige 
Männergefang die Gemüthlicykeit des modernen Vereinslebens, fo die Gemüthlichkeit 
es engern Familienlebens wefentlich ausfprechen half. Damals murzelten aber auch 
iefe edlen Formen der höhern Infteumentalmufit noch tief in ihrem urfprünglichen, 
olksthümlichen Boden. Denn Symphonie, Quartett und Sonate find von Haus 
us gar Feine fo künſtlich ausgebauten Tonftüde, fie entwidelten ſich vielmehr un- 
nittelbar aus der Tanzmuſik, und zwar aus den alten nationalen Tänzen, welche ja 
efanntli aufs innigfte mit dem Volksliede verwachfen, ja eigentlich nur als die 
Iberfegung bderfelben in den Inftrumentalfag zu betrachten find. In den älteften 
‚Suiten‘ und Sonaten finden wir" als erften Sag eine Fuge, als zmeiten ein ein⸗ 
aches Lieb, zumeift ‚‚Aria’’ überfchrieben, als dritten den Menuet, als vierten eine 
Allemande, oder ein Rondo, Giga, Siciliana und dgl. Selbſt als Einleitung zum erften 
Sag, ber Fuge, kommt manchmal ein Tanzſtück, nämlich bie gravitätifche fpanifche 
Sarabanda vor. Diefe vier Säge find denn auch vollftändig in bie ausgebildete 
form der Sonate, des Quartetts und der Symphonie übergegangen. Wie der erfte 
Sag, die Fuge, bie abftractefte Tonform enthält und, gleihfam ald Vertreter ber 
dealiftifchen Richtung, mit den rein volßsthümlichen Motiven der andern brei Säge 
richte gemein hat, fo blieb auch der erſte Sag der modernen Symphonie für bie 
rnfte Gedankenfülle, die harmonifche Combination, für die breite Entfaltung einer 
'unftgerechten mufitalifchen Dialektik vorbehalten. Der zmeite Sag, das einfache Kied, 
vard zum modernen Adagio. Wenn Haydn in feinen zweiten Sägen meift ein 
Allegretto oder Andante vorzieht und bdaffelbe im Stile eined naiven, halb heitern, 
‚alb fentimentalen Volksliedes behandelt, fo blieb er damit der urfprünglichen Ten⸗ 
ven; des zweiten Sage am meiften treu, während Mozgrt ein ausgeführtes Adagio 
n Geltung brachte, welches vielmehr den ibealiftifchen Charakter des erften Sage, 
wre in mehr Igrifcher Auffaffung, wiederholte. Hierin fchloffen ſich die fpätern 
Meifter faft allefammt an Mozart, fodaf die frühere Beftimmung des zweiten Satzes, 
rämlich eine einfache, getragene Liederweife wiederzugeben, ganz und gar verwifcht 
vurde. Der dritte Sag, der Menuet, wurde bis gegen bie neuere Zeit hin als der 
inzige Reſt eined wirklichen und förmlidhen Tanzftüdes in der Symphonie beibe- 
yalten. Denn die Menuete in Mozart's und Haydn's Symphonien z. B. ahmen 
richt blos den Charakter bes gleichnamigen Tanzſtückes nad, fondern find meift ganz 
wf ben Tanz berechnet und wurden auch als Tanzmuſik benugt. Zehei geſchah es 
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zugleich, daß bie urſprünglich rein franzöſiſch - nationale Form bei Menunet w 
jenen bdeutfchen Meiftern zu einer eigenthümlich beutfchen umgebildet wurbe, cberi 
wie Boccherini den Menuet ganz im Geifte der italienifhen Nationaltänge beark 
tete, fodaß man fagen kann, der Menuet — überhaupt die merkwürdigſte umb Ei 
dungsfähigfte aller Zanzmufilformen — fei ein Sigenthum ſowol des deutfchen m 
itafienifchen wie des franzöfifhen Volksgeiſtes. Erſt Beethoven fand ben ſchlicht 
Menuet nicht mehr zureichend für feine Gebantenfülle, für feinen Drang nach mei 
ausgreifenden, breit angelegten Formen. Durch ihn brach das Tunftvoller und reide 
gebaute Scherjo als dritter Sag an ber Stelle bes Menuet fih Bahn; allein & 
unübertrefflih anmuthig, naiv, humoriſtiſch die Beethoven ſchen Scherzos auch immer 
bin find, ſchwand doch mit ihnen das letzte Überbleibfel eines volksthümlichen Zur 
ftüdes aus der Symphonie. Beethoven's Nachfolger gingen noch weiter. Gpek 
fuchte dad Scherzo mit fentimentaler Grazie, Onslow mit barodien Begenfüge. 
Mendelsfohn mit einer fprubelnden Fülle geiftreicher Wendungen auszuſtatten. Dier 
und viele andere Meifter Ieifteten babei in ihrer Art WVortreffliches, aber von be 
volksthümlichen Grundform bes dritten Sages Fam man immer weiter ab. Und bei 
war gerade biefer Menuet, ben die alten wiener Meifter in fo taufendfältig verſchie 
bener Art unermüblich bearbeiteten, ein weſentliches und unerfegliche® Vermittelung⸗ 
glied geweien, durch welches das große Publicum zu den höhern Gattungen kei 
Inftrumentalfages bingezogen wurde. Er war gleihfam die Conceffion, welche dr 
alten Tonfeger dem Volke machten, indem fie im britten Sage ganz in feiner Weie 
mit ihm fprachen, damit es nun auch in den übrigen Sägen bes ernſten Sympho— 
niewerks dem tiefern Gedankengang eine aufopfernde Achtfamkeit ſchenken mög. 
Und fo gefchah es in der That. | 
Das Rondo, welches aus den alten Allemanden, Gigen u. f. w. hervorging 
wirkte gleichfalls Tange Zeit ganz befonders mit zur Aufnahme und Verarbeitung dei 
Volksliedes, des nationalen Tanzes und verwandter Motive in ber Symphonie un 
‚ Sonate. Dan legte dem Schlugfag die Grundmelodie bes franzöſiſchen Rondo, de 
füdländifchen Romanze, ber Siciliana, ber Polonnife, wie bed deutfchen Liebes unte, 
Allein in dem Mafe ald man davon abkam, die Symphonie ald einen bloßen Gom- 
plex von vier verwandten Zonfägen (Mozart Handn’fche Periode) zu erblidlen, vie 
mehr biefelbe als eine organifche, in bramatifcher Steigerung fih entfaltende Einher 
(Beethoven) betrachtete, fiel auch mehr und mehr ber Beruf bes Schlußfages weg 
der Träger einer volfsthümlichen Melodie zu fein. Denn während dad Rondo frühe. 
feinem Urfprunge aus einem nationalen Tanzſtücke getreu, meift den heitern, leichter 
Charakter trug, fuchte man von nun an den Höhepunkt bramatifcher Wirkung in 
dem Schlußfage zu erreichen. Dies ift ein fehr einleuchtender Fortſchritt, den die 
höhere Inftrumentalmufit durch Beethoven gewonnen; allein ebenfo einleuchtend if 
ed, daß die alte Mare, bucchfichtige und populaire Sonatenform dadurch fo ziemlich 
aufgehoben und ihre Abftammung von dem Volkslied und dem Tanzſtück vollende 
unfenntlih gemacht wurde. Ä | 
Wenn nun Quartett und Symphonie ihre eigenen, einfamen Bahnen gegangen 
find, fo lag eine vollgültige äfthetifche Berechtigung dazu vor, und was auf der einer 
Seite verloren ward, das wurde auf der andern reichlich wieber gemonnen. Gam 
anders ſteht ed dagegen mit jenen niebern Formen ber Inftrumentalmufit, wie fü 
meift nur dem Dilettanten zugänglich find, mit der modernen Concertmuſik und Allem, 
was in näherm oder entfernterm Grade mit ihr verwandt if. Diefelbe hat fih 
ganz und gar bes volksthümlichen Elements entledigt, nicht aus einer Innern künſt 
lerifhen Nothwendigkeit, wie wir es beim Quartett und der Symphonie fanden, 
fondern Tebiglih aus Wornehmthuerei, aus Oftentation, aus feiler Hingabe an ben 
verberbten Gefhmad eines blafirten feinen Publicums, aus innerer Hohlheit unt 
Nichtigkeit. Diefe moderne Concertmufit, dieſe Salonsmufit, die leider auch zu: 
Haus⸗ und Familienmufit geworben ift, Hat mit dem Volksleben fihlechterdinge nicht? 
zu ſchaffen. Sie bietet auch dem Kunftforfcher Beine beachtenswerthe Seite, ba fie fih 
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ur eigentlich durch Das auszeichnet, was fie nicht iſt und nicht hat, und wenn be⸗ 
eutende Meifter, wenn felbft Mendelsfohn fich herabgelaffen, auch in diefem Genre 
ı f&haffen, fo bewährten fie zwar hier nicht minder wie anderwärts ihr inbivibuelles 
‚alent, allein die Gattung felbft zu reformiren vermochten fie keineswegs. Dieſe 
rmlofen „Etuden“, „Capriccios““, „Phantaſien“, und wie fie fonft heißen mögen, 
ellen uns den abgeftorbenen und faulen Zweig ber modernen Muſik dar; flatt aus 
em Geifte ber Nation hervorzufproffen und auf denfelben zurückzuwirken, fproffen 
e vielmehr aus dem corrupten Geift der neufrangöfifchen und neuitalienifchen Oper, 
nd wirken dahin, daß der Parfum des Salons in das befcheidene bürgerliche Haus 
inübergetragen wird. Ich will Dem nicht zu nahe treten, was mancher tüchtige 
Rann im Stile der Concert» und Salonsmuſik arbeitet, aber im Großen und Ban- 
m betrachtet iſt biefe Gattung ohne Kern, verdberbt und manieriftifh. Bir müffen 
doch hier einen Augenblick bei derfelben verweilen, gerabe darum, weil fie fo nicht#- 
ugig iſt; denn fie führt uns ben fchlagenden Beweis, daß bie gefliffentlihe Ent- 
embung ber Kunft von allen volfsthümlichen Elementen zum Verderben berfelben 
usfchlagen muß. Die Concertmufit ift eine Frucht des Virtuoſenthums. Statt des 
Schönen iſt dem Virtuoſen aber dad ntereffante das legte Ziel der Kunfl. Daher 
reift ber componirende Virtuos nur zu ber volksthümlichen Weiſe, wo fie durch den 
zegenſatz iIntereffant werden könnte. Dies ift aber eine Entweihung, eine Art äfthe- 
fcher Nothzucht. Sie nimmt fih aus, mie wenn unfere ariftoratifchen Roman- 
hriftftellerinnen ſogenannte, Volksſcenen“ in ihre Salonsbilber zu verweben fuchen. 
jeberhaupt bat unfere ganze moberne Concert- und Dilettantenmufit viel Ahnlichkeit 
nit jener Damenfchriftftellere, nur daß fie viel weniger unfchuldig tft. Jene Epifode 
1 ber Entwidelungsgefchichte ber Tonkunſt, welche durch Männer wie Berlioz, Cho- 
in, Lißzt, u. f. w. fich reprafentirt, und bie man als ben Abfchnitt vom muſika⸗ 
fhen „Jungen Deutfchland ”, von ber giftig gewordenen Nomantif bezeichnen Tann, 
ine Epifobe, bie in den höhern SKunftgattungen durch Menbelsfohn und feine Gei⸗ 
esgenoffen raſch überwunden wurde: hat fich allein in dem Zweige der Muſik, von - 
yelhem wir hier fprechen, einen feftern Beſtand gegründe. Die parfumirte Gor- 
uption in ben hohern Schichten ber Geſellſchaft, welche in ahnlicher Weiſe auf der 
Zühne dem hohlen franzöfifchen Gonverfationsftül und ber ttalienifch- franzöſiſchen 
Iper den Vorrang ficherte, verfchaffte auch ber Salonsmuſik ein üppiges Gebeihen. 

Mir kommen aber hier auf dem Punkte an, mo bie Kunft nicht mehr als 
olksbildend, fondern als dad Volt entnervend und verbummend erfcheint. Darum 
at die Metternich’fche Politit recht gut gewußt, weshalb fie der frivol- finnlichen 
Salonsmufit in gleicher Weiſe wie den oben bezeichneten Gattungen ber Bühnen- 
teratur einen fo begünftigten Zufluchtsort in Wien einräumt. Wie man zu Lu⸗ 
her's Zeiten fagte, daß fich die Bauern durch die volksthümlichen Choräle in das 
utherthum hineinfängen, fo kann man jegt behaupten, daß ſich die Oftreicher recht 
igentlich hineinmuſicirt und hineingedubelt haben in das Metternich’fche Syſtem. 
(uf der andern Seite fteht diefer verdberbten Salonsmuſik der gefunde, Präftige, vier- 
immige Männergefang entgegen, der hinaus ind Freie ruft, volksthümlichen Ur- 
prungs zu Volksfeſten auffodert, bie Affociation begünftigt, Begeifterung der Maffen 
rzeugt ; weshalb man ihm in Oftreich fehr lange von oben her feindfelig entgegen- 
rat, ſodaß dieſes mufitreiche Land erft mit befcheidbenen Anfängen der Ausbildung 
ed vierftimmigen Männergefangs hervorfam, als derfelbe im übtigen Deutfchland 
ereits in vollfter Blüte fand. 

Auch die Tanzmuſik iſt ihrem urfprünglichen voltsthümlichen Charakter ganz 
nd gar untren geworden. Kein Inftrumentalftüd trägt eigentlich entfchiedener das 
ationale Gepräge und iſt inniger mit dem Volksliede verwandt, als dad Tanzſtück. 
rüber fuchte man hieran ftreng feftzuhalten, während man in neuerer Zeit gerade 
mgelehrt das Reizende einer Tanzcompofition darin findet, daß fie von der fchlichten 
Zolksweiſe möglichft weit entfernt, dagegen der Opernmelodie möglichſt ännlich iſt. 
Ran hatte eben die volksthümlichen Tanzmelodien dermaßen abgebrofchen, daß fie vollig 
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inhaltlos und langweilig geworden waren. Ws nun Strauß unter Andern die Romam 
ber Oper plöglih auf ben Zanzboden brachte, wurde man durch bie Reuheit diefe 
Verfahrens fo beftochen, daß man auf Tange Zeit den Charakter des Nationaltarıe 
gänzlich bei Seite Tiegen Tief. Allein auch biergegen beginnt ſich feit einiger 3c 
wieder eine Reaction zu erheben, und die neuen Tänze im geraden Takt, wie Fei, 
und dgl, weifen allerdings auf voltsthümlichere Motive hinüber. Schon die nahe Rı: 
mwandtfchaft, in welcher biefelben zu den Rondothemen ber alten wiener Zonfd:. 
ftehen, gibt uns den Beweis, daß man bie Unnatur des Operntanzed zu verlafft: 
trachtet. . Indem aber die Tanzmuſik fich felbft untreu ward und ihren einfade 
nationalen Grundton aufgab, verlor fie auch ihren Einfluß auf bie höhern mufl: 
liſchen Kunftformen, ben fie fonft gemeinfam mit dem Volksliede auſsgeübt barı 
Sie ward im Gegentheil vollig abhängig von der Salons - und Opernmufif. R: 
Mer ſich vergegenmärtigt, wie unmittelbar im Volksleben wurzelnd bie alte Zanzmıu“ 
erfcheint, wird, Angefichts der gegenwärtigen Armfeligkeit dieſes Kunſtzweiges, > 
greifen können, daß faft die ganze durchgebildete Inftrumentalmufit ihren Urfpru:: 
aus dem Tanzſtücke genommen hat. Der tiefe Verfall der Tanzmuſik ift aber ar. 
fehr traurige Erfcheinung, denn ba biefelbe am unmittelbarften auf das Volk, u: 
mentlih in feinen niedern Schichten, wirkt, fo haben bie cokett⸗lüſternen Operntän: 
auch nicht verfehlt, einen entfittlihenden Einfluß auf baffelbe in reihem Mage :: 
üben. Ganz ähnlich verhält es fi mit den Märfchen, wie man fie für unker. 
Militairmufiten componirt. Die Militairmufit ift aber fo gut wie die Zanımu“ 
wichtig für bie Volksbildung. Man hat bei ben meiften beutfchen Truppen ar 
Hefangen, und das ift fehr löblich, Gefangfchulen zu errichten, und die gar. 
Mannfhaft in müfigen Stunden zum Singen von Volks - und Soldatenliebern z- 
gehalten. Die Sache hat auch bereitd ihre ſchönen Früchte getragen. Es if m 
wol begegnet, daß ich in Gegenden, wo noch vor zehn Jahren alle Sangeslufi acz 
geftorben war, neuerdings wieder bie Präftigfien Volkslieder fingen hörte, und «r 
mein Erkundigen erzählte man mir, bie Kieber feien von ben Burfhen aus te 
Soldatendienft mitgebracht worden. Allein will man von diefer Seite her bilte: 
auf das Heer wirken, bann muß man auch noch einen Schritt weiter gehen. Uni: 
Militairmuſiken fpielen für ein ſtädtiſches Pubicum und nicht für die Soldaten; * 
fpielen, als ob die Parade ein Feſtaufzug aus der großen Oper wäre und nicht mm 
Vebung zum Kampfe. Kaum ift da noch ein Marfch zu hören, den man nichr :e: 
einer italienifchen oder franzöfifchen Oper gefchnitten hätte. Die alten Kriegemärfe: 
fo einfältig und ſchmucklos fie und auch erſcheinen mögen, entfprachen ihrer Beitir: 
mung viel beffer. Sie hielten fih an bie Grundrhythmen der Fanfare, hatten lad 
fapliche Melodien im Geifte eines Volksgeſanges, und durch die Eräftigen, hei 
Gegenſätze der Trompeten und Pauken eine dem angemeffene Snftrumentirung. Rx 
follen dagegen bie Bauernburfche, die in Reih’ und Glied aufmarſchirt ftehen, : 
unferer pilanten, cotetten, fentimentalen u. ſ. w. Militairmuſik denken, die meift nc 
obendrein fo fett inftrumentirt ift, daß der Effect des einen Inſtruments das ande 
todefchlägt? Wenn ein Menfh von gefunden Sinnen bem Feinde gegenüberfict: 
und eine ſolche gezwungene, fentimentale Muflt beginnt, dann muß er ja eher : 
heulen anfangen, als darauf los zu gehen. Da ift doch ber alte „Deſſauer Marid: 
und „Prinz Eugen der eble Ritter‘ und dgl. eine andere Kriegsmuſik geweler 
Dem Landvolk ift eine Parade meift die impofantefte muſikaliſche Aufführung, die ı 
fein Leben lang zu hören befommt. So ein Eindrud bleibt fisen, und alle Bolh 
weifen, bie der heimkehrende Soldat vielleicht nachher in feinem Dorfe wieder ler 
kommen nicht mehr dagegen auf. Es ift uns denn in der. Chat auch leider fen 
mandmal begegnet, daß wir Hinter dem Pfluge ein verketzertes Stüdchen aus N 
„Norma“ oder der „Regimentstochter“ haben pfeifen hören. Was würde es dagegen fi 
äne Freude fein, ‚wenn die jungen Burfchen wirkliche beutfche Märfche, Fräftige, feun; 
Kriegsweiſen pfeifen lernten! Und wenn unfere Componiften ja durchaus nach frar 
den Themen ihre Märfche bearbeiten müffen, dann wäre ihnen in ben deutſche 
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Volksweiſen eine unerſchöpflich reiche Fundgrube eröffnet. Uno der gemeine Soldat 
würde biefelben doch mit ganz anderm Jubel anhören und wieberfingen, als jene 
Opernſtückchen, melde er im glüdlihen Falle gar nicht verftcht, und jeder Volks 
freund würde vor ben Regimentsmufiten ben Hut. ziehen, weil fie ſich unſchätzbare 
Derbienfte am die Volksbildung erworben haben würden burch die allgemeine Ber 
breitung des deutfchen Volksliedes. Allein Tanzmuſik, Märfche und dgl. find nicht blos 
in Verfall, fondern auch in Verruf gelommen, fobaß ber wahrhaft tüchtige Meifter 
ſich gar nicht herbeilaffen wird, hier reformatorifch einzugreifen. So lange jene Gat⸗ 
tungen noch ihrem urfprünglihen Wefen getreu blieben, war dies nicht ber Fall. 
Händel wandte vielen Fleiß auf Allemanden und Gigen, ſchrieb auch Parademärfche; 
der firenge alte Bach arbeitete feine Sarabanden mit großer Liebe aus; Mozart und 
Haydn wibmeten ihre befte Kraft dem Menuet; felbft Beethoven ſchenkte noch dem 
Altern Walzer (Ländler) einige Aufmerkfamkeit. Jetzt werden Zanzftüde und Märfche 
faft nur noch als Handwerksarbeit gefertigt, deren fich der begabte Künftler fchämt. 
So finden wir denn, daß durd die ganze Inftrumentalmufit der Trieb geht, 
fi) von ben volfsthümlihen Grundformen vollig loszureißen. Bei der Vocalmuſik 
werden wir das Gegentheil wahrnehmen. Iene hat theild den Punkt der äußerſten 
- Meife erreicht, theild ift fie in dad Stadium des Verfalles getreten; diefe dagegen 
ift im vollften und Eräftigften Aufſchwunge begriffen. Auch dem Geſang ftand am 
Schluſſe der Periode der wiener Tonſchule daſſelbe Schickſal bevor, wie ber höhern 
inftrumentalen Kunft. Die Formen drängten ind Breite, die überfprudelnde Ro⸗ 
mantik ded Inhalt begann das plaftifhe Maß zu beeinträchtigen. Da brad aber 
eine Kunftform fiegreich durch, deren eigenfter Beruf ed war, Maf zu fegen. Dies 
ift der vierflimmige Männergefang. Die engen Schranken, in welchen er fich noth« 
gedrungen bewegen muß, brängen bem vierfliimmigen Männergefang eine eigenthüm⸗ 
liche Formplaſtik gebieterifh auf. Die langen Perioden widerfprechen feinem urfräf- 
tigen Charakter; defto beffer paßt fich demfelben die knappe und leichtfaßliche Melobit 
des Volksliedes an; bie enge Stimmlage zwingt zu- einer reinen und bejcheidenen 
Harmonifirtung. Der Umftand endlich, daß mehrfiimmiger Männergefang feine eigen- 
thümlichfte Wirkung ohne Inftrumentalbegleitung übt, bewahrte vor dem Eintragen 
fogenannter „dramatiſcher Effecte”’ in das Bocalquartett, vor allzubreitem Ausſpinnen 
des muſikaliſchen Gedankens, weil es fonft bei den einfachen Mitteln langweilig wer« 
den würde, wie vor mancherlei fonftiger Verfchnörkelung. Ermwägen wir, welche NRich- 
tung da8 beutfche Lied vor etwa 20— 50 Jahren zu nehmen begann, indem es 
einerfeitö der Arie immer mehr fich zuneigte, ober Doch, als die Manier des ‚‚Durch« 
componiren®‘ auffam, ben volföthümlichen Grundformen ſich immer mehr entfrem- 
dete: dann wird es und erft klar werden, wie gedeihlich der mehrſtimmige Männer- 
gefang einwirkte. Er hat uns im Gefange jene Formplaftit bewahrt, die wir in ber 
inftrumentalen Kunft fo ziemlich verloren haben; er hat das deutfche Lied auf feinen 
Urfprung aus dem Volksgeſang zurüdgeführt, und dadurch zumeift den bedeutenden 
Auffhwung diefer Kunftgattung in neuefter Zeit möglich gemacht. Zu derfelben Zeit, 
wo das Bemwußtfein von der zeugenden Kraft des Volksliedes in der Mufit wieder 
kehrte, kam auch bie felbftändige Ausbildung des mehrflimmigen Männergefangs auf. 
Zugleih knüpft fi an ihn der Gedanke von dem Wiedererwachen einer national 
deutſchen Mufit. Denn in der Mozart’fchen Zeit und den vorhergehenden Perioden 
kommt dieſes Vocalquartett nur beiläufig, nur vereinzelt vor; erſt mit ber in ben 
Befreiungskriegen neu erfiandenen Sangesluft im Volke beginnt ſich daffelbe zu einer 
eigenen Gattung, einer felbftändigen Kunftform auszubilden. Ja wir können noch 
weiter gehen und behaupten, je weiter der emancipative Drang in ber Muſik, von 
welchem wir oben fprachen, feine Einflüffe ausdehnte, defto mehr kam ber Männerchor 
in Aufnahme. Mit dem Kaftratenchor fingen wir an, gingen dann zu bem gemiſch⸗ 
ten Chor über, aus welchem fi) rafch das reine Männerquartett entwidelte. Man 
at oft, und nicht mit Unrecht behauptet, daß die Gegenwart in ber Kunft in keinem 
weige wahrhaft Neues, Ureigenes erzeuge. Es gibt aber doch einen ſolchen Zweig, . 
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aber unfers Wiſſens auch nur diefen einzigen: das deutſche Lied im vierſtinmige 
Männergefang, das Lied, welches nicht in Eoncerrfälen, fondern im Freien, nicht m 
Theater, fondern auf umfern Sängerfeften gefungen wird. Es iſt ein volled, theue 
res Eigenthum unferer Zeit, ein gutes Zeichen, daß unfere Natur noch nicht durd- 
weg Pran? if. Es ift der Ruhm unferer beften Zonmeifter, ſolche Peine Kira 
gefchrieben zu haben. Vielleicht war Mendelsfohn ftolger auf feine großen Inftruma 
talwerke und Oratorien, aber feine Pleinen Lieber, und befonders bie vierftimmign, 
find doch das Einzige, was ihm ganz eigen gehört. Daher kommt es denn ad. 
daß der mehrfiimmige Männergefang einen fo unmittelbaren Einfluß auf unfer öfer 
liches Leben übt, wie kein anderer Zweig irgend einer Kunſt. Denn bie Sängerlit 
und Sängerbünde würben keine fo gewaltige Bedeutung erlangt haben, wenn bi 
Männerquartett etwas künſtlich Gemachtes wäre, wenn es nicht tief im Gemirk 
des Volks feine Wurzeln fchlüge, ober wenn mir es bereit# von einem frühern Gr 
ſchlecht als etwas Fertiged überkommen, nicht felbft errungen und zur Blüte at 
faltet Hätten. Alle andere Kunft, Poeſie, Malerei, Baukunſt, Sculptur, hat de 
unmittelbare Wechſelbeziehung zum Volksleben längft verloren, nur in ber Aufl 
und zwar im Männergefange, ift diefelbe mit Macht wieder durchgebrochen. © 
gefhah es denn auch, daß im Männerquartett allein der nationale Standpunkt mi 
Strenge feftgehalten wurde, während bei allen andern mufitalifchen Formen ein fr 
ter Einfluß italienifcher und franzöfifcher Meifter fich geltend machte. Das beutidt 
Männerquartett wirkte im Gegentheil maßgebend für die fremden Gomponiften un 
Heß die deutfche Kunft gerade bei einem Meifter, der fonft deutſche Einflüffe m 
wahrer Eiferfucht von ſich abhielt, bei Noffini, einen glänzenden Triumph fem. 
Denn indem diefer Staliener in feinem ‚Zell’ den vierfiimmigen Männerdor in de 
Bordergrund treten ließ, fegte er denfelben in faft ganz deutſchem Stil, und ih 
prächtige dramatifche Colorit diefer merkwürdigen Oper flicht um deswillen fo ganz 
ab gegen die fonftige Roffini’fche Manier, weil es durchaus deutſchen Urfprunge iß 
Ein glängenberes Zeugniß ber innemohnenden ureigenen Lebenskraft hätte aber Mi 
deutfche Männerquartett nicht erwerben können, als biefes, daß bie Oper eines frm 
italieniſchen Componiſten wie vorwiegend beutfche Muſik erfcheint, weil ber Reife 
dem Männerchor die bebeutfamfte Stelle in berfelben eingeräumt hat. 

Das Volkslied ift im beutfchen Männerquartett zur eigentlichen Kunftform dr 
worden, und man wird fi in Zukunft den beutfchen Volksgeſang kaum mehr ander 
denken können als in Geftalt des Männerquartetts. Diefe Erfcheinung fteht Anis 
da in ber ganzen Kunftgefchichte. In ihre aber liegt der Schlüffel, zur Erklarum 
bes Zaubers und des mächtigen Einfluffes, welchen der vierftimmige Männergeſut 
in unferer Zeit übt. Dabei darf nicht außer Acht gelaffen werben, daß ungefähr ! 
der Zeit, wo der Begriff des Wolksliebes unter ben Gebildeten der Nation wit 
febendig und bewußt wurde, auch der vierffimmige Männergefang zuerft als febii 
dige Kunftform aufgetreten ift. Ban Fönnte faft fagen, das Aufmadjen diefed Dr 
wußtfeind mußte naturgemäß das Männerquartett erzeugen, welches in der FU 
zuerfi die uralte Spaltung zwiſchen dem Gebildeten und bem Wolke als verfohnt w 
fheinen läßt. . 

Wir bemerkten oben, bad Männerquartett habe auf die Liedercompofition uber 
haupt als ein Vorbild der Plaftit und bes Mafes gewirkt. Dies ift inſofern w 
hoher Wichtigkeit, als das deutſche Lieb nur fo lange feine volle kunftgeſchichtice 
und culturgefhichtliche Bedeutſamkeit behalten wird, als es der einfachen, urfpring 
lihen und volfsthümlihen Form getreu bleibt. Es hat aber ſchon oft in ur 
geſchwebt, diefe Eigenfchaft, und damit fich felbft, zu verlieren. Dies sa m 
buch einen unferer beften Kiedercomponiften, Franz Schubert, der an der “ 
dungsfähigkeit der Liederform vielfach erperimentirte, ber fh’ an der Außen = 
ſchraͤnkung berfelben nicht wollte genügen laffen, und baburd der Kunft da’ jet 
gefährliche Gefchent der fogenannten „durchcomponirten Lieder” machte. Es es 
Schubert Hierbei ebenfo, mie «8 feinem Vorbild, Weethosen, in der Inſtrument 
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ufit ergangen war. Wie Beethoven durch den Drang, ein neues dramatifches Le⸗ 
n der Symphonienform einzuhauchen, biefelbe fo fehr erweiterte, daß er fie eigentlich 
rſprengt bat, und bie ſchlicht volksthümlichen Motive aus derfelben verbannte zu 
unften kühnerer Combinationen und einer tieffinnigern muſikaliſchen Dialektik: fo 
tfprengte auch Schubert die Kiederform. Auch er wollte das Lied dramatifiren, 
ıch er theilte jene ibdealiftifche Richtung Beethoven's, die über die einfache fchöne 
innlichkeit hinauswollte. Nur bleibt der Unterfchied, daß Beethoven ein Recht hatte, 
fo mit der Symphonie zu verfahren, daß biefe Kunftform von vornherein einer 
Ihen Fortbildung fähig war, während das Lied eine Erweiterung, wie fie Schubert 
rſucht, fehlechterdings nicht dulbet, ohne daß es aufhört, Lied zu fein. Gerade bie 
nfache Grundform des Liedes, wie fie fich im Munde bed Volks gefaltet hat, wie 
don Mozart und Reichardt aufgenommen wurde, bildet den unantaftbaren Cha- 
ter beffelben; das Hineintragen dramatifcher Declamation ift fchlechterdings unzu> ' 
fig, wenn das Lied nicht zur Gefangsfeene, zur Arie werden, wenn ed Das bleiben 
U, was Kunftgefchichte unb Aſthetik „das deutſche Lied“ nennt. Schubert, der 
hte Lieder, wahre Volkslieder geſchrieben, und deſſen Verdienſte um die Fortbildung 
8 deutſchen Liedes Fein Urtheilsfähiger beſtreiten wird, trug doch auch zugleich bie 
ufikalifche Neflerion in das Lied, und biefe gerade verträgt daffelbe am wenigſten, 
eil es allegeit in vollfter künſtleriſcher Naivetät gefchaffen fein fol. Ein Lied auf 
n dramatifchen Effect ber einzelnen Strophen burchcomponiren, heißt ihm feine Un- 
huld, feine Jungfräulichteit nehmen. Dieſes Verfahren aber würde unftreitig ein- 
riffen fein und alle Weiterbildung bes echten Liedes abgefchnitten haben; denn es 
gt dem halben Talente am meiften zu und gibt der Mittelmäßigkeit, die bei der 
tfindung ber einfachen Melodie ſtets fchlecht wegtommt, Die befte Gelegenheit, ihre 
lößen zu verhüllen. Allein der immer ftärfer anmwachfende Einfluß des Männer- 
tartettd drängte auf bie fchlichte, volksthümliche Liederform zurüd, und als vollends 
Ränner wie Mendeldfohn, Hauptmann, Lindblad u. f. m. das Xieb wieder ganz in 
iner einfachften alten Weife zu bearbeiten begannen, Lam biefelbe auch wieder burch- 
eg zu Ehren. 

Auf der andern Seite drohte dem beutichen Kiede in der legten Zeit Gefahr, 
1 es im cokett finnliche Manier ausarten und der oben gezeichneten Salonsmuſik 
achſchlagen würde. ine Neihe von wiener Mufitern (mir nennen nur Heinrich 
roch) fuchte nämlich die raffinirte Sentimentalität der neuitalienifchen Oper in das 
utfche Lied hinüberzutragen und fand bei bem burd bie geläufige Salons - und 
ilettantenmufit muſikaliſch verderbten Publicum leider nur zu vielen Anklang. Ber 
a weiß, wie eng das fünftlerifche Leben mit dem politifhen zuſammenhängt, ber 
ird fich abermals nicht wundern, daß gerade in Wien, wo Alles echt Volksthüm⸗ 
he gefliffentlich niedergehalten warb, biefe krankhaften Liederweiſen angeflimmt mur- 
en. Mar doch auch in Wien die ftetd kräftigende Rückwirkung bed mehrftimmigen 
Rännergefanges am unbebeutendften. ine ganz ähnlihe Sünde gegen den Geift 
er Nation ift auch noch bis in die legte Zeit in Wien an der deutfchen Oper be» 
angen worden. So auffallend hat fich das Blatt gewendet, daß in demfelben Wien, 
on wo einft bie größte Glorie deutfcher Tonkunſt ausgegangen ift, zulegt eine völlig 
ndeutfche Richtung in bderfelben herrfchend mar, während dem deutſchen Norden — 
ie in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts — zum zweiten mal bie ftolge Mif- 
on zufiel, reformatorifch in die Entwidelung unſerer Muſik einzugreifen. 

Kaum wird ein Kunftzmweig jest fo emfig und nach allen Seiten bin angebaut, 
[6 das deutſche Lied, namentlich feit in jüngfter Zeit unfere beften Meifter daſſelbe 
ieder mit kiarem Bewußtſein auf die Srundformen bed alten Volksgeſanges zurüd- 
eführt und dadurch die allgemeine Theilnahme bebeutend gefleigert Haben. - Eine 
che Fruchtbarkeit im Schaffen, wie wir fie bei der Liebercompofition gegenwärtig 
pahrnehmen, findet aber nur dann ſtatt, wann eine Kunſtgattung ihre höchſte Blüte 
reiht hat, und fo als der unmittelbarfte Belig der ganzen Generation erſcheint. 
Etwas Ahnliches zeigte ſich am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts bei der höhern 
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Inſtrumentalmuſik. Damals ſtanden Quartett und Symphonie in vollſter Blüte;— 
Haus, in ber Familie, in ber gebildeten Geſellſchaft behaupteten fie denſelben Pig 
den jegt das Lieb im ganzen Volke einnimmt. Sie waren das eigenfte Beſitztha 
jener Epoche: darum war bie Zruchtbarkeit der damaligen großen und Fleinen Som 
phonien- und Quartettcomponiften in eben ber Weiſe unerfhöpflih wie jept bie te 
Kiederfänger. 

Zu einer eigentlich nationalen und volfsthümlichen Oper haben wir ed in Deuns 
Iand noch nicht bringen können. Denn wenn auch einzelne große Meifter ihren m 
tionalen Stil in die Oper übertrugen und uns dadurch, wie Gluck und Mozarı, = 
der alten vollig fllavifhen Abhängigkeit, in welcher bie deutſche dramatifhe N: 
gegenüber der italienifchen befangen mar, erretteten, fo vermochten fie Doch nicht cr: 
für alle Folgezeit burchgreifende Nationaloper zu fhaffen; fie vermochten nicht, tı 
ganze Gattung der Dper deutfch volksthümlich zu machen. Daß dies nicht geida, 
fällt freitich nicht allein ben Mufitern zur Laſt: es liegt ebenfo fehr an der Ic: 
dichtung wie in den Gefammtzuftänden unfers wahrlich fehr unvolksthümlichen Theett 
weiens. Die Oper als Gattung ift weſentlich kosmopolitiſch, fie gehort ale Yruzf 
und Schauftüd der vornehmen Welt an. Darum mwurzelte au all jenes Cokettit 
des bdeutfchen Weſens mit fremden Zonformen von jeher am tiefften in ber Lxr. 
Vielleicht ift das Mislingen einer national-beutfchen Oper, wenn wir auf die tid- 
ganzen Gattung dramatifcher Kunft zu Grunde liegende äfthetifehe Korruption blider 
fein Zabel, fondern ein Lob für den beutfchen Geiſt. Es Tiegt etwas wahrhaft T: 
monifches in der Oper, welches den deutſchen Meifter faft immer von feinen narz 
fichen, voldsthümlichen Bahnen abzog, fobald er fich ihr fchaffend zumandte. Eat: 
Mozart italienifirt nirgend ſtärker als in der Oper, und ein ſolch phantaftite:: 
Durcheinander aller Stilarten, eine folhe Sprachverwirrung aller mufifalifchen Zur 
gen, wie fie z. B. Meyerbeer in feinem ,‚Robert‘’ und feinen „Hugenotten“ dut? 
geführt, ift nur in der Oper benkbar und erträglich; in jeder andern muftkaliier 
Form würde das ganz monftros und abgeſchmackt erfcheinen. 

Nichtedeftoweniger hat die Oper in Frankreich und Italien ein nationaleres ur 
volksthümlicheres Gepräge zu gewinnen gewußt ald in Deutfchland. Denn bie fr:r 
zöfifche Lomifche Operette und das Vaudeville find in der That echt franzofiik: 
Kunftgeftalten, mwurzeln im Volksliede, haben ein felbftändiges Xeben entfaltet, „ur: 
find von der Nation als ihr Eigenthum anerkannt und liebgewonnen worden. Ab— 
lich verhält es ſich mit der italienifchen Heldenoper. Dagegen hat die deutfche Kurt 
gefchichte immer nur "vereinzelte Erperimente in der Oper aufzumeifen. Unfere grof:r: 
Opernmeifter haben zwar Schüler gehabt, aber eine eigene Dpernfhule Hat fe: 
Einziger begründen Tonnen. Daher kommt es. denn auch, daß in neuerer Zeit i; 
viele Opern gefchrieben werden, die an ſich gar nicht bebeutungslos find, die ab: 
doch alle miteinander nicht durchfchlagen können. Wenn man beobadtet, wie ır- 
fere beften Künftler um die Reihe Opern fchreiben, von denen keine einzige bie Rund 
durch ganz Deutfchland ſich erzwingen kann, die vielmehr allefammt nad Sahresfn: 
wieder vergeffen find, dann macht died den Eindrud, als ob die ganze muſikaliſc 
Generation Waffer in ein Sieb göffe. Es ift auch in der That nichts Anderes. 

Doch bat. man auch in Deutichland einmal einen tüchtigen Anlauf genomm:: 
zur Schaffung einer Volksoper. Und wenn bie erften Werke biefer Art nicht rz 
bauptfählih auf bie untern Volksclaſſen berechnet waren, ſondern theilmeife fes: 
im Getümmel der Bierfchenfen entworfen und ausgefponnen wurden, dann mühe: 
fie ja felbft die ftrengften Foderungen ber „Volksthümlichkeit“, wie wir Diefelt: 
von manchen Volksmaͤnnern des vergangenen Jahres aufftellen hörten, befriediae. 
Es mar dies aber die „Wiener Poffe mit Geſang“, welche gegen das Ende }: 
18. Iahrhunderts auftauchte, in Wenzel Müller und Ferdinand Kauer ihren mu: 
kaliſchen Höhepunkt erreichte, und dann in wachſender Entartung in die neue Zr 
berüber vegetirte, bis Raymund den poetifchen Theil mit unverfennbarer Geniali:: 
aufnahm und weiter bildete, während der mufikalifche heute noch bei der handwert 
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naßigen Rahahmung ber oben genannten Vorbilber chen geblieben if. In der 
‚ Teufelgmühle” des Wenzel Müller, dem ,‚Neuen Sonntagskind“, in Kauer’s 
„Donauweibchen“ haben mwir eine dramatifche Bänkelfängerei, die von dem Volke 
ine ganze Generation hindurch mit Jubel aufgenommen wurde, bie in der Ge 
chichte der dramatifchen Kunfk wenigſtens eine ähnliche Bedeutung gewinnen zu 
vollen fehien, wie weiland in ber poetifchen Nafionalliteratur die alten Volksbücher 
and Schwänke — und bie doch leider fo rafch wieder im Sande der Trivialität 
yerrann. Die Tertbücher diefer Bänkelfängeropern wurzelten in der Volksſage, ihre 
Saricaturen ded Ritterthums, ihr Eunterbunter Gefpenfterfpuf, bildeten den Prolog 
jur romantifhen Schule der neuern Literatur, in ben Volkston überfegt. Ihr mufi- 
kalifcher Theil ging nicht von ber undeutfchen Arie, fondern von dem beutfchen Liede 
aus. Diefe Lieber Wenzel Müller's find mitunter fehr flach, eintönig, nach einmal 
fertiger Schablone fabricirt. Uber daneben hat er auch viele gefchrieben, in welchen 
ber echte Bänfelfängerton mit wahrhaft überrafchender Driginalität angefchlagen und 
zu einer gewiffen fünftlerifchen Potenz erhoben ift. Selbft Mozart hat fih dem Ein- 
fluß diefer Volkspoſſen nicht entzogen; die ganze humoriſtiſche Halfte der „Kauber⸗ 
Flöte ’’ ift im Stile derfelben angelegt, und nicht nur Papageno, fondern auch die 
muſikaliſche Geftalt des -Leporello und Pedrillo befunden eine entfchiedene Wahlver- 
wandtfchaft mit Wenzel Müller's komiſchen Figuren. Das erbte ſich noch Lange fort, 
und bei der ganzen Reihe der Nachfolger, z.B. bei Winter, Weigl und Andern, finden 
wir auch in ber ernften Oper die luftige Perfon wieder, deren Stammbaum jedesmal in 
gerader Xinte auf die alte wiener Volkspoſſe zurückweiſt. Es ift aber keineswegs das 
blos Poffenhafte geweien, worauf es urfprünglid in den romantifchen Bänfelfänger- 
ſtücken der wiener Theater abgefehen war; man wollte mitunter neben ben tollen 
Humor aud eine ganz ernftlich gemeinte Tragik ftellen, wie 3. B. in ber „Teufels⸗ 
mühle“, ober wenigftens die Saite zarter Ruͤhrung anklingen laffen, wie im „Do⸗ 
nauweibchen“. Und damit hätte ſich in der That ber Begriff einer echten Volksoper 
allmälig erft vollauf erfüllen und ausbilden Tonnen. Allein dieſe tiefere Auffaffung 
war nur im flüchtigen Aufbligen gleich einer dunklen Ahnung bei den Begründern 
der Volkspoſſe aufgetaucht, und gar bald verfhmwand auch bie leifefte Spur mieber. 
Die eintönige hausbadene Gemüthlichkeit, jene Lebensluſt, welche fich freut, daß fie 
tanzen und küſſen, vor allem aber gut effen und trinten kann, bildete bald den aus⸗ 
fchlieglihen Charakter ber wiener Volkspoſſe. Wie das politifche Leben Oſtreichs in 
dem Fette des grobfinnlihen Behagens erſtickt war, fo erftidte auch bie vielverfpre« 
chende Blüte einer öftreihifchen Volkspoffe in demſelben. Aber die plumpen, roh 
umriffenen, in groben Pinfelftrichen ausgeführten erſten Vorbilder biefer Gattung 
fiehen dennoch verheißungsvoll da in der Gefchichte der Muſik. 

Indem nun bie wiener Volkspoſſe allgemach auf einen Standpunkt ſank, der 
dad Volt nicht mehr in dem fhlichten, aber edelften Kerne der Nation findet, ſon⸗ 
dern ausfchließlih auf der Gaſſe zuſammenkehrt, wurde die Reaction einer eleganten, 
parfumirten Volksthümlichkeit hervorgerufen. Himmel flug in feiner „Fanchon“ die- 
fen Zon an. Sein Verfuch eines deutfchen Liederſpieles war von einem Erfolge be- 
gleitet, daß man hätte glauben follen, nun fei für eine ganz neue Gattung der muſi⸗ 
kaliſchen Dramatik der Weg gebrochen. Es war nicht alfo. Wenn bie Thee - und 
Koffeefentimentalität jener Zeit deutfcher Volkston genannt werben kann, dann batfe 
allenfalls Himmel's „Fanchon“ in der Nation Wurzel faffen können. Es ward in jenem 
Liederfpiel das populaire beutfche Lied mit Anmuth und Gefchi in die Salons ein- 
geführt, indem man Kopebue’fche Gedanken, bie wol trivial aber nicht volksthümlich 
waren, auf Noten fepte. Man hielt überhaupt in jenen Tagen bes tief fchlummern- 
den Nationalbewußtfeins faft durchweg Zrivialität für Volksthum. So kam ſchließlich 
ſtatt des ächten deutſchen Liederſpiels ein franzöſiſch⸗-deutſches Converſationsſtück mit 
kohebuiſirender Muſik heraus. Durch die ariſtokratiſche Formglätte, durch den Parfum 
der feinen Geſellſchaft war mahrlich nichts gewonnen gegen Wenzel Müller's allzu 
maffive Natürlichkeit. Aber man erficht aus den momentanen Erfolgen der „Fanchon“, 
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aus dem überrafchenden Modeglück, welches diefes Stück gemacht, daß Der, melde 
es verflände, ben Ton des Liederſpiels im deutſchen Sinne mit Genialität anzuſchle 
gen, eine Epoche begründen müßte. 

Merkwürdig tft es, daß in neuefter Zeit der Verfuch eines deutfchen Liederſpieles 
mit bemfelben Sujet, in der „Neuen Fanchon“, wieder auftauchte, gleichfalls 
von überrafchendem augenblidlidhen Gelingen begleitet. Hier hatte man das Leier- 
mädchen in ber That in das Gebiet des Volksthümlichen, mit etwas neufranzch 
{her Romantif gewürzt, herübergiehen wollen. Die finnigen Lieber H. Schaeffer; 
weckten bebeutende Erwartungen. an war erflaunt, wie fo ein Hein bischen Mufz 
fo ergreifend wirken konnte. Allein die „Neue Fanchon“ iſt gleichfalls ein vereinzelte: 
Erperiment geblieben, und der Componift hat fein weiteres Wer? mit einigem Erfolz 
auf die Bühne gebracht. Es ſchwebt ein eigener Unftern über dem deutſchen Lieder: 
ſpiel. Mehre unferer beften Dichter, darunter Goethe, haben es verfucht, guiz 
Zerte zu liefern; aber dieſe Terte find ohne gute Muſik geblieben und würden, auf 
wenn fie foldye gefunden hätten, doch nicht zum zehnten Theile den Anklang gefur 
ben haben, wie Schikaneder's und W. Müllers maffive Spaͤße. Man beging nim- 
lich bei diefem Xiederfpiele, welches ich das auf theoretifchem Wege aufgefuchte nennen 
mochte, gegenüber der unmittelbar aus dem Volke wild aufgewachſenen Wiener Poſit, 
ben Hauptfehler, daß man ſtets das franzöſiſche Vaudeville vor Augen hielt und 
dadurch zu einer neckiſchen, tändelnden Spielerei kam, für welche noch keine echt 
deutſche Muſik erfunden iſt. Das deutſche Volkslied iſt entweder elegiſch, klagend, 
angelehnt an die nordiſchen Weiſen, oder naiv, oder ganz ausgelaſſen luſtig; die feine 
Grazie der franzöſiſchen Romanze, welche das Vaudeville ſo echt volksthümlich in 
Frankreich gemacht hat, fehle ihm gänzlich. Unſere dramatiſchen Genüſſe find abe 
ſeit langer Zeit viel zu ſtark gewürzt geweſen, als daß wir hoffen könnten, es werde 
ein auf fo einfachen Seelenſtimmungen, wie fie das deutſche Lied bietet, gegründete 
muſikaliſches Bühnenwerk bei dem verderbten Geſchmack der Maffe durchdringen konnen. 

Mir müffen daher von einem volksthümlichen Xiederfpiele, wie e8 die Franzoſen 
in ihrem Vaudeville befigen, vorerft ganz abfehen. Dagegen finden wir, daß in mir 
telbarer Einwirkung das beutfche Volkslied einen ganz gemaltigen Einfluß auf bie 
Entwidelung unferer dramatifchen Mufit gebt hat. Es ift bereit# im Eingange 
barauf Hingeriefen worden, wie bie zeugende Kraft des Volksliedes duch Mozarts 
und Gluck's dramatiſche Schöpfungen gegangen ift, wie fie diefelben emancipirt bet 
von der conventionellen Manier der Haffe'fchen Periode und geftempelt zu National 
werfen, gleichwie Schiller'6 und Goethe's Dramen die Dichtungen der Nation gewor⸗ 
den find, obgleich fie ebenfo wenig eine deutfche Volksbühne begrüdeten, als Mozarts 
und Gluck's Opern. Diefe zeugende Kraft bes Volksliedes in der Oper bricht nad 
den Tagen jener Heroen zum erften mal mit Macht wieder hervor bei Karl Maris 
von Weber. Diefer Meifter faßte das Volkslied nicht gleich Mozart im Sinne einet 
Goethe'ſchen, hellen, heiten Sinnlichkeit auf. Er fpürte dem fentimentalen Semürht- 
leben des Volks in feinen Weifen nach; er fing auch bereitd an, Volkslieder zu ſtu⸗ 
diren, und, flatt mie Mozart ahnungslos Volkslieder zu fchaffen, „benugte er lieber 
vorhandene Elemente, bildete fie um, daß fie der romantifhen Überſchwänglichkeit 
feiner durdy und durch modernen Natur analog wurden. So leuchtet in Weber 
Opern überall das volksthümliche Motiv als Folie feiner romantifhen Manier durch. 
Das Volkslied in feiner Einfachheit würde von dem damaligen Theaterpublicum nicht. 
verftanden worden fein, aber umgeſchmolzen in der Subjectivität Weber's, Die bem 
romantifhen Zuge, welcher nad) den Befreiungsfriegen durch die beutfche Nation 
ging, fo ganz entfprach, ergriff e8 die Gemüther mit zauberhafter Gewalt. Es tritt 
uns alfo bier die Erſcheinung entgegen, daß dad volksthümliche Element burch ben 
Heiz des Segenfages feine Wirkung in ber Oper entfaltet, daß es als anmuthige 
Epifode eingewebt ift, und zwar mit mandherlei Verbrämung ausgefhmüdt, die ed 
dem Modegeſchmack mundgereht machen fol. In dieſer Weiſe haben denn aud 
unfere mufitalifchen Dramatiker bis auf bie neuefte Zeit mit dem Volkdliede ihre 
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eften Effeete erzielt. So hat Konradin Grenger mit ben einfachen Männerchören 
n feinem ‚„‚Nachtlager von Granada’ ein rein lyriſches Sujet zu glänzender drama⸗ 
ifher Wirkung zu fleigefn gewußt; Meyerbeer bat mit dem alten —* in den 
„Hugenotten“ eine viel gewaltigere Tragik darzuſtellen vermocht, als mit all ſeinen 
ibrigen kunſtvollen Effectmitteln, die ihm doch in ſo reichem Maße zu Gebote fehen. 
Marfchner trat in Weber's Fußtapfen: die prächtigen volksthümlichen Kieber des Bru⸗ 
er Tuck und bed Ivanhoe haben „Templer. und Jüdin“ auf ben Repertoiren er- 
‚alten, während feine Arien und Enfembles ohne dieſe gewiß ſchon würden vergeffen 
ein. Lindpaintner, ber bie Weber'ſche Manier, mit etwas italienifcher Coketterie ver- 
est, ins Extrem ausgebildet, hat burch die volksthümlichen Anklänge wenigftens bier 
nd da Vergebung feiner Sünden erlangt. Flotow mußte feiner „Martha“ nicht 
effer einiges gemüthlich anfprechende Intereffe zu leihen, als indem er ein altes iri⸗ 
ches Volkslied duch alle Acte laufen lief. G. Schmidts ,, Prinz Eugen’ würbe 
ewig nicht über alle Bühnen gegangen fein, wenn nicht das alte Kriegslieb von 
em eblen Ritter dab unzweifelhaft anziehendfte Muſikſtück in ber ganzen Oper wäre. 
orging, ein von Haus aus ganz befcheidenes mufitalifch- dramatifchee Talent, bat 
urch feine leicht bingeworfenen Opern gar manche Concurrenz meit höherer Bega- 
ung und Kunftbildtung zu Schanden gemacht, weil er fhlichte deutſche Volksweiſen 
um WBorbilde feine Gefanges nahm, und hier und da zwar etwas ungewafchene, 
ber volksthümliche Texte dem raffinirteften Kibretto vorzog. Wir könnten die Reihe 
iefee Beiſpiele noch um ein gutes Stüd verlängern, würden aber doch zu feinem 
ndern Mefultate kommen als dem, daß unfere neuern unb neueften Operncompo- 
iften zum großen Theile nicht ohne Geſchick vollsthümliche Elemente in ihre Werke 
inzumeben und biefelben oft auch durch die Kraft bed Gegenfages zu verboppelter 
Birffamkeit zu fleigern vermochten. Im Ganzen aber find wir, was biefe einzelne 
Seite ber Oper betrifft, noch nicht über Weber hinausgefchritten. Wie fehr ift «6 
u beflagen, daß Mendelsfohn, der das Volkslied fo tieffinnig erfaßt, und in feinen 
inftrumentalwerfen und DOratorien den Beruf der DBermittelung zwiſchen dem mufl- 
aliſchen Naturlaut und unferm fünftlerifchen Idealismus, ſammt der daran hängen- 
en, ins feinfte ausgebildeten Technik, fo glänzend bekundet hatte, fterben mußte, 
evor es ihm vergönnt war, auch in der Oper fein reformatorifches Wirken zu beginnen! 

Es ſchwebt ein wahrhaft tragifche® Verhängnig über der deutſchen Oper. Unfere 
eften Meifter haben es fich in ben legten Jahrzehnden fauer werden laffen, haben 
jeilweife ihr beſtes Wirken und Schaffen in der dramatifhen Compoſition niederzu- 
:gen gefucht, und doch ift es ihnen nicht gelungen, eine epochemachende Schöpfung 
u Tage zu fördern. Und vielleicht bdiefelben Männer haben fpielend ihre Gedanken 
ı Liedern und PBocalquartetten niedergelegt, und diefe Beinen rbeiten werden am 
inde gar epochemachenb genannt werden. Ich babe hier natürlich nur von einem 
anz einfeitigen Geſichtspunkte aus, nämlich von bem bed Zufammenhanges mit bem 
ßolksliede, einen flüchtigen Bli auf bie Oper .gevorfen. Würde man aber, mas 
ı jüngfter Zeit auf biefem Felde gearbeitet worben ift, nad) allen Seiten beleuchten 
nd mit Verfolgung jeber Richtung zufommenftellen, man würbe flaunen über biefe 
ngeheuere Summe bes eifrigften und doch im Weſentlichen erfolglofen Strebens. 
Nan könnte baraus einen zweifachen Schluß ziehen: entweder, daß der beutfchen 
per noch eine fehr große Zukunft bevorftche, oder gar feine Zukunft. 

Unterdeffen find die neuern Italiener und gegenüber umgekehrt verfahren. Sie 
aben es ſich nicht viel Schweiß Poften laffen mit ihren Opernwerken, fie haben diefelben 
icht der Studirſtube abgefeffen, fie haben fie fpielend bingemworfen. Und diefe Opern, 
» in fih Hohl und corrupt fie größtentheild fein mögen, hafteten bei der Nation. 
treilich gingen fie auch von ber einfachen, ganz leihthin aufgegriffenen nationalen 
Sangesweife aus. Nicht umfonft hat Roffini, der fehlaue Maeſtro, ben angehenden 
Iperncomponiften Bellini gewarnt, daß er fich nicht zu fchr vertiefen möge in das 
Studium der deutſchen Meiſter. Es Tiegt eine große Wahrbeit in diefer Warnung 
ie Den, ber fie herauszufinden weiß. Ä 
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Jener Gegenfag eines naturalifiifchen Grundzuges, ber auf die ſchlichten Mer 
des Bolksliedes zurüdgreift, zu dem idealiftifchen, welcher der wohldurchdach ten kun 
reihen Somponirung ber Tonformen fein größtes Augenmerk zumendet, zieht fi 
wie wir gefehen haben, ununterbrochen und iu fletem WBiderftreit durch bie gar 
Sefchichte ber mobernn Muſik. In der Mozart: Haydn’fchen Periode hat das n 
turaliftifche Prineip, in ber Beethoven’fchen das ibealiftifche den entfchiedenen Ei 
davon getragen. Wir ftehen jest an einem Wendepunkte, wo vermittelt, wo ver 
bart werden fol, wo ber Kampf alfo gerade am heftigften nochmals zu entbrenn 
pflegt. Seit Mendelsſohn das Volkslied mit tiefem hiftorifchen Bewußtſein erfı 
und in feine Schöpfungen eingeführt hat, ift dem Muſiker eine neue Aufgabe zu 
wachſen: das Studium des Bolksliedes. Nicht Deffen, mas man fo obenhin & 
Volkslied bezeichnet und was fih mit einem fehr bequemen Studium abfhun firk 
fondern der volksthümlichen Weife, wie fie fich, ſtets wechſelnd unb boch im ihre 
Grundweſen ftet6 biefelbe, als zeugende Kraft durch die ganze moberne ſik zieb 
Die Muſik iſt ſtets der unmittelbarſte Ausdruck jener Myſterien des Gemuͤths cı 
weſen, die im Innern eines Volks weben und ſchaffen. Dieſer Ausdruck firde 
ſeine reinſte Form im Volksliede. Darum iſt ſeine Rückwirkung auf die geſamm 
muſikaliſche Kunftentfaltung fo gewichtig, und keine andere Kunſt hat eine ähnlid 
Erfheinung aufzumeifen, die als Inftinctiv werdendes, gleihfam natürlihe® Kunſtre: 
fo entfehieden maßgebend einmwirkte auf den Geſammtkreis des Kunfliebent. Di 
Bolkslied ift eben ber geheimnißvolle Punkt, wo Kunftgefchichte und Culturgeſchicht 
zufammenfallen. 


Das Forftweien Deutihlandse 
insbeſondere der Waldbau in feiner gegenwärtigen Ausbildung. 


Entwidelung des deutfchen Korftwefens bis zum Beginn des 18. Jahrhunderte. 


Die Behandlung ber Wälder in folder Weife, wie fie uns gegenwärtig bie Ferk. 
wiſſenſchaft lehrt, iſt ein Ergebniß der Noth. Die Abnahme der Waldungen un! 
die Zunahme der Bevölkerung, mit ihr die vermehrten Anfprühe an den Wu) 
haben biefen Theil der Volkswirthſchaftslehre gefchaffen. Je mehr die Bevölkern 
fteigt, um fo mehr wird es eine Nothwendigkeit, ben Wald auf ben Theil des € 
turlandes zurückzudrängen, welcher etwas Beſſeres ald Holz nicht tragen Tann, 
den wir als ‚‚abfoluten Waldboden“ bezeichnen. Dagegen tritt ebenfo entſchie 
die Anfoderung an den Forſtwirth hervor, den Wald dur feine Bewirthfcha 

nicht nur zur Vollproduction an Holz zu bringen, fondern ihn überhaupt fo zu nur 
wie es der eine Staatszweck, bie — ber ſämmtlichen Staatsangehörigen r. 
Möglichkeit zu fordern, verlangt. Die Forſtwiſſenſchaft, oder die Kenntniß der 

ſenſchaftlich geordneten Grundfäge Ri einer, den zeitlichen und örtlichen Zwecken 
Menfchen möglichft angemeffenen Behandlung der Wälder, ift alfo nur ein Cru 
nig und ein Bedürfniß folder Staaten, deren Bevölkerung in ihrer höhern Cu 
einen möglichſt forgfältigen Anbau und die vollftändigfte Benugung des Grund : 
Bodens erfodert. Die unermeßlihen Waldwüſten in Amerika 5. B. verlangen 
auf wiffenfchaftliche Lehrfäge geftüpte Bewirthſchaftung des Waldes gegenwärtig ni 
allein es wirb auch da die Zeit ber Noch kommen, und diefe dann gleiche 
haben wie in Deutſchland, wo mit ber fortfchreitenden RKandescultur die Ausbil 
ber Forſtwirthſchaft fo ziemlich gleichen Schritt gehalten Bat. 
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Zar Beit des Eimfalls der Römer in Deutfchland, alfo etwa vor 2000 Jahren, 
efchrieben diefe das Land ale mit Gebirgen, großen Simpfen und dichten ABälbern 
edeckt, bie zahllofen wilden Thleren zum Aufenthalt dienten, und welche ein Priege- 
iſches Jägervolt bewohnte, das kaum den Aderbau kannte. Die Wälder gewährten 
iefen unfern Urvätern Obdach gegen die Witterung; dann trieben biefelben in ihnen 
ie Jagd ald Vorbereitung zum Kriege und um ſich Nahrung und Kleidung zu: ver- 
haffen. Der Wald gab ihnen auch Holz zum Bauen und zur Feuerung, gab Unter» 
alt für ihre Vieh, umd die Bienen des Waldes lieferten ben Honig zu ihrem Meth. 
Bar es bei diefen Segnungen, welche der Wald darbot, zu verwundern, daß ihn 
nfere Vorältern hoch hielten, daß fie glaubten, wie dort die Götter am liebften 
yeilten, daß fie gewiſſe Theile des Waldes für heilig und unverleglich erklärten, und 
ie gottgemeihten Bäume mit Ehrfurcht betrachteten? Ein Eigentbum an den Wäl⸗ 
ern beftand damals nicht; jeder freie Deutfche benugte fie nach feinem Gefallen. Faſt 
ht Jahrhunderte einer äußerſt Tangfanı fehreitenden Entwidelung vergingen, bid Karl 
er Große die Anfänge einer neuen, höhern Civiliſation nach Deutfchland verpflanzte. 
fr fand den Ackerbau fchon mehr verbreitet; ſchon auch hatten die alten Germanen 
fte Wohnfige angenommen, ber MWechfel der Fluren — Wald und Feld — unter 
en Gemeinden hattte aufgehört. Es mußte fich als das erfte Moment einer höhern 
efelifchaftlichen Ausbildung ein feſtes Grundeigenthum ber einzelnen Freien entwickelt 
aben, wenn aud) ganz beftimmte Nachrichten darüber fehlen. 

Beniger aber erſtreckte ſich Diefes auf die Wälder, in denen man bie Jagd, ale 
Jauptfache rückſichtlich der Benugung, mit eiferfüchtigem Auge zu betrachten anfıng. 
Ran hegte die Wälder der Jagd wegen, und bie Gefchichte der damaligen Zeit zeigt 
ns Jagd und Wald fo eng miteinander verbunden, daß fie nicht zu trennen find. 
berhaupt kann man mol fagen, daß eine vollftändige Gefchichte der Jagd, mit philos 
phifchem Geift und Fritifchem Scharffinn bearbeitet, eine Geſchichte des Bildungs» 
anges ber Völker und bes Geiftes ihrer Verfaſſungen fein würde. Sie würde dem 
sefchichtsforfcher ſcharf und ficher die Charakteriftit eines Volks bis auf einen ge⸗ 
iffen Grad feiner Gefittung und Bildung Hiefern. Der erfte Schritt zum geſellſchaft⸗ 
chen Verbande wurde durch das Bebürfnig der gegenfeitigen Unterflügung für die 
agb hervorgerufen. Die Tapferften und Edelften der Stämme vereinigten fi zum 
schuge gegen bie wilden Zhiere, und blieben dann verbunden zum Kampfe gegen die 
ußern Feinde. Hatte zu Karl's des Großen Zeiten auch der Aderbau bie Sitten ber 
zermanen etwas gemildert, hatte fich das Wefen bed Grundeigenthums auch ſchon 
ehr und mehr ausgebildet, fo fand derfelbe im Wefentlichen doch nur ein rohes 
ägernolt. Große Flächen des Landes befanden ſich noch im gemeinfamen Befig ale 
Bälder, Weiden, Allmenden, überhaupt als ungetheilte® Land, auf welchem jedem 
Ritgliede der Gemeinde nad, Bedürfniß oder nach Herkommen verfchiedenartige Be⸗ 
utzungsrechte zuftanden, mochte ber Verband nur ein Dorf, ober mochte er einen Gau 
ber eine Mark umfaffen. 

Hieraus entftanden die Markwaldungen, ein Inftitut, welches ſich in einigen 
heilen Deutfhlande, namentlich in Weſtfalen und am Rhein, bie auf ben heutigen 
ag erhalten hat. Bei dem Verhältniſſe der Bevölkerung und bem Zuſtande der 
zefittung, worin fi Deutfchland in jener Zeit befand, mußte ber größte Theil der 
jemeindegüter in Wald beftehen, welcher als Weidegrund, zur Mäftung für bie 
Schweine, zur Befriedigung der Holzbebürfniffe ebenfo gemeinfchaftlich benugt wurde 
[8 in ihm bie Jagd, die Fiſcherei, das Heibelmefen. Die einzelnen Gemeinden mur- 
en durdy die Wälder voneinander getrennt, und da man in ben alteften Zeiten für 
en Begriff Grenze das Wort „Mark“ gebrauchte, fo wird mit demfelben aud) ber 
Bald bezeichnet, welcher die einzelnen Gemeinden trennte. Deshalb finden wir aud) 
ſles was fich im Innern des Waldes damals befand, Weiden, Viehtriften, Bäche, 
füffe u. f. w., mit zu ben Marken gerechnet. “Diejenigen Gemeindeglieder nun, welche 
chte Eigenthümer waren, gehörten zu ben vollberechtigten Markgenoſſen, und ihre 
Jenutzungsrechte in ber Mark waren in dem Verbrauche des Holzes zum Bauen 
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und Brennen, in Weide, Maſt und theilweiſe auch in Ausrodung einelner Zi 
werthloſen Waldbodens entweder lediglich nad den Bedürfniſſen geregelt, oder ı 
eine beſtimmte Holzmaſſe, eine beſtimmte Stückzahl Vieh und Maſtſchweine nad! 
Größe des Grundbeſitzes feſtgeſeßt. Die Zeit hat dieſe verſchiedenen Berethtign 
verhaͤltniſſe zwar mannichfach modificirt, allein im Weſentlichen haben dieſe Gr 
fäge bei den meiſten Gemeindewaldungen Geltung behalten. 

Dei der großen Maffe von Wäldern in gemeinfchaftlichem Beſitz trat dei! 
dürfniß, welches das Entfichen von Privateigenthum bei Adern und Wieſen kd 
geführt hatte, rüdfichtlich des Waldes nicht fo lebhaft hervor. Dennoch finden nt: 
dem 6. Jahrhundert an fchon Spuren von Privateigenthum in ben Wäldern, miı 
dies verfchiedene Beſtimmungen in den Volksgeſetzen ſchließen laffen. Dec h 
man mol annehmen, daß fich diefer Privatwalbbefig mehr bei ben Bölkerſchaften In 
welche auf römiſchem Gebiet wohnten, als bei ben beutfchen Stämmen im Ju 
Germaniend. Namentlich bei diefen war bie Idee der Gemeinfchaft der Wake ı 
des natürlichen Rechts Derer, die felbft keinen Wald hatten, aus denen Anker i 
Bedürfniffe befriedigen zu können, nicht verſchwunden; und eben darin iſt der br 
zu manchen Berechtigungen ber fpätern Zeit zu fuchen, die nach den römikden ı 
den heutigen Begriffen als Servitute erfcheinen. Mit der Ausbildung ber Ira 
eigenthumdverhältniffe mußte aber der Grundfag der freien Jagb ganz verfänak 
denn die Gefege fprechen es nun deutlich genug aus, daß ohne den Willen dei Cu 
thümers Niemand berechtigt fei, deffen Grund und Boden zu betreten, font! 
die Sagbberechtigung mit dem Grundeigenthbum in ber Art verbunden worden, ! 
nur der echte Eigenthümer und ber freie Dann jagbberechtigt war. Dieſes ri; 
niß bildet die Grundlage der fpätern Jagdrechtöverhältniffe. J 
Mit der Entwickelung der koöniglichen Macht traten aber noch andere Derhait 
ein. Schon früh befaßen die Könige großes Grundeigenthum, das theils au ir 
Stammgütern, theild aus der Kriegebeute befland: letzteres vorzüglich in den erehe! 
zömifchen Provinzen aus bem großen Privateigenthum der römiſchen Kaifer. Ink 
war rücfichtlich ber Rechte zwifchen dem Grunbbefige des Könige und dem des # 
und ber Freien ein Unterfchieb nicht. Alle hatten echtes Eigenthum mit allen da⸗ 
hervorgehenden Rechten, und es läßt fich nirgend etwas auffinden, woraus ver | 
Errichtung von Bannforften ein dem König ausſchließlich zuſtehendes Reit 
. Bald und Jagd gefolgert werden könnte, oder wonach fi) ihre Wälder ein ! 
fern gefeglihen Schuges zu erfreuen gehabt hätten als die ber übrigen Freien. L 
bem Aufſchwunge der Löniglihen Macht trat jedoch auch das königliche Privat 
tum aus biefen urfprünglichen Schranten heraus. Die Könige vermochten, d* 
Träger ber öffentlichen Gewalt, bei ber durch das Gefeg gebeiligten höchſten ©" 
— beim Königebann — etwas zu gebieten, und diefe Macht wandten fie anf! 
eigenthümlichen Befigungen an, indem fie ihre Wald» und Jagbbiftricte dem en 
bed gemeinen Rechts entzogen, und unter einen größern, wirffamern Schu ft! 
So entflanden die Bannforften, und zwar ſchon einige Zeit vor Karl bem On 
wol zuerft Durch die Jagdliebe der fränkifchen Könige veranlaßt. In der ur 
lichen Bedeutung nämlich ift Bannforft ein Wald oder ber Inbegriff mehrer Bi 
und Fluren, in denen die Jagd Allen und Jedem, außer beffen Inhaber oder 
den buch ihn berechtigten Perfonen, bei Strafe des Königsbanns verboten J 
Man brauchte auch wol nur das Wort „Forſt“ (forestum, forestis, forest‘) 
einen Wald in einen Forſt verwandeln (forestrare) war in der karolingiſhen 
nichts Anderes, als einen Bannforft errichten. Später ald der Begriff von gorft 
mehr Dem näherte, was wir gegenwärtig damit bezeichnen, als er mit alt " 
gleichbedeutend gebraucht wurde, warb ber frühere rechtliche Begriff von dorſt 
„Wildbann“ (bannus ferinus, bannus super feras, auch bannus sylvestris) Di 

So lange nun die Könige Bannforften auf ihrem ausfchlieglichen Privateigen 
errichteten, konnte man menig dagegen fagen; allein fie nahmen «+ damit nid 
genau und belegten auch Diftricte, welche in Niemandes Eigenthum waten, 
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fo Freijagb beftand, mit dem Bann. Hierzu ‘mögen vieleicht, iwie Möfer und 
. Grimm meinen, bie heiligen Haine die erfle Beranlaffung gegeben haben. Ein⸗ 
nal diefen Schritt getan, führte er bald weiter: es wurden auch Markwaldungen 
n Bannforfte verwandelt. Deögleichen erwiefen fich bie Könige mächtigen Vaſallen, 
amentlich auch der Geiftlichkeit, dadurch gefällig, daß fie anf deren Forſten den 
Rönigöbann legten. Über wie es ein eigenthümliches Schickſal faſt aller ausfchlie- 
jenden Rechte der beutfchen Könige war, daß fie nach und nach in die Hände ber 
rühern Bafallen, der weltlichen und geiftlichen Fürſten, kamen, fo geſchah es auch 
nit dem Bannrechte rüdfichtlih der Forſten: das Recht, Wälder zu Bannforften 
u erflären, ging völlig in die Hände ber Großen über, und ward fleißig von ihnen 
ſebraucht. Zudem kamen viele Forſte durch Schenkung oder Lehen an die Reichs⸗ 
ürften, oder felbft an einzelne adelige Familien, die zuerft wol nur mit ben Stellen 
ver ‚„Walbboten‘’ belichen waren, fich aber daraus ein Eigenthum an den Forften 
u erwerben wußten. Es hat bied Alles ohne Zweifel, ebenfo wie die alten könig⸗ 
ichen Bannforften fi fpäter als Reichöforften darftellen, den Grund zu ben nach⸗ 
naligen Staateforften gelegt. Indem aber durch das Inſtitut ber Bannforften bie 
ınbedingten und eigenmächtigen Waldrodungen befchränft wurben, ift baffelbe für bie 
Erhaltung bed beutfchen Waldreichthums bis auf unfere Zeiten von fegensreicher Wire 
ung geweſen. 

Wenn fi aber auch auf diefe Weife der Befisftand an den Wäldern immer 
nehr regelte, fo war doch bamit für die Bewirthfehaftung derfelben noch wenig ge⸗ 
heben. Karl der Große fprach ſich zwar ſchon in feinem berühmten Gapitulare 
‚de villis’.über die Erhaltung der Zorften aus. Auch macht fhon das Urbarium 
es Stifte Mauermünfter von 1144 — von vielen Schrififtellern, doch gewiß mit 
Inrecht, für die erſte Forftorbnung gehalten — den Verfuch, eine gewiffe wirthſchaft⸗ 
ihe Ordnung in ben Wald zu bringen. BDesgleichen nehmen manche andere gefeg- 
iche Borfchriften ben Wald gegen Beichädigungen und Verwüſtungen in Schutz; 
ber es ift alles Das nur ein ſchwacher Anfang. Der eigentliche Grund, meshalb 
nan in bem ganzen langen Zeitraume bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts den Wald 
chonte, lag jedenfalls zu allermeift in der Jagd. Wir finden in dem Beitabfchnitte 
on Karl dem Großen bis zum Anfange bed 16. Jahrhunderte noch überall Gemeinde» 
yaldungen. Doc wurden diefe allmälig feltener, und erhielten fich zumelft nur bei 
en Städten, indem bie Bürger, welchen bei Erbauung ber Städte Holz und Weide 
egeben ward, ihre Freiheit dadurch wahrten, daß fie fih von Niemand in ber willkür⸗ 
ichen Benugung hindern ließen. Gewöhnlich waren die Wälder noch mit den Gü«- 
ern und Höfen verbunden; felten trifft man reine Holzgrundſtücke. Schon aber be» 
chränkte man bier und da das willfürliche Ausroden der Wälder; ja im 14. Jahre 
unbert fing man an, Wälder zum Wiederwuchs zu hegen, Schonungen anzulegen 
egen Menfchen und Weidevieh, und gab Beftimmungen’ über das Eintreiben ber 
Schweine zur Maft, felbft über eine regelmäßige Holzfällung, fowol ber Zeit nad 
16 in Bezug auf die Holzmaffe oder die abzutreibende Waldflähe. Die Bezüge 
ritter Perfonen an Holz, oder bie Geftattung, in fremden Wäldern die Beide, bie 
Raft und bgl. benugen. zu dürfen, wurden geregelter: es bildeten ſich fomit die ſpä⸗ 
een Grundgerechtigkeiten immer mehr aus. Die Auffeher und Beforger ber Wald⸗ 
efchäfte waren feſt angeftellte Perfonen, wiewol nad ber Größe ber Waldungen 
der bem Stande der Eigenthümer verfchieden beamtet. Die VBornehmften waren bie 
forftmeifter (magistri foresti), welche mehre Förfter (forestarii) unter fi hatten; 
on ihnen ift ſchon 1237 die Rebe. Ihre Dienfteinnahme beftand in Dienftland, 
Dfändegelder und mandjerlei Hecidenzien, welche von den Perfonen gezahlt wurden, 
ie etwas aus dem Walde empfingen, und bie theild In Naturalten, theils in Gelb 
eftanden. Die Forſtpolizei wurde allmälig frenger gehandhabt; zum Theil drückt 
ich in den barbariſchen Strafbeſtimmungen die NRoheit der Zeit charakteriſtiſch ge» 
ug aus. . Eine wirthichaftliche Forftpflege aber it immer noch wenig zu finden; fie 
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erſtrecte ſech lediglich auf wiederholte Gebote zum Schutz der maſtiragenden Baͤnr: 
und etwa auf Anpflanzen von Eichen. 

Noch ind Mittelalter fällt der Urſprung eines öffentlich rechtlichen Serhältniffet 
das gleich den Bannforſten auf das Forſtweſen einen weſentlichen Einfluß geit 
hat. Die weltlichen und geiſtlichen Großen beſtrebten ſich unausgefept, die Mad 
der beutfchen Könige ſyſtematiſch zu untergraben, und bdiefe, gedrängt durch bie vie 
Ien Kriege und bie fortwährenden, daraus hervorgehenben Berlegenheiten, mufter 
den Großen Vieles nachgeben, was ihre Gewalt ſchwächte. Go gingen nadı mr: 
nad) die nugbaren Rechte den Königen verloren, und dann folgten bie übrigen la- 
deshoheitlichen Rechte. Als diefe Friedrich I. im Jahre 1220 und 1252 beſtätigæ 
war diefer Act eigentlich weiter nichts als eine Beftätigung fchon erworbener Rede. 
Zwar kam ber Begriff von Landeshoheit in dem jegigen Sinne, felbft dem Werte 
nad, erſt fpäter, nad dem Weſtfäliſchen Frieden, auf; doch war das Weſen te 
Sache ſchon vollftändig ausgebildet. Unter die Ianbeshoheitlichen Rechte, welche ii 
Fürften und Großen zu erwerben wußten, fiel auch das Oberauffichtörecht bes Stauts. 
Aus diefem Rechte entwickelte fih nun in Bezug auf die Forften „bie Forſthohen 
welche das Oberauffihtsrehht bes Staats für alle Korften bes Landes — Brivar. 
Körperfchafts- und Staatsforſten — in ſich begreift, und das in Beziehung auf die 
fpätere Entmwidelung bes Forſtweſens, namentlih auf die Stellung des Forſtweſeri 
im und zum Staate, von der allergrößten Wichtigkeit wurbe. Wir betrachten alfo die 
Forſthoheit, forftliche Obrigkeit, forftlicde Herrlichkeit, als den Ausfluf der Staatts: 
walt, und als ein Recht des Staats, vermöge beffen berfelbe eine Oberaufficht ca 
alle in feinem Gebiete beiegenen Waldungen, die obere Leitung ihrer ofonomilken 
Behandlung und die Gefepgebung über alle dahin einfchlagenden Gegenftände aus 
übt, und zwar wefentlih in Rückſicht auf das Gemeinwohl der Staatsangehöriger. 

Aus diefer Anficht von Forfihoheit entftand feit dem Anfange des 16. Jahr: 
hunderts die große Anzahl von „Forſtordnungen“, welche in allen Theilen Beurid- 
lands das Streben nad Verbefferung Fund geben. Hatte man auch bis dahin ar 
zelne königliche Beftimmungen, wie das Weißthum über den Drei-Eichen-Mildbar: 
yon 1538, die Beftätigung des Bübdinger Förſterbuchs von 1425 von Kaifer Sigit 
mund u. |. w., fo find biefe doch als „landesherrliche“ Forſtordnungen nicht anın 
fehen. Diefelben enthalten entweder Verwaltungsgrundfäge für einzelne Forfte, oder 
auch für alle Iandesherrlichen Forſte, nicht aber für biefenigen bed ganzen Staatr 
gebietö; oft find fie nichts Anderes als eine Aufzeichnung alter Gewohnheitsrechte 
für beflimmte Zorfte. Die erfte landesherrliche Forftordnung war die von Matrhäut 
Lang, Erzbiſchof von Salzburg, vom Jahre 1524. Mit diefem Gefege eröffnete fid 
für das Forſtweſen eine neue Epoche, indem daffelbe nun bie Aufmerkfamkeit der 
Regierungen in Anſpruch zu nehmen begann, beſonders da, wo ausgebehnter Bery- 
bau, Zabriten ober der Holzhandel die Forften fo fehr angegriffen hatte, daß man 
deren Erſchöpfung fürchtete. Selbſt ber Reichstag beſchäftigte ſich damit; nament- 
lich begünfligte ex die Bemühungen um die Holyfparktunft. Aus den Forſtordnungen 
zu fchließen, ann man wol ben bamaligen ſchlechten Zuftand ber Waldungen nidt 
von der allgemein üblichen Plänterwirthfchaft herleiten, fondern mehr von ber ganz 
rückſichtlos betriebenen Ausübung ber verfchiedenen Waldfervitute, von der unbe 
grenzten Waldrodung, und von der geringen Sorgfalt bei Aufarbeitung und Be— 
nutzung der Höler. So weit man die Waldwirthſchaft ſelbſt geſchichtlich beurtheilen 
kann, mag bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts im Nadelwalde eine reine Plan⸗ 
terwirthichaft betrieben worden fein: man hieb, was man brauchte, da mo man et 
fand, und erwartete vonder Natur die Verjüngung. Sturm, Feuer, Inſekten 
brachen ein; es entftanden große Blößen, welche bier und ba wieder angefät wur⸗ 
den. Was das Laubholz betrifft, welches damals noch in Deutfchland beiweitem 
mehr herrſchte als das Nadelholz, fo iſt in der Negel auch wol gepläntert worden: 
doch hat man fi mehr bemüht, eine regelmäßige Schlaghelwirthichaft zu führen. 
Namentlich ließ man das Oberholz, und als ſolches meift Eichen ſtehen, weil biefe 
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er Maft und bes Wildes wegen von großer Wichtigkeit waren. Die Forflordnungen 
eben mannichfahe Winke über bie damalige Wirchfchaft; fie legen immerhin das 
zeugniß ab, daß man ernftlich auf die Erhaltung der Wälder Bedacht zu nehmen 
eabfichtigte. Auch die älteften Ianbwirthichaftlichen Schriften, wie in&befondere Co- 
erus in feinem „Hausbuch“ (1595), erzählen und von verfchiedenen Waldeulturen, 
inter denen zwar die Eichen immer die Hauptrolle fpielen, wobei man aber gleich« 
vol an den Anbau, namentlich an die Saat von Nabelholz dachte. Erſt im Anfange 
es vorigen Jahrhunderts, nachdem bie Wunden bes Dreifigjährigen Kriegs etwas 
ernarbt waren, fing man an, ſich ernftlicher mit dem Waldbau zu befchäftigen. 
Ran legte 3. B. am Harze [don „Kämpe“ an, um Fichtenpflanzen zu erziehen. 
Benn man übrigens auch die Saat ald Haupteulturmittel betrachtete, fo befaß man 
oh auch Eichelgärten, und man einigte fi) darüber, eine gewiffe Anzahl Oberftän- 
er im Laubholze flehen zu laffen. Überhaupt fing man an einzufehen, daß die Waͤl⸗ 
er noch zu etwas Anberm beflimmt feien als zum Aufenthalt ber wilden Thiere. 
Ibſchon die Jaͤgerei noch immer die erfte Stelle dem Forſtweſen gegenüber einnahm, 
bfchon eine kunſtgerechte Erlernung berfelben lange Zeit erfoderte, und man viel von 
inem „‚hirfchgerechten‘’, wenig von einem „holzgerechten“ Jäger verlangte, fo mar 
och ſchon viel gewonnen, baf man die Wichtigkeit der Sache zuvörderſt erkannte. 


Entwidelung des deutfhen Forſtweſens feit dem 18. Jahrhundert bis auf die neuefte Zeit. 


So begann das 18. Jahrhundert, und feit diefem Zeitpuntte wirkte man auch 
urch die Schrift für das Forſtweſen. Worher warb ber Forftpflege nur beiläufig 
ı den landwirthſchaftlichen Schriften, ober ebenfalls höchſt oberflächlich in.den Jagd⸗ 
Hriften gedacht. Im Iahre 1713 erfchien nun das erfte Buch, welches fich ledig⸗ 
ch mit dem Forftwefen befchäftigte, nämlic) bed Hans Karl von Barlomig: ‚Mit 
Bott! Sylvicultura oeconomica, ober hauswirthliche Nachrichten und naturmäßige 
Inmweifung zur wilden Baumzucht“ u. ſ. w. Diefer Schriftfteller gibt uns befon- 
ers ein Bild von dem Zuftande und der Wirthſchaft in den ſächſiſchen Forften, na 
nentlich im Erzgebirge. Er befchreibt und die Wirthſchaft im Laubwalde fo genau, 
af man über die Mittelmaldwirthfchaft der damaligen Zeit gar nicht zweifelhaft fein 
ann. Beim Nabelholze empfiehlt er das Säen, ift aber fehr beforgt, daß nicht 
m Erzgebirge die Tannen und Fichten durch die Eichen und Buchen überiwachfen 
md verdrängt werben möchten, eine Beforgniß, welche durch die Wirthfchaft unferer 
Borältern befeitigt worden; denn überall in Sachfen findet gegenwärtig ein umge- 
ehrtes Verhaltniß flatt, und die edlen Laubhölzer drohen ganz zu verſchwinden. 

Am früheften Hat man wol in Deutfchland in Heffen-Darmftadt eine regelmäßige, 
chlagweiſe VBerjüngung der Laubhölzer, insbefondere ber Buchen, vorgenommen; wenig- 
tens finden wir ſchon im Jahre 1720 eine ſich der fpäten Buchenholz-Waldwirthfchaft 
ehr annähernde Wirthfchaftsform befchrieben, die in dieſem Lande angewandt wurde. 
In Preußen war Friedrich der Große bald nach feinem Regierungsantritt (1740) darauf 
jedacht, die beffere Organifation der Verwaltung, welche fein Vater ſchon eingeführt 
yatte, zu einer beffern Bewirthfchaftung der Forſten zu benugen, indem er befahl, 
ya eine regelmäßige Schlagmwirthfchaft hergeftellt werben ſollte. Doch hat fich dies 
‚ffenbar mehr auf eine regelmäßige Plänterwirthfchaft als auf den fihlagmweilen Be 
tieb im jegigen Sinne erftredt. In Bezug auf die Fortfchritte, welche in ber erften 
Dälfte des vorigen Sahrhunderts die Holzeultur machte, ift ganz befonders ber braun⸗ 
chweigiſche Oberjägermeifter von Lange zu nennen, der 1751 im Hohen Alter in 
Blankenburg am Darze ſtarb. Die Verdienfte, die ſich diefer Mann erworben, find 
wußerordentlih. Er brachte zuerft den Geift der Ordnung in die Wälder, indem er 
ie vermaß, chartirte, im Schläge eintheilte und abfchägte, um danach den „nach⸗ 
yaltigen‘’ Betrieb zu regeln. Eine foldye Arbeit führte er ſchon — ed muß dies als 
die erfte Korfteinrichtungsarbeit in Deutfchland bezeichnet werden — mit großer Gründ- 
ichfeit im Jahre 1731 in den braunſchweigiſchen walkenrieder Be ‚aus, die nun 
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bie zum Jahre 1796 als Wirthſchaftsnorm diente. Zugleich befleifigte er ſich ber 
Ausbildung mehrer Forſtleute, was ihm um ſo mehr anzurechnen, als damals die 
jaͤgerliche Ausbildung das Forſtliche ganz verſchlang. Unter feinen Schülern ſind 
vorzüglich von Zanthier und von Lasperg zu nennen. Erſterer lebte zu Ilſenburg 
und wirkte in den wernigerobifchen Harzforften; Letzterer zeigte zuerft in Kurfachien 


den Weg zu einer beſſern Wirthfchaft, ber aber freilich bei feinem Ausfcheiben aus 
dem Eurfächfifchen Dienfte wieder verlaffen wurde. Hatte man au ſchon frühe 


einzelne fremde Bäume in Deutfchland angebaut, fo wurde body in ber erften Saite 
des 18. Jahrhunderts viel mehr dafür gethan. Die amerikanifchen Eichen, bie & 
auf, die Akazie, die edeln Kaflanien wurden in bie Zahl ber edeln Waldbaume anf. 
genommen. Bor allem aber beachtete man die Lerche, deren Anbau etwa vom Jahre 
41750 an mehr Mobe wurde, mobei Zanthier befonders thätig war. Man Bielt be 
Lerche für das Mittel, den Holzmangel, deſſen Gefpenft damals in Deutfchlanb um- 
zugeben anfing, am erften zu befeitigen, weil fie in ber Jugend fo fehr raſch wächſt. 
Indeffen übertrieb man ihren Anbau und unterließ dabei felten, mit einer merk 
würdigen Confequenz felbft bis in die neuern Zeiten, die auffallendfien Misgriffe bei 
der Wahl des Standorts für biefelbe. - 

Wiewol in all Diefem, fowie in ber ftetd thätigen Forſtgeſetzgebung, eine ver 
mehrte Aufmerkſamkeit auf die Wälder nicht zu verkennen, fo ſchritten doch bie Lite- 
ratur und die Wiffenfchaft nur langſam vorwärts. Flemming in feinem „Vollkom⸗ 


menen deutfchen Jäger” (1749 — 24) verlangt zwar ſchon von jungen Männern, 


welche fi) dem Forftwefen widmen mollen, daß fie: „in Studiis etwas gethan haben, 
daß fie in Phyſicis, in der Philofophie, in der Mathematik, Botanit und Anatomie 
ein wenig verfiret ſeien“; allein man mochte wol von Diefem nur wenig mitbringen, 
und dad Wenige ging dann in dem rohen Jagerleben vollends verloren. Auch be» 
weift die Behandlung bes fehr kurzen forftlichen Theil von Flemming's Buch, daß 
ed dem Berfaffer felbft an dieſen Kenntniffen fehle. Döbel in feiner befanntm 
„Jägerpraktika“ (1746) ift ſchon weit beffer; er hat offenbar Das, was ein ‚hole 
gerechter’ Jäger zu wiffen brauchte, fchon weit wiſſenſchaftlicher behandelt. Allein 
aud ihm ift das Forſtweſen nur noch große Nebenſache. Als das erfte durch woiffen- 


ſchaftlichen Geiſt, durch Bollftändigkeit und Ordnung ausgezeichnete Buch iſt zu be 


zeichnen: W. ©. Moſer's „Grundſätze der Forſtökonomie“ (1757), welches uns ben 
Umfang ber forftwirchfchaftlichen Kenntniſſe jener Zeit ganz vollftändig vorlegt. Doch 
Mofer war Fein Forſtmann, fondern ein Kameralifl. Es fehlten ihm mithin bie 
nöthigen praktiſchen Kenntniffe, um die von Andern aufgeftellten forftlihen Regeln 
kritiſch zu prüfen, und dies um fo mehr, ba ihm auch die Kenntniffe in ben Natur- 
wiffenfchaften abgingen, die eben damals anfingen, ſich mehr Geltung zu verfchaffen. 
Gleichzeitig mit Mofer ſchrieb I. G. Beckmann, ein praßtifcher Forſtmann von ge 
fundem Urtheile, wenn auch ohne große theoretifche Bildung, ber aber genau mußte, 
wo ed im Walde fehlte, und deshalb fo fehr wohlthätig wirkte. Er brauchte zuerft 
die Bezeichnung ‚,Forftwiffenfchaft”‘, und wenn er fie damit auch nicht ſchuf, mei 
namentlich ihre Begründung durch die Naturwiffenfchaften noch ganz fehlte, fo lei⸗ 
tete er doch darauf bin, daß eine wiſſenſchaftliche Behandlung des Stoffs nothwen⸗ 
dig fei, und regte durch feine Schriften dazu an, daß Naturforfher an den Univer- 
fitaten, Arzte u. f. w. fih für dad Forſtweſen in naturwiffenfchaftliher Binfide 
intereffirten. In ber Praris konnte bie Waldwirthſchaft noch weniger Fortfchritte 
machen. Denn nicht nur, baf die Bildung felbft fehr mangelhaft: es kam auch 
binzu, baß bie obern Stellen im Forſtweſen als Sinecuren angefehen wurden, und 
entweder ben ‚‚abeligen’’ Jägern ober adeligen Hofbeamten, oder auch ausgebienten 
Offizieren zufielen, ſowie es Gunft und Gabe mit ſich brachte. Da diefe Beamten 
ſelbſt Leine Kenntniffe befaßen, unterdrüdten fie auch die wiſſenſchaftlichen Regungen 
ihrer Untergebenen als unnüge Spielerei, und hielten dadurch jeden Aufſchwung faft 
mit Gewalt zurüd. - 

Das war der Zuftand des Forftwefene beim Beginn. bes Siebenjährigen Kriegs. 
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Nach demifelben erkannte man von Seiten ber Regierungen, zum Theil wol durch 
die Finanznoth dazu getrieben, weit mehr als früher die Wichtigkeit deſſelben. Man 
griff nun bald bie Sache an der Wurzel an, indem man für die Ausbildung bes 
Forſtmannes thätig wurde. Die forftliche Bildung war bis dahin eine rein prak⸗ 
tifche, die man fich bei irgend einem tüchtigen Forſtmanne erwarb. Zu diefer prak⸗ 
tiſchen trat nun auch eine theoretifche Bildung, indem man auf den Univerfitäten Lehr⸗ 
ftühle für die Forſtwiſſenſchaft zu errichten begann, welche jedoch nie mit Forſtmaͤn⸗ 
nern befegt wurden, weil man bamald gelehrte Korfimänner nicht befaß, fondern mit 
Naturforfhern oder Kameraliften. Sie fehrieben irgend ein Kompendium zufanımen, 
laſen bie Hülfswiffenfchaften, vorzüglich Botanik — Alles aber nur als Nebencollegia, 
und mehr für andere Studirende ald für eigentliche Forftwirthe, denen’ entiveder bie 
nöthige Vorbildung ober die Mittel zur Beftreitung der Studienkoften abgingen. Ge- 
wiß konnten die eigentlich praktiſchen Forftwirche bier ebenfo wenig lernen ald auf ben 
Kameralſchulen, welche man in Lauter, in Manheim und Mainz gründete: biefe rein 
theoretifchen Anftalten bildeten gegenüber der bisherigen „Jägerburſchenbildung“ einen 
au großen Abftand. 

Endlih begriff man auch, daß ber praftifche Unterricht mit dem theoretifchen 
Hand in Hand gehen müffe, wenn man zum Ziele kommen wolle, und bie zugleich 
praktifchen Xehranftalten waren darum bald weit mehr befucht als die andern. Zan⸗ 
thier errichtete zu Ilſenburg die erfte der Art im Jahre 1766; fie erloſch aber mit 
feinen Tode im Jahre 1778. Kaum konnte man bdiefed Inſtitut eine Lehranftalt 
im heutigen Sinne nennen, ba der Vorſteher ben ganzen Unterricht felbft beforgte, 
und fegterer, außer ber praftifchen Anweifung im Walde, nur im Dictiren eines forft- 
lichen Hefts und einigen mathematifchen Übungen beftand. Diefem Inftitute folgten 
mehre ähnlicher Art, 3. B. das vom Öberförfter Haafe zu Lauterberg am Harz 
(1780) ; vom Oberförfter von Uslar zu Herzberg am Harz (1790); von Hartig zu 
Hungen und Dillenburg (1791); von Cotta zu Zillbach (1795) u. f. w. Sie wirk⸗ 
ten ſehr nützlich, vermochten aber bei ber Beſchraͤnktheit ihrer Lehrmittel und den 
Fortfchritten, welche die Naturwiffenfchaften machten, keineswegs zu genügen. Indeſſen 
entwidelten fi aus diefen Privatanftalten die öffentlichen Staatslehranftalten und Aka⸗ 
demien, und zwar bie exfte 1770 unter Gleditſch zu Tegel bei Berlin, bie jedoch 
ein fonderliches Glück nicht machte. Übrigens dauerte es lange, ehe die wiffenfchaft- 
liche Bildung die alte Sägerpartei befiegte. Diefe ftand damals als bevorzugte Claſſe 
den Zürften nahe, ‚und fuchte benfelben die höhere Bildung der Verwaltungsbeamten 
als nachtheilig zu verbächtigen, Inden fie für ihr eigene® Anfehen beforgt war, ober 
doch beim Fortfchreiten der Bildung in die Lage kam, felbft etwas mehr zu lernen, 
als was zur Zägerei nothwendig. Nur nad und nad) brach ſich die Wahrheit Bahn. 
Denn je mehr mit der fleigenden Lanbescultur naturgemäß die Jagd in Abnahme 
kommen mußte, befto höher ftieg die Sorge für den Wald. Mit diefer wachen Sorge 
aber erkannte man nun bie Nothwendigkeit, daß dem Revierverwalter eine tüchtige 
wiffenfchaftlihe Bildung zu geben fei, und demgemäß erhoben fi die forfllichen 
Unterrichtsanftalten und das Erfodernig einer angemeffenen Vorbildung. 

Zu dem Bedürfniffe und den Mitteln einer höhern forftlihen Bildung gefellten 
ſich die ungemeffenen Fortſchritte, welche die Forſtwiſſenſchaft in neuerer Zeit durch 
den Auffhwung der Naturwiffenfchaften that. Jedoch konnten bie Wiſſenſchaft und 
die damit Hand in Hand gehende beſſere Ausbildung der Forſtmänner ihren Einfluß auf 
die Waldwirthſchaft felbft fo plöglich nicht geltend machen, und bie Praxis blieb hinter 
der Theorie zurüd. Einmal lag dies wol in der Natur ber Sache, dann aber in 
dem Unftande, daß die Einwirfung bed Staats auf bie Forſtwirthſchaft lange fehr 
mangelhaft blieb und noch if. Mangel an Kenntniffen bei dem Waldbefiger, foweit 
es ſich um Privatforften Handelt; Mangel an Kenntniffen, oft auch an gutem Willen, 
bei den Wirthfchaftsführern; getheilte Benutzung bes Waldes, begründet in ben Grund» 
gerechtigfeiten, und von ben Berechtigten meift über die Gebühr ausgebehnt; befon- 
ders auch die Anfoberungen, welche die Landwirthſchaft an den Wald machte — 
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alles Das beengte zum Theil die forſtwirthſchaftlichen Verbeſſerungsplane ſehr, zum 
Theil aber brachte ed auch den Waldboden und die Wälder fo herab, daß es eine 
geraume Zeit dauerte, ehe man benfelben die rationellere Maldpflege anfchen Fonnte. 
Dazu kam in manchen Rändern übermäßiger Angriff ber Wälder als Michüffe zur 
Dedung ber Zinanznoth, welche die Verſchwendung ber Beinen Großen, ober bie 
Folgen der erften Franzöſiſchen Revolution heraufbeſchworen Hatte, dann zugleich bie 
oft unmäßige Hege des Wildes: Beides zehrte an dem Ertragsvermögen der %or- 
fien. Endlich lafteten noch hemmend auf der fräftigen Entwidelung des Forſtweſens 
die Misgriffe bei Belegung der Stellen, die gewöhnlih rein nah Willkür an bevor: 
zugte Perfonen oder bevorrechtete Kaften verlichen wurden — ein Übel, das in eini- 
gen deutfchen Staaten erft feit den Märztagen zu weichen beginnt. In ber Wirtt- 
fhaft felbft ftrebte man vorzüglich nach einer Überficht bes Materiald; daher das 
Berlangen ber Forftvermeffungen und der Forſteinrichtung. Man brachte e8, nad: 
dem man bie fireng mathemarifche Schule verlaffen hatte, dahin, baf man mit cin 
fachen Mitteln jenes fi) immer mehr Geltung verfchaffende Dauptziel zu erreichen 
vermochte, nämlih: eine MWirthfchaftführung, wobei man dem Walde nicht mehr 
entnehmen darf, als in ihm zuwaͤchſt (Nachhaltigkeitöprindip), und wobei man ve 
Gegenwart ebenfo gerecht wird wie ber Zukunft. Bei der Nadelholzwirthſchaft Kat 
man bie natürliche Befamung in ben meiften Bällen als unftatthaft verworfen; man 
treibt die Schläge kahl ab und baut fie aus der Hand an. Bei der Laubholzwald. 
wirthſchaft verjüngt man fchlagmeife durch die natürliche Befamung, und nimmt nur 
ausnahmsweiſe bie Kunft zu Hülfe. Die Nieder- und Mittelmalbwirthfhaft ift fi 
am meiften glei geblieben. Die Korftbenugung bat fi) vorzugsmeife ausgebildet, 
nicht nur in Bezug auf das Rationelle derfelben, fondern au in Bezug auf bie | 
Aufarbeitung, Zugutemahung und den Transport der Waldproducte felbfl. Ber 
Forſtſchutz hat durch Verbefferung der Strafgefege, durch forgfame Beachtung ber 
nachtheiligen Inſekten, durch Beachtung der meteorologifhen Erfcheinungen viel von 
der Wiffenfchaft angenommen. Die Sorge für den Wald bethätigt fi durch Ab- 
löſung ber läftigen Grundgeredhtigkeiten, worin die meiften Staaten Deutſchlands ſchon 
beträchtlich meit vorgefchritten find. 

Das find nun die Hauptmomente, welche in der gefchichtlihen Entwickelung 
bed beutichen Forſtweſens hervortreten. Der Wald felbft aber wurde im. Laufe 
ber Zeit weſentlich in feiner Subftanz vermindert. Die vermehrte Bevölkerung hat 
den Randbau gezwungen, fi) fo viel als möglich Waldboden anzueignen; felbft bis 
in das Innere der Gebirge ft der Landbau gedrungen. Dagegen gewann ba, imo 
der Waldboden nicht durch die Waldftreuentnahme herabgebradht ift, berfelbe an Pro⸗ 
buctivität; er liefert eine größere Holzmaſſe auf Heinerer Fläche. Was die Bäume an- 
langt, fo Haben die Altgermaniens ihr Necht gegen die Fremblinge behalten. Die 
Mode, fremde Holzarten zu acclimatifiren, ift fchnell vorübergegangen; manche, tie 
3 B. einige nerdamerifanifche Eichen, bie Akazie, die echte Kaftanie, hat man wol 
zu früh fallen laffen, die meiften aber mit Recht befeitige. Das Ausfehen unfers 
deutſchen Vaterlandes hat fi durch die Veränderung feiner Wälder fehr geändert. 
Sonft vorzugsweiſe das Band der Buchen und der Eichen: find biefe jest von ben 
Nabelhölgern verdrängt, in manchen Theilen bes Vateriandes ganz verfhmunden, in 
andern auf einen fehr Fleinen Theil der Fläche befchränft. Wälder, welche fih Sahı- 
taufende in ihrer vollen Pracht erhalten hatten, mußten der ungefchidt eingreifenden 
Hand des Menfhen weichen, und mande Misgriffe find in diefen Beziehungen ge- 
macht worden, berem Folgen erft bie fpätere Zeit erfennen und fühlen wird. 


Beziehungen bes Staats zum Forſtweſen. 
Die gebieteriſche Foderung der Zeit, jedes Stück Landes ſeiner Beſchaffenheit 
nach fo vollſtändig als möglich zu benugen, ſichert dem Forſtweſen als einem Zweige 
der Landescultur eine hohe und wichtige Bedeutung. Es darf daffelbe nicht aus dem 
einfeitigen Standpunfte der größten Holzproduction aufgefaßt werben, fondern der 
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öchften Production von werthvollen Gütern überhaupt: fei es Gras zum Futter für 
as Vieh, direct oder durch die Weide benugt, fei es Streumaterial, ſei es durch ben 
eitweifen Zwiſchenbau von Gerealien — es gilt das ganz gleich, wenn nur dem Bo» 
en bad Marimum entnommen wird. Der Forſtwirth aber fol nicht ängftlich darauf 
‚eftehen, überall eine Wirthſchaft nach einem confequenten Syſtem führen zu wollen: 
r wird fonft nie die Vollproduction erlangen, weil ſich bie Natur nicht in Syſteme 
inſchachteln läßt. Er fol im Gegentheil feine Syfteme ganz den Berbältniffen an- 
yaffen, unter denen er wirchfchaftet; er fol fich bemühen das Ziel zn erreichen, daß 
eder Baum im Walde auf der Stelle fteht, welche ihm befonders zufagt. Das Ein 
wängen in Generalregein, in Ordonnanzen, das Schablonenwefen ift alfo ganz zu 
erwerfen. Nur freie Bewegung fichert die Erreihung bed Ziels, das für die ver- 
chiedenen Wälder fehr wol ein anderes ſein kann. Man verwechfele damit freilich 
sicht ein Mirthfchaften ohne Plan. Nach feftem Plane fol und muß der Wald 
ewirthſchaftet werden; aber die Natur foll hierbei nicht ber Theorie, fondern dieſe 
ener angepaßt fein. Der Wald ded Privatmannes wird meiftend aus einem andern 
Zeſichtspunkte bewirthfchaftet werden müffen als die Korften des Staats oder der 
Rörperfchaften. Bei erfterm ift es nicht nothmendig, fireng dem Principe der Nach⸗ 
yaltigkeit zu huldigen, was bei legtern unbedingt erfodert wird. Daher eignen ſich 
uch die Wälder des Staats und der Eorporationen mehr zur Erziehung von Baur 
yolz, d. b. derjenigen Sortimente, welche das größte Betriebscapital erfobern, und 
ie außerdem nicht fo Feicht und fo vollftändig erfegt werden können, wie dies beim 
Brennholze möglich ift. Die Forftwirthfehaft des Staats muß, neben bem Beftreben 
er Erzielung des höchften Ertrags auf dem abfoluten Waldboden, auch barauf ger 
richtet fein, für die Holzprobucte zu forgen, deren das Volk zur induftrielen Con⸗ 
iumtion. oder zu einem vortheilhaften Handelsverkehr bedarf. 

Sndeffen, mit Berüdfihtigung dieſes unmittelbaren öfonomifchen Intereſſe iſt 
die Aufgabe für den Staat nody nicht erfchöpft. ine wichtige Function im großen 
Haushalte der Natur und der Menfchheit ift den Wäldern zuertheilt, indem fie daß 
Gleichgewicht der Wärme und ber Feuchtigkeit in der Temperatur vermitteln, bie 
Bäche und Flüffe mit Waſſer fpeifen, Schug gegen verzehrende Sonnenhige gewäh⸗ 
ren, Stürme brechen, Lawinen, Sand- und Schneetreiben aufhalten und unfchäblich 
machen. Es mard zwar nachgewieſen, daß auf dem Erdkörper die fummarifche IBärnıe 
feit Jahrtaufenden nicht abgenommen bat, wol aber find große, urfprünglich frucht⸗ 
bare Länder durch die Abnahme der natürlichen Feuchtigkeit volltommen öde und un» 
fruchtbar geworden. Paläftina, das in alten Zeiten zahlreiche Volksmaſſen ernähtte, 
ift jege nur noch im Stande, eine fpärliche Bevölkerung zu erhalten. Island hatte 
vor einigen Jahrhunderten noch Wald und Fruchtbau; erfterer ift verfchmunden, und 
mit ihm verſchwand und verfümmerte auch ber Tegtere. . Die unermeßlichen Steppen 
an der Wolga, am Don, waren fruchtbare Auen, fo lange bie Wälder beftanden. 
Die Zlüffe Griechenlands, Spaniens find verfiegt, führen den größten Theil des 
Sahres Fein Waſſer, und braufen dann auf in verheerenden Sturmfluten. Die 
Urfache davon ift der Mangel, den das Land an entipredhenden Waldmaſſen leidet. 
Der Süden Frankreichs zeigt ähnliche Erfcheinungen, feitbem die Revolution von 
1789 die Wälder gänzlich freigab und damit ihr Vernihtungsurtheil ſprach. Auch 
in Deutfchland, wo doch noch am meiften das Gleichgewicht zwifchen Wald und Flur 
erhalten, wird die Abnahme bed durchſchnittlichen Wafferbeftandes in allen Flüffen 
ſchon ſehr bemerklich, und vafche, ftürmifche und verheerende Fluten find häufig, fett 
die Entwaldung der Berge zugenommen hat. Wir'fehen hieraus, welch wichtige Role 
die Wälder in bem großen Haushalte der Natur felbft führen, von deffen Gleichge- 
voicht und ungeflörtem Fortgange auch ber Haushalt und das Wohlbefinden ber bür- 
gerlichen Gefellfhaft abhängig if. Hat aber ber Staat das Recht und bie Pflicht, 
planmäßig und durchgreifend alle Mafregeln für die allgemeine Wohlfahrt anzuorb- 
nen und zu leiten, fo muß ihm auch die Sorge für die Wälder zufallen, deren 
ftand fo weſentlich ift für das Wohl und die Intereffen der bürgerlichen Geſammtheit. 
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Ferner ift der Reiz der Gegend, bie Schönheit des Landes abhängig von 
Walde: er verleiht der Gegend Charakter, er ift das fchone Auge der Landſchaft. 
Gegend ohne Bäume iſt todt und traurig, einer Gegend ohne Wald fehlt die 
Unleugbar aber hat auch das äußere Bild eine Landes ben mefentlihften Gi 
auf die Sitten, auf den Charakter, auf die Anfchauungsweife ber Menfchen, die 
bewohnen. Man vergleiche nur 3. B. den muntern, aufgewedten und empfängi 
Sohn des Gebirgs mit dem trägen, indolenten Bewohner der walbleeren Heidelä 
So ift ber Wald, indem er ben Heiz ber Landſchaft fhafft und hebt, und di 
zur barmonifchen Entwidelung der innern Menfchennatur beiträgt, ſchon ummitt 
ein wichtiges Culturmittel, und der Staat wird biefen Geſichtspunkt bei ber 
ber Wälder ebenfo wenig unberudfichtigt fe dürfen, ald er dabei das ofonenil 
induftrielle und allgemein wohlfahrtlide Intereffe der bürgerlichen Geſellſchaft 
nadhläffigen barf. 

Dies zufammengenommen, wird es für den Staat fogar Sache von Wichtigkeit, 
auch außerhalb des gefchloffenen Waldes, neben der Obftbaumzucht, die wilde Bm 
aucht nicht zu vernachläffigen. In klimatiſcher Hinſicht fpielen freilich die Vide 
der Gebirge die größte Rolle; bie Wälder der Niederungen wirken hier nur in une 
georbnetem Maße, fowie fie auch nur einen mindern Einfluß auf die Windrihum 
und dad Brechen der Stürme haben. Allein bie Waldgruppen der Niederungen u 
von wefentlicher Bebeutung für bie Randesverfchönerung wie für die Dedun W 
Holzbebarfe. Gegenwärtig nehmen die Wälder ber Ebenen mol noch haufig ſelta 
Boden ein, der fi zum Landbau eignet; doch es iſt vorauszufehen, daß fie almiz 
verfhmwinden und ge wichtigern Beſtimmung, dem Aderbau, verfallen mufe- 
Diefer Ausfall in Bezug auf die Holzproduction muß gebedit werden, und dies fu, 
wenigſtens zum Theil, gefchehen durch geregelte Anpflanzungen im Selbe, an it 
Wieſen, Wegen, Bächen u. f. w. Der Staat hat alfo dahin zu fireben, daß kin 
Stelle unbenugt bleibe, daß überall, wo die Verhältniffe die Anpflanzung von Frutt 
baumen nicht geftatten, bie geeigneten Waldbäume ihren Plag finden. | 

Das find alfo’ die Beriehungen, nad) welchen ber Staat das Forſtweſen ie 
trachten und leiten muß: fie find wahrlich wichtig genug, um bemfelben eine ber 
tende Stellung unter ben Zweigen der Randescultur zu fichern. So erheblih auf 
für den Staatshaushalt das Eintommen von den Korften erfcheinen mag: ift ed d4 
unrihtig und ſchaͤdlich, blos diefen einfeitigen, fiscalifchen Standpunkt feftzubaltt, 
und darüber die andern ebenfo bedeutenden Rüdfichten zu vernachläffigen. In im 
meiften deutſchen Staaten tritt barum auch immer mehr die Nothmendigkeit ri, 
daß nicht bie Finanzbehörbe einzig, fondern die Verwaltung der Landescultur Uhr 
haupt das Forſtweſen in ben Kreis ihrer vorforglichen Beftrebungen ziehe. 


_ Syſteme der Forſtwiſſenſchaft. 

Mit der Ausbilbung bes Forſtweſens konnte es nicht fehlen, daß von aut 
zeichneten Fachmännern Syſteme aufgeftellt wurden, welche den ganzen Kreis DE 
forſtwiſſenſchaftlichen Disciplinen enthalten. Für jedes diefer Syſteme laffen ICh, 
Ende gute Gründe anführen; doch liegt es nicht in unferer Aufgabe, hier näher © 
diefen Gegenſtand einzugehen. Wir begnügen uns daher mit der einfachen Enteidt 
dung zweier Syſteme, die in neuerer Zeit eine wefentliche Autorität gewonnen haben: 
mit dem von Dundeshagen und dem von Cotta. 

3. Ch. Hundeshagen war großherzoglich heffifcher Oberforftrath und Profehf! 
zu Gießen; er flarb im Jahre 1834. Sein Syſtem ftellt ſich folgenderweiſe dat: 


I. irt Blehre. 
A. Productionsiehre. Sorftwirthfchaftslchre 


1) igemeine Toranik 

. ) Soden und Gebirgsfunde. 

a) DBorbereitender Theil 3) Rlimatologie und Pflanzengeographie. 
4) Befondere Botanik. 
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| 1) Waldbau. 
) Angerwandter Theil | 2) Borfibenugung. 
3) Forſtſchutz. 
B. Gewerblehre: 


) Wirrhfgaftebefland | 2 Se 


I Sorfiftatit. 4) Betriebsſoſt 
, etrie eme. 
) Wirthſchafts ſyſtem 2) Forfteinrichtung 
) Borfabfäpung | 2) Geherragsberahmung. 
) Haushaltskunde: Gefchäftseinrichtung und Führung. 


IE. Korftpolizeilehre. 
Borkenntniffe aus ber allgemeinen Staatsiwiffenfchaft, aus 
- Borbereitender Theil | der Staatswirthfchaft insbefondere, fowie aus ber Pollzei⸗ 
EEE af 
. 1) Allgemeine Polizeimaßregeln. 
Angewandter Theil | 2) Befondere Polizeimaßregeln. 


Heinrich Cotta, königlich fächfifcher Oberforftrath und Director der Forſtakade⸗ 
ie zu Tharand, geftorben im Jahre 1844, entwirft das Syſtem ber Borftwiffen- 
Haft aljo: 

I. Grundwiſſenſchaften. 
A. Mathematik. 
B. Raturwiffenfchaften. Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte. 


H. Hauptlehren der Forftwiffenfchaft. 

A. Der Waldbau. 1) Anbau. 2) Holzernte. 

B. Waldnebennugungen. 1) Jagd⸗ und Vogelfang. 2) Wilde Fifcherei und 
wilde Bienenzudt. 3) Benugung der Blüten, Früchte, Blätter und Zweige 
des Leſeholzes. 4) Rinde und Baumfafte. 5) Waldftreu. 6) Waldhut und 
Waldgraͤſerei. 7) Erbauung von Felbfrüchten im Walde. 8) Benugung 
von Beeren, Schwämmen, Slechten, Moofen und Kräutern. 9) Torf. 10) Kalt 
und Steinbrühe, Thon-, Lehm⸗, Sand- und Mergelgruben. 

€. Forftfhug. 1) Gegen Menfchen. 2) Gegen wilde Thiere. 3) Gegen fhäd- 
lihe Gewächſe. 4) Gegen Naturereigniffe. 

D. Forfteinrichtung. 1) Vorbereitung (Vermeffung, Chartirung, Erörterung der 
innern und äußern Verhältniſſe). 2) Zorfteinrichtung felbft. 3) Aufrecht- 
haltung ber Betriebsregulirung. 

E. Waldwerthberechnung. 

F. Sorftverfaffung. 1) Zorftdirection. 2) Forftverwaltung. 3) Forftrechnungs- 
weien. 4) Forſtbetriebsregulirung und Horftrevifion, 5) Fiscaliſche Korft- 
direction. - 


III. Nebenwiſſenſchaften. 


A. Holztransport. B. Köhlerei. C. Gewinnung und Darſtellung bes Pechs. 
D. Sandſchollenbau. E. Forſt- und Jagdrecht. 


Der Waldbau im Allgemeinen. 


Wir wenden uns nun zu dem andern Theil unſerer Aufgabe, zur Darſtellung 
es Waldbaus, wie ſich derſelbe auf dem gegenwärtigen Standpunkte der Forſt⸗ 
siffenfchaft geſtaltet hat. Der Waldbau begreift, neben den Regeln und Grundſätzen 
u einer vollfommenen natürlichen Fortpflanzung und Fünftlichen Anzucht ber Wal 
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dungen, auch deren Behandlung bis zur Ernte des Holzes und dieſe Ernte fehl: 
ſich. Ernte und Nachzucht fallen oft zufammen. Durch den regelrechten Add 
des Ausfchlagemaldes 3. DB. ift beffen Wiederwachſen fichergeftellt; ober aud, nm 
der abgefallene Samen ohne Zuthun des Menfchen die Pflanze für dem Fünftigen % 
ftand treibt. Diefer Zweig des Waldhaus heißt ‚„„Bolzgucht”. Dagegen hard: 
man mit dem Namen „Holzanbau“, wein Samen und Pflanzen für den nun 
Beftand durch den Menfchen an Drt und Stelle gebracht werben: alfo eine ni 
zung der Holzzucht. | 

Bei der Holzzucht find mehre Betriebsarten zu unterfcheiden, infofern entme 
auf beflimmten großern oder kleinern Flächen (Schlag), ober überall yerfirut u 
Walde gewirthichaftet wird. Das erfte heißt „Schlagwirthſchaft“ und dahet die x 
ſchiedenen Benennungen: „Schlageintheilung”, „Schlagftellung”, „Schlagführ‘ 
Das Keptere, die zerfireute Bewirthſchaftung, bezeichnet man mit: „Fehmil⸗“ &ı 
„‚Blänterroirthfchaft‘‘, die gegenwärtig nur in befondern Fällen ihre Anwendung fık 
Die Betriebeformen find: I. Hochwald, Samen« oder Baumbolgbetrieb; Nah 
durch den Samen. II. Niederwald, Ausfchlagewald; Nachzucht durch Stod ˖ tt 
Wurzelausfchlag. III. Mittelmald; Nachzucht durch Autfchlag und Samen. Na 
. und Zmeigholzbetrieb; Ausfchläge vom Stamm und von ben Zweigen. Y. dx 
walbbetrieb; Niedberwald mit Fruchtbau bei jedem Abtriebe. VI. Plänter- ober ii 
melwirthfchaft, auch fchleichweifer Betrieb. J 

Die Holzarten, welche in deutſchen Wäldern vorzugsweiſe des Anbans win 
find: die Eiche, die Buche, die Erle, die Birke, Ahorn, Eſche, Ulme, Weit 
Linde, Aspe, Kiefer, Fichte, Tanne und Lerche; dann für den Niederwald: Hai 
Traubenkirfche, Elöbeer, die Weiden, Akazie, Hartriegel, Pulverholz und ander mi 
Der beffere oder geringere Wuchs der Holzarten, ſowie das Werfahren bei dr " 
jüngung, hängt von dem „Standorte“ ber „‚Standortögüte” ab, nämlich vom Ts 
der Rage und dem Klima: darauf ift bei der Wahl der Holzarten und bei bu? 
wirthfchaftung felbft weſentlich Rüdficht zu nehmen. Der Boben, mit dem fi 
ciell „die Bodenkunde“ befchäftige, hat zu feiner Grundlage die Gebirgsartei. * 
dieſer Grundlage iſt mancherlei in Betracht zu ziehen: die Beſtandtheile, die fe 
die Pflanzenvegetation enthält, ihre Verwitterbarkeit, dann ber „Untergrund“, ® | 
inwiefern bie Structur der Gebirgsart das Eindringen der Wurzeln geflattet, Mt 
fern die Gebirgsart die Feuchtigkeit durchzulaffen vermag. Der „Obergrund“ R 
die „Bodenkrume⸗ umfaßt bie obere Erdſchicht mit Steinen vermifcht. Er din 
züglich für die Befeftigung und durch feine humoſen Beftandtheile für die Em 
zung der Pflanze, und eignet fich je nach der verfchiebenen „, Grünbigkeit” Mt 
ober flachwurzelnde Bäume. Die Bobeneigenfchaften, : die bei ber Waldbaumn 
vorzüglih in Frage kommen, find: Feſtigkeit, Lockerheit, Zaͤhigkeit, Bindi 
Schwere; dann die Eigenſchaft, das Waſſer anzuziehen, feſtzuhalten oder leicher 
ren zu laſſen, ſowie die Aufnahme, das Feſthalten und Mittheilen ber Zarmt. * 
zerfegten organifchen Stoffe bilden ben ‚ Dumus +! und im-Bemenge. mil Erde 
Dammerde⸗, welche bei der forſtlichen Bobengüte fo ganz weſentüch zu bad 
und deren Erhaltung als eine der wichtigften forftlichen Aufgaben erſcheint. 
der Wald ift von außen her nicht zu düngen mie die Felder; er muß die S# 
kraft buch fich felbft erhalten. Jede Holzart erhält indeſſen die Bodenkraft 
gleichmäßig. Die Buche verlangt den kraͤftigſten Boden, bewahrt denſelben ab : 
in gleicher Kraft, oder vermehrt die Fruchtbarkeit. Die Birke dagegen min 
dem geringften Boden vorlieb, aber verfchlechtert denfelben immerfort, BIT 
fen beiden liegen bie übrigen Holzarten; nur macht die Kiefer infofern eine Aun 
daß ſie auf ſehr geringem Boden angemeſſen wäaͤchſt und ſehr viel zur * 
beſſerung beitraͤgt. Endlich verdient noch die „Bodendecke“ die Beachtung bb 5 
wirths. Sie zeigt bie Bodenbefchaffenheit und tritt bei den Forſtculturgeſchaften y 
menb ober befördernd ein; ein ganz nadter Boden aber iſt in dem meiſten N 
eulturunfähig, wie dies namentlich der Flugſand zeigt. Die Bodendece befteht, 
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ringfle Kraftmaß vorangeftellt, aus Flechten, Heide, Heidelbeeren, Mooſen, Gras, 
zinſter und Beſenpfriem, oft ineinander übergehend. Häufig wirb man nad) ber 
zodendecke die Bodenkraft felbft zu gering fchägen, indem der Waldboden, wenn er 
ingere Zeit, von fhügenden Bäumen entbloßt, der Luft und Sonne ausgefegt ift, 
ı feiner Oberfläche verwildert und erft dann feine Kraft mieber zeigt, fobald eine 
eue Baumvegetation ihn deckt. Die Lage, ber zweite Factor der Standortsgüte, 
ird theils durch bie Polhöhe, theil durch die Erhebung über die Meeresfläche, theils 
urch Richtung der Berghänge gegen die Weltgegend bedingt. Die Breitengrade und 
ie Dochlage im Gebirge find zuerft für dad Klima im Allgemeinen entfcheidend; 
ann ift die mehr ober mindere Steilheit der Hänge, forwie die Erpofition zu beach⸗ 
n. Die Lage nach Norden bringt Kälte und Feuchtigkeit mit fi, die nach Oſten 
rodenheit, nah Süden Wärme, nad Welten Feuchtigkeit und Warme. Dem Hol 
uchſe fagen die Norb- und Wefthänge am meiften zu. Bei der Schlagführung ift 
ie Rage der Sturmminde wegen beſonders zu beachten. Die Hauptfturmlinie, b. h. 
ie, aus welcher die meiften Windbrüche erfolgen, iſt in Deutfchland der Nordweſten. 
)er dritte Factor ber Stanbortsgüte ift bad Klima und bie dadurch bedingte Witte⸗ 
ung. Die Erfcheinungen des örtlichen Klima, wie 3. B. das der Gebirge, der Fluß⸗ 
iederungen, bed Meers u. ſ. w., find für ben Holzwuchs von großer Bedeutung; 
ie mittlere Jahrestemperatur, die Regenmenge und deren Vertheilung in den Jahres⸗ 
iten, bie Kältegrade entfcheiden über das Fortlommen ber einen oder ber andern 
yolzart. Oft auftretende Dürre, häufige Spätfröfte erfchweren ben Anbau und ver- 
ingen bei ber Holzzucht gewiſſe Vorfichtömaßregeln ; reichlicher Schneefall verurfacht 
Schneebruch und Schneebrud, und Borforge bei ber Walbpflege thut deshalb Noth. 
die junge Holzpflanze hat überall von den Unbilben der Witterung mehr zu leiden 
[8 die erwachfenen Bäume, welche faft ohne Ausnahme bei mäßig warmen, feuch- 
n Sommern die ftärffte Vegetation entwideln. 

Das Leben der Holzpflanzen verläuft im Wefentlihen wie das anderer Pflan« 
n; nur ihre längere Lebensdauer macht einen bebeutenden Unterfchied, und darin 
est auch das Unterfcheidende zwifchen Land- und Forſtwirthſchaft. Die Zeit der 
Samenfähigkeit, die Zeit, wo die Holzpflanze den größten Zuwachs erreicht, und das 
teproductionsvermögen fi) im hohen Grade entwidelt, diefe find die Hauptmomente, 
elche forſtwirthſchaftlich beachtet werden müffen. Ein grünblihes Studium ber 
ebensart der einzelnen SHolzpflanzen ift unerlaglih. Die Holzarten kommen ent- 
veder rein oder gemifcht untereinander vor, find aber in diefer Mifchung meift ge⸗ 
lig. Eine wirthſchaftliche Vermiſchung verlangt gleiche Betriebsarten, gleiches Alter 
is zur Benugung, und gleiche Anfoderungen an den Standort. Eiche, Buche, 
horn, Efche und Ulme find gute Mifchungen für den Laubholzhochwald. Mifchun- 
en mit Nadelholz find: Buche, Fichte, Weißtanne, Lerche und Fichte, felten Kiefer 
nter biefen. Zu Mifchungen-im Nieder- und Mittelmald eignen fit Eiche, Hain» 
uche, Birke, Ulme, Eiche, Ahorn, Hafel, Pappel, weniger die Buche. Bei niedri⸗ 
em Umtriebe find die Buſchhölzer im Gemifch zu empfehlen, ebenfo die Beiden. 
jumwellen hat man bie Mifhung nur vorübergehend, fobaf bie eine Holzart, welche 
n Laufe der Zeit ausgeforftet wird, die Rolle des Schugholzes fpielt, um einer zärt- 
hen Holzart die widrigen Naturereigniffe überwinden zu helfen. Hierzu eignet fi) 
eſonders die Kiefer und Birke. Ä 


I. Hochwaldbetrieb. - 


Wir wenden uns jegt zur Behandlung der einzelnen, oben angeführten Betriebe 
rten, wobei wir bie Holzzucht mit dem Holzanbau in Verbindung bringen, immer 
ns jedoch nur an bie allgemeinen Grundfäge ——38 Für den Hochwaldbetrieb 
ignet ſich in reinem Beſtande vorzüglich die Buche, Weißtanne, Fichte und Kiefer; 
emiſcht aber die Eiche, Ulme, Ahorn, Eſche, Erle, Hainbuche, Birke und Lerche. 
Die Birke, welche in der öftlihen Richtung Europas, in Kurland, Kiefland, Polen 
ef. w., mehr als herrſchende Holzart auftritt, bildet auch dort reine Hochwaͤlder. 
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Überhaupt kommen von ben genannten Holzarten bei ihnen befonber& zufagene 
Standorten Kleinere reine Hochwalbpartien vor, und die Eiche auch in großerer Az 
Dehnung ; allein ihre Erhaltung ift nicht nur leichter, fondern auch der ak 
beffer und der Ertrag größer, wenn fie mit andern Holzarten untermifcht ſtebe 
Der reine Hochmaldbetrieb befteht darin, daß man das Wachsıhum bes Walbes ke 
ur Baumftärke vollenden und benfelben ein Alter erreichen läßt, in bem er fi ka 
bhiebe, durch den natürlihen Auswurf von Samen, vollftändig wieder verjune 
Tann. Es fchließt das jedoch nicht aus, daß man ber Natur dur Saat ober Ma 
zung zu Hülfe kommt. Die Zeit, binnen welcher man einen Holzbeſtand abtırk 
und wieder verjüngt, nennt man die „Umtriebszeit“, und bie Anzahl ber Jahr 
welche man bafür feftfept, das „Haubarkeitsalter“. Diefes kann fehr verſchiete 
fein: „natürlich“, wenn das Holz zur Nachzucht am fähigften ift, ‚„„ofonomifch‘‘, war 
der Beſtand das Alter hat, worin feine Abholzung ben wirthfchaftlihen Beburfnir 
entfpricht, und „techniſch haubar“ ift das Holz, wenn baffelbe die zu einem gem 
Behufe durchaus nöthige Größe erreicht hat. Die Haubarfeit eines Hochwaldes fur, 
wenn bie natürliche Verjüngung beabfichtigt wird, nicht eher eintreten, als bi c 
tauglihen Samen in hinreichender Menge bringt, bagegen der Abhieb nicht wee⸗ 
hinausgeſchoben werben, als bie Samenproduction bed Waldes vollſtaͤndig bleibt. €: 
normal beftandener Hochwald ift zur Zeit ber Haubarkeit fo gefchloffen, daß unter feine 
Schirme eine jede Vegetation, etwa Moofe und Flechten ausgenommen, zurüdgehalr 
wird. Es tritt fobann bie Nothwendigkeit ein, daß bie vegetative Kraft bes Bodent 
reizt, die Zerfegung der angehäuften organifchen Abfälle der Bäume unterftügt, zugle 
aber den Baumkronen zu einer volllommenern Samenbildung mehr Licht und 
gegeben werde. Dieſe Schlagform heißt ‚‚Vorbereitungsfchlag”. Hat man mu 
durch benfelben die angegebenen Zwecke erfüllt, keimen fpärliche® Gras und Kram 
auf dem Boden, fo ift dies ein Zeichen, daß auch die junge Holzpflanze ein paſe 
des Keimbette findet, und fept kann man ben „Samenſchlag“ (Duntelfchlag) = 
ftellen, wo möglich vor einem. zu erwartenden Samenjahre. Man wählt dabei, ze 
Maßgabe von Holzart und Standort, einen folhen Grad bes Lichtſtandes, baf ü 
viel Licht und Thau zum Boden gelangen kann, als für das erſte Lebensbebürtc 
ber jungen Holzpflange nothwendig; doc darf eine Bodenverwilderung durch ben ; 
großen Lichtftand nicht eintreten. Das Legtere ereignet ſich leicht, wenn bad Sanc 
jahr länger ausbleibt, wenn bie Befamung zuerſt misglüdt, oder wenn man glei m 
fange mehr Licht gehauen bat. Es ift dies einer von den Fällen, wo man zu 
Holzanbau greifen, und bie Schläge befüen ober felbft bepflanzen muß. Doch ke 
man das nie zu weit binausfchieben; denn die einmal eingetretene Bodenvermiki 
zung zu überwinden, koſtet meift viel Zeit und Geld. Sobald ber Samen abgefaln 
bedarf es Häufig einiger künſtlichen Mittel, um demfelben ein angemeſſenes Keimbe 
zu bereiten, das entweder mit Durchrechen ober durch Cintreiben von Vieh, ſch 
von Schweinen, zu bewerkſtelligen iſt. Je nach der Verſchiedenheit des Standen 
und der Holzarten bedürfen die jungen Pflanzen mehr oder weniger lange des Schuß 
der Mutterbäume. Gomie ſich aber das Bedürfniß nah einem größern Lichtgeru 
FE ift der Nachhieb, die Führung des „Lichtſchlags“, nothwendig, wobei # 
ällung zur Schonung der vorhandenen Jungwüchſe im Herbft, oder im Winter b 
Schnee erfolgen muß. Bat fich das junge Holz im Xichtfchlage fo weit ausgebii 
und verftärkt, daß es gar keines Schuges gegen Austrodnung, Sonne und Frei 
mehr bedarf, fo folgt der „Abtrieböfchlag”, mittels deffen der legte Reft ber Same 
bäume fortgefchafft wird. Bei einzelnen im Schlage unbefamt gebliebenen Steb 
darf man die Samenbäume dennoch nicht ftehen laſſen; dieſe Pläge müffen fofr 
ausgepflanzt werden. Man wird meift die dazu nöthigen Pflanzen aus den nad 
Aufwachsſtellen nehmen können, wo fie in der Megel dichter ald nothwendig ft 
So verfährt man gegenwärtig meift nur bei den Raubhölzern. Bei den Ra 
hölzern hatte man früher zum Theil Samenfchläge, welche aber felten der Wi 
Reben ließ, zum Theil Springfchläge, Keſſelhauungen und dgl.; jegt aber har 
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iſt überall das Princip des „kahlen Abtriebs“ und ber künſtlichen, Verjüngung“ 
ngenommen: nur allein bie Kiefer erzieht man noch häufiger in Samenſchlägen. 
Ran baut alfo die Schlagfläche ganz rein, rodet die Stöde, und baut fie dann durch 
Saat oder Pflanzung wieder an. Das einfachfte und ficherfte ift die Pflanzung, 
ozu man fih die Pflanzen in eigenen Pflanzfchulen (Saatlämpen) erzieht. Diefe - 
ochwaldbetriebsart hat in ihrer Einfachheit, in der Sicherheit der Nachzucht, in 
rer verhältnigmäßigen Wohlfeilheit, in der Vollſtändigkeit ber Nutzung und in der 
Röglichkeit einer Iandwirthfchaftlichen Zwifchennugung fehr große Vorzüge; und wenn 
ran darauf achtet, daß die Schläge fo gelegt werden und fo aufeinander folgen, daß 
er Sturmwind nicht in ben Beſtand eingreifen kann, die Sonne nicht verfengenb 
uf die Nachzucht wirkt, die Kraft der Fröfte gebrochen wird, fo gewährt die Pflan- 
ıng auch genügende Sicherheit im Erfolge. 

Mag der junge Beftand nun erzogen fein wie er will, die fpätere forftliche 
Yflege bleibt diefelbe. Er wird ſich bei freiem Xichtgenuffe alsbald ausbreiten, bie 
vifhen den Pflanzen ftehenden Unkraute und Gräfer überwachen und nad unb 
ach verdrängen, und von dem Zeitpunfte an, wo er den Boden voliftändig bee 
hattet, wo er ſich fchließt, anfangen, den Längenwuchs zu entmwideln. Der Beſtand 
irb jegt ‚eine Dickung“, „ein junges Dickicht“, und muß bis dahin gegen über⸗ 
iebene Beweidung, gegen das Wild und gegen eine maßlos ausgeübte Gräſerei ge» 
hügt werben. Während die Holzflämmchen in dem Dickicht fi immer mehr aus⸗ 
teiten, bedürfen fie ftetö eines größern Kronenraums, wodurch eine gewiffe Spannung 
n Innern ber Beflände, ein Drängn um Licht und Luft entſteht. Die Heinften 
Stämme werben bierbei unterbrüdt und fterben ab, ebenfo verlieren bie Überlebenden 
je untern Afte, welche vertrodnen und abfallen. Der Beſtand „reinigt ſich“ fomit, 
ber „er fehneibelt fich aus”, und geht nun vom Didicht in das „Stangenholz“ über. 
)as ahgeftorbene Holz fällt dem Lefeholsfammier anheim oder dient zum Verbeſſern 
es Bodens. Läßt man bie Natur allein walten, fo wird fie fich in ber erften Lebens⸗ 
eriode des Beſtandes in der Regel leicht helfen: der Kampf zwiſchen dem präbo» 
tinirenden und dem geringwüchfigen Pflängchen wird fich bald enticheiden. Allein 
b wird dies im fpätern Alter immer fchwieriger; es wirb babei viel Kraft un⸗ 
öthig verſchwendet, unb bei einem übermäßig bichten Stande, wie dies 3. B. bei 
Hr gut gerathenen Saaten oft vorfommt, ift es bem Beſtande felbft ohne äußere 
yülfe nicht möglich, den Kampf zu entfcheiden. Es muß in allen ſolchen Fällen der 
torfimann einfchreiten und basjenige Holz wegnehmen, welches ben vorherrfchenden 
Stämmen im Wachsthum hinderlich ifl. Die „„Durchforftungen‘‘ beginnen, und fie 
ermähren zugleich einen fehr beträchtlichen Holzertrag, welcher als ‚‚Zmifchennugung’ 
en Sefammtertrag bed Walbes fo bedeutend vermehrt, daß man benfelben im Laufe 
ee ganzen Umtriebszeit bie nabe ein Drittel der Haubarkeitsholzmaffe berechnet. Der 
zeitpunkt oder bad Alter ber Beftände, in welchem man mit ben Durcforftungen 
en Anfang machen kann, ift nach Holzart, Boden, Lage, Schluß berfelben und 
elbſt nach der Möglichkeit, die erften Erträge bes ganz geringen Reiſigs abfegen zu 
önnen, fehr verſchieden. Gewiß war es barum unpaffend, wenn man bislang das 
Sanze der Durcforftungen in Generalregeln einzwängen wollte. Iſt ber Beftand 
ehr gedrängt, hat man babei einen Eräftigen frifchen.Boben, fo wird man ſchon im 
0.—12. Jahre die Art kräftig gebrauchen Tonnen; ift dad Holz ſchlank und hoch, 
odaß die Stangen fehr biegfam find, fo wird vor der Durchforſtung eine größere Stamm- 
ide zu erwarten fein. Wo der Standort bie Beſchäbigung durch Schnee und An⸗ 
jang befürchten läßt, ift durch frühe Durchforftung auf einen flämmigen Wuchs hin⸗ 
arbeiten; wo das Necht auf Leſeholz befteht, find bie erſten Durchforflungen weiter 
inauszufchieben. Faſt gleiche Erwägungen bat man anzuftellen, wenn man über 
ie Maffe des zu entnehmenden Holzes und über den Zeitpunkt, wie oft man mit 
hefen Hieben wiederfommen darf, eine Entfchliefung zu faffen hat: es verlangt dies 
ine um fo größere Umficht, je eingreifender diefe Mafregeln für das Gedeihen ber 
Beftände find. Außer diefen Durcchforftungen bedarf der Hochwald bi zum Wieder⸗ 
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eintritt der Derfüngung einer weitern Pflege nicht; es fei denn, daß man dur ı 
zweckmaäßig geleitete Ausäftung einen befonderd werthvollen Baum befonders ig 
fligen wolle. 

Als eigene Formen bed Hochmaldbetriebs find der ‚, Pflanzenwald” und 
„Röberwalb‘ zu betrachten. Die erfie Form findet man in ausgebehntem Rif 
nördlichen Deutfhland auf den großen Flächen, welche ohne eine Schonung 
Meide, größtentheild für Kühe, Schweine und Schafe, beftimmt find. Man be: 
biefe in einer Entfernung von 36 — 24 Fuß meift mit Eichen von ber Stark, | 
das Weidevieh benfelben durch Abfreffen und durch Scheuern wenig mehr da 
kann, und laßt biefe dann bis zu der Stärke aufmachlen, deren man bebarf. E 
tener findet man zu dieſem Pflanzenwald auch die Buche und Hainbuche verm 
Die Weide und bie Maft gewähren in diefen Befländen hohe Erträge; auf | 
Holzertrag ift dabei höher, als man gewöhnlich zu glauben pflegt. Die nat 
Dflangen erzieht man in eigenen „Eichengärten“, in denen fie aus ben „Gaad 
len“ im erften ober zweiten Jahre in bie „Pflanzſchulen“ überfegt werden, tı 
in einer angemeffenen Entfernung voneinander zu ziwedentiprechend ftarken „Hein 
heranwachſen. Mödermwaldwirthfchaft dagegen nennt man ben Betrieb, wo, nal 
der Beſtand kahl abgetrieben und die Stöcke gerodet, die Fläche alddann einige du 
zum $ruchtbau verivendet wird. Diefe mehr im ſüdweſtlichen Deutfchland ken 
für mandhe Drtlichkeiten, namentlich bei einem Eräftigen Waldboden, zu empfele 
Form wird auch wol als „Waldfeldwirthſchaft““ bezeichnet. Man verfährt hierbe 
verfchiedener Weife. Man bearbeitet die Fläche mit ber Hade oder mit dem Pin 
verbrennt unter Umftänden die Rafenfchollen, Heide u. f mw. auf dem Schlag. I 
fät denfelben im Herbfte mit Winterkorn, unb bringt zwifchen diefes mehr 
—F Eicheln unter. Wil man Nadelholz nachziehen, fo wird der Same deſch 
m Frühjahre- über die Frucht gefät. Bei ber Getreideernte hat man daſſelbe em 
hoch abzufchneiden, damit die Holgpflanze nicht beſchädigt wird, melde von di: 
ungeftört fortwächſt. Hier nimmt man alfo nur eine Fruchternte. Nach einer an 
Wirthſchaftsart füt man nach ber Bearbeitung Kartoffeln, dann interroggen, 
endlich mit dem Hafer die Holzpflanze; ober auch: das erfte Jahr Winterforn, I 
Kartoffeln und Hafer. Diefe dreimalige Fruchtnugung iſt aber nur bei fehr kraft 
Boden ohne Nachtheil für den folgenden Holzbeftand zuläffig; denn wenn auf ® 
einem minder Fräftigen Boden die Holzpflangen bie erften Jahre nad) der Saat 1! 
lic gedeihen, gehen fie doch oft im vierten Jahre zurüd und bedürfen dann Ian 
Zeit, ehe fie wieder ins Wachſen kommen. Dffenbar geflattet es bie Roderhet ) 
Bodens, daß die junge Holzpflanze raſch alle noch vorhandene Fruchtbarkeit cei 
wirt, dann aber fo lange Tränkelt, bie der Beftand felbft den Boden wiede * 
beffert hat. Noch eine andere Form der Waldfeldwirthfchaft ift die der land 
fhaftlihen Zwifhennugung. Man bepflanzt in diefem Kalle entweder fofort nad ! 
Dobenbearbeitung die Fläche und erntet dann zwifchen der Pflanzung, ober man “ 
auvorderft eine Frucht, pflanzt dann in Reiben, und baut zwifchen diefen ef 
treibe, dann Hadfrüchte und, bei zunehmender Stärke der Baume bie zu deren 
fländigem Schluß, Grab. Je nachdem man eine längere oder Zürzere Zei ; 
Nugung beziehen will, pflanzt man enger ober weiter. Bon acht Zup Enter 
der Reihen und drei Fuß des Pflanzenftandes in benfelben bis zu 46 Bus Re 
weite Bann man ſehr wohl.gehen, um auch im legten Falle noch einen vollwũ w 
Holgbeftand zu erziehen. Die Iandiwirthfchaftliche Zmwifchennugung der zuerſi je 
gebenen Art hat deshalb manche Vortheile, weil dabei ohne Dünger Getreide U: j 
probucirt wird, wogegen man bei fortgefegter Nupung bed Waldfelds dungen f 
Die Düngung führt freilich auch für den Holzwuchs entſchiedene Vortheile mi ” 
während das erfiere Verfahren ohne Düngung zwar ben neuen Beſtand ohne " 
Koften herſtellt, do ohne Zweifel für die Holzprobuction minder günſtig iſt. 
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Die Wirthſchaftsform, wonach bie Holgbeftände zu gewiffen Zeiten zunächſt über 
rt Wurzel abgehauen, und dann durch den Wieberausfchlag aus dem Wurzelftode 
der den Wurzeln verjüngt werden, ift der Nieberiwalbbetrieb. Einen ſolchen Wald 
ennt man daher auch „Ausſchlagewald“. Bas Neproductionsvermögen, bad hier- 
fi die Holgpflanze äußern muß, findet fich nur bei den Laubhölzern, und zwar im 
rößerm Maße bei ben Buſchhölzern ale bei den Bäumen. Außerdem ift dad Re 
roductionsvermögen bei den einzelnen Holzarten wiederum durch den Standort be- 
ngt, und dauert da am längften und ift dba am fräftigften, wo ein felfiger Unter- 
rund bei der Verwitterung einen fehr kräftigen Boden liefert: 3. B. auf Trapp 
jer Bafaltgebirge. Auf demjenigen Boden, der fchlecht, mager ober nicht tiefgründig 
mug, erreichen die Baumarten erften Ranges nie eine ſolche Höhe und Stärke, 
elche den Hochwaldbetrieb empfehlen. Dorthin, namentli aber auf an ſich guten, 
ber flachgründigen Boden, gehört ber Niederwald, weil er durch das dichte Deden 
6 Bodens bie Feuchtigkeit länger erhält, und überhaupt deren nicht in fo hohem 
zrade bedarf. Das Klima hat auf die Ausfchlagsfähigkeit nur einen geringen Ein- 
ug: nur im hohen und rauhen Gebirge gewinnen bie fpäter erfcheinenden Ausfchläge 
icht mehr Zeit genug, ſich gehörig zu verholzen. An der nörblichen oder ſüdlichen 
egetationsgrenze ber Laubhölzer, wo ber Baummwuchs immer ftrauchartig wird, 
ürde die Niederwaldwirthfchaft vorzuziehen fein; doch geht man bort lieber zum 
tadelholze über, welches, vor allem die Fichte und Lerche, ein rauheres Klima ohne 
tachtheil verträgt. Unſere Laubhölzer befigen indeffen nicht alle ein gleich kräftiges 
nd andauerndes Reproductionsvermögen; fie find in biefer Hinficht folgendermaßen 
ı ordnen: die Erle, Eiche, Hainbuche, Birke, Linde, Pappel, Weide, Ahorn, Efche, 
Ime und Nothbuche. Die Heinen Baum- und Straucharten liefern faft alle einen 
äftigen und lange dauernden Ausfchlag, letztern auch meift aus der Wurzel, ſodaß 
e im Niebermalde befonders beliebt find. ' 

-Die paffende Umtriebszeit ift nach den Standortöverhälfniffen, nach ber Holzart 
nd nach Mafgabe der zu erziehenden Sortimente fehr verfchieden. Die Erlangung 
ärkerer Holzfortimente bedingt einen höhern Umtrieb; die fichere und Bräftige Ne 
roduction verlangt ihn kürzer; ebenfo muß auf ſchlechtem Boden und rauhen: Klima 
e Umtriebszeit abgekürzt werden. Die höchfte Umtriebszeit von 40 — 45 Jahren 
lauben, befonders auf gutem Boden: die Buche, Eiche, Hainbuche, Ulme, Efche, 
inde. Meift ift jedoch für diefe Holzarten der 30jährige Umtrieb zweckmäßig, durch» 
18 erfoderlich aber bei geringem Boden. Der 20—25jährige Umtrieb ift für die Erle, 
e Birke, aud für bie übrigen genannten Holzarten in ben meiften Fällen der er- 
agreichfte. Bei den geringen Bäumen und Sträuchern wird der 40 — A5jährige 
nıtrieb angewendet; bei noch fürzern Zeiträumen geht man dann zum Bufchholz- 
etriebe über. Ganz geringe Umtriebäzeiten von drei bis fünf Jahren können nur in 
sfondern Fällen, z. B. bei Weiden zur Erziehung von Korbruthen, empfohlen wer⸗ 
en. Die Hiebzeit der Niedermälder fällt vom Abfall bed Laubes bis kurz vor deffen 
Riederausfchlag: der „Herbſt⸗“ oder „Winterhieb“ und der „Safthieb“. Der legtere 
efert in den meiften Fällen ben Eräftigften Ausfchlag, und ift vorzugsweiſe zu empfehlen. 
zeim Abhiebe ſelbſt muß der Stock möglichft gefchont werden, bamit er nicht zer⸗ 
littert; fcharfe, leichte Beile find dazu nothmendig. Die Stangen im jungen Be 
ande find möglichft nahe an ber Erde abzuhauen; in Altern aber muß der mohieh 
ber dem Wulſt gefchehen, welcher ſich durch den Ausfchlag gebildet hat. In * e⸗ 
ı9 auf den Abhieb hat man zu beachten, mo ſich der Ausſchlag am Stocke bildet, 
a8 nicht bei allen Holzarten gleich ift. Der Ausfchlag erfolge am Wurzelſtocke und 
öher hinauf an deffen Seiten bei: ber Eiche, Ulme, Linde, Eſche, Schwarzerle, 
Jainbuche, Weide und Buche. Nur am Wurzelftodte fchlagen aus: Ahorn und 
zirke; nur Wurzelfchößlinge (wenigſtens in der Negel) treibt die Aspe; Stod- und 
Burzelausfchläge zugleich finden ſich bei: Buche, Weißerle, Wogelbeere. Bei Ans 
gung und Führung der Niederwaldfhläge berudfichtigt man, neben einer bequemen 
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Abfuhr, — Schutz gegen die kalten und austrodinenden Oſt⸗ und Neck; 
winde. Beim Diebe felbft pflegt man haufig und mit Recht von der eigenfid 
Niederwalbwirthihaft infofern abzugeben, ale man eine Anzahl gefumber, tan 
überhält, welche dann Beim nächften Umtriebe ber Art verfallen. Das Überkain 
Diefer ‚„‚Raßreibel ” Hat ben Vortheil, daß man verfchiedene Sortimente enicht, x 
auch ben Schlägen etwas Schus und chatten dadurch gewährt. Übrigens fr 
die Schläge gegen Weide, Vieh und fonftige Frevel in ben erften Jahren beſorden 
zu fchügen: einer weitern Pflege bedarf der Nieberwalb nicht. 

Wenn nun auch bei einer guten Behandlung und unter günftigen Gtankrı 
verhältniffen der Niederwald mehre Jahrhunderte ausdauern Bann, fo ereignet dd M 
doch, dab hier und ba ein Stod den Ausſchlag verſagt und dadurch Lücken erſole 
oder daß man im Kaufe der Zeit eine Veränderung in den Holzarten wünſcht. } 
beiden Fällen ift eine künſtliche Nachhülfe nöthig, welche buch Saat, Pflaum 
oder Ableger gefchafft werden kann. Die Saat ift nur danm anzuwenden, wenn H 
die Ausbefferungen auf verhäftnigmäßig großen unbeftodten Flächen im Gchlage mh 
wendig machen, weil die Saatpflanzen zu leicht von ben &todausfchlägen übern 
fen werden. Cine befondere Bobenbearbeitung für die Saat ift nicht erfodeit 
man pflegt den Samen durch Einftuffen, ober inbem man einfach ben Baba r' 
der Hade öffnet, an die Erbe zu bringen. Die Pflanzung indeſſen bleibt der fiat 
Weg zur Vervolifländigung ber Niederwaldfchläge. Man wählt dazu entweder Ma 
zen von fünf bis ſechs Fuß Höhe, ober flärkere „Heifter‘ von 4012 Fuß fin 
und von ber Stärke eines ſtarken Büchfenlaufs, - welche man in beſonders eingers 
teten Saat» und Pflanzfehulen erziehen muß: Vorzugsweiſe werben Eichen, Ha 
buchen, Eſchen, Ahorn, Ulmen und Birken zur Verfebung kommen. Man hat iin 
die Pflanzen fo anzubringen, daß fie mindeftens vier bis fünf Fuß von den auf: 
genden Stöcken ftehen, weil fie fonft von dem rafcher wachſenden Stodausiälg m 
fehlbar unterdrückt werden. Die Ableger gewinnt man, indem man einzelne gell 
Stangen etwa auf zwei Fuß Höhe fo weit einkerbt, daß fie fich nieberbiegen Kit 
ohne vom Stode getrennt zu werben. Man legt fie dann auf den Boden, bit 
fie mit Erde, und hält die einzelnen Afichen und Zweige mit Haken an der Erhe Mi 
um fie fomit zum Anmurzeln zu zwingen. Die Anwendung dieſer Ableger ii! 
een fehr beſchränkt, gefchieht jedoch, beſonders bei der Rothbucht, " 

icherheit. 

Eine befondere Form des Nieberwaldes ift der „Eichenſchälwald“, ein cd 
Niederwald in einem kurzem Umtriebe von 45—18, höchſtens 20 Jahren, bi " 
chem bie junge, "glatte Rinde, „Spiegel⸗“ oder „Blanzborke‘’, zur Bermendun ! 
der Gerberei gefchält wird. Man kann biefe Wirthſchaft, welche bei bem gegenwang 
Preife der Spiegelrinde wol die finanziell einträglichfte Niederwaldwirthſchaft f, U 
die dabei zugleich das meifte Arbeitseintommen gewährt, nur entfprechend in 
mildem Klima, auf gutem Boden betreiben. Die befte Rinde Kiefern die Eihen 
den Südhängen. Selten hat man indeffen ganz reine Eichenfchälwätder. Dil 
erhalten fich nicht gut, weil die Eiche nicht zu dem bobenbeffernden Holzarten gi! 
dann auch ftellen fie fich leicht licht, fodaß der Boden zwifchen ben Gtüdm vet 
Man hat es deshalb gern, wenn etwa zu einem Viertel bie höchſtens einem Drittel an! 
Holzarten, namentlich Hafel und Hainbuche, untermifcht find. Bei ber Wirthſche 
führung -treibt man im Herbſte dieſes Raumholz““ ab, und ſchafft es auf d 
Schlage. Im naͤchſtfolgenden Frühjahre zur Saftzeit, alſo im Mai, werden de 
die Eichen gefällt und entrindet. In einigen Gegenden fchält man bie Stan 
fiehend, wobei man indeffen fich fehr vor der Verlegung des Stocks zu huten N 
an andern Orten [hält man ebenfalld fichend, und fällt dann bie Stangen IM 
genden Frühjahre, wovon man fich einen kräftigern Ausſchlag verfpridt. & 
jedoch das zuerft angegebene Verfahren vorzuziehen. Die Rinden hängt man P 
Trocknen auf, bewahrt fie forgfältig vor Regen, bringt fie fodann in Schuppen, ’ 
verkauft fie am zweckmaͤßigſten nach dem Gewichte. Man erhält an Rinde en 
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bem Maße nad, ben fechöten Theil der Geſanmtmaſſe. Das gefchälte Holz gewinne 
au Brennkraft, weil es rafcher und vollſtändiger austrodnet, und pflegt deshalb theurer 
als ungefchältes Holz bezahlt zu werben. Übrigens find dieſelben wirtbfchaftlichen 
Regeln wie bei dem gewöhnlichen Niebermalde zu beachten. 

Es nıuß bier noch einer Wirtbfhaftsform gedacht werben, welche im nördlichen 
Deutfchland, Medienburg, Holftein und Schleswig, befonders üblich ift, nämlich des 
Holzbaus auf den Befriedigungswällen, ben fogenannten „Knicken“, obfchon dieſe 
Wirthſchaft eigentlich mehr ein Ianbwirthfchaftliches als forftliches Intereffe hat. In 
den genannten Ländern umgibt man bie für einen Wirthfchaftsabfchnitt beftimmten 
Kluren, die Koppeln, mit Gräben und Wällen, welche durch bie Auswürfe aus jenen 
gebildet werben, oben etwa zwei bis drei Fuß Breite haben, und mit Holz, das als 
Niedermald bemirthfchaftet wird, bepflanzt find. Dan wählt zu diefen Anbau vor» 
üglih Eiche, Buche, Hainbuche, Eſche und Birke, und made die Knicken durch 
Ableger und Senker 'noch dichter, fodaß fie eine fehr gute Befriedigung bilden unb 
pabei einen nicht unbeträchtlihen Holzertrag gewähren. Es läßt fi aber auch nicht 
yerfennen, daß biefe Knicken dazu beitragen, die ungehemmten Windftröme, welche 
en Feldern bie Feuchtigkeit entziehen, zu brechen, und in biefer Hinficht wohlthätig 
ur bie Landescultur wirken. Zu gleichen Zmeden hat man vorgefchlagen, bie Ader- 
änberei, da wo man bied für nöthig erachtet, mit einem mehr oder minder breiten 
Bürtel von Wald zu umgeben, ben man als Mittelmald bewirthſchaftet. Man nennt 
iefed Verfahren ‚‚Baumfeldringbetrieb”. ' 


II. Die Mittelwaldwirtbfchaft. 


Die Mittelmaldwirthfchaft (fonft Compofitionsbetrieb, aus Hoch- und Nieber- 
bald zufammengefegt) unterfcheibet fi vom Nieberwalde dadurch, dag man, um die 
Berjüngung der ausgehenden Stöde durch ben Samen möglich zu machen, und um 
n Stärke verfchiebenartige Nugholzfortimente zu erziehen, zugleich, zwiſchen dem Unter- 
olze vertheilt, Baumholz, „Oberholz“, erzieht. Bei einer angemeffenen Stellung 
es Oberholzes erzeugt biefed einen weit größern Zuwachs, als burch die Befchattung 
twa am Unterholze verloren geht; allein es find dabei die übrigen Einflüffe des Ober- 
olzes nicht außer Acht zu laſſen. Es äußern fich die Einflüffe in breifacher Art: 
1 ber „Überfchiemung‘“, der „Beſchattung“ und dem „Schutze“ gegen austrocknende 
Binde. Die Überfehirmung, welche die atmofphärifchen Niederfchläge auffängt, bleibt 
em Unterholze immer nachtheilig: nur in fehr räftigem Boden wird dieſer Nach⸗ 
heil überwunden. Dagegen aber ift dem Unterholge eine mäßige Beſchattung zu- 
agend, weil fie die raſche Verbunftung verhindert. Durch den Schug des Ober⸗ 
olzes aber gegen austrodinende Winde wird bem Boden bie Feuchtigkeit erhalten. 
Das richtige Maß des Oberholzes tft bei dieſem Betriebe fehr wichtig, und eben da⸗ 
urch geftaltet er fich weit fchmwieriger als ber Niederwalbbetrieb. 

Die Auswahl des Oberholzes ift nach der Stärke, dem Baumwuchſe und ber 
Holzart zu betrachten. Man nennt das Oberholz, welches älter ift ald eine Un- 
riebszeit des Unterholzes ,, Laßreidel“; mas über zwei Umtriebözeiten alt ift: 
Oberſtänder“; man fpriht fo mit jedem weitern Umtriebe von: ‚angehenden 
Bäumen’, „Hauptbäumen“, „alten Bäumen”. Jede diefer Abtheilungen nennt 
ran eine „Dberholzclaffe”. Bie Anzahl der bei der Fällung überzuhaltenden 
Stämme kann in jeder Elaffe nicht gleich fein, fondern muß von der jüngern 
ur Altern progreſſiv abnehmen, ſodaß man. bei jedem Hiebe eine gewiffe Anzahl 
Bäume aus feder Claſſe nugen kann. Es wird durd Diele verfhiedene Stärke des 
Iberholzes auch die richtige Vertheilung des Lichts erleichtert. Für bie Menge dee 
berholzes gilt die allgemeine Negel, daß diefer der ertragreichfte Mittelmaldb ift, wo 
nan bie größtmögliche Menge Oberholz, unbeſchadet der Entwidelung ber Stodaus- 
hiäge, erhalten kann. Die Menge des Oberholges hängt zuvörderſt ab von ber 
ualität des Bodens; je kräftiger der Boden ift, deſto meniger leidet das Unterholz 
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von der überſchirmung, um fo mehr kann man überhalten, und um fo flärker Fenze 
die höhern Altersclaffen beffelben vertreten fein. Umgekehrt ift auf. fehlechtem Bede 
und bei fonfligen das fehnelle Wachsthum hemmenden Verhaltniſſen nur eine gerin« 
Überfhirmung von ſchwaͤchern Stämmen zuläffig. Die im Schlage befihattete Fläce 
darf im erften alle kurz vor der Haubarkeit bie an brei Diertel ber Bodenfläg: 
im zweiten alle aber-nur die Hälfte berfelben betragen. Man bat aber aud ar 
die Form des Baumes, namentlich auf feine Kronenbilbung, zu fehen; je höher bir 
angefegt ifl, und fe weniger abgeplattet fie erfcheint, deſto beffer if fie zum lberb:r 
ten geeignet. Man muß darum bie Holzart berüdfichtigen, weil der Blattſchirm x 
einen Dichter ald der Blattſchirm der andern. So hat bie Rothbuche bie dichte 
Belaubung, eignet fi deshalb fhlecht zum Dberbaum im Mittelwalde, wogegen 
Eiche, Eiche, Ahorn, Ulme mehr zu empfehlen find. Die Birke hat zwar einen Id: 
geringen Blattfhirm; aber fie faugt den Boden um fich ber fo aus, daß fie mr 
auf gutem Boden als Oberholz erhalten werben darf. In befondern Fällen kar⸗ 
man auch Nabelholz als Oberholz anwenden; doch wird meift der Zweck, braudkus 
Nutzholz zu erziehen, dadurch vereitelt werden, daß baffelbe in dem freien Stande x 
äftig erwaͤchſt. Die Vertheilung bes Oberholzes über ben Schlag iſt in der. Art ver 
zunehmen, daß die Wefchattung und Überfjirmung ziemlich gleichmäßig fi verthen 
nad) dem Maßſtabe, wie ftart man bie Befchattung kurz vor dem Übtriebe Haben wii 

Die Schlagführung im Mittelmalde geſchieht nach benfelben Regeln wie bez 
- Niederwalde ; doch hat man vor dem Hiebe alles das Oberholz, welches unbebirz 
herausgehauen werben muß, zu zeichnen, und erft nach ber Fällung biefe® und te 
Unterholzes zur eigentlichen Stellung des Oberholges zu fchreiten. Die Completirun 
des Beſtandes gefhieht zum Theil duch den Samen vom Oberholze. Indeffen wit 
diefe Befamung nur dann von Erfolg fein, wenn zwiſchen ben Stöden größere Luder 
entftanden find; oder man Bann den Samenpflanzen bamit zu Dülfe fommen, 13 
man bie fie verbämmenden Stodausfchläge öfter zurückhauen läßt. Im Übrigen nd 
aber immer auch bier die Pflanzung zu Hülfe genommen werben müffen. | 


IV. Kopf: und Zweigholzbetrieb. 


Bei dem Kopfholzbetriebe wird der Wiederausfchlag dadurch erzielt, daß ms 
periodifch den Stamm auf eine gewiſſe Höhe, 8-10 Fuß, abhaut. Bei dem Imiz 
bolzbetrieb oder ber „Schneidelholzwirthſchaft“ läßt man ben Stamm fortmachfe: 
und erlangt die Ausſchläge durch Abhieb ber Aeſte. Dieſe Wirthihaftsform wir 
vorzüglich da angemendet, wo eine Dege gegen bad Vieh nicht fattfindet, alſo ar 
Viehweiden, an Bachufern, zwifchen den Wiefen u.f.w. Die Gewinnung bes Futter 
laubes für das Vieh iſt es namentlich, worauf man bei ber Schneibelwirchfchaft vic- 
fach Bedacht nimmt. Bei ber Auswahl der zu biefem Betriebe tauglichfien Hol 
arten kommt es barauf an, daß fie das Köpfen und Schneibeln gut vertragen; danz, 
welche Vorzüge fie rückſichtlich der Holznutzung befigen, welchen Einfluß fie auf die 
Weide äußern, wie weit fie tauglich zur Viehfütterung find. Den Bräftigften uns 
lange andauerndften Ausfchlag liefern: die Hainbuche, Eiche, Erle, bie Weiden, Linie, 
Buche, Ulme, Eſche, Ahorn. Am nugbarften tft indeffen die Eiche, und bann fel⸗ 
gen: die Hainbuche, Buche, Ahorn, Efche, Ulme, Pappel, Weiden. Für die Erhal⸗ 
tung de6 Graſes zur Viehweide find Hainbuche, Ulme, Ahorn und Wuche vorzuzichen: 
Eiche, Erle, Efche, Weiden und Pappel find in biefer Beziehung weniger zu am 
pfehlen. Zum Viehfutter find befonders bie Blätter ber Eſche, Hainbuche und Par- 
pel zu verwenden. 

Die Kopfholsflämme werben in den meiften Fällen in einer regelmäßigen Endfr 
nung von 12— 24 Fuß gepflanzt. Wo man die Weide zu berüdfichtigen hat, ij 
nur die legtese Entfernung zu wählen. Die zum Schneideln beflimmten Stämme fir! 
faft immer unregelmäßig in ben Feldern oder an ben WBaldrändern vertheilt, mai 
auch gewöhnlich mit den Kopfweiben der Fall ift, ſodaß die Bewirthſchaftung der- 
felben häufig gar nicht ber Forftwirthichaft anheimfält. Die Umtriebszeit fege man 
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zwiſchen 3 und 30 Jahre; die kürzeſte Umtriebszeit iſt für das Futterlaub, die län⸗ 
gere für ben Holzertrag anzuwenden, doch im letztern Falle nur ſelten auf das höchſte 
Zeitmaß zu ſtellen. Am zmedmäßigften begreift die Umtriebszeit für bie edlern Holz 
arten 45 Jahre, für Pappeln und Weiden 10 Jahre. Die Fallung gefchieht nach 
den beim Niederwalde gegebenen allgemeinen Megeln; nur find bie zum Futterlaub 
seftimmten Bäume um den Johannistag zu entäften. Bei dem Köpfen entficht 
juweilen, namentlich bei der Bainbuche, ein fo lebhafter Andrang bes Saftes, daß, 
ım das Erftiden der Stämme im Gafte zu verhindern, einer der Äfte als „Zugaft‘‘ 
‚ei der Fällung ſtehen bleiben muß, ber erſt das folgende Jahr abgehauen wird. 


V. Der Hadwaldbetrieb. 


Der Hadwaldbetrieb, auch Haubergwirtbfchaft, ift eine Niederwaldwirthſchaft, 
vo unmittelbar nach der Faͤllung der Boden zwiſchen den Stsöcken bearbeitet und zu 
iner oder einigen Getreibeernten benugt wird. Dieſe Wirthfchaft, welche im weft» 
ihen Deutichland, in Weftfalen, Siegen, dem Obenmwalde u. ſ. w, ſchon fehr lange 
efannt, findet fidy in waldreichen Gebirgögegenden, wo es an Aderlandb und für 
ine zahlreiche ärmere Bevölkerung an probuctiver Arbeit fehlt, wo mithin das Ar⸗ 
eitslohn niedrig fleht: fie wird bort ald eine fehr wohlchätige Sache betrachtet. Es 
ignen ſich indeffen nur einige Gebirgsarten, wie ber bunte Sandftein, ber Thon» 
hiefer, Grauwacke und Sraumadenfhiefer, dazu; auf jüngern Flög-, Trapp-, Por⸗ 
hyrgebirgen und Dem ähnlichen Formationen ift fie nicht anwendbar. Unter den 
dolzbeftänden find wegen ber einträglichen Nindennugung die vorzuziehen, mworin bie 
Eiche vorherrſcht; und zwar kann dies gefchehen bei einer Lage, mo ber Fruchtbau 
och gedeiht und bei einem angemeffen fräftigen Boden. Sonft iſt aber neben der 
tiche ein Gemifch von Hainbuche, Birke, Hafel, Weißerle zu empfehlen. Die Um- 
sieb8zeit der Hackwälder verlängert man gewöhnlich nicht über 45— 16 Jahre, 
yeil dann die Rinde der Eiche am beften ift, ein kräftiger Ausfchlag erzielt, und 
er Fruchtbau möglichft oft wiederholt werden kann. Die Fällung gefchieht im Früh. 
ihre und in gleicher Weife wie bei den Eichenfchälwaldungen. Oberholz dabei über 
halten, iſt nicht rathſam; Laßreidel können nur in mäßiger Anzahl vorlommen. 
nmittelbar nach dem Abtriebe wird der Schlag rafch geräumt, gewöhnlich in ber 
veiten Hälfte bed Mai, dann die obere Erbfchicht, foweit fie Humus und noch 
nzerfegte organifche Stoffe enthält, alfo etwa in zwei bis drei Zoll Tiefe, mit der 
ainhacke abgelöft, und, im Fall die Bodenoberfläche verrafet oder mit Haide und 
3eerfräutern überzogen, ſogleich umgewendet, bamit ein Austrodinen der Raſen ftatt« 
nden Tann. Iſt dies erfolgt, ſodaß das Anbrennen berfelben moglich, fo werben, 
vie Zuhülfenahme von etwas geringem Reisholze, Meine Meiler von brei bie vier Fuß 
n untern Umfange und 4.—2 Fuß Höhe gebildet, bie man in der Mitte anzündet. 
Benn das Feuer lebhaft brennt, wird die Flamme durch die abgefchälten Mafenftüde 
ftidt, ſodaß nicht ein Verbrennen vor füch geht, fondern eine Art von Verkohlen. 
Zei günftiger, trodener Witterung brennen bie Fleinen Meiler 24 Stunden, und e& bleibt 
ann der ganze Haufen diefer durchgebrannten Erbe u. f.w., „Löſche“ genannt, fo 
ınge zufammen liegen, bis man bie Einfaat vornimmt. Einige Tage vor diefer wird 
e über bie Fläche verbreitet, dann die Frucht ausgefät und der Same ein bis 
vei Zoll tief untergehadt. Zur Schonung ber Husfchlageftöde ift es nöthig, bie 
zrandhaufen weder auf die Wurzelftödte, noch nahe an diefelben zu fegen; durchaus 
erwerflich bleibt es aber, wie es an einigen Orten gefchieht, daß man das Brennen 
ber die ganze Fläche des Schlages vornimmt, weil babet große Befchädigungen ber 
ztöcke nicht zu vermeiden find. Die Beftellung findet, wenn namentlich bei dem 
zchälen ber Eichen oft Mitte Juni. herantommt, mit Buchweizen (Haidekorn) ftatt, 
»e im Auguft oder September reift und dann mit der Sichel abgemacht und fofort 
n IBalde ausgedrofchen wird. Nach ber Ernte werben bie einjährigen Stodausfchläge 
ittels dünner Nuthen von Birken oder dergleichen jufammengebunnen, damit dieſe 
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dem Wintergetreide, welches als zweite Frucht folgt, keinen Schaden durchs Urt 
brüden thun. Im Herbfte findet nun die Saat des Winteroggens unmittelbar c 
bie Haidelornftoppeln flatt; der Samen wird, wie früher, nur flach untergehad 
Beim Abfchneiden des Wintergetreibes im folgenden Jahre löſt man dann zujri 
die Bänder um die Stodausfchläge, und hiermit ift der Boden wieder lebislih N 
Holzproduction zurüdigegeben. Auch verdient das Staudenkorn zur Einfaat berüchd 
figt zu werden, indem man babei bie zweimalige Beftellung erfpart. Sind leere Erel: 
im Schlage nachzubeffern, fo nimmt man mit der Roggenfaat auch eine Eichchu 
vor; bei fehr dichtem Stande der Ausfchlageftöde und da, wo man ben Held 
vorzüglich begünftigen will, pflegt oft die zweite Getreideſaat unterlaffen zu mern 

Eine Wirthſchaft, melde den öftreichifchen Alpenländern eigen ift, um} 
„Brandwirthſchaft“ oder das „Gereuthbrennen“ genannt wird, gehört ebenfalls hie 
Sie befteht im Weſentlichen darin, dag man das Geftripp oder den Waldbeſiand 
einer beliebigen Zeit ausrodet, „reuthet“, die Sträucher, oft ſelbſt das Stange: 
alsdann ausbreitet, nach dem Austrocknen verbrennt und die Afche gleichformig m 
theilt. Die Fläche wird hierauf durchgehackt, ein oder zwei mal mit Roggm u 
Hafer beftellt, und dann fo Tange zur Weide benugt wird, bis das wieder aufwachſen 
Geſtraͤuch die Weidenutzung verwehrt. Nach Diefen beginnt das Brennen mit te 
folgenden Getreidebau von neuem, oder bad Land wirb eingehegt und zur Hlwi 
beflimmt. Nur ausnahniéweiſe wird bem Noggen oder Hafer Waldfamen, von ditt 
oder Kiefern, beigemifcht; meift überläßt man die MWiederbewaldung ganz der Nat 


VI. Ylänter » oder Fehmelwirthſchaft. 


Die Plänter - oder Fehmelwirthſchaft, auch ‚‚fchleichweifer Betrieb”, fieht N 
Schlagwirthfchaft gegenüber. Der Betrieb ift entweder ein „ganz regellofer”, u 
lediglich das jeweilige Bedürfniß, ohne weitere Ordnung, ohne Rückſicht auf ben Tr 
aus dein Ganzen des Waldes befriedigt wird, oder ein ,,georbneter”. In lt 


der Fall zu fein pflegt, die Verfüngung zu erzielen. Wenn bei dem Hochwalde je 


fie einem regelmäßigen Behmelbetrieb unterworfen. Die Erhaltung bes Bald 
folgen Höhepunften und Gebirgsfämmen iſt aber um fo wichtiger, als Die‘ 
einen fo bedeutenden Einfluß auf die Anziehung der Regen bringenben Bolten, Ä 
die Erhaltung und Vermehrung der Feuchtigkeit ausüben. Unentbehrlih abet, nn 
nicht großer Nachteil entfichen foll, iſt ber Fehmelbetrieb im Dochgebirge, wo man 
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Wälder beſtimmt find, den Sturz der Lawinen aufzuhalten; dann an den Küften der 
Meere, um die Stürme zu brechen, ober auf ſolchen Punkten, wo fie dem fortfchrei- 
tenden Slugfande einen Damm entgegenfegen müffen. In: allen biefen Fällen bleibt 
es die Aufgabe ded Forftimannes, den Wald immer fo Eräftig ald möglih und mit 
ſtarken, dee Unbill der Natur trogenden Bäumen befegt zu erhalten, wozu außer, der 
geordneten Fehmelmirthfchaft Leine andere Wirthſchaftsform die Mittel darbietet. Übri⸗ 
gend beruht bie Anficht, als ob bei dem Fehmelwaldbetriebe gegen den Hochwalbbetrieb 
ein bedeutender Verluſt an Zuwachs ftattfinde, auf dem wefentlichen Irrthume, daß 
man bisher ben ungeregelten mit dem geregelten Betrieb biefer Wirthfchaftöform auf 
eine ungereimte Weiſe zufammengemorfen hat. 

Der Anhieb des regelmäßigen Fehmelwaldes kann und muß mit denfelben Rück⸗ 
fihten auf Sturm, Sonnenbrand u.|. mw. geihehn, und dem Schlage dieſelbe Nich- 
tung gegeben werben wie bei andern Dochwaldungen. Es wird al&dannı ein zuſam⸗ 
menhängender Theil des äfteften Beſtandes, welcher bad laufende Bedürfniß auf 30 
bi8 AO Jahre hin dedit, zugleich fo angehauen, daß man, von einem Ende der Dieb- 
flähe zum andern fortfchreitend, die ftärfften und nugbarfien Stammclaffen heraus- 
nimmt. Dieſe Maßregel, wobei man allerdings bei ber Källung felbft bie nöthige 
Vorſicht anzumenden bat, wird durch das ungleiche Alter der zufammenftchenben 
Stämme erleihtert. Man kann dabei au, zur Dedung ber geringern Holzforti- 
mente, in den Horften der jüngern Altersclaſſen die unterdrüdten Stämme durchfor⸗ 
ftungsmeife herausnehmen. Uber biefem fortfchreitenden Ausfehmeln verfließen viele 
Sabre, ehe man zur Anfangsftelle wieder zurüdtommt. Es werben fi dann hier 
die jüngern Stammclaffen in dem lichten Stande „merklich verftärft haben, und in , 
dem Maße, wie bied gefchieht, trifft auch fie dee Hieb, bis nad) dem Ablauf jenes, 
langen Zeitraumd endlich alles haubare Holz zum Abtriebe gelangt, wenn es nicht 
rathfam erfcheint, einen fehr Beinen Theil befjelben zwifchen dem inbeffen hoch aufge» 
wachfenen jungen Holze ftehen zu laſſen. Haubare Beftände, welche im Fehmeln 
aufgewachſen find, befigen ebenfo, wie räumlich gepflanzte Beftände, eine viel feſtere 
Berurzelung, fodag Windwürfe felten darin vorfommen. Bei bem erften Durch⸗ 
hiebe des haubaren Beftandes wird ſich gerade fo viel Licht in die Stellung -bringen 
laffen, daß die Fläche bei eintretendem Samenjahre fi befamt, und bei fpätern 
Nachlichtungen ift dann auf die Erhaltung bed Aufwuchſes Bedacht zu nehnen. 
Man wird zwar bei diefer Hiebweife einen allerwärts gleich bicht ftehenden Auf- 
wuchs nicht erzielen Tonnen; allein im Wefentlichen wird die Hiebflaͤche durch bie 
Natur wieder verjüngt werden, und wo es fehlen follte, vermag man leicht durch 
Nachpflanzung zu heifen. In den erſten 20—25 Jahren nad dem Aushiebe bes 
alten Holzes mag wol ein vielfältiges Überwachſen und dadurch herbeigeführtes Ab- 
fterben jüngerer Nachwüchſe nicht ausbleiben: es kann diefer Umftand eine, wenn 
auch nicht fehr erhebliche, Zwiſchennuzung gerähren. Zmifchen dem Abtriebe und 
dem Wiebereintritt der Haubarkeit verfließt keineswegs ein fehr Tanger Zeitraum; benn 
theils ift dann der ältefte Nachwuchs ſchon mehr als 30 Jahre alt, theild aber wirb 
bei dem freien Stande bad Holz ſtärker wachfen und eher zur Samenbildung geneigt 
fein. Für den kleinern Waldbefiger liegt aber in biefer fchnellen Aufeinanderfolge der 
Nugung ein unleugbar großer Gewinn. Daß bei ber Källung, Aufarbeitung und 
Abfuhr des Holzes eine ganz befondere Vorfiht nöthig, um den fungen Aufwuchs 
nicht zu befchädigen, bebarf kaum einer befondern Bemerkung. 


Umwandlung bes Waldes in den Holzarten; die Vermifhungen ber Holzarten; Wechſel 
in den Betriebsarten. 

Außer der Anwendung diefer regelmäßigen Betriebsarten hat ber Forſtmann 
auch noch die oft ungleich ſchwierigern Aufgaben zu löfen, von einer Form in bie 
andere überzugehen, und verwirtbfchaftete Wälder wieder zu einem angemeffenen Er- 
trag zu erheben. Ein Wechfel oder eine „ Umwandlung’ in Bezug auf die Holz 
arten wird zumeilen durch die Natur bewirkt, öfter aber durch Misgriffe in ber Wald⸗ 
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ter ſtarkem Druck zu flehen vermögen, bei der großen Maſſe von Saiten, welchen 
.: häufig produciren, und bei ihrer Neigung, fi) auf dem frühern Buchenboden ein 
. ‚brängen und zu behaupten, wird für die Erhaltung gerade biefer Vermifchung eine 
- fondere Vorfiht und eine ftete Bevorzugung der Buche nöthig. 5) Die Bermi- 
ung von Fichte und Weißtanne. Cie kommt ebenfalls Häufig vor und kann ohne 
„hiwierigkeit erhalten werden. Weniger ift dies der Fall, mo bei biefer umd der 
„.ther bezeichneten Vermiſchung bie Kiefer mit betheiligt if. Auch die Kerche finden 
ie wol mit. untermengt; fie wächft auf angemeffenen Stanberten freudig und ver« 
„ent erhalten zu werden. 6) Weniger zu empfehlen ift das Gemiſch von Kiefer und - 
irke, oder überhaupt von Nadelhölzern und Birke, da legtere wenigſtens nie bie zum 
aubarkeitsalter wird fortgeführt werden können. 
. Häufig fallt num auch, wie ſchon bemerkt, dem Forfimann die Aufgabe zur, 
'n einer Betriebsart in die andere überzugehen, wenn ed die Verhältniffe bes Wal⸗ 
8 und ber Zuftand ber Beftände erfodern. Man huldigt allgemein der Anficht, 
8 die Mittelwald- und Niederwalbwirthichaft bie Holzproductten nicht in dem Maße 
rbern wie ber Hochwald. Dies ift allerdings auch richtig, und daher findet man 
i einer rationellen Forſtwirthſchaft zu dieſer Umwandlung hingeſtrebt. Die Um- 
andlungen find entweder ftändig oder vorübergehend, und werden auf einmal oder 
ıch und nach vorgenommen. In allen den Fällen, wo von einer Betrieböweife mit 
edrigem Umtriebe in eine mit höherm übergegangen werden foll, muß die Derände- 
ng mit augenblicklichem Holgverluft verbunden fein; umgekehrt aber mit einem höhern 
rtrage. Beides iſt indeffen nur vorübergehend, obmwol der Ausfall oft beträchtlich. 
icherlih wird man jedoch bei allen Ummanblungen eine große Summe an Eultur-. 
dern zu verwenden haben. Die Ummandlungen, welche hauptfächlich vorlommen, 
ıd: 4) die Ummanblung eines Hochmwaldes in Mittelwald ober Niederwald für im- 
er; 2) bie Umwandlung eines Hochwaldes in Niederwald auf gemiffe Zeiten; 3) die 
mmwandlung bes Fehmelbetriebs in ben fchlagmeifen und tegelmäßigen Hochwald⸗ 
trieb; 4) die Ummandlung von Mittel» oder Nieberwald in Hochwald. Was 
idlich die Behandlung ber phyſiſch unvolltommenen und verborbenen Waldungen 
‚trifft, fo unterliegt biefelbe fehr vielen Mobificationen. Immerhin aber find die Bo» 
pflege und zu dem Zwecke eine vollftändige Schonung gegen das Streurechen, ſo⸗ 
ie ein zweckmäßig geleiteted Anbauverfahren biefenigen Punkte, worauf man bie 
rößte Aufmerkfamkeit zu richten bat, und wobei ber Forſtmann feine Erfahrungen, 
’enntniffe und Umfiht am melften zur Geltung bringen kann. 


Begnadigung und Amneſtie. 


Das Verhaltniß der Gnade zum Recht ift zu verfchiebenen Seiten verfchiebentlich 
ufgefaßt, und demnach die Begnadigung bald gebilligt, bald verworfen worden. Man 
dnnte meinen, wo vollkommene Gerechtigkeit herrſche, fei die Gnade entbehrlich. Al⸗ 
in bied wird eben nur von der göttlichen Gerechtigkeit gelten, neben welcher wir 
war ben Begriff und bie Wirkung der Gnade, aber doch nicht ohne die Gerechtig⸗ 
eit haben, fobaß fie beide, man kann nicht fagen, einem höhern Begriff, 5. B. ber 
[meisheit, untergeorbnet, fondern vielmehr in dem fpeculativ gefaßten Begriff der 
zöttlichkeit enthalten find, der ſolche abftracten Trennungen Deffen, was man die 
figenfchaften nennt, nicht zuläßt. Wenn aber von menfchliher Gerechtigkeit bie Rebe, 
a ift die Gnade unentbehrlich, und wiederum nicht blos für das handelnde Subject, 
effen Gerechtigkeit immer mangelhaft bleibt und ber Gnade bedarf, fordern auch 
iv das über bie Handlung Anderer nach Rechtsgrundſätzen urtheilende Subject, in- 
em theils dad Urtheil beffelben, um gerecht zu fein, oft durch die hinzutretende 
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behandlung, oder auch abſichtlich. Selten ſehen wir, daß die Natur eine öͤrtlich herr 
ſchende Holzart gegen eine andere, welche früher nicht da war, umtauſcht: bie ur- 
ſprünglichen Holzarten erhalten ſich da, wo bie Raturwirfungen nicht geflört werber, 
Jahrtauſende. Zritt aber eine äußere Wirkung Hinzu, entſtehen z. B. durch euer 
oder mächtige Orkane bloße Stellen, fo finden fih die Teichtfamigen Holzarten ein, 
welche diefe Stellen einnehmen. Manche unter bdiefen, wie namentlich bie Radelböl- 
zer, behaupten dann bie errungene Stelle und breiten fi immer weiter Aus, indem 
fie fchwerfamige Hölzer, bei welchen ſich der Samen nicht fo häufig und fo reichlid 
erzeugt (mie a. B. die Eiche und Buche), aus ihrer Stelle verbrängen. Aber bide 
Ummandlungen pflegen noch weit häufiger durch Eingriffe der rohen Menſchenhand 
in das Getriebe der Natur flattzufinden. Hat man durch falfche Schlagftellungen, 
hat man namentlich durch ungemeffenes Streurechen den Boben entträftet, fo werden 
die mehr Bodenkraft verlangenden Holzarten verſchwinden, unb andere den Pag ein: 
nehmen. So vergeht die Eiche und die Buche in Deutfchland immer mehr, urb 
diefe Raubhölzger werden von ben Radelhsölzern erfegt. Durch biefe Veränderung bei 
Waldes wird aber auch eine Veränderung in ber Wirchfchaft bedingt. Befonbers ir. 
der Periode des Übergangs find eigene wirthichaftliche Maßregeln erfoderlich; denn der 
Ubergang ift allmälig in der Art, daß zuerft an bie Stelle ber reinen Beflände g:: 
mifchte treten, und daß in biefen dann gewöhnlich die eindringende Holzart die Ober: 
hand behält. Man hat wol Theorien entmwidelt, wonach fi) der Boden für eic: 
gewiſſe Holzart austrage, alfo die Natur einen Wechſel verlange, und im Verfolg die 
fer Anficht die Regel aufgeftellt, die eindrängende Holzart fei als bie für den Start: 
. ort naturgemäßere zu begünftign. Allein nach bem eben Gefagten ift die GBrunt- 
anficht wol nicht richtig: man hat nur die Erfolge vom Wechſeln mit ben Gulturac: 
wächfen bei ber Landwirthſchaft unrichtig und voreilig auf die Forſtwirthſchaft übertragen. 
Beim Waldbau fcheinen jene Erfolge weit zweckmaͤßiger durch vermifchte Be: 
ſtände erreicht zu werben, und es ift alfo eine forftlihe Aufgabe, Vermiſchungen in 
einem angemeffenen Maße fo lange als thunlich beizubehalten. Der Fall, daß ir 
Folge unmirthfchaftliher Behandlung die herrfchende Holzart zurüdgeht, kommt am 
häufigften bei der Buche, Eiche und Weißtanne vor: es wirb dann nothwendig, um. 
einer Verwilderung bes Standorts vorzubeugen, vorerft genügfamere Holzarten ar- 
zubauen, wie Kiefer, Fichte, Lerche. Weniger zu empfehlen, obwol man häufig bar 
greifen ficht, ift bie Birke; auf feuchten Standorten ift zu Erlen, Weiden, Par: 
peln u. ſ. w. zu greifen. Die Mifhungsverhätmiffe felbft konnen fehr verſchieden fein. 
Entweder wird eine ber Holzarten an fi ſchon den Vorrang befigen, oder es muß 
eine ausgewählt werben, melde dem Standorte und dem Bedürfnif am meiften ent: 
fpricht, und nach welcher fih die weitere Bewirthfchaftung bed Beftandes richtet. 
Man wird babei immer jene Regeln zu befolgen haben, wonach man bei der Ver 
jüngung durch eine Tichtere Stellung in den Samenfchlägen denjenigen Holzarten ci» 
nen Borfprung zu verfchaffen im Stande if, welche man vorzüglich begünftigen wil. 
As die hauptfächlichften Vermifchungen führen wir an: 4) Die Vermifhung von 
Buche und Eiche, melche erhalten zu werden verdient. Drängen fi babei Weich⸗ 
hölzer, wie Aspe, Salweide ein, fo find diefe leicht bei ben Durchforftungen zu be 
feitigen; auch können biefe den genannten, einen hohen Umtrieb erfodernden Hol:- 
arten nur in ben erflen Jahren gefährlich werden. 2) Die Vermifchung von Bude 
mit Hainbude, Ahorn, Eiche wid Ulme. Diefelbe findet. in Deurfchlande Mitte: 
gebirgen fehr Häufig flatt, und ber Korfimann vermag folche bei einiger Sorgfalt Teich: 
zu erhalten. Die Birke, welche ſich bier gern eindrängt, muß den Durchforſtun⸗ 
gen verfallen; fie Bann aber auch nie fo alt werben wie bie genannten Holzarten. 
3) Die Vermiſchung von Buche mit Birke, Aspe, Salmeide in größerm Maße; doch 
findet dieſe meift ftatt in Folge unrichtiger Behandlung. A) Gemenge von Buchen, 
Weißtannen und Fichten. Diefelben finden fih da, wo Buchenwälder an Nadelhotz 
grenzen, und gehören zu ben ertragreichften Beftänden, fodaß bie Erhaltung folchen 
Gemenges zu empfehlen. Bei der Iangen Zeit, welche die genannten Nadelhölzer 
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unter ſtarkem Druck zu ſtehen vermögen, bei ber großenMaffe von Samen, welchen 
fie Häufig produciren, und bei ihrer Neigung, fich auf dem früheren Buchenboben ein- 
zudrängen und zu behaupten, wird für bie Erhaltung gerade biefer Vermifchung eine 
befondere Vorficht und eine ftete Bevorzugung der Buche nöthig. 5) Die Vermi⸗ 
ſchung von Fichte und Weißtanne. Sie kommt ebenfalls Häufig vor und kann ohne 
Schwierigkeit erhalten werben. Weniger ift dies ber Fall, wo bei biefer umb ber 
vorher bezeichneten Bermifchung die Kiefer mie betheiligt iſt. Auch die Lerche finden 
wir wol mit untermengt; fie wächft auf angemeffenen Standorten freudig und ver« 
dient erhalten zu werden. 6) Weniger zu empfehlen ift bad Gemiſch von Kiefer und - 
Birke, oder überhaupt von Nadelhölzern und Birke, da legtere wenigſtens nie bis zum 
Haubarkeitsalter wird fortgeführt werben können. 

Häufig fallt nun auch, wie ſchon bemerkt, dem Forſtmann die Aufgabe zur, 
von einer Betriebsart in die andere Überzugehen, wenn es die Berhältniffe des Wal⸗ 
ded und der Zuftand der Beſtände erfodern. Man huldigt allgemein der Anficht, 
daß die Mittelmald- und Niederwaldwirthſchaft die Holzproduction nicht in dem Maße 
fordern wie ber Hochmwald. Dies ift allerdings auch richtig, und daher findet man 
bei einer rationellen Forftwirthfchaft zu dieſer Umwandlung Bingeftrebt. Die Um⸗ 
wandlungen find entweder fländig ober vorübergehend, und werden auf einmal ober 
nach und nad) vorgenonmen. In allen den Fällen, wo von einer Betriebömeife mit 
niedrigem Umtriebe in eine mit höherm übergegangen werben foll, muß die Verände⸗ 
zung mit augenblidlichem Holzverluſt verbunden fein; umgekehrt aber mit einem höhern 
Ertrage. Beides ift indeffen nur vorübergehend, obwol ber Ausfall oft beträchtlich. 
Sicherlich wird man jedoch bei allen Ummanbflungen eine große Summe an Eultur- 
gelbern zu verwenden haben. Die Ummwandlungen, welche hauptfächlich vorfommen, 
find: 4) bie Umwandlung eines Hochwaldes in Mittelwald oder Nieberwald für im- 
mer; 2) die Umwandlung eines Hochwalbes in Niederwald auf gewiſſe Zeiten; 3) die 
Ummandlung bes Fehmelbetriebs in den fchlagweifen und regelmäßigen Hochwald⸗ 
betrieb; A) bie Ummandlung von Mittel» oder Niebermald in Hochwalbd. Was 
enbli die Behandlung ber phyſiſch unvollkommenen und verborbenen Walbungen 
betrifft, fo unterliegt diefelbe fehr vielen Mobdificationen. Immerhin aber find die Bo- 
denpflege und zu dem Zwecke eine vollftändige Schonung gegen dad Streurechen, fo- 
wie ein zweckmäßig geleitetes Anbauverfabren diejenigen Punkte, worauf man die 
größte Aufmerkfamkeit zu richten hat, und wobei ber Forſtmann feine Erfahrungen, 
Kenntniffe und Umficht am meiften zur Geltung bringen kann. 


Begnadigung und Amneſtie. 


Das Verhaͤltniß der Gnade zum Recht iſt zu verfchiebenen Zeiten verfchiedentlich 
aufgefaßt, und denmacd die Begnabigung bald gebilligt, bald verworfen worden. Man 
könnte meinen, wo vollkommene Gerechtigkeit herrſche, fet die Gnade entbehrlich. Al⸗ 
lein dies wird eben nur von der göttlichen Gerechtigkeit gelten, neben welcher wir 
mar den Begriff und die Wirkung der Gnade, aber boch nicht ohne bie Gerechtig⸗ 
teit haben, ſodaß fie beide, man kann nicht fagen, einem höhern Begriff, z. B. ber 
Allweisheit, untergeordnet, ſondern vielmehr in dem fpeculativ gefaßten Begriff der 
Börtlichkeit enthalten find, der folche abftrarten Trennungen Deffen, was man bie 
Sigenfchaften nennt, nicht zuläßt. Wenn aber von menfchlicher Gerechtigkeit bie Rede, 
ya ift die Gnade unentbehrlich, und wiederum nicht blos für das handelnde Subject, 
yeffen Gerechtigkeit immer mangelhaft bleibt und ber Gnade bedarf, fondern auch 
ür das Über die Handlung Anderer nach Rechtsgrundſätzen urtheilende Subject, in- 
ven theils das Urtheil deffelben, um gerecht zu fein, oft durch die hinzutretende 
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Guade naͤher beſtimmt werden, theils, inſofern es nur formell gerecht iſt, gerabezu und 
im Intereſſe einer böhern Gerechtigkeit aufgehoben werben muß. Ganz beſonders ik 
dles ber Fall im Gebiete der Strafrechtspflege, wo bie Gerechtigkeit in einem engen 
Sinne genommen wird. In bürgerlihen Rechtsangelegenheiten kann begreiflicheriveife 
nicht von einer Gnade die Rede fein, bie an bie Stelle des Rechts treten bürfte. 
oder nur Anfpruch hätte als berechtigt zu gelten. Hiervon foll fo wenig bier ge 
handelt werden ald von Dem, was man fonft Gnade in andern Gebieten nennt, we 
Jemandem ein Gut oder Vortheil wird ohne fein Verdienſt, ohne dag er es zu fodern 
befugt wäre. Nur von ber Gnade in ihrem Verhaͤltniß zur Strafrechtöpflege fpre 
chen wir, die übrigens nur eine befonbere Anwendung der eben bezeichneten ift,. und 
bie für diefelbe wefentlihen Merkmale an fih hat. Dieſe Gnade, bie in ber Geftalt 
ber Begnadigung bervortritt, fteht der Gerechtigkeit nicht entgegen, aber zur Seite; 
zugleich folk fie felbft der Ausfluß einer höhern Gerechtigkeit fein. Das ift fein le 
giſcher Widerſpruch; es ift die nothwendige Dialektik des Gegenftandes felbft ale des 
Begriffe. Gnade fol für Recht ergehen, und doch foll bas Recht, und nur das 
Recht herrfhen, und nichts Anderes an deſſen Stelle treten dürfen. Die nothwen⸗ 
dige Herrſchaft der Gerechtigkeit, die, eine möglichfie Annäherung an die Idee er- 
firebend, in der Form der gerihtlihen Handlung ald Rechtens ſich bekundet, fchlieft 
jeden fremden Einfluß aus; ed ift dadurch die Selbftändigkeit und Unabhängigkeit 
der Rechtöpflege gefodert, es beruht darauf das Verbot ber fogenannten Cabinetd- 
juftiz. Aber der höchften Staatögemwalt, in monarchiſchen Staaten insbefonbere dem 
Fürften, der fi fonft den durch Verfaffung und Sitte nothwendigen Schranfen un⸗ 
terwirft, ift das Begnadigungsrecht als ein weſentliches zuſtehend; es ift ihm geftat- 
tet,. e8 ift das fchöne Vorrecht oder Recht ber Mafeftät, Gnabe zu ermweifen, Stra- 
fen ganz oder theilweife zu erlaffen, zu milbern, oder die Art der Strafe in eine 
andere zu verwandeln, bie den DVerurtbeilten im geringern Maße trifft. 
Wie ift dies nun zu rechtfertigen? Sol man babei vom Standpunkt de 
Nechts ausgehen, ober der Majeftät? Fodert das vom Richter ausgefprochene 
Net, formell gültig, jene verbeffernde Ergänzung, und ift es der Beruf und die 
Machtvollkommenheit, die nur dem Fürften zuftehen kann, diefe verbeffernde Ergän- 
zung ald Gnade auszufprehen? Dber hat das gerichtlich durch Urtheil ausgefpro- 
chene Recht, nach Erſchöpfung ber ftatthaften Inftanzen, die legte und ausfchließende 
Geltung, ſodaß es in der an feine Stelle tretenden Gnade nur eine Zufälligkeit und 
Willkür erfährt, die es als nicht abzumeifendes fäußeres Gebot fich gefallen laffen 
muß? Und wenn in der That die Willkür bes Staatsoberhaupts fich factifch oder 
rechtlich an die Stelle der Objectivität des Rechtsſpruchs fegen konnte, warum follte 
fi dieſe Willkür nicht auch als das Gegentheil der Gnade, als Strafſchärfung 
äußern dürfen? Ja wenn man für biefe Willensäußerung, als nur in der Form 
der Sukjectivität auftretend, eine objective Grundlage annähme, und darin eine zur 
Geltung kommende Gerechtigkeit fähe, welche die Mängel der richterlichen Entfcheidung 
ausglihe: wie follte man hiernach nicht noch jegt Me Anficht früherer Zeiten gerecht- 
fertigt finden, daß die Schärfungsbefugniß der durch Rechtserkenntniß gefällten Ur 
theile von Seiten bes Herrfchers zufäffig fei? | 
Man fieht, welche Mannichfaltigkeit der Geſichtspunkte der Gegenftand barbie- 
tet; wie bie Ideen untrennbar find, und wie eine Verbindung und Entgegenfegung 
ber Begriffe allein geeignet fein kann, die wahren Ergebniffe, die gefchichtlich und 
praktiſch bekannt find, auch zu begründen und in ihrem Mechte zu begreifen! Wir 
erinnern an einige herkömmliche und meift übereinftimmend angenommene Bezeich- 
nungen (Definitionen), an welche bie weitere Betrachtung fih anknüpfen fol. Mit 
Beifeitefegung anderer Bedeutungen ber Gnade und der für diefe im weiteften Sinne 
gebraͤuchlichen Unterfcheidungen befchränfen wir und auf das Verhältniß der Gnade 
zum Strafrecht, auf Das, was im engern Sinne Begnadigung heißt. Das Weſent⸗ 
liche, worin die nach den Borausfegungen verfchiebenen Anwendungen, in benen bie 
Begnadigung vorkommt, übereinftimmen, ift die ohne einen zuftchenden Rechtsanfpruch 
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zu Gunſten eines unter dem Strafgeſetze Stehenden verfügte ‚Ausnahme von dem 
Strafgefege durch die höchfte Staatsgewalt. Es ift nöthig den Begriff fo weit zw 
faſſen, um auch der Abolition ihre Stelle anzuweifen. Bezieht ſich nämlich die Aut« 
nahme darauf, daß der durdy Recht und Urtheil fchuldig und einer beftimmten Strafe 
verfallen Erklärte von berfeiben im Wege ber Gnade gänzlich befreit wird (Begna- 
digung, adgratiatio), ober daß er der Art oder dem Grabe der Strafe nach, oder im 
beider Hinfiht eine Milderung (mitigatio) erfährt, fo ift Dies, was vorzugsiweife 
Begnabigung genannt wird. Biefe Begnadigung bezieht fi auf die Gegenwart, bes 
trifft das jept vorliegende und durch Vollſtreckung zu verwirklichende Urtheil wider 
den Schuldigen: an bie Stelle des Urtheild tritt hier der Ausfpruch eines höchften 
verföhnenden Willens. Der Fall hingegen, wo eine Ausnahme von bem Ötrafgefeg 
ftattfindet, indem eine bevorftehende Unterfuchung ober Anklage unterfagt, eine begon« 
nene niedergeichlagen, deren Fortfegung gehemmt wirb, begreift bie jest ſogenannte 
Abolition. Diefelbe ift auf die Zukunft berechnet, und es Tann, ba eine rechtliche 
Seftftellung der Schuld und eine Berurtheilung noch nicht flattgefunben, nicht unbe 
dinge (und jedenfalls nicht juriftifch) gefagt werben, daß die Ausnahme zum Vor⸗ 
theil eines Schulbigen verfügt fe. Man kann nur für den möglichen Fall der Schuld 
eine Gnade barin finden, infofern der Betheiligte nicht nur, oder etwa, von Strafe, 
fondern auch von den Beichwerben befreit wird, welche jede Unterfuchung oder in 
Anflageverfegung mit fi führt. Dem Unfchuldigen gegenüber würbe nur Letzteres, 
die Umgehung der Unterfuchungsbefchwerden, von Bortheil fein, dba er eine Strafe 
nicht verwirkt und nicht zu gewärtigen hat. Indeſſen wird ber Unfchuldige auch in 
der Enthebung von ber Unterfuchungsbefchwerde nicht immer eine Gnade erbliden, ba 
ihm an dem freifprechenden Urtheil oft mehr gelegen fein muß. Dies Alles konımt 
auf die Umſtände an, wie auf die Borausfegungen, unter welchen, auf die Periode, 
in welcher bie Abolition erfolgte. Endlich gibt es auch eine Begnadigung, bie fich 
gewiſſermaßen auf die Vergangenheit bezieht, nämlich: wenn nach voliftredter, übri⸗ 
gens rechtlich verdienter Strafe die mit ihre in Verbindung ftehenden und fortdau⸗ 
ernden Nachheile, z. B. in Betreff der Ehre, der bürgerlichen und politifchen Rechte, 
aufgehoben werden. Es ift dies die jeht fogenannte restilutio ex capite gratiae, int 
Begenfag ber fogenannten restitutio ex capite justitiae, welch Iegtere ftatt hat, wenn 
auf den Grund neu entbediter Umftände die Unrichtigkeit des früher verurtheilenden 
Erkenntniffes ſich ergibt. 

Ohne diefe herfömmlichen Unterfcheibungen ganz zu billigen, infofan fie ben 
Begriff der Gnade erfchöpfen follen, legen wir fie doch ber folgenden Betrachtung 
zu Grunde, die fi zunächſt auf die eigentliche Begnadigung bezieht, alfo auf den 
Ball, wo duch die höchſte Staatsgemalt — Wer auch ber Träger berfelben fein 
möge — einem von Nechtöwegen zur Strafe Verurtheilten diefe Strafe ganz (oder 
theilweife) nachgelaffen wird. Es werden dadurch bie ftrafrechtlihen Wirkungen des 
Verbrechens (nicht auch bie privatrechtlihen Kolgen, 3. B. bie Verpflichtung zur 
Entfhädigung des Verletzten) “aufgehoben; inwieweit es hinſichtlich der politifchen 
Folgen ber Fall fei, ift beftrittn. Nun läßt es fi nicht leugnen, daß in der De 
znadignng ſchon formell ein Eingriff in bie Rechtspflege enthalten tft: das rechtliche 
Urtheil fol nicht zur Vollziehung kommen, fonbern etwas Anderes foll an beffen 
Stelle treten. Gewiß aber ift der Eingriff auch ein materieller, wenn wir, wie es 
doch gefchehen muß, von ber Annahme ausgehen, baf das Urtheil richtig und gerecht 
war. Einem als ungerecht erfundenen Urtheile (und mo dies nicht erfannt wird, mo 
es nicht zum Borfchein kommt, da vermag ja eine entgegengefegte Annahme gar 
nicht aufzufommen) muß auf anderm, auf rechtlihem Wege, durch Wiederaufnahme 
ber Sache und nochmalige Würdigung berfelben begegnet werden. Zwar wirb aud 
zu dieſem Zwecke einer Ausgleichung gegen Ungerechtigkeit von ber Gnade Gebrauch 
gemacht, und ed kann dies wol zuweilen als das einzige noch zuläffige Mittel geboten 
fein: 3. B. nach bereits volifiredtem Erkenntniffe, um rückſichtlich der fonft fortdau- 
ernden Folgen mwenigftens mittelbar gut zu machen, was fich nicht mehr ungefchehen 
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machen läßt. Allein es ift dies nicht ber Hauptfall, fo wenig wie der Käufg m. 
geführte, daß insbefondere die Strafmilderung die Beſtimmung babe, Gtrafgefege, di 
ihre Zeit überlebt haben, aber noch in Geltung find, aufer Anwendung zu fra, 
namentlih auch, wo bie Strafe bed Geſetzes im offenbarem Widerſpruche mit in 
Strafbarkeit bed einzelnen Falls ſtehe. Gewiß muß die Strafmilberung, wen d 
Feine andere rechtliche Abhulfe gibt, die durch bie Gerechtigkrit felbft geboten, mitt 
der Gnade ftattfinden, welche alsdann formell, nicht auch materiell den ſoeben r 
zeichneten Gingriff enthält. Man kann hier nicht entgegenfegen, daß vielmehr dit 
nicht mehr zeitgemäße Geſetz burch ein befferes erfegt werben ſolle. Denn, ohne ie 
Wahrheit diefer Foderung zu beftreiten, wird man doch nicht verkennen, baf bil 
Weiſe der Abhülfe nur für die Zukunft möglich iſt, daß fie vornämlich da, wong 
der Verfaſſung die Volfövertreter, Stande an ber gefeggebenden Gewalt Theil haben, 
einen Zeitaufwand heifcht, ber bis zur Vollendung bed neuen Werks jene Aukls 
dung nicht blos rechtfertigt, fondern unentbehrlich macht. Aber auch Dies, mer 
Manche fo viel Gewicht legen, tft nur eine von mehren Anwendungen ber Bnch, 
amd jene Vorausſetzung nar ein Motiv für diefelbe: es ift nicht ihr Begriff, nid 
ihre Hauptbeflimmung. Auch wo ein voltöthümliches und ber Zeit und Bildung 
flufe entſprechendes pofitived Necht beftcht, erhält die Gnade, ihre Stelle und Beden 
tung, und nicht blos, wo bei dein Urtheil im befondern Falle eine Unangemefienkt 
zu ber Verſchuldung bervortritt, die gerade in der rechten Anwendung bed Geſche 
ihren Grund hat. Ohne Zweifel fol die Gnade der Gerechtigkeit dienen und m 
&inn derfelben geübt werben. Aber fie kann um fo weniger auf bie Ausgleidum 
des formellen und materiellen Nechts, wenn biefe in Widerfpruch gerathen, beiärint 
werden, ald auch das legtere für ums nicht ummittelbar, fondern im der Geftalt de 
erfiern zum Worfchein kommt, und jebe Weiſe, etwas Befferes an bie Stelle dei ſü 
mangelhaft Erkannten zu erfegen, nur wieder ebenfo hervortritt, ſodaß man nicht au 
dem Kreife kommt. Das aber ift ficher, daß Recht und Gefeg nicht zufammen 
fallende Begriffe find, daß das Gefeg nur ein theilmeifer und niche überall vollem 
mener Ausdrud des Rechtsbemußtfeind und ber Nechtefoberung ber Zeit und dei Velle 
iſt, und daß wir uns, der Idee der Gerechtigkeit nachſtrebend, nicht bei ber bleßen 
Sefegmäßigkeit, dem Buchſtaben⸗ und Worirechte befriedigt fühlen. (Es if em fänd 
licher Gedanke, daß «ed überall und unabänderlih fein Bewenden bei dem Ausſproch 
des Richters haben müſſe; es wird dies nicht gemildert durch die Erwägung, Di 
der Inſtanzenzug und jeder rechtliche Weg erfchöpft fei, und daß zuletzt im allgemein 
Intereffe und dem ber bürgerlichen Gerechtigkeit, ja nach dem Foderungen ber mi 
diefer zu vereinigenden Politik, der Einzelne fich ergeben müffe! Nicht blos alle, © 
ein Unrecht auszugleichen, das der Rechtsſpruch, nach irgend einer Seite hin, enthalt, 
nicht blos wo eine Handlung ber Gerechtigkeit geübt werden fol, tft die Gnade e 
Dingt und gerechtfertigt, um das höhere Recht gegen das gefepliche und dab geridt 
Side zur Geltung zu bringen. Nein, fie foll weiter gehen; fie zeigt fich im ihrem hr 
ſten Glanze, in ihrer tiefften Bedeutung, wo fie bem wahrhaft Schuldigen zu % 
wird, wo fie die Schuld, das Verbrechen geiftig vernichtet, und denmach ſtattſnden 
ohne irgend einen zuſtehenden, auch nir moralifchen Anſpruch, ohne Verbienfl 
wird bem Unmwürdigen zu Theil, der ed befennt, wenigftens fich ſelbſt, er ef 
nicht verdient. Es foll damit einer weitern Ausdehnung nicht entgegengetreten ur 
den; auch Dem foll die Begnadigung zu Theil werden, bee nur in ihe einen 
der Gerechtigkeit erkennt, der ſich darauf beruft, die ihm durch (formelles) Urrheil ar 
kannte Strafe nicht verdient zu haben, weil er ſich nicht, oder doch nicht in ven 
vorausgefegten Grade fchuldig fühlt. Auch diefes Zweite wird hier eine Anbei 
vielmehr eine Anwendung Deffen genannt, was überhaupt im Begriffe liegt. x 
würde irren, wenn man Beides für Gegenfäge hielte, weil dort die Güte, bie I 
Gunft, hier die Gerechtigkeit fich äußert. Bemerken wir zunächft nur, wie Beides I 
durchdringe. Diefe Gerechtigkeit nämlich ifk nicht die juriftifche, zu der fie ſih ah 
“mehr als Gorrectiv verhält; und indem ihr Organ nicht der Richter, Ihr Im 
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richt das GBefeg fein kann, muß fie, um nicht als bloße Willkär und Zufälligkeit zu 
erfcheinen, von dem Träger aller Staatögewalt, im monarchiſchen Staate von dem 
Fürften, ausgehen, beffen Subfectisität in bem Staatsbewußtſein zugleich das Ob⸗ 
iective darftellt. Und ebenjo wird für fenes Grftere, für die wahre Gnade, die als 
Buüte ſich bekundet, die Rückſicht auf eine Würdigkeit nicht ganz bei Seite gefept, 
venn fie auch nicht felbftändig hervortritt, und überhaupt ber Ausgangspunkt nicht 
ft, Wem Tie, fondern von Wem fie ertheilt wirb. | 

Die gewöhnlichen begrenzten Begriffe von Recht, von Staat, von Schuld und 
Berbrechen find nicht ausreichend, um die Gnade zu rechtfertigen, und für mehr ale 
ine allenfall® zu ertragende und ber höchſten Gewalt zuftehenbe Herrſchaft auch über 
‚a8 Nechtögefeg gelten zu laſſen, wie man fie als folche auch beftreitet, und für und 
vider welche fi je nach ben Standpunkten gar viel fagen Tiefe. Mir haben den 
Staat fo wenig als bloße Nechtsanftalt wie das Oberhaupt (mie man biefes auch 
e nach Verfchiebenheit der Verfaffungen nennen möge) für ein blos vollziehendes Dr- 
jan zu nehmen. Der Staat ift auch nad der wefentlichen Seite ber Sittlichkeit zu 
rfaffen, und die höchfte Gewalt, die fich in der Individualität als Verbindung der übri- 
en Gewalten zur Einheit barftellt, hat nothwendig für ben legten Ausſpruch — auf 
Srundlage der Verfaffung und überhaupt nicht als bloße Willkür — eine über blos 
'uferliche Rechtöbeurtheilung, über juriftifche Rechenſchaftsablegung ftehende Befug- 
iß, die Ideen geltend zu machen, für die es fonft nicht,. wie für die rechtlichen und 
olitifchen, befondere entfprechende Organe geben würde. Können boch biefe Ideen, 
gie fie in’ der Wahrheit der Sache enthalten find, bie den abftracten Trennungen 
nd einfeitigen Auffaffungen widerſpricht, nicht aufgegeben werben: fie fodern eine 
Inerfennung und mäffen fich bethätigen! Wir finden wol, daß dies, und gerade 
uch von Solchen geleugnet wird, die nicht etwa &egner ber höhern Ideen find, 
der diefen ihre Berechtigung ftreitig machen — nein, bie vielmehr Diefen, ben Ideen 
er Gerechtigkeit, Sittlichkeit, Liebe, Güte u. f. w. den höchften Werth beilegen; aber 
e weifen denfelben ihr ausſchließliches Gebiet außerhalb des Staats an, fie wollen 
© lediglich in den Sphären gewahrt wiffen, bie fie felbft vom Staate trennen, ja 
ie fie dieſem entgegenfegen. &ie fühlen wol, wie fehr dadurch ber Staat, ftatt 
nes reichen inhaltvollen Begriffs und eines entſprechenden Dafeins, zu einer ärm- 
hen Einrichtung ber Willkür herabgefept wird; fie treffen fo im Ergebnif mit einer 
ctremen Anfiht zufammen, die, ohne auch nur eine Ahnung und Anerfennung je 
er höhern Ideen in einem andern Gebiete, z. B. ber Religion, zu haben, den Staat 
18 dad Merk der Willkür, und beffen Berfaffung als das (ihnen für Nothwendigkeit 
eltende) zufällige Ergebniß ber Übereinftimmung eines Aggregatd von Einzelwillen 
etrachten, deren letztes und höchſtes Princip der Nugen und das Gemeinwohl if. 
tene wie Diefe werden durch die Wirklichkeit widerlegt. Es Tann hier nicht unfere 
lufgabe fein, in den Streit näher einzugehen; nur Das möge bemerkt werden: es 
t gleich falfch und gleich der Würde bed Staats und des in ihm ſich realifirenden 
senünftigen allgemeinen Willens *) entgegen, wenn man ihn auf: bie bürftige 
\ategorie des äußern Rechtszuſtandes zurüdführt und jene andern Ideen ihm ab- 
wicht, man mag nun biefe felbft überhaupt leugnen, ober doch beren Einfluß auf 
en Staat und das Recht in dbemfelben in Abrede ftellen und ihnen einen durchaus 
sfchiedenen Kreis anmeifen. Gewiß, es liegt in ber von und vertheibigten und, wie 
ir glauben, in der Wahrheit gegründeten Yuffaffung nicht eine fogenannte Selbſt⸗ 
srgötterung des Staats, die auf Koften der Wahrheit in andere Gebiete über- 
reift; es ift die Macht biefer Ideen, bie ſich vielmehr auch in ihren Beziehungen 
ı dem Leben in ber Gefellfchaft und im Staate befunbet; es ift der Reichthum des 
ebens, der den Zufammenhang fodert und barftellt von Dem, was der reflectirende 
zerftand oder bie gemüthlofe Confequenz bes Empirismus trennt. 





>) Allgemeiner Wille — zu unterfheiden von dem gemeinfamen Willen Aller ober 
r Meebrzahl Einzelner; volonte generale, weldyer, wie (Eon Rouffeau erinnert, etwas Ans 
res ift als volonte de tous. 
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Kehren wir zurück zu dem Dauptgegenftande, fo werben wir num ben nothwen 
gen Zuſammenhang der Gnade mit dem Rechte und die Bedeutung ihrer Stellung a 
Staate anerkennen. Es ift nicht nöthig, hier die einzelnen Anwendungen, Bora 
fegungen und Beweggründe ber Gnade anzuführen, deren bie Juriſten insbeſonde 
gebenfen — mit gutem Grunde, indem fie für biefelbe eine zugleich äußerlich erken 
bare Rechtfertigung fodern — unnöthigerweife, indem es praktiſch und gerade jm 
ftifch darauf gar nicht anfommt. Denn in dem Begriff der Gnade liegt es dk 
dag fie nicht auf eine blos gefeplihe Grundlage zurüdgeführt werben Tonne, alt ı 
in ber Natur der fürftfichen oder fonftigen höchften Gewalt, ber die Begnabigung 
ſchönſtes und nothmendiges Vorrecht anvertraut ift, liege, daß nicht eine üufe 
Nechenfhaftsablegung und Werantwortlichkeit flattfinde. Das Ganze füllt in de 
Gewiſſen: es ift die Subjectivität, der die lepte Entfcheibung zuftehen muß, und ı 
welcher, als fubftantieller Inhalt, das DObjective ſich ausſpricht. So if es in d 
Idee zu erfaffen. Die einzelnen Bälle, wo es erweislich anders wäre, konnen vi 
ale Beweis des Begentheild geltend gemacht werben. Dadurch iſt jedoch nicht auf 
gefchloffen, daß fich gewiffe Regeln aufftellen Iaffen, wie im Sinne ber Gerechtigte 
felbft und im Dienfte der Idee die Begnadigung gefodert werde, wobei man rn 
ſeits von der Mangelhaftigkeit menfchlicher Gefege überhaupt, von der befondern © 
ftaltung des Falls, der Natur des formellen Rechts und der abftracten Allgemeinkr 
der richterlihen Beurtheilung, andererfeitd von der Natur der höchſten fubjeci 
die andern Gewalten vermittelnden Entfcheibung, von dem organifchen Zufanmenbun 
der Strafrechtöpflege mit dem Ganzen bes Staats und feiner übrigen Anfoderung 
und Einrichtungen, fowie von ber Eigenthümlichkeit des vorliegenden Perhältmift 
auszugehen hat, um Anhaltepuntte zu gewinnen. Daher mögen auch politifce Rit 
ſichten, denen auf die Strafe Bein Einfluß eingeräumt werben darf, mol für M 
- Gnade geltend gemacht werden. An das in dem Begriff liegende Erfoderniß, def W 
Begnadigung von ber dad Staatsbewußtſein darftellenden Subjectivität ausgeht, um 
daß eine juriftifche Verantwortlichkeit nicht flattfinde (wodurch übrigens nicht anf 
ſchloſſen wird, daß das Staatsoberhaupt ben Rath ober das Gutachten ber betreftt 
den Minifter ober" Gerichte vernehme), knüpfen ſich unmittelbar die nothwendize 
Beftimmungen, daß die Gnade, au in ber Form, mie fie ſich zu erkennen gi 
niemals anders denn als Gnade, nicht als Rechtsſpruch erfcheinen dürfe. Träte N 
Gnade als Rechtsſpruch auf, fo wäre dies ein mit den Grundfägen unferr an 
unvereinbarer Eingriff in die Gelbftändigkeit der Rechtspflege, und biefer Einyri 
könnte felbft dann nicht gut geheißen werden, wenn ber Fall von der Art, daß M 
Fürft, indem er hier von dem Begnadigungsrecht Gebrauch macht, nur cin 
der Gerechtigkeit im Verhaͤltniß zu einem ihm ungerecht fcheinenden, obſchon ale ft 
melle Gültigkeit an fich tragenden Urtheil auszuüben die Überzeugung hätte; J 
er vermeinte, in feinem Gewiſſen hierzu verpflichtet zu fein, während er ſonſt,“ 
ber Überzeugung von der Schuld bed Verurtheilten, der Gerechtigkeit ihren fin 
laffen würde. Es mag eingewenbdet werben, der Fürſt wolle nicht begmabigen, I 
dern nur gerecht fein. Bei einer jegt vorübergegangenen Auffaffung bes Berhältife 
des Fürften zur Rechtspflege und ber fogenannten oberſtrichterlichen Gewalt med 
diefe Anwendung unangefochten fein: man erachtete auf diefem Stanbpunfte 19 
unnittelbare Rechtsſprüche und Schärfungen erfannter Urtheile der Serihtshölt hu 
wohlbegrändet. Aber die wahre, im verfaffungsmäßigen Staate bervortretende Ei 
lung des Oberhaupts und ber Rechtspflege geftatten jegt, materiell wie formel, 1 
die Gnade, und es kann bie erwähnte Vorausfegung nur dazu bienen, bern edit 
niß recht einleuchtend zu machen. Ferner ift aus dem Begriff der Gnade, die ! 
dem Gewiffen Deffen, der fie gewährt, ihren Grund bat, auch abzuleiten, daß M 
an bie Stelle des Rechtsſpruchs treten müffe, ohne durch eine fich ihr entgeget 
ftellende Subjectivität befeitigt werden zu dürfen — auch nicht des Schuldigen pe 
Denn die Begnadigung iſt nicht bloß bes Schuldigen Angelegenheit, ſowie bereut 
sicht eine Privatfache, und der an fich richtige Folgeſaz aus dem Princip bei 6 
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echtigkeit, daß den Schuldigen in der Strafe nur fein Recht widerfahre, daß er ein 
Recht auf biefelbe habe, hat feine. nothivendige Schranke an dem höhern Recht der 
Ibjectivität gegen die Willkür. Menn nicht aus eigener Entſchließung des Negenten 
ie Gnade erfolgt, wenn fie nur auf Grund einer Empfehlung, Fürbitte oder eines 
on dem Verurtheilten ausgehenden Begnadigungsgeſuchs eintreten würde, ba Tann 
er Verurtheilte wol ein ſolches Geſuch unterlaffen oder abwenden; aber mo einmal 
ie Gnade verfügt ift, welches auch die Veranlaffung geweſen fei, daß die Sache zur 
denntniß der höchſten Staatsgewalt, des Fürften gelangte, da ift dies ber jegt gül- 
ge Beſchluß. Iſt z. B. ein zur Beflätigung vorgelegted Todesurtheil von dem Für- 
ten nicht unterzeichnet worben, und findet demnach mittelbar die Begnabigung ftatt: 
» ift dies eine Gewiſſensſache, und es darf hier nicht, durch die Foderung den Tod 
u erleiden, ein moralifcher Zwang gegen das Staatsoberhaupt zugelaffen werben. 
Benn bad Grundgefeg des Königreichs Norwegen vom A. Nov. 1814 im Para- 
raph 20 beftimmt: ‚Der Verbrecher hat die Wahl, ob er bes Königs Gnade an- 
ehmen, oder fich der ihm zuerfannten Strafe unterwerfen will”, fo beruht dies 
uf völliger Verkennung der Begriffe. 

Es hat einer langen Zeit bedurft, bis ber wahrhafte Begriff der Gnade An- 
rfennung gefunden hat und zum Bewußtſein gekommen ifl. Dies konnte erſt ge- 
heben, nachdem das Weſen ber Gerechtigkeit und das Berhältnif der Rechtspflege 
u derfelben, fowie die Gerechtigkeit al8 Grund der Strafe erfannt war. In einer 
rühern Periode äußerte fih die Gnade bald als bloße Willkür, bald im Zufammen- 
ang mit der dem Volke zuftehenden gefeggebenben Gewalt, wie bei der provocatio 
d populum, als ein fouverainer Entſchluß. Es verleugnete fich hier aber, namentlich 
ei pelitifchen Verbrechen, ber Charakter der Willkür und Zufälligfeit um fo meniger, 
: mehr fich bderfelbe fchon bei ber Strafe und bei ber Frage, ob ſolche und eine An- 
lage überhaupt ftattfinden folle, ausſprach, bis in der Folge, mit veränderter Staatd- 
erfaffung, ber Zuftand anders, obfchon nicht gerade befriedigender ward. Das das 
Jegnabigungsrecht im Chriſtenthum zwar nicht feinen Urfprung habe — denn «6 
eftand längſt vorher — wol aber unter den chriftlichen Kaifern feine Ausbildung 
erlangte, und mit dem Grundgedanken bes Chriftenthums in wefentlihem Zuſammen⸗ 
ang flehe; daß es erft in biefem und ber fpeculativen Auffaffung der fich aufeinander 
eziehenden und gegenfeitig ergänzenden Begriffe von Gerechtigkeit, Vergebung, Schuld 
nd Sühne zu feiner wahren Bedeutung gefommen: darf man wol behaupten, ohne 
on einem bogmatifchen Worurtheil auszugehen. Es Tiegt der Gedanke fo nahe, 
aß, ba wir Alle der Gnade bedürfen, und Keiner befteht, wenn mit ihm in ein 
trenges Gericht gegangen werben follte, biefe Gnade auch innerhalb der Rechtspflege 
n Staate ihre Stelle erhalte. Es ift gleihfam ein Abglanz bes Göttlichen und 
er Majeſtät, Gnade üben zu können! Die politifche Seite mußte ohnehin früh fich 
ehaupten, wie dies vornämlich der Fall ift bei den andern Formen, bei ber Abo⸗ 
tion, zu ber wir nunmehr übergehen. 

Man verficht, wie ſchon angeführt, unter Wbolition die Nieberfchlagung eines 
evorftehenden oder auch ſchon eingeleiteten Strafverfahrene. Iſt Derjenige, zu beffen 
Bunften fie gefchieht, ſchuldig, ſodaß er eine Strafe zu gemärtigen hat, fo Außert fie 
ich als die vollftändigfte Gnade mwirffam, indem ihm, außer ber Strafe, auch alle 
—* und Leiden der Unterſuchung, die nicht blos rechtlicher Natur ſind, erſpart wer⸗ 
en. Aber ſchon darin liegt etwas Bedenkliches, was die Abolition nicht ſelten als 
Nachtſpruch erfcheinen Täßt, noch mehr, wenn man von andern Vorausſetzungen 
usgeht. (Von der wefentlich verfchiedenen Bedeutung der abolitio [specialis] im 
Römifchen Recht zu Gunſten des Anflägers, die nur mittelbar auch dem Angeklag⸗ 
en zu flatten kommen komte, ift hier nicht zu handeln.) Man bat fi) daher viel- 
ach gegen beren Zuläffigkeit erflärt, und mehre Verfaffungsurkunden, bie im Übrigen 
‚a8 Begnadigungsrecht des Landesherrn als ein weſentliches anerkennen, fprechen bie 
Inftatthaftigkeit der Abolition aus, ober. ſtellen menigftens, zum Schug gegen ben 
jier möglichen Misbrauch, das Erfoderniß zuvor eingeholten Gutachtens eines höch⸗ 
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relativ beſtimmten BStrafgefeg als Zumeffungs-, besiehungsmweife Strafherabfegung 
Gründe in Betracht kommen, find von denen der Gnade, menigftens für den Rik- 
ter, formel verfchieben, wenn fie gleich im Gebiet der Gnade felbft — alie ma 
einem andern Gefihtöpuntte aus — ihren Einfluß äußern fonnen. Nur ift ei nid 
tig, baß für die Gnade ein Motiv weniger und das Bedürfniß derfelben ſeltenn 
fein soirb, wenn, wie es von einer zeitgemäßen Gefeggebung erivartet werben mıf, 
ſchon durch die dem Richter gebührende Freiheit, die Strafe ber inbivibuellen Vo 
ſchuldung entfprechend zu beftimmen, ber Gerechtigkeit genügt werben fan. Ta 
das Geſet auf Gnade Hoffnung (nicht eigentliden Auſpruch) gewähre, mag nik 
gemisbilligt werben. Aber es darf felbft in folchen Fällen der Richter nichts Antud 
als Recht fprechen; er muß den Antrag auf Begnadigung ober bie Empfehlung u 
ſolcher, wozu er auch fonft verpflichtet fein ann, von dem Urtheil getrennt af 
ſtellen. Es ift ferner etwas Anderes, und nur theilmeife gerechtfertigt, wenn hoͤchſt 
Behörden, Minifter befugt find, in einem übrigens eng befchränkten Kreife der dir 
fländigkeit, bei geringerm Strafmaße eine Niederfehlagung oder Derabfegung an 
nen. In der Regel darf dies nicht ohne ein Niederfchlagungsgefuch des Berurtheiln 
geſchehen, und findet meift nur flatt in Fällen, wo fchon durch das hierin liegenk 
Geſtändniß der Schuld bie gebührende Genugthuung geleiftet ift. 

Das wahrkafte Begnadigungsreht kann nur ben Staatsoberhaupt, dieſem abe 
muß es auch zuftehen. Es ift, wie bereits bemerkt, im Begriffe des Majeſtätsrecht 
weſentlich, daß die legte Entſcheidung, auch in Betreff der verwirkten Strafen, ur 
befchabet ber Gerechtigkeit und vielmehr zur Stärkung berfelben, von dem Mitt 
punkt ausgehe, wo, In der höhern und allgemeinen Würdigung aller Verhälmiſt 
in ber Erkenntniß des Zufammenhangs bes Einzelnen mit dem Allgemeinen, aud it 
Liebe, die Verſohnung, dad Verzeihen und die Barmherzigkeit ſich bethätigen. Lit 
» fouveraine Recht kann nur einer Perfönlichkeit zuftehen. Ein Rath Mehrer my 
unter Umftänden gehört werden; aber biefer felbft und ein Beſchluß, etwa nad 
Stimmenmehrheit, würde, auch bei gleichem Ergebniß ber Gewährung mie ber De: 
weigerung, einen andern Charakter haben. Ebenfo muß es ein verfaffungsmäfit 
Drgan für bie Gnade geben, und bad kann nur, welches auch ber Name ſei, di 
letzte und böchfte ſubjectiv entſcheidende Gewalt im Staate fein. Die fürftlige Or 
walt des fehönften Rechts der Gnade zu berauben, oder ber Gnade überhaupt finn 
Kaum zu geftatten: Beides find folgenfchwere Irrthümer, die ihren Urfprung in en“ 
falfhen Auffaffung des Staats, bes Zürften, des Rechts u. f. w. haben, und it 
denen gerade in unferer Zeit, bie. nach großen Ummälzungen in großer Haft niöt 
nur das unerlaßlich Gefoberte, fondern überhaupt Alles ganz von neuem einzurichta 
beſtrebt ift, nicht genug gewarnt werben Tann. Wenn aber aus den Begebenhtr 
ten der neueften Zeit eine Lehre unmittelbar für den Gegenſtand Hervorgeht, Mi 
dem wir uns hier befchäftige haben, fo ift es dies, daß das Bedürfniß der Gnitt 
und der Amneftie wieder recht beftimmt bervorgetreten iſt; daß fich die Unerlaßlichti 
derfelben: geoffenbart hat, im Sntereffe der unmittelbar DBetheiligten, der Geſamm 
heit, der Fürften, der Ordnung und ber Gerechtigkeit. Möge bies überall nicht m 
beobachtet bleiben! *) 


" ©) Bir verweifen in Betreff der Literatur auf die Motigen. in Feuerbach's „Lehrbud de 
peinlihen Rechts” (14., von Mittermaier beforgte Ausg., 1847, $. 62 fg.), und beben bi 
vor: Plochmann, „Das Begnadi ungsrecht” (Erl. 1845); Köfllin, „Neue Reviſion der Grund 
begriffe des Criminalrechts (Züb. 1845, ©. 919 fg.); Abegg „Bepebuc der Strafrecht 
wiſſenſchaft“ (&. 166 fg.); Stahl, „Philofophie des Mects” & Sp, 2. Aufl, &. 54 Re) 
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Die Productionskriſen 
mit befonberer Rüdfiht auf bie Ichten Jahrzehnde. 


I. Nothwendigkeit des Gleichgewichts zwiſchen Productien und Conſiumtien. 


Von jeder wirthſchaftlichen Thaͤtigkeit bildet die Verzehrung ber Güter eine ebenfe 
ıtegrirende Seite wie die Erzeugung derfelben; und zu ber Sinnesart, welche Wirth 
Haftlicheit genannt wird, gehört die Sparfamkeit nicht weniger ald der Erwerbtrieb. 
Jiefen Zufanımenhang haben bie meiften ältern Nationalülonemen mit ridgtigem 
defühle anerfannt. Dagegen ift von ben neuern, feit Adam Smith, bie Theorie 
er Conſumtion nicht felten ganz unbillig vernachläffige worden; obfhon man: dies 
(bft in dem Falle tadeln müßte, wenn die Verzehrung nichts mehr ald ein „‚noth- 
yendiged Übel” märe.. So fheint ed von charakteriftiiher Bebeutung zu fein, 
aß in dem großen Werke von Adam Smith kein einziger Abfchnitt den Titel Con⸗ 
ımtion” führe In der bafeler Ausgabe von 1801 komme dieſes Wort gar nicht 
nmal im Wegifter vor. Ja, Droz konnte mit Recht fagen, wenn man, gereiffe 
tationalofonomen (d.h. Nachfolger Adam Smith’s) Lieft, ſo mochte man glauben, die 
Iroducte feien nicht um der Menfchen willen da, fondern die Menfchen um ber 
Sroducte willen. Nun hat e8 freilich zu Peiner Zeit an Schriftftelleen gefehlt, weiche 
egen dieſe einfeitige Beleuchtung der Production, ded Angebots, zu reagiren verfüch- 
nn: fo Lord Lauderdale gegenüber dem Adam Smith, Malthus gegenüber dem Ri- 
ırdo, Sismondi gegenüber dem 3. B. Say. Nur Schade, daf man hierbei nicht 
lten in ben umgekehrten Fehler geriet), den Standpunkt der’ Gonfumtion, der Nach⸗ 
:age, einfeitig hervorzuheben. Wie benn namentlich in unfern Tagen der fogenannte 
Socialismus faft ausſchließlich an die Bebürfniffe der Menfchen denkt, und die Mittel. 
ı deren Befriedigung, als fich von felbft verfiehend, faum der Beachtung würbigt.. 
So viel ift jedenfalls einleuchtend, daß die wirthichaftlihe Production nur bab- 
Nittel fein Tann zum Zwede einer irgendwelden Confuntion. Den vornehmften 
Sporn zu jeder probuctiven Thätigkeit bildet das Bedürfniß. Wenn alfo der Menfch 
B. auch auf dem wirthſchaftlichen Gebiete unendlich viel höher ſteht als die Thiere, 
ı hat das zwar viele Urfachen; aber feine ber geringften von ihnen liegt darin, daß 
: aahlreichere, dringendere und anhaltendere Bebürfniffe hat: das der Wohnung, 
euerang, Kleidung, das einer viel länger dauernden Kindheit u. f. w. Unter den 
Renfchen felbft wieder pflegen Diejenigen, welche fehr wenig Bebürfniffe haben, mit 
‚usnahme feltener, geiftig hocgbegabter Naturen, die Ruhe ber Arbeit vorzuziehen. 
Bollen deshalb europäifche Kaufleute mit ganz wilden Völkern einen Handel an- 
züpfen, fo müffen fie regelmäßig damit beginnen, ihre Nägel, Beile, Spiegel, ihren. 
zranntwein u. f. w. bdiefen Menfhen zum Gefchent zu machen. Erſt wenn ber 
Bilde durch den neuen Genuß ein Bedürfniß nach deffen Fortſetzung empfinden 
rnt, ift er bereit, für den Handel zu produciren. 
Nur wo die Bedürfniffe wachfen, nimmt auch die Production zu. Mac Eul- 
‚ch bemerkt fehr richtig, der alte Grundfag: Si quem volueris esse divitem, non. 
st, quod augeas divitias, sed minuas cupiditates (Wenn du Semand reich ha— 
en willſt, fo mußt du nicht feine Güter vermehren, fondern feine Bebürfniffe ver-- 
sindern) würde, confequent burchgeführt, jeden Fortſchritt der Cultur und jede 
jerbefferung unferer Lage hintertrieben haben. Run fegen bie meiſten National-- 
tonomen ohne Weiteres voraus, daß jeber Einzelne, mehr noch jebes Volk die 
zeſammtheit feiner Genüſſe genau fo weit auszubehnen pflege, wie bie Möglich- 
it reicht, feine Bebürfniffe zu befriedigen. Allein fie vergeffen dabei, welch große 
tolle, fowie die Menſchen einmal find, aud dad Princip ber Trägheit in ber 
Belt fiel. Was fcheint 3. B. auf dem erfien Anblick natürlicher, ale daß ein 
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Belt, je weniger Arbeit es auf Erzielung der unentbehrlichſten Lebensmittel ım 
verwenden braucht, deſto mehr Zeit und Luſt zur Befriedigung feinerer Bebaxrf- 
niſſe übrig hatte? Dan mürbe biernadh in den früheflen Perioden der Staate- 
entwidetung, wo bie Bevölkerung noch wenig zahlreih, der Boden im Überfluf 
vorhanden und unerfchopft ift, eine befonders feine Cultur, zumal auch in geim̃ 
gen Dingen, erwarten müffen. In ber Wirklichkeit aber verhält fih die Gade 
gerade umgekehrt. Auf den früheften Culturſtufen berrfcht eben der gröbſte Man 
rialismus, ein volliges Aufgchen des Lebens nur in die roheſten leiblichen Bebürf- 
niſſe. Bir erinnern beifpielöweife an die Tropenländer. Wo das Brot nur vom 
Baume gepflüdt zu werben braudt; wo man zur Bedeckung feiner Blöfe nur erfiche 
Dalmblätter nöthig hat: da ift für gemeine Seelen faft gar fein Anlaß zu amfise 
Tätigkeit oder zum wirtbfchaftlichen Aneinanberfchließen der Menfhen. Nach Hum- 
bolbt erzeugt ein Flächenraum, der, mit Weizen beftellt, 30 Pfund Nahrung liefern 
würde, in Bananen 4000 Pfund. Und noch dazu mit der leihteften Arbeit von 
der Welt: man braucht in einer Bananenpflanzung nur bie Stengel mit reifen 
Früchten abzufchneiden, und die Erde ringsum ein wenig aufzulodern, fo ſchießen 
neue Stengel hervor. Baher auch dem Meifenden dort nichts mehr auffällt als hie 
winzige Kleinheit bes beftellten Aders, welchen er um jede Inbianerhütte finder. & 
ift aber mit dieſer Keichtigfeit des Nahrungerwerbs bie aͤußerſte Trägheit überhaupt 
verbunden. Wenn der mericanifche Landmann durch bie Arbeit von zwei Tagen 
wöchentlich für fih und die Seinigen den nothbürftigen Unterhalt der ganzen Woche 
errungen bat, fo faulenzt er in ben übrigen fünf Tagen. Kein Gedanke daran, daß 
er feine Muße etwa zu einer beffern Einrichtung feiner Hütte, feines Mobiliars u. ſ.w. 
verwenden follte. Gelbft dad Bedürfniß ber Vorficht, das ſchon manche Thierclaſſen 
empfinden, ift dort beinahe unbefannt: auf dem üppigſten Boden der Welt fükt 
eine Misernte fofort zu den fchredlichften Hungersnöthen. Man verficherte Hum 
boldt, daß nur durch Ausrottung ber Bananenpflanzungen eine größere Arbeitfamtat 
des Volks zu erreichen ſtehe. Zreilich würde mit einer auf folhe Art enwungene 
Arbeitfamkeit für das Ganze nichts gewonnen fein; denn zur Thätigkeit über dk 
Sättigung hinaus ann ber Menfh auch nur durch Bebürfniffe über ben Hunger 
hinaus vermocht werben. Allgemeine Eulturfortfchritte aber haben fo viele und wech⸗ 
felfeitig bedingte WVorausfegungen, daß fie in ber Regel nur fehr allmälig erfolgen. 
Denfen wir. und 3. B. in Merico einen einzelnen Indianer, ber gern bereit märe, 
ftatt zwei, ſechs Tage möchentlich zu arbeiten, und auf dieſe Weiſe ein dreifach ge 
ßeres Stück Land anzubauen: woher follte er das Land nehmen? Er würde einfr 
weilen für feinen Überfchuß feine Abnehmer finden; alfo nicht im Stande fein, dem 
Grundherrn auch nur fo viel Pacht zu geben, wie berfelbe zeither aus dem bloßen 
Weidenertrage bezogen hat. Erſt wenn Städte emporblühen, bie dem Landmanre 
Gewerberzeugniſſe als Aquivalent anbieten, kann diefer nachhaltig zu einem beffan 
Landbau angereist und befähigt werden. Diefe Befähigung und jener Anreiz md 
ungertrennlic miteinander verbunden. Wo der Landmann feinen eigentlichen Uberfhuf 
bervorbringt, fondern nach mittelalterlicher Weiſe alle feine Bebürfniffe felbft erzeugt, 
alle feine Erzeugniffe, mit Ausnahme vielleicht der an ben Staat gezahlten Natura 
abgaben, felbft verbraucht: da kann es natürlich keinen Gemwerbeftand, feinen Han⸗ 
delöftand, Beine mit Kunft, Wiffenfchaft u. |. m. befchäftigten Stände geben. Es 
wird aber auch umgekehrt nur die höhere Cultur, welche fich in der Ausbildung die 
fer Stände manifeftirt, durch eine gefchicktere. Theilung und Bereinigung ber Bolfe- 
arbeit eine ſolche Productivität derſelben hervorrufen, daß felbft der Landbau über die 
unmittelbarften Bedürfniffe feiner Betreiber hinaus eınen erheblichen Überfchuß liefert. 
Wir finden deshalb gerade bei denjenigen Völkern, bie wirthſchaftlich am höchſten 
ftehen, die verhaͤltnißmäßig geringfte Menfchenzahl mit der Bearbeitung des Bodens 
beichäftigt. Während 3. B. in Nufland nahe an 80% der Bevölkerung Landbau 
treiben, in der oͤſtreichiſchen Monarchie nahe an 70%, waren in England nach ber 
Angabe von Porter unter 1000 Menſchen 1821 = 352, 1832 nr = 82 auf 
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iefen Beruf zu rechnen. Sr dem letztgenannten Jahre gab es in Großbritannien 
ah Marſhall 1,116000 Menfchen, die von Renten und dgl. mehr lebten. *) 

Aus dieſem Gefihtöpunfte muß denn auch die Erfparnig neuer Capitalien in 
inem weſentlich andern Lichte erfcheinen, ald morin man fie früher zu betrachten 
flegte. Adam Smith 3. B. ift noch entjchiebener Kobrebner jeder Sparfamteit. Der 
Berfchwenber, fo ruft er aus, ift ein öffentlicher Feind, der Sparfame ein Offentlicher 
Vohlthäter! Gleichwol Läßt fich nicht verfennen, daß die bloße Erfparung von Ca⸗ 
italien, wenn fie dad Volk in Wahrheit bereichern fol, ihre Grenzen hat, ihre oft 
echt engen Grenzen. Alle Capitalien zerfallen befanntlicy in Gebrauchs- und Pro- 
uctivcapitalien. Nun erweitert allerdings jeder Conſument feine Gebrauchscapitalien 
scht gern: er vermehrt 3. DB. fein Mobiliar, feine Garderobe, feine Küchenvorräthe; 
ber nicht über einen gewiffen Punkt hinaus. Und die Productivcapitalien wird jeder 
3erftändige nur infofern vergrößert wünſchen, ald er für die nunmehr verflärfte Pro- 
uction auch einen verftärkten Abfag glaubt erwarten zu dürfen. Welcher Kaufmann 
ber Fabrikherr 3. B. würde fich freuen, ſich für bereichert halten, wenn bei gleich 
leibendber Anzahl und Kaufluft feiner Kunden fein Vorrath von Ladenhütern all- 
ihrlich um einige 1000 Stud anfhwolle® Daher fchon Lord Lauderdale fehr rich- 
g bemerkt Hat, Kapitalerfparungen feien nur infofern wahrhaft von Nüugen, als fie 
vie wirklich begehrter Arbeit, alfo mit wirklich zunehmender Nachfrage nad) Waaren 
arallel Tiefen. Es ift Died wiederum einer von den vielen Unterfchieden zwifchen 
zolksvermögen und Privatvermögen, welche die Nationalötonomen nur allzu oft ver- 
ınnt haben. Das Vermögen des Privatmannd, das nur Glied eined großen Ber- 
‚hröganzen tft, und das eben deshalb nach dem Tauſchwerth feiner einzelnen Be⸗ 
andtheile abgefhägt wird, muß fih durch Erfparniffe allerdings immer vergrößern. 
Jenn felbft die übertriebene Vermehrung bed Angebots im Allgemeinen, welche ben 
Jreiß einer ganzen Waarengattung bedeutend erniedrigt, wird niemals den Preis 
nzelner Quantitäten diefer Waare unter Null, ſchwerlich aud nur auf Null herab- 
rüden. Ganz anders beim Volksvermögen, das bekanntlich und aus .vielen Gründen 
ach dem Gebrauchswerthe feiner einzelnen Beftandtheile gefchägt werben muß. Jede 
zrauchbarkeit fegt offenbar ein Bebürfnig voraus. Wo mithin das Bedürfnig nad 
ner Waare nicht zugenommen hat, da Fann eine, trotzdem fortgehende, Vermehrung 
es Vorraths nur eine entfprechende Brauchbarkeitsverminderung jeder einzelnen Par⸗ 
e zur Folge haben. 

Etwas Ahnliches hat Sismondi ausdrüden wollen, wenn er mit großer Leb⸗ 
aftigfeit „‚production’’ und „revenue“ unterfcheibet. Diefe beiden Begriffe, fagt er, 
nd nicht ganz identifch:- das Product eines Jahre wirb nur infofern zum Einkom⸗ 
ven, ald es „realifirt“ ift, d. h. als es einen Verzehrer gefunden bat, ber es be 
ehrt und bezahlt. „Nun erft kann der Producent feine Rechnung machen, kann 
in Productivcapital wieberherftellen, feinen Gewinn überfchlagen und zur Conſum⸗ 
ion benugen, das ganze Gefchäft endlich von neuem anfangen.’ 


n. Productionskrifen, allgemeine und fpecielle. 


Es ift alfo zum Gedeihen jeder Volkswirthſchaft die gleichmäßige Entwickelung 
on Production und Confimition, von Angebot und Nachfrage eine der wefentlichften 
Zebingungen.**) Alle Störungen biefes Gleichgewichts gehören zu den gefährlichften 
Erfchütterungen, gleihfam Krankheiten des großen Wirthſchaftskörpers; und es ift 
aum zu fagen, ob ein zeitweiliges Überwiegen ber Confumtion oder ber Production 
Hlimmere Folgen hat. Solche Störungen nun, welche auf einem Zurüdbleiben der 


*) Die vorftehenden Grundfäge finden ſich zuerft und in hoͤchſt vorzüglicher Weife erörtert 
on Malthus, „Principles of political economy”, &. 345—522. - . 

*s) Nicht unpaflend ift von Canard das Verhältniß zwifchen Production und Eonfumtion in 
er Volkswirthſchaft mit dem zwifchen Arterien und Venen im thierifchen Körper verglichen 
Horden. 
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Sonfumtion, einem Voraufeilen des Angebots beruhen, werben gewöhnlich Geld⸗ oder 
Hanbelsfrifen genannt. Wir können beide Namen nicht gerabe fehr paffenb finden: 
denn nur in feltenen Fällen beſchränkt fih das Übel auf den Handelöftand, und die 
Gelbverhältniffe andererſeits (d. h. die Cireulationsverhältniffe) brauchen gar nicht nott> 
wendig davon mitberührt zu werben. Deshalb ift der Name Productionskriſen ver: 
zuziehen, weil er das Weſen ver Krankheit bezeichnet. _ 

Die nächfte Folge einer folhen Störung ift allemal, baf bie in zu grofe 
Menge erzeugte Waare keine Abnehmer findet. Hierdurch wird natürlich ihr Preis ge 
brüdt; ber Capitalgewinn und Arbeitslohn ber Producenten verringert fich; an 
Übergang in andere, nicht überfüllte Productionszweige ift entweber gar nicht mis 
lich *), oder doch mit Sorgen, Schwierigkeiten und Verluften begleitet. Ule diek 
Nachtheile befchränten fi) äußerſt felten blos auf den einen Zweig, in melden 
bie Krankheit ihren wriprünglichen Sig hatte. Denn weil bad VBermögen diefe 
einen Glaffe von Producenten abgenommen bat, fo können fie von andern nid: 
mehr fo viel Faufen wie gewöhnlih. Es vermindert fich alfo auch bei andern War- 
ven bie Nachfrage, unb die entlegenften Glieder bed großen Bolköwirthichafttter 
pers können baven berührt werden. Man bat bies fehr häufig in Lancaſhire ka 
ber Baummeolleninduftrie beobachte. Wenn deren Abſatz ind Stoden geräfh, % 
leiden zuerſt gewöhnlich die Kaufleute darunter, hiernächft die Baummollenfabrifanter. 
Bon biefen pflanzt ſich der Stoß fort einerfeitd auf ihre verfchiedenen Lieferanten, wie 

B. die Mafchinenfabriten, bie Koblengruben u. f. w., andererfeitd auf ihre Ar 
beiter. Die Yabritarbeiter, deren Lohn fich verringert hat, müffen natürlich auch 
ihre Ausgaben einfchränten, was zunäcft ben Abfap ber Kramer, Bandiıter. 
Hausvermiether, Schenkwirthe trifft, zulegt fogar den ber Fleiſcher, Bäder mi 
Landwirthe. Allmälig zehren die wohlhabenbern Arbeiter ihre Erfpamiffe auf, va⸗ 
fegen ihre Mobilien u. f. w.; die drmern betteln. Alle Arbeiter aus fremden &: 
meinden werben nach Haufe geſchickt. Die Armenfteuer fchwillt an. Nun fole 
Subſcriptionen, um bie Noth zu lindern, Verfammlungen ber Fabritherren, um der 
Urſache bed Ubels nachzuforſchen. Eine Petition an das Parlament draͤngt die andern; 
es werden parlamentariſche Unterſuchungen veranſtaltet, öffentliche Gebete vorge: 
ſchrieben. „Ganz England gleicht einem Kranken, der ſich auf feinem Schmetzens⸗ 
lager bin» und herwälzt“ (Leon Faucher). | 

Ohne Zweifel find die meiften ſolcher Productionskriſen ſpeciale: d. h. nur ir 
einzelnen Zweigen des Verkehrs überwiegt dad Angebot die Nachfrage. Inden 
gibt es auch allgemeine Kriſen, wo allen Waaren zugleich ber gehörige Abfag mm 
gelt: general overtrading, general glut, wie die Engländer fi ausdrücken. Hier 
müffen wir uns freilich, che wir weiter gehen, durch eine ſchon praftifch wicht unbe 
deutende, theoretifch aber im höchſten Grade Iehrreiche Eontroverfe hindurchſchlagen 
Es wird nämlich von vielen und ausgezeichneten Rationalotonomen die Möoglichken 
einer folhen allgemeinen Überfüllung des Markts, worüber bie praktiſchen Gemebe 
treibenden fo oft lagen, vollkonmen in Abrebe geſtellt. Wir gedenken in diefer Hin- 
fiht vor allem des 3. B. Say, beffen berühmte ‚Theorie des debouches ’’ (ser. 
Mac⸗Culloch Say's größtes Verdienſt genannt) gerade dieſen Punft berührt, und 
dem Ricardo, Mac⸗Culloch, die beiden Mill und viele Andere durchaus beigeffimmt 
haben. Als hervorragende Gegner find faft nur Sismondi, Chalmers und Malthus 
au nennen. Say behauptet mit Recht, daß beim Verkaufe von Probucen (im Ge 
genfag von Schenkungen, Erbfchaften u. f. mw.) die Bezahlung immer nur in andern 
Producten erfolgen kann, Selbſt diejenigen Käufer, welche Leine eigenen Product: 
aufzumweifen haben, wie Arzte, Lehrer u. f. w., bezahlen immer nur mit Producten 
folhen Producten, welche fie von ihren Patienten, Schülern u. ſ. w. für ihre Le 





*) Man denke nur an die Gebäude der meiften Fabriken, oder gar an die Schadhte ı=! 
Stollen eines Bergwerks. \ 
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flungen empfangen haben. Das Geld, meint er, diene bei diefem Zaufchgefchäfte 
nur ald Bermittelung: Wer für feine Waare Geld verlangt, der verlangt ed in Ich- 
ter Inſtanz nur um der Producte willen, die er ſich nachmals dadurch zu verfchaffen 
denkt; und einem etwaigen Mangel an Zaufchwerkzeugen laſſe fih im Handel ebenſo 
leicht und ſchnell abhelfen, wie einem Mangel an Transportwerkzeugen. Er fchliegt 
hieraus weiter, daß es nie allen Producten zugleich an Abfag fehlen könne: wird 
von ber einen Waare zu viel angeboten, fobaß ihr Preis finkt, fo werden natürlich 
die als Gegenwerth verlangten Waaren um fo mehr davon eintaufchen können, alfo 
einen beffern Abfag haben. In den Jahren 1812 und 1813 3. B. konnte man 
Ellenwaaren und viele ähnliche Producte fo gut wie gar nicht abfegen; die Kaufleute 
Magten allgemein, daß ‚Nichts gehe”. Gleichwol waren Korn, Fleiſch, Colonial- 
waaren damals fehr theuer, alfo vortrefflidh anzubringen. Aus bdemfelben Gefichtd- 
punkte fagt der ältere Mill: Jeder Producent, welcher verkaufen will, bringt eine, 
genau feinem Angebot entfprechende Nachfrage auf den Markt. Ober, wie fi 
John Stuart Mill (der Jüngere) ausdrüdt: Alle Verkäufer find ex vi termini zu» 
gleich Käufer; verdoppeln wir mithin die Production, fo verboppeln mir eben dadurch 
auch die Kaufkraft. Angebot und Nachfrage, möchten wir fagen, find in legter 
Inſtanz nur zwei verfchiedene Seiten einer und bderfelben Handlung. Und wirklich 
ift gerade die Productionskriſe, welche Sismondi mehr als etwas Anderes zu der 
Behauptung brachte, daß In allen Verkehrszweigen zu viel erzeugt worden, bie von 
41817—18, am leichteften auf die Say’fche Anficht zurüdzuführen. Man Hagte Damals, 
und nicht blos in Europa, fonden auch in Amerika, Auftralien, Hindoftan, auf 
dem Cap, über Unverfäuflichkeit der Waaren, Uberfüllung aller Magazine u. f. w.; 
allein dies bezog fich, näher angefehen, durchaus nur auf Manufacte, allenfalld auch 
von den Rohftoffen auf Kleidungsmaterialien und Lurusgegenflände, während die 
gröbern Lebensmittel, Korn u. f. w., einen ganz vortrefflichen Abfay hatten, und 
zum höchſten Preife verkauft wurden. Weit entfernt alfo, daß in allen Zmeigen zu 
viel producirt märe, lag das Übel eben darin, daß im Kornbau und ähnlichen Zwei⸗ 
gen zu wenig producirt worben war: eine Folge der großen Misernte bes vorherge 
gangenen Jahres. 

Überhaupt, fo lange wir Menfchen fehen, bie ſchlecht genährt, fchlecht gekleidet 
und logirt find, fo lange werben wir, fireng genommen, nicht fagen können, daß zu 
viele Nahrungsmittel, Kleidungsſtücke u. f. w. erzeugt werden (M. Chevalier). Gay 
würde volllommen Recht haben, wenn einige Kleinigkeiten anders wären, als fie 
wirklich find: ich meine — die Menfchen, bie Völker und bie Zander! Dies ift fo 
recht eine Frage, wo fi, nach Art der Mathematiker, der Unterfchieb zwiſchen rei- 
ner und angewandter Nationalöfonomie Mar erkennen läßt. In der reinen Mathe- 
matik 3. B. find bie Gefege ber Bewegung, bed Falls u. f. m. auf ben Iuftleeren 
Raum berechnet; überträgt man fie auf bie Wirklichkeit, fo werben Wiberftand der 
Luft, Friction überhaupt eine Menge von Mobdiftcationen herbeiführen, wodurch freilich 
jene Sefege felbft nicht falfch, aber doch eine eigene ‚angewandte Mathematik’ noth- 
wendig wird. So darf man auch in ber Volkswirthſchaft nicht vergeffen, baß bie 
Menfchen nody von andern Zriebfebern geleitet werden, als der bloßen wirthſchaftlichen 
Production und Confumtion. Es ift, wie die Menfchen einmal find, mit bem bloßen 
Thunkönnen durchaus nicht immer das volle Bewußtfein diefer Möglichkeit, geſchweige 
denn bad Thunwollen verbunden. Wenn alle Reichen plöglih Geizhälfe würben, 
nur von Waffer und Brot leben, in den grobften Kleidern einhergehen mollten u. |. w., 
fo muß Jeder einfehen, baß ed gar bald allen Waaren am gehörigen Abfage fehlen 
würde. Allen Waaren! felbft die dringendften Lebensbebürfniffe nicht ausgenommen, 
da nun eine Menge der frühern Gonfumenten, ohne alle Beihaftigung, ihre Con⸗ 
fumtion einftellen müßte. Noch größer würde bie allgemeine Überprobuction werden, 
falls ein allgemeiner und bedeutendes Kortfchritt der Iandwirthichaftlidhen oder gewerb⸗ 
lichen Technik damit zufammenträfe Im Ertrem find wir freilich ſicher, daß unfere 
Vorausſetzung nie praftifch wird; allein näherungsweife kann fie allerdings eintreten. 
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Sch werde im Nachſtehenden die wichtigften Fälle aufzählen, wo immerhin, obwol 
nur vorübergehend, eine allgemeine Überproduction erfolgen könnte. 

Es ift unter Anderm fhon durch die blofe Einführung des Geldverkehrs te 
firengen Say’fhen Theorie gleihfam ein Strih durch die Rechnung gemadt. S⸗ 
Lange noch der urfprüngliche rohe Zaufchhandel vorherrfchte, traten ſich Angebot uw 
Nachfrage auf der Stelle gegenüber. Durch die Vermittelung bed Geldes aber mit 
ber Verkäufer in den Stand gefegt, erft nad einiger Zeit zu Laufen, alfo bie anteı 
Hälfte des Tauſchgeſchäfts beliebig zu verzögern. Hiermit wird folglid auf 
Märkten ber Wirklichkeit da8 Angebot nicht immer eine entfprehende Nachfrage =: 
fih führen. So kann insbefondere durch plöglihe Verminderung der Circulatier; 
mittel eine vollftändig allgemeine Krife entſtehen. Denken wir uns z. B. ein I}, 
welches zeither gewohnt gemefen ift, feine Maarenumfäge mit 100 Millionen Thaler 
zu vermitteln. Alle Preife haben fich bemgemäß normirt. Nun erfolgt, etwa durd 
auswärtigen Krieg, eine ploglihe Erportation von 10 Millionen Thulern, und wit 
unter Umftänden, welche die baldige Rückſtrömung des Geldes, alfo die Wieder: 
füllung der entflandenen Lüde, verzögern. Auf die Dauer kann freilid der Girc 
tionsbedarf eines Landes ebenfo gut mit 90 wie mit 100 Millionen Thalern beit: 
ten werben; nur muß fih im erfiern Falle entweder der Umlauf befchleunigen, edt 
aber ber Preis des Geldes um etwa 10 in bie Höhe gehen. Keine biefer Accer 
modationen ift fofort möglih. Die Berkäufer werden fi) anfangs meigern, ihr 
Waare 10% mwohlfeiler abzugeben, als fie gewohnt waren. Nun ift aber fo lange, &i$ 
bie Berkehrenden ded Preisumſchwungs vollig inne geworben find, und fich Larıh 
gerichtet haben, allerdings eine gewifle Ebbe in den Kanälen des Verkehrs, und jez 
gleichzeitig in allen Kanälen, vorhanden. Angebot und Nachfrage werden durch tx 
Zwifchentreten eines allgemein berrfchenden Irrthums über ben wahren Preis tz 
Girculationsmittel von einander getrennt, unb ed muß, zwar nur vorübergehend, abt 
durchaus jedem Verkäufer an bem gehörigen Käufer mangeln. In einem Lande m: 
Dapiercirculation kann jede bedeutende Entwertbung bes Papiergeldes, die nicht ve 
einer entfprechenden Vermehrung herrührt, biefelben Folgen haben. 

Etwas Ahnliches kann durch einen plöglichen und großen Umfhwung in de 
Bertheilung des Nationaleinfommens entftchen. Wir fegen z. B. ben Hall, daß Car 
Iand einen Staatsbankrott machte. Unmittelbar würbe die Nation hierdurch weder 
ärmer noch reicher werden: die Staatsgläubiger verloren jährlich über 29 Millienn 
Pfund Sterling, aber die Steuerpflitigen erjparten jährlich dieſelbe Summe. Jın 
find der Erftern noch nit 300000 Familien, der Letztern menigftens fünf Milliene 
Der Berluft alfo würde auf jede einzelne Familie dort beinahe 100 Pfund Eterlir: 
jährlich betragen, der Gewinn bier Feine ſechs Pfund Sterling. Wir fonnen alſo w: 
Sicherheit vorausfegen, daß ſich diefe beiden Poften für die Confumtion durd:z 
nicht beiden würden. Die Staatögläubiger, eine zahlreiche, bisher viel confumire:t 
Glaffe, die nun verarmt wäre, müßten ihre Nachfrage nah Waaren jeder Art af 
der Stelle furchtbar einfchränten; während fehr viele Steuerpflichtige auf eine 1: 
Pleine Erſparniß noch Feine fofortige Vermehrung ihrer Nachfrage bafıren würde. 
Sn derfelben Richtung konnen auch andere, mehr politifche Revolutionen wirken, %- 
fern fie vielleicht einen glänzenden Hof, einen luxuriöſen Adel, einen zahlreihen Ben 
tenftand ihres frühern Einfommens berauben. Wer in einem ſolchen Falle gemunt, 
der pflegt doch feine Conſumtion nicht ebenfo rafch auszudehnen, wie ber Verlierende 
‚ fie einfchränfen muß: zum Theil ſchon, weil jener feinen Gewinn meift nit fo ca 
nau überfchlagen ann, mie biefer feinen Verluſt. Man denke fi ferner ein ke 
deutendes Dandelsland, wo in der Regel von Wauren jeder Art große Vorräthe esi 
flirten. Hier kann duch Aufruhr oder Kriegsunglüd das öffentliche Vertrauen ber: 
maßen erfhüttert werben, daß Niemand weiter Worräthe halten mag, vielmehr cr 
Jeder, was er davon befigt, fo rafch wie möglich zu verfilbem wünſcht. Alſo Jede: 
will verkaufen, Niemand Faufen! mas ift Dieb anders, als eine allgemeine Pre- 
ductionskriſe? 
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Daß eine Misernte nicht im Stande iſt, eine allgemeine uͤberproduction herbei⸗ 
zuführen, haben wir vorhin bemerkt. Wol aber iſt dies möglich in Folge mehrer ſchr 
eeiher Ernten, welche einen bedeutenden Preisabfchlag der Rohproducte veranlaßt 
haben. Denken wir uns ein Volk, beffen Zandleute über ihren eigenen Bedarf hin⸗ 
aus jährlich für 100 Millionen Thaler Korn erzeugen, und dadurch für bie Gemerbe- 
treibenden einen Abfag von gleichfalls 100 Millionen zu Wege bringen. Run ift 
durch eine Folge von drei ſtarken Ernten, bei mangelnder Gelegenheit zur Ausfuhr, 
eine große Überfüllung des Kornmarkts entftanden, ſodaß, nach einem befannten 
wirthſchaftlichen Naturgefege, der gefammte, viel größere Vorrath doch einen viel ges 
zingern Tauſchwerth befigt ald gewöhnlich. Er mag etwa auf 70 Millionen Thaler 
gefunfen fein. Hier Tonnen die LZandleute natürlich auch nur für 70 Millionen. 
Thaler ftädtifche Waaren einkaufen, d. h. alfo auch die Stäbter leiden an Überpro- 
duction. Denn daß man etwa, mit Beifeitelaffung bed Geldes, einen unmittelbaren 
Zaufchverkehr zwifchen Getreide und Manufacten herftellte, wo dann allerdings die 
Iegtern ungewöhnlich viel von dem erftern eintaufchen würden, iſt um deswillen nicht 
recht praftifh, weil Niemand gerade feinen Kornverbraud, über die Faſſungskraft 
feines Magens hinaus ermeitern will, das Auffpeichern aber von Getreide, um es 
dereinft bei geftiegenem Preiſe wieder lodzufchlagen, mit den größten Schwierigkeiten 
verbunden ift. 

Übrigens würde felbft in dem Falle, daß man die Say⸗Mill'ſche Anſicht für die 
ganze Welt, als ein einziges großes Mirthfchaftsfgftem betrachtet, zugeben müßte, 
immer nod bie Möglichkeit bleiben, daß Geſetze, Zollfchranfen u. f. w. das partielle 
Zuviel des einen Volks hinberten, in das partielle Zumenig des andern überzufliefen. 
England 3. B. konnte an ber furchtbarften Überfhwemmung mit Fabrikwaaren lei⸗ 
den, Nordamerika zu gleicher Zeit an einer volligen Entwerthung der Rohſtoffe: aber 
die Zollgefege auf beiden Seiten zögen einen hermetifchen Damm zwifhen Mangel 
und Überflug. Auf ähnliche Art können ſtarke nationale Antipatbien wirken, große 
Befchmadsverfchiedenheiten, die mit Zaͤhigkeit feftgehalten werben, wie 3. B. zwiſchen 
Chineſen und Europäern. Sogar die räumliche Entfernung, zumal wo fie durch 
Schlechtigkeit der Communicationsmittel verftärkt wird, kann ein ausreichendes Hin⸗ 
berniß bilden: wenn nämlich ber Transport bie Waaren zu fehr vertheuert, als daß 
man zu ihrem Austaufche noch beiderfeitig Xuft behielte. In al diefen Fällen kann 
jelbft die ganze Welt von einem general glut betroffen werden, natürlich nur vor⸗ 
ibergehend *), und immer mit der Ausnahme, daß an einzelnen Stellen einzelne 
Waarengattungen durch die allgemeine Krife felbft einen beffern Markt finden. 

Mit einem Worte, nicht jebe Production trägt in füch felbit ſchon die Garantie 
ed gehörigen Abſatzes, fondern nur die allfeitig entwidelte, in Harmonie mit der 
janzen Volkswirthſchaft fortfereitende Production. Die einfpringenden Winkel ber 
inen Hälfte müffen ben ausfpringenden Eden der andern entfprehen, wie M. 
Shevalier fagt; oder Alles ftoßt aufeinander und verwirrt fi. Iſt doch felbft im 
Sinzelnen, in jeber Gewerböunternehmung die gehörige Kombination der vertheilten 
Arbeiten eine unerlaßlihe Bedingung des Erfolge. Man denke ſich eine Gewehr⸗ 
'abrif, in welcher einzelne Arbeiter mit weiter nichts befchäftigt find, als Ladeftöde 
u maden. Wenn diefe nun die richtige Grenze ihrer Production überfchritten, 
twa zehn mal fo viele Ladeſtöcke gemacht haben, ald in Jahreöfrift gebraucht werben 
önnen: ſtehen ſich ihre Collegen alsdann, welche Schlöffer, Läufe oder Kolben ver⸗ 
ertigen, auf ihre Unkoften gut? Ganz gewiß nicht: bie ganze Fabrik wird im 
Stockung gerathen, weil ein Theil ihres Kapitals lahm liegt, und alle Arbeiter wer- 
en Schaden leiden. in ähnliches Syſtem aber, und in viel höherm Grabe noch, 
idee auch die Volkswirthſchaft: einen Organismus, wo jedes einzelne Glied zur 





*) Denn daß jene dauernde, ja immer noch wachfende Überproduction, wovon bei den Ges 
verbsunternehmern fo häufig die Rede, im Grunde nichts weiter ift, als die mit dem Steigen 
er volkswirthſchaftlichen Eultur notbroentig verbundene Exrniedrigung des Zindfußed und Un« 
ernehmerlohns: hat erft vor kurzem I. ©. Mill in feinem vortrefflihen Handbuche gezeigt« 
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Sefimbheit des Ganzen ımentbehrlich ifl, und vom Ganzen bewegt und ernährt wird. 
Sie ift durch aus kein ANoßes Beieinander vieler Privathaushaltungen ; ebenfo wenig 
wie ein Staat bloßes Beieinander vieler Individuen, oder em Haus bloße Zufım- 
menhälfung vieler Steine und Balken. 


II. pathologie der Krankheit. 

Je Höher in einem Volke die Arbeitstheilung entwickelt iſt, deſto ſchwierige 
wird es natürlich, das Angebot eines Products mit der künftigen Nachfrage immr 
im Gleichgewichte zu halten. Je künſtlicher eine Maſchine, deſto leichter iſt fen 
ger Regel Störungen ausgeſetzt. Wir finden daher auf den höhern Stufen ie 
vollswirthfchaftlihen Eultur die Productionskriſen aller Art nicht blos am hify 
den fondern auch am gefährlichften. Namentlich wird, je Iebendiger alle Zweitge 
der VBolkswirthſchaft ineinander verflochten find, um fo leichter ein Bankrott zahb 
loſe andere nach ſich ziehen. In einem Lande, wo jedes Haus nur für ſih fest 
arbeitet, wo jede Familie alle ihre Bedürfniſſe felbft erzeugt, alle ihre Erzeugriſt 
ſelbſt verbraucht, find Productionskifen ganz unmöglih. Wo in den Gtäbten nd 
das Figentlihe Handwerk vorherrfcht, alfo das Arbeiten auf Beſtellung; two Ir 
Landbau feinen Markt ganz in ber Nähe findet; mo ſich ber Handel nur mit mr 
bebrlichen Luxusartikeln befchäftige, und diefe durch perfonlichen Meßverkehr, gesm 
foforfige Daarzahlung vertreibt: ba Fönnen fie niemals fehr heftig werben, meil hit 
die Nachfrage, der Bedarf fehr leicht im voraus zu berechnen ift. Wiel bedeutenter 
fhon da, wo die Fabrik vorherrſcht, alfo das Arbeiten auf Vorrath, der Großhendel 
alfo daB Kaufen auf Vorrath; wo die Lebensmittel in meite Ferne geſchickt ode aus 
weiter Ferne bezogen werben; mo das ftehende Capital über bas umlaufende, a) 
die Mafchinenarbeit über die Handarbeit überwiegt. Denn das umlaufende Capiti 
wird nõthigenfalls weit raſcher und leichter aus einem Kanal in den andern geleitet 
Der Aderbau läßt bekanntlich im Allgemeinen nur einen fehr viel geringen Gr 
von Arheitötheikeng zu als der Gewerbfleiß; eben deshalb aber ift er auch in bet Reg | 
nicht fo häufigen imd ſchlimmen Stodungen ausgefegt. Das Hauptinftrument gli 
fam der Landwirthſchaft, der Boden, ift ungerftörbar, ihre einfachen Manipulammm 
werben ſchwer verlernt; während im Gewerbfleiße die ftillftehenden Maſchinen 3° 
bald verberben, die unproductiven Capitale gekündigt werben, die gefhidten, de 
unbefchäftigten Arbeiter auswandern. Die Producte des Landmanns bleiben eig 
Mode, und wenn fie noch fo tief im Preife abfchlagen, fo ift ihr Eigenthuͤmer deh 
in ber Regel vor dem Berhungern und Erfrieren wenigſtens geſichert, mad man en 
dem Steingutfabrifanten oder Spigenflöppler durchaus nicht fagen möchte. Wo fur 
lich der Aderbau durch hohe Pacht und Kauffchillinge, durch ausgedehnte Cult 
von Handelsgewächſen, überhaupt große Intenfität der Bewirthfchaftung einen john: | 
ähnlichen Charakter angenommen hat, ba wird er auch an ben Krifen bed Gm 
fleißes theilnehmen müffen. Der Binnenhandel iſt im Ganzen ficherer vor Brett 
ionskriſen al® der ausländifche, weil ſich der Bedarf des einheimifchen Markt f 
möhnlich Teichter im voraus berechnen läßt. So ſchwanken z. B. im sang 
Hannover die Durchſchnittspreiſe der Merinowolle, die größtentheild ausgeführt FÜ 
in ungleich höherm Grade als die der Haidſchnuckenwolle, die meift im Lande nn | 
1855 — 58 jene zwifchen 53 und 105, diefe nur zmifchen 15 und 20 Thalern fur — 
Centner. So hat in England die Wolleninduſtrie nicht fo ſchwer und haufig vet 
fen gu leiden wie die Baummolleninduftrie, hauptſächlich weil von den Ereum\ 
jemer wenig über ein Viertel, dieſer hingegen brei Siebentel ausgeführt zu ir N 
pflegen. **) An Seidenwaaren erportirt der britifhe Gewerbfleig nur etwa i 








un kl ft 

%) Fregier if der Anficht, daß im heutigen Frankreich ſolche Krifen alle drei bid fünf doh 

einzufreten pflegen. de rohe 

) Sum Theil ift diefe Grfcheinung aud) darin begründet, daß die Production 

Baummolle viel größern Schwantungen unterliegt ais die Schafzucht: ſowol durch BE 
u. f. w. als durch willkſirlich veränderten Feldbau. 
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von dem Betrage der home-consumptlion, während das franzöftfche Seibenerzengniß 
faum zu 25% im Inlande verbraucht wird. Es erklärt fich ſchon bieraus zur Ge⸗ 
nüge, weshalb bie Seidenkriſen in Frankreich gewöhnlich einen fchlimmern Charakter 
hasen als in England. Endlich verficht es fi noch von felbft, daß ein Land mit 
vorherrfchender Papiercireulation öftern und heftigern Krifen außgefegt ift, als ein 
anberes mit baarem Gelbe: weil das Papier fchon an fich weit ftärkern Schwankungen 
unterliegt, und bei feichtfinniger Verwaltung viel mehr zu gemagten Speculationen 
einladet. Die Productionskrifen, mit einem Worte, find eine Schattenfeite der hö⸗ 
bern Cultur felbft.*) Nur ganz rohe Völker dürfen hoffen, ganz von ihnen verſchont 
zu bleiben. Ber möchte fie aber ſchon um deswillen glüdlich preifen? Man müßte 
aledann auch den reihen Kaufheren bemitleiden, welchem allerdings bei heftigem 
Sturme einige Schiffe untergehen können, während die Hütte feines Nachbarn, des 
armen Tagelöhners, gar nichts davon zu fürchten hat! (Ricardo.) **) 

Die Urfachen einer folhen Wirthſchaftskrankheit find im höchſten Grade mannichfal- 
tig. Jeder Umftand, welder plöglih und ſtark die Production vermehrt, die Conſum⸗ 
tion vermindert, oder auch nur die gewohnte Ordnung bes Verkehrs erfchüttert, muß 
eine Productiondkrife nach ſich ziehen. Dies finden mir im Seinen fchon bei jedem 
Modenvoechfel. Als z. B. die langen Hofen üblich wurden, da geriethen die Schnallen- 
fabritanten von Birmingham, Walſall u. |. mw. bald in große Noth. Gie baten 
1791 den Prinzen-Regenten, der neuen Mode durch fein Beifpiel Einhalt zu thun; 
allein Der konnte ihnen natürlich, felbft bei dem beften Willen, nicht viel helfen. Man 
darf im Allgemeinen zwar nicht fagen, daß ein Modewechſel das Volkévermögen 
fchmälerte: diefelde Laune, welche den Preis einer Waare drüdt, erhöht wiederum 
den einer andern. Je mehr aber, wie gerade in England, eine fehr hohe Arbeits» 
theilung ganze Probucentenchaffen auf die Verfertigung einer einzigen Waare beſchraͤnkt 
hat, defto mehr natürlich find die Einzelnen bei jedem Modemechfel gefährdet. Ebenſo 
leicht iſt es zu erklären, daB große Epidemien, welche bie Stimmung bed ganzen 
Volks drüden, eine Verminderung ber Confumtion, und dadurch Abſatzſtockungen 
herbeiführen. Man hat dies im Jahre 1849 bei der Cholera ſowol in England 
wie in Nordamerika beobachtet. 

Etwas Ahnliches gefchieht von der andern Seite recht oft, wenn bebeutende 
Verbefferungen des Mafchinenmefens erfolgt find, und nun eine Menge von Ge 
werbetreibenden fich metteifernd auf deren Benutzung geworfen hat. Mit der Zeit 
freilich pflegt diefe vermehrte Production und der zugleih verminderte Preis ber 
Waaren auch eine vermehrte Konfumtion hervorzurufen; bei aufblühenden Völkern fo 
gar in noch höherm Grade, als ſich die Probuctionskoften vermindert ***) haben. Allein 
eine ſolche Umwandelung ber Volksſitte braucht eben immer Zeit, und eine Krife wirb 
gewöhnlich den Übergang bilden. Daffelbe erfolgt unvermeiblih, und zwar in faft 
allen Erwerbszweigen zugleich, wenn ein Handelsvol® feine eigenen Productivkraͤfte 
fchneller wachfen fieht als bie feiner auswärtigen Kunden Desgleichen im Landbau: 
Menn hier die Technik des Betriebs allgemeine und raſche Fortfchritte macht, fo 
entfieht daraus um fo regelmäßiger eine zeitweilige Überfüllung bes Marfts, je 
ſchwerer indgemein gerabe bie Landbaucapitalien zu anderweitiger Verwendung her⸗ 
ausgezogen, und felbft für den Augenblick die überflüffigen Mohprobucte in fremde 
Länder ausgeführt werden können. Wir erinnern z. B. an ben fhweren Drud, 
welcher zu Anfang ber zwanziger Jahre diefes Jahrhunderts faft auf allen Aderbau- 


*) So iſt z. B. das minder cultivirte Südfrantreih von der Revolutionskrife des Jahres 
1848 viel weniger getroffen worden als Rordfranfreich. 

**) Hiermit fcheint es einen Widerfpruch zu bilden, wenn gerade Eolonien, 7 alfo Länder 
von dünner Bevölkerung, wenig Gapital, geringer Arbeitstheilung, befonders sufigen Pros 
ductionskrifen unterworfen find. Die Erklärung davon weiter unten im Abſchnitt VI. 

+, Obſchon z. B. die Preiſe der meiften Baumwollenwaaren feit den zwei legten Menſchen⸗ 
altern um mehr als 90%, gefallen find, fo betrug doch 1760 der Zaufchwerth ded ganzen enge 
lifhen Baummollenproducts nur 200000 Pfund Sterling, 1845 dagegen 36 Millionen! 
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treibenden, nicht blos in Deutfchland, fondern au in England u. f. w. Taftete, u 
der hauptfächlih daher rührte, daß unfere Thaer, Schwer, und ähnliche Männeı 
einen ungeheuern Portfchritt des Iandwirthfchaftlihen Betriebs eingeführt hatten, 
welhem bie Conſumtion nicht ebenfo raſch nachzukommen vermochte. Erſt nad 
einer Reihe von Jahren, wo fi inzwifchen aud bie Bevölkerung ungemein ermeiten 
hatte, war das Gleichgewicht hergeſtellt. Denn ſolche Landbaukriſen haben das & 
genthümliche, daß fie zwar feltener eintreten ald Stodungen bes Gewerbfleißes, aber 
dann auch in der Megel weit langioieriger find. Aus dem einfahen Grunde, na 
das Angebot ber Randbauproducte weder rafch vergrößert noch raſch verringert ca- 
den Tann. Im beiden Fällen fegt die Veränderung ber bisherigen Probuctiondmeik, 
wenn fie nachhaltig fein will, eine folche Menge von mweitern Veränderungen be: 
ſichtlich des Viehſtapels, der Gebaude u. f. w. voraus, daf fie nur ſehr allmalz 
erfolgen wird. Am fchlimmften natürlich wirkt jede Landbaukriſe in bloßen Agricı- 
turftaaten, melche fi daran gewöhnt haben, einen ſtarken Bedarf von Gewerbeprr- 
ducten dur Ausfuhr ihrer Rohſtoffe zu bezahlen. Died war namentlich früher da 
Hall in unfern norbdeutfchen Küftenprovinzen. So wurden z. B. in Preußen Gr 
ter, die 1817 mit 150—180000 Thalern bezahlt waren, 1825 zu 30—40000 > 
lern verkauft. In den bolfteinifhen und hannoveriſchen Darfchen ſanken die Boder⸗ 
preife gleichzeitig um 50 %. *) | 
Wenn ſich plöglih auf irgend einem Gebiete fehr günſtige AUbfagconjuncturrs 
eröffnen, fo werben fie bei lebhaften, durch ſtarke innere Concurrenz gefpornten Böl- 
Fern faft regelmäßig von der Gefammtheit der Speculanten überfchäpt. Jeder Ein- 
zelne handelt fo, al& wenn er allein bie Gelegenheit ausbeuten könnte; und eine Kriſe 
erfolgt um fo unvermeiblicher, je mehr bie Gunft der Umftände auh für den Win 
bergebilbeten faßlih, und auch für den Mindermohlhabenden zugänglich war.**) In 
unfern Tagen hat zumal die Freigebung des chineſiſchen Handels ſolche Gefahren = 
fih gebracht, wenn fie auch theilmeife durch die größern Folgen ber Misernte vn 
4846 und der Revolution von 1848 verbuntelt worden find. Jedenfalls aber # 
der Markt, welchen die europäifhen Kaufleute in China gewonnen haben, ſehr «= 
geringer, als die Mehrzahl der Speculanten glaubte: nicht blos wegen bed eigenſin⸗ 
nigen, von Nationalhochmuth beherrfchten Geſchmacks der Chinefen, fonbern auch 
megen ihrer, geringen Zahlungsfähigkeit. Man bat es dort ja mit dem claſſijchtn 
Lande ber Übervölferung und des Pauperismus zu thun! So bemirkten im Jahr 
4784 bie Anerkennung der norbamerilanifchen Unabhängigkeit und die dadurch ver 
anlaßte ungeheure Zufuhr “nach den Vereinigten Staaten faft in allen europäiſcher 
Gewerböländern eine Krife: um fo mehr, als die Norbamerilaner nad) wie vor ti 
nächſten Handelsfreunde ber Engländer blieben, fowol ihrer nationalen Verwandi⸗ 
fchaft wegen, al& auch wegen bes längern Credits, den fie in England fanden. E: 
Wurden einige Jahre fpäter Frankreich und England von einer ſchweren Krife kim 
geſucht: eine Folge bed Edenfchen Vertrags von 1786, welcher einen Theil der fi 
bern Verkehrsſchranken zwiſchen beiden Rändern fallen lieg. Die Noth, welche diek 
Kriſis begleitete, bat wenigftens in Frankreich den Zündſtoff der Revolution nicht ur 
erheblich vermehrt. | 
Mitunter gibt es Zeiten einer allgemeinen Schwindelei, die fih an einzefne 
mwohlgelungene Speculationen auf einem gerade zeitgemäßen Gebiete anknüpft. So 
war es in England um 1695, wie ſchon der lange Titel eines damald erfchienenen 
Buchs in anſchaulicher Kürze fehildert: „Angliae Tutamen, or the safety of Eng- 








*) Schon Sismondi hat fehr gut die Verwirrung und Roth gefchildert, welche zu entſteher 
pRent, wenn ſich ein Rab des großen volkswirtbichaftliden Wagens vafher umdreht als t. 

rigen („Nouveaux principes”, I, 381). Ä 

**) Schon der alte Livius gedenkt einer Handelsfrifis im Lager des Altern Scipio vor Ker 
thano. Die ungemeine Popularität des Keldherrn (in quem omnis tum civilas versa era 
Hatte eine folche Überfüllung mit Bufuhr aller Art veranlaft, daß bie Kaufleute den Schiffen 
ftatt der Kracht wol die ganze Ladung abtreten mußten. 
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md, being an account of ihe banks, lotteries, mines, diving, draining, metallic, 
ılt, linen, lifiing and sundry other engines, and many pernicious projecis now 
n foot, tending to the destruction of trade and commerce and the impove- 
shing of this realm. By a persen of honour ” (Rondon 4695, A.). Ungleich 
edeutender noch war die große Kriſis von 4720. Den erften Anlaß dazu gab 
ie Sübdfee-Compagnie, die fih 1741 gebildet hatte, in einer Zeit, wo England mit 
Spanien befreundet war, und einen vortheilhaften Handelövertrag mit dem fpanifchen 
Imerifa erwartete. Der Bonds der Gefellfchaft war in dieſer Ausficht ungemein 
roß (um Weihnachten 1718 — 11,746844 Pfund Sterling.) Allein der Utrechter 
riede von 4713 brachte an Handelsvortheilen weiter nichts als den fogenannten 
[ffientovertrag, d. 5. bas Recht für England, jährlich 4800 Neger in die fpanifchen 
olonien einzuführen, und ein Schiff von 500 Tonnen auf die Meffe von Portobelo 
u chillen. Freilich wurde diefe Erlaubnif zu einem fehr gemwinnreichen Schmuggel 
enugt, aber die Compagnie al& foldhe konnte daran nicht gut fheilnehmen. So ver- 
iel fie denn auf die abenteuerlichften Speculationen, um ihren großen Fonds nur zu 
efhäftigen. Auch die Regierung mifchte fi ein. Schon 1713 raten die Minifter 
nit der Compagnie in Verbindung, um die Zeitrenten der öffentlichen Schuld (an- 
wuities) in ewige, aber rüdkäuflihe Nenten zu einem niedrigern Zindfuße zu ver- 
vandeln. Bald ſuchte man dahin zu wirken, daß alle Staatöfchulden gegen Xctien 
‚er Compagnie vertaufcht werben follten.. Die Directoren fleigerten deshalb ihre 
Letien fo hoch, wie es bie Leichtglaubigkeit des Publicums irgend zuließ. Innerhalb 
veniger Stunden kamen bie ärgften Cursſchwankungen vor. Die Xctien ftanden 
ım 2. Suni 4720 auf 890 %, am 3. Morgens auf 640, und fliegen bis Abends 
wuf 770; am 6. Juni — 820, am 14. — 710%. Viele Directoren wurden vom 
Staate zu Baronetd erhoben. Auch bie oftindifchen und Bankactien fliegen ungemein. 
Der Geſammtpreis aller Stods betrug damals (Mitte 1720) gegen 500 Millionen Pfund 
Sterling, d. h. boppelt fo viel, wie alles engliſche Immobiliareigenthum, und fünf mal 
0 viel, wie das baare Gelb in ganz Europa. Der Schwindel war fo groß, daß in 
allen Geſchäftszweigen unzählige fogenannte Bubbles auftauchten, wovon Anderſon 
n feiner ,,Gefhichte des Handels‘ (IM, 405— 142) die wichtigften aufgezählt 
hat. Die fogenannte Exchange⸗Alley nebft den anſtoßenden Wirthshäuſern war im- 
mer voll von Speculanten. Jeder Unfinn konnte auf Subferibenten hoffen. Freilich 
wurde oft nur ein halber Schilling auf je 100 Pfund Sterling eingezahlt; aber bie 
Subferiptionsbureaur verfchmanden zumeilen ſchon nad wenig Stunden, indem fie 
ihr Local auch oft nur für einen Tag gemiethet hatten. Einſt Tautete eine Ankün⸗ 
digung fo: „Zwei Millionen Pfund Sterling zu fubferibiren für ein gemwiffes vor⸗ 
theilhafte® Unternehmen, das fpäterhin wird angegeben werden!“s) Als endlich 
dem bethörten Volke die Augen aufgingen, und das ganze Luftſchloß in Nebel zer- 
rann: da wurden die Directoren der Sübdfee - Gefelfhaft allerdings vom Parlamente 
verfolgt, aber die entfegliche Erfrhütterung des ganzen Credits und der Volkswirth⸗ 
Schafe überhaupt Fonnte dadurch nicht rüdgängig werden. Übrigens brauchen wir kaum 
daran zu erinnern, wie genau biefe englifche Krife mit den gleichzeitigen franzöſiſchen 
Schwindeleien unter Sohn Law parallel läuft.**) In Frankreich war das Übel eigent- 
ih noch ſchlimmer, weil es mit einer unmäfigen Ausgabe von Papiergeld, d. 5. 
alfo mit einer vollftändigen Entwertbung der Girculationsmittel, einer gewaltſamen 
Umkehr aller Schulbverhälmiffe zufammentraf. Hiervon menigftens blieben die Eng- 
länder durch ihre für jene Zeiten treffliche Bankverfaffung bewahrt. Wie die Men- 
{hen überhaupt in der Regel nur durch Schaden Mug werben, fo mag dies auch 
rückſichtlich des Staatscredits, Papiergelds u. |. w. nothwendig geweſen fein, die ge- 


*) Gine meifterhaft kurze und populaire Analyfe der Sübfeefchwindelei von dem berühmten 
Arhibald Hutchefon findet fih in Anderfon’s „Geſchichte des Handels‘ (TIL, 123). 

*) Eine anſchauliche Schilderung der Law'ſchen Schwindelei in Frankreich liefert Kurgel im 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ (Reue Kolge, T. Jahrg. 1846). 
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rabe zu Ende des 17. Jahrhunderts ihre nachmals fo große, und bei richtigen &ı 
nugung heilfame Stellung in der Volkswirthſchaft einzunehmen begannen. | 
Eine blos temporaire Erweiterung ber Nachfrage, fo angenehm für den Augı 
bli, ift daher auf die Dauer, wenigftens in ſtark bevolferten und durch Conamm 
gebrängten Gegenden, leicht ein großes Unglück. Halt nämlich die Gunft der Cm 
functuren nur eine Meine Weile an, fo glauben doch bie Meiften, fie werde mi 
dauern, und richten ſich mit ihrem Angebote danach ein. Man wird bier aber, gar 
abgefehen von ber zulegt unvermeiblichen Productionskriſe, insgemein fagen mia, 
daß das Herabfinken von einer höhern Stufe weit unbehaglicher und auch mır!d 
gefährlicher ift, als das &tehengebliebenfein auf einer etwas niebrigern. Die tr 
chendften Belege für biefen Gag bietet und bie Gefchichte ber englifchen Juden 
nien. Sowie bie Zuder- oder Kaffeepreife in die Höhe gingen, fo erweitert mu 
‚auf der Stelle die Probuction.*) Es entſtand eine Menge neuer Pflanın 
und die alten dehnten ihren Betrieb aus, wozu ja ber Negerhandel bie ligtf 
Gelegenheit eröffnete. Gapitalien erhielt man vom Mutterlande um fo wilige y 
borgt, je mehr die Golonialmaaren im Preife gewonnen hatten. Wenn ber Tri 
nun herabging, fo hätte eigentlich die Production wieder befchränft werden mitt. 
Wie Das aber anfangen? Die SHaven waren einmal getauft, die Wälder ur 
rodet, die Gebäude errichtet. Zurück alfo Eonnten. die Producenten nicht wohl, m 
die Krifis wurde eine langwierige. Hiervon rührt unter Anderm ber lange ı 
ſchwere Drud ber, welcher zu Anfang des 19. Jahrhunderts (1805 und die fake: 
den Jahre) auf dem ganzen britifchen MWeftindien laftete. Er war eine Folge tet, 
daß die ungewöhnlich hohen Preife nach der Negerempörung von &.- Doing ti 
übertriebene Zuderproduction veranlaßt hatten. Anfangs wollten freilich die Mir 
zer keine Zuvielproduction zugeben. Indeffen wuchfen doch die unverkäuflichen Ir 
räthe im Mutterlande fortwährend, und die gefteigerte Nachfrage beruhte nut 
dem Sinken des Preifes unter die Productionsfoften. Zu den Nebenurfahen Y 
Noth gehörten die Continentalfperre, bie Concurrenz der eroberten frangifigen, ı 
holländifchen Antillen auf dem englifchen Marfte, die durch ben Seekrtieg erhöhen 
Frachtkoſten, die Unterbrechung des Verkehrs mit den Vereinigten Staaten, met 
die natürlichen Holz», Kom- und Viehlieferanten Weſtindiens find. Aber Ku 
mal, die Haupturfache mar durchaus die Zuvielproduction in Folge ber unterbrüdten 
Concurrenz ©.-Domingos; wie man 3. DB. daraus erfennt, daß ber Kaffrchu 
von der Kriſe nicht mitbetroffen wurde. Übrigens müſſen alle weſtindiſchen sm 
dadurch fehr verfchlimmert werden, daß vielleicht in feinem Lande ber Belt bie gen 
Volkswirthſchaft fo faft ausfchlieflich auf den auswärtigen Markt geftellt if " 
Inſeln, zumal bie britifchen, waren gewohnt, fi) ganz wie große Treibhäuftt n 
Zuderfabriten anzufehen. Beil man in berlei Gefchäften die theure Sklaven“ 
einträglicher verwerthen konnte, fo hatten fie ſich nicht blos eine große Dee F 
Manufacten und Zuruswaaren, fondern fogar ihren Holze, Wich- und Komkt 
faft ganz vom Auslande her zuführen laſſen. 
Ich konnte noch viele Beifpiele namhaft machen, wie eine vorübergehende AH’ 
weiterung von Kurzfichtigen für bleibend gehalten, und auf folche Art verderblich ger | 
den ift: aber einige, fehr nahe gelegene, werden hinreichen. So wurde Bremen 
Napoleon gefchlagen, die Sontinentalfperre gebrochen war, von ber franönfben 
ſchaft cher befreit ald Hamburg, wo fi Davouft bis zum Mai 1814 dehan m 
Einftweilen zog fich deshalb der englifche Handel mit dem Weften Deueflann 
audfchlieglich nach Bremen. Eine Unzahl junger Kaufleute konnte jegt ein ir ei 
diges Gefchäft begründen, ohne eigenes Vermögen, nur auf den engliſchen M 
geftügt; und bie Stadt erblühte mit großer Schnelligkeit. Aber freilid, ee 
Hamburg wieder zugänglich geworden war, da mußte die natürliche Uberleg 





*) Als man in England die Zuderzölle von Mauritius 1825 den weftindifhen gbeihgei 
hatte, wuchs die Production in einem Jahre von 21,793000 auf 42,489000 Pfund. Ä 
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ieſes Platzes vor Bremen, des Elbſtroms vor dem Meferftrome, alsbald ihr Necht 
ehaupten, und in einer ſchweren Krife, voll von Bankrotten, fank ber bremifche 
Bohlftand wieder. Ahnlich ift es den Elbingern ergangen. Man fieht gleich auf 
er Landkarte, daß für den Handel Elbing von Natur minder günflig liegt als Dan⸗ 
ig. Gleichwol hatte Preußen, als Danzig noch polniſch war, durch allerhand poli« 
ifche Maßregeln ben Verkehr über Elbing zu leiten gewußt, und die Elbinger, um 
ies zu benugen, eine Menge Loftfpieliger Bauten veranftaltet. Als nun im Jahre 
793 auch Danzig preußifch wurde, fah die Regierung natürlich keinen Grund mehr, 
ne pofitive Begünftigung Elbings fortdauern zu laffen; bie Natur der Lage foderte 
fo ihr Recht zurüd, und ben Elbingern wurden ihre Bauten, die auf eine ewige 
Dauer bed Vorzugs berechnet waren, zur äußerſten Lafl. Ganz neuerdings erſt bat 
ih die Stadt von ihrer langwierigen Krife erholen konnen. *) Go ift auch bie 
hwere Häuferfrife, an welcher Göttingen feit dem Herabfommen der Univerfität lei» 
et, nicht ſowol eine Folge des jegigen geringeren Studentenbeſuchs, als vielmehr bes 
rüheen, temporair übergroßen. Denn bis zu Anfang diefes Jahrhunderts, alfo in 
er geiftig blühendften Periode, betrug bie Frequenz faft nie über 800; und dagegen 
ſt die jepige kein allzu großer Abftand. Aber nad, Beendigung des feanzöfifchen 
driegs, wo alle Welt ftudiren wollte, ftieg. fie auf 1400; ja über 1500. Da glaubten 
enn bie Bürger, weil fie es wünfchten, dies müſſe ewig dauern: eine Menge Däu- 
er wurden neu gebaut, oft mit frembem Capital, und blos für Studenten einge 
ichtet. Bald wären biefe Häufer auch ohne die Kataſtrophen von 1831 und 1837 
roßentheils überflüffig getworbden, und hätten fomit das ganze Häufercapital ber Stadt 
ntmwerthen müffen. Denn gerade bei Käufern kann das Angebot, wenn die Nach⸗ 
rage abnimmt, offenbar nur fehr langfam vermindert werben, durch unterlaffene 
tepatotut u. f. w. und eine Bäuferfiifis wird beshalb Leicht die langwierigſte 
on allen.. 

Saft jebe Korntheuerung ift von Productionskriſen begleitet, und in manchen 
tällen ift das primaire Übel, das Deficit der Ernte, minder bedenklich als das fer 
unbaire. ier ift die Urſache der Kriſis zwiefacher Art. Durch den geringern 
frtrag ber Ernte, fowie durch die vielen, fonft nicht nothwenbigen Korntransporte 
nd SDanbeldoperationen wird das Nationaleintommen überhaupt vermindert; das 
Zolk im Ganzen alfo, 3. B. fremden Völkern gegenüber, kann nicht mehr fo viel kaufen 
sie gemöhnlih. Dazu kommt dann noch, in Kolge der hohen Kornpreife, eine Um⸗ 
älzung in ber DBertheilung bes Einkommens, welche nicht ohne Einfluß auf bie 
bliche Waarennachfrage bleiben Tann. Zwar gewinnen durch diefen zweiten Umſtand 
ie Getreidepröducenten genau ebenfo viel, wie die Getreideconfumenten verloren har 
en; aber es ift fehr zweifelhaft, ob jene nun ihre Mehrnachfrage gerade benfelben 
Baaren zuwenden, von welchen dieſe, in Folge ihrer verringerten Zahlungsfähigkelt, - 
ch zurüdgesogen haben. Jedenfalls kann die Mehrzahl ber Producenten ihren Ge- 
sinn erft vollftändig überfehlagen, wenn bie Theuerung beinahe zu Enbe ift, während 
ie Confumenten ihren Verluſt fogleicy fühlen. Es pflegen daher alle entbehrlichen 
Baaren, fowie alle diejenigen, beren Anfhaffung fich wenigſtens etmas verfchieben 
ißt, im Theuerungsjahre gewaltig an Abfag zu verlieren. Dieb trifft aber bie mei. 
en Gewerbs⸗ und Handelsleute. In theurer Zeit empfangen bie Banken, biefe 
roßen Reſervoirs ber nationalen Exfparniffe, weniger Zufluß als gewöhnlich ; eine 
Renge Depofiten wird ihnen wol gar aufgefündigt. Natürlich können fie nun ihrer 
it8 Handel und Gewerbe nicht mehr wie biöher unterflügen: fie erhöhen ihren 
iscont, beſchraͤnken den Kreis ihres Erebitgebens u. f. w. Nun tritt gewöhnlich 





*) Wenn wir neuerbings in Kanton fo oft von Aufftänden hören, fo ift dies die Kolge einer 
anz Ähnlichen Krife, nur in fehr viel größerm Maßſtabe. Rrüher war der auswärtige Handel 
es ganzen chineſiſchen Reichs, wenigften® zur See, unnatürkich genug über Kanton gezwängt, 
‚ährend er nun, feit dem englifhem Kriege, die Erlaubniß empfangen bat, . feine natürlichen 
imporien, die Strommlndungen, die Provinz Fokien u. ſ. w, zu benugen. Kür das ehemals 
rivifegirte Kanton, wie fich von felbft verftcht, eine große Unbehaglichkeit! 
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noch die Nothwendigkeit hinzu, für eingefauftes Getreide ſtarke Baarfenbungen ini 
Ausland zu maden. *) Da ift denn meiftens der Sturz fehr vieler unfolider Spech 
lanten nicht länger zu vermeiden. Was eine folhe Theuerungstrife noch fehr ver. 
ſchlimmert, insbefondere ihre politifche Gefährlichkeit, ift der Undftand, daß eigenrid 
jede Theuerung den Arbeitslohn pofitio herabdrüdt, alfo in einer Zeit, wo heker 
Lohn für ben Arbeiter doppelt nothmwendig wäre. Aber eine Menge von Perſener, 
die fonft viele Arbeit Laufen Eonnten, find nunmehr durch die Theuerung der Leben. 
mittel bavon abgehalten. Ber fonft vielleicht zmei Dienftboten hatte, muß nun de 
einen entlaffen; wer fonft drei Anzüge im Jahr verbrauchte, ſchränkt ſich jetzt af 
zwei berfelben ein, und nöthigt fo ben Schneider, einen Gefellen weniger zu kam. 
Und auf der andern Seite vergrößert fi) dad Angebot: viele Menfhen, bie ft 
eben nicht für Geld arbeiteten, ſehen ſich fegt dazu gezwungen; die biöherigen Ar 
beiter ftrengen fi in der Noth ftärker an. So koſtete z. B. in England, cn 
Elle Mouffelin weben zu laffen, 1790, wo der Weizenpreis 56 Scillinge für de 
Quarter betrug, 15 Pence; 181% dagegen, bei einem Weizenpreiſe von 120 Ei. 
lingen, nur 6 Pence! | 

Wenn die Kaufleute aus irgendwelchen Gründen für die nächſte Zukunft er⸗ 
warten, daß fi) das Angebot einer Waare bedeutend verringern werde, fo Fl 
alsbald ein Wetteifer der Speculation zu entftehen, um bie nod) vorhandenen Ver 
räthe, deren Preiserhöhung man vorausficht, in ihren Befig zu bringen. So glaub 
ten 3. DB. die Engländer, als in den Jahren 1807 und 1808 auch Dänemark un 
Rußland dem Continentalſyſtem beitraten, Spanien und Portugal aber von Kape- 
leon's Heeren erobert wurden, daß fie-jept, außer von Schweden, gar Leine mtr 
nentalen Erzeugniffe mehr befommen würden. In Folge beffen flieg der ruſſiſche Harf 
von 58 auf 118 Pfund Sterling, der Flachs von 68 auf 140 Pfund Sterling für te 
Tonne, Zalg von 54 auf 110 Schillinge für ben Gentner; preufifches Bauholz; wa 
3%—7 Pfund. Sterling auf 15 für die Ladung; fpanifche befte Wolle von 6 — 
auf 22 — 25 Scillinge für das Pfund u. f. m. Daffelbe wieberholte ſich mes 
ber immer zunehmenden politifhen Spannung mit den Bereinigten Staaten ans 
im Berfehr mit den dortigen Waaren. Und zwar entftand hieraus gar bald eize 
allgemeine UÜberfpeculation der Kaufleute, vornämlich veranlaft durch das lockende 
Beifpiel und die vermehrten Creditmittel Derjenigen, welche beim Steigen bei Prei⸗ 
ſes ihrer Vorräthe gewonnen hatten. So behnte fich bie fieberhafte Thätigkeit, die 
eigentlich nur für gewiſſe Einfuhrzmeige Grund hatte, über, ben größten Theil te 
‚britifhen Volkswirthſchaft aus; und mie man fpäter ber Übertreibung inne ward, 
mußte auch die Krifis in ben Jahren 4810—41 eine fehr ausgedehnte fein. Teekt 

verfihert, daß die kaufmänniſchen Verlufte während diefer Krifi6 größer waren al 
felbft während der Jahre 1814 — 16. 

Ganz vornämlich aber pflegt der Ausbruch eined Krieges.**) nach langem Fricden 
von ſchweren Productionskriſen begleitet zu fein. Das Gefammteintommen bed Velts 
muß fi) durch den Krieg natürlich vermindern. Die Eräftigften Männer und Per: 
werben ihrer bisherigen Productionsarbeit entzogen; das geiftige Intereffe der Ratier. 
eine auch für den Staatswirth höchft bedeutende Sache, wird auf Kämpfe und Sicze, 
d. h. alfo in wirthichaftlih vollig unprobuctive Kanäle geleitet. Das allgemein berr- 
fhende Gefühl der Unficherheit entmuthigt alle Diefenigen, welche fonft im voraus 
zu probuciren pflegten. Zugleich bringt baffelbe Gefühl die Befiger von Stauts- 
papieren, Actien u. f. w. durch deren Curserniedrigung um einen großen Theil ihre? 
Vermögens, ohne daß doch irgend eine andere Volksclaſſe aus diefem Verluſte Gr: 
winn zöge. Hierzu kommt dann noch eine Menge von Auffpeicherungen ohne Fauf- 











*), So führte 3. B. Frankreich vor der Revolution an Lebensmitteln (boissons et co- 
'mestibles) gewohnlicdh ‚für 200-240 Millionen Francs jahrlih ein; 1789 dagegen für met 
als 319 Millionen (Chaptal). j Ä . 

**) Eine Krife wegen bloßer Furcht vor dem Kriege wird in England bereits 1528 erwaͤhrt 
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ännifchen Zweck, eine Menge fogar von eigentlichen Zerſtörungen. Gefchlechter nie 
8 heutige, die feinen großen Krieg in Deutfchland felbft erlebt haben, pflegen dieſe 
rförungen weit unter dem wahren Werthe zu fchägen. Ich will aber nur baran 
innern, daß z. B. die Provinz Oſtpreußen in dem einen Kriegsjahre 1807 faft 
0000 Pferde und 318000 Rinder verloren hat, d. h. über die Hälfte ihres Pferde 
id Rindvichbeftandes. In ganz Preußen öftfich von ber Weichſel haben die Kriegs» 
hre 1807, 1812 and 1813 einen Schaden von 263 Millionen Thalern angerichtet 
Yarthaufen); im Königreihe Sachfen bie Zeit vom Januar 1813 bis Juni 1814 
ven Schaden von 134 Millionen (Mafius). Diefe Verminderung des nationalen 
inkommens ift natürlich aud eine Verminderung ber nationalen Kauffähigkeit. Sie 
uß daher für alle Beftger von früher probucirten Waarenvorräthen, d. h. alfo bie 
eiſten Kaufleute, nicht minder für alle diejenigen Producenten, welche ihr früheres 
eſchäft ungefchmälert fortfegen mollen, ja felbft für alle Befiger von Productiv- 
äften, die nun großentheild brach liegen, eine fehr empfindliche Krifis zur Folge 
ben. Der legerwähnte Umſtand trifft nicht allein die Eigenthümer firer Capitalien, 
elche durch den Krieg gewaltig an Werth verlieren, fondern auch die Arbeiter. In 
em großen Kriege pflegt der Arbeitslohn zu finten, wenigftens reell, im Vergleich) 
it den Lebensgenüſſen felbft wenn er nominell, durch Entwerthung der Umlaufs- 
ittel, vielleicht geftiegen wäre.s) Man barf ohnehin ja nicht vergeffen, daß die 
oße Mehrzahl aller Confumtionen blos Mittel zum Zwecke der neuen Production 
‚ und daf gerade hiervon die meiften Menfchen leben. Die Claſſe der Mentiers, 
ren DVerzehrung allerdings keine unmittelbar probuctive ift, wird im Kriege min⸗ 
ſtens ebenfo fehr durch Säumigkeit oder Infolvenz ihrer Schuldner zur Einfchrän- 
ng genöthigt. 

Außer einer ſolch abfoluten Verminderung der Nachfrage **) bringt der ‚Krieg 
ıch faft unvermeidlich eine furchtbare Erſchütterung ber ganzen noch übrigen Con⸗ 
mtion hervor. Die Summen, welcher jeder Friegführende Staat an Steuern und 
nleihen erhebt, werben zu ganz andern Arten von Nachfrage verwandt, ald wenn 
: in den Zafchen der Unterthanen geblieben wären. Wie groß diefer Poften aber 
n kann, beweift unter Anderm England, deſſen Staatsausgaben 1792 noch nicht 
De 20 Millionen Pfund Sterling betragen hatten, 18142 dagegen über 88 Millio- 
n, 1813 faft 106 Millionen, 1814 fogar 106,832000. Die Ausgaben für Heer, 
lotte und Artillerie beliefen fih 1801 — 14 durchfchnittlih auf 45,259000 Pfund 
terling, 1814 fogar auf 71,686000; dagegen in ben Friebensjahren bis 1856 nur 
irchſchnittlich auf 47,104000, ja 1836 allein nur auf 12,113000 (Porter). Das- 
be gilt in noch viel höherm Grabe von Plünderungen oder Contributionen des fieg- 
ihen Feinde. Um auch davon ein ‘Beifpiel zu geben, erinnere ih an ben Sieben- 
hrigen Krieg, welcher dem Heinen Mecklenburg über 47 Millionen Thaler an Liefe- 
ingen und Contributionen Zoftete; dem Kurfürftenehume Sachen faft 73 Millionen, 
iger einer Schuldenvermehrung von 38 Millionen Thalern. Die Stadt Hamburg 
it 1796 gegen holländifche Inferiptionen 8 Millionen Franc an Frankreich zahlen 
üffen, 1799 wieder 4 Millionen gegen batavifche Inferiptionen, 1801 1 Million, 
303 ein Darlehen an Mortier von 3 Millionen, 1807 für Aufhebung des Se— 
zeſters auf englifche Waaren 46 Millionen, endlih noch 1813 die Wegnahme ber 
Jankdepofiten von 7,489543 Mark Banco. Zu diefem Allen kommt dann noch die 


*) In England betrug der Wochenlohn der Feldarbeiter 1790 — 823 Pinten Weizen, 1800: 
ur — 53. Kür gefhidte Handwerker war er noch mehr geſunken: von 169 auf 83 (Porter). 
°*) Diefe ift freilich nicht unter allen Umftänden gleich groß. Sie kann Überwogen werden, 
U8 die nicht. im Kriege verwendeten Volksclaſſen nun um fo thätiger arbeiten und eifriger 
aren; wenn erhebliche Verbeflerungen des Aderbaus oder Gewerbfleißes eintreten; endlich. 
ı&, wenn Capital von außen herbeiſtrömt. &o hat 3. B. England die [were Productions» 
fe, welche ed im Unfange des Kranzöfifhen Revolutionskrieges erlitt, fehr bald verwunden, 
ad ift nachher, troß häufiger Midernten (von 1793—1812 waren 10 ſchlechte Sabre), wäh 
nd des Kriegs unzweifelhaft reicher geworden. 


! 
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große Ummälzung, bie jeder bedeutende Krieg in ben Wegen des auswärtigen h 
dels bewirkt. Man denke nur an den Franzöſiſchen Revolutionskrieg, wo bie 
liſchen Waaren, um ind nordweſtliche Deutſchland zu kommen, ſeit 1805 ii 
Stettin, dann über Zönningen, zulegt fogar über Gothenburg und Karlshamm ge 
mußten. Die franzöfifchen Baunmollenfabriten konnten ihren Rohſtoff nur von %ı 
nien, Neapel und der Zürkei, ja in der Regel fogar nur zu Lande beziehen. 8 
rend der Blütezeit des Continentalfyfiems, alfo von 180913, betrugen Fradı ı 
Afferurangkoften zwifchen Petersburg und London für Hanf und Zalg 10 milk: 
als im Jahr 1822; für Seide von Italien 106 Pfund Sterling für den Due: 
240 Pfund: oft mußte diefe Waare von Bergamo über Smyrna oder Any 
sehen! Die Fracht- und Licenzgebühren für ein Schiff von 100 Tonnen wir 
London und Galaid hin und her fliegen bi6 50000 Pfund Sterling: dad matı J 
auf bad Pfund Indigo 47, Schillinge, während 1822 die Koften nur / Ein 
betrugen. Wenn die Bewohner von Calais manche englifhe Waoren uhr kr 
nicht in ber Türkei beziehen mußten, fo Eoftete bie Kracht ebenfo viel, ald man 
zur Gee zwei mal um die Erde gefahren wären (Tooke). Wie mande Al 
müffen durch dieſe unmäßige Vertheuerung des Verkaufs ober des Wieberbuuf 
Aquivalenten in Berfall gerathen! Andere werden ganz eigentlich veripert © 
Stiegen 3. B. die englifhen Kornpreife in den frühern Kriegen von 1688-18| 
gut wie gar nicht; ja fie fianden mol niedriger ald in Friedenszeiten. So Ihr 
Thatfache gegen eine weit verbreitete Annahme der Theoretiker ſtreitet, fo cat | 
fih doch ganz natürlich. England war damals ein Eornausführendes Land, w 
Ausfuhr wurde durch den Krieg abgefchnitten. Schon im Mittelalter if Ach 
beobachtet, mo irgend ein Gefchäft vorzugsmeife auf den Erport rechnete. Er ii 
3. B. die normegifchen Fiſchet im Jahre 1284 und den folgenden eine [him 
Krife, als fie der Krieg mit den Hanfeaten des Abfages ihrer Faſtenſpeiſe J 
den beraubte. U 
Dauert der Krieg längere Zeit, ſo muß ſich ein Theil dieſer Gl 
wol allmälig wieder ins Gleichgewicht fegen. Nur hoffe Keiner, hiermit ſhor 
ganze Krankheit überftanden zu haben! Mit dem Eintritte des Kriedens eh 
der Regel eine neue Krifis, um fo heftiger, je plöglicher der Friedensſchut 
weſen. Dan denke nur an die Hunderttaufende von tüchtigen Armen, nahe 1 
unvorbereitet zum Pfluge, Webſtuhl u. f. w. zurückkehren. Welch eine Dat 
Arbeit und Capital ift ferner Durch den Krieg in die Verfertigung don Nun 
Waffen, Kriegsfchiffen gelenkt; und diefer ganze, riefenhaft gewachſene Ei 
Volkswirthſchaft muß dann im Frieden urplöglic wieder einfchrumpfen. J 
mingham allein waren zwiſchen 1804 und 1817 gegen fünf Millionen eungerd 
fabricirt (Mac⸗Culloch). Das plögliche Aufhören biefer Production verurh 
türlich eine heftige Krifis, ſodaß ſich die Stadt 1817 außer Stande fah, ihre "" 
felbft zu erhalten, und bie Hülfe des Minifteriums in Anfprud nahm. * 
muß es ſchon einen gewaltigen Stoß bewirken, wenn auf einmal fo viele ae 
Steuern und Anleihen wegfallen: wie denn z. B. in England bie Ginfomne‘ 
welche 1816 ganz aufgehoben wurde, 4814—15 gegen 15,300000 Pfund 7. 
betragen hatte. Noch erfchütternder kann unter Umftänden bie Rückeht Mi 
dels in feine zwar natürlichen, aber jahrelang unterbrochenen Kanäle roire Mi 
fest 3. B. es wäre durch einen Krieg der früher fehr lebhafte Verkehr zeilde 
Korn- und einem Fabrillande abgefchnitten, fo werden die Landwirthe dort, ne 
Fabrikanten hier eine Probuctionskrife leiden. Waͤhrt der Krieg lange, fo pr 
die Erfchütterung allmälig aus: das Kornland wirb alle Capital» und ct 
die es dem Aderbau entziehen kann, auf Fabrikanlagen verwenden; bat 8 6 
umgekehrt. Nun aber flellt der Friedensfhluß den freien Verkehr wieder her Ei 








Ä 
*) Im alten Athen erlebte, wie uns Renophon in den „Memorabilien” erzählt: nie 
krates eine ſolche Krife nach dem Ende des Peloponnefifchen Kriegeb. 
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verben bie Kabrifen des Kornlandes mit benen bed Fabriklandes nicht mer amume 
ren Tonnen; ebenfo aber auch die Landwirthe des legtern nicht mit bene des erſtern. 
Die Krife alfo wiederholt fih. Etwas ber Art hat namentlih England im: Jahre 
1814/15 erfahren. Während die Krife zu Anfang bed Revolutionskriegs mit den 
Staatöpapieren begann, ftellte fie fi) zu Ende des Krieges vorerft bei den Puchterm 
in. Durch die Sontinentalfperre und die bald nachher eintretende Spannung mit 
en Vereinigten Staaten war England gezwungen worden, feinen Kornbedarf ſaſt 
möfchlieglich felbft zu erzeugen. Es maren daher ungeheuere Enpitalien auf fchlech⸗ 
en Boden verwandt, überhaupt die Randmwirthichaft im höchſten Grade Fünftlich ge» 
vorden. Alles Died Fonnte natürlich) nur geſchehen unter VBorausfegung fehr hoher 
tornpreife; und mie mit bem Eintritte des Friedens eine ſtarke Kornzufuhr erfolgte, 
o mußten die Preife unter die englifchen Productionskoften gebrüdt werben. Sie 
tanden zu Anfang 1814 über 50 % tiefer ald Mitte 1812. Ruin aber deö Päch⸗ 
erftandes, Derlegenheit der Grundeigenthümer koſten immer aud den Fabrikanten 
inen großen Theil ihres Abfages: damald um fo fihlimmer, weil die Fabriken dur) 
as Aufhören. der Continentalfperre eine gewaltige Erweiterung ihres Markts ge- 
offt, und deshalb mehr producirt hatten als je. ine Unzahl felbft von Kleinhänd⸗ 
ern betheiligte fih damald an Verſendungen von Zuder, Kaffee u. |. m. nad) dem 
Sontinente. Die Pläge des Feftlandes, mit englifhen Waaren überſchwemmt, konn⸗ 
er bald Beinen Abfluß mehr darbieten, zumal England jept die außfchließliche Ver⸗ 
orgung der colonialen Märkte wieder mit den Holländern, Spaniern und Franzofen 
heilen mußte, *) Mechnet man hierzu noch das plötzliche Aufhören der ungeheuern 
Triegeconfumtion, fo wird man begreifen, wie in ben Jahren 1814—16 gegen hun⸗ 
ert Banken falliren, und überhaupt 6527 Bankrotte ausbrechen konnten (Tooke). 
Noch möchten wir mit Porter einen allgemeinern Erflärungsgrund zu Hülfe nehmen. 
sin Voll, das Priegerifche Anftrengungen macht über fein Eintommen hinaus, gleicht 
inem Verſchwender, in bdeffen Umgebung Alles ben Schein des Reichthums haben 
ann. Die Grundrente 3. DB. fteigt durch die höhern Kornpreife; viele Capitaliften 
ewinnen durch die Staatdanleihen, zumal ſolche, die in den Hauptſtädten wohnen, 
thin die öffentliche Meinung am ftärkften influiren; nicht minder gewinnen die» 
migen Kabrifanten, welche für die Subfidien und Eprpebditionen arbeiten. Indeſſen 
[led ift, vom Standpunkte der ganzen Volkswirthfchaft her betrachtet, nur Täu⸗ 
bung; obmwol viele Einzelne, gerade wie bei jenem Verſchwender, dabei intereffirt 
nd, daß bie Täuſchung möglichft lange fortbauere. Kommt die Nation endlid zur 
Zefinnung, fo muß der Stoß des Anhaltens um fo erfchütternder wirken, je raſcher 
ad Bergunterlaufen gewefen. Hierdurch erklärt es fih, daß in den Jahren 1802—9 
urchſchnittlich 1272 Bankrotte ausbrachen, 1809—16 dagegen durchſchnittlich 2231. 
Ibrigens Tonnen auch neutrale Staaten von einer folchen Friedenskriſe getroffen wer⸗ 
en, zumal wenn fie vorher, während des Kriegs felbft, aus der Unterbrechung des 
eroohnten Verkehrs Vortheil gezogen hatten. So erfolgten 3. B. gleich nach dem 
inde bed Siebenjährigen Kriegs zahlreiche Bankrotte in Holland, Hamburg u. f. w., 
ur; in ben Ländern, welche unmittelbar vom Kriege waren verfchont geblieben. Der 
Ite Anderfon will diefe Thatfache, freilich fehr ungenügend, daraus erflären, daß 
ie Priegführenden Heere fo viele Schulden unbezahlt liefen, daß fo viele beutfche 
türften ihr fchlechtes Geld nicht einziehen wollten oder konnten, und dgl. mehr. Schon 
rüber hatte Die Schweiz nad) dem Ende ded Dreißigjährigen Krieges eine langwierige 
nd furdtbare Landbaukriſe erfahren, welche ſich in drüdender Wohlfeilheit des Korns, 
iefem Sinken der Bodenpreife, zahlreichen Concurfen, Auswanderungen, Bauern» 
ufftänden u, f. m. äußerte. Offenbar, weil der fehmeizerifche Aderbau, ber. vom 
Priege verfehont geblieben, fi im Hinblid auf die gehemmte Production Schwabens, 





*) Die Ausfuhr englifher Waaren war 1814 — 45 Millionm; fie fant 1816 auf 4l, 
81a auf 35 Millionen herab. 
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Baierns u. ſ. w. zu meit ausgedehnt hatte: fobald bie Deutfchen wieber mitwerbo 
konnten, mußte e8 nun am rechten Abfas fehlen. 

Was ich foeben von den Folgen auswartiger Kriege entwidelt habe, das gi: 
um größten Theile auch von innern Unruhen. Solche Unruhen laffen ſich in legir 
—5** faſt Immer auf zwei Hauptarten zurüdführen: es find Kämpfe entweder ver⸗ 
fchiedener Einmohnerdaffen, oder verfchiebener Provinzen gegeneinander. In beider 
Fällen aber kann die Erfchütterung ber alten Verkehrswege, durd eigentliche Zerſt 
tung, durch unproductive Verwendung der Capital und Arbeitskräfte, durch Pe- 
armung zahlreiher Confumentencaffen, durch Lähmung des öffentlichen Wertraues, 
ebenfo groß fein wie im Kriege. Ia, man nimmt unter Anderm zu unmäßigen Pa— 
pieremiffionen, und was daraus weiter folgt, im Bürgerfriege noch leichter far 
Zufluht als im auswärtigen, weil mandye Ummälzer barin mit Recht, abgefchen 
von der finanziellen Noth, ein Hauptmittel der Ummälzung felbft erfannıt hate. 
Auch ift der Staatscredit fehr oft durch innere Unruhen, wenngleich minder plör 
ch, fo doch ſtärker gedrüdt worden, als durch auswärtige Niederlagen. Bliden m: 
nur auf das Jahr 1848, wo es doch zum eigentlihen Bürgerfriege nur an weniger 
Stellen gekommen ift. Wenn fich der Geſammtbetrag der franzöftfhen und deunde: 
Staatsſchuld auf 2500 Millionen Thaler belief, und die Eurserniedrigungen ara 
die Februarrevolution auch nur 25%, im Durchſchnitte betragen haben: fo ift die Ge: 
fammtmaffe der Staatsgläubiger um 625 Millionen ärmer geworben. Ganz ähniis 
bei den meiften Actien. Welch eine gewaltige Einfchränfung ber bisherigen Confurr 
tion muß hierdurch veranlaßt werden! Go hat ſich auch wegen ber allgemeinm Un- 
ficherheit der Gebrauch Faufmännifcher Wechfel u. f. w. gar fehr vermindert. Man 
ift viel fchmieriger in der Annahme von Wechſeln, man verlangt eine viel kürzere 
Derfallsfrift, und dgl. mehr. Rechnen wir auch nur 250 Millionen Thaler, die 1847 
in Deutfchland an Wechfeln circulirt haben — in England fhäste man den Betrez 
fhon 1851 auf 700 Millionen, — und dag um bie Mitte des Jahres 1848 and 
nur die Hälfte biefer Maffe weggefallen ift: fo muß doch ſchon hierdurh in alz 
Handelskanaͤlen eine gemaltige Ebbe eintreten. Wie unrecht hatten alſo Diejenige, 
welche bie flarke Productionskrife des Jahres 1848 blos vom Willen der reicher 
Confumenten, ihrer Angftlichkeit, wol gar ihrem Peffimismus herleiteten! Viele mag 
allerdings der ſchwerumwoölkte Horizont der Zukunft zu Einfchräntungen veranlaßt 
haben, beren fie unmittelbar nicht beburften ; bie Meiften aber haben fofort ihre 
Zahlungsfähigkeit vermindert gefehen. Es gibt in der That ideelle Sapitalien! Die 
Sebruarrevolution hat Frankreich, nad) den Unterfuchungen der Akademie (Blanau., 
einen Schaden von mwenigftens 10 Milliarden Francs verurfaht. Man wird es bie: 
nach begreiflih finden, wenn ed im Juni 1848 zu Paris allein faft 11000 Hexe 
Handels⸗ und Gewerbsleute gab, bie mit ihren Gläubigern zu 25— 30 % zu acer 
diren wünſchten. Vergleichen wir den April 1847 mit dem von 1848, fo betrug de 
franzöfifche Zolleinnahme dort 12,700000, hier nur 3,700000 Francs; die Einfukt 
der rohen Baumwolle war bort ſechs, der rohen Wolle faft fieben, bed Zuckers dri 
des Kaffees zwei, des DIE vier, des Indigos brei, der rohen Seide acht mal fo fi: 
wie bier (‚Journal des &conomistes”‘, XX, 295). Zu Lyon wurden im legten Re: 
nate vor der Februarrevolution 133000 Kilogramme Seide verarbeitet, im erften Re⸗ 
nate nachher 52000. Den Verluſt der ganzen franzöfifhen Induſtrie binnen 10 
Monaten ſchätzt Audiganne auf 850 Millionen Francs, den ber Gewerbsarkeiter 
allein an ihrem Lohne auf mehr als 312 Millionen. 

Namentlih haben auch Holland und Belgien eine Productionskriſe erlitten ic 
Folge der Revolution von 1830. Dies waren zwei Ränder, welche feit Jahrhur⸗ 
derten, trog aller politifhen Sonderung, ein ökonomiſches Ganze bildeten. Hollar! 
war dad Emporium, wodurch Belgiens Induſtrie alle frembdländifhen Robftoffe un 
ihren ganzen Abfag erhielt. Seit 1815 zu einem Staate vereinigt, waren fie natur 
lich noch viel enger zufammengewachfen, wozu namentlich auch der reiche und fihrnei 
emporblühende Eolonialbefig der Holländer beitrug. Alles dies ward auf einmal auseir: 
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ndergeriſſen, und mehr noch durch ben Haß und Gegenhaß ber Völker ſelbſt, als durch 
en bloßen Souverainetätöwechfel! Eine ſolche Krifis würde England treffen, wenn 
ch der fabricirende Norbweften des Reihe von dem aderbau- und handeltreibenden 
züdoſten trennte. Es wäre dies eine Zerreifung bes Körpers in zwei Hälften: wird 
ian fih wundern, wenn aud in ben Niederlanden damals aus taufend Üderchen 
as Blut firömte, und taufend Nerven den beftigften Schmerz enipfanden? Im 
Heinen hat England ſchon 1766 eine ähnliche Krifis erfahren: theild in Folge einer 
Risernte, weit mehr aber wegen des freiwilligen Verzichts, welchen die misvergnüg- 
n nordamerikaniſchen Coloniften auf den Gebrauch der englifhen Waaren leifteten. 
ie nahe verwandten Erfcheinungen in ber Lombarbei gegen Oftreih und in Schles- 
ige Holftein gegen Dänemark dürfen wir als bekannt voraudfegen. Nur Das wollen 
ir erwähnen, bag Kopenhagen den Haupefis des Ultratanismus bildet. Es ift aber 
topenhagen fihon jegt (namentlich feit bem Verluſte Norwegens) für den Meinen 
Staat eine viel zu große Hauptftadt; wie furchtbar und rettungslos wirb gar als⸗ 
ann bie Productionskife werden, wenn ſich die Derzogthümer durch den künftigen 
‚hronmechfel ablöfen! Diefe Gefahr abzuwenden, ift der vornehmfte Zweck der bdä- 
ifchen Propaganda gewefen. *) ' 

Indeſſen kann auch, ohne irgendwelche Calamität, gerade die allzu große Sicher» 
eit eines tiefen Friedens, eines für unmandelbar gehaltenn Glücks, zu leichtfinnigen 
Speculationen, und weiter zur Krife führen. Es fri 3. B. von den Banken bas 
ichtige Maß ber Zettelausgabe überfchritten worden. Der Disconto wird alsdann 
inken, und dieſes Sinken reizt an fih zu Speculationen auf. Nun fteigen natürlich 
ie Maarenpreife. Nichts aber ift fehwieriger, ald die Urfache einer ſolchen Preiser- 
öhung zu unterfcheiden: ob diefelbe Tediglich auf der Vermehrung der Umlaufsmittel 
eruht, oder ob fie das Nefultat einer wirklich verftärkten Nachfrage ifl. Die Un- 
orfihtigen glauben das Letztere. Die Kaufleute fangen deshalb an, mafjenmweife zu 
aufen, mas bie künſtliche Preiserhöhung noch mehr fteigert. Dies treibt die Fa- 
riken zu verftärkter Thätigkeit, und erhöht den Arbeitslohn. Weil viele Gefchäfts- 
eute raſch Geld verdienen, fo wächlt der Lurus. Namentlich reist das edle Metall, 
urch die Papiervermehrung aus dem Lande verdrängt, den auswärtigen Handel un- 
atürlich auf: ſchon durch die einheimifche Theuerung muß die Waarenzufuhr aus der 
stembe wachſen. Wenn es fo weit gekommen ift, fo kann ber Bleinfte Verluft bie 
Inhaltbarkeit bed Grundes zeigen, auf welchem das ganze fehmwindelige Gebäude ruht. 
jegt geräth Alles in Beſtürzung. Die Banken ſchränken ihre Operationen ein, d. h. 
ie discontiren nur gegen höhern Zins und nur Werhfel von der Fürzeften Verfalls⸗ 
riſt. Dies flürzt eine Menge von Speculanten, welche auf bie Fortdauer der Bank» 
ülfe in ihrem bisherigen Umfange gerechnet hatten. Jedermann treibt nun feine 
joberungen ein; aber es fehlt an Umlaufsmitteln, weil das eble Metall fih großen- 
heile im Wuslande befindet, und alle foliden Banken ihre Zettelmenge verringert 
aben. Da ift die volle Krife dann unvermeiblih. Ein recht fchlagendes Beiſpiel 
er eben verhandelten Möglichkeit bietet bie englifche Krife von 1836 bar. Zwar 
atte fich die Bank von England Peine übertriebene Papierausgabe zu Schulden kom⸗ 
sen laffenz dagegen maren aber zwijchen dem 4. Jan. und bem 26. Nov. 1856 42 





*) Auch im Alterthume laſſen ſich mandje Kalle nachweiſen, dag bürgerliche Unruhen zu 
Ugemeiner Ereditlofigkeit führen, und diefe wieder zu Geldmangel, Abſatzſtockungen, Entwer⸗ 
dung der Grundftüde u. f. w. So 3. B. während des Bundesgenoſſenkriegs im Sabre 89 
. Ehr., wo der Prätor Sempronius Afellio durch Wiederauffrifhung längft verfchollener Ge⸗ 
Be die Schuldner begünftigte, dafür aber von den Gläubigern auf dem Korum erfchlagen 
wrde. (Appian. De bellis civil., I, 54.) Auch während der Eatilinarifhen Verſchwörung 
rd einer heftigen Geldkrifis erwähnt (Cicer. Catil., I, 85 De OM., Il, 24; AdDiv., V, 6; 
'allust. Catil., 21). Einer andern wird beim Ausbruche des Bürgerkrieges zwiſchen Pom⸗ 
gu Fi Caͤfar Erwähnung gethan (Cicer. Ad Att., YIU, 7; Drumann, —*2 Roms“, 
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neue Actienbanken in England und Wales errichtet worden, fa, wenn man die 9 
Kalen mitrechnet, gegen 200! Um dieſelbe Zeit wurbe England von dem erften Tı: 
falle jenes Eiſenbahnfiebers heimgefucht, das fich hernach zum öftern wiederholt kat 
Und es ift ſchwer zu fagen, ob dieſe Überfpeculation mit Eifenbahnen mehr bie Ur 
ſache ober mehr die Wirkung jener Bankwuth gemefen ift: jebenfalld hingen beit 
Krankheiten aufs innigfte zufammen, und beförderten einander im höchften Grak. 
Wäre das Eifenbahnfieber allein gefommen, fo hätte es doch nur die Epeculcntr: 
felbft ruinirt; fo aber wurde die Geſammteirculation bed Neichs mitergriffen. *) 
Unter den Folgen jeder ſtarken Krife wollen wir nur eine befonders ar 
heben, bie freilich politifch von ber größten Bedeutung ift: daß fie nämlich in m 
Pegel den Unterfchied zwifhen Reihthum und Armuth, ſowie die Abhängigkerte 
Iegtern noch ſchroffer machen. Dem eigentlich Neichen pflegt die Krife nur mes 
zu ſchaden, defto mehr den mittlern und hanbarbeitenden Claſſen. Sind „Bd. 
Pachtſchillinge der Landgüter auf eine übermäßige Höhe getrieben, von der fie ale 
bann durch irgend einen Stoß herabftürzen, fo gehen die Pächter freilich zu Grunde, 
die Gutsherren aber find in ber Regel nicht fchlimmer daran ald zuvor. Ebenk kai 
den Schwinbeleien im Güterfaufe: Wer hier einen Preis gezahlt hat, ber fein a 
mögen überfteigt, ber muß allerdings beim erften hedeutenden Sinten der Komprük 
oder Steigen des Zinsfußes falliren;z allein es gelangte nun in der Regel Derjerize 
zum Befige des Gutes, welcher die vom Käufer fchuldig gebliebenen Summen rarsı- 
ſtreckt Hatte, d. b. alfo entweder der frühere Eigenthümer felbft, oder ürgenb cin 
großer Capitaliſt. War die Krife durch unmäßige Gewerböproduction entſtanden, fo 
erleiben zwar auch die großen Fabritanten einen zeitweiligen Verluft, der aber für 
fie meiftene dadurch bald ausgeglichen wird, daß der dauernde Ruin ihrer Feiner 
Nebenbuhler fie von einer läftigen Eoncurrenz befreit, nnd zugleich die Arbeiter burd 
Noth zu defto größerer Dienftwilligkeit, Wohlfeilheit u. f. w. gezmungen werder 
Wenn Schwindelei in Actien die Urfache der Stodung ift, fo pflegen die grofe 
Speculanten nicht blos am früheften bie Unhaltbarkeit des rundes, worauf du 
ganze Gebäude ruht, einzufehen, unb fi bei Zeiten herauszuziehen, ſondern fe 
haben oft fogar das Unternehmen mit Bewußtfein eingeleitet und beträchtlichen Ge 
winn daraus gezogen. Hiermit hängt noch eine andere Folge zufammen, baf nim- 
lich jede große Krife den Zinfuß zu erhöhen pflegt: in ihrer Flutperiode vermittelt 
der übermäßigen Nachfrage nach Capitalien; nachher, wenn die Ebbe eingetreten if, 
durch die großen Capitalzerſtörungen, welche dieſe letztere begleiten. 


IV, Therapie der Krankheit. 


Wir müffen jept aber zur Therapie ber fchweren Volkskrankheit übergehen, cz 
der wir bisher nur bie Pathologie betrachtet Haben. Es wirb babei gut fein, I} 
Vorbild der rationellen Ärzte zu befolgen, welche vor allem das natürliche Hal: 
ftreben des kranken Körpers erforfchen, um dann in derfelben Richtung fürdernd un 
mildernd einzumirten. Noch immer gilt das große Wort Bacon's, daf nur De: 
jenige die Natur beherrſchen kann, welcher ihr zu gehorchen weiß. | 

Das Weſen jeder Productionskriſe haben wir als ein zeitweiliges Übergerikt 
der Production über die Confumtion erfannt. Die Heilung muß alfo darin kiic 
ben, daß entweder das Angebot zum Niveau der Nachfrage erniedrigt oder aber die 
Nachfrage zum Niveau des Angebots erhöht wird. Hierauf arbeitet nun fchog aan; 
von felbft der natürliche Verlauf der Krankheit hin, obwol unter heftigen, meoralic 
wie politifh gleich bedrohlichen Schmerzen. Sobald die Krife als ſolche erkarr! 
wird, fo verfteht es ſich von felbft, daß alle Probucenten ihre Production einfchraän 
en. Mancher wird fogar zur völligen Einftellung gezwungen, weil ihm die font ge 


*) Bol. Horsley Palmer, „The causes and consequences of the pressure upon ibe 
mioney-market etc.’ (1837); und dazu: Loyd, „Refleclions suggested by a perusal of ıbe 
pampblet of Mr. Horsley Palmer’ (1837). - 
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wohnten Greditmittel verfagen, und an fofortige Baarzahlung für die verkauften Waa⸗ 
ven nicht gedacht werden kann. Doch gibt es allerdings gewiffe Nüdfichten, melde 
die reichern Producenten zur einftweiligen Fortſetzung ber verluftvollen Production 
veranlaffen. So 3. DB. wenn bie Arbeiter fonft verhungern, oder die geſchickteſten 
derfelben zur Auswanderung genöthigt würden; wenn große Maffen leicht verderb⸗ 
licher WVeracbeitungsftoffe einmal vorhanden find; wenn ber Zinfenverluft, welcher aus 
dem gänzlihen Stillftande der Mafchinen, Werkftätten u. f. w. erwachfen muß, den 
Preisabfchlag einftweilen noch überwiegt und dgl. mehr. So hat nad) den Berechnun⸗ 
gen von Aſhworth (‚Statistics of the present depression of trade at Bolton’, 1842) 
eine Baummollenfpinnerei zu Mancheſter von 52000 Spindeln wöchentlich 121 Pfund 
Sterling 16 Schillinge, alfo jührlih 6354 Pfund Sterling fefte Ausgaben. Wenn 
fie nun wöchentlich 42000 Pfund Garn erzeugt, fo betragen die Koften davon, 
außer ben obigen, 292 Pfund Sterling. Dies macht im Ganzen 8% Pence Koften für 
das Pfund. Wird dagegen während einer Krife nur drei Tage wöchentlich gearbeitet, 
fo fteigen die Koften auf 10% Pence für das Pfund, was für das Jahr einem Ver⸗ 
lufte von 3167 Pfund Sterling gleichkommt. So konnte R. Cobden ‚in einem 1839 
gehaltenen Fleinen Meeting verfihern, daß fi Zeute anmefend befänden, melde in 
den legten drei Fahren mindeftend 600000 Pfund Sterling verloren; die Mitglieder 
der Handeldfammer von Mancheſter hätten feit 1835 menigftend_1Y: Million Pfund 
Sterling eingebüßt. Es hat alfo dieſes Fortfegen ber Production natürlich feine 
Grenzen! Auf der andern Seite kann die Stodung auch damit aufhoren, daß 
viele bankrotte Gewerbtreibende ihre Etabliffements zu äußerſt niedrigem Preife ver- 
faufen, ungleich wohlfeiler, ald die Gebäude, Mafchinen u. f. w. ihnen felbft gefoftet 
haben. Die Käufer find .jegt natürlich im Stande, dad Product wohlfeiler anzubie⸗ 
ten, und fo gewöhnt ſich dad Yublicum an eine nachhaltige Mebrconfumtion. 

Diefem natürlichen Heilplane darf nun bie künſtliche Hülfe bes Staatö, wie 
ſich von felbft verfteht, in keinem Punkte zumiderlaufen; fie muß vielmehr lediglich 
auf die Beförderung, deffelben und die Linderung ber mit ihm verbundenen Schmer« 
zen berechnet fein. Überhaupt darf man nicht verhehlen, daß hier felbft im günftigften 
Galle die Kunft viel weniger zu leiften vermag, als die Laien der Staatswirthfchaft 
ſich gewöhnlich einbilden. Indeſſen auch die Einfiht des Nichtkönnens bringt Ge⸗ 
winn. Sie verhütet wenigftens übertriebene Hoffnungen und Eoftipielige Quackſalbe⸗ 
reien, welche das Übel nur verfchlimmern mürden. 

Als Mittel, welche. ber ganzen Krankheit vorbeugen können, find vornämlich 
drei zu merken: 

1) Eine in hohem Grade ausgebildete und zum Gemeingute des Volks gewor⸗ 
dene Statiftit. — Hätte jeder Producent eine genaue und fortlaufende Kenntniß fowol _ 
von der Größe ded Bedarfs wie von ber Anzahl und dem Betriebe feiner Mitbe- 
werber, fo würben bedeutende Krifen faum möglich fein. Aber freilich, fo leicht eine 
ſolche Überſicht in einer einfam lebenden Familie oder Horbe ift, fo ſchwer fallt fie 
bei unfern hochcultivirten, tauſendfach ineinander geflochtenen,, über den Erdkreis er- 
weiterten Verhältniffen. Doch, läßt fich wiederum nicht verfennen, daß gerade auf 
den höhern Eulturftufen die Offentlichkeit und Preßfreiheit unferer Tage, verbunden 
mit dem längft üblichen Acten- und Tabellenwefen des Beamtenſtaats, auch bie Hülfs- 
mittel zur Erreihung des Ideals ungemein vergrößert haben. Für jept müffen aller» 
dings unfere (wenigen!) ftatiftifchen Bureau nur als fümmerliches Surrogat dienen. 
Inskünftige aber hegen wir beffere Hoffnumgen. Sollte auch nut ein ganz kleiner Theil 
der politiſchen Saatlörner, die im Jahre 1848 geftreut find, zu gebeihlicher Ent⸗ 
faltung fommen, fo ift nicht zu bezweifeln, daß im Innern duch die freiere Selbſt⸗ 
tegierung bed Volks eine Unzahl von Polizeibeamten, im auswärtigen Fache buch 
die größere Nationalität und infachheit unferer Politit eine Menge von Diplomaten 
geradezu überflüffig werden wird. Hiermit wären alfo bisponible Kräfte genug vor⸗ 
banden,. um an bie Stelle der frühern, doch nicht länger haltbaren Bevormundung 
eine großartige Selbſterkenntniß des Volks zu fegen. Ohnehin ift es mehr ald wahr» 
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ſcheinlich, daß in Zukunft die blos juriftifche Ausbildung ber Beamten einer vorzugs- 
weife politiſchen und kameraliſtiſchen lag mahen wird. Bann alfo müßten 3. B. 
in jeder Handelsſtadt, welhe aus Deutfchland Waaren einführt, oder nah Deutſch⸗ 
land ausführt, auch deutfche Eonfuln gehalten werben, hinlänglich bezahlt, um volle 
Tüchtigkeit und ausſchließliche Hingebung an ihren Beruf zu fodern; und biefe müf⸗ 
ten, abgefehen von praftifchen Geſchäften, fo häufige und gründliche Handelsberichte 
erftatten, daß eine bedeutende Verfehrsänderung nicht wohl unerwartet eintreten fonntr. 
Was das Innere betrifft, fo wäre es nothmendig, in jedem Gewerbe, und zwar jede 
Orts, die Anzahl der Unternehmer, Arbeiter aller Art u. f. w., ihre Altersverbir- 

niffe, Lohnhöhe, ben Umfang des Betriebs, bie Preife und hundert ähnliche Dirz 
zu wiffen: mit einem Worte, alles Dabjenige, wonach ein kluger Mann fragen wire, 
ehe er in einer gewiffen Gegend einen gewiffen Beruf ermählt. Und zwar binfe 
dies nicht in den Regiſtraturen und Kanzleien vergraben werben, fonbdern es müs 
gedrudt fein, in fo vielen Eremplaren, daß auch bie Meinfle Stadt gehörig Einſicht 
nehmen Tonnte. Alſo freilich eine Fülle von Kenntniffen, wovon unfere beften ſtati⸗ 
ſtiſchen Bureaux und Zeitfchriften nur den erften, rohen Keim bilden, deren Ider 
aber mit dem Ideale der Hypothekenbücher, Steuerfatafter und vieler anderer Nett- 

wenbigkeiten mefentlich zufammentriff. Es wäre eine Hauptanwendung des Grımt: 

foges, daß man die Schattenfeiten jeder höhern Eulturftufe nicht etwa burch Dem: 

mung ber Cultur felbft, wie die Unmiffenden und Berzmeifelten gewöhnlich rather, 

fondern durch die volle Entwidelung ihrer Kichtfeiten befämpfen foll. 

2) Ein zweckmäßiges Grenzzollſyftem. — Was immer auch fih aus andert 
Gefihtspunften für und gegen die unbefchränkte Handelöfreiheit anführen läßt: fo viel 
ift ficher, daß man durch Grenzzölle der Anftedung wirthſchaftlicher Krankheiten, die 
im Auslande wüthen, ebenfo gut vorbeugen kann, wie burch Quarantainemaßregeln 
der Fortpflanzung von Peſt und gelbem Fieber. Dies hat in Bezug auf das trofi- 
loſe Verhaͤltniß eines allzu niedrigen Arbeitölohns Hermann in Münden bereits er: 
örtert. Wenn nämlich das eine Volk feine Arbeiter zu halben Sklaven macht; wenn 
es ihren Lohn auf das Aufßerftie Minimum der Lebensbebürfniffe herabdrudt: fo Tann 
es zwar mwohlfeiler produciren al& bisher, jedoch nicht duch wirkliche Verbeſſerung 
ber Production, fondern nur durch eine menſchlich fehr beklagenswerthe Umwandlung 
in der Vertheilung des Nationaleinkommens. Es zwingt nun aber alle andern Völker, 
die fi in freier Concurrenz ihm entgegenftellen, entweder die fraglihe Production 
aufzugeben, ober auch zu berfelben Herabdrüdung des Lohns zu greifen. Hierge⸗ 
gen, gegen dieſes auszehrungsartige Hinſchwinden des Arbeiterftandes, können wenig: 
ſtens folche Gewerbe, bie nicht auf ausländifchen Abfag rechnen, durch einen ange 
meffenen Schugzoll gefihert werben. Ganz Daffelbe gilt von Productionskrifen. Mi: 
fahen vorhin, daß fie an fi nur den höhern Qulturftufen zufommen; minder em: 
widelte Volker follten billig von biefer Schattenfeite der hohen Cultur verfchont bie: 
ben. Wenn aber jeßt 3. B. England von einer folhen Kriſe ergriffen wird, je 
ſchleudert ed mit frampfhafter Anftrengung feine überflüffigen Borräthe auf den aus 
ländifhen Markt herüber, und muß bie fremben Gewerbtreibenden um fo fichere 
‘mit ind Verderben ziehen, je weniger fie im Stande find, lange Zeit entweder g:r 
nicht, ober tief unter dem Koftenpreife zu verkaufen. Ja es wird auf folcdhe Art 
mancher läftige Nebenbuhler von England für immer befeitigt, und die englifche In- 
buftrie bat von ihrer Krife auf die Dauer wol gar Vortheil gezogen. Auch Dem 
ließe ſich nur fleuern durch geeigneten Zollfchug. Er müßte freilich ganz gerau be 
meſſen fein theild nach der Heftigkeit der fremden Kriſe, theild nach der Kraft, wo⸗ 
mit die Waarenausſtoßungsverſuche bes leidenden Volks gefchehen. Alſo je nach der 
Umftänden veränderlih! Unſer Zollverein, mit feiner dreijährigen Tarifrevifion, welche 
immer bie mühfamften biplomatifchen Unterhandlungen vorausfegt, ift in diefem Punkte 
viel, viel zu ſchwerfällig; ganz anders Frankreich, deſſen Zolltarif in jedem Jahre 
neu berathen mwurbe, und wo außerdem noch, wenn Gefahr im Verzuge ſchien, Die 
Regierung das Recht beſaß, proviforifche. Veränderungen felbft anzuorbnen. Daher 
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ich ber franzöfifche Binanyminifter 1844 mit Recht rühmen konnte, es fei durch BA 
Holitik des Staats die Anftedung der ſchweren englifchen Krife von 1842 ver- 
ütet worben. - 

3) Wie überhaupt das Wohl jedes Volks vor allem einen fletigen, confequenten 
Bang feiner Staatöverwaltung vorausſetzt, ohne fprungartige Vor⸗ und Rüdfchritte, 
’ ift eine ſolche Sleihmäßigkeit der Politik insbefonbere auch ein gutes Vorbeugungs- 
ıittel gegen Produckiondkrifen.. Eine ſchwindelhafte, unrebliche Regierung wird auch 
eim Volke Schwinbeleien und Unreblichkeiten aller Art Vorſchub leiſten; und wo 
von nicht auf ftrenge Handhabung der Gefege, auf folgerichtige Entwidelung ber 
inmal anerkannten Staatöprincipien ficher rechnen Tann, da fiheitern gerabe bie 
eften Speculationen. Aber freilich, nur eine ſtarke Regierung kann confequent fein. 
Bir erinneren namentlich an diejenige Krife, welche Friedensſchlüſſen zu folgen pflegt. 
Ran könnte fie wefentlich mildern, falls die hohen Steuern der legten Kriegsjahre 
icht fofort ermäßigt würden, fondern die große Erfchütterung der Confumtiondver- 
ältniffe durch weile Leitung ſich auf längere Zeit vertheilte. Indeffen, wie viele Re- 
ierungen, Parlamente u. f. m. werden die Kraft haben, dem Anbringen bed er⸗ 
höpften Volks, welches fofortige Erleichterung begehrt, zu wiberfichen? Und doch 
aüßte fie noch ein anderer Grund bazu anfpornen. Niemand Bann leugnen, baf 
der Staatöhaushalt, welcher nicht in den Friebensjahren feine Kriegsfchulben ab- 
rägt, über kurz oder lang zu Grunde gehen wird. Mag dieſes Ergebniß, wie z. B. 
a England, Jahrhunderte lang durch eine in noch größerm Verhältniffe zunehmende 
Nroductivität der nationalen Arbeit verzögert werben: einmal tritt es doch gewiß 
in. Nach Beendigung bes großen Revolutionskriegs war ber englifche Sinkingfund, 
uf welchem das Pitt'ſche Creditſyſtem hauptfächlich beruht Hatte, zum Betrage von 
5% Millionen Pfund Sterling jährlih angemahfen. Wäre damals der alte Til- 
ungsplan beharrlich durchgeführt worben, fo gäbe es heutzutage Feine englifche 
Staatöfchulb mehr; das Budget konnte die Hälfte aller Steuern entbehren, unb bie 
folgen. davon würden für die politifche Macht, fowie für das gefellfchaftlihe Glück 
on England geradezu unausfprechlihe Wichtigkeit haben. Aber freilih, die Regie 
ung achtete bamald eine augenblidliche Popularität für nothiwendiger als die Sicher- 
‚eit der ganzen Zukunft; oder fie war doc, menigftend außer Stande, ihr Volt um 
ines großen Zwecks willen zu großen Opfern zu begeiftern. Da man fofort die Ein- 
ommenfteuer von 15,500000 Pfund Sterling aufhob, fo mußte man 1819 au 
en frühern Zilgungsplan fallen laffen. Es läßt ſich aber gar nicht berechnen, wie 
ehr daß bloße Dafein einer bedeutenden Staatsſchuld die ganze Volks⸗ und Regie 
ungswirthſchaft compliciet, und eben dadurch auch für Krifen aller Art zugänglicher 
nacht. Nicht blos die ungemeine Größe desjenigen Eigenthums, beffen Werth be» 
eutenden Schwankungen unterworfen ift, fowie der vermehrte Spielraum, welden 
egt alle Preisänderungen der Circulationsmittel finden, ſondern überhaupt ſchon die 
woße Verfuchung zu bedenklichen Speculationen, die für Regierung und Privaten 
n jeder anfehnlihen Staatsfhuld liegt, erklären diefe Thatfache zur Genüge. 

So viel über die präventiven Heilmittel. Iſt nun deffenungeachtet bie Krife zum 
virflichen Ausbruch gefommen, fo wird fie ber Staat in den meiften Fällen dadurch 
venigften® lindern können, daß ex bie für den Augenbiick unerträgliche Laſt auf eine 
Reihe von Jahren zu vertheilen fucht. Dies ift bekanntlich der Grundgedanke ſehr 
neler Staatseinrichtungen, insbefondere des ganzen öffentlihen Schag- und Credit 
veſens, und der Staat, welcher zwifchen Vorwelt, Mit» und Nachwelt ein unger- 
zennlihes® Band knüpfen foll, ſcheint ganz vorzüglich dazu berufen. 

4) Hier ift nun offenbar das Nächftliegende eine Unterflügung der bebrängten 
Bemwerbtreibenden durch Vorfchüffe aus der Staatskaſſe, insgemein unter Verpfändung 
hrer Waarenvorräthe. Man kann auf folde Art nicht allein Capitalzerſtörungen 
und Banfrotte, fondern auch Arbeitsftodungen und bie ſchwere Krankheit allgemeiner 
Sreditlofigkeit verhüten. Denken wir uns 3. B. ein Land, welches in gewöhnlichen 
Jahren eine Million Ellen Tuch verbraucht, das aber jept, in einem Jahre ber. 
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Kılke, mar wo 206000 Euen kaufen will. Hier Tönnten mit Dülfe eines tax: 
veräihuffes,, der in zwei Jahren heimzuzahlen wäre, bie Tuchfabriken immerhin for 
fahren, 7— 800000 Ellen zu proburiren. Freilich würden fie dann au im nacht: 
und zweimachſten Jahre nur diefelbe Maſſe verfertigen, ftatt der fonft übfichen ve 
einer Million; aber der furchtbare Schlag wäre doch wenigftens auf drei Jahre ver 
heilt, und fomit für ben Augendlid nicht gerabezu tödtlich gewefen. Lord Zauber 
Dale war der Anficht, daß in Kriegsfällen und überall, mo pofitifche "Ereigniffe du 
Mriſe Geroorgerufen, der Einzelne ein Recht auf ſolche Staatshülfe beſitze. Icen 
falls liegt die Sache im höchſten Intereſſe des Staats, und wird bei vorſichtiget Lei⸗ 
sang. ſelbſt ohne Opfer möglich fein. Von den 238 engliſchen Kaufleuten, bie tem 
Ausbruche des Revolutionskriegs mit 2,200000 Pfund Sterling unterflügt wırtz, 
dein Einziger nachmals dem Staate ſchuldig geblieben. Die Kriſe von 1795 k- 
Bond weientlih in allgemeinem Mistrauen. In den Provinzen fürchtete man Gch 
mangel; deöhalb ein ſtarker Andrang zur londoner Bank, worauf ed in London bre 
anfing an Noten zu fehlen. Da ftellte nun die bloße Erklärung bed Parlamenz, 
fünf Millionen Pfund Sterling in Schagkammerfcheinen als Vorſchuß anwenda :a 
wollen, binnen kurzem das Vertrauen wieder her; denn wirklich abgeholt wurde nicht 
Die Hälfte. Der Staat verlor nicht nur nichts, fondern gewann fogar noch em&t. 

indem fein Discont höher war, als er felbft für die Schapfammerfcheine an Zins be⸗ 
zahlen mußte. Es ging hier, wie fo oft, daß ſchon bie bloße Zuverficht, jeden Augen⸗ 
blick Darlehen erhalten zu können, biefelben überflüffig macht. In der Krife von 1811 


- wurben von den bewilligten ſechs Millionen nur zwei Millionen wirklich in Anſpruch 


genommen. Ganz ähnliche Erfahrungen hat man in Frankreich nach ber Juürcoe⸗ 
Intion gemacht. Sie werden hoffentlich auch in Preußen nicht ausbleiben mit te 
fogenamnten Darlehnd« Kaffenfcheinen. *) Übrigens hat fchon Say die ernſte Mi; 
nung außgefprochen, bevor man zu bdiefem Heilmittel fchreitet, doch ja recht grürd 
lich nad der Urfache der ganzen Stodung zu fragen. Gefegt 3. B. es Iebtenz 
einem WBeinlande viele Menfchen von Bötticherarbeit. Nun entſleht ploglih cr 
ſtart verminderte Nachfrage nad) Fäſſern, wodurd die Bötticher in Noth gerarhe. 
Rührt dies Iediglich von einer ſchlechten Weinernte ber, fo ift die Urfache horuser- 
gehend, und der Staat handelt wohltgätig, wenn er den Böttichern Vorſchüſſe 
gibt, oder für ſeine Rechnung etwas fortarbeiten läßt. Hat aber etwa ein Krug 
mit einem meinconfumirenden Lande, oder eine MWeränderung ber Zollgefege vide 
Winzer dahin gebracht, ihre Weinberge in Aderland zu verwandeln, fo ift Fr 
Urſache dauernd. Wollte hier der Staat auf ſeine Rechnung fortarbeiten laſſen, i⸗ 
würde er viel Geld verbrauchen, nur um das Unglück etwas aufzuſchieben Hin 
Bann das einzige Heilmittel darin beftehen, daß man ben Böttichern ihren doch er 
mal nothwendigen Übergang in ein anderes Gewerbe erleichtert. 

5) Für diejenigen Arbeiter, welche ungeachtet dieſer Borfchüffe ihre bis herize 
Thätigkeit unterbrochen ſehen, mag von Staatswegen eine außerordentliche Beſcẽ 


. tigung veranſtaltet werden. Freilich wird dies nur felten ohne ſchwere Opfer mi; 


® 


lich fein, da man ihnen gewöhnlich folche Arbeiten übertragen muß, die fie nicht sc 
lernt haben, zu denen fie vielleicht gar nicht einmal taugen. Wir gedenken 3. B. dr 
brotloſen Weber, die in Schlefien zum Holzfällen gebraucht wurden! Daß es mir- 
liche und an ſich nügliche Arbeiten fein müffen, verfteht fi von ſelbſt. Gerade die 
jüngfte Krife bat auf das deutlichfte gezeigt, in Frankreich wie in Deutfchland, wir 
ſtaatsgefaͤhrlich und fittenverberblich es ift, große Maffen von Arbeitern ohne drin⸗ 


*) Schon im Alterthume war dies nicht unbekannt. Als Rhodos 227 v. Chr. durch ca 
Erdbeben erftört wurde, damals ohne Zweifel eine der wichtigſten Handelsſtaͤdte, beeilt, 6) 
die ganze helleniftifche Welt, zum Theil durch ungeheuere Geſchenke, zu ‚helfen: "Sieren ea 
Syrafus, Ptolemäos von Agypten, Antigonos von Makedonien, Seleufos von Syrien, # 


thridat, Pruſias, zahlloſe Stadte u. f. w. Droyfen hat gewiß Recht, dies nicht als biek 
Wopithätigfeit au ufaffen; es entfprang weſentlich auch aus dem Wunſche, einer furchtbar 
Handelskriſe vorzubeugen. (Bol. Polyb., V, 88.) 
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endes Geſchaͤft und ohne guten Lohn zuſammenzuhäufen. Auch die itiſchen Stra⸗ 
enarbeiter, welche während der legten Theuerung bis Ende Januar 1847 ſchon 
Y, Millionen Pfund Sterling gekoftet hatten, revoltirten alle Yugenblide. Am 
eften eignen ſich zu folcher außerordentlichen Beſchäftigung Ehauffeen, Eifenbahnen, 
tandle, Zeftungswerfe, Holzanlturen u. f. w., bie wol: überhaupt, aber erft für. bie 
olgenden Jahre befchloffen waren. Eben darauf follten die Gemeindebehörden ihr 
lugenmerk rihten, und vom Staate durch Erleichterung der Anleihen, Erlaubnif, 
ie Schuldtilgung zu fuspendiren und dgl. mehr, unterflügt werden. JBo man beob». 

chtet hat, daß Productionskrifen faft regelmäßig in gewiffen Zwifchenräumen wieder» 
ehren, da könnte man foldye Staatsarbeiten ganz vorzugsweife auf bie Zeiten der 
Prife verfparen. Ein vortreffliches Beifpiel, wie in dergleichen Fallen oft ‚weniger 
uf große Geldmittel ankommt, als auf Euge und menfchenfreundlihe Verwendung 
erfelben, hat Lyon im Jahre 1837 aufgeftellt. Es waren damals, in Folge ber 
ordameritanifhen Krife, 20000 Arbeiter ohne Beſchaͤftigung. Sofort aber trat 
nter obrigfeitliher Mitwirkung ein Comite zufammen. Die Subfeription trug in. 
yon felbft 55000 France ein; der Herzog von Orleans gab 50000 Hinzu. Im 
zanzen hatte das Comite 126600 Francs zu feiner Verfügung, während der mo« 
atlihe Ausfall am Arbeitslohn zwei Millionen betrug. Und die Krife dauerte acht 
Nonate! Durch bie bloßen Geldmittel, als Almofen verwandt, hätte da8 Co⸗ 
nite böchftens drei Wochen lang auch nur diejenigen Arbeiter, welche gar nichts: 
atten, erhalten können. Es nahm ftatt deffen mehre Bauten in Angriff, Bau⸗ 
m der Stadt, der Kriegsverwaltung u. f. w.: namentlich einen Padhof, einen Kirch“ 
of, mehre Forts, einen Damm, eine Straße u. f. w., lauter Arbeiten, die ohnehin 
öthig geiwefen wären. Man eröffnete überdies nach und nach mehre Werkftätten, 
daß jeder Arbeiter wenigftens 30 Sous täglich verdienen fonnte. Die Verheirathe- 
m wurden am nächften placirt; für bie ferner Beichäftigten errichtete man Schen- 
en, wo fie die Rebensmittel zu firem reife erhielten. Sehr geſchickte Leute verdien⸗ 
n bis drei Francs täglich. - Auf folche Art lebten 5— 6000 ‚Arbeiter acht Monate 
ing; niemals waren mehr als 1600 zu gleicher Zeit in den MWerkftätten. Das Co⸗ 
site genoß eines allgemeinen Vertrauens. Bon den Fonds wurden 55000 France 
18 Zuſchuß zum Arbeitslohn verwandt, ‚indem die Arbeiter dad Meifte felbft ver- 
tienten; mit 25000 Franes unterftügte man die Reihhäufer. So blieben noch 46000 
francs übrig, womit im Jahre 1840 eine abermalige Krife geheilt werden fonnte. 

Übrigens verfteht es fich von felbft, daß beide Hülfsmittel, von welchen foeben 
eredet worden, in manchen, unb zwar befonders ſchlimmen, Productionskrifen gar 
iht anwendbar find. Wenn alle indirecten Steuern den gewaltigfien Ausfall haben, 
Ue directen Steuern remittirt ober doch geflundet werben müflen, wenn Anleihen 
nmöglid find: da kann der Staat oft nicht helfen. Es ift daher leider fehr zu 
efchränten, wenn Thiers in feiner bekannten Rebe über das fogenannte Recht auf 
Irbeit den Rath ertheilt: daß in jeder Kriſe ber Staat feinerfeits eine erhöhete Nach⸗ 
vage nad) Arbeit veranftalten folle. 

6) Nur beiläufig wollen wir bemerken, daß Heinere Krifen, die fich einftweilen 
och auf den Handel mit Staatspapieren befchränten, durch Fuge Verwaltung eines 
icht allzu umbedeutenden Tilgungsfonds ſowol geheilt als verhütet werben können. 
zſt Hingegen eine große, allgemeine Krife duch unmäßige Ausgabe und tiefe Ente 
verthung von Papiergeld entftanden, fo bat bereits Nebenius die einzig richtige Heil» 
nethobe dahin beftimmt, daß man den wahren augenblidlichen Preis deſſelben firiren, 
nd es fo fchnell einziehen muß, wie es möglich tft, die zur Bewerkftelligung der 
Berthumfäge erfoberlichen Vorräthe an edlen Metallen herbeizuſchaffen. Man ver 
neibet auf ſolche Art das Schwanken bes Gurfes, ſowol durch die augenblidliche 
iberfüllung ‚oder Entleerung der Circulation, als auc durch die mwechfelnden Hoffe 
mungen auf Gewinn bei der Einlöfung. -Und diefes Schwanten ift ja der ſchlimmſte, 
um meiften creditzerrüttende Fehler, welchen die Eirculation haben fann. Auch wird 
if ſelche Art die ganze Mafregel noch mit den geringften Opfern für die Staats⸗ 
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kaſſe vollzogen. Denn wollte man das Papier zu feinem Nennwerthe einlofen, fo 
würden nicht etwa Diejenigen, welche urfprüngli durch das Sinken bes Curſes 
verlegt waren, eine Entfhädigung erhalten, ſondern Speculanten, ganz unbetheiligte 
Dritte würden einen Gewinn machen auf Koften aller Steuerpflitigen, wozu alle 
auch die urfprünglich Verletzten mit beifleuern müßten. 

Wir wenden uns jegt zur Beurtheilung von zwei anbern Heilmitteln, Die zwer 
von der fogenannten öffentlihen Meinung zuerfi und am lauteflen pflegen begehrt ja 
werden, die aber wenigftens in ber Regel das Übel nur verfchlimmern können. 

7) Vermehrung der Circulationsmitte. — Es fehlt am Gelbe! Das ift ix 
Klage, die man bei Productionskrifen zuerft und gerade von den Geichäftsleuten autſ 
Sen hört. Jedermann wirb von feinen Släubigern um Zahlung gedrängt, und kann tod 
von feinen Schulbnern fein Geld erhalten. Nichts fcheint hier dem gemeinen 2a 
ftande natürlicher, als baf eine Hebung des zunächft in die Augen fallenden Symptori 
auch das Weſen der Krankheit befeitigen würde. Unglüdlicherweife beruht aber die 
fer Borfchlag in den meiften Fällen auf einer ganz irrigen Anfiht von ber Ratır 
des Geldes. Was ift Geld? Ein Werkzeug des Tauſchverkehrs! Wie durch Fradı- 
wagen, Schiffe u. ſ. w. Waaren aus einem Drte in den andern gebracht werben, ſe 
duch Münzen, Banknoten u. |. w. aus einem Beſitze in den andern. Wie man w 
der für eine gewiffe Waarenmenge nur einer gewiffen Menge von Zransportmitteln 
bedarf, und die unmaßige Vermehrung ber legtern nur ihren eigenen Preis ernichr- 
gen könnte, fo fteht auch für jeden Markt die Maffe ber Umlaufsmittel zur Greße 
des Verkehrs in einem ganz beftimmten DVerhaltniffe. Dat ein Land z. B. an 10 
Milionen Thalern genug zur Vermittelung feiner Umfäge, und man überfchwennt 
es plöglich mit 20 Millionen, fo erfolgt gar bald entweder ein Abfluß von I0 Wü 
Uonen in fremde Länder, auf dem Wege bed Hanbels u. |. w., oder aber eine Preit- 
erniedrigung bed Geldes, ein Steigen aller Waarenpreife, worauf die 20 Millionen 
aur noch denfelben Realwerth behalten, wie früher die 10 Millionen. 

Übertragen wir diefe allgemeinen Säge auf den befondern Fall einer Productionskriſe 
Es find vorzüglich drei Arten einer Circulationsvermehrung denkbar: entweder durd 
Geldanleihen im Auslande, oder durch Papieremiffion von Seiten bes Staate, ber 
Banken u.f. w., ober endlich dadurch, daß bewegliche Güter (z. B. Silbergefchirt) oder 
‚ unbeweglihe durch Pfandfcheine au porteur gleichſam flüſſig gemacht werben. In 
al diefen Fällen wird die Kauffähigkeit der Exften, welche das neue Circulation‘ 
mittel in ihre Hand bekommen, augenblidlicd, vergrößert. Sie konnen dbeöhalb wenig 
ſtens einem Theile der ſtockenden Productionskanale Abzug verfchaffen. Immer na 
türlich mit bem Opfer, daß fie im erflen und zweiten Kalle Schulden gemacht, im 
dritten Falle ihr Stammvermögen angebrochen haben. Sofern aber die Krifis auf 
einer wirklichen Überproduction beruht, kann fie durch ſolche Mafregeln nicht geheilt, 
fondern nur aufgefchoben werben; nad einiger Zeit wird fie fih von neuem em 
ftellen, und zwar nun um fo gefährlicher, je mehr bie Kraft, das Übel zu tragen, 
durch jene Opfer gefchmälert iſt. Am allerfürzeften währt, und am allerverderblid- 
ften wirft die Täufhung in den Fällen, wo die Vermehrung des Papiergeldes den 
Bedarf ber Circulation beträchtlich überſteigt. Die entſprechende Preiserniebriguns 
diefes Geldes erfolgt zwar unausbleiblich, aber erft nach einiger Zeit. Währenb dieſer 
Zeit Hält fi das Publicum für reicher als zuvor, und die Production, welche wer- 
nünftigerweife abnehmen follte, nimmt einftweilen fogar noch zu; hernach freikd, 
fowie ſich die Depretiation vollzogen hat, find die mehren Thalerfcheine u.f. w. durch⸗ 
aus nur ebenfo viel werth, wie vorher die wenigern, und die Fatamorgana zerrinnt, 
nachdem fie die Leichtglaubigen zum Abgrunde verlodt. Wir konnen daher bie Ver⸗ 
mehrung der Umlaufsmittel nur da empfehlen, wo die Productionskrife in einer um 
zureichenden Menge derfelben ihren Grund hatte (vgl. oben Abfchnitt ID. Dies war 
3. D. in Deutfchland der Fall während bed Spätjahrs 1845.. Man hatte verfäumt, 
der feit Jahren ſchon bemerklichen Seltenheit der Umlaufsmittel abzubelfen, und dieſe 
ward jept doppelt empfindlich durch das Zufammentreffen der großen Ciſenbahnbauten, 
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r Korntheuerung, der geftiegenen Reis⸗-, Zuderpreife u. f.w. Etwas Üpnfiches 
nn jederzeit gefchehen, wenn ein grundlofer Schreden, panic, wie die Engländer 
gen, alle Gefchäfte Tähmt, ohne daß irgendivie Eine Zuvielproduction vorausgegan- 
n wäre. Hier pflegt das baare Gelb durch die allgemeine Angft in den Kaffen 
eichfam feftgebannt zu werben; bie fonftigen Taufchmerkzeuge, Papiergeld, Wech⸗ 
Ian. f. w., verlieren an Credit, und es ift alfo für den Augenblid eine wirkliche . 
ide im Verkehr, bie nun fehr zweckmäßig durch momentane Vermehrung der Um⸗ 
ufsmittel ausgefüllt werden kann. Wir kommen noch einmal auf biefen Punkt 
rüd, bei Gelegenheit der jüngften englifchen Bankkriſe. Ubrigen® darf man nie 
rgeffen, daß Fälle diefer Art höchſt felten, und äußerſt ſchwer als ſolche Har zu 
kennen find. 

8) Ummandelung der Schuldgefege. — Man bentt Hierbei an das Vorbild ber 
pecialmoratorien, wo Schuldverfolgungen fuspendirt werden, um nicht blos ben 
hulbner, fondern namentlich auch bie Gefammtheit der Gläubiger gegen bie kurz⸗ 
htige Härte eines Einzelnen darunter zu fehügen. Man pflegte fie nämlich zu er- 
eifen, falls der Schuldner bewies, daß er durch fofortigen Concurs nicht allein felbft 
init, fondern auch feine Gläubiger leer ausgehen würden; daß er jedoch nad) einer 
itweiligen Schonung Alle befriedigen könnte. Nun find freilich neuerdings ſolche 
'pecialmoratorien; als Handlungen der Willtür, ja Cabinetsjuſtiz, in den meiften 
indern verboten worden. Mit der Begnadigung follte man fie nicht vergleichen: 
rt verzeiht ber felbft beleidigte Staat, hier Dagegen opfert er: das unzmeifelhafte 
echt des Einen dem fehr zroeifelhaften Nugen des Andern auf. Bo bergleichen 
toratorien oft bewilligt worden, ba leidet der Credit unausbleiblich. Gleichwol hat 
e franzöfifche Nationalverfammlung im Auguſt ded Jahres 1848 mieber lebhaft dar- 
3er verhandelt, ob man nicht megen der vielen Infolvenzen die Schuldgefege ver- 
dern follte. Die Freunde einer folhen Maßregel beriefen fi) auf bie ungeheure 
ihwierigfeit, Taufende von Bankrotten zugleich und lege artis zu behandeln; tau- 
nd Gefchäfte müßten alsdann gefchloffen, ihre Vorräthe zu Spottpreifen auf -den 
darkt geworfen, ihre Arbeiter brotlos werden. Würden aber Denjenigen, melde ' 
ch bis zu einem gewiffen Tage offen für infolvent erflärten, gewiſſe Vorrechte ber 
ilfigt, fo müßte man wenigftens von allen Übrigen, daß fie wirklich feft ſtehen; dies 
üßte ben jegt allgemein erfchütterten Credit außerordentlich beruhigen. Die Natio- 
alverfammlung ift, wie es fcheint, mit großem Rechte nicht darauf eingegangen. 
bgefehen von dem Misbrauche, den taufend und abertaufend Schurken mit einer 
lchen Ermädtigung treiben würben, fo darf man auch nie vergeffen, daß eine wirk⸗ 
he rechtswidrige Begünftigung des Schuldnerd ebenfo wahrfcheinlich den Gläubiger 
ürzt, wie den Schuldner hebt. Auch muß die Unficherheit der Gefege viel ſchlim⸗ 
er noch auf den allgemeinen Credit wirken, als die Unftcherheit über den perfon- 
hen Status der Einzelnen: gerade fo, wie eine Verlegung ber Wurzel den Baum 
ärfer gefährdet, als eine Verlegung der Zweige und Blätter. Wir önnten folglich 
ne derartige Einmifchung von Staatswegen in das beftehende Schuldrecht nur in- 
fern billigen, ald man im Augenblicke höchfter Defkärzung, wo doch alle Gefchäfte 
oden, die Wechfelfriften etwas prolongirt. Dies ift 3. B. in Paris nad) der Fe⸗ 
tuarrevolution gefhehen, und. har eine Menge von Bankrotten verhütet, die eben 
ach dem wahren Verhältnis der Activa und Paſſiva nicht nothwendig waren. 

‚Andere Erwägungen treten da ein, wo fi Gläubiger und Schuldner als verfchie- 
ene Stände gegenüberfiehen. Dies ift in der Mehrzahl unferer heutigen Krifen um 
) weniger der Fall, je mehr fi; die Standesunterfchiede verwiſcht Haben. Wol aber 
onnte es früher, nach Kriegen u. f. w., eine ernfte Frage fein, ob man z. B. gegen 
en tief verfchuldeten Grundbefigerfiand dem summum jus freien Lauf laffen und 
adurch faft allen Grundbefig in die Hände der Sapitaliften bringen wollte, oder 
ber durch zeitweilige Suspenfion der Capitallündigungen wenigſtens diefenigen Guts⸗ 
erren und Bauern conferviren, die nachhaltig folvent und ununterbrochen im Stande 
varen, ihre Zinfen zu bezahlen. Diefe Frage ift bekanntlich nach dem Dreifigjähtie 
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gen Kriege für ging Deutſchland, nach 1806 für Preufen u. f. w. im leztem Em 
entfchieden worden. Ahnliche Borgange hat die ältere römifche Geſchichte häufn, ı 
dem plebejifchen Bauernftanbe bie‘ capitalbefigenden Patricier und deren Clienten 
genübertreten. Und wer meiß, ob nicht in folhen Ländern, wo ſich die kam 
Spaltung des Volks in wenige Überreiche und zahllofe Proletarier vollendet hat, un 
wieder Gonflicte zwifchen Glaͤubigern und Schuldnern, als großen politiſchen Chft 
die Zukunft bedrohen? In allen dergleichen Fällen ift zwar bie Nechtöfrage de) 
einfach zu verneinen, wie in unfern heutigen Probuctionskrifen; es ift aber hart m 
nigften® ein’ fefter Boden vorhanden, worauf die politifche Abwägung der aim 
fiehenden Intereſſen möglih, während hier in der Negel die Schuldner und fi 
biger als Maffen gar nicht zu trennen find. *) | 

9) Ganz Daſſelbe gilt von foldhen Fällen, wo man die eine Claſſe mtr 
Gonfumtion beſchraͤnkt, um die andere in ihrer Production zu erleichtern, mi 
auh nur eine Überwähung der Laſt auf andere, einftmeilen rüfligere Gduln 
erfolgt. So gingen 3. B. vor etlihen 40 Jahren, während ber langivierign %ı 
ductionskrife der englifchen Zudercolonien, die Wunſche der Pflanzer gemöhnlid ’r 
auf hinaus, daf man den Kombranntwein verbieten - und flatt deffen Rum rel 
follte. Außerdem "begehrten fie noch hohe Ausfuhrprämien, ſtrenge Blodak i 
feindlichen Colonien, zumal Cubas u. f. w. Alle diefe Mafregeln hätten dia M 
Stund des Übels fortbeftehen laffen, und nur die Laſt deffelben von den Pia! 
auf die Branntweinbrenner, dab englifche Volt u. f. w. abgemälzt. Jene Vren 
wäre theild unausführbar gewefen, theild würde fie England in einen Krieg mi di 
Neutralen verwidelt haben. 


V. Neuere englifche Krifen. 


Was ich fonft noch zu bemerken habe, will ich an eine Charakteriffif der md 
tigften englifhen und nordamerifanifhen Krifen während der legten SO Jahre a 
Inüpfen. Die englifhe Krife von 1825—26 war in mehr als einer Hinfiht d 
die Kanning-Hustiffon’fche Politik veranlaßt. Die Regierung hatte angefangen, IM‘ 
werbfleiße, in der Schiffahrt, im Colonialverkehr u. f w. das frühere Probibiinh 
mit einem mäßigen Schupfofteme zu vertaufchen, und man hoffte nun tm Eitı 
des Auslandes, zumal Frankreichs, günftige Neciproca. Hauptſaͤchlich ‘abe un 
von der Befreiung des fpanifchen Amerika die glänzendfien Folgen erwartet — 
mand bezweifelte, daß fi in Peru, Merico u.f. m. daſſelbe Schaufpiel raſche en 
porblühens wieberholen müßte, das man früher in den Vereinigten Staaten br! 
dert. Hätte fich dies beftätigt, fo wäre England allerdings am nächſten gene 
feinen Markt dadurd zu vergrößern: um fo mehr, als die englifche Regierund ir 
AB2A die Unabhängigkeit der neuen Republiten anerfannt und Handelscntlt 
felbft ernannt hatte, alfo viel eher als irgend ein anderer europdifcher Gtadl b 
wurden daher feit 1824 unzählige Epeculationen gemacht, um wetieifernd DE 
meintliche Gunft der Gonjunctur auszubeuten. In allen Gewerben zeigte F 
beiſpielloſe Thaͤtigkeit. Vergleicht man die Jahre 1823 und 1823, fo mar pm 
legtern die Einfuhr der Butter 20% größer, die von Kafe 50, vor 
nille 30, von Flache 33, von Indigo 30, von Stabeifen 60, von Blei W # 
Dedfüber 500, von gezwirnter Seibe 4120, von Baummolle 50, von * 
90%. Die geſammte Einfuhr Englands betrug 4825 gegen 48 Millionen 7” 


*) Im Alterthume haben bekanntlich diejenigen Revolutionen, welche nicht blos vl 
fondern zugleich „focialer” Art waren, in der Regel nad) fogenannten tabulae nov2® * 
tet, d. h. nach Erleichterung aller Privatſchuldner auf Koſten ihrer Gläubiger. of Ä 
nur in Rom an die furchtbare Ummwälzung, die fih an den Namen des Marius h“ 
wo gleich nad) deffen Tode ein Gefeg erihien, daß drei Viertheile jeder Eiuld US . 
fein follten. (Mgl. Sallust. Catil,, 33; Vellej. Paterc., I, 33; Appian., I, 396.) — 
Seit iſt derſelbe Zweck mehr als einmal unter der Maske finanzieller Operationen, 
maͤßige Ausgabe eines entwertheten Papiergeldes, erreicht worden. 
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Sterling mehr ald 1824. Was ben Baummollenhanbel noch beſenders aufregke, 
var die 4825 allgemein herrſchende Erwartung eimer fchlechten Mohftoffernte; da» 
‚er bie Preife um 70% höher finden ale 1825. Es mar eine fürmliche Jagd 
amald auf Gapitalien umb Ürbeiter, wodurch fowol ber Zinsfuß als auch ber 
AIrbeitslohn gewaltig erhöht wurden. Miele Arbeiter, zumal in Birmingham, mo fie 
eine Maſchinenconcurrenz zu fürchten hatten, wurden fo übermüthig, daß fie nur 
penige Tage in der Woche arbeiten wollten. Die vielen Anleihen, welche von Süd- 
merika aus in England negociirt wurben, fowie die großartige Speculation auf ame 
ikaniſche Bergwerke, die gleichzeitig Mode ward, hatten einen ſtarken Abflug baaren 
Heldes zur Folge: allein im Aprit, Mai und Juni 1825 faft drei Millionen Pfund 
Sterling in Gold und Gilber; vom 2. Ian. 1824 bi 30. Juni 1825 zuſammen 
3,550000 in Gold, 3,220000 in Silber, woneben noch mehre Millionen heimlich 
usgeführt wurden. Natürlich beeilten ſich die Banken, durch vermehrte Papieraus- 
abe diefe Lücke in der Circulation wieber auszufüllen. Die Bank von England hatte 
n der legten Hälfte des Jahres 1825 gegen 20, bie Privatbanten über 50 % 
nehr Noten im Umlauf als 1822: was denn abermals die allgemeine Schwindelei 
yeförbern mußte. 

‚Schon im Spätfommer des Jahres 1825 gingen indeffen der Speculation nad 
ınd nach die Augen auf, wie überfpannt und zyum Theil grundlos ihre Hoffnungen 
zeweſen waren. Die Zollgefege des europäiſchen Feſtlandes wollten nicht liberaler 
verden; ber füdamerifanifche Markt, ohnedies klein genug wegen der Verarmung 
ener Länder, war bald überfüllt, und von den Bergwerksunternehmungen liefen bie 
übelften Nachrichten ein. So trat denn allmälig eine tiefe Entmuthigung an bie 
Stelle der ausfchmweifendften Hoffnungen. *) Alle Preife gingen herab; zuerft bei 
ber Baumwolle, deren Ernte fih auf das vortheilhaftefte anließ, und die heuer ge» 
kauften ältern Vorräthe furchtbar nieberbrüdte 


Der Preis betrug: 


1825: Februar 1826: 
Seorgia- Baummolle 48 Pence. 7 Denke. 

Domingo- Kaffee 88 Schillinge. 50 Schillinge. 

‘ Dftindifcher Salpeter 36 Schillinge. 23 Schillinge. 
Dfeffer Ha Penc. 5 Pence. 
Virginia⸗Taback 67 Pence. 3. Pence. 


Selbſt in der Wolleninduſtrie war die uͤberſpannung vorher und Abſpannung hernach 
ſo groß, daß die Geſammteinfuhr des Rohſtoffes 1822 etwas über 19 Millionen 
Pfund betrug, 1824 — 22,558222, 
41825 — 43,795281, 
41826 — 15,964067. 

Es fielen ferner im Mär; 1826 Actien zum Nennwerthe von 100 auf 5, nach⸗ 
dem fie 1825 auf 500 geftiegn waren! In der Bank von England verringerten 
fih die Metallvorräthe auf ungefähr die Hälfte des frühern Betrags; wie denn 
4. DB. das Haus Rothſchild allein binnen fünf Wochen 885000 Pfund Sterling 
baar herausgezogen hat. Bon den 750 Bankiers, welche zu Anfang des Jahres 
1825 in England und Wales arbeiteten, gingen bis Ende 1826 über 100 zu Grunde. 
Der Arbeitslohn ſank nun mieder ebenfo rafch, wie er zuvor geftiegen .mar, und viele 
Arbeiter verloren durch Bankrotte ihren erfparten Nothpfennig. Zahlreihe Häufer- 
bauten, die man in der Flutperiode begonnen hatte, wurben jeßt, inmitten ber all» 
gemeinen Ebbe, halbvollendet liegen gelaffen; felbft zu London waren gegen Ende 
1826 an 1500 Pferde meniger bei der Zabrifation u. f. m. von Badfteinen befchäfe 
tigt als ein Jahre früher. Bas alle diefe Übel noch verichlimmerte, war bie Ge⸗ 


*) Au diefer Entmuthigung trugen auf einem andern Gebiete auch der Tod Kaifer Alerander’s 
von Rußland und die bald darauf folgenden ruffifhen Unruhen wefentlich bei. 
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treibemisernte bed Jahres 1826. Erſt im darauffolgenden Jahre ftellte ſich dir 6 
werbsthätigkeit einigermaßen wieder her: bie Fabriken lieferten zwar weniger Ran 
als 1825, aber doch mehr als z. B. 1821. Nur wollte man faft überal beme 
haben, daß der Gewinn Fein erheblicher wäre; die Unternehmer ſchienen mehr tur 
die Nothiwendigkeit, ihre einmal angelegten Sapitalien zu vermerthen, als burd mm 
flige Ausſichten gefpornt zu fein. *) Übrigens zeigte ſich im dieſer Eritifchen Paul 
echt ar, mie nachtheilig für ben großen Creditverkehr alle gefeglichen Zinsmm 
und ähnliche Mafiregeln der fogenannten Wucherpolizei wirken. . Schon 1818 ii 
ein Parlamentscomite den Vorſchlag gethan, den bisher gefeglichen Zinsfuß vet 
ſtens 5% abzufhaffen. Alle Sachkundigen flimmten darin überein, daß in da'n 
ten Jahren mancher Kaufmann, der zu 5% gar nichts geliehen bekam, burh m 
Anleihe zu 6 ober 7), den Concurs hätte vermeiden können. Das Parlammt 
in irriger Auffaſſung confervativer Grundfäge, hatte den Vorſchlag verworfen. %: 
Folgen erlebte man während ber Krife von 4825--26. Biele Kaufleute Ian 3 
damals genöthigt, um ihre DVerbindlichkeiten zu erfüllen, Waaren und Mertpi 
auf der Stelle mit 30% Berluft Iodzufchlagen. Wer aber, um eine vieleidt r4 
ſechs Monaten fällige Einnahme zu antecipiren, fid 30% Verluſt gefallen takt 
zahle in Wahrheit 60% jährlichen Zinfen. Hiervor hätte gewiß mander Kar 
durch eine Anleihe zu 10°% geſchützt werben können. Am meiften mar imma N 
Bank duch ben gefeglichen Zinsfuß gehindert. In gemähnlichen Zeiten, m! 
allgemeine Discontfag niedrig fland, reichte die Foderung von 5°% vollig hin, m 
leichtfinnige Borger von ihr fern zu halten; deſto weniger in bebrängten Air. 
Und eine Erhöhung ihres Discontos bleibt doch immer das unparteilichſte, üb! 
unbedenklichſte Mittel, die allzugroße Menge der umlaufenden Banknoten zu befärirkt: 
Wol die ſchlimmſte, Iangwierigfte und politiſch gefährlichfte Krife, die Engl 
jemals erfahren bat, ift die von 1841 — 42. Die erfte Hälfte ber breifiger Jah 
war eine Zeit ungewöhnlicher volkswirthſchaftlicher Blüte geweſen. Die Yusfuhres 
der Parlamentsreform, der Muhicipalteform u. f. w., die von den Whigs in verfch 
lichem Sinn geleitete und von D’Connell in jeder Art unterflügte Benvaltung Kö 
lands, die geficherte Lage des Weltfriedens: alles Dies hatte die politifgen —A 
und Leidenſchaften in einem Grabe beſchwichtigt, wie es nur ausnahmsweife da dk 
lichſten Perioden eigen if. Dazu eine Reihe guter Ernten, ſodaß 1835 und 186 
der Preis des Quarters Weizen auf 44 Schilling 8 Pence herabging. Erdih 
beifpiellofe Erweiterung bes norbamerifanifchen Abfages, welche gleichzeitig erfolge, uu 
von ber unten bie Rede fein wird. Zwar überfchritt diefelbe die wirkliche Jahn” 
fähigkeit der Amerifaner gar fehr, und Vorſichtige hätten Leicht vorauöſehen fonnn, 
daß über lang oder kurz eine Reaction dagegen eintreten mußte; mir haben kt 
fon früher bemerkt, : daß ganze Völker im Gebränge der Concurrenz meiftent W 
vorſichtig ſpeculiren, und eine augenblidliche Gunft der Verhältniffe für ewig gu bet 
pflegen. In der That zeigte ſich die Unfolidität des nordamerifanifchen Bodn? e“ 
4837 deutlich genug durch die Zahlungseinftellung aller dortigen Banken, um 
gleichzeitige Krife auf dem englifchen Geldmarkte war an fi zur Warnung " 
geeignet. Allein ed gelang in Amerita, durch allerhand Fünftliche Operationen " 
vollen Ausbruch der Krife noch mehre Jahre zu verzögern, und fo wurde aun 
englifche Überprobuction, ſtatt aUmälig abzunehmen, immer weiter fortgeit! " 
Folge der niedrigen Kornpreife und des guten Lebens der Kabrifarbeiter matt! “ 


viele Randtagelöhner aus dem füblichen England in die Fabrikgegenden einge“ 
Bom 1. Ian. 1835 bis A. Juli 1838 wurden in Lancafhire und Chefter al " 
Baummwollenfabriten mit 11826 Dampf - Pferbefräften errichtet ; ober mit IT, 


Morten, fals wir die noch im Bau begriffenen mitrechnen, innerhalb nicht ſu 


* 

*) Bgl. „Reflections on the present mercantile distress experienced in Green | 
(Xond. 19826); „A complete view of the English joint-stock-cumpanies forme | 
ihe years 1824 and 1825” (Lond. 1827). 
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jahren 50 Millionen Thaler Capital und etwa 87000 Arbeiter neu in dieſen Ge⸗ 
yerbözweig gezogen. Zuletzt freilich konnte der amerikaniſche Abgrund nicht mehr 
emäntelt werben. Die Zölle der Vereinigten Staaten maren von 20% ad valo- 
em auf mehr als 30 erhöht, um auch auf biefem Wege die Einkäufe der Ame⸗ 
faner zu vermindern. Auf dem europäifchen Feftlande, wo gleichfall6 die Ta⸗ 
fe meift ungünftiger wurden, blüheten gefährliche Concurrenten auf, ſodaß 3. B. 
zachſen 1829 faum für 100000, 1859 hingegen für mehr als eine Million Dollars 
Strumpfmwaaren in die Vereinigten Staaten fchidte. Wie früher fo viele gute Ern- 
n einander gefolgt waren, fo fegt viele Misernten, zumal die von 4841, wodurch 
858 — 41 der Mittelpreis ded Quarter auf 66 Schilling 5 Pence gefleigert 
wirde. Das ‚Edinburgh review’ fchlägt die vermehrten Koften des Getreidebe⸗ 
arfs in den Jahren 1839—41, im. Vergleiche mit 1855, auf 20,400000 Pfund 
Sterling jährlich an. Endlich fahen ſich die Engländer feit 1840 von einem großen 
‚heile der afiatifhen Märkte durch ihren Krieg mit Afghaniftan und China ausge» 
hloſſen; wie ja auch in Europa die Kriegsdrohungen bed Jahres 1840 eine mäch⸗ 
ge Störung verurfachen mußten. Der nothwendige Erfolg diefes Zufammentreffend 
t Mar genug, und wenn im Juli 1842, bei Gelegenheit ber Parlamentsverhand- 
ungen über den offentlihen Nothftand, der radicale Duncombe Alles den Korngefegen 
huldgab *), ber confervative D’Israeli hingegen der auswärtigen Politik Lord Pal 
ıerfton’d: fo haben beide Herren an bie vollftändige Wahrheit ihrer Erklärungen 
hwerlich felbft geglaubt. _ 

Jedenfalls aber war die Noth, vornämlich in ben Manufacturgegenden, in ber 
‚hat Herzzerreifend. Zu Mandhefter zählte man im Mär, 1842 — 116 Factoreien, 
ie gänzlich fill ftanden, 661 gefchloffene Läden und Comptoire, 5492 leere Woh⸗ 
tungen; fünf große Spinnereien, auf 212000 Pfund Sterling gefhägt, wurden zu 
6000 Pfund Sterling verlauft. Die Fleifcher, Weißzeughändler und Materialiften 
ahen ihren Abfag um 40% verringert. An 2000 Familien, aus 8866 Per⸗ 
onen beftehend, lebten der Kopf von 1 Schilling 2/. Pence wöchentlich; fie hatten 
2415 Gegenftände für 2784 Pfund Sterling verfegt, was kaum ein Drittel des 
vahren Werth ausmachte. Hier und dort fan? der Arbeitslohn auf Schil- 
ing wöchentlich herab. Zu Stodton flieg die Armenfteuer binnen drei Jahren 
uf das Dreifache, in andern Gegenden auf bad Bier-, ja Achtfache bes ge- 
vöhnlihen Betrages. Sie verfchlang an vielen Orten 20— 40, ja 50% bes 
flichtigen Einkommens; in Marsden fogar 1 Schilling monatlih für das Pfund 
Sterling, d. h. alfo jährlih 60%! Hier in Marsden waren von 5000 Einwoh⸗ 
tern 2000 der öffentlichen Unterftügung bebürftig, in Leeds 40000, in Sreenod von 
35000 Einwohnern 15000; in Acrington von 9000 Einwohnern blos 400 voll be= 
chäftigt. In Bolton waren von 50 Factoreien 50 entweder gefchloffen, oder arbei- 
eten höchſtens vier Tage wöchentlich; von 2140 Eifenarbeitern waren 788 ganz ent 
affen, von 8124 Arbeitern überhaupt 5061 ganz oder theilmeife brotlos. In Wigan 
lieben viele Kamilien den ganzen Tag über zu Bette, um fo dem Hunger etwas 
nehr zu widerſtehen; Manche afen gelochte Neffeln, mit etwas Mehl beſtreut. Es 
am häufig vor, daß Perfonen während des Gottesdienfted vor Hunger ohnmächtig 
vurden. Im ganzen Reiche betrug der Acciſeausfall des dritten Quartals 1842, 
nit 4841 verglichen, 434000 Pfund Sterling. Denn die Calamität war eine faft 
gemeine; wenn ſich die feine Metallinduftrie etwas minder gedrüdt ſah, fo ftanden 
ie Preife grober Eiſenwaaren doch auch entfeglich tief. Schottifches Roheifen Nr. 1, 
das im Juni 1845 — 4 Pfund Sterling 2Y Schilling toftete, war 1843 zu 1 
Pfund Sterling 46 Schilling zu baben; Stabeifen Nr. 1 von Wales galt 1845 — 
4 Pfund Sterling 5 Schilling, 1844 ſchon wieder 10 Pfund Sterling 10 Schilling. 





*) Auch ein Abgeordneter der Anti Eornlaw League äußerte im Sommer 1842 gegen Sir 
Robert Peel: er werde, fobald das Minifterium die Abficht zeige, die Kornzölle aufzuheben, 
alebald 500 Arbeiter mehr befchäftigen. 
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Was endlich noch den Einfluß diefer traurigen Rahrungsverhältniffe auf di 
Gittlichkeit betrifft, fo liegt zwar eine Menge von glaubwürdigen Zeugenberichten sr, 
wie mufterhaft in einzelnen Fällen die Noth getragen wurde. Im Ganzen aka 
wuchs, wie ftetd in folcher Rage, die Anzahl der Verbrechen doch ſehr bedeutent. 
Griminelle Verhaftungen erfolgten in England und Wales 18355 —= 20751, 1840 = 
27187, 1841 == 27760, 1842 — 31309, 1845 = 24303. In Rancafhire 1858 = 
2588, 1840 = 3560, 1841 — 5987, 1842 —= 4497, 1843 = 3677. Inn 
Stadt Bolton 1840 — 116, 1841 = 1%, 1842 — 318. Das Grofichaftögda;:: 
nis von Stafford enthielt 1842 zu gleicher Zeit 657 Gefangene. Auf folde I: 
war bie öffentliche Sicherheit natürlich fehr gefährdet: in Neweaftle 3. B. hick men 
längere Zeit bie Läden verfchloffen, wegen der vielen Vagabunden. Zahlreiche Brart- 
fliftungen kamen ebenfalls vor. Vorzüglich aber fuchten ſich die Chartiften bes wie 
Gen Unruhftoffs zu bemächtigen. Sie ftedten Fahnen auf mit der Infchrift: Brea 
or blood! fie veranftalteten koloſſale Meetings, und hatten unzweifelhaft bei der ze 
fährlichen Entwidelung der Arbeiterunionen ihre Hand im Gpiele; obſchon man ir 
Ganzen zugeftehen muß, daß bie leidenden Claſſen felbft jede Verbindung ihrer wirt 
ſchaftlichen Roth mit politifcden Zwecken und jede Abhülfe durch phyſiſche Ge: 
mit einem oft nur inftinetmäfßigen, aber lebhaften Mistrauen betrachteten. Es se: 
aber große Haufen müßiger Arbeiter umher, die zwar feine wörtlichen Drohunce 
ausfließen, nicht einmal bettelten, aber doch auf dem platten Lande und in Bleiner- 
Städten fhon durch ihre Zahl und Haltung wahrhafte Erpreffungen ausübten. Ir 
vielen Orten benugten fie dies, um die Einftellung aller noch vorhandenen Arbeit 
(Strike) durchzufegen, wobei ed nicht felten, insbefondere während der erften Auguft- 
Hälfte 1842, zu blutigen Tumulten fam. Wie gern hätten die Chartiften die fe 
lang von ihnen geprebigte „heilige Woche“ erreicht, d. h. die allgemeine Arbeitetir 
ftelung durch ganz England! Übrigens ift es merkwürdig, daß die Einſtellungen ir 
der Negel bei den Kohlengräbern ihren Anfang nahmen, alfo benjenigen Arbeitern 
die am wenigften Gefahr Saufen, unbefchäftige zu bleiben, und dabei verhältnißmäfi 
eined guten Lohnes geniefen. Es mar dies ein Dorfpiel des großen, fünf Monzr: 
währenden Strike faft aller englifchen Kohlengruben, der 1844 mit Recht fo ſchlimme 
Beſorgniß erweckte. Wie fehr indeffen alle folhe Maßregeln dem Vortheile der Ar- 
beiter felbft fchaden, zeigte ſich 1842 recht Mar. Schon gegen die Mitte des Augufi- 
monats bewirkten bie vortrefflihen Ernteausſichten ein allgemeines‘ Wiederaufleben dei 
Vertrauens, und in Folge davon eine vermehrte Nachfrage nach Fabrikaten; wege: 
des Strike aber konnte dieſes einzige wahre Heilmittel der Arbeiternoth erſt nad 
längerer Zögerung benugt werden. Das Verfahren des Staats während biefer Kil 
mar nad) dem einflimmigen Urtheile aller beffern Parteimänner ein mufterhaftes. € 
beherzigte die Wahrheit, daß in jeder wirthfchaftlichen Volkskrankheit dad erſte un 
widhtigfte Heilmittel, ja bie nothmendige Bedingung aller übrigen, in ber ftrengn 
Heilighaltung bed Gefeges befteht, und die Regierung wutde hierbei von allen polize 
dichen, militairifchen und richterlichen Organen mit ebenfo viel Muth und Confeguen 
wie Schnelligkeit unterftügt. Zu gleicher Zeit aber war fie auf das wirkſamſte ke 
müht, dur Ermäßigung ber Kornzölle, namentlich den Colonien gegenüber, 
erleichterte Einfuhr der Fabrikrohſtoffe und durch Milderung der indireten Stexen 
überhaupt, wofür die Eintommentare Erfag bieten follte, einen allgemeinen Fortſchrit 
des englifchen Gewerbfleißes möglich zu machen.‘ *) 

Die Krife von 4847 ift ihrem Urfprunge nach leicht zu erflären. Sie beruf 
zunächſt auf der großen Misernte des vorhergehenden Jahres, ſowol in Engla— 
felbft, wie in den meiften Gegenden des Continents, wodurch natürlih die Nadıfıa 
nah Manufacten vermindert wurbe, eine ſtarke Gelbausfuhr erfolgte, der Disca 
flieg u. few. Dazu famen nun bie vielen Eifenbahnbauten, welche in ben legt 
*) Bel. über die Krife felbft Xaylor, „A tour through tbe manufacturing districh 
(Lond. 1842); über die Heilmittel; Torrens, „The budget’ (2ond. 1844). | 
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Jahren vorher mis einex förmlichen Wuth begonnen- waren. Wileie de Ichee 
varen 66 neue Eifenbahnprojecte durch das Parlament gegangen. Die en Acti 
ıaire fahen jegt ein, daß fie zu viel unternommen; ein großer Theil war laum im 
Stanbe, die Einzahlung fortzufegen; die Directoren aber erzwangen ben Weiterban 
yei dem fie perfonlich im höchſten Grabe intereffist waren. Alſp in einer Zeit, we 
le Kräfte der Nation auf Haltung ber Fabriken hätten verwandt werde mü 
trieb man fie auf ein anderes Gebiet, wo ber Aufihub gar nichts geſchadet haͤtte 
Das Steigen bes Discontos war um fo nachtheiliger, ald gerade: Englande imkuftrice 
Überlegenheit vorzüglich auf feinem niedrigen Zinsfuße beruht. Der Bau deu Eifen- 
bahnen foH in den erften ſechs Monaten von 1847 allwöchentlich eine Million Pfund 
Sterling verlhlungen haben. Dazu kam eine Korneinfuhr zu etwa 16 Millionen, 
die Anleihe für Irland von act Millionen; endlich noch eine bedeutende Mehr⸗ 
ausgabe für Baumwolle, indem nämlih der Preis dieſes NRokfioffed um 50 -— 
60 'Yı geftiegen war. Die große Menge von Sapitalien und Arbeitskräften, bie 
auf den Eifenbahnbau verwandt wurden, fonnten einfimeilen natürlich Feine Ausfuhr 
artifel hervorbringen, während fie fortwährend Einfuhrartiel verbrauchten. Namentr 
ich flieg, in Folge des guten Lohnes der Eiſenbahnarbeiter, die Conſumtien von 
Zuder, Thee, Kaffee, Rum, Tabad u. f. w. 1846 ungemein gegen bie frühern 
Sabre: fo 3.3. um 824000 Ballonen Rum und fremde Branntweine, um 724000 
Centner Zuder u. ſ. w, während die Einfuhr der rohen Baummolle um 104,500000 
Kilogramme geringer war ald 1845. Hierdurch mußte natürlich bie ohnehin ſchon 
ungünftige Handelsbilanz noch viel ungünftiger werden. 

Was übrigens die damalige Stodung befonders Ichrreich macht, iſt ber Umſtand, 
daß Hier die Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines Heilverfahrens von Seiten großer 
Banfinflitute vorzüglih eifrig und gut verhandelt worden if. Es ift namlich «in 
Grundgedanke der von Loyd entworfenen, von Peel 1844 durchgeführten Bankteform, 
baß die Bank von England ihre Notenausgabe niemals über ein gewiſſes Verhältniß 
zu ihren Metallvorräthen hinaus erweitern fol. Außer den 44 Millionen Pfund 
Sterling Noten, wofür Staatsfhuldverfchreibungen ald Sicherheit dienen, darf immer 
nur fo viel an Noten emittiert werben, wie bie Bank an eigenen und beponisten Me⸗ 
tallen zur Zeit vorräthig nachweifen kann. Um biefe Vorfchrift beffer aufrecht zu 
halten, ift bie Bettelauögabe von dem Banfiergefchäft, das fogenannte issuing von 
dem Lanking department ſcharf gefondert, auch die Publicität des ganzen Bankhaus⸗ 
halts vergrößert. Zugleich aber ift ben Fleinern Banken unterfagt, ihre Notenmenge 
jemals über den Belauf zu fleigern, welchen fie im legten Jahre vor ber Reform 
hatten. Gegen dieſe Grundfäge haben nun bie Praftiter manche Einwürfe erhoben, 
und zwar ift ed charakteriftifch für den unvertilgbaren Gegenfag von Theorie und 
Draris, daß Thornton vor 45 Jahren faft die nämlichen Bedenken wider Adam 
Smith geltend gemacht bat, wie Lord Aſhburton vor kurzem gegen Peel und Loyd. *) 
Einige diefer Einwürfe beziehen ih nur auf die Form ber Beſchränkung, welche der 
Bank aufgelegt worben if. Und da läßt ſich allerdings nicht leugnen, daß die Maſſe 
der fremden Depofiten in ber Bank mit ihrer eigenen metallenen Baſis in gar kei⸗ 
nem nothmendigen Zuſammenhange ficht. 40 Millionen Pfund Sterling in Barren 
oder Münzen, welche dem Staate ober Privatleuten gehören und ber Bank jeben 
Augenblick gekündigt werden können, garantiren durchaus noch nicht die fofortige 
Einlöfung von 10 Millionen Pfund Sterling Noten. Was nun aber die Beichrän- 
Zung der Notenemiffion überhaupt angeht, fo Iaffen ſich bie Shormton A fhbıntan Ten 
Gründe dagegen wider jedes Gefeg anmenden, welches den Misbrauch ber Fürſten⸗ 
macht, Beamtenmacht u. f. w. verhüten will. Ideale Bankdirectoren unter einem 
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*) Xhornton, „On the paperoredit of Great-Britain” (1804); 2ord Aſhburton, „The 
financial and commercial crisis eonsidered‘ (1847); Yullarton, „On the regulation af 
currencies ‘, 
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Dealen Mtuifterfum- werden: dadurch allerdings im Gutesthun befchränkt werben. Den⸗ 
Ben wir und 3. B. eine Krife, die nur auf grundlofer, panifher Angſt berubt, we 
aber die Banknoten volles Zutrauen genießen, fo konnte hier die Peel'ſche Beſchrän⸗ 
kung der Bantthätigkeit ſehr fchädlich fein. Thornton erinnert an den Kal, daß eine 
augenblickliche Invafion den Curs der Staatöpapiere ſtark erniedrigt:. bier ımüjte 
diefe üble "Folge durch eine augenblidliche Vermehrung der Banknoten fehr gemildert 
werben. + Wem eine Misernte, wie 1847, ſtarke Geldausfuhren bewirkt, und nun 


die Bank zugleich, gerade wegen diefer Geldausfuhr, ihre Notencireulation verringert: 


fo muß die dadurch herbeigeführte Stodung eine vermehrte Thätigkeit des erportiren- 
den Gemwerbfleißes, welche die Handelsbilanz am beften wieder ausgliche, ſehr last 
ftören. An ſich fchon hat die Krife nur allzu ſehr das Beſtreben, die Fremden 
zum Mistrauen zu veranlaffen, fobaß fie Tein Gelb crebitirmn, mol aber ihre Fode⸗ 
rungen in Geld eintreiben. Wie ſtark die Bank in folhen Fällen von Metall en:- 
blößt werben foll, das hängt viel weniger von der Menge der Noten ab, als vom 
Grade des öffentlichen Mistrauens: fie kann bei nur fünf Millionen Zetteln ebenfe- 
wol gezwungen fein,, all ihr Gold herzugeben, mie bei zehn Millionen. Wenn alle 
die Berminderung der Zettel von zehn auf fünf Millionen den panifhen Schreder 
vermehren follte, fo würde die Bank eben dadurch felbft ihren Goldvorräthen ſcha⸗ 


den! Ich meinerfeitd würde den Streit auf folgende Art zu ſchlichten fuhen. Das 


Peel'ſche Geſet kann in folhen Fällen, mo die Geldausfuhr nicht Wirkung, ſondern 


Urſache der Krifis ift, das Übel nur verfchlimmern; hier wird e8 daher fuspendirt 


werden müffen. Ic denke namentlich an Misernten, große Zahlungen von Eeiten 
des Staats an ausländifhe Empfänger und dgl. mehr. Iſt Hingegen die Gelbaat- 
fuhr blos eine Wirkung der Krife, fo befteht der große Nugen der Peel'ſchen Mas- 
regel darin, daß die Bank nun gezwungen wirb, ihr Erebitgeben gleich beim erfien 


Anfange der Verlegenheit einzufchranten: ber eigentliche Ausbruch der Krankheit er- 
folgt dann zwar früher, aber eben badurch auch milder und Heilbarer, ald ſonſt ge 


ſchehen wäre. 


VI. Reuere 'ameritanifche Krifen. 


Das Colonialleben theilt in vollswirthfchaftliher Binfiht die meiſten Eigen- 
thümlichkeiten der niedern Eulturftufen. Es gibt jedoch von diefer Negel eine Menge 
Ausnahmen, bie fümmtlih auf die eine große Urfache zurüdgeführt werden können, 
daß die Goloniften, von einem höher cultivirten Lande ausgegangen, ungleih mehr 


und feinere Bebürfniffe mit fi bringen, als fonft in dünn bevölterten, überhaurt 
niedrig cultivirten Ländern üblich iſt. Das Fühlen eines Bedürfniffes und das Auf- 


ſuchen und Finden von Mitteln zu feiner Befriedigung läuft im Ganzen und Großen 


immer parallel. Fruchtbare Gegenden, welche von einem thätigen und gebildeten 


Volke befiedelt werben, müffen natürlich einen raſchen Auffchwung fowol der Popu- 
Iation ald auch des Reichthums begünftigen. Se behaglicher fi der Coloniſt in 


feiner neuen Heimat fühlt, defto weniger mag er auf altgewohnte Bequemlichkeiten | 
und Genüffe Verzicht leiften. Nun bietet ihm aber die Eolonie in der Regel nicht 
viel Anderes dar, als die einfachften Nahrungsmittel und gröbften Kleidungsftüde | 


Kein Wunder alfo, wenn der auswärtige Handel für Eolonien eine ganz unverhäl«- 
nigmäßige Wichtigkeit befigt. Das Heine Venezuela, das an Bevölkerung etiva zwei 


mittleren franzöfiihen Departements gleichkommt, verbrauchte fhon vor 20 Zahren, 


ohne irgend luxuriös zu fein, für 25 Millionen France jährlich ausländifhe Maa- 


ren. Dagegen muß natürlich der Aderbau ber meiften Colonien, überhaupt ihre | 
Production, umgleih mehr auf Ausfuhren bedacht fein, als in alten Rändern üblich 
und rathfam wäre. Verbindet man dies mit der befannten Speculationewuth, Die | 
in den meiften Solonien herrſcht, fo wird man ‚begreifen, daß ihr Anbau, namentlich 


in der erften Zeit, einem wahren Raubbau gleichen Tann. Was Colonien haupt⸗ 


fählich fehlt, das find Capitalien, um fo mehr, als fie häufig felbft den Mangel 
ber Menfchenhände durch Capitalien (Mafchinen) decken müffen. Ba kann natürlich 
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ur der Gredit anöhelfen, und in der That pflegen die Greditverhäftniffe in Colonten 
eſonders entwidelt zu fein, chenfo fehr, wie in ben höchficuftivirten Mutterländern. 
Jiefe Iegtern haben gewöhnlich ein ebenfo dringendes Intereffe, den Colonien Capital 
orzufchießen, wie die Colonien, e8 in Empfang zu nehmen. Über auch im Innern 
vüffen die Coloniften bemüht fein, ihre Kaffenvorräthe, überhaupt ihre müßigen Baar- 
haften möglichft gering einzurichten. So werben Papiergelder und Banken indicrt, 
reiche legtern überdies zur Vermittelung auswärtiger Vorſchüſſe fehr zweckmäßig bie 
yand bieten konnen. Welch ungeheure Rolle fpielt nicht in den Vereinigten Staa» 
n das Bankwefen! _ Die parifer Bank discontirte 1831 für 223 Millionen France, 
852 nur für 451 Millionen; dagegen die Banken von Reuyork durchfchnittlich 
33 Millionen, die von Philadelphia 1851 gegen 800 Millionen, in dem ganzen 
zunde über 6000 Millionen. Go berichtet M. Chevalier von einer neuen Stadt 
ı den Kohlenbezirten Pennſylvaniens. Erſt 30 Häufer find vollendet, die meiften 
Straßen nur vorläufig angedeutet. Allenthalben fieht man noch die Wurzeln der 
bgebrannten oder abgehauenen Bäume hervorragen, die früher den Plag bedeckten, 
{bft die verkohlten Stämme von fünf bis ſechs Fuß Höhe. Und mitten in biefer 
Jalbwüfte erhebt fich ein prachtwolles Gebäude mit der Inſchrift: Schuylkill Bank, 
fice of deposil and discount! Im Papiergelde liegt immer eine große Verfuchung 
ur Schwindelei, zumal in einem demofratifchen Lande, wo aud die Banken frei 
iteinander concurriren. Nicht minder verführifch ift die Leichtigkeit, vom fernen 
luslande crebitirt zu befommen. Es ift daher nicht ganz unbegründet, wenn man 
ie Coloniften, insbefondere die Nordamerifaner, einer nationalen Dinneigung zu 
hwindeligen Unternehmungen befchuldigt. Nirgend beinahe wird ein Bankrott fo 
icht genommen, wozu denn freilih auch dad unftäte Hin- und Herwandern des 
zolks beiträgt. Die englifchen Gefege begünftigen in der Negel den Gläubiger, die 
merifanifchen den Schuldner. 

Nach allen diefen Erfahrungen iſt es Fein Wunder mehr, daß Kolonien fo un- 
emein häufig und ſtark von Productionskrifen ergriffen werben. Wohnten die Co— 
oniften felbft in der roheften Blockhütte, und betrieben die kunſtloſeſte Brennmwirth- 
haft: immer würden fie doc), bei ihrer flarfen Aus - und Einfuhr, Glieder eines 
ochgeſteigerten Arbeitstheilungsfyftems fein. Hierdurch nehmen fie fchon von felbft 
n den Productionskrifen ihrer hochcultivirten Abfagländer Theil, und wir Haben 
chon gefehen, je ferner der Markt, defto ſchwerer find die Verhältniſſe deffelben im 
oraus zu beurtheiln. Auch die Einfeitigkeit, mit welcher fich die meiften Colonien 
mf gewiffe Productionszweige werfen, macht fie Krifen befonders ausgefegt. Eine 
Solonie, die faft allein rohe Luxusartikel Hervorbringt, und alle Fabrikate, felbft die 
tothwendigften, aus dem Mutterlande dagegen eintaufcht, muß faft durch jeden Krieg 
ine furchtbare Stodung erleiden. So mar in Merico etliche Jahre vor Humboldt's 
Ankunft das Eifen von 20 auf 240 France gefliegen, der Stahl von 80 auf 1000; _ 
uf dem Gap der Preis des Zwirns kurz vor der englifhen Eroberung auf das 
Zehnfache. Da die Einfuhr der meiften Kolonien auf Credit erfolgt, als Vorſchuß 
zleichſam auf die nächſte Ernte, fo pflegt jedes Fehlſchlagen der letztern fofort eine 
Kriſe herbeizuführen. Ubrigens erholt fi) die Colonie von dem dadurch erlittenen 
Schaden regelmäßig viel rafcher als ein altes Land: Bei der großen Wohlfeilheit 
ed Bodens und der Nahrungsmittel, bei der Höhe des Arbeittlohnd und der ges 
tingen Concurrenz in den meiften Gefchäftszmeigen, wird eine verfchüttete Carriere 
leicht mit einer neuen vertaufcht. An einem jugendlichen Körper heilt jede Wunde 
tafcher als an einem ältlichen! | 

Die große Handelskrife in den Vereinigten Staaten von 1819 — 20 war eine 
Folge unmäßiger Aderprobuction. Während des Krieges mit England, ja fchon vor 
dem eigentlichen Ausbruche deffelben, hatte die Einfuhr britifher Fabrikate eine faſt 
gänzlihe Unterbrechung erlitten, und es waren flatt befien an 1000 Millionen Dol⸗ 
lars in einheimifchen Induftriegefchäften angelegte worden. Kaum ab war mit dem 
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Frieden auch ber freie Verkehr wicherbergeftellt, fo Batten bie engliſchen Gewerbe 
ben ameritanifchen Marke dermaßen überfchwenmmt, den Amerikanern eine jo unwider⸗ 
fichliche Concurrenz gemacht, daß biefe ihr Capital fo fchnell wie möglich aus bem 
Berserbfleife herauszuziehen und in den Landbau gleichſam zu flüchten firebten. Um 
4818 fol das gefammte Fabrikcapital der Bereinigten Staaten nur noch 500 Mille 
nen Dollard betragen haben. Es war aber auch die Einfuhr 1815 — 340 Mix 
nen Dollars geweien, 1816 — 4125 Millionen; bie Ausfuhr bingegen nur 55 un 
82 Millionen: um fo mehr, als bie Amerikaner wähernd der legten Kricgsjabte 
große Foderungen in Europa ausfichen gehabt und biefe nım in Paaren eingejsgeo 

eten. Dies mußte an fich fchon den amerikaniſchen Landbau fehr plöglich ermitım. 

ßerdem erfolgte aber auch eine ſtarke Einwanderung von reichen Auslänbern, met 
Franzofen, welche der Reftaurationspolitit in ihrer Heimat entfliehen wollten, ur) 
durch wetteifernde Güterkäufe der Sperulation in Grundſtücken einen lebhaften Ar 
ſtoß gaben. Rum müflen wir uns erinnern, daß die Jahre 1816 und 1847 für ten 
wichtigfien Theil won Guropa eine furdhtbare Theuerung mit fich brachten. Die 
Kornpreije ftiegen auf das Drei⸗, ja Bierfache des fonfligen Durchſchnitts. Weid 
herrliche Ubfaggelegenheit für die Vereinigten Staaten! wodurch aber nicht blos ir 
Getreidebau, fondern mittelbar auch der Anbau des Tabads, ber Baumwolle u. ſ. . 
und der Kauf von Grundftüden zu einer unnatürlihen Sperulationsthätigkeit ve- 
führt wurde. Die zahliofen Banken mußten bie Mittel hierzu mit Leichtigkeit flufhg 
zu machen: es gab damals 246 verſchiedene Papiergelbarten nebeneinander in ten 
Vereinigten Staaten. Plõotzlich hörte im Jahre 1819, zufolge ber zeichen euroyäi- 
fen Ernten, die Nachfrage nad amerilanifchem Mehl, Tabad u. f. w. auf, mit 
Baumwolle, zum Theil aus Agypten, Oftindien und Südamerika, waren dje Märfte 
um fo ſtärker überfüllt, je mehr die europäifchen Gewerbtreibenden während der 
Korntheuerung gefeiert, oder doch nicht verkauft hatten. Zwei frübere Hauptkunden 
der Amerifaner, Portugal und Spanien, waren durch den Abfall ihrer Colonien fs 
gut wie zahlungsunfähig geworden, was vorzüglich bie neuenglifche Fiſcherei drückte 
&o trat denn allgemeine Abſpannung und. Muthlofigkeit ein. Selbſt in ber Rab 
der atlantiſchen Hafenpläge, wie 3. DB. um Baltimore, fank der Bodenpreis um 30 
— 40%; im Welten noch ungleich tiefer. 

Die Iangbauernde Krife der Jahre 1836 — 39 iſt durch eine noch länger 
dauernde Schwinbelei vorbereitet worden. Zu dieſer legten aber hat bie erſte Ver⸗ 
anlaffung der Kampf bed Präfidenten Jackſon mit der Vereinigten - Gtaaten-Bant 
gegeben. Ein demokratiſcher Wiberwille gegen den vermeintlichen Mittelpunkt aller 
nordamerikaniſchen Gelbariftofratie vermochte die Regierung, fihon im Juni 1855 
die fänmtlichen Staatöbepofiten der Bank zu kündigen, und hernach die Erneuerung 
des Bankprisilegiums zu Hintertreiben. Leider Hatte dies zunächſt blos ben Erfels. 
welchen bie Regierung fehwerlich beabfihtigt, daß bie zahllofen kleinern Banken jedc 
Aufſicht und jedes fachkundigen Zugels eutlebigt wurden. Das gewöhnliche Refultst, 
wenn man bedeutende Anſtalten zertrümmern will, fintt fie zu reformiren! Allen 
zwifhen Juni 1834 und Januar 1835 entflanden 56 neue Banken, ſodaß gegen 
Ende 1836 überhaupt 700 Privatbanken eriftirten, welche in Darlehen und Die 
contirungen wenigftens 600 Millionen Dollars ausſtehen hatten. In Folge deſſen 
konnte fich nun der Hang ber Nordamerikaner zur Spetulation ganz ungehindert ent- 
falten. Die Gefammteinfuhr ber Vereinigten Staaten, weiche 1850 — 70,800000 
Dollars betragen hatte, ftieg 1853 anf 108 Millionen, 1836 auf beinahe 190 Mil 
lionen, mwährend die Geſammtausfuhr in benfelben drei Jahren faft 74, 90 und über 
428 Millionen werth war. Die rein auf Gredit begründete Mehreinfuhr betrug alfe 
in dem einen Jahre 4836 faft 62 Millionen Dollars, und es befanden fich darur- 
ter allein für 20% Millionen Dollars Seibenwaaren! Die Speculation in Eifer: 
bahnen mar fo groß, daß im Jahre 1856 der Staat Neuyork allein 42 Eiſen⸗ 
bahngefellfchaften privilegirte, zum, Theil mit ungeheuern Capitalien. Und ahnlich m 
jeder Hinfiht. Die BVerfteigerung unurbarer Staatsländereien hatte der Union AR 
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icht volle vier Millionen Dollars eingebracht, 1854—=4,887000, 1835 ==14,75700 
836 gegen 23 Millionen. In der näcften Umgegend von Neuyork wurden fo vi 
Baupläge verkauft, daß die Stadt, um alle zu bemugen, 1% Millionen Einwo 
ätte zählen müffen. Von Chicago, einer Meinen, aber hoffnungsvoll gelegenen 
aitten in der Wildniß, wurden auf der Börſe von Neuyork, alfe 800 Lieues enfe, 
tent, für 500000 Einwohner Baupläge verfauft; von Neuorleans für *5 
ine Million. Zu Toledo am Griefee koſtete 1854 der Were Landes 14 Doll 
857 der Quabratfuß Bauplatz bi 100 Dollars. Ein Spaßvogel konnte verſichergg 
aß Geiſteskranke, die aus dem Armenhofpitale entwiſcht, bis man fie wieder ei 
angen, 1800 Dollars durch Speculation gewonnen hätten. Dieſes ganze Unw 
and aber ſeine größte Beförderung darin, daß England, mit ſeiner Überfülle v 
tapital und feiner ſteten Neigung zu gewerblicher Mehrproduction, ſeit acht bis 
Jahren fih gewöhnt Hatte, bem leichtfinnigen Grebitnehmen der Amerikaner d 
in ebenfo leichtfinniged Crebitgeben entgegenzulommen. Dft genug tilgten die Amen 
ikaner ihte Schulden bei dem einen engNifchen Hauſe durch Anleihen bei dem andern, 
fine ſolche Grundlage bes ſchwindelhaften Gebäudes war an fih ſchon unhaltbar; 
e erſcheint aber noch viel gefährlicher, wenn man Mebenkt, daß beinahe das ganze- - 
pen-credit-system in ber Hand von fieben englifd,en Haͤuſern war, ſechs in Lon⸗ 
on und eines in Liverpool. Das Vermögen aller ſieben zuſammen wurde auf höch⸗ 
ns 2,100000 Pfund Sterling geſchätzt, während die von ihnen acceptirten Wechſel 
ehr als einmal gleichzeitig 15 — 16 Millionen Pfund Sterling betragen haben. 
[uf ſolche Art konnte ſelbſt die Einfuhr edler Metalle in den Bereinigten Staaten 
rößer fein als die Ausfuhr: 1854 — 37 find aus England 4,800000 Dollars in 
dolde mehr importirt worben, ald nah England erportirt. Als Bermittelung hier⸗ 
ei dienten außer Waarenläufen auf Credit namentlih Verkäufe von Eifenbahnactien, 
Staatöfchuldfcheinen u. f. wm. Die öffentlihe Schuld von Pennfylvanien flieg auf 
80 Millionen, die von Maryland auf 85, von Ohio auf 50, von Neuyork auf 55, 
you nach Vollendung ber angefangenen Bauten noch weitere 125 Millionen kom⸗ 
nen mußten; Illinois hatte fi auf Unternehmungen eingelaffen, die 420 Millionen 
rfoderten u. |. w. Ä 

Auch in England bereitete fi damals eine Krife vor. Zum Ausbruche kam 
iefe Krife auf beiden Seiten bes Oceans ungefähr gleichzeitig. In Amerika durch 
imen Befehl bes Präfidenten vom 11. Juni 1836, wonach Staatsländereien von 
etzt an blos in Metall ober in einlöslichen Noten der nächftgelegenen Banken be 
ahlt werben follten. Dies hatte in ben weſtlichen Staaten fofort große Beſtür⸗ 
ung zur Folge unb ein allgemeines Streben, der Banken wie ber Privatperfonen, 
ih Mlingende Münze anzufchaffen. So wurden auch bie Küftenpläge von Metall 
ntblößt, und im ganzen Gebiete der Union verminderten fich bie Umlaufsmittel ebenfo 
tar wie ploglih. Faſt alle Kaufleute des Weſtens hatten ſich tief in Actien- und 
andſpeculation eingelaffen ; fie konnten deshalb die aus den Dafenplägen bezogenen 
zremdwaaren jegt nicht bezahlen. Dies wirkte ohnehin auf bie dortigen Kaufleute 
urüd. Und nun fam, zur Vollendung der Noth, aus ˖ Europa die Nachricht an, 
aß jene fieben engliſch⸗ amerikaniſchen Häufer durch Mafregeln der Bank von Eng 
and fo gut mie crebditlo8 geworden waren. Wen kann es hier noch fehr befremden, 
ag im Mai 1837 alle norbameritanifhen Banken ihre Zahlung einftellten, zumal 
in großer Theil bderfelben über 10 mal fo viele Noten ausgegeben hatte, ale ihr 
Depofiten » und Einlöfungsfonds betrug. Bis zum Sommer 4837 waren bereits 
260 große Bankrotte ausgebrochen. Das von der Negierung neugeprägte Gelb ver- 
chwand im Nu wieder aus dem Verkehr, obfchon der Staat bis 19 Millionen ver- 
inslicher Schatzkammerſcheine emittirte. Die Gaftwirthe, Kleinhändler u. f. w., wie 
Sapitain Marryat erlebte, gaben für Noten, um fein Metall zu verlieren, Scheine 
yeraus auf gewiſſe Quantitäten der von ihnen feilgehaltenen Waare, und im Fall 
‚ed Bebürfniffes taufchte man folche. Scheine gegeneinander um. Daß unter dieſen 
Imftänden die übertriebene Einfuhr der Amerifaner abnehmen mußte, 'verftcht fich 
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von ſelbſt. Frankreich z. B. erportirte 1836 für 159 Millionen Franes nach den 
Bereinigten Staaten, 1837 nur für 58 Millionen. Auch in verſchiedenen andern 
Zweigen ließ die Schwindelei ſehr plötzlich nach. So kamen für den Verkauf ren 
Staatslaändereien in Michigan und Miſſiſſippi 1836 über acht Millionen Dollars em, 
4838 nur etwa 250000. Indeſſen trat leider fehr bald eine neue Schwindelei an 
die Stelle der. alten: eine unmäßige Ausfuhr, zumal von Baumwolle, ſtatt der ım- 
mäßigen Einfuhr, an deren Spige fi befonders die Ban? von Pennſolvanien ſtellte, 
d. 5, die vormalige Bank der Vereinigten Staaten, die nach Aufhören ihres allge- 
meinen Privileglums ale pennfolvanifche Provinzialbant fortarbeitete. Es gelang ir 
auf ſolche Art, einen Shell der Krife, die fhon 1837 hereinbrach, bit 1839 ar: 
subhalten.*) Zu den häßlichften Seiten der ganzen Stodung gehört übrigens hir 
fogenannte Repubiation, indem viele Staaten die Berzinfung ihrer Schuld vermi- 


gerten: zunächft aus wirflihem Zablungsunvermögen, aber mit theoretifhen Bed 


nigungsverfuchen, bie bei längerer Fortdauer alles Rechts - und Ehrgefühl im Bolt: 
würben zerftört haben. **) 


®) Bgl. „Enquiry into ‚the circamstances, that have occasfoned the present embe- | 
rassments in the trade between Great-Britsin and the United States” (Lond. IST); 


Kofegarten und Rau im „Archiv der politiiden Okonomie“, Bd. IV,. Heft 3. 
ya befondern Wunſch theilen wir hier mit, daß der vorliegende Artikel den Prof. Dr 
W. Roſcher in Leipzig zum Verfaſſer hat. DVRed. 
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